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Den Poeten ereilt ein eigenes Schickſal, wenn er 
ſich mit der Vergangenheit genau bekannt macht. 
Wo andere, denen die Natur gelehrtes Scheide⸗ 
waſſer in die Adern gemiſcht, viel allgemeine 
Sätze und lehrreiche Betrachtungen als Preis 
der Arbeit herausätzen, wachſen ihm ®eftalten 
empor, erſt von wallendem Nebel umfloſſen, 
dann klar und durchſichtig, und fie ſchauen ihn 
tingend an und umtanzen ihn in mitternddfigen 
Stunden und ſprechen: „Verdicht uns l“ 
Wer aber von ſolchen Erſcheinungen heimgeſucht 
wird, dem bleibt nichts übrig, als fie 
zu beſchwören und zu bannen. 
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Führerſchaft 
Von Paul Steinmüller 


Re, ier Die lange währt es nun ſchon, daß das deutſche Volk Unerhörtes 
5 N > leidet und ſich als Opfer verblutet? Wir zählen die übervollen 
5 RONG 4 Jahre nicht mehr. Dem Mann, der im Heeresdienſt fteht, werden 
EV die Kriegsjahre doppelt angerechnet. Für uns ift dieſe Zeit der 
Qual zeitlos geworden. Wenn wir anklagen wollten, wir wüßten nicht, mit was 
wir beginnen ſollten, mit den Entbehrungen und dem Mangel an Nahrung, Klei- 
dung und Hauſung oder dem Kinderſterben und dem Siechtum; mit Menfden- 
handel, Bürgermord und Frauenſchändung oder dem Beſudeln unſerer Ehre, 
das eine Schlammſpur an unſere Füße heftete; mit der Preisgabe von Gewiſſen, 
Wahrheit und Gerechtigkeit oder der Feigheit, die nicht Nein und Halt ſagen kann; 
mit dem Parteienzwiſt in den widerlichſten Formen oder der Entfeſſelung der 
Süchte und Begierden. Aber wir klagen nicht an, wir klagen nur und tragen. Wir 
haben alles verloren, nur Eins nicht: die Hoffnung auf Rettung. Denn ein Volk, 
das dieſe Berge von Not und Schmach bis jetzt ertrug, ohne zuſammenzubrechen, 
muß Kraftquellen haben, die man gemeinhin nicht nennt. 

Woher aber ſollte uns die Rettung kommen? So oft wir hofften, wurden wir 
enttäuſcht; wohin wir blicken, findet unſer Auge keine Verheißung. Wir trauen 
nicht mehr der Hilfe, die von der Beſſerung des Wirtſchaftslebens kommt, 
denn der Münchhauſen, der ſich an ſeinem Zopf aus dem Sumpf ziehen kann, 
iſt ein Kinderſcherz. Wir glauben auch nicht mehr an die Hilfe einer klugen Politik, 
denn der Mund, dem keine Hand Nachdruck verleihen kann, iſt in unſerer Zeit 
der Humanität mehr als je unfruchtbar. und Gewalt? Die Schmiede, die jetzt 
in der Nacht am Ambos ſtehen, hämmern Kettenglieder, aber keine Waffen. 

Als ich im Dezember 1918 aus dem Feld nach Haufe fuhr, ſprachen die heim- 
kehrenden Männer, mit denen ich den Platz im Viehwagen teilte, viel von der 
Arbeit, die uns wieder emporreißen werde. Doch auch dieſer Troſtbrunnen wurde 
vergiftet. Man arbeitet heute nicht mehr um der Selbſtläuterung, um des Dienſtes 
am andern, um der Arbeit willen, ſondern nur um Lohn. Wer ſpricht heute noch 
von der Arbeit mit Ehrfurcht? Die Rufe „Klaſſenkampf“ und „Löſung der ſozialen 
Frage“ find zum Geſchrei geworden, das alles übertönt, die Stimmen der Ver- 
nunft und der Natur. 

Wer von dieſen Mächten Rettung erwartet, der harrt vergebens, der iſt noch 
immer in dem Wahn befangen, daß es ſich allein um den Untergang Deutſchlands 
handelt. Es geht aber um mehr. Was wir erleben, iſt der Zuſammenbruch einer 
Weltanſchauung, die aus der rationaliſtiſch-materialiſtiſchen Ziviliſation erwuchs, 
und Oeutſchland iſt nichts als das Opfer, das dem verendenden Götzen zufallen 
ſoll. Es gilt, dagegen ſich zu wehren und zu erkennen, daß unſere Rettung im Reich 
des Geiſtigen liegt. Nur wenn wir der Materie geiſtige Pfründen gegenüberftellen 
können, werden wir auferſtehen; denn das Wirtſchaftselend und was mit ihm 
zuſammenhängt, tft das Spiel ſich fräufelnder Wellen an der Oberfläche. Drunten 
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und droben aber find Strömung und Wind. Ich bin gewiß, daß fpätere gereifte 
Geſchlechter dankbar auf dieſe Notzeit Deutſchlands zurückblicken werden, weil 
ſie uns zwang, auf die eigentlich bewegenden Mächte zu merken. 

Als dieſer geiſtigen Mächte Hüter hat man Denker und Oichter angeſehen. 
Man hat bis jetzt erwartungsvoll auf die Gelehrten geſehen, ob aus ihren Reihen 
der Pfadfinder käme. Wie ſiegesſicher klang es noch vor 5 Jahren: Die deutſche 
Wiſſenſchaft iſt der Welt unentbehrlich! Wir ſind belehrt, daß ſie entbehrlich 
iſt. Sagt nicht: Die Unzulänglichkeit der Wiſſenſchaft, Nothelfer zu ſein, rührt 
daher, daß ſie nach Brot gehen muß! Ach nein, die deutſche Wiſſenſchaft, die exakte 
und die Geiſtes-Wiſſenſchaft, iſt zu ſtark dem Zeitgeiſt verpflichtet, um das zu 
erkennen, was der Menſchen ewige Werte ausmacht; ſie iſt dem Volk fremd 
geworden. Seit jener Stunde, da fie ſich rein rationaliſtiſch einſtellte, hat fie wert; 
volle ſeeliſche Landſchaften brach liegen und veröden laſſen: ihr ſtand der „Fall“ 
höher als der Menſch, die Zergliederung des Stoffes galt mehr als der Aufbau der 
Seele, die Hypotheſe mehr als die Wirklichkeit, die Formel mehr als das Leben. Sie 
wollte die Menſchheit bereichern und ließ den Menſchen verarmen. Auf ihren kühlen 
Höhen büßte fie die Blutwärme ein, die nötig iſt, um die Tiefe zu beleben. 

Und die Oidter? Wir warten immer noch, daß einer von denen aufſtehe, die 
man einſt überlaut als zukunftsträchtig pries. Schweigen fie, weil die Not fie 
ſtumm machte? An dem Mann, der unter die Mörder gefallen iſt, und der jetzt 
wund am Weg liegt, gehen Prieſter und Levit vorüber. Vielleicht verbergen ſie 
den Heilbalfam des Worts unter dem Mantel, oder er fehlt in ihrer Buͤchſe gänzlich. 
Dann aber ſollten ſie ſich ihres heiligen Richteramts bewußt werden und rufen, 
bis der Welt die Ohren gellen, daß die Wahrheit gekreuzigt und die Gerechtigkeit 
öffentlich an den Pranger geſtellt iſt. Aber was einſt einen bis zum Widerlichen 
heftigen Wahrheitsdrang betätigte und was in eſoteriſcher Schau dunklen oder 
gezierten Ausdruck fand, das ſchweigt oder verbirgt ſich. Einige ſind da, die warnten 
wie der treue Eckart, aber die ſind in ein Schattendaſein gedrängt und werden 
erft fpdter zur Geltung kommen. Nein, aus den Reihen der Denker und Dichter 
wird uns der Führer ſchwerlich ſchreiten. 

Wer Führer ſein ſoll, der muß nicht nur um das Geheimnis der deutſchen Seele 
wiſſen, er muß es auch an ſich ſelbſt erlebt haben. Dies Geheimnis aber iſt, daß 
ihr die Kraft aus Laſt und Leiden kommt, daß ihre Größe durch den Dienſt am 
andern wächſt. In ihrem Weſen iſt ſtärker als in dem irgend eines Volkes die 
Eigenart ausgeprägt, erſt dann zu den Müttern, zu den Quellen des Lebens, 
zurüͤckzufinden, wenn fie wie Fauſt von der Menſchheit ganzem Jammer gerüttell 
und gefchüttelt iſt. Wer dies erlebte, der wird wiſſen, daß nur ein neuer Menſch 
das neue Reich geſtalten kann, nicht der Menſch, der mit unreinen Händen durch 
die Trümmerftätte geht und wuchernd nach Trödel ausſchaut. Der neue Menſch 
aber wird nur entſtehen, wenn ſich der alte ſeinem Urſprung wieder nähert. 

Diefen Urſprung zu weiſen, bieten ſich uns Führer an. Die einen ſammeln die 
ethiſch-religiöſen Weisheiten der alten Kulturvölker und ſuchen fie nutzbar zu 
machen. Es iſt nicht zu beſtreiten, daß das niedergezerrte ſittliche Empfinden ein- 

zelner in dieſem Bemühen Halt und Stütze finden mag. Aber die Vorſtellungen 
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der Deutſchen unſerer Zeit ſind zu ſtark in ihrer Sonderart und in der völlig anders 
geſtalteten Gegenwart befangen, als daß ſie das Weſensfremde aſiatiſcher Kulte 
mit urſprünglicher Macht ergreifen ſollte. Stets hat das Fremdartige auf den 
Deutſchen einen rätſelhaften Reiz ausgeübt, aber es hat ihn immer mehr verwirrt 
als gefördert. | 

Die andern ſuchen in ihren Anhängern ſchlummernde Kräfte zu beleben, die ihnen 
die Welt des Überſinnlichen erſchließen ſoll. Möglich, daß Novalis’ Wort: „Wohin 
gehen wir? — Immer nach Hauſe!“ auf ſie in beſonderem Sinn Anwendung finden 
mag; viele werden ſich in Weiten verirren, die ſie heimatfremd werden laſſen. 

Endlich ſind dritte da, die den aufrichtigen Wunſch haben, die Leere des heutigen 
Lebens mit religiöſem Gehalt zu füllen, aber fie wählten zum Schöpfen das un- 
rechte Gefäß. Dieſer vernunftgemäßen Art, die mehr hausbacken als elementar 
die ehrwürdigen Worte zerredet, fehlt der friſche Erdduft des Erlebens, und der 
Sucher wird des trocknen Tons bald ſatt. 

Allen drei Kreiſen iſt gemeinſam, daß der Name des Führers gleichſam ein 
Siegel für eine beſondere Richtung darſtellt, von denen eine die andere nicht eben 
wohlwollend betrachtet. Es iſt der Dorn in der Ferſe einer jeden, daß der Kult 
des Geiſtes zum Kult der Perſon wird; und die Perſon wird eines Tages ent- 
täuſchen. Was aber bleibt dann? Wer der Träger einer göttlichen Offenbarung 
in dem Maße iſt, daß er ſich nicht nur berufen, ſondern auch auserwählt weiß, 
der wird ſeinen Namen völlig hinter der großen Idee zurücktreten laſſen. „Er muß 
wachſen, ich aber muß abnehmen.“ Wer das nicht vermag, der wird im günſtigen 
Fall vorübergehend Frömmigkeit und ſeeliſche Vertiefung wecken, aber nicht 
nachhaltig wirken. 

Denn was find Frömmigkeit und ſeeliſche Vertiefung? Begriffe, die man wan- 
deln und beziehen kann, wie man will. Der Menſch aber, der ſich aus dieſem Chaos 
rettet, um das neue Reich zu bauen, gebraucht eine Wirklichkeit, und zwar die 
Wirklichkeit aller Wirklichkeiten: Gott! Fit das eine neue Verkündigung? Ja, 
ich meine es wohl. Man hat über Gott geſchrieben und geredet, ihn verehrt und 
verachtet, aber man hat ihn nicht mehr erlebt. Er war in Lehrſälen und Büchern, 
in Kirchen und in der Natur, aber in uns war er nicht mehr. Unſere Gedanken 
und Sünden ſchlichen furchtſam-ſcheu oder ſpieleriſch um ihn herum, aber ſie 
ſetzten ſich nicht mit ihm auseinander. Gott ward zum Geſchwätz; ein notgebeugtes 
Volk aber, das ſich aufrichten ſoll, will den Tröſter der Müden, den Vater der 
Heimkehrenden, den Rächer des Unrechts, den Schützer vor der Gewalt. Es be- 
gehrt die Kraft, die jede verſteckte Unwahrheit ſeiner Gefühle aufdeckt, und den 
zielenden Willen, der über die Schranken des klügelnden Verſtandes hinaus reicht. 

Das iſt das heimliche, noch uneingeſtandene Verlangen des Volks, mit dem der 
Führer rechnen muß. Zweimal hat ſich der Niederſchlag eines ſolchen Gotterlebens 
im Oeutſchen vollzogen, einmal in der Gotik, dann in der Reformation. Es iſt zu er- 
warten, daß ſich ein dritter Niederſchlag vorbereitet. Gn unſerer Zugend bahnt ſich ein 
wurzelſtarkes Gottesbewußtſein an, und das iſt das ſieghafte Kennzeichen ſeiner 
Echtheit: die Erkenntnis, daß alles, was wir verloren haben, von ſelbſt uns zufallen 
wird, ſobald wir nicht mehr zentrifugal, ſondern zentripetal gerichtet ſein werden. 


Gteinmüller: Führerfhaft 5 


Sit dies geſchehen, fo wird die Stunde reifen, in der uns der Führer erſteht. 
Es iſt etwas Wunderſames und doch völlig Geſetzmäßiges um dieſe Reife der 
Stunde. Mir erſcheint ſie ſtets wie der Vorgang, der eines der größten Rätſel 
der Naturwiſſenſchaft darſtellt: Wie kam der erſte Keim des Lebens auf einen 
Weltkörper? Die Sonne verglüht, erkaltet, umgibt ſich mit einer Atmoſphäre, 
aber woher kam die erſte Zelle, die erſte Spore, das erſte Protoplasmaklümpchen 
in die Starre, fo daß das Unorganiſche organiſch wird? Plötzlich iſt das Leben 
da und mit einem Schlag ſind unendliche Entwicklungsmöglichkeiten gegeben 
und feine Daſeinsbedingungen find geſichert. So wird es uns ergehen: ganz los- 
gelöft von der Überzeugung feines Eigenwertes wird der Führer als Träger gött- 
licher Schidjals- und Gnadengewalt hervortreten, ſobald die Stunde reift. Ob er 
als Perſon oder als geſammelte Macht auftritt, das iſt gleichgültig. 

Daß aber die Kirche dieſe geſammelte Macht nicht darſtellen wird, ſcheint außer 
Zweifel zu fein. Ihr müdes greiſenhaftes Gebaren zeugt jetzt mehr als je davon, 
daß ſie das Volk nicht mehr verſteht. Entweder hat ſie ihre Berufung überlebt, 
oder ſie hat den neuen Ruf überhört. Eine große Zahl der Männer, die ihr dienen, 
betätigt ſich auf mannigfaltige Weiſe im Dienſt der Gefährdeten, doch es gelingt 
ihnen nicht, uns glauben zu machen, daß dies die Kirche tue, die den Eifer gelten 
läßt, aber ſich mit dem Mindeſtmaß einer ſchläfrigen Arbeitsleiſtung auch begnügt. 
Andere ihrer Diener wollen den Gottesdienſt beleben und ausgeſtalten (Erwin 
Hennede, Pfarrer in Brieg i. Schl. Ein Andachtbuch. Brieg 1923, Verlag H. Süß- - 
mann) und bleiben ungeftüßt allein. Warum es verhehlen? Die Kirche beſitzt 
das Vertrauen des Volkes nicht mehr. Mag fie den Grund dafür in gott- und geift- 
feindlichen Strömungen ſuchen, — wer anklagen will, findet auch bei ihr, ich will 
nicht ſagen Schuld, aber Unvermögen genug. Hochgemut, mit offenen Händen 
und lachenden Augen find die Zungen ausgezogen, die ihr dienen wollten; er- 
ſchüttert, zerrüttet, mit von der Bibelkritik zerflederten oder geknickten Schwingen 
kamen fie vom Studium zurück und — traten in das ehrwürdigfte verantwortungs- 
ſchwerſte Amt. Die Kirche ſah die Unmöglichkeit des „Das Wort ſie ſollen laſſen 
ſtahn!“ ein und wußte aus ihrem Reichtum nicht andere göttliche Werte auszu- 
münzen. Sie ließ den Grund zu ihren Füßen abbröckeln und konnte nicht ſchöpferiſch 
fein. Es iſt nicht zu erwarten, daß der junge Moſt, in die alten Schläuche gefchüttet, 
zu edler Kraft gedeihen kann. 

Eins aber ſoll noch geſagt werden. So gewiß es mir iſt, daß nur durch eine Wieder; 
vereinigung des Menſchen mit Gott der neue Menſch entſteht, ebenſo gewiß iſt 
mir, daß ſich dieſe Bindung nur im Sinne Fefu vollziehen kann. Ich ſpreche nicht 
rom Chriſtentum, weil man darunter irrig das Kirchentum verſteht, wie es ſich 
ns heute darſtellt. Man hört es auf Märkten und Gaſſen: das Chriſtentum hat 
verſagt. Wer damit das Evangelium Zeſu treffen will, der hat feines Weſens keinen 
gauch verſpürt. Weil eine Form, die der Geiſt ſich ſchuf, zerbrach, darum iſt der 
Geift nicht unwirkſam geworden. Im Gegenteil, es wird ſich einſt zeigen, daß 
das Chriſtentum erſt ſeine erſte Entwicklungsphaſe hinter ſich hat und aus den 
Trümmern dieſer Zeit zu ungeahnter Lebensgeſtaltung ſchreiten wird. 

Jeſu Lehre wird unübertreffbar fein, weil fie die einfachſte und urſprünglichſte 
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iſt. Noch haben wir das Weſentliche ihres Gehalts nicht erfaßt, geſchweige denn 
zum Ausdruck gebracht. Wir wollen noch immer Gott ſehen und wollen nicht wiſſen, 
daß die andern Gott in uns ſehen müſſen, wenn anders wir Gottes Reich tragen. 
Das aber iſt die Erfüllung des Gebots der Liebe, die die ſieghafte Umgeftaltung 
des Menſchen und der Welt bedeutet. Darauf beruht die ewige Macht des Dulders 
in dem Schmerzenskranz für alle, die das Leid der Welt tragen, daß ſein Tod ein 
Auferſtehen war, weil ſein Leben aus Gott kam und in Gott endete. 

Aus dieſen Gründen muß der neue Menſch erwachſen, der das neue Reich bauen 
will. Welcher Art und welches Standes aber auch der ſei, der uns dahin führt, 
ob Wirtſchaftler, Politiker oder Arbeiter, ob Gelehrter, Dichter oder Mann ohne 
Rang und Namen, — wer der Ewigkeit den Funken entreißt, um dies Zdeal des 
neuen Menſchen zu entzünden, der ſoll uns willkommen und geſegnet fein. 


1 NEE 


Nachtgeſang an die Freiheit 


Von Karl Bleibtreu 

Ausrnht die Nacht fo gerne O komm aus güldenem Saale 
In Balſamluft; Auf goldenen Brücken! 
Die ayurne Ferne Gal meine leere Schale 
Haucht Silberduft; Mit deinem Beglüden! 
Hell muſizieren die Sterne, Zutrink' id im Pokale 
Wo mein Sang fie ruft, mein Herz fie ruft, Dir, mein Entzücken, mein ſtolz Entzücken, 
Mein Herz und Gang ſie ruft. Mein überirdiſch frei Entzücken! 
Bleich Licht vom Mondkreis regnet: Die Nacht will Wonne tauen 
Blinkende See. Früh und ſpät; 
Dod mich auf Erden ſegnet Ihr Glanz im eiſig Blauen 
umwölktes Weh Iſt feſt und ſtãt. 
Um Eine, die mir begegnet, Das ift der Sternenfrauen 
Reiner ale Schnee, feiner als Schnee, Einfame Majeftät, ſchönleuchtende Majeftät, 
Kalter als Mondenſchnee. Der Sterne weibliche Maieftät. 
Sie fingt; am Himmels erker Sie trinkt in güldenem Saale 
Der Engel lauſcht; Und gießt ſich ein 
Die Sterne jubeln, ſtärker Aus kriſtallener Schale 
Ihr Liedſtrahl rauſcht. Wildſüßzen Wein. 
Mein Herz im dunklen Kerker Sie trinkt aus ftolgem Pokale, 
Dunkelberauſcht Grüße tauſcht, Weil ſie ſo fein und rein, ſo kalt und rein, 
Mondlos im Dunkel Grüße tauſcht. So frei und ftoly und rein. 

Sie lddhelt und ich muß wohnen 

In Finſterniſſen. 

Die Sterne auf ihren Thronen 

Mein Elend wiſſen. 

Was halfen ihre Kronen, 

Mutz ich dich miſſen, dich Eine miſſen, 

Did, heilige Freiheit, ewig miffen! 


Sr 
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Wikings Heimkehr 
Erzählung von Eilhard Grid Pauls 


1. 
es ſtand ein Mann auf der Höhe des Deiches und ſah den Knechten zu, 
\ welche fein Boot beluden. Sie würden bald Höchſtwaſſer haben; dann 


heran, der mit feinem Wagen im Schutze des Deiches hielt. Aber der Bauer ſtapfte 
ungern deichauf; denn auf der kleiig naſſen Marſchenſtraße war ein Fremder heran- 
gekommen, ein alter Mann, der gebückt ging und ſich ſchwer auf ſeinen Stock ſtützte, 
ein Schwacher oder ein Kranker, denn er ſtolperte, wie er an den Deich heran kam, 
er fiel faft, in einer beſonderlichen Haft, ein Landfremder jedenfalls; und der Marſch- 
bauer, der ſeinen Leib nach allen Seiten ungedeckt wußte, wenn er durch ſeine 
weiten Wieſen ſchritt, der Marſchbauer war immer voller Mißtrauen. 

Aber der Bettler ging an dem Wagen vorüber, ohne ſeiner zu achten. Er hatte 
den Kopf und den Blick ſeltſam erhoben. Er ſah nicht auf ſeinen Weg und nicht, 
wohin fein Fuß trat. So ſtolperte er über die Grasſoden und fiel faſt in den Weg- 
graben, der von der Flut mit Waſſer gefüllt war. Es war in ihm ein ſchier traumhaftes 
Wandeln. So zuckte denn der Bauer gleichmütig die Achſeln und folgte dem Rufe, 
der ihn gefordert hatte. Oben winkte der andere ihn ungeduldig heran. Mit ausge- 
ſtreckter Hand wies er zu dem ſchmalen Streifen, der über dem grauen Waſſer 
ſchwamm und den Horizont unter einem gleichmäßig grauen, hängenden Himmel 
abſchloß . 

„Da iſt die Inſel“, ſagte der andere. 

J Und der Bauer lachte leiſe, ein kaum hörbares, zurückgehaltenes Lachen. 

„Und feit zwanzig Jahren —“ 

„Sei ſtill!“ herrſchte ihn der andere an. „Was wißt ihr Bauern von der Sehnſucht 
unſerer Inſel!“ 

Da war ſchon der Bettler auf die Höhe des Deiches gekommen, dicht bei ihnen; 
und fein Gebaren weckte ihr Aufmerken. Einen Augenblick nur ſtand er, mit dem- 
ſelben aufgerichteten Blick über das Waſſer ſpähend, mit einem Blick, der trübe war, 
doch einmal leidenſchaftlich aufglühte und wieder in derſelben Stumpfheit ver- 
ſhwand. Dann warf er ſich mit einem Aufſchrei auf die Erde, mit einem Schrei, 
der nicht mehr menſchlich war, den übermäßiges Leid aus einem duldenden Herzen 
gepreßt hatte. Mit ausgeſtreckten Armen, denen ſein Wanderſtock entfiel, ließ er ſich 
auf die Erde gleiten. Er lag mit flachem Leib auf Schlick und Dreck. Aber fein Körper 
zuckte, als durchwühlten ihn Krämpfe, ſeine Hände griffen in die Erde hinein. 

Der Bauer ertrug widerwillig die Regung ſeiner Neugier. Seine Mundwinkel 
ätterten in hochmütiger Verachtung; aber er brachte es nicht fertig, ſich gleichgültig 
abzuwenden. So verhärtete er fein Geſicht zur Grauſamkeit. Aber der andere war 
kein Bauer, dem das Leben vom Erwachen bis zum letzten Einſchlafen in Arbeit 
derrann. So wandte er ſich zu dem Bettler. Er legte ihm freilich nicht die Hand 
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auf die Schulter, das hätte ein Herabbeugen nötig gemacht, aber er rief ihn doch 
mit lauter Stimme an. Kaum daß aber ſeinen Ruf der Bettler vernommen hatte, 
der vorher mit ſtarr aufgerichtetem Blick nichts anderes, auch die Männer nicht wahr- 
genommen hatte, nichts anderes, als was ihn mächtig zog — ſo ſprang er jäh auf, 
ſtand hochgereckt vor ihnen und war ſtarrer als der Bauer, herriſcher als der Herr 
in ſeiner Haltung, größer denn ſie beide. 

s „Schweigt ihr — in dieſer Stunde!“ ſchrie er mit einer Stimme, die den Schrei 
der Möwen überſchrillte. 

Doch er ſank ſogleich in ſich zuſammen, ward wieder ein alter Mann und ein 
Bettler, dem die blöden Augen krampfhaft gerötet waren, und die gelbe Kleie des 
Deiches verklebte ihm den wirren Bart. Er vergaß die anderen, die verwundert 
ſchwiegen, und folgte dem Zug, der ſeine Augen hinüber zog, über Waſſer und 
Waſſer hinüber zu dem ſchmalen Streifen, der den Horizont abſchloß. 

Und er ſprach in einem erſchütterten Außerſichſein verworrene Worte. 

„Heimat!“ Seine Stimme zitterte leidvoll zerbrochen. „Die Leere in meinem 
Herzen war furchtbar. Du armes Herz! Ein Abgrund, eine finſtere Höhle! Kein 
Glauben mehr, der Ankergrund gab! Die Leere nur, die um ſich fraß. Kein Atem 
mehr, nur dieſes leer gewordene Herz. Kein Begehren mehr, nur Abgrund. Waſſer 
da draußen!“ Die Stimme ſchwoll rufend an. „Graue Waſſer, wilde Weſtſee! Fen- 
ſeits der feuchten Wände, die ſchwarz drohend rings um mich waren, rauſchten die 
Waſſer. Wo ſteile Felſen rieſenhaft aus den Wäldern, ſturmgepeitſcht, aufragten, 
rauſchten dennoch die Waſſer. Wo leer der Himmel über glühende Steppe brannte, 
rauſchten die Waſſer. Heimat!“ Und ſein Schreien zerbrach. „Heimat!“ Und hilfloſes 
Schluchzen ſchüttelte ſeinen Körper. Er ſank auf ſeine Knie und bedeckte das Geſicht 
mit beiden Händen, aber die Tränen rannen unaufhaltſam. 

Die beiden Männer ſtanden dicht hinter ihm. 

„Die Sehnſucht der Inſel“, ſagte der Bauer hart und lachte. 

Aber da fuhr der andere empor. 

„Schweig' du von der Sehnſucht der Inſel, Bauer!“ ſchalt er, und dann rief er laut 
und mit geballten Fäuſten: „Einmal kehrt Ihno Wiking doch zu feiner Inſel zurück.“ 

„Welche Harald Raffzahn geſtohlen hat“, vollendete der Bauer in unverhülltem 
Hohn. 

Der Fremde richtete ſich langſam auf, langſam, wie aus einem ſchweren Traum 
erwachend, mühſelig, mit zitternden Knien. Und ſtand vor den beiden als ein land- 
fremder, zerlumpter Bettler, der ſchmutzig und gelb im Geſicht war, dem die Glieder 
an einem zerbrochenen Leibe hingen. 

„Wartet ihr drüben immer noch, und die Dienſtmagd Aja, welche die ſchlechteſten 
Dienſte tut, und der Alte, der vor den Knechten gauklert, und der Junge, welcher 
barfuß die Schafe hütet, wartet ihr drüben immer noch, und Ihr, Isländer-Ogi, 
wartet ihr immer noch auf Ihno Wiking?“ fragte lauernd und hämiſch der Bauer, 
aber er erſchrak doch faſt vor dem Zorn, der aus des anderen Augen fuhr. 

„Wir warten“, antwortete Ogi, der Isländer. „Wir warten und warten ſeit 
zwanzig Jahren auf Ihno Wiking, unſeren Herrn.“ 

„Und dient derweil in Gehorſam dem Räuber Harald Raffzahn“, lachte der Bauer. 
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„Ich kenne euch, Isländer. Und da ift der, auf den ihr gewartet habt.“ Und wies auf 
den Bettler, der ſcheu aus triefenden Augen aufblickte. 

Der Isländer-Ogi achtete kaum auf des Bauern Hohn oder auf den Bettler. Er 
hatte ſich abgewandt und rief zornig einen Befehl vom Oeich herab ſeinen Leuten zu: 

„Richtet das Boot! Die Ebbe ſetzt ein und wir fahren!“ 

Er wollte gehen, aber noch einmal wandte er ſich zurück. 

„Das ſage ich dir, Bauer,“ ſchalt er, „hüte dich. Es iſt landläufige Unſitte ge- 
worden, ungeſtraft die Inſel zu verhöhnen. Und noch eins ſage ich dir“ — er ſpuckte 
verddtlid vor dem Bettler aus —, „nicht wie dieſer, ſondern wie ein Held, der er 
war, kehrt Ihno Wiking heim. Was ihm auch immer geſchehen fei: da er ein Held 
war, wird er auch nie etwas anderes als ein Held ſein. Es wird mancher zittern, 
wenn er zurückkommt, und nicht lachen.“ 

Er wollte den Deich hinabgehen, da ſprach per Bettler, beſcheiden bittend, da er 
ein Bettler war: 

„Nehmt mich mit, Herr, und Gott und die Heiligen mögen Euern Wunſch erfüllen!“ 

Der Isländer achtete nicht auf ihn. 

„Auf dem Hof hängt ſeine Axt neben dem Hochſitz“, ſagte er zu dem Bauern. 
„Von allem, was Ihno Wiking gehört hat — dieſe Axt hat Harald Raffzahn nicht 
zu berühren gewagt. Darum, ſo wartet ſie wie wir alle auf ihn. Du aber, Alter: 
wir brauchen keine Gauner auf unſerer Inſel.“ Und ſchritt ſtolz hinab. 

Gn raſcher Blitz aus den Augen des Bettlers fuhr zu ihm hinüber, voll heißer 
Leidenſchaft, dann hob der Alte eine zitternd flehende Hand zu dem Bauern. 

„Wer, jagt Ihr, iſt es, auf den die Inſel wartet?“ 

Der Bauer lochte. 

„Du biſt wahrhaftig ein Gauner“, antwortete er. „So will ich dir helfen, die 
hochmũtigen Inſelleute zu foppen. Geh hinüber, irgendeine Bootfahrt erbettelſt du 
noch, geh hinüber und erzähle ihnen Lügenmärden. Ihno Wiking ift ausgefahren. 
Damals waren wir junge Fents und liefen den Wichtern nach, wenn ſie blanke 
Augen machten. Nun erzähle ihnen, daß du ihn draußen gefunden hätteſt. Im Nord- 
land etwa, in der Gefangenſchaft eines Fjordenkönigs ſchmachtend. Das Holz trug 
er auf feiner Schulter herbei für ihren Kirchenbau. Oder in der Südfee gar, wo er 
ein Reich beherrſcht. Prächtige Frauen mit rabenſchwarzem Haupthaar, das küͤnſtlich 
tuftet, haben ihm Kinder geboren, Baſtarde der grauen Meerflut. Daß du von ihm 
ausgeſchickt ſeieſt, nach ſeinen Leuten zu fragen, erzähl' das nur! Ich will dir ſagen, 
wem du dein Märchen auftiſchen kannſt. Geh' nicht auf den Hof. Harald Raffzahn 
kann den Namen Fhno Fhnenas nicht vertragen. Der Name beißt in feinen Ohren; du 
wirſt mit Füßen getreten. Aber irgendwo findeſt du einen grauhaarigen Gaukler, der 
gutgläubig iſt. Er wird mit dir eine Brotrinde teilen. Der alte Ihno iſt es, zur Zeit 
unjerer Vater war er ein König. Warum lachſt du? Lach nicht, wenn ein Bauer zu dir 
ſpticht! Kannſt auch dem letzten Schafbuben Märchen erzählen, fein Zunge iſt es —“ 

„Eigod!“ ſchluchzte der Bettler. 

„Was ſagſt du?“ fragte der Bauer. „Ihr Gauner führt den Namen eures Gottes 
ſtandig im Maule. Du bettelſt mich an, den Bauern Sib vom Marſchhof, nicht deinen 
Sott im Himmel. Da, friß für deinen Hunger!“ und warf ihm ein Brot zu. „Aber 
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geh nicht zur hohen Herrin der Inſel. Frau Aja will nichts hören vom fauberen 
Gemahl, der ſich in der Welt umhertreibt. Jono Wikings Name iſt verboten vor Frau 
Ajas Ohren. Und eine Fürftin iſt fie immer noch, ſagen die Leute, in der letzten Kate 
der Inſel. Was tuſt du?“ 

Der Bettler hatte ſich aufheulend auf die Erde geworfen. Jetzt hob er eine Handvoll 
Erde empor, die er ergriffen hatte, und zerdrüdte die Erde, daß ſie zwiſchen feinen 
Fingern zerquoll. 

„Ich faſſe die Heimat“, ſagte der Bettler mit unheimlicher Stimme. „So zergeht 
mir die Heimat unter den Fingern.“ Er warf die letzten Erdklumpen vom Oeich 
hinab in das hohe Waſſer. „Das bin ich“, ſagte der Bettler. „Nirgendwer bin ich und 
trage jedermanns Leid. Laß mich in deinem Stalle ſchlafen!“ 

Der Bauer ging lachend zu ſeinem Wagen herab. 

„Wir brauchen keine fremden Gauner“, höhnte er und fuhr davon. 

Der Bettler ſah ihm nicht nach. Er blickte über das Meer hin, wo das Inſelboot 
des Jsländers tanzte. Er hub ſich in feinen Gelenken, wuchs in allen Gliedern, ſtand 
ſtarr und ergriff die Linie der Inſel mit hungrigen Blicken. Dann ſchritt er ſchnellen 
Schrittes den Oeich hinab und beugte ſich zu dem Waſſer mit beiden Händen, und 
benetzte das Antlitz mit dem grauen Waſſer. Andacht war in ſeinem Tun, Leid 
leuchtete in feinen Augen. Rüdlings ſchritt er ans Ufer und ſetzte ſich an das langſam 
verebbende Waſſer. 

2. 

Sein Auge ließ der Bettler nicht vom langſam verebbenden Waſſer. Und wie es 
zurückwich, ſo folgte er und kniete zu ihm nieder und liebkoſte es mit zitternden 
Händen. Er ließ das Heran- und Heraufrollende in feine hohle Hand gleiten; und 
wenn er ſeine Stirn damit netzte, es zum Kuß an ſeine Lippen führte, ſo war es 
gleich einem Gott, dem er inbrünſtig huldigte. 

„Sie ſagten mir vom Stern zu Bethlehem, als ich ein Knabe war, und daß er 
weglos die Könige von den drei Enden der Welt zu dem Stalle führte. Du haſt mich 
mächtig gezogen, graues Waſſer, ewig ſtill rauſchendes Waſſer!“ 

Er griff immer wieder, wie ein Kind im Spielen es tut, in den feinen Sand, den 
die Wellen geglättet hatten, und ließ den Sand durch ſeine Finger rieſeln und leis 
aufſchlagend in das Waſſer fallen. Er folgte mit feinen Augen der ſtolzen, eben- 
mäßigen Linie des Strandes und griff mit angeſtrengtem Blick über die endlos 
ausgebreitete graue Waſſerfläche bis dorthin, wo der ſchmale Streifen ſich ſchwarz 
und ſcharf gegen graues Waſſer und grauen Himmel abhob. 

„Sie haben zu mir vom Eiſenberg geſprochen, als ich ein Knabe war und auf 
dem Orachenſchiff den erſten Dienft verſah. Du haſt an mir gezerrt, und ob ich durch 
Jahre von dir getrennt war, ſo wußte ich dennoch den Weg, der zu dir geführt hat.“ 

Und für ſein trinkendes Auge barg die graue Fläche des bewegten Waſſers alles 
Licht und alles Leuchten, jede Farbe und jedes Glühen. Es hob ſich ſilbern und 
gleißte, wenn es mit weißem Schaum ſich krönte, und es nachtete ſchwarz und violett, 
wenn es in der hohlen Woge verſank. Aber wo es den klaren gelben Sand hinauflief, 
raſche Bogen bildend, da glühte es in einem Rot, wie Scham fie in junge Mädchen- 
wangen treibt, zitterte es in glänzendem Grün und tiefem Blau. 
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Dann ging er den Strand hinauf bis dahin, wo der Sand trocken war, und legte 
ſich zum Schlafen nieder. Aber noch in einem raſchen Einſchlafen flüfterte fein Blut 
vernehmbar vor feinen Ohren. 

„Sie haben laut davon geredet, daß des Menſchen Herz nicht zur Ruhe kommt, 
ehe es ſeinen Gott hält. So ſinkt meine Seele in deinen Schoß, da du mir Mutter 
biſt und meiner Heimat umarmende Mutter, graues Waſſer, rauſchendes Waſſer!“ 

Als er aus kurzem Schlaf erwachte, war es ſtiller Abend geworden; die Sterne 
ſtanden ſchon am hellen Himmel und der Mond hob ſich feierlich über das Ende der 
Welt. Die Watten glänzten in weiter Ebbe vor ihm. Da lachte er leiſe vor ſich hin. 

„Ich brauch' eure Boote nicht, und ich fürchte mich nicht, mich dem mütterlichen 
Seheimnis anzuvertrauen.“ 

Aber dann warf er einen bitteren Fluch über die ganze Fläche der Watten hin. 

„Ich werde Eiſen aus meiner Fauſt und Stein aus meinem Herzen machen, und 
eure Leiber werden knirſchen unter mir wie dieſer Sand.“ 

Danach ſchritt er in die Watten hinein. 

Er kannte den Weg. Er ließ ſich traumhaft gleiten, wie er durch Jahre ſich hatte 
traumhaft gleiten laſſen. Er ſchloß die Augen, wenn ſein Fuß den rechten Weg nicht 
kannte. Eine Macht lag offen in ihm, die ihn gerecht geführt hatte. Es war ein 
Drängen, das er nicht faſſen konnte, ein Treiben, das ohne feinen Willen war. Aber 
die Liebe zog und die innige Gemeinſamkeit mit dieſem Waſſer, die in der Ent- 
behrung erſtanden war. Es war alles ungewiß rings und zu allen Seiten. Silbern 
glänzte der Schlick, trügeriſch dehnte er ſich nach allen Richtungen. Es war kein Land, 
auf das er trat, und kein Waſſer, durch welches er ſchritt. Es war kein Himmel über 
ihm, den langſam ein leiſer Nebel verhüllte, und keine Luft um ihn, darin lebende 
Weſen atmeten. Es war nur das ſilbern glänzende Grau unter ihm und über ihm 
und zu allen Seiten, das wie eine lockende Muſik aus feiner Seele aufgeblüht war. 
Irgend etwas tauchte angſtvoll in ſeiner Erinnerung auf. Dasſelbe Einerlei, weglos, 
taumlos und ohne Zeit: er lag feſtgebunden und mit geſchloſſenen Augen auf dem 
Rüden eines Kamels. Sein Hirn brannte, fein Blut hämmerte, fein Herz jagte und 
konnte ermattet nicht länger ſchlagen. Durſt und Fieber und Angſt quälten ihn. Glaib- 
heiße, kochende Tage, froſtharte Nächte, darin die Sterne flimmerten. Alle Farben 
in wildem Tanze vor ſeinen Augen. Aber hier war es doch anders. Das Einerlei 
auf dem Grunde des grauen Waſſers war wie das immer gleiche, gelaſſene Streicheln 
ſanfter Mutterhände auf der Stirn eines kranken Kindes. Es gab hier nichts mehr, 
was nicht zur Ruhe kam; es gab nichts mehr, was ungebärdig war. Der Bettler 
zählte die Zeit nicht, die er durch die Watten ging. Als er ein Knabe war, hatten 
jie ihm von dem Herrn erzählt, der über den See hingeſchritten war. Dieſelbe Sicher; 
heit war in ſeinem Schreiten, derſelbe Glaube in ſeinem gelaſſenen Wandern. Hier 
mußte man ſein, auf dem Grunde des grauen Waſſers, durch die Watten vom Land 
zur Inſel gehend, wenn jemand lernen wollte, fromm zu ſein. Seit er ſich aus der 
grauſamen Knechtſchaft des Negerkönigs flüchtend geriſſen hatte, war dieſe Gewiß⸗ 
heit, der Glaube an feine Heimat in ihm geweſen und hatte ihn hieher geführt. 
Aber nie war dieſe Ruhe zu der Gottinnigkeit geworden, wie da feine Seele hinein; 
glitt in das ewige, immer dasſelbe, immer glanzvoll durchleuchtete Grau der Watten. 
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Dennoch, als fein Fuß den erften feften Sand der Inſel unter feinen Sohlen 
fühlte, da erwachte fein Herz, das wie ein Kind in Mutterarmen geſchlafen hatte; 
und wie eine Feuerwelle zuckte es durch ſeine Adern. Er hatte den Boden der Heimat 
unter feinen Füßen! Er wußte nicht, ſeit welcher Flucht von fürchterlichen Jahren 
zum erſtenmal. Er war neu geboren: trat er doch hervor aus dem Mutterſchoß des 
grauen Waſſers! 

Als er den Strand herauf gelaufen war und die Höhe der erſten grasbewachſenen 
Düne erreicht hatte, ſah er hinter ſich über den Watten und ihrem fahlen Glänzen 
den Himmel in einem ſchmalen Streifen licht werden. Und in der Ferne füllte rüd- 
kehrende Flut die Tiefen des durchmeſſenen Grundes. So war er in den Tag geſtellt; 
und der Wille erwachte in ihm zu einer Gier, die unerſättlich war, zu einem Haß, 
der wie Wüͤſtendurſt aufglühte, und zu einer blutroten Kampfluſt. Er war ein zer- 
lumpter Bettler, aber er war es geweſen. Aus dem Heimatboden herauf durch die 
Füße hindurch, die ihn berührten, durchdrang ein Strom feinen Leib, der ihn er- 
neuerte. Dennoch übermannte gerade dieſer Lebensſtrom die bettelhafte Schwäche 
ſeines Leibes. Er fiel in das taufeuchte Naß des Dünenhügels. 

Als er wieder aufwachte, waren ſeine Augen matt geworden; und es mochte kein 
Glanz in ihre Stumpfheit zurückkehren. Sein Leib ſchwankte auf müden Beinen; 
und taumelnd bettelte er ſich in das Land feiner Sehnſucht. 

Noch war die Sonne nicht auf die Inſel gekommen; nur das Tor des öſtlichen 
Himmels hinter ihm war weit aufgetan. Farblos ſchliefen noch Gras und Krüppel⸗ 
weide und Heidekraut und Rauſchbeere. Da ſtand er vor einer Bretterhütte in einem 
weiten Oünental. Er lachte bitter über die verkommene Armlichkeit dieſer Hütte. 

Zwei Hunde ſprangen mit wütendem Gekläff hervor; aber es waren junge Tiere 
und wagten den Sprung noch nicht. Hinter ihnen bellte heiſer ein altes Tier, dem 
in noch grauſamerer Wut der Schaum von den Lefzen zur Erde troff. Der Bettler 
griff nach ſeinem Stocke. Der Alte würde den erſten Sprung tun, dann würden auch 
die jungen Tiere beißen. Da blieb der alte, wutgeifernde Hund mitten im Anſprung 
ſtehen. Er witterte einmal, er leckte die Naſe. Dann kroch er auf glattem Bauche 
heran und winſelte in lautem Jammer. Die jungen Tiere kniffen den Schwanz ein 
und legten ſich jappend auf die Erde. Der alte Hund aber kroch heran und hob den 
Kopf und leckte dem Bettler die Füße. Und der Bettler ſchluchzte jäh auf, warf ſich 
zu den Tieren hin, riß des Tieres Kopf heran und weinte laut. Aber der Hund leckte 
winſelnd ſein Geſicht. 

Ein Menſch trat aus der Hütte, ein Süngling, ein hochgewachſener, aufrechter 
Jungmann, der ſich unter der Türe bücken mußte. Und wie er heraustrat, traf der 
erſte Strahl der aufgeſtiegenen Sonne zuerſt fein Antlitz, den Glanz feines Blond- 
haares vergoldend, ſeine Geſtalt mit Licht überſchüttend. Der ſah die Hunde feig 
und winſelnd und den Bettler in ihrer Mitte. Er bückte ſich und warf einen Stein 
auf die Hunde. 

„Schämt euch! Wächter, ſchäm' dich!“ ſchalt er zornig. „Alter Wächter!“ Und 
trat heran. 

Die jungen Hunde verkrochen ſich hinter ſeiner Geſtalt, aber das alte Tier ſah 
winſelnd vom Jüngling zum ſchmutzigen Bettler. 


— 
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„Biſt du ein Zauberer?“ fragte der Junge verwundert, dann fuhr er grimmig 
auf: „Haft du den Hund vergiftet? Wir haben zu viel von euch gehabt und eurem 
Gelichter. Pack dich, ſonſt hetze ich die Hunde!“ 

Der Bettler richtete ſich langſam empor. Einmal wollte ein Aufleuchten in feine 
ſtumpfen Augen kommen, als er den Jüngling vor ſich fab, in der vollen morgen 
ftiſchen Sonne, unberührt und in der Kraft feiner Glieder. Dann zuckten feine Lippen 
in herbem Schmerz. 

„Sieh zu, ob ſie dem neuen Herrn mehr gehorchen als dem alten!“ fragte er leiſe. 

Der Jüngling lachte. Aber wenn ſein Lachen ſorglos wie erſtes Sonnenleuchten 
begann, ſo erklang darin auch Bitterkeit. 

„Recht jo, Bettelmann!“ rief er. „Du kennſt die Art unſerer Inſel ſchon. Der Herr 
bettelt, und die Fürſtin gilt als ſchlechteſte Magd, ſo mag der Bettler ſich erfrechen. 
3m mag euch nicht und eure Lügen. Pack dich, Gauner!“ 

Der Bettler nickte und wandte ſich lautlos zum Gehen. 

„Wächter!“ rief der Jüngling. In tiefſtem Erſchrecken rief er es: denn der alte 
gund wandte wohl einmal ſein großes Auge fragend zu dem Rufenden, er folgte doch 
felbftverftändlih und willenlos und ergeben dem Bettelmann, der im Schreiten 
taumelte. 

Der Jüngling hob die Hände, deckte die Augen und hielt ſich am Tüͤrpfoſten. 
Dann zerſchlug er die Luft vor ſich mit einem harten Fauſthieb. 

„Bift du noch nicht genug betrogen?“ fragte er müde. „Es iſt ein Gauner, ſie 
kennen Zauberkünſte, wie fie Märchen kennen. Schade um den Hund; ich hätte ihn 
gern dem Vater aufgehoben.“ 

Und ſchritt in die Hütte zurüd. (Fortſetzung folgt) 


e 0 > 


Alles Leben zittert nach dir hin... 
Von Guſtab Schüler 


Alles Leben zittert nach dir hin, 

Du der Dinge dunkler An 

Alle Sehnſucht gräbt in dich ſich ein, 
Herberg mußt du allen Seelen ſein. 


Hochgeſtarkt aus ihrem Heimathaus 
Sehn ſie wieder flammender hinaus, 
Immer mehr den letzten Sonnen zu, 
Immer tiefer in Dich, bis fie Du. 


cS) 
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Aus Scheffels Wartburgroman 


Vorbemerkung. Nachdem uns Werner Kremſer im Zuliheft des 
Türmers auf die Frage „Wo bleibt Scheffels Wartburgroman?“ eine 
genugend alle Schwierigkeiten beleuchtende Antwort gegeben hat, mag 
es dem Leſer erwünſcht fein, aus jenen wuchtigen, großangelegten 
Bruchſtücken einige Proben zu koſten. DO. T. 


Des Meiſters Konradus Aufzeichnungen 


A 2 llen denen, die nach ihm kommen im Abſtrom der Zeiten, entbietet 
16 Konradus, der Schreiber, ein einſamer Diener des Herrn, Heil, 
Gruß und Frieden in Gott. 

/ So das Grabbehältnis, das allhier auf donauumfluteter Klippe 
tief eingehauen ſteht, ſich Späterlebenden wieder erſchließt und die Geſchriften 
zutage gibt, die jetzo, dem Auge der Menſchen verborgen, darein geſenkt werden, 
jo mag das ein Zeichen fein, daß ihr gänzlicher Untergang nicht in Gottes Rat- 
ſchluß, und daß der Klang, ſo darin antönet, in Herzen, die nach Jahrhunderten 
erſt dem Licht der Welt entgegenſchlagen werden, ſeinen Widerklang zu finden 
beſtimmt iſt. 

Denn was hier in lateiniſchen Buchſtaben geſchrieben ſteht, iſt nicht Tann und 
Spreu, wie der Wind ſie bringt und der Wind ſie verweht, ſondern eine große 
Geſchichte. Und das Hifthorn von Weißelfenbein, das dabei liegt, hat hunniſcher 
Feldhauptmannsmund einſt geblaſen, da wir Gott und deutſchen Waffen zur 
Ehre Eiſenburg ſtürmten, die ſtarke. 

Du aber, ſpätlebender Mann, der du dieſe Truhe hervorzieheſt aus dem Grab- 
ſchlummer ihrer Felstiefe, ſo du als Chriſten dich bekennſt, germaniſchem Blute 
entſproſſen und germaniſchen Denkens kundig, gehe erſt zur nächſten Kirche und 
hebe ein Gebet an, wie es guter Wille deinem Herzen eingibt, für das Heil der 
Seele deſſen, der die Geſchrift hier verſenkt und der nicht mehr ſein wird, wenn 
du biſt. Dann aber nimm dieſen Geleitbrief, den ich den Pergamenten mitgebe, 
ſorgſam zu Hand und lies ihn. Und wenn du den Sinn haſt zu erkennen, wie es 
Gott mit ſtrebender Menſchen Lebensgang fügt, magſt du Erkenntnis daraus 
ſchöpfen mancherlei. Denn ich, Konradus der Schreiber, bin ein Menſch geweſen, 
der unverzagt mitgeſchwommen im Strom feiner Zeit, und bin ein Oichter ge- 
weſen, — und wenig glücklich! 

Dieſe Aufzeichnung aber ſchreibe ich als ein Mann, dem die Schattenbilder 
der Erinnerung fein liebſter Verkehr find und feine Tröſteinſamkeit am Lebens- 
abend. Denn die, mit denen er zuſammengeſtanden in Freundſchaft wie Feind- 
ſchaft, ſind zumeiſt ſchon eingegangen in die ſchweigende Ruhe des Todes. Und 
die, neben denen ich zur Zeit des Lebens Faden zu Ende ſpinne, find mir gleich- 
gültig, wie ich ihnen, und die Pfade unſerer Gedanken führen nicht zuſammen. 

Du, Herr und Gott, der aller Dinge Meiſter iſt, ſchau in Gnaden herab auf 
deinen Diener, der noch einmal, ehe er die Augen ſchließt, rüdblidte auf das, was 
ihm an Freud und Leid, an Liebe und Haß und Aufflammen göttlicher Funken 
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in der Seele Tiefen zuteil geworden im Strudel der Zeitlichkeit. Verzeih ihm, 
was er gefehlt in heißblũütig erwallender Jugend und eitelem Geſpinnſt weltlichen 
Geiftes und ſchaff ihm durch die Pforten des Todes dereinſt den Aufgang zur 
Herrlichkeit deiner himmliſchen Heerſcharen! Amen. 

Hier hebt ſich an des Meiſters Konradus Geſchichte: 


Aus Kapitel I 


Da ich der Jahre ein Kind noch war und nicht wußte von des Lebens Kampfnot, 
tummelte ich mich im gefegneten rheiniſchen Land, eines ſtreitkühnen Rpein- 
ftanten Sohn, der als freier Burgmann etliche rebenumſäumte Huben ſaliſchen 
zu Kriegsdienſt verpflichtenden Landes zu Eigen hielt, und ein Häuslein in Alzey, 
der Veſte. 

gei der guten Heimat am Rheine! Ihrer gedenkend hier in der Donauferne 
ſchwingt ſich die Seele des Greiſes zurück in jene geſegneten Gefilde. Mir wird, 
als ftünde ich wieder, wie in den Spielen jugendlicher Zeit, abendlich auf den 
Zinnen der Frankenwarte, die fern auf dem Hügel genüber dem Städtlein und 
der Veſte in die Himmelsbläue emporſtrebt, ... als ſchweife mein Auge weit hinaus 
in die Lande, über die der ſchlanke Turm ſeinen ſcharfen Schatten wirft, und 
weiter, nach den bläulichen Rheingauhügeln, die das goldene Mainz umſäumen, 
nach dem breit ſich dehnenden Wormsfeld und den jenfeitig ſich ſchwingenben 
laubſchweren Sagdgriinden des Odenwaldes, dieweil rückwärts in unſchlanker 
Breite, die Nachbarhöhen des Nahetals überragend, der Berg des Donners mit 
ſeinem Ringwall die Wolken ſtreift. 

Noch einmal, ehe der Tod die müden Augen ſchließt, möcht' ich, einem Falken 
gleich, ruhig mit gebreiteten Schwingen über jener gottgeliebten Erde ſchweben, 
noch einmal in warmer Abendſonne der ährengelben Kornfelder mich erfreuen, 
der dichtverrankten Weingärten, der dunklen Hardtwälder längs der Rheinufer, 
der Windungen unſeres Selzbächleins, und in ſeine Talkerbe eingezwängt, der 
folgen Mauern und Tortürme und Umwallungen der das Stäbdtlein beherrſchenden 
Reichsburg ... noch einmal von fröhlichen Stimmen die Weiſe vernehmen, die 
der Wächter auf jener Warte fang, wenn unſerer zurückkehrenden Scharmänner 
Speere drüben den Staub der Heerſtraße durchblitzten und er auf hoher Flaggen 
ſtange das Banner aufhißte, den Oaheimgebliebenen den Anritt befreundeter 


e gu .elinben: © Rhein, o Rhein, ſtromllebſter du! 
© Abend, Abendraſt! | 
Die Flut erglangt von Sonnengold, 
Streitmüde reiten heim! 


Und fo id ein zweites Mal follte geboren werden und der Heimat Ertirung 
mir freiſtehen, möcht' ich ſchwerlich ein anderer werden, denn ein Sohn rbein- 
ſtänkiſcher Erde. In unſeren Adern kreiſt das Blut fröhlich wie der Traubenſaft 
im Rebſtock, — die Hand fpürt tapferen Zug nach Lanze und Schwertgriff, und 
die Sonne kocht flinke Gedanken in den Häuptern reif. 

* ** 
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In unſerem Geſchlecht aber lebte dunkle Erinnerung, daß es durch die Sproſſen 
und Aſte, die es fröhlich getrieben im Lauf der Zeiten, ſich zweige bis zu Volker 
dem Spielmann. Auch über dem Torſchwibbogen des Hofgutes bei Weſthoven, das 
von alters her mit ſeinen Weingärten und Ackerhuben in unſerer Sippe Beſitz war, 
erwies ſich die Viedel, von Roſen umgeben, als Schlußſtein. Und die Sage deutete 
die Rofen dahin, daß es einſt dem kühnen Volker und feinen Mannen zugewieſen 
worden dafür, daß ſie mit der Hut des Roſengartens am Rheine betraut waren. 

Noch aber deuchte es mich oft nicht viel anders, als zu des kühnen Spielmanns 
Tagen, wenn unſere dreißig Burgmannen ſchlagfertig aus dem inneren Burghof 
trabten, wenn Emicho der Raue, Udo und Ravanger ihre Streiter vorbeiführten 
zu gemeinſamem Anritt auf den Sammelplatz in Worms, und dann beim Nieder- 
raſſeln der Torbrücke, bei Drommetenklang und der Roſſe Streitgewieher unſer 
Truchſeß, ehe er den Falben ſpornte, feiner Viedel Saiten rührte mit Abſchied- 
lied und Kriegsgeſang. Wie oft habe ich ſo unſere Schar entreiten ſehen, in Eiſen 
gehüllt, Sonnenglaſt auf Helm und Schild, mit ſtolz hinflatternder Fahne und 
wohlbeſtelltem Nachtrapp von Vorratswagen und Saumtieren! 

Waren die ritterlichen Burgmannen daheim, ſo fuhren die Keſſeler auf Handel- 
ſchaft mit ihren ſauberen Helmen und Harniſchſtücken und durchfuhren alles Land 
von der Sur im Elſaß bis hinab an die Moſel. und gewannen manch gut Stück 
Geldes für das kunſtreiche Werk ihrer Hände. War die Veſte geräumt, ſo zogen 
ſie zum Burghuterſatz herauf. 

Da hub für uns Buben erwünſchte Zeit an. Denn ſie erzählten manch gute 
Mär von ihren Welandfahrten und wehrten uns nicht mit den rußigen Fäuſten, 
wenn wir Mauern und Wälle umkletterten und die in den inneren Hofraum ein- 
gebauten Kemenaten durchſtoben. Da war mir oft zur Freude, aus der Rüft- 
kammer eine ſchwere Gerſtange zu entführen und einen muͤrb gewordenen Schild, 
bing eine Viedel um und ſchwang mich ſpätabendlich von dem Zinnenumgang 
des Burghofes hinaus auf die große Vormauer, die als unverſehrt Stück der 
Römerwehr gegen Mainz und den Rheingau die quaderfeſte Stirn kehrt. 

Dort, wie ein Wächter der Burghut auf- und niederſchreitend, rief ich der Nacht 
wolken ziehende Scharen an, wenn fie ſturmgetrieben voruͤberflohen . . meinte 
oftmals, fie müßten mir des weiteren offenbaren von des Ahnherrn Volker faiten- 
beherrſchender Kunſt ... und vermeinte Geſtalten zu erkennen, die ſich vorüber 
ſchwebend emporhoben: ... Könige, den Goldreif im weithinfliegenden Gelock, 
Kriegsmänner in zuſammengepreßter Schilde Mauerſchutz, . .. Jungfrauen wal- 
lenden Schleiers ... als fliehe ein ganzes Volk auf wilder Wanderung von dannen. 
Aber den Schildrand gelehnt, ſtarrte ich den Luftgebilden nach — — und, wenn 
die Nacht zerronnen, war mir oft, als ſei der Seele eine große Geſchichte zugeweht 
worden und wieder verweht ... Noch wußte ich die Geiſter nicht zu beſchwören, 
die Altiaias Burg umſchwebten und des Wormsfeldes Gebreite. 


Aus Kapitel III 


Auf dem Burghof zu Worms traf ich mit vielen Kriegsmännern auch die von 
Alzey. Freudloſen Antlitzes umarmte mich mein Vater. Die Bürger verſchloſſen 
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Häufer und Höfe, der biſchöfliche Stadtteil ward abgeſperrt und von des heiligen 
Petrus gewaffnetem Ingeſinde behütet. Bauholz und ſchöne Gezelte wurden über 
den Rhein geſchafft, in Kriegsſchmuck fuhren des Herzogs Abgeſandte den Anrüden- 
den entgegen — es war kein Zweifel mehr —, er hatte ſich den Ungarn verbündet! 

Von Herzogs Liudolfs wegweiſenden Boten geleitet, der Freunde wie der 
Feinde Land in Flammen und Blut hinter ſich laſſend, itzt zu gemeinſamem Ein- 
bruch in Lotharingen bereit, kamen fie in furchtbarer Zahl, einer Wetterwolke 
gleich, dahergetoſt. Des Roſengartens blumige Auen wurden von den fremden 
Roffen zerſtampft, und unheilkündend blitzten die Lagerfeuer vom jenſeitigen Ufer 
in den Strom. 

Bis hũben und drüben die Scharen ſich geſammelt und geordnet hatten, verging 
die Woche. Ein Palmſonntag folgte, wie Worms, die vielweite, ſeit der Völker- 
wanderung keinen erlebt. Mit aufſteigender Sonne überſchallten drüben der Ungarn 
grommeten und Cymbeln den feierlichen Oſtergruß unſerer Türmer. Auf zu- 
ſammengebundenen Flößen und breiten Fährten ſetzten ihre Scharen über den 
Rhein. Ungeduldig des Harrens, ſpornten ganze Reihen ihre gewandten Roſſe in 
die kalt dahinflutenden Wellen und durchſchwammen mit wildem Aufſchrei den 
reißenden Talweg. 

An den Toren ſeiner Burg empfing der Herzog die Bundesgenoſſen. Ihr reiſiges 
Volk hieß man herbergen vor den Mauern auf dem Sand, wo mit Hütten allum 
das Geſtad erfüllt und große Wirtſchaft bereit war. Rheinländiſche Kriegsmänner 
waren hinausbefehligt, ſich ihren Reihen zu untermiſchen und die neuen Heerfabrt- 
geſellen zechend zu Freunden zu gewinnen. Neugierig wagte ſich da und dort ein 
Stadtbürger hervor, die Fremden wie wilde Tiere zu begaffen, kam ein kaufſchaft- 
treibender Jude oder Friſone, in die mit erbeutetem Kirchengold und -filber ge- 
füllten Leitſchreine einen handelsmänniſchen Blick zu werfen. 

Ihrer Heerkönige zwei nahm der Herzog an der Hand und führte ſie mit allen 
Scharmeiſtern in die Burg. Ungern ließen die unter Helmen in den Königsſaal 
Eintretenden Gewaffen und Schilde von ſich tragen und behielten die krummen 
galbſchwerter an der Seite, die feſten Brünnen unter den goldgeſtickten Geide- 
gewändern auf dem Leib. 

Bald aber, da die Schenken mit weiten Goldſchalen und edelſteingeſchmückten 
Pokalen ſie groß Willkommſein baten und feſtliche Mahlzeit zur Einweihung des 
frevelvollen Bundes begann, hub ſich lautes Schallen nach hunniſchen Sitten, 
ſchwirrten niegehörte Sprachen und Schellengekling an Gewändern und Gürteln 
der Fremdlinge, die unter ſchüttelndem Lachen den ſchweigſamen fränkiſchen Tiſch- 
genoſſen ihre Kriegstaten verſtändlich machen wollten. 

Blitzenden Auges überflog Herr Konrad der Rote die Scharen, und als mit 
Wegräumung der Tiſche das Zeichen zu der Weinkrüge lebhafterem Rundkreiſen 
gegeben war, erhob er den kunſtvoll geſchnitzten Humpen und trank den wilden 
Gäften Heil und ſieghaften Kriegszug zu: 

„Und ſo wollen wir in Bälde dem Erzbiſchof Brun in den Landen an der Maas 
ein Feuer anfachen, daß der heilige Servacius, wenn er auf dem Regenbogen 


ſitzend herunterſchaut, ſich die Augen reiben ſoll vor Rauch und die Füße in die 
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Höhe ziehen vor Hitze. Und fo unſeres Himmels Pförtner uns grollend feine Pforten 
ſperren will, ſtreben wir mit Euch in den hunniſchen Himmel, wo ein tapferer 
Krieger diejenigen als Knechte und Diener vorfindet, die er auf dieſer Erde fieg- 
reich erſchlagen!“ — alſo endete er nagelprobend den rachegrimmen Trinkſpruch. 

Als dunkler Schatten ſtreifte durch den beifallrauſchenden Zuruf eines geiſtlichen 
Mannes Geſtalt. 

„Was bringt Ihr zur Unzeit?“ herrſchte der Herzog den ihn Suchenden an. 

„Eures Weibes letzten Gruß!“ war die leiſe Antwort. — Gerhoch, der Arznei- 
kundige, legte Frau Liudgarden Trauring und ein golden Halskettlein neben den 
Pokal und ſchritt ernſten Schrittes, einem Geſpenſt gleich, aus dem Saal. 

Aber nur eines Vaterunſers Länge ſah man den Herzog ſchweigſam die Hände 
falten, dann wandte er ſich, der Trauerkunde Herbigkeit übertäubend, dem Ge- 
brauſe des Gelages wieder zu. Er mußte zu Ende bringen, was er begonnen. 

Unfroh trug ich damals mit der andern Knaben Schwarm die wohlgefüllten 
Becher durch den Saal. Da ich einem in goldgeſticktem Gewand prangenden 
Hunnenführer den Trunk darbringen ſollte und der mich ſtechenden Auges und 
breitauflächelnd anſchaute, gedachte ich: Hei, daß ich groß wäre und ſtark, viel 
lieber wollt' ich dieſem Raubvogel einen Speer durch den Leib rennen, als den 
goldenen Wein, den unſere liebe Frau auf ihres Kirchleins Hügel in der Frifonen- 
ſtadt wachſen läßt, an ihn verſchwenden! Und ich ließ den Pokal auf den Eſtrich 
fallen, daß der Wein auslief, rannte, ihn aufraffend, von dannen und brachte den 
neugefüllten meinen Alzeyer Landsleuten dar. 

Im Grauen des nächſten Morgens nahm ich von ihnen Abſchied. Daß ich der 
entreitenden Völker lange Reihen überſchauen mochte, hub mich mein Vater zu 
ſich aufs Roß, ſonſt bei Beginn einer Heerfahrt fröhlich, als ob er zum Reigentang 
antrdte, — jetzt mit tränenden Augen. 

„Merke dir Tag und Stunde,“ ſprach er mich küſſend, „und merke auf mein 
Wort, denn meine Seele weiß, was ſie kündet: 

Wer durch der Hunnen Mordwaffen Rache an ſeinen Feinden im Heimatland 
ſucht, der wird ſelber durch der Hunnen Mordwaffen umkommen. Denn keiner 
ſoll ſeinem Volk, auch wenn es ihn bitterlich gekränkt und ihm ſein Liebſtes auf 
der Welt genommen hat, untreu werden und der Erbfeinde Rachedienſt heiſchen!“ 

Er war des Herzogs Getreuer und hatte zu gehorchen. 

Wie des Odenwaldes wütend Gejaid toſte im Hörnerſchall der Ungarn und 
Rheinfranken Heer unter den Mauern von Worms dahin — — und ein Sturm 
entlud ſich über der Lotharinger ſorgloſes Reich und Raginars Hennegau, furcht- 
barer als je einer dort getobt. Mit Bogen und Pfeil wurden die Lebenden aus- 
getilgt, unbegraben moderten die Toten. In jenem Oſtermonat mochte die 
hungernde Rache ſatt werden und überſatt. 

Noch war der Sommer nicht zergangen, ſo kehrten unſere fränkiſchen Reiter 
an den Rhein zurück — — ohne die hunniſchen Waffenbrüder und ohne Sang 
und Schall, in Schächer Weiſe. | 

„Seit wir mit jenen ritten,“ fprachen fie, „wiffen wir, was es heißt, ein Land 
ſchädigen. Was wir vorher davon zu verſtehen meinten, war nur tändelnd Spiel.“ 

* 


* 
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Und wiederum hielt Konrad der Rote vereinfamt Raft in feiner Burg zu Wormſe. 
Aber ſtatt der Rache arbeitete Reue in des Abtrünnigen Seele: ihn ſchauerte vor 
dem, was er ſelber angerichtet. 

Geiftlide Männer rief der Verfinſterte zum Troſt herbei. Anno, den Biſchof, 
der als Mönch des heiligen Maximin bei Trier früher ſelbſt der Aſkeſis Herbig- 
leiten geübt, — Gerhoch, den Arzt, von dem er ſeines Weibes letzte Lebenstage 
und Reden erzählen ließ, als wäre nicht oft genug zu wiederholen, daß die Schei- 
dende ihm verziehen, — Heriger, den Büßer, deſſen Zelle im friedlichen föhren- 
umſäumten Tälchen bei der alten Steinkirche des heiligen Jakobus zu Höningen 
ſtand. Der ſchlichten Rede des gegen ſich wie andere gleich Strengen traute er zu, 
daß ſie ihm die Stimme des Volkes und die Stimme Gottes über ſeine Taten 
offenbare 

Zu Langenzenn ſtellte ſich der Erſchütterte dem königlichen Schwiegervater, 
der in zorngewaltiger Rede ſeinen Beleidigern zudonnerte, wie unerhört und 
ungeheuerlich ſie an ihm und am Vaterlande gefrevelt. 

Sonder Rührung wandte Herzog Liudolf den Rücken und ging, zum letzten 
verzweifelten Streit zu rüſten. Aber Konrad des Noten Trotz war zerbrochen: 

„Laßt mich nichts heiſchen,“ ſprach er zu König Otto, „als Leben, Heimat und 
etliche Huben väterlichen Ackerfeldes und Waldes, um in vergeſſener Stille meine 
Tage zu beſchließen. Wenn wider fremde Feinde der Franken Banner zu zn 
fem wird, gedenke ihres einftigen Bannerträgers I“ 

Und er nahm keinen Teil an der letzten Entſcheidung. 

Mit nächtlicher Flucht aus dem ſchwer umſturmten Regensburg erloſch des 
ungehorſamen Liudolf Kampf wider ſeinen Herrn und Vater, — — mit Fußfall, 
Buße und Verzeihung auf dem Sühntag zu Arneſtadt des Königshauſes offene 
Zwietracht. 


Aus Kapitel IV 


Schon war um Augsburgs ſchwache Wälle ſtarker Streit geſtritten: Im Sturm- 
gewühl auf den Mauerzinnen, im Ausfall vor den Toren hoch zu Roß, überall 
im dichten Schwirren der Pfeile den Seinen tröſtend voran, hütete Biſchof Udalrich 
als treueſter Wächter feine Stadt. Unweit der Wertach angelangt, erhielten wir 
von flüchtigen Einwohnern des Dorfes, das Kriecheſaveron genannt wird, Kunde, 
daß ungebeugt vom Perlachhüͤgel des Kreuzes Fahne über der ſchwerbedrängten 
Stadt wehe. Rings in der Ferne ſah man der Ungarn Hütten und Gezelte ſcheinen. 
Neuen Angriff rüſtend, lagerte der Karchan mit den Seinen auf dem Gefilde. 

Da hatte unſer Zug Mühe, an Vernſee vorüber, in weiteſter Umkreiſung, nächtlich 
zu den Unſrigen durchzuſchleichen. Am linken Ufer des Lech, der als Grenzhüter 
der Schwaben Landmark von der der Bayern ſcheidet, erreichten wir der Deutſchen 
geſammelte Kriegskraft, freudigen Mutes, die Heimaterde mit dem Schwert 
teinzufegen, einig im Dräuen ungeheurer Gefahr, gottergeben im Herannahen 
der letzten Stunde. 

Vor wenig Tagen hatte ſelbſt König Otto in bangen Zweifeln ausgeſchaut, ob 
ſein Eidam nicht, ihm den Rüden wendend, dem Hunnenlager entgegen eilen 
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möge. Aber aufrecht und ehrlich, als einfacher Kriegsmann, nicht als Herzog, kam 
der Reuige in das deutſche Lager eingeritten und überreichte kniend fein Schwert 
dem Könige. Als aber dieſer, des Auges Freudentränen nicht verbergend, ihm 
Schwert und Banner der Franken zurückreichte und allem Volk die neugefeſtigte 
Treue kundgab, da brauſte dreimalig ungefüger Jubelruf durch die Reihen und 
brauſte die Haide entlang ſtromabwärts zu den ungariſchen Gezelten, kündend, 
daß König und Reich feinen verlorenen Sohn auf dem Felde der Ehre wieder- 
gefunden und größere Freude an ihm erlebe, als an neunundneunzig Gerechten, 
die der Buße nicht bedürfen. | 

Da entbrannten in ftreitluftiger Ungeduld die Heerführer. Schon bereitete, als 
unſer Häuflein am Lech eintraf, in Faſten und Bußübung das Lager fic zum 
blutigen Werk. Der Nachhut und dem Wagentroß zugewieſen, fanden wir kaum 
ein Abendſtündlein, des Wiederſehens und Abſchieds Minne mit den rheiniſchen 
Landsleuten zu feiern. 

Feuerzeichen funkelten fernher durch die linde Sommernacht von Augsburgs 
Türmen die frohe Botichäft, daß die Stadt noch immer nicht ihren Drängern 
erlegen. Und jo ſehr war der Belagerten Zuverſicht gewachſen, daß in der Dunkel- 
heit Schuß fie eine ſtarke Schar zu des Königs Verſtärkung herausſandten, be- 
rittenes Ingeſinde des Biſchofs, von ſeinem Bruder, dem Grafen Dietbalt, und 
feinem jugendtapferen Neffen Reginbalt geführt. 

Als nun der denkwürdige Morgen des zehnten im Erntemonat herandämmerte, 
war herzſtärkender Gottesdienſt und Gebet aus bewegter Männerbruſt des Heeres 
erſte Verrichtung. 

Tränen füllten aller Augen, als der König mit lauter Stimme dem Schirm- 
herrn des Tages, dem heiligen Martyr Laurenzius Münſter und Bistum zu weihen 
gelobte für wirkſame Fürbitte um Sieg, — als Edle und Geringe, wie Brüder ſich 
umarmend, Vergebung ungeſühnter Unbill voneinand erflehten, Hilfe in Kampfnot 
verſprachen und ſich verſprechen ließen — als fromme Prieſter des Heilandes 
geweihtes Brot als Wegzehrung ſpendend, die Reihen auf und nieder ſchritten, — 
und dann die ſieggewohnten Fahnen, hoch erhoben von ihren Trägern, wallend 
im Morgenwind ein freudiges Vorwärts! rauſchten. 

Möge der oberſte Lenker der Schlachten allzeit, wenn die Deutſchen berufen 
werden zum wuchtigen Tagewerk der Walſtatt, gewähren, daß ihre Volksſtämme 
zu Schutz und Trutz verbrüdert ausrücken wie in jener Stunde: ein ſtarrender 
Lanzenwald, ein Oberfeldherr, ein Gehorſam, ein Schlachtruf, ein Ziel! 

Aus der Nachhut Wagentroß erſahen wir im Dufte des Frühnebels der Helme 
Glaſten und Verſchwinden. Hohl tönte des Lechfeldes Torfboden vom Hufſchlag 
der geharniſchten Roſſe. Schwerfällig, einer trägen Schlange gleich, begann unſer 
Troß zu folgen. Des Herzog Burislaus leichtgewaffnete böhmiſche Reiter, ein 
hochfahrig Volk, ſollten als letzte Abteilung des in acht Züge geordneten Heeres 
ſeiner hüten. 

Aber auch die Feinde hatten den Morgen nicht verſchlafen. Von Perchtold dem 
Reiſenſpurger gewarnt, führte der hunniſche Karchan feine Reiter heran. Ein 
gewaltiger Schwarm, der Hauptmacht voraustrabend, hatte noch im Schatten 
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der Nacht den Lech an unbewachten Furten durchſchwommen und fiel mit kühner 
Amkreiſung der vordringenden Schlachtordnung in den Rücken. 

„Werden wir Zeugen ſein, wie Schildrand klirrt wider Schildrand und die 
Schwerter dürſtend den Blutgang gehen?“ ſo frug ich Gerhoch den Arzt, da langſam 
die Wagenreihen dahinfuhren über die ſtaudenbewachſene Haide. An Antwortſtatt 
ſchlug Reitergetümmel und teufliſch gellender Kampfſchrei an mein Ohr. Der 
Zug ſtockte, — wie erſchreckte Lämmer, unter die heulend der Wolf einbricht, fuhren 
die Heerwagen zu einem Ring zuſammen. Überrafcht warfen die beſſer mit Rüſtung 
als mit Glück verfehenen Böhmen ihre Roſſe dem Überfall entgegen, ſtritten als 
Männer, ſanken im Pfeilregen — — jetzt toſte der hunniſche Anprall wider die 
Burg der Wagen und Karren, die in ſchwacher Verſchanzung, die Roſſe einwärts 
in den Ring gekehrt, zuſammengeknault ſtanden. 

„Wehr hin! Wehr dort!“ ſcholl es an allen Ecken und Enden. Mit gefälltem 
Speer trat mein Oheim Nibelung, traten feine Münzgenoſſen vor die Schatz 
truhen des Heeres. 

„Verharr auf dem Sattelgaul!“ rief Meiſter Gerhoch mir zu, da auch er fpeer- 
fällend in die Reihe eilte. 

Eine Weile gelang die Abwehr, bis einer der hunniſchen Unholde mit kecker 
Spornung des behenden Renners in den Ring ſetzte, — ein zweiter und dritter 
folgte. 

Verzweifelt um ſich hauend, brachen die Verwegenen den Gefährten eine Lücke 
und grüßten mit greulichem Siegesſchrei die Beute. 

Keuchend ſtach Meiſter Gerhoch einen der Bedräuer zu Boden und ſchwang 
ſich auf den Wagen: „Streich aus, ſoweit die Mähren tragen!“ rief er und löſte 
ibn aus dem Ring. 

Da peitſchte ich, nicht nach rechts und nicht nach links ſchauend, tiefaufatmend 
drauf los und in holpriger Flucht ſauſten wir ſamt Pflaftern- und Pigmentkäſten 
glücklich aus dem Vereich der feindlichen Pfeile. 

Ein mager Fichtenwäldlein, wo eine verlaſſene Hütte der Torfgräber und ein 
tiefer bergender Erdaufwurf ſtund, bot den gehetzten Pferden Schutz zum Ver- 
ſchnaufen. . 

So plötzlich war die Überrumpelung geſchehen, daß erſt mit des Troſſes Zer— 
ſprengung das vordringende Heer den Stoß im Rücken empfand. 

Da geboten die ſchwäbiſchen Harſthörner dem ſechſten und ſiebten Heerhaufen 
Schwenkung und Kehrt, — da warf ſich an einer Geſchwaderſpitze ungeſtüm der 
greiſe Herzog Burkhard in das Getümmel, — da hielten die vom Vodenſee und 
der Aſenheimer Grafſchaft ihr Banner aufrecht, das in reckenhaftem Scherze das 
Zeichen des ſpringenden Haſen trug, in Römerzeit des konſtanziſchen Kriegsvolkes 
Schildſchmuck, — — und Herrn Markwarts von Hewen Stahlhammer „Beulen- 
ſpender“ gewann ihnen den Ruhm, daß ſie wie Aſen gekämpft um den Haſen. 
Aber auch ihre Reihen lichteten ſich und wankten. 

Da kam, von König Otto entſandt, rächend und hurtiglich Herzog Konrad als 
Nothelfer zugeritten mit dem ganzen Aufgebot der Franken und ſeiner bayeriſchen 
Schar. Gleich den beiden Hälften einer ſchneidigen Zange, bogen ſich die Eifen- 
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feften um die plindernden Maſſen und nahmen fie zermalmend in die Mitte. 
Kein hunniſcher Schild war fo ſtark gejdmiedet, daß er den deutſchen Klingen 
Trotz bot. Vergeblich ſchnatterten die Bogenſehnen, ziſchten todbringende Ge- 
ſchoſſe, — — unter den auf engem Raum Zuſammengedrängten mähte die Hau- 
arbeit der klaren Frankenjugend. 

Ein dichtverflochtener Knäuel von Helmen und Schilden und wütend ſich 
bäumenden Roffen, umwirbelt von Staub und Sand, überblitzt von geſchwungenen 
Schwertern, dumpf toſend vom Geklirr des Eiſens, Kriegsruf und Krach zer- 
ſpellender Waffen — alſo erſahen wir eine Weile lang das ungeheure Handgemenge 
des Reitertreffens auf; und niederwogen auf der weiten Haide. Dann löſte ſich 
das Gewühl, das Felbgerdt war zurückgewonnen, die Gefangenen befreit, — ver- 
flictigt, wie Rauch und Wind zerſtreuten ſich die Unholde. 

% % 


* 

Auf der Walſtatt hielt eine ſtarke Reiterſchar, der weiteren Befehle des Königs 
gewärtig. Unter den ftreitmüd Ausraſtenden erkannte ich rheinfräntiihe Waffen 
und unſere Nachbarn, den greiſen Maſung und Letto mit der feurigen Narbe. 
Ihr Anführer, der Truchſeß, und mein Vater waren nicht unter ihnen. 

„Wo ſind die Alzeyer?“ rief ich mit bänglicher Frage ſie an. 

„Die Alzeyer ſind wir!“ war des greiſen Maſung Antwort. Die Handbewegung, 
mit der er ſich abwandte, ſagte alles. Verzweifelnd ſprang ich vom Handpferd, 
der Oheim Nibelung verſtand meiner Seele jammernde Unruhe und gab mir 
hinkend das Geleite unter die Gewundeten und Toten. 

Zum Gunzenls emporſteigend, gerieten wir in Gedräng von königlichen Rittern 
und Gefolgsmännern, ſahen, daß der König ſelber mit großem Geleit nahe, und 
wurden mit fortgezogen in die Menge. Wer mag mit Worten ſagen und klagen, 
was tränend die Augen dort ſchauten! 

Im härenen Mönchgewand, das die Ungarn einſt zum Hohn ihm geſendet, da 
er ihr Bündnis tindete, und das er während des ganzen Schlachttages ſtatt prun- 
kenden Mantels über dem Kettenhemd getragen, auf daß die Spotter des Büßers 
inne würden und ſeiner Buße, ſaß dort mein Taufpate, Herzog Konrad, das Haupt 
an den Stamm der ehrwürdigen Linde beim Brunnen gelehnt. Ein Blutſtrom, 
klaffender Wunde im Hals heiß entquellend, färbte Kutte und Harniſch. In der 
letzten Stunde des Kampfes, da ſiegreich die Seinen den Hügel ftürmten, hatte 
der von des Fechtens Eifer und glühendem Sonnenbrand Erhitzte Helmbänder 
und Halsberge gelüftet, um aufatmend einen Hauch küͤhlender Luft zu ſchöpfen. 
Da traf ein ungariſcher Pfeil die unbeſchirmte Kehle. 

Auf daß der zum Scheiden vom irdiſchen Kampfplatz ſich Rüſtende den Dank 
der Waffenbrüder und den Jubel des Triumphes als Geleit mit hinübernehme 
in das dunkle Jenſeits, hieß der König ſelbſt die erbeuteten Paniere und Feld- 
zeichen ausſpreiten vor den brechenden Augen. Und hieß die gefangenen Heer- 
könige, den Karchan Pulzko, den grimmen Lehel und ihren Genoſſen, den die 
Bayern im Vormittagsſtreit niedergeworfen, ſowie ihren Kundſchafter und An- 
betzer, den Reiſenſpurger Perchthold, der verwundet auf dem Schlachtfeld auf- 
geleſen ward, ſamt vielen anderen in Feſſeln an ihm vorüberfahren. Dann trat 
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er felbft aus dem ſchweigenden Ring feiner Edlen, beugte fid über den tapferen 
Eidam, preßte deſſen Rechte an fein Herz — und ſtund alſo, verſöhnt und dankend 
in ſtummer Klage bei dem einſt abtrünnigen Freund, der, der Sprache beraubt, 
mit beredtem Aufſchwung der lichten Augen Abſchied nahm von dem heldenhaft 
wiedergewonnenen väterlichen Gebieter. 

Als er aber mit einem Zeichen gewinkt, daß er zu trinken begehre, — und der 
König ſelber aus feinem Helm ihm den letzten Labetrunk vom nahen Brunnen 
geſchöpft, — wandte ſich fein Blick gach der untergehenden Sonne, die als matt- 
ſchimmernde Goldkugel das Nebelgewölk jenſeits der Wertachhuͤgel blutrot ſäumte. 
Ein Lächeln der Verklärung umflog die erblaßten Lippen, das Haupt ſank auf 
die Bruſt und er verſchied. Als wäre Befehl erteilt, erhoben aus eigenem Antrieb 
alle Träger die aufgepflanzten Paniere, daß der Luftzug ſie hoch emportrug — 
und ſchwangen ſie über des Helden Leichnam. Schluchzend und wehklagend ſank 
alles Kriegsvolk in die Knie. 

Da war in Erfüllung gegangen, was mein Vater prophetiſch geſprochen, da wir 
die Ungarn als Gäſte bewirteten in Worms: 

„Wer durch der Hunnen Mordwaffen Rache an ſeinen Feinden im Heimatland 
ſucht, der wird ſelber durch der Hunnen Mordwaffen umkommen. Denn keiner 
ſoll ſeinem Volk, auch wenn es ihn bitterlich gekränkt und ihm ſein Liebſtes auf 
der Welt genommen hat, untreu werden und der Erbfeinde Rachedienſt heiſchen!“ 

Der aber, der ſeine Treue am Reiche zerbrechend, jenes harte Wort und Schickſal 
verſchuldet, hatte reuig im Gebet dieſen Tod erfleht als Sühne. Und der Sieg, 
den Gott ihm gnadvoll vergönnte zu befiegeln mit feinem Blute, war ein gerechter 
und landbefreiend, wie jener vor zwei Jahrhunderten in den Hügelgründen von 
Pictavium, wo Karl der Hammer und feine Franken dem Weltteil Freiheit er- 
hämmerten von den Sarazenen. 

Darum prieſen wir den Gefallenen glücklich bei aller Klage und wußten, daß 
feine Seele makellos eingehe in die wohlerſtrittene Ruhe der Tapfern. 
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Licht 
Von Franz Lüdtke 


Tief aus des Weltgrunds Schoß ſtrömt Licht feinen Samen; 
Lichtgezeugt find alle Geſchlechter, die gingen und kamen. 
Lichtverſchwiſtert Gott, Chrift, Menſch, Tier, Blume und Stein, 
Stürmende Wolke, Gewitter am Meer, das Stäubchen am Rain. 
Zeiten ſchwingen, verklingen, Geſchlechter wandern und Namen: 
Kinder des Lichtes bleiben ſie alle, die gingen und kamen. 
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Erinnerungen an Zojeph Viktor von Scheffel 


Der bekannte badiſche Dichter Dierordt hat hanbſchriftlich einen überaus 
telchhaltigen Band Erinnerungen vollendet, aus denen wir das Folgenbe ver- 
öffentlichen. Es iſt der 15. Abſchnitt des feſſelnden Werkes, der zu Scheffels 
n arakterbilb manch ungeſchminkten neuen Zug beiträgt. O. T. 
ccgeffels Natur iſt eine fo derbe, aufs Wirkliche gerichtete, von Grund aus grobſchläch⸗ 
5 WG)’ tige, feine Geftalt fo hochragend, fein Ruhm fo feftgegründet, daß man ihm nicht bloß 
i;imit ängſtlicher Rüdficht und zarter Scheu entgegenzutreten braucht. 

Weil man das Wuchtige, Allzuwuchtige, oft ins Ungeſchlachte übergreifende ſeines Weſens 
meiſt außer acht gelaſſen hat, darum iſt Uneingeweihten das traurige Verhältnis zwiſchen ihm 
und feiner Gattin ein unaufgehelltes Rätfel geblieben; nur dieſe Erkenntnis bietet den Schlüffel 
zu dem ſeltſam und unerhört ſcheinenden Verhalten der Frau Scheffel, die niemals in langen 
Jahren die ihr wiederholt und treugemeint hingeſtreckte Hand zu Frieden und Verſöhnung 
ergriffen hat. Nicht einmal den goldenen Hausfchlüffel, den ihr der Dichter in huͤbſcher Sinn- 
bildlichkeit geſendet haben foll, hat fie benützt, um ihr altes Heim damit wieder zu erſchließen 
und als Hausfrau darinnen zu ſchalten. Die gewaltſame Entführung ihres Söhnchens durch den 
Vater mochte zu allem übrigen die unverſöhnliche Abneigung gegen den Gatten geſchuͤrt haben. 

Der Münchener Gefhmads- und Kunſtrichter Friedrich Pecht behauptet etwas kindlich in 
feinen Lebens erinnerungen: Frau Scheffel habe für den eigentümlichen Humor ihres Gatten 
tein Verſtändnis gehabt, und deshalb fei die Ehe in die Brüche gegangen; ein anderer fagt, bei 
der Herausgabe des „Gaudeamus“ habe ſich die ganze leſende Welt über dieſes Trinkliederbuch 
gefreut, nur die Gattin des Dichters habe nicht dazu gelächelt. Für den recht eigentlich „Scheffel“ 
ſchen Humor“ hatte jedoch dieſe Frau nach dem Zeugnis einer ihrer vertrauteſten Freundinnen 
ein volles Verſtändnis, trug fie doch manches noch nicht veröffentlichte Gaudeamuslied abfchrift- 
lich mit ſich herum und erfreute ſich höchlich daran. 

Aber der „Humor“ Scheffels vermochte Blüten zu treiben, die ſo eigenartig waren, daß ſie 
kaum mehr humorvoll genommen werden konnten und die Nerven eines feinfühlenden Weſens 
auf allzu harte Probe ſtellten. Welche Fülle von Groll und Abſcheu mußte ſich in der Seele 
diefes Weibes gehäuft haben, daß fie es trotz beſtgemeinter Verſöhnungsverſuche und -vorfchläge 
nicht über ſich zu gewinnen vermochte, an die Seite des einſt geliebten Gatten zurückzukehren 
und dem einzigen Kinde Mutter zu ſein! 

Scheffel hatte es verſtanden, ſeiner Frau ſolchen Schrecken einzuflößen, daß ſie ſich vor ihm 
und feinen Wutausbrüchen fürchtete. Bei grundguten, edeln Zügen feiner Natur war ein 
unbändiger, unwiderſtehlicher Zähzorn das böſe Geſpenſt in Scheffels Leben; in ſolchem Bu- 
ſtande kannte er ſich ſelbſt nicht mehr; hatte ſich das furchtbare Gewitter ausgetobt, ſo war er 
wieder der beſte Menſch und konnte nicht begreifen, daß ihm jemand über etwas grollen konnte, 
wovon er ſelbſt keine Ahnung hatte. Scheffels Zaͤhzornausbrüche find nur als Krankheitserſchei- 
nungen zu werten und ſollen auf den unglücklichen Mann keinerlei Schatten werfen. 
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Frau Scheffel war dermaßen durch fein Benehmen verfjchüchtert worden, daß fie nur noch 
in ſeiner Abweſenheit heiter zu ſein vermochte; vernahm ſie auf dem Hausflur den Schritt des 
heimkehrenden, fo ſaß fie manchmal kreidebleich und wie verſteint und flüfterte zur beſuchenden 
Freundin, ſich angſtvoll an dieſe klammernd: „Still, der Joſeph !“ Man kann als glangender 
Unterhalter im Männerkreis, als gemütlicher, witzfunkelnder Zechbruder beim Bierglaſe be- 
ſtechende Gaben entfalten, ohne zum ehelichen, jahrelangen Verkehr mit einer zartfühlenden 
Frau veranlagt zu ſein. 

Vielfach wird behauptet, daß Scheffel ſtark getrunken, am „böfen Rauſche“ gelitten und in 
dieſem Zuſtande feine hoͤchſt unangenehmen Auftritte herbeigeführt habe. Robert von Mohl 
berichtet in feinen „Lebenserinnerungen“, daß Scheffel „keineswegs immer ganz zurechnungs⸗ 
fähig“ gewefer fei; und Gregorovius erzählt in feinen „Römifhen Tagebüchern“ von einem 
Beſuche bei ihm am 27. September 1870: „Scheffel empfing mich mit den Manieren eines 
Wilden, brüllte mir ganz irrſinniges, zuſammenhangloſes Zeug über die Weltereigniſſe entgegen, 
wobei er ſich als Sozialdemokrat gebärdete — ich war erſchreckt, glaubte einen Betrunkenen 
oder Wahnſinnigen vor mir zu ſehen und ließ ihn toben... Scheffel ſchrie, mit Fauften auf den 
Tiſch ſchlagend, daß er auswandern wolle“ uſw. Etwas boshaft fügt Gregorovius bei: „Menſchen 
ſolchen Schlages ſah ich ſchon zu anderer Zeit mit Ordensbändern im Knopfloch fromm und 
ſtill im Vorzimmer großer Herren warten.“ 

Den Schweſtern Luiſe von Medem, geb. von Meyſenbug, fowie Laura von Meyfenbug, 
Malwidas Schweſtern und nahvertrauten Freundinnen der Frau Scheffel, verdanke ich folgende 
Mitteilungen, die ſie mir an Weihnachten 1882 zu Rom machten und die ich hier mit allem 
Vorbehalt, als nicht von mir miterlebt, wiedergebe, weil mir die Wahrheitsliebe der Bericht 
erſtatterinnen über allem Zweifel ſteht und weil das Erzählte dem damaligen Scheffel durchaus 
ähnlich ſieht: 

„Die erſte, noch glückliche Zeit feiner Ehe verlebte Scheffel mit der jungen Gattin in dem 
Schweizerdörflein Seeon am Hallwyler See. Weihnachten 1864 war's. Man hatte Scheffel die 
Vorſtandſchaft des Germaniſchen Muſeums in Nürnberg angeboten, die der Dichter jedenfalls 
in richtigem Gefühl ablehnte. Sein Schwiegervater von Malſen, der den Eidam gern in einer 
bürgerlich geborgenen Stellung geſehen hätte, zürmte ihm wegen der Abſage. Zum Chriſtkind 
ſendete er feiner Tochter in beſter vaͤterlicher Abſicht eine größere Anzahl von Küchengeſchirren, 
um den jungen Haushalt zu vervollſtändigen. Scheffel geriet Darüber dermaßen in Raferei, daß 
er am Chriſtabend das Fenſter aufriß und Stück für Stück die irdenen Töpfe auf dem Pflaſter 
zerſchmetterte, indes er wie unſinnig ſchrie: „Meint denn dein Vater, ich könnte nicht ſelbſt mit 
meiner Hände Arbeit foviel verdienen, um mir eine Kücheneinrichtung zu kaufen?!“ Die Gattin 
fag in Tränen aufgelöſt unter dem brennenden Lichterbaum. Dies war das erſte Weihnachtsfeſt 
in der Häuslichkeit eines deutſchen Dichters. 

„Ein andermal geriet er beim Heimkommen in Wut, weil der kleine Haushund vor ihm die 
Treppe hinaufſprang. Wieder ſchrie er: „In dieſem Haufe wird der Hausherr fo geehrt, daß 
ſogar der Hund ihm vorgeht!“ Kam er von einer Reife und fand die Tuͤrſchwelle nicht bekränzt, 
empörte er ſich über Liebloſigkeit und Vernachlaſſigung; kam er aber zuruck und fab ſich zu 
Ehren Kranze gehängt, fo übermannte ihn die Wut wegen unnützer Verſchwendung, die fich 
derart ſteigern konnte, daß er in tollem ZJaͤhzorn die Vorhänge von den Stangen herabriß. Zu 
ahnlichen Ausbrüchen konnte er ſich ſchon hinreißen laſſen, wenn das Eßbeſteck nicht am richtigen, 
von ihm gewünfchten Platze lag.“ 

Daß unter ſolchen Umftänden eine Gattin wenig Liebe und Verehrung einem alſo gearteten 
Gatten entgegenbringen konnte, liegt auf der Hand. Man begreift, daß fie, auch nachdem bei 
Scheffel mit zunehmendem Alter mehr Ruhe ins Gemüt gekehrt war — wozu bei feiner der 
Anerkennung und des Ruhmes ſehr bedürftigen Seele die unerhörten Erfolge feiner Werke und 
die Beliebtheit beim ganzen deutſchen Volke wohl das meiſte beigetragen haben mochten —, mit 
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einer faft ans Unmenſchliche grenzenden Zähigkeit und Härte feine brüdenihlagenden Vermitt⸗ 
hmgsverfuche von fic) wies; fie glaubte offenbar nicht an die ehrliche Wandlung des ehemaligen 
Wuͤterichs und wollte, da fie ſich nach harten Kämpfen entſagungsvoll in die Trennung, ins- 
befondere von ihrem Kinde, gefunden, es nicht zum zweitenmal auf den Verſuch ehelichen Zu; 
ſammenlebens ankommen laſſen. 

Die Verſöhnung beider Gatten an feinem Totenbett und fein flehentlicher Wunſch, jetzt nur 
noch ein paar Zährle leben zu dürfen“, haben etwas Rührendes und werfen einen, wenn auch 
ſchwachen, doch immerhin wehmüutig· verklärenden Schimmer auf beider Leben. Frau Scheffel 
meinte in jenen erſten Tagen nach feinem Tod einer Jugend freundin gegenüber: „Die Welt 
hat Scheffel nur auf der Bühne, nicht hinter den Kuliſſen gefehen.“ Ohne mir anmaßen zu 
wollen, ein Seelenrichter zu fein: ich glaube, Frau Scheffel hätte feinen tiefernſten Friedens- 
rorſchlägen beizeiten Gehör ſchenken und die letzten Lebensjahre an der Seite des gereiften 
Gatten verbringen ſollen; fie hätte es ſicher nicht zu bereuen gehabt. Scheffel war doch ein ganz 
anderer geworden, als er offenbar in jüngeren Jahren geweſen war. 

Bas das Trinken Scheffels anlangt, das ihm fo ſehr und fo oft zur Laſt gelegt wird, fo kann 
ich aus dem perfönlichen Umgang mit ihm, den ich von 1873 bis zu feinem 1886 erfolgten Tode 
haufig zu genießen das Glüd hatte, verſichern, daß er beim abendlichen Beiſammenſein in feinem 
Haufe niemals auch nur einen Tropfen zuviel getrunken hat. Er hat zwar nicht wenig ge- 
trinken, denn feine ſtarke Natur konnte eine gehörige Menge vertragen; doch übers Maß ift 
er nie gegangen. 

Scheffel wurde ſogar zuweilen der Vorwurf gemacht, daß er durch feine Lieder der Trunkſucht 
ber deutſchen Jugend Vorſchub geleiſtet habe. Wäre dies wahr, fo verdiente jedenfalls die bier- 
felige deutſche Zugend den Hauptvorwurf. Von großen, hohen Gedanken an Freundſchaft, Liebe, 
Vaterland ſind Scheffels Trinklieder allerdings nicht geſchwellt, und in dieſer Hinſicht mag man 
es vielleicht beklagen, daß fie die älteren, hoher geſtimmten Burſchenſaͤnge eines Wilhelm Müller, 
eines Hoffmann von Fallersleben und anderer Liederdichter früherer Zeit überflügelt und in 
Schatten geftellt haben. Zhm, der die Dorzüge eines edlen Tropfens als Kenner mit Maß zu 
würdigen wußte, ihm, der perſönlich mit allen Gaben einer herzlichen, hohen Gaftfreundſchaft 
ausgeftattet war, aus dem Mißbrauche feiner Sichtungen einen Vorwurf machen zu wollen, 
iſt ein Unrecht gegen ihn. Scheffel hatte das richtige Vorgefühl, daß ihn fein Buch , Gaudeamus“ 
in den Ruf des Trinkens bringen werde; er gdgerte die Herausgabe hinaus und wurde weſentlich 
durch Freunde zur Veröffentlichung beſtimmt. Als ich ihm einmal erzählte, daß in der Sommer- 
friſche zwei holländifhe Damen ſich an feinen Gaudeamusgedichten ergdgten, meinte er mit 
beftridend hohnwitzigem Lächeln: „Das müſſen mir ſchöne Damen fein!“ 

Ebenſo unrichtig ift es und kommt nahezu einer Fälſchung des öffentlichen Urteils gleich, 
wenn es zu Beginn der 1880er Jahre von Scheffel in einem vielgeleſenen Blatte hieß: „Da 
ſpricht man immer von unferer für ‚materiell‘ verſchrieenen Zeit, welche doch einen Mann fo 
ſehr gefeiert, der die Fahne idealer Begeiſterung geſchwungen hat!“ Scheffel hat die Fahne 
idealer Begeiſterung, zumal in feinen Trinkliedern, kaum jemals geſchwungen; dazu klebte 
feine Dichtung viel zu ſehr am Stofflichen. Dies hat gerade feine aufs Stoffliche gerichtete Zeit 
unbewußt zu würdigen verſtanden und ihren Herold deshalb mit unermeßlichem Erfolg über- 
khüttet, fo daß er faft als der einzige Gefeierte eines ganzen Zeitraumes erſcheint. 

In Radolfzell ſagte mir Scheffel 1879: „Es ift ein wahrer Zeitverluſt und Unfug, daß 
man Griechiſch in den Gymmafien lehrt; es ſollte bloß das Latein gründlichſt gelehrt 
werden, denn dies iſt allein praktiſch brauchbar für uns.“ Das iſt eine für Scheffels Denk 
weile höchſt praͤghafte Außerung; nur der Nützlichkeitsſtandpunkt, alſo das Stoffliche, ſoll ent 
ſcheiden. Diefer Mann, alles Helleniſchen geſchworener Todfeind, im Grunde nur der Mann 
mittelalterlicher lateiniſcher Kloſterchroniken, fühlte richtig die eigene Achillesferſe. Denn wo die 
reinen Formen wohnen“, wo etwa Hölderlins Gebiet beginnt, hört Scheffels Reich auf. Ein 
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vom Gtiechentum durchtränkter Geiſt hätte nie die Trochäen des Trompeters von Säckingen zu 
verfaſſen, niemals Verſe wie „Behüt' dich Gott, es wär' zu ſchön geweſen“ oder gar ſo platt 
nüchterne wie „Das iſt im Leben häßlich eingerichtet“ zu ſchreiben vermocht. Von letztgenannten 
Zeilen behauptete Melchior Grohe, der für Dichtung unendlich empfängliche und feinfühlige 
Fahrende: „Solche Verſe ſchreibt kein Dichter.“ Scheffels Geiſt und der Geiſt des Hellenismus 
find die denkbar größten Gegenſätze. 

Oskar von Redwitz konnte Scheffel nie verzeihen, daß er im „Trompeter“ etwas ſpöttiſch auf 
ſeine „Amaranth“ anſpielt; er behauptete im Frühjahr 1886 mir gegenüber zu Meran: er ſei 
der erſte Dichter geweſen, der eine Folge von Liedern einer größeren erzählenden Dichtung 
eingeſtreut habe, und Scheffel habe feine „Amaranth“ hierin nachgeahmt und keinerlei Grund 
gehabt, fic) zu Danke noch über ihn luſtig zu machen. 

Hoͤchſt gemütlich war es, abends mit Scheffel beim Glas Bier oder, was ab und zu vorkam, 
ſommers in ſeinem offenen Gartenhäuschen bei einer Tracht rieſiger geſalzener Rettiche — ſeiner 
und meiner Liebhaberei — mit ihm zu ſitzen und von heutigen Schrifttumszuſtänden, ſowie von 
alten Zeiten zu plaudern. Da ſprach er gern von einem Ausfluge, den er als Knabe mit ſeiner 
ſeligen Mutter nach Geiſenheim zu der rheiniſchen Dichterin Adelheid von Stolterfoth, einer 
Freundin der Mutter, unternahm, und wo er in jugendlicher Luft die Höhen um jenen wein- 
berühmten Ort am Rhein erklimmen durfte 

Kam er in der Erzählung auf einen 1869 mit Ferdinand Freiligrath und deſſen Gattin ge- 
meinſam dem Kloſter Maulbronn abgeſtatteten Beſuch, wobei Scheffel als genauer Kenner der 
dortigen Gebäulichkeiten den Führer abgab, fo meinte er derb-treuherzig: „Der Freiligrath hat 
nur für Wüfchten und Löwen Sinn gehabt, der hat das Maulbronn angeſehen, als wenn's ein 
Hundshaus wär'!“ Hier hat Scheffel den ihm befreundeten und ihn verehrenden Oichter des 
„Löwenritts“ doch etwas zu gering eingeſchätzt und eine vielleicht vorübergehende Augenblicks 
ſtimmung zu ſehr verallgemeinert. Freiligraths Neigungen ſind vermutlich erheblich vielſeitiger 
als die Scheffels geweſen, wie feine hinterlaſſene, mit ungewöhnlichem Geſchmack und Verſtänd⸗ 
nis geſammelte, bei beſcheidenen Mitteln ungewöhnlich umfangreiche Bücherei bewies, und wie 
mir feine mir jahrzehntelang innig befreundete Familie häufig verſichert hat... 

Unendliche Geſuche um Selbſtſchriften, unabläſſige Sendungen von Büchern junger Schrift- 
ſteller mit der Bitte um ein beurteilendes Wort, oder gar von dickleibigen Handſchriften von An- 
fängern, die um ein Gutachten flehten, gingen ihm von überallher, oft aufdringlich und unbe- 
ſcheiden zu. Das meiſte mußte er ſelbſtredend in feinen letzten Jahren durchweg ablehnen. Einmal 
ſagte er mir ſeufzend: „Nach meinen Erfahrungen laſſen junge Leute um ſo eher ihre Sachen 
drucken, je mehr man ihnen davon abrät; ſie glauben gar, es ſei Konkurrenzneid, weshalb man 
fie von einer Veröffentlichung abzuhalten ſuche.“ Oder: „Wenn dies der Vorteil eines volks- 
tümlichen Namens ift, daß man fo mit Zuſchriften aller Art geplagt wird, dann dant’ ich dafür.“ 

Die unliebſamen Auftritte mit der Gattin und ähnliche Ausbrüche ſeiner Leidenſchaftlichkeit 
hatten Scheffel bis in die Mitte der 1870er Jahre in den Ruf eines heftigen, unberechenbaren 
und unnahbaren Menſchen gebracht, mit dem nicht gut Kirſchen eſſen ſei. So ſagte er mir eines 
Abends lachend: „Geſtern beſuchte mich die alte Frau von Amerongen in einer geſchäftlichen 
Angelegenheit; zitternd und bebend kam ſie zu mir ins Zimmer und beruhigte ſich erſt allmählich, 
als fie ſah, daß ich kein Menſchenfreſſer bin; ſchließlich ſtellte ſich heraus, daß fie unten im Haus- 
flur eine zum Schutze mitgebrachte Freundin aufgeſtellt hatte, damit gleich Hilfe bereit ſei, im 
Falle ſie die Treppe herunterfliegen ſollte.“ 

Guſtav zu Putlitz erzählte mir im Jahre 1880, daß er 1873, nach feiner Berufung zum Rarls- 
ruher Hofbühnenleiter, Scheffel habe beſuchen wollen, daß ihm aber von vielen Seiten dringend 
abgeraten worden ſei, da man „mit dieſem Mann unmöglich verkehren könne“. Robert von Mohl 
berichtet gleichfalls von Scheffels faſt krankhafter Menſchenſcheu, und zahlreiche Stellen aus 
Scheffels eigenen Briefen früherer Zeit laſſen durchblicken, wie unglücklich der Dichter ſich als 
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jüngerer Mann in Karlsruhe gefühlt haben muß, in dem, wie er ſchreibt, „unſympathiſchen 
Siluvium des Rheintals“, wo „die melancholiſche Stimmung mich in dieſem mir unſympathiſchen 
Rheinſand wie ein böfer Schatten verfolgt“. Das Grundgeheimnis dieſer Klagen und die ewige 
Unzufriedenheit mit heimiſchen Menſchen und Zuſtänden iſt ſicherlich nicht bloß in Witterungs- 
mißhelligkeiten zu ſuchen oder lediglich den Ausdünſtungen der Hardtwaldfümpfe zuzuſchieben 
geweſen, ſondern dem Mangel an Anerkennung in der Daterftadt, wenn auch vorwiegend in 
Malerkreiſen Scheffels Muſe verhältnismäßig frühzeitig gefeiert ward. In Karlsruhe allein, der 
damaligen fadengeraden Beamtenſtadt ohne leiſeſten Anflug dichteriſchen Hauches oder land- 
ſchaftlichen Reizes, deren kleinſtädtiſch geſinnte, Klatſch und Ränkeſpiel liebende, an allem nör- 
gelnde und jedes künſtleriſche Verdienſt zu verkleinern ſuchende Bevölkerung keinen Schimmer 
eines Verſtändniſſes, ſelbſt nur des guten Willens zur Kunſt und vor allem zur Dichtkunſt hatte, 
wären Scheffel niemals Ruhm und Ehre beſchieden geweſen, wenn nicht von der Welt draußen 
die großen Anregungen gekommen wären wie ein Sturmwind. 

Schwer und nachhaltig hat Scheffel es empfunden, daß ihm in den Jahren ſchaffender Kraft 
son maßgebender hoher Stelle in feiner Heimat niemals auch nur die geringfte Beachtung, 
geſchweige denn Anerkennung als anfeuernder Sporn zu dichteriſcher Tätigkeit zuteil wurde. 
Ob er ſich auch noch im fpäteren Alter daran ergötzte, daß bald nach dem Erfcheinen feines 
Trompeters“ ein norddeutſcher Zeitungsbeurteiler ſchrieb: „Zn Süddeutſchland fei ein gewiſſer 
Scheffel als Dichter erftanden, deſſen Muſe in Hemdsärmeln gehe“, fo hatte fein ariſtokratiſcher 
Rinjtlergeift — und welcher echte Künſtlergeiſt wäre nicht im letzten Grund ariſtokratiſch? — 
unbewußt eine Sehnſucht nach dem Atem des Medizäertums. Erdwüchſig, aus eigenem vater 
landiſchen Boden urſprünglich erwachſen, war Anerkennung eines Künſtlers oder Dichters in 
Baden wohl kaum jemals geweſen, vielleicht weil dieſes Land einen wenig glücklichen, durch 
ſtaatsmãnniſche Willkür unlebens kräftig zuſammengebackenen Miſchmaſch deutſcher Stämme 
darſtellt. | | 

Da kam das Jahr 1876, das große Jahr in Scheffels Leben, das für ihn einen Umfdwung 
bedeutet. Aus allen deutſchen Gauen flogen ihm die Glückwünſche zum 50. Geburtstage zu. Die 
Wiener Hochſchülerſchaft vor allem war es, die den Gedanken einer großartigen Scheffelfeier 
anregte, der allenthalben ähnliche Feſtabende folgten. Scheffels Wunſche, geadelt zu werden, 
wurde bereitwillig und mit Freude gewillfahrt, wenn es auch den Großherzog Friedrich I. von 
Baden immer einige Überwindung koſtete, jemanden zu adeln. Eigentlich war es eine nicht 
ganz begreifliche Schwäche von ihm, daß er ſeinen berühmten bürgerlichen Namen mit adeliger 
Derbramung genannt ſehen wollte; man behauptete, er babe gehofft, dadurch feine Frau ge- 
neigter zu einer Ruͤcktehr zu ihm zu ſtimmen. Darin hat er fich freilich gründlich getäufcht; bis zur 
Berſöhnung mit dem Gatten auf dem Totenbette hat Frau von Scheffel den bürgerlichen Namen 
grund ſätzlich beibehalten. Bei feinen vielen Verehrern in Amerika ſoll er ſich durch die Adelung 
ſchwer geſchadet haben; zu feinem Weſen paßte der Adel überhaupt wie die Fauſt aufs Auge. 

Bei der am 19. Februar 1876 in der Turnhalle vom Karlsruher Polytechnikum veranſtalteten 
Feier erſchien auch Großherzog Friedrich I. und brachte mit wohlklingender Stimme feinen 
zündenden Trinkſpruch auf das Geburtstagskind aus. „Von Salamandern ſchütterte“ das ganze 
deutſche Land, wie der ſterbende Freiligrath dem beglüdten Ekkeharddichter noch zuſang. Hof- 
ſchauſpieler Weiſer hatte das Feſtſpiel gedichtet, in dem Scheffel von Geiſtern im Olymp ein- 
geführt wurde, wobei die Geſtalt Scheffels, die von dem darſtellenden Künſtler ausgezeichnet 
nachgebildet war, in der Geſellſchaft der klaſſiſchen Griechengötter ſich einigermaßen deutfch- 
ſpie bürgerlich ſpaßhaft ausnahm. 

Zn hohem Maße zu bewundern war Scheffels witzige, geiſtreiche Unerſchöpflichkeit, womit er 
die zahlloſen Glückwünſche der gekrönten Häupter bis herab zu den letzten Schülerklaſſen von 
Lehranſtalten, die ſich an ſeinem Ehrentage huldigend eingefunden hatten, zu beantworten 
veritand. Seine glänzende Schlagfertigkeit beſtand die harte Probe ſtaunenswert. 
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Wenige Tage vor ſeinem Zubelfeſte war ich mit ihm zu einem größeren Mittagsmahle bei 
feiner alten Freundin, Frau Luiſe Spreng, eingeladen, wo ein General ihm einen faſt ver- 
götternden Trinkſpruch widmete, fo daß Scheffel ſich aus Jux, wie ein ſchämiges Mägdlein, zum 
Jubel aller Anweſenden das weiße Mundtuch über den Kopf zog. 

Scheffel ließ ſich einen mächtigen hölzernen „Zubiläumsfchrant“ ſchnitzen, worin er alle Ur- 
kunden, Ehrenbriefe und Lorbeerkronen aufbewahrte, die Verehrung ihm geſpendet hatte. 

Auf Fuͤrſt Bismarcks drahtlichen Glückwunſch antwortete Scheffel, „daß ein Blatt der Welt- 
geſchichte mehr wert fei als hunderttauſend Gedichte“; dieſe Drahtantwort wurde von manchem 
Zunftgenoſſen als eines großen Oichters nicht ganz würdig befunden. In der Tat, wenn man 
uberhaupt an ſolchen gelegentlich und in Eile hingeworfenen Reimen mäleln will, muß man be- 
kennen, daß fie eine nur ſehr bedingte Wahrheit enthalten. Vor Ilias, Odyſſee, Nibelungenlied 
und ähnlichem find fo zahlloſe Blätter der Weltgeſchichte nur als nichtiger Staub dahingewirbelt, 
daß dieſe dagegen herzlich klein und vergänglich erſcheint. 

Die Jubeltage hatten mancherlei weniger angenehme Nachſpiele. So hatte u. a. Hieronymus 
Lorm, der blind-taube Schriftſteller in Dresden, Scheffels merkwürdige Schwäche, ſich adeln 
zu laffen, in höchſt ungezogenen Worten angegriffen und verhöhnt. Scheffel wollte in der erſten 
Aufwallung ſeiner Wut ihn zum Zweikampfe fordern und war von ſeinem blutigen Vorhaben 
nur durch Lorms körperliches Unglück abzubringen. So hängte er ihm zur Sühne wenigſtens eine 
gerichtliche Klage an. Meine Mutter ſchenkte Scheffel aus Scherz Schild und Lanze in die Waffen- 
ſammlung auf der Mettnau, dem zweiten Sommerſitze des Dichters bei Radolfzell, um mit dieſem 
Gewaffen „den Kampf gegen Blinde und Taube“ aufnehmen zu können. „Seit dem Streit mit 
Lorm“, äußerte Scheffel, „fürchte ich die ZJudenpreſſe.“ 

War Scheffel auch innerlich ſtark und groß genug, um der Gunſt eines Hofes entraten zu 
konnen, fo legte er doch mehr Gewicht auf höfiſche Auszeichnung, als ihm vielleicht bewußt war. 
Sagte er mir doch einmal, mit deutlichem Hinweis auf die Hofgunſt, in jenen Zeiten ihn über- 
ſchüttenden Glückes: „Wäre mir in jüngeren Jahren, in der Zeit meines eigentlichen Schaffens, 
mehr Beachtung und Anerkennung beſchert geweſen, ich hätte nocheinmal fo viel geſchrieben.“ 
Von 1876 an iſt ihm die Hofgunſt allerdings treu geblieben, alſo erſt von einem Zeitpunkt ab, 
wo die Auszeichnungen von außerhalb in faſt überftürzter Fülle gekommen waren und ein Aber- 
feben in der eigenen Heimatſtadt nahezu eine Unmöglichkeit geworden war. 

Großherzogin Luiſe von Baden beſuchte ſogar Scheffel — ſie, die ſich lange Zeit aufrichtige 
Mühe gab, die Ehezwiſtigkeiten des Dichters wieder in das richtige Geleiſe zu bringen — in 
feinem Landhauſe zu Radolfzell. Die Beziehungen der Fürſtin zum Haufe Scheffel ſtammten 
ſchon aus älterer Zeit. Scheffels Mutter, an der ihr Sohn zeitlebens mit rührend kindlicher Liebe 
hing — wie er auch feinem eigenen Kind ein hingebungsvoll fuͤrſorglicher Vater geweſen —, war 
eine Hauptſtuͤtze des von der Großherzogin gegründeten Frauenvereins. 

Des Dichters Haus füllte ſich in erfreulicher Weiſe nicht nur mit un verwendbaren filbernen 
Lorbeerkränzen, ſondern auch mit ſtofflichen Gaben nüchterner Natur, die ihm von Verehrern 
und faſt mehr noch von Verehrerinnen zugeſtellt wurden; ſelbſt Töpfe voll Senfs, feiner Lieb- 
baberei, bekam er von weiblicher Hand überjendet. Natürlich ſchickten ihm Weinbauern und Bier- 
brauer die Erzeugniſſe ihres Zweiges, wohl im richtigen Dankbarkeitsgefühle, daß feine Lieder 
den Verbrauch ihrer jeweiligen Erzeugniſſe geſteigert haben mochten. 

Meine Eltern hatten in ſeinem Auftrage für Pagano zu Capri ein Vild von ihm und die 
italienifche Uberſetzung des „FCrompeters“ mitgenommen, worauf der dankbare Wirt dem Dichter 
umgehend eine ſtattliche Kiſte voll köſtlichen Capriweins verehrte... 

Eine alte Baſe von mir ſaß auf dem Beatenberg am Thuner See in der Sommerfriſche und 
mochte dem dortigen Damentreife von der Bekanntſchaft ihres Vetters mit dem Trompeter 
dichter erzählt haben: denn eines Tages erhielt ich einen mit zahlreichen Mädchenunterſchriften 
verſehenen Brief, der mich flehentlich um Bild und Handſchrift des Dichters durch meine Ver 
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mittlung anging. Diefem Schreiben war als Geſchenk für Scheffel, wohl um ſchlauerweiſe den 
Epröden etwas gefügiger zu ſtimmen, ein getrockneter, gepreßter, auf Steifpapier geklebter 
Alpenblumenſtrauß beigefügt. Sofort eilte ich mit der Spende zu dem Gefeierten, den ich im 
Schatten feines Gartenhauſes — es war im Juli 1877 — mit kräftig reißendem Zahnweh behaftet 
traf, das Oichterhaupt mit weißen Tuͤchlein dick verwickelt. Herzlich erfreut und wohlgelaunt nahm 
et die Unterſchriften entgegen und fagte: „Lieber Heinrich, wie Sie mich heute geſehen, fo fdil- 
dern Sie mich den Damen; ſicher werden fie ſich dann ihrer Schwärmerei begeben.“ Er ſuchte 
leider vergeblich nach einem Lichtbilde von ſich, ſo daß die Damen ſich mit einigen Worten ſeiner 
Hand hätten begnuͤgen müffen, hätte ich ihnen nicht ſelbſt ein kleines Bild des Verehrten käuflich 
erſtanden und in die Schweiz geſchickt, was mir bei ihrer überquellenden Dankbarkeit ſchließlich 
ſelbet einen gedörrten Alpenblumenſtrauß abfallsweiſe eintrug. Bild und Selbſtſchrift find dann 
hed über dem Thuner See unter den glüdftrahlenden Verehrerinnen Scheffelſcher Muſe ver- 
bof worden. 

Auch allerhand Seltenheiten flogen wie Sternſchnuppenſchwärme dem Oichter ins Haus, ſo 
bes er eine kleine Sammlung damit hätte füllen können. Eines Morgens, als ich bei ihm vor- 
mad, war eine merkwürdige Sendung eingelaufen: es war ihm in einer Schachtel eine Auſter 
ʒugeſchickt worden, die den Kopf einer Maus zwiſchen den Rändern ihrer feſtgeſchloſſenen Schalen 
eingeklemmt hatte. Cine luftige, Auſtern ſchmauſende und Scheffelſche Lieder ſingende Geſellſchaft 
ſendete von irgendwoher dieſes dem vermeintlichen Oichter des bekannten Liedes vom Hering, 
der eine Auſter liebte, aber am Ende zum Dank für feine Liebe von dem Schaltier ebenſo ent; 
hauptet worden war, wie hier die Maus von der Auſter. Scheffel ergößte ſich an dem Natur; 
wunder und legte ſich ſo die Sache aus: daß über einen Korb eben geöffneter und zum Teil noch 
lebender Auftern die Maus hingeſprungen und bei dieſer Gelegenheit von der Auſter erfaßt 
worden fei, wobei er die denkwürdige Bemerkung beifügte: „Ja, das Schönfte dabei aber iſt, 
daß das Lied vom Hering und der Auſter gar nicht von mir iſt.“ Leider unterließ ich damals, 
ihn zu fragen, ob ihm der wirkliche Verfaſſer jenes drolligen Gedichts zufällig mit Namen bekannt 
ki. Tatſache iſt, daß dieſes Lied in Scheffels „Gedichten aus dem Nachlaß“ Aufnahme gefunden 
hat, einem Buch, in dem durch ein Verſehen des Zuſammenſtellers auch noch anderes nicht von 
Scheffel Stammende enthalten ijt, z. B. ein Spruch von Paul Heyſe. In ſämtlichen Kommers 
büchern läuft „Eine traurige Geſchichte“, wie der Titel des Gedichts vom Hering und der Aufter 
leutet, unter Scheffels Namen demnach zu Unrecht, und ich gebe ſaͤmtlichen Schrifttumskennern 
und Liederbuch Herausgebern die Nuß zu knacken auf, den wahren Verfaſſer ausfindig zu machen. 

So hat es Scheffel oft ergötzt, daß die von ihm zu Beginn des „Ekkehard“ angeführten, meines 
Biffens von Guſtav Schwab ſtammenden Derfe:, 


„Das Land der Alemannen mit feiner Berge Schnee, 
Mit feinem blauen Auge, dem Haren Bodenſee, 

Mit ſeinen gelben Haaren, dem Ahrenſchmuck der Auen, 
Recht wie ein deutſches Antlitz iſt ſolches Land zu ſchauen“ 


vielfach i hm zugeſchrieben wurden. Feinſpöttiſch ſchmunzelnd meinte er: „Wenn dieſe Verſe 
don mir wären, hätte ich doch wohl nicht felber hinzugefügt, daß fie ein falſches Gleichnis“ 
kim!“ Im Garten des Inſelſchloſſes Mainau lieſt man dieſe Verſe fogar fälfchlicherweife als 
Scheffelſche auf einem Felsblock eingehauen! 

Ums Jahr 1880 ward im Karlsruher Stadtrat die Frage erörtert, ob gegebenenfalls eine 
Riederreifung oder Verlegung der Kapelle des alten ſtädtiſchen Friedhofes ſtattfinden ſolle oder 
nicht. Unmittelbar an dem kleinen Kirchlein, in deſſen Schatten auch der alte Zung-Stilling ruht, 
befinden ſich die Grabftdtten von Scheffels Eltern und Geſchwiſtern, und zwar fo, daß die Grab- 
Heinplatten in die Mauer des Kapellchens eingelaffen find. Kaum hatte der leidenſchaftliche 
dichter von dieſem Vorhaben Wind bekommen, als er dem Stadtrat ein geharniſchtes Schreiben 
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zugehen ließ, worin er den ehrwürdigen Vätern von Badens Hauptitadt, falls fie „Hand an die 
Gebeine ſeiner Eltern legten“, ſogar mit ſeinem Fluche wegen Gräberſchändung drohte. Da 
der Stadtrat bei den Ehrungen des jubelfeſtfeiernden Dichters ſich ſehr hervorgetan, ſogar einer 
Straße den Namen des Geburtstagskindes beigelegt hatte, ſo erregte das voreilige, gereizte 
Schreiben auf dem Rathaus ein peinliches Gefühl. Oberbürgermeifter Bauter wendete die Sache 
ins Launige, indem er nach Verleſung der Eingabe Scheffels lächelnd rief: „Meine Herren, dies 
iſt des Sängers Fluch!“ Die Kapelle, die wohl auch ohne jenes Liebesbriefchen unverſehrt ge- 
blieben wäre, ſteht heute noch auf ihrem alten Flecke. 

Im Herbſt 1880 hielt Felix Dahn im Rathausfaale zu Karlsruhe eine Vorleſung über „Heid- 
niſche Gebräuche in unſerer Zeit“. Ich ſaß oben auf der halbdunklen Empore neben Scheffel, 
der unerkannt und nur aus perſönlicher Rückſicht auf feinen Freund Dahn dem Vortrag an- 
wohnte. Dahn ließ es in ſeiner Rede nicht an Huldigungen für Scheffel fehlen, wie er überhaupt 
auch in feinen Dichtungen, ſelbſt in ſeinen damaligen Schauſpielen, keine Gelegenheit vorüber 
ließ, um ihn zu feiern. Nach dem Vortrage ſammelte ſich im „Erbprinzen“ alten Stiles — an 
der Ecke der Kaiſer- und Ritterſtraße — eine kleine Tafelrunde, die aus Scheffel, Dahn, Frau 
Thereſe Dahn, Miniſter von Freydorf nebſt Gattin, Hofkapellmeiſter Deſſoff und mir beſtand. 
Thereſe Dahn, von ihrem Gatten „Nixe“ genannt, hatte tatſächlich in ihrem knapp anliegenden, 
wie aus dem Waſſer gezogenen Kleid und der Fülle ihres blonden, bis zu den Hüften frei herab- 
wallenden Haares etwas Nixenhaftes in Erſcheinung und Weſen. Dahn erzählte uns an jenem 
Abend von einem aufregenden Auftritt aus dem Münchener „Krokodil“, wie die beiden Dichter 
Heinrich Leuthold und Hans Hopfen einmal derart in Wortwechſel geraten ſeien, daß der ſchon 
halbwahnſinnig geweſene Leuthold ſich mit hochgeſchwungenem Meſſer auf Hopfen geftürzt habe 
und ihn zweifellos ermordet hätte, hätten nicht alle Anweſenden ſich der Raſenden bemächtigt 
und ſie auseinandergeriſſen. 

Wenige Tage nach jenem Abend im „Erbprinzen“ wollte ich zu Verwandtenbeſuch nach Eß⸗ 
lingen. Scheffel ſagte mir beim Auseinandergeben: „Beſuchen Sie mich noch, ehe Sie abreiſen.“ 
Dies tat ich tags danach; etliche Stunden zuvor waren Dahns abgereiſt. Zu meiner Uberraſchung 
übergab mir Scheffel den neueſten, ſoeben erſchienenen, vom Verfaſſer ihm mitgebrachten Ro- 
man „Odins Troſt“ von Dahn mit den Worten: „Sie könnten mir einen großen Gefallen tun, 
Heinrich, wenn Sie bei Ihrem Aufenthalt in Schwaben dieſes dicke Buch leſen und mir kurz Ihre 
Meinung darüber aufſchreiben, insbeſondere einige Stellen, die Ihnen die gelungenſten ſcheinen, 
hervorheben wollten. Ich bin nicht imſtand, es zu leſen.“ Mir machte die Sache viel Vergnügen, 
und ich las mit Eifer in Württemberg die mehrere hundert Seiten in großartigen Stabreimen 
ſich ergebende Dichtung, ſchrieb eine kurze Beſprechung nieder und lieferte fie Scheffel als Mit- 
bringſel nach meiner Heimkehr ab, indem ich mich im ſtillen königlich daran ergößte, daß der gute 
Felix nunmehr meine Anſicht als „maßgebendes“ Urteil ſeines unbedingt verehrten und ihm 
als Richtſchnur geltenden Freundes Scheffel aufgetiſcht bekam. 

Die leicht in Zähzorn ausartende Heftigkeit feines hochgeſpannten Gemütes paarte ſich bei 
Scheffel mit einer an Rechthaberei grenzenden Rechtsſtreitſucht. In ihm, der einſt in einem Briefe 
von Säckingen aus, am 12. Januar 1851, von den Hotzen geſchrieben hatte, „er plage ſich mit 
ſeinen Bauern ab, die die durchtriebenſten Prozeßkrämer von der Welt ſeien“, ſteckte ſelber ein 
gut Stück „Prozeßhansl“. Wie er wiederholt bei feinem ſcharfgeſpitzten Ehrgefühle Gegnern 
Herausforderungen zu blutigem Waffengange zugeſendet hatte, fo ließ er ſich noch feine letzten 
Lebensjahre durch Prozeßſucht ebenſo gründlich als unnötig verbittern. Es war faſt kläglich an- 
zuſehen, wie wenig inneres Glück dieſer Mann in ſich hatte, wie wenig ſonnige Freude Ruhm 
und Erfolg ihm brachten, die ihm, wie nur ſelten Sterblichen, beſchieden waren, ihm, an dem 
ganz Oeutſchland als an feinem erklärten Liebling emporſah. 

Wie unerquicklich waren feine Händel mit den Fiſchern der Inſel Reichenau! Dieſe behaup- 
teten, ſoweit das Uberſchwemmungsgewäſſer gebe, reiche ihr Fanggebiet, und fie könnten daher 
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die Fiſche, die auf Scheffels überſchwemmten Mettnauwieſen ſchwämmen, mit Recht als ihr 
Gut und ihre Jagdbeute beanſpruchen. Scheffel hatte feinem 1872 erbauten Landhauſe Seehalde 
im Jahr 1876 die weit in den Unterfee ſpringende Landzunge Mettnau käuflich zugefügt, ein 
Erwerb, der ihm eine Quelle von Ärger und Unliebſamkeiten werden ſollte. Ein anderer hatte 
gelãchelt und gedacht: Was liegt an fo ein paar Fiſchen! Nicht fo Scheffel. Diefer rief mir einmal 
im Gefprdd über den ihn lange Zeit ſchwer beſchäftigenden Stoff ergrimmt entgegen: „Ich will 
in Waſſerſtiefeln auf meinen uͤberſchwemmten Wieſen Fiſche fangen können, und dieſe Fiſche, die 
auf meinen Wieſen ſchwimmen, find mein Eigentum und gehören ſonſt niemandem!“ Der 
Rann, der in feiner Ekkehardgegend, wie ein Halbgott verehrt, hätte thronen können, wurde nun 
manchem ein Gegenſtand des Haſſes. Nach dem Mordanfall der Nihiliſten auf den Zaren von 
Rußland im März 1881, fo wurde damals verbreitet, ſeien nachts Fiſcher von der Inſel Reichenau 
berübergefahren und hätten aus boshaftem Scherz an Scheffels Badezellentuͤre dick mit Kreide 
die Worte gemalt: „Herr von Scheffel! Auch Sie ſollen einmal keines natürlichen Todes ſterben!“ 
Berhielte ſich dies wirklich fo, mochte es Spaßernſt fein; jedenfalls wußten fie, daß der Gutsherr 
der Mettnau ſich unendlich Darüber erboſen werde und mochten fich ſchadenfroh ins Fäuftchen ge- 
licht haben. 

Bei Gelegenheit der Streithändel mit den Reichenauer Fiſchern durchſtöberte Scheffel 
wieder mit heiligem Eifer Urkunden und Chroniken, um aus alten Rechtsverträgen ſein uraltes 
Nettnaurecht erhärten zu können. Bis in die ſinkende Dämmerung ſaß er wieder, wie einft 
in ungen Jahren, St. Galler und Oonaueſchinger Geſetzſammlungen durcharbeitend, auf der 
Rorlseuher Hof- und Landesbücherei. Als er heimgehend im Halbduntel des Treppenhauſes 
einen ungeſchickten Tritt tat, kam er zu Fall und brach fic noch obendrein den verwünfchten 
Reichenauer Fiſchfängern zu Ehren den Arm! Sein Freund, der gleichfalls geadelte General- 
arzt Bernhard von Beck, richtete ihm den „verſtürzten Arm“ — wie er ihn in einem Gedicht 
an ſeinen Arzt ſelbſt bezeichnet — unter heftigen Schmerzen wieder ein. 

Am 29. Jänner 1884 war ich mit Emil Rittershaus bei Scheffel zu Tiſche. Der Wuppertaler 
dichter war ein ſo glänzender, unerſchöpflicher, hinreißender Erzähler, wie es nicht leicht einen 
zweiten geben mochte. Zum Eſſen tranken wir köſtlichen Bocksbeutelwein aus ziegenſchlauch⸗ 
förmigen Urflaſchen, wie der glückliche Gaſtgeber ihn kurz zuvor als Sendung von Würzburger 
Verehrern geſchenkt bekommen hatte. Wir ſetzten uns um ein Uhr ans Mahl und ſtanden nach 
zehn Ahr abends auf. Rittershaus trug während der langen Zeit größtenteils die Koſten der 
Unterhaltung. So erzählte er u. a., er habe 1876, wenige Tage vor Scheffels Jubelfeier, in 
mehreren Nachbarhäufern der Stefanienſtraße vergeblich die Wohnung des Dichters erfragt und 
in unmittelbarer Nähe des Scheffelhauſes die Auskunft erhalten: einen dieſes Namens gebe es 
in der ganzen Stadt nicht! Wir kamen aus dem Lachen über die geiſtreichen, drolligen, herz- 
agöslihen Schwänke dieſes Plauderers von Gottes Gnaden nicht heraus. Scheffel war höchſt 
aufgeräumt. Nach dem Kaffee forderte er mich auf, aus meinen wenige Wochen zuvor erfchie- 
nenen „Neuen Balladen“ das Gedicht „Die Tuilerienkinder“, die ihm zu meiner Freude be- 
ſonders gefallen hatten, vorzutragen. 

Viel ward an jenem Nachmittage von Heinrich Heine geſprochen, und begeiſtert rief Ritters 
daus: „Ja, der gehört doch zu den Größten, die je über die Erde gewandelt ſind!“ Was Scheffel 
beflätigte, indem er ſofort Heines gewiß nicht an der Heerſtraße liegende, umfangreiche Ballade 
Die Schlacht bei Haſtings“ fehlerlos und fließend auswendig vortrug. Ich war überhaupt an 
mem Tag überraſcht, wie beſchlagen Scheffel in Heines Werken war, und es ward mir dadurch 
manches in Scheffels eigenen Dichtungen klar, die mehr von Heine beeinflußt ſind, als man bei 
oberflächlichem Betrachten glauben mag. „Oer Trompeter von Säckingen“ und manches im 
Saudeamus“, z. B. „Abſchied von Olevano“, wären ohne „Atta Troll“, ſowie die „Bergpſalmen“ 
ohne den Vorgang von Heines „Nordſeebildern“ undenkbar Bis auf einzelne Wortbildungen 
fogar iſt Scheffel von Heine abhängig; fo hat er beifpielsweife das urſche ffeliſch * Wort 
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„waldurſpruͤnglich“ mit dem Rechte des Genius aus Heine in feine Dichtung herübergenommen. 
Ein Doktorprüfling hat vor einigen Jahren die Aufgabe: „Heines Einfluß auf Scheffels Dich- 
tung“ zum Gegenſtand einer Doktorarbeit gemacht. 

Für den Geſchmack der Leſerſchaft in Oeutſchland iſt es bezeichnend, daß Scheffel im wefent- 
lichen der geringften feiner Schöpfungen die große Volkstümlichkeit verdankt; den innern Wert 
feiner Dichtungen kann man beinahe rechneriſch genau nach der jeweils kleiner werdenden Zahl 
der Auflagen angeben, wobei ich natürlich feine Dichtungen in gebundener Sprache im Auge 
habe. Selbſt ein ſo denkmalhaftes Werk wie der „Ekkehard“ hätte ohne die bahnbrechenden 
Trinklieder und die Thronerhebung Scheffels durch die deutſche Hochſchuͤlerſchaft niemals die 
ungeheure Verbreitung gefunden. 

Wie viele kennen überhaupt die „Bergpſalmen“, dieſe Prachtdichtung? Die derb humorvollen 
Lieder des „Gaudeamus“ werden von zahlloſen jugendlichen Kehlen geſungen, aber frägt man 
die Sänger etwa nach einem fo ſchönen Gedicht aus demſelben Buche, wie dem „Trifels“, dann 
ſperren fie Mund und Naſen auf, als bezweifelten fie, ob ein ſolches im ſelben Buche ſtehe. Ich 
kann nicht in Fritz Mauthners Urteil einſtimmen, daß die „Bergpſalmen“ ein „ſeniles Werk“ 
ſeien; im Gegenteil, ich halte fie für das herrlichſte, erhabenſte Werk, das Scheffel jemals ge- 
lungen; feine ſpätere „Waldeinſamkeit“ iſt ein gekünſtelter, geſuchter Selbſtabklatſch der „Berg- 
pfalmen“. 

Die über alles Maß gehende Scheffelverehrung der 1870er und 80er Fabre ijt allmählich in 
ein ruhigeres Bett gerechter Wertſchätzung geleitet worden. Scheffel ſteht nicht mit Goethe und 
Schiller auf einem Brette, wie manche im Freudenſturme von 1876 tatſächlich glauben mochten. 
Es iſt ſogar wie in allen menſchlichen Dingen, wenn der Bogen allzu ſehr geſpannt wird, zu- 
weilen ein unbilliger Rüͤckſchlag eingetreten. Sein „Trompeter“ galt damals feiner zahlreichen 
Auflagen wegen als erſtklaſſiges, klaſſiſches Werk, wiewohl ſelbſt einmal ein Richard Wagner 
geſchrieben hatte: „Was wollen die vielen Auflagen eines, Trompeter von Säckingen“ bedeuten?“ 
Deutlich entſinne ich mich der Begeiſterung, mit der damals die erſte Trauerſpielkünſtlerin der 
Karlsruher Hofbühne von dieſer Dichtung als dem „deutſchen Nationalepos“ ſchlechtweg 
ſchwärmte, als wäre der „Trompeter“ ein Nibelungenlied! Zu Weihnachten 1903 las ich in einem 
geſchmackvollen Buͤcherverzeichnis von der Hand eines vornehmen, ernſthaften Geſchichtſchreibers 
deutſchen Schrifttums die bezeichnenden Worte: „Wer einem Se kund aner eine Freude bereiten 
will, ſchenke ihm den Trompeter von Säckingen“ zum Weihnachtsfeſte.“ Wer dies 1876 zu 
ſchreiben gewagt hätte, wäre geſteinigt worden 

Eines Auftrittes, des einzigen, wobei ich Scheffel in einer an Wahnſinn grenzenden Erregung 
ſah, gedenke ich mit Wehmut; aber er zeigte mir wie ein Leuchtbild ſein innerſtes Weſen und 
erläuterte mir zugleich anſchaulich die Unmöglichkeit für eine Ruhe liebende, zartfühlende Frau, 
an der Seite eines ſolchen Mannes in friedlichem Behagen dahinzuleben. Es war an einem 
Frühlingsabend von 1884. Es dämmerte, und die Lampe brannte ſchon auf Scheffels Wohn- 
zimmertiſch. Ich trat ein und fand Scheffel in heftigem Zwiegeſpräche mit dem — Briefträger! 
Diefer hatte ſoeben dem Dichter zum zweitenmal eine Poſtkarte zu überbringen gewagt, die 
Scheffel am Morgen bereits zuruͤckgewieſen hatte. In raſch und erregt hingeſchleuderten Worten 
hatte mich der Dichter über die Sachlage unterrichtet, wobei er meiſt den Boden anſtarrte, denn 
ſelten nur ſah Scheffel den mit ihm Sprechenden ins Geſicht. Eine im Krankenhauſe zu Bukareſt 
darniederliegende Schauſpielerin hatte ihn um ein empfehlendes Wort bei feiner warmen Der- 
ehrerin, der Dichterin-Königin Carmen Syloa von Rumänien, gebeten. In feiner überauf- 
geregten Einbildungskraft hatte Scheffel ſich in raſender Eile einen ganzen Roman gufammen- 
gezimmert: die Königin könne ihn im Verdacht haben, zu der beſagten Schauſpielerin in irgend 
einem „Verhältniſſe“ geſtanden zu ſein. Kurz, eine völlig unnötige, aus der Luft gegriffene 
Geſchichte. Scheffel wies nun mit Entruͤſtung die Poſtkarte zum zweitenmal als „nicht beſtellbar“ 
zurück. Der Poſtmann, dem die Geſchichte zu lange dauern mochte, drückte ſich an der Tuͤre 


Estimce als Polarfahrer 35 


herum und trug in aller Beſcheidenheit fein Sprüchlein vor: „Herr Doktor, Sie müſſen die 
Karte annehmen; Sie können fie ja in den Papierkorb werfen und brauchen fie nicht zu be- 
antworten. Meine Vorgeſetzten trugen mir auf, Ihnen zu ſagen: Sie müßten ſie annehmen.“ 
Da brüllte Scheffel ihn mit wahrhaft donnerſchlägiger Wildheit an: „Ihre Vorgeſetzten find 
Eſel, Eſel!“ Oer Angedonnerte, etwas bleich und faſſungslos geworden, erwiderte kleinlaut: 
„Herr Doktor, was Sie eben geſagt haben, ſoll unter uns bleiben, denn es könnte fonft unan- 
genehme Folgen für Sie haben.“ Da ſtürzte Scheffel ſich wie ein Raſender gegen den Tiſch, 
hinter dem ich auf dem Sofa Platz genommen und von wo ich dem Trauerſpiel zugeſchaut hatte, 
ſchlug wie toll mit beiden Fäuſten gleichzeitig auf die Tiſchplatte — ich hielt in aller Eile die 
taumelnde, zu fallen drohende Öllampe — und ſchrie aus Leibeskräften: „Ich werde an meinen 
Freund Stephan (den Reichspoſtmeiſter) nach Berlin ſchreiben! Wiſſen Sie, mit wem Sie 
es zu tun haben? Zch bin Jofeph Viktor von Scheffel!!!“ Yn dieſem Augenblick war 
mit wie durch Zauberſchlag klar geworden, daß Scheffel an krankhafter Selbſtüberſchätzung leide, 
was übrigens kein Wunder war. Und was geſchah nach dieſem ſchauſpielhaften Höhepunkt? 
Die bei allen jähzornigen, im Grund aber feelengutmütigen Menſchen, kehrte nach dem ur- 
gründigen Kraftausbruche das Gleichgewicht erſtaunlich raſch wieder zuruck. Er ſelbſt fühlte wohl, 
daß er ſich zu weit habe hinreißen laſſen; noch etwas keuchend, aber den feuervollen Hochton 
gewaltig herabſtimmend, ging der große Mann an die nahe Schiebtruhe, zog eine Schublade 
hervor und langte aus einem Kiſtchen zwei Händevoll Zigarren, die er dem zuerſt ſich etwas 
ſtrãubend en, dann aber die Gabe dankbar entgegennehmenden Knechte Stephans mit den be- 
ſchwichtigenden, abwiegelnden Worten aufdrängte: „Da — nehmen Sie — und gehen Sie, 
wir wollen — Freunde — bleiben“... 

Es ift mir nicht leicht gefallen, einen von mir hochgehaltenen Mann wie Scheffel auch von 
weniger ſchönen und edeln Seiten darzuſtellen, aber ich wollte durchaus der Wahrheit die Ehre 
geben und ſein Weſen nicht beſchönigen, wie es faſt alle in den bisherigen Schilderungen getan 
haben. 

Als Scheffel am 9. April 1886 ſtarb, weilte ich, von Griechenland heimkehrend, zu Rom. 


Heinrich Vierordt 
eee 
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nud Rasmuffen, der bekannte Grönlandforſcher, hat in einem überaus feſſelnd und 
lebendig geſchriebenen, mit Lichtbildern und Zeichnungen reichlich verſehenen Buche 
ſeine Erfahrungen geſchildert (Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig). Wir entnehmen 
dem prächtigen Werke einen Abſchnitt über das Weſen der Eskimos. 

Dieſe Menſchen, die keine bleibende Stätte haben, ſondern wie ihr Jagdwild auf Zügen und 
Wanderungen leben, find die geborenen Polarfahrer. Von Kindheit an werden fie in einer un- 
barmherzigen Kälte abgehärtet, und das Beſchaffen der Nahrung ſetzt fie faſt täglich den ge- 
waltigſten körperlichen Anſtrengungen und plötzlichen Gefahren aus, die die Geiſtesgegenwart 
ſchärfen und die Todes verachtung zu einer Selbſtverſtändlichkeit machen; dies alles bewirkt, daß 
fie als unübertrefflihe Begleiter auf Polarreiſen zu betrachten find. 

Dieſe Erfahrung machten Kane, Hayer, Hall, Nares, Peary, die Crockerland Expedition und 
nicht zuletzt ich ſelbſt; und bei all den Expeditionen der letzten 75 Jahre, die durch die oben 
genannten Namen gekennzeichnet ſind und deren Ziel die Erforſchung und die Aufnahme der 
noͤrdlichfſten Teile unſerer Erde war, find die Eskimos in verſchiedenſter Weiſe beteiligt geweſen 
und haben ihren Einſatz gegeben, der nicht unterſchätzt werden darf. 
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Im folgenden werde ich namentlich bei Peary verweilen, weil ſeine arktiſchen Reifen einen 
Abſchnitt in der Geſchichte der Polareskimos darſtellen. 

Es ijt nicht wenig, was die Eskimos Peary ſchulden; aber auf der anderen Seite würde ohne 
die Hilfe dieſer Eskimos Pearys Name wahrſcheinlich einen ganz andern Klang haben als heute. 
Denn ſie haben ihn auf allen ſeinen Reiſen begleitet, ſie haben Haus, Land und Familie verlaſſen 
und ihre ganze Exiſtenz für die Verwirklichung der phantaſtiſchen Reiſepläne eines fremden 
Mannes eingeſetzt. 

Dieſen Einſatz des Lebens für die Löſung von Aufgaben, worin fie felbft oft nur ein Kenn- 
zeichen der vielen ſonderbaren Ideen der weißen Männer ſahen, zeigt zur Genüge, welchen 
Überfluß an Todesverachtung, welchen Überſchuß an Mut die Eskimos beſitzen, wenn fie erft 
einem Manne ihren Beiſtand zugeſagt haben. 

Das ſind keine Leute, die den Kopf hängen laſſen und davonlaufen, wenn ſie Gefahren und 
der ewigen Hoffnungsloſigkeit der Eispreſſungen begegnen. 

Die Eskimos ſind ein Wandervolk, das immer nach Veränderung und Überraf chungen trachtet: 
fie find ein Volk, das liebt, herumzuſtreifen, neue Jagdgebiete, neue Möglichkeiten und „ver- 
borgene Dinge“ zu ſuchen. 

Sie ſind geboren mit der Neigung und dem Wiſſensdurſt des Entdeckers, und ſie beſitzen alle 
Eigenſchaften, deren der Forscher unter dieſem Himmelsſtrich bedarf. 

Sobald eine Eskimofamilie neues Land in Empfang genommen hat, kennt ſie in erſtaunlich 
kurzer Zeit alles Land auf Meilen in der Runde, Wege, Richtwege, Ebenen, Berge, ja alle die 
verſchiedenen Naturumſtände, die ein Jäger kennen muß, um ſeine Beute zu ſuchen und zu 
finden. Sie ſtudieren das Inlandeis und finden bequeme Aufſtiege und Schlittenwege nach 
anderen Küſten und andere Möglichkeiten; und das Meer umſchließt für fie bald keine Geheim- 
niſſe mehr in all den Fragen, die die Wanderungen der Seetiere und deren Lieblingsaufenthalt 
betreffen. 

Der Fäger liebt es überhaupt, vom Alten fortzukommen und in die volle, aufregende Spannung 
zu geraten, die mit dem Jagen und dem Suchen unter fremden Verhältniſſen verbunden iſt. Er 
verſteht dieſe Eigenſchaften und Neigungen auch bei anderen zu fchäten. 

Ich vergeſſe niemals die freudige Uberraſchung, die es unter den Jagern des Stammes erregte, 
als ich im Frühjahr 1907 mit Oſarqaq bei ihnen angefahren kam und erzählte, ich ſei auf dem 
Wege nach Ellesmereland. Ich hätte noch nie einen Moſchusochſen geſehen, und nun habe mich 
das Verlangen gepackt, Moſchusochſenfleiſch zu koſten. Ihrer Meinung nach muß nämlich hinter 
jeder Handlung eines Menſchen ein vernünftiger Grund ſtecken. Oh, wie ſie mich da verſtanden! 
Sie wußten, daß es „zwei Sonnen“ her war, ſeit ich mein Land und meine Heimat verlaſſen hatte, 
und daß ich noch immer mit demſelben Ziel vor Augen unterwegs war. Das flößte ihnen Achtung 
ein. Ich war froh und gerührt, als der alte Geiſterbeſchwörer Mafaitfiaq mich willkommen hieß 
und ſeiner Freude Ausdruck gab, daß ich in meinem Land meine alten Jagd kameraden nicht 
vergeſſen habe. Dann erklärte er, daß alle jungen Jager des Stammes wetteifern würden, mir 
das Land zu zeigen, das ich noch nicht kannte, und die Tiere, die ich noch nicht erlegt hatte. 

Es geſchah, wie er verſprochen hatte. Zwei der beſten Männer des Stammes erklärten ſofort, 
ſie würden mit mir gehen. Da gab es keine Bedenklichkeiten, und keine Vorbereitungen waren 
notwendig; ein Eskimo iſt immer für eine weite Reife gerüftet. Schon am nächſten Morgen 
begannen wir die 2000 Kilometer lange Schlittenreiſe, jagten mehrere Monate lang zuſammen 
und erlebten die mertwürdigiten Dinge. Wir reiſten miteinander wie gute Kameraden. Von 
einer Bezahlung für die lange Zeit, die fie zuſammen mit mir weit weg von ihren Familien 
verbrachten, war nicht die Rede. Nein, dies war ja nur ein Abſchnitt in ihrem Leben, und um 
alles in der Welt wollten ſie nicht meine bezahlten Oiener ſein. 

So war es auch mit ihrer Teilnahme an Pearys Reiſen, ſolange ſie ſich in Gegenden bewegten, 
wo Land war. Intereſſant iſt es deshalb zu ſehen, welchen Standpunkt ſie einnahmen, ſobald 
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die eigentlichen Nordpolreifen begannen. Auf den erſten Expeditionen willigten fie nämlich mit 
Freuden ein, nach Norden zu ziehen, weil fie meinten, die Reife könnte den Erfolg haben, daß 
man neue Menſchen, unbekannte Jagdfelder oder doch zum Aufenthalt geeignetes Land fände. 
Aber fpäter, als man ihnen klarmachte, daß alle die lebensgefährlichen Anſtrengungen nur 
einem geographiſchen Punkte galten, einem Ort, dort draußen in dem öden Preßeis, wo es 
weder Menſchen noch Wild noch Land gab, da erſchienen ihnen die Strapazen unendlich zwecklos, 
und ihre Teilnahme bekam jetzt ganz neue Beweggründe. Zum Teil war es der Refpelt vor 
Peary; man hat mir oft erzählt, daß er „feine Fragen ſtellte, mit einem fo ſtarken Willen, feinen 
Wunſch zu erreichen, daß es unmöglich war, nein zu ſagen“; zum Teil war es natürlich auch 
der Wunſch, ſich Buͤchſen, Holz und Meſſer als Entgelt für die Teilnahme zu erwerben. Aber ihr 
perfönliches Intereſſe für die Löfung der Aufgabe, ihr privater Ehrgeiz, vorwärts zu kommen, 
war jetzt ganz ausgeſchaltet. Zwanzig Jahre hindurch hat Peary das Gebiet der Polareskimos 
als Baſis ſeiner Expeditionen benutzt, und während dieſes knappen Menſchenalters haben dieſe 
Eskimos den Sprung von der Steinzeit zur Gegenwart mit ihrer techniſchen Kultur gemacht. 

Als Peary zum erſtenmal hier heraufkam, war der Stamm in der Hauptſache noch völlig 
unberührt. Gewehre kannte man faſt gar nicht, die vornehmſte Waffe zu Land war der Bogen, 
zur See die Harpune. Lange bevor Peary ſeine letzte Reiſe abſchloß, hatten alle Fangleute die 
modernſten Hinterladerwaffen unferer Zeit. Die alten Meſſer, die aus Stüden Meteorſtein 
beſtanden, die mühfam in Renntierhaut oder Narwalzähne eingefaßt waren, wurden durch den 
feinſten Stahl erſetzt; und ihre Schlitten, die früher aus Walfiſchknochen verfertigt wurden, die 
man mit großer Kunſtfertigkeit zu Kufen zuſammengebunden hatte, beſtanden jetzt aus feinſtem 
Eſchen und Eichenholz. 

Sicherlich gab es lange vor Pearys Ankunft einen lebhaften Tauſchhandel mit den ſchottiſchen 
Walfangern, aber etwas wie eine Buͤchſe war doch eine große Seltenheit. Der Handel mit den 
Balfängern ſcheint überhaupt mehr vom Zufall abhängig geweſen zu fein, und man muß daher 
zugeſtehen, daß Peary den Stamm auf ſeine jetzige Stufe im Gebiet des Erwerbslebens gehoben 
hat. Vor der Einführung der modernen Waffen war es ſelbſtverſtändlich, daß die Polareskimos 
den Launen der verſchiedenen Jahre im allerhöchſten Grade unterworfen waren. Ihre eigenen 
primitiven Waffen waren ſchöne, zweckmäßige Erfindungen, aber ihr Gebrauch war eine Kunſt, 
und wenn Wetter- oder Eisverhältniſſe oder der Zug der Jagdtiere ungünftig ausfielen, jo ge- 
ſchah es daher nicht felten, daß ſchlimme Winter kamen, in denen es ſchwer fiel, ſich durchzu- 
ſchlagen. Peary führte den Verſtand des weißen Mannes in ihr Erwerbsleben ein, und damit 
geſchah ſelbſtverſtändlich ein ganz außergewöhnlicher Fortſchritt in ihrem materiellen Dafein. 

Aber die Eskimos vergaßen nicht, Peary zu vergelten, was fie glaubten, ihm ſchuldig zu fein. 
Auf ſeinen beiden letzten Reiſen nach dem Nordpol folgten ihm nicht weniger als 70 bis 80 
Eskimos, Männer, Frauen und Kinder, ſowie mehrere hundert Hunde auf der „Roofevelt“ nach 
der Nordſpitze von Grantland; es waren die beiten jungen Männer des Stammes. Kann man 
ſich im Srunde vorſtellen, daß ein Volk ein ernſteres und umfangreicheres Opfer für die wiffen- 
ſchaftliche Forſchung bringt als hier, wo es ihr alle ſeine beſten Kräfte zur Verfügung ſtellte? 

Aber Peary beſaß auch ſelbſt Eigenſchaften, die es ihm ermöglichten, ein ſolches Abkommen 
mit feinen Helfern zu treffen. Seine große perſönliche Ausdauer, feine oft erprobte Furcht 
loſigkeit, feine Begabung, Jahr für Jahr ſolche Anordnungen zu treffen, daß ein guter Ausgang 
geſichert war, erregte die vorbehaltloſe Bewunderung der Eskimos. Mit einem Manne wie Peary 
etwas zu wagen, erſchien ihnen als Spaß, mit dem großen Peary mit feinem ſtarken Willen, 
dem mächtigen Herrn mit dem unerſchöpflichen Reichtum, mit Piulersſuaq, der beim Stamm 
ſicher einſt einen Sagenkreis um ſich bilden wird 

Bei meinem Verkehr mit den Polareskimos habe ich oft Gelegenheit gehabt, ſie von ihm 
erzählen zu hören, und immer find fie in ihren Berichten voll Anerkennung und Stolz, daß fie 
mit ihm geweſen find, wenn man auch oft das Gefühl hat, daß der Reſpekt vor ihm größer war 
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als die Liebe. Ich will hier einen kleinen Zug wiedergeben, den mir der junge Odagq erzählte, 
der an allen Nordpolreiſen Pearys teilgenommen hatte. 

Es war im Jahr 1906, dem Jahr, als Peary 87° 14“ erreichte und einen vorläufigen Rekord 
für den ndrdlidjtern Punkt aufſtellte. Sechs Eskimos begleiteten ihn; dieſe hatten ihm ſchon 
mehrere Tage zugeſetzt, fie müßten jetzt umkehren, wenn fie nicht alle auf dem Ruͤckweg ver- 
hungern wollten. Aber Peary blieb hartnäckig dabei, fie müßten noch einige Zeit aushalten. Sie 
hatten viel Mißgeſchick gehabt. Offenes Waſſer hatte fie aufgehalten, fürchterliche Schneeſtürme 
in fo beißender Kälte hatten alles Vorwärtskommen verboten; aber fo oft ſich das Wetter nur 
ein wenig beſſerte, war Peary, wie Odag erzählte, ſofort aus der Schneehütte herausgeeilt 
und hatte ſich auf den Weg nach Norden gemacht, immer nach Norden durch das berüchtigte 
Preßeis ſich durchſchlagend, den Weg für die Schlitten und die erſchöpften Hunde bahnend, die 
von den Eskimos getrieben nachkamen. Peary war ununterbrochen unterwegs, langſam gegen 
den Sturm ankämpfend, während die Schlitten hinter ihm herkrochen. An einem Abend nach 
einem ſolchen Tag war es, als die Sehnſucht nach Land, nach Frau und Kindern und nach der 
köſtlichen Jagdbeute weit unten im Süden die jungen Jäger fo mächtig ergriff, daß fie in ihrer 
verzweifelten Fahrt nach Norden nur noch Tod und Untergang ſahen. Sie hatten nicht viel davon 
geſprochen, aber Odag meinte, fie hätten einander fo ſeltſam angeſehen, und es fei ihm auf- 
gefallen, daß ſie ſich nicht recht getrauten, das Wort Land auszuſprechen. Dann hatte er es nicht 
länger aushalten können, und er war in die Schneehütte gegangen, wo Peary lag und ſchlief, 
und hier hatte er geſagt: 

„Ich komme, um mit dir wegen des Schickſals meiner Kameraden zu ſprechen; denn jetzt 
bedeutet ein weiteres Vordringen Tod für uns alle zuſammen, und ich weiß ja, daß du nicht 
umkehren willſt. Schicke meine Kameraden zurück. Sie werden mit Hilfe des Kompaſſes ſchon 
Land finden können. Dann will ich mit dir zuſammen weiterreiſen, damit du nicht allein fter- 
ben ſollſt.“ 

Odaq fuhr fort: 

„Da blickte Peary mich fo ſeltſam betrübt an, und es kam mir vor, als ob zum erſtenmal, jo lange 
ich mit ihm gereiſt war, in ſeinen ſtrengen Augen ein gütiger Ausdruck läge, und indem er mir 
auf die Schulter ſchlug zum Zeichen, daß er mich verſtanden habe, erwiderte er: „Ich bin froh 
über deine Worte, Odaq, aber es iſt nicht notwendig. Morgen kehren wir um; denn ſieh, Odagq, 
auch ich will jetzt noch nicht ſterben, weil ich ein andermal das Ziel erreichen will, das ich jetzt 
aufgeben muß.“ 

Dieſe kleine Epiſode ſcheint mir Peary ebenſo zu charakteriſieren wie den jungen Bärenjäger, 
der nicht davor zurüuͤckſchreckte, ſein Leben für die hohen Pläne feines Herrn zu opfern. 

Übrigens hört man durchaus nicht nur ernſte Dinge von ihnen, und nichts war unterhaltender 
für mich während der vielen Unwettertage im Sommer und Winter, als den Berichten der 
Eskimos von Not und Gefahr zu lauſchen, die jetzt in der Erinnerung immer auf eitel Vergnügen 
dinausliefen. 

„Ach ja, das war damals, als wir gezwungen waren, unſere Hunde weit vom Land entfernt 
mitten auf dem Eis draußen roh zu eſſen, während unſere gewaltigen Fleiſchvorräte zu Hauſe 
an unſeren Wohnpläßen verfaulten.“ Derartige kleine Schlußbemerkungen ſchließen ihre ganze 
launige Selbſtironie ein; denn für einen Eskimo wird es immer etwas ungeheuer Lächerliches 
ſein, daß man ſich vom Land weg ins kalte Preßeis des Polarmeeres hinauslocken läßt, nur um 
ſich vorwärtszuſchlagen, ſtändig den Tod in der gewaltigen, weißen, alles Lebens baren Wüfte 
vor Augen. 

Wie bezeichnend ijt es für den Freiluftgeiſt der Eskimos, für feine Jägernatur und feinen un- 
beugſamen Ehrgeiz, daß ein Mann, der feine Leiden bei den Strapazen einer Reife als etwas 
Senſationelles auffaßte, ſich unter feinen Landsleuten ſofort lächerlich machen würde. Nein, hat 
man ſich einmal in das Zufallsſpiel einer Reiſe begeben, ſo hat man alles, was ſich ereignet, 
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als Mann zu nehmen, das will ſagen, mit einem breiten Lächeln. Ich habe alte Eskimos von 
lebensgefabrliden Lagen erzählen hören, und die Zuhörer bogen ſich vor Lachen. 

Wir hochentwickelten Kulturmenſchen ſtoßen hier bei den Naturvölkern, die wir ſonſt mit 
unjerer ganzen gnädigen Überlegenheit beehren, auf eine rätfelhafte, humorvolle Todesver⸗ 
achtung, in der die Begriffe Gefahr und Komik beinah zuſammenfallen. Man beachte zum Bei- 
ſpiel, wie ein paar Familien, die bei der vorletzten Expedition Pearys an den großen Seen bei 
Gort Conger zurückgeblieben waren, den langen Weg nach Haufe bis zum Kap-Vork-Oiſtrikt 
zuruͤcklegten. 

Mit Geſpannen von zwei und drei Hunden, ohne Reifeproviant, brachten die Männer ihre 
Frauen und Kinder den faſt 1000 Kilometer langen Weg füdwärts erſt über den Kennedykanal 
nach dem Land nördlich des Humboldtgletſchers, und dann an Gletſchern und Land entlang, 
immer wie Raubtiere um ihre Nahrung tampfend. Ein paar Frauen hatten neugeborene Kinder 
m Rudjad, andere waren im vorgeſchrittenen Stadium der Schwangerſchaft, wieder andere 
gebaren Kinder, während fie Schritt für Schritt auf dem gefährlichen, mühfamen Weg vorwärts 
wanderten, die Schlitten ſtoßend und ziehend, bis zu ihren Wohnplägen. Und fie kamen an, völlig 
unberührt von dem Kampf ums Leben, überſprudelnd von guter Laune wie nie zuvor, ſtrotzend 
von Geſundheit bis zum juͤngſten Säugling. 
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ja hreuße und Oſtelbier werden von fehr vielen Deutſchen und von nod mehr Aus- 

andern als gleichbedeutende Begriffe betrachtet und zugleich als etwas Gegen- 
5ſätzliiches gegenüber dem Rheinländer, dem Niederſachſen, dem Süddeutſchen, als 
etwas, das nicht als Ausdruck echten Deutſchtums aufzufaſſen ſei. Man ſtößt häufig auf die 
Anſchauung, daß das oſtdeutſche Preußentum nichts wie germaniſiertes Slawentum fei, ger- 
maniſiertes Litauertum. Am beliebteſten iſt ſolche Meinung natürlich bei den Slawen, den 
Polen, den Tſchechen, den Litauern. Sie iſt aber auch unter den Oeutſchen nicht ſelten, ſpielt 
ſogar in partikulariſtiſchen Beſtrebungen eine gewiſſe Nolle. Sie iſt bei den Franzoſen, den 
Engländern allgemein gültig, hat ſich ſogar in die anthropologiſche und ethnographiſche Wiffen- 
ſchaft verirrt. Der engliſche Anthropologe Keith verfocht während des Krieges die Theſe, daß 
lediglich die Deutſchen in der Nähe der Nordſeeküſten den Anſpruch darauf erheben könnten, 
Germanen zu fein, die Oſtdeutſchen, die Preußen wären nur ſprachlich Deutſche, leiblich breit; 
köpfige Slawen, Finnen und Pruzzen. Vor 50 Jahren ſprach der franzöſiſche Anthropologe 
Quatrefages mit verächtlichem Achſelzucken von den Slawen, Letten und Finnen im deutſchen 
Ofien als von Menſchen, die nur dem Namen nach Deutfche wären, in Wahrheit aber Glieder 
einer untergeordneten barbariſchen Raſſe. Mit Hohn redete er davon, wie dieſe undeutſche 
Raffe von Preußen die übrigen Oeutſchen, die er allein echte Deutſche benamſte, unterjocht 
hätte und am Bändel führte. 

Wie ſchon angedeutet, find leider zahlreiche Deutfche desſelben Glaubens. Als vor 107 Jahren 
die Preußen öſtlich der Elbe zum Rheine kamen, wurden fie von den Rheinländern als fremdes 
Volk empfunden, als Abkömmlinge von Wenden, eine Denkweiſe, die erſt allmählich verſchwand, 
je näher man mit den neuen Landsleuten bekannt wurde. In der demokratiſchen Literatur 
vor 1848 ift fie oft zu ſchauen, wenn man gegen das Preußentum Front machte, das als reattio- 
nares voltsfeindliches Element galt, eng verbrüdert mit dem Ruſſentum, immer bereit, den 
Sedanten der deutſchen Einheit zu unterdrücken. 


40 Vom Oeutſchtum der Preußen 


In jenen Zeiten waren derartige Anſichten wohl verſtändlich und verzeihlich. Denn was 
wußte man viel von der Entſtehung des oſtelbiſchen Deutſchtums? Und eine oberflächliche 
Betrachtung des Werdens des deutſchen Oſtens ſchien ihnen Recht zu geben. Es mußte erſt 
die eindringliche Forſchung der letzten Jahrzehnte kommen, um das Töͤrichte aller jener Auf- 
faſſungen zu erkennen. Beim Tode Friedrich des Großen ſetzte ſich faſt die Hälfte der Ein- 
wohner des deutſchen Oſtens aus Koloniſten zuſammen; ſie waren entweder ſelbſt Einwanderer 
aus Sachſen, Rheinland, Heſſen, Suͤddeutſchland, Frankreich, Holland uſw. oder Nachkommen 
von ihnen, die nachweislich feit der Regierungszeit des Großen Kurfuͤrſten eingezogen waren. 
Friedrich der Große ſetzte allein faſt 58 000 Familien auf dem platten Lande im preußiſchen 
Often an, am meiſten in der Mark, im Hftliden Pofen, in Weſtpreußen, in Stadt und Land 
zuſammen 300 000 Menſchen, hergewandert aus allen weft- und ſüddeutſchen Gauen. Diefe 
Einwanderung hat beſonders in der Mark Brandenburg und in Oſtpreußen ſehr das Volkstum 
beeinflußt und zum Teile völlig umgewandelt. In Oſtpreußen, namentlich aber in Litauen, 
wanderten die bekannten Salzburger in einer Kopfſtärke von 30 000 Mann ein — man beachte, 
daß Oſtpreußen damals nur ein paar Hunderttauſend Einwohner zählte, weil es einen großen 
Teil ſeiner alten Einwohner durch Krieg, Peſt, Hungersnot eingebüßt —, ferner viele Schwaben, 
Halberſtädter, Anhalter, Rheinländer, Schweizer, Hugenotten, die die Lücken in dem Beſtande 
der alten Bevölkerung ausfüllten. Sie haben ſich im Laufe der Zeit mit den alten Einwohnern 
vermiſcht. In die Mark Brandendurg und beſonders in Berlin ſtrömten ſo viele Menſchen 
fränkiſchen Stammes ein — man hieß fie gewöhnlich Pfälzer, weil ſehr viele aus der Pfalz 
gekommen waren —, daß die plattdeutſche Sprache ſehr zurüdgedrängt wurde. Berlin war 
noch zu den Zeiten des Großen Rurfürjten eine echte niederdeutſche Stadt, plattdeutſch war 
die Kirchenſprache. Nun wurde es eine hochdeutſch redende Gemeinde. Allerwärts in der Mark 
ſtoßen wir auf die Pfälzerdörfer. 

Dieſe neue gewaltige Einwanderung vollendete das, was die große mittelalterliche Ein- 
wanderung, die zweite deutſche Völkerwanderung, begonnen und mit ſo herrlichem Erfolge 
durchgefuhrt. Hatte dieſe Wanderung bereits es bewerkſtelligt, daß das germaniſche Blut einen 
überragenden Einfluß im oſtelbiſchen Volkstum gewann, nun wurde es völlig herrſchend. Daß 
die Wanderung des Mittelalters es zuwege bringen mußte, das ſlawiſche und pruzziſche Blut 
in den Hintergrund zu drängen, ergab fic aus der Dünnbeit des Slawentums. Die einwandern- 
den deutſchen Koloniſten erſt haben Oſtelbien zum Kulturland geſtaltet, die Sümpfe aus 
getrocknet, die hier einen ſo ungeheuren Umfang hatten, die Urwälder gerodet, die Städte 
geſchaffen. Das meiſte Land war menſchenleer und erhielt nur durch die deutſche Koloniſation 
eine Bevölkerung. Nur ſtrichweiſe waren Slawen zu finden; wo ſie dichter ſaßen, hat ſich bis 
auf unſere Tage das flawifdhe Blut konſerviert. Was die Anthropologie darüber fagt, haben 
wir ſchon einmal im „Türmer“ melden können (Heft 3, Dezember 1920). 

Für den deutſchen Urſprung unſerer Oſtdeutſchen zeugt der germaniſche Zug des Agrar- 
weſens. Man nehme Niederſchleſien als Beiſpiel! Die Gelände, die von den Gebirgen zur 
Ebene niederſteigen, ſchauen noch heute wie Koloniſationsgebiete aus. Wir ſehen es faſt greifbar 
vor Augen, wie die Deutſchen das Land urbar machten, wie ſie nach deutſchem Rechte „auf 
freier Wurzel“ ſich anbauten. Sichtbar zeigt ſich beſonders der Einfluß der Vlamen, die in ſo 
großer Menge in Schleſien eine neue Heimat ſuchten, daß man bereits im 13. Jahrhundert 
einen Oberhof des flandriſchen Rechtes begründete. Guſtav Freytag ſchildert das agrariſche 
Bild im gebirgigen Schleſien alſo: „Jedem, der heute das ſchleſiſche Gebirge durchwandert, 
muß in der Landſchaft der charakteriſtiſche Unterfchied gegen die Anſicht der Berge im Innern 
Böhmens auffallen. Hier liegen Wälder und Acker in kleinen Stücken nach allen Richtungen 
durcheinandergewüͤrfelt; auf dem ganzen Zuge der Sudeten dagegen bemerkt das Auge lang; 
bingedehnte Streifen, die allmählich vom Tale aufſteigen, ſich in ziemlich gleicher Breite ſchrãg 
an den Berglehnen in die Höhe winden. Unterſucht man dieſe Linien, fo find fie aus Dämmen 
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son Steinen und Geſtruͤpp gebildet, deren Unveränderlichkeit ſeit den älteften Zeiten jedem 
ebenſo einleuchten muß wie ihr Zweck. Sie bildeten die Grenzen, nach denen die erſten An- 
ſiedler dieſe Berge unter fi teilten, im Tale längs des Baches erhielten die Gehöfte in weit; 
läufiger Reihe auf den Uferbogen ihren Platz, hinter jedem Gehöft aber wurde Ader, Wieſe 
und Wald in einem einzigen, mäßig breiten Streifen abgeſteckt. An der Grenze ſchloſſen ſich 
die Streifen der Nachbargemeinde in derſelben Weiſe an. So entſtand jene eigentümliche Auf- 
teilung, die ſchon dem Auge die Berge gewiſſermaßen abflacht und leichter erſteigbar macht. 
Dieſe Anlagen, die ſich nicht bloß über das eigentliche Gebirge, ſondern auch über den größten 
Teil aller höheren Waſſerſcheiden des linken und rechten Oderufers erſtrecken, ſind ebenſo 
deutlich erkennbare als urkundlich unzweifelhaft feſtſtehende Ergebniſſe der deutſchen 
Koloniſation des 13. Jahrhunderts.“ 

Deutfdh war auch im Mittelalter die Ackereinteilung. Die alte ſlawiſche Hufe, die „Hacken“ 
bufe“, durch ihre Kleinheit von den deutſchen Hufen ſich unterſcheidend, war faft überall ver- 
ſc wunden. Dagegen waren die deutſchen Hufen üblich geworden, die ſächſiſche Hufe, die 
ftänkiſche Wald hufe, die flandriſche Hufe, alle von 60 Morgen und mehr. In Oſtpreußen wurden 
dieſelben Hufen gewöhnlich, die bald unter dem Namen der Kulmer Hufen gingen. Deutſch 
iſt auch die Dorfanlage. Es iſt verkehrt, dort, wo die Häuſer, eng aneinandergeſchmiegt, ſich 
um einen runden Anger, der in der Mitte liegt, zuſammenſchieben, wo alfo der Rımdling die 
Siedelform darſtellt, urſprüngliches Slawentum zu vermuten. Gerade in den Gauen, die die 
Amdlinge in ziemlicher Zahl in ſich bergen, iſt das niederſächſiſche Bauernhaus in feinen 
Dariationen der landes ubliche Bauſtil, fo im hannoverſchen Wendland, im nordöſtlichen Braun- 
ſchweig, in der Altmark, in Mecklenburg. Oer Rundling iſt durchaus keine ſlawiſche Vefonder- 
heit. Er mangelt gänzlich den Ruſſen und Polen, er iſt außer in Oſtelbien, Mecklenburg, Ojt- 
bolftein, Altmark, Nordoſthannover in Suͤdſchweden, Oſtfriesland und am Niederrhein zu 
Haufe. Er verdankt feinen Urſprung wahrſcheinlich feiner leichten Verteidigungsmoͤglichkeit 
und iſt deshalb von den deutſchen Einwanderern gerne angewandt und übernommen worden. 
Im allgemeinen aber legten dieſe ihre Dörfer als Reihendörfer an, indem fie ihre Wohnftätten 
und Höfe in einer Reihe längs der Dorfſtraße aufbauten. Sie machten dieſe Bauweiſe zur 
faft allgemeinen Bauſitte im Often, wogegen die anderen Anlagearten ſtark zurücktreten, ſeien 
es Rundlinge, feien es Haubendörfer, die auch nicht fehlen und vom Weiten mitgebracht wurden. 
Nichts kündet mehr das Übergewicht des deutſchen Blutes an als dieſes Fattum. Die einflutenden 
Deutſchen übertragen das Reihendorf aus ihrer Heimat auf den Often, aus Weſtfalen, aus 
Hannover, aus dem Rheinland, aus Süuͤddeutſchland, wo es ſehr häufig iſt. 

Deutſch find ebenfalls die Stile der Bauernhäuſer. In Sachſen, Schlesien, in der Oſtmark 
it immer das fräntifh-thüringifche Bauernhaus heimiſch geweſen, ſolange man hier Oeutſche 
geſehen, nur in der Lauſitz, und zwar dort, wo man noch heute ſich der wendiſchen Zunge be- 
dient oder es bis vor kurzem getan hat, hat das wendiſche Blockhaus ſich erhalten. In den Marken, 
in den Gauen längs der Oſtſee, in der Altmark kommt oft das Niederſachſenhaus vor. Früher 
war das Haus noch viel weiter verbreitet, z. B. bis dicht bei Berlin durch die ganzen Marken, 
viel weiter als jetzt durch Pommern. Hier in Pommern hat ſich auch, wie Mielke (Das deutſche 
Dorf, 1913) fagt, „das unveränderte Weſtfalenhaus heute auf einem nach Oſten zu immer 
dünner werdenden Streifen bis nach Hinterpommern erhalten, während es ſich ſuͤdlich zu 
einem leicht erkennbaren Abkömmling umgewandelt hat; an anderen Stellen jedoch zeigt das 
carakteriſtiſche Laubenhaus, daß die Vorhallenform des altgermaniſchen Saalhauſes ſich noch 
nicht völlig hat verdrängen laſſen “. Nur im Often von Pommern, hinter Stolp tritt das ſlawiſche 
Langhaus auf. Wo das Niederſachſenhaus in den Marken und in Pommern urfprünglich nicht 
heimifch war, ſehen wir uns dem fränkiſchen und niederländiſchen Haufe gegenüber. Die überaus 
zahlreich eingewanderten Franken, Pfälzer — dieſe beſonders nach den Marken —, die Nieder- 
lander und Blamen haben dieſes Haus mitgebracht. Das niederländiſche Haus iſt heute noch 
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in feiner Urform in Treptow an der Rega erkennbar, wo Koloniſten vom Niederrhein die frucht 
bare Gegend urbar gemacht haben. In weiten Landſtrichen iſt das Niederſachſenhaus in ſeiner 
Grundlage beſtehen geblieben, nur ſtark moderniſiert oder unter fränkiſch - niederlaändiſchem 
Einfluß verändert. 

In früheren Zeiten, als die modernen Neuerungen und der moderne Geiſt noch nicht durch 
das Land gezogen waren, um uralte Sitten und Gebräuche zu zerſtören, gab es außer den 
Bauſtilen und Dorfplänen viele andere Anzeichen der Herkunft der Oſtelbier. So glichen damals 
die Bauernhäuſer in Mecklenburg, ihre Schornſteine, die Art des Pflügens, die Hackenſenſe, 
das Sielengeſchirr der Pferde, die Tracht der Bauern, deren weißleinenen Kittel beſonders, 
bie fie bis vor 100 Jahren trugen, auffällig der Weiſe, welche früher in den weitfälifchen Graf- 
ſchaften Ravensburg und Mark ſowie in den früheren Bistümern Minden und Paderborn 
zu Haufe war. Nichts erweiſt fo ſehr den germaniſchen Charakter der Oſtelbier als das Weiter- 
leben des altgermaniſchen Mythus im Volksglauben, ſo wie dieſer den Sinn des Volkes vor 
dem Eindringen der neuen, alles gleichmachenden Zeit beherrſchte. In Oſtelbien regierte damals 
Wodan ebenſo im Herzen des Volkes wie im altgermaniſchen Weſten. Als Schimmelreiter 
zog er durch die Lande, eine Unzahl von feſtlichen Gebräuchen beſchäftigte ſich mit ihm. Vor- 
nehmlich in Pommern, in Mecklenburg und in Schleſien werden ſie in vielen Dörfern noch 
heute bewahrt. In Mecklenburg brachte ihm vor 100 Jahren das Landvolk Dankopfer nach 
vollbrachter Ernte dar. Man ließ die letzten Garben auf dem Felde ſtehen, ſchmuͤckte fie mit 
Bändern und weihte fie dem „Wode“ mit den Worten: „Wode, Wode, hale dinem Roſſe nu 
Voder un Diſtel un Korn, tom anderen Jahr beter Korn.“ Zn Oberſachſen, in Pommern, in 
märkiſchen Dörfern geht unter der Kinderwelt Knecht Ruprecht um, nicht nur in abgelegenen 
Orten. Auf weißem Roſſe reitend ſieht ihn die kindliche Phantaſie, als Reſt des Glaubens an 
Wodan. Nirgendswo ſtößt man auf Überbleibfel des Glaubens an die Slawengötter oder an 
den pruzziſchen Gott Perkunas, ein ſichtbarliches Zeichen dafür, wie faſt rein deutſch der Ojt- 
deutſche iſt. Sicherlich, man rottete nicht alle Slawen aus, viele blieben am Leben und gingen 
in das Germanentum auf. Aber nie war deren Zahl ſo groß, um dem Deutſchtum den Stempel 
aufdrücken zu können oder überhaupt im Volkstum ſich erkennbar zu erweiſen, weshalb viele 
Forſcher meinen, nicht alle germaniſchen Stämme ſeien während der Völkerwanderung aus- 
gewandert, ſondern haben den Wandel der Zeiten überdauert, um dann allmählich in das 
Slawentum aufzugehen. Von den Vandalen ſteht das ſicher feſt. Dadurch wird jeder Zweifel 
an der Oeutſchheit der Oſtdeutſchen noch mehr behoben. Kuno Waltemath 
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N TA n der großen Fixſternwelt, in die uns der raſende Lauf unferer Sonne hineinjagt, 
HG ſchrumpft alles bedeutungslos zuſammen, was an den Menſchen und feine Maße 
ET BSH) erinnert. Zahllos find die kühnen und allerkühnſten Annahmen, durch die man fic 
in den ſtummen, ſimwerwirrenden Bewegungen dieſes Sternenheeres zurechtfinden wollte, aber 
überaus gering, eigentlich erſchreckend wenig, iſt demgegenüber das wirklich Feſtgeſtellte. 

Da ijt zunächſt das große Mißverhältnis zwiſchen der Größe der Sonne und der ihrer Begleiter. 
Niemals iſt es noch gelungen, für irgendeinen Fixſtern das Vorhandenſein von ihm zukommenden 
Planeten ſicherzuſtellen. Trotzdem zweifelt man nicht daran, daß es ſolche gibt. Und begeht damit 
etwas ſehr Willtürliches. Freilich find unſere Hilfswerkzeuge fo unzulänglich, daß wir nichts wahr⸗ 
nehmen könnten, auch wenn die Welt mit Billionen von Planeten bevölkert wäre. Die nächſte 
Sonne im weiten Raum iſt ein Stern im Bild des Zentauren, und man hat ſehr anſchaulich 
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gejagt, daß jener 29 Kilometer weit gedacht werden müßte, wenn man fich die Sonne fo groß 
wie einen Stecknadelknopf vorſtellt. Von den rieſigen Sonnentrabanten aber kann man den 
Neptun ſelbſt in einem der großen Fernrohre kaum wahrnehmen, wieviel wer iger einen Be- 
gleiter jener zentauriſchen Sonne. 

Wir unterſuchen alſo den Himmel mit völlig unzulänglichen Mitteln. Unfere natürliche Be- 
gabung hierzu iſt die denkbar ungeeignetſte. Denn das Auge läßt ſelbſt auf hohen Bergen kaum 
6000 Sterne unterſcheiden; durch die beſten Fernrohre ſieht man erſt einige hunderttauſend. 
Neue engliſche Zählungen ſtellten 97 400 Sterne von erſter bis neunter Größe feſt, 700 000 bis 
elfter Größe, 15 500000 bis fünf- 
zehnter Größe und 55 Millionen 
Sterne bis zur Grenze der Sicht- 
barkeit, was man als Stern fieb- 
zebnter Größe zu bezeichnen 
pflegt. Andere unterſcheiden 
roch eine achtzehnte Größe und 
nehmen die Zahl der ſichtbaren 
Sterne mit 150 Millionen an. 
Dieder andere mit 60 Billionen. 1 W 
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den, in dem die Inſtrumente 
beſſer find. Aber alle dieſe Be- 
ſtrebungen werden auch wieder 
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Sonne gar nicht zukommt. Sind das Planeten? Schweben fie lichtlos dahin, in ewiger Finſternis, 
erſtorben, als Geſpenſter von Welten? Ach, wir wiſſen das alles nicht! Wir wiſſen dagegen von 
rohen dunklen Stellen am Himmel, in denen der Perlenglanz der ewigen Räume erſtickt iſt. 
Dodurch? Wir nehmen an, durch dunkle Nebel und rieſige Staubmaſſen. Es iſt möglich, daß 
eine ungeheure ſchwarze Fahne aus Staub durch den ganzen Himmel weht, in der es nur einen 
Riß gibt, aus dem der eigentliche Glanz der fernen Welten durchbricht als Milchſtraße. Neue 
Forſchungen haben bewieſen, daß zahlloſe dunkle Nebel da droben ſchweben. Was einmal ſehr 
überzeugend klang, daß die „Welt“ nicht unendlich fein könne, weil ſonſt der Glanz der Sterne, 
jener „Sternenſchein der Unfichtbaren“ unerträglich ftart fein müßte, das wird durch ſolche Ein- 
ſichten wieder hinfällig. 
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Wir ſchauen hinauf zu dieſem dunklen Himmel und wiſſen nichts. Der Aſtronom Seeliger 
ſagt, man habe das Recht, ſtatt dem dreidimenſionalen Raum des irdiſchen Lebens für das 
Weltall eine Kugelfläche anzunehmen, und dann kehre dieſe ganze Unermeßlichkeit wieder in 
ſich ſelber zurück. Daß uns alles drängt, an eine Endlichkeit des Sternenheeres zu glauben, liegt 
weit mehr in der Eigenheit unſerer Erkenntnis begründet, als in einem Zwang von Tatſachen. 

Das letzte Tor iſt uns alſo verſchloſſen. Bilder und Vorſtellungen find möglich, aber ihre letzte 
Beſtãtigung durch die Sinne und den logiſchen Schluß iſt dem Menſchen verſagt. Und fragt er 
verzweifelnd: Warum geht das nicht? und horcht er in fein Inneres, fo ſagt ihm unbeirrbar 
der Verſtand: Du brauchſt das nicht. Darum biſt du nicht für ſolche Erkenntniſſe eingerichtet. 
Ob die Welt endlich iſt oder unendlich, deines Lebens Kreis rundet ſich gleicherweiſe. Das letzte 
Wiſſen gehört zu den Fragen einer höheren Stufe, als die von euch Menſchen iſt. 

Sternkunde muß ſich alſo in der Fixſternwelt beſchränken auf bloßes Sehen und Nachdenken. 
Sie ſieht, daß die Fixſterne weder „fix“ noch gleichartig find. In alter Zeit hielt man fie für feſt, 
weil fie ihre Stellung zueinander nicht verändern. Aber das iſt nicht richtig. Auch die „Stern 
bilder“, von denen doch jedermann einige kennt, etwa den großen Bären, den Orion, das ſprühende 
Siebengeſtirn oder das große W der Kaſſiopeja, auch dieſe ſchönen Figuren am Himmelszelt 
ſind nicht ewig. Von zehntauſend Fixſternen kennt man heute ſchon Eigenbewegung. Viele laufen 
gleichſinnig mit der Sonne; viele gegen fie, auch ſenkrecht gegen die Milchſtraße. Vergleicht man 
viele dieſer Bewegungen, ſo ſcheint es, als ob ein Schwarm Sterne von einem Mittelpunkt in 
Windungen ausſtrahle, gleich einem der Spiralnebel, wie man ſie jetzt zu Tauſenden am 
Himmel kennt. Aber wie ijt es mit den Dunkelſternen? Was verdecken davon die Dunkelnebel? 
Das unſichtbare Geiſterheer im Himmel, täuſcht es nicht den klugen Menſchenſinn? Gelten für 
fie dieſelben Geſetze oder haben fie eigene? Was bedeuten die vier- und fünffachen Sterne, die 
vielen Doppelſonnen? Warum haben die meiſten Sonnenſyſteme einen anderen Bau als das 
unſere? Warum iſt die Erdenſonne gelblich (daher „Sonnengold“), Aldebaran rötlich und Sirius 
weiß? Haben fie wirklich verſchiedene Grade von Gluthitze? Man will für die Sonnen im Stern; 
bild des Stieres 40 000 Grad feſtgeſtellt haben. Man hat durch die Spektralanalyſe erfahren, 
daß in den Sonnen des Orion, in Sirius und Wega Waſſerſtoff glüht, daß Pollux und Aldebaran 
Metallſonnen ſind. Dazu ſind die meiſten Sonnen größer als die unſere, ja es gibt „Giganten“, 
die zehntauſendmal ſo groß ſind. Wo kommt dieſe ungeheure Menge von Wärme hin? Wenn 
nicht eben fo große, dunkle und kalte Körper fie aufnehmen würden, müßte ja das Weltall glühen! 
Sind es die Himmelsnebel, die den großen Ausgleich beforgen? Es gibt ſelbſt glühende darunter. 
Ganze Gegenden des Himmels ſind wie beſät mit kleineren Nebelfleckchen. In einem Kreis, ſo 
groß wie das Bild des Mondes, find oft bis 130 ſichtbar. Dieſe ſchweben fo weit da draußen, daß 
man ihre Entfernung nicht meſſen konnte. Die glühenden leuchten in den Farben von Waſſerſtoff 
und Helium. Auch ein Gas, das Nebulium, iſt da, das wir auf Erden nicht kennen. Im Orion 
iſt der hellſte dieſer Nebel für einen ſcharfſichtigen Beobachter ſogar ohne Fernglas erkennbar. 
Im Fahre 1920 waren ſchon 50 000 Nebelfleden bekannt, die ſchwach leuchten. Im Sternbild 
des Stieres, aber auch ſonſt, hat man wahre Gaskugelgiganten geſehen; dazu geſellt ſich eine 
unermeßliche Heerſchar dunkler Nebel, ſo daß man geſagt hat, der noch nicht verdichtete Stoff 
komme der Geſamtmaſſe der Sterne gleich. Viele dieſer Nebel, ſogar die meiſten, ſind von einer 
Kraft ſpiralig gedreht; viele ſind aber auch ganz ungeformt. Und ſo weit ſind ſie draußen, daß 
man nicht feſtſtellen kann, gehören ſie noch in unſer Fixſternſyſtem oder ſind ſie Milchſtraßen 
für ſich? Und dazu gibt es auch noch „Himmelsunglüͤcke“. Das Erſcheinen von neuen Sternen. 
Oder das jähe Aufleuchten und Verſchwinden von bislang unbedeutenden. Sind das Zufammen- 
ſtöße? Alles Beobachtbare ſpricht oft dafür. 

Da find zunächft die veränderlichen Sterne. Wochen und monatelang leuchten fie unverändert, 
dann werden ſie für Stunden und Tage dunkler, plötzlich leuchten ſie wieder. Der Stern Algol 
iſt dafür ein Beiſpiel unter Tauſenden. Ein Ountelftern, der zeitweiſe vor ihn tritt, erklärt das 
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Beobachtete in dieſem Fall; andere ſind unerklärt. Geraten dieſe Sonnen in dunkle Nebel? 
Drehen fie ſich und find fie zur Hälfte dunkel? Auch unſere Sonne iſt zu einem Sechsunddreißigſtel 
dunkel. Das alles kann fein; wir wiſſen es nicht. 

Am 11. November 1572 flammte ein Stern auf, ſtand ſiebzehn Monate ſo hell, daß man ihn 
ſelbſt bei Tage ſah, und verſchwand dann für immer. Was war das? Ein Weltenbrand? Im 
Jahre 1606 ſoll ein Stern wie „eine Flamme geflackert“ haben. Man kennt viele ſolcher „Nova“, 
d. h. Neuſterne, und hat oft beobachtet, daß an ihre Stelle ſpäter ein leuchtender Nebel trat. 
Sehen da oben ganze Planetenſyſteme in Götterdãmmerungen unter? 

Das find die Tatſachen. Und mit ihnen hat man wahre Romane erbaut, hat auch die Möglich- 
teit und das Recht gehabt, ſich „Weltbilder“ zurechtzumachen. Denn wer wollte nicht, wenn ihm 
ſchon Blicke in das große Geheimnis verſtattet ſind, wenigſtens verſuchen, ſich eine Vorſtellung 
vn dem „Ganzen“ zu machen, in dem wir eingeordnet find wie ein Atom in einem ganzen 
Sebirge! 

Solange man Maren Kopf darüber behält, daß ſolches nicht Wiſſenſchaft, ſondern Gedanken 
ſpiel iſt, ſchaden dieſe Verſuche auch nicht. Um fo weniger, als ſich aus dem Vergleich der Tat- 
ſachen etwas doch mit Gewißheit erweiſen läßt. 

Nämlich die immer wieder durchſchimmernde Einſicht, daß das Verhältnis von Menſch und 
Belt wirklich nicht anders iſt als das von Atom und Berg. Fit es irgendwie vernünftigerweife — 
anzunehmen, daß ein Teil wiſſen kann vom Weſen und Sinn des Ganzen, in dem er drinnen 
ſtect? Nein, es iſt nicht anzunehmen. Damit iſt auch der Wert des Begriffes „Weltbild“ umriſſen 
und für immer als nur „teilgültig“ feſtgelegt. 

Ein „Menſchenbild“ machen wir uns zurecht — die Wirklichkeit iſt anders. Wie ſie iſt, das 
werden wir Menſchen nie wiſſen. Aber es iſt ſchon viel gewonnen, wenn im engen Kreis des 
Nenſchenlebens die Wirklichkeit unſer „Weltbild“ nicht umwirft. Das ſtreben wir an, und nur 
dazu iſt Wiſſenſchaft und Erkenntnis auch ausreichend. 

Raoul H. Francé 


Legende zum Bild: Auf dem beigegebenen Stich habe ich verſucht, aus der Phantaſiewelt 
der zeitgenöſſiſchen Aſtronomie eines der Bilder feſtzuhalten, von denen Sternkunde als Wiſſen⸗ 
haft — nichts wiſſen kann. 

Bie kann es auf einem der Planeten einer der vielen bekannten „dreifachen Sonnen“ aus- 
leben? Die Sonnen find verſchieden entfernt, daher ihre verſchiedene Größe. Es gibt Himmels- 
kabanten mit nur mangelhafter Lufthülle, daher auf dem Bilde gleichzeitig Tag und Wolken 
ſind, foweit der Luftmantel reicht und Nacht und ewige Klarheit darüber hinaus. Wo Luft, da 
auch Waſſer und Verwitterung, da Abtragung und Bergformen. Aber diefe Welt iſt tot — denn 
welche Lebeweſen jenſeits unſeres Sonnenkreiſes exiſtieren mögen, darüber gibt Wiſſenſch aft 
der Phantaſie auch nicht den geringſten Anhaltspunkt. N. H. F. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


| Friedrich Rittelmeher 


“ye 0 n „ Türmers Tagebuch“ des Juniheftes dieſer Zeitſchrift waren die drei Briefe Spielers 
8 2 an Rittelmener aus der „Chriſtlichen Welt“ auszugsweiſe abgedruckt. So ſcharfſinnig 

dieſe zweifellos find und fo ſehr man an jedem Wort die ſeeliſche Beteiligung des 
Verfaſſers ſpürt — es wird trotzdem kaum möglich fein, daraus ein objektives Bild Rittelmeyers 
und der ganzen Bewegung zu gewinnen, die wichtig genug iſt, von jedem geiſtig wachen Menſchen 
mit Aufmerkſamkeit verfolgt zu werden. 

Eines ſei vor allem feſtgehalten: Tauſende haben die religiöſe Not unſerer Zeit erfaßt, haben 
erkannt, daß alte Formen geborſten find und ihren Inhalt verſtrömen laſſen, viele haben Darüber 
kluge Worte geſprochen und geſchrieben: Rittelmener aber ift einer von den ganz Wenigen, die 
gehandelt haben. Er hat ſich ſelbſt in den Dienſt des von ihm als nötig erkannten Neubaus geſtellt, 
hat ſein Predigeramt aufgegeben, ungeachtet der Opfer aller Art, und verſucht nun mit ſeiner 
„Chriſtengemeinſchaft“ die Grundlage einer neuen religiöfen Form zu ſchaffen. Sein Organ iſt 
das von ihm ſelbſt geleitete „Tatchriſtentum“, ein Name, der ſchon einen der Pfeiler des Baues 
erkennen läßt: nicht mehr Lehre und Wiſſen nur ſoll uns das Chriſtentum fein, ſondern eine 
lebendige tätige Macht in allen Bezügen des Leibes und der Seele, eine bewußte Weiterbildung 
von Luthers Wert, der das Evangelium durch fein Recht (und Pflicht!) des allgemeinen Priejter- 
tums für unſer Einzeldaſein wirkſam und gegenwärtig machte. Auch auf einem anderen Gebiet 
ſoll die „Tat“ wieder erſtehen: in der Kulthandlung. Hier ſoll ſchöpferiſches Tun walten an 
Stelle unſeres ſeelenloſen Geſchehenlaſſens; das Sakramentale tritt im Sinne der höheren 
Realität in fein altes, neugewonnenes Recht ein. Die deutſche Meſſe, die „Menſchenweihehand⸗ 
lung“, iſt der Verſuch, in immer wiederholter Lebensfeier eine Verbindung aller Glieder mit 
dem lebendig ſchaffenden Chriſtusgeiſt herzuſtellen; ja, Rittelmeyers ganzes Streben verdichtet 
ſich in dieſen Feiern, als dem A und O ſeines Werkes. Wir werden darauf zu ſprechen kommen. 

Wenn uns bei dieſen kühnen und bedeutſamen Neuerungen die Ahnung eines wirklichen Refor- 
mators aufſteigen wollte, wird gleichzeitig ein ſchweres Bedenken wach: Luther trat aus der 
Kirche hinaus in das volle Licht der Freiheit; Rittelmeyer hätte nach feinen eigenen Worten 
jene entſcheidenden Erkenntniſſe nicht ohne Rudolf Steiners Geiſteswiſſenſchaft haben können. 
Er ſchuf fo nicht eine neue Form, indem er eine alte aus ihren eigenen Geſetzen heraus weiter; 
entwickelte, ſondern er trat, bei aller Selbſtändigkeit, in eine andere ſchon vorhandene über, die 
ihn (um dies gleich zu ſagen) doch nur an ihrer Peripherie dulden wird. Denn während Steiner 
zu Chriſtus auf dem „logiſchen“ Wege ſeiner Erkenntnismethode geführt wurde und ihn erſt 
ſpät in den Brennpunkt gerückt hat, iſt er für Rittelmeyer Ausgang und höchſtes Ziel. Sein 
Lebenswerk bis heute nennt er Fortſchreiten von Gottesglauben zu Chriftusglauben. „Chriſ 
iſt der erſte Aufſatz der erſten Nummer des „Tatchriſtentums“ betitelt. Wie nun aber Steiner 
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in Jeſus nur eine Inkarnation (nach anderen in anderen Welten) des Chriſtusgeiſtes fieht, fo 
beginnt ſich auch bei Rittelmeyer eine Trennung zwiſchen Jeſus und Chriſtus zu vollziehen, die 
nicht zu des erſteren Vorteil fein kann. Rittelmeyers Art, jede Erſcheinung in den denkbar größten 
Zufammenhang der Natur und der Geſchichte hineinzuſtellen, führt ihn vielleicht dazu, an dieſem 
eigenen hohen Blickpunkte die religiöfen Bedürfniſſe der Menſchen zu meſſen. So nur kann ich 
jene Trennung, jenes Nberragen des geiſtigen, fei es auch geiſtig; realen, Chriſtus über den, wenn 
wir jo wollen, ſeeliſch- wirklichen ZJeſus verſtehen. Ohne mit der Frage feiner Geſchichtlichkeit 
auch nur weſentlich verbunden zu fein, war und iſt jener Jeſus die reinſte und vollkommenſte 
Offenbarungsform Gottes, und zugleich unfer Bruder, verſtehend und verſtehbar. Jener Ehriftus- 
geiſt wird vielleicht Gegenſtand unſerer Verehrung, niemals aber unſerer Liebe fein. Sollte die 
Kankheit unſerer Zeit, Hintergründliches für göttlicher zu halten als die klaren, uns zugekehrten 
Formen, auch an Rittelmener nicht ſpurlos vorübergegangen fein? — 

giemit glaube ich die Grundlage des Verſtändniſſes der Briefe Spielers gegeben zu haben. 
30 möchte hier beſonders auf das kluge Wort Lhotzkys (angeführt im Türmer S. 635 oben) 
hinweiſen. Es deckt ſich dem Sinne nach mit der von uns geſetzten Antitheſe des Hintergründlichen 
und der Form. 

Aus der gleichen Quelle ſcheint mir auch der große Mangel der „Menſchenweihehandlung“ 
zu fließen. Wie Fefus ſelbſt die ganze Göttlichkeit feines Weſens erſt in der Einfachheit feines 
Redens und Tuns entfaltet, wie der Grund klang der Evangelien Klarheit, Gefundenhaben und 
Ruhe ift, fo foll auch der Weg fein, den die Menſchen zu ihm gehen oder geführt werden. Bei 
Rittelmener ändert ſich das natürlich vollkommen mit der Betonung des Hintergründlichen, und 
jo wird feine deutſche Meſſe eine „ſuggeſtive Einführung der Hörer und Teilnehmer in die 
myſtiſche Welt geſteigerten religiöfen Empfindens“ (S. 634). Es tritt ein fremder Klang hinzu, 
der uns durch einen Blick auf Steiners Chriſtologie verſtändlicher, doch nicht vertrauter wird. 
Schon der Gott der alten Propheten war im „ſtillen ſanften Sauſen“ gegenwärtig, wie viel 
mehr der Vater Fefu, der uns in dieſem Gleichnis oder, wenn wir wollen, dieſer Tatſache die 
ganze Eindeutigkeit und ruhige Gewißheit feines und unſeres Verhältniſſes zu Gott tlargelegt 
hat. Mir iſt für Rittelmeyer keine Kritik ſchonend genug, dennoch glaube ich, ihm fehle nicht 
ſowohl die Einſicht darein (aus gewiß verſtändlichen Gründen), daß die religidfe Form zur 
Religion ſelbſt ein Verhältnis ähnlich dem der Moral zur Sittlichkeit einnimmt, daß Form über- 
haupt zunächſt „nur“ Möglichkeit der Mitteilung ijt, ſondern daß er ſich gegen die in jenem 
Verhältnis begriffene Halbheit und Unwahrhaftigkeit mit ganzer Kraft wehrt und ihre Not- 
wendigkeit nicht anerkennen will. Sonſt müßte einem Mann von ſeiner geiſtigen Bedeutung 
die Wahrſcheinlichkeit, daß feine „Chriſtengemeinſchaft“ eine — wenn ſchon bedeutfame — Sekte 
ene Möglichkeit der gewollten Ausweitung über alle menſchlichen Zonen bleiben werde, war- 
nend entgegengetreten ſein. 

Doch ſollen alle dieſe ſachlichen Einwände unſerer Verehrung für Rittelmeyer keinen Eintrag 
tun, der in unſerer Zeit der Flauheiten furchtlos die letzten Folgerungen aus feiner Überzeugung 
gezogen hat und uns allen hierin ein Vorbild ſein kann. Walter Erich Schäfer 
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Cc £6 Es iſt ein umfangreiches Werk, das der fünfzigjährige Eberhard König bisher feinem 
D Volke geſchenkt hat. Seinem Volke: denn die Wurzeln dieſes Schaffens ruhen tief 
2 in deutſcher Erde, aus den beiten Tiefen deutſchen Weſens hat der Dichter Kraft ge- 
ſchöpft — und am deutſchen Gedanken hat ſich ſein Talent entzündet zur Tat. 

In Eberhard Königs Büchern leben Deutſche, wie wir fie geliebt haben und immer lieben 
werden, leuchtet in ihrer Herbheit und Verhaltenheit jene deutſche Seele, die in Bach und 
Brahms zur Muſik, in Raabe und Eichendorff, Goethe und Schiller, Novalis und Hölderlin zum 
Worte, in Thoma, Böcklin, Dürer zum Bilde ward. 

Unfere durch eine Unzahl von Parteien zerriſſene Volksgemeinſchaft iſt beſtrebt, ihre Dichter 
tendenziös abzuſtempeln: Pazifiſt, Reaktionär, Katholik, Jude oder Deutſch-Völkiſcher. Und 
mancher Dichter fördert durch zu lange Duldſamkeit dieſes Treiben. Dagegen ſcheint der Be- 
griff: deutſcher Dichter ganz abhanden gekommen zu fein. Solches Tun fördert nicht die 
Gemeinſchaft, ſchädigt aber ſchwer den Dichter und feine Arbeit, da der alſo Abgeſtempelte über 
die betreffenden Kreiſe hinaus nur ſchwer Gehör findet. Gerade dieſe notvolle, aufgelöfte Zeit 
braucht große, feſte Begriffe und Ideen, braucht Zuſammenſchluß im Geiſte. Und ich bin der 
Meinung, daß ſehr viele Teile unſeres Volkes dieſen Halt, dieſe Erhebung aus den Niederungen 
des Alltags im Werk Eberhard Königs finden können. 

Den ſtärkſten und unmittelbarſten Eindruck vermittelt feine Sprache. Herb und feftgefiigt, 
oft voll hinreißender Wucht und männlicher Kraft, erinnert fie lebhaft an die beſte Holzſchnitt⸗ 
kunſt Diirers, iſt dabei von einer eigentümlichen, nur dieſem Dichter eigenen Klangfuͤlle. Gang 
frei von irgendwelchen modernen Experimenten, entlehnt fie aus beſter deutſcher Überlieferung 
Worte, deren bezaubernde Melodik wir hier überraſcht empfinden. Von ihrer lebendigen Kraft 
mag zeugen, daß fie nie ſpröde und zuſammengeſucht erſcheint, ſondern als ein Gewand aus 
einem Guß ſich um den ebenbürtigen Inhalt legt. Und in den Szenen zarteſter ſeeliſcher Dinge 
blüht dieſe Sprache wunderſam weich und voll wie eine dunkle, ſammetne Blume auf — immer 
in ſich ſtark und nie weibiſch und zerfloſſen wirkend, eine Erquidung für jeden um das Ge- 
beimnis der Sprache Wiſſenden. Gipfelpunkte ſprachlich ſchönſter und feltenfter Ausdrucks- 
möglichkeiten bieten die Trilogie „Dietrich von Bern“ und die Geſchichte von „Fridolin 
Einſam“, wie die „Legenden von dieſer und jener Welt“ ſehr häufig. 

Die Menſchen Königs wurden erſt ganz deutſch, ehe ſie verſuchten, mit den Gedanken anderer 
Völker und Raffen zu denken. Heute entäußert man ſich gern eines nie wahrhaft empfundenen, 
nie ganz verſtandenen Deutſchtums, um in einem Internationalismus, in einem gejtalt- und 
baltlofen Weltbirgertum „zu machen“. Eine Konjunktur, wohl. Aber nur aus Eigenem, aus 
den Grenzen eigenen Seins empfängt der Menſch die Kräfte zur Geſtaltung eines ganzen, 
vollen Menſchtums. Die Mehrzahl begnügt fic leider, halb zu fein. Wie deutſch die Geiſtigkeit 
der Menſchen dieſes Dichters iſt, — kennt fie doch keine Grenzen von Menſch zu Menſch, ſtrebt 
über das Feſtland hinaus, ſtrebt ſehnend Letztes, Ewiges gläubig zu umfaſſen! Kampf iſt und 


Echerd Rönig in feinen drei Hauphverten AS 


geldentum, Tat-Leidenihaft und Sehnſucht, Kinderherz und reiner ftarter Glaube, was ich 
deutſch an dieſem Dietrid von Bern, an Fridolin Einfam, an Hermoder nennen möchte. Das 
große, unſichtbare Heldentum der Ich Uberwindung empfängt hier glorreiche, küͤnſtleriſche 
Weihe. Mannestum und Weibestum find tief und rein empfunden und geftaltet, das Heldiſche 
feiert Siege der Hoheit noch im Untergange, herzlich warm und ergreifend geht die Menfchlich- 
keit durch dieſe Werke: groß und einfach und leuchtend, wie Jeſus ging durch feine Zeit; — 
doͤhenzu Buch um Buch: hinauf will der Dichter, hinauf drängt es ihn, hinauf zieht er dich, 
entflammt alles Gute, Strebende, Schöne in dir zum Willen, zur tätigen Nachfolge, und ge- 
ſprochen oder ungeſagt klingt immer, trotz allem, der Männerſchwur: 


„Daß dieſe Welt dem Helden, 
Daß fie dem guten Gott gehört.“ 


Die Bühnendichtung „Dietrich von Bern“, drei Abende füllend, iſt an Konzeption und 
erfüllung eine große, bedeutſame Leiſtung. Nach meinem Empfinden iſt in dieſem Werk die 
Brite Konzentration des Dichters und Geſtalters gegeben. Hinreißend flutet die Sprache — 
des Geſchehen der Sage findet hier wahrhaft dichteriſche Ausdeutung, und Szenen makelloſer 
Schoͤnheit zwingen Herz und Geiſt zu einem unbedingten Ja. Hoheit und Adel großer Menſchen 
und Charaktere, das Hohelied der Treue findet in dieſer Dichtung einen Olberg, ein Golgatha, 
und auch ein Oſtern, ein Pfingſten. 

Verſtänd lich, daß ein, ſchon dem Umfange nach fo ungewöhnliches Werk nicht nur Steigerung 
und Höhen kennt; daß da Stockungen und matte Stellen ſich ergeben. Und verſtändlich auch, 
daß bei der großen Anzahl handelnder Perſonen nicht alles ſcharf geprägt, nicht alles volles 
Leben in ſich trägt, daß hier zuviel gegeben und dort zu wenig. Aber dieſe Einwände, dieſe 
Pauſen und dies Stilleſtehen ſind nur wie ein Atemholen, ſind wenig gegenüber der Tatſache, 
daß wie hin aufgeführt worden find auf eine Höhe reinſter, beſter, deutſcher Kunſt und edelſter 
Menſchlichkeit. Schön und feſſelnd lieſt ſich dieſe Dichtung wie ein Meiſterroman; der heiße 
Atem großen Geſchehens, die überzeugende Charaktergröße ſeiner Menſchen reißen mit zu 
Tat und Liebe. Vornehmlich unſere Jugend kann aus dieſem Werk Kraft und Begeiſterung 
in reichem Maße empfangen. Unſere zielungewiſſe Zeit, mutlos und kuͤnſtleriſch unfruchtbar, 
macht es verſtändlich, daß uns bis heute das Wagnis und die Leiſtung eines deutſchen Theaters 
fehlt, die ganze Dichtung vorzuführen. 

Das Schloßpark Theater in Berlin-Steglitz wagte in dieſen Tagen mit feinen geringen 
Mitteln eine Aufführung des 2. Teils „Herrat“. Und das Unzulängliche — hier ward's Er- 
eignis. Den Dietrich ſpielte nicht, ſondern lebte Hans Mühlhofer. Das Höͤchſtmoͤgliche an 
Interpretation der Dichtung durch den Darfteller: — es war ein Erlebnis des Heldiſchen. Form 
und Inhalt ein unlösliches Ganzes; bei aller einfachen Menſchlichkeit des Gotenkönigs groß 
und frei die Gebdrde des Helden, des in der Seele, im Charakter königlichen Menſchen. Un- 
bedingt glaubhaft und erquickend ſtark lebte das Wort des Sängers von dieſem Helden: 


„Ex kam, um dem Satan das Handwerk ſauer zu machen.“ 


Fridolin Einſam — das iſt die deutſche Sehnſucht, das ijt die Sperlingsgaſſe des Wilhelm 
Raabe (über den in dem Buche wundervoll nahe Worte ſtehen), das iſt Verſponnenheit und 
Verſonnenheit, iſt Phantaſieren und Fabulieren, iſt Leiden und Untergehn, — wundergläubig, 
ünderfroh, wirklichkeitsentfremdet — — aber tief hingegeben den geheimen Melodien der 
Ringe, daß die Seele widerklingt und fo der Alltag niedermuſiziert wird. Märchenhold dieſe 
Seſchichte, voll von Weisheiten des Herzens, ganz erfüllt von Liebe zu den kleinen, ftillen 
Dingen. Eines der ſtillſten, klingendſten, abſeitigſten Bücher in meinen Schränken, — eines 
der liebſten. 

Die „Legenden von dieſer und jener Welt“. Hier lebt die reiche Phantaſie, das reich- 
geitimmte Herz bunte Träume voll Glanz und Wirrnis, Hell und Dunkel, Auf und Nieder. 
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Im tiefen, verlorenen Waldesdunkel blüht heimlich und lockend die Romantik und erwählt 
ſich abſonderliche Gefellen zu noch abſonderlicheren Fahrten in Dichters grenzenloſem Reich. 
Auch hier hohe Meiſterſchaft der Sprache, tiefe Sinngebung, reicher Gedankengehalt: köſtlich 
das Märchen vom Waldſchratt, gejättigt von Farben und Klängen des deutſchen Waldes, der 
Sehnſucht und Güte und Weisheit. Zart und fein abgewogen die Rhythmik der Mondlegende 
vom erſten Liede. Bedeutend die Problemſtellung der geiftigen Berufung des künſtleriſchen 
Menſchen in der Geſchichte von der ſilberfarbenen Wolkenſaumweiſe. Hier waltet reich die 
Phantaſie und deutet unſagbarſte Dinge um das ſeeliſche Einsſein von Melodie und Geiſt. 
Zwei Edelſtũcke aber, groß und leuchtend und voll Macht des Geiſtes, würdig von jedem Deut- 
ſchen gekannt und geliebt zu werden: „Hermoders Ritt“ und „Von Satans Bangen und 
Lachen“. | 

Ein großer deutſcher Dichter. Groß und deutſch im Sinne des Dichters, den dieſe armen, 
zerriſſenen Tage deutſcher Not aus den Bücherfchränten und verſtaubten Literaturgeſchichten 
herausgeführt und lebendig mitten unter uns geſtellt haben: Schiller. Wer möchte fagen, 
Schiller fei „deutſch-völkiſch“? Er, deutſcher Erde treueſter Sohn, deſſen Wort und Herzſchlag 
über politiſche Landesgrenzen hinüberreicht ins unbefriedete Gebiet der menſchlichen Seele 
überhaupt. So erſcheint mir auch Eberhard Königs Werk als Kunſtwerk eigenſter Prägung ge- 
lungen und berufen, einer großen Volksgemeinſchaft hohes Bildungs und Geiſtesgut zu werden. 
Und gerade für dieſe nach Größe — nach Charakter — nach Licht ſehnende Zeit. Iſt doch hohe 
kuüͤnſtleriſche Tradition, ſtarker Gottesglaube und freie, edle Menſchlichkeit in dieſem Werk ver- 
einigt, iſt in ihm doch der göttliche Funke, der in verwandten ſuchenden Menſchen ſich enzündet zu 
einem unſer Leben erwärmenden Feuer. Fit es doch aus einer Perſönlichkeit geboren, die uns 


dieſe Worte geben konnte: 
. = ö „Vom Opfer lebt das Leben, 
und: in Opfern zeugt ſich's fort 


„Was aber Menſchen mehr denn Geburt, Hab und Gut, Wiſſen und Ehr, leibliche Zier und 
Gewand trennt und fremd einander macht, das iſt die Gabe der Ergriffenheit, die ihnen 
gar verſchieden zugemeſſen ward: da find nur wenige, in denen lebt fie ſtark und rein und un- 
bedingt; bei den vielen aber kümmert und ſiecht ſie dahin, erſtickt in ſtaubiger Armſeligkeit des 
Denkens und Strebens, vertriippelt und verzwergt durch Gemeinheit, Feigheit, Dumpfheit 
und Erdſtoffſchwere.“ 

Ich ward ergriffen, ſtark und rein und unbedingt. Und ſein Wort im Dietrich: 

„Er zahlte mir zu jenen Mannesbildern, 
Die uns das Leben weit und würdig machen“ — 
ich weiß, dies Wort wird ſich an vielen dem Dichter gegenüber erfüllen. 
Franz Alfons Gayda 
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Schwarze Fahnen 
az Ein Künſtlerbuch 


ne 90 habe ein Buch von Arthur Roeßler „Schwarze Fahnen“ (Wien, Verlag Karl 
Se Konegen) ſogleich in demjenigen Regal meiner Bücerborde beheimatet, wo die 
ganz nahen Freunde ſich aufhalten; die man immer gleich zur Hand haben muß; 
deren kleine Schönheitsflecken man ebenſowohl kennt wie ihre großen Schatten, und die man 
trotzdem liebt, oder gerade deswegen doppelt liebt: nicht wie „ausgekluͤgelte Bücher, ſondern 
eben wie Menſchen mit ihren Widerfprühen“. So liebe ich auch meinen neueften Freund. 
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Einen einzigen Schönheitsfehler nur kann ich an ihm entdecken — oder ift es auch ein Schat- 
ten? — Ja, es ift ein Schatten, wenngleich es ihn über ſich ſelber wirft: — fein Titel iſt dieſer 
Schatten. 

Der Name eines Buches, dünkt mich, ſoll ſoweit wie moglich einen Schluͤſſel zu feinem 
annerlichften geben. Das Innerlichſte dieſes Buches, das, warum man es fo lieben muß, aber 
ift nicht Tod, ſondern Leben! Die Bezeichnung „Schwarze Fahnen“ knüpft ſich an den rein 
außerlichen Grund, daß Todes- und Gedenktage verſtorbener Künſtler Anlaß zu den 
verſchiedenen, hier geſammelt vorliegenden Studien wurden. Dieſe Art der Entſtehung erklärt 
die ſcheinbar willkürliche Auswahl, die ganz äußerliche alphabetiſche Reihenfolge und Ein- 
ordnung in Abſtammungsgebiete, wie deutſche, öſterreichiſche, ſchweizer, engliſche, franzöſiſche, 
ſchwediſche und andere europäifche Künſtler. 

Vielleicht war irgend eine Gruppierung notwendig. Aber eigentlich wohl nur für die Bed- 
meffer, gegen deren Ja oder Nein der Verfaſſer im Vorwort ſich ausdrücklich verwahrt. Für 
den Fachmann und Sachkenner, dem „keine bisher verborgen geweſenen Forſchungsergebniſſe“ 
vermittelt werden ſollen, kommt fie kaum in Betracht, weil ja das Buch eben kein „kunſthiſtori- 
ſches Werk“ darſtellen foll, ſondern eine künſtlergeſchichtliche Arbeit; weil fie letzten Endes 
auch für ihn gar nicht gedacht iſt, ſondern: vielmehr ſoll „den kunſtliebenden Laien und den 
lebenden Künſtlern ein Leſebuch in die Hände gegeben werden, das mancherlei Wiſſens- 
wertes über das Leben und Schaffen bekannter, kaum gekannter, mißkannter und unbekannter 
Künſtler enthält“. 

Ich habe mir denn auch erlaubt, da ich nicht als Fachmann zu urteilen brauche, ſondern 
nur als Laie ſpreche, ſogleich eine Umtaufe vorzunehmen, und habe die „Schwarzen Fahnen“ 
zu meinem Privatgebrauch „Das Buch der heimlichen Könige“ benannt. 

Allerdings, für den kunſtliebenden Laien und für den Künſtler wurde dieſes Buch geſchaffen. 
dieſer und jener werden über ihm ſitzen, wie in den Tagen ihrer Kind heit über Märchen und 
Abenteuern. Sie werden ihn wieder ſpüren, den geheimnisvollen Geruch alter, verſtaubter 
Bodenwinkel, den Mittagsdunſt über verwachſenen Feldngerjelieberlauben, das Trippeln von 
Taubenfüßen auf morſchem Holzgebälk. Ihre Augen werden den kühnen Glanz ihrer Jugend- 
jabre erhalten, und das Blut in ihren Pulſen wird zucken über dieſem reizvollen Buche der 
heimlichen Könige. 

Rein, dieſes Buch iſt wirklich kein kunſthiſtoriſches Werk. Es iſt ſehr viel mehr: es tut dar die 
geheimen Zuſammenhänge zwiſchen Leben und Werk eines Künftlers. Wie eines fo 
werden mußte, weil das andere fo war. Oder umgekehrt. Wie man will. Und weil dieſe inner- 
lichten Zuſammenhänge aufgezeigt werden in einer bildhaften Deutlichkeit ohnegleichen, fo 
ft dieſes Buch, das „nicht komponiert wurde und nicht konſtruiert, dem kein Syſtem, keine 
Kulmäßigen Theorien, keinerlei vorgefaßte Meinungen zugrunde liegen“, obwohl es von 
lauter Toten“ handelt, dennoch lebendig wie das Leben felber. 

Es geht in dieſem Buche ja auch nicht um Tote: es geht um ſolche, die ein UAnvergängliches 
derſtellten in ihrem Werk. Ja, muß man nicht gegen den Titel eifern? Schwarze Fahnen? — 
Nein, flammende Fanale! Flammende Wegmarken aus dem Ounjt der Niederungen zu den 
Firnen, darüber die Ewigkeit thront. 

Und zum letzten muß ich das Werk verteidigen gegen feinen Schöpfer, wenn er es eingangs 
nicht als Buch, ſondern als Gebinde angeſehen wiſſen möchte. Gebinde? Geſchnittene Blumen, 
dom mütterlichen Nährboden Abgetrennte, — Tote. Ich meinesteils, die ich einen Garten 
pflanzte und in dieſem Garten den großen Geheimniſſen näher ziehe Jahr um Zahr, von Samen 
zu Frucht, von Saat zu Reife, ich heiße dieſes Buch einen Garten. Wie ein lebendig blühender 
Sarten ift dieſes Buch, das von „Toten“ handelt. 

Wer fplirte nicht ganz tief den gemütvollen Reiz Ludwig Richterſcher Stimmung, wenn 
jener vom Schlendergang durch nächtliche enge und winklige Stadtgaſſen heimgekehrt, den 
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langſchößigen Ausgehrock gegen den Hauspelz vertauſcht, in der engen, von einem dumpfen 
Oöll erfüllten Stube behaglich am „ſpuckenden“ Kachelofen fist; oder verfolgte in freudig 
ſtarkem Bejahen die Wandlungen Fritz von Ahdes, der nicht „Artift“ war und nicht, abſoluter 
Maler“, dem die küuͤnſtleriſchen Ausdrucksmittel eben nur Mittel bedeuteten: „Höheres und 
Menſchlicheres auszudrücken als bloße virtuoſe Pinſelkraftmeierei“; der eine lange ernſte 
Schaffensperiode dem duͤſteren Grau der Entrechteten und Entheimateten weihte, und der 
zuletzt zum Licht- und Sonnenmaler wurde, „weil er nicht nur ein großer Meiſter der Malerei, 
ſondern zugleich ein wahrhaft guter Menſch war, der das Leben und alle Lebenden llebte und 
ein ſonnenfrohes Daſein für ſie begehrte“. Wem kräuſelten ſich nicht leicht die Mundwinkel 
im Angedenken Antons von Werner, dem Maler der „Kaſinobilder, des ſoldatiſch Propperen 
und Reglementmäßigen“, der die Periode Kaiſer Wilhelms II. in Kunſtfragen fo ſtark be- 
einflußte, und freute ſich dann am Gegenftid Menzel, der, „wenn nicht den größten preußi- 
ſchen Maler, fo doch den größten Maler des Preußentums bedeutet“; der ſich nicht auf Intuition 
oder Inſpiration verließ, ſondern ſich der Methoden der exakten Wiſſenſchaften bediente und 
der dennoch in feinem Balkonzimmer ein Vierteljahrhundert vor Manet ein Werk ſchuf, „das 
eine Schickſalswende für die europdif dhe Malerei hätte bedeuten können“. Wieviel noch möchte 
man andeuten: Klimt mit feiner glühenden Oreimännerſinnlichkeit, der das Leben fo in- 
brünftig liebte und mit Gott um die Gnade der Beglückung durch die Schönheit für alle rang. 
Ich möchte an jene beſtimmte Literaturrichtung, die wir überwinden, und der der Golem an- 
gehört, erinnern, die in dem Schaffen von Gabriel Max bereits vorgebildet wurde; der ſeit 
dem Prager Spukhauſe feiner Kindheit jene unwiderſtehliche, kranke Neigung zu allem Ratfel- 
haften, Geſpenſtiſchen im Blut hatte. Die erſchütternde Tragik im Leben und Sterben des 
Schweizers Hans Brühlmann ſteht im Gleichgewicht gegen James Whiſtler, von dem 
Degas einmal ſagte: „Whiſtler, Sie wären der lächerlichſte Menſch in Paris, wenn Sie nicht — 
ein Genie wären!“ Rodin, der Gigant, der Unvergleichliche, der am Weltkrieg verblutete, 
ſteht gegen Lautrec, den zwerghaften Abkömmling der Grafen von Toulouſe-Lautrec, die 
neben dem König von Frankreich reiten und Damen von königlichem Geblüt heiraten durften, 
und deren letzter von ihnen durchſeuchter Sproß der Maler der Dirnen wurde und Lebemänner, 
der roten Salons, der uͤberhitzten Sinne und zerriſſenen Nerven. 

Ich könnte auf Moreau hinweiſen, den glühenden Verſinnlicher der Antike, auf Renoir, 
der „die kindlichſten Kinder und weiblichſten Weiber“ gemalt hat, auf Klinger, den Philo- 
ſophen unter den Malern, auf Segantini, El Greco, auf Meunier, Welti, Hodler und 
unſeren köſtlichen Schwind. 

Es gibt feine Kompromiſſe in dieſem Buch, aber es gibt ebenfowenig einfeitiges Eingeſchworen⸗ 
fein auf eine oder die andere Richtung. Es geht hier um gar keine „ismen“, es geht um die 
Kunſt ſchlechthin: Kunſt, wie ihr in der Studie über den „unvermutet jäh und allzu jung“ 
verſtorbenen Oſterreicher Robert Eckert nachgefragt und fo überaus einfach und unwiderlegbar 
geantwortet wird. Wir ſind ja leider noch weit davon, die Kunſt als notwendig zu betrachten. 
Den meiſten Menſchen gilt ſie immer noch als ein Luxus, als etwas Entbehrliches, und wenn 
viele Menſchen doch ſchon zur Kunſt gehen, geſchieht es, um von ihr das „Schöne“ zu ver- 
langen — das es gar nicht gibt; weil das bloß Schöne das Pendant zum Oing an ſich iſt, und 
es beide eigentlich nicht gibt. 

„Was Kunſt denn ſei, wenn nicht Schönheit? — Kunſt iſt in geſetzmäßigen Formen voll- 
zogener böchiter Gefühlsausdruck.“ 

Und mit dieſer fo überaus einfachen Klarſtellung einer faſt vergeſſenen Wahrheit möchte 
ich die „flammenden“ Schwarzen Fahnen in ſehr viele Hände gelegt haben. 


Friede H. Krage 


Max Neger 


er Pfeudo-Zdealismus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hatte eine an 

ſich richtige, aber oberflächlich gehandhabte Theorie von der Übereinſtimmung des 
| ¥ Lebens eines Künſtlers — d. h. in jener Lesart: feiner bürgerlichen Erfcheinungs- 
form — und feines Werkes aufgeſtellt. Das Ergebnis dieſer Anſchauung ift namentlich in zahl- 
reihen kleineren oder größeren Würdigungen Mozarts und Beethovens deutlich: aus Mozart 
war ein zierliches Rokoko-Figuͤrchen, aus Beethoven ein finſterer, ewig brummender Bi⸗Ba . Bo 
geworden. Bei beiden fiberfah man dabei die weſentlichen Charakterzüge, ohne die ihre Geſtalten 
blutleere Atrappen find. Beiden haben freilich diefe untiefen Darftellungen das Leben nicht mehr 
verbittern können; ihren Werken haben fie ſogar viele Anhänger verſchafft, bei denen fic) natürlich 
tücwirkend mand unſinnige und falſche Auffaſſung der Werke geltend machte. 

um ſo gefährlicher aber mußte dieſe Theorie lebenden Künſtlern werden, bei denen man 
die leinen Zufälligkeiten und Nichtigkeiten des Alltags beobachten konnte, und es hat kaum einer 
derunter ſchwerer zu leiden gehabt wie Max Reger. All die Verſtimmungen und Mißverftändniffe, 
die der Menſch Reger hervorrief, übertrug man ohne Einſchränkung auf ſein Werk — und wer 
das Berk nicht verſtand, ſuchte dafür Erklärung in dem unverſtändlichen Reger. Denn Reger 
war, namentlich in größerer Geſellſchaft, wie fie nach Konzerten faſt zwangsläufig zufammen- 
tommt, oder wenn er ſich als Gegenſtand der Beobachtung fühlte, für den Betrachter oft un- 
genießbar: er war dann entweder ganz verſchloſſen, kurz angebunden und leicht erregbar oder 
aber mit dauernden Witzeleien, mit geradezu krampfhaft durchgehaltenem Witzeerzählen bei 
der Hand. 

Ber aber einmal einen Einblick in die Arbeitsweiſe und Arbeitsleiſtung dieſes Mannes getan 
hat oder wer in Regers Nähe beobachten konnte, welches Ubermaß an Arbeit er täglich leiſtete, 
weich ungeheure Konzentration dazu gehörte, um die komplizierten vielſtimmigen Werke ohne 
Stizzen, ohne Entwürfe im Kopf fertigzuſtellen und fie dann gleich in Reinſchrift niederzu- 
ſcreiben, welche Fülle anderer Arbeiten — Konzerttätigkeit, Korreſpondenz, Unterricht — er 
außerdem noch zu bewältigen hatte, der weiß, daß dieſes Verhalten Menſchen gegenüber nichts 
weiter als ein notwendiger Selbſtſchutz, eine Ablenkung der überſpannten Nerven war. Eine 
Ablenkung, die ſich eben in einer planloſen Spaßmacherei oder auch in einem Bedürfnis nach 
Alkohol geltend machte. Der Muſikantendurſt iſt ja eine ſprich wörtliche Angelegenheit. 

Nan darf aber bei dieſem Verhalten, das Reger ſo viel ſchiefe und harte Urteile eingebracht 
bat, nicht vergeſſen, daß wirkliche Schöpfernaturen in der Regel ſehr ſcheu und zurückhaltend 
find, daß fie mit ihren Empfindungen und Gedanken nur felten aus ſich herausgehen, ja fie 
lieber hinter irgendeiner Maske — und ſei fie auch grotesk — verbergen; das war bei Reger der 
Gall. Weder ein Meiſter der wohlgeſetzten Rede noch der Schrift, ließ er fic) ungern in Erörte- 
tungen über Kunſtfragen ein, niemals dann, wenn er die Abſicht merkte. All das Gerede von 
kiner Unbildung ließ er ruhig über ſich ergehen; er war ſich feines Wertes genug bewußt, um 
ſein Wiſſen nicht in müßigen Wortſtreitereien oder erzwungenen Geſprächen beweiſen zu 
nüfen. 


Sanz anders als das Urteil der Fernerſtehenden, der flüchtigen Beobachter, fiel die Wert- 
Kiting derjenigen aus, die ihn wirklich kennen lernten. Sie alle bewahren eine große Liebe 
für dieſen prächtigen Menſchen, der im kleinen, vertrauten Kreis fo offen und unbefangen fein 
konnte wie ein Kind, der voller Güte und Hilfsbereitfchaft war und der neben einer beträchtlichen 
Allgemeinbildung vor allem eine tiefe Herzensbildung beſaß. 

Ein beſonderer Weſenszug Regers fei noch erwähnt: er war im beſten Sinne ein Abbild jener 
alten deutſchen Meiſter, als deren Prototyp uns Johann Sebaſtian Bach neben den Oürer, 
Luther, Hans Sachs erſcheint. Was Reger als Künſtler zum Meiſter in jenem alten, ſchönen 
Einne ftempelte, war nicht nur feine tatſachliche Meiſterſchaft in der Satzkunſt, fein überlegenes 
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Können, das ihn — einem Mozart gleich — Kompoſitionen wie Briefe ſchreiben ließ, war nicht 
nur fein Wiſſen um die letzten techniſchen Geheimniſſe, ſondern auch ſeine Hochachtung, ja Ehr 
furcht vor dem Handwerk, das er als die Summe von ſolider Arbeit, fruchtbarem Fleiß, peinlicher 
Gewiſſenhaftigkeit, innerer Tüchtigkeit, zielfroher Strebſamkeit und vollkommener Beherrſchung 
aller techniſchen Mittel und formalen Elemente begriff, ohne die auch die reichſte Naturanlage 
ihre Kräfte nicht voll entfalten kann. In dieſer Meiſterart, die das Handwerk ehrt, weil ſie ſeinen 
goldenen Boden kennt, ſteht er ziemlich einſam unter ſeinen Zeitgenoſſen da. 

Ein rechter Meiſter war er auch als Lehrer. Der Schüler, dem er ſich menſchlich zugeneigt 
fühlte — das war überhaupt die Grundbedingung für ein Zuſammenarbeiten —, gehörte zu 
ſeinem engeren Kreiſe; er lernte dort nicht in wohlabgewogenen Doſen, ſondern im täglichen 
Umgang mit ihm. Neben der Forderung gewiſſenhafter Arbeit und gründlicher Aneignung alles 
Techniſchen ſtand das liebevolle Intereſſe für den Schüler, neben der fruchtbringenden Unter- 
weiſung an ſeinen eigenen Arbeiten während der Niederſchrift ſeiner Kompoſitionen ſtand die 
freie Arbeit des Schülers, das Korrekturenleſen feiner Partituren, die Übernahme des ihm unter- 
ſtellten Chores in den Proben und manche Privatarbeit für den Vielbeſchäftigten; und neben 
der Vorausſetzung unbedingten Vertrauens in feine Führerſchaft ſtand endlich das beglüdende 
Vertrauen, das er ſeinerſeits dem Schüler ſchenkte. Wer es einmal gewonnen hatte, der war 
wie ein Sohn in ſeinem Hauſe, kannte ſeine Freunde und Feinde, ſeine Pläne, Lieblingsgerichte 
und ſeine guten Zigarren, die mit weiſem Vorbedacht, beinahe wie Orden verteilt wurden, 
leichte und ſchwere, große und kleine und gelegentlich — wie ein Adlerorden fünfter Klaſſe — 
cine nikotinfreie. 

Man hat Reger aus feiner techniſchen Meiſterſchaft, aus feiner bewußten Hochſchaͤtzung des 
künſtleriſchen Handwerks, aus ſeiner Vorliebe für Formen, in denen die Kunſt des Satzes eine 
gewichtige Rolle ſpielt, oft einen Vorwurf gemacht, ja ſeine Werke als techniſche Mache bezeichnet 
und ihnen geiſtig-ſeeliſche Werte abgeſprochen. Man erkannte einfach nicht, daß dieſer Mann 
in feinem Werke nicht der verbildete, ins Maß; und Zielloſe geratene Abſchluß der großen klaſſiſch⸗ 
romantiſchen Epoche war, ſondern daß er ſich mit ungeheuerer Kraft und Intenſität aus den 
ins Weite und Flache verlaufenden Abflüſſen dieſer Epoche emporreckte und den Weg zu einer 
neuen wies. Daß dieſe wieder — im ewig gleichen Wellenſchlag der Entwicklung — eine Periode 
polyphoner Kunſt ſein wird, hat die kurze Spanne ſeit Regers Erſcheinen gezeigt. 

Diefer Schritt zu einer entſchiedenen Stilwandlung erklärt die Beziehungen Regers zu der 
Kunſt Johann Sebaſtian Bachs. Jede Polyphonie, auch die neu vor uns erſtehende, kann die 
wichtigſten Geſtaltungsmittel kontrapunktiſcher Kunſt nicht entbehren; deshalb war es nur natür- 
lich, daß Reger nach dem nächſtliegenden und größten Vorbild griff. Aber das ſeeliſche Leben, 
der Pulsſchlag und Atem, die Intenſität feiner Kunſt find doch anders als im Zeitalter Bachs. 
Den Durchgang durch die melodiſch, rhythmiſch und harmoniſch fo üppigen Gefilde der 
klaſſiſch- romantiſchen Kunſt kann und will der neue Stil nicht verleugnen. Deutliche Unterſchiede 
von der alten Polyphonie treten hervor: die Lockerung und Durchbrechung des zufammen- 
hängenden, ſtark und breit fließenden Stromes der Bachſchen Schreibart, mehr dramatiſch leb- 
hafte, durch ſchroffe Gegenſätze wirkende, als epiſch ruhige Ausdrucksform und eine — man 
möchte ſagen — gebärdenreichere Sprache, die nach ſtärkſter, leidenſchaftlichſter, unmittelbarſter 
Geſtaltung der ſchöpferiſchen Ideen ſucht. 

Reger iſt mit der Wendung zu einem neuen Stil — der ſelbſtverſtändlich nicht mit einem 
Schlage ausgebildet daſteht — in eine Zwifchen-, in eine Übergangsperiode geraten. Das darf 
bei der Bewertung ſeines Werkes nie vergeſſen werden. 

Die drei Momente der Stil-Dermifchung, der Wandlung und Gewinnung des eigenen Stiles 
in ſeinen Werken laſſen ſich unſchwer verfolgen. Er kam aus einer Umwelt, die mit der klaſſiſchen 
Epoche verwachſen war. Brahms, Schumann, Richard Wagner und Hugo Wolf haben von dieſer 
Seite aus auf ihn gewirkt. Aber die Erkenntnis, hier nicht weiterbauen zu können, und ſeine 
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durch und durch polyphone Muſikernatur ließen ihn an Bach anknüpfen. Daß das nicht aus 
Schwache und epigonalem Empfinden geſchah, beweiſen jene ganz eigenartigen, hochbedeutenden 
und reifen Orgelwerke des Sechsundzwanzigjährigen, die mit einem Schlage ſeinen Namen 
aufleuchten ließen. 

In ihnen offenbaren ſich bereits alle jene Merkmale, die typiſch für Regers Tonwelt ſind: 
das ewig Gärende, das gewaltige, manchmal gewaltſame Zuſammenballen, raſtloſes Nachoben- 
drängen, eruptive Entladungen, ein Übereinanderfchichten und Emportürmen, ein Überfrachten 
mit Einzelheiten, Vielgliedrigkeit und Vielſtimmigkeit, die dichte Verſchlingung der Linien, die 
Vorliebe für Miſchfarben — endlich das Myſtiſche, Dunkle, Ekſtatiſche, religiös Feierliche in 
ſeiner Sprache. 

Einer der häufigſten Vorwürfe gegen Regers Werk war der der Formloſigkeit, ohne daß dabei 
eigentlich je klar ausgeſprochen wurde, was man unter Form verſtehe. Denn neben dieſem 
Vorwurf tauchte ebenſo häufig die gegenteilige Behauptung auf, Regers formales Schaffen 
ſtütze ſich ausſchließlich auf überlieferte Formen. 

Im Hinblick auf die äußere Bauform, auf den Grundriß der meiſten feiner Werke iſt feftzu- 
ſtellen, daß Reger über die überlieferten Formen kaum hinausging. Er wußte — ſchon vor dem 
Fiasko der mit ſo großem Prunk auftretenden Programm-Muſik — ſehr wohl, was er damit tat. 
Sein Formgefühl war zu ſtark, um fo natürlide Erſcheinungen und Gegenſätze wie die von 
Theſe und Antitheſe, männlichem und weiblichem Prinzip, von Licht und Schatten und die aus 
ihnen entſtandenen Formen zu verleugnen. Ebenſo wie ihn ſein eminentes Formgefühl immer 
wieder zu jener älteſten Spielform muſikaliſchen Geſtaltens: zur Variation trieb. 

Mit welch ſicherem Blick, mit welch künſtleriſchem Inſtinkt er aber auf beſtimmte alte Formen 
zuruͤckgriff, zeigt ſeine Vorliebe für die Suite, die er als erſter wieder ausgiebig pflegte und die 
heute neben der Variationenform das Gntereffe der Komponiſten viel ſtärker anzieht als die 
Sonate. Daß er darin ſchulemachend war, beweiſt, wie recht er hatte, als er nicht mit denen ging, 
die im Zerſchlagen der alten Formen neue zu finden hofften. 

Letzten Endes find die Grundformen aller Künſte ſehr einfach und nicht einmal ſehr mannig- 
faltig. Mannigfaltig ſind nur ihre Abwandlungen und vor allem das, was man ihnen ſchafft. 
And gerade innerhalb der einfachen, großen Grundriſſe zeigt ſich bei Reger ſo viel Wertvolles 
und Neues! Nicht nur in der polyphonen Schreibtechnik, die in ihrer ungebundenen, freien 
Art, in den ſcheinbar improviſierten Wendungen, in dem ausgeſprochenen Espressivo-Charakter 
durchaus eigenſtändig iſt, ſondern mehr noch in der ſelbſtändigen Entwicklung der Bindeglieder 
namentlich in der Sonatenform, die ja Reger in ſeiner Kammermuſik faſt durchweg beibehält. 
Hier offenbart ſich unerwartet ſtark Regers Denken und Fühlen aus den Formen der Polyphonie 
heraus; denn die Überleitungen der Sonatenform werden ihm mehr als loſer Kitt, als bloße 
Hinleitungen; er empfindet ſie wie die Zwiſchenſpiele in den fugierten Formen, ſie werden bei 
ihm weſentlich breiter und ſelbſtändiger, können zuweilen fogar als beſondere Gruppe ange- 
ſprochen werden. 

Die Undurchdringlichkeit des Satzes und der Form, die man in Regers Werk empfand, beruht 
eigentlich gar nicht auf formalen Prinzipien, ſondern auf harmoniſchem Gebiet, obgleich beides 
ſtreng genommen nicht zu trennen iſt. Man ſuchte bei ihm nach den klaren, harmoniſchen Glie- 
derungen, wie ſie die klaſſiſche Muſik in ihrer vertikalen Harmonieſtruktur aufwies, und fand 
jie nicht, weil hier zunächft die Erkenntnis fehlte, daß die harmoniſche Geſtaltung in der tontra- 
punktiſchen Kunſt ganz anderen Geſetzen gehorche, als in der monodiſchen. In dieſer, in dem 
Stil der Wiener Klaſſiker, ijt die Harmonie ja nicht nur Farbe und Charakteriſierungsmittel, 
ſondern auch ein weſentliches formales Hilfsmittel. Die einzelnen Formglieder vom ganzen Satz 
über die größeren Einzelteile bis zur Periode, zum viertaktigen Halbſatz, ja bis zur zweitaktigen 
Phraſe haben harmoniſch ihren in ſich abgerundeten Lebenslauf, der ſeine Rundung, ſeinen 
mehr oder weniger fühlbaren Abſchluß durch die harmoniſche Schlußformel, die Kadenz, erfährt. 
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So reihen ſich die einzelnen Formglieder eines klaſſiſchen Sonatenſatzes, einer Phantafie, eines 
Tanzes wie Perlen einer Kette aneinander. 

In der Polyphonie mit ihren ſelbſtändigen, in ihrer Gliederung und Entwicklung verſchieden 
verlaufenden Stimmen iſt dieſes Prinzip gar nicht moglich. Größere, fühlbare formale und 
harmoniſche Einſchnitte finden ſich da erſt nach längeren Strecken. Trotzdem fehlt auch hier die 
barmonifche Entwicklung innerhalb kleinerer und kleinſter Strecken nicht. Auch hier ift — und 
gerade bei dem harmoniſch fo vielfältigen Reger — reichſtes Leben, Auftrieb und Abtrieb vor 
handen. Nur daß die einzelne harmoniſche Welle, noch bevor ſie im Abſtieg ihren Abſchluß, ihre 
Löſung gefunden hat, von einer neuen Welle emporgeriſſen wird, der es in ihrem Lauf ebenſo 
ergeht. So ergibt ſich hier nicht mehr das Bild einer Kette, an der ſich die Kadenzierungskreiſe 
wie Perlen aneinanderreihen, ſondern das großer, weitgeſchwungener Wellenbögen, deren 
Einzelwellen wie durch eine unterirdiſche Strömung ſtetig emporgetrieben werden. Die Vielheit 
der Linien erklärt dieſe Geftaltungsweife. Aus ihr heraus ijt der Darſtellungsſtil für das Regerſche 
Werk zu finden. Die nicht mehr ſcharf in ſich geſchloſſenen, ſondern ineinander fließenden Wellen 
und Formteile müffen aufs klarſte herausgearbeitet werden, ſoll nicht ein undurchdringliches 
Tonchaos entſtehen. Die Mittel dazu ſind erſtens eine feindifferenzierte Temponahme, die den 
Abſtieg der Welle ſtets ein wenig verbreitert, und zweitens eine elaſtiſche dynamiſche Geſtaltung, 
die in ihren Stärkegraden Auf- und Abſtieg zu folgen hat. Der Oarſtellungsſtil Regers ift darin 
— beſonders im Hinblick auf die Tempovariierungen — von dem Bachs durchaus verſchieden, 
während hier wie dort die ſorgſame Herausſchälung und Ausbalanzierung der Stimmen felbft- 
verſtändliches, oberſtes Geſetz iſt. 

Bei der ungeheueren Fülle der Regerſchen Werke — ihr Schöpfer gehört zu den fruchtbarſten 
Komponiſten aller Zeiten — kann es hier nicht meine Aufgabe fein, auf einzelne Werke einzu- 
gehen. Es macht ſich in den letzten Jahren ein fo ſtarker Auffhwung in der Erkenntnis ihres 
Wertes bemerkbar, daß die allgemeine Pflege ſeines Werkes hoffentlich bald nichts mehr zu 
wünfchen übrig läßt. 

Es bedeutet nach Goethes Ausſpruch einen Glidsfall, wenn ein Zwölftel des Lebenswerkes 
eines Kuͤnſtlers auf die Nachwelt kommt. Wie die Auswahl bei Reger einmal fein wird, wiſſen 
wir nicht, denn wir ſtehen noch dem ganzen, in ſich geſchloſſenen Werk zeitlich befangen gegen 
über. Was aber davon auch fallen mag — ſeine Werte ſind ſo groß, ſeine Gedanken ſind einer 
fo urwiidfigen, echten und deutſchen Muſikantenſeele entſtrömt, daß wir uns an allem aus 
vollem Herzen erfreuen und erbauen können. Dr. Hugo Holle 


rer 
Die Muſikbeilage 


dieſes Heftes entnehmen wir mit freundlich er Erlaubnis des Verlegers N. Simrock in Berlin 
den „Träumereien am Kamin“ von Max Reger (op. 143). 


Zerfetztes Deutſchtum 
Wie halten wir die Abgeſplitterten? 
Re Selbſtſucht Wir müſſen uns Charakter anſchaffen 
Großdeutſch — edeldeutſch 


AN 7 üngſt kam mir wieder das düſterſte Frühkapitel deutſcher Geſchichte vor 
N Augen. Das ſchaurige von dem Streite der fränkiſchen Königinnen 
Brunhilde und Fredegunde. Von Waffen ſtarrt es; es trieft von Blut, 

O es ſchreit Entſetzen. Und es ſchrillt damit aus, daß die erſte, durch Verrat 
gefangen, auf Befehl des Sohnes der zweiten von wilden Hengſten zerriſſen wird. 

Unfer deutſches Schickſal! Damals fing's an, und ſeitdem waltet es finſter fort. 
Re neuſtriſche Fredegunde, die racheſchnaubende, quälſüchtige Pariſerin, bildete 
Khon Frankreich vor; in der auſtraſiſchen Brunhilde auf dem Königsſtuhle von Metz 
hingegen erkennen wir Deutſchlands edlere Züge und ſchlimmeres Geſchick. 

Die fie, fo wird es heute blutig zerfetzt. In den Raub teilen ſich die Grenznachbarn. 
das Volkstum, ein heiliges Geſetz, ſolang es ſich gegen uns werten ließ, wiegt eine 
Flaumfeder, ſeit es für uns iſt. 

Bir find das zerſplittertſte Volk des Erdballs. Unſrem Vaterlandsliede zum Hohn 
ſpteizen fic) fremde Gebietiger an der Maas wie an der Memel, an der Etſch wie 
an dem Belt. Franzoſen, Belgier, Polen, Litauer, Letten, Eſten, Tſchechen, Magna- 
ten, Südflawen, Rumänier, Dänen und Italiener ſetzen jetzt den Fuß auf den Nacken 
iter Unterworfenen deutſchen Geblütes, deutſcher Sprache, deutſcher Sitte, deut- 
iden Geiſtes und deutſchen Wollens. „Viele Herren“, ſprach die Kröte, als die Egge 
über fie hinzackerte. 

Was fie durch den Druck der Fauſt erworben, das wollen fie mit geiſtigem Hoch- 
dud beſitzen. Sie verſlawen daher und verletten, jie magnarifieren und romaniſieren. 
Dot allem aber werden unſre Wiederaufbau-Milliarden Kampfgelder gegen das 
deutſchtum des linken Rheinufers. Nicht nur franzöſiſche Herrſchaft, ſondern auch 
Ranzöfiiches Fühlen ſoll höhniſch vorgeſchoben werden bis zu den Füßen des Nieder- 
walddenkmals. 

Freilich eine Arbeit für Jahrhunderte. Sie wiſſen das. Gerade darum wird, um 
jeden Verzug zu kürzen, mit Eifer getätigt. 

Deſto größer die Gefahr. Leider iſt der Durchſchnittsdeutſche Wachs unter dem 
knetenden Finger der Fremdheit. Nur Balte und Siebenbürger haben ſich herzhafter 
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bewährt. Sollen unſre Abgefplitterten Völkerdung werden, wie einſt die Goten, 
Vandalen, Longobarden? Deutſches Eiſen in deutſchfeindlichem Blute? Schon um 
ihrer ſelber willen darf es nicht fein. Ein Entvölkiſchter ijt geiftig und ſeeliſch zum 
Hämling geworden. 

Wir dürfen alſo nicht verzichten, fie um keinen Preis ſtecken laſſen in ihrer doppel- 
ten Not. 

Somit hat der Verſailler Unfriede uns zu feinen vielen Bürden auch noch eine 
weitere aufgepackt. Sie wird nicht tragbarer dadurch, daß es eine ungeſchriebene iſt 
neben tauſend geſchriebenen; nicht nebenſächlicher, weil wir ſie am willigſten auf 
uns nehmen. 

Und welche? Kurz geſagt: So klein wir heute find, um fo großdeutſcher miiffen 
wir ſein. Großdeutſch in ſämtlichen Deutungen dieſes Wortes. 

%* * 


* 

Wo wird Großdeutſchland? Auf dem Schlachtfelde? Dermaleinſt vielleicht. Wenn 
die Ernte der großen Saat reif iſt, dann klingt die Senſe. Heute aber iſt's vor allem 
in der deutſchen Kinderſtube, in Haus, Schule, Kirche und Preſſe. Denn die nächſte 
Aufgabe haben Geiſt, Herz und Willen zu löſen. Großdeutſchland wird erſt, ſobald 
Edeldeutſchland geworden. 

Durch das Unglück allemal ſtreckte Gott ſeinen Arm nach uns aus. Denn leider 
immer nur, fobald der Feind von uns nahm Gut, Ehr', Kind und Weib, dann be- 
ſannen wir uns auf das, was er uns nicht nehmen konnte. Zwei Jahre nach Jena 
und Auerſtädt hielt Fichte ſeine Reden an die deutſche Nation. Wenn es beſſer 
werden ſoll, ſo war ihr kurzer Sinn, dann müſſen wir beſſer werden. „Wir müſſen 
uns Charakter anſchaffen.“ 

Er glaubte damals, die Selbſtſucht habe durch ihre völlige Entwicklung ſich ſelber 
vernichtet. Ob ſie es überhaupt einmal tun wird? Krebſiger denn je zerfrißt ſie heute 
die Welt, und uns wahrlich mit am allermeiſten. 

Von außen hat fie uns überrumpelt; im Innern das Schwert Hindenburgs zer- 
brochen, das dem Anſchlag allein wehren konnte. Propter invidiam wurde Krieg, 
propter invidiam Revolution. Seitdem iſt unſres Reiches Fortbeſtand nur noch eine 
Streitfrage zwiſchen Paris und London; letzten Endes ein engliſches Rechenexempel. 
Er hängt davon ab, wie tief uns britiſche Selbſtſucht als Warenerzeuger, wie hoch 
ſie uns als Warenabnehmer einſchätzt. 

Daß es ſo weit kam, dazu haben wir wirbelköpfig mitgeholfen. Schon Tacitus 
redet vom germaniſchen Odium sui; von der deutſchen Neid; und Haderſucht wider 
das eigene Blut. Dieſer Hang ſei das Heil, das einzige, das Rom vor den blonden 
Berſerkern rette. 

Er iſt's geblieben durch zwei Geſchichtsjahrtauſende. Er war es ſchon, der Vrun- 
hilde zerfleiſchte, und er war es wieder, der uns zu zerfleiſchen dem Vielverband die 
Gunſt der Umſtände ſchuf. 

„Erfaſſet die Sachwerte, dann ift dieſer Krebs geheilt.“ Unſre Roten betrügen ſich 
ſelber mit ſolchen Ratſchlägen. Nicht das Kapital iſt verwerflich, höchſtens Rapitalis- 
mus. Verſchwindet mit der Habe auch die Habgier? Iſt Räterußland frei davon, ſeit 
man das Eigentum vergeſellſchaftete? Selbſt wenn es wäre, blieben dann nicht 
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Einnentriebe, Ehrgeiz, Trägheit, blieben nicht zahlloſe andere Teilformen, wodurch 
die Selbſtſucht ihre proteiſche Natur bewährt? Es ginge uns nur wie jenem Bauer, 
dem ein Spukgeiſt das ererbte Haus verleidete. Er räumte es aus, lud Truhen wie 
Spinde auf einen Wagen und zündete den Bau an. Da kicherte plötzlich etwas zwi 
ſchen den verſtauten Kiſten heraus: „Haft recht gehabt, Bauer; es war höchſte Zeit 
geweſen, daß wir uns trollten.“ Der Kobold ſaß ſchon auf dem Wagen und zog, als 
wenn es gar nicht anders ſein könnte, mit in die neue Heimat. 

Die innere Selbſtſucht iſt es, die uns zugrunde richtet. Viel mehr, als Sea 
und Briten es vermöchten. Denn dieſe können nur unſeren Wohlſtand verwüſten, 
ſie aber verderbt unſre Seele in ihre Tiefen hinein. 

In der Republik ſoll die Res publica, das öffentliche Wohl, der Leitſtern aller 
ſein. Aber ſeit das deutſche Volk ſich ſouverän machte, iſt da nicht der Gemeinſinn 
gerade erloſchen? FIſt's nicht wie auf dem ſinkenden Schiffe, wo Hinz den Kunz 
zu Boden trampelt, um ins Rettungsboot zu gelangen? Zeder brütet, wie er dem 
Nächſten das Fell übers Ohr ziehen könne. Das ſatte Land macht ſich fett an der 
bungrigen Stadt. Der Händler bewuchert den Käufer, der Schuldner übervorteilt 
den Gläubiger und der Steuerzahler den Staat. Dieſer ſelber aber? Sind ſeine 
Dürerzettel nicht Katzengold, das morgen, wenn man die Schublade wieder auftut, 
ein Häuflein Aſche geworden iſt? Da ſchöne Fremdwörter aber garſtige Wirklich- 
leiten verſchminken, ſpricht man lieber von Inflation. 

Treu und Glauben verkümmern. Mit ihnen viele Tauſende, deren Seele nicht 
umzulernen verſtand zu den Gebrauchtümern des neuen Tages. Denn die da heute 
am Wege ſterben, das ſind keineswegs, die man nach Nietzſches Wort, wenn ſie 
ſtraucheln, auch noch ſtoßen ſoll. Nicht die mit dem Wurmſtich, ſondern die Gefunden, 
die geiſtigen Kulturträger, die ſeeliſchen Edelleute des deutſchen Volkes. 

* %* 


* 

„Wir müſſen uns Charakter anſchaffen.“ Fichtes über hundertjähriges Wort iſt 
etſtaunlich jung geworden in dieſer Zeit. 

Man redet ſo ernſt und klug davon, die Mark wieder wertbeſtändig zu machen. 
Ob das gelingt, bevor der Charakter wertbeſtändig geworden? 

Fichte ſetzte alle Hoffnung auf ein beſſer erzogenes neues Geſchlecht. Das ſeinige 
ſchien ihm ſo verworfen, daß er darauf ſann, die Jugend aus deſſen verpeſtendem 
Dunſtkreis in reinere Umgebung zu bringen. 

So viel iſt wahr: Wir ſind leider alle ein Stück Maſſe, und der Maſſengeiſt iſt ein 
Stüd von uns. Was wir wollen, wird leicht angekränkelt von dem, was wir ſchauen. 
In unſrer Seele ringt das Edelmenſchliche tagtäglich mit dem Allzumenſchlichen. 
Nicht immer bleibt es Sieger. Die anderen hamſtern, und wir hamſtern ſchließlich 
auch. Sie ſpekulieren, und wir laſſen uns verleiten, mitzutun. „Nur, um das Geld 
wertbeſtändig zu erhalten“, wie wir uns zur eigenen Beſchwichtigung einreden. 

Und es ſollte doch jeder, der unſer Volk liebt, ſeine Ehre darein ſetzen, der Mittel- 
punkt zu fein eines Kreiſes, in den er heiße Liebe zur ſittlichen Weltordnung aus- 
ſtrahlt. Erſt wenn das Edeldeutſche Herr wird über das Allzudeutſche, dann ſind wir 
gerettet. Erft wenn wieder hochgemuter Idealismus aufſproßt, wo jetzt Mammons- 
geift wuchert; der fröhliche Fleiß, der lachend hinweghuͤpft über den Schlagbaum 
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des Achtſtundentages; der Gemeinſinn, der Opfer zu bringen und Pflichten zu 
erfüllen weiß; der ſchöne Trieb, alle Dinge nach deutſcher Art um ihrer ſelbſt willen 
zu fördern und nicht Blutſauger zu ſein, ſondern Blutsfreund, erſt dann geneſen 
wir und machen die todkranke Welt geneſen durch Kraft und Beiſpiel. 

Nur geſunde Seele ſchafft geſundes Werk. Es iſt nicht wahr, wie Rouſſeau be- 
hauptet, daß Kultur den Menſchen verderbe. Aber eben ſo wenig beſſert ſie ihn 
ſchlechthin bis zu grenzenloſer Vollkommenheit, wie von der anderen Seite behauptet 
wird. Einzig davon hängt es ab, auf welchem ſittlichen Boden fie erwuchs. Edel- 
deutſchen Geiſtes wird unſre Kultur leicht fertig werden mit jeder ſchillernden Cul- 
ture. Sie wird unſre bedrängten Volksbrüder draußen in dem Gefühl ſtärken, daß 
es ſchön iſt, deutſch zu ſein, und nötig, deutſch zu bleiben. Das macht die unmoraliſchen 
Eroberungen unſrer Feinde durch moraliſche wett. Sub specie aeternitatis hat Brün- 
hilde, die zerfleiſchte, doch noch geſiegt über ihre Widerſacherin, die in der mero- 
vingiſchen Fürſtengruft gebettet wurde. Der mordbefleckten Königsbuhlin ſteht ſie 
gegenüber in der Lichtgeſtalt der ſinnesadligen Königstochter. 

* * 


* 

Der Edeldeutſche hat mancherlei vom Übermenſchen. Allein er macht ſich ein Ge- 
wiſſen aus dem, was er tut, und von der Fernſtenliebe iſt er zur Nächſtenliebe, vom 
Willen zur Macht zum Willen zum Recht zurückgekehrt, wie vom Antichriſt zum 
Roſenkreuz. a 

Wenn er Zdeale hat, iſt er drum kein Fdeologe. Kein Tölpel, dem die Welt den 
Beruf zuſpricht, zu kurz zu kommen, weil anſtändig handeln dumm handeln heiße. 

Man kann ſich ſehr wohl hehre Ziele ſetzen und ihnen dennoch auf nüchternen 
Wegen zuſtreben. „Sieh nach den Sternen, gib acht auf die Gaſſen“, mahnt Wilhelm 
Raabe. Cromwell, Waſhington, Stein, Lincoln, Bismarck haben gezeigt, daß man 
Sdealift und Realpolitiker zugleich fein kann. 

Auch der paſſive Widerſtand an der Ruhr hat vom einen ſo viel wie vom anderen. 
Er iſt ein ſittlicher Heldenkampf hohen Schwunges und an Duldertum tritt er den 
Märtyrern zur Seite. Die Welt horchte auf, als er begann. Sie fand, daß ſie uns 
doch zu tief eingeſchätzt hatte aus dem fauligen Brodem der Nachkriegszeit. Noch 
lebte Größe in uns; man ſah es ja. Ein Schwergewicht von bewundernder Achtung 
fiel in unſre Wagſchale; die Frankreichs aber ſchnellte riſch empor. 

Edeldeutſchtum iſt daher kein Verzicht auf politiſches Großdeutſchtum. Ganz im 
Gegenteil; es iſt deſſen Vorbereitung und Vorbedingung, die Reichsſeele, die ſich 
von innen her den Körper baut. 

Goethe rief einſt den Oeutſchen zu, fie möchten ſich freier zu Menſchen ausbilden, 
da ſie ja doch vergebens hofften, ſich zur Nation bilden zu können. Wir hingegen 
wollen das eine tun, ohne das andre zu laſſen. Wir pflegen die ſchöne Ausſicht, 
daß die unermüdliche Arbeit am ſittlichen deutſchen Menſchen, unter welche Herr- 
ſchaft ihn auch Betrug gebeugt, letzten Endes doch alles Deutſche wieder gufammen- 
führt. So wie verſpritzte Queckſilberkügelchen immer zum Kern zurüdfließen. Damit 
findet denn auch Arndts Frage: „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ aus dem 
Munde der Wirklichkeit ihre ſpäte Antwort: „So weit die deutſche Zunge klingt, 
das nenne dein!“ 
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Bismarck war kleindeutſch. Er mußte es fein, und es bedeutete einen Fortſchritt, 
daß er es war, weil Oſterreich damals undeutſch bedeutete. Es tat weh, deſſen 
terndeutide Teile vom Mutterlande abzuſprengen. Aber von Habsburg ließen fie 
ſich nicht trennen, und Habsburg hatte nie für Volkstum, nur für Hausmacht Sinn. 

Heute iſt dieſes Band ſchmerzlos gelöft. Was hat der Öfterreicher noch für Karl 
den Kläglichen übrig? Beſtenfalls ein Achſelzucken. Verdorben — geſtorben. Um jo 
zielbewußter ſtrebt er dem Mittelpunkte entgegen und fühlt ſich als eins der vielen 
Schmerzenskinder der Mutter Germania. Viel bewußter, als vor fünfzig, vor zwan- 
zig, vor zehn Jahren. 

Neue Hoffnung erwacht; gerade im tiefſten Elend. Alle Geſchichte geht den Zickzack- 
turs. Bismarck brachte den jähen Aufſtieg; der Weltkrieg den, man möchte ſagen, 
atwidlungsnotwendigen Rückſchlag. Nun aber iſt wieder der Fortſchritt fällig, 
woran bis zum Morde von Serajewo niemand denken konnte; der Fortſchritt von 
Bismarcks Kleindeutſchland zum Groß- und Alldeutſchland. 

Es kommt, allein es will erworben ſein. Es iſt keine gebratene Schlaraffentaube, 
ſondern der lockende Lohn ſtraffer Selbſtzucht. Großdeutſchland — es fei wieder- 
bolt — wird nicht; es fei denn zuvor Edeldeutſchland erſtanden. Wir müſſen beſſer 
fein als alle, die uns jetzt bekämpfen, berauben, betrügen und beſudeln, dann werden 
wir auch ftärker fein, und die Zukunft gehört doch noch dem Deutſchen. 

Vor zwei Menſchenaltern ſchon hat dies Emanuel Geibel in kühnem Geſichte 
ahnungsvoll geſchaut. 

Bei Miſenum wälzt ſich Kaiſer Tiberius in den Purpurkiſſen feines Sterbebettes. 
Sie ängften ihn fürchterlich, die Schemen all der Ungezählten, die er ermordet. 


„Die Rachegelfter, welche mich verderben, 
Die Furien, die der Abgrund ausgefpien,) 
Sie und das Chaos ſetz' ich ein zu Erben.‘ 


In dieſen Fieberſchauern packt er ſein Zepter und wirft es zum Fenſter hinaus. 
Da drunten im Palaſthofe ſchildert ein germaniſcher Legionsſoldat. Er träumt 
don der Heimat im Weſertal und von den Lieben dort. Er träumt aber auch von 
einem Manne, an deſſen Kreuze er vor Jahr und Tag in Jeruſalem geſtanden. Von 
jenem wunderbaren Manne mit der Dornenkrone, bei deſſen Tode die Sonne ver- 


blich. „Und nun — wie kam's nur? Über feinen Eichen 


Sah er dies Kreuz erhöht als Siegeszeichen. 
Und feines Volks Geſch lechter ſah er ziehn 
Anzählig, ſtromgleich; über den Gefilden 

Von Waffen wogt es, und auf ihren Schilden 
Stand jener Mann, und Glorie ſtrahlt um ihn.“ 


Da ſauſt des Tiberius Herrſcherzepter herab. Dicht vor die Füße fällt es ihm. Sein 
elfenbein prallt von den Marmorflieſen ſchnellend empor, als ob's ihn grüßen 


wollte. Er ’ 
nabm’s, „er [haute kühn ins Morgenrot 


And fah’s wie einer Zukunft Vorhang wallen.“ F. H. 
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Ein Wörterbuch zur deutſchen 
Literatur 


kann dem gebildeten Laien vorzügliche Dienſte 
leiſten, wenn es gründlich und ſachkundig über 
Namen und Tatſachen aufklärt. Der Char- 
lottenburger Studienrat Hans Röhl, ſchon 
durch eine Literaturgeſchichte bekannt, hat ſich 
dieſer Aufgabe gewidmet. Das Buch, im Um- 
fang von etwa 200 Seiten, erſchien bei B. G. 
Teubner, Leipzig, in der Reihe der kleinen 
Fachwörterbücher dieſes Verlags. Alles in 
allem kann geſagt werden: ein kenntnisreiches 
und brauchbares Büchlein. Die ihm noch an- 
haftenden Mängel werden leicht in einer Neu- 
auflage zu beheben ſein. Man findet in dieſem 
literarhiſtoriſchen Wörterbuch nicht nur Dichter 
und Schriftſteller genannt und mit kurzem 
Wort gekennzeichnet, ſondern auch die Fach- 
ausdrücke des ganzen Gebiets knapp erklärt. 

Natürlich hat jeder Fachmann, der ſich mit 
dem Werkchen des Kollegen beſchäftigt, feine 
Ausſtellungen oder Einwürfe zu erheben, das 
liegt in den hier behandelten, oft ſehr um- 
ſtrittenen Stoffgebieten begründet. Man blät- 
tert auf den erſten Seiten und vermißt den 
Namen Adolf Bartels, der nicht nur aner- 
kannter Literarhiſtoriker, ſondern auch ein ach; 
tenswerter Dichter und Schriftſteller iſt; man 
ſchlägt „Heimatkunſt“ auf und findet ihn auch 
da nicht verzeichnet. Man ſieht Lienhard mit 
dem Namen „Fritz“ verſehen (der ſeit etwa 
18 Jahren nicht mehr vor feinen Büchern ſteht) 
und lieſt das übliche Wort, er habe die Heimat- 
kunſt „begründet und gepflegt“, mit dem 
gleichfalls Schema gewordenen, gedankenloſen 
und unrichtigen Nachſatz: „Allerdings ohne 
nachhaltigen Erfolg, weil (!) nicht mit aus- 
reichender dichteriſcher Kraft“ (I). Weiß Nohl 
nichts von Lienhards großen Auflagen und 


ſtillem Weiterwirken an der „Neichsbeſeelung“, 
ſeitdem ſich der Dichter im Jahre 1903 aus den 
Literaturkampfen zurückzog? Die „Wege nach 
Weimar“ ſind als „Zeitſchrift“ bezeichnet: ſie 
ſind aber als Lieferungswerk erſchienen (1905 
bis 1908), das längſt als einheitliches feche- 
bändiges Werk in immer neuen Auflagen vor- 
liegt. In dieſe veraltete Anſchauung, die leider 
immer noch ein Literarhiſtoriker dem andern 
nachſchreibt, wird hoffentlich meine ſoeben 
vollendete Lienhard Biographie Breſche legen. 

Es fehlen unter den Zeitſchriften, die ſonſt 
dankenswerterweiſe verzeichnet find, die „Bay- 
reuther Blätter“ nebſt Hans von Wolzogens 
ſtilledler Dichter- und Denkerarbeit. Einge- 
gangen ſind inzwiſchen die hier noch verzeich- 
neten „Grenzboten“ und „Deutſche Revue“. 
Es fehlen die Namen Ernſt Wachler (Grün- 
der der erſten und bekannteſten Freilichtbühne 
in Deutfdland), Julius Havemann, Guftav 
Renner, Kolbenheyer, Paquet, Leonhard 
Frank, Paul Burg (Verfaſſer eines vierteiligen 
Goetheſchen Romans), Walter von Molo, Ale- 
xander von Gleichen Rußwurm, Hans Hein- 
rich Ehrler, Paul Steinmüller, Karl Demmel, 
deſſen idylliſche Kleinkunſt Aufmerkſamkeit er- 
regte, Wilhelm Lobſien, Guftan Schröer und 
ſchließlich Siegfried Wagner, der als Text- 
dichter ſeiner Muſikdramen doch auch Anſpruch 
auf Erwähnung in dieſem Büdlein hat. Da- 
gegen Modegrößen wie Hafenclever und Wer- 
fel find nicht vergeſſen. Bei Holz iſt ein ziem- 
lich derbes Verſehen zu rügen: Röhl fagt, feine 
„ſpäteren Dramen hielten ſich in herkömm- 
lichen Geleiſen“. Hat er nichts von „Ignora- 
bimus“ und „Sonnenfinſternis“ gehört, wo 
Holz neben dem Seitenſprung des „Zrau- 
mulus“ feinen Idealen des konſequenten Na- 
turalismus treu blieb? 

Aber wir wollen uns nicht in Einzelheiten 


Auf der Warte 


verlieren. Der „Türmer“ iſt keine Gachgeit- 
ſchrift. Nur eines noch fei mir als Lienhard 
Biographen anzumerken geſtattet: Im An- 
bang des Röhlſchen Wörterbuchs iſt eine „Zeit 
tafel zur deutſchen Literaturgeſchichte“ beige; 
geben. Da werden Jahr um Jahr in kurzem 
Abriß die hauptſächlichſten Werke verzeichnet. 
Bon Lienhard iſt nicht ein einziges dabei! 
1910, wo wenigſtens der weitverbreitete 
Oberlin“ mit feinen mehr als 120 Auflagen 
ſtehen könnte, ift neben Hauptmanns „Narr 
m Chriſto und Schöoͤnherrs „Glaube und Hei- 
met“ nur noch — — Heinrich Manns „Kleine 
Stadt“ genannt! Ein Zeichen, wie auch Röhl 
dom Gerdufd der Mode abhängt! 
Dr. Paul Bülow 


* 


dur Erinnerung an Nietzſches 
Freundſchaft mit Peter Gaſt 


ls am 15. Auguſt 1918 Peter Gaſt in 

Annaberg fein Einſiedlerleben beſchloſ⸗ 
ſen hatte, da fehlte es nicht an Nachrufen zu 
Gren des trefflichen Menſchen und Künftlers 
in den Zeitungen Deutſchlands und Ofter- 
teichs. Sie ſtimmten zwar fämtlich überein im 
Lobe des Heimgegangenen, der infolge feiner 
beſheidenen Zurückhaltung der Öffentlichkeit 
fit unbekannt war und deſſen Andenken erſt 
wieder im „Zürmer“ (Zuniheft) wachgerufen 
werd, wichen jedoch in Einzelheiten von ein- 
ander ab. 

Go vernahm man damals häufig die Falfch- 
medung, Gaſt fei in Weimar geſtorben, wo er 
doch nur eine lange Reihe von Fahren in ftiller 
zurügezogenheit gelebt hat, meiſt verſenkt in 
nuſitaliſche und philoſophiſche Arbeit, deren 
ergedniſſe heute noch nicht vollſtändig ans 
Licht getreten find, z. T. auch mit der Heraus- 
Abe der Werke feines unſterblichen Freundes 
kkhäftigt. Im Jahre 1909 ſiedelte er nach 
einem Heimatsorte Annaberg über, wo er 
ah dem Tode feines Vaters ein anſehnliches 
mweſen mit ſtattlichem Garten geerbt hatte. 
du dieſer Abgeſchiedenheit dürfte, foviel wir 
wiſſen, keine weſentliche Arbeit für das 
Wetzſche-Archiv in Weimar entſtanden fein, 
was ſicherlich zu bedauern iſt, da Gaſt unter 
dien Freunden Nietzſches wohl die tiefſte Ein- 
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fiht in den unergründlihen Schacht der 
Geiſtesarbeit des Dichterphiloſophen beſaß. 

Eine andere unhaltbare Behauptung in 
manchem jener Nachrufe bezeichnet Gaſt als 
einen Zweiten Eckermann, als habe er ſeine 
Unterhaltungen mit Nietzſche niedergefchrie- 
ben. Mir gegenuber hat er es mehr als einmal 
ſchmerzlich bedauert, eine ſolche Arbeit unter 
laſſen zu haben. Vielleicht iſt er jedoch gerade 
deshalb dazu am wenigſten imſtande geweſen, 
weil er bei ſeinem meiſt durch Diktieren und 
Muſizieren in Anſpruch genommenen Verkehr 
mit dem Freunde zum mündlichen Austauſch 
fruchtbarer Gedanken nicht immer aus- 
reichende Gelegenheit hatte. Wie beide in der 
Regel zuſammenarbeiteten, darüber verdanken 
wir zuverläſſige Auskunft einer Bemerkung 
Nietzſches aus dem Jahre 1888, in der es in 
bezug auf die Entſtehung des Werkes „Menſch⸗ 
liches, Allzumenſchliches“ heißt: „Im Grunde 
hat Herr Peter Gaſt, damals an der Vafler 
Univerfität ſtudierend und mir ſehr zugetan, 
das Buch auf dem Gewiſſen. Ich diktierte, den 
Kopf verbunden und ſchmerzhaft, er ſchrieb 
ab, er korrigierte auch, er war im Grunde der 
eigentliche Schriftſteller, während ich bloß der 
Autor war“. (Vgl. „Das Leben Fr. Nietzſches“ 
von Eliſabeth Förſter-Nietzſche, 2. Band, erſte 
Abteilung, Seite 297.) Natürlich iſt dieſe be- 
ſcheidene Behauptung nur cum grano salis zu 
verſtehen. Gewiß liegt nach der ſehr glaub- 
haften Anſicht von Dr Karl Fuchs „die Gelten- 
heit ſeiner (Gaſts) Betätigung als Schrift- 
ſteller daran, daß das Schreiben in abhandeln- 
der Form, vielleicht unter dem Druck allzu 
ſtrenger Selbſtkritik, ihm nicht leicht wurde“. 
(S. „Erinnerungen an P. Gaſt“ von K. Fuchs 
in der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 1. Septem- 
ber 1918.) Möglicherweiſe hatte allerdings 
Nietzſche ſelber auf eine ſpätere Betätigung 
des Jüngers im Geiſte Eckermanns eine leiſe 
Hoffnung geſetzt, wofern man die folgende 
Außerung im Briefe vom 31. Oktober 1886 
alſo deuten darf: „Im Grunde ſteckt in Freund 
Gaſt auch ein guter Schriftſteller, mindeſtens 
ein guter Berichterſtatter über Gut- Erlebtes; 
und wenn es Ihnen gefiele, das äſthetiſche 
Problem, das zu unſerer Lebensgeſchichte ge- 
hört, als ein Erlebnis darzuſtellen, vielleicht 
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daß damit der erſte Zugang gewonnen wäre 
zur Muſik des venezlaniſchen Meiſters Pietro 
Saſti“; und an Stelle einer ſolchen Arbeit 
treten nun als eine Art Erſatz die wunder- 
herrlichen Briefe Nietzſches an den Freund, 
der fie 1908 in einem ſtarken, im Snfel-Der- 
lage erſchienenen Bande mit wertvollem 
Kommentar herausgegeben hat, eine fchrift- 
ſtelleriſche Kundgebung erſten Ranges, deren 
hoher Wert nur inſofern eine bedauerliche 
Einſchränkung erfährt, als die Antworten des 
Herausgebers nicht mit abgedruckt ſind. Das 
iſt um ſo beklagenswerter, als Gaſt ſelber auch 
ein Meiſter des Briefes war, wie aus mehreren 
von ſeinen Freunden veröffentlichten Briefen, 
die der Schreiber dieſer Zeilen leicht ver; 
mehren könnte, deutlich hervorgeht. 

Es ift im „Zürmer“ mit Recht der irrtim- 
lichen Anſicht widerſprochen worden, als habe 
Gaſt eine ausgiebige Betätigung reiner mu- 
ſikaliſcher Begabung ſozuſagen dem älteren 
Freunde zum Opfer gebracht. Das iſt nicht der 
Fall. Faſt in jedem der genannten Briefe fin- 
den ſich überſchwengliche Außerungen Nietz⸗ 
ſches über den Wert von Gaſts muſikaliſcher 
Begabung, die der vereinſamte Freund auch 
in Briefen an Fuchs, v. Gersdorf u. a. aus den 
Jahren 1884/85 mit geradezu inbrünſtiger 
Leidenſchaft rühmt, wie die im „Zürmer“ mit- 
geteilten Briefſtellen beweiſen. Ein ſpäterer 
Brief, der ſich nicht in der bekannten Ausgabe 
der Briefe Nietzſches findet, an F. Avenarius 
aus Sils-Maria vom 10. September 1887 ent- 
hält gleichfalls einen bemerkenswerten Hin- 
weis auf Gaſts Begabung als muſikaliſcher 
Schriftſteller, den er dem Herausgeber des 
Kunſtwarts aufs dringendſte empfiehlt. (S. 
Hamburger Fremdenblatt 1921, Nr. 5.) Gaſt 
mag nun in ſeinen Antworten an den Freund 
derartiges Lob zurückgewieſen haben, worauf 
wohl das ſchöͤne Wort ſchließen läßt, das wir 
in feinem Bekenntnis am Grabe Nietzſches 
leſen: „Wie konnten wir deine Freunde ſein? 
Dod nur, weil du uns überſchätzteſt!“ 

Beſonders wertvoll find Briefſtellen, in de- 
nen Nietzſche das Selbftvertrauen des zuweilen 
recht verzagten Züngers immer und immer 
wieder zu wecken bemüht war, während er 
durch Verhandlungen mit Hamburg, Oresden, 
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Münden und Weimar der Oper „Der Löwe 
von Venedig“ den Weg auf das Theater zu 
bahnen ſuchte. Die Hamlet Natur Gaſts be- 
durfte jedenfalls ſolcher Anregung. 

Man erkennt aus Nietzſches zahlreichen 
brieflichen Außerungen, welche Hoffnungen er 
auf den Fleiß und die Begabung des Freundes 
geſetzt hatte. Da erſcheint es denn beinahe wie 
ein tragiſches Verhängnis, daß die erhoffte 
Blüte nicht zu voller Reife kommen ſollte. In . 
den erſten zwei Jahren nach Nietzſches Erkran⸗ 
kung hat Gaſt zwar noch an feiner Oper ge- 
arbeitet, fo daß Dr Fuchs in Danzig eine Auf- 
führung im Jahre 1891 veranſtalten konnte; 
doch ſtellte ſich dabei heraus, daß die Partitur 
noch manchen Wunſch offen ließ. N 

Leider hatte ſich, wie bereits erwähnt, Gajt | 
daran gemacht, zunächſt ohne hinlänglich ge- 
ſicherte philologiſche Grundlage die Werke 
Nietzſches herauszugeben, eine Arbeit, die als- 
bald wieder abgebrochen werden mußte. Erſt, 
als inzwiſchen vom Archiv die Vorausſetzung 
für eine ſtreng wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
des geſamten Handſchriftenmaterials geſchaf- 
fen worden war, trat Gaſt wieder als will- 
kommener Mitarbeiter in Tätigkeit. Vorher 
aber, in der Zwiſchenzeit vom Herbſte 1893 bis 
1899, hätte er doch wohl volle Freiheit gehabt, 
feinem muſikaliſchen Drange zu willfabren. - 
Allein mit Ausnahme einiger Liederhefte iſt 
während jener Jahre, ſoweit bekannt ift, von 
nennenswerten muſikaliſchen Leiſtungen nicht 
mehr die Rede. Gegen Ende 1898 kam er von 
neuem ins Nietzſche Archiv und erbot ſich aber; 
mals dazu, an der weiteren Ausgabe der Werke 
mitzuarbeiten. Während dieſer wiederaufge- 
nommenen Tätigkeit hat er ſchließlich — von 
Frau Dr Eliſabeth Förſter-Nietzſche, die im 
Sinne ihres Bruders zu handeln glaubte, fort 
und fort dazu angeregt — den Klavierauszug 
ſeiner Oper glücklich vollendet, eine Reihe 
wertvoller Kompoſitionen fertiggeſtellt, u. a. 
das ſchöne Lied „Lethe“ mit Orcheſterbeglei⸗- 
tung, das zuerſt in Weimar aufgeführt wurde. 
Auch ſchrieb er damals fürs Harzer Berg- 
theater die Muſik zu Wachlers „Walpurgis“ 
Was er aber ſeit ſeiner Überjiedelung nach 
Annaberg weiter auf muſikaliſchem Gebiete 
geſchaffen hatte, davon iſt bis jetzt wohl nichts 
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in die Öffentlichkeit gedrungen. Allerdings 
find 40 Lieder im Verlage von Friedrich Hof- 
meiſter in Leipzig erſchienen, außerdem eine 
Tondichtung „Oeutſches Schwert“ und vier 
Heeresmärihe in demſelben Verlag. Der 
Veroffentlichung harren wohl noch außer 
einigen Liedern ein Streichquartett „Minne- 
fingers Brautfahrt“ und ein „Hoſianna“ für 
Chor und Orcheſter, ſowie einige Manufkripte, 
die, wie verlautet, von berufener Seite geprüft 
wurden. 

Aus Vorſte hendem dürfte erſichtlich fein, daß 
der fo vielverfprechende Künſtler ſeit der Zeit, 
we der aufmunternde Zuruf des erkrankten 
Freundes verſtummte, die Leier nur allzu 
keiten gerührt hat. Aber auch fo iſt die Welt 
ihm für alles, was er für Friedrich Nietzſche 
und als Künstler geleiftet hat, zu unvergäng- 
lichem Oank verpflichtet. 

Prof. Dr O. Francke 


Beiſtige Kämpfe im modernen 
Frankreich 


icht mur aus kulturellen, ſondern auch aus 
machtpolitiſchen Gründen muß Oeutſch- 
land die geiſtigen Strömungen im Lager der 
weſentlichen Franzoſen ſorgſam im Auge 
behalten. Oenn die geiſtige Verfaſſung der 
„Deſentlichen“ iſt letzten Endes ausichlag- 
gebend für die Richtung und Wucht der aus- 
wirtigen Politik. Hatten die leitenden Männer 
Deutſchlands das franzöfifhe Seelenleben 
rechtzeitig und vor allem richtig gekannt und 
berückſichtigt, dann wäre vermutlich der Welt; 
krieg vermieden oder in wirkſamerer Weiſe ge- 
fuhrt worden. 
germann Platz hat ſoeben im Verlag von 
doſeph Köſel und Friedrich Puftet in München 
utter obigem Titel ein ſehr bemerkenswertes 
Bert veröffentlicht, das uns einen klaren, über- 
ſichtlichen und tiefen Blick in die Geiſtes kämpfe 
des zeitgendſſiſchen Frankreich ermöglicht. Wir 
leben in dieſem Buche, daß bedeutende geiſtige 
Führer Frankreichs die ungeheuren Gefahren 
der „Dekadenz“ und der „Emanzipation“ von 
den überlieferten Werten der nationalen und 
teligidfen Kultur rechtzeitig erkannten und mit 


aller Leidenſchaft und Wucht den Weg zur 
der Türmer XXVI, 1 
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Rettung ſuchten. Mit dem verlorenen Kriege 
1870/71 hebt in Frankreich das Rettungswerk 
an: das Ringen um die Seele Frankreichs. 
Lienhard hat lange vor dem Weltkrieg die 
Loſung ausgegeben: das Bismarckreich hat 
wohl eine gewaltige kriegeriſche Stoßkraft, 
aber es hat noch keine lebendige Seele. Der 
Dichter hat hier ſchärfer geſehen, als die ver⸗ 
antwortlichen Staatslenker. 

Das Ringen um die Seele Frankreichs: das 
iſt der Inhalt der farbenbunten Schilderungen 
in dem umfangreichen Werke von Hermann 
Platz. Die geiſtigen Führer Oeutſchlands foll- 
ten das Buch ſtudieren. Er zeigt zunächſt die 
erfolgloſen Verſuche von Comte und Taine, 
die Wiſſenſchaft zur Retterin und Führerin zu 
machen. Dieſer Verſuch mußte ſcheitern, denn 
die Seele eines großen Volkes kann durch 
Wiſſenſchaft nicht geweckt und genährt werden. 
Sie bedarf der ſtändigen Kraftſtröme aus den 
lebendigen Quellen des Gemüts. Darum wirk- 
ten andere Männer mehr in die Tiefe: Maur- 
ras, Barrès, Péguy, Claudel, Mammes, Ghéon. 
Wir erfahren Wichtiges über die Zugendbe- 
wegung des „Sillon“ (Furche) und den Führer 
Sangnier. Man kehrte zur nationalen Ülber- 
lieferung, zu Monarchie und Kirche zurück; 
man warf das Panier der Jungfrau von Or- 
leans auf und verankerte die bisher haltloſe 
Seele des Volkes an Gott und Vaterland. Im 
vollen Ernſte: Gott und Vaterland ſind die 
beiden mächtigen Gedanken, zwiſchen denen 
der wertvolle Teil des franz ſiſchen Seelen 
lebens webt und atmet gegenüber dem athe- 
iſtiſchen Strom, der von Voltaire kommt. Aus 
dieſen Rüſtkammern hat das beſſere Frankreich 
die Kraft des langen Widerſtandes gegen die 
zerſchmetternden Schläge unſerer herrlichen 
Heere entnommen. 

Das Buch iſt in einem katholiſchen Verlag 
erſchienen und zunächſt alſo für Katholiken von 
Bedeutung; aber es geht über dieſen Kreis 
weit hinaus. Wir ſtellen mit Erſtaunen feſt, 
daß auch dort — in andren Formen — der 
Kampf zwiſchen Materialismus und Fdealis- 
mus gekämpft wird, der jetzt durch die Welt 
geht. Es gibt auch dort geiſtig Schaffende, von 
denen der Verfaſſer ſagt (S. 590): „Oer natır 
raliſtiſchen und impreſſioniſtiſchen Veraͤußer⸗ 
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lichung ſetzen fie das chriſtliche Ideal des ver- 
tieften, im Ewigen verankerten Innen- 
lebens entgegen.“ 

Wir Oeutſchen werden nur dann wieder ins 
Gleichgewicht kommen, wenn wir unſre See- 
len läutern von allem Niedrigen und Ver- 
ächtlihen, indem wir Gott und Vaterland 
weſenstief in den Mittelpunkt unſres Lebens 
ſtellen. Dr. Alfred Seeliger 


Sollen ſich Adel und Judentum 
vermiſchen d 


raf Coudenhove-Ralergi hat dieſen Vor- 

ſchlag gemacht. Er hat ein Buch ge- 
ſchrieben: „Das Weſen des Antiſemitismus“ 
(Leipzig 1923, Der Neue Geift-Derlag, Dr 
Peter Reinhold). Börries, Freiherr von 
Münchhauſen erfuhr davon im „Oeutſchen 
Adelsblatt“ und erwiderte ebendort das Fol- 
gende. Bekanntlich tft Münchhauſen, wie man 
auch in ſeiner Selbſtbiographie nachleſen kann 
(„Fröhliche Woche mit Freunden“, S. 52 ff.), 
kein Sudengegner. Gleichwohl ſchreibt er zu 
jenem Vorſchlag der Blutmiſchung („Oeut- 
ſches Adelsblatt“, 15. April 1923): 

„ . Das ift allerdings das Tollſte an raffe- 
biologiſchem Unſinn, was mir je vorgetom- 
men iſt, und ich ſtimme den vortrefflichen 
Aus führungen der Baroneß v. Manteuffel in 
allen weſentlichen Punkten zu. Ohne jeden 
Zweifel hat die eigene Raſſemiſchung des Ver⸗ 
faſſers, der ſelber halb mongoliſch und zur 
anderen Hälfte, foviel ich weiß, deutfch-grie- 
chiſch-holländiſch iſt, das raſſige Ridtungs- 
gefühl völlig in ihm ertötet. Vielleicht gehen 
auch die Wurzeln ſeiner Gedankengänge in 
feine Gegenwart, fein eigenes Schickſal hinein. 
Man lefe ſelbſt im Gotha nach.. Er iſt inner- 
lich ohne Kompaß, und nun will er aus feinem 
Mangel uns eine Regel ſchmieden. Ich will 
nur einige kurze Randbemerkungen zu ſeinen 
Ausfuhrungen machen. 

„Oer dem Judentum fremde Blutadel“ — 
(alfo unſer nicht verjudeter, reinraffiger Adel) — 
„hat ſich überlebt“ ... „Die juͤdiſchen Helden 
der Revolution ſtehen den nichtjüdifchen Hel- 
den des Weltkrieges in nichts nach, während 
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fie fie an Geiſt vielfach überragen“ — wagt 
Coudenhove zu ſchreiben. 

Oer berühmteſte Feldherr des Weltkrieges 
heißt von Hindenburg; der Erdenker des ge- 
nialen Kriegsplanes, der uns jahrelang gegen 
eine Welt ſtand halten ließ und das Vaterland 
vor dem Einbruch der Feinde ſchützte, hich 
Graf Schlieffen; die bedeutendſten Flieger 
waren die Freiherrn v. Richthofen, der volks- 
tümlichſte Seeheld Graf Luckner, die betann- 
teſten Generäle v. Einem, v. Bülow, v. Falken 
hayn, v. Hauſen und Admiral Graf Spee. Ich 
erwarte von Coudenhove eine Aufzählung der 
Juden, die ſeit 1918 gleiches für unſer Volk 
leiſteten. Kann er keine gleichwertigen jü- 
diſchen Namen nennen, fo iſt feine Behaup- 
tung erledigt. 

Aber vielleicht war es früher anders, viel- 
leicht iſt dies ein Zufall. Nun: die Freiherrn 
vom Stein und von Hardenberg legten die 
Grundmauern, der Junker von Bismarck er- 
baute den Dom des Reiches, und von Moltke 
verteidigte ihn 1870—71 — welche juͤdiſchen 
Leiſtungen jener Zeit überragen dieſe? 

Aber vielleicht iſt es im geiſtigen Leben 
anders? Neben mir liegt zufällig Colshorns 
Sedichtſammlung: „Oeutſche Balladen und 
Bilder“. In dem Buch find 91 größte deutſche 
Dichter vertreten, von denen nicht weniger 
als 18 Edelleute ſind. Selbſt wenn man die 
Geadelten abzieht, kommen immer noch vier- 
zigmal fo viel Edelleute heraus als Bürgdr- 
liche, wenn ich nach ihren Verhältniszahlen 
im Volke rechne 

Bis zu dieſem Punkte haben wir Münch 
haufen mit Intereſſe zugehört. Plötzlich macht 
uns das Wort „Bürgerliche“ ſtutzen, im 
Unterſchied von „Edelleuten“. Was foll Das? 
Wir dachten doch, es handle ſich um Blut- 
miſchung zwiſchen Judentum und Adel? Nun 
zahlt er mit ſtolzer Betonung eine Reihe von 
adligen Namen aus der Literatur auf und 
fährt fort: „Nein, verehrter Herr Graf, der 
Adel iſt durchaus nicht weniger beteiligt am 
Aufbau deutſchen Geiſteslebens als der Bür- 
ger, als der Jude, der ſich, wie Sie fo liebens- 
würdig ſchreiben,, bereit finden würde‘, unſer 
Blut zu feiner Berjiingung zu benutzen. 

Wieder ſtehen hier „Bürger“ und „Bude“ 
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hart nebeneinander! Börries, Freiherr von 
Mündhaufen verdirbt ſich dadurch feine Be; 
weis führung eben durch feine Standes- 
betonung (jtatt daß er fein Oeutſchtum be- 
tont), Das Große im deutſchen Geiſtesleben, 
von Luther bis Kant, Fichte, Schiller, Goethe, 
Herder, Schleiermacher und vielen andren 
Führern der Nation iſt allermindeſtens ebenſo 
ſehr vom Bürgertum wie vom Adel geleiftet 
worden. Was aber hat denn das mit der hier 
in Frage ſtehenden Erörterung der Blut- 
miſchung zwiſchen Adel und Judentum zu 
amn? 

Münchhauſen fährt fort und bleibt nun ge- 
nauer beim eigentlichen Thema: 

„Sie kennen aber den Juden auch gar nicht. 
Alle echteſten und beiten dieſer Raffe, die fo 
viele edle Hergen und kluge Köpfe hervor 
bringt, lehnen es genau ſo ab wie wir, in 
eine Raſſenmiſchung einzugehen. Sie, 
Staf Coud enhove, denken wie der Jude im 
Witzblatt: „Schokolade ſchmeckt ſchön, Knob⸗ 
lauch ſchmeckt ſchön, — wie fin müßte erſt 
ſchmecken Schokolade mit Knofel !!, aber die 
taſſebewußten und ſtolzen Vertreter in Adel 
und Judentum wiſſen ganz genau, daß jede 
Miſchung die Vortrefflichkeit beider Teile 
zerſtört. Wir verderben durch Miſchehen die 
juͤdiſche Raſſe grade fo, wie fie die 
unſere. Ich laſſe es völlig dahingeſtellt, 
welche der beiden Raffen die beffere iſt; mir 
gefällt meine beſſer und meinen jüdifchen 
Freunden die ihrige. Aber das wiſſen wir 
beide, daß jede Miſchung verſchlechtert. . 
dch ſpreche alſo meinen lebhafteſten Wider- 
ſpruch gegen Ihren unerhört unwiſſenſchaft⸗ 
lichen und allen Erfahrungen widerfprechen- 
den Vorſchlag nicht nur als Edelmann für uns 
aus, ſondern genau fo als Freund jeder aus- 
geprägten Raffe, für das Judentum. Huben 
und drüben wiſſen wir ganz genau, was wir 
an unſerer Raffe haben, — deshalb verſtehen 
ſich auch auf manchen Gebieten des Lebens 
Jude und Edelmann recht gut, das iſt mir oft 
don beiden Seiten unter ausdrücklicher Be- 
zugnahme auf die obigen Gedankengänge ver 
ſichert worden, und jeder erlebt es, der im 
öffentlichen Leben ſteht. Wir können alle beide 
allerhand voneinander lernen und haben eine 
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Menge ariſtokratiſcher und abſondernder An- 
ſchauungen gemein, — aber deshalb heiratet 
man ſich doch nicht!“ 

Jedermann wird den freimütigen und ge- 
ſunden Ton des Balladend ichters gern auf ſich 
wirken laſſen. Aber hier kommt er wieder in 
eine gefährliche Nähe. Wie mancher Edelmann 
hat ſich durch jüdiſche Heirat fein Wappen 
vergolden lafjen“! Münchhauſen weiß das 
auch und bedauert dieſe Art von Edelleuten 
ſelber. Er lehnt in den folgenden Zeilen den 
liederlichen Adel („die adligen Drohnen“) ab, 
um dann aber um fo ſtärker von feinem Stand; 
punkt aus zu betonen: „Kein Volk iſt mehr 
wert, kein einziger hat mehr geleiftet für ftaat- 
liches und geiftiges Leben als unſer deut- 
ſcher Adel!“ Wiederum! Wir laſſen ihm 
dieſen Standesſtolz, ſetzen aber mit eben- 
folder Wucht und ebenſoviel Recht an Stelle 
der letzten Worte: „als unſer deutſches 
Bürgertum!" Wonach der Freiherr ſchließt: 

. . . „Unſeres Standes Hauptfehler iſt feine 
Sleichgültigkeit gegenüber den Be— 
langen der eigenen Raffe und des eige- 
nen Standes, und ſo will ich mit einem ernſten 
Hinweis auf den vorbildlichen Zuſam- 
menhang des Judentums ſchließen, den 
wir (aber bitte ohne Miſchehen) annehmen 
ſollten. Ich will von dem Aufſatze A. von 
Brandts „Propaganda“ in der gleichen Num- 
mer des Adelsblattes ausgehen: Welches 
Kino, welches Theater würde es auch nur 
wagen, dauernd einen Juden als Wucherer, 
Feigling und wuͤrdeloſen Anſchmierer darzu- 
ſtellen? Die Zudenfchaft hat ja ſelbſt Rüderts 
harmloſes Märchen vom Bäumlein, das andere 
Blätter hat gewollt, aus einem unferer beſten 
Leſebücher herausproteſtiert, bloß weil darin 
ein Jude durch den Wald geht und die golde- 
nen Blätter einſackt! Was würde fie erſt zu 
derartigen Verunglimpfungen ſagen! So- 
lange nun jedes Kino und jedes Theater 
dauernd den Edelmann als Liederjahn, Nichts 
tuer, Verſchwender und Schlemmer darſtellt 
und der deutſche Adel ſich das gefallen läßt, 
hat er es nicht beſſer verdient! Ich halte den 
für unſere Zeit fabelhaft kennzeichnenden 
Vorgang mit Kückerts Gedicht für kindiſch, 
ſolche Kindereien brauchen wir nicht nachzu- 
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machen. Wohl aber bewundere ich voll Neid 
das Raſſebewußtſein und den Zufam- 
menhalt dieſes Volkes, .. Wer es ehr- 
lich mit dem Adel meint, der muß auch ein- 
mal hart zu ihm reden, ihm auch einmal 
ſagen: Lerne vom Juden, wie ein kleiner, 
raſſiſch- bewußter, unermüdlich tätiger Volks 
teil durch Leiſtungen und durch die Tugend 
des Sich nichts-Gefallenlaſſen feine Belange 
im Volke wahrt! Aber glaub' nicht, daß du 
dieſe Eigenſchaften dir oder deinen Kindern 
anheiraten kannſt !* 


% 


Philoſophie des Waldes 


aoul Franes würde Einſpruch erheben, 

wenn man fagen wollte, fein „Ewiger 
Wald“ (Edftein, Leipzig 1925) ſei die Krone 
ſeines bisherigen Schaffens. Und doch darf 
man in etlicher Hinſicht ſo ſprechen. Denn ſo 
tiefichürfend, weitausgreifend, himmelanſtre⸗ 
bend die zahlreichen übrigen Werke des ge- 
dankenreichen Forſchers, Schriftſtellers und 
Philoſophen find: fie find außer den be- 
deutfamen „Wege des Lebens“ Wiſſenſchaft. 
Und die Wiſſenſchaft iſt nach einem tief⸗ 
ſinnigen Worte Spenglers etwas „Dorüber- 
gehendes“, alſo trotz aller jeweilig zeitgemäßen 
Exaktheit Dergängliches. Aber Francés „Ewi- 
ger Wald“ iſt ein vollendetes Kunſtwerk. Ein 
ſolches iſt un vergänglich. Denn es hat eine die 
Dauer des Seins verbürgende vollkommene 
Harmonie, worin Notwendigkeit zugleich 
Schönheit iſt. Francs will eine eigene neue 
Philoſophie lehren, die „objektive“ Philofo- 
phie, die im Gegenſatz zu allen hiſtoriſchen 
Philoſophien nicht „die Wahrheit“, „die Er- 
kenntnis“ zeigen ſoll, ſondern den Weg zum 
„richtigen Leben“. Darum nennt er eines fei- 


ner erſtaunlichen Hauptwerke: „Bios, die Se- 


ſetze der Welt“. Bios heißt zu deutſch: Leben. 
Und wer wäre wohl berufener, ein richtiges 
Leben zu lehren, als ein fo bedeutender Bio- 
loge vom Range eines Raoul Francẽꝰ? Schwer 
gerüftet tritt France in die Arena. Ungeheures 
Wiſſen aus allen Gebieten, ſcharfe Urteils- 
kraft, ſtrenge Sachlichkeit, vollkommene Be⸗ 
herrſchung der Geſetze der Homogenität und 
Spezifikation eignen ihm, alſo alle Angriffs- 
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und Verteidigungswaffen der wiffenfdaft- 
lichen Oialektik. 


Und es iſt keine Frage: Francés „objektive“ 
Philoſophie wird ſich rühmlich behaupten! 
Dafür ſprechen feine bisherigen vorbereitenden 
grundlegenden Werke und die von ihm für das 
nãchſte Jahrzehnt angekündigten abſchließen; 
den Bucher. Darin kommen alle Wiſſenſchaften 
des Anorganiſchen und Organiſchen zur Aus- 
wirkung. Das ſieht man fo recht auch in feinem 
ſoeben bei Alwin Huhle in Dresden veröffent- 
lichten Werke: „Das wirkliche Naturbild“. Es 
ſtellt eine Sammlung von Tatſachen zur Neu- 
geſtaltung der Lebenslehre auf. Das Buch ent- 
hält Horizonte und Perſpektiven von allen 
Wiſſenſchaften. 

Anders ift jedoch fein „Ewiger Wald“. Denn 
in dieſem Werke find ewige Wahrheiten in 
vollendeter Form geſtaltet. Kunſt, Philoſophie 
und Religion in Bildern, die durch Anſchaulich⸗ 
keit, zwingende Klarheit und wunderſamen 
Farbenglanz erjchüttern und erheben. In 
dieſem edlen, reifen Kunſtwerk gipfelt Francés 
Lebenswerk. Es gibt den Sinn feiner tiefgrün- 
digen Lehre von der harmoniſchen Lebens- 
gemeinſchaft. Unter allen Erſcheinungsfor⸗ 
men des Lebens haben wir Vergängliches zu 
ſehn, weil ſie iſoliertes, einſeitiges, einſpänniges 
Leben darſtellen. Allein der Wald, das heißt 
der echte Wald, nicht der Forſt (welcher ein 
Zerrbild des Naturwaldes ift), ſtellt eine in ſich 
völlig geſchloſſene, harmoniſche und darum 
„ewige“ Lebensgemeinſchaft dar. In dieſer 
jtüßt jedes Glied das andre. Nicht ewiger Krieg, 
ſondern ewige Ergänzung, ſtändige Förde 
rung, vollkommenes Sein bilden das Weſen 
diefer harmoniſchen Lebensform. Seit unaus- 
denklichen Urwelttagen hat die Natur an der 
harmoniſchen Herausarbeitung dieſer Lebens 
gemeinſchaft gewirkt. Tiere und Pflanzen ſind 
aufeinander in wundervoller Anpaſſung ein- 
geſtellt. Nicht herrſcht hier der „Wille zur 
Macht“, nicht der „Kommunismus“, nicht der 
öde Sozialismus der „Gleichen“: ſondern die 
wahrhaft göttliche Anpaſſung der ewig Un- 
gleichen! Francs wird hier zum begnadeten 
Seher, Dichter und Staatsmann. In einer 
halben Zeile fpricht er von dem unglücklichen 
Europa der Revolution, dann bricht er ab. 
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Blitzſchnell verſtehen wir, weshalb wir fo elend 
und unglidlid werden mußten. Weil wir nicht 
den Harmoniegeſetzen der Natur folgten, 
ſondern die Natur vergewaltigten und ver- 
bdpnten. Aber auch den Weg zur Rettung zeigt 
uns der „ewige Wald“. Wir müſſen den fo 
überaus klaren, einfachen, aber unerbittlichen 
Geſetzen des Naturwaldes folgen, in Familie, 
Gemeinde, Staat, in Kunſt, Philoſophie und 
Religion. Was ſich im „Schlußverein“ der 
Pflanzen und Tiere, in der Lebensgemein- 
{daft des Naturwaldes durch die ungezählten 
Zahetauſende bewährt, das wird auch für uns 
Aenſchen das Sottgewollte, das Beſte fein. 
Eine erhabene Metaphyſik lagert über die- 
fem ewigen Wald; wie Orgelton und Glocken; 
klang erklingt es in ihm, wenn der Sturm ihn 
durchbrauſt. Francs hat uns mit feinem Buche 
der Weisheit und Schönheit ein edles Ge- 
ſchenk gegeben. Dr Alfred Seeliger 


® 


Bon der ſtummen Not eines 


Volkes 


ie einen rieſigen Block von Stahl, ſo hat 

das Schickſal in unſere Mitte die Not 
geworfen. Wohl verſuchen viele gute Hände 
ihre Kraft, daran zu rütteln und zu wälzen. 
Umforft ! 

Mit der wahnfinnigen Geldentwertung be- 
gam das Elend. Da hatte ſich ein Handwerts- 
meiſter nach einem treuen, ehrlichen Leben 
1911 in Gifhorn zur Ruhe geſetzt. Den Erlös 
kines Gefchäfts legte er in Hypotheken an, in- 
dem er einer Siedlungsgenoſſenſchaft zu 8 
Yaufern je 12000 & in Gold lieh. Vor einigen 
Wochen erfchien der Leiter dieſer Geſellſchaft 
bei ihm, um die geliehene Summe guriidgu- 
zahlen. Ex tat das mit einem 20 K Stück, das 
nach dem derzeitigen Kurſe 120000 & wertete 
und erwartete die Rückgabe von 24000 K. Der 
Gläubiger war dazu nicht in der Lage. Somit 
war die Arbeit eines fleißigen Menſchenlebens 
nicht mit einem einzigen Goldſtuͤcke aufzu- 
wiegen! 

Und weiter ſchweigt die Not in dem dürf- 
tigen Dafein von Hunderttauſenden von klei- 
nen Rentnern. Auch ihre Hände liegen ver- 
zweifhumgevoll im Schoß. Nur ein paar därf- 
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tige Zahlen klagen ihre Not. Der Deutſche 
Städtetag hat ermittelt, daß von 22216 
Kleinrentnern im Reiche 45,4 % ein Jahres- 
einkommen von 600— 1500 K; 41,9% von 
1500 —2000 K; 11,5 % von 3000-6000 K; 
1,1 % von 6000 — 10000 & und 9, 1 % über 
10000 & hatten. Somit betrug das Jahres; 
einkommen bei über 87 9 dieſer Allerärmiten 
weniger als — dreitauſend Mark! — Und 
doch leben wir Haus an Haus mit ihnen gu- 
ſammen, treffen ſie auf der Straße — wir 
merken nichts von ihrer Not. Sie grüßen, 
lächeln und — fdweigen. .. 

Und find wir nod fo unverbeſſerliche Idea; 
liſten, am Gelde hängt doch eben alles. Wir 
brauchen es ja auch zur Ausbildung der gei- 
ſtigen Fähigkeiten. Ach, wie leicht war es 
früher dem armen Begabten, durch ein freund; 
lich gewährtes Stipendium den Sprung ins 
Reich des Geiſtes und der Bildung zu machen! 
Dann war er frei vom Gelde! Dann konnte 
er — mit einem dankbaren Herzen für ge- 
noſſene Wohltat — ſeinen Ideen nachgehen. 
Heute muß ſich der Verwalter für Stipendien 
beinahe auf eine Beleidigungsklage desjenigen 
gefaßt machen, dem eine Wohltat erwieſen 
werden ſoll. In der letzten Aprilſitzung hatten 
die Stadtverordneten von Groß Berlin ein 
Stipendium aus einer älteren Stiftung zu 
verleihen. Es beträgt 900 K und wurde einer 
Seminariſtin mit der Verfügung gegeben, in 
jedem Jahre 300 K davon abzuheben. 

So ſieht die Hilfe für Geiſt und Bildung 
heute aus! Natürlich bleibt dieſer Geldmangel 
nicht ohne fühlbare Rüdfchläge für das ganze 
voͤlkiſche Geiſtesleben. Ein Werkſtudent kann 
nur einem Herren dienen: entweder er iſt guter 
Arbeiter oder halber Student. Und das iſt der 
Hauptgrund für das Zurüdgehen der wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten in den Univerfitäten. Vor 
kurzem erſchien eine Zuſammenſtellung über 
die in den letzten zwei Jahren in Deutſchland 
veröffentlichten Oiſſertationen und atademi- 
ſchen Abhandlungen. Dieſe Uberſicht zeigt, daß 
die Geſamtzahl jener Veröffentlichungen von 
2688 im Fahre 1920/21 auf 1254 im Jahre 
1921/22 zurückgegangen iſt. Um die Hälfte iſt 
der geiſtige Fortſchritt unſeres Volkes ge- 
funten. .. 
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Nach außen wirtſchaftliche Zerrüttung, nach 


innen geiſtige Zermürbung — die Not eines 


ſterbenden Volkes! Oswald Richter 


* 


Die Lage der Privatdozenten 
in Preußen 


Ses Jahren find ſich ſämtliche Landtags- 
parteien darin einig, daß man den Nach- 
wuchs unſerer akademiſchen Lehrkörper nicht 
in wirtſchaftlicher Not verkommen laſſen darf; 
und die Abgeordneten haben mehrmals feier- 
lich den Beſchluß gefaßt, den Privatdogen- 
ten (es kommen im ganzen Lande nur etwa 
200 Koͤpfe in Betracht, die ihre Lehrtätigkeit 
hauptamtlich und nach mehrjähriger Bewäh- 
rung ausüben), wenigſtens der niedrigſten 
Klaſſe akademiſch gebildeter Beamter, alſo den 
jüngeren Studienaſſeſſoren hinſichtlich ihrer 
Lehrauftragsbeſchãdigung gleichzuſtellen. Aber 
ebenſo oft find dieſe Befdliffe dann vom 
Finanzminiſterium zunichte gemacht wor- 
den, indem man den betreffenden Gelehrten, 
die großenteils Familienväter find und in rei- 
fen Jahren ſtehen, ſtatt der vollen 10. Gehalts 
klaſſe nur etwa 65 Hundertitel davon, und 
dieſe auch noch faſt ohne Frauen und Kinder- 
zulagen, zugeſtanden hat. Daß damit, zumal 
für die kinderreichen Privatdozenten eine un- 
wuͤrdige und auf die Dauer unhaltbare Lage 
geſchaffen worden iſt, liegt auf der Hand; und 
wenn heute ſoviel davon geredet wird, daß 
man für die deutſche Wiſſenſchaft und die Auf; 
rechterhaltung unſerer nationalen Kultur „et- 
was tun müffe“, fo wäre hier eine der wichtig · 
ſten Gelegenheiten, den Willen zu wirklichen 
Taten zu beweisen. Viele Privatdozenten find 
durch die Art, wie die Landtagsbefchlüffe zu 
ihrem Schaden verſchlechtert worden find, ge- 
zwungen, die eigentlich zu wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, Kolleg vorbereitung und Bucher; 
abfaſſung dringend benötigten Kräfte und 
Arbeitsſtunden um des lieben Lebens willen in 


den Hienſt der Zournaliftit zu ſtellen, ſich in 


Vortragstätigkeit oder mit privaten Lohn- 
auftragen fern von ihrem eigentlichen Arbeits · 
ziel zu verzetteln, wodurch ihre eigene Weiter 
bildung und vor allem der Fortſchritt der 
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Wiſſenſchaft ſchwer gefährdet wird. Wo gar 
aus perſönlicher Eignung oder durch Abfeitig- 
keit des betreffenden Forſchungsgebietes die 
Moglichkeit zu Nebenverdienſten überhaupt 
entfällt, zerreiben deutſche Gelehrte von höch- 
ſter Qualifikation ſich in der lähmenden 
Sorge um die Not des kommenden Ta- 
ges, ftatt in wenigſtens beſcheidener Sicher- 
heit alle Kraft auf ihre Vorbereitung zu kuͤnf⸗ 
tigen Ordinarien verwenden zu können. Jeder 
Gedanke an Streik oder ähnliche Sewaltkuren 
liegt den Anſchauungen dieſes Standes felbit- 
verſtändlich bis auf weiteres fern; aber es 
ſchafft tiefe Verbitterung, wenn man glau- 
ben muß, daß die Behörden auf dieſe Vor- 
nehmheit der Geſinnung bauen, um Beträge 
einzuſparen, die bei der Geſamthöhe des 
Staatshaushalts kaum in Betracht kommen, 
wohl aber vielleicht größeren Schreiern um des 
lieben Friedens oder irgend einer dekorativen 
Wirkung willen leichten Herzens und mit vol- 
len Händen hingeworfen werden. Mögen Hin- 
weiſe von unſerer Seite in der Öffentlichkeit 
dazu beitragen, daß die intereſſierten Stellen 
ſich endlich dieſes offenbaren Notſtandes an- 
nehmen und an den Wiſſenſchaftlern etwas 
Gutes für die Wiſſenſchaft tun. 
Halle. Hans Joachim Moſer 


Bauern⸗Zukunft 


anz in der Stille hat ſich eine Bewegung 

angebahnt, die ſich auf alle deutſchen 
Saue auszudehnen beginnt. Voͤlkiſche Ide 
aliſten haben allen Widerſtänden zum Trotz 
das geiſtige Gebäu ihres Bauernſchul-Planes 
mit fchöner, echtdeutſcher Unverzagtheit und 
Schaffensfreude auf reale Grundlagen ge- 
ſtellt und dem erzieheriſchen Unternehmen ein 
ſicheres Fundament verliehen. 

Von Hellerau geht der Gedanke aus, das 
deutſche Bauerntum gu fic ſelber zurückzu- 
führen und es als einen bewußten Träger, 
als erneuten Grundpfeiler deutſchen Volks 
tumes in das geſamte Leben der deutſchen 
Artgemeinſchaft, als des großen deutſchen 
Sprachgebietes überhaupt, einzugliedern. 

Dieſer Plan iſt nicht neu. Daß er gefaßt 
wurde und in dieſer ſchickſalsentſcheidenden 
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geit des Deutſchen Reiches als ein wejent- 
fides Erfordernis zum Wiederaufbau gelten 
muß, beweift den Mut und die feurige Hin- 
gabe dieſer Männer. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß Entartungs⸗ 
erſcheinungen auch im deutſchen Bauerntum 
um ſich greifen. Oer ſpekulierende, wahllos 
„Sachwerte“ hamſternde, der ſtädtiſch ge- 
kleidete, zigarettenrauchende und weinfdlem- 
mende Bauer iſt keine ſeltene Erſcheinung 
mehr; ein Zerrbild feiner ſelbſt! Bäuerlicher 
Jugend dies tribe Spiegelbild eines nieder; 
gehenden Bauernſtandes mahnend vorgubal- 
ten und ihr ein beſſeres Abbild (das Urbild) 
echter Bauernart für eigene Lebensgeftal- 
hing mitgugeben, ift gewiß eine Aufgabe, die 
alle Mühe und Entbehrung lohnt. 

So ergab ſich der Gedanke einer volks tüm; 
lichen Bauern-Hochſchule. Ihr Stoff- 
gebiet iſt das Weltall im weiteſten, Scholle, 
Bauernhaus und der „Bawer“ mitten drin im 
engeren Sinne. Oer Vorbildung bäuerlicher 
zugend paßt ſich die Lehrweiſe an. Sie be- 
dient fic einfacher Sprache; aber fie fündet 
ibe Wiſſen in ſchöͤner, zu Herzen gehender, oft 
von hohem Schwung getragener Form. Oa 
wird den empfaͤnglichen jungen Hoͤrern vom 
beutſchen Bauerntum in Vergangenheit, von 
Dauernhausrat, Kleidung und Bauweiſe er- 
zahlt und gezeigt, wie eines Volkes Kraft ſich 
auf ſeinem Bauernſtande aufbaut. Er iſt der 
dungborn der Erneuerung. 

Die Heiligkeit deutſchen Bodens wird dem 
gungbauern nahegebracht. Wenn er weiß, 
über welchen genau berechneten Teil deutſchen 
Bodens (deutſcher Macht, Kraft) er als kleiner 
König geſetzt iſt, wird er ſich auch den Pflich⸗ 
ten, die ihm daraus für die Volksgeſamtheit 
erwachſen, bewußter, ſtolzer, herrenhafter 
unterziehen. 

Vom Verkehr und Weſen der Geſchlechter 
wird mit hohem Freimut und natürlichem 
Anſtande vor den Jungbäuerinnen, die am 
Lehrplan teilnehmen, geſprochen. Großer 
deutſcher Menſchen Werden verfolgt die Hörer- 
ſchaft mit ihrem Lehrer: Stein und Arndt oder 
die großen einſamen Erfinder, die erleuchteten 
Geiſter, die ihrer Zeit vorauseilten und unter 
Qualen Leibes und der Seele der Menſchheit 
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ihre Gaben ohne Wenn und Aber weihten, 
erſtehen vor dem inneren Auge neu. Einfache 
Volkswirtſchaftslehre, Heimat- und NRaffen- 
kunde, ein wenig Kulturpolitik und Entwid- 
lungsgeſchichte wird kritiſch mit bineinverflod- 
ten. Das Weſentliche aber bleibt: Herz und 
Sinne empfänglid zu machen für das edle 
Gut von Sprache, Kunſt und deutſchem 
Brauch. 

Daß zwiſchen Wollen und Können hier nicht 
zum Schaden der baͤuerlichen Hörer der leidige 
Zwieſpalt klafft, das erwies mir die Teilnahme 
an einem der Lehrgänge. Als einer von den 
gut tauſend Schirmherren der Bauernhod- 
ſchule lag mir daran, aus eigener Anſchauung 
klaren Einblick über Soll und Haben dieſer be- 
deutſamen Bewegung zu erhalten. 

Ih fand in einem Berg-Genefungsheim 
(das der Graf Rex auf feiner Gemarkung, hart 
an der Grenze gen Deutfhböhmen hergegeben 
hatte) eine Schar von Sungbauern aus den 
Sudetenländern, dem Sächſiſchen und Suͤd⸗ 
banndverfchen. In den vier Wochen, die feit 
Kurſusbeginn bis zu meinem Kommen ver- 
ſtrichen waren, hatte ſich die genoſſenſchaft⸗ 
lich begründete Idealgemeinſchaft zu einem 
freundſchaftlich verbundenen friſchen Men- 
ſchenkreiſe zuſammengeſchloſſen, der in frei- 
williger Zucht ſich des Hochſchulmeiſters (aus 
Dr Hermann Lietz! Schule) Gebot, Alkohol und 
Tabak zu meiden, keuſch und ehrbar zu bleiben, 
gern unterwarf und im vollbemeſſenen Tage; 
werk körperlicher Abhärtung mit Märjchen und 
Laufſchritt ins Gebirge und geiſtiger Schulung 
Erſatz für ſchale Freuden undeutſcher Bauern; 
föhne fand. 

Was dem Zuſammenleben aber die befon- 
dere Weihe, die Beſchwingtheit und das groß; 
deutſche Einheitsgefühl gab, das war der Sang 
zur Laute. Von der Morgenfrühe an bis zum 
Gutenachtgruß begann und beſchloß das Lied 
zur Laute den Tag. Was da von eines Meiſters 
(des herrlichen Deutſchböhmen Hofmann und 
feiner jungen Frau) Kunſt und ehrfurchtovoller 
Betreuung deutſchen Volksgutes an köſtlichen 
alten Volksliedern der Gaue und Zeiten zu- 
tage gefördert und freudig mitgeſungen ward, 
das bleibt eines jener unvergeßlichen Erleb- 
niſſe des gereiften Mannes. 
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Dieſe knappe Schilderung will erreichen, 
daß man die Ziele der Bauernſchule neben 
der gewiß nötigen landwirtſchaftlichen Fach- 
ſchule (die von Nichtkennern dagegen aus- 
geſpielt wird) als Charakterſchulung gelten 
laſſe. Hans Schoenfeld 


** 


Neue Raabenweisheit 


um 70. Geburtstag des Braunſchweiger 

Altmeiſters veröffentlichte Hans von Wol- 
zogen fein köſtliches, jetzt leider vergriffenes 
und unbegreiflicherweiſe nicht wieder in Neu; 
auflage erſchienenes Büchlein ,Raabenweis- 
heit“ (Berlin 1901, Otto Jahnke), eine liebe- 
volle ausgewählte Zuſammenſtellung von 
Spruchweisheit aus Raabes Werken. In der 
„Nachleſe“ des ſechſten Bandes der dritten 
Serie der „Sämtlichen Werke“ wurde der 
Reichtum dieſer Gedankenſchätze durch eine 
große Zahl bisher un veröffentlichter , Gedan- 
ken und Einfälle“ ergänzt. Da aber dieſer 
wichtige Band wegen des teuren Anſchaf⸗ 
fungspreifes der „Sämtlichen Werke“ nur 
einer kleinen Anzahl von Glidliden zugäng- 
lich iſt, wurde eine gutgetroffene Auswahl 
dieſer wenig bekannten Spruchweisheit in das 
im „Türmer“ bereits angezeigte, von Kon- 
ſtantin Bauer und Hans Martin Schultz her- 
ausgegebene „Raabe- Gedenkbuch“ (Ber- 
lin 1921) aufgenommen. Es lohnt ſich, einige 
Proben dieſer gedankentiefen und feingepräg- 
ten Aphorismen mitzuteilen: 

„Oer größte Fortſchritt der Zeit liegt da- 
rin, daß jeder anſtändige Menſch, der jetzt 
viel Geld erworben oder übertommen hat, 
das Gefühl in ſich trägt, als ob er ſich auf 
irgendeine Weiſe deswegen entſchuldigen 
müßte.“ 

„In dem Augenblicke, in welchem du dem 
Volke dein Beſtes zu geben dich abhaſteſt, ruft 
der Pöbel unter deinem Fenſter: Rache! oder 
gar: du Narr!“ 
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„Die Maſſen in Bewegung zu ſetzen, 
braucht's nur der Phraſe eines Dummkopfes. 
Wie lange Zeit gebraucht der kluge Mann, um 
nur einen einzigen zu feiner Meinung zu be- 
kehren!“ 

„Sich ſelbſt will das deutſche Volk nie!“ 

„Man erlebt nicht das, was man erlebt, 
ſondern wie man es erlebt.“ 

„Wer denkt, wenn er in die Freuden ſeiner 
Kinderjahre zurüdblidt, daran, daß feine El- 
tern auf dem Kampfplatz waren? Auf dem 
Kampfplatz in der bitterſten, böſeſten Be- 
deutung des Wortes!“ 

„Wie der Menſch körperlich auf das ,fid 
ſelbſt ſatt eſſen“ geſtellt iſt, fo ſteht er feelifcher- 
ſeits auf dem ſelber fic durchfreſſen“. Es hilft 
ihm keiner zu dem einen wie zu dem andern. 
Man muß eben in dieſer Welt alles ſelber 
machen.“ 

„Erkenntnis macht frei, Bildung feſſelt, 
Halbbildung ſtürzt in Sklaverei.“ 

„Jedes Wochenbett löſt dem Weibe die 
„Frauenfrage“. Und dem Manne auch.“ 

„Es iſt mit den Menſchen wie mit den 
Büchern, die man lieſt; das eine iſt einem ans 
Herz gewachſen und dort geſchrieben, wie 
Wahrheit und Oichtung, das andere lieſt man 
nach Tiſch auf dem Sofa liegend, wie Soll 
und Haben.“ 

„Kunftwerke ſollen der Menſchheit weiter 
helfen, fie nicht zurüddrüden.“ 

„Goethe iſt der deutſchen Nation gar nicht 
der Oichterei uſw. wegen gegeben; ſondern 
daß ſie aus ſeinem Leben einen ganzen vollen 
Menſchen von Anfang bis zum Ende kennen 
lerne. Keinem andern Volk iſt je ſolch ein 
Seſchenk von den Himmliſchen gemacht wor- 
den. Nur die einzelnen Züge liegen in den 
Schriften.“ 

„Was iſt mir eine Leiche, nachdem ich die 
meiner Mutter geſehen habe?“ 

— Dem Raabe Verleger fei eine Neu Aus- 
gabe der vollftändig geſammelten Sprudweis- 
beit Raabes ans Herz gelegt! Dr P. B. 
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— von Prof. Dr. h. c. Friedrich Lienhard 
Begründer: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß 


©, ihr Dichter und Achriſtſteller Deutfchlands, ſagt und ſchreibt 
nichts, euer Wolf zu entmutigen / wie es leider von euch / die ihr 
Die ſtolzeſten Namen in Poeſie und Wiſſenſchaſten führt fo oft 
geſchieht! Scheltet, ſpottet, geißelt, aber hütet euch / jene 
ſchwächliche Refignation, von welcher der nächfte Schritt zur 
Gleichgültigkeit führt, zu * oder gar fie hervorrufen 


Als die Juden an den Waſfern zu Babel ſaßen und ihre Harfen 

an die Weiden hingen, weinten fie, aber fie riefen: , Dergeffe = 

ich dein, Jerufalem, fo werde meiner Rechten vergeffen!” Die i= 

Worte waren fräftig genug / felbft die zuckenden Glieder eines 
Volkes durch die Jahrtaufende zu erhalten. 

Ihe habt die Gewohnheit, ihr Prediger und Vormünder des 
Volkes / deu Wegziehenden einen Bibelvers in das Geſangbuch 
des Heimatöorfes zu ſchreiben / ſchreibt: 

„Vergeſſe ich dein, Deutfchland, großes Vaterland, 
fo werde meiner Rechten vergeffen!” 

Der Spruch tn aller Herzen / und ~ das Vaterland ft ewig! 
Wilhelm Raabe 
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74 Steinhauſen: Die Charakterloſigkeit, eine Urjache deutſchen Verfalls 


Die Charakterloſigkeit, eine Arſache 
deutſchen Verfalls 
Von Prof. Dr. Georg Steinhauſen 


Klage iſt berechtigt, aber fie iſt alt. Schon 1866 erhebt fie Th. v. Bern- 
hardi, und 1859 ſchreibt Bismarck an ſeine Gattin: „Wie ſelten ſind 
J doch Leute von eignem Willen in einer fo achtbaren Nation wie die 
can “ Zum Teil hängt diefer heute vor allem bezüglich der moraliſchen und poli- 
tiſchen Bewährung und Vertretung eines eigenen Selbſt empfundene Mangel mit 
einem allgemeinen Zug des deutſchen Menſchen zuſammen: mit einem Mangel 
an Feſtigkeit des Willens überhaupt. „Sie haben keinen Charakter“, ſagte in die- 
jem Sinne ſchon Frau v. Staél von den Deutſchen. „Ihr Geſichtsausdruck und ihre 
Manieren ſcheinen eine feſte Seele anzukündigen; deſto unangenehmer iſt man 
enttäuſcht, wenn man fie nicht findet ... Sie lieben Härte in Worten, um die 
Nachgiebigkeit im Innern zu verſtecken.“ 

Dazu kommt nun aber, zumal für die Deutſchen der neueren Jahrhunderte, ein 
Mangel an ausgeprägter und geſchloſſener Geſamtart, an nationaler 
Eigenart, eine Folge der deutſchen Zerſplitterung. Durchaus zutreffend iſt hier, 
was bereits 1841 Eduard Platner in einer Marburger Feſtrede „Über die Charakter- 
loſigkeit unſrer Zeit“ — ſchon damals dieſes Thema! — ſchrieb: „Im Altertum, 
wenigſtens in ſeiner Blüte, ging das Individuum in der Totalität des Staats, in 
dem Begriffe des Bürgertums auf, und der Volksgeiſt beherrſchte dergeſtalt den 
Charakter des einzelnen, daß ihm dadurch ein beſtimmtes Gepräge aufgedrückt und 
diejenige Entſchiedenheit mitgeteilt wurde, wodurch eine Nation von der andern 
in ihren ſittlichen und intellektuellen Anlagen ſich unterſcheidet. Wo gewiſſe Welt- 
und Lebensanſchauungen feſtſtehen, den ganzen Staatsorganismus durchdringen 
und mit der geſamten Volksexiſtenz verſchlungen ſind, da wächſt der einzelne in 
dieſem allgemeinen Elemente des Denkens und Handelns auf, ſo daß ſich ein feſter 
ſittlicher Geiſt bildet, welcher keine Schlaffheit und Halbheit aufkommen läßt.“ 
Wird man durch ſolche Worte für die neuere Zeit nicht an die Geſchloſſenheit und 
Feſtigkeit des Charakters des Engländers erinnert? Platner fährt fort, indem er auf 
eine Erſcheinung hinweiſt, die neuerdings auch Jakob Burckhardt betont hat, nämlich 
den einſtigen ſtändiſchen Charakter des Lebens und Geiſtes, den ſonſt gebundenen, 
aber „innerhalb des geiſtigen Kreiſes der Kaſte“, man kann beffer jagen der Genoffen- 
ſchaft, ſich frei bewährenden Individualismus: „Vei uns hat früherhin nicht ſowohl 
der allgemeine Volksgeiſt als vielmehr“ (man muß hinzufügen: der Stammesgeiſt 
und weiterhin) „der Korporationsgeiſt die Individualität der Charaktere beſtimmt 
und entwickelt, in denen das Eigentümliche bis auf die eigenſinnigſten Launen um 
ſo eher hervorbrechen konnte, da der einzelne vom Staatsleben getrennt, iſoliert 
ſtand, ſich ſelbſt und der Familie lebte, deren Element überhaupt das vorherrſchende 
war. Erzeugte auch dieſe Bildung hin und wieder Sonderlinge, war fie gleich eine 
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ſchroffe, einſeitige, abgeſchloßne, pedantiſche, indem jeder die Welt durch die Brille 
ſeines beſondern Standes anſah, ſo hatte ſie doch ein durchaus ſcharfes, beſtimmtes 
Gepräge, markierte hervorſtechende Züge, in denen ſich eine feſte, im Wiſſen und 
Handeln entſchiedene Mannhaftigkeit ausdrückte und in unzweideutiger Klarheit ab- 
ſpiegelte. Die Schranken und Abſonderungen der Stände ſind jetzt zum großen 
Teil gefallen, der Korporationsgeiſt iſt durch die politiſchen Umgeſtaltungen ge— 
ſchwächt und niedergedrückt, ohne daß bis dahin an die Stelle desſelben ein all- 
gemeiner Volksgeiſt getreten wäre. Mit der Miſchung der verſchiedenen Bürger- 
Hafien hat ſich auch die Eigentümlichkeit einer jeden verwiſcht ... Unſre Zeit ift 
vorzugsweiſe an Menſchen reich, welche in Ermangelung eines eigentlichen Kerns 
lene innere Geſchichte, ſondern nur eine äußere erleben.“ (Wie paßt dies noch auf 
die neueſte Zeit!) „Sie find ohne feſte Veſtandteile, wie Körper ohne Knochen, 
eine Art Schleim, der ohne Widerſtand alle Eindrücke in ſich aufnimmt und alle 
Formen wiedergibt, ohne in einer zu verharren... So treffen wir faſt überall auf 
ein ſchillerndes Farbenſpiel ohne eine beſtimmte Grundfarbe, auf ein unſichres, 
geſinnungsloſes Schwanken zwiſchen den Meinungen und Strebungen, 
wie ſie der Tag erzeugt, und wie ſie den Tag beherrſchen.“ 

Hier trifft Platner das, was auch wir für unſere Zeit, und zwar wegen feiner 
Auswirkung in einem noch viel höheren Grade als verderbliche und für Staat und 
Volk gefährliche Erſcheinung beklagen: die Geſinnungsloſigkeit und das Sich- 
einſtellen nach dem Winde, das Fehlen von Mannhaftigkeit und Aufrechtheit, 
das was wir recht eigentlich als Charakterloſigkeit bezeichnen. Platner ver- 
gißt oder vermeidet als vormärzlicher Autor aber, noch einen für die Ausbildung 
dieſes Zuges ſehr maßgebenden geſchichtlichen Grund anzuführen. Er legt 
zwar ganz zutreffend dar, daß und warum die damalige Zeit überhaupt eines be— 
ſtimmten Grundtons und Schwerpunkts ermangelte, wie ja auch nach Wilhelm 
von Humboldt der Charakter jener Zeit darin beſtand, keinen zu haben, daß fic 
auf allen Kulturgebieten die verſchiedenſten Intereſſen und Weltanſchauungen und 
mannigfachſten Stimmungen, die Wirkungen der Vergangenheit und Gärungen der 
Neuzeit zu einem verwirrenden Durcheinander miſchten, was man von der heutigen 
Zeit wieder in einem viel höheren Grade ſagen könnte, und daß dieſes Flimmernde 
der Zeit auch die Bildung feſter Charaktere der einzelnen beeinträchtigte. Ohne 
Zweifel kommt auch der kritiſche und negative Charakter des Zeitalters in Be- 
tracht, der für viele die traditionellen religiöſen und ſittlichen Grundlagen erſchüt— 
terte, die in ihrer Unantaſtbarkeit dem einzelnen feſten Halt gegeben hatten. Die 
ſtärkere Verbreitung der Bildung und der Hang, dieſe auch zur Schau zu tragen, 
führten ferner dazu, die wechſelnden Moden dieſer Bildung, einſt die Empfindſamkeit, 
Ipäter die romantiſche Schwärmerei oder den gottſeligen Pietismus oder die Hege- 
lei uſw. mitzumachen und durch dieſen Wechſel doch mehr als durch den der äußeren 
„Mode“ auch die Feſtigkeit des Innern zu ſchwächen. 

Aber ſeit langem wirkte doch auch eine ſtarke geſchichtliche Macht, von der Plat- 
ner nicht ſpricht, auf die Beugung der Charaktere in einem unheilvollen Grade hin: 
die abſolute Fürſtenmacht und der höfiſche Geiſt. Es liegt in der Natur des 
abſoluten Fürſtentums begründet, die Meinung und den Willen der Untertanen 
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nicht oder nur ſehr eingeſchränkt gelten zu laſſen. Am deutlichſten tritt das bei Hofe 
hervor. Der Hofmann pflegt eigene An- und Abſichten nur durch Liſt oder durch 
Täuſchung des Herrſchers durchzuſetzen. Auch der Staatsmann, früher ja halber 
Hofmann, handelte oft nicht anders. 

Die Selbſterniedrigung vor dem Herrſcher, weiterhin vor dem Mächtigen über- 
haupt, iſt eine orientaliſche Erſcheinung. Sie entwickelte ſich auch im kaiſerlichen 
Rom ſchon zu den Zeiten des Auguſtus, ſpäter immer ſtärker und abſtoßender. Be- 
ſonders ausgebildet erſcheint ſie dann am oſtrömiſchen, halb orientaliſchen Hofe zu 
Byzanz. Das Gebaren dort hat die Bezeichnung Byzantinismus entſtehen laſſen. 
Einem der grauſamſten oſtrömiſchen Kaiſer, dem früheren Zenturio Phokas, der 
ſchließlich ſelbſt einen grauſamen Tod erlitt, hat ein Exarch in Rom im Jahre 608 
eine Säule errichten laſſen, die jenen als „den beſten, mildeſten und frömmſten 
Herrſcher“ rühmt und ihm für „die zahlreichen Wohltaten feiner Frömmigkeit“ 
dankt. Das iſt echter Byzantinismus! 

Das nordiſche Mittelalter hatte einen anderen Sinn. Oer aufſäſſige Vaſall iſt 
ein Typus dieſer Zeit, aber Freimut der Rede überhaupt für den mittelalterlichen 
Menſchen bezeichnend. Auch der großmächtigen Kirche gegenüber hat es innerhalb 
des Klerus ſelbſt niemals, auch nicht in romaniſchen Ländern, an ſcharfen Angriffen 
auf ihre Sünden und Schwächen gefehlt. Der niedere Kleriker namentlich, der volts- 
timlide Prediger nahm neben den Mächtigen dieſer Welt auch gern die reichen, ent- 
arteten Prälaten aufs Korn. Solchen Freimut, wie ihn etwa ein Geiler von Raifers- 
berg im Münſter zu Straßburg bewährte, würde die heutige katholiſche Kirche ſich 
ſchwerlich gefallen laſſen. | 

Den Charakter, den noch zu Beginn der Neuzeit mutige Hofprediger, aber auch 
die weltlichen „Räte“ dem Fürſten gegenüber häufig bewieſen, bannte die Zeit des 
(urſprünglich romaniſchen) Abſolutismus. Freilich wurde der äußerlich unum- 
ſchränkte Fürft nicht felten auch damals von einem Hof- oder Staatsmann oder 
einer Kamarilla beherrſcht, aber die Form des rückgratloſen Sichbeugens war doch 
auch für dieſe heimlichen Drahtzieher immer Gebot. Ganz hat es auch in dieſen 
Jahrhunderten, dem 17. und 18., nicht an freimütigen, ihre Überzeugung mit Mut 
und Würde vertretenden Männern gefehlt. Man erinnert ſich der beiden Moſer in 
Württemberg, deſſen Herzog den älteren Moſer freilich einkerkerte. Vor der Kritik 
eines Schlözer in ſeinem „Briefwechſel“ und ſeinen „Staatsanzeigen“ zitterten 
manche Fürſten und Höfe. Gegenüber den Einwirkungen der Aufklärung auf ein 
freieres Verhältnis zwiſchen Fürſt und Volk hat dann gerade der mächtige Sohn 
der Revolution, Napoleon I., eine neue Ara des Byzantinismus herauf- 
geführt. Und in der Zeit der Reſtauration wurde ein ſerviler Ton auch an den 
deutſchen Höfen um ſo ſtärker gefördert, als man in abſtoßendem Verfolgungsgeiſt 
gegen „jakobiniſche“ Geſinnungen in aufrechtem Benehmen dergleichen leicht wit- 
terte. Es gab wohl aufrechte und freiheitlich geſinnte Beamte damals, aber ſie 
durften ſich als ſolche nicht zeigen. Geſinnungsſchnüffelei und Spionage ließen Vor- 
ſicht geraten erſcheinen. Aus Berlin teilt Varnhagen unter dem 3. November 1836 
als Beobachtung mit, „daß hier in allen Behörden der frühere freie und ſelbſtändige 
Geiſt erſtickt fei, daß namentlich die Gelehrten überall nur die dienſtfertigſte Knecht; 
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geſinnung zeigten und nirgends mehr ein kühnes wackres Wort gehört werde; bei 
den Offizieren, in der Juſtiz und in den Regierungen nun gar fei gleichfalls die angft- 
vollſte Demut; und der ganze Staat ſei bloß dadurch ein anderer geworden, daß 
man feit zwanzig Jahren nur in einer gewiſſen Richtung befördere, belohne, vor- 
ziehe, ſo daß nun in allen wichtigen Amtern nur Leute ſtehn, die alles gut heißen 
und tun, was oben gerade in Gunſt iſt“. 

Gegen 1848 und erſt recht nachher wurde indeſſen ein freierer Geiſt mit den poli- 
tiſchen Errungenſchaften allgemeiner. Nicht nur für den Demokraten, ſondern auch 
für den Liberalen — und liberal war damals die große Mehrheit der gebildeten 
Schichten — war „Männerſtolz vor Königsthronen“ ſchlechthin Gebot, was nicht 
ausſchloß, daß mancher Gelehrte und mancher reiche Bürger gelegentlich in De- 
votion vor Fürſten, Hofleuten, Miniſtern erſtarb. Insbeſondere der deutſche Ge- 
lehrte fand oft ſchwer den richtigen Ton freien, ſicheren Benehmens nach oben hin, 
und noch aus neuerer Zeit hat mir ein Edelmann berühmten Namens im Reiche 
des Geiſtes gelegentlich beluſtigende Beobachtungen über das ſervile Gebaren von 
Gelehrten einer kleinen Univerſität bei Hofe mitgeteilt. Andererſeits bewirkte in der 
Beit der „Reaktion“ nach 1848 gerade jene Zunahme des freieren Geiftes eine 
um ſo größere Befliſſenheit der reaktionären Kreiſe, dieſen Geiſt bei Beamten und 
erſt recht bei Offizieren zu bannen und ſo die Charaktere zu beugen. 1855 berichtet 
Sh. v. Bernhardi (II, 230): „Anduldſamkeit der Kreuzzeitungs- Partei; fie ſucht 
jeden zu unterdrücken. der nicht unbedingt mit ihr geht. Sie hat Spione in allen 
Regimentern und ſucht jedem Offizier zu ſchaden, deſſen Anſichten fie nicht voll- 
kommen korrekt findet. Die höchſte Vorſicht wird dadurch notwendig für alle nicht 
unbedingt kreuzritterlich geſinnten Offiziere, ‚und die Charaktere leiden dar— 
unter“ (nach einem Geſpräch mit Oberſt Etzel). Von einem der in ſolchem Sinne 
arbeitenden hohen Militärs, von Manteuffel, berichtet aus ſpäterer Zeit, als dieſer 
kommandierender General in Königsberg war, der damalige Regierungspräſident 
d. Ernſthauſen („Erinnerungen“ S. 237) die häufige Außerung: „Der Verwaltungs- 
beamte hat die Aufgabe, Geiſt zu machen“, wozu Ernſthauſen mit Recht bemerkt: 
„Der Gunſt und Ungunſt als Lohn und Strafe für politiſches Verhalten handhabt, 
der macht nicht Geiſt, ſondern verdirbt den Volkscharakter.“ 

Den Mangel an Charakteren, „an Männern den allerempfindlichſten Mangel“, 
bat für das Deutſchland der ſiebzig er und achtziger Fahre Paul de Lagarde 
als böfes Merkmal, aber nun als Ergebnis der „liberalen Epoche“, hervorgehoben. 
Insbeſondere in der Vorrede zum zweiten Bande feiner „Deutſchen Schriften“ ift 
et darauf zu ſprechen gekommen. „Charaktere können ſich im Deutſchen Reiche 
nicht bilden: kaum daß bereits gebildete Charaktere in ihm ſich zu erhalten imſtande 
md." „Charaktere bilden ſich großen Ideen, innerlich mächtigen Menſchen gegen- 
über.. . Die großen Ideen werden durch die allgemach über ganz Oeutſchland ver- 
breitete preußiſche Art, fie mitzuteilen [Schuld der Unterrichts verwaltung] alles 
Vertes beraubt.... Der Charakter gedeiht an der Freude über das Göttliche. Von 
ſolcher Freude aber iſt im Deutfchen Reiche nicht das kleinſte Körnchen zu finden. 
Charaktere bilden ſich an der Arbeit und an den Erfolgen der Arbeit. Es iſt richtig, 
wir können Fabriken anlegen, an der Börſe ſpielen, Schulbücher ſchreiben: wir 
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können Geld verdienen. Können wir aber das Gute fördern? können wir das 
Schlechte vernichten? auch nur fo weit, als es auf Erden tunlich ijt? ... Das Leben 
der Beſten hat jetzt nur einen Kehrvers, den: es hilft doch alles nichts.... Daß dies 
Gefühl („der allgemeinen Wurſchtigkeit“) zur Bildung des Charakters beitrage, wird 
jo leicht niemand behaupten. ... Man bedenke, welch ein Druck dem Baterlande 
durch die liberaler Theorie wider das Leben und wider die Geſchichte gelungene 
Geſetzgebung aufgelegt iſt, und erwäge, wie ſchwer es ſein muß, unter dieſem Drucke 
ſich nach eingebornen Werdenormen zu bewegen. Was iſt aber Charakter anders als 
Selbſtſinn?“ Weiter hält Lagarde „die große Armut des Landes“ der Charakter- 
bildung nicht förderlich: „Der Unſelbſtändige kann keinen Charakter haben.“ „Gar 
ein Familiencharakter iſt ganz unmöglich. Er wäre eine Verſtärkung des perjön- 
lichen Charakters: da dieſer als nicht opportun angeſehen wird, darf niemand ihm 
noch einen Rückhalt geben. ... Familiencharakter würde den Satz vollends erweiſen, 
daß nicht der Staat das letzte Ziel menſchlicher Entwicklung iſt.“ „Die Zugehörigkeit 
zu einer Partei, die Hartnäckigkeit, mit welcher man die Stichworte dieſer Partei 
wiederholt und verficht, die Intoleranz gegen die Feinde der Phraſen und die Freunde 
zuverläſſiger Unterſuchung, das alles erſetzt den Mangel des Charakters nicht, es 
macht dieſen Mangel nur ſchäͤdlicher und ſchwerer erträglich, weil es die Menſchen hin- 
dert, fic) heilen zu laſſen. ... In der neuen Epoche unſrer Geſchichte iſt unſre Haupt- 
aufgabe die, möglichſt viele Menſchen zu Perſonen, zu Charakteren zu erziehen.“ 

In der Setzung ſolcher Aufgabe zeigt Lagarde tiefen Blick, aber die Zeit ging über 
ſolche warnenden und mahnenden Geiſter hinweg und zeigte weiter ihre darafter- 
tötende Wirkung. Nur angedeutet, nicht genügend hervorgehoben iſt in den eben an- 
geführten Worten Lagardes der üble Einfluß, den wie auch ſonſt in moraliſcher Hin- 
ſicht, ſo in bezug auf den Charakter der immer zunehmende Materialismus der 
Zeit übte. Ebenſo ergab das immer ſtärkere Vordrängen der wirtſchaftlichen Inter- 
eſſen in der Nation ein Übergewicht einer geſchäftlichen Auffaſſung aller Dinge: 
Geſchmeidigkeit, Geriſſenheit wurden vorteilhafte Eigenſchaften. 

Aber es kam noch ein ganz anderer Umſtand durch den Gang der Geſchichte hinzu: 
ein rein perſönlicher Einfluß. : 

Eben in dieſer Zeit erhielt die Charakterfeſtigkeit führender Schichten einen be- 
ſonderen Knick und zwar tragiſcherweiſe durch jenen überragenden Großen, der 
ſelbſt ein eiſenfeſter Charakter war, und deſſen frühe Klage über die Charakterloſig- 
keit ſeiner Zeitgenoſſen wir ſchon vernommen haben. Gerade die echte Herrennatur 
Bismarcks erwies ſich ſpäter je länger je mehr der Ausbildung und Auswirkung 
von Charakteren feindlich. In feiner Petersburger Zeit war er noch in feiner näch- 
ſten Umgebung mit dem norddeutſchen Eigenkopf Schlözer zuſammengeſtoßen: ſie 
lernten ſchließlich miteinander auskommen, weil Schlözer ſchon damals die Größe 
Bismarcks, dieſer die Vorzüge Schlözers erkannte. Später kam Bismarck immer mehr 
zu dem abſoluten Beugen der Menſchen, mit denen er zu tun hatte. A. v. Stoſch, der 
erſt ſpäter zu Bismarck in geſpanntem Verhältnis ftand, ſchrieb bereits 1867 („Denk- 
würdigkeiten“ S. 152) an Guſtav Freytag: „Je mehr Bismarck wächſt, um fo un- 
bequemer werden ihm eigen denkende und handelnde Köpfe.“ Die ſpätere Stärke 
dieſes Zuges tritt in den Erinnerungen des langjährigen Chefs der Reichskanzlei, 
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Chr. v. Tiedemann, hervor. Faſt grotesk mutet die Furcht und ängſtliche Vefliffen- 
heit von Miniſtern, Bundesratsmitgliedern, hohen Beamten in der Affäre an, von 
der Tiedemann (S. 376 ff.) unter der Überſchrift „Ein Sturm im Glaſe Waſſer“ be- 
richtet. Es handelte ſich um einen Bismarck nicht genehmen, von dem Direktor im 
Reihspoftamt Fiſcher herbeigeführten Bundesratsbeſchluß. Der Hauptblitz des Ju- 
piter tonans fiel natürlich auf Fiſcher, der fic jugendlich charakterkühn gezeigt hatte. 
Doch zeigt gerade dieſes Beiſpiel das gelegentliche Vorhandenſein von Selbſtändig— 
keit auch in dieſer Zeit; ebenſo wie dieſer oder jener Miniſter doch auch Bismarck 
gegenüber Rückgrat zeigte und feinen Rücktritt vorzog. Andererſeits ſpeicherte ſich 
bei manchen auch viel Groll im geheimen auf, und früh wurden Intrigen gegen den 
Kanzler geſponnen. In ſeiner zuſammenfaſſenden Charakteriſtik urteilt Tiedemann 
(6. 478): „Sein Selbſtgefühl war mit einer ſtarken Doſis Menſchenverachtung ge- 
paart ... Er ſah in den Freunden dann nur willenloſe Werkzeuge feiner Pläne, 
Schachfiguren .., in feinen Feinden nur Schurken und Dummköpfe ... Ich habe 
nie gefunden, daß er einem Gegner volle Gerechtigkeit hat widerfahren laſſen.“ 
Daß er mit feinen Hilfsarbeitern und den Miniſtern tyranniſch umſprang, zeigen 
auch die Erinnerungen des ihm befreundeten Abgeordneten und ſpäteren Minifters 
Lucius. Es fei ein Unglück, ſagte der König von Sachſen zu dieſem, daß Bismarck 
gar keine abweichende Meinung hören könne. Wenn Bismarck ſelbſt im dritten 
Bande feiner „Gedanken und Erinnerungen“ hervorhebt, daß er die Minifter dazu 
erzogen habe, nicht ſelbſtändig eigene Überzeugungen zu vertreten, wenn Lucius 
1878 bemerkt: „Das Sprungweiſe und Violente der Dinge hat für ruhige, beſonnene 
Leute etwas vom aktiven Eintritt (als Miniſter) Abſchreckendes“, wenn jede Gegner- 
ſchaft immer als perſönliche Gegnerſchaft ausgelegt zu werden Gefahr lief, ſo iſt ein 
den Charakter ſchädigendes Ergebnis nicht in Abrede zu ſtellen. Gelegentlich der Er- 
ötterung der Polenpolitik ſchrieb 1886 der Bismarck damals freilich ziemlich feindlich 
geſinnte Graf Walderſee („Denkwürdigk.“ I, 275): „Mit eine Urſache der Fehler ift 
die Art Bismarcks, keinen Widerſpruch zu dulden; man hat nicht gewagt, ihm zu 
lagen, die Angelegenheit dürfe jo nicht weitergeführt werden. Es beweiſt dies übri- 
gens auch, wie er die Menſchen zu charakterloſen Figuren macht.“ 

Bismarck hat mit Recht den Mangel an Zivilcourage bei den Deutſchen beklagt, 
und Charakter haben heißt nach einem Ausſpruch der Rahel in der Tat nichts ande- 
tes als „Mut haben“: aber er hat nicht dazu beigetragen, dieſe Zivilcourage zu für- 
dern. Wie einer der politiſchen Gegner Bismarcks, Georg v. Bunſen, an Vigelow 
1887 ſchrieb: „Bismarck macht Deutſchland groß und die Deutſchen klein.“ ö 

Dieſe Charakterſchädigung hat dann, ohne durch eigene überragende Größe ent- 
ſchuldigt zu fein, vielmehr nur geleitet von einer übertriebenen romantiſchen Vor- 
ſtellung von ſeiner Würde und fürſtlichen Selbſtherrlichkeit ſowie von völlig irriger 
perſönlicher Selbſteinſchätzung, Wilhelm II. in ſeiner Weiſe vermehrt. Der junge 
Kaiſer ließ bald merken, welche Art des Benehmens die ihm erwünſchte ſei. Eine 
gewiſſe Charakterfeſtigkeit wurde anfangs noch bei dieſem oder jenem General oder 
Staatsmann ſichtbar. Aber die Spuren ſchreckten, und bald wußte alles, was voran- 
kommen wollte, Militär und Zivil, Induſtrie, Finanz und Geiſteswelt, worauf es 
jetzt ankam. 


80 Gteindaufen: Die Charatterlofigtelt, eine Urfache deutſchen Verfalls 
Die Entlaſſung Bismarcks, und was darauf folgte, rief allerdings eine gewaltige 
Mißſtimmung gegen den jungen Kaiſer hervor. Man hörte die deſpektierlichſten 
Außerungen, und je länger der Kaiſer regierte, um fo mehr wuchs die Kritik. Aber 
ſie wurde in der höheren Geſellſchaft immer heimlicher, je empfindlicher der Kaiſer 
über ſolche Kritik wurde. Nach feiner Brandmarkung der „Nörgelei“ verſtummten 
viele, und viele begannen eine andere Tonart zu ſingen. Denn Gebot war nunmehr 
die Verherrlichung des Kaiſers — es begann die Zeit des Neubyzantinismus. 
„Es iſt ein Fluch für den jungen Kaiſer,“ ſchrieb Treitſchke 1890 an Hirzel, „daß nie- 
mand ihm die Wahrheit ſagt; alles liegt auf dem Bauche.“ Und Walderſee ſchrieb 
einen Monat darauf, im Dezember („Denkwürdigkeiten“ II, 168) über den Eindruck, 
den ein anderer, ebenfalls mit dem Kaiſer früher ſehr vertraut geweſener General 
hatte: „Die nächſte Umgebung ſei ſo weit, daß niemand etwas zu ſagen wage, weder 
ein Kabinettschef noch Wittich, weder ein Flügeladjutant noch gar ein Hofmarſchall. 
Jeder fürchte für ſeine Stellung. Leider iſt dies ſo. Wir haben darüber geklagt, daß 
Bismarck die Charaktere unterdrückt, hier ſehen wir aber dasſelbe, nur 
in ſtärkerer und gefährlicherer Form.“ Die Schuld des Kaiſers ſelbſt ſtellt 
Walderſee 1895 ausdrücklich feſt (II, 340): „In dieſer ernſten Zeit, in der nur feſte 
Charaktere uns helfen könnten, ift des Kaiſers Hauptbeſchäftigung, Charak- 
tere zu brechen. Wie wird die Geſchichte dereinſt ſcharf urteilen!“ 

Neben dem verhängnisvollen Einfluß der kaiſerlichen Umgebung, auf den Walder 
fee auch noch an anderen Stellen hindeutet und über den fpdter Tirpitz in feinen Er- 
innerungen ſo furchtbar geklagt hat, wirkte das charakterloſe Benehmen ſehr vieler 
Perſonen ſchädlich, die fic des Kaiſers in ihrer amtlichen oder auch in freier Stellung 
zu bemächtigen wußten. 

Und dieſes ganze Gebaren beeinflußte nun immer mehr Beamtentum und Armee, 
ja die deutſche Geſellſchaft überhaupt. „Unabhängigkeit der Geſinnung, Überzeu- 
gungstreue, furchtloſer Mannesmut“, ſchrieb 1897 Otto Mittelftädt in feiner Bro- 
ſchüre „Vor der Flut“, „ſind verzweifelt ſeltene Erſcheinungen geworden; eine feige, 
charakterloſe Menſchenſcheu fördert allerwärts die häßlichen Triebe des Servilismus 
und Byzantinismus.“ Man ſah dieſes Weſen allmählich beinahe als etwas Gelbit- 
verſtändliches an. Wenn anfangs noch hohe Beamte und Militärs dem Preisgeben 
ihrer Überzeugung aufrecht widerſtanden und hartes Anlaſſen und ſchroffen Abſchied 
vorgezogen hatten, fo wäre ſolches Bezeigen von Rückgrat nunmehr faſt naiv und 
töricht erſchienen. Byzantinismus war kein Vorwurf mehr. Und doch war alles nur 
Steigerung längſt vorhandener, oben ſchon geſchilderter Geſinnungsloſigkeit. Sie 
geht in Preußen ſehr weit zurück. „In Wahrheit liegt es fo,“ ſchrieb Th. Fontane 
(„Von Zwanzig bis Dreißig“) 1898, „daß die preußiſche Welt ſeit König Friedrich 
Wilhelm I. beſtändig wachſende Fortſchritte nicht im „Männerſtolz vor Königsthro⸗ 
nen‘, ſondern umgekehrt im Byzantinismus gemacht hat, und daß die eigentlichen 
Charaktere und die eigentlich mutigen Männer in Tagen lebten, wo's keine paten- 
tierte Freiheit gab und der Krückſtock nod wacker umging ... Auf dieſem Gebiete 
find in unſerm modernen Leben auch die mutigſten Leute Oriideberger geworden.“ 

Es wäre überhaupt höchſt ungerecht, dieſe ganze unerfreuliche Entwickelung nur 
auf unmittelbare oder mittelbare Auswirkungen des kaiſerlichen Regiments zuruck 
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zuführen. Der Zeitgeiſt an ſich wirkte mit: jene Außerlichkeit, jener geſchäftliche 
Geiſt, dazu eine Herzens härte, ein kalter Egoismus, der mit Küͤckſichtsloſigkeit feine Ziele 
zu erreichen ſuchte, dem lächelnde Höflichkeit und Entgegenkommen keine Herzens 
eigenſchaft war, ſondern nur ein Mittel, einflußreiche Leute zu gewinnen, während 
einflußloſen oder gleichgültigen oder untergeordneten Menſchen mit herriſchem oder 
flegelhaftem Benehmen begegnet wurde. Es wurde üblich, auf ungeraden Wegen 
ſein Ziel zu erreichen zu ſuchen: offene, gerade Menſchen wurden mißachtet oder 
gemieden. Es war ein Geiſt, der ſchon in einer früheren Zeit in Oeutſchland geblüht 
hatte, im 17. und dem früheren 18. Jahrhundert, ein Geiſt, der ſich in der damaligen 
Pflege der „Politik“ im Sinne der Welt- und Lebensklugheit, nicht ohne renaiſſance⸗ 
mäßige Einflüffe, ausprägte. Es war die Art, die man damals „Fuchsſchwänzerei“ 
nannte, die Methode, ſich durch Gunſtbuhlerei bei den Großen und Einflußreichen 
zu „inſinuieren“, den Höherſtehenden, den Miniſter, den fürſtlichen Rat zu gewin- 
nen oder dritte zur Beeinfluſſung jener zu beſtimmen, woraus ſich ein Streben nach 
Beziehungen, nach der Gewinnung von „Rekommandationen“ ergab. (Vgl. meine 
„Geſchichte des deutſchen Briefes“ Bd. II und meine „Geſchichte der deutſchen Kul- 
tur“ Bd. II.) Dieſe ganze Art wurde in der Zeit der Wertſchätzung innerlicher Güter, 
der Pflege der Moral und edler Gefühle ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts zurüd- 
gedrängt, und auch der zunächſt innerlichere freiheitliche Aberſchwang des 19. Jahr- 
hunderts ließ jene Weiſe verächtlich erſcheinen. 

Die dußerliche Zeit des ſpäteren 19. Jahrhunderts hat dann die häßliche Weiſe 
des 17. Jahrhunderts, zeitgemäß gemodelt, beinahe völlig wiederaufleben laſſen. 
Sie Gunſtbuhlerei gipfelte in dem geſchilderten Byzantinismus: aber fie richtete 
ſich ebenſo auf einflußreiche Leute überhaupt, und man erſtarb vor allem auch, dem 
mammoniſtiſchen Zeitalter entſprechend, weit mehr als jemals früher vor dem 
Geld. Dieſer Kotau vor dem Geld vollendete die Erziehung der Neudeutſchen zur 
Sharatterlofigteit. Der Mann von Charakter fiel beinahe auf. Man wagte ihn ſchon 
ſpöttiſch zu nehmen. „Charaktere können wir nicht brauchen“, ſagte der Minifterial- 
direktor Althoff zu einem jungen, tüchtigen, aber nicht kriechenden Gelehrten. 

Es iſt klar, daß eine fo charakterlos gewordene Geſellſchaft dem großarti- 
gen Aufſchwung innerlichen Geiſtes im Weltkriege bald eine ekle Kehrſeite hinzu- 
fügte, daß eine widerwärtige Drüdebergerei nicht nur dem Heldentum zur Seite 
trat, ſondern dieſes auch frech zurückdrängte, daß ſich derartige Leute nicht nur in 
ſichere, ſondern auch in einflußreiche zivile und militäriſche Stellen und Stäbe ein; 
niſteten, daß mit der Verleihung des „Eiſernen Kreuzes“ vielfach ein wahrer Unfug 
getrieben wurde — unglaublich, daß man dieſes von Anfang an auch für „Ver- 
dienſte auf dem Kriegsſchauplatz überhaupt“ und fpäter auch für ſolche in der Heimat 
beſtimmte, anſtatt nur für die Frontkämpfer! 

Es iſt ferner klar, daß eine ſo wenig charakterfeſte Geſellſchaft, zumal unter dem 
zermürbenden Druck der Kriegsleiden und der langen Dauer des Krieges, der 
hereinbrechenden Revolution, die ja an ſich anfangs nur ſehr wenig wirklich über- 
zeugte Vorkämpfer hatte, keinen nachhaltigen Widerſtand entgegenzuſetzen ver- 
mochte. Die zivilen und militäriſchen Stellen der Heimat knickten vor ein paar De- 
ſperados überall hilflos zuſammen. 
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Daß dann immerhin gegenüber der um ſich greifenden Auflöſung und Zerrüttung 
ſich ziemlich ſchnell ein feſterer Wille zur Ordnung durchſetzte, iſt richtig. Aber im 
ganzen beſtimmte den weiteren Verlauf der Dinge doch ein gewiſſes gegenſeitiges 
Gewährenlaſſen. Die Mehrheitsſozialdemokratie, die den revolutionären RNadikalis— 
mus zurückgedrängt hatte, verfügte über ihr Machtmittel der gewerkſchaftlichen 
Organiſationen und brachte ſo ihre Führer zu Einfluß und Stellung, konnte aber 
der alten Beamtenſchaft, der bürgerlichen Wirtſchaftsformen uſw. nicht entbehren, 
dieſe wieder mußten mit den neuen Machthabern paktieren. Kompromißwirtſchaft 
iſt jedoch kein günſtiger Boden für Bewährung von Charakteren. Dazu kam nun 
aber an Stelle des Byzantinismus nach oben ein (heute noch nicht überwundener) 
Byzantinismus nach unten. Die ſozialdemokratiſchen Führer mußten, ſo ſehr 
ſie mittelſt ihrer Organiſationen ihre Leute in der Hand zu halten ſuchten, doch den 
Stimmungen der Maſſe Rechnung tragen und jedenfalls äußerlich das ſouveräne 
Volk umſchmeicheln. Aber auch die andern Parteien trugen nun alle das Banner 
des „Volkes“ und machten ihre Reverenz. Schon ſeit langem, ſeit der Einführung 
einer auf Wahlen beruhenden Verfaſſung, ſeit der Beſtimmung der „öffentlichen 
Meinung“ durch eine freie Preſſe war ja die Charakterfeſtigkeit der Parteipolitiker 
aller Schattierungen gegenüber den Wählern ſowie gegenüber den Zeitungen eine 
ſehr fragwürdige. Wer hat es jemals gewagt, den Wählern die Wahrheit über ſie 
ſelbſt zu ſagen, wer jemals ſich ihren egoiſtiſchen Intereſſen entgegengeſtemint? 
Und wie wenige wagten der ſogenannten „öffentlichen Meinung“ zu trotzen! „Vor 
einem Zeitungsartikel brechen ſie alle zuſammen; den kann keiner von dieſen Herren 
vertragen“, ſchrieb 1866 der altliberale Theodor v. Bernhardi über die damaligen 
Liberalen („Aus dem Leben Th. v. B.s“ VI, 307). So war denn auch nach der Re- 
volution von 1918 für Politiker aller Richtungen zunächſt ein ſchlotterndes Gurdt- 
gefühl bezeichnend. Daß ſich dann allmählich eine ſehr laute und rührige Oppoſition 
gegen die neuen Machthaber entwickelte, das lag in erſter Linie an der Schwäche 
der neuen Regierung und ihren fortgeſetzten Mißerfolgen nach innen und nach 
außen. Da bekamen viele plötzlich wieder Mut. 

Dieſes Mantel-nach-dem-Winde-Hängen zeigte ſich auch ſonſt und war ein neues 
Zeichen tief eingefreſſener Charakterloſigkeit. Neben dem aus Amerika und Frank- 
reich, den Balkanſtaaten uſw. bekannten Typus des „Beutepolitikers“, der als klei- 
ner Häuptling von nunmehr zur Macht gelangten Parteien an die Krippe wollte 
— die Beſetzung rein politiſcher Verwaltungsſtellen in ſolcher Weiſe ließe ſich bis 
zu einem gewiſſen Grade rechtfertigen, nicht aber die Ernennung von demokrati— 
ſchen oder ſozialdemokratiſchen Lehrern, Oberlehrern uſw. zu „Kreisſchulräten“, 
Direktoren, Oberſtudienräten und ähnliche Fälle in anderen Berufen — trat der 
„Konjekturpolitiker“ auf, der ſich erſt nach Lage der Dinge zum eifrigen Mitglied 
einer maßgebenden Partei entwickelte und dann auch gleich als Beutepolitiker auf- 
trat, ſogar Miniſter oder Staatsſekretär wurde. Natürlich find nicht alle ſolche Er- 
nennungen und alle Wandlungen unter ſolche Geſichtspunkte zu bringen. Unter 
den Beförderten, die politiſch eine Rolle geſpielt hatten, gab es auch ſolche, die eine 
Beförderung verdienten oder die gerade wegen ihrer politiſchen Überzeugung früher 
ungerecht behandelt worden waren. Und auch unter denen, die erſt nach dem Novem- 
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ber ſich nunmehr maßgebenden politiſchen Parteien anſchloſſen und zu Einfluß ge- 
langten, gab es manche, die dieſen Wandel aus wirklicher Überzeugung nach ihrer 
Beurteilung des ganzen Umſchwungs der Verhältniſſe vollzogen. Aber wie viele 
waren Naturen, die je nachdem ſo oder auch anders konnten! 

Und doch nichts Neues unter der Sonne. Schon vor hundert Jahren äußerte 
Clauſewitz unter ähnlichen Verhältniſſen: „Der Geiſt der Deutſchen fängt an, ſich 
immer erbärmlicher zu zeigen. Überall ſieht man eine ſolche Charakterloſigkeit und 
Schwäche der Geſinnungen hervorbrechen, daß die Tränen aus den Augen treten 
möchten.“ Nichts tut uns heute mehr not als echte Männer — mögen fie politi- 
ſchen Parteien angehören, welchen ſie wollen! 
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Herbſttag 
Von Ludwig Bäte 


Die ſteilen Dächer glühen purpurrot, 

von alten Mauern flammt Weinlaubgewinde. 
Hell flirrt die Luft, kaum rührt der Wind 
zu Häupten uns das Laub der Linde. 


Still ruht das Land. Im Horizont 
verfließt des Flußbands weiße Seide, 

und aufwärts quillt und ſtrömt und drängt 
der herbe Nuch der letzten Heide. 


Und immer tiefer wird das klare Blau 
Und klingt in dir und mir, geliebte Frau! 


se 
we 
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Wikings Heimkehr 
Erzählung von Eilhard Erich Pauls 


Fortſetzung) 
an 3. 

8 qi er Bettler ging durch das Oiinengras. Der Hund folgte ihm dicht und 
Se mit der Nafe fein Kleid berührend. Der Bettelmann ftieg einen Hügel 
= (6 7s hinan, und der Hund ſprang mit beiden Vorderpfoten zu feiner Bruſt 
. auf, leckte zum Geſicht empor. Des Mannes Hand kraulte ihm den Nacken. 

Der Dünenhügel bot Umfchau. Mit einer großen Gebärde, mit beiden Armen 
ringsum greifend, nahm der Zerlumpte Beſitz von der Gnfel. Hinter ihm ſchlief 
noch einmal die Hütte in ihrer Jämmerlichkeit. Sie würde einen hochgewachſenen 
Jüngling bergen, der gebückt durch die Tür treten mußte; und die Sonne warf ihren 
Goldſchein wie einen Fuͤrſtenmantel um feine Schultern, ſetzte ihm einen Stirnreif 
in das Blondhaar, der das Zeichen des Herrn war. Die Hütte zudem in ihrer Jämmer- 
lichkeit würde die Mutter dieſes Knaben bergen. Warum ſtieg die Sonne ſiegend 
am Oſthimmel auf? Das ganze Wattenmeer war voll bewegten Lebens und warf 
den Sonnenglanz doppelt zurück, blendend bis auf den Dünenhügel herauf. Aber 
nach Weſten rief das immer gleiche, tönende Rauſchen der Brandung, die den hohen 
Luftraum mit dem Geläut von tauſend Glocken erfüllte. Das Licht des Tages war 
überall, im weißen Sand und auf den harten grauen Gräſern, golden in der zittern- 
den Luft. Aber tauſendmal inniger faßte dieſes Läuten der großen Glocken, mit 
viel tauſendmal verſtärkter Leidenſchaft zog dieſer dröhnende Geſang alle Dinge zu 
einem einzigen Sein zuſammen. Es war alles eines, und nichts führte mehr ein 
beſonderes Daſein; es war alles eins in dem Schoße dieſer Brandung, die wie 
gewaltiges Fahnenwehen vom Himmel herab in der Luft hing. So war die Bran- 
dung wach mit jedem Morgen, und nicht müde am Abend, ſo füllte ſie mit ihrem 
wilden Atem feit Jahrtauſenden und wieder Jahrtauſenden die Luft und wölbte 
das umfaſſende Dach über der Inſel, ſchwoll an zu Gier und Gebrüll, zur Wut in 
Donnern und Gedröhn, wie ſeit Jahrtauſenden jeder Tag feinen Mittag und jedes 
Menſchenleben ſeine Liebe hatte, und glitt herab zum weichen Schlafgeſang der 
Mutter. Was irgendeinmal der Menſch gedacht hatte, im Rauſchen dieſer Brandung 
ſprachen die Gedanken; was irgendeinmal der Menſch in Luſt oder Leid getragen 
hatte, das lebte im Rauſchen dieſer Brandung. Und wem die Brandung das Wiegen- 
lied geſungen hatte, dem ſprach ſie die Sterbegebete. Die Inſel läßt ihre Kinder 
nicht und gibt ſie niemals frei; das Rauſchen der Brandung begleitet ſie und zieht 
fie zurück; es iſt das Rauſchen des Blutes geworden, es iſt das Leben geworden für 
jeden Sohn der See. 

Und nun ergoß ſich der Bettelmann in dieſes Rauſchen hinein wie die Seele in 
ihren Gott, der ſie geſchaffen hat. 

Vor dem Blick des Bettlers tat ſich ein Dünental auf, in deſſen Mitte ſich das 
Gehöft des Schafhirten mit vielen großen Hürden ringsum geborgen hatte, geborgen 
und wohlaufgehoben in dem Rauſchen der Brandung, welche überall war, und 
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zugleich verftedt vor der zerſtörenden Wut desſelben Windes, der irgendwo weit 
hinter der Brandung erſtanden war. Der Bettelmann betrat das Gehöft. Es war 
überall Tag geworden; und der Tag rief zur Arbeit. Die Hunde ſprangen geifernd, 
bellend, wütend von überallher auf den Fremden ein; aber da der alte Wächter ihn 
begleitete, ſo ſchwiegen ſie ſtill vor ſeinen Füßen und umwedelten den Fremdling. 
Ein Madchen trat aus dem Haufe. Wie fie den Bettler ſah und die Hunde um ihn, den 
alten Hund des verſchwundenen Herrn bei ihm, rief fie erſchrocken in das Haus zurück. 

„Vater!“ rief ſie. | 

„Eicke“, antwortete der Vater, dann trat er heraus. 

„Ein Fremder“, ſagte das Mädchen, noch immer erſchrocken. 

„Ein Bettler!“ antwortete der Schäfer und zuckte die Achſeln. 

„Die Hunde aber!“ rief das Mädchen und zog den Vater faſt Schutz ſuchend heran. 

Dod ehe der Schäfer das Gebaren der Hunde beachtet hatte, ſprach gleichmütig 
der Bettler: 

„Oaß der Hund Eures Herrn mir folgt, wundert Euch nicht. Der Junge dort in 
der Kate nennt's Zauberei. Wundert Euch nicht und gebt mir zu eſſen!“ 

Das Mädchen war faſt froh, daß es im Hauſe verſchwinden konnte. Sein junges 
Herz hatte Angſt vor dieſem Bettler, und ſtrichen doch viele über die Inſel. Der 
Schäfer rief den Hund beim Namen. 

„Wächter!“ befahl er. 

Aber der Hund ſah kaum zu ihm auf, hob nur die Augen zu dem alten, fümmer- 
lichen, zerlumpften Fremdling, dem er hatte folgen muͤſſen. 

„Wer biſt du?“ fragte der Schäfer erſtaunt. 

Aber der Bettler antwortete gleichmütig und wie begütigenb. 

„Nirgendwer bin ich und trage jedermanns Leid. Gib mir zu eſſen!“ 

Das Mädchen trat mit Schüſſel und Löffel heraus, ſetzte die Speiſe auf einen 
Tiſch vor dem Hauſe und wies auf die Bank. 

„Eßt, Herr!“ ſagte das Mädchen. 

„Sagſt du Herr zu dem Bettelmann?“ fragte faſt zornig der Schafhirt. 

„So will ich dir's nicht vergeſſen, Eicke“, antwortete der Bettler und begann 
gierig zu eſſen. Aber dem alten Hunde gab er von ſeinem Mahle. 

Das Mädchen ſtand zur Seite, als habe ſie auf Befehle zu warten. Der Schäfer 
ſchüttelte unmutig den grauen Kopf. Da tollte Lärm von allen Seiten heran. Drei 
Burſchen ſtürmten herbei, drei liefen von der anderen Seite herzu. Ein paar rannten 
die Hügel herab und winkten mit den Armen und ſchrien von weitem. Und wieder 
andere ſtoben aus den Ställen und lachten und lärmten durcheinander. 

„Sven!“ riefen fie. 

Halloh!“ ſchrien fie. 

Und wie ſie heran waren, zogen ſie das Mädchen in ihren Kreis, und andere 
zogen es und ſtießen es lachend hin und her. 

„Eicke!“ johlten ſie laut in die Luft hinein, die von der Brandung angefüllt war. 

Der Schäfer wollte zornig werden. 

„Was fällt euch ein, ihr Schlingel? Marſch, an die Arbeit! Die Ställe gereinigt, 
die Muttertiere gemolten. Fit nichts da, was ihr tun könnt?“ 
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Aber fic fprangen um ihn herum. Dazwiſchen beftürmten fie einander mit rajden 
Fragen. 

„Woher kommt ihr? Warum feid ihr nicht bei den Schafen geblieben?“ 

»Und andere: „Warum laufen wir von allen Seiten herbei? Es war nicht aus- 
zuhalten in den Ställen.“ . 

Und dann ſchrien fie alle auf den Schäfer ein: 

„Gib uns ein Felt, Schäfer, du haft es uns lange verſprochen!“ 

Und andere: „Wir wollen tanzen, Spen, und wollen Bier trinken. Gib dich, 
Alter!“ 

Und wie der Schäfer, nicht mehr entrüſtet, erſchrocken jetzt, die Anſtürmenden ab- 
wehrte, ſprachen ſie durcheinander und redeten alle dieſelben Worte. 

„Es iſt über uns gekommen. Nicht wiſſen wir, wie es über uns gekommen iſt. Der 
Tag ijt voller Sonne, das Tönen der Brandung reizt uns, ein Nauſchen iſt in unſerem 
Blute. Wir wollen tanzen, Schäfer, gib uns ein Feſt!“ 

Und andere in derſelben Weiſe. 

„Wir haben nicht geſprochen miteinander, es iſt ein Rufen in allen Lüften. In 
jedem Möwenſchrei ift eine Forderung. Gib uns zu trinken, Sven! Es zuckt uns 
in den Beinen.“ 

Und einer, fie alle überſchreiend: 

„Du weißt, Sven, daß du uns ein Feſt verſprochen haft, ſeit Jahren und Jahren 
ſchon!“ 

Der alte Schäfer wich vor ihnen zurück, ſtarrte fie mit erſchrockenen Augen an, 
hielt ſich die pochenden Schläfen, dann glitt ein Lächeln bewegt über ſein ver— 
wittertes Geſicht. Und wie es ein wenig ſtiller geworden war, weil fie feine Antwort 
erwarteten, rief er ſeine Tochter heran. 

„Eicke!“ rief er, und ein wenig zitterte ſeine alte Stimme. „Eicke, Kind, biſt du 
an meinem Bette geweſen in dieſer Nacht?“ 

Das Mädchen antwortete lächelnd: 

„Du ſchrieſt im Traum auf. Da bin ich zu dir getreten.“ 

Und der Alte nickte. 

„Dann biſt du zu mir gekommen auch in meinem Traume“, ſagte er. „Ich habe 
in heißer Angſt gelegen; ihr alle kennt die eine Angſt, die auf mir drückt. Da iſt 
die Inſel ſelbſt, auf der wir ſtehen, aber ich ſchwankte kaum in meinem Bette, da 
iſt dieſe Inſel ſelbſt zu mir gekommen. Sie hatte deine Geſtalt genommen, Eicke, 
aber ihr Kleid war mit den Federn der wilden Schwäne verbrämt. Und als ſie auf 
mich blickte, ging ein Leuchten, wunderbar wie das Leuchten des Waſſers, von ihr 
aus und floß über mich. Daß es Zeit ſei, ſagte ſie; und als ich aufſchrie und mich 
wand: daß es Zeit ſei, ſagte ſie, und verſchwand. Wann hab' ich euch das Feſt 
verſprochen, ihr Burſchen?“ : 

Da wollten fie kleinlaut werden, da wichen fie zur Seite und drängten ſich zurück. 
Aber der Bettelmann, den ſie vergeſſen hatten, brüllte, wie in jäh ausbrechendem 
Wahnſinn, auf: 

„Gib das Felt, Gven! Laß fie trinken und tanzen!“ Und ſchlug mit der Fauſt 
auf den Tiſch und ſaß danach ſtill und löffelte ſeine Suppe. 
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„Ich fürchte mich“, ſagte Eicke und drängte ſich an den Schäfer. Aber der gab 
ſeiner Frage Antwort. 

„Wenn der Herr zurückkehrte, habe ich euch verſprochen, ſoll euch euer Feſt werden. 
Sit er gekommen?“ Ein liſtiges Zwinkern aus gekniffenen Augen begleitete feine 
Frage. 

Die Burſchen ſchämten ſich und ſchwiegen. Aber wieder brüllte der Bettler über- 
laut auf: 

„Gib das Feſt, Sven, laß fie trinken und tanzen!“ 

Der Schäfer lachte glücklich zu dem Bettler hinüber. 

„Ja, da riechſt du den Braten. Es fällt genug für den Bettler ab, wenn wir feiern.“ 

Dann richtete er ſich auf, und ſie wunderten ſich über den Strahl des Glückes auf 
ſeinem Geſichte. 

„Wir müſſen eine Wache ausſtellen“, ſagte er. „Oben auf der Düne muß einer 
ſtehen, und ihr müßt euch ablöſen. Du gehſt als erſter hinauf!“ befahl er einem 
der Burſchen. „Wir müſſen Ausguck halten. Es kann kein kleines Schiff ſein, ſein 
Vauch muß mit allen Schätzen gefüllt fein, und der Ruhm von alledem, was er 
getan hat, bläht feine Segel. Ihr ſollt euer Feſt haben, Burſchen!“ Er lachte, ſchier 
wahnwitzig, daß ſie erſchraken. „Denn der Herr kehrt heim. Wie lange iſt er fern 
geweſen?“ 

Die Tochter antwortete leiſe, denn es war tief ſtill ringsum. 

„Er iſt zwanzig Jahre ſeiner Inſel fern geweſen, zwanzig Jahre.“ 

Da ſchwiegen ſie und wagten keinen Lärm und nicht, daß ihre Freude laut wurde. 
Aber der Schäfer gab gelaſſen feine Befehle. Daß vor dem Haufe zwei Schafe ge- 
ſchlachtet würden, daß fie Tiſche aufſchlügen und daß die Frauen zum Backen und 
Braten ſich rüſten follten. Sie begannen nur, leiſe zu lachen, und fürchteten ſich 
dor ihrem Feſte. 

Der Bettler rief ſie zu ſich. Der Fremdling in ſeinen Fetzen ſetzte ſich auf einen 
Hauklotz, der dort lag. 

„So werde ich euch die Zeit des Wartens mit einer Geſchichte kürzen.“ 

Darauf klatſchten ſie wie Kinder in die Hände. Die müßig waren, ſetzten ſich im 
Kreiſe um ihn, aber der alte Hund legte den Kopf auf ſeine Knie und wandte den 
Blick nicht von ſeinem Geſichte. Eicke ließ ſich in das Gras nieder. Die zu arbeiten 
batten, kamen doch immer wieder, um zu hören. 

„Welches Märchen ſoll ich erzählen, Eicke?“ fragte der Bettler, und daß der alte, 
ſchmutzige, zerlumpte Mann ſeine Hand auf ihr Haupthaar legte, wie ſchützend, wie 
ſegnend, das duldete das Mädchen mit leiſem Erſchauern. 

„Woher kommt Ihr, Herr?“ fragte das Mädchen. 

„Aus der Hölle komme ich“, antwortete der Bettler. Da lachten fie ſchon und 
glaubten an ihre Fröhlichkeit. Aber der Bettelmann erzählte: 

„Ihr mögt den Isländer-Ogi fragen“, ſagte er. „Auf feiner fernen Inſel, die ihr 
alle nicht kennt, da ihr keine Fürſten und Helden ſeid und nicht wikingert, auf ſeiner 
Inſel mitten im ewigen Schnee iſt das Tor, das in die Hölle führt. Giftiger Geifer 
quillt glühend heraus, und wenn das Tor aufgeſtoßen wird, fliegt Feuer freſſend 
zum Himmel. Der Atem beißt und zerreißt dem Menſchen die Lungen, wenn er in 
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die Nähe des Tores kommt. Aber da bin ich hineingeſchritten, denn ich hatte Luft, 
mit dem Teufel zu kämpfen.“ 

Sie wollten aufbegehren und den Lügner ſchelten, aber fie wagten nicht, vor dem 
Leid zu ſprechen, das über fein Geſicht gebreitet lag. Und er ſprach von der afti- 
kaniſchen Wüſte. 

„Das Feuer der Hölle brennt anders als dort am Tore“, ſagte der Bettler. „Was 
dort brennt, mag von außen beißen. Das iſt nichts. Aber das Feuer der Hölle brennt 
hier und hier und hier.“ Und er griff ſich in aufgewecktem Entſetzen mit beiden 
Händen an die Augen, an die Bruſt, an die Stirne. „Es brennt von innen heraus. 
Gelber Sand iſt, ſoweit dein Auge reicht und dein Fuß dich in einer Wanderung 
bis zur Erſchöpfung trägt; die Luft ift voll eines weißglühenden Lichtes. Du willſt 
die Augen ſchließen, aber deine Lider find zu dünn, dein Auge zu [hüßen. Und wie 
du ſtille ſtehſt, weil du in Licht gefangen dich nicht zu rühren wagſt, fo ſchießt dir 
eine Flamme aus dem Hirn himmelhoch und praſſelt dort oben gegen das Dach des 
Gewölbes, das gläſern iſt und in Splittern über dir zuſammenfällt. Und aus deinen 
Augen bohren zwei Nadeln, tauſend Nadeln, und dein Blut ziſcht heiſer auf vor 
der Glut dieſer tauſend Nadeln. Sie bohren bis in deine Seele. Darum ſind die 
Teufel ſchwarz gebrannt, nur das Weiß ihrer Augen hat noch eine Farbe. Ich weiß 
nicht, welche Gnade ſie mir erwieſen, daß ſie mich nicht fraßen. Ihre Mäuler bleckten 
wie die der Seeungeheuer, und der Geifer floß ihnen aus den Mundwinkeln. Aber 
fie hoben mich auf, um mich zu quälen. Sie haben mich an einen Pfahl gebunden 
und haben Holz rings um meine Füße geſchichtet. Das entzündeten ſie und ſprangen 
johlend durch die hohen Flammen. Und wie ſie ſprangen, ſtachen ſie mit Knochen 
und fpigen Steinen und verkohlten Holzſtäben nach mir. Wenn aber mein Kopf zur 
Seite fiel, dann riſſen fie das Feuer auseinander; und fo bin ich hundertmal ge- 
ſtorben. Aber ihre Weiber brauchten mich. Die waren fett und troffen von üblem Ol. 
Ich war ihnen ein Schemel für ihre Füße, wenn fie ſich in Faulheit rdtelten. Aber 
wenn die Hitze war, dann wuchs der Wahnſinn, und es dörrte die verdurſtete 
Zunge. Ein Tropfen Waſſer wäre mehr geweſen als die weite Weſtſee.“ 

Sie mochten nicht hören. Das war alles ſo ſchwer und furchtbar. Sie blickten ſcheu 
zur Seite. 

„Wer ſeid Ihr, fremder Wanderer?“ fragte das Madchen. 

Aber der Bettler antwortete: 

„Nirgendwer bin ich und trage jedermanns Leid.“ 

Schon wollten ſie von ihm gehen. Aber da ſtolperte ein Greis in hängenden 
Lumpen auf den Hof. 

4. 

Diefer Greis in hängenden, loſen Lumpen, blöden Blickes, Seeſalz und Sand im 
wirren, weißen Bart — wie er ſcheu den Hof betrat, ſprangen die Hunde zu ihm 
und umbellten ihn grüßend. Der alte Wachter heulte nur auf und legte ſeinen Kopf 
fefter auf die Knie des Bettlers. Der erſchrak und zitterte heftig. Und die Burſchen 
alle, die Mägde mit fliegenden Zöpfen liefen zu dem verwahrloſten Alten und um- 
lachten ihn, zupften ihn an feinen Lumpen, zerrten ihm den weißen Bart und um- 
tanzten ihn kreiſchend. 
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Und wieder, dieſer Greis in hängenden, loſen Lumpen, blöden Blickes, Seeſalz 
und Sand im wirren weißen Bart — wie das Mädchen ihn erblickte, das ihn doch 
kannte, weil er, der die ganze Inſel irr durchſuchte, nur hier beim alten Schäfer Spen 
ſeine Nahrung bekam: das Mädchen wendete erſtaunt und erſchrocken die Augen 
vom Greis zum Bettler, der vor ihr ſaß und ihr Ehrfurcht und Grauen einfloͤßte. 

„Wer biſt du?“ flüſterte ſie wieder. Der Fremde antwortete nicht. 

Ex war wieder der zerlumpte, geſchlagene, ſchmutzige Bettler; und es hatte doch 
Augenblicke gegeben, in denen er über ſich ſelbſt maßlos hinausgewachſen war. Aber 
jetzt war er der zerlumpte, ſchmutzige Bettler, der Nirgendwer, welcher jedermanns 
Leid trug. Und von jenem Greis, ob auch die losgelaſſene Jugend ihn verhöhnte 
und frech umſprang, wußte ſie doch, wußte Eicke doch, denn der Vater Sven hatte 
ſie es dringend gelehrt, daß ſie heilige Scheu und Ehrfurcht und liebe Sorge zu ihm 
hätte. Wenn ſie aber den Blick von einem zum andern wandte, ſo trug der Greis 
dieſelben Augen, blöder noch und ſtumpfer freilich, wenn im dumpfen Bettelmann 
die Leidenſchaft heiß aufzuckte. Und wenn die Glieder noch ungelenker an dem Leibe 
des Greiſes hingen, während fie in der Fammerlidteit des Bettelmannes doch zu 
wildem Zorn und herriſcher Geſte zuſammengeriſſen wurden, ſo hatten ſie beide 
dieſelbe Geſtalt, waren ſie Bilder eines gleichen Weſens. Dieſe Ahnlichkeit war ihr 
voll ahnungsvollen Grauens. 

Und zuletzt, dieſer Greis in hängenden, loſen Lumpen, blöden Blickes, Seeſalz und 
Sand im wirren, weißen Barte — wie der Bettelmann ihn ſah, ſchüͤttelte Entſetzen 
und Mitleid ſeinen Leib. Er heulte plötzlich auf und wollte die Augen mit ſeinen 
Händen ſchützen. Und mußte doch ſehen und den Spott hören, den die Burſchen 
trieben, den frecheren Spott hören, den die Wichter kreiſchten, er mußte die Erbärm- 
lichkeit dieſes Greiſenalters ſehen, und farbloſe Bläſſe überzog ſein Geſicht, obwohl 
ihm der Schweiß auf der Stirne tropfte 

„Wir können ihn nicht ſchützen“, ſagte das Mädchen, als müßte ſie ſich und den 
Vater und den Hof vor dieſem fremden, hergelaufenen Bettler entſchuldigen, der 
doch weiterlaufen und wieder verſchwinden würde, wie er hergelaufen war. „Wir 
konnen den Spott der andern nicht von ihm halten. Der alte Ihno iſt es, der Vater 
unſeres Herrn.“ 

Und wie fie dem Bettelmann in das Geſicht ſah — 

„Warum weinſt du, Fremdling?“ : 

Der aber fchüttelte den Kopf und wehrte das Mitleid in ihrer Frage hart ab. 

„Ich kannte ihn,“ antwortete er, „ich wußte es, daß es der Vater Ihno wäre. 
Schmach, Schmach, Schmach über ſeinen Sohn!“ 

„Welches Leid liegt auf ſeinem Sohne?“ fragte leiſe das Mädchen. 

Und der Bettler antwortete abweſend: 

„Nirgendwer iſt er und trägt jedermanns Leid.“ 

Das Mädchen griff nach ihrem Herzen. Aufſchreien wollte es. Es wurde nur ein 
gages Flüftern aus ihrem Entſetzen. 

„Ou haſt dich ſo genannt, Fremdling.“ 

Aber drüben brüllten fie laut. Sie hatten ein Zelttuch herbeigeholt, und andere 


hoben den unglücklichen Alten, der nur blöde kicherte, und warfen ihn auf = aus- 
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geſpannte Tuch, um ihn zu prellen. Einmal zogen fie an, einmal flog der ungefüge 
Leib des Greiſes ein wenig in die Höhe und fiel zurück. Einmal klang ein Stöhnen 
durch das alberne Kichern des Greiſes. Da ſprang der Bettelmann jäh auf. Er warf 
ſich ſo ungeſtüm mitten unter die Spielenden, daß ſie auseinander prallten, daß ſie 
das Zelttuch fallen ließen und daß der Alte jählings auf der Erde lag. Aber der Vettel- 
mann beugte ſich nieder zu dem Alten, beugte ſich tief herab und küßte den Alten. 

„Vater!“ rief er. „Vater, verzeih deinem Sohne!“ 

Als die andern erſchrocken waren, andere ſich über den Störer ihres Spieles er- 
zürnten, andere über die beiden Bettelgeſtalten lachten, die ſich küßten, ſich umarmt 
hielten und ſich küßten, da ſtand der Fremde, der Hergelaufene langſam auf. Und 
wie er ſich im Kreiſe umſah, atmete er tief. | 

„Ihr follt um euern Spaß nicht kommen“, {prac er ſchier unheimlich. „Ich werde 
euch den Tanz der Hölle tanzen.“ 

Die einen jubelten. 

„Wir feiern die Wiederkehr unſeres Herrn, der noch nicht gekommen ijt. Der Her- 
gelaufene ſoll uns tanzen.“ 

Die andern aber fürchteten ſich vor der Hölle, vor der Wildheit im Blicke dieſes 
Bettlers. 

Der aber ſchritt ruhig über den Hoſplatz, den verſpotteten Greis geleitend, und 
Eicke, das Mädchen, bot ihm Schafmilch. Dann gebot er, den Kreis zu bilden, welcher 
voller geworden war, weil die laute Feſtesfreude die Nachbarn und ihre Kinder 
angelockt hatte. Oven war aus der Hütte getreten und ſtellte ſich zu dem trinkenden 
Greiſe. Eicke flüſterte mit ihm und wies angſtvoll auf den Bettler, der ſich zum 
Tanzen ſchickte. 

Auf der Höhe des Dünenhügels aber ſtand aufgerichtet die ausgeſtellte Wache 
und maß ſcharfäugig die weite Weſtſee ab, denn das Segel mußte auftauchen, und 
das Schiff mußte erſcheinen, das ihnen den Herrn brachte, auf den ſie ſeit zwanzig 
Jahren gewartet hatten. 

Es war ſtill auf dem Hofe geworden. In der Mitte des lauſchenden Kreiſes ſtan d 
der Bettelmann und ſchien müde, zerbrochen. Nun wies er den alten Hund, der 
nicht von ſeiner Seite weichen wollte, von ſich. Aber Eicke mußte kommen und das 
Tier fortzerren. Doch wie ſie ihn am Halsbande hielt, fühlte ſie das Zittern des alten 
Leibes, der gebrechlich war, und hörte das röchelnde Stoßen ſeines Atems. Dann 
begann der Bettler zu tanzen, wie er es in Afrikas Gluthölle geſchaut. 

Er ſank zur Hude zuſammen und ſaß in der Mitte des Raumes, kläglich un d 
kümmerlich und zuſammengekauert. Auf ſeinen Hacken ſitzend, bewegte er in den 
Hüften ſeinen Körper von der einen zur andren Seite, in unaufhörlicher Bewegung, 
die langſam begann und ſchnell und ſchneller wurde, und bei jeder Bewegung legte 
er den Kopf auf die eine und den Kopf auf die andere Seite. Ein Schütteln und ein 
Schaukeln, das ſtumpf begann, das albern und lächerlich anfing, das aber wild und 
teufliſch anwuchs, und von dem ein böſer Geiſt verzaubernd ausging. Sie ſtande nn 
ringsum, fie wollten anfangs ſchelten oder lachen. Aber fie wurden ohne den kläg 
lichen Verſuch eines armen Widerſtandes zu denſelben Bewegungen, demſelbe n 
Schaukeln gezwungen. Eine Betäubung fing an, ihre Sinne zu ſchlagen. Die Aug ery 
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des Bettlers waren verglaſt. Dennoch fab er, was um ihn vorging, dennoch bemerkte 
er, daß jener Jüngling den Hofraum betrat, der ihn am früheſten Morgen von der 
Hütte und ihrer Zämmerlichkeit verjagt hatte, jener Jüngling, der hochgewachſen 
war und dem die Sonne den Stirnreif des Fürſten in das goldene Haar gedrückt 
hatte. Und neben jenem Jüngling ging die Mutter. Der Bettler fiel aus feiner 
gleichmäßig ſchaukelnden Bewegung, aber tanzte nun in einer heftigeren Wildheit, 
aus der heraus er dennoch fab, daß Sven die Mutter ehrfiirdtig begrüßte und daß 
fie eine Fürſtin war, wenn fie auch grobgekleidet ging. Und aus dem wilden Singen, 
Stammeln, Schwatzen heraus, das er begann, bemerkte er doch, daß Eicke, die ihn 
zuerſt den Herrn genannt hatte und zuerſt von ahnendem Grauen vor ihm erfüllt 
war, zu dem Jüngling trat. 

„Eigod!“ fagte das Mädchen, leiſe nur und ſchuͤchtern. 

Aber der Jüngling ergriff beide Hände des Mädchens und ſchwenkte ſie fröhlich. 
Als er jedoch den Bettler nicht mehr überſehen konnte, deſſen Tanz toller Wahnſinn, 
Stampfen und Schreien geworden war und ein Zauber und eine Verzauberung 
für die Knechte und Mägde ringsum, fragte Eigod das Mädchen, verächtlich nur 
und halben Blickes hochmuͤtig hinuͤberſchauend: 

„Was will der Gauner?“ 

Eicke, die den alten Wächter am Halsband hielt und deutlich fühlte, daß ſie den 
zitternden Hund, wenn er nicht gebrechlichen Körpers geweſen wäre, kaum noch 
hätte halten können, antwortete ſtill bedeutend: 

„Sie wollten den Vater höhnen, da begann er zu tanzen.“ 

Als der Wahnſinn des Tanzes, der nun eine ungeahnte Kraft und Geſchmeidigkeit 
des nicht mehr bettelhaften Körpers zeigte, ſoweit geſtiegen war, daß der Fremde 
jie alle in feinem Willen und in feiner Hand hatte, daß er mit ihnen allen tun konnte, 
was er wollte: lief der Burſche, der zur Wache ausgeſtellt war, mit ausgeſtreckten 
Armen ſchreiend in den Hof. Sven, auf dem Tiſche ſtehend, fab ihn zuerft. Sein 
Seſicht wurde glühheiß. 

„Daft du das Segel geſehen?“ ſchrie er. „Iſt das Schiff des Herrn auf der See?“ 

„Der Isländer-Ogi kommt vom Herrenhof geritten“, ſchrie der Burſche. 

„So geh auf deinen Poſten!“ ſchalt der Schäfer. 

Aber der Tänzer ſtand hod aufatmend in der Mitte des Kreiſes ſteil ſtill. Dann 
tig er fie alle mit einer heftigen Bewegung beider Arme ringsum zu ſich heran und 
in ſeinen Herrenwillen; und dann, die geballte Fauſt der rechten Hand hoch über 
ſich haltend und drohend fie ſchuͤttelnd, ſchrie er mit leidenſchaftlicher Wildheit und 
üͤberſchrie alles, was ſich ihm etwa entgegenſtemmte, ſchrie als ein Herr alles Anech- 
tiſche über den Haufen. 

„Der Herr iſt gekommen! Ihno Wiking iſt gekommen! Heil Ihno Wiking!“ 

Und ſchon riefen fie antwortend, und feine Leidenſchaft hatte in ihnen allen ge- 
zündet: 

„Heil Ihno Wiking!“ 

Er ließ ſie nicht. Er ſtand in ihrer Mitte, die Augen weit geöffnet und auf ihre 
Herzen gerichtet. Er wuchs in ihrer Mitte über ſie alle hinaus. Kraft ſtärkte ſeine 
Glieder, Wille ftählte feine Seele. Und er riß fie in feine Bahn. Die Lumpen ſchienen 
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von feinem Leib zu fallen, den Schmutz ſahen fie nicht. Sie frien in feinem Schreien, 
und der Funke feines Blickes ſprang in ihre Augen. 

„Ihno Wiking iſt gekommen! Doch er ruft euch nicht zum Feſte. Der Knecht ruft 
euch zum Feſte. Zum Kampf ruf’ ich euch, zum Kampf ruf ich euch alle! Die 
Meſſer heraus! Ihr ſollt kein Hammelblut fließen laſſen. Räuberblut, Diebesblut 
ſollen eure Meſſer trinken! Warum habt ihr die Inſel ſtehlen laſſen! Schande über 
euch! Ihno Wiking wird euch ſchmähen, denn er iſt zurückgekommen!“ 

Er wies mit einer fordernden Bewegung über die Hügel weg. Er tat ein paar 
Schritte gegen das Tor zu, und fie folgten ihm alle, Sven und Eigod und das 
Mädchen und die Burſchen. Nur der alte Ihno, der Greis, ſchlief; und Frau Aja 
ſchüttelte müde, glaublos den Kopf. Aber die andern folgten. 

„Dort liegt der Herrenhof. Die Meſſer her! Harald Raffzahn wollen wir tot- 
ſchlagen!“ 

Da hatte ſich der alte Hund von des Mädchens Hand geriſſen, oder das Mädchen 
hatte den alten Hund losgelaſſen, weil ſie ihn vergeſſen hatte. Und der alte Hund 
ſprang noch einmal zu dem fremden Bettelmann, der kein Bettelmann mehr war. 

„Des Herrn Hund! Ihno Wikings Hund!“ riefen alle. 

Der Fremde fing den Hund in feinen Armen auf. Und wie der alte, treue Hund 
in ſeinen haltenden Armen zuckend ſtarb, noch einmal aufblickend, da blieb der Mann 
mit dem alten, toten, treuen Hund in ſeinen Armen ſtill ſtehen, und die Tränen 
rannen ihm über die Backen. Und auf einmal war er wieder der zerlumpte Bettler 
und ließ ſich auf die Erde fallen. 

Sie fürchteten ſich vor ſeinen Tränen. Nun ſie aus ſeinem Zwange waren, wichen 
ſie ſcheu vor ſeiner Beſeſſenheit zurück. Nur Eicke, das Mädchen, trat zu ihm heran 
und zog den Jüngling mit ſich herzu, und beugte ſich zu dem Fremden. 

„Sag' uns, Vater, wer du biſt!“ ſagte das Mädchen. 


Der Bettler ſah mit einem verhaltenen Lächeln zu ihr auf und ſah voll fragend zu 


Eigod hin. Er war nicht mehr der Bettler. 


„Nennſt du mich Vater, Mädchen?“ ſagte der Bettler. „Dafür werde ich dich zu 


meiner Schwieger machen.“ 


Und er lachte, als das Mädchen errötete und der Jüngling verwirrt auf ihn blickte. 


(Schluß folgt) 


A <> 


Grauer Tag 
Von Richard Tränkle 


Ein Dämmern über Deutſchland; um und um. 
So fahl die Heide, tot und ſtarr und ſtumm ! 
Ein Nabe nur fliegt krächzend übers Feld, 

Als ob er rechten wollt' mit dieſer Welt. 
Kaum rieſelt fern ein Lichtſchein trüb und bang: 
Iſt's Sonnenaufgang? ift es Untergang? — 
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Das Wadhtmahl im Rhonberg 


Nach einer Schweiger Sage 
Von Kurt Geucke 


Am Finſteraarhorn · Nhonetal 
Gabut eine Schlucht, da dringt kein Strahl 
Der Sonne cin. son! ten die Wand, 
3 l, zum 
Vom Schroffen durch ein 1 Höllentor 
Drei Waf ze brechen vor, 
Tiefſchießend in ein Keſſelrund 
Zum Herenlod und Teufelsgrund. 
Sic fee grant kein Baum, bie ip Ipriebt tein Straud, 
keiner Menſchenhuͤtte Rand: 

41 Belfemiis, Tollwurz, Mannsalraun 
Bae Kraut Derzweif wud Graun. 
Kein Menſch, der ohne Not betrat 
Mes felsumfahrne = enbab, 
Das nach dem und Stein 
Abriegelt wie vor — ca Sein. 
Es war vor hundert Jahren knapp, 
ls herab, 
Go täglich bis zum Abend ſtrahl. 

— Bauern Sohn im Land, 
War er doch nur ein . Ae 


2 ein Erb u 
Slieb frop te im Mund, blies file fein Mut. 


Ei 7 wi d ang, 
Deck ler ein 8 gi 11. hr I den Klang, 
Berg zurück, 


Se hinter Buſch u 
Und fand an jedem Blättlein Glück. 
Der Hirtenbub, er merkt es kaum, 
Sein Liedlein laßt und Almentraum: 
N 5 Ziegen ſchnell zu Hauf 
nidften Wildzaun auf. 


en Se 


de Tropfen auf f der G 

A ce daß es ihm Te ik 
Schreckhorubauern, feinem Herrn, 

925 er am liebſten meilenfern! 


Schon dricht der Mond aus Wolken vor, 
Da tlafft vor ihm das Teufelstor, 

Das zwiſchen kahlem Felsgeblöck 

Ei t in das Höllenel. 

Vor Schreck ihm fträubt {ie Haat und Haut, 
Und feinem Mund entflicht 15 Laut, 
Dem Uhuſchrei die Antwort gellt: 

Ein Ton, wie nicht von dieſer Welt! 


Drei Weiler weit ein Glöcklein wacht, 

Tropft langfam 5 Mitternacht. 

Da hört er plötzlich aus der Schluft — 
Er will nicht trauen Ohr und Luft — 

Ein klͤglich Meckern hört er dort, 

se lle Furcht er laßt ſo fo 

ts treibt ihn die Begier 
Aach dem verirrten armen Tier. 


Er was ir das? Ein gäler Schein 
... plötzlich aus dem Felsgeſtein! 
er Stollen tut ſich auf, 


Ein lang 
Da fingert tiefes Licht 
Und ſieh, im Strahl, wie 53 
Sieht er das Zicklein vor ſich gehn! 
Von unſichtbarer Macht erfaßt, 
Hebt's Fuß um Fuß: nicht Haft, nicht Raft. 
Als gelt? es feine Ccclenruh’, 
Dem Lichte nach und immerzu 
Fels igt er wohl hundert Ladter lang, 
=i ſich verbreiternd ſenkt der Gang 
d er in einen Naum gelangt, 
tief er bis ins Mark erbangt! 
Ein hölliſch Feuer an ihn tam — 
Das machte jeden Atmer zahm! 
Auf ſieben Herden flammte Schein; 
In ſieben Keſſeln ſott Gebein; 
Und fieben Köche, weißgeſchüͤrzt, 
Die haben Speis und Trank gewürzt. 


Sie fragten nicht, ie prachen nicht, 
Sie ftarrten, ten 7 Licht, 
In Siebenfcuers Robleng 

So rot wie Blut, fo . a Blut! 


Der Grimmſte büdte ſich und pfiff 

Dem Zicklein, und mit einem Griff 

Schon flog’s in einen Keſſel ein, 

Daß gleich fein Blick aufſchwamm und Bein. 
Da packt den Buben Schreck und Graus — 
Wohin es ſei — er weicht hinaus 

Und kommt in einen zweiten Naum, 

Da fühlte er ſich beſſer kaum! 


Durch dieſe Kammer Kälte kroch: 

Es war ein Wind und Wetterlod! 

Die Wölbung Eis, der Eſtrich Schnee, 
Die Wände Stahl, die Luft voll Weh! 
Um einen Tiſch auf Hochgeftühl 

Zwölf Männer ſaßen, bleich und kühl. 
Die ſchrieben, ſchrieben Blatt um Blatt, 
Und wurden nicht der Zahlen fatt, 
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Und ſahn nicht auf von ihrer Müh’ — 
Sie kamen wohl zum Ziele nie! 
Nur Einer, an beſondrem Tiſch, 
3 ſich 1 gebieteriſch 

Und ſchob ein bleiern Buch heran, 
Sah wie der Tod den Knaben an: 
„Romm her, mein Sohn, und ſchreib dich ein — 


Das muß ſo ſein! Das muß ſo ſein!“ 


Den Buben, in der tiefſten Bruſt, 
Warnt eine Stimme unbewußt. 

Mit ſcheuem Blicke auf das Buch 
Berührt fein Hirtenſtab den Fluch: 
Gleich ſprüht die Feder Flammen aus, 
Der Kiel erglüht, und ein Gebraus 
Als wie von Waſſern unterwärts 
Erfüllt mit Grauſen ihm das Herz. 


Er weicht von dannen abermal. 

Hurch Kammern lang und Gänge ſchmal, 
Kriſtallgehöhl voll wildem Strahl, 
Kommt er zuletzt in einen Saal, 

Wo viele hundert Betten ſtehn, 
Ein jedes weiß wie Schnee zu ſehn. 
Sie alle, alle ſtanden leer, 

And er fo mid und wanderſchwer! 


Kein Lebender im Saal zu ſehn — 
Ez kaun nicht länger widerſtehn! 

Kaum hält er hoch noch ſeinen Kopf, 
Neißt er das Mützlein ruds vom Schopf, 
Wirft Mutz und Stecken übers Bett 

. or Sai lagen Flammen violett, 
Gelb und brennend Blut: 
1 ganze Schlafgeſtell iſt Glut! 


ee — hinaus — wohin es fei... 
Gn Loch dem Knaben Vogelfrei!“ 

ex ſtõßt von Erz die Türe auf, 

Yad Treppen ab, Getrepp hinauf, 

Ramine lang, Kamine auf — 

Kein Steingewicht hemmt feinen Lauf! — 

Tritt er durch einen kahlen Raum — 

Hier traut er feinen Augen kaum! — 


In jene Shredenstiide ein, 

Wohin ihn lockte erſter Schein! 

ob hier vollendet war fein Kreis — ? 
Es überlief ihn kalt und heiß! 

Auf ſieben Herden flammte Schein; 
In ſieben Keſſeln ſott Gebein; 

Und fichen Köche, weißgeſchürzt, 

Die haben Speis und Trank gewürzt. 


Sie fragten nicht, ſie ſprachen nicht, 
Sie ſtarrten, ſtarrten in das Licht, 

In Siebenfeuers Kohlenglut, 

So rot wie Blut, fo rot wie Blut! — 
Der Ruabe denkt nod, wie er weicht 
Und wie die Freiheit er erreicht, 
Als weitauf eine Türe ſpringt, 
Daraus ein ſeltſam Lich erklingt. 
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Es ftromt ein Sann- und Zauberfang. — 

„Ach, Mutter, Mutter, wird mir bang!“ — 

Und ob er will, ob nicht er will: 

Er muß hinein und ſteht nun ſtill 

Im letzten, ſchwarzgewölbten Saal — 
Da barrt bereitet ſchon das Mahl! 

Den endlos langen Tiſch herum 

Viel tauſ end Stühle ſtanden um. 


Noch alle leer. doch an der Wand — 
Sieh! — eine zweite Reihe ſtand, 

Und die — man ſah kein Ende weit! — 
Die lief wohl in die Ewigkeit! 

Hier war ein jeder Stuhl beſetzt, 

Kein Plaglein frei, bis ganz quieht! 
Und die hier harrten in der 

Blaß alle wie der bleiche Tod! 


Sie ſprachen nicht, ſie klagten nicht, 
Sie ſtarrten, ſtarrten in das Licht, 
Das, kalt und blau wie Mondenſchein, 
Von oben rieſelnd fiel herein. — 
Da plötzlich — hoch die Wölbung ſchallt! — 
ſaunenton den Saal durchhallt. 
er Flammenmarſchall tritt herein, 
Klopft mit dem Stab am Pluderbein! 


Gleich fahren all die Gäſte auf 

Und drängen 19 in wũſtem Sauf, 

Und miſchen ſich und ie ſich 

Und ſitzen nieder feierlich. 

Im fahlen Schein, wen ſieht er da? 

Er wußte nicht, wie ihm geſchah! 

Am Hochtiſch unterm Mitteldom 

Sitzt Einer — Gott! — es iſt ſein Ohm! 


Der Mann, der ihn aufs Hemd 8 
Ein Kind um Vaters Hof be 
Der ihn hinausſtieß in die Na 
Den Mutterloſen in die Acht! 
Doch wie ſein Herz ſich krampft vor Schmerz, 
Er denkt der Mutter himmelwärts, 
Und feine Augen füllt ein Glanz: 
„Nun komm, was mag — ich geh' es ganz!“ 


Jetzt tritt der Flammende heran 

Und winkt ihn an die Tafel an, 
Schiebt ſtumm ihm einen Stuhl zurecht, 
Wie jeder hier, ſo feuerecht. 

Und fich! des vd ee Angeſicht 
Verzerrt die Angſt, und er Pi ade 
„gufrieden laſſe, "Yak das 8 

Was foll es hier, nod 1 05 oe 


Dann zu dem Knaben hingewandt: 

„Dort ftellft dich ruhig an die Wand! 
Mein Sohn, mein Sohn, ich weiß ein Wort, 
Das rettet dich von dieſem Ort — 

Ich darf das Wort dir ſagen nicht, 

Wenn es dein Mund anid 92778 ſpricht!“ 
Und als er dies 94 0 n Qual, 

Als dann begann das Tolenmahl. — 
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Zwölf eg Frauen traten ein, 

Im Auge gelben Schein. 

Ihr Vorgerich "(oon Höllengiut, 

Sas war der Tränen Bitterflut, 

Die die Verzweiflung und der Gram 
Den Witwen und den Waiſen nahm. — 
Von dieſem Trank, ob / er bekam, 
Erſchaudernd mancher, mancher nahm. 


Die Zwölffraun trugen ee auf. 
Zwölf Schüffeln unge“ den Tiſch 5 
Zwölfmal verdeckt. rauer 
Ging aus, der trieb den Schweiß und d Krampf 
de 1555 in jedem Angeſicht, 

ig vor dem Qwölfgeriht! — 
Schloß er Mund ein graufer Bann — 7 
Von dieſem Mahl nahm keiner an! 


Dann kam der Wein. Sie ſchenkten ein. 
In rote Gläſer roten Wein. 
Der rote Wein war kochend Blut, 

zur von manchem Herzen gut! 

ckt aus mancher Menſchenbruft 

Dom Morde und gebüßter Luft! — 
Sie dankten ihn, fie tranken ihn; 
Das Blut im dunklen Glaſe ſchien! 


Und wieder ſchloß die Lippen Bann: 

Das Hauptgericht nahm keiner an! — 
Jetzt Schaum und Speiſe, ſcharf wie Eis: 
Das war der Schweiß, das war der Schweiß, 
Erpreßt den Schwa en und der Not 

Vom Würger Meuſch, lebend gem Tod. 
Ob keinem Speis und Schaum gedieh: 
Sie tippten fie, fie nippten fie. 


Und wieder ſchließt die Lippen Bann: 

Die Shüffeln w ern . h ten an 
ety perlt der Spriihwein, Weltbrandglut, 
Schlägt Flammen bis ins tiefſte Blut — 

Da hebt ſich auf ein bleiches Weib, 
Von edlem Wuchs und ſchönem Leib, 
Und tritt, ein Glas in weißer Hand, 

Zum Buben lächelnd an die Wand. 
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„Komm, ſchöner Knabe, trink vom Wein, 
Dan tanzen wir den Ningelreihn! 

Wir tanzen, bis die Hähne ſchrein — 
Komm, ſchöner Knab, und trinke Wein!“ 
Ser Junge nahm das Glas zur Hand 
Und ſchüttet alles vor die Wand — 

Gleich ſchießt empor der Feuerbrand, 
Umfließt ihn rings ein golden Band! 


Er kaum entſpringt dem Flammenkreis, 
Nührt ihn der Schreck ans Herz wie Eis: 
Von Schüffeln, zwölfen, heben fid 

gm Dampf die Oeckel ſchauerlich, 

— aus Glut und Graus, 


Oer ſchuldzerriznen Herzen cin — 

Zu niſten die Verzweiflung drein! 

Denn jeder, der hier ſaß, der 

In ſeinem Herzen Neu' und Fluch: 

Die Rew der Schuld, den Fluch pe 3 : 
Don der nicht Heilung war noch Nat. 

And der e eee Wehgeſtd hu 

In alle Tiefen drang und Höh'n! 


In jedes Wind- und Wetterloch, 
Durchdröhnend Kluft und Felsgejoch, 
And fuhr hinaus in Nacht und Föhn, 
In alle Winde, die da gehn! 
Und fan? hinab in jedes Tal, 

Wo ruhlos r noch Menſchenqu al 
Wie jetzt die Oftern ſprangen an, 
War s um des Knaben Ruh’ getan! 


„Jeſus Maria!“ fp a. 
n Hau ne ergraut! 


Ser Knabe wankt, er ſinkt dahin, 
Und ihm entſchwinden Licht und Sinn. — 


Als er aus tiefem Schlaf erwacht: 
Dorüber war die ſchwere Nacht, 


Stand über ihm der 


Morgenſtern, 


And, wie ein böſer Traum ſo fern, 
Das Geſtern, das vor Heute ging, 
Wo blauer Himmel ihn empfing — 
Die weiße Geiß, die Mütz, den Stab 
Nie ſah er wieder bis ans Grab. 


so” 
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Ein Märchen von der armen Seele 


am Himmelstor 
Von Gunda von Freytag⸗Loringhoven 


f ls die wunderſchöne Frau den Feſtſaal betrat, entſtand eine fpürbare 

Bewegung. Die Männer drängten ſich zu ihr hin, wie unwillkürlich 
von dieſer Sonne angezogen; ſelbſt die um ihretwillen vernad- 
i S laffigten Tänzerinnen waren ganz von ihr bezaubert. 

Nur der verwachſene Geiger ſtand abſeits; ſtumm inmitten der lauten Be- 
wunderung. Seine durſtigen Augen tranken ihr wonniges Bild. 

Als die wunderſchöne Frau an ihm vorüberkam, hielt fie inne. 

„Warum ſchenkſt du mir kein einziges hübſches Wort wie alle die andern?“ 
frug fie lächelnd. „Biſt du zu ſtolz?“ 

wou arm“, ſagte er demütig und neigte ſich über ihre ſchmale, juwelengeſchmüͤckte 


* & — * 
* 


Die Jahre vergingen im Fluge, wie ein Feſt. 

Immer längere Zeit verbrachte die ſchöne Frau vor ihren Spiegeln. Hier und 
da mußte dem natürlichen Glanz ſchon mit kleinen, künſtlichen Mitteln nach- 
geholfen werden. Zuweilen trat in ihre Augen ein ſtarrer Blick des Entſetzens. 
Keiner außer ihrem Arzte wußte, daß ſie den Keim des Todes in ſich trug; und 
dem hatte ſie das Verſprechen abgenommen, es niemandem zu ſagen. Die kurze 
Spanne Zeit, die ihr noch blieb, wollte ſie ungeſtört genießen; und ſorgſam richtete 
fie alle Tage ihren ſchönen Körper her, um blühende Geſundheit und Jugend- 
friſche vorzutäuſchen. 

Aber aus einem unbeſtimmten Gefühl heraus, daß das Ende der fröhlichen 
Lebenszeit nahe ſei, begann ſie ihren Reichtum mit vollen Händen zu verſchenken. 
che ſie zu ihren Feſten fuhr, empfing ſie die Armen und Bittſteller und verteilte 
gedanken - und wahllos ihr Gold unter Werte und Unwerte. 

Eines Abends — ein ſehr Junger, ſehr Stürmiſcher aus der Schar ihrer An- 
beter hatte ſie nach Hauſe begleitet und ſie hatte mit übermütigem Lachen die 
Türe vor ihm zugeſchlagen — brach ſie vor dem hohen, geſchliffenen Spiegel ihres 
Schlafzimmers leblos zuſammen. | 

Langſam, faſt widerwillig löfte die Seele der ſchönen Frau fid von dem Körper, 
mit dem ſie ſo lange verbunden geweſen. Unſagbares Staunen erfüllte ſie. Sie 
fand ſich ſeltſam unſcheinbar, gleichſam unentwickelt und ungepflegt im Verhältnis 
zu ihrem herrlichen irdiſchen Gehäuſe. Das ſah fie nun vor ſich liegen, eine ent- 
ſeelte Puppe; und ſie ſelber war nicht tot, ſondern lebte, lebte ſpürbarer denn 
je, wenn auch auf eine ſeltſame Weiſe anders als bisher. Sie begriff anfänglich 
nicht, warum ihre Dienftboten fo entſetzt und verſtört durcheinanderliefen und 
ſich voll Angſt um den lebloſen Körper bemühten, während fie ſelbſt doch mitten 
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unter ihnen war. Dann kam der Arzt. Mit einem Aufſchrei warf er ſich über den 
ſchönen Leichnam. 

„Wie ſehr hat er mich geliebt“, dachte ſie bewegt, trat zu dem Schluchzenden 
und ſtrich über ſein Haar. 

Er ſpürte es nicht. 

Das verwirrte und dngftigte fie tief. 

Und nun faßte eine feſte Hand die ihre und führte fie hinweg. 

Die arme Seele zitterte und wagte nicht aufzublicken. 

Ihr ſchwindelte. Neue, unfaßliche Töne drangen an ihr Ohr; eine ungewohnte, 
farbloſe Helle blendete ihre Augen. 

„Warum fürchteſt du dich?“ fragte eine ernſte und gütige Stimme. 

Nun ſchaute ſie auf. Der ſie führte, war ein Engel mit weiten, ſchattenden 
Schwingen. Sie ſtanden ſtill vor einer Stufenflucht, die ins Unendliche zu führen 
ſchien, hinauf in einen hellblauen, fernwehklaren Himmel. Von da herunter flutete 
leiſes Klingen. 

„Was iſt das?“ frug die arme Heine Seele, und ein nie gekanntes Sehnen ſchwellte 
ihre Bruſt. 

„Das find die feligen Chöre“, ſagte der Engel. In feinen Augen glühte ſtiller 
Glanz. 

„Wo ſingen ſie? Ich möchte dahin, ich möchte ſie näher hören“, drängte die 
Seele. 

„Sie ſingen im Himmel“, gab der Engel zurück. 

Langſam begannen ſie die Stufen zu erſteigen. Sie waren hoch, und die arme 
Seele konnte fie nur mühſam erklimmen. Aber die große Sehnſucht trieb fie 
hinauf. Auch hatten die Worte des Engels ein Erinnern in ihr geweckt an fromme 
Kindertage. 

„Ach, im Himmel!“ rief ſie verlangend. 

„Da möchteſt du wohl hin?“ forſchte der Engel und fab fie lächelnd an. 

Die Seele erbebte. In feinen klaren Augen erblickte fie ihr armſeliges Bild. 
Sie faltete die Hände auf der Bruſt und ſenkte das Haupt. 

„Ich weiß,“ ſtammelte ſie, „ich bin häßlich und arm. Aber was muß ich tun, 
um wenigſtens bis in den Vorhof zu gelangen, wo ich die Chöre beſſer vernehmen 
kann?“ 

„Um das zu erfahren, warſt du ja auf der Erde“, antwortete der Engel. „Warum 
haſt du vergeſſen, danach zu forſchen? Hier erfährſt du es nicht.“ 

Sie waren ſtehen geblieben. Nun hatten ſie etwa die Mitte der Treppe erreicht. 
Hoch oben erblickten ſie ein mächtiges, ehernes Tor, das durch die gewaltige Mauer 
in den Vorhof des Himmels führte. Unabläſſig ſtrömte das ferne Klingen von 
da herab. 

Aber zu ihren beiden Seiten kauerten auf den Stufen zahlloſe klägliche Ge- 
ſtalten, die mit Augen voll hungriger Hoffnung zu ihnen aufblickten. Einige ſchienen 
der Seele bekannt; allein fie waren alle auf eine ſeltſame Art verkrüppelt, ver- 
wachſen, unentwickelt — arme, verkümmerte Seelen nicht ſchlechter, aber ſatter 
und gleihgültiger Erdenmenſchen. 
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„Hier mußt du warten“, ſprach der Engel. „Vielleicht kommt einmal einer, der 
dich ſehr geliebt hat, ſo geliebt, wie Gott dich dachte, als er dich erſchuf. Deinen 
ſchöͤnen Körper liebten viele; mag! fein, daß einer von ihnen auch deine Seele 
erſchaute, {hin wie Gottes Gedanken. Der wird dir dann weiter helfen.“ 

Der Engel verſchwand. Einſam ſtand die arme Seele unter den Bettlern auf 
der Himmelstreppe. Als fie verſuchen wollte, die nächſte Stufe zu erſteigen, be- 
merkte ſie voll Schrecken, daß ſie's nicht vermochte. 

Oa ſetzte ſie ſich nieder, wo ſie ſtand und weinte leiſe in ſich hinein. 

Aber fie hin ging das ferne Singen; um fie her hofften und zagten ihre Leidens 
genoſſen in ungeſtillter Sehnſucht; in ihr ſelbſt war die Erinnerung wach geworden, 
zeigte ihr Bild um Bild, klagte und klagte ſie an. 

Zuweilen kam ein neuer Pilger die Treppe hinan. Ein Engel geleitete ihn. 
Einige aber kamen auch allein, ſchritten mit traumwandelnder Sicherheit den 
Weg empor, der nur eine Fortſetzung ihrer Lebensreiſe war, und verſchwanden 
in dem Tor, das ſich weit und gaſtlich von ſelber auftat. Dann vernahmen die 
Bettler auf den Stufen für Augenblicke den ſeligen Geſang ganz deutlich und ſahen 
das überweltliche Licht, das hinter den Mauern glänzte. 

Andere Wanderer wurden droben auf der Treppe von Wartenden begrüßt, die 
ihnen vorausgegangen waren und bei ihrem Nahen ihnen voll Jauchzen entgegen 
eilten. Hand in Hand betraten dieſe den Himmel. 

Aber viele, nur allzu viele geſellten ſich zu der traurigen Schaar vor dem Tore. 
Wenn ein Neuer heraufkam, ſchauten ſie auf, hofften auf Erlöſung — und wurden 
getäuſcht. 

Denn nur ſelten erſchien einer, der fo göttliche und große Liebe trug, daß die 
arme geliebte Seele unwiderſtehlich von ihm angezogen wurde. Hinter ihm erſtieg 
ſie, anfangs zögernd, dann immer ſicherer die hohen Stufen. Und die klägliche 
Geſtalt, je höher fie kam, wuchs und nahm zu an Schönheit und reinem €ben- 
maß und ſchritt hinter dem andern, der ſie ſo ſehr geliebt, durch die Pforte des 
Himmels. 

Viele, viele ihrer Freunde ſah die arme Seele der ſchönen Frau an fid vorüber- 
gehen. Aber glaubte ſie, in dem Herzen des einen oder anderen ihr Bild zu finden, 
und ſtand ſie in zitternder Hoffnung auf, um ihm zu folgen — ſo mußte ſie immer 
wieder erkennen, daß alle dieſe nicht ihre Seele geliebt hatten, nur den wonnigen, 
vielbegehrten, heiß betrauerten irdiſchen Leib. Ein oder das andere Mal freilich 
vermochte die Liebe des Vorüberſchreitenden fie um einige Stufen höher hinaufzu- 
ziehen. Das waren dann meiſtens jugendlich träumeriſche Anbeter geweſen, die 
dem holden Körper eine ebenſo holde Seele angedichtet hatten 
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Lange Erdenjahre nach dem Tode der wunderſchönen Frau ſtarb ein ver- 
wachſener, armer Geiger in feiner kalten Dachkammer. 

In feinen Fieberträumen hatte er immer eine ſchmale, juwelengeſchmückte Hand 
geſehen, die ihm winkte. Und ſeine Augen hatten ſelig geſtrahlt. 

Nun löſte ſich, leicht und frei, eine ſchöne Seele von dem verwachſenen Leibe. 
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Wie getragen von den jubelnden, fernen Klängen, ließ er die Enge ſeines Lebens 
hinter ſich, eilte hinauf, das Bild der Geliebten im Herzen. 

Als die arme Seele ihn kommen ſah, durchzuckte ſie eine unnennbare Wonne. 
Sn Demut erſchauernd, erhob fie ſich — und folgte ihm. Und wie fie fo leicht die 
unerſteiglichen Stufen erklomm, wuchs fie empor zu dem herrlichen Gottes- 
gedanken, neben dem die Schönheit des irdiſchen Körpers verblaßte. 

An der Hand des einſtmals verwachſenen, verſpotteten Geigers, den ſie im Leben 
ein einziges Mal geſehen, betrat ſie den Vorhof des Himmels. 


Sc. Ne IB» > 


Geſicht vor dem Sturm 
Von Wilhelm Stapel 


Der Wind rauſcht durch die Linden, Dann brechen die alten Linden, 


Er rauſcht und hat nicht Ruh’, Die Pfannen fliegen vom Dach. 
Er rauſcht ohne Anfang und Ende. Donnerſchläge hallen, 
Ach, wer ihn ſtillen könnte! Von felbft die Glocken ſchallen, 
Das Herz ſchlägt immerzu. Und alles Volk wird wach. 
Der Wind rauſcht durch die Linden, Wach werden die toten Soldaten 
Er rauſcht um Dach und Turm. Und gehn aus den Gräbern hervor. 
Wir warten auf das Brauſen, Sie kommen zorngemute, 
Das Krachen, das Sauſen, Die Wunden ſchimmern von Blute. 
Wir warten auf den Sturm. Die Naben rauſchen empor. 
Einmal wachſen die Winde, Und aus dem Nordmeer ſteigen 
Einmal ſchwillt der Zorn. Verſunkene Schiffe herauf. 
Er bricht die harte Schande. Zur letzten Schlacht entboten 
Hoch heult es über die Lande — Fahren daher die Toten. 
Die ganze Luft voll Zorn. Das Nordlicht leuchtet auf. 

we Der Sturm, der ift das Leben, 


Die Freiheit fährt im Sturm. 
Den großen Sturm zu künden 
Nauſcht die Luft in den Linden 
um den trãumenden Turm. 


S 


Fürs Vaterland! 


Ein Gruß an die toten und lebenden Kameraden 


litzt ihr noch, Frontkameraden, wie das war da draußen im Feld? 

Sanz und gar zerſchlagen und müde lag man da, und konnte doch nicht 
ſchlafen! Das fortwährende Dröhnen und Zittern der Luft durch das raſende 
Toben des Artilleriefeuers, ſowie das dadurch hervorgerufene Klappern der Fenſterſcheiben — 
es erinnert uns immer, daß wir Referve find, bereit, unſern Brüdern zu helfen, wo es am be- 
denklichſten ſteht. Auf der ſchlammigen Dorfſtraße im nächtlichen Dunkel knirſchen Kolonnen 
vorbei mit ihren abgehärmten, dampfenden Pferden, — kommen die Sanitätswagen von der 
blutigen Walſtatt. Oer Horizont der Front bietet ein gigantiſches Schauſpiel. Die Finſternis der 
Nacht wird unaufhdrlich zerriſſen, wie durch ein ewiges Wetterleuchten. Gleich tauſend zucken; 
den Herzen erſcheint das Kampffeld, um das die Gefhüte wütend brüllen. Aus dieſem Höllen- 
ſchumd fteigen langſam, flackernd, als ob es ihnen ſchwer fiele, ſich aus all dem Elend zu erheben, 
tauſend weiße und bunte Leuchtzeichen empor. Schnell ftürzen fie wieder ab, um nichts mehr 
don den Schreckniſſen ſehen zu müſſen. 

Und wir liegen und ſchauen in Gedanken das rieſige Trümmerfeld und denken der Heimat, 
der wir all dieſen Untergang erſpart haben — und erſparen wollen 

Und dann auf! In den Kampf! Finſternis umgibt die Erde. Ab und zu erleuchtet eine feind; 
liche Leuchtrakete durch ihr längeres In · der Luft Schweben unſeren Weg. Über Felder geht's, 
der ſchwere Boden ballt fi in der Näffe unter den Füßen; man muß achtgeben, daß man feinen 
Vordermann nicht anrennt; hier und da ftürzt ein ſchwer bepadter Mann, ausgeglitten, zieht 
ihn fein Gepäck in den Kot; ſtumpf helfen ihm die Nachfolgenden wieder auf; ein Gerufe, 
ein Geklapper der Ausrüftung! Und weiter! 

Wie oft ſchon mußten wir vor, und wie oft wird uns dieſe Brandung an die lebendige Menfch- 
heit zurückgeben? Einmal werde auch ich wohl im Schlamm und Schutt zurüdbleiben! Dann 
iſt Rub’, dann hat ſich mein Schickſal erfüllt. Der Tod iſt ja unſer Freund, der uns ſtets be- 
gleitet; er iſt unſer guter Kamerad, der uns erlöft von dieſer ſchweren Erdenlaſt. Fuͤrchten tun 
wir ihn nicht, dazu find wir zu madd’ und mit dem Grauen zu ſehr vermählt! 

Langſam ſtampft die graue Reihe ſich an die Front, an der das Trommelfeuer in feiner finn- 
loſen Art wütet, als ob hundert Orkane entfeffelt aufeinanderſchlügen. Naber und näher kom- 
men wir den Einſchlägen der Granaten. Das Heranheulen der Geſchoſſe wird deutlicher; mit- 
unter zwingt uns der fauchende, berſtende Bote des Feindes in den Schlamm; — doch weiter 
trottet das Häuflein dem Senſenmann entgegen 

Das Dorf iſt ein qualmender, brennender Trümmerhaufen, das toſende Artilleriefeuer raſt 
mit unverminderter Heftigkeit weiter; die Sonne vermag kaum durch den Pulverdampf und 
den Staub hindurchzuſcheinen. Im Schloßkeller hockt dichtgedrängt beim flackernden, rußend en 
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Kerzenlicht der Stab. Fauchend fahren die Granaten in die Schloßruine, krepierend reißen fie 
polternd Wände ein, krachend zerplatzen fie vor dem Kellereingang, ſurrend ſchwirren die Split; 
ter durch bie bebende Luft. Der Luftdruck erſtickt das Licht, — ſtill wird es wieder angeſteckt, — 
tobend, rumpelnd, erſchütternd trommelt der Granatenbagel, — die Treppe hereinſtürzende 
Meldegänger, — hineinwankende Verwundete. Schwere Granaten find an der Arbeit, bie ganze 
Ruine wird durchgeſchüttelt; — Erlöſchen des Lichtes — dröhnendes Einſtuͤrzen des Siebels 
über dem Kellereingang, Hineinpoltern der Steine, des Schuttes, Einatmen des erſtickend en 
Staubes, — erneutes Krachen zerſtiebender Granaten, — das Himmelslicht verſchwindet! 
Schlag auf Schlag folgt ein zerſtöͤrendes Geſchoß dem anderen. Der Pulverdampf, mit Sred- 
rei verbunden, raubt einem ben Atem; die Hölle ift losgelaſſen! Jetzt greift der Feind an! 
Rauch, Qualm, Staub, bleiche, entſchloſſene Geſichter, ohrenbetäubender Lärm! „Sechſte Rom- 
pagnie ſoll ſofort antreten!“ ſchreit mir jemand zu. Ich raffe mich jäh auf. Alſo hinaus in den 
Strudel der Schlacht! Nur einen Augenblick denk ich an den Bruder Tod; ſchon fpring’ ich 
über Trümmer, Draht, Scherben, zerſplitterte Bäume im Granatenhagel meinem Ziele zu. 
Wie ein gehetztes Kaninchen jagt man kreuz und quer durch die beſonders bedrohlichen Stellen. 
In Trichtern, hinter Trümmern verſchnauft das gehetzte Wild. Ich ſehe den Himmel und atme 
freier. Weiter renn“ ich, an manchem toten Kameraden vorüber. Endlich finde ich das Keller 
loch, wo der Kompagnieſtab tauert. Hineingeſtürzt ! Schon praffeln die Granaten vor dem Ein- 
gang hinter mir her. Atemlos entledige ich mich meines Auftrages. Über dem brodelnden Keſſel 
kreiſen ſummend, brummend die feindlichen Flieger 

Die Wolken ziehen gen Often. Es weint der Himmel über feine Erdenkinder. Gleich gefpenfti- 
ſchen Geſtalten ragen zerſpaltene, zerſplitterte Stämme aus zerſchoſſenem, zerwühltem Geftrüpp, 
aus naſſen Trichtern und ſchlammigen Mulden hervor. Alles hier gehört dem mächtigen Gebie- 
ter Tod, alles reißt er an fih! Der Minen und Granaten unbarmherzig Treiben läßt ſich vom 
Wetter nicht beeinfluſſen. In einem lehmigen Lode klebt ein Mann mit fieberndem, mattem 
Körper, mit zerriebenen Nerven. Naß und ſchlammig fpäht er durch den Dampf und Qualm 
zum Feind. Ihn ftört nicht mehr der Geſchoſſe wilder Tanz, in dumpfer Ergebung tut er feine 
Pflicht, ſtumpf und mechaniſch. Nur an den Feind denkt er, an Rache für das tagelange Trommel 
feuer, gegen das er ſich nicht zu wehren vermag. Nach der Heimat gehen kaum die Gedanken; 
abgeſchloſſen hat er mit dem Leben. „Oer Strudel wird mich nicht wiedergeben!“ Durch das 
Getöfe hört er das Wimmern tödlich getroffener Kameraden. Wieviel Wochen ſchon hörſt du 
dieſen Jammer, der dich noch lange begleiten wird! Einer nach dem andern wird vom Schickſal 
ereilt. Er hört fie jammern, hört fie flehen, ſieht fie zuſammenſinken und ſpäht zum Feind in 
grimmer Wut. Die Wand, fie brödelt mehr und mehr; jeden Augenblick kannſt auch du ab- 
bröckeln. Es trieft der Regen ihm vom Körper; in hämiſcher Freude ſehen die zerſtiebenden Ge- 
ſchoſſe ihn ſich in den Schlamm ducken. Mehr und mehr treiben fie mit ihm ihr Spiel. Da. Plötz- 
lich reckt er ſich, ruft aus Leibeskräften, gibt Zeichen, reißt die lehmige Flinte an bie Backe und 
ſchießt ſich die Wut vom Herzen auf die in Rauch und Qualm heranwankenden Geſtalten. Er 
fühlt ſich freier, er fühlt ſich friſch! Das iſt die Erlöfung ... Nahkampf! 

Wir kennen nur noch Trümmer, wir ſehen nur noch Lote! Acht Wochen find es nun, daß wir 
hineingejagt und herausgeſpien werden. Acht Wochen dieſe Folterqualen! Alle faſt find ge- 
blieben. Und wieder und immer wieder muß man hinein in dieſen Teufelsrachen ! Der beſte 
Freund wird vermißt feit dem letzten großen Abwehrkampf. Wieder klebt man fröftelnd und 
hungernd in einem dumpfen Loch und zieht an ſeiner Zigarette, der die Feuchtigkeit das 
Leben nicht recht gönnen will. Wie lange keine Poſt mehr? Bin ich noch Menſch, bin ich 
noch auf der Welt? Warum iſt der Tod mit mir fo grauſam und läßt mich die Qual auskoſten 2 
Mag doch die nächſte Granate mich zerreißen! Ich bin mabe, unendlich müde. An Ablöfung 
glaubt keiner mehr von dieſen Kämpfern mit den bleichen Geſichtern und den hohlen, geifter- 
haften Augen 
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And doch haftet ein mageres Truͤpplein im Mondenſchein ſtolpernd durch die Artillerieſtellungen, 
an den Oorfruinen vorbei, gen Oſten. Geſpenſter find’s, die wieder Menſchen werden wollen 
— — — O mein Deutfdland, wie biſt du fo arm — und doch fo herrlich reich! 
Ralph Freiherr von Falkenſtein 


eee 
Herbſt im Teſſin 


Neeſegnet iſt dieſes ſüdliche Bergland mit feinen Seen, im Verbande der helvetiſchen 
Republik, geſegnet find feine Rebengelande und Kaſtanienhaine, gefegnet feine male 
2 riſchen Bergdörfer und heiteren kleinen Städte, geſegnet vor allem feine Menfden ! 

Dieſe Nachkommen der alten Etrusker haben bis auf den heutigen Tag noch Eigenſchaften 
bewahrt, die man weiter ſuͤdlich nicht in dieſem Maße findet: fie wirken heute nod fo, wie wir 
die Menſchen der Antike uns vorſtellen, man findet bei ihnen eine Tatkraft und Energie, eine 
kluge, würbevolle Beſonnenheit, eine Ehrlichkeit und Rechtlichkeit, die dieſes italiſche Schweizer; 
volt uns bald von Herzen lieb gewinnen laſſen. Auch innerhalb des Schweizer Staatsverbandes 
hat der Kanton Teſſin es verſtanden, ſich immer mehr hohe Achtung und Sympathie zu erwer- 
ben, und was die tüchtige Art des Teſſiners zu leiſten vermag, das zeigten und zeigen noch zur 
Stunde fo manche Männer in hohen Ämtern der Zentralregierung der Schweiz, Männer, deren 
Namen weit über ihr engeres und weiteres Heimatland hinaus allüberall guten Klang haben. 

Es iſt ein beglüdendes Gefühl der Geborgenheit hier um den Fremden, mag er auch durch 
die einſamſten Täler und Schluchten wandern. Er weiß, daß er nur guten Menſchen begegnen 
tam, und in dem entlegenſten Albergo, das ihm des Abends Raſt gewährt, braucht er feine 
Türe nicht zu verſchließen. 

In ſolchem Lande, das alle Reize des Südens mit aller Schönheit der Bergnatur vereint, 
wo Licht und Wärme ſelbſt noch des Winters rauhe Kraft zu bändigen vermögen, da läßt es 
ſich gut fein, beſonders für den, der auch andere Art und Sitte ehrt und fchäßt, der ein Land 
und feine Bewohner als organiſche Einheit empfindet, der dieſe Einheit mit zu erleben ver- 
ſucht und das herzliche Gaſtrecht vollauf zu würdigen weiß, das man ihm, dem Fremden, 

allerorten zugeſteht. 

Em Paradies iſt dieſes Land! Südlich genug, um der belebenden Kraft der ſuͤdlichen Sonne 
reichlich teilhaftig zu werden, und doch nicht ihrem ſengenden Brande ausgeſetzt, — erfriſcht 
ſtets durch die Nähe der Berge mit ihrer ewigen Firnenwelt, und doch nie von ihren rauhen 
Stürmen umtoſt. 

Während nördlich vom St. Gotthard bereits die feuchten Nebel über den Tälern nötblicher 
Niederung lagern, während der Herbſtwind die letzten vergilbten Blätter von den kahlen Bäu- 
men ſchüͤttelt, prangt hier im Süden der Alpen Buſchwerk und Baum noch in vollem Grün, 
und die immergrünen Pflanzen, die im Norden nur in Kübeln und Topfen gezogen werden, 
überwintern hier im Freien und erreichen dabei eine Größe, die ſie eben nur in ihrer Heimat 
haben können. 

Überall zwiſchen dem Laubwerk und den Blumen leuchten heitere ſüdliche Villen hervor 
und aus jedem Bergdorf grüßt uns der ſchlanke Campanile als Zeuge alter hoher Kultur. 

Wir ſtehen oben auf dem Monte San Salvatote bei Lugano und genießen in heller Freude 
den wunderſamen Ausblick über dieſes wahrhaft geſegnete Land. Tief unter uns breiten ſich 
die uralten Waſſer des Cereſio, des Lago di Lugano, in ihren mannigfach geſchlungenen Buch- 
ten, und am Fuße des Berges lagert an der ſmaragdenen Flut die ausgedehnte Stadt, deren 
Namen der See in heutigen Tagen trägt, in der heiteren Vornehmheit ihrer leuchtenden Pa- 
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laſte, Villen und modernen Hotelbauten aus dem Grün der Palmen und dem Ounkel der Sy- 
preſſen, wie die koſtbare Faſſung eines Edelſteins. 

Drüben am anderen Ende der Stadt erhebt ſich, wie ihr zweiter Beihüßer, der Monte Vré 
aus den Fluten, von Rebenhängen bedeckt, aus denen die hellen Villen ſtrahlen. Dort liegt 
der prächtige Villenort Caſtagnola mit ſeinen Kaſtanienhainen, die ihm den Namen gaben, 
mit feinem alten Kirchlein und feinem unvergleichlich ſchön gelegenen Fried hof; weiter ent; 
fernt liegt Gandria, maleriſch aus dem See heraufgebaut, und in noch weiterer Ferne erblickt 
man die Grenzorte Italiens, dem der See ſich in langgeſtreckter Bucht verbindet. 

Am gegenüberliegenden Ufer aber erhebt ſich das mächtige Bergmaſſiv des Monte Generoſo, 
von deſſen Gipfel aus man die ganze lombardiſche Ebene bis nach Mailand hin überblicken kann. 

Wir wenden den Blick, und über den Gefilden des Lago Maggiore gewahren wir nun ein 
Alpenpanorama von unbeſchreiblichem Reiz. Bom Monte Roſa bis zu den Aletſchfirnen drängt 
ſich Gipfel an Gipfel und noch weiter im Norden fest fic der Kranz der Schneehäupter fort, wie 
eine weiße Zinnenmauer, die den immergrünen Kanton Teſſin umſchließt. Es iſt faſt zuviel des 
Schönen für das Auge, und immer wieder mühen wir uns, den ausgebreiteten Reichtum zu faſſen. 

Hier oben ſtand, nach manchen Funden zu urteilen, einſt ein altes Druiden heiligtum, und 
mancher andere Myſterienkult mag hier feine heilige Stätte gefunden haben, bevor ein chriſt⸗ 
liches Sanktuarium ſich auf dem Bergesgipfel erhob. 

Die Alten wußten wahrlich ihre geweihten Stätten ſtets an Punkte zu legen, die ſchon von 
der Natur dafür beſtimmt zu fein ſchienen, und ob wir nun auf den Hängen von Delphi ſtehen, 
oder hier auf dem San Salvatore; — wir empfinden in gleicher Weiſe ein geheimnisvolles 
fluidiſches Etwas an allen Orten, die dem Altertum heilig waren, oft ohne vorher zu wiſſen, 
daß da ein Heiligtum ftand. — — — 

Noch lange ſaß ich am Abend im fAdlid tagklaren Mondlicht auf meinem Balkon im Hotel 
Villa Caſtagnola und blickte über die Silhouetten des Parkes zu meinen Füßen hinüber über 
den See, ſtets magnetiſch angezogen von den Formen des heiligen Berges, der, jetzt dem auf- 
erſtandenen Erlöſer geweiht, einſt den Namen des Sonnengottes Belenius trug. 

Unzählige Geſchlechter find ſeitdem in die Erde verſunken, die Namen der Gottheit haben 
ſich gewandelt, die Herzen haben dem Göttlichen in mannigfacher Art andere Empfindungen 
geweiht, aber noch immer trägt der Berg fein Heiligtum, und vielleicht iſt es kein Zufall, daß 
es heute bas Heiligtum deſſen iſt, von dem die heiligen Bücher künden: „Sein Angeſicht leuchtete 
wie die Sonne und fein Gewand war weiß wie Schnee“ — — —? 

Vielleicht gibt es in unferm tiefiten Innern doch eine Wahrheit, die kosmiſch verankert ift, 
fo daß fie nur im Laufe ber Zeiten ſich ſtets andere Gewänder formt, um das Urewige, im 
Symbol verhüllt, der Verehrung darzuſtellen. 

Reiner als an anderen Orten empfindet man in dieſer heiteren Natur des Südens das Ewige, 
und es wird ſchwer, ſich an den Gedanken zu gewöhnen, daß man wieder dieſe heiteren Gefilde 
verlaſſen ſoll. 

Wer aber einmal hier ſeeliſch heimiſch wurde, auch wenn feine Wiege im kälteren Nord land 
ſtand, den zieht es mit unwid erſtehlicher Gewalt ſtets wieder zuruck in den Bereich der füd- 
lichen Berge, an dieſe Seegeſtade, mit ihren lauen Lüften, ihren Sonnentagen, die alles im 
ſtrahlenden Lichte baden, ihren Mond ſcheinnächten voll von flimmerndem Silberglanz, — und 
mit dankerfuͤlltem Herzen ſendet er auch aus der Ferne feine Grüße in dieſes geſegnete Land. 
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And Frankreich —? 


znter dem Titel „Let France explain“ hat der Amerikaner Frederick Baus man 
ein bedeutendes, eindringliches Buch gegen Frankreich geſchrieben, das in Amerika 
durch franzöſiſche Umtriebe am Erſcheinen verhindert wurde (London, George 
Allen & Unwin), das in deutſcher Sprache (München, Wieland verlag) unter der anklagenden 
Frage „Und Frankreich?“ erſchienen iſt. Wir entnehmen dem erften Kapitel des ausgezeich- 
neten Werkes den folgenden Auszug. 

. Die folgende Arbeit iſt mit einigen Verbeſſerungen und Ergänzungen eine Überfegung 
der engliſchen Ausgabe und ſtellt für das allgemeine Publikum viele erſtaunlichen Urkunden 
zuſammen, die bisher nur Forſchern bekannt waren. Es iſt die Wahrheit: jede Staatsurkunde, 
die in den letzten drei Fahren an den Tag gekommen iſt, enthüllt, daß Rußland entſchloſſen 
war, Deutſchland den Krieg aufzuzwingen, und daß die Regierung Frankreichs ihm 
dei dieſem üblen Plan Vorſchub leiſtete und es ausrüſtete. 

Die kaiſerlichen Archive Rußlands, Oſterreichs und Deutfchlands find der Welt vollkommen 
pteisgegeben worden. Frankreich weigert ſich, das gleiche mit dem ſeinigen zu tun. 

Für mich iſt, obgleich ich nur auf einer Seite, und das in weiter Zeitferne, deutſche Ahnen 
habe, das Schauſpiel des Sturzes Deutſchlands ein durchaus trauriges. Niemals iſt ein Land 
fo taſch von der Höhe des Ruhms in Armut, Elend und Verzweiflung geſtürzt worden. Deutſch⸗ 
land ſteht da wie ein völlig betäubter Mann, oder wie einer, der unfähig iſt, einen böſen Traum 
abzuſchütteln. Der Vertrag von Verſailles aber ſitzt inzwiſchen wie ein Geier auf feinem 
Herzen. 

In dieſer Verzweiflung haben viele Deutſche es als unnötig empfunden, auch nur mit 
Stunden ihre Unſchuld dem überwältigenden Sieger darzutun, der die öffentliche Meinung 
der Welt gegen ſie in die Schranken ruft und ſo gut wie völlig verhindert, daß die Welt die 
Wahrheit erfährt, die er mit Geſpött zu erſticken ſucht. Um eine Reviſion der furchtbaren 
Bedingungen von Verſailles herbeizuführen, gibt es nur ein einziges wirkſames Mittel. Die 
Belt muß die Beweiſe für die Verbrechen Rußlands und die Mittäterſchaft Frank- 
teichs kennen lernen 

Während des allgemeinen Krieges waren wir geneigt, die unzähligen Angriffskriege 
Frankreichs zu vergeſſen; aber in den eben abgelaufenen drei Friedensjahren hat Frankreich 
alles Mögliche getan, um uns daran zu erinnern. Während das verſtändige England, trotzdem 
feme Wunden noch ſchwären, ſich Mühe gibt, Sieger und Beſiegte zu heilen, hält Frankreich 
nicht nur gewaltige, geldverſchlingende Rüſtungen aufrecht, ſondern ſchmollt mit jedem ein- 
zelnen ſeiner Verbündeten. Welche Geduld brauche ich zum Beiſpiel angeſichts eines ſolchen 
Buches wie „L’Angleterre et nous“ von einem franzöſiſchen Offizier, worin er nicht nur Frank- 
teich ein Bündnis mit Oeutſchland anrät, ſondern erklärt, Frankreich fei Englands Retter ge- 
weſen! 

Wer mein Buch lieſt, wird finden, daß England Frankreich rettete in einem Kriege, in den 
die Regierung Poincarés und Leute wie Delcaſſé Europa geſtürzt hatten, indem fie Rußland 
zum Angriff auf Deutſchland rüfteten, in einem Kriege, in dem, wie fie richtig berechneten, 
England aus einfacher militäriſcher Notwendigkeit auf ihre Seite treten mußte, in einem Kriege, 
zu deſſen Abwendung England vernünftige Anſtrengungen machte, von dem aber die fran- 
zöſiſchen Militariſten wußten, daß England, mit oder ohne Sir Edward Grey, in ihn auf der 
Seite Frankreichs hineingeriſſen werden mußte, fogar dann, wenn die Franzoſen ſelbſt 
den Krieg provozierten. 

Die deutſchen Diplomaten, die zuweilen Schnitzer machten und zuweilen polterten, haben 


dadurch die wirklich auf Angriff gerichteten Pläne der Delcaffé, Millerand und un 
Der Türmer XXVI, 2 


106 Unb Frankreich —2 


verdunkelt; aber die letzteren Männer, ſo wird der Leſer finden, waren viel liſtenreicher als 
Sir Edward Grey, der, wenn ſich auch ſein Verhalten kritiſieren läßt, mit den Diplomaten 
des Quai d'Orsay und des Elysée verglichen, ein wahres Muſter von offener Biederkeit war. 

Ein Grundirrtum wurde von Anfang an in uns erweckt, nämlich, daß Rußland größere Rechte 
in Serbien hatte als Oſterreich. Das werde ich widerlegen. Rußland verſuchte ſolche Rechte 
zu erlangen, die ihm aber niemals zugeſtanden worden waren und niemals hätten zugeſtanden 
werden dürfen, wenn Rußland aus Weſteuropa ferngehalten werden ſollte. Für Ofterreich 
wenigſtens war Serbien ſchlimmer als für uns Mexiko. Die Lage war zu vergleichen mit dem 
Vorhandenſein einer Negerrepublik in Mexiko, die fortwährend unſere Südſtaaten mit einer 
Propaganda überſchwemmen würde, um unſere Negerbevölkerung zum Aufſtand zu ver- 
leiten, oder dem eines Irlands, hinter dem Frankreich geſtanden und das mit jeder Poſt die 
Werkſtätten Englands mit aufrühreriſchen Schriften angefüllt hätte. Da aber bei uns der erſte 
Eindruck ein entgegengeſetzter war, fo erſchien uns die Unterſtützung Oſterreichs durch die 
Berliner Regierung, obgleich fie anfangs berechtigt war und zuletzt zuruͤckgezogen wurde, als 
ein großes Unrecht. Die franzöſiſchen Politiker wußten, daß es für Oſterreich ebenſo eine 
Lebensnotwendigkeit war, den ſerbiſchen Staat nicht in ruſſiſche Hände fallen zu laſſen, 
wie es für England eine war, Belgien nicht in die mächtige Hand Deutſchlands gelangen zu 
laffen; aber die Regierung Poincarés in den Jahren 1912 und 1913 handelte, was die Möglich- 
keit eines Krieges anging, rückſichtslos und unbekümmert. 

Deutſchland ſtand hinter ſeinem Bundesgenoſſen in einer Sache, die für beide eine Lebens- 
frage war, Frankreich hinter der ſeinigen, wo es ſich nur um deſſen Ehrgeiz und Aus- 
dehnungsdrang handelte. 

Ein anderer Irrtum, in den man uns verfallen ließ, war der, daß Frankreich den Krieg nur 
führe, weil Oeutſchland ihn ihm erklärt habe. In dieſem Punkte hat uns Frankreich in die Irre 
geführt, indem es nach den Leidenſchaften des Krieges feinen un veröffentlichten Vertrag von 
1892 ans Licht brachte, nach dem die Franzoſen ſelbſt zugeben müſſen, daß Frankreich ſich 
von ſelbſt im Kriege mit Deutſchland befinden follte, ſobald das für Rußland der Fall war. 

So durchſättigt ift die franzöſiſche Geiſtesverfaſſung mit Militarismus, daß 
man ſogar glaubt, ſich deſſen rühmen zu können, ohne auf Tadel zu ſtoßen! An den Franzoſen 
iſt er ſcheinbar kein Fehler. Der ſchlagendſte Beweis dafür findet ſich in dem nach der Kriegs- 
erklärung ausgegebenen franzöſiſchen Gelbbuch, wo die Urkunde Nr. 5 einen vertraulichen, 
dem Miniſter des Auswärtigen vor dem Kriege erftatteten Bericht „über den Stand der öffent- 
lichen Meinung in Deutſchland“ enthält. Das deutſche Volk, heißt es dort, beginnt Klage Darüber 
zu führen, daß die Franzoſen ihm einen Vorteil abgerungen haben. Die Deutſchen — ſo wird 
ſtolz berichtet — ſind gerade dabei, zu entdecken, „daß Frankreich, unſer Land, das 1870 
beſiegt wurde, nie aufgehört hat, Krieg zu führen, in Aſien, in Afrika ſeine Flagge wehen 
zu laſſen und das Preſtige ſeiner Waffen hoch zu halten und gewaltige Gebiete zu erobern; 
Deutſchland andererſeits hat von ſeinem alten Anſehen gelebt“. 

Das war die Sprache, die Frankreich glaubte, in einer für die Welt veröffentlichten Urkunde 
führen zu dürfen, in einer Urkunde, die darauf berechnet war, die Menſchheit zu überzeugen, 
daß Frankreich völlig friedfertig und ſein Nachbar ruhelos und kriegeriſch geweſen 
fei, die aber durch ihre Selbſtgefälligkeit verrät, was die Deutſchen ſtets behauptet haben, 
nämlich daß die größte militäriſche Einzelmacht der Welt, Deutſchland, ſich 43 Jahre des Krieges 
enthalten hat. 

Seit ich dies Buch zu ſchreiben begann, hat in Waſhington eine Konferenz zum Zwecke der 
Beſchraͤnkung der Rüftungen ſtattgefunden. Was ihr Ergebnis fein wird, ijt noch nicht klar; 
aber daß die Franzoſen beabſichtigen, einen übermäßigen Zuſtand von Rüftungen aufrecht 
zu erhalten, wenn fie können, kann nicht beſtritten werden. Ihre Abſicht, ein Rieſenheer durch 
eine gewaltige Unterſeebootflotte zu ergänzen, iſt ebenſoſehr eine Bedrohung Englands, wie 
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fie letzthin für gut befanden, fie in der deutſchen Flotte zu erblicken. Aber dieſe Leute gehen 
noch weiter. Sie bewaffnen Afrikaner in gewaltiger Anzahl und rühmen ſich der Abſicht, 
fie über das Mittelmeer zu bringen. Der Kolonialminiſter Sarraut weiſt hin auf „unſer Kolonial- 
reich, was hier fo wenig in Betracht gezogen zu werden ſcheint, das aber für uns, neben feinen 
ſonſtigen Eigenſchaften, ein gewaltiges Reſervoir von Menſchenkräften bildet“. Das 
iſt ſicherlich kein guter Troſt für die weißen Raſſen Europas!... 

Um nun von Deutſchland zu reden, fo iſt dies eines der Länder, die Frankreich während 
dreier Jahrhunderte wiederholt angegriffen hat. Es war Bismarcks unwiderlegt geblie- 
bene ſcharfe Entgegnung, daß Frankreich zwanzig Kriege mit Oeutſchland gehabt habe, 
in deren keinem Oeutſchland der Angreifer geweſen fei; denn wie Earl Loreburn ſagt: „Es 
würde eine Geſchichtsfälſchung fein, zu leugnen, daß unter den Bourbonen Frankreich viele 
Jahre lang wiederholt den einen oder den anderen deutſchen Staat angegriffen hat, ohne 
dazu herausgefordert zu fein.“ Daß dies unbeſtreitbar iſt, wiſſen die meiſten, die fic mit Ge⸗ 
ſchichte abgegeben haben; aber ich dachte nicht, daß Frankreich mit einer ſolchen Sache geradezu 
prahlen und fie als eine Politik hinſtellen würde, bis mir das, wie ich jetzt darlegen werde, 
ganz neuerdings durch Schriften klargemacht worden ift, deren Verbreitung ſich die franzöſiſche 
Regierung ſelbſt geradezu befonders angenommen hat. 

Bausmann beſpricht dann hoͤchſt abfällig ein amtlich verbreitetes Buch des Franzoſen Bain- 
ville. Dann fährt er fort: | 

„. + Diefer Herr Vainville ift ſehr offen, nicht wahr? Er ſagt die Wahrheit, wie ein Räuber 
ſich ſeiner Beute rühmt. Die gleiche Wahrheit wurde ſchon von einem weit größeren Franzoſen, 
Jean Jaurès, zugeſtanden, aber mit dem Gefühl einer Demütigung: „Von Karl VIII. bis zu 
Ludwig XIV. und von dieſem bis zu Napoleon hatte Frankreich zu oft mit ſeiner vor derjenigen 
anderer Länder erlangten Einigkeit Mißbrauch getrieben, indem es Völker, die noch zerſpalten 
und unorganiſiert waren, brutal behandelte.“ 

Ich für mein Teil bin ſtets der Anficht geweſen, daß der Zuſtand der Zerriſſenheit Deutfch- 
lands eins der Unglücke Europas war; jetzt aber leſe ich ein Buch, das franzöfifche Beamte 
verbreiten, und das uns einreden möchte, es fei im Gegenteil etwas ſehr Nützliches geweſen: 
Frankreich habe daraus großen Gewinn gezogen, Deutſchland alle die Teile, die es erlangen 
konnte, weggenommen, und all dies Elend fei für die Menſchheit wohltätig geweſen! 

Man wird ſich erinnern, daß es während jenes Zeitraums geſchah, daß Ludwig XIV. Elſaß 
und Lothringen annektierte, in deren größerem Teil die Landesſprache die deutſche 
war (und iſt. D. T.). Nach der langen franzöſiſchen Beſitzzeit hatte ich trotzdem das Gefühl, 
daß die Deutſchen fie nicht hätten zurücknehmen follen (7); aber vielleicht habe ich einen Um- 
ſtand überſehen, der billigerweiſe zu ihren Gunſten ſprechen muß. Ludwig XIV. war nicht 
der letzte der franzöſiſchen Könige, die das uneinige Deutſchland angriffen. Im Gegenteil, 
Bonaparte hat es mit unglaublichen Härten und Beſchimpfungen behandelt, an die 
uns ein wohlbekanntes Bild einer ſchönen Königin erinnert. Und wie dieſe deutſchen Staaten, 
endlich durch die Geißel Bonapartes zu gemeinſamem Handeln getrieben, eine Atempauſe 
nach ſeinem Sturz erhielten und dazu ſchritten, ſich unter Bismarck zu vereinigen, erſchien 
ein anderer Abenteurer auf dem Thron Frankreichs und erhob Einſpruch. 

Bainvilles Buch hat mich zum Nachdenken angeregt, wie wenige Bücher. Es iſt kalt, herzlos 
und unverfchämt. Es erinnert mich daran, daß die Berge Elſaß-Lothringens die einzige 
natürliche Grenze waren, die Deutſchland gegen franzöſiſche Angriffswut haben 
konnte, wenn es ſich nicht auf die andere Seite des Rheins zurückziehen und damit Provinzen 
aufgeben ſollte, die niemals etwas anderes als deutſch geweſen waren und niemals 
von einem franzöfifchen Könige als Teil von Elſaß- Lothringen in Anſpruch genommen waren. 
Mit einem Wort: das auf Verjährung gegründete Beſitzrecht Frankreichs auf Elſaß- Lothringen 
anzufechten und diefe Länder wiederzufordern, würde einem Deutſchland übel angeſtanden 
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haben, das Frankreich willkürlich angegriffen hätte. War es aber etwa ein Verbrechen von 
feiten eines Landes, das, durch die beharrliche Angriffspolitik eines kriegeriſchen Nachbars 
gereizt, entſchloſſen war, ſich endlich befeſtigte Stellungen zu ſchaffen, in denen es ihm gegen- 
übertreten konnte? 

Außerdem iſt dies Buch Bainvilles nicht ein vereinzelt daſtehender Erguß. Seine Lehren 
ſind ſtillſchweigend während der letzten drei Jahre beſtätigt worden durch ein Rieſenheer, 
das Frankreich aufrecht erhielt, obgleich es ſelbſt am Rande des Bankerotts ſteht und Deutfch- 
land entwaffnet iſt. Wenn Frankreich uns mit ſolchen Lehren zuſetzt, iſt es gerecht und billig, 
feine eigene Geſchichte zu prüfen. 

Es iſt gerecht, zu unterſuchen, welches Land in Europa ſchließlich denn doch das kriegeriſchſte 
geweſen iſt. Darauf kann es nur eine Antwort geben: Frankreich. Seit Luthers Zeit ſind die 
Franzoſen zweimal über die hohen Pyrenäen gezogen, um Spanien anzugreifen, ſechs mal 
über die mächtigen Alpen, um Schläge gegen Italien zu führen, Oſterreich haben fie mehr- 
mals angegriffen. Und Oeutſchland, dieſe Stätte des Jammers, iſt, wie uns Bainville gerade 
gezeigt hat, nur der bluttriefende Spielplatz franzöſiſcher Könige geweſen, die es 
wiederholt dem Hunger und dem Elend überlaſſen haben. Holland haben die Franzoſen zweimal 
angegriffen, Belgien einmal annektiert. Auch Rußland iſt nicht frei ausgegangen; einmal 
wurde von Norden, einmal von Süden dort eingerückt. England, das vor den mächtigen fran; 
zöſiſchen Königen nur durch das Meer geſchützt war, haben fie wiederholt in feinen Kolonien 
angegriffen, weil fie es als das einzige noch verbleibende Hindernis für ihre Beherrſchung 
Euro pas anſahen. Sogar unſer Nachbarland Mexiko hatte, während wir ſelbſt zu Haufe unter 
den Waffen ſtanden, eine franzöſiſche Invaſion über fic) ergehen zu laſſen; und China mußte 
gegenüber einer franzöfiihen Expedition einen Teil feines Gebiets hergeben. Syrien und 
Marokko bilden nur kleine Zuſätze zu der Liſte der Metzeleien, die dieſen vergnügten Eroberem 
ſo gut zu Geſichte ſtehen. 

Wir müffen jetzt unſere Leidenſchaften ſchweigen laſſen. Wir müffen beginnen, den Blick 
zu richten auf einige der ungeheuren Enthüllungen hiſtoriſcher Daten, die in den letzten Jahren 
durch die Beſchlagnahme der ruſſiſchen Archive zuſtande gekommen ſind und durch die 
offenen Erklärungen und Geſtändniſſe hochgeſtellter Teilnehmer der Weltereigniſſe. Es iſt in 
der Tat Zeit, die wirklichen Urſachen dieſes Krieges zu unterſuchen 
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weckte in mir alte Gedanken zu neuem Leben. Wie ſchön war dieſes Bild als Ein- 
AR gang zum Novembermonat, der mit feinem Totenſonntag das menſchliche Denken 
mehr als andere Monate auf Sterben und Vergehen lenkt! Und doch löfte die Betrachtung 
dieſes ernſten Königs ein leiſes Unbefriedigtſein in mir aus, wie es ſchon oft der Fall war, 
wenn der Tod im Bild vor mich hin trat. Warum atmen dieſe Bilder immer den Todeshauch, 
die Grabesluft, warum weifen fie nur auf irdiſches Vergehen hin, ohne die Lebenskraft 
der Seele ahnen zu laſſen? Wäre es denn für einen Künftler nicht eine ſchöne Aufgabe, uns 
einmal ein Bild vom Tod zu ſchenken, das uns beim Anblick nicht erſchauern läßt? 

Die alten Griechen gaben dem Tod einen ihrer ſchönheitsliebenden Art entſprechenden 
Ausdruck (Leſſing: „Wie unſere Alten ſich den Tod gebildet haben“), der jedoch im Lauf der 
Jahrhunderte von dem „Skelett“ verdrängt wurde. Die Geſtalt des Todes en gels findet man 
auch ſelten und meiſt nur in Märchen. 

Was durch das Gerippe zu kraß ausgedrückt iſt, ſcheint mir in den beiden anderen Arten 
der Darſtellung wieder zu wenig betont und ſteht nicht recht in Einklang mit der Herbheit 
des Todesgedankens. Es muß ſehr ſchwer fein, eine Geſtalt darzuſtellen, die irdiſches Ver; 
gehen mit ſeeliſchem Fortleben vereint zum Ausdruck bringt. 

Schon lange mache ich mir mein beſonderes Bild vom Tode. Job ſehe im Geiſt eine weite 
öde Gegend mit einigen einſamen, herbſtwindgepeitſchten Bäumen und duüſteren, fturm- 
zerzauſten Wolken darüber. Inmitten dieſer Landſchaft, ruhig und ſicher vorwärts ſchreitend, 
eine übernatürlich hohe Männergeſtalt, deren weiter, ſchwarzer Mantel ſich — unberührt vom 
toſenden Sturmesbrauſen — in glatten Falten um die hagere, gerippeähnliche Geſtalt legt. 
Aus dem tiefen Dunkel dieſes Mantels und des düfteren Hintergrund es grellt das dem Be⸗ 
ſchauer zugewandte Antlitz todesbleich, kantig und ehern heraus; feſt ballt ſich die fahle Hand 
um einen Stab. 

Eine Todesgeſtalt — aber beſeelt von Augen fo tief und forſchend, fo zwingend und tod es- 
ernſt und dabei doch auch ſo verſtehend und gut, daß alles Grauen vor dem „Knochenmann“ 
ſchwindet. Um den ſchmalen, energiſch geſchnittenen farblofen Mund ſpielt ein wehmütiger 
Zug verſtehenden Lächelns. Nicht hart und grauſam ſcheint die knochige und dennoch wunderbar 
ausdrucksvolle Hand, die mit dem Stabe berührt, was ihr folgen ſoll, ſondern gütig und edel. 

Der Körper vergeht, aber die Seele leuchtet auch aus dem Antlitz des Tod es noch mit 
warmem, unauslöſchlichem Schein. 

Die Landſchaft paßt ſich nun dieſer Geſtalt in gewiſſem Sinne an. Im Hintergrund und 
an den Seiten des Todes nur herbſtliches Welten und Oorren, ſturmgefegter Blätterregen, — 
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aber weit vor ihm, aus zerteilten Wolkenmaſſen heraus, ein ſtilles, überirdiſches Leuchten, 
das ruhig ſtrahlende Reflexe auf den langen, ſchweren Weg des Todes wirft 

Oft wünſchte ich mir, einmal ein künſtleriſches Bild zu ſehen, das einen ähnlichen Gedanken 
zum Ausdruck brächte. Jella Schultz 
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Auch ich bin mir bewußt, daß es beute um die Entſcheidung zwiſchen zwei Weltanſchauungen — 
ja ſchließlich zwiſchen dem Mammon und dem Chriſtus — ſich handelt. Und wenn zum Er- 
weis hierfür an der Hand einiger beſonders kraſſer Beiſpiele allen Ständen und auch dem 
Bauernſtand gezeigt wird: „Der in dir ſich regende Mammonsgeiſt führt ſchließlich zu ſolch 
ſchrecklicher Verworfenheit!“ — fo muß man das nur in heiligem Ernſt gutheißen. 

Eine andre Frage ift, ob dies vor der breiten Öffentlichkeit geſchehen muß und ob die TZürmer- 
gemeinde, die doch wohl nur ganz wenige einfache Bauern zu ihren Leſern zählt, das geeignete 
Forum hierfür iſt. Ich befürchte vielmehr, daß fo nur die bereits ſtark vorhandene Mißſtim- 
mung zwiſchen Stadt und Land vertieft wird, zumal ja der Verfaſſer nach Anführung 
der zwei Beifpiele aus dem Bauernleben ausdrücklich den Nachſatz hinzufügt: „Kann man ſich 
angeſichts ſolcher Erlebniſſe, die ſich, wie mir Kenner des ländlichen Lebens verſichern, täg- 
lich auf allen Dörfern Oeutſchlands abſpielen — kann man ſich über den wachſenden Groll 
und die überhandnehmende kommuniſtiſche Gefahr wundern?“ 

Die Behandlung ſolcher Schäden und Schande im bäuerlichen Leben halte ich vielmehr nur 
für erfolgverſprechend vor Bauern ſelbſt; und meine Gemeindeglieder werden mir hier das 
Zeugnis geben können, daß ich dies vor ihnen ſelbſt ganz unerſchrocken und nicht ganz ohne 
Erfolg ſowohl auf der Kanzel, als im Einzelgeſpräche zu tun pflege. 

Wenn ich mich alſo jetzt gegen die Geißelung dieſer Angelegenheit vor der Öffentlichkeit 
wende, ſo geſchieht dies nicht aus Verkennung der Sachlage dem Bauernſtand zulieb, ſondern 
lediglich um das auch wirklich vermieden zu ſehen, was der Verfaſſer ja ſelbſt kurz vor An- 
führung dieſer Beiſpiele vermieden wiſſen will: eine unnötige und unfruchtbare Verſchärfung 
der volkszerſpaltenden Mißſtimmung zwiſchen Stadt und Land. Vor allem aber tue ich dies 
um deswillen, weil bekanntermaßen eine ganze Menge von Tagesblättern und Zeitſchriften 
ſowieſo ſchon gefliſſentlich und mit Eifer alles aufnehmen und nachdrucken, was irgendwie die 
Verächtlichmachung des heutigen Bauernſtandes fördern kann. 

Ich ſelbſt ſtehe als Dorfgeiſtlicher in lebendiger Beziehung zum Bauernleben und weiß alſo, 
daß ähnliche wie die gegeißelten Vorkommmiſſe leider zu verzeichnen find — aber ich weiß 
auch, daß ſolch kraſſe Vorkommniſſe bei einer Betrachtung des geſamten Bauernlebens ſich 
nur als verwerfliche Einzelgeſchehniſſe herausſtellen. 

Ich beſtreite durchaus nicht, daß es einem Bauer, der von Kindesbeinen an daran gewöhnt 
iſt, alles, was er zum Leben braucht, ohne Bezahlung aus ſeiner Gutswirtſchaft zu entnehmen, 
ſchwer fallen wird, ſich in die Notlage andrer zu verſetzen. Das lange Gewohntſein an den 
Vorteil der Selbſtverſorgung ließ ihn die rechte Wertſchätzungsfähigkeit dieſes Vorteils mit 
der Zeit verlieren, und er muß fich direkt Mühe geben, um ſich eine Lebensgeſtaltung ohne 
den Genuß eines ſolchen Vorteils vorſtellen zu können. Wenn er alſo von den „Milch; oder 
Rartoffelpolonäfen“ der Großſtädter lieſt oder hört, fo verbindet ſich ihm mit ſolchen Worten 
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durchaus nicht gleich Vorſtellung und Gefühl für die empfindlichen Zeitvergeudungen, Ver- 
drießlichkeiten und körperlichen Anſtrengungen, die dem Großſtädter aus ſolchen Polonäfen 
erxwachſen. Und weil nur die allerwenigſten Bauern genau Buch darüber führen, was fie tag- 
taglic für ihren und der Ihren Lebensunterhalt aus der Gutswirtſchaft entnehmen, neigen 
ſie nur gar zu leicht dazu, die üblichen Löhne und Gehälter der anderen für unberechtigt hoch 
zu halten, während in Wirklichkeit ſchon das einfachſte Mittagsmahl für eine Familie in der 
Sroßſtadt heute Millionen von Papiermark erfordert. Dieſe Hemmungen wider eine gerechte 
Einſchätzung von der Nichtbauern Bedürfnis, die aus dieſem Mangel an Einfühlungsvermögen 
ſich ergeben, werden aber für den Bauern noch bedeutend vermehrt durch die große Verſuchung, 
welche die ſtürmiſche Nachfrage nach allen Landesprodukten und die daraus reſultierende 
Beteitwilligkeit der Städter für höhere Preisgewährung bringen. Hand aufs Herz — ob wir, 
die wir jegliche Auswucherung unſres Volkes vermieden ſehen möchten, immer die ſittliche 
Stärke aufbringen würden, als Lebensmittelerzeuger der großen Verſuchung eines leichten 
und ſchnellen Reichwerdens ſiegreich zu widerſtehen? Endlich aber tun noch ein Übriges das 
Mißtrauen und die Mißachtung, die ſich dem Bauern ſofort offen zeigen, wenn er nicht 
ſofert gibt, was verlangt wird. Ich beſtreite nicht, daß mancher Bauer vielleicht manchmal 
ſeine Ware zurückhält und verleugnet, um mehr herauszuſchlagen. In unſrer Zeit unaufhalt- 
ſamer Preisſteigerung braucht ſelbſt ſolches bewußte Zurüdhalten durchaus nicht nur der Hab- 
fucht des Bauern zu entſpringen — ſondern auch der Zwangslage, der ſich heute jeder Kauf- 
mann ausgeſetzt ſieht, wenn er ſich nicht innerhalb weniger Monate betriebsunfähig machen 
will. Aber auch abgeſehen hiervon kann die möglichſt ſparſame Hergabe feiner Produkte fitt- 
lich gerechtfertigt ſein, wenn den Bauern, der doch nicht allen alles geben kann, die Abſicht 
leitet, möglichſt vielen wenigſtens etwas zu geben. Und das erſt führt uns meines Erachtens 
zur Arwurzel all der Mißſtimmung zwiſchen Stadt und Land. Sie iſt darin zu ſuchen, daß 
wir nicht mehr wie vor dem Kriege unſres eignen Landes Erzeugung weſentlich durch Ein- 
fuhr aus dem Ausland dem vorhandenen Bedarf anpaſſen können. Denn wenn auch die deutſche 
Landwirtſchaft mit ſichtbarem Erfolg die Ertragsfähigkeit des Ackers und Stalles zu ſteigern ſich 
bemüht, — der Ausfall der Vorkriegseinfuhr iſt nicht ausgeglichen, und fo ijt eine Lebensmittel- 
tappheit heute unvermeidlich, auch wenn alle Bauern alles Entbehrliche an Lebensmitteln 
bergeben. | 

Die Gefahr und Verſuchung aus dem Mammonsgeijt liegt ſchwer und ſtark auf dem ge 
ſamten Bauernſtand. Leider gibt es eine Menge von Einzelfällen, die uns zeigen, daß gar 
mancher ihr erlegen iſt. Es gibt auch im Bauernſtand unbelehrbare, unverbeſſerliche Elemente — 
das find aber einzelne unter vielen Andersgeſonnenen und Anderswollenden. Und ein Groß- 
teil von dem, was an Unerfreulihem und Abſtoßendem über Bauern erzählt wird, dürfte ſich 
nach Prüfung an Ort und Stelle und von Angeſicht zu Angeſicht als Entſtellung oder Über- 
treibung herausſtellen. Auch darf man nicht überſehen, daß der beliebte Dorfklatſch ſelbſt 
viel Häßliches und Abſtoßendes glatt erfindet. Ich entſinne mich noch ganz deutlich, wie er- 
ſchüttert ich nach den beendeten Antrittsbeſuchen in meiner Gemeinde war. So ungünjtig war 
der Eindruck, den ich aus dem Reden der Bauern übereinander gewann, daß ich nicht übel Luft 
hatte, gleich wieder abzubauen. Ich bin damals gefliſſentlich und mit Eifer allem ſolchen Ge- 
rede auf den Grund gegangen und tue es heute noch. Und das Refultat? 

Nur bei einzelnen wenigen — im Laufe von 7 Jahren — faſt immer wieder bei denſelben 
Leuten fand ich das, was ich über fie gehört hatte, der Wirklichkeit entſprechend. Dagegen ge- 
nießt die weitüberwiegende Mehrzahl der Bauern bei den allwöchentlich zu vielen Hun- 
derten in unfer Dorf kommenden Stadtleuten einen leid lichen, zum Teil ſogar anſtändigen 
und guten Ruf. Ja, ich habe die Empfindung: trotz der nicht zu leugnenden ſtarken Hem- 
mungen, die ſich aus der Eigenart des Bauernlebens dagegen bemerkbar machen, wächſt das 
ſoziale Verſtändnis für der anderen Not in unfrer Bauernſchaft. Und wenn man einmal nach⸗ 
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forſchen würde, wie viele Nichtbauern zum und felbft weit unterm Tagespreis Lebensmittel 
von den Bauern erhalten, dann wird ſich das Vild weſentlich zugunſten der Bauern ändern. 
Und wahrhaftig nicht nur Anverwandte und Befreundete oder ehemalige Kriegskameraden 
der Bauern — auch nicht bloß die Ruhrkinder, die zumeiſt außer Nahrung neue Kleidung von 
ihren Gaſtfreunden erhalten — auch ſolche, die zum erſtenmal als völlig Fremde zu den Bauern 
meines Kreiſes gekommen ſind, haben in den allermeiſten Fällen wenigſtens etwas erhalten. 
Auch dieſes muß einmal in einer Zeitſchrift, die ernſtlich an dem Sichwied erfinden aller 
Volkskreiſe zur völkiſchen Einheit und Einigkeit arbeitet, ſchlicht und ſachlich ausgeſprochen 
werden. Pfarrer Max Handtrag 
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Em Septemberheft ihres „Türmer“ fand ich einen Aufſatz von Georg Korf, Hamburg: 
5 „Neue Wege der Wiſſenſchaft“. Ich konnte ihr „Türmer“-Heft nicht beiſeite legen, 
r ohne dieſem Artikel im Intereſſe unferer Wiſſenſchaft entgegenzutreten. 

Herr Korf erwartet für die Wiſſenſchaft, für die Erkenntnis der Wahrheit, für eine religiöfe 
Erneuerung unſeres Volkes, für das zukünftige Heil des Vaterlandes und die Erlöſung der 
Menſchheit neue gangbare Wege, auf denen wir das erſehnte Ziel erreichen werden: von der 
Theoſophie, oder beſſer, von den jetzt immer häufiger auftretenden Ausnahme Menſchen, den 
ſogenannten „Medien“, die angeblich über ſeeliſche Kräfte verfügen, die den anderen, ge- 
wöhnlichen Sterblichen nicht zuteil wurden. 

Herr Korf geht in feinem Artikel von dem allbekannten „Fortſchrittsgedanken“ der Menfch- 
heit aus. Er behauptet, übereinſtimmend mit vielen anderen Anhängern des Fortſchritts- 
gedantens, daß fic die menſchliche Art allmählich weiter- und höherentwickle, ſich vervollkommme 
und fortſchreite und daß es ſchon „feit altersgrauer Zeit immer einzelne Menſchen gegeben 
hat, die Vorläufer zukünftiger Entwicklungsſtufen waren“ — bleibt uns aber den Beweis für 
feine Behauptung ſchuldig. Vielleicht iſt Herr Korf aber davon überzeugt, daß der Durchſchnitts- 
menſch von heute einem Goethe gleich ift — und wie weit find wir alle erſt über Homer er- 
haben! Ich möchte nur fo viel feſtſtellen, daß dieſer „Fortſchrittsged anke“, der erſt ein Geſchenk 
der franzöſiſchen Revolution iſt, von allen großen Hiſtorikern, wie Ranke, Treitſchke, Lotze, 
Gobineau u. a. m., verneint wird. — Zur Bekräftigung feiner Behauptung von der Weiter- 
entwicklung der Menſchheit glaubt Herr Korf die materialiſtiſche Wiſſenſchaft „mit ihrem Zauber- 
wort von der F Entwicklung“ heranziehen zu können“. Dieſe etwas leichtfertige Jnanfprudnabme 
der naturwiſſenſchaftlichen Entwicklungslehre als Stütze für ſolch kühne Behauptung beweiſt 
mir nur, daß Herrn Korf die Gedankengänge der modernen Biologie mit ihrer Vererbungslehre 
vollkommen fremd find. Auch die Biologie verneint den „Fortſchrittsged anken“. Ich erinnere 
mich nicht, daß ein ernſtzunehmender Autor auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft je von 
einer allmählichen Weiterentwicklung der belebten Natur vom einzelligen Weſen bis zum 
Menſchen geſprochen hat. Herrn Korf dürfte das Wort „Mutation“ nicht ganz fremd fein. „Muta- 
tion“ bedeutet, daß eine ſprunghafte Neubildung von Arten aus den bereits vorhandenen 
ſtattfindet; und gerade wegen dieſer ſprunghaften Neuentſtehung fehlen ja alle Übergangs- 
formen und Zwiſchenglieder zwiſchen den einzelnen ſcharf abgegrenzten Arten. Nur das Vor- 
handenſein ſolcher aneinand erzureihenden Übergangsſtufen würde die Annahme einer all- 
mählichen Entwicklung vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten rechtfertigen. und das Weſen 
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der Art iſt die Konſtanz. Und keiner Art, auch der menſchlichen nicht, iſt die Möglichkeit gegeben, 
die ihr von der Natur bei der Entſtehung feſtgezogenen Grenzen zu durchbrechen und über 
dieſe hinaus „fortzuſchreiten“. Und ſollte einmal durch eine ſolche „Mutation“, in denen ſich 
uns die ſchöpferiſche Kraft des Kosmos offenbart, aus der menſchlichen Art etwas Neues ent- 
wickeln, ſo würde auch dies nicht allmählich, ſondern ſprunghaft geſchehen, und dabei eine 
gänzlich neue Art, von der menſchlichen Art durch eigene Grenzen ſcharf getrennt, entſtehen. 
Wir hätten dann neben der menſchlichen Art eine neue Art. Aber dem Menſchen ſelbſt iſt nur 
die Erfüllung feiner Artnorm innerhalb der ihr von der Natur ſeit Anbeginn gezogenen Gren- 
zen gegeben und nicht mehr. 

And nun meint Herr Korf, daß ſolche von ihm geglaubten „Vorläufer der Menſchheit in 
kommenden Jahrtauſenden“ jetzt viel häufiger auftreten als vorher. Dieſe Vorläufer der zu- 
künftigen Menſchheit, dieſe ſchon „fortgeſchritteneren“ Menſchen ſind für ihn die Hellſeher, 
Hellhörer, Zukunftspropheten, Gedankenleſer, Menſchen mit allen möglichen und unmöglichen 
okkulten Kräften ausgerüjtet, kurz alle unter dem Namen „Medien“ bekannten Individuen. 
Und dieſen „Medien“ ſoll nun in unſerer Zeit vor allem anderen die Aufgabe zufallen, der 
Wiſſenſchaft neue Wege zu weiſen! Und zwar dadurch, daß ſich die Wiſſenſchaft von deren 
übernatuͤrlichen pſychiſchen Kräften überzeugen läßt und dieſe Gaukler nach Möglichkeit bei 
ibren Darbietungen nicht zu ſtören verſucht. 

Ein eigenartiger „Fortſchritt“ der Menſchheit! Aber ja — faſt ſcheint die heutige Zeit Herrn 
Korf recht zu geben. Es ſcheint tatſächlich, als ob die Menſchheit mit vollen Segeln auf dieſen 
„Fortſchritt“ losſteuert, einen Fortſchritt in der Entartung, einen Fortſchritt im Verfall. 

Den meiſten von uns Nervenärzten ſind ja dieſe „Medien“ genügend bekannt. Ich ſcheue 
mich keinen Augenblick, zu behaupten und auch den Beweis dafür anzutreten, daß dieſe überall 
auftauchenden männlichen und weiblichen „Medien“ krankhafte Perſonen ſind, die an einer 
weit „fortgeſchrittenen“ pſychiſchen Entartung und Minderwertigkeit leiden. Und die, die fo- 
genannte „Materialiſationsphänomene“ ihres Geiſtes produzieren und dem Publikum, einerlei, 
ob aus Laien oder aus Profeſſoren beſtehend, ihre ſogenannten „Dematerialiſation“ von Kör- 
pern vorſpiegeln, find hyſteriſche Geufler und eitle Schwindler, oder fie geben ſich zu deren 
Werkzeug her? (Was wir denn doch ebenſo energiſch in dieſer Allgemeinheit beſtreiten! D. T.) 

Auch die von Herrn Korf angeführten Beiſpiele ſind in keiner Weiſe dazu angetan, mich von 
der Wirklichkeit dieſer „Materialifations“- und „Dematerialiſationsphänomene“ zu überzeugen. 
Auch Profeſſoren laſſen ſich täuſchen. Ich erinnere nur daran, welches Aufſehen die „tele 
linctiſchen“ Phänomene des Dänen Einar Nielſen beſonders in Norwegen gemacht haben. Ein 
heftiger Streit entbrannte unter der wiſſenſchaftlichen Welt in Kriſtiania und die meiſten der 
anweſenden Autoren, Dozenten und Profeſſoren ließen ſich täuſchen und waren von der Echt- 
heit der Darbietungen überzeugt. Ich glaube, das „Teleplasma“ wurde ſogar mikroſkopiſch 
unterſucht und immer noch war man überzeugt, den Beweis für die Echtheit in den Händen 
zu haben, und erſt nach längerem Bemühen der Skeptiker gelang es, den Schwindler zu über; 
führen. 

Nun verlangt aber der modern denkende Geiſt, daß dieſe Phänomene, „mit denen man ſich 
als Tatſache abfinden muß“ und „die nicht wegzuleugnen ſind“, auch wiſſenſchaftlich erklärt 
werden. Und dabei erleben wir etwas ganz Merkwürdiges: Die Verfechter des Okkultismus, 
die den Kampf gegen den Materialismus auf ihre Fahnen geſchrieben haben, greifen bei der 
Erklärung der fie beſchäftigenden Probleme ſelber zu den gröbſten mechaniſtiſch- ma- 
terialiſtiſchen Erklärungsweiſen, ſchlimmer wie der fanatiſchſte Entwicklungsmechaniſt. 
Auf dieſe Weiſe läßt ſich die mit Recht bekämpfte materialiſtiſch mechaniſtiſche Denkweiſe und 
Weltanſchauung, an deren Sterbelager wir ja ohnedies heute ſchon ſtehen, nicht beſeitigen. 
Soviel ſteht feſt: vom Okkultismus kommt das Heil für die Wiſſenſchaft nicht. Er wird nicht 
helfen, den bisherigen verknöcherten Materialismus in der Wiſſenſchaft zu überwinden. 
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Aber mich wundert es nicht mehr, daß dem Okkultismus, der die Beweiſe für feine Behaup- 
tungen auf Spukgeſchichten und die theaterhaften Schauſtellungen krankhafter, entarteter 
Medien ſtützt, noch fo viel Gewicht beigemeſſen wird. Bit es doch ein Zeichen unſerer Zeit, 
daß alles Krankhafte und Minderwertige das höͤchſte Intereſſe auf ſich zieht; ein Symptom, 
das, wenn wir einmal hiſtoriſch geworden ſind, der ganzen jetzigen Periode ſeinen Stempel 
aufd rücken wird. Sehen wir doch täglich, welche Triumphe das Entartete in unſeren modernen 
„Kulturſtaaten“ feiert, während das Kraftvolle und Geſunde geächtet zu ſein ſcheint und die 
produktiv ſchaffende Perſönlichkeit in ihrem unermüdlichen Kampf gegen das Unkraut, das die 
Welt überwuchert, nicht vorwärtskommt, ſondern zu unterliegen droht. Und die Krone ſetzt ſich 
unſere heutige Kultur aufs Haupt, wenn ſelbſt „Gelehrte“ erklären, daß der Neuraſtheniker und 
der Hyſteriker höherſtehende, geiſtig produktive und „fortgeſchrittenere“ Menſchen find. 

Schon ſehen wir, wie in der Kunſt das Krankhafte den Platz an der Sonne einnimmt, ton- 
angebend iſt und ſich an dem Beifall ſatt trinkt, den ihr ein für alles Krankhafte und Entartete 
intereſſiertes Publikum zollt, und wie der bloße Intellekt die mangelnde Intuition und ſchöp⸗ 
feriſche Kraft erſetzen muß; ſchon ſehen wir, wie in die Politik eine Haſt und Gier gekommen iſt, 
dadurch, daß das geiſtig Entartete und Minderwertige ſich nach oben drängt und Pſychopathen 
in theatraliſcher Poſe Führerrollen ſpielen wollen; ſchon ſehen wir, wie im Nur-Intellekt- 
Menſchen eben ſo wie im entarteten Phantaſten alles echte religiöſe Empfinden abgeſtorben 
iſt — und nun ſoll auch die Wiſſenſchaft in das Schlepptau hyſteriſcher Medien genommen wer- 
den, damit ſie neue Wege gehe. 

Wohlan denn, deutſches Volk, laß deine Geſchicke lenken von Pſychopathen, die ſich mit 
Schreib- und Sprechmedien umgeben, laß deiner Philoſophie und Wiſſenſchaft, laß deiner 
Religion und deiner Moral von ihnen neue Wege weiſen, laß dir von ihnen eine neue Kultur, 
eine neue Religionsauffaſſung und eine neue Weltordnung bringen: dann, deutſches Volk, 
werden dieſe „Fortgeſchrittenen“ dich ſicher weiter führen auf dieſer Bahn des „Fortſchritts“, 
an deren Ende dir allerdings Erlöſung lacht — Erlöſung durch Untergang und Tod. 

| Dr. med. Rable 


Nachwort des Türmers. Der Verfaſſer der obigen Ausführungen, ein befonnener Nerven- 
arzt, hat in ſeiner Ablehnung der krankhaften Erſcheinungen unſrer Zeit zwar an ſich recht. 
Sein Stand punkt insbeſondere dem Okkulten gegenüber iſt bezeichnend für die Auffaſſung der 
meiſten Arzte, ſelbſt wenn ſie nicht Materialiſten ſind. Aber dieſer Standpunkt iſt nicht mehr 
haltbar. Es iſt unſtatthaft, Medien und mediale Erſcheinungen nur — ich ſage: nur — als 
hyſteriſch, entartet, minderwertig zu bezeichnen. Hier liegen Tatſachen vor, die ganz nüchtern 
zu unterſuchen ſind, wie es ſeinerzeit ſchon Zöllner getan hat (von Crookes, Wallace, Oliver 
Lodge, Flammarion, Lombroſo, Schrenk Notzing und vielen andren gar nicht zu reden), die man 
aber nicht mehr mit den Worten „Gaukler“ und „Gaukeleien“ abtun kann. Andrerſeits lehnen 
auch wir es auf das ſchärfſte ab, uns von Abnormen führen zu laſſen. 
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N zan kennt die Geſchichte vom heimlichen König: von einem Erwählten, der un- 
> N getrönt, unerkannt durch die Menge ſchreitet und doch ein geborener König ift, 
8 der erſt nach feinem Tode von der Welt in feiner vollen Herrlichkeit erkannt wird. 
die Geſchichte hat einen tiefen Sinn. Sie ſpricht das Los des Genius aus, das tragiſch iſt und 
ſich immer wiederholt. 

En ſolcher heimlicher König iſt auch Kurt Geude. Er hat ſchon die Mitte des Lebens über- 
ſchritten, ſteht am Ende der Fünfziger und iſt doch noch dem größten Teil feines Volkes un- 
bekannt. Seine Leiſtungen aber, wenige an Zahl, doch ſchwer an Gewicht, berechtigen ihn, 
kühn das Haupt zu erheben. 

Vor mehr als zwanzig Jahren begann er mit dem abſonderlichen Buche „Nächte, Gaffen- 
und Giebelgefhichten“, das nicht jedem einen Zugang zu ihm ermöglichte. Es folgte die Tra- 
gödie „Sebaſtian“, die 1900 am Dresdener Hoftheater geſpielt wurde und einen glänzenden 
erfolg errang; Berliner Ränke hinderten die Verbreitung des Werks über ganz Deutſchland. 
danach die Komödie „Der Meiſterdieb“, die in Breslau aus der Taufe gehoben wurde, und 
endlich der Roman „Ruſt“, Geſchichte eines Lebens, den man mit Recht unſeren bedeutendſten 
Werſee- Roman genannt hat. Zählen wir noch „Lo red ans Tochter“ auf, ein dramatiſches 
Jugendwerk, das der Dichter zuletzt in neuer Geſtalt veröffentlicht hat, fo haben wir die Reihe 
ſeiner Schöpfungen im weſentlichen umſchrieben. 

Worin liegt nun, gegenüber den Zeitgenoſſen, Geudes Eigenart, fein ungewöhnliches Kön- 
nen und feine Bedeutung? Wenn man die erſten Aufzüge des „Sebaſtian“ unbefangen auf ſich 
wirken läßt, ſo hat man einen ungeheuren Eindruck: dies iſt nicht nur mit der feurigen Kraft, 
dem Geiſte und der Bilderfülle eines Shakeſpeare geſchrieben von einem Dichter, dem der Aus- 
druck der ſtärkſten Leidenſchaft ebenſo zu Gebote ſteht wie die zarteſten Farben, nein, hier iſt 
em Exfindungsreichtum, eine Glut der Phantaſie, die einem den Namen Lopes de Vega förm- 
lich auf die Lippen drängt. Und dieſer Eindruck bleibt; ja er verſtärkt fid, wenn man den Roman 
„Ruſt“ geleſen hat, der uns in feinem zweiten Teile in die ferne Inſelwelt der Südſee führt. 
Man möchte darauf ſchwören, daß der Dichter die Lande, die er fo anſchaulich ſchildert und mit 
ſolcher Kraft uns vor Augen zu ſtellen weiß — die Kiften Afrikas, Portugals, der auſtraliſchen 
Inſelwelt —, ſelbſt geſchaut hat; aber dies iſt keineswegs der Fall. Um fo bewundernswerter 
die Größe feiner Einbildungskraft: eine Gabe, um fo koſtbarer, je ſeltener fie heut iſt. Wunder- 
bar iſt in allen Werken Geuckes nicht nur der hohe poetiſche Zauber, die geiſtige Reife und künſt⸗ 
leriſche Meiſterſch aft, ſondern vornehmlich die Kunſt der Charakteriſtik. Seine Schöpfungen, die 
eine lange, liebevolle Hingabe verraten, ſind von einem inneren Reichtum, einer Fülle, die in 
Erftaumen ſetzt und fie in der Gegenwart als ganz beſondere Erſcheinungen aus der Maſſe ohne 
weiteres heraushebt. Da iſt nichts von der Armſeligkeit und Diirftigteit fo vieler moderner Er- 
zeugniſſe; eine ſchrankenloſe ſchöpferiſche Kraft waltet in ihnen; nirgends drückt die Wirklichkeit 
uns nieder, ſondern überall werden wir emporgehoben, begeiſtert, erſchüttert und ergriffen. 
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Aus ſchweren Anfängen emporwachſend, jahrzehntelang im Dunkel, hat der Dichter nachgerade 
die Höhe ſeiner Meiſterſchaft erreicht. Mit vollendeter Kunſt führt er uns im „Sebaſtian“ das 
Problem des falſchen Thronbewerbers, das Schiller und Hebbel im „Demetrius“ behandelten, 
vor und ſchafft in unſerer Zeit des Ausgleichs und der Helbheiten eine wahre Tragödie; und 
wie er die tragiſche Form ganz auszufüllen weiß, ſo wird er nicht minder der komiſchen Form 
gerecht. Sein „Meiſterd ieb“ iſt unzweifelhaft eine der beiten Komödien unſerer Literatur. Alt- 
deutſch feinem Zuſchnitt nach, aufs glüdlichfte an die Überlieferung anknüpfend und doch frei 
von Altertümelei, zeigt es nicht dieſelbe Stilreinheit wie der „Sebaſtian“; der Dichter kommt 
uns nicht mehr als Jünger Shakeſpeares — ein wie großer auch immer! — einher: er hat ſich 
im Reimvers und in der Anlehnung an das Faſtnachtſpiel der Deutſchen auf unfere eigene 
heimiſche Bühne begeben; dabei untermiſcht er Abſchnitte in Shakeſpeares Art unbekümmert 
mit derber und draſtiſcher Proſa; er bringt abſonderliche und ſchrullige Geſtalten aus einem 
Waldwinkel, launige und wahrhaft köſtliche Situationen; und doch iſt ihm die Vertiefung der 
Hauptfigur, des Meifterdiebes, den er aus unſerem alten Volksmärchen geholt hat, vortrefflich 
gelungen. 

Auch das Jugendwerk „Lored ans Tochter“, das der Dichter neu bearbeitet hat, wird man 
mit hohem Genuß leſen: es iſt eine Renaiſſance Tragödie; und ſtammt ſie auch noch völlig aus 
der Schule Shakeſpeares, der mit „Romeo und Julia“ Pate geſtanden hat, fo ijt fie doch von 
einem fo blühenden Leben erfüllt und bei aller Gedrängtheit von ſolchem Feuer und Reichtum, 
daß ſie für die Kenntnis des Dichters unentbehrlich bleibt. 

Die geiſtige Reife, die Geucke in all ſeinen Erzeugniſſen bekundet, zeigt auch der große Roman 
„Ruſt“, der, in ſtrengſtem künſtleriſchen Stil, die Schickſale eines Menſchenlebens in abenteuer 
licher Folge vor uns entrollt und uns von der Heimat aus in alle Weltweiten führt. Mit Recht 
iſt das erſte Kapitel des Buches, „Der Steiger vom David -Richtſchacht“, mit feiner meifter- 
haften Schilderung des Treibens im Bergwerk bewundert worden; aber der Fortgang der 
ſpannenden Erzählung zeigt uns viele Kapitel von nicht geringerer Schönheit, die oft einen 
wunderbaren Glanz, einen hinreißenden Schwung haben. Auch als Erzähler läßt ſich Geucke 
nicht gut mit anderen vergleichen; er iſt ganz er ſelbſt. Und die Sorgfalt und Hingabe, mit der 
et fic) feinen Werken widmet, drückt ſich in der hohen Vollendung aus, die er erreicht. Nbrigens 
iſt die Erzählung Ruſt neuerdings auch in einer Jugend ausgabe erſchienen: der erſte Teil unterm 
Titel „Der Steiger vom David -Richtſchacht“, der zweite als „Die Diamantinſel“. 

Auf die weitere Entwickelung des Dichters darf man ſehr gefpannt fein. Unfere Bühnen haben 
die Pflicht, fic feiner Stücke aufs tatkräftigſte anzunehmen. Seine Kunſt iſt reif und von blühen 
der Fülle; fie iſt geſund und ohne jeden Anhauch von Grübelei: von Fbfen und Strindberg nicht 
angefreſſen. Hoffen wir, daß er ſich nationalen Gegenſtänden zuwende wie Grabbe. Unſere 
größten dichteriſchen Begabungen — Kleiſt, Grabbe und Otto Ludwig — find durch die Teil- 
nahmloſigkeit und Stumpfheit der Zeitgenoffen, vor allem des Theaters, dem deutſchen Volke 
verloren gegangen: ſie ſind verkümmert oder in ihrer Entwickelung früh gebrochen, nicht zur 
Entfaltung, zum ruhigen Ausreifen der unabſehbar reichen Schätze gelangt, die in ihnen jchlum- 
merten. Die Mitwelt hat von je die Lebenstage der Großen verbittert; wenn anders nicht eine 
hohe Kultur und Kunſt, wie in Athen und Florenz, ſie emportrug. Halten wir uns davon frei! 
Erfüllen wir unſere Pflicht gegen die lebenden Künſtler, damit wir nicht vor der Nachwelt be- 
ſchämt dafteber ! Dr. Ernſt Wachler 
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. Henn ſpätere Geſchlechter nach hundert und mehr Jahren die Bücher durchblättern 

werden, die heute, in der Zeit ſchwerſter Volksnot und unerhörter Kriſen, ent- 
2 2 ſtaonden find, werden fie ſich baß verwundern. Und Leute, die ein bißchen mehr 
können als Brot eſſen und andern Leuten nachbeten, die auf eigne Fauſt wach, kühn und an; 
ſpruchsvoll ſind, wundern ſich heute ſchon. 

Das Bezeichnendſte für die Art, wie heute Schriftſteller ihre Stoffe ſuchen, trifft der Waſch⸗ 
zettel, der dem Buch der hochbegabten Juliane Karwath: Der wandernde Traum 
(Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) beiliegt, und der erklärt, daß die Verfaſſerin ſich „aus 
der trüben Gegenwart retten“ wolle in das Reich der Phantaſie. Iſt das nun eigentlich die 
Hauptſache bei unſern heutigen Dichtern, daß fie ſich „retten“ und dann in einem holden Ab- 
ſeits auf Wolken ſchwimmen? Oder iſt es nicht vielleicht die, daß fie grade jetzt, da es darauf 
ankommt, da blutige Kriegsgreuel entmenſchter Henker, da das Schreien unſchuldig Gemordeter 
zum Himmel lodert, da ein neues junges Heldentum aus Schutt und Trümmern mit über- 
wältigender Klarheit hervorbricht — daß fie grade jetzt mitten in ihrem Volk, ihrem Lande 
zu finden ſind, daß ſie in den Leiden und Kämpfen ihre hocherhobene Fahne zeigen, daß ſie 
des alten unbeſtrittenen Ehrenamts der Oichter, das zu geſtalten, was ihr Volk nur dumpf und 
dunkel fühlte, würdig ſind? Was helfen uns die feinen Träumereien und Spielereien, die 
abfeits tändeln von unſerm großen Leid, unfrer neu erwachenden Kraft, unſrer mächtigen 
hoffnung? Wie verflüchtigen fic davor auch die Reize einer feinen Stimmungskunſt, wie die 
der Juliane Karwath! Und wie ſeltſam wird ein ſolch tiefes und zartes Buch, dem doch der 
ftarte Herzſchlag feiner Zeit fehlt, in der Zukunft ausſehn! 

Dasfelbe gilt für Will Veſper, der mit ſeinem unvergeßlichen Ypernlied: 

„Wir haben ein Grab gegraben 

für lauter junge Knaben, 

iſt jeder nod ein Kind —“ 
einmal der Dichter ſeines Volkes war. Dann hat er wohl dies ſtarke Seil losgelaſſen und hat 
ſich von den Wellen an ein ſeichtes Ufer werfen laſſen. Sein Novellenband „Die ewige Wieder- 
kehr“ (Haeſſel, Leipzig) bietet auch nur eine feine, beſtändig ins Überſinnliche ſtreifende Spielerei, 
dei der die Stoffe banal, die Schilderungen willkürlich ſind. Nur in der „Schwarzen Maske“ 
lingen die Kämpfe der Zeit an, aber auch nur ſpieleriſch und oberflächlich verwertet. Das 
Sewaltige, der wilde Ernſt, die unmittelbare Leidenſchaft der Kraft fehlt. Etwas Feminines, 
Zaghaftes, in ſich ſelbſt Unſicheres iſt in dieſer Art Schriftſtellerei. 

Wilh. Hegeler dagegen iſt ein Beiſpiel dafür, wie man es nun grade nicht machen ſoll. 
an dem Buch „Der verſchüttete Menſch“ (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) ſchildert er 
war Gegenſtändliches, Kommuniſtenkämpfe und dergleichen, aber doch aus zu kleinem Guckloch 
beraus. Die wilden Stöße einer durcheinandergeworfenen Zeit werden auch hier, wie früher 
in den ſattſam bekannten Kriegsromanen, in kleine private Rinnſale geleitet, z. B. in die Schilde 
rung einer Liebe zwiſchen einer Fabrikbeſitzersfrau und einem kommuniſtiſchen Proletarier. 
Biel Geredetes iſt in dem Buch, das durch die Wichtigkeit, die einer verquatſchten Lebens 
anſchauung gewidmet iſt, oft langweilig wird. Der Schluß iſt ſchwer ſentimental, und der Humor, 
der noch einiges retten könnte, fehlt. 

Wenn man nicht auf dem Titelblatt des Buchs: „Frohe Botſchaft des Weltkindes“ 
(Union, Stuttgart) den männlichen Namen Rud. Hans Bartſch läſe, könnte man meinen, 
es ſei von einer koketten Frau geſchrieben. Das Entſetzen, das der Verfaſſer gegen die männ- 
lichſte aller Freuden, die Siegerfreude, äußert, beſtätigt dieſen femininen Eindruck. Er nennt 
jie entehrend, ein Brand mal, nicht einmal einem anſtändigen Neger, allenfalls dem Hund 
eignend. Dann eine der bekannten Kniebeugen vor Ausländern, diesmal find es Englander 
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und Italiener. Da R. H. Bartſch einen vormals geachteten Namen zu verteidigen bat, ift die 
Erklärung für dieſen jetzt ſo häufigen Abſtieg wohl nur darin zu finden, daß ſeine Kräfte der 
wilden und wirren, der ſtürmiſch gärenden, teufliſchen und kraftgebärenden Zeit nicht ge- 
wachſen waren und er daher in das jetzt viel ubliche Schaufpieler- und Geckentum abtrieb. 

Einen Lichtblick bildet unſtreitig Hans Rofelieb mit feinem „Abenteurer in Purpur“ 
(Köͤſel & Puſtet, Kempten). Wenn auch der ſagenhafte Held, der einerſeits als reichlich wider- 
lich, andrerſeits als ſtarker Volksführer mit ethiſchen und ſtaatsmänniſchen Richtlinien (Kampf 
gegen die Blutrache in Korſika) geſchild ert ijt, nicht immer überzeugend wirkt, fo trägt das Ganze 
doch das Handzeichen eines Künſtlers, der ſich mit Mut und Geſchick an große Geſchehniſſe wagt. 

Ein komiſches Gegenſtück dazu bildet „Die Prinzeſſin und der Heilige“ von Georg 
Engel (Union, Stuttgart). Des Künſtlers ſichere Hand iſt hier allerdings nicht zu ſpüren, hier 
arbeitet ein recht fleißiger Schriftſteller mit Zügen und Gegenzügen, klügelt ſich Scheußlich⸗ 
keiten aus, verzapft moraliſche Plattheiten und ſtellt die Figur des „Böſen“ in der alten braven 
Manier der Bilderbogen dar. Ein bißchen Kitſchkino, Zeitgeſchmack, aber nicht gerade das un- 
ſterbliche Werk einer wilden Zeit. 

Ein durchaus gutes, leſenswertes Buch, wenn es auch nur einen kleinen Zeitausſchnitt gibt 
(was kein Fehler wäre, aber doch den großen Zug auch nicht trägt), iſt „Die Bäuerin auf der 
Vogeltenn“ von Hans Schrott Fiechtl (Badenia, Karlsruhe). Ein tiroler Bauernroman 
aus Kriegszeit, voll unmittelbarer Geſtaltungskraft und friſcher Anſchaulichkeit. Der Grund- 
gedanke, daß der Bauer nicht länger hilflos dem Händlertum gegenüberfteht, fondern feinen 
eignen Grips gebrauchen ſoll, gibt ihm die nötige Bordſchwere und unterſcheidet ihn von den 
meiſten vorgenannten, die als Nußſchalen auf den Wellen tanzen. 

Dann noch die erfreuliche Botſchaft eines wirklich wertvollen geſchichtlichen Romans aus 
der Zeit der Hanſa und Stralſunds Geſchichte: „Die Wulflams“ von Wilhelmine Fleck 
(Steinkopf, Stuttgart). Das einzige von allen bisher genannten, das einen Wert für das Heute 
und die Zukunft hat. 

Zum Schluß aber noch ein Buch, das wie eine flammende Fackel auffährt und weit über alle 
die Niederungen einer kleinen, ſchwachgewordenen Dichtkunſt lodert: „Reſchett, die Tragödie 
eines Starken“ von Herbert Volck Theodor Weicher, Leipzig). Es lieſt ſich wie ein toller, 
ſpannender Abenteurerroman, entſprungen einer ungebändigten Einbildungskraft. Aber er iſt 
ein wirkliches Erlebnis, erlebt in allen ſeinen ſchier Schwindel verurſachenden Ereigniſſen. 

Oer Verfaſſer geriet als blutjunger Fliegerleutnant in ruſſiſche Gefangenſchaft. An Helden 
iſt unſer Volk nicht arm geweſen im Weltkriege, und ſpätere Zeiten werden die Erinnerungen 
an ſtrahlendes Heldentum aufſchießen laſſen, bis es wogt wie eine unendliche Saat. Bei dieſem 
jungen Helden aber kommt noch etwas hinzu, das im allgemeinen dem deutſchen Charakter 
fehlt: der politiſche Inſtinkt. Herbert Volck wäre trotz ſeiner Jugend vielleicht etwas geweſen, 
was uns in dieſem Kriege fo jammervoll gefehlt hat: der geborene Diplomat. Im fernen Erd- 
teil, der Gefangenſchaft entflohen, ganz auf fic) geſtellt, begriff er unmittelbar, was ſich Deutfch- 
land bot an Verbindungsmoͤglichkeit mit Kaukaſien, er trat auf eigne Fauſt mit den Fürſten 
in Unterhandlungen ein, das Werk ftürmt voran mit wilden, ſtiebenden Hufſchlägen, die Schilde 
rungen find von einer künſtleriſchen Kraft und Gegenſtändlichkeit, vor der alles Geftammel 
blutleerer Aſtheten zum Spott wird — wir fehen die Erfüllung reifen, wir ſehen die Größten 
der Zeit, Hindenburg und Ludendorff, ſich dem Plan nähern — und wir ſehen ihn ſich die 
gewaltigen Schwingen matt ſchlagen, ſehen ihn zerfließen, zergehen an dem unſaͤglich be- 
deutungsvollen Kapitel: Wilhelmſtraße — — 

Sollte dies Buch nicht ein weithin leuchtendes Zeichen werden können, unter dem das kind 
lich unreife deutſche Volk, das nicht das große Werk eines durch und durch politiſchen Kopfes 
weitertragen konnte, das ſelbſtändige, nationale Denken lernt —? Ein Buch für die Jugend 
wie kein andres! Marie Diers 
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„Ein gutes Buch: ein Teil der Kraft, 

Die an des Reiches Seele ſchafft“ — 
dies Lienhardſche Wort, das über dem Tor von einem unſerer beſten Verlagshäuſer ſteht, 
darf mit vollem Bewußtſein, wieviel damit geſagt wird, auf ein neues Werk der Briefliteratur 
angewandt werden: auf den Briefwechſel zwiſchen Hermann Oeſer und Oora Schlatter 
(Eugen Salzer, Heilbronn 1921). Als hätte uns ein guter Freund verlaſſen, mit dem wir gern 
noch lange gar viele der uns bewegenden Fragen beſprechen würden, ſo iſt uns zumute, wenn 
die letzte Seite des Buches aufgeſchlagen, das letzte Wort des letzten Briefes verklungen iſt. 

Was uns ſchon rein äußerlich dieſe Briefe ſo nahebringt, iſt, daß uns nur wenige Jahre von 
ihnen trennen, denn der letzte Brief der Sammlung iſt vom 27. Dezember 1911 datiert, von 
Hermann Oeſer wenige Wochen vor feinem Tode geſchrieben. Man mag verſchiedener Meinung 
darũber ſein, ob ein Briefwechſel zweier ſich naheſtehender Menſchen ſchon ſo bald nach ihrem 
Heimgang der Offentlichkeit anvertraut werden ſoll — hier hatten die allernächſten An- 
gehörigen, Frau Emmy Oeſer und Herr Salomon Schlatter, das entſcheidende Urteil zu fällen. 
And eines iſt gewiß: wir ſind beiden zu tiefſtem Danke verpflichtet, daß ſie ſich entſchloſſen 
haben, dieſe herrliche Zwieſprache zu veröffentlichen. Wie Oeſers Werke nicht für die Maſſe 
ſind, ſo wird auch dieſer Briefwechſel nie ein Buch der Maſſe werden, ſondern immer nur den 
Stillen und Beſinnlichen gehören — denen aber auch ganz zu eigen zu einer tiefinnerlichen 
Bereicherung ihres Lebens. 

Eine feinfühlige Hand hat die Einleitung geſchrieben; Pfarrer Paul Jaeger, der Oeſer im 
Leben hat naheſtehen dürfen, zeichnet im Vorwort mit warmen Strichen die beiden Haupt- 
geſtalten, den Karlsruher Hofrat und Seminardirektor Hermann Oeſer und die Schweizer 
Malerin und Schriftſtellerin Dora Schlatter. Er verrät von beiden gerade nur ſo viel als nötig 
ift, um uns mit Spannung an die Briefe diefer reich und innig empfindenden Menſchen heran- 
treten zu laſſen und vermeidet auf dieſe Weiſe den Fehler von ſo vielen Briefeinleitungen, 
die das Schöͤnſte und Bedeutungsvollſte glauben vorwegnehmen zu müſſen. Hier im Gegenteil 
wird wirklich nur liebevoll und beſonnen der Weg bereitet für den Briefwechſel, der aus einer 
einfachen literariſchen Anfrage von St. Gallen nach dem benachbarten Badener Ländchen 
hinũber herauswächſt und fic) nun immer reicher und voller vor uns entfaltet. In viel Glück 
und in viel Leid dürfen wir hineinſehen — beides vertieft und verklärt durch die ſtarke religiöſe 
Kraft, die bei ihnen über allem Erleben waltete; denn ein kerngeſundes, weltweites Chriſtentum 
bildete hier wie dort die feſte Grund lage. 

Einen breiten Raum in dieſen Briefen beanſpruchen naturgemäß Frage und Antwort aus 
dem Reich der Bücher und der Kunſt. Und da möchte man denn bald ihm, bald ihr dankbar 
die Hand drücken für ſo manch prachtvolles Urteil in Zuſtimmung und Ablehnung — dieſe 
immer energiſch, doch ohne jeden Tropfen Gift, jene durchaus in den Vordergrund gerückt, 
da vor allem Oeſer eine Natur war, die lieber im Poſitiven lebte und ſich nicht gern unnötig 
lange bei Antipathien aufhielt, wenn fie feinem ehrlichen Bemühen um Gerechtigkeit auch 
nach eingehender Beſchäftigung nicht hatten weichen wollen. So ſehen wir z. B. Raabe und 
Storm, Carlyle und Björnſon von reifen und reingeſtimmten Menſchen erſchaut und ver- 
ftanden, C. F. Meyer und Gottfried Keller endlich einmal nicht in der landläufigen Weile 
beurteilt, die meiſtens Keller auf Koſten Meyers zu überſchätzen pflegt. Frenſſen wird von 
der einen Seite angegriffen, von der anderen verteidigt, ein ſo ſchwer zugänglicher Meiſter 
wie Kierkegaard {don in einem der erſten Briefe mit auszeichnenden Worten gewürdigt. Die 
köſtlichen Frauenbücher Amalie Dietrich und Pauline Brater ſpielen gerade noch in die letzten 
Briefe herein und mahnen uns plötzlich wieder daran, wie dieſer Briefwechſel uns auch zeitlich 
noch ſehr naheſteht. So auch einige Ausſprachen auf politiſchem Gebiet. Der Ausgang des 
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Burenkrieges z. B. hat beiden, Hermann Oeſer und Dora Schlatter, ein paar Worte entlockt, 
die in noch weit ſtärkerem Maße auf unſere Gegenwart anwendbar wären, uns aber auch 
ahnen laſſen, wie beide trotz allem Sieg des Unrechts „inmitten aller Wirrſal und Schlechtig⸗ 
keit“ Glauben und Vertrauen „als etwas Unbeſiegtes“ ſich bewahrt hätten. 

In einem der Briefe aus den letzten Jahren ſeines Erdendaſeins ſchreibt Oeſer einmal: 
„Die letzten Abende waren für mich beweglich ſchön. Wenn man älter wird, ſtehen die lieblichen 
Dinge der Häuslichkeit in einem leidvoll ſanften Abendſchein vor einem.“ So „beweglich ſchön“ 
ſind auch ſeine Briefe alle, je mehr ſie ſich dem „ſanften Abendſchein“ nähern. Und mitten in 


all den tiefen Ernſt fällt je und je wieder herzerquickend ein lieblicher Strahl aus der Welt der 


Kleinſten: irgendeine köſtliche Anekdote von Oeſers Kindern oder eine von liebenswürdigſtem 
Humor durchleuchtete Beſchreibung ſeiner Empfangsnahme ſchweizeriſcher Freundespakete 
auf dem Karlsruher Zollamt. In warmem Einklang zu dieſen fröhlichen Zügen auf ſeiner 
Seite ſteht auf der ihrigen die oft entzückende Anmut und ungeſuchte Originalität im Ausdruck. 

Immer aber wird als Wertvollſtes an dieſem brieflichen Austauſch ſeine Hauptwirkung 
auf der ethiſchen Seite liegen, ganz in dem ſchönen Sinn, wie Dora Schlatter einmal von dem 
Oeſerſchen Hausbuch aus deutſcher Dichtung ſagt: „Ein ſolches Buch bezaubert ja nicht, es 
ſchafft.“ — — 

In eine ganz andere, weit bewegtere Welt und nach einem Stück deutſchen Landes, dem 
jetzt unſer heißeſter Herzſchlag gehört, führt uns das Buch von Anna Caſpary: Maria 
Zanders, Das Leben einer bergiſchen Frau (Eugen Diederichs, Jena 1923). Eine 
Frauennatur, die vom Schickſal auf die Höhen des Lebens geſtellt wurde und darin voll ſich 
auswirken konnte, tut ſich vor uns auf; ein Antlitz, ähnlich weisheitsvoll gütig wie das der 
Ebner ⸗-Eſchenbach, blickt uns aus dem Titelbild entgegen. 

Ganz angepaßt dem unbändigen Tatendrang des hier geſchilderten Frauen lebens, geht ein 
ſtürmiſch vorwärtsdrängender Zug durch dies Buch, ſchon in der äußeren Geſtaltung aus- 
geprägt durch die ununterbrochene Gegenwartszeitform, in der das Ganze gehalten iſt. Von 
der erſten Seite an gelingt es der Verfaſſerin, uns ſofort auf lebendigſte Weiſe hineinzuſtellen 
in dieſe eigenartige Bergiſche Welt an der Wupper, in dieſe Atmoſphäre von zäher Tüchtigkeit 
beſitzfreudigem Patriziertum und rheiniſchem Frohſinn, in der die kleine Maria Johanny, die 
fpdtere „beſte Frau im Strunderbachkal“ forglos heranwächſt. Zu Glück und Freude iſt fie 
geboren — vollends an der Seite von Richard Zanders, dem prächtigen charakterfeſten, fein- 
fühlenden, liebenswerten Manne, der die Achtzehnjährige heimholt auf feine alte Schnabels 
mühle in Gladbach. Belebt von den unmittelbaren Außerungen aus Tagebüchern und Brief- 
wechſeln, die Anna Caſpary bei der Zeichnung dieſes Frauenbildes zu Gebote ſtanden, läßt 
uns ihre anziehende, das reichhaltige Material geſchickt formende Schilderung teilnehmen an 
dem Blühen und Gedeihen, das nun dort anhebt in Haus und Betrieb, an der Entwicklung 
der Zandersſchen Papierfabriken zu einer Weltfirma, an dem frohen Kinderjubel und der 
edlen Geſelligkeit im Haufe, am ſchönſten vielleicht an dem harmoniſchen Familienleben, das 
der jungen Gattin und Mutter einmal die überquellenden Worte entlockt: Sind wir nicht die 
glüdlichiten Menſchen auf Erden? 

Wenige Monate fpäter, und das Jüngſte der blühenden Kinderſchar liegt auf der Bahre — 
wenige Jahre ſpäter, und Frau Maria muß das Höchſte und Liebſte hergeben, das ihr auf 
Erden geſchenkt ward. Mit 31 Jahren ift fie Witwe. Als fie viel, viel fpdter — zwei Jahrzehnte 
oder ein Vierteljahrhundert mögen es geweſen fein — die Briefe und Tagebücher des ver- 
ſtorbenen Gatten für ihre Kinder ſichtete und zuſammenſtellte, ſchrieb ſie dazu: „Welch einen 
Schatz von Liebe habe ich einſt beſeſſen, iſt es wohl zu verwundern, wenn ich liebebedürftig 
bin? Ich war einft einem Menſchen alles ... In mir lebt ein wunderbares Bild, das mich 
trdftet und aufrichtet, aber mein Herz dauernd mit tiefſtem Heimweh erfüllt. Die Zeit hat 
keine Macht über dieſe Gefühle.“ 
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Und dod ift dieſes Frauenleben auch nach dem herben Schickſalsſchlag ein unabläſſiges Bor- 
und Aufwärts geweſen, denn die Vorſehung hatte in dieſes Frauenherz die Befähigung zu 
dem Glid und der Freude gelegt, die den unverſieglichen Quellen des nimmermuͤden Liebe 
ſpendens und Wirkenwollens entſpringen, und zudem ihren Händen die äußeren Mittel anver- 
traut, ſolches Spenden und Wirken in großem Stil zu betätigen. 

Bald nach des Gatten Tode tritt fie mit der ihr eigenen energiſchen Hingabe in das Gefchäft 
ein, nimmt mehr und mehr die Zügel in die Hand, wird zur eigentlichen Fabrikherrin — nein, 
zur „Mutter“, wie Arbeiter und Arbeiterinnen ſie alle bald nennen. Die Zeugniſſe für das 
wunderfchöne, wahrhaft patriarchaliſche Verhältnis, wie fie es als koſtbares Erbe ihres Gatten 
angetreten und immer wachſend weitergebildet hat, gehören zu den bewegendflen Momenten 
des Buches; ein in heutiger Zeit doppelt wohltuendes Bild idealen Zuſammenſtrebens von 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer! 

Ein Ton, der in der innerlich ſonſt ſo reichen Welt des Briefwechſels von Hermann Oeſer 
und Dora Schlatter gar nicht zum Klingen kommt, wird hier in dieſem Buch und Leben zum 
Leitton erhoben: die Muſik! Nicht Zufall iſt es, daß Max Bruch der erſte Gaſt im jungen Haus- 
balt geweſen, der treueſte Freund der Familie geblieben iſt, auf der Schnabelsmühle feinen 
„Odyſſeus“ geſchaffen und dieſes ihm teure Fleckchen Erde die Heimat ſeines Herzens genannt 
bat. Hauskonzerte, die Leitung des Muſikunterrichts der jugendlichen Elemente des Hauſes, 
ein Rinderfingverein geben Kunde von Frau Marias muſikaliſchem Sinn; am überzeugend ſten 
aber tut dies der Caciliendor, den fie 1886 gründete und der aus allerkleinſten Anfängen heraus 
— fünf Arbeiterinnen waren es zunächſt! — zu ſolchen Leiſtungen heranwuchs, daß Werke 
wie die Jahreszeiten, der Elias, Paradies und Peri aufgeführt werden konnten und der Kölner 
Seneralmuſikdirektor Fritz Steinbach bekennen mußte: So etwas habe ich nie für möglich 
gehalten, der Chor muß im Gürzenich fingen, um den Koͤlnern zu zeigen, was man leiſten kann. 

Reben den ſozialen und muſikaliſchen Beſtrebungen kommen aber die Pflichten der Familie 
und einer geſteigerten edlen Gaſtfreundſchaft nicht zu kurz, denn „Liebe hat fie fo nötig wie 
Sonnenſchein, und guten und geiſtig geſinnten Menſchen ein freundlich Aſyl zu ſchaffen“, ift 
the Hergensbediirfnis. Und fie lieben es alle, dieſes Bergiſche Aſyl, und kommen gerne immer 
wieder: Ernſt Curtius, Robert von Keudell, Fanny Lewald, Eliſe von Simſon, Max Bruch, 
heinrich Kruſe und feine Familie, die Maler Nieſſen und Fahrbach, der Bildhauer Wittig 

md andere. Daß daneben Frau Marias elementarer Schaffensdrang ſich noch auf anderen 

Sebieten betätigt, will uns ſchier unglaublich dünken. Und doch hat fie in Mußeſtunden auch 

nit Feder und Pinſel geſchaffen und mehr als Dilettantiſches darin geleiftet und hat vor allem 
neh als SAjährige ein Werk in Angriff genommen, das von ihrer Biographin als ihre eigent- 
lichſte Sroßtat geprieſen wird: die Wiedererſtehung des Altenberger Doms. Wie merkwürdig 
it dieſes Zuſammentreffen! Einſt fang das junge Mädchen am Tage ihrer Verlobung auf 
dem Chorumgang dieſes ehrwürdigen alten Baues den Choral: „Lobe den Herren, den mäch⸗ 
tigen König der Ehren“ — und 40 Jahre fpäter wird es ihr vornehmſtes Alterswerk, die Ini⸗ 
tatine zu feiner ſinnvollen Wiederherſtellung zu geben. Großzuͤgig wie alles, was fie in die 
hend nimmt, wird auch diefer Plan allen Schwierigkeiten zum Trotz ſicherem Gelingen gu- 
führt. Aber körperliche Leiden, ſchon jahrelang in aufbäumendem Trotz bezwungen und 
niedergekãmpft, berauben fie der Freude, das Auferſtehungsfeſt des Domes mitzufeiern. Eine 
kurze Exholung veranlaßt fie zu dem ſchönen Wort: Nun will ich mich aber erſt recht in den 
dienft meiner Mitmenſchen ftellen, damit ich's auch verdiene, zu leben. Noch einmal erwacht 
die alte Tatenluſt, es iſt faſt atembeklemmend zu leſen, was fie ſich bis zuletzt noch alles aus- 
denkt und zumutet. Aber das Aufleben war trügeriſch; noch im gleichen Jahr 1904 wird ſie 
abberufen aus einem raſtlos tätigen Leben, deſſen charakteriſtiſches Leitmotiv gelautet hat: 
„Dirket, ſolange es Tag iſt, es kommt die Nacht, wo niemand wirken kann! Vor dieſer Nacht 


fürchte ich mich übrigens nicht, denn ich bin mit Goethe der Anſicht, daß der u ver- 
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pflichtet ijt, meinem Geiſt einen neuen Wirkungskreis zu verſchaffen, wenn dies irdiſche Ge- 
häuſe zerbricht.“ — — 

Auf eine andere Tonart geſtimmt iſt ein höchſt wertvolles zweites Frauenbuch: Aus dem 
Leben meiner Mutter von Julie Schloſſer (Furche Verlag, Berlin 1923). Herrliche 
Kindesliebe und Pietät, verbunden mit einer biographiſchen Geſtaltungskraft erſten Ranges, 
hat hier die Feder geführt und der Mutter ein Denkmal geſetzt, wie es ſchöner und erhebender 
nicht geſchehen konnte. 

Herber Reiz des fernen Nordoſtens liegt über dem erſten Teil des Buches: denn Eſtland 
war die Heimat von Julie Schloſſers Mutter, der Gräfin Julie Rehbinder — eine lebenslang 
innig geliebte Heimat! Gn Reval hat ihre Wiege geſtand en, in Hapſal hat fie die erſten Kinder; 

Ein unwiderſtehlicher Hauch von wahrhafter Vornehmheit umweht die tragiſche 
Geftalt von Lillas Vater, den Grafen Nicolai Rehbinder, dem Armut und Krankheit immer 
wieder alle ſo reich in ihm vorhandenen Möglichkeiten und Fähigkeiten beſchnitten, ſo daß 
wirkliche Not, graue Alltagsſorge ums tagliche Brot die ſtete Begleiterin von Lillas Kindheit 
war und fie ſchon mit 11 Jahren überlegen ließ, wie fie durch eigene Arbeit Eltern und Ge- 
ſchwiſtern helfen könnte. Sie war ein wildes, ſehnſuͤchtiges, ſcheu verſchloſſenes, aber alle Ein- 
druͤcke leidenſchaftlich verarbeitendes Kind, als fie mit 10 Jahren Aufnahme fand in dem Ex- 
ziehungsſtift Finn in Nordeſtland und damit ſchon der richtunggebende Wendepunkt in ihr 
noch ſo junges Leben gekommen war. Finn wurde für ſie das teuerſte Fleckchen der Erde, die 
damalige Priorin Minna Ungern-Sternberg der erſte Menſch, den fie mit der ganzen Kraft 
ihrer feurigen Seele liebte und verehrte — für immer, ein ganzes, ſchickſalsreiches Leben hin; 
durch. Das alte, nordiſch einſame Schloß, das den äußeren Rahmen des Erziehungsſtiftes 
bildete, feine überragende Priorin, feine anderen höchft originellen Lehrkräfte, das ſteht alles 
in ſo ſeltſam ſtarker Lebendigkeit vor uns, als hätten wir es geſehen und erlebt. Hier wie an 
allen bedeutungsvollen Perſönlichkeiten, die das Buch durchziehen, offenbart ſich die hervor; 
ragende Geſtalterin, die in Julie Schloffer am Werke iſt und nie ſich wiederholend die lebens; 
vollſten Porträts ſchafft. Denn wie gemeißelt erheben ſie ſich alle vor dem Leſer, die ſcharf 
umriſſenen Ind ividualitäten, die in dem Leben der Gräfin Rehbinder mehr oder minder eine 

Rolle geſpielt haben: der edle, ſchwer ringende Vater, dem fie ſich beſonders verwandt fühlte, 
der einſame, ritterliche Onkel Reinhold Rehbinder, Emma Kügelgen, die Nichte des „alten 
Mannes“, die hochintereſſante alte Baronin Tieſenhaufen, die gütige Großherzogin Luife von 
Baden, Pfarrer Max Frommel, die Oberin von Neuendettelsau, die Domina von Kloſter 
Marienberg, die wie das Modell zu einem Roman von Theodor Fontane anmutet, und endlich 
Pfarrer Schloffer, der Mann, der mit feiner Kinder- und Heldenſeele zugleich das Jawort 

der JAjährigen Gräfin Lilla Rehbinder gewann. 

Noch ein anderes auszeichnendes Merkmal dieſes Buches neben feiner eindringlichen Ge- 
ſtaltungskraft verdient ganz befonders hervorgehoben zu werden: der unnachahmlich feine 
und zarte Takt, der die töchterlich pietätvolle Hand regiert, wenn ſie das zu ſtreifen hat, was 
in ein Frauenherz zu tiefſt eingreift. 

Nach 7 ½ jährigem Aufenthalt in Finn machte Lilla Rehbinder ihr Lehrerinnenexamen in 
Reval mit dem Erfolg, daß die dortigen Examinatoren zur Priorin von Finn beim Abſchied 
ſagten: Schicken Sie uns viele ſolcher Zulien! Und nun begann die Zeit, die ſie ſchon als 
kleines Mädchen herbeigeſehnt hatte, die Zeit, in der fie einmal fo ſchöͤn an ihre Eltern ſchreiben 
konnte: „Ich arbeite für Euch; was ich erarbeite, iſt für Euch; fo nehmt Ihr ja nur von Eurem 
Eigenen, wenn Ihr von mir nehmt, das iſt fo einfach und ſelbſtverſtändlich !“ Es waren ſchwere, 
tapfer beſtandene Jahre für die Erzieherin und Geſellſchaftsdame, bis fie 25jährig in Mitau 
eine eigene Schule gründete mit beſcheidenſten Mitteln, von geliehenem Kapital. Aber ſchon 
ein Jahr darauf trat, zuerſt auf dem Umweg über ihre einſtige Priorin, dann an ſie direkt, die 
Frage heran, die über ihr Leben entſcheiden follte; fie kam von fernher, aus Baden, und lautete: 
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ob fie das großherzogliche Inſtitut in Mannheim übernehmen wolle? Und Gräfin Rehbinder 
hat nach langem Kampfe ja gefagt, aus praktiſchen Gründen zunächſt, aber auch deshalb, weil 
bier wie in allen Fragen ihres Lebens eine ſtarke intuitive Stimme zu ihr ſprach, die in dieſem 
Falle deutlich riet: dahin mußt du gehen! | 

Die zwei Mannheimer Jahre waren ein mühevolles Umgeſtalten, ein Kämpfen gegen Alt- 
hergebrachtes, ein Anja zu ſchöͤnem Gelingen und ſchließlich ein bitteres Erleben durch ſinnloſe 
Verleumdungen, die ihren Rücktritt und Auflöſung des Inſtituts zur Folge hatten. Mit unent- 
wegter Treue ſtand ihr in dieſer ſchweren Zeit das badiſche Großherzogspaar zur Seite, das 
ihr nun ſeine eigene Tochter zur Erziehung anvertrauen wollte. Es kam aber nicht dazu, denn 
von Karlsruhe aus wurde Gräfin Rehbinder gebeten, dort ein eigenes Inſtitut zu gründen 
für die Kinder, deren Erziehung fie in Mannheim begonnen hatte. Die Großherzogin gab fie 
fret mit dem edlen Wort: Wo es ſich um 45 handelt, muß das eine Kind zurücktreten. Und nun 
erft, in vollkommen freiem, ſelbſtändigem Wirken an der Spitze einer eigenen Erziehungs- 
anſtalt, konnte ſie die ganze Kraft ihrer zum Führen geborenen Perſönlichkeit entfalten, konnte 
ihr Inſtitut vielen jungen Seelen zur Heimat geſtalten und ihnen ein Segen werden, der nicht 
ſchöner zum Ausdruck gelangen kann als in der „Welle heißeſten Dankes“, die fo manches Herz 
überflutet, jedesmal wenn ihr Name erklingt. 

Für die beruhigende Macht ihrer Perſönlichkeit ſpricht nichts überzeugender und ergreifender 
als die Bitte eines einem frühen Tode geweihten Zöglings, bei ihr zu fein, wenn es zum Sterben 
ginge. Die Gräfin hat dieſe Bitte erfüllt, iſt zu dem kranken Kinde nach Mentone gereiſt, hat 
es noch zehn Tage gepflegt und treu wie eine Mutter bis zur geheimnisvollen Pforte begleitet. 

Ein ſchimmerndes Kleinod im zweiten Teil des Buches iſt das Kapitel über die Großherzogin 
und die lieblich romantiſche Inſel Mainau im Bodenſee. Hier noch einmal wie früher ſchon 
bei der Zeichnung der eigentümlich reizvollen baltiſchen Gegenden bezaubert uns die Land- 
ſchaftsmalerin, die ſich in Zulie Schloſſer mit der biographiſchen Geſtalterin vereint und über 
dieſes Kapitel einen unfagbar poetiſchen Duft breitet. Die letzten Blätter des Buches zeigen 
ums Gräfin Rehbinder nicht mehr in ihrem Karlsruher Wirkungskreis, ſondern als Gattin und 
Mutter in einem Frankfurter Pfarrhauſe. Welch ſeltſame Fuͤgung hat doch in dieſem tapferen 
Frauenleben gewaltet! Einſt, als fie — noch ſehr jung — in ihrer nordiſchen Heimat eine Ver- 
bindung ausgeſchlagen hatte, die ihr Vater gern geſehen hätte, ſagte er ärgerlich: „Ou wirſt 
alle guten Partien ausſchlagen; wenn du dann 34 bift, heirateſt du einen Witwer mit feds 
Rindern !“ Und — — — buchſtäblich fo iſt es gekommen. Im Herbſt 1881, als Gräfin Rehbinder 
M Jahre alt war, fand im ſtillen Bensheim an der Bergſtraße ihre Hochzeit mit dem Witwer 
Pfarrer Schloſſer ſtatt, und den ſechs Kindern ſeiner erſten Ehe iſt ſie im tiefſten Sinn des 
Wortes Mutter geworden. 

Als ein Präludium, dem mehr und Bedeutenderes aus dem Leben ihrer Mutter folgen ſoll, 
will Julie Schloffer dies Buch aufgefaßt wiſſen. Mit ſtillem Zauber lockt uns immer wieder 
das fein abgetönte, eſtniſche Landſchaftsbild, mit dem ſie ihre Schilderung anhebt. Uns iſt nun, 
als ſeien die Bäume, die dieſem Bild ſeinen Reiz geben: der tiefe Ernſt der Nadelbäume, die 
geſunde Kraft der Eichen und die ſchüchterne Lieblichkeit der Birken ein Symbol für. Julie 
Rehbinders Leben und Charakter. — 

So grund verſchiedene Wege die drei hier beſprochenen Bücher auch wandeln, — man kann 
ſich z. B. keine größeren Gegenſätze denken als die Frauenſchickſale von Maria Zanders und 
Grafin Rehbinder — auf ein em gemeinſamen Boden treffen fie ſich doch: fie wurzeln alle 
drei tief im Geifte eines ſtarken Gottesglaubens, aus dem heraus dieſe Menſchen fo treu 
gearbeitet und gekämpft, geliebt und geſiegt haben. Und nicht zuletzt deshalb gehören fie alle 
drei zu den ſchaffend en Büchern, zu denen, die uns wie ein heimlicher Segen begleiten und 
die reichfter inneren Werte ſchaffen können, wie wir fie jetzt fo bitter nötig haben. 

Berta Schleicher 
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aß bedeutende Menſchen in der Regel vielſeitig veranlagt find, iſt eine Tatſache, die 
allgemein bekannt iſt. Und fie wirken bedeutend, weil fie ſich beizeiten für die- 
jenige von ihren Begabungen entſchieden haben, die ihrer Natur am meiſten 
entſprach. Oder glaubt jemand, daß Leonardo als Ingenieur, Giorgione als Muſiker, Rem- 
brandt als Antiquitätenhändler, Leſſing als Archäologe oder Goethe als Maler zu dem gleichen 
Ruhme gekommen wären, den fie als Maler und Dichter genießen? Dennoch läßt fic nicht 
überſehen, daß ihre ſozuſagen im Nebenberuf geübten Neigungen von ſtärkſtem Einfluß auf 
ihr Schaffen geweſen find, ja ihren Schöpfungen vielleicht den eigenen Reiz gegeben haben. 
Aber falſch ijt es ganz gewiß, in ihren Liebhabereien auch das ſuchen zu wollen, was den Lei- 
ſtungen ſolcher Perſönlichkeiten die eigentliche Prägung gibt. Raffaels Sonette ſind ebenſo ohne 
Beziehung zu dem großen Maler, wie die Malereien und die Kompoſitionen C. T. A. Hoff- 
manns zu deſſen dichteriſchen Leiſtungen. Und die Kriegsmaſchinen des Leonardo laſſen nichts 
ahnen von dem Zauber ſeiner Kunſt. Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß die nebenberuflichen 
Leiſtungen bedeutender Menſchen nicht auch zu würdigen wären. Es handelt ſich nur darum, 
den richtigen Standpunkt einzunehmen. Für einen Maler war Anton von Werner gewiß ein 
ausgezeichneter Cellofpieler; ob er aber als folder von einem Berufsmuſiker beſonders geſchätzt 
worden wäre, iſt immerhin die Frage. Darauf kommt es jedoch an. Wenn man, wie Paul 
Schaffner, ein Buch über „Gottfried Keller als Maler“ (3. G. Cottaſche Buchhandlung, 
Stuttgart und Berlin 1923) ſchreibt, muß man ſich klar darüber fein, daß es ſich in dieſem Falle 
nicht darum handeln darf, den Dichter in dem Maler zu würdigen, ſondern gewiſſenhaft feil- 
zuſtellen: Was hat der Dichter als Maler zu leiſten vermocht? Zu dieſer Erkenntnis der Auf- 
gabe iſt Paul Schaffner leider nicht gekommen und hat auf ſolche Weiſe eine an ſich recht gründ- 
liche Arbeit um die Wirkung gebracht. 

In einem feiner heiterſten Büchlein ſagt Heinrich Seidel: „Wer es für nötig hält, zu feinem 
Buche eine Vorrede zu ſchreiben, hat meiſtens ein ſchlechtes Gewiſſen. Er will ſich entweder 
beim Leſer entſchuldigen oder ihn von der Spur ableiten, kurz, er möchte ihm etwas vormachen, 
was dieſer aber gar nicht merken ſoll.“ Auch Paul Schaffner dürfte durch ein nicht ganz reines 
Gewiſſen dazu gebracht worden fein, im Vorworte feines vom Verlage gradezu glänzend aus- 
geſtatteten Buches zu ſchreiben: „Moderner Gepflogenheit zuwider ſpreche ich eingehend von 
den Bildern, ja ich beſchreibe ſie, trotzdem Reproduktionen beigegeben ſind. Grade der mit 
der Zeitkunſt in Fühlung ſtehende, auf ihre ganz andere Optik eingeſtellte Betrachter bedarf 
einer Führung. Wer ſich mit dem Stofflichen oder Thematiſchen der Arbeiten Kellers nicht 
auseinanderſetzt und der Meinung iſt, es ſei mit der Prüfung der rein künſtleriſchen Qualitäten 
getan, wird dieſer Kunſt nicht gerecht. Keller war Poet auch als Maler.“ Nun ja, die beſten 
deutſchen Maler waren Poeten. Man braucht nicht grade an die Romantiker zu denken, ſondern 
wird auch in den Werken von Menzel und Feuerbach, von Rethel und Böcklin und ſogar, wenn 
man das Poetiſche nicht nur im Gegenſtänd lichen ſehen will, ſelbſt in manchen Bildern Leibls 
feinſte dichteriſche Empfindung entdecken. Aber ſie waren zu allererſt ausgezeichnete Maler, die 
mit Meiſterſchaft zu geſtalten vermochten, was ihre dichteriſche Phantaſie bewegte. Wer den 
Dichter Keller liebt — und wer täte das nicht, der ihn gründlich kennt? —, wird auch für ihn 
als Maler Teilnahme fühlen; doch wer ſeine Augen zu gebrauchen verſteht, braucht gar nicht 
einmal auf die Optik der Zeitkunſt eingeſtellt zu ſein, um gegenüber den in dem Buche Schaffners 
wiedergegebenen Arbeiten des Dichters zu der Überzeugung zu gelangen, daß feine künſtleriſche 
Begabung außerordentlich dürftig war, ja daß ſeine Leiſtungen zum größten Teil ſchlechtweg 
dilettantiſch ſind und er grade noch zur rechten Zeit auf ſein wahres Talent ſich beſann. Das 
offen einzugeſtehen, iſt eine Pflicht, der Schaffner ſich entzogen hat, indem er mit Abficht ver- 
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jäumte, Kunſt vom Standpunkt der Kunſt aus zu beurteilen. Der poetiſche Inhalt eines Bildes 
ift nichts, wenn die Kraft fehlt, ihn künſtleriſch eindrucksvoll zu geftalten. Was hat es für einen 
Zweck, verbergen zu wollen, was der Dichter in feinem „Grünen Heinrich“ ſelbſt eingefteht? 
Er vermochte als Maler keine Beachtung zu finden und war ſchließlich darüber nicht einmal 
unglücklich. Tum ſcheint Schaffner ihn gar noch für die Kunſtgeſchichte retten zu wollen. Ein 
durchaus unfruchtbares Beginnen, wenn er immer den Poeten zu Hilfe rufen muß, damit Teil- 
nahme für die Leiſtungen des Malers geweckt wird. Selbſt beſcheidene Bilder von Carl Friedrich 
Leſſing oder Schirmer ſchlagen die beſten Arbeiten Kellers in Grund und Boden. Nur in zwei 
oder drei der abgebildeten findet man eine erträgliche Kompoſition. Hier gibt es wirklich nichts 
zu retten, auch mit allem wiſſenſchaftlichen Aufwand nicht. | 

Dennoch hat das Schaffnerſche Buch feine Verdienſte. Jeder Bewunderer des „Grünen 
Heinrich“ wird ſich freuen, in der Gegenüberſtellung von Wahrheit und Dichtung noch einmal 
Kellers Jugendſchickſale an fic) vorüberziehen zu ſehen und über Peter Steiger, den Haberſaat 
des Romans, und über den „Römer“ Rudolf Meyer Näheres zu erfahren. Wenn nicht „ein 
Strahl der Oichterſonne“ auf fie gefallen wäre, würde freilich kein Menſch mehr um dieſe beiden 
Maler ſich kümmern. Für die allem Pathologiſchen beſonders holde Gegenwart dürfte Rudolf 
Meyer allerdings eine immerhin anziehende Perſönlichkeit inſofern fein, als er an Schizophrenie 
Dementia praecox) gelitten hat, was ſich auch in ſeiner Kunſt ausſpricht, und an dieſer geiſtigen 
Erkrankung zugrunde gegangen ift. Die Darſtellung dieſes Kuͤnſtlerlebens, die durch pſychia⸗ 
triſche Bemerkungen eines Zürcher Fachgelehrten ergänzt wird, mag manchem Lefer anziehen 
der erſcheinen als der eigentliche Inhalt des Buches. Nicht verſchwiegen werden darf von dieſem, 
daß Schaffner, ganz abgeſehen von dem übelgewählten Standpunkt gegenüber dem Maler- 
ſchaffen Kellers, gar zu ſehr in die Breite gegangen iſt und Belangloſigkeiten mit einer Wichtig; 
keit behandelt, als feien fie hohe künſtleriſche Offenbarungen. Man darf nicht Kanonen auf- 
fahren, um Spatzen zu ſchießen. Hier wäre ein wenig Humor dienlicher geweſen als wiffen- 
ſchaftliche Gründlichkeit. Mit keinem Wort macht Schaffner darauf aufmerkſam, daß Keller als 
Raler ein regelrechter Faulpelz und feine Erfolgloſigkeit ſchon deshalb kein Wunder war. Aus 
emem, der nicht ſchnell zuzugreifen, die Natur mit kräftiger Hand zu packen weiß, iſt noch nie 
ein großer Küͤnſtler geworden. In der Kunſt der Malerei bedeutet die Idee, auch die poetiſche, 
kbr viel weniger als die maleriſche Anſchauung. An dieſer hat es Keller durchaus gefehlt, und 
sem die Anſchaulichkeit feiner dichteriſchen Schilderungen gerühmt wird, fo ſteht dieſe mit feiner 
Jalerdergangenheit keineswegs in Zuſammenhang. Es ift eine Gabe des Dichters, die Gottfried 
Keller auch dann ausgezeichnet hätte, wenn er niemals einen Pinſel in der Hand gehabt. 
Somer, Horaz, Dante und Schiller haben beſtimmt nicht gemalt und im Anſchaulichen doch noch 
Srößeres geleiſtet als der Schweizer Nationalheilige. 

Der Name Rubens braucht nur genannt zu werden, um die dichteriſche wie die künſtleriſche 
Armut der Kellerſchen Malerei in helles Licht zu ſtellen. Hier Mühſeligkeit und zielloſes Hin- 
und-her-Taſten, dort üppig quellende Kraft, natürliche Meiſterſchaft und herrliches Gelingen. 
der Maler Keller iſt als Erſcheinung mit dem Buche Schaffners vollkommen erledigt, ja über 
Sebühr gewürdigt — Rubens iſt eine Welt von Kunſt, ein Problem, das Generationen be- 
ſchäftigt hat und noch niemals erſchöpft wurde. Immer wieder läßt ſich Neues an ihm ent- 
decken, Neues über ihn ſagen. Er iſt unerſchöpflich wie die Natur, und Keller hat ſich ganz ge- 
wiß nicht, als er vor den Bildern des Meiſters in München ſtand, ſtolz an die Bruſt geſchlagen 
und innerlich ein „Anch' io sono pittore“ geflüftert; denn er dachte ſehr viel beſcheidener von 
ſich als Schaffner über ihn. Das Buch „Gottfried Keller als Maler“ war bis zu einem gewiſſen 
Stade überflüffig; die Arbeit eines feinſinnigen Kenners über Rubens dagegen wird immer mit 
Freuden aufgenommen werden. Daher foll hier von einem Werke geſprochen werden, das zwar 
infolge frühen Todes feines Verfaſſers eine Art Bruchſtück geblieben, als folches jedoch der 
ftartiten Beachtung wert iſt, weil der, der daraus ſpricht, einer von den wenigen war, die auf 
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dem Gebiete der Kunſtgeſchichte als Berufene erſcheinen, einer der feltenen Gelehrten, bei 
denen angeborenes Gefühl für das Künſtleriſche mit der Fähigkeit, fein zu unterſcheiden und 
ſich in Klarheit mitzuteilen, innig verbunden iſt. Rudolf Oldenbourg, deſſen Vorarbeiten 
für ein großes Werk über „Peter Paul Rubens“ von Wilhelm von Bode geſammelt wurden 
und in einer prächtigen mit 151 Abbildungen verſehenen Veröffentlichung im Verlage des 
Vaters R. Oldenbourg, München und Berlin 1922 erſchienen ſind, beſaß — wie Hermann 
Grimm zu ſagen pflegte — in vollem Maße das, was man nicht lernen kann, ſondern von Natur 
haben muß: die Gabe, Kunſt von innen heraus zu erkennen und die Qualität der einzelnen 
Leiſtung auf den erſten Blick hin richtig zu bewerten. Dazu kam eine beſonders fein ausgebildete 
Empfindung für das Rein handwerkliche, die Vorausſetzung ift für die fruchtbare Anwendung 
der in der Kunſtwiſſenſchaft fo wichtigen Stilkritik. Durch die Schule feines Onkels, des fruheren 
Generaldirektors der Berliner Muſeen Wilhelm von Bode gegangen, ſuchte Rudolf Oldenbourg 
in der Kunſtforſchung eigene Wege, hatte er eigene Gedanken, und es fehlte ihm nicht an Kühn⸗ 
heit, ſie auszuſprechen und zur Geltung zu bringen. So erwarb er, wie der Generaldirektor der 
Bayeriſchen Staatsmuſeen Dr Dörnhöffer am Grabe des Frühd ahingegangenen ausſprach, 
„ſchon in jungen Jahren den Lorbeer einer dreifachen Meiſterſchaft als Kenner, als Forſcher und 
als darſtellender Schriftſteller“. Es iſt hier nicht möglich, auf das Inhaltliche von Oldenbourgs 
Rubensbuch näher einzugehen. Nur ſoviel ſei geſagt, daß es die biographiſchen Hauptwerke von 
Rooſes und Michel bedeutend ergänzt und den Forſchungsarbeiten von Ruelens, Woltmann, 
Goeler von Ravensberg, Wilh. von Bode, Hymans, Haberditzel, Gluck, Voll u. a. neue und 
wichtige Entdeckungen an die Seite zu ſtellen hat. Wenn es auch kein abſchließendes Werk über 
den großen Antwerpener Meiſter geworden iſt, fo enthält es doch foviel neue und außerordent- 
liche, ja überraſchende Ergebniſſe, daß die Rubensforſchung im Anſchluß an die Oldenbourgſche 
Leiſtung in Zukunft ein ganz anderes Geſicht erhalten dürfte. Aber dieſes Rubensbuch hat nicht 
nur Anſpruch auf die Beachtung der gelehrten Welt, ſondern auch auf die Teilnahme aller, die 
die Kunſt und in Rubens einen der großen Vertreter germaniſchen Weſens lieben, ja auf die 
aller äſthetiſch empfindenden Menſchen. Es iſt eine wundervolle Antwort auf die Fragen, die 
Oldenbourg ſich ſelbſt vorlegte, ehe er ſich an die Arbeit machte: „Was bedeutet Rubens dem 
Menſchen unſerer Zeit, was kann er ihm bedeuten? Treten wir ihm gegenüber wie einem ab- 
gelaufenen Ereignis der Vergangenheit oder beſteht, trotz der gewaltigen Entwicklungswellen, 
die uns von ihm trennen, eine lebendige Beziehung von ihm zu uns, von ſeinem Überfluß zu 
unſerem Bedürfnis? Spricht er uns nur antiquariſch-äſthetiſch an, gleichſam als Artiſt, oder hat 
er darüber hinaus als Menſch zum Menſchen jedem von uns noch etwas zu bieten?“ Und es 
iſt mehr als eine Rubensbiographie, es iſt eine vortreffliche Anleitung zur Betrachtung, zum 
Verſtehen, zum Beurteilen und Genießen von Kunſtwerken und darf daher jedem empfohlen 
werden, der Beziehungen zur Kunſt ſucht. Wer aber Rubens verehrt, wird durch eine ſtattliche 
Zahl unbekannt gebliebener Werke des Meiſters überraſcht werden, mit denen Oldenbourg den 
Ruhm des Unfterbliden in neuem Glanze ſtrahlen macht. 

Wer hätte nicht ſchon nach einer Kunſtgeſchichte geſucht, die in knapper überſichtlicher Form 
alles Wiſſenswerte enthält? Es gibt eine ſolche, allerdings hat ſie mit Literatur nichts zu tun, 
auch reiht ſie die Geſchehniſſe nicht an einer Gedankenkette auf, indem ſie Zeitſtimmungen und 
kulturgeſchichtliche Entwicklungen ſchildert oder Künſtlerſchickſale zur Darſtellung bringt. Sie iſt 
einfach ſachlich, halt ſich an wiſſenſchaftlich feſtgeſtellte Tatſachen und Kunſtäußerungen und 
gibt in zeitlicher Folge mit kurzen — Perioden, Nationalitäten, Stile, Künſtler und Kunſtwerke 
ſchlagend zeichnenden — Sätzen eine Oarſtellung der Kunſt von vorgeſchichtlichen Zeiten bis 
zur Gegenwart in allen Ländern. Dieſe Kunſtgeſchichte erſchien bereits vor dreißig Jahren und 
war als Handbuch für Studierende auf Veranlaſſung der Preußiſchen Unterrichts verwaltung 
von Fr. Goeler von Ravensberg geſchrieben. Wie ſehr die eigenartige Arbeit in der von 
dem frühverſtorbenen Verfaſſer erſonnenen praktiſchen Form ſich bewährt hat, geht daraus 
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hervor, daß ſie bereits in der vierten Auflage erſcheint, die wie die vorhergegangenen 2. und 3. von 
dem Geh. Reg. Rat Profeſſor De Max Schmid-Burgk in Aachen bearbeitet und erganzt 
wurde, dieſes Mal in Verbindung mit Fachgenoſſen, um die Fortſchritte der Wiſſenſchaft auf 
jedem Einzelgebiet zur Geltung zu bringen. Von dieſem „Grundriß der Kunſtgeſchichte“ 
(Union Oeutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart-Berlin-Leipzig), vierte verbeſſerte Auflage, 
erſchien jetzt der 1. Band, der Antike und Mittelalter behandelt. Er iſt kein Buch zum Leſen, 
aber eines, das dem Lernenden, auch dem Nichtſtud ierenden, die allergrößten Vorteile bietet, 
weil es ihn in faft ſchlagwortartiger Kürze über alle kunſtgeſchichtlichen Fragen und Ereigniſſe 
unterrichtet und dem, der ſich eingehender mit der Sache beſchäftigt oder beſchäftigen will, 
durch reichliche Literaturnachweiſe — eine von Schmid-Burgk eingeführte Neuerung — die 
Möglichkeit bietet, tiefer einzudringen. Dieſer Grundriß der Kunſtgeſchichte erſetzt viele dick 
leidige Wälzer und verdient, daß er feiner Brauchbarkeit und Zuverläſſigkeit halber weiteren 
Kreiſen zur Benutzung empfohlen wird. Hans Roſenhagen 
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Du ) m elften Buche feiner „Oeutſchen Geſchichte“ hat Karl Lamprecht bei feiner Über- 
GAG ) fiht der vom alten deutſchen Reiche allmählich fic ablöfenden Grenzländer im 
RENEE) Often und Norden, Süd- und Nordweſten als eine befonders ſchöne Aufgabe be- 
zeichnet, „im einzelnen aufzuweiſen, was die deutſche Nation als Ganzes der Schweiz geiſtig 
verdankt, von Zwingli über Bodmer und Lavater bis auf Keller und Konrad Ferdinand Meyer“. 
Wie Flandern und Holland auf dem befonderen Gebiete der bildenden Künjte, fo habe auf 
dem Felde der Dichtung vor allem die Schweiz das Zentrum befruchtet. An die Spitze der- 
artiger Einwirkungen aber würde [don die Schweizer Sage ſelbſt zu ſtellen fein, wie fie einer 
ſeits aus dunklen hiſtoriſchen Vorſtellungen von Unterdrückung der Wald bauern, Hirten und 
Jager durch die Habsburger im 14. Jahrhundert, durch die ein Jahrhundert fpäter aus Saxo 
Grammaticus abgeleitete Erzählung urdeutſchen Charakters vom Meiſterſchuͤtzen Tell anderer- 
kits zuſammengefloſſen ſei. Daß der Untertan eines ſchwäbiſchen Fürſten der Sänger der 
ſchweizeriſchen Freiheit geworden, zeige, wie doch „die politiſche Trennung die geiftige Ver- 
wend tſchaft und die höhere Einheit im nationalen Sinne“ nicht zu löſen vermocht hätte. Hat 
dieſem Zuſammengehörigkeitsgefühl ja gerade der Sänger des ſchweizeriſchen Nationallied es 
„O mein Heimatland!“ Gottfried Keller, ſchönſten Ausdruck verliehen, wenn er in Stromes 
einſamkeit am alten deutſchen Rhein ſich voll Natur- und Vaterlandsgefühls des ſtillen Ortes 
freut, wo „ich Schweizer darf und Oeutſcher fein“. 

Lamprechts ſchon 1894 gefallene Anregung iſt freilich nicht ſofort befolgt worden, hat aber 
dafür gerade in jüngſter Zeit eine doppelte Ausführung erhalten. Im achten Hefte der von 
Fr. Panzer und Julius Peterſen herausgegebenen „Oeutſchen Forſchungen“ verſuchte Eduard 
Ziehen eine Geſchichte der „deutſchen Schweizerbegeiſterung in den Jahren 1750 bis 1815“ 
zu liefern (Frankfurt a. M., Verlag Moritz Dieſterweg 1922. X, 214 S. 8°). Unter Leitung 
des Berner Profeſſors Harry Manne begann 1922 im Haeſſelſchen Verlag zu Leipzig eine 
Sammlung von Einzeldarſtellungen und Texten zu erſcheinen: „Die Schweiz im deutſchen 
Seiſtesleben“, von deren zierlichen Pappbändchen in Taſchenformat jetzt bereits zwanzig 
vorliegen. Ziehen erzählt uns, wie ſeit der Entdeckung der bis dahin unbekannten Reize des 
unfruchtbaren, ſchreckenvollen Hochgebirgs und der Tugenden ihres von der Ziviliſation noch 
unberührten und unverdorbenen Naturvolkes, feit Albrecht von Hallers beſchreibendem Lehr- 
gedicht „Die Alpen“ und Rouffeaus „Neuer Héloife“ die Liebe der Deutſchen für die freie 
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Schweiz ſich mannigfach geäußert hat, bis fie in Schillers Telldrama ihren kuͤnſtleriſchen Höhe; 
punkt erreichte. Die Haeſſelſche Sammlung dagegen ſtellt in anziehender Mannigfaltigkeit die 
Leiſtungen des alten Alemannenſtammes und Lebensbilder wirkſamſter Schweizer Männer, 
Führergeſtalten, vor Augen. 

Als „glaubenswerten Mann aus Schaffhauſen“ hat Schiller im „Tell“ den ſchweizeriſchen 
Hiſtoriker Johannes Müller eingeführt, der ihm ſelber und der ganzen deutſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung ein weithin leuchtendes Vorbild geworden war. So gebührt es ſich denn, daß im 
13. Bändchen eine Auswahl aus Müllers Hauptwerk, den „Geſchichten ſchweizeriſcher Eid- 
genoſſenſchaft“ geboten wird, der nur ein weniger phraſengeſchwollenes Vorwort zu wünjchen 
gewefen ware. Einen Überblick der Leiſtungen „von Art und Kunſt der deutſchen Schweiz“ gibt 
Joſef Nad ler, als prüfender Hiſtoriker der literarifchen Leiſtungen der deutſchen Stämme 
und Landſchaften dazu beſonders berufen, im 7. Bande. Wenn es auch wohl nur wenigen 
Leſern von Scheffels „Ekkehard“ zum klaren Bewußtſein kommt, daß ihnen in Schilderung des 
St. Gallner Kloſterlebens ein wichtiges Stück älteſter deutſcher Kulturgeſchichte und Geiftes- 
lebens ſich entrollt, fo dürfte der trotz feines nicht un beträchtlichen Alters noch heute in fo friſchen 
Farben erſtrahlende Roman es vielen doch erwünſcht erſcheinen laſſen, ſich nun im 8. Bändchen 
von Profeſſor Singer über „Die Oichterſchule von St. Gallen“ und ihre Bedeutung für die 
allgemeine Muſikgeſchichte näher belehren zu laſſen. Vielleicht greift einer oder der andere 
dann auch noch zu einem gar nicht warm genug zu empfehlenden Buche, zu Paul von Winter- 
felds vorbildlicher Übertragung „Oeutſcher Dichter des lateiniſchen Mittelalters“ (2. Auflage 
München, Beckſche Verlagsbuchhandlung 1917), denen eine Geſchichte der Oichterſchulen 
von St. Gallen und Reichenau zur Zeit der Karolinger und Ottonen beigegeben iſt, während 
das von Scheffel in reimenden Langzeilen verdeutſchte St. Gallner lateiniſche Epos von „Walter 
und Hildegund“ von Winterfeld in Stabreimen überſetzt iſt, die der rauhen Eigenart des alt- 
deutſchen Heldenliedes beſſer und treuer gerecht werden. Alteſte germaniſche Überlieferungen 
klingen auch nach in den von Joh. Jegerlehner eingeleiteten Sagen aus dem deutſchen Teile 
von Wallis (Bd. 10), während für das erſte Bändchen Otto von Greyerz 20 hiſtoriſche Volks- 
lieder ausgewählt hat, die uns vom ſagenhaften Urſprung der Eidgenoſſenſchaft durch die 
Kämpfe gegen Habsburg und Burgund bis auf das Schlachtfeld von Kappel leiten. Dort endete 
ja auch der Lebensgang Huldreich Zwinglis, deſſen Entwicklung und Wirken auf Grund der 
neueſten Forſchung der Züricher Profeſſor Köhler ſchildert (Bd. 9). Von der Einführung der 
Reformation in Bern dagegen berichtet Ferdinand Vetter in feiner Einleitung zum erſtmaligen 
Abdruck der Handſchrift von Nikolaus Manuels papſtfeindlichem Faſtnachtſpiel „Die Toten 
freſſer“ aus dem Jahre 1523. So bildet dieſes 16. Bändchen zugleich eine Ergänzung der im 
17. von Hans Blöſch anziehend entworfenen „Kulturgeſchichtlichen Miniaturen aus dem alten 
Bern“, deſſen „Oberland im Lichte der deutſchen Dichtung“ in Otto Zürchers Auswahl im 
18. Bändchen einen beſonderen Ausſchnitt deutſch- ſchweizeriſcher Kulturbeziehungen und Ge- 
ſchichte des Naturgefühls erkennen läßt. Wenn hiebei Goethes und Platens Schweizer-Reifen 
beſonders berüdfichtigt werden, fo follen andere Bändchen zuſammenfaſſen, was Klopſtock, 
Richard Wagner und Nietzſche (Bd. 5 von C. A. Bernoulli) der Schweiz zu danken haben. Wäre 
doch z. B. der Schauplatz des zweiten Aufzugs der „Walküre“ ohne Wagners eigener Wand erung 
durch das Hochgebirge ſchwerlich in ſo anſchaulicher, beſtimmter Großartigkeit erſtanden. Von 
Wagners „gutem, auf gegenſeitiger Hochachtung beruhenden Verhältnis“ zu Gottfried Keller 
ſpricht auch Manne in feinem das 20. Bändchen füllenden, vortrefflichen Abriß von Kellers 
Leben und Werken. Es iſt noch immer nicht überflüſſig, daran zu erinnern, daß der ſchwer zu 
befriedigende Meiſter Gottfried von der Nibelungentrilogie des „hochbegabten und liebene- 

würdigen Menſchen“ Wagner rühmte, das Werk enthalte einen „Schatz urſprünglicher na- 
tionaler Poeſie, urdeutſch, aber von antik-tragiſchem Geiſte geläutert“. Die „glut- und blüten 
volle Oichtung“ Wagners habe auf ihn tieferen Eindruck gemacht als alle andern poetiſchen 
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Bücher, die er — das Urteil ſtammt aus dem Frühjahr 1856 — feit langem gelefen hatte. Wie 
Bändchen 19 und 12 eine von Sulger-Gebing mit oft bewährtem Feinſinn getroffene Auswahl 
aus Kellers und Heinrich Leutholds Gedichten, fo bringen Bd. 2, 3, 4, 11 Blütenlefen aus 
den Gedichten Geßners, Konrad Ferdinand Meyers, feines begabten Schülers und Bio- 
graphen Adolf Frey, ſowie neue Gedichte des Aarburger Lyrikers Arnold Buͤchli und Bd. 6 
zwei Novellen Jakob Boßhardts. 

Die poetifhen Leiſtungen der Schweiz in der Gegenwart wie im beſonderen ihre Mundart 
dichtung und fo manches andere follen in der Fortſetzung der prächtigen und zeitgemäßen 
Sammlung behandelt werden. Zeitgemäß dürfen wir fie wohl nennen und rühmen, denn es 
ijt vielleicht wichtiger als je zuvor, auf die kulturelle und geiſtige Zuſammengehöoͤrigkeit der 
Schweiz und Oeutſchlands hinzuweiſen, wie fie durch alle Jahrhunderte ſich auf den verſchieden; 
ften Gebieten bekundet hat. Kein anderer iſt dafür vielleicht ein fo machtvoller Zeuge, man 
dürfte faſt ſagen Blutzeuge, wie der altem Züricher Patriziergeſchlecht entſtammende Dichter 
von „Huttens letzten Tagen“. Bildet doch das ihn ſelber peinigende Schwanken zwiſchen 
tomaniſchem und deutſchem Einfluſſe, das erſt durch die Ereigniffe von 1870 zugunſten deutſcher 
Art und Kimft entſchieden wurde, ein geradezu dramatiſches Moment in Konrad Ferdinand 
Meyers ſchwerem Entwicklungsgang. Einen neuen, tieferen Einblick in die „Anfänge“ feines 
Künſtlertums ermöglichten neuerdings Martin Bodmers Mitteilung der „Frühen Balladen“ 
von Meyer und die „Studie auf Grund ungedruckter Gedichte“ von Theodor Bohnenbluſt 
(beide Leipzig, H. Haeſſels Verlag 1922). Was aber wir gerade heute von der Schweiz lernen 
könnten und ſollten, das hat Ernſt von Wildenbruch ſchon in ſeinem Briefe vom 31. Dezember 
1904 an den ibm ſo verſtändnisvoll befreundeten Schweizer Spinner in eiferfüchtiger Be- 
wınderung ausgeſprochen: Wir Deutſche müßten mühſam, beinahe kuͤnſtlich erringen, was der 
Schweizer dank ſeiner einfachen großen Entwicklung von Natur beſitze: Mannesbewußtſein ohne 
Rüdfichten nach oben, nach unten, nach rechts und links. Die Deutſch Schweizer zeigten noch 
germaniſche Volkskraft; im deutſchen Lande aber ſah der prophetiſche Dichter ſtatt eines Volkes 
„nur Parteien, ſtatt ernſter ſchweigender Kraft nur Großſprechereien“. Von germaniſcher 
Schweizerkraft geben uns nun die Bändchen der Haeſſelſchen Sammlung Proben zu mannig- 
fachem Nutz und Frommen. Prof. Dr. Max Koch 


—— 


Verlorene Ruhrſchlacht Frankreich und wir 
Heilige Allianz und Völkerbund 
Japans Geſchick und das unfrige 
Das ſchwache Staatsgefühl des Deutſchen 
— a der ſozialiſtiſchen Form Wun die ſeeliſche! 


L. ieder eine verlorene Schlacht! Warum bemänteln? Warum mit Wor- 
3)! N ten trefflich ſtreiten, ob es eine Kapitulation war oder nur ein Auf- 

7 2) geben des paffiven Widerſtandes, weil uns der Atem ausging? 
Die Ruhrſchlacht ift verloren. Und unſer Herz brennt, unſer Blut 
ex ob doch gleich ſeit dem Unheilsnovember ſich ſchon eine Schwielenhaut über 
die deutſche Seele gezogen haben müßte. Umſonſt die Opfer alle, die ungeheuren; 
umſonſt hat ſich Schlageter morden, umſonſt ſich Hunderte einkerkern, Tauſende von 
Heim und Herd verjagen laſſen. Umfonjt! Frankreich blieb auch diesmal Sieger, 
weil es nur einen Willen hat, wir jedoch zehn, alſo keinen. 

Furchtbar rächt ſich der folgenſchwere Beſchluß der Weimarer Nationalverfamm- 
lung, den Verſailler Frieden doch zu unterzeichnen. Es werde nichts fo heiß ge- 
geſſen, wie es gekocht fei, fo tröſtete man. Als ob es nicht gerade darum fo ſiedeheiß 
aufgetiſcht wäre, damit uns der Schlund auf den Tod verbrüht wird! 

Warum bemänteln alſo? Warum die jammervolle Wirklichkeit decken mit den 
weichen Schleierfalten des Selbſtbetrugs? 

Deutſchland iſt für Frankreich die Artiſchocke, die es Blatt für Blatt verſpeiſt. 
Planmäßig hat es ſich ins Reich — nicht hineingeſiegt (das wäre immer noch 
honorig) — nein, hineingetrogen, hineingeblüfft und hineingeräubert. Elſaß- Loth 
ringen, Saar, Rheinland, Düſſeldorf- Duisburg, Ruhrgebiet. Und wir? Mußten's 
eben leiden, wie das Heideröslein, das der wilde Knabe brach. Warum haben wir 
auch im November unſer Heer heimgeſchickt und abgebaut? Wir hatten den Krieg 
über. Wir! Aber gehören zum Friedensſchluß nicht zwei? 

Tief drin mit Mann und Roß und Wagen ſteht der Franzoſe in unſerem Bater- 
lande. Wer hofft noch auf gütlichen Ausgleich; auf ſeinen abſehbaren Rückzug? Er 
weiß tauſend Einwände, um „Verfehlungen“ feſtzuſtellen und Friſten nicht laufen 
zu laſſen. Eines Deutſchen ſchwärzeſte Einbildungskraft reicht nicht hinan an die 
Kniffe, die ein ſiegestrunkenes Frankreich erſinnt, um Erfolg auf Erfolg zu häufen. 
Weh dem, der ſein Schwert zerbrach! 
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Kuliarbeit fteht uns bevor in der Fron eines luſtquäleriſchen Erbfeindes. Mit 
jedem Biſſen Brot, den du iſſeſt, zollſt du Frankreich deinen Tribut. Denn das Brot 
muß gebacken fein; zum Baden gehört aber Kohle, und die Kohle verteuert dir 
Frankreich. Wenn du dich am ſtillen Herde wärmſt, dann wärmſt du zugleich auch 
den Schänder deines Volkstums. Geldſpindknacken und Villionenraub dauern ins 
Angemeſſene fort; nur unſichtbar gemacht. Das iſt der grauſige Sinn deſſen, was 
ſich in den letzten Septembertagen vollzog. 

* 


* 

Aber der Völkerbund ? Nach den Freiheitskriegen erſtand die Heilige Allianz. Die 
drei Monarchen von Rußland, Oſterreich und Preußen vertiindeten einen ewigen 
Bund. Fortan wollten fie nichts fein als ſchlichte Amtmänner des einzigen Gouve- 
rans der Welt, des göttlichen Erlöſers Jeſu Chriſti. In feinem Dienſte nach Haus- 
vaterweife walten; friedfertig, milde und gerecht. 

Das war das Vorbild zum Völkerbunde. Freilich ließ dieſer den Herrgott aus dem 
Spaß; gab ſich auch ſonſt neuzeitlicher in Wort und Gebärde. Nicht minder verſprach 
er jedoch Erbauliches. Den Weltfrieden wollte er ſchirmen, den Volksbeſtand und 
die Unabhängigkeit der Staaten. Recht ſollte walten; lauteres Recht. Volksehre fei 
unantaſtbar; Entwicklung und Wohlergehen der Menſchen hehrſte Aufgabe! Wahr- 
haftig, fo verſprach die Satzung. 

Die Heilige Allianz genießt ſchlechten Rufes. Mit Recht. Aber nur, weil fie ver- 
kam. Im Werden war ſie wohlgemeint; weicher Stimmung fromme Frucht. Die 
Grinder wollten ſich beugen vor dem Gott, der groß und wunderbar den Zerwühler 
Europas durch ihre Hand in den Staub geſchleudert. Erſt nach und nach wurde 
Demut zur Hoffart, wurde väterliches Regiment zu der Willensſtarre eines Vor- 
mundes, der ſein Mündel herrſchſüchtig auf Kindesſtufe halten will. 

Anders der Völkerbund. Tückiſch bereits in der Anlage, verlogen im Fortgang. 
die Gründer zielten bewußt auf das Gegenteil deſſen, was ſie verſprachen. Sie 
wollten nicht den Schutz des Rechtes gegen den Raub, ſondern den Schutz der Räu- 
ber gegen das Recht des Beraubten. Das böſe Gewiſſen verriet ſich, als man den 
Mißhandelten von Verſailles den Beitritt verbot. So läßt der Beduine, wen er aus- 
plũndern will, nicht in ſein Zelt, um nicht gehindert zu ſein durch das Geſetz der 
Gaftfreundſchaft. Deutſchland ijt nur da, um Unrecht zu bekommen. Ein frevelhafter 
Schiedsſpruch ſprach uns Oberſchleſien ab; um die Scheußlichkeiten des franzöfi- 
ſchen Ruhrverbrechens kümmert ſich keine Seele in dem Prunkpalaſte des Genfer 
Völkertribunals. Sie dürfen nicht zu den Akten und ſind daher nicht in der Welt. 

Die Gründer ſchänden ihre eigene Satzung. Geheimverträge ſollten nicht ſtatthaft 
ſein: man weiß aber, daß ſie wie dichte Spinnennetze die Welt umziehen. Es ſoll 
abgerüftet werden, aber alle klirren in drohender Wehr. Selbſt die Neuſtaaten haben 
Heere aufgeſtellt, die friedlichen Bedarf zehnfach überſteigen. Frankreich bildet ſie 
aus und ſtellt die Waffen. Jetzt wirft es ſogar die Gleisnermaske ab und beantragt, 
den Abrſtungsausſchuß aufzulöſen. 

Italien machte ſich Händel mit Griechenland. Es ſchritt zur Selbſthilfe, indem es 
Korfu beſchoß und beſetzte. Das verſtieß gegen Artikel 16. Es mußte ſatzungsgemäß 
ſo angeſehen werden, als ob eine feindliche Handlung gegen alle Bundesmitglieder 
begangen wäre. Muſſolini erklärte jedoch, er erkenne das nicht an, denn es ſei eine 
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Sache, die an Italiens Ehre rühre. Solch ein Vorbehalt iſt auch nichtig. Wann je 
frug der Völkerbund nach Deutſchlands Ehre? Ztalien hätte daher ausgeſtoßen, 
unter die große Feme geſtellt und mit vereinter Gewalt zu ſeinen Bundespflichten 
gezwungen werden müſſen. 

Nichts von alledem! Selbſt dann nicht, als die Kleine Entente erklärte, ſie würde 
geſchloſſen austreten, wenn der Bund ſeine Schuldigkeit verabſäume. Nur daß die 
Genfer Weltſchiedsmänner um ihren ſchönen grünen Tiſch und ihre behaglichen 
Sporteln zu zittern begannen. Man ſchob daher den Fall weit von ſich und atmete 
auf, als England ihn mit Hilfe der Botſchafterkonferenz zudeckte. Sofort aber hüllte 
man dann feine Erbärmlich keit wieder in den Mantel der Phraſe. Man rühmte näm- 
lich beim Schluſſe der Tagung die moraliſche Macht, die der Völkerbund auch dies- 
mal wieder erwieſen! Ehrlicher war der däniſche Delegierte Zahle. Er bedauerte 
die Wolke der Enttäuſchung und des Mißtrauens, die den Genfer Horizont um- 
ſchleiere. Die beſſeren Elemente ſchämen ſich, aber die beſſeren Elemente ſind die 
ſchwächeren Elemente, und der Schwindel dauert fort. Der Franzoſe nützt fie aus 
und verſpottet fie obendrein. Während der Genfer Tagung lief in Paris eine „Völker- 
bundskarte“ um und wurde lachend gekauft. Vier Eſel mit der ÜUberſchrift: Nos amis! 

* * 


* 

Vorſitzer des Völkerbundsrates ijt der japaniſche Graf zſchii. Er leitet gefaßt 
und klug; niemand durchſchaut, welche Gedanken ſpielen hinter der öſtlich unbeweg- 
lichen Miene. Es fordert Selbſtzucht für ihn, in Genf bei der Sache zu ſein, derweil 
über die Heimat erſchütternde Drangſal einbrach! Erdbeben mit Springfluten 
und Feuersbrünſten. Die meiſten Städte find Trümmerhaufen, die meiſten Fabri- 
ken ausgebrannt, die meiſten Schienenwege ein verbogenes Stangengewirr, die 
meiſten Schiffe liegen zerſchellt am Strande. Eine Minute — und Japan hatte eine 
hoffnungsvolle Zukunft hinter ſich. Dies Erdbeben wirkt ſich bei ihm aus wie Welt- 
krieg und Volksbeben bei uns. Ebenſoviel Tote etwa, ebenſoviel Verluſte an Schiff- 
fahrt und Volkswirtſchaft. Ein Abgrund hat ſich aufgetan wie bei uns; von ſtolzer 
Höhe iſt man hineingeſtuͤrzt wie bei uns; völliger Wiederaufbau iſt nötig, wie bei uns. 

Wenig Unterſchied macht es, wenn die Welt uns beſchimpft, Japan hingegen mit 
wortreichem Beileid überhäuft. Man wird es dort zu werten wiſſen, daß ausgerech- 
net Amerika und Auſtralien fid am wärmſten äußerten. Und wenn das Unglück 
Zeit zu denken läßt, dann denkt man ſicher auch noch weiter. 

Ein Bild ſteigt vor mein Auge, ein ſelbſtgeſchautes Bild. Es iſt am Sonntag, den 
2. Auguſt 1914, um die Abenddämmerung. Unter den Berliner Linden wogt es 
feldgrau und bürgerlich. Man ſingt und jubelt, wedelt mit Hut, Feldmütze, Tafchen- 
tuch. Was iſt los? Ein Sieg wohl gar ſchon am erſten Mobilmachungstage? „Wiſ⸗- 
ſen Sie denn nicht? Japan hat Rußland den Krieg erklärt!“ Und abermals brauſen 
Hurra und anbiederndes Banzai. 

Blinder Lärm; leider Gottes blinder Lärm! Drei Wochen lang verhielt ſich Japan 
duckmäuschenſtill. Dann verlangte es mit höflicher Unverſchämtheit, damit in ſeinen 
Gewäſſern Friede bleibe, die Räumung Tſingtaus. Sonſt Krieg aus lauter Friedens- 
liebe! 

Es erhielt ihn. Es nahm uns den Stützpunkt trotz Meyer-Waldedts Pflichterfüllung 
bis zum Außerſten. Es ſicherte voll Selbſtverleugnung die Auſtralier auf der Fahrt 
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i die flandriſchen Schützengräben und hegte unſer Kreuzergeſchwader in den Tod. 
Die ftolz war man, als nach der Falklandſchlacht Winſton Churchill feinen Dank 
ausſprach für Japans unfchäßbare Hilfe! 

Was hat es davon gehabt? Aus dem ungeheuren Raube wird es mit ein paar 
Aumpeln abgeſpeiſt. Selbſt die gönnt man ihm nicht, und auf der Waſhingtoner 
küftungstonferenz verliert es jo gut wie alles wieder. 

Det Japaner vergißt nicht. Heißer Haß gegen das weiße Heuchlergelichter durch- 
fl Kuli wie Samurai. Spät bereut man, daß man fic auf die falſche Seite 
lnten ließ. . 

Benn es damals zu uns kam, wie anders wurde alles! Der ruſſiſche Einbruch 
n Oſtpreußen kam zum Stehen, denn die Hälfte des zariſchen Heeres mußte nach 
nen zurückgenommen werden. Gegen den Reſt genügten unfre Abwehraufgebote. 
Ske Weſtfront blieb ungeſchwächt, und die Marneſchlacht wurde zum Entſchei⸗- 
'ngslieg. 

Senfo mußte England feine Seemacht teilen. Es hatte die Kräfte nicht mehr, uns 
csubmgern. Wir hingegen bekamen Kohlenſtationen in Oſtaſien, konnten mit der 
weniſchen Flotte die Truppen, Reis-, Korn- und Fleiſchſendungen aus Indien und 
Atralien abriegeln. Amerikas Eingriff unterblieb, denn der Krieg war in ein paar 
Amaten zu Ende: zu einem beſſeren für uns, für Japan und für die Welt! 

: 2 2 


* 

Acht Schadenfreude knüpft dieſe Gedankenreihen. Dem fürchterlichen Erlebnis 
ssrrüber ift unſer Gefühl Erſchütterung und Mitleid. Auch dann noch, wenn uns 
Knetglid) bewußt wird, wie wenig Mitleid und viel Schadenfreude die Welt 
nſetem Elend entgegenbringt. Höchitens verbindet ſich damit der Troſt, der dem 
Std aus dem Leidensgefährten entſpringt. 

die Entwicklungsgänge der japaniſchen Geſchichte haben viel mit der unſrigen 
nein. Nicht grundlos ſprach man von den Preußen des fernen Oſtens. Sie hör- 
Mes gerne. Heute zwar kaum noch! 

Freilich find die Anklänge zugleich mit ſtarken Unterſchieden durchwirkt. Sie wur- 
in in der ganz andersartigen Volksanlage. 

duch Japan war durch die Macht der Daimios allzulange ein lockerer Bundes 
uu auf feudaler Grundlage. Und wie bei uns wurde die ſtarke Volkskraft gebun- 
‘a durch innere Zwieſpältigkeit. Mikado und Schogun — Preußen und Öfterreich ! 
Ales fiel in denſelben Jahren 1866—71, in denen ſich auch unfer Vaterland um- 
late. Ein großartiger Aufſchwung war hier wie dort die Folge. Damals war es, 
ez Dai Nippon ſich die aufgehende Sonne als Wappen erkor. 

Mein ſeit jenem Austrage find in Japan die alten inneren Gegenſätze wie weg- 
Hajen. Bei uns jedoch ſetzten fie lediglich aus in den fetten, triebkräftigen Jahren 
* Kaiſerzeit. Es brauchten bloß die mageren zu kommen und eine autoritäts- 
ache republikaniſche Reichsregierung, da wucherte die Sonderbündelei pilzartig 
redet auf. Am gefährlichſten in Rheinland und Bayern; aber auch in Hannover 
abt es. Rittlings des Mains fabeln Träumer von einem Großheſſen, und im 
den Sachſen-Thüͤringen ift man aufſäſſig gegen die Reichsſpitze, denn auch unter 
den tepublikaniſchen Staatsleitern ijt kein Pfäfflein fo klein, es möchte ſelber ein 

ipitlein fein. 
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Bismarcks Reich droht zu zerfallen, wenn der beſonnene Teil der Sozialdemo- 
kratie nicht den Weg zu großnationaler Geſinnung findet. Weil die einen ein Rate- 
Deutſchland wollen, drum wollen die anderen überhaupt keine Reidseinheit mehr. 

Der Japaner iſt kein Engel; er hat bedenkliche Weſensfehler. Aber es ſind andere, 
als der Deutſche hat. Dafür hat er wieder Tugenden, die uns gänzlich fehlen. Vor 
allem Staatsgefühl! ö 

Seine Religion ſchon gibt es ihm. Sie ſpricht den Kaiſer heilig als den Sohn der 
Sonnengöttin. Was er will, das müſſen alle; was er an Opfern fordert fürs ge- 
meine Ganze, darüber gibt es kein Feilſchen und Oriidebergern. Sie befiehlt ferner 
den Kultus der Geiſter all derer, die da Großes für das Land geleiſtet. Die Helden 
und Weiſen ſind Halbgötter; Heldenverehrung Frömmigkeit. Der Buſchido regelt 
die Ehrenpflichten gegen Volk und Vaterland. Vaſallentreue ſteht obenan. Wer den 
Staat geſchädigt, fei es ſelbſt in beſtem Wollen, dem iſt höchſtes Sittengeſetz, fic 
ſelbſt zu ſtrafen. Wie ſchärft das den kategoriſchen Imperativ der Pflicht, ſtählt das 
den Willen! Wenn in Oeutſchland jeder Staatsmann, der Fehlgriffe tat, moraliſch 
gezwungen wäre, ſich den Bauch aufzuſchlitzen: fürwahr das Miniſteramt wäre 
weniger begehrt und beſſer verſehen! 

Japaniſches Staatsgefühl hätte den Ruhrwiderſtand durchgehalten. Hinter den 
Idealiſten, die Gut und Blut opferten, hatte ſich keine Etappe gebildet, die im 
Saus und Braus des behaglichen Hilfsgelderbezugs verlotterte. Das Staatsgefühl 
hätte die Selbſtſucht erwürgt mit dem eiſernen Griff des kategoriſchen Imperativs. 

Auf wen hat Oeutſchland nicht alles vertraut! Auf Wilſon und feine vierzehn 
Punkte, auf den Völkerbund, auf das Weltgewiſſen, auf England. Sie alle ließen 
uns im Stich. Nur auf uns ſelber vertrauten wir nicht. Der Japaner tut es. 
Das Erdbeben hat ſeine Häuſer zu Boden geworfen; nicht ſeinen Mut und nicht 
ſeine Geduld. Er hat die kühle Entſchloſſenheit des Miniſters Pombal, als einſt 
ganz ein gleiches Verhängnis über Liſſabon gekommen war. „Was tun,“ rief deſſen 
verzweifelter König, „um dieſem Strafgericht des Himmels zu entgehen?“ — „Was 
tun? Die Toten begraben und für die Lebenden ſorgen!“ 

Wir aber zanken und entzweien uns, weil jeder nicht fürs Ganze ſorgt, ſondern 
für ſich. Was gilt's, daß Japan raſcher wieder auf den Füßen ſteht? Es ift ein un- 
fertiger Staat, aber ein fertiges Volk. Wir indes waren ein fertiger Staat, der an 
ſeinem unfertigen Volke zugrunde ging. Der Umſturz hat dann das Volk zwar 
fouverdn, allein nicht fertiger gemacht, dafür hinwieder den Staat in volle Un- 
fertigkeit zurückgeworfen. 


* * 
* 


Auch die jüngſte Kriſe zeigte dies. Wo iſt das Staatsgefühl gerade der Partei, 
deren Lehre den Staat zur Allmacht erhebt? Als es Probe halten ſollte, erſtickte 
es im Klaſſengefühl. Die Sozialdemokratie nutzte den Umſturz zu einſeitig jozia- 
liſtiſchen Errungenſchaften aus und zu deren möglichſter Verankerung im Boden 
einer weitgetriebenen Demokratie. 

Aber damit ging es nicht. Die verſunkene Mark und die verſtiegenen Preiſe ſind 
Umkehrprediger, fo heiß, fo eindringlich und zwingend, wie die großen Propheten 
des Alten Bundes. Deutſchland kann nur durch Mehrarbeit geneſen. Marxismus 
hingegen iſt Minderarbeit und Aufzehren der Subſtanz. 
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Auch die ſozialdemokratiſchen Miniſter wurden durch Amt und Gewiſſen hell- 
ſichtig. Sie waren zum Abbau verfehlter Praxis bereit. Da ließ ihre Partei ſie 
im Gtich, und die allzu demokratiſche Verfaſſung wurde zur Mutter weiterer Hinder- 
niſſe. Selbſt der „Vorwärts“ ſchwang ſich zu dem ſchmerzhaften Urteil auf: „Es muß 
einmal offen ausgeſprochen werden: Der Reichstag macht ſich einfach unmöglich.“ 

Gefahr lag im Verzuge, brennende Gefahr. Es gab nur einen Weg, der Sack 
gaſſe zu entkommen: den unparlamentariſchen. Verzwickte Lage und daher 
noch verzwicktere Löͤſungsverſuche! Das Kabinett forderte in verfaſſungsmäßigen 
Formen verfaſſungswidrige Rechte. Es erhielt fie auch, wenngleich nur auf Druck 
und Drohung; überdies mit Hintergedanken und vorſichtig eingezäunt. 

Eine Halbdiktatur, wo nur ganze Entſchlüͤſſe ganzen Erfolg bringen! Nur zu bald 
wird das Kabinett ſeine Vollmachten überſchreiten müſſen. Was dann? 

Eins aber ift heute ſchon klar als die grellſte Lehre aus der Kriſis: das Reichs- 
grundgeſetz der deutſchen Republik hat auch diesmal verſagt. Freilich teilt es dies 
Geſchick mit allen ſeinesgleichen in der Geſchichte. Je weiter und folgeſtrenger eine 
Verfaffung den demokratiſchen Gedanken durchführte, deſto raſcher leierte fie aus 
und nutzte ab. Aus Weichmetall laſſen ſich keine Maſchinen bauen. 

* * 


* 

Im Dezember Tagebuch (1922) des „Türmers“ verwies der Herausgeber auf die 
Rhythmik des Weltkrieges, den der Verſailler Frieden nicht beendete. In drei Staf- 
feln wirke er ſich aus. Seine erſte Form war die ſoldatiſche. Sie dauerte vier Jahre. 
Wir verloren ſie, weil die zweite ſich in ſie hineinſchob. Dieſe hielt abermals vier 
Jahre, iſt aber jetzt im raſchen Verfall. Es war die ſo ziale. Oder fie behauptete 
wenigftens, es zu fein. In Wahrheit war fie parteipolitiſch von den Geſichtspunkten 
der ſozialdemokratiſchen Theorien lähmend beeinflußt. Das war ihr Verderb. Alle 
neuen Volkshebungsverſuche ſchlugen fehl, und ſogar unſre alten Wohlfahrtsanſtalten . 
aus der kaiſerlichen Zeit ſind durch den Währungsſturz ſo gut wie zerſchlagen. Am 
Ende der ſozialiſtiſchen Zeit ſtehen wir ſozial weit zurück hinter dem Anfang. 

Der Arbeiter erwacht aus dem dogmatiſchen Schlummer der Parteilehre, die ihm 
Religionserjak geweſen. Er erkennt, daß ſeine Führer in einem wichtigen Punkt ihn 
itrgeführt. Noch ſchwankt er, wie er ſich neu einſtellen ſoll. Nun erſt recht Marxismus 
oder weg mit Karl Marx? Rateftern oder Hakenkreuz, Bolſchewiſt oder Fasziſt? 

Schon hat ſich in Italien der Demos gegen die parlamentariſche Demokratie empört. 
Bei uns wadjt die Bewegung an Kraft und Macht. Bereits muß man ſorgen, daß das 
Pendel jetzt nicht ebenſoweit nach rechts ausfahre, wie es ſeit 1918 nach links ſchlug. 

Denn die befreiende, die dritte Form iſt dies auch noch nicht. Der ſoldatiſchen 
und ſozialen muß die ſeeliſche folgen. Die aber kommt nicht mit äußeren Gebär- 
den, ſondern wächſt ſtill und beharrlich aus reinen Gefühlstiefen. Sie hämmert 
nicht mit Fäuſten drein, ſondern dringt durch, indem ſie das Ganze durchdringt. 
Wenn wir jo gar kein Glück mehr hatten, geſchah es darum, weil wir nicht glüds- 
würdig waren. Unfer Menſchentum war der Maſſe erlegen. Die Zeit iſt erfüllt, 
daß ſich aus der Maſſe wieder der Menſch herausläutert, der denkende und fühlende, 
daher treufleißige, ehrenfeſte deutſche Edelmenſch. F. H. 


SS 


Wilhelm Schwaner 


(3um60. Geburtstage am 10. Nov. 1925) 


&;" Deutfcher: gläubig und fromm, das ijt 
er. Sein Glaube ijt tatſchaffend, feine 
Frommheit iſt die Tauglichkeit, Tüchtigkeit, 
Tätigkeit. Seine Religion iſt fern der Kirche 
und möndifcher Beſchaulichkeit, fie verſucht 
das Chriſtentum deutſch. Luther, Schiller, 
Scharnhorſt find feine Taufpaten ariſchen Blu- 
tes, und er ſagt ſelbſt, daß der 10. November, 
der ihn ans Licht brachte, von ſtärkſtem Einfluß 
auf ſeine innere Entwickelung war. Glaube, 
Idealismus, Tat: das iſt die Dreiheit dieſer 
Männer, und in dieſer heiligen Dreifaltigkeit 
der irdiſchen Seinsmöͤglichkeit iſt Schwaner 
deutſcher Volkserzieher. 

Sein Werk, wie es in Zeitſchrift, Buch und 
geſprochenem Wort hinausdrang, hat mancher 
lei Anfechtung erfahren. Galt es einſt für um- 
ſtürzleriſch, fo gilt es heute bei modernſten 
Stürmern ſchon für reaktionär. Ein echter 
Menſch iſt aber echt in der Entfaltung ſeiner 
ſelbſt aus feinen Volkswurzeln. Ein wachſen⸗ 
der, fauſtiſcher Menſch, der nicht vor der Zeit 
verkalkt, muß viele Verſchiedenheiten und 
manchen Widerſpruch durch die Jahre dahin- 
tragen. So hat man Schwaner oft fdwanten- 
der Haltung geziehen, ohne zu bedenken, daß, 
wo Gleichgewicht geſucht wird, auch Schwan- 
ken ſein muß. Das Tote iſt ſtarr, aber das 
Leben iſt zwiſchen den Wagſchalen. Beſonders 
verübelt wurde die Freundſchaft mit Walter 
Rathenau als unvereinbar mit dem Heliand- 
kreuz. Doch muß es auch hier heißen: „Es iſt 
der Geiſt, der ſich den Körper baut“, in dem 
Sinne nämlich, daß der Geiſt weht, wo er will. 
Jedenfalls aber, was auch Rathenau geweſen 
ſein möge, ſo könnte im ſchlimmſten Falle nur 
allzu große Gutgläubigkeit getadelt werden. 


Schwaners Charakter bleibt rein. Viel Ver- 
trauen iſt deutſch. Und gibt es nicht immerhin 
zu denken, daß Rathenau während des Krieges 
in großen Mengen die Germanenbibel als 
Geiſtesnahrung verteilen ließ, während die 
Krieger von Amts wegen und auf Grund pri- 
vater Wohltätigkeit vielfach minderwertige 
Koſt erhielten? 

Schwaner, der Waldecker aus dem Upland, 
hat ſich aus der naiven Oppoſition gegen feft- 
umriſſene feindliche Gewalten (Männer, Be- 
hörden, Syſteme, Parteien) immer mehr in 
das parteiloſe poſitive Wirken gerettet, 
und daraus erklärt ſich die Dauerhaftigkeit 
ſeiner weitreichenden Anziehungskraft. Im 
ſtillen Gutes tun und dieſe Art Oeutſchchriſten- 
tum anderen vorleben: das hat er als ſein 
Volkserzieheramt erkannt. Es geht ein ganz 
großer Reiz von dem hohen nordiſchen Mann 
im Bart aus. „Vater Wilm“ nennen ihn Tau- 
ſende. Herzlichkeit, Feſtigkeit und ein dem Lei- 
den entrungener Optimismus bezeichnen ihn. 

Als Schriftſteller iſt W. Schwaner einer der 
wenigen Aufrechten, die das Kleid der deut- 
ſchen Sprache von allem fremden Flickwerk 
freizuhalten ſuchen. In dieſer Richtung hat er 
ſich als Herausgeber des „Volkserziehers“ um 
Leſer und Mitarbeiter große Verdienſte er- 
worben. Sein geſchriebenes Wort iſt von ein- 
facher Offenheit, gerade und ehrlich kommt es 
daher, Seele und Blut ſind in ihm. 

Wer Schwaners Werdegang verfolgen und 
ſich überzeugen will, mit welchem Rechte er 
ſich Volkserzieher nennt, der erfahre aus dem 
„Lichtſucherbuch“ (1919), wie eben dieſer Mann 
zuvor Selbſterzieher wurde. Da iſt in den 
prächtigen, poetiſch-realiſtiſchen „Lebensbil- 
dern“ und der Geſchichte des Doltserzieher- 
werks die ungeſchriebene göttliche Berufung 
deutlich zu erkennen. 


Aut ber Warte 


Während des Krieges ſchrieb Schwaner fein 
Büchlein „Weltſcheiding“ und zeigte ſich da- 
mit als einen aus der kleinen Schar derer, die 
als wirkliche Seher ſahen, daß dieſer Krieg 
mehr als eine politiſche Aktion, ja mehr als 
ein Dafeinstampf unſeres Volkes fei, daß mit 
dem „Muſpilli“ das diesſeitige Jüngſte Gericht 
angebrochen ſei und jeder mit ſich auszumachen 
habe, ob er zu den Böden oder zu den Schafen 
geftel{t werden wolle. Hier erhob er ſich wie 
ein echter Prophet ſeines Volkes, und ſeine 
Stimme tönte gewaltig. Sein Wunſch, für 
Deutſchland mit der Schwertwaffe zu fämp- 
fen und zu fallen, wurde ihm von der Behörde 
trotz dreimaliger freiwilliger Stellung nicht er 
füllt. 

Den Kampf gegen Tod und Teufel im 
Lande aber hat er nach dem Umſturz als 
Duͤrerſcher Ritter ſchneidig weitergeführt und 
läßt nicht davon ab. Auch in dieſem Streite 
ſteht er außerhalb der Parteien, wie ja inner- 
halb deren heute überhaupt kaum ein Bedeu- 
tender zu finden iſt. Hatte er in dem 1908 er- 
ſchienenen „Gottſuchen der Völker“, einer vor- 
tefflichen Ausleſe aus den heiligen Schriften 
aller Zeiten, ſchon Wege zum wahren Men- 
ſchentum gewieſen, ohne feiner deutſchen Be- 

ſimmtheit untreu zu werden — gerade dieſes 
Wer-die-Mauern-Hinausblicken iſt deutſch —, 
gab er 1920 die „Jung-Germanen- Bibel“, 
deutſche Jugend zunächſt im geweihten Schrift- 
am des Vaterlandes heimiſch zu machen, und 
1921 „Das große Wanderbuch“ heraus, eine 
Zuſammenſtellung von Schriftjtüden neuerer 
Autoren, die als Grundlage für Ausſprachen 
und Andachten dienen können. 

Schwaner verſchließt ſich keineswegs der 
Notwendigkeit durchgreifender Umgeſtaltung 
unſerer Wirtſchaftsverhältniſſe (wie man ihm 
entgegenhält), aber er weiß, daß der religiöſe 
Srund für jeden zu unternehmenden Bau un- 
entbehrlich iſt. Entſcheidende Anregungen hat 
er in dieſer Hinſicht von Moritz von Egidy emp- 
fangen, dem er mehr als ein ſchönes Denkmal 
der Freundſchaft widmete. Durchaus religiös 
iſt Schwaners Stimmung in allem, was er tut 
und ſchreibt, und wenn es eines Beweiſes be⸗ 
darf, daß er mit gutem Grund den Weg vom 
Schulmeiſter zum Volkserzieher ſich bahnte, ſo 

Der Türmer XXVI, 2 


137 


erſehe man aus dem „Schwanen-Büchlein“ 
(1922), aus 54 kleinen Wochen- und Sonn- 
tagspredigten, wie er außer dem Feiertag als 
wackerer Laienprieſter auch den Werktag zu 
heiligen weiß. Schwaners Werke find durch- 
weg im guten Sinne volkstümlich. Sie kom- 
men aus der reinen Luft ſeines trauten und 
treuen Familienkreiſes. Wie tief die Welt iſt, 
das mag eine oberflächliche Zeit ſich von den 
beiden in dieſem Jahr erſchienenen Traum- 
büchern „Licht Tage“ und „Licht-Nächte“ 
ſagen laſſen. 

Die große Germanen Bibel ſollte der Staat, 
wofern er wirklich Organ des Volkes ſein will, 
jedem Deutſchen bei der Geburt als Paten- 
geſchenk darbringen, auf daß keiner den Weg 
zu den Wurzeln, zur Heimat und zum Bater- 
lande verfehle oder vergeſſe. Mit der Ger- 
manenbibel iſt eine deutſche Tat getan, und 
für dieſes Geſchenk wollen wir dem, der es 
uns gab, an feinem heutigen Ehrentage herz- 
lich danken. Rudolf Paulſen 

* 


Ferdinand Abenarius T 


r iſt in den Septembertagen auf der Inſel 

Sylt, wo er gern zu weilen pflegte, im 
Alter von 67 Jahren geſtorben. Wäre dieſer 
Gründer (1887) und langjährige Hauptleiter 
des „Kunſtwarts“ vor etwa einem Jahrzehnt 
geſchieden, man hätte ſeinen Verluſt als 
ſchmerzliche Lücke empfunden. Nicht wegen 
ſeiner Gedichte oder gar Dramen, wohl aber 
in Anbetracht feiner Verdienſte um die fo- 
genannte „Kunſterziehung“. Die Zeitſchrift 
des beharrlichen Mannes hat im erſten Jahr- 
zehnt ſchwer zu kämpfen gehabt, dann wurde 
ſie, um die Jahrhundertwende, von jener 
Welle emporgetragen, die breithin beſonders 
die Pädagogik und den guten deutſchen Mittel- 
ſtand befruchtend überflutete: vom Beſtreben, 
geſunde deutſche Kunſt ins deutſche Haus und 
in die deutſche Schule zu tragen und dem 
Kitſch den Garaus zu machen. Ein umfang- 
reicher „Oürerbund“, zahlreiche Kunſtmappen, 
Anthologien, Aufſätze, Jahreskalender („Ge- 
ſundbrunnen“) und die Buchhändler beein- 
fluſſende Jahresberichte haben in dieſem Sinn 
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gewirkt und ohne Zweifel eine Macht bedeutet. 
Auf poetiſchem Gebiete wirkte man beſonders 
für Oichter wie Mörike, Storm, Keller, Meyer, 
Hebbel uſw., wie ſie etwa Adolf Bartels unter 
dem Namen „filbernes Zeitalter“ zufammen- 
faßt. Letzterer war bis um 1905 herum ein 
Hauptmitarbeiter der damals ſo angeſehenen 
und weitverbreiteten Zeitſchrift. In den Nach- 
wehen einer heftigen Fehde zwiſchen „Runft- 
wart“ und „Tü. mer“, insbeſondere noch zwi- 
ſchen Avenarius und dem jetzigen Herausgeber 
des „Türmers“, trennte ſich Bartels und ging, 
feinen Standpunkt ſcharf herausarbeitend, be- 
ſondere Wege. Nachdem ſich im Weltkrieg der 
„Kunſtwart“ in einen Runft- und Rulturwart 
erweitert und auch das Politiſche mehr herein; 
gezogen hatte, trat vor kurzem Avenarius von 
ſeiner Schöpfung zurück und überließ ſeinem 
Stiefſohn Wolfgang Schumann unumſchränkt 
das Feld. 

Man wird im Geſamtwerk dieſes organifa- 
toriſch hochbegabten Mannes den ſelbſtändigen 
Realismus ſchͤtzen, aber einen Einſchlag von 
vernünftelndem und zerklärendem Rationalis- 
mus nicht überhören können. Für die Semüts- 
und Geiſtes haltung, die wir in Philoſophie und 
Dichtung als deutſchen Idealismus verehren, 
bedeutete Avenarius keine Förderung. Er ſtand 
mehr bei Nicolai als bei Schiller, mehr bei 
Gottſched als bei Klopſtock. Und auch in jenem 
Sinne, wie der einſt unter ihm arbeitende, 
ſpäter abgeſplitterte Wilhelm Stapel („Deut- 
ſches Volkstum“) das ältere Deutſchtum rein 
und ſtark herauszugeſtalten ſucht, ſogar die 
deutſche Myſtik umfaſſend, war Avenarius 
keine markig ausgeprägte Perſönlichkeit. Das 
tut ſeinen Verdienſten um gute bürgerliche 
Hauskoſt keinen Eintrag. 

Der kluge Taktiker von einſt, der eine Pole; 
mik erſt dann begann und durchführte, wenn 
er ſich über die gegenſeitigen Machtverhältniſſe 
vergewiſſert hatte, ſtellte ſich zuletzt in den 
Dienſt einer für Deutſchland entſcheidend wich- 
tigen Lebensfrage: er wollte mitwirken an der 
Aufklärung der Schuldfrage. Das verdient 
vollſte Anerkennung. Mit beſſerem Ausklang 
konnte er fein arbeitsreiches Leben nicht be- 


ſchließen. 
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Auf der Warte 


Amerika und die Lügen⸗ 
propaganda 


tid um Stück entwirren ſich die Fäden 

jenes teufliſchen Netzes, das dem deut- 
ſchen Michel als ein Neſſushemd übergeworfen 
wurde und ſein Anſehen unter den anderen 
Völkern in Gift und Flammen aufgehen ließ. 
Welch bewußt heimtückiſche Rolle das Ame 
rika Wilſons dabei geſpielt (und in der ge- 
heimen wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit mit 
franzöſiſchen Schwerinduſtriekreiſen beim 
Ruhrkampf neuerdings), das enthüllt ſich jetzt 
an zwei Vorgängen, wo aufrechte Amerikaner 
das Schweigen brechen und fic an das Welt- 
gewiſſen wenden. Man hat ſie von Amts wegen 
mundtot zu machen verſucht, hat ſie bedroht 
und ihnen ſyſtematiſch alle Wege zur Druck- 
legung ihres Materials verrammelt. Dies alles 
nur, weil ſie der Wahrheit die Ehre zu geben 
und weite Kreiſe ihres Volkes objektiv zu 
unterrichten wünfchten. 

Marſhall Kelly heißt der eine, Frederick 
Bausman der andere. Man ſoll ſich dieſe 
Namen (zuſammen mit dem des amerikani- 
ſchen Admirals Jims, deſſen ich bei meinen 
Lufitania-Vetradtungen ſchon Erwähnung 
tat) merken. Mannesmut und Charakter ſind 
heute ſo ſelten geworden, daß man ſie mit 
goldenen Lettern ins Buch der Weltgeredtig- 
keit eintragen muß. Es gelang Marſhall Kelly 
nicht, ſeine Schrift „American bids in the 
war“, die 1916/17, alſo vor dem Eintritt 
Amerikas in den Weltkrieg, geſchrieben wurde, 
bei irgendeinem Verlag feines Landes heraus- 
zubringen. Denn was ein Mitglied des Juſtiz- 
miniſteriums beim perſönlichen Verhör des 
Verfaſſers gleichmütig vorausſagte: „Sie wol- 
len die Verpflichtung zur Nichtveröffentlichung 
verweigern? Nun gut! Sie werden ſehen, daß 
Sie es nicht veröffentlichen laſſen können. 
Wir ſtehen zu allen Verlegern in Beziehung, 
und dieſe wagen nicht, ohne unſere Einwilli- 
gung etwas an die Öffentlichkeit zu bringen “, 
traf ein! Erſt im Herbſt 1922 gelang dies dem 
unerſchrockenen Mann. Auf deutſch iſt die Ab- 
handlung im Rahmen der von Prof. Dr. Diet- 
rich Schäfer herausgegebenen „Hiſtoriſchen 
Studien“ erſchienen (Amerika und der 


Auf der Warte 


Weltkrieg. Berlin NW 7, bei E. Ebering, 
1925). Kelly erbringt hier kurz und bündig den 
Beweis, daß die Waffe des U-Voot-Rrieges 
gegenüber der engliſchen Aushungerungs- 
blockade das einzige Mittel eines in ſeinem 
Leben bedrohten Volkes war, und daß die 
Preisgabe des unbefchräntten U-Boot-Rrieges 
Amerika geftattete, den Waffen- und Muni- 
tionstransport faſt ungefährdet ins Unermeß- 
liche zu ſteigern — eine Heuchelmethode, die 
Kelly ſeiner Regierung um ſo mehr verdenkt, 
als gerade auf Amerikas Druck (in Wilſons 
Drohungen und „letzten Worten“ an Oeutſch⸗ 
land, in Gerards, des Botſchafters in Berlin, 
heftigen diplomatiſchen Schritten) ſich Deutfch- 
land zur „Milderung“ der Torpedierungsart 
entſchloß und damit den Bankees das Waffen- 
geſchäft ungemein erleichterte. Darauf kam's 
m. (Man vergleiche auch bie Brieflaften- Notiz 
in dieſem Heft! O. T.) 

Umfaſſend und von grundlegender Bedeu- 
hang iſt die Unterſuchung Frederick Baus- 
mans, niedergelegt in dem hochbedeutenden 
Bert: „Let France explain“, deutſch unter 
dem Titel: „Und Frankreich?“ (Wieland 
Verlag, München 1923). In einer Borbemer- 
bung wird gejagt, daß der Verfaſſer als Richter 
einem hohen amerikaniſchen Gerichtshof an- 
gehörte. Er verſuchte vergeblich, fein auf 
iugerfter Gewiſſenhaftigkeit und hiſtoriſcher 
nanfechtbarkeit gegründetes Werk in Ame- 
dla zu veröffentlichen. Dies gelang erſt bei 
enem engliſchen Verlag in London (George 
Allen & Unwin). Baus man, obwohl von fern 
her deutſcher Abkunft, iſt durchaus kein Freund 
der Deutfchen, die er bei wiederholten Auf- 
enthalten vor dem Krieg im eigenen Lande 
beobachtete. Trotzdem zwingt ihn ſeine Über- 
zeugung auf Grund hiſtoriſchen Quellmate- 
tials und ſtreng fachlicher Unterſuchungen zu 
dem Bekenntnis, daß nicht nur keine Mit- 
ſchuld Deutſchlands am Weltkriege vor- 
liegt, ſondern eher eine Unterlaſſung die- 
ſes von allen Seiten ſyſtematiſch eingekeſſelten 
und aufs ſchwerſte in feinem Beſitzſtand be- 
drohten Reiches, das ſich nicht genug vorſah. 
Frankreich und Rußland werden fcho- 
nungslos mit Urkunden, deren Vorhanden 
fem in Oeutſchland höchſtens dem paſſiven 
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Auswärtigen Amt bekannt ijt, als die Brand- 
ſtifter Europas, als die gewiſſenloſeſten 
Verbrecher an der Menſchheit hloßgeſtellt. 
Poincaré müßte, nachdem er dies Buch ge- 
lefen hat, hingehen und wie Judas Zſchariot 
tun. Das gewaltige, erſchuͤtternde Buch ent- 
hält Anlagen, die auch die ſchweren Sünden 
Clémenceaus, Wilſons und des Völkerbundes 
aufdecken. Hans Schoenfeld 
® 


Von den Segnungen der 


Sowjetrepublik 


erhalten wir ein Bild aus dem nord weſtlichen 
Rußland. In dieſem Privatbriefe heißt es u. a.: 

. . . Unfprudsvoll find wir nie geweſen und 
vor Arbeit haben wir uns auch nie geſcheut, ſo 
daß wir in dieſer Beziehung uns nicht beklagen 
würden, wenn wir nur wen hätten, der die 
groben Arbeiten, die für unfere Kräfte allmäh- 
lich zu ſchwer werden, beſorgen würde, wie 
Holzhacken, Waſſerſchleppen u. dgl. 

Schlimm iſt aber die ſtets noch herrſchende 
Willkür und Geſetzloſigkeit. So ſitzt in 
unſerem Stadthauſe ein Kinderaſyl ſeit zwei 
Jahren und zahlt uns nichts, während ich z. B. 
das Haus verſichern mußte, was mich zwei 
Monatsgagen koſtete (11% Milliarden pro 
Monat!). Im April wurde mir mein kleiner 
Obſtgarten ohne weiteres abgenommen und 
dem Afyl übergeben. Ich hatte von dieſen paar 
(9) Bäumen das ganze Jahr genug Obſt für 
unſere Familie. Die Kinder aber haben die 
Früchte ſchon jetzt, wo fie noch hafel- bis wal- 
nußgroß ſind, — aufgefreſſen, wollten ſogar 
vom einzigen Kirſchbaum, der aber faſt ganz 
im Gemüſegarten ſteht, die grünen Kirſchen 
abreißen, was wir jedoch nicht zuließen. Ahn 
lich ſteht es in S. Aus dem Gouvernement und 
aus dem Zentrum wird der hieſigen Landwirt- 
ſchaftsbehörde vorgeſchrieben, uns das uns Zu- 
kommende zuzuteilen. Die hieſige Behörde 
findet ſtets einen Grund, es abzuſchlagen. 
Diesmal hieß es, es fei kein überfchüffiges 
Land da, weil die Landwirtſchaftsbehörde in 
S. einen „Agrarpunkt“ eingerichtet hat, d. h. 
eine Kleinwirtſchaft, die als Muſter für eine 
Bauernwirtſchaft dienen ſoll. Dazu muß ſie 
auch den Umfang einer ſolchen haben, d. h. 
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zirka 4—5 Oeßjatinen (1 Deßjatine = 110 a) 
und etwas Wieſe. So viel war aud üurjprüng- 
lich dafür angewieſen. Dazu kam aber das 
Land, das eigentlich uns zugeteilt werden 
ſollte, und es entſtand ein Gütchen von zirka 
50 Deßjatinen. Dabei hat der „Punkt“ gar 
kein Inventar außer dem uns widerrechtlich 
vorenthaltenen, desgleichen nur die zwei uns 
gehörigen Pferde, drei leerſtehende Kühe und 
einen Zuchtſtier. Natürlich kann damit keine 
Wirtſchaft, geſchweige denn eine Mujterwirt- 
ſchaft geführt werden. Darauf fußend, hat E. 
wieder appelliert und gebeten, die Sache 
einem Kreisgericht zuzuweiſen, da das hieſige 
erſtens voreingenommen und zweitens in 
eigner Sache (denn Verklagter und Richter 
find dieſelben, d. h. die Landwirtſchafts- 
behörde) natürlich gegen uns entſcheiden wird. 
Der Erfolg der Appellation iſt aber höchſt 
zweifelhaft, denn es herrſcht eben Willkür und 
Geſetzloſigkeit. 

J. hat ebenfalls ſtark zu leiden. Haus und 
Garten in der Stadt und die Mühle ſind ihr 
fortgenommen. Sie lebte im Hauſe bei der 
Mühle und verpachtete bisher die eine Hälfte 
desſelben, was ihr ermöglichte, mit der Gage 
ihrer Nichte ſich kümmerlich zu ernähren. Un- 
längſt verkaufte ſie einige alte, halbverfallene 
Gebäude auf Abbruch. Sofort erſchien der 
Verweſer der Stadtverwaltung, dem die 
Mühle zuerteilt iſt, erklärte die Gebäude für 
Staatseigentum, arretierte den Käufer und 
verlangte, daß A. ſofort das Haus räume, 
mähte auch einen kleinen, ihr gehörigen Heu- 
ſchlag, mit dem fie bisher ihre Kuh durchgefüt- 
tert hatte, ab und führte das rohe Gras ab. 
Auf A.s Klage bei der ſogenannten Ausfüh- 
rungsbehörde wird ſie mit derſelben an die 
Kommunalverwaltung verwieſen, d. h. an die 
Behörde, gegen welche ſie klagt! Auf meinen 
Rat hin hat fie ſich aber an die Gouvernements 
behörde gewandt. 

Ein anderes Beiſpiel: Hier lebt die über 
70jährige Witwe eines Land prieſters im eig- 
nen Hauſe mit Garten. Die alte Frau hat eine 
einſeitig gelähmte Tochter und zwei Entel- 
kinder, die das landwirtſchaftliche Inſtitut be- 
ſuchen, alſo auch nichts verdienen. IZm Garten 
gibt es nur alte Obftbdume, die ſozuſagen ihre 
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einzige Einnahmequelle bilden, außerdem ver- 
mietet fie einen Teil des Hauſes. Da fie unter 
dieſen umſtänden die rieſig hohen Abgaben: 
Verſicherung, Quartier (Wohnung), Boden, 
Waſſer uſw. nicht leiſten kann, erklärt ihr der 
Verweſer der Kommunalverwaltung, daß 
man ihr Haus und Garten abnehmen werde, 
da ſie es nicht verſtehe, aus demſelben einen 
Ertrag zu erzielen! — In dieſem Falle, er- 
widerte fie, müßte fie ja Hungers ſterben. — 
Das bringe dem Staat abſolut keinen Nach- 
teil, war die Antwort! 

Die Wirtſchaftspolitik geht auch eigene 
Wege. Es darf nicht vergeſſen werden, daß bei 
uns mindeſtens 90 % der Bevölkerung Land- 
bau treibt. Dabei wird dieſer Teil nur benutzt, 
um ihm in Form von Abgaben alles abzu- 
zwacken, ſelbſt häufig das, was er zu eignem 
Unterhalt braucht. Infolgedeſſen find die Pro- 
dukte des Landbaus verhältnismäßig billig, 
denn um den Geldkurs etwas zu halten, wird 
nur ein Teil der Abgaben in natura erhoben, 
ein Teil aber in Geld. Unverhältnismäßig hoch 
find aber alle Induſtrieprodukte. Bekleidungs- 
gegenſtände koſten (abgeſehen natürlich vom 
Kurswert des Geldes) das 8 lofache gegen 
früher, Petroleum, Salz, Eiſenwaren u. dgl. 
das 10—15fache. Einesteils kommt das daher, 
daß alle Arbeiter dieſer Betriebe un verhält 
nismäßig hohe Löhne erhalten und andrer- 
ſeits, daß eine Unmaffe von Betrieben ihre 
Produktion einſtellen mußten wegen der 
un mäßig hohen Abgaben K. 


Zwei Kontor-Geſpräche 


as folgende Zeitbildchen iſt nicht erfun- 
den: 

Eine der Kontoriſtinnen heiratet in Kürze. 
Sie ſagt unter anderem: 

„Ich brauche kein Zeugnis von der Firma. 
Höchſtens für ſpäter, wenn ich mal Witwe 
bin!“ 

Ein Kontor-Angeftellter, der ſchon nahe den 
Sechzig iſt, ſich aber jungen Mädchen gegen- 
über ſehr empfänglich verhält, antwortet ihr: 

„Wie Sie ſchon rechnen! Das glaube ich, 
daß Sie Ihren Mann bald totkriegen!“ 

Sie: „Ich rechne mit allem! Wenn er mich 
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mal ärgert, kriegt er eine Ladung Strychnin 
in den Kaffee!“ 

Nach einer Weile ergänzt fie: „Nee, das 
mach' ich nich! Dazu hab' ich ihn viel zu gerne, 
den Kleenen, Hübſchen, Guten, Fetten, Net- 
ten! “— — 

Dasfelbe Madchen erzählte einige Zeit da- 
nad, daß fie zu ihrem Bräutigam gejagt habe, 
fie wolle ihn (und feine Eltern) am kommen- 
den Sonnabend beſuchen. Sie hätten dann 
einen hübſchen Abend und könnten Sonntag 
morgen ſpazierengehen. Da habe er verlegen 
gelächelt und entgegnet: 

„Komm lieber nicht!“ 

„Warum nicht?“ 

Zögern auf feiner Seite. Sie fragt dring- 
licher: 

„Warum denn nicht?“ 

„Sonnabend haben wir Kegeleſſen!“ 

„So!“ 

„Ich muß dir noch was ſagen!“ 

„Na, ſag's nur!“ 

„Ich war geſtern abend ganz fett. N. N. 
hat Schnaps und Bier geſchmiſſen, — na, du 
weißt ja, daß ich nichts vertragen kann!“ 

Da hat fie nur lachend erwidert: „Na, batt’ jt 
doch nicht mitgehen brauchen!“ — 

Und in wenigen Tagen iſt Hochzeit .. Sie 
laſſen fic kirchlich trauen, werden auch Trä- 
nen vergießen ... 

Dieſes Geſprãch iſt typiſch für einen Teil des 
jetzigen Deutſchlands. Beide gleichwertige Na- 
turen gehören zu jenen vielen, die für Erhal- 
tung der Maſſe ſorgen — jener Maſſe der 
Entſeelten, die heute mehr als je den Zeit- 
geiſt beſtimmt, die — unerſchüttert von der 
Not und Schande Deutſchlands — nur an ſich 
und ihr triebhaftes Gedeihen denkt. 

Damit iſt aber nicht gefagt, daß der Leicht- 
finn, den wir in obigem Zeitbildch en brand- 
marken, für ganz Oeutſch land bezeichnend ſei. 
Wenn deutſchamerikaniſche Briefe an Dr Paul 
Rohrbach, wie ſie ſoeben in der „O. Allg. Ztg.“ 
veröffentlicht werd en, dieſen Eindruck erwecken, 
ſo iſt das ein Unfug. Wir lehnen ſelber den 
minderwertigen Teil unſres Volkes ſcharf ge- 
nug ab. Doch wir wiſſen auch, daß es dahinter 
ein ſtilles und vornehmes Oeutſchland 
gibt. C. D. 
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Gin neuer Reichsorcheſter⸗ 
berband 


Se manche unter der Verblüffung der Re- 
volution eingerichtete Fehlorganiſation 
rũckt ſich, nachdem mehrere Jahresläufe deren 
innere Unmöglichkeit erwieſen haben, wie von 
ſelbſt zuruck. So auch innerhalb der deutſchen 
Muſikerſchaft, wo es 1919 ein „Zentralverband 
der Zivilmuſiker Oeutſchlands“ verſtanden 
hatte, die im „Oeutſchen Orcheſterbund“ ver- 
einigten Mitglieder hervorragender Staats- 
und Stadtorcheſter mit dem „Deutſchen Mu- 
ſikerverband“ zu verſchmelzen, wo die Ausleſe 
ſelbſtverſtändlich im Meer der freien Gewerk- 
ſchaften unterging. Bezeichnend war, daß als 
Oberhaupt nicht etwa ein Kuͤnſtler von Rang 
fungierte, fondern ein ehemaliger Zigarren; 
macher, den aber die ſozialiſtiſche Parteiſchule 
zum Berufsgewerkſchafter erzogen hatte. Vom 
Stand punkt der Proletariatstheoretiker ſind ja 
die Sontünjtler nur ein Zweig des Nahrungs- 
mittelgewerbes, ſie rangieren mit den Kellnern 
gleich. Und es zeigt ſich allenthalben, daß unter 
ſolcher Leitung die ſchlechteſten Muſiker das 
meiſte zu ſagen haben; es ſetzt die berühmte 
Gleichmacherei ein, die keinem Konzertmeiſter 
oder verantwortungsvollen Solobläſer Veffe- 
res gönnen möchte als dem geringſten Füll- 
Ripieniſten; es wird nicht mehr nach künitleri- 
ſchen Geſichtspunkten, ſondern einzig nach 
Tarif und Uhrzeiger geprobt; der Kapell- 
meiſter hat möglichſt wenig zu ſagen, die be⸗ 
amteten Kammermuſiker werden in das „freie 
Angeſtellten verhältnis“ der penſionsloſen Mu- 
ſikarbeiterſchaft hinuntergedrückt, und mit 
Streik, Terror, Anſtellungsd iktat wird ver- 
ſucht, die Intendanzen und Konzertvereine 
möglihjt mürbe zu machen. Soll irgendwo 
ein neues Orcheſter gegründet werden, fo ver- 
weigert man ein Probeſpiel, das etwa zur 
Entlarvung der künſtleriſch unfähigen Partei- 
freunde führen könnte, ſucht aber dafür die 
eigenen Funktionäre an die Futterkrippe zu 
bringen, und wo nicht gehorcht wird, verhängt 
man leichten Herzens die Ausſperrung. War 
das deutſcher Tonkünſtler noch würdig? 

Daß dieſe Tyrannei, diefes traurige Mono- 
pol endlich gebrochen wird, muß jeder Runit- 
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freund auf das lebhafteſte begrüßen; und alle 
Ausſicht zur Erreichung dieſes Ziels beſteht ſeit 
der kürzlich erfolgten Gründung des Reichs- 
verbandes Deutſcher Orcheſter E. V., 
deſſen Vorſtand aus hervorragenden Mitglie- 
dern der Staatskapellen Dresden, Weimar, 
Berlin, Altenburg, Sondershauſen und des 
Oeutſchen Opernhauſes Charlottenburg zu- 
ſammengeſetzt iſt. Die Geſchäftsſtelle befindet 
ſich in Berlin W 57, Zietenſtr. 27. Erfreu- 
licherweiſe iſt ein Kartell mit dem Reichs- 
verband deutſcher Tonkünſtler und Mufitleh- 
rer E. V. geſchloſſen, der bereits ſeit längeren- 
ſegensreich in wirtſchaftlichen, künſtleriſchen 
und Standesfragen arbeitet und genau wie 
der neue Orcheſterverband auf politiſch neu- 
tralem Boden ſteht. Es iſt herzlich zu hoffen, 
daß ſich Orcheſter in genügender Anzahl darin 
zuſammenfinden werden, um die großen, 
gegenüber den Reichs und Staatsbehörden 
zu vertretenden Aufgaben wirkungsvoll zur 
Durchführung bringen zu können; und die 
Konzertvereinsvorſtände und Magiſtrate wer- 
den gleichfalls das Beſte zur Forderung des 
ſegensreichen Unternehmens beitragen, wenn 
ſie künftig ihren Muſikerbedarf nicht mehr 
durch den Muſikerverband, ſondern durch Auf- 
rufe in der „Deutſchen Tonkünſtlerzeitung“ als 
dem Organ des neuen Reichs verbandes zu 
decken ſuchen. Dank der muſizierenden Ge- 
ſamtheit gebührt aber vor allem den tapferen 
Spitzenreitern der neuen tonkünſtleriſchen 
Ausleſebewegung. 
Prof. Dr. H. J. Moſer 
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Heim zur Scholle! 

m die Zeit der 48er Revolution machte 

unſere Bauernſchaft ungefähr zwei Drit- 
tel der geſamten Bevölkerung aus, der No- 
vemberumſturz von 1918 traf gerade noch ein 
Viertel unſeres Volkes als Landwirte an. Und 
während 1871 noch 64 % aller Reichsdeutſchen 
auf den Dörfern ſaßen, waren's 1914 knapp 
40 %. Führerlos hatten fic die Wogen dieſer 
Völkerwanderung in die „Zentren“ und „Me- 
tropolen“ ergoſſen, wo heute das Sonnenlicht 
vielfach durch Schächte in die Schlaf und 
Arbeitsräume geleitet werden muß — eine 
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Tatſache, die für unſer Zeitalter ebenſo kenn; 
zeichnend iſt wie diejenige des An- und Der- 
kaufs von Geld. Im Durchſchnitt genommen 
hat ſich ſeit 1848 die Einwohnerzahl der großen 
Städte verſechsfacht, in einzelnen Fällen iſt fie 
um das Zwanzigfache emporgeklettert! Blü- 
hende Schwindſucht! 

In den „ſteinernen Gefängniſſen“ kam die 
Menſchenbrandung nur teilweiſe zur Rube; 
denn Hunderttauſende haben dort im Lauf 
eines Jahres ihre Quartiere gewechſelt. Die 
Regierung, die ihre beſte Kraft in Steuer- 
fragen erſchöpfte, ſah dieſer Entwicklung rat- 
und tatlos zu. Sie zog keinerlei Folgerung aus 
den für die Großſtadtwelt vernichtenden Er- 
gebniſſen unſerer Heeresrekrutierung. Umſonſt 
wurde aus Siedlerkreiſen der Nachweis er- 
bracht, daß ſich von den Namen verſtäd terter 
Familien nur ein Bruchteil von der erſten in 
die dritte Geſchlechtsfolge hinübergerettet, in 
Baden z. B. 14%. Wer achtete der Propheten 
ſtimme Lagardes, der die Keimzellen unſeres 
Geiſteslebens — er dachte vor allem an die 
gochſchulen — in ländliche Geborgenheit ver- 
pflanzt wiſſen wollte, und der ſich allenfalls 
einen Schankwirt oder Gerichtsvogt, nimmer 
aber einen Volkslehrer als abgeſchieden vom 
Frieden der Wälder denken konnte? Heißt es 
doch auch vom Heliand: „Da weilte im tiefen 
Walde des Waltenden Sohn eine lange Zeit.“ 
Und wer von den Maßgebenden horchte auf, 
als der Rembrandt Oeutſche davon ſprach, daß 
„der kommende Mann eine Art von Bauer 
ſein muß, der ſeine Kraft aus dem Erdboden 
zieht und darum unwiderſtehlich iſt“? 1356 
war einmal der Zuzug in die Städte durch 
Sperrgeſetz unterbunden, ſeitdem nicht wieder 

Man kann ſagen: wie in den Oörfern die 
Allmende ſchwand, ſo ballten ſich die Lawinen 
der Städte. Hier hätte der Staat zuerſt ein- 
greifen müſſen, wenn er Erzieher ſein wollte. 
Nachdem ſchon der private Grund beſitz zum 
Handelsobjekt erniedrigt war, hätte er's um 
keinen Preis der Welt dulden dürfen, daß 
auch noch das Gemeindeland dem Geldgößen 
unter die Krallen fiel. Dadurch wurde die 
Gleichgültigkeit — um nicht das berüchtigte 
„Desintereſſement“ zu gebrauchen — am 
Schickſal der Gemeinde hochgezuͤchtet; und die 
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an gewachſenen Eigenwerten nicht viel zu ver- 
lieren hatten, flüchteten eben in die Stadt 
oder gingen den täglichen Gang in die Fabri- 
ken, für deren Signalpfeilen übrigens kein 
treffenderer Ausdruck als „Sirenen“ gefunden 
werden konnte. 

Was die Staatsgewalt ſonſt noch alles ge- 
fehlt und geſündigt hat im Laufe der Jahr- 
hunderte, das möge man an dem Wort er- 
wagen, das Eberhard von Rochow, jener große 
Kinderfreund, noch 1772 in Verzweiflung ge- 
klagt: „Der Bauer wächſt auf als ein Tier unter 
Tieren.“ Eine tiefe Tragik ſchattet über der 
Geſchichte des deutſchen Bauern: weil er den 
Pflug höher ſchätzte als das Schwert, gab er 
feine ererbten Vorrechte — Heerespflicht und 
Thingpflicht — als Opfer hin; die aber, wel- 
chen er ſich anvertraute mit ſeiner ſchaffenden 
Kraft, entwürdigten ihn mit der Zeit zum 
Knecht. Somit war die ungeheure Maſſe der 
Deutſchen — noch hauſten damals, in den 
Tagen des Canoſſabüßers, von 8000000 kaum 
200000 hinter Stadtmauern — erbuntertänig, 
lelbeigen geworden. Das Leben auf der Scholle 
wurde zur Qual. Es kam das Sprichwort auf: 
„Stadtluft macht frei!“ 

Heute ſtehen wir am entgegengeſetzten Ende. 
Bir find in die Irre geführt, wir find über- 
fattigt von Unnatur. Wir bekennen uns mit An- 
dacht und Inbrunſt zu Schillers Frohbotſchaft: 


„Daß der Menſch zum Menſchen werde, 
Stift“ er einen ew'gen Bund 

Gläubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlichen Grund.“ 


Wandervogel und Landſaſſe, Laubenkoloniſt 
und Siedlungsgenoſſe, Schulfarmer und Heim- 
gärtner, Bauernhochſchüler und Ferientind — 
ſie alle wollen der großen Zeugemutter wieder 
an die Bruſt, um „ſüße Himmelsluſt“ zu 
atmen. Was die Volkserzieher um Wilhelm 
Schwaner ſchon vor 25 Jahren als Hochziel 
aufgeſtellt: daß der einzelne niemals mehr an 
Grund und Boden beſitzen darf, als er mit den 
Seinen zuſammen bewirtſchaften kann — wie 
eine Feuerfdule wandelt es vor dem Volke her, 
das Erlöfung ſucht aus dem Wirrwahn dieſer 
Tage. Wer während des Krieges die amtlichen 
Beſtandsaufnahmen mit beforgt hat, der weiß, 
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daß der Kleinbauer im Verhältnis weit mehr 
aus dem Boden herausholt als der Großgrund- 
beſitzer. Jener hat Zeit genug, Unkraut aus- 
zujäten, Steine zu leſen und Waſſergräben zu 
ziehen auch auf dem ärmſten Ackerſtrich. Dieſer 
aber muß froh ſein, wenn er mit ſeiner Arbeit 
halbwegs zu Rande kommt. Seine Pienft- 
boten, die ſich alle mehr oder weniger ent- 
rechtet fühlen, laſſen der Erde weder Liebe noch 
Sorgfalt angedeihen. Wie manches Domdnen- 
gut mußte von Kleinbauern mit Saatgut be- 
liefert werden! Wie manche Liegenſchaft 
durfte trotz drohender Hungersnot ihren Ernte- 
zorn verſchlafen! Oer Arbeiter Dolle, der das 
tapfere Buch „Aus Not zu Brot“ geſchrieben, 
hat auch den Satz geprägt: „Induſtrie macht 
Menſch zu Vieh.“ Darin ſteckt mehr als ein 
Körnlein Wahrheit. 

Der zukünftige Bauer wird mehr als bisher 
Waldbauer fein, Siedler in Obſt- und Nuß 
hainen. Hans Weiſen, der Gründer von 
Wießeloh, hat berechnet, daß wir jährlich an 
Objt- und Nußnahrung das Doppelte erübri- 
gen könnten von dem, was ſich 1910 als unfere 
Geſamtausfuhr ergab. 

Eben, da ich dies niederſchreibe, erfahre ich 
aus der Zeitung, daß endlich, endlich die 
Bodenfrage im Reichstag zur Erörterung 


kommt, und zwar auf Anregen der Sozial- 


demokratie. Ihr Antrag verpflichtet die Privat; 
eigentümer von mehr als 720 ha landwirt- 
ſchaftlich oder 100 ha forſtwirtſchaftlich benuß- 
ten Bodens, daß ſie den überſchießenden Teil 
gegen angemeſſene Entſchädigung an das 
Reich abtreten. Die enteigneten Wald beſtände 
verbleiben dauernd in Staatsbeſitz. Der frei- 


gewordene landwirtfchaftlihe Boden ſoll in 


langfriſtiger Pacht, Erbpacht oder nach Heim- 
ſtättenrecht vergeben werden. Die auf dem 
verreichlichten Boden bisher beſchäftigten Ar- 
beiter find in erſter Linie als Siedler zu be- 
ruͤckſichtigen. Erſcheint auch die Höchſtgrenze 
viel zu weit hinaufgerückt — umfaſſen ja zahl- 
reiche Dorfgemarkungen kaum 100 ha —, fo 
bedeutet der Antrag doch eine entſcheidende 
Kraftanſtrengung, die Maſchen zu zerreißen, 
in die wir uns ſelber verſtrickt. 
Ernſt Hauck 


® 
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Volksnot 


Aus Mangel an Betriebsmitteln find in Ber- 
lin 75 % der Krippen, 35 % der Kinderhorte 
und 38 % der Säuglings- und Kinderheime 
geſchloſſen. Die Geburtenziffer in den 46 deut- 
ſchen Großſtäͤd ten iſt von 75726 im 2. Viertel- 
jahr 1922 auf 59651 im 1. Vierteljahr 1923, 
auf 65 924 im 2. Vierteljahr 1923 geſunken und 
nähert ſich ſeitdem in raſchem Abſturz den 
Minimalwerten der Kriegsjahre 


Und Stinnes? 


Eine Gruppe amerikaniſcher Millionäre, an 
ihrer Spitze Aſa G. Candler, hat ein früheres 
Armeetransportſchiff gekauft. Es wird aus- 
gerüftet, um alljährlich Knaben von 50 ver- 
ſchiedenen Schulen zu einer koſtenloſen Reife 
um die Welt zu dienen. Dazu halte man, daß 
der letzte Jahresbericht der Carnegie Stiftung 
für Förderung des Unterrichtsweſens durch- 
blicken läßt, die amerikaniſchen höheren Schu- 
len und Univerſitäten würden jetzt faſt zu reich 
lich mit Schenkungen bedacht, ſo daß gewiſſe 
Gefahren im Hinblick auf Ausſtattung und Be- 
ſucherzuſtrom entſtehen. — Wann haben, fo 
fragt die „Leipz. Lehrerzeitung“, Stinnes und 
99% der übrigen deutſchen Schwerverdiener 
etwas für Kulturzwecke, für ihres Dater- 
landes Schulen und Kinder geſtiftet? Soll das 
Hundert aufgekaufter Zeitungen der Volks- 
bildung dienen? Sogar in Ungarn hat Stinnes 
kürzlich 40 Zeitungen erworben. 


Wertſchätzung geiſtiger Arbeit 

Ein Privatdozent der Berliner Univerfität 
richtete, wie die „Berliner Zeitung am Mit- 
tag“ berichtet, an den preußiſchen Kultus- 
miniſter folgenden Brief: 

„Sehr geehrter Herr Miniſter! Ich erhielt 
heute von der Univerſitätskaſſe als Abſchlags- 
zahlungshonorar für das Sommerſemeſter 1923 
1196 4, in Worten elfhundertſechsundneunzig 
Mark, ausgezahlt. Das iſt demnach mein halb- 
jähriges Einkommen von der Univerſität, an 


Auf der Warte 


der ich über zwanzig Jahre als Lehrer tätig bin. 
Ihr Herr Vorgänger hat mir vor zwei Jahren 
eine andere Abſchlagszahlung gemacht. Er 
ernannte mich zum , außeretatsmäßigen außer- 
ordentlichen Profeſſor“. Ich habe ihm letztere 
Abſchlagszahlung vor die Füße geworfen. 
Wenn ich nicht annähme, daß die neueſte Ab- 
ſchlagszahlung von 1196 K auf einem Irrtum 
der Univerfitätsquäftur beruhte, jo würde ich 
dieſes Schandgeld auch Ihnen, Herr Miniſter, 
vor die Füße werfen.“ 

Aus Breslauer Univerſitätskreiſen wird der- 
ſelben Zeitung berichtet: Einem hieſigen Uni- 
verſitätslehrer wurden für ſeine Tätigkeit in 
einer wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſion 
während des vergangenen Sommerſemeſters 
als Honorar 240 K (1!) überwieſen. Die 
Summe entſpricht bei einem Dollarſtande von 
114 Millionen, wie er am Tage der Über- 
weiſung zu verzeichnen war, weniger als einem 
tauſendſtel Goldpfennig. 


Schriftſtellernot 


Ich kenne berühmte Schriftſteller (ſchreibt 
A. Bartels im „Deutſchen Schrifttum“), die 
mindeſtens ſeit Jahresfriſt kaum noch Fleiſch 
genoſſen haben, und einer ijt mir vorgekom- 
men, der während des vorletzten, ungeheuere 
Preisſteigerungen aufweiſenden Monats, 
bei angeſtrengter Arbeit, ganze 2 Millionen 
Mark Einkommen hatte, während die Setzer 
einer auch von ihm beſchäftigten Buchdruckerei 
56 Millionen Mark die Woche erhielten! 
Natürlich muß der Mann für ſeine 2 Millionen 
auch noch Umſatzſteuer bezahlen — ich will 
es hier einmal kräftig ausſprechen, daß die 
Einführung der Umſatzſteuer bei Schriftſtellern 
und Künſtlern vollkommen unberechtigt, ge- 
radezu ein Frevel iſt. (NB. Wobei wir Bar- 
tels kräftig beiſtimmen. Neulich ging übrigens 
die Nachricht durch die Blätter, daß in Berlin 
der 74jährige Schriftſteller Maximilian Bern 
verhungert ſei. Das iſt, wie das „Börſenbl. 
f. d. dtſchn. Buch handel“ mitteilt, eine Falſch- 
meldung. Die Not iſt groß, aber man ſollte doch 
vorſichtig ſein mit ſolchen Nachrichten! D. T.) 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Friedrich Lienhard in Weimar. Schriftleitung des „Türmers“: 

Weimar, Rarl-Alerander-Allce 4. Für unverlangte Einſendungen wird Gerantwortlidteit nicht übernommen. 

Annahme oder Ablehnung von Gebidten wird im „Briefkaſten“ mitgeteilt, fo daß Rückſendung erſpart wird. 

Ebenbort werden, wenn möglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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> wird in Bir gebor'n das Lind der Ewigkeit. 


th, Founte nur Sein Herz zu einer Krippe werden! 
würde noch einmal ein Lind auf dioſer Erden. 


Angelus Sileſius 
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Von der Wiedergeburt der Myſtik 
Von Rudolf Paulſen 


er Krieg und feine apokalyptiſchen Auswirkungen haben den Schleier 
zerriſſen, der vor dem Auge der europäiſchen „Kulturwelt“ hing. Noch 
H ſagt der ſeichte Rationalismus, der Schleier fei dichter geworden als 
Es zuvor; aber viele wiſſen es ſchon beſſer. Das ewige Leben und Weben 
des Alls und die Unſterblichkeit der Seele ſind wieder ernſtliche Angelegenheiten 
unſerer Betrachtung geworden. Die Triumphe der Technik, ſo ſehr wir uns ihrer 
freuen dürfen, täuſchen uns nicht mehr darüber, wie wir ſeelenlos jahrzehnte- 
lang ein Scheindaſein geführt haben. 

Nicht im Organiſatoriſch-Soziologiſchen, ſondern im Organiſch-Sozialen erblickt 
das junge Geſchlecht die Erfüllung feiner Individualität. Volle Perſönlichkeit be- 
deutet Volk, wie Volk umgekehrt nichts bedeutet als moͤglichſt vollendete Einzelne. 
Die Achſe aber, um die beide kreiſen, kann nicht techniſch-mechaniſch, muß vielmehr 
religiös fein. 

Noch ſitzen die Spötter auf ihren Schulbänken und fagen, die Abkehr vom Pofi- 
tivismus der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis bedeute Verirrung auf myſtiſche Seiten- 
wege. Unter Myſtik wird dabei das Unverſtandene, nie zu Verſtehende gemeint, 
welches man glaube, weil es abſurd fei, wobei man feine Geiſteskräfte nicht anzu- 
ſtrengen brauche. Dieſe Einwendungen gegen den neubelebenden Odem der Myſtik 
(die hier durchaus konfeſſionsfrei verſtanden ſein will) ſind die letzten Nachwehen 
des entwundernden Praktizismus, der den ſtarren Erfolg anbetete. Seine Gößen- 
bilder ſind zertrümmert, ſeine Prieſter predigen tauben Ohren. Seine Gemeinde 
ſetzt ſich nur noch aus Schiebern und Reaktionären in allen Schichten zuſammen. 

Alle, die nun die Augen nach vorne richten, wehren ſich nicht mehr gegen das 
Licht der höheren und einzigen Wirklichkeit, das uns aus dem als unwirklich ver; 
ſchrienen Metaphyſiſchen entgegenſcheint. Sie ſtehen nicht mehr auf dem ftumpf- 
ſinnigen Standpunkt, was jenſeits der naturwiſſenſchaftlichen Erfahrung liege, ſei 
von vornherein Unfinn. Als ob ſogenannte ſpekulative Gedanken unwirklich fein 
könnten, als ob mein Gehirn, wie weit es ſich auch vorwage, je aufhöre, ein Organ 
meines Körpers zu fein! Wohl gibt es Ideen-Abſchweifungen, die wir auch heute 
noch als Ausgeburten des Irrſinns oder Irrglaubens zu bezeichnen genötigt find, 
aber wir verſtehen vieles, was vor kurzem noch als „verrückt“ galt. 

So kommen die deutſchen Geiſter der Vergangenheit wieder friſch wie am erſten 
Tag zu Ehren. Nicht nur Novalis, Schelling u. a., ſondern noch ältere, wie Sile- 
ſius, Böhme, Eckhart. 

Der „Cherubiniſche Wandersmann“ des Angelus Sileſius iſt eine unerfchöpf- 
liche Fundgrube an Orientierungszeichen fuͤr die um religiöſe Erleuchtung ringende 
Jugend. Der Proteſtant laſſe ſich nicht davon abſchrecken, daß Scheffler (das iſt 
der ſtandesamtliche Name des ſchleſiſchen Engels) katholiſch wurde. Wenn die tatho- 
liſche Kirche einen Eckhart ertrug, deſſen ungeheuren hohen Mut, deſſen „proteftan- 
tiſche“ Gefährlichkeit ſie offenbar nicht klar genug erkannte, fo vermögen wir Pro- 
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teſtanten wohl den „Abfall“ des Sileſius zu ertragen. Diefe Männer find ja über 
ihr eigenes Wirkungsfeld (und ihr Wiſſen davon) hinaus Dichter und Philoſophen, 
Propheten von überkonfeſſionellem Ausmaß. (Zum Studium des Wandersmanns 
fei die von W. Bölſche beſorgte treffliche Ausgabe bei Diederichs, Jena, aufs wärmſte 
empfohlen.) 

Unter der ungeheuren Zahl der Sprüche iſt kaum ein Verſager; und welcher 
etwa heute enttäufcht, der tut ſich morgen auf. Verſuchen wir einige der Zwei- 
zeiler zu erläutern, um den Einwand zunichte zu machen, der Wandersmann ſei 
verftiegen und unverſtändlich. 

Warum nahm Sileſius die gewählte Form? Um ſeine Religion knapp und klar 
zu ſagen, nicht aber, um ſich und anderen äſthetiſche Rätſel aufzugeben. 


„Ich bin nicht Ich noch Du, Du biſt wohl Ich in mir, 
Drum geb’ ich dir, mein Gott, allein die Ehrgebühr.“ 


Keine Trennung von Ich und Gott, ſondern das Gottſein im Ich. Des Gottes 
voll ... höchſte Verantwortlichkeit des Ich. Gott-Ich, nicht Ich-Ich. 
Sileſius meint ein Sein, keine dogmatiſche Lehre. Denn einmal (am Schluſſe) 


ſagt er: „Freund, es iſt auch genug. Im Fall du mehr willſt leſen, 


So geh und werde ſelbſt die Schrift und ſelbſt das Weſen!“ 


Er darf ſo weit gehen, ſich ſelbſt zu erlauben, der Sohn Gottes zu ſein. Er heiligt 
ſich felbft: 


„Aus Gott bin ich gebor’n, erzeugt in feinem Sohn, 
Geheiliget im Geiſt, dies iſt mein“ Adelskron'.“ 

Heute, der Heiligung dringender bedürftig als je, lachen wir nicht mehr über 
ſolche Ausſprüche. Wie real Scheffler feine Weisheit nimmt, zeigt die Überſchrift: 
Alles verdirbt uns, was wir nicht find.“ Und dazu der Satz: 

„Chriſt, werde, was du ſuchſt: wo du's nicht ſelber biſt, 
So kommſt du nie zur Ruh' und wird dir all's zu Miſt.“ 

Er ſagt uns aber auch, wie man wird, was man zu ſein ſucht, weil man es im 
Tiefſten iſt. Nichts Außerliches hilft. Dieſer Inbrünſtige vernichtigt alle Zwie⸗ 
geſpaltenheit, alles Zufällige, alles Außen, alles Angeflogene: 

„Man muß ſein, was man nicht verlieren will.“ 


„Der Weil’ iſt, was er hat. Willſt du das Feinperlein 
Des Himmels nicht verlier'n, ſo mußt du's ſelber ſein.“ 


Das iſt wahre Weisheit, wie fie der Akademiker heute fo ſchwer und ſelten er- 
tingt. Ein Mann wie Sileſius kann überhaupt nichts mehr verlleren. 
Des Menſchen Vergottung oder Eingottung wird ganz ernſtlich verſucht. Der 
Akt des ſchöpferiſchen Entwerdens offenbart fi aus den Sprüchen: 
„Nichts werden, iſt Gott werden.“ 
„Nichts wird, was zuvor iſt: wirſt du nicht vor zunicht, 
So wirft du nimmermehr gebor'n vom ew' gen Licht.“ 
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Und: „Wer zu Gott will, muß Gott werden.“ 


„Werd' Gott, willft du zu Gott: Gott macht ſich nicht gemein, 
Wer nicht mit ihm will Gott und das, was er iſt, ſein.“ 


Man ſchreibe dieſe Zeilen heutigen Theologen in die Stammbücher! 

In manchem iſt natürlich auch Sileſius trotz ſeiner im ganzen ewigen Geltung 
uns fremd, fo, wenn er fagt, der Menſch, der ohne Gott ſterbe, müſſe in den Höllen- 
pfuhl, auch wenn Gott ſelbſt für ihn bittet. Wir verſtehen hier ſchwer, wie über 
Gott noch eine Inſtanz fei. 

Die fromme Selbſt-„Vergöttung“ verträgt ſich ſchwer mit einem übergöttlichen 
Verdammungsurteil, um ſo mehr, als dieſer Mann von der Anfangsloſigkeit der 
Seele, von der ewigen Vorexiſtenz (und alſo Poſtexiſtenz) vollkommen überzeugt 
iſt, wie die Worte beweiſen: 

„Wenn ich in Gott vergeh', ſo komm' ich wieder hin, 
Wo ich in Ewigkeit vor mir geweſen bin.“ 


Der Begriff der „Liebe“ iſt ohne jede Schwüle. Liebe iſt für Scheffler Geiſt und 
Gott. Liebe iſt ein Ethos-Wort. „Der Seele Würdigkeit kommt bloß von Liebe her.“ 
Deshalb ſoll man nicht über Meer laufen nach Witz und Weisheit. Das Höchſte er- 
zeugt ſich an jedem Orte, wo eine Seele adlig iſt. 

Bisweilen finden wir Verſe, deren Sinn ſchwer aufzuſchließen iſt. Das iſt dort, 
wo Dogmen nicht ganz abgeſtreift werden. So ſchlägt ſich der um Erleuchtung 
Kämpfende mit der Dreieinigkeit herum, ohne daß für uns Klarheit erſteht. 

Deutlich hinwiederum und Rieſenhaftes fordernd wird uns die ethiſche Meta— 


morphoſe: „Menn du nicht Menſch mehr bit und dich verleugnet haft, 
So iſt Gott ſelber Menſch und träget deine Laſt.“ 
Nirgends iſt Gott der Starr-Gott, die Statue, auch nicht nur der Kruzifixus. 


„Gott zeuget ſeinen Sohn, und weil es außer Zeit, 
So währet die Geburt auch bis in Ewigkeit.“ 
Hiermit werden wir aufgerufen, nie das ſchöpferiſche Werden, den status nascendi. 
zu verlaſſen; denn das Fertige iſt unfruchtbar. 


In einem Zweizeiler ijt es Scheffler gelungen, die Hölle gotiſch zu überwinden, 
indem er dichtet: 


„Menſch, rede recht von Gott: er haßt nicht ſein Geſchöpfe, 
(Unmöglich iſt es ihm), auch nicht die Teufelsköpfe.“ 


Aber wir müſſen uns immer ſtrebend bemühn: 
„Kreuch doch heraus, mein Menſch, du ſteckſt in einem Tier.“ 
Verzweiflung am Denken von Gott führt ihn in den glücklichen paradoxen Aus- 


eh „Gott, der iſt nichts und all's ohn' alle Deutelei. 
Denn nenn' was, das er iſt? Auch was, das er nicht ſei?“ 


Jeder Syſtematiker muß hier entſetzt ſein, aber der Lebendige dankt ihm. 
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Wie die geheiligten Menſchen zur Gemeinſchaft kämen, kündet dieſe Theſe: 


„Ein jeder Heiliger wird ſich in allen ſehn: 
Wann nicht all' einer wär'n, ſo könnt' es nicht geſchehn.“ 


Eine Überſchrift teilt uns mit: „Chriſtus iſt ein lebendiges Buch geweſen.“ Herr- 
liche Erkenntnis! Tat gleich Wort. Das Ganze Sein Wort. 

Es iſt nur ein winziger Ausſchnitt aus des Sileſius Werk, den wir hier näher be- 
leuchten konnten. Man leſe ihn ganz! 

Man leſe ihn aber nicht als hiſtoriſche Merkwürdigkeit, ſondern als dauernd Wir- 
tendes, damit man die Brücke finde zu dem, was im deutſchen Geiſt an myſtiſchen 
Keimen aufbrechen will. 


. me 


Ehriſtnacht .. . Weihnacht! 
Von A. Faber⸗Bierhake 


Chriſtnacht ... Weihnacht! Engel ſchreiten 
Durch die weite, weite Welt, 

Tauſend goldne Fäden breiten 

Sie um Hütte, Haus und Zelt; 

Heller noch als fonft im Dunkeln 
Mondſchein ſtrahlt und Sterne funkeln, 
Erde felig fühlt’s und bebt: 

Himmelskind herniederſchwebt! 


Chriſtnacht .. Weihnacht! Engen Wänden 
Ward gefandt das ew’ge Licht, 

Doch von treuen Vater händen 

Traute Wohnſtatt ihm gericht’: 
Menſchenherz wird ihm zur Wiege, 

Daß es warm und ſicher liege, 

Für das Kindlein aufgetan: 

Wunder hebt auf Wunder an! 


Chriſtnacht ... Weihnacht! In dem Herzen, 
Das dem Kindlein aufgetan, 

Hebt ein Glühn in ſüßen Schmerzen, 

Fängt ein Blühn und Leuchten an: 

Engel ſteigen auf und nieder, 

Sel'ger Sang der Himmelslieder 

Tönt und Jubelglockenſchall: 

Fried und Freud allüberall: 


gr 
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Wikings Heimkehr 
Erzählung von Eilhard Erich Pauls 


(Sl) 
| 5. 
B cer Zsländer-Ogi kam auf den Hof geritten. Er ſaß noch zu Pferde, er 
hatte noch keine Zeit gefunden, abzuſteigen, da ſprach ihn der Bettler 
Ei ſchon an. Er hatte den toten Hund forglich in das Gras gelegt; er trat 
2 ober nicht zu dem Reiter heran, er blieb zuſammengekauert auf der 
Erde ſitzen. 

„Isländer-Ogi!“ fagte der Bettler. Aber wenn er noch in dieſelben beſchmutzten 
Lumpen gekleidet war, die ihm vom Leibe hingen, ſo hatte ſeine Stimme nun den 
vollen Klang, den ſie vom vertrauten Brauſen der Brandung aus der Luft über 
dieſer Inſel genommen hatte. „Isländer-Ogi!“ Das war ein Rufen, ein Fordern, 
ein Befehlen. „Isländer-Ogi!“ Und beim zum drittenmal wiederholten Herrenworte 
blickte der Reiter erſtaunt und erſchrocken um ſich. Ihm ſchien dieſes Nennen ſeines 
Namens nicht aus dem Munde eines Bettelmannes zu kommen, ihm ſchrien es die 
Möwen und die Stöße des Weſtwindes zu, der über die Inſel wehte, ihm klang es 
aus einer fernen Zeit, die längſt verrollt war. Aber der Bettelmann lachte hart, 
bösartig, voll Zornes. Dann ward fein Blick lauernd, und fein Leib bog ſich in den 
Hüften geſpannt nach vorne, und feine Stimme war zurückgehalten. 

„Ich will dir erzählen, Ogi, Werwolf, Verbannter.“ Der Reiter zuckte zuſammen, 
und fie drängten alle herzu. Vom Pferde herab blickte der Isländer über den Hof- 
raum, fab in des Schäfers angeſtrengte Züge, Eigods finſter verſchloſſenes Geſicht. 
Nur Eicke lächelte heimlich. Aber Frau Aja ſtrich ſich müde über die halb geſchloſſenen 
Augen, und der alte Ihno ſchlief. „Ich will dir erzählen, Ogi.“ Und wieder rief ihn 
der Bettler: „Werwolf, Verbannter!“ 

Da ſprang der Isländer vom Pferde und durchmaß mit raſchen Schritten den 
Raum, der ihn vom Bettler trennte. Doch der grinſte albern, und Ogi ſchuͤttelte 
verwirrt ſeinen Kopf. 

„Es war ein Isländer“, erzählte der Bettler, als fei er im Traum. Aber aus halb- 
geſchloſſenen Augen ſchielte er zu dem Manne auf, der vor ihm ſtand. „Hatte er 
nicht den Goden feines Tempelbezirkes getötet, weil der ihn geſchlagen hatte? Um 
eines Mädchens willen? Und hieß das Mädchen nicht — Ogi, hilf meinem Ge- 
dächtnis, das ich draußen verloren habe, irgendwo im Moor, irgendwo in der 
Wüſte —, hieß das Mädchen nicht Gunilb, Gunild die Günſtige?“ 

„Ich habe nur einem Manne von jenem Mädchen geſprochen“, flüſterte der Zs- 
länder. 

Aber der Bettelmann erzählte ohne Spannung und ruhig. 

„Es hatte damals ein Drachenſchiff in der Lachswaſſerbucht feſtgemacht, aber es 
war ſegelfertig und wollte abfahren. Sie löſten ſchon die Taue auf dem Schiff und 
wollten vom Lande ſtoßen. Da ſahen ſie einen Mann in raſender Haſt die Berge 
hernieder laufen gegen das Tal und die Meerbucht, und in einer Entfernung hinter 
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ihm ſahen fie die Verfolger. Der Mann war müde, und er war ohne Waffen, darum 
warteten die Leute auf dem Schiffe, und fie legten ein Brett zum Strande hinüber, 
und fie zogen es ein und ſtießen vom Lande, als der Mann an Bord war. Die Ver- 
folger ſchalten laut, aber ſie fanden kein Schiff, das ſegelfertig war. Der Mann aber 
fiel dem Schiffsherrn vor die Füße. Nette mich! rief er, und man konnte ſehen, daß 
er nicht weit mehr hätte laufen können, weil er an der Stirn heftig blutete. Nette 
mich ! rief der Mann, und ich will dir Treue halten bis zu meinem oder deinem Tode. 
Ich weiß nicht, Ogi, ob du dein Wort gehalten haſt!“ 

Der Isländer ſah ſich langſam im Kreiſe um, und ſie bemerkten es alle, daß ſein 
Geſicht blaß und ſeine Augen weit aufgeriſſen waren. 

„Sit hier irgendeiner unter euch, der ſagt, ich hätte Zhno dem Wiking die Treue 
nicht gehalten?“ fragte er ſie alle. 

„Ou lebſt auf Harald Raffzahns Hofe, wie du auf demſelben gelebt haſt, als er 
noch Ihno Ihnena gehörte“, ſagte einer der Umſtehenden. 

„Damals, ehe Ihno Ihnena auf Fernfahrt fuhr und nicht wiederkam“, ſagte ein 
anderer, und ſie bemerkten alle, daß dem Isländer die Hände zitterten. 

Aber da trat Frau Aja heran. Sie war nur wie die ſchlechteſte Magd gekleidet; 
darum war ſie doch die Herrin, ſie allein. Sie legte dem Isländer leiſe die Hand 
auf die Schulter, und man konnte ſehen, wie der Mann ſich unter ihrem leiſen Oruck 
aufrichtete. 

„Was hätte Ogi anderes tun ſollen?“ fragte mit dennoch müder Stimme Frau 
Aja, die Ihno Wikings Gattin war, damals, als er noch auf der Inſel und in der 
Heimat war. „Was hätte Ogi anderes tun ſollen, wenn er mir beiſtehen wollte? 
Und er hat mir beigeſtanden.“ 

Der Isländer hatte feine Verwirrung, die halbe Beſchämung war, überwunden. 
Er ſah wieder von oben herab auf den Bettelmann, der kaum mehr ſo tat, als 
timmere jener ihn etwas. 

„Was will alfo der Bettler?“ fragte er hochmütig. 

Aber dann fragte er wieder in einem jähen Erſchrecken und warf einen ſcheuen 
Blick auf den Bettler: 

„Wer iſt dieſer Bettler?“ 

Aber der war ſo ſehr zerlumpt und hatte ſtumpfe Augen, der war ſo ſehr ein 
Hergelaufener und liſtete jetzt wie ein Gauner, daß Ogi kaum die Erzählungen hörte, 
welche Sven von dieſem Tage machte. Eicke aber lächelte heimlich. 

„Ich kenne den Bettler“, ſagte ſie. 

Sven der Schäfer erſchrak vor ihrem Lächeln und ihren Worten. Er griff nach 
ihrem Arm, aber ſie entzog ſich ihm. Sie hatte im Hauſe zu tun. Auf dem Hof jedoch 
ſtanden fie ſcheu um den Isländer geſchart und fühlten das Grauſen. 

„Sag' deine Botſchaft, Ogi!“ befahl der Bettelmann, aber er tat nicht ſo, als ob 
ihn das etwas anginge. 

Der Isländer errötete und ſtammelte verwirrt. | 

„Nehmt mir die Botſchaft nicht übel, Frau!“ ftotterte er. „Ihr glaubt mir, daß 
es beſſer war, wenn ich dieſe Botſchaft Euch brachte, als irgendeiner von Harald 
Raffzahns Freunden.“ 


154 Pauls: Witings Heimkehr 


Frau Aja ſenkte das Haupt. 

„Ich weiß, daß die Zeit meines Leidens noch nicht zu Ende iſt“, antwortete ſie 
ruhig, aber dieſe Ruhe war noch keine Gelaſſenheit, ſondern die Ruhe eines Men- 
ſchenkindes, das zum Sterben müde war. 

Die Burſchen des Schäferhofes begannen zu murren, denn in ihnen glühte noch 
das Feuer nach, das im Banne des Bettelmannes entzündet war. 

„Sollen wir jede Schmach uns antun laſſen?“ fragte einer. 

„War es nicht eben, daß wir Harald Raffzahn töten wollten?“ grollte ein anderer. 

„Sei ſtill, du!“ raunte die ohne Herrn hilfloſe Feigheit. 

„Was haſt du zu ſagen?“ fragte die Herrin. 

„Daß du als Magd auf den Hof gehſt,“ geſtand der geländer traurig, „und ihm 
in ſeiner Schlafkammer zu Dienſten ſeiſt.“ 

Da aber fuhr Eigod auf. 

„Bin ich ein Knabe noch?“ ſchrie er. „Bin ich nicht Manns genug? Habe ich keine 
Freunde?“ rief er und ſtreckte fordernd die Hände aus. Die blieben leer. 

„Schande, Schande über die Inſel!“ ſchrie er. Aber die Mutter legte ihm die 
Hand auf die Schulter, leidvoll lächelnd. 

Und als der alte Schäfer tröſten wollte: 

„Oenkt doch daran, wie wir den Tag begonnen haben! Haben wir nicht eine 
Wache ausgeſtellt? Kommt nicht der Herr heute?“ 

Da wehrte die Mutter trübe ab. Und ſie waren alle nur ein hilfloſes Häuflein, 
das nicht wußte, wie es ſich wehren konnte. 

In ihre Bekümmertheit hinein aber ſchrie nun gellend der Bettler: 

„Hängt Ihno Wikings Axt noch neben dem Hochſitz?“ 

Und das war der Blitz, der in den Strohhaufen geſchlagen hat. Er zündete und 
ſtieß die Flamme gen Himmel. Sie riefen alle durcheinander, ſie raunten und 
ſchwatzten und ſchrien es ſich zu: 

„Die Axt des Herrn zu berühren, wagte Harald nicht!“ frohlockten ſie grimmig. 

„Es liegt ein Spruch auf der Axt,“ lärmten ſie, „Segen in Ihno Wikings Hand, 
Fluch jedem anderen!“ 

„Sie wird Harald Raffzahn den Tod bringen!“ gellte der wilde Schrei des Vettel- 
mannes aufreizend dazwiſchen. 

„Den Tod!“ wiederholten die Burſchen. 

„Den Tod Harald Raffzahn!“ antworteten die Mädchen. 

„Kommt mit mir, ihr Freunde!“ forderte Eigod bittend, drängend. „Ich werde 
die Axt ergreifen.“ Aber wohin er die Hände ausſtreckte, wichen ſie zurück. 

„Du ſchweigſt, Eigod!“ befahl der Bettler. „Aber der Vater wird handeln.“ 

Da trat Eicke wieder aus dem Hauſe heraus. 

„Die Axt wird niemals mehr ein Held, nirgendwer in ſeine Hand nehmen, und 
wir tragen unſer Leid“, ſagte verzagt die Herrin. 

„Nirgendwer!“ lachte der Bettler. Der Windſtoß, der pfeifend in die Wellen 
fährt. 

Eicke aber ging zu dem Bettler hin, und ſie trug einen Mantel über ihrem Arm, 
den ſchönſten, den ſie im Hauſe hatte finden können. Der Bettler erhob ſich, als 
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Eicke herantrat, und ließ ſich den Mantel um die Schultern werfen, der feine Lumpen 
verbarg. Und Eicke trug ein Schwert in ihrer Hand. 

„Was tuſt du, Eicke?“ fragte Eigod erſchrocken. „Es iſt des Vaters Schwert.“ 

„Des Vaters Schwert iſt es“, antwortete Eicke und winkte den Jüngling zurück. 

Sie ſtanden allein, der Bettler und das Mädchen, und das Mädchen reichte dem 
Bettelmann das Schwert, das er um ſeine Schulter hängte. Er lüftete das Schwert 
in der Scheide. 

„Ich frage nicht mehr nach Eurem Namen, Herr!“ ſagte leiſe das Mädchen. 

„So ſchweig' du und ſei ſtille!“ herrſchte der Bettler. „Aber was weißt du? Jene 
ſollen wiſſen. Was weißt du von der Kunſt eines Gauners?“ 

Dann trat der Fremde zu den anderen hinüber. Hoch aufrecht, klaren Blickes, 
herriſch und befehlend. 

„Ich werde die Frau zu Raffzahn führen“, ſagte er. 

Frau Aja nickte mit verzagtem Lächeln. 

„Ja, er ſoll mich geleiten, der Bettler die Bettlerin, und wir wollen Harald 
Raffzahn dienen.“ 

„Wir wollen Harald Raffzahn dienen“, wiederholte der Gremde mit einem ſchauer- 
lichen Ausdruck, wobei es über fein Gefidt wetterleuchtete. „Ihr aber folgt mir!“ 
tief er befehlend. „Ihr hört auf meine Worte!“ 

Sie folgten ihm alle. 
Die Frau ſetzten fie nach ſeiner Weiſung auf des Isländers Pferd. 


6. 

Auf dem Wege durch die Dünen kamen fie in ein Tal, das von den weißen, glan- 
zenden, ſtillen und doch ewig windbewegten Bergen rings umgeben war, und trafen 
dort auf einen grasbewachſenen Hügel, den Männerarbeit gehäuft hatte. Der 
Fremde, welcher an der Spitze ſeiner Schar den Zaum des Pferdes führte, machte 
halt und bedeutete nur mit einer Handbewegung ſeinen Leuten, daß ſie warten 
ſollten. 

„Der Hügel des Ahnen!“ rief Eigod und preßte die Lippen aufeinander. Er griff 
wie hilfeſuchend nach der Hand ſeiner Mutter. Die aber war in ein inneres Schauen 
verſunken, und ſeit jener Fremdling, vor dem fie ein Grauſen empfunden hatte, 
in der Kleidung eines freien Mannes und mit dem Schwert gegürtet, aufrecht und 
ſtolz ihr zur Seite ſchritt, wälzte fie die Jahre und die Laſt ihres Leides rückwärts 
und hinweg. Das Bettlertum in der Jämmerlichkeit der verfallenen Hütte ver- 
ſchwand, der freche Raub des Mannes, den ſie Harald Raffzahn nannten, und der 
Tag, da ſie vom Hofe vertrieben wurde, wie Hagar ihren halbwüchſigen Knaben an 
der Hand führend, auch dieſer Tag ging unter. Der Abſchied kam, der letzte Abſchied 
von ihrem Gemahl, der auf gewinnbringende, abenteuerſchenkende Fernfahrt fuhr; 
und noch von der Reede her rief ſein letztes Winken herüber. Auch der Abſchied 
verſank, der tauſend Tränen gebracht hatte. Und die Jahre ſtiegen auf, welche Jahre 
des ſeligen Glückes geweſen waren. Sie ritten einft ſelbander oder ritten zu zweit 
auf einem Pferd, und wenn der Weg durch den tiefen Sand der Dünen mühſam 
wurde, ſprang der Mann vom Pferde und führte das Tier am kurzen Zügel und ſah 
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von unten lachend zu ihr hinauf, und ſie beugte ſich lachend hinab und riß an ſeinem 
Blondhaar. Frau Aja hörte jetzt, tief in ſich verſunken, den Notruf ihres Sohnes 
nicht und ſah nicht, was geſchah. 

Sie alle lauſchten, und es ging ein Wehen durch ihre Herzen, welche noch nicht 
den Mut fanden, zu glauben. Der Fremde aber betete am Hünengrab des Ahnen: 

„Salzflut und Wüſtenſand, Sonnenglut und die Kaiſerpracht von Byzanz, als 
einen neuen Schatz bringe ich ſie dir, dem ſchlafenden Ahnen. Fernfahrt führt Gold, 
aber mehr als Gold gilt Ruhm und Gerede der Menſchen. Zu deinen Taten lege 
ich mein Leid. Bin ich als Bettler gekommen, ſo blieb ich dennoch Held und Herr. 
Und nun hebe ich das Erbe aus deiner Hand. Kam nicht der Windgott zu dir und 
ſchlug die Axt in den Torpfeiler deines Hauſes? Du allein zogſt die Waffe. Der 
Segen Gottes aber, der auf ihr liegt, heißt Zupacken. Das habe ich nicht vergeſſen. 
Nur der Herr packt zu, die anderen find Knechte. Hier fteh’ ich an deinem Hügel und 
bin deiner wert.“ 

Ehe er geendet hatte, waren zwei herangekommen: der Isländer-Ogi und der 
alte Sven. 

„Ich habe dir Treue gehalten!“ bekannte der eine. 

Aber der alte Sven fiel nur auf feine Knie und küßte den Saum feines Mantels. 

Da erwachte die Luft in dem Herzen des Zurüͤckgekehrten. 

„Ach, ihr Schwachgläubigen!“ rief er lachend, und es ſchallte feine Stimme herz- 
haft über das Tal hin. „Habt ihr euch die Inſel ſtehlen laſſen, und nun folgt ihr 
einem Gauner? Was wißt ihr von den Künſten, die wir kennen? Habt ihr euren 
Herrn betrogen und betrügt nun euch felber? Wehe euch, wenn Ihno Fhnena heim- 
kehrt! Er wird nicht froh ſein über die Jahre eurer Knechtſchaft! Da ſind die Bettler 
und Gauner zu eurer Inſel gekommen und haben geſchwatzt, und ihr habt fie für 
ihr eitles Gefchwäß beſchenkt. Warum war kein Stolz in euren Herzen, und warum 
keine Kraft in euren Knochen, daß ihr euch ſelber geholfen?! Woher nehmt ihr die 
Zeichen, daß ich etwas anderes ſei als jene Bettelleute? Ich locke euch nicht. Ich 
bin hier, ich, ich, und was geht mich euer Herr an, auf den ihr zwanzig Jahre in 
Zittern und Zagheit gewartet habt? Kommt her und hört, was ich euch ſage!“ Er 
ſetzte ſich bequem auf den Hügel und ſchaute ſpöttiſch auf fie alle herab. „Euer Herr 
iſt tot. Ich bin euer Herr. Irgendwo faulen Ihno Wikings träge Knochen. Nirgend- 
wer bin ich, aber jedermanns Leid habe ich in dieſen Hügel zu dem andern geworfen. 
Als Ihno Wiking ſtarb, traute er mir fein Geheimnis an. Er war Küͤchenſklave am 
Raiferhof von Byzanz. Seht, das ijt eure Hoffnung. Seht, das iſt euer Stolz. Die 
Mägde in der Küche traten ihn mit Füßen!“ 

Der Isländer wiederholte nur, was er bekannt hatte. 

„Ich habe dir Treue gehalten!“ 

Und der alte Sven führte den Saum feines Mantels an die Lippen. 

Eigod rang die Hände und ſtöhnte laut. 

„Sag', Mutter! Mutter, fag’ ein Wort: Iſt es der Vater?“ 

Aber die Mutter lächelte in ſeliger Erinnerung. Sie hörte fernverklungene Liebes 
worte, fie fühlte ſich in feinem Arm, und die Welt ſchlug flammend über ihnen gu- 
ſammen. 
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Eigod riß das Mädchen an ihren Armen. 

„Sprich du, Eicke! Du haſt ihn nie vorher geſehen. Was für ein Zeichen haft du? 
Sit es der Vater?“ 

Das Mädchen lächelte nur und wies auf ihr Herz. 

Aber der Bettelmann da oben, der kein Bettelmann mehr war, lachte. 

„Sie machten ſich einen Spaß aus Ihno Wikings Tode und haben ihn als einen 
Hund verſcharrt. Da hab' ich fein Erbe gewonnen. Es war fein Bettelkleid und dieſe 
Inſel.“ Und fein ſtrahlender Blick flog fröhlich über die Dünen. 

Mit dieſem Blick aber ſah er Gewaffnete kommen, wenige Männer, und wußte, 
daß fie vom Herrenhof kamen, Werkzeuge des Näubers, mit denen er die Fnfel 
geſtohlen hatte. Er ſprang auf und ſchritt ihnen raſch entgegen. Er zog der Gewaff- 
neten wegen das Schwert nicht. 

„Hier ſteht der Herr der Inſel!“ herrſchte er fie an, und furchtbarer Zorn 
ſchwoll in ſeiner Stimme auf. „Herunter auf die Knie, wenn euch das Leben 
lieb iſt!“ 

Sie ſtarrten ihn entſetzt an. Die Augen eines jeden ſuchten den Mut in den Blicken 
des anderen. 

„Einem frechen Räuber habt ihr gedient,“ rief der Fremde, „aber ſeine Zeit iſt 
zu Ende!“ 

Er trat noch näher an fie heran. Er packte den erſten an der Bruſt und ſchüuͤttelte 
ihn. Da ließ der feine Waffen fallen, und fie alle glitten auf ihre Knie. Der Zurück- 
gekehrte lachte hell auf. 

„So haltet ihr Treue, wie er Treue gehalten hat.“ Er wandte ſich kurz ab. „Bindet 
fiel“ befahl er. „Und legt fie in die Dünen.“ 

Dann nahm er den Hügel des Pferdes und führte das Tier. Einmal blickte er von 
unten herauf, und dieſes eine Mal ſchaute Frau Aja herab, beglüdt von der ſeligen 
Stunde, die fie erinnernd erlebte. Und fie ſenkte den Blick aus der Tiefe ihres Ge- 
denkens, verſenkte ihn innig in die blauen Augen des Fremdlings. Als ſie aber den 
Widerſchein ihrer Seligkeit in feinen Augen gewahrte, dieſelbe Glüdesfülle, da zog 
eine brennende Röte über ihr Antlitz. 

„Nun haſt du mich geſegnet“, flüſterte der Fremde. 


G 

Sie kamen überrafchend in die Halle des Herrenhofes. Harald Raffzahn ſaß beim 
Mahle, auf dem Hochſitz er allein in thronender Sicherheit, ſeine Leute rings auf 
den Bänken. Sie ſprangen auf und ſchrien durcheinander und fuhren umher nach 
ihren Waffen, aber ſie konnten keinem den Eintritt verlegen. 

„Ou haſt die Herrin verlangt, Harald Raffzahn,“ ſchrie der Zurückgekehrte von 
der Sir her, „daß fie dir Dienerin in deiner Schlafkammer wäre. Kennſt du die 
Kammer deines letzten Schlafes?“ 

Harald Raffzahn erhob ſich ſchwankend und war bleich in feinem Geſichte. 

„Was erfrecht ihr euch?“ ſtotterte er. „Treibt fie hinaus!“ brüllte er in jäher Wut. 
Und ftampfte mit dem Fuß, als feine Knechte nur vor der Menge der anderen zurück 
wichen. 
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Er riß das Schwert aus der Scheide. Aber Ihno Wiking ſprang in mächtigem 
Sprunge heran, ſprang die Stufen des Hochſitzes hinauf und riß die Axt an ſich, die 
am Pfeiler hing. 

„Warum haft du dich gefürchtet vor IZhno Ihnenas Streitaxt?“ rief der Zurück- 
gekehrte. „Hier blitzt Jono Ihnenas Streitaxt, ſiehſt du ihre Schärfe?“ 

Der andere wich zurück und umklammerte die Lehne ſeines Stuhles. 

Laut dröhnte die Stimme des Zurückgekehrten: 

„Als Ihno Ihnena Abſchied nahm, führte er dich an feiner Hand, Harald Haralds 
Sohn, denn du warſt ihm das Kind ſeines liebſten Freundes, und er hielt dich wie 
ſeine Erſtgeburt. Hab' ich recht, Harald Haralds Sohn, ſo ſag' es!“ 

Der andere konnte dieſem Rufen nicht widerſtehen. Er ſenkte den bleichen Kopf 
und ſtöhnte. 

„Antworte!“ heiſchte des Drohenden Stimme. 

Und der Zitternde bekannte: 

„Es iſt, wie du ſagteſt.“ 

Die Zornader ſchwoll auf der Stirn des, der die Streitaxt hielt. 

„Dafür haft du ihm die Gnfel geſtohlen und haft Herrin und Erbin vertrieben. 
Tatſt du das, Harald Haralds Sohn, ſo ſag' es!“ 

Der andere ſchwieg und biß ſich auf die blutloſen Lippen. 

„Antworte!“ Und es brannte grauſame Rache in der Stimme. 

Harald Raffzahn richtete ſich auf. Er zwang feine Erregung hinab, er brachte es 
fertig, klar zu blicken, und er bekannte frei: 

„Es iſt, wie du ſagteſt!“ 

„Du Hund!“ Und die Wut des anderen fuhr ziſchend auf ihn ein. Aber Harald 
ſtand wehrlos. 

„Das wirſt du nicht verlangen, daß ich um Gnade flehe“, ſagte der Räuber. 

Auch der Zornige riß feine ausbrechende Rachſucht zurück. 

„Nur eines ſollſt du bekennen, Harald Haralds Sohn“, ſchrie er, „eines, was jene 
nicht wiſſen. Wer iſt es, der vor dir ſteht?“ 

Harald ſah frei zu ihm hinüber. Aber ehe er antworten konnte, ſtürzte Eigod 
heran, warf ſich nieder, umklammerte die Knie des Zurückgekehrten und jauchzte 
aus losgelöſtem Herzen. 

„Vater! Mein Vater!“ 

Und der Heimgekehrte beugte ſich und liebkoſte das Blondhaar des Aufgeregten. 
Aber er ließ den Blick nicht von ſeinem Feinde, und der rief es laut in den Saal hinab: 

„Ich kenne did, Ihno Ihnena, den Herrn der Inſel!“ 

„So zieh' dein Schwert!“ antwortete Ihno Wiking ruhig, „denn für dieſes Wort 
ſollſt du nicht kampflos ſterben. Ihr anderen aber, Eigod, du, tretet zurück. Denn 
dies iſt eine Sache, die nur wir auszumachen haben, die wir uns Herren dieſer 
Inſel nannten.“ 

„Ich danke dir, Ihno!“ ſagte Harald. 

Es wurde nur ein kurzer Kampf, dann ſtak die Axt tief im Kopfe des Räubers. 

Ihno Ihnena achtete auf den Jubel nicht, der durch die Halle brauſte. Er ging 
langſam zu ſeinem Weibe, welches weinte. 
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„Ich habe den Glauben nicht finden können!“ klagte Frau Aja. „Sie alle haben 
ihre Zeichen gehabt, ich hatte nur mein Herz, in welchem du wohnteſt.“ 

Doch Ihno Ihnena nahm fie in feine Arme. Da ſchaute fie lächelnd zu ihm empor. 

„Aber in meinem Herzen warſt du immer!“ ſagte ſie. 


N D220 


Mutteraugen 
Von Paul Bülow 


„ kenne ein wunderbares Himmelsleuchten im Menſchenlande. 


N 8 


= wird. 

Das ift wunderſam zu ſchauen, unvergeßlich ſchön .. 

Gleich einer zarten Roſenknoſpe liegt das Kind am Herzen feiner Mutter. 

Die mütterlichen Augen ſchenken ihm die erſte Erdenſonne. Sie erwärmen es 
mit ihren Strahlen, ehe es noch ſelber aus erwachenden Auglein Licht und Lachen 
ausſenden kann. 

Mutteraugen find heilig: fie find Sonne auf Erden, find Segen und Liebe, find 
unendliche Güte. 

Mutteraugen ſind heilig, denn ihr Lichtglanz kommt aus den Tiefen der Natur 


und — der Ewigkeit. 
EB 


Glück 
Von Iſa Magdalena Schulze 


Glück, den Märchenſtrahl, den Schimmer 
Goldnen Lichts aus Sonnenweiten, 
Willſt du halten und für immer 

Um dein dunkles Weſen breiten? 


Nein, mein Herz, im tiefſten Grunde 
Sei voll Hanks, wenn ſich im Leben 
Dir das Glück für eine Stunde 
Einmal reſtlos hingegeben! 


N zu 
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Deutſches Krippenspiel Bon Friedr. Lienhard 


Aus diefem Weihnachtsſpiel für die Laienbühne iſt bereits der „Vorſpruch“ und dle Hirtenſzene - 
im Oezemberhefſt 1922 abgedrudt. Wie bringen bier das übrige. L. 
Nach einem kurzen Orgelvorſpiel ſingt die Gemeinde: 
„Macht hoch die Tür, die Tor' macht weit, 
Es kommt der Herr der Herrlichkeit“ uſw. 


Vorſpruch 


Ilge ſprochen von bes Sohnes Braut Mechthild 
Sobann treten die Rut ter (von linke) und der Sohn (von rechts) auf der Bühne auf 

Mutter: Eckbrecht, ich ſuche dich. 

Sohn: Hier bin ich, Mutter. 

Mutter: Weißt du, welche Nacht dies iſt? 

Sohn: Ihr nennt ſie Weihnacht. Für unſere Ahnen war es Winterſonnenwende. 

Mutter: Wie feierſt du dieſe Nacht? 

Sohn: Nach Altväterweiſe. Mit meinen Mannen im Ritterſaal. 

Mutter: Fh lade dich ein, mit mir und den Meinen zu feiern. 

Sohn: Du weißt, Mutter, daß ich meine Wege für mich reite, immer im Sattel, 
immer in Fehde oder auf der Jagd. Ich liebe nicht eure Lehre vom Lichtland. 
Das iſt für Weiber, kein Manneswerk. 

Mutter: Kennſt du die Lehre vom Lichtſohn Fefus Chriſtus? (er ſchweigt.) Nein, 
du kennſt ſie nicht. Lerne ſie kennen, Eckbrecht, und du wirſt ſie lieben! 

Sohn: Meinen Speer führen, mein Roß zügeln, den Eber fällen — das iſt 
es, was ich liebe. Und meinen Feind treffen. Noch heute nacht warte ich, daß 
meine Knechte mir meinen letzten und bitterſten Feind einbringen. Kuno, der 
meinen Vater erſchlug, iſt im Winterwald umſtellt. Er hat ſeinen kleinen Bruder 
Sigbert bei ſich. Sie entrinnen mir nicht. Wenn ich dieſe beiden in meinem Burg- 
verlies weiß — dann iſt mir wohl. Dann mag ich feiern. 

Mutter: Fn folder Weiſe feierſt du dieſe heilige Nacht? 

Sohn: Rache iſt eine gute Feier. Sein Vater hat den meinen erſchlagen; dafür 
habe ich ſeine Burg gebrochen und verbrannt. Er ſelber ſamt dem Kleinen, die 
Letzten der Sippe, ſoll mir morgen am Eichenaſt hangen. Sie werden im Winter- 
wald verhungern — oder müffen ſich ſtellen. Eins wie das andere iſt ihr Tod. 

| (Esprechts Braut Mechthild tritt in die Che links) 

Mutter: Auch den Knaben Sigbert willſt du töten? 

Sohn: Auch ihn. Er gehört zur Sippe. 

Mutter: Du willſt ein Kind töten? 

Sohn: Töte ich nicht das Kind, ſo tötet das Kind mich, ſobald es ein Mann iſt. 

Mutter: Ein Kind töten?! Eckbrecht, iſt das Heldenwerk? 

Sohn: Ich lernte das vom Vater. Er war nicht weichlich. 

Mutter: Nicht von mir lernteſt du das! Auch nicht von deiner Braut Mechthild, 
die zum Feſt herüberkam. Sind wir weidlid?! 

Mechthild tritt vor 
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Mechthild: Nein, wahrlich nicht, Eckbrecht, auch nicht von mir! Das iſt nicht 
Heldenwerk, das iſt Mordwerk! Oh, berufe dich nicht auf Altväterſitte! Das 
waren Helden, doch keine Mörder. Wahrlich, ich wollte lieber bettelnd durch die 
Nacht wandern, durch dieſe eiſige Winternacht, als daß ich mich mitſchuldig machte 
an euren ruchloſen Fehden von Burg zu Burg, von Sippe zu Sippe, endlos! 

Mutter: Und ich desgleichen! Hörſt du nicht das Weinen der Mütter draußen 
in der Eiswüfte? Hörſt du nicht um die Burg her die Tritte der Erſchlagenen? 
Ich habe Mechthild gebeten, mit ihren Freundinnen herüberzukommen, damit 
wir des Heilands Geburt feiern. Selten genug biſt du zu Haufe, Eckbrecht, heute 
hofft' ich dich bei unſerer Feier zu ſehen. Du aber finnft auf Rache! 

Sohn: Ich weiß wohl, Mutter, daß meiner Mannen Häuflein immer mehr 
zu dir überläuft. Ich weiß wohl, daß ich vereinſame, daß ich verwildere. Aber ich 
weiß auch, daß auf eurer Seite die Weichlinge ſtehen, ja wohl, die Weichlinge, 
die Kutten und Schürzen — auf der meinen aber die Männer und Helden. Betet 
ihr nicht heute nacht ein Kind in der Krippe an? Fit das Heldenwerk? 

Mutter: Gib deinem Bräutigam Beſcheid, Mechthild! 

Mechthild: Fh ſehe lange ſchon, mein Eckbrecht, wie der Held in dir kämpft, 
weil du fuͤrchteſt, deine Tapferkeit opfern zu müſſen. Warum fiirdteft du dich vor 
Ehriftus? Denn du fürchteſt dich, du Held! Warum weicheſt du unſeren Feſten 
aus? Eckbrecht, achteſt du jo wenig deine Mutter? Liebſt du jo wenig deine Braut? 
Slaubſt du unſere Herzen zertreten zu dürfen, indem du deines Vaters bettelarm 
gewordene Feinde töteſt? Ich bitte dich, wie deine Mutter bat: Lauſche in dieſer 
Nacht unſerem Weihnachtsſpiel! 

Sohn: Ihr habt mein Wort: wenn ich den Vater gerächt habe, will ich eurer 
Feier lauſchen. Bis dahin — — Horch, was iſt das? 

Ein Knecht tritt von rechts ein 

Knecht: Wir haben ſie, Herr! Wir haben deine zwei letzten Feinde gefangen! 
Andere Rnechte treten ein mit dem zerlumpten Brüberpaar Run o und Sigbert, deren Hände auf dem Rüden 

gefeffelt find (letzterer ein zehnjähriger nabe) 


Sohn: Ha, Kuno und Sigbert in Feſſeln! Hab' ich euch endlich?! — Wie 
habt ihr ſie gefangen? 

Knecht: Sie ſtapften oben am Berg durch den Schnee, und ich ſagte zu den 
anderen: Hallo, aufgepaßt, da oben kommt ein Bär mit feinem Jungen! Doch fie 
trotten näher, und wir erkennen: das ſind zwei Menſchen. In Speerweite bleibt der 
Große da ſtehen und ſagt: „Führt uns zu eurem Herrn Eckbrecht! Ich bin Kuno, und 
das iſt mein Bruder Sigbert.“ Und kommt und hat fein Schwert in der Scheide 
— und wir über ſie her und haben ſie tüchtig gebunden — und da ſtehen ſie nun. 

Sohn: Werft ſie in den Turm! Morgen werden ſie gerichtet. 

Kuno: Eckbrecht, gib meinem Bruder Sigbert zu eſſen! Er verhungert. 

Sohn: Ins Burgverlies beide! Er braucht keine Speiſe mehr. 

Kuno: Eckbrecht, ich habe mich freiwillig geſtellt, denn ich bin kraftlos vor Hunger. 
Mich magſt du töten. Meinen Bruder aber ſchone, Eckbrecht! Er iſt ein Kind. 

Sohn: Er gehört zu deiner Sippe. Fort mit ihnen! 


Mutter: Eckbrecht! 
der Timer XXVI, 3 12 
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Braut: Ich bitte dich, Eckbrecht! Schone das Kind! 

Sohn gue mutter): Ich hindere euch nicht in eurer Chriſtenlehre ſamt Meſſe, Satra- 
ment und Litaneien — in dieſen Dingen aber bin ich Herr! — Fort mit ihnen ins 
Burgverlies ! (nechte mit den Gefangenen ab.) — Und nun iſt mir wohl! (reist die Hande.) Ein 
Bann iſt abgefallen, eine Zeit iſt um! Morgen werden die zwei gehängt! Nun 
ſpielt euer Weihnachtsſpiel! Mit Behagen will ich zuſehen. Mein Vater iſt gerächt! 

Mutter: So behandelſt du einen tapferen Feind?! 

Braut: O Eckbrecht, ſo tuſt du an einem Knaben?! 

Mutter: So übft du Gaſtrecht, wenn ſich ein kühner Mann, der dir jahrelang 
zu ſchaffen machte, freiwillig in deine Hand gibt?! 

Sohn: Ja, Mutter, fo tu' ich meinem Feind. Ja, Mechthild, fo rott' ich dieſes 
Geſchlecht aus. So liebe ich meinen Vater; und fo ſchütze ich euch vor künftiger 
Blutrache. — Und nun fpielt euren Singſang vom Kind in der Krippe! Fc ſitze 
ſchon. (er fest ſich auf einen ber Sige.) 

Mutter: Größer iſt, wer den Feind verſöhnt, als wer ihn tötet. Ich laſſe nicht 


ab, um deine Seele zu ringen, mein Sohn, daß fie groß werde. (ete wintt.) Doch be» . 


ginnt das Spiel! (eie fegt fig auf den anderen Gig.) 


Orgelfpiel fegt ein, ſeht lelſe, und begleitet dann melodramatiſch das folgende, unſichthar gefpeochene EV angellen- 


wort (Zod. 1, II u. Vers 14): 


„Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das 


Wort. Dasfelbige war im Anfang bei Gott. Alle Dinge find durch dasſelbige gemacht, 


und ohne dasſelbige iſt nichts gemacht von dem, was gemacht ift... Und das Wort 
ward Fleiſch und wohnete unter uns, und wir ſahen ſeine Herrlichkeit, eine Herr⸗ 
lichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater voller Gnaden und Wahrheit. 


Bei dem Wort „Herrlichkeit“ wird bie Bühne plötzlich hell; es Haden ſich inzwiſchen, von rechts und links der, die 
weißen Geftalten des Chores aufgeſtellt, im Halbkreis, und ſofort nach dem Worte „Wahrheit fest braufend ein s 


ber Shoe: 
„Gloria! Gloria! Gott in der Höh'! 
Singen die Engelein, 
Singen ſo lieb und fein. 
Gloria! Gloria! Gott in der Höh'!“ 
(Mus ber Sammlung - Frözliche Weihnacht von Georg Winter, Leipzig, Verlag &. g. Nant.) 


Die Bühne geht wieder in Daͤmmerung über; bas Orgelſplel ſetzt wieder lelfe ein, und aufs neue verninunt man 
das Evangellenwoert (Er. Zoh. 1, 4—b): 


non ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Menſchen. Und 
das Licht ſcheinet in der Finſternis; und die Finſternis hat's nicht begriffen 


Seht iſt dle Bühne ganz finſter geworden; ber or hat fi unbemerkt zurückgezogen, nach beiben Seiten din, barn 
ſchweigt auch die Orgel; ber hintere Vorhang gebt auf 


Erſtes Bild 
Rön g Herodes und bie Deifen aus bem Morgenlande 
Herodes (cot deteudtet, ſitzt auf dem Thron; vor ihm niet der Diener): 
Scheuſal! Knie vor mir, du Knecht! 
Kennſt du König Herobes ſo ſchlecht? 
Was ſchleppſt du fo alberne Kunde herbei, 
Daß ein neuer König geboren ſei? 
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Was faſelſt du vom neuen Stern? 
Ich bin der König! Spür’ beinen Herrn! 
(Setzt ihm einen Augendlid den Fuß auf ben Maden) 

Ich ſetze den Fuß auf deinen Nacken — 
Und wenn deine Knochen unter mir knacken, 
Du Sklav', fo iſt es mir eben recht: 
Ich bin der Herr, du biſt der Knecht! 

Knecht: O Herr, zertritt mich nicht ganz und gar! 
Dein Knecht bringt nur eine Kunde dar. 
Drei Weiſen kommen vom Morgenland, 
In goldenen Kronen und Königsgewand, 
Drei mächtige Magier aus Babylon — 
Rufe ſie, Herr, vor deinen Thron! 

Herodes: Sie ſahen meinen Stern in der Luft 
Und keinen andern. — Rufe ſie, Schuft! 

(anecht ab; die bret kö nig ichen Welfen treten ein, voll Warde, blelben aufrecht ſtehen) 

Herodes: Ihr knieet nicht? 

Der erſte Weiſe: Wir ſind ſo frei. 

Herodes: Fh bin der König. 

Der zweite Weiſe: Und wir ſind drei. 

Herodes: Ihr wähnt, daß ich euresgleichen fei? 

Der dritte Weiſe: Verhüte Gott! 

Herodes: Was wollt ihr dann? 

Der erſte Weiſe: Dich etwas fragen. 

Herodes: So fanget an! 

Der zweite Weiſe: Bedenke genau der Frage Sinn! 
Es ſteckt geheime Prüfung darin. 
Herodes: Wollt ihr mich ſchrecken? Oder mich necken, 

Indem ihr euch kecken Tones erfrecht? 

Ich hoffe, der Frage Sinn zu entdecken, 

Ihr neunmal Hugen Sterndeuter! Sprecht! 
Der dritte Weiſe: Wir haben manche Mitternacht 

Zu Babel auf dem Turm durchwacht 

Und in der Sternenſchrift gelefen 

Der Welt geheimnistiefes Weſen. 

Da kam eine Stunde ſtill und groß, 

Da rang ſich erhabene Kunde los: 

Wir ſahen, daß auf deinem Land 

Ein neuer großer Stern erſtand, 

Ein Königsſtern von ſolchem Glaſt, 

Daß jeder Nebenſtern verblaßt. 
Herodes: Mein Stern iſt dies: der Stern der Macht. 
Der erſte Weiſe: Dein Stern der Macht iſt rot und grell, 

Doch dieſer war von weißer Pracht. 
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Herodes: Wo ſoll hier ſonſt ein König ſein? 
Der zweite Weiſe: Der neue Stern iſt ruhig“ xein, 
Der neue Stern iſt weiß und hell. 
Nun fragen wir: Wo iſt das Kind, 
Des Eltern Gottgeweihte ſind? 
Weißt du, wo es die Mutter wiegt? 
Wo es im Kiſſen leuchtend liegt? 
Denn von des Knaben Angeſicht 
Erſtrahlt ein ungeheures Licht 
Der Weisheit und der Liebesmacht — 
Es iſt dem höchſten Weſen gleich. 
Weißt du, wo er in dieſer Nacht 
Geboren iſt in deinem Reich? 
Herodes: Ich bin der König auserkoren, 
Mir aber iſt kein Kind geboren. 
Der dritte Weiſe: So ſuchen wir's am rechten Ort. 
(Sie wollen gehen) 
Herodes: Halt, edle Herrn! Eilt noch nicht fort! 
Neugierde habt ihr mir erweckt: 
Nun ruh' ich nicht, bis ich entdeckt 
Mit euch, wo man dies Kind verſteckt. 
Der erſte Weiſe: Was tuſt du dann? 
Herodes: Jh bete an... 
Der zweite Weiſe: Zum Beten ſcheinſt du ſehr der Mann. 
Herodes: Die Kniee beug' ich wohl nicht gern, 
Das ziemt ſich nicht für einen Herrn, 
Doch wenn dies Kind ſo wunderbar, 
So bring' auch ich ihm Ehrfurcht dar. 
Sprecht, ob ſich euch gedeutet hat 
Des Ortes Namen? 
Der dritte Weiſe: Gottesſtadt. 
Herodes iftigy: In unfree Sprache Bethlehem. 
Stand über Bethlehem der Stern? 
So eilt, die Stadt iſt nicht gar fern, 
Und betet an den Wunderſohn! 
Ihr edlen Herrn aus Babylon, 
Ich war erſt zornig, aber jetzt, 
Da ſolche Votſchaft mich ergötzt, 
Bin ich ganz ohne Maß entzückt. 
Ja wohl, entzückt! Das glaubt mir nur! 
Nun geht! Verfolgt des Lichtes Spur! 
Wenn euch des Knaben Blick beglückt, 
So kommt zu mir und zeigt mir ihn — 
Dann eil’ ich ſelber freudig hin, 
Den künft'gen König zu beſchenken. 
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Der erſte Weiſe: Wir wollen dies genau bedenken. 


(Sie gehen ab.) 


Herodes cen: Ein Königskind?! Und nicht im Palaff?! 


(Der zuhörende Eckbrecht zuckt zuſammen; die Mutter wirft einen Blick hinüber) 


König Herodes, nun aufgepaßt! 
Sie ſagten, daß dies Prüfung fei? 
Ich ahne die Prüfung, ihr ſchlauen Drei! 
Ihr wollt erſpähen, ob mein Thron 
Schon kniſtert und kracht — oder ob meine Macht 
In ungebrochner Majeſtät 
Dem Neugebornen widerſteht. 
Er widerſteht! Verlaßt euch drauf! 
Feſt packt meine Fauſt den Schwertesknauf. 
Ihr habt einen Stern, ich hab' ein Schwert — 
Laßt ſehen, wer am beſten fährt! 
er ruft) 

Herein zu mir, Duckmäuſer, Knecht! 

(Der Knecht kommt und kniet) 
Hier waren drei Weiſe aus altem Geſchlecht, 
Kamen vom klugen Babylon 
And forſchten nach einem Königsſohn, 
Der eben jetzt geboren ſei. 
Knecht, lauſche nun gut! Wenn dieſe drei 
Zurückgekommen und offenbart, 
Wo man das Königskind bewahrt — 
So nimmſt du von meinem ZIngeſind 
Ein Dutzend Mannen — und töteſt das Kind! 
And töteſt die Mutter, und töteſt den Mann, 
Daß keiner der Sippe ſich rächen kann. 


Die ganze Sippſchaft ſei zerſtört! 
Burſch, haſt du dies genau gehört? 


Knecht: O Held der Helden! Wer kommt dir gleich?! 


Herodes: 


Groß iſt Herodes! Lang blühe ſein Reich! 
Tor’ ich das Kind nicht zu jetziger Friſt, 
So tötet es mich, wenn's erwachſen iſt. 
Hör', wenn mir die Weiſen das Kind verhehlen, 
So ſollſt du ſämtliche Kinder zählen 
In Bethlehem — und alle ſchlachten! 
Und find es hundert, du bringſt fie um! 
And ſchreien die Mütter, du machſt ſie ſtumm! 
Ich lehr' euch König Herodes achten! 
Fort! Halte die Schwerter ſcharf und bereit! 
And töte — töte, wenn es Zeit! 

(Der Vorhang fällt) 
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Swiege(prad zwiſchen Mutter und Sohn: 

Mutter: Das iſt ein Held, Eckbrecht. 

Sohn: Nein, Mutter, das iſt kein Held! 

Mutter: Tötet er nicht? Sichert er nicht ſeine Macht, indem er ein Kind tötet? 
Denn er fürchtet den künftigen König. 

Sohn: Das iſt ein Moͤrder, das iſt ein tückiſcher Tyrann! 

Mutter: Oas iſt ein größerer Held als du. Denn du willſt nur ein Kind töten, 
er aber wird viele ſchlachten. 

Sohn: Wird er das? Wird er ſo ſcheußliche Miſſetat vollbringen? 

Mutter: Ja wohl, das wird er! Die Mauern Bethlehems werden vom Webe- 
ſchrei der Mütter wiberhallen! Wer will ihn hindern? Er hat die Macht. 

Sohn: Wird niemand das Kind ſchützen? Auch nicht die drei Weiſen aus dem 
Morgenlande? Dieſe haben mir wohlgefallen. Sie ſtanden aufrecht, fie knieten 
nicht wie ber feige Knecht. Das find Männer, das find Helden. Herodes iſt kein Held. 

Mutter: Diefe drei Weiſen töten kein Kind. Dieſe drei Weiſen lieben und 
ehren das heilige Kind. Sie werden das göttliche Lichtkind beſchenken. Und doch 
find und bleiben fie Helden. Du fagft es ſelbſt. 

Sohn: Wo iſt die Mutter? Wo iſt das Kind? 

Mutter: Schweig und ſchau! 


Lelfes Orgelſplel fest ein und begleitet bas folgende geſprochene evangellenwert (Verkündigung der Geburt 5 


Jeſu: Luk. 2, 1—7) 
„Es begab fi aber zu der Zeit, daß ein Gebot... ufw. 
Während der Ounkelhelt hat ſich der Chor aufgeftellt, rechte und (ints vom Atelvocheng, 10 bah diefer ſreiblleidt. 
der Chor ſingt gebämpft: „Es iſt ein Neis entſprungen (zwei Strophen). 
Der Vorhang geht auf 


Sas zweite Bild 


Maria und ZJofeph mit dem Rinde, zart violett beleuchtet (Marla It Edbrechts Braut Mechthild) 
(Während ber zweiten Strophe fällt der Vorhang langſam) 


Swiegefpräh zwiſchen Mutter und Sohn: 
Sohn Haldtaut, erregt): Das war Mechthild. Ich habe fie wohl erkannt. 
Mutter: Im Spiel iſt fie Maria, die Mutter des Kindes, das Herodes töten will. 
Sohn: Und das Kind iſt — 
Mutter: Das Kind, das Herodes töten will, iſt der künftige Heiland Jeſus 
Chriſtus. 
Sohn: Und auch die Mutter will Herodes töten? 
Mutter: Die Mutter ſamt dem Kinde will er töten. 
Sohn qpungt auf, die Hand am Schwert): Ich ſchütze fie! 
Mutter (erhebt fig zu voller Höhe, ftart): Du haft kein Recht, ein Kind zu ſchützen. 
Sohn Guet zufammen, geht unruhig einige Schritte bin und her, feht fi wleber und fst den stops in 
beide Hände). 
Mutter: Schweig und ſchau! (ese ſezt fig gleichfalls.) 
Der Vorhang geht wieder auf 
Zwlegeſang zwiſchen Marla und Zofeph: 
„Joſeph, lieber ZJoſeph mein, 
Hilf mir wiegen mein Kindelein“ uſw. 
(Mit dem verhallenden Geſang fällt der Vorhang; der Chor ſteht rechts und lines dewegungelos) 
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Sohn: Mutter, was bedeutet dieſes Kind? Mutter, fag’ mir, wozu iſt dies Kind 
in die Welt gekommen? 

Mutter: Damit Herodes nicht allein herrſche. 

Sohn: Das iſt gut. Das iſt ſehr gut. Und ſammelt der Knabe Mannen um ſich, 
wenn er erwachſen ift? 

Mutter: Zwölf Mannen, auch Jünger genannt, find um ihren Herrn und 
Meifter. Und hernach noch viele andere. 

Sohn: Und haben ſie gute Waffen? 

Mutter: Sie kämpfen nicht mit Stahl und Eiſen, ſie kämpfen mit den Waffen 
des guten Wortes. Sie verkünden des Gottestindes Himmelslehre. Ihr Amt iſt 
nicht Töten, ſondern Heilen. Herodes lebt im Haß, ſie leben in der Liebe. Sahſt 
du, wie der Mutter Antlitz leuchtet? Noch viel mehr wird einſt der Knabe leuchten, 
wenn er Mann geworden. Wem er die Hand gibt, der wird fröhlich. Viele, viele 
hat er geſund gemacht. Wer nach ſeinen Worten lebt, der wird heil und froh. Darum 
freuen, freuen wir uns und feiern in dieſer Nacht fein Seburtsfeſt. 

Sohn: Mechthild iſt ſchön. So ſchön ſah ich ſie nie. 

Mutter: Sie ſpielt jetzt die Mutter; ſie wird einſt Mutter ſein. Eckbrecht, 
eine Mutter iſt heilig; und ein Kind iſt heilig. Über jeder heiligen Familie iſt der 
Friede Gottes. Herodes aber will biefen Frieden fürchterlich zerſtören; er wird 
ſie töten, wenn nicht die Eltern mit dem Kinde beizeiten fliehen; und es iſt kein 
Ritter da, der die waffenloſen Leute ſchützt. Darum ſage ich: Herodes iſt kein 
geld, ſondern ein Mörder. 

Sohn »qpungt nach kurzem Rampf laß auf, geht an die Tür rechte, tuft): Hermann! (Einer feiner 
namen tommt.) Man ſoll den Heinen Sigbert aus dem Turm holen und ans Feuer 
ſetzen. Man ſoll ihm Speiſe geben. (er wintt kurz, der Mann geht ab. er feht ſich wieder, ſchwer 
amend, das Haupt in bie Hande ftügend.) 

Mutter Get auf, tommt zu ihm, tage fein Haar)? Mein lieber Sohn! Wann macht fie, bie 
dune faltend, eine Dantbewegung gen Himmel und ſetzt ſich wieber.) 

Der Chor fingt von dem anfangs angeſtimmten Liebe bie zweite Strophe: 
„Gloria! Gloria! Sott in der Höh'! 
Weit durch die Welt es dringt, 
Himmel und Erde klingt: 
Gloria! Gloria! Sott in der Höh'!“ 


es wind wieder bunkel; aufs neue erſchallt zu leifer Orgelbegleitung das Coangellenwort von den Hirten auf 
dem Felbe (Lul. 2, 8 u. 9). 


[Das mm folgende dritte Gil Ift bereite im Oezemberheſt 1022 mitgeteilt.] 


Die Stimme bes Cvangeliſten (Luk. 2, 1 lo): 
„Und da die Engel von ihnen gen Himmel fuhren, ſprachen die Hirten“ uſw. 
Der Chor fingt: 
„Nun finget und feid froh“ uſw. 


Dann hebt ſich der Vorhang wieder 
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Viertes Bild 
Maria und Zofeph mit dem Rinde; bie Hirten tien 
Erſter Hirte: Mein Königskind, auf nächtlicher Raft 
Haben wir Kunde vernommen, 
Daß du aus Gottes Lichtpalaft 
In unſre Nacht gekommen. 
Du bringſt vom hohen Paradies 
Des Lichts vergeßnen Schein 
Und machſt dies Erdendunkel hell — 
Ich ſchenke dir dies Siegenfell, 
Nimm's von mir an! Ich tue dies 
Aus lauter Lieb’ allein. 
Zweiter Hirte: O Herr, in unſerm Lande klagt 
Die Not mit ihren Kindern — 
Hab' Dank, daß du den Gang gewagt, 
Um Nacht und Not zu lindern! 
Sieh, dieſe Apfel pflückt' ich dir, 
Mein Garten iſt nur klein, 
Denn wir ſind arm, doch wiſſen wir, 
Daß wo du biſt, kein Reichtum gilt, 
Daß Leben auch den Armen quillt — 
Aus lauter Lieb' allein. 
Der dritte Hirte: O Himmelsherr, jung bin ich ſehr 
Und arm wie meine Eltern — 
Hier bring' ich von den Trauben her, 
Die wir im Herbſte keltern. 
Wenn ich mal Mann geworden bin, 
Sollſt du mein Herzog ſein: 
Du töteſt nicht, du machſt geſund, 
Die Guten ſammelſt du zum Bund, 
Drum bin ich dein mit Geel’ und Ginn 
Aus lauter Lieb' allein. 
Der Chor ſingt: 
„Wir bitten dich, lieb Jeſulein, 
Schöns Kindelein, 
Wollſt mit uns reden ein Wörtlein fein!“ 
Elnzelſtimme: 
„Singt, liebe Kinder mein!“ 
{gn Winters „Fröhliche Weihnacht“, S. 147, bie erſten brel und ble letzten zwei Etzopden] 
Sie brei Weiſen kommen 
Der erſte Weiſe: Aus Lieb' allein! Welch eine ſchöne Schau! 
Hirten knien vor mütterlicher Frau! 
Der zweite Weiſe: Habt ihr gefunden, was wir lang geſucht, 
Das Gotteskind, dem König Herodes flucht? 
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Der dritte Weiſe: Habt ihr des Heilands reinen Stern geſehn? 
Er blieb auf dieſem ſchlichten Hauſe ſtehn. 
Der erſte Hirte wat fig ebenſo wie bie anderen erhoben): 
Nein, liebe Herren, wir ſahen keinen Stern, 
Aber wir ſchauten die himmliſche Klarheit des Herrn. 
Der zweite Hirte: Wir ſchauten eine große Engelſchar, 
Da der mitternächtige Himmel offen war. 
Der dritte Hirte: Aus offnem Himmel ſang es laut: 
Wir haben Engel gehört und geſchaut. 
Der erſte Weiſe: Glückſel'ge Hirten, geliebt vom Herrn! 
Ihr ſchautet Engel, wir nur einen Stern! 
Drum waret ihr früher als wir zur Stell’ 
And fandet raſch des Lichtes Quell. 
And mögen wir tauſend Sterne kennen: 
Ans wird man die Weiſen, doch euch die Liebenden nennen! 
And alſo knien wir miteinand': 
Weisheit und Liebe Hand in Hand. 
(ie Weifen und bie Hirten ſaſſen ſich an den Händen und enten, nachdem jeder ber brel Könige fein Geſchent 
vor ſich hingeſteilt) 
Der erſte Weiſe gum Rind): Wir ſuchten fälſchlich im Palaſt 
And finden dich, du edler Gaſt, 
Fernab vom Königsthrone. 
Hier legen wir die Kronen ab, 
Oeber legt bie Krone ab) 
Die uns der Herr des Himmels gab, 
Denn dir gebührt die Krone. 
Wir Kön'ge bringen dir dies Gold — 
Erhabnes Kind, ſei du uns hold, 
Dann erft find wir glückſelig. 
Der zweite Weiſe: Mein edles Kind, wir ſtanden ſchon 
Aufrecht vor manchem Königsthron, 
Ohne das Knie zu beugen. 
Hier aber finden wir den Herrn, 
Den guten Herrn, und knieen gern, 
Dir Ehrfurcht zu bezeugen. 
Wir Kön'ge bringen Weihrauch dar — 
Doch daß dein Licht uns offenbar, 
Das erſt macht uns glückſelig. 
Der dritte Weiſe: Herodes herrſcht in Blut und Haß 
And tötet ohne Anterlaß, 
Du aber machſt lebendig! 
Du wirſt durchleuchten Land um Land, 
Wir knien mit Hirten Hand in Hand, 
Dein Reich, Herr, iſt inwendig. 
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Wir legen Myrrhen dir zu Fuß — 
Doch deines Lächelns Lebensgruß, 
Der erſt macht uns glidjelig. 
Maria: Seid uns willkommen, ihr weiſen Könige, 
Die ihr das Heer der herrlichen Sterne bewacht! 
Seid uns willkommen, ihr treuen Hirten, 
Denen die Herden zum Hüten vertraut find! 
Ihr Hirten und Herren, Maria, die Mutter dankt euch! 
Ach, wenn ihr wüßtet, wie wonnig und weh mit iſt, 
Da ich des Kindleins kuͤnftiges Schickſal ſchaue! 
Denn ſeine Seele wird Segen und Sonne ſein 
Und wird durch Marter müſſen, ja, durch Mord. 
Du ſüßes Kindlein, du Sonne von oben, 
An deiner Krippe wein’ ich vor Wonne, 
An deinem Kreuze werd' ich weinen vor Weh. 
Doch ſtill, mein Herz, dies iſt die Stunde des Heils. 
Vergebt die Tränen, denn das ſind Tropfen der Freude! 
Ich ſchaue Licht um die Krippe, 
Ich ſchaue Licht um das Kreuz: 
Der Tapfre, den ich hier halte, tötet den Tod. 
Denn er iſt Licht und Leben, 
Heiland in Himmel und Hölle, 
Heiland auch in dieſer Mittelwelt der Menſchen, 
Zu denen der Leuchtende kam vom Lande der Reinheit 
Aus Liebe — ja, du Lichtſohn, aus Liebe allein! 

Oer erſte Weiſe (eczett fig): Und nun, meine Brüder, und nun, ihr Hirten, 
laffet uns hingehen als dieſes Heilands er ſte Mannen und früheſte Gemeinde! 
(Alle erheben lich.) Heil uns, wir haben den Heiland geſehen! Heil uns, wir grüßten 
den Herzog der Liebe, den Herzensfriedensfürſten! O du geweihte Nacht! Ob 
Mannen oder Magd, ob Könige oder Hirten, wir ſind Brüder im Lichte dieſer 
heiligen Krippe. Wir wollen nicht haſſen wie König Herodes, wir wollen lieben 
wie dieſe Mutter Maria liebt. Heil jedem Edeling, der mit uns dieſes Kind und 
feine Mutter ſchützt! Su den Weiſen:) Wir aber, meine Freunde aus Morgenland, 
ſollen wir nun zu Herodes guriidreifen und ihm melden, wo wir das Kind gefunden 
und was wir hier geſchaut haben? 

Sohn (teitt einen Schritt vor, ruft in das Spiel): Nein, ihr Könige, tut das nicht! Geht 
nicht mehr zum Mörder Herodes! Er will dies Kind und die Mutter morden! 
Schützt fie! Ich tue mit euch desgleichen. (Laut und ftart:) Hört es alle! Die Lehre, die 
ihr da verkündet, iſt gute Lehre: Mutter und Kind ſind heilig. Wir wollen das 
Schwache ſchützen, wir wollen nicht morden, wir wollen das Lebendige bewachen, 
wenn es gut iſt wie dieſe Mutter. ruft nach der Tür:) Man ſoll beide Gefangenen 
herbringen! Und alle meine Mannen ſollen ſich hier verſammeln! 

Mutter an freudiger Bewegung): Mein Sohn! 


Auch Mechthild, froh bewegt, und der Oarſteller des Joseph treten nach vorn; ber Vorhang fällt hinter Iyrien. 
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Sohn: Mechthild, meine Braut, tritt her zu mir! (eie sage feine unte Hand mit deten 


Danden, dantdewegt.) Mechthild, ich ſchütze dich! Ich ſchütze dich und dein Kind — und 
ich ſchůtze jedes Kind. 
Mechthild ſchlingt bewegt den Arm um feine Schulter und lehnt innig den Kopf an ihn. 
(Es kommen von rechts bie Nannen mit dem entfeffelten Runo und Sigbert) 

Sohn: Kuno, du haft deinen kleinen Bruder Sigbert befhüßt. Kuno, das war 
tapfer von dir. Ich achte tapfere Männer. Kuno, ich möchte nicht mehr dein Feind 
fein! tetreat ihm die Hand hin.) 

Mutter wa Run verwundert ſteht): Kuno, er meint es ernſt. Du darfſt feine Hand 
annehmen. 

Kuno: Eckbrecht, du haſt mir Hartes zugefügt. Aber du warſt immer wahr- 
haftig; als falſch oder feige hab' ich dich nie befunden. Ich danke dir, Eckbrecht, 
und nehme deine Hand an. (eie reichen fi die Hände.) 

Sohn: Kuno, wir wollen Brüder ſein. Sigbert, wir wollen Brüder ſein. Ich 
habe eure Burg verbrannt, ich helfe ſie wieder aufbauen. 

(Sie bilden eine Gruppe.) 
Der Chor hat fid inzwiſchen wieder im Halbkreis um bie ganze Gruppe aufgeſtellt und fällt ein: 
„Gloria! Gloria! Gott in der Höh'! 
Stimmet aus gerzensdrang 
Froh in den Lobgeſang: 
Gloria! Gloria! Gott in der Höh'!“ 
Mechthild (itt vor die Gemeinde ber Zuhörer und ſpricht den Rachſpruch): 
Nun ſingt, ihr Freunde, jubelt laut! 
Ihr habt des Lichts Geburt geſchaut! 
In eines Helden Bruſt geſchah 
Das Weihnachtswunder: Chriſt iſt da! 


Chriſt iſt gebor'n, nicht nur im Stall, 
Chriſt wird geboren überall: 

Er ſprengt des Haſſes eiſern Band, 
Da hält nicht Tor noch Riegel ftand. 


Hier iſt nicht reich, hier iſt nicht arm; 

Wo Chriſt kommt, wird es licht und warm. 
Der Haß zerſchmilzt, das Eis zertaut — 
Chriſt iſt geboren! Singt es laut! 


Sofort ſtimmt bie Gemeinde den Gefang an, bie letzte Strophe des Liedes „Bom Himmel hoch“ 
von Martin Luther, wobel ber auf ber Bühne gebliebene Chor nebſt Spielern auch mitfingt, fo deb 
alles eine einzige große Feſtgemeinde bildet: 


„Lob, Ehr' ſei Gott im höchſten Thron, 

Der uns ſchenkt ſeinen ein'gen Sohn. 

Des freuen ſich der Engel Schar 

Und fingen uns fold neues Jahr.“ 
(Unter Orgelſplel entfernt ſich die Feftgemeinde.) 


Ende 
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Güte Won Emma Böhmer 


2 Niemals wuchs in uns Leidgeprüften Sehnſucht fo ſehr ins Grenzenloſe 
Sy Gs als jetzt, da in der Heimat Not und Tod umgeht. Je härter das äußere 

RI * Leben für den einzelnen ſich geſtaltet, um fo verſchwiegener, weil über- 
EIN N >: mächtig, ſpannt unfere Seele die Flügel aus. Ihr Auferſtehungsfeſt hat 
begonnen. Dieſes Wunderreich in uns, über das jeder einzelne Menſch Herrſcher iſt, 
wird unſer Rettungshort. Wir überwinden das Grauenhafte des Vernichtungswerkes 
um uns nur dann, wenn wir in unſerer Seelen Einſamkeit Großes erleben, das erlöſt. 
Was könnte die Welt und uns ſelbſt mehr erlöſen als Güte? 

Berührt jene echte, geiſtig kultivierte Güte, die Feindin aller ſchwachen Gutmütig- 
keit, nicht wie ſegnende Mutterhand? Fit fie nicht Heimat und Friedenshort? 

Anſer Verlangen nach ihr iſt überwältigend geworden. Wenn wir Menſchen uns 
einmal klar machen wollten, was wir einandet fein könnten im gütigen Verkehr 
miteinander! In dieſer ſeeliſch zerrüttenden Zeit noch dazu, da alles Aufruhr in 
uns iſt! Wahre Güte ſchaut tief. Sie iſt das ſelbſt errungene Adelsdiplom der Seele; 
ſie iſt das Ergebnis höchſter Bildung und eines großen Herzensreichtums. Der Gut- 
mütige iſt nur in dem Augenblicke weich, wenn ihn durch Zufall irgend etwas an 
einem Menſchen zu einem ſchwachen Grad von Mitleid zwingt, das ebenſo raſch 
wieder ſchwindet, als es kam. Im übrigen kann er ſehr hart und liebeleer durch 
dieſe Welt gehen und weit entfernt von Nächſtenliebe ſein. Darum tut ſchwache 
Gutmütigkeit auch ſelten wohl. An unrichtiger Stelle gibt ſie ſich kund. Doch iſt ſie 
am allgemeinſten verbreitet, während echte Güte ſelten iſt. 

Wenn wir das Leben begreifen lernen, fühlen wir eine Sehnſucht immer gewaltiger 
in uns wachſen: die Sehnſucht, gütige Menſchen aufzuſuchen und Verkehr mit ihnen 
zu pflegen. Die Fröhlichkeit ſolcher Menſchen iſt die Schönheit ſelbſt. Ihr Ernſt in 
Liebe und Freundſchaft bringt uns Verſöhnung mit dem Bitterften, das wir durch- 
lebten. Auch im oberflächlichen Verkehr untereinander iſt ein gütiger Gruß, ein gütiges 
Anhören am Platz. Das Leben iſt kurz. Wir werden ſeine Schönheiten um ſo reicher 
auskoſten, je mehr wir an Güte zu geben und — auch zu empfangen verſtehen. 

Das Größte bei der Güte iſt, daß ſie ſchöpferiſch iſt. Sie ſchafft ja das Gute: 
ſie baut auf. Eine Kraft iſt ſie, die fördernd wirkt; denn ihre Milde wird nie Schwäche 
ſein. Wißt ihr, was in dem Worte „Menſch“ liegt? Leidensgefährte! Alle, alle! 
Wir Frauen beſonders ſollten das heilige Gefühl von Menſch zu Menſch ſteigern 
helfen. Schöpferiſche Gefühlskraft iſt nicht Sentimentalität. Seelenkultur ſollen wir 
offenboren, die Welt erlöſen helfen durch Güte, die ſich in Taten umſetzt. Arbeiten 
wir daran genug? 

Wir dürfen ſagen, daß viele von uns Güte erleben und Güte geben. Reiche Herzen 
jind-da, Großes geſchieht. Welch tiefes Erleben tut ſich uns auf, wenn edle Seelen 
ſich uns nahen! Wenn ihr Verſtehen uns Erquickung gibt! Die guten Worte, die 
ſie zu uns ſprechen, ſind eine Fülle von Segen. Da lernen wir vom Einzelnen aus 
das ganze Leben von neuem freudig lieben. Oh, ſeien wir Verſchwender an Güte 
und Kühnheit, leidende Herzen zu erlöſen! 
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Zwei Weihnachtslieder von Ernſt Moritz Arndt 


NN 

N. 0 N Leihnachten und Ernſt Moritz Arndt gehören eng zuſammen. Nicht bloß, weil Arndt 
IE 38 am zweiten Weihnachtstage zuerſt das Licht der Welt erblickt hat. Fae uns alle 
O birgt der Name Arndt den Inbegriff echten Deutſchtums und frommen Chriften- 
ER da verſtehen wir, wie ſehr dieſen Mann das deutſche Chriſtfeſt ſtets wieder erfreuen 
mußte. So finden wir denn auch in feinen Gedichten eine ganze Reihe, die das Weihnachtofeſt 
und den Weihnachtsbaum beſingen (Ausgabe 1860, S. 332, 385, 471, 493, 539, 622). Die be- 
kannteſten unter ihnen find aber die beiden frühften geworden und geblieben (1860, S. 186 und 
458); fie find wahrhafte geiſtliche Volkslieder: „Der heil'ge Chrift ift kommen“ und „Ou lieber, 
beil’ger, frommer Chriſt“. Ihre Entſtehungsgeſchichte aufzuhellen, iſt erſt vor wenigen Jahren 
gelungen. 

Das erſte der beiden genannten Lieder bildet den Beſchluß in dem köſtlichen „Gebetbuch für 
zwei fromme Kinder“, einer Sammlung von 37 Gedichten, die in den Jahren 1808 bis 1811 
entſtanden find, aber erſt 1889 lückenlos in einer felbftändigen Veröffentlichung gedruckt wur⸗ 
den: „Spät erblüht! Aufgefundene Gedichte von Ernſt Moritz Arndt. Herausgegeben von 
A. v. Freydorf.“ Sonderbare Schickſale hat dieſes Gebetbuch und feine Handſchrift gehabt. 

Als nach der vernichtenden Niederlage Preußens die Franzoſen am Schluß des Jahres 1806 
auch in Schwediſch-Pommern einzufallen drohten, mußte vor ihnen, wenn er ſich nicht „wie 
einen tollen Hund totſchießen laſſen“ wollte, auch der Greifswalder Profeſſor Arndt flüchten, der 
vor Jahresfriſt die Handſchrift feines gewaltigen Weckrufes „Geiſt der Zeit“ mit feinen ſcharfen 
Angriffen auf Bonaparte abgeſchloſſen hatte. Er ging nach Stockholm, wo er am zweiten Weih- 
nachtstage, ſeinem 37. Geburtstage, anlangte. Faſt drei Jahre ſollte das ſchwediſche „Elend“ 
für ihn dauern. Wenn er's nicht in voller Wucht immer als Elend empfand, fo halfen ihm dazu 
liebe Menſchen, die ihm von der Heimat her naheſtanden, oder die er in Schweden liebgewann. 
Obenan unter ihnen ſteht zweifellos die Familie des Oberhofmarſchalls Baron Munck, deſſen 
bezaubernde Gemahlin auch Arndt bald in ihren Bann zog. Dieſer ſchreibt ſelber einige Jahre 
jpäter darüber: „Ich erinnere mich noch des ſchönen Abends, als einer Eurer Freunde mich 
Euch zuführte. Ihr hattet von mir gehört, wußtet auch, daß ich ein Teutſcher war; teutſche 
Sprache, teutſche Sitte war Euch von Eurem Vater her lieb, teutſche Bücher lafet Ihr vor 
allen Bũchern gern: es wehte Euch darin ein Sinn von Gott, Religion und Treue an, ein Sinn 
von Einfalt und Liebe, der ſich in unfrer Sprache allenthalben ausdrückt, und der gewiß einſt 
mehr unter dem Volke war, als es heute erſcheint. Ihr empfinget mich dann freundlich und 
anmutig, wie Ihr immer ſeid, und es erwuchs von jenem Tage an eine Gemeinſchaft unter 
uns, die nichts auflöſen kann, weil ſie an nichts Auflöslichem hangt. Ihr waret jenen Winter 
ſehr krank, Ihr waret das folgende Jahr noch kränkelnd; aber immer wurdet Ihr jung und 
lebendig, ſobald nur ein leiſer Klang die Geſchichten und Wunderträume unſrer alten Heimat 
— des Himmels — berührte. Dann erblühte eine Begeiſterung himmliſcher Freude und Sehn 
ſucht aus allen Euren Zügen, und felig lauſchte und horchte ich, wie kindliche Demut und un- 
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bewußte Unſchuld ausſprachen und ausfpielten, was Männer nie fo zart und geiftig ausſprechen 
noch ausfpielen können. Da lehrtet Ihr mich, worin des Weibes Leben ſteht; da betroget Ihr 
mich oft fo glidlid durch den Hineinblick in ein höheres Daſein um den Schmerz der irdiſchen 
Dinge, die mich zuweilen zur Verzweiflung bringen wollten.“ 

Dieſer himmliſchen Seele hat Arndt nun unter verſchiedenen Namen zahlreiche Gedichte gewid- 
met, mehr als jemals einer anderen Frau. Oft nennt er ſie bei ihrem Vornamen Eliſa, oft ſehr 
treffend und zart Pſychidion („Pſyche Pſpchidion, mein ſüßes Seelchen, Himmliſches Vöglein 
mit den goldnen Flügeln“), ſchließlich aber auch feine „beiden frommen Kindlein“. Über den 
Urſprung dieſer eigenartigen Bezeichnung gibt uns Arndt ſelber folgende bisher unbeachtete 
Aufklärung: „Es war ein Gleichnis, das wir einmal brauchten bei der Erwähnung der zwei ver- 
ſchiedenen Weſen im Menſchen. Sie faßten es in ſo kindlicher Klarheit und Unſchuld auf, daß ich 
erſtaunte und Sie ſeitdem halb im Ernſt, halb im Scherz die beiden kleinen Kinder nannte. Und 
wahrlich, die beiden kleinen Kinder kann wohl heißen, wer mit Blumen und Engeln und Träu⸗ 
men fpielen kann wie Pſpchidion und die ganze Welt wie eine Blumenknoſpe an ihr Herz voll 
Liebe und Sehnſucht drückt.“ 

Diefe Frau hat es verſtanden, das Religiöſe in Arndt wieder zum Klingen zu bringen. Das 
„Gebetbuch“ enthält die erſten Lieder innigen Gottesglaubens von dem ſchon 38jährigen Manne. 
„Ich betete als Knabe mit Inbrunſt, lachte und ſpottete als Züngling mit Frechheit“, fo bekennt 
Arndt 1802 in „Germanien und Europa“ (S. 130). Wenn das auch zu hart geſprochen iſt, fo 
hatte ſich feiner doch unter dem Einfluß des Rationalismus eine große religiöſe Lauigkeit be- 
mäͤchtigt; und den theologiſchen Beruf, den er nach der Gewohnheit ſtudierender Landmanns- 
ſöhne ſeiner Heimat auch zunächſt erwählt, hatte er als ehrlicher Mann deshalb aufgegeben. 
Wir wiſſen, daß Arndt erſt allmählich in ſich den Oeutſchen fand; in denſelben Jahren voll- 
zog ſich auch feine Entwicklung zum überzeugten und gläubigen Chriſten. Schelling und Jakob 
Böhme find wichtige Namen auf dieſem Wege für ihn geworden; fie halfen das vollenden, wo- 
bin feine eigene ſchwärmeriſche Natur ihn zog. Und nach Platos Seelenlehre ſah auch Arndt 
den Körper nur als den Kerker der Seele an, aus dem ſich die Himmelstochter immer wieder 


eee „Himmlifche Auen, 
Wo meines Oaſeins Wiege ſtand, 
Werd’ ich euch ſchauen, 
Frei von eitlem Erdentand?“ 


Solche Kiänge erweckte Eliſa Mund gar oft in feinem Innern; Arndt ſammelte fie zu einem 
„Gebetbuche für die teure Freundin. Das war 1808. In feinen „Gedichten“ 1811 veröffent- 
lichte er ſieben „Reime“ daraus. Als fie erſchienen, weilte er wieder in der Nähe der verehrten 
Frau, aber unter ganz veränderten Umſtänden. 1809 war er nach Oeutſchland zurückgekehrt, 
noch unter Lebensgefahr; aber es duldete ihn nicht länger im Ausland, ſeitdem ſich ſo manche 
Herzen und Hände gegen Napoleon im Vaterlande regten. Nach dem Friedensſchluſſe zwiſchen 
Frankreich und Schweden trat er 1810 ſeine Profeſſur in Greifswald wieder an. 1811 mußte 
nun auch der Baron Mund ins „Elend“ gehen. Nach dem Sturge Guftave IV. Adolf war er 
noch als „Statthalter auf Stockholms Schloß“ verblieben; jetzt wurde ihm das Gehalt entzogen 
und andere Schwierigkeiten gemacht. Da ging er mit feiner Gemahlin gegen Ende des Som- 
mers auf fein Gut Brands hagen bei Stralſund. Oft weilte nun Arndt wieder in der Geſellſchaft 
ſeiner verehrten Freundin, und alte Zeiten und Träume wurden lebendig. Manches Wort des 
Troſtes und der Hoffnung iſt da gewechſelt worden. Um nun aber der armen Vertriebenen eine 
beſondere Freude zu machen, ſchrieb Arndt ein ganzes Buch voll köftliher geiſtlicher Lieder, 
Altes und Neues verbindend, fo daß er die Handſchrift als zweyte vermehrte Auflage“ begeid- 
nen konnte. Und da er ihr das Büchlein zum heiligen Weihnachtsfeſte überreichte, fo fügte er 
als letztes Gedicht ein „Weihnachtslied“ hinzu: 
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„Der heil' ge Chrift iſt kommen, Auch was auf Erden iſt, 
Der fife Gottesſohn. Muß preiſen hoch und loben 
Des freu' n ſich alle Frommen | Mit allen Engeln droben 
Am hoͤchſten Himmelsthron; Oen lieben heil'gen Chriſt.“ 


Er hat die vier Strophen dann im „Hiſtoriſchen Taſchenbuch für 1813“ zuerſt veröffentlicht. 
Die Handſchrift aber, die fie als Weihnachtsgabe erhalten, hat Eliſa 1814 mit nach Karlsruhe 
genommen, wo Baron Mund Oberhofmeiſter der vertriebenen Königin Friederike von Schwe- 
den wurde. 1840 iſt das „fromme Kind“ dort in die Ewigkeit gegangen; das Gebetbuch hatte 
fie einer treuen Nachbarin gegeben, der Frau Majorin Scheffel. Deren Sohn Joſeph Viktor, 
der Dichter, ſchenkte es dann der jetzigen Beſitzerin, der Witwe des badiſchen Staatsminiſters 
Rudolf v. Frepdorf, geb. Freiin v. Cornberg. 

Sar manche Anklaͤnge an das eben beſprochene „Weihnachtslied“ enthält ein anderes, weit 
bekannteres, das denn auch tatſächlich gleichzeitig entſtanden iſt; fo bezeugt's die in der Datie- 
rung zuverlaͤſſigſte Ausgabe der „Gedichte“ von 1818 und manche andere Überlegung. Widmete 
Arndt dem frommen Kinde Eliſa ein ganzes Buch voller Lieder, fo mußte er doch unwillkürlich 
auch an fein eigenes leibliches Kind denken, das täglich um ihn war. Ein kurzes Eheglück hatte 
der junge Privatdozent einſt in Greifswald genoſſen. Lange Jahre war er mit der Tochter des 
Peofeſſors Quiftorp verlobt geweſen, und als er fie 1801 endlich heimführen konnte, ſtarb fie 
ihm ſchon nach wenigen Monaten im erſten Kindbett. Als einziges Vermächtnis hinterließ ſie 
ihm einen geſunden Knaben, Karl Moritz, vom Vater meiſt Karl Treu genannt. Arndt gab ihn 
zu ſeinen Eltern aufs Land. Aber 1804 ſtarb auch des Kindes Großmutter, und nun nahm ſich 
deren Schweſter, die gute Tante Sophie, des Haushalts und der Erziehung des kleinen Buben 
an. Luſtig und kräftig wuchs er auf. Und als auch der Großvater ſtarb, verblieb er im Hauſe des 
Oheims Ludwig, eines jüngeren Bruders von Ernſt Mori, der das vdterliche Gut Trantow 
(bei Loitz an der Peene) weiter pachtete. 

Wenig hatte Arndt bisher von ſeinem prächtigen Knaben gehabt. Bis 1806 hatte ihn das 
Amt meift in Greifswald feſtgehalten, bis 1809 weilte er völlig getrennt von ihm in Schweden, 
feit 1810 erft war er wieder in Greifswald, das er am 19. Oktober 1811 endgültig verließ, um 
abzuwarten, wie und wo er tatkräftig mithelfen könnte, des Vaterlandes Geſchick zu geſtalten. 

Das waren herrliche Wochen im Trantower Gutshauſe, in denen er ſich ſeines Kindes erfreuen 
tonnte. Da ſchreibt er in einem Briefe: „Ich ſitze hier wie in einem unſchuldigen Paradieſe mit 
meiner alten Tante, Schweſter Gottsgab und Karl Treu und den Fabeln und Geſchichten, die wir 
miteinander treiben. Gott weiß, ob ich je eine beſſere Geſellſchaft finden kann.“ In Daterglüd und 
Daterliebe widmete er nun zum fchönen, traulichen Weihnachtsfeſte auch feinem Buben ein herz⸗ 
liches Gedicht, das kindlich gläubige „Gebet eines kleinen Knaben an den heiligen Chriſt“: 


„Du lieber, heil'ger, frommer Chriſt, Du lieber, heil'ger, frommer Chriſt, 
Der für uns Kinder kommen iſt, Weil heute dein Geburtstag iſt, 
Damit wir ſollen weiß und rein Drum iſt auf Erden weit und breit 
Und rechte Kinder Gottes ſein, Bei allen Kindern frohe Zeit. 
Du Licht, vom lieben Gott geſandt O ſegne mich! Ich bin noch klein, 
In unſer dunkles Erdenland, O mache mir den Buſen rein! 
Ou Himmelskind und Himmelsſchein, O bade mir die Seele hell 
Damit wir ſollen himmliſch fein, In deinem reichen Himmelsquell! 
Dak ich wie Engel Gottes fei, 
In Oemut und in Liebe treu, 


Daß ich dein bleibe für und für, 
Du heil' ger Chriſt, das ſchenke mir!“ 


176 Don allerlei Lichtern 

Unter dem ſchlichten Strohdache des alten Trantower Pachthofes find unfere beiden költ- . 
lichen Weihnachtslieder entſtanden, in der Winterſtille dörflicher Abgeſchiedenheit fern im Pom- 
merland. Aber feit hundert Jahren gibt es faſt keinen Ort im großen Vaterlande, wo nicht eins 
von ihnen in der ſtillen, heiligen Weihnachtszeit von lieben Kinderlippen erſchallt. Und heute 
noch wie einſt ſtrahlt aus ihnen edle Freundſchaft und Vaterliebe, die ſie ſchufen; heute noch 
laſſen fie die himmliſche Vaterliebe in unſere Herzen leuchten, von der das Chriſtfeſt jubelt und 
klingt. Erich Gülgow 


eee 
Von allerlei Lichtern 


ann es etwas Schöneres geben als das Weihnachtslicht, das aus den Kerzen eines 
Tannenbaums auf glüdlihe Menſchen ſtrahlt? ö 

Wir vier — und wir gehören eng zuſammen, wir vier, unſre zwei Mädels und 
wir wel Alte — wir ſaßen oft ſchon in ſolchem beglüdenden Licht. Und indem ich zurüddente, - 
tauchen noch allerlei andre Lichter auf, in deren Leuchten wir unſres Daſeins und unfres Gottes — 
froh waren. 

Da war es einmal am Wieſen und Waldrande oben auf der Schmücke im geliebten Thüringer 
Wald. Sonne auf der Wieſe und Freude am Sommerſonnentag in uns allen! Daß heute ein 
Feſttag ſein wird mit reichen geahnten und ungeahnten Wanderfreuden, mit Neckereien und 
Übermut, mit Freude an der Natur und aneinander, das wiffen wir alle — und wiſſen auch, 
daß die Sonne dieſes Sommermorgens lange in unferem Werktag nachleuchten wird. Und waren 
doch fo bedruckt und traurig, wir vier, fo mut- und heimatlos, als wir einzogen in die ungeliebte 
Großftadt, — heimwehkrank nach unſerm fernen Rheinland, dem Kind heitsparadies unferer 
Mädels. Fremd erſchienen uns die Stadtmenſchen, entfernt vom Leben mit der Natur, ohne 
Lebens harmonie, müde machend, wie fie ſelbſt müde geworden waren im hitzigen finanziellen 
Kampf und im übermäßigen Wichtig⸗Nehmen kleiner Tages- und Modefragen. 

Langſam fanden wir uns aber zu der Erkenntnis zurecht: ſind wir nicht ſelber „allerlei 
Lichter“? Haben wir nicht ſelber Leuchtkraft und Wärme in uns? Auf, laßt uns Kerzen an- 
zünden! Was geht uns denn die Unfreude der Großſtadt an?! 

. Und fo erwärmte ſich immer mehr unſer Heim; wir fanden gütige Freunde, entfalteten mehr 
Verftdndnis für unſere Umgebung — bis zum ſichern Bewußtſein, daß es nur an uns liege, ob 
auch hier Heimat und Freude ſei. 

Steckt doch unſere alte, gute Stadt ſelbſt „jo viele Lichter an“, trotz all ihrer neuen Induftrie! 
Einen Lichtertag haben wir voraus vor vielen andern Städten: unſern Martinstag im grauen 
November. Als Luther einſt klagte über die feiſten Erfurter Bürger, die nur Kaufleute ſeien, 
ahnte er gewiß nicht, was für ein Geburtstagsfeſt ihm noch nach acht Jahrhunderten alljährlich 
dieſe Stadt feiner heißen, inneren Kämpfe bereiten würde. Da die Feier aus ſchlichtem, innigem 
Volksempfinden heraus erwuchs, hielt ſie den Volkserkrankungen der Zeiten ſtand. „Martin, 
Martin, Martin war ein braver Mann, brennt ſo viele Lichter an, daß er oben ſehen kann, was 
er unten hat getan“, fingen die Kinder, wenn fie am Abend des 10. November mit ihren Eltern 
hinziehen zum großen Platz „vor den Graden“, zum Domplatz. Von allen Seiten kommen die 
Kleinen und Kleinſten und die Großen gezogen mit ihren bunten Laternen. Manch Stuͤbchen iſt 
an grauem Regentag ſchon hell geworden, wenn liebevolle Kinderhände an den Laternen baftel- 
ten und malten. Haft du das Glück, auf einer der ſiebzig Domſtufen Platz zu finden, hoch oben 
zwiſchen beiden Kirchen, ſo ſiehſt du hinab auf ein flutendes Meer von vielen tauſend bunten 
Martinslichtern. Selbſt an einem Fenſter des grauen Gerichtsgebãudes ſchwingen Kinderhände 
ein luſtiges Licht. 6 Uhr. Beim letzten Schlag vom Turme droben ſetzt ein Männerchor ein; wir 
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ſehen nicht die Singenden in der Dunkelheit, nur das Leuchten ihrer Fackeln und hören ihr 
maͤchtiges Lied: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ Und dann: „Das Wort fie follen laſſen ſtahn 
und kein Hank dazu haben“, ſtimmen zuletzt Tauſende auf dem Platz ein. In Kinderherzen aber 
brennen noch lange die bunten Lichter vom Luthertag mitten in grauer Jahreszeit, mitten in 
grauer Not dieſer Tage. 

Und ſtammt die Sitte des Adventkranzes, deſſen Kerzen die Vorweihnachtszeit erhellen und 
erheben, nicht aus unſrem fröhlichen Thüringen? 

Lichtvoll ſteigen unſere grün-leuchtenden, frohen, ſchlanken Severitürme in den Himmel; 
golden ſtrahlt abends das Muttergottesbild vom Dom hinauf zur Cyriaxburg, wenn — wie 
wir als Kinder träumten — die Sonne dem Feſuskind „Gute Nacht“ ſagt. Im Dämmerſchein 
der reinen, frühgotiſchen Predigerkirche, die geweiht iſt durch manches gute Wort vom Meiſter 
Eckhart, werden Menſchenherzen überflutet von Licht beim Lauſchen auf altchriſtliche Geſänge. 

Licht iſt unſer Sommerwald mit ſeiner reichen Flora, — Licht der farbige Herbſtwald. Manch 
frohes Erlebnis ſchenkt ſich den Kindern durch die alljährliche Blumenfolge vom ſeltenen, ſchuͤch⸗ 
ternen Schneeglöckchen an, das nod einſam im ſtarren Winterwald läutet, über Leberblümchen, 
Anemonen und viele, viele andere Blüͤtenkinder bis zu den ſcheidenden, herbſtlichen Zeitloſen. 
Sind nicht unſre Blumen gefangenes Licht, herausgelockt von der Sonne? Und der kriſtallene 
Schnee in Gonnenbeleudtung mit feinen taufend farbigen Funken — grüßt uns nicht wieder 
das Licht? 

O heiliges Licht! 

Es geht trotz Oeutſchlands Winterſchnee „noch manch ein Freuen durch die Welt“... Wieviel 
Licht it in manch edlem deutſchen Herzen, von dem die Welt nichts weiß! Ich kenne eine Frau, 
die Tag für Tag arbeitend an ihrem Operationsſtuhl ſteht, manchmal wird ihr zartes Geſicht 
fare von der Anſtrengung. Mit ihr, die herbſtes Frauenſchickſal trägt — daß ihr prächtiger Sohn 
im Kriege fiel, das war ihr letztes Leid — mit ihr betrat ich des Abends ihr ſelbſt erarbeitetes 
Stück eigen Land, draußen vor der Stadt. Wenn fie die grünüberwucherte Gartenpforte ſchließt, 
find Arbeit und Sorgen vergeſſen. An den Wegrändern grüßt uns eine ſeltene Fille farben 
prächtiger Blütenftauden. „Es iſt mein einziger Luxus, daß ich meine Blumen nicht verkaufe, 
damit fie meine Freude bleiben“, fagt fie, und mit leuchtendem Geſicht ſchenkt fie mir eine Fülle 
der blühenden Gewächſe. Durch Gewitter, Sturm und Regen auf aufgeweichten Feldwegen 
ſtapfe ich glidfelig heim mit meinem Arm voll Blumen. An der Haustür läuft mir mein 
Heines Ge- „Lichter“ entgegen und bringt jubelnd die unerwartete Blumenfülle zum Vater. 

Ob man das auch einmal verſtehen wird, in eigenem Leid in einer ſtillen Ecke ſeines Weſens 
einen Arm voll Blumen, ein Herz voll Licht und Wärme für die anderen bereit zu haben? — 

O heiliges Weihnachtsfeſt, das nun wieder herabkommt in dieſe düſtre Welt, ſchenk uns 
von allerlei Lichtern das allerſchönſte, das reinſte, heiligſte Licht: das Licht der Liebe! 


Eliſabeth Donath 
Im Wandel der deutſchen Geſchichte 


ser 


(s we In ſtetig aufſtrebender Entwicklung von einem kleinen germaniſchen Königreiche zum 
Ya Weltreiche vollzieht ſich trotz gelegentlicher Rüͤckſchläge, deren größter der Abfall 
“der Vereinigten Staaten war, die Geſchichte Englands. Oieſelbe Gleichmäßigkeit 
können wir in der franzöſiſchen Geſchichte beobachten. Nur wenn die franzöſiſche Eroberungs- 
fudt das ganze Feſtland zu beherrſchen verſucht, wird Frankreich regelmäßig auf fein eigent- 
liches Gebiet zurückgeworfen, aber in dieſem bleibt es auch im weſentlichen unangefochten. 
Richt viel anders als geradlinig aufſteigend war es bis zum Weltkriege mit der ee: Ent- 
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wicklung. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß auch dieſer für Rußland nur ein vorüber- 
gehender Rüͤckſchlag war, der mit Niederwerfung und Vernichtung der Randftaaten bald wieder 
überwunden werden wird. 

Allein die deutſche Geſchichte bewegt ſich vom Mittelalter an in den äußerſten Gegenſätzen, 
fo daß man an das Dichterwort denken muß: „Jimmelaufjauchzend, zu Tode betrübt.“ Von 
einer machtvollen Staatsgewalt in der Mitte Europas, jedem Feinde furchtbar, der allgemein 
geſuchte Freund und Verbündete, herabgeſtuͤrzt faft bis zur Vernichtung feines Staates, weiß 
ſich das deutſche Volk wie jener ſagenhafte Rieſe des Altertums gerade aus dem Sturze neue 
Kräfte zu ſammeln und zu glanzvoller Höhe wieder emporzuſteigen. In dieſen Wandel der 
deutſchen Geſchichte führt uns, wenigſtens ſoweit die neuere Zeit in Betracht kommt, das Buch 
des Heidelberger Profeſſors Wolfgang Windelband, Die auswärtige Politik der 
Großmächte in der Neuzeit, 1494— 1919 (Stuttgart 1922, Deutidhe Verlagsanſtalt), zweck- 
entſprechend ein. Es war eine ſchwierige Aufgabe, die er ſich geſtellt hatte, auf dieſem gedrängten 
Raume (422 Seiten) gewiſſermaßen die ganze neuere Entwicklung an unſerem Auge vorüber- 
gehen zu laſſen. Neue überraſchende Ergebniſſe konnte und wollte er dabei natürlich nicht zutage 
fördern. Anfangs im weſentlichen auf den Bahnen Rantes, dann auf denen Friedjungs und 
anderer neuerer Geſchichtsſchreiber wandelnd, ſchildert der Verfaſſer die Entſtehung des europäi- 
ſchen Staatenſyſtems und feiner Glieder, die vorbereitenden Kämpfe um Stalien, den Kampf 
gegen die Vormachtſtellung Spaniens wie die gegen die Frankreichs und endlich die ſich daraus 
im Zeitalter des Imperialismus ergebende Weltſtellung Englands. Das Buch iſt für weite 
Kreiſe der Gebildeten zur Einführung in die neuere Geſchichte ſehr wohl geeignet. 

Tritt in dem Windelbandſchen Buche, welches die Entwicklung der Dinge vom weltpolitiſchen 
Standpunkte verfolgt, die deutſche Geſchichte verhältnismäßig in den Hintergrund, ſo zeigt 
uns den Aufſtieg aus tiefſtem Falle das Buch des Frankfurter Hiſtorikers Georg Rangel, 
Die drei großen Hohenzollern und der Aufſtieg Preußens im 17. und 18. Jahr- 
hundert (Stuttgart 1922, Deutſche Verlagsanſtalt). Das kleine Buch (169 Seiten) iſt für 
das von Erich Marcks und Karl Alexander von Müller herausgegebene Sammelwerk „Meiſter 
der Politik“ beſtimmt. Damit ergibt ſich die Stoffauswahl weſentlich nach der Seite der aus- 
wärtigen Politik und die Kürze der Darſtellung, die weniger erzählen als charakteriſieren will. 
Die drei großen Hohenzollern, mit denen ſich der Verfaſſer beſchäftigt, find natürlich der große 
Kurfüͤrſt, Friedrich Wilhelm L und Friedrich der Große. Auch hier erwarten wir von vornherein 
keine neuen geſchichtlichen Ergebniſſe, die der Verfaſſer nicht bringen will, vielleicht auch gar 
nicht mehr bringen könnte. Aber die Charakteriſtik iſt meiſterhaft gelungen, wie bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit der Perſönlichkeiten durch fie ein feſter einheitlicher Zug hindurchgeht, ein ſtarker 
Wirklichkeitsſinn, verbunden mit hohem Idealismus. Gegenüber den feit der Revolution üblich 
gewordenen Schmähungen und Herabſetzungen eines der größten Herrſchergeſchlechter aller 
Zeiten iſt die Schrift an ſich ſchon eine politiſche Tat. Das iſt nicht fo gemeint, als ob die Wiffen- 
ſchaft ſich in den Dienſt der Politik zu ſtellen hätte. Wenn der Geſchichtſchreiber nur dem einſt 
von Ranke vorbildlich geſteckten Ziele folgt, zu erzählen, wie es wirklich geweſen iſt, ſo kann 
er damit eine viel wirkſamere politiſche Tätigkeit entfalten als der Parteipolitiker in der Blech 
ſchmiede oder in der Schwatzbude. 

Darin zeigte ſich eben der unvergängliche politiſche Genius des deutſchen Volkes, daß faſt 
in demſelben Augenblicke, in dem das beinahe tauſend jährige Heilige Römifche Reich Deutſcher 
Nation durch den Weſtfäliſchen Frieden den Todesſtoß empfing, auf dem jungen Kolonial- 
boden in der Gründung der Hohenzollern der Staat der Deutſchen heranwuchs, der die Grund 
lage der neuen deutſchen Staatseinheit an Stelle des verfallenden Reiches bilden ſollte. Doch 
er umfaßte ſelbſt nach dem abſchließenden Ergebniſſe der Befreiungskriege nur ein Orittel 
Deutſchlands, und der Einheitsdrang des deutſchen Volkes, namentlich des durch den preußiſchen 
Staat gar nicht berührten deutſchen Südweſtens, ging darüber hinaus. So war die Einheits 
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bewegung des Jahres 1848 wefentlid eine folde des politisch ſchwachen deutſchen Südweitens, 
und ſie ſcheiterte, weil das unpolitiſche Geſchlecht noch nicht begriffen hatte, daß der Staat 
in erſter Linie Macht iſt, und deshalb die Paulskirche den Anſchluß an den Machtfaktor deutſchen 
Lebens, den preußiſchen Staat, nicht zu finden vermochte. 

Es ijt nun von Zntereſſe, wie ſich zu dieſer Einheitsbewegung der zweitgrößte rein deutſche 
Staat, Bayern, ſtellte, in dem doch immer bei Fürft und Volk ein aus der Größe und Be- 
deutung des Staates ſich ergebendes ſtarkes Gefühl ſtaatlicher Selbſtändigkeit vorhanden war. 
In dieſe Frage führt uns die Schrift von M. Doeberl, Bayern und Deutſchland, Bayern 
und die deutſche Frage in der Epoche des Frankfurter Parlaments (München und 
Berlin 1922, Druck und Verlag von R. Oldenbourg, 266 ©.) ein. Dem Verfaſſer hat für feine 
Schrift reicher, bisher unbenutzter archivaliſcher Stoff zur Verfügung geſtanden, was um ſo 
freudiger zu begrüßen ijt, als das Jahr 1848 trotz alles Zurüdgreifens auf das Werk der Pauls- 
kirche immer noch nicht feinen Geſchichtſchreiber gefunden hat. Das war der eigentümliche 
Widerſpruch in der Perſönlichkeit König Ludwigs I. von Bayern, daß er „teutſch“ fühlte mit 
allen Faſern feines Weſens, aber doch nicht ein Titelchen von den Rechten des bayeriſchen 
Königtums aufgeben wollte. Aber darin bildete er gerade die Verkörperung des bayerifchen 
Volkes und Staates. So mußte ihm ſchließlich Deutſchland in Bayern aufgehen, wie er es 
gut gemeint in den verſchrobenen Verſen ausdrüdte: „Als Bayern teutſcher nichts es gibt, 
im Norden nicht und nicht im Süden“. Dafür war aber Deutfchland zu groß und Bayern zu 
ein. Daran mußte Bayerns „teutſcher“ König ſcheitern. Aber fein Nachfolger Maximilian II., 
der ſeinem Vater an geiſtiger Bedeutung nicht annähernd gleich kam, konnte auch keine andere 
Politik verfolgen. So verwickelte er ſich in die unglüdfelige Triasidee, welche Bayern innerhalb 
der deutſchen Einheit eine entſprechende führende Stellung geben ſollte, und mußte das Werk 
der Paulskirche mit dem preußiſchen Erbkaiſertume bekämpfen. Daher konnte das Scheitern 
der deutſchen Einheitsbeſtrebungen von 1848 vom baperiſchen Standpunkte qus nur als Er- 
löſung betrachtet werden. Für dieſe, aus den Verhältniſſen ſich mit innerer Notwendigkeit 
ergebende Entwicklung bietet uns der Verfaſſer die erſte Darſtellung auf Grund der bayerifden 
Staatsaften und hat ſich damit ein beſonderes Verdienſt erworben. 

So mußte es nach dem Scheitern der Bewegung von 1848 ſchließlich doch der preußifche 
Staat ſein, der mit Blut und Eiſen die deutſche Einheit herſtellte. Erſt auf der Grundlage des 
einheitlichen deutſchen Staates waren auch erſt einheitliche deutſche Parteien möglich. Es iſt 
bedauerlich, daß die Geſchichte der deutſchen Parteien bisher viel zu wenig behandelt worden 
iſt. Allerdings iſt eine Parteigeſchichte beſonders ſchwierig zu ſchreiben. Denn an ſich iſt dazu 
nur ein Parteigenoſſe imſtande, da nur er ſich in das Weſen der Partei kongenial hineinfühlen 
kann. Andererſeits muß ſich die ſachliche Geſchichtſchreibung über den Parteiſtand punkt er- 
heben. Wenigſtens einigermaßen ſucht die in der deutſchen Parteigeſchichte vorhandene Lücke 
ein Sammelwerk auszufüllen, das Friedrich Meinecke zum 60. Geburtstage dargebracht iſt: 
Deutſcher Staat und deutſche Parteien, Beiträge zur deutſchen Partei- und Ideen- 
geſchichte, herausgegeben von Paul Wentzcke (München und Berlin 1922, Oruck und Verlag 
von R. Oldenbourg, 384 S.). Auf die Beſprechung der Beiträge im einzelnen müffen wir 
leider verzichten, doch dürfte ihre Aufführung von Intereſſe fein. Es handelt ſich um zwölf 
einzelne Abhandlungen, durchſchnittlich im Umfange von zwei Druckbogen: Rohden (Berlin), 
Die weltanſchaulichen Grundlagen der politiſchen Theorien; Dora Wegele (Darmſtadt), Malwida 
von Meyſenbug und Theodor Althaus, ein Beitrag zur Geſchichte der vormärzlichen Demo; 
kratie; Dr. Paul Wentzcke (Archivdirettor, Düͤſſeldorf), Glaubensbekenntniſſe einer politiſchen 
Jugend, Beiträge zum Lebensbilde Ludwig Aegidis und Eduard Lasters — mein alter Lehrer 
und Freund Aegidi würde ſich im Grabe herumdrehen, wenn er wüßte, daß man ihn in dieſer 
Deife mit dem polniſchen Juden Lasker zuſammengekoppelt hätte —; Dr. Hermann Baedtold 
(Profeffor, Baſel), Jakob Burckhardt und das öffentliche Weſen feiner Zeit; + Dr. Hermann 
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Wilhelm Mayer, Aus der Geſchichte der nationaliiberalen Partei in den Jahren 1868—71; 
Dr. Otto Weſtphal (München), Der Staatsbegriff Heinrich von Treitſchkes; Dr. Frances Magnus 
Haufen (Jena), Ziel und Weg in der deutſchen Frauenbewegung des 19. Jahrhunderts; 
Dr. Siegfried Kaehler (Archivrat am Reichsarchiv, Potsdam), Stöckers Verſuch, eine hriftlich- 
ſoziale Arbeiterpartei zu gründen (1878); Dr. Wilhelm Mommſen (Berlin), Bismarcks Sturz 
und die Parteien; Dr. Hans Fraenkel (Berlin), Deutſche und amerikaniſche Demokratie; Dr. 
Hans Rothfels (Arhivrat am Reichsarchiv, Potsdam), Marxismus und auswärtige Politik; 
Dr. Alfred von Martin (Profeſſor, Frankfurt a. M.), Weltanſchauliche Motive im altkonſervativen 
Denken. Das find wenigſtens eine Reihe wertvoller Baufteine für künftige Parteigefchichte. 
Es iſt Friedrich Meinecke, der für die neueſte deutſche Geſchichte ſo viel getan hat, zu danken, 
auch hierfür die äußere Anregung gegeben zu haben. 

Die deutſche Einheit hat ſchließlich doch den deutſchen Zuſammenbruch nicht zu hindern ver- 
mocht. Der Grund lag im weſentlichen darin, daß dem letzten Vertreter unſeres großen Herrſcher⸗ 
hauſes das abging, was Küntzel an ſeinen großen Vorfahren rühmt, jene Verbindung von 
Wirklichkeitsſinn und Zdealismus. Der Idealismus war wohl da, aber der Wirklichkeitsſinn 
fehlte. So konnte ſich Kaiſer Wilhelm II. in einer jedem geſunden politiſchen Denken fremden 
Nibelungentreue mit dem Haufe Oſterreich verbinden, das Deutſchland von jeher und immer 
nur zum Verderben gereicht hat. Das wußten die großen Hohenzollern, der große Kurfürſt, 
Friedrich Wilhelm I., Friedrich der Große wie Wilhelm I., und nur die Schwächlinge Friedrich 
Wilhelm II. und Friedrich Wilhelm IV. konnten es vergeſſen. Es iſt ein vergebliches Bemühen, 
jetzt nachweiſen zu wollen, daß das Bismarckſche Politik geweſen ſei, die Kaiſer Wilhelm II. 
verfolgt habe. Bismarck traute den Oſterreichern nicht über den Weg, hielt ſich deshalb immer 
die Verbindung mit Rußland offen und ließ ſich vor allem nicht, indem er die Leitung in der 
Hand behielt, in das Schlepptau der öſterreichiſchen Balkanpolitik nehmen. Kaiſer Wilhelm II. 
gab die Verbindung mit Rußland auf, hatte deshalb nur noch die Möglichkeit der Verbindung 
mit dem ſich national immer mehr zerſetzenden Oſterreich, in deſſen Hände die Leitung geriet, 
fo daß die Hohenzollern in Nibelungentreue einmal wieder dem Haufe Oſterreich Vaſallen⸗ 
dienſte leiſten konnten. 

So mußte der Sturz Oſterreichs auch Oeutſchland in feinen Strudel ziehen. Diefe Ent- 
wicklung ſchildert uns in dramatiſcher Lebendigkeit Karl Friedrich Nowak in ſeinem Buche 
„Chaos“ (München 1923, Verlag für Kulturpolitik, 353 S.) ſowohl auf der öſterreichiſchen 
wie auf der deutſchen Seite. Nowak ift durch ſeine Werke „Der Weg zur Kataſtrophe“ und 
„Der Sturz der Mittelmächte“ längſt als glänzender zeitgenöſſiſcher Geſchichtſchreiber bekannt. 
Der Wert feiner Darſtellung beruht auf der unmittelbaren Mitteilung mitwirkender Zeit- 
genoſſen, ſo daß man die Ereigniſſe faſt noch einmal zu erleben glaubt. Aber gerade darum 
iſt die Nowakſche Darſtellung mit Vorſicht zu genießen und von objektiver Geſchichtſchreibung 
weit entfernt. Es iſt wie eine Kette von Interviews. Vielfach könnte ſogar eine blinde alte 
Frau mit dem Stocke fühlen, auf weſſen Mitteilungen gerade dieſer oder jener Teil der Dar- 
ſtellung beruht. Und daneben hat man immer das Gefühl, wie der Mitteilende die Mohren 
wäſche an ſich ſelbſt vorzunehmen bemüht iſt. Indem der Verfaſſer ſich in den Oienſt feines 
Einbläfers ſtellt, wird er dann, ſich ſelber unbewußt, auch mit zur Mohrenwäſche verwandt. 
Die Art, wie das Buch entſtanden iſt, ſchließt alſo gleichzeitig feinen Wert und feine Schwache 
in ſich. 

Das, was einen bei dem Zuſammenbruche immer wieder mit Entſetzen erfüllt, ift die un- 
begreifliche Kopfloſigkeit und Schwäche der leitenden Stellen. Es iſt, als ob fie vom Kaiſer 
herab einer immer weiter nach unten ſich verbreitenden epidemiſchen Krankheit unterlegen 
wären. Beim Kaiſer tritt beſonders die Klarheit des Verſtandes hervor, mit der er das Richtige 
erkennt und bei dieſer Erkenntnis auch noch zu einem rettenden Auswege gekommen wäre, 
aber dann in unbegreiflicher Willensſchwäche entgegen dieſer Erkenntnis handelt. Sehr viel 
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erinnert dabei an den Zuſammenbruch von 1806/07. Aber wie es ſich damals um eine Krank- 

heitserſcheinung handelte, die uns Colmar von der Goltz in feinem Buche „Roßbach und Jena“ 

in fo treffenden Zügen geſchildert hat, fo dürfen wir auch diesmal auf Geſundung hoffen. 
Prof. Dr. Conrad Bornhak 


ECL D LOL 
Soziologie als Wiſſenſchaft 


(Tönnies „Kritik der öffentlichen Meinung“) 


er Kieler Sozialphiloſoph Ferd. Tönnies kündigte vor Jahresfriſt an, daß er „die 
2 4, Geſamtheit der Lehren und Theorien, die (in großem Umfange) über die öffentliche 
meinung ans Licht getreten find“, in einem beſonderen Werke als „Entwicklungs- 
geſchichte dieſer Meinungen über die öffentliche Meinung“ vorlegen wolle; ſie werde „ein 
Stück Geiſtesgeſchichte“ fein. Ohne Frage. Aber was er nun vorher geboten hat, iſt nicht Ge- 
ſchichte, ſondern „eine kritiſche Theorie der öffentlichen Meinung“. Mit dieſem Werke kehrt 
der nun O8jdbrige Philoſoph, nachdem auch er dem Weltkrieg feinen literariſchen Tribut ge 
zahlt, zu ſeinem ſchon vor 36 Jahren mit der Schrift über „Gemeinſchaft und Geſellſchaft“ 
betretenen eigenſten Gebiete zurück. Schon darum gebührt ſeiner „Kritik der öffentlichen Mei- 
nung“ in hohem Maße Beachtung (Berlin 1922, Zul. Springer; XII und 583 Seiten). 

Oer Gegenſtand des Werkes iſt nicht der Inhalt irgendwelcher beſtimmter öffentlicher Mei- 
nungen der Gegenwart oder der Vergangenheit. Zur Diskuſſion ſteht lediglich die Frage: 
Was iſt das Weſen, die Struktur der öffentlichen Meinung, unabhängig von Ort, Zeit und 
Inhalt? Tönnies erſtrebt „eine begriffliche Klärung des Gedankens über eine fo wichtige 
fogiologifhe Tatſache und Erſcheinung“. 

So beginnt er mit einer ſprachpſychologiſchen Unterſuchung über den Begriff „Meinen“ 
nach all feinen Schattierungen ſowie über fein Verhältnis zu verwandten Begriffen. Dabei 
ſpielt eine beſondere Rolle der Begriff „Glauben“. Bei ſcharfer Herausarbeitung der Weſens- 
unterſchiede findet Tönnies doch auch ſo viele Berührungspunkte zwiſchen beiden, daß ihm 
der Weg frei wird, auch weiterhin die Unterſuchung über die öffentliche Meinung und ihre 
Außerungen etwa in Parteien auch auf jederlei Art religiöfer Verbände auszudehnen. „Das 
enge und nahe Verhältnis, einerfeits der Abhängigkeit und Verwandtſchaft, andererſeits des 
Widerſpruches und Gegenſatzes“ der öffentlichen Meinung als einer Form des ſozialen Willens 
Zur Religion als einer Géſamtform des ſozialen Willens iſt ... ein Hauptſtück meiner Lehre 
von der öffentlichen Meinung“. „Gemeinſam mit der Religion ijt der öffentlichen Meinung. 
die nach innen verbindende Kraft und der verpflichtende Wille, der ſich oft als ſittliche Ent- 
rüftung und Unduldſamkeit gegen Andersdenkende äußert.“ So wird der innere Grund für 
die Ablöſung der religiöſen Gegenſatzgruppen des 15. bis 19. Jahrhunderts durch ſolche des 
wirtſchaftlich-ſozialen Lebens im 19. und 20. Jahrhundert verſtändlich. 

Es iſt ja bekannt, welche Bedeutung im Kampf des aufſteigenden Sozialismus — dies Wort 
als Bezeichnung der geſamtgeiſtigen Einſtellung einer zur Alleinherrſchaft drängenden und 
zur Mitherrſchaft berechtigten Klaſſe gefaßt — die Abſage an die Vertreter der Kirche als „Volks- 
verdummer“ und „Lügner“ beſeſſen hat. Und wie ſtehen die Dinge heute? Dieſelben von 
tiefſter Erbitterung diktierten Prädikate werden ſchon von jüngeren Ideologen des Sozialismus 
gegen ihre eigenen bisherigen Führer geſchleudert, denen man ſich anvertraut, denen man 
„geglaubt“ hatte. So tritt alſo auch hier in den wirtſchaftlich-ſozialen Tagesfragen die den 
Menſchen vereinſamende Skepſis an die Stelle des gemeinſchaftbildenden Glaubens. Eine 
ungeheuerliche Zerſetzung greift Platz. Die „Pfaffen“ haben uns „belogen“; ihre Nachfolger, 
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die Parteiführer, haben uns, die Maſſe, irregeleitet und mißbraucht; die Tagespreſſe hat uns 
belogen und lügt täglich weiter — das iſt doch die Stimmung, die „Meinung“ bei Millionen 
unſerer beſten deutſchen Volksgenoſſen. Entſetzliche Erkenntnis. Und ſie bricht aus in den Schrei: 
Wo finde ich Halt? Da werfen ſich nun wieder viele der Religion in die Arme, ſei es einer 
der anerkannten Kirchen, ſei es einer Sekte, dem Okkultismus oder — ſo beſonders in den 
Kreiſen der feineren bürgerlichen Kultur — dem Aſthetizismus. Und ſo ſchwankt, ſo pendelt 
die Maſſe von einem Extrem zum andern. „Wie die Schafe, die keinen Hirten haben.“ Es iſt 
ein rechter Jammer. 

Die tiefſten ſeeliſchen Gründe dieſes Zuſtandes erkennt man in Tönnies „Kritik der öffent⸗ 
lichen Meinung“, obwohl das Werk in echter Wiſſenſchaftlichkeit nicht entfernt zu dieſem Zweck 
geſchrieben iſt. Ebenſo geht, ohne es zu wollen, das Buch derjenigen Erſcheinungsform auf 
dem Gebiet des öffentlichen Lebens ſchonungslos zu Leibe, in der die öffentliche Meinung 
zur Macht geworden iſt, nämlich der Demokratie. Die Demokratie iſt ein Ideal. Das 19. Jahr- 
hundert hat ſich an den Verſuch feiner Verwirklichung gewagt; wie lange das 20. ihn fort- 
ſetzen mag, ſteht dahin. Gewiß iſt nur, daß die Zahl der Skeptiker und Kritiker wächſt. Und 
zwar naturgemäß am ſtärkſten und lauteſten dort, wo die Demokratie als Staatsordnung die 
größte Entfaltung erreicht hat, im germaniſch-angelſächſiſch-kalviniſtiſchen Kulturkreis, beſonders 
in Nordamerika, wo fie ja die bizarrſten Blüten getrieben hat. Es iſt zeitgeſchichtlich in Ord- 
nung, daß nun auch bei uns, zum Teil mit reichem angelſächſiſchen Material, in das Weſen 
der Stimmungsmache geleuchtet wird, wie das ja eine ſozialphiloſophiſche Monographie der 
öffentlichen Meinung gar nicht umgehen kann. 

Leider wird ein fold) umfangreiches Buch aus den verſchiedenſten Gründen nicht „populär“. 
Aber der von wiſſenſchaftlichem Ernſt getriebene Soziolog, Theolog oder Politiker ſollte nicht 
an ihm vorbeigehen. Und über jene hinaus greife zu dem Buche der wiſſenſchaftlich geſchulte 
Menfch, der ſelbſt frei zu fein und frei ſich zu behaupten wünfcht, aber auch den Weg zur Freiheit 
der Perſönlichkeit jenen andern gern zeigen möchte, die, noch ohne Macht über ſich ſelbſt, von 
einer Gefolgſchaft in die andere fallen! Dr. Hugo Preller 


2 
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* en reinen Zufallsentdecker, dem das Glück einen großen Fund in den Schoß wirft, 
werden wir nicht ſo hoch ſchätzen wie den, der durch zielbewußte Arbeit, durch eine 

Keihe ſcharfſinniger Schlüffe, durch ſeltene Geiſtesſchärfe zu einer Entdeckung 
gelangt. Doch höher aber als dieſen letzteren werden wir den Mann achten, bei dem das Herz 
oder Gemüt, der Wille zum Helfen den Antrieb bildete, zu Einſichten oder Auffchlüffen zu 
gelangen, die für die Menſchheit einen Segen bilden. Man ſage nicht, ſolche Abſtufung der 
Entdecker nach Wertmaßſtab ſei eine müßige Unternehmung. Im Gegenteil, fie iſt von größter 
ſozialer Bedeutung, fie hat noch viel Unrecht aus der Welt zu ſchaffen, indem fie verhütet, daß 
der für die Allgemeinheit minder wertvolle Mann zu dem Anſehen und Einfluß gelangt, der 
dem Beſſeren gebührt, und damit auch zur Möglichkeit großer Schadenſtiftung. Hat einer 
zum Beiſpiel für eine reine Zufallsentdeckung einen Nobelpreis bekommen, fo wird er bei 
Berufungen auf Aniverſitätslehrſtühle, bei buchhändleriſchen Aufträgen zur Abfaſſung von 
Lehrbüchern und ähnlichen Gelegenheiten einem Fachgenoſſen vorgezogen werden, der zum 
Nutzen der Allgemeinheit jene Aufgaben beffer erfüllen könnte, weil er über höhere Geiftes- 
kräfte verfügt. Wer dagegen einwendet, warum denn gerade dieſe höheren Geiſteskräfte nicht 
zu einer Entdeckung geführt haben, dem muß in Exinnerung gebracht werden, daß oft die 
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gewaltigſte Gedantenarbeit geleiftet worden iſt, ehe die Frucht fo reif war, einem gerade des 
Weges kommenden Zufallsentdecker vor die Füße zu fallen. Allüberall fährt die Allgemeinheit 
am beſten, wo der Beſte kutſchiert; es gilt alſo, den Beſten herauszufinden; daher brauchen 
wir ſoziale Wertmaßſtäbe, ein folder aber iſt auch die Abſtufung der Entdecker nach Glüd, 
Seiſt und Gemüt. 

Man darf ſich dabei nicht irre leiten laſſen, wenn ſich an eine reine Zufallsentdeckung nun 
eine ganze Reihe weiterer ungeahnter Entdeckungen anſchließt: deshalb wird jener YZufalls- 
entdecker noch lange kein größerer Mann. Die Zufallsentdeckungen begegnen uns nicht ſowohl 
auf dem Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften als da, wo man mit Stoffen und Kräften experimen- 
tiert, wo man die Verſuchsanordnungen beliebig ändern und abwarten kann, bis aus den 
Dingen, aus den Stoffen und Apparaten etwas herausſpringt, was nicht aus dem Kopfe ent- 
ſpringen konnte. Demgemäß waren zwei der berühmteſten Entdeckungen reine Zufallsent- 
deckungen: Galvani iſt über die fo folgenreiche Entdeckung der Beruͤhrungselektrizitäͤt geradezu 
geſtolpert, ja nach ſeiner eigenen Schilderung hat ihn ein Laboratoriumsdiener erſt auf ſeine 
Entdeckung aufmerkſam machen müffen, und was den jetzt verſtorbenen Röntgen betrifft, fo 
las man, daß auch ihn fein Diener erſt auf den Licht- oder vielmehr Fluoreſzenzſchein auf- 
merkſam machte, mit dem ſich die Fleiſch und Bein durchdringenden neuen Strahlen ver- 
tieten. Galvani und Röntgen waren alſo Entdecker durch Glüd; und ihr Glück war auch unferes, 
denn in der Beherrſchung der Natur haben ſie uns gewaltig gefördert. Trotzdem ſteht eine 
Entdeckung wie die Entzifferung der Keilſchrift durch Grotefend auf einer viel höheren Geiftes- 
ftufe, odwohl fie uns materiell gar nichts, ideell aber, alſo in bezug auf Selbſterkenntnis, eben- 
falls unſchaͤtzbar nuͤtzlich geweſen iſt. Die Keilſchriftentzifferung rollte den Vorhang, der ſich 
über die Menſchheitsentwicklung geſchoben, um fünftaufend Jahre zurück, erweiterte alſo unfere 
Geſchichts - und damit unſere Selbſterkenntnis, war alſo fo kulturfördernd wie Galvanis oder 
Rintgens Entdeckung; aber Grotefend, der die Hauptarbeit bei der Entzifferung der Keilſchrift 
geleiftet, verdankte feinen Erfolg nicht einem Orüͤberſtolpern und Draufftoßen, ſondern wochen 
langer höchſter geiſtiger Anſpannung und einer Reihe bewundernswert ſcharfſinniger Schlüffe. 
Galvani hätte, Röntgen hat für feine Glücksentdeckung den Nobelpreis bekommen, Grotefend, 
wenn er noch lebte, würde für feine Geiſtestat keinen Nobelpreis bekommen haben, weil dieſe 
Preisitiftung eben ein unzulängliches Stuck Chemikerkultur iſt. Grotefend hätte fic über dieſe 
Ungerechtigkeit damit tröſten müffen, daß ihm fein fo viel ſchärferer und reicherer Geiſt eben 
falls eine — Glücksgabe war, die ihn für den Entgang an Geld reichlich ſchad los hielt. 

Große Gedanken kommen aus dem Herzen. Auch große Entdeckungen, fo ſeltſam es klingt, 
datieren von ebendaher. Zwei junge Arzte find es, die uns hier den höchſten Entdeckerrang 
darſtellen, Robert Mayer und Semmelweis. Robert Mayer erwies als Urgrund des ficht- 
baren Seins jenen ewigen Beſtand wechſelnder Kraftformen, zwiſchen denen unabänderliche 
Zahlengleichungen beſtehen: unmittelbare Frucht des neuen Naturbildes war die Neugeſtaltung 
des Phyſikunterrichts und der Technikerbildung, letzten Endes auch die drahtloſe Telegraphie. 
Allerdings fpielt auch bei dem großen Einblick, den der Forſcher in das Getriebe der Natur- 
kräfte gewann, der Zufall eine Rolle: als er beim Aderlaſſen auf Java in Inſelindien die Ver- 
ſchiedenheit der Farbe des Venenblutes von der ihm aus dem kälteren Europa erinnerlichen 
bemerkte, da knüpfte ſich ihm das Band zwiſchen Wärme und Bewegung, Licht, Elektrizität, 
Schall und chemiſcher Spannkraft. Aber während Galvani und Röntgen eben nur feſtſtellten, 
was ihnen der Zufall bot, erſchloß Mayer eine ganze Welt neuer, umſpannender Einſichten, 
fügte er Schluß an Schluß, Entdeckung an Entdeckung, Berechnung an Berechnung, leiſtete 
er eine ganz unvergleichlich höhere Gedankenarbeit als jene Zufallsentdecker, und dann: eben 
jene zufällige Beobachtung machte er im fernen Sübdoften, dorthin aber war er gegangen oder 
vielmehr als Arzt auf einem Backſteinſchiff gefahren, um Erfahrungen für feinen ärztlichen 
Beruf zu ſammeln und damit den Menſchen zu nützen. Und er war hingefahren, trotz aller 
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Warnungen vor den Gefahren der See, der Wilden und der BVeriberitranthelt. Am Anfang 
feines Entdeckertums ſteht alfo das tiefe Gemüt, das gute Herz, der Helferwille. 

Und ebenſo iſt es mit der Entdeckung der Aſepſis oder fäulnisfreien Wundbehandlung durch 
Ignaz Semmelweis. Was er als junger Aſſiſtenzarzt an der Wiener Geburtsklinik beobachtete, 
die grauenerregende Sterblichkeit der Wöchnerinnen, das erſchüͤtterte ihn tiefer als die andern, 
er ſann deshalb auch hartnäckiger über die Urſachen nach, der Gedanke ließ ihm Tag umd Nacht 
keine Ruhe. Er verglich die Sterblichkeitstabellen für die beiden Abteilungen der Klinik, er 
ahnte ſchon die Urſache, da kam wiederum ein Zufall zu Hilfe: der Tod feines Freundes 
Kolletſchka und der anatomiſche Befund bei der Leichenſektion: das war der Schlußſtein ſeiner 
Reihe von Folgerungen. Jetzt war es Semmelweis klar, daß die furchtbare Sterblichkeit, die 
früher in Krankenhäuſern herrſchte, die Folge von Übertragung von Wundgiften durch die 
Hände der Arzte und Pfleger war und daß größere Sauberkeit oder ſorgfältigere Reinigung 
von Händen, Inſtrumenten und Krankenwäſche jene üblen Folgen verhüten mußten. Wo man 
nach ſeinen Vorſchriften verfuhr, ging die Sterblichkeit auffallend zurück. Ohne daß Verſuche 
an Tieren oder Menſchen gemacht wurden, war die Aſepſis entdeckt, die fäulnisfreie Wund- 
behandlung, die Grundlage zu dem großen Aufſchwung der Chirurgie und Medizin. Aber 
leider wurde Semmelweis durch feinen mißgünjtigen, gewiſſenloſen Vorgeſetzten und daraufhin 
von deſſen Kollegen, den Direktoren der großen Kliniken in Oeutſchland und Oſterreich unter- 
drückt, Lord Lifter in England, auf Paſteurs Mikrobenentdeckung geſtützt, ſuchte eine Aſepſis, 
die nach was Eignem ausſah, und gelangte endlich auf rieſigem, für viele Menſchen und manches 
Getier tödlichem Umweg auf die Semmelweisſche Methode. So war Semmelweis aus der 
Tiefe ſeines Gemütes heraus, ohne Viviſektion und Verſündigung an kaninchenweiſe behan- 
delten Patienten einer der größten Entdecker und Heilbringer geworden. 

Freilich, den hochmögenden Profeſſoren der Univerſitäten war es ein Argernis, daß junge 
Arzte entdeckt hatten, was ihnen entgangen war: daher ſuchten ſie durch Totſchweigung oder 
Verunglimpfung die Entdecker zu unterdrücken, um die Entdeckungen [pater für ſich auszu- 
nutzen. So wurde Mayer in ein Nervenfieber und in zwangsweiſe Irrenbehandlung, Gemmel- 
weis aber in geiſtige Umnachtung getrieben, beiden tief fühlenden und darum leidensvolleren 
Entdeckern fehlte noch die philoſophiſche Güte, die lächelnd auch Nichtanerkennung verträgt, 
und in der verliehenen Entdeckergabe allein ſchon Lohn ſieht, der reichlich lohnet. Es iſt alſo 
kein Grund zu Schwarzſeherei, wenn man den reichen Gewinn, den die oben genannten Zufalls 
entdecker einheimſten, mit dem tragiſchen Schickſal der Entdecker vergleicht, die es aus dem 
Gemüt und Herzen heraus wurden. Noch ein bißchen mehr Gemüt, Herz oder Liebe, fo hätten 
ſich auch Mayer und Semmelweis ihr Schickſal erfpart, ſie hätten, ihres eigenen Reichtums 
und Glückes froh, Mitleid mit den armen, armſeligen Unterdrüdern gehabt. Mayer hat zuletzt 
dies noch erkannt und bekannte ſich deshalb öffentlich zur Religion der Liebe: fo blieb ihm das 
Schreckliche erſpart, das den leidenſchaftlicheren Semmelweis im Irrenhaus enden ließ, und 
auch die Anerkennung wurde ihm noch zu Lebzeiten zuteil. Es dürfte bei der Blödheit der Maſſe 
immer oder noch lange ſo bleiben: der Entdecker durch Glück hat auch den klingenden Erfolg, 
der Entdecker durch Geiſt verbeſſert ein wenig feine Lage, der Entdecker durch Gemüt, weil 
das Höchſte leiſtend, hat auch die ſchwerſte Belaſtungsprobe für das Gemüt zu tragen. Hat ihn 
Liebe zum Höchſten geführt, ſo muß ihn Liebe auch das Schwerſte überwinden laſſen. 

Dr. Georg Biedentapp 


pebtererny 


Die hice veröffentlichten, dem freien Melnungesaustauſch bienenden Einfendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Voß und Wildenbruch 


(N In einigen Türmerheften (Mai bis Auguſt) haben wir eine Reihe von Briefen des 
AK ) Dichters Ernſt von Wildenbrud an den weimariſchen Geheimen Kirchenrat Spinner 
ZRH, veröffentlicht: Briefe, die für des vereinſamenden Dichters letzte Lebensjahre pſycho⸗ 
logiſch bezeichnend ſind. Durch ſeinen offenen Brief an den Großherzog hatte er ſich des jungen 
Herrſchers Gunſt verſcherzt; und als das alte Theater geſchloſſen und das neue eingeweiht wurde, 
erhielt nicht er — deſſen „Hohes Lied von Weimar“ bereits fertig war —, ſondern Rich ard Voß 
den Auftrag, das Feſtſpiel zu ſchreiben. Dabei vermutete Wildenbruch, daß fein Stüd von Voß 
gekannt war, ließ ſogar das Wort „Plaglat“ fallen, was aber gänzlich ungerechtfertigt war. 
Dazu ſchreibt uns Frau Melanie Voß, des Dichters Witwe, aus Berchtesgaden: 


„In der Auguſtnummer des ‚TZürmers‘, in den Briefen E. von Wildenbruchs, findet ſich eine 
Bemerkung über das Feſtſpiel, das ſeinerzeit mein Mann zur Eröffnung des neuen Weimarer 
Theaters dichtete. E. v. Wildenbruch behauptet nämlich, daß mein Mann eine Idee des von 
Wildenbruch gedichteten Epilogs verwertet und ein „Plagiat“ begangen habe. Nun kenne ich 
meinen Mann zu genau, um nicht zu wiſſen, daß er ein Plagiat nie beging, feine reiche dich 
teriſche Phantaſie ſchaffte ihm Einfälle und Ideen genug! Die Idee des Voſſiſchen Feſtſpiels, 
die Wildenbruch als ſeiner Oichtung entlehnt bezeichnet, lag, wie er ſelbſt ſagt, nahe genug, und 
Wildenbruch gibt ja ſelber zu, daß dieſe Idee bei Voß in ganz anderem Zuſammenhang ſtehe als 
bei feiner Dichtung. 

Außerdem glaube ich mich beſtimmt zu erinnern, daß mein Mann die Wildenbruchſche Dich- 
tung überhaupt nicht kannte; wie er auch ſtets vermied, ſich mit einem Gegenſtand (wie ihn 
ein anderer etwa behandelt) bekannt zu machen, über den er zu ſchreiben gedachte, eben um 
in keiner Weiſe irgendeiner Beeinfluſſung zu unterſtehen. Wie ich Ihnen auf das ernſtlichſte 
und der Wahrheit gemäß verſichern kann, lag ihm alles daran, daß nicht er ſelbſt, ſondern 
Wildenbruch das Feſtſpiel dichtete; und er tat das möglichſte, dem geliebten und verehrten 
Freunde dieſe Genugtuung zu verſchaffen. Leider gelang es ihm trotz wiederholten inftändigen 
Verſuchen, den Großherzog für dieſen Plan umzuſtimmen, nicht, die damals ſchon beſtehende 
Animofität des Großherzogs gegen Wildenbruch zu beſiegen .“ 


Wir danken für dieſe liebenswürdige Auskunft. Es wird übrigens kaum ein Kenner der beiden 
Feſtſpiele auf den Gedanken gekommen fein, daß der phantaſiereiche Voß ein Plagiat be- 


gangen habe. 
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Deutſche Frauen, wie ich fie Jah 


N or ungefähr einem Jahr (Nov. 1922) erhob Fella Schultz im „Zürmer“ eine ſchwere 
> 203 Anklage gegen deutſche Frauen. In ihrer Darſtellung erſchienen die Mädchen und 
2 Weg, Frauen unſerer Zeit in ihrer Geſamtheit leichtfertig, oberflächlich, vergnügungs- und 
putſüchtig, würdelos in einem Grade, daß fie das ganze Wohl unferes Volkes gefährdeten. 

Ich muß ſagen, daß mich dieſe Ausführungen ſchmerzlich berührten. Denn ſehr wohl kann 
ein Volk an ſeinen Frauen zugrunde gehen. Ich kannte zwar in meinem ganzen Umkreis keine 
ſolche Frau, wie Jella Schultz fie ſchildert — aber der Umkreis des Einzelnen ift klein und Deutfch- 
land iſt groß. Und ich beſchloß, die deutſche Frau der Gegenwart zu beobachten, zu ſtudieren. 

Ein Jahr lang trieb ich dieſe ſtumme Beobachtungsarbeit, überall wo ich hinkam, in Stadt 
und Land. Und ſo darf ich heute wohl auch ein Urteil über die deutſchen Frauen fällen. Und 
ich kann ſagen — zu meiner großen Freude —: Fella Schultz hat trotz alledem unrecht. 

Die Verfaſſerin ſprach von dem anſtößigen, ja unanſtändigen Benehmen einer höheren 
Mädchenſchulklaſſe gegen ihren Lehrer. Das muß wirklich ein ganz einzeln daſtehender Fall ſein; 
ich habe wenigſtens nie Ahnliches gehört. Indeſſen habe ich Scharen junger Mädchen aus 
dem Volke und dem gebildeten, bürgerlichen Mittelſtande kennen gelernt, beſonders in dem 
berüchtigten Berlin. 

Zu meinen ſchönſten Feierſtunden gehörten die liturgiſchen Abendgottesdienſte in der alten 
Kloſterkirche. Sie waren ins Leben gerufen worden von einem jungen Pfarrer in der Nieder- 
lauſitz und ſeiner Wandervogelgilde Cäcilia. Unvergeßlich ſind mir dieſe Pfingſtfeiern, dieſe 
Sommer- und Herbſtandachten. Die Wandervögel, halbwüchſige Jungen und Mädel, haben 
die Kirche mit Blumen geſchmückt; junges, zartes Birkenlaub ſchlingt ſich um die Rron- 
leuchter, und vom lichterflammenden Altar ſchimmern Blumen, Frühlingsblumen oder Rofen 
und Lilien am Johannestag oder die letzten Aſtern und Blumen des Herbſtes. Und vom Chor 
fingen die Wandervögel zu ihren Lauten die holdeſten deutſchen Lieder, altkirchliche Marien- 
geſänge, Paul Gerhardts wonniges Sommerlied: „Geh aus mein Herz und ſuche Freud“, 
„Schönſter Herr Jeſu“ oder das tiefberubigende Abendlied: „Der Mond iſt aufgegangen“ 

Welch reinen deutſchen Ton haben gerade die Wandervögel in unſer Großſtadtleben gebracht! 
Wenn ſie im Sommer mit Lauten und Ruckſäcken durchs Vaterland ſtreifen, bringen ſie uns 
fo viele liebe Volkslieder, Reigentänze und Volksſitten mit heim. Zu den ſchöͤnſten gehören die 
alten volkstümlichen Krippenſpiele. In den letzten, dunklen Adventswochen brannte wohl 
jeden Abend in irgendeinem Schulſaal ein Baum oder ein grüner Lichterkranz, und die Wander- 
vögel ſangen alte Krippenlieder zu ihren Lauten und ſtellten die Geſchichte der heiligen Nacht 
dar, wie ſie in einſamen Gebirgsdörfern die Phantaſie des Volkes geſtaltet hat. 

Wir wohnen im Berliner Norden, in einer rieſigen grauen Mietskaſerne mit ſtaubigen Höfen, 
dunklen Hinterhäufern und Quergebduden. Ofter des Sonntags früh erhebt ſich unten auf dem 
Hofe ein frommer, lieblicher Mädchengeſang. Geiſtliche Volkslieder: „So nimm denn meine 
Hände“, und: „Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh“. Ganz eigentümlich, bewegend, 
tröſtend klingt es zu den vielen Fenſtern empor. Zuweilen ziehen dieſe jungen Mädchen auch des 
Abends durch die Straßen; tapfer und unbeirrt ziehen ſie an den lärmenden Lokalen und Kinos 
vorũber und ſingen ihre frommen Lieder, und wie manches hartgetretene Großſtadtherz mögen 
ſie ſchon bewegt haben. All dieſe jungen Mädchen ſtammen aus dem Volke, ſind Arbeiterinnen, 
Kontoriſtinnen und gehören einer religidfen Bewegung an. In frommem Jugendeifer, heiligem 
Idealismus opfern fie ihren freien Sonntag. 

Die meiſten jungen Mädchen in Berlin ſtehen im Beruf. Da find die kleinen Tippfräuleins, 
meiſt echte Kinder des Volkes. Die ſtädtiſchen Mädchenfortbildungs- und Handelsſchulen ent- 
laſſen Oſtern und Michaeli eine wahre Flut junger Mädchen, die alle von induſtriellen und kauf⸗ 
männiſchen Betrieben aufgeſchluckt werden. Im übrigen bleiben fie in der Familie, zahlen Mute 
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tern Roftgeld, werden von Muttern verwöhnt und bedient, aber immerhin in einer gewiſſen 
traditionellen Ehrbarkeit gehalten. Das ſind die Familien, die Sonntags, umgeben von ihren 
Töchtern und deren „Bräutjams“, mit rieſigen Stullenpateten bewaffnet, hinaus in den Gee; 
wald ziehen und dort Kaffee kochen. Diefe jungen Berlinerinnen find munter, ſchlagfertig um 
lebensluſtig. Meiſt heiraten fie früh. 

Auch die Töchter des kleinen und höheren Mittelſtandes ergreifen heutzutage frühzeitig Be- 
rufe, find als Lebrerinnen, Buchhalterinnen, Korreſpondentinnen oder bei der Bank tätig. Die 
verdienende Tochter iſt in den weitaus häufigſten Fällen eine Stütze der Eltern, die durch die 
Verhältniſſe um ihr Vermögen gekommen find. Wie viele junge Mädchen kenne ich, die eine 
alte Mutter vollftändig erhalten, oder deren Vater im Kriege fiel und die nun mit der Mutter 
gemeinſam die Sorgen für den Unterhalt und die Erziehung der jüngeren Geſchwiſter tragen! 
Daneben gibt es freilich auch berufstätige Mädchen, deren Väter in der Lage find, gänzlich für 
ihre Familie zu ſorgen, die daheim nichts „abgeben“. Dieſe verwenden in der Regel ihr felbit- 
erworbenes Geld dazu, um ſich nach und nach eine Ausſtattung zu ſchaffen, wozu ja ein Vater 
kaum mehr imſtande iſt. Viele dieſer jungen Mädchen, die ihr Geld nicht fürs tägliche Brot 
brauchen, tun Gutes. So kenne ich eine junge Bankbeamtin, die auf ihren Erholungsurlaub ein 
Heines Mädchen aus dem Ruhrgebiet mitnahm und das Kind in einem märkiſchen Dorf mit 
Milch und Eiern herauspflegte, daß es eine Freude war. 

Und fie ſteht nicht vereinzelt da. Wenn ich aber hier anfangen wollte, Einzelbeiſpiele von tüch- 
tigen jungen Mädchen aufzuzählen, ſo möchte der Platz nicht ausreichen. 

Und die verheirateten Frauen und Mütter? 

Leiſten ſie denn nicht geradezu Heldenhaftes, wenn man bedenkt, unter welchen Angſten und 
Nöten und immer wachſenden Sorgen und Schwierigkeiten fie in den letzten Jahren ihre Kin- 
der genährt und gekleidet und die deutſche Haͤuslichkeit aufrechterhalten haben? Dazu werden 
oft auch noch arme, verlaſſene Alte geſpeiſt und unterſtützt. Z. B. luden ſich in dieſem Herbſt 
die Laubenkoloniſten des Berliner Nordens eine große Anzahl armer alter Leute zu Gaſte in 
ihren Gärten; fie ſammelten Geld, und die freundlichen Hausfrauen kauften Mehl, Milch und 
Zucker, buken Kuchen und kochten Kaffee und brieten, kochten und ſchmorten und ſorgten, daß 
auch für jeden etwas zum Mitnehmen blieb. 

Viele Frauen aus dem gebildeten Mittelſtande müffen heutzutage nicht nur ihren Haushalt 
verforgen, ſon bern auch noch Geld verdienen. Ich kenne eine junge Zahnärztin, die drei Kinder 
bat. Ich kenne die Frau eines kerndeutſchen Malers, die ihren Haushalt mit vier Kindern ohne 
jede häusliche Hilfe verſorgt und obendrein noch täglich drei bis vier Klavierſtunden gibt. Und 
nie den Mut, die Heiterkeit und die Liebe verliert! Ich werde es nie vergeſſen, wie fie einmal 
mit einem zärtlichen Blick über ihre vier Blondköpfe in die Worte ausbrach: „Ach Gott — ich 
denke, die Welt wird dieſe blonden Menſchen noch einmal brauchen!“ 

Ich kenne die Frau eines Berliner Organiſten, die für ein gro ßes Geſchäft jeden Vormittag 
auf dem Markt Butter verkauft und nachmittags Stunden gibt und abends die Wäſche für 
ihren Mann und ihren kleinen Zungen ausbeſſert. Wenn je eine Frau ihrem Manne eine treue 
und tapfere Gefährtin in ſchwerer Zeit war, fo iſt es die deutſche Frau von heute. Rührend 
iſt mir die junge zarte Frau eines Künſtlers. Die Wohnung des jungen Ehepaares beſteht aus 
einem einzigen Dachzimmer und einer Ride. Dabei haben fie ein Kindchen von einem halben 
Jahr. Aber bewundernswert kräftig, friſch und wohlgepflegt ift das Kleine. Und das Zimmer, 
wie traulich, wie fein geſchmackvoll mit feinen Büchern und Blumen und dem weißen Wiegen 
koͤrbchen mittendrin! Die junge Frau hat einmal an eine Freundin geſchrieben: „Die Zeiten 
find ja ſehr ſchwer, aber immer hätten wir doch nicht auf fold kleines Weſen verzichten mögen.“ 

Sehr bewundert habe ich auch immer jene alleinſtehende junge Frau, die einen altadeligen 
Namen trägt und ein fünfjähriges Bübchen ihr eigen nennt. Sie hat fid mit dem Reſt ihres 
Vermögens eine kleine Landwirtſchaft, beſtehend aus einigen Scheffeln Feld, zwei Kuͤhen, zwei 


138 Ratholistemus, Rittelmeper und Anthropoſophie 


Schweinen, Hühnern ufw. gekauft. Dieſes Beſitztum bewirtſchaftet fie ganz allein, fie melkt die 
Kühe, miftet den Stall aus, geht aufs Feld. Im erſten Jahr hat fie ſogar ihr fämtliches Getreide 
ſelbſt gemäht. Jetzt ift fie ſoweit vorgekommen, daß fie ſich während der heißen Sommerarbeit, 
tageweiſe, Hilfskräfte halten kann. Der Winter ift ihre Erholungszeit, da widmet fie ſich mehr ihrem 
kleinen Jungen und lieſt Bücher. Sie hat einen fein ausgewählten Bücherſchatz. Wie hart muß 
dieſe verwöhnte Frau, die in ihrer Mädchenzeit Hofbälle beſuchte und zwei Kammerjungfern 
zu ihrer Bedienung hatte, um ihre Exiſtenz ringen! Ich habe fie geſehn, wenn fie ſich vor Hüft- 
ſchmerzen, hervorgerufen durch die ungewohnt harte Arbeit, keinen Rat wußte oder im Winter 
mit geſchwollenen, blutig aufgeſprungenen Händen. Und doch war fie immer heiter und zu- 
verſichtlich. 

Vielleicht wenden manche ein: ſolche Frauen ſind Ausnahmen? Aber ich behaupte: ſie ſind 
die Regel. 

Der Ourchſchnitt der deutſchen Frau iſt liebevoll, tapfer, fleißig und tüchtig. Wäre es nicht 
ſo, es ſähe ganz anders in Deutſchland aus. Viel ſchrecklicher und troſtloſer. Dann wäre alles 
längſt in Schmutz und Verwahrloſung verkommen. Muß man nicht ſtaunen: Bei einer ſolchen 
Verelendung und fürchterlichen Zerruͤttung des Wirtſchaftslebens foviel gute Ordnung und 
Sauberkeit überall in Stadt und Land, in den Haufern und Familien! Überall ſauber gewaſchene 
und reinlich gekleidete Kinder, blanke Fenſter, wohlgeordnete Häuslichkeiten. Noch immer wird 
mit Sorgfalt und Liebe gekocht, die Wohnung inſtand gehalten, gewaſchen. Blumen blühen über- 
all in den Gärten und auf dem Fenſterbrett. Und was gehört dazu in dieſer Zeit! In dieſen 
Herbſtwochen werden wieder Tauſende von Berliner Kindern eingeſegnet. Und jedes dieſer 
Kinder iſt vom Kopf bis zu den Füßen in neue, gute Sachen gekleidet. Welche Liebe und Fir- 
forge liegt hinter dieſer einfachen Tatſache! Wie hat die Mutter ſchon feit Jahren für ihr Ein- 
ſegnungskind einkaufen und zurücklegen müffen! Und fo iſt es mit allem und jedem. 

Aber (das behaupte ich kühn und erhalte es aufrecht und will es beweiſen): es gibt keine 
einzige deutſche Frau, die ſich ſechs Paar ſeidene Strümpfe, Geſellſchaftskleider zu Teeabenden, 
„Spitzenroben“ fürs Theater uſw. kauft. Schon aus dem einfachen Grunde, weil ſie kein Geld 
dazu hat. Heute nicht und auch ſchon vor einem Jahr nicht. Kein anſtändiger deutſcher Mann 
verdient in unfrer Zeit ſoviel Geld, um feiner Frau ein ſolches Luxusleben ſchaffen zu können. 
Und wenn Zella Schultz in der Berliner Stadtbahn zwei „Damen“ beobachtete, die ſich in dieſer 
Weiſe unterhielten und von „Saiſon“, Geſellſchaften, Theater uſw. ſprachen, ſo iſt es ein großer 
Irrtum, wenn ſie daran den Ausruf knüpft: „So ſehen Deutſchlands Frauen aus!“ 

Für die deutſche Frau gilt noch immer und mehr denn je das Wort unfres Liedes: 


„Oeutſche Frauen, deutſche Treue!“ 
Chriſtine Holjtein 


Katholizismus, Rittelmeher und Anthropoſophie 


ten Briefe Spiekers aber zugleich einige Ausführungen, die einen Katholiken traurig ſtimmen, 
da fie wieder einmal den Beweis liefern, welch verkehrte Begriffe fic) auch ernſtſtrebende Pro- 
teſtanten vom Kern und Weſen katholiſcher Frömmigkeit bilden. 

Das als „ewig gültiges Naturgeſetz in der Geiſteswelt“ angeführte Wort: „Oer Menſch kann 
ſich nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben von oben“ findet gerade in der katholiſchen 
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Redtfertigungslehre feine volle Anerkennung. Aus eigener natürlicher Kraft kann niemand das 
Gute vollbringen; göttlihe Gnade muß den Willen zuvor angeregt haben, und ihr allein hat der 
Menſch es auch jedesmal zu verdanken, wenn er vor einer Sünde bewahrt blieb. Wohl haben 
wir einen freien Willen mitbekommen, kraft deſſen wir mit der Gnade mitzuwirken oder ihr 
zu widerſtehen vermögen — aus dieſer Anſchauung heraus find im Laufe von jahrhunderte 
langer geiſtlicher Praxis innerhalb der katholiſchen Kirche vorzügliche Methoden zur Willens- 
bildung entwickelt worden —, aber alles, was wir zeit unſeres Lebens aufgebracht haben an 
Mühe und Arbeit und Geduld im Leiden, wird uns vor Gott nur angerechnet um der Ver- 
dienſte deſſen willen, der am Kreuze für uns ſtarb. Dieſe Erlöfungstat aufs höchſte zu ehren, iſt 
der Zweck unſeres Kults, und wenn wir den Gottesdienſt ſo ſchön, ſo erhaben, ſo weihevoll wie 
möglich geſtalten, fo ſuchen wir dadurch nichts anderes, als dem die Ehre zu geben, dem allein 
fie gebührt. 

Niemals iſt aber dabei unſere Abſicht auf den Menſchen, auf eine Beeinfluſſung ſeiner 
Stimmung gerichtet. Das iſt die unüberbrüdbare Kluft, die uns von Rittelmeyer ſowie von 
det ganzen Anthropoſophie trennt. Hier ſucht man das Göttliche in ſich ſelbſt und glaubt es zu 
erleben in einer Steigerung der Gefühlsträfte, die man durch künſtliche, alfo rein menſch⸗ 
liche Mittel herbeiführt. Nach katholiſcher Auffaſſung, wie fie in der geſamten Praxis des geift- 
lichen Lebens überall wiederkehrt, ijt das Gefühl niemals der Maßſtab der Frömmigkeit, fon- 
dern der gute Wille allein. Gewarnt wird ſogar immer wieder vor einer Uberſchätzung andadti- 
ger Stimmungen, die ſchon manchen zum geiſtlichen Hochmut verleitet haben. Die Grundlage 
aller Tugenden, und damit der ſicherſte Weg zum echten Gotterleben, iſt die Demut, die in 
ruhiger und vernünftiger Weiſe fic der eigenen Schwache und Unwirdigteit ie bleibt und 
weiß, daß fie nichts hat, was fie nicht empfangen hätte. 

Wohl fehlt es unferer Kirche nicht an einzelnen Perſönlichkeiten, die in hohen Stunden ge- 
waltigen inneren Erlebens ſich ihrem Gott fo nahe gefühlt haben, daß fie der Erde entrüdt 
ſchienen; wir ſehen in ihnen beſonders Begnadete, denen der Allerhöchſte etwas Köftliches ge- 
ſchenkt hat, um fie noch näher an ſich zu ziehen; aber niemals würde ein frommer Katholik den 
Berſuch wagen, ſich aus eigener Kraft künſtlich in ſolches Erleben hineinzuſteigern, ebenſo wie 
et ſich ſtets bewußt iſt, daß er auch bei dem ſchlichteſten Gebet nur dann geſammelt und freudig 
bleiben kann, wenn Gottes Gnade mit ihm iſt. 

Ein Rittelmeyer mag wohl die äußeren Formen unſeres Gottesdienſtes nachahmen — das 
innere Weſen der geſunden, kernigen katholiſchen Frömmigkeit ſchafft er damit nicht herbei; 
denn es entſpringt allein aus unſerem Glauben, den wir als ein unverdientes hohes Gnaden 
geſchenk von Gott empfangen haben. Was aus der Anthropoſophie hervorgeht, deren Welt; 
anſchauung letzten Endes auf einen verſchwommenen Pantheismus gegründet iſt, kann niemals 
zu einer „Vorſtufe der Rekatholiſierung“ werden, ſondern führt weit von uns weg in ein Nebel- 
land ungeſunder Pjeudoreligiofitat. 

Erlöſung aus eigener Kraft oder — Erlöſung durch das Kreuz Fefu Chriſti? Das 
ift heute der Punkt, an dem die Geifter fic ſcheiden. Es geht nicht mehr um konfeſſionelle Unter- 
ſchiede, ſondern um die Geſamtweltanſchauung. Der am Anfang erwähnte Artikel kann leicht 
zu einer irrtümlichen Auffaſſung katholiſcher Religiofität führen; deshalb habe ich geglaubt, dieſe 
geilen ſchreiben zu müffen; denn heute iſt es mehr denn je notwendig, daß wir uns verſtehen. 
Schulter an Schulter mit unſeren evangeliſchen Brüdern müſſen wir alle, die wir auf dem 
Boden des pofitiven Chriftusglaubens ſtehen, den Kampf aufnehmen gegen eine Welt voll Un- 
glauben und Myſtizismus, müffen unſer köſtliches Wahrheitsgut verteidigen — zur Ehre deſſen, 
der uns aus dem Tode wiedergewonnen hat für das ewige Leben. 

Dr. Anna Sophie Herde 


K 


Iſolde Kurz 


Zum 70. Geburtstag der Oichterin 


en eine Zeit, in der wir die materialiſtiſche Welt- und Lebensauffaſſung fic auf jedem 
Gebiet in allen ihren Konſequenzen auswirken ſehen, fällt der 70. Geburtstag einer 
Dichterin, deren geiſtige Heimat die Gedankenwelt des deutſchen Idealismus aus 
den Höhetagen unſeres Geiſteslebens und unſerer Dichtung iſt. Ihr Geburtstag, der Tag der 
Winterſonnenwende, an dem die Sonnenbahn wieder anzuſteigen beginnt, wurde ihr zum Sinn- 
bild: Me ju vat ire per altum. 

In ihrer Anlage fanden ſich die hohen Gaben des Vaters Hermann Kurz, eines Meiſters der 

erzählenden Dichtung, und der Mutter zuſammen, die ſich ebenfalls dichteriſch betätigt hat. 
Die menſchliche Erſcheinung des Dichters Hermann Kurz, dem ein enttäuſchungsreicher Gang 
durchs Leben beſchieden war, und die allem Großen offene, ungewöhnliche Natur ihrer Mutter, 
Marie, geb. von Brunnow, hat Ffolde Kurz liebevoll gezeichnet in der ſchöͤnen Biographie 
ihres Vaters und in ihrem praͤchtigen Erinnerungsbuche „Aus meinem Gugendland“, das feinen 
Platz in der Reihe der beſten Memoirenwerke gefunden hat. In Stuttgart am 21. Dezember 
1853 geboren, verlebte fie die erſten zehn Jahre dort und in zwei kleinen Ortchen am Neckar 
und am Fuße der Schwäbifchen Alb, bis dem vielgeprüften Vater mit dem Amt eines Biblio- 
thekars an der Aniverſitätsbibliothek in Tübingen eine beſcheidene, aber wenigſtens geſicherte 
Stellung zuteil wurde. Eine Schule hat ſie nicht beſucht und nie einen geregelten Unterricht 
genoſſen; die Mutter vermittelte ihr nicht nur Leſen und Schreiben, ſondern auch die Anfänge 
des Lateiniſchen und die Kenntnis des Franzöſiſchen und Ztalieniſchen, wozu ſich bald noch 
Ruſſiſch und Engliſch, ſpäter auch Griechiſch geſellten. So kann es nicht auffallend erſcheinen, 
daß fie ſchon als junges Mädchen für den „Novellenſchatz des Auslands“ überſetzte, den Paul 
Heyſe und Hermann Kurz herausgaben. Einige Jahre nach des Vaters Tod fiedelte Iſolde Kurz 
nach München über, wo ihr jüngerer Bruder Erwin ſich an der Akademie der bildenden Künſte 
der Bildhauerei widmete, und wo ſie in dem Kreiſe von Paul Heyſe, Wilhelm Hertz, Robert 
und Charlotte von Hornſtein freundliche Aufnahme und vielfache Anregung fand. Als ſich ihr 
Bruder Edgar als Arzt in Florenz niedergelaſſen hatte und die Mutter 1877 nach ſich zog, ſchloß 
auch Iſolde ſich an. 35 Jahre ihres Lebens hat fie in Italien verbracht, bis fie mit der Mutter 
wieder dauernd nach Deutſchland zurückkehrte und München als ihren Wohnſitz wählte. 
ß Wurde Ffolde Kurz fo durch äußere Lebensumſtände nach Italien geführt, fo traf dieſe Zu- 
fälligkeit, wenn man es fo heißen will, zuſammen mit dem Sehnen einer ſchönheitsdurſtigen 
Seele, der fic dort eine neue Welt erſchloß. Wir wiſſen, was Italien für Goethe bedeutete. 
Das helleniſch-römiſche Formgefühl gewinnen, es mit dem tiefen, prophetiſchen Geiſte des 
Germanentums durchdringen, das bezeichnet auch Iſolde Kurz als die Kulturaufgabe der Deut- 
ſchen; die Vermählung der tiefen Innerlichkeit des deutſchen Weſens mit der ſüdlichen Kraft 
der Geſtaltung iſt ihr künſtleriſches Ideal. 

Das erſte Buch, mit dem ſie an die Offentlichkeit trat, waren die 1888 schen „Gedichte“, 
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denen fie erft 1905 „Neue Gedichte“ folgen ließ. Gleich mit der erſten Sammlung ihrer Gedichte 
war ihre Stellung gegeben. Sie fanden die Anerkennung, daß ihnen ein erſter Platz unter der 
Dichtung der Zeit zukomme ols Offenbarungen aus der Tiefe der Menſchenſeele von gewaltiger 
Unmittelbarkeit. Künſtleriſch geſtaltet und ins Dauernde erhoben, künden ihre Gedichte, was 
ihr das Leben gebracht hat, in ſüßen und in herben Liedern das Jauchzen im Glück und das 
heldenbafte Entſagen eines ſtarken und freien Geiſtes, der Lebenswunden Tücke und der Liebes- 
wunden Luft, am ergreifendſten in den ganz wunderbaren Gedichten „Aſphodill“, der erfchüt- 
ternden Klage um den dahingeſchiedenen Geliebten. 

Schon im nächſten Jahre ſtellte Zjolde Kurz ihrem erſten Gedichtband eine Sammlung Er- 
zahlungen an die Seite, die „Florentiner Novellen“, die fie auch auf dieſem Gebiet als Meifte- 
rin bekundeten. In Gemälden von leuchtender Kraft und erſtaunlicher Sicherheit der Zeichnung 
gab ſie hier aus tiefſtem Einleben in Zeit und Ort Menſchen und Erlebniſſe aus den Tagen der 
Renaiſſance und des Humanismus. Für das, was die Stadt am Arno ihr geworden, hat ſie 
auch ſonſt ihren Dank abgeſtattet, wie nur einem ſchöpferiſchen Geiſt gegeben iſt zu danken. 
Die große Zeit von Florenz, von der die neue Menſchheitsbildung ihren Ausgang genommen 
bat, hat keine glänzendere Darſtellung gefunden als in dem Buche von Ffolde Kurz: „Die 
Stadt des Lebens“, 1907 zum erſtenmal erſchienen. Dieſe Schilderungen aus der florentiniſchen 
Renaiffance find die volle künſtleriſche Dergegenwärtigung eines ganzen Zeitalters, feiner füh- 
renden Perſönlichkeiten und ihrer leidenſchaftlichen Kämpfe, des großen Lorenzo und der Geini- 
gen, des mediceiſchen Muſenhofes, der Bella Simonetta und der ränkereichen Bianca Cap- 
pello. Wie die geſtaltende Kraft der Dichterin aus den geſchichtlichen Gegebenheiten mit zwin- 
gender Sprachgewalt lebens warme Bilder jener Zeit des Glanzes und der Schrecken erſtehen 
läßt, das iſt Geſchichtſchreibung großen Stils. 

Einige Jahre ſpäter ließ fie dieſer Schilderung der Vergangenheit die „Florentiniſchen Er- 
innerungen“ folgen, deren erſter Abſchnitt „Die ſtille Königin“ das Florenz ihrer eigenen Zeit 
widerſpiegelt. Ein Gang unter den Zypreſſen des proteſtantiſchen Friedhofs geſtaltet ſich zu 
einer Reihe nach dem Leben gezeichneter Bildniſſe von Perſönlichkeiten aus der deutſchen Rolo- 
nie in Florenz, die ihr nahegetreten waren und hier ihte letzte Ruheſtätte gefunden haben, wie 
Arnold Böcklin, Karl Hillebrand, Theodor Heyſe, Heinrich Homberger, Ludmilla Aſſing, Karl 
Stauffer Bern. Erinnerungsmale widmet fie auch ihren verſtorbenen Brüdern Alfred und vor 
allem Edgar Kurz, der in Florenz ein ausgebreitetes ärztliches Wirken entfaltet hatte. Auch 
ihm war die Gabe verliehen, ſich dichteriſch auszuſprechen; aus ſeinem Nachlaß hat die Schweſter 
eine Auswahl von Gedichten herausgegeben. 

Gleichzeitig mit den „Florentiner Novellen“ war auch ein Bändchen „Phantaſien und Mär- 
chen“ erſchienen, eine glänzende Probe freiwaltender Erfindungsgabe und Vorſtellungskraft. 
Im Laufe der Jahre reihten ſich Novellen und Novellenſammlungen an, deren Stoffe aus der 
Gegenwart gegriffen find: „Italieniſche Erzählungen“, „Unſre Carlotta“, „Geneſung“, „Frutti 
di Mare“, „Lebensfluten“, „Cora“. Gn ihr Jugendland führt der mit dem geiſtvollen „Es und 
Ich“ eingeleitete Erzählungsband „Von dazumal“ in anmutigen, zum Teil mit dem feinen 
Humor gegebenen Vildern, der ihr zu Gebot ſteht. 1920 veröffentlichte ſie eine Sammlung 
„Legenden“, deren jede trefflich auf den ihr zukommenden Ton abgeſtimmt ift. Einen Legenden 
ſtoff behandelt auch die Erzählung in Verſen „Die Kinder der Lilith“, der erſten Frau Adams, 
deren geift- und lichtgeborene Kinder dem rohen Geſchlecht Evas preisgegeben find. Ein wert- 
voller Beitrag zur Traumforſchung iſt ihr Buch „Traumland“, feinfühlige Ausführungen über 
das Weſen des Traums und bedeutſame Beiſpiele eigener und fremder Träume. Mit ihrer 
1922 erſchienenen Geſchichte aus dem Cinquecento „Nächte von Fondi“ iſt die Oichterin zurüd- 
gekehrt zu der Zeit, in der ihre erſten erzählenden Dichtungen ſpielen. Zu vollſter Reife gediehen 
zeigt ſich hier die Gabe ſeelendeutender Oarſtellung, nicht zum letzten auch die wundervolle 
Sprache mit ihrem edlen Klang und beſchwingten Gang. 
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Unmittelbar führt in ihre Gedankenwelt die Sammlung von Aphorismen „Unter dem Zeichen 
des Steinbocks“. Nicht zufällige Gedankenſplitter über Alltägliches find hier vereinigt, fondern 
ausgereifte Gedanken eines hochgebildeten Geiſtes, der Welt und Leben von höͤchſter Warte 
überblickt. „Oer geiſtige Boden, aus dem wir unſre Nahrung ziehen,“ heißt es da, „ſind die 
großen Menſchen aller Zeiten, mit denen wir von klein auf verkehren .. „Es treibt mich, 
allen meinen Wohltätern zu danken,“ leſen wir in einer der Ausführungen, „den Griechen ver- 
danke ich am meiſten. Sie ſind das einzige Kulturvolk, das jemals gelebt hat, und ihre höchſten 
Werke ſtehen da als ein ewiger Pegel, wie hoch einmal der Stand der Kultur geweſen.“ Die 
Griechen waren ihr aber mehr als bloße Wegweiſer des Schönen; fie wurden ihr auch Erzieher 
fürs Leben; „ſie bildeten mein ſeeliſches Rückgrat“. Man kann verſtehen, welch ein Glücksgefühl 
es war und welche Lebenserhöhung es für fie bedeutete, als ihr in ſpäterem Alter der Wunſch 
ihrer Jugend in Erfüllung ging, zuſammen mit dem, der fie als Mädchen in die Sprache der 
Griechen eingeführt, auf helleniſchem Boden zu wandeln. So find auch die „Wandertage in 
Hellas“, die von dieſer Wallfahrt erzählen, ein ganz herrliches Buch geworden. Oer griechiſche 
Boden hielt aber noch mehr, als er verſprochen hatte: aus Landſchaft und Kunſt blickte ihr wie 
durch einen verfchönernden Spiegel auch die deutſche Seele entgegen, und ganz plotzlich ging 
ihr das Geheimnis der Griechenkunſt auf, daß ſie nicht um der Kunſt willen da war, ſondern 
um der Religion und dem Vaterland zu dienen und das Band der Einheit feſter zu ſchlingen. 
„Oer griechiſche Boden predigt mit tauſend Zungen, daß kein Menſch ſich geiftig außerhalb des 
eigenen Volkstums ſtellen kann. Und die Hellenen, die mir ſo oft Lehrmeiſter geweſen waren, 
lehrten mich auch, nach einem im Ausland verbrachten Leben wieder Oeutſche zu werden.“ 

Eine Deutſche war ſie immer geweſen, gerade auch in der Weltweite ihres geiſtigen Lebens. 
Und als die ganze Welt ſich vereinigte zur Vernichtung Oeutſchlands, als man, um uns zu 
retten, kämpfte und ſtarb, da ſang ſie in ihrem Kriegsbüchlein „Schwert aus der Scheide“ aus 
vollem Herzen von der Größe des Vaterlandes und feiner Helden. 

Wenn Ffolde Kurz jetzt in voller Kraft und Schaffens freudigkeit in ein neues Jahrzehnt ihres 
Lebens tritt, fo können wir nur wüͤnſchen, daß es ihr auch unter den erſchwerenden Verhält- 
niſſen unſrer Tage beſchleden ſein möge, weiter zu ſchaffen, ihr und uns zur Freude. Der Dichter 
gibt in allem doch zuletzt nur ſich ſelbſt; er kann gar nichts anderes geben. Dieſes Selbſt von 
Iſolde Kurz iſt eine ſtarke und vornehme Perſönlichkeit von hoher Geiſtigkeit und reiner Herzens“ 
güte, ein Menſch, der fic trotz allem, was er um ſich ſieht und was er ſelbſt erfahren hat, nicht 
irremachen läßt in daſeinsfreudiger Bejahung des Lebens, einer der Geiſter, die wie Sterne 
leuchten über der Wüfte unfrer barbariſchen Gegenwart. Prof. Dr. Otto Güntter 


NB. Wir ſchließen uns dieſen Slüdwünfchen herzlich an und werden im nächſten IT die 
neueſte Legende der Oichterin veröffentlichen. 
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urch einen Teil der Preſſe liefen während des vergangenen Sommers kurze Aus- 
>> 2 is A alige aus der dem preußifchen Landtag auf fein Erſuchen vorgelegten , Denti drift 
ober die gefamte Muſikpflege in Schule und Volk“. In dieſen Berichten 
wurde meiſt nur ein ziemlich willkürlicher Ausſchnitt zumal des Abſatzes über Schulmuſik ge- 
geben, wobei gewöhnlich ſatiriſche Ausrufungszeichen an einer gewiſſen Stelle eingefügt wur- 
den, die ja allerdings zur Verwunderung für Außenſtehende Anlaß geben mag. Aber ſo ſchlimm, 
wie es im roten „Tag“ in einem beſonderen Aufſatz „Karlchen Miesnick als Tonſetzer“ von ge- 
ſchätzter Seite hingeftellt wurde, iſt der beanſtandete Paſſus gar nicht gemeint. Da heißt es 
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nämlich in der Oenkſchrift: „Schon im Kindergarten und der Unterſtufe der Volksſchule iſt das 
Finden von Kinderreimen, Singmotiven und kleinen Phraſen zu üben. Die Kinder müffen 
ſelbſt Ubungen erfinden, müffen verſuchen, ſich muſikaliſch zu betätigen, fei es im Bilden von 
Melodieftiddhen zu einfachen Reimen, in rhythmiſchen Beiſpielen oder in Nachbildungen von 
Vogelſtimmrufen, Tierrufen, Autoſignalen, Rufen der Straßenhändler und ähnlichen, mufita- 
liſch zu verwertenden Motiven.“ Damit ift doch gewiß nicht gemeint, es ſolle nun jeder kleine 
Krautkopf von fünf bis ſieben Jahren zum Erfinder von Expreſſioniſtenopern emporgepreßt 
werden! (Oie Heulſirene hat ja neueſtens als recht zweifelhaften Gewinn Paul Hindemith in 
die Sinfoniemuſik eingeführt.) Sondern die muſikaliſchen Schulreformer mochten ein lebendi- 
geres funktionelles Gefühl für den Sinn der muſikaliſchen Ausdrucksmittel von vornherein 
wecken, das Starre durch Werden und Entſtehenlaſſen mit Wärme erfüllen und den Zufammen- 
bang zwiſchen Lebens- und Kunſtmuſik im Bewußtſein der Kinder rege erhalten. 

Wenn ich mich erinnere, wie wir als Kinder mit unſerm Vater jeden Akkord einer Fabrikſirene als 
heiteres Spiel analyſierten, oder wie heute mein zweijähriges Bübchen dem Halliſchen Obſthändler 
glockenklar und mit Begeiſterung als erſte Regung muſikaliſchen Sinns ſeinen Durdreiklang 

nachſingt, fo meine ich doch, daß die Denkſchrift trotz manchem ſpieleriſchen 

Abweg einzelner extremer Vertreter der „Arbeitsſchule“ weſentlich auf 

dem richtigen Wege iſt. Die Jugend nimmt ja immer gern den Mund ein 

Dei ⸗ dei. beer'n! wenig voll, und der Begriff „ſchöpferiſch“ iſt heute ein bißchen in Gefahr, 

zum Modewort aller Seelenbildnerei zu werden; aber iſt das ſchliezlich fo ſchlimm gegenüber 

dem früher oft herrſchenden, reglementsmäßigen Orillbetrieb der Namen, Daten, Tabellen, des 
Auswend igplapperns und der ewigen „Stoffbewältigung“? Ich glaube nein. 

Und das iſt für mich überhaupt das Prächtige und Beglüdende an dieſer Oenkſchrift, von 
der ich wünſchte, daß fie als Brofchüre in jede Lehrer-, jede Muſiker-, jede Elternhand käme: 
die heiße Begeiſterung, der großzügige Uberſchwang, das ſtarke Wollen auf ferne, künftige Ziele 
hinaus, der der Miniſter für Kunſt, Wiſſenſchaft und Volksbildung die entſchuldigenden Worte 
mitgibt: „Die Oenkſchrift hat nur programmatiſchen Charakter; angeſichts der ungünftigen 
Finanzlage des Staats kann an die Verwirklichung der Pläne in ihrem vollen Umfange nur 
Schritt Für Schritt herangetreten werden. In erſter Reihe werden diejenigen Vorſchläge der 
Denkſchr ift zu berüdfichtigen fein, die eine Reform des Muſikunterrichts in der Schule anbahnen.“ 
3h weiß nicht, ob als Verfaſſer des Memorandums mehr Keſtenberg (der Muſikreferent des 
Minifteriums) oder Schünemann (der Verwaltungsdirektor der Berliner Muſikhochſchule) 
oder Zö de (der neu berufene Profeſſor der Akademie für Schul- und Kirchenmuſik) haftbar zu 
machen iſt, oder ob fie vielleicht alle drei daran gearbeitet haben. Ich weiß aber, daß der oder 
die Autoren von dem mannhaften, pojitiven Geiſte jener Kabinettsorder Friedrich Wilhelms III. 
erfullt find, die 1807 ape „Oer Staat muß durch geiſtige Kräfte erſetzen, was er an phyſi⸗ 
ſchen verloren hat.“ 

In klarer, gedrängter Form werden die Volksboten zunächſt auf die allgemeinen „Probleme 
der gegenwärtigen Muſikpflege“ hingewieſen; unter Betonung der eigentlich ſelbſtverſtändlichen 
Wechſelwirkung zwiſchen Kunſt- und Lebensſtil einer Zeit wird kurz hiſtoriſch dargelegt, wie und 
warum dieſer Zuſammenhang gerade im deutſchen Muſikleben der Gegenwart verlorenzugehen 
droht oder bereits zerſtört iſt. Packend iſt die Klage, wie zumal bei der Miſchung der Stände im 
Kriege der „Gebildete“ nur noch die „hohe“ Tonkunſt kannte, der „Ungebildete“ aber allein den 
Schlagerſchund der Operette oder im beſten Fall ein wieder dem andern Teil unbekanntes 
Heimatlied beſaß und fo die gegenſeitige Verſtändigung auch auf dieſem wichtigen Gebiet faſt 
völlig unmöglich geworden war. Erſt recht in der Nachkriegszeit wachſen die Beſtrebungen der 
Fachmuſiter unter dem Fluch des L'art pour l' art und Wille ſowie Verſtänd nisfähigkeit des 
Laienſtandes immer rettungsloſer auseinander, ſo daß mit baldigem Untergang unſerer heute 


noch weltbeherrſchenden nationalen Muſikkultur unfehlbar zu rechnen iſt, wenn nicht klare Er- 
der Themes XXVI, 3 14 
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kenntnis des Krankheitszuſtandes und allfeitiger Wille, die nötigen Heilmittel zu gebrauchen, 
noch in zwölfter Stunde zu rettender Umkehr Anlaß geben. 

Treffend führt die Oenkſchrift aus, daß man, wenn es ernſtlich beſſer werden ſoll, bei der 
Jugend mit der Neuaufforſtung wirklichen Muſikverſtändniſſes einſetzen muß. Endlich wird der 
Muſik um ihrer gemütbildenden und kulturſchaffenden Kraft willen wieder die alte Ehrenſtellung 
im Schulbetriebe voll zugewieſen, die ſie in den Erziehungsanſtalten des Mittelalters und der 
Renaiſſance beſeſſen hat. Sie iſt nicht mehr nur, techniſches“, ſondern, küͤnſtleriſches“ Unterrichts! 
fach, und fie ſoll vom bloßen Gefang- zum Muſikunterricht erweitert werden. Das will heißen, 
daß es nicht mehr auf die Erarbeitung einer gewiſſen Stufe von Tonbildung und eines beftimm- 
ten Vorrats von Schulliedmelodien ankommt, ſondern daß einmal auch die Inſtrumentalmuſik 
mehr als bisher (je nach den verfügbaren Kräften) herangezogen werden foll, fo daß ſich der 
Schul chor zum Schulkonzert erweitert (die heutigen wirtſchaftlichen Schwierigkeiten natür- 
lich zugegeben !), und vor allem ſoll die Unterweiſung ſich nicht nur auf die Ausdeutung von 
Liedern und Chören beſchränken, ſondern auch verſuchen, den Anſchluß an die Meiſterwerke 
der Inſtrumentalmuſik nach Möglichkeit zu gewinnen. Gleichzeitig foll die Muſik viel umfaffen- 
der als bisher in den Zuſammenhang mit den anderen Unterrichtsfächern (Religion, Oeutſch, 
Geſchichte vor allem) hineingeſtellt werden; mit Freuden ſehe ich, daß ſo auch die von mit 
immer betonte kulturgeſchichtliche Auffaſſung der Muſikgeſchichte Ausſicht auf allgemeine Aus- 
breitung gewinnt. Der erweiterten Zielſetzung gemäß werden die Muſiklehrer an hoheren 
Schulen eine vertiefte muſikaliſche und allgemeine Bildung erfahren und diejenigen an Volks 
ſchulen eine gegenüber der bisher verzweifelt ungleichmäßigen ſeminariſtiſchen erheblich ge⸗ 
ſteigerte Fachvorbereitung durchmachen. Übrigens wäre es einmal lohnend, die einen erſten 
großen Fortſchritt darſtellende Prüfungsordnung Kretzſchmars von 1910 mit der neueſten von 
1922 im einzelnen zu vergleichen. Wichtig iſt dann der Miniſterialvorſchlag, an höheren Schulen 
ſtatt der bisherigen zwei Wochenſtunden „Chor“ von Tertia bis Prima nur je eine gemeinſame 
Stunde anzuſetzen, die andere dagegen jeder Klaſſe einzeln als Muſikſtunde erteilen zu laſſen 
und fo auch Mutierende oder „Brummer in die tonkuͤnſtleriſche Bildung einzuführen, was nur 
für den Muſiklehrer, nicht aber für die Schüler einem Mehr an Pflichtſtunden gleichkommt. 
Dringend nötig wäre freilich die disziplinare Gleichberechtigung des Muſiklehrers mit den 
Stud ienraͤten — wenn der Chorleiter wegen jedes über einen kleinen Flegel zu verhaͤngenden 
Arreſts den Ordinarius von U III M um Strafvollzug bitten muß, ſteht er für die Schüler 
unfehlbar als „Lehrer zweiten Ranges“ da. Lobenswert iſt ſodann der neue Standpunkt des 
Miniſteriums, daß die Schule auf den privaten Muſikunterricht der Schüler „weiteſtgehende 
Rudfidt* nehmen ſolle. Bisher wurde feitens amuſiſcher Schulleiter und Ordinarien, fobald 
irgendein Quintaner oder Quartaner nicht vorwärts kam (meiſt aus Faulheit oder Verfpielt- 
heit), den Eltern mit einer gewiſſen grimmigen Genugtuung geraten, in erſter Linie ſofort 
jeglichen Muſikunterricht zu kappen — und einmal aufgegeben, kommt der dann erfahrungs- 
gemäß felten je wiederum in Schwung. Auch müßte, wie es durch den prächtigen Gymnafial- 
direktor meiner Knabenjahre regelmäßig geſchah, den Eltern alljährlich nahegelegt werden, ihre 
Kinder nicht immer bloß auf Klavier und Geige drillen zu laſſen, ſondern auch bei geeigneter 
Körperanlage Violoncell, Horn, Flöte, Klarinette zu wählen, damit Orcheſterſpiel und Bläſer⸗ 
kammermuſik zuſtande kommen können; obendrein läßt ſich auf den Blasinſtrumenten meiſt viel 
raſcher Erhebliches erreichen als auf der Violine. 

Schön iſt des weiteren der Gedanke: „Gelegentliche Beſuche von Konzertveranſtaltungen 
oder künſtleriſche Vortragsabende durch paͤdagogiſch erfahrene und künſtleriſch einwandfreie 
Soliſten in den Schulen können dieſe Studien ergänzen, doch hat eine vorangehende Beſpre⸗ 
chung der zur Ausführung gelangenden Werke Einfühlung und Verſtändnis vorzubereiten.“ 
Dergleihen war bisher allgemeiner nur mit Deklamationsvorträgen üblich), würde aber auch 
von großem Gewinn für die Muſikausbildung der Schüler fein und obendrein zu einer fegens- 
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reichen Organiſation für die heute furchtbar notleidenden Konzertſänger und -[ängerinnen füh- 
ren können. Obendrein kann ich aus vielfacher Erfahrung erzählen, daß es ſelbſt für den ver- 
wohnten Künftler kaum ein herzerquickenderes Publikum gibt als die Jugend mit ihren un- 
verfälichten Affekten und ihrer prachtvollen Begeiſterungsfähigkeit; für reine Lyrik fehlt meiſt das 
Verſtändnis, nicht aber fuͤr Balladen u. dgl. Sehr dankenswert iſt im Anſchluß hieran der Plan 
der Oenkſchrift, ſtärker als bisher praktiſche Muſiker zum Beruf des Obermuſiklehrers herangu- 
ziehen. Schon hat ſich in manchem Fall für den „freien Künſtler“ die wirtſchaftliche Notwendig 
keit gezeigt, das Muſiklehrerexamen zu machen, was einmal der Allgemeinbildung des Standes 
zugute kommt, dann aber auch dem oft zielloſen Betätigungsdrange eine heilſame Richtung gibt, 
und endlich hoffen läßt, daß auch das kompoſitoriſche Schaffen wieder auf Anwendung in der 
Schulmuſikpraxis hingeleitet wird. Es hat weder einem Erk noch einem Grell, einem Beller- 
mann noch einem Fr. E. Koch geſchadet oder gar zur Schande gereicht, daß ſie neben allen oft 
hohen Amtern und Würden auch ihrem Schulmuſikberuf treu geblieben find. 

Sn dem dritten Abſatz, „Muſik und Volk“, läßt die Oenkſchrift erfreulich auch der muſlkaliſchen 
Jugendbewegung Gerechtigkeit widerfahren, „an der unſere führenden Muſiker bisher faſt acht 
los vor übergegangen find“. Ich werde demnächſt im „Türmer“ ausführlich Aber dieſe außer- 
ordentlich wichtige und hoffnungweckende Zeiterſcheinung berichten. Hier wie gelegentlich des 
mit gutem Blick zuſammenfaſſend berührten Chorgeſangvereinsweſens weiſt das Minifterlum 
den deutſchen Komponiſten in trefflicher Mahnung Aufgaben zu, die nicht nur einem allgemein 
ſchmerzlich empfundenen Mangel abzuhelfen vermögen, ſondern auch dem oft unfruchtbaren 
md unſinnigen Überftreben gerade der zahlloſen kleineren Talente zur Rettung vor Flarus- 
ſtürzen, vor lebenslanger Verbitterung und ſelbſtverſchuldetem Untergang werden dürften. Freilich 
wird es dann nachgerade Zeit, daß auch die deutſchen Muſikverleger endlich zu neuen Zielen und 
Degen gelangen; daß heute hier faſt alles ftodt, liegt nicht nur an der wirtſchaftlichen Kriſe, jon- 
dern m. E. noch viel mehr an Fdeenloſigkeit und heilloſem Steckenbleiben in der Vorkriegsroutine. 

Die Oenkſchrift erörtert wichtige Moglichkeiten des Zuſammenwirkens der Schulchöre mit 
den Männergeſangvereinen, Lautenchören, Bergwerkkapellen, Liebhaber · und Studenten- 
otcheſtern ſowle Poſaunenchören; das Miniſterium hat ſogar, um dieſe Bewegung je nach srt- 
lichen Verhaltniſſen in die rechten Bahnen zu lenken, durch einen Erlaß „provinziale Fachberater 
fie den Privatmuſikunterricht“ bei den Oberpräfidenten ernennen laſſen. Nur hätte man die 
Lokalbehörden zwingen müffen, bei der Auswahl der betreffenden Perſönlichkeiten die ent; 
ſcheidenden muſikaliſchen Fachverbände der Provinz zu hören, ſtatt (wie bei uns in der Provinz 
Sachſen) irgendeinem Regierungsſchulrat die dilettantiſche Auswahl nach perſönlichem Gut- 
dimten und Geſchmack zu überlaſſen, fo daß uns nun das Licht aus — Aſchersleben kommen ſoll. 

Schließlich wird ein Blick auf die Zukunft der deutſchen Orcheſter geworfen, die beſonders 
ſeit dem Wegfall der meiſten Militärkapellen von Mangel an Bläſernachwuchs bedroht ſind 
und begonnen haben, auf dem Weg der Selbſthilfe zu Orcheſterſchulen zu gelangen. 

Hatte ein Buch von Prof. Keſtenberg vor mehr als Jahresfriſt bei allem Verdienſt noch ſtark 
unter dem Mangel vieler ſozlaliſtiſcher Organifationspläne gelitten, daß durch zuviel ſtaatliche 
„Erfaſſung“ eine Überreglementierung und bedenkliche Ausſchaltung der privaten Initiative 
ſowie des freien Künſtlertums eintrat, fo ſcheint mir in der neuen Oenkſchrift ein wefent- 
licher Fortſchritt — auch aus Utopia ins Land der Wirklichkeit — geſchehen. Wenn man be- 
denkt, wie gering früher ſelbſt in gutgeleiteten Gymnaſien oft die Unterſtützung für den Gejang- 
lehrer und die Muſik überhaupt war, wie aber jetzt ſchon die Gedenktage für einen Beethoven 
und Brahms zu Landesfelertagen für die geſamte Jugend emporgewachſen find, fo muß man 
dankbar anerkennen, daß das Miniſterium ſich auf gutem, auf ſehr gutem Wege befindet. 

Prof. Dr. Hans Joachim Moſer 


ven 


Der Marxismus als Staatsverderber Eugen Richter 
als Prophet Sachſen⸗Thüringen und Bahern - Wm 
toten Punkte - Mannszucht und Vaterland Die Jung⸗ 
n Das Rezept Carlyles 


J ahrlich, der Herr, Jahwe der Herre, rafft fort aus Ferufalem Stab und 
IN 8 Stütze. Allen Vorrat des Brotes und Waſſers, Starke und Kriegs- 

2 CG} mannen, Richter und Alteſte, Räte und Werkleute. Ich will ihnen 
unbärtige zu Miniſtern geben, und Mutwillige follen über fie herr- 

ſchen. Das Volk wird Schinderei treiben; einer über den anderen und ein jeglicher über 
den Nächſten. Los fährt der Knabe wider den Greis, der Lump wider den Ehrenwerten.“ 

So jagt Jefaja im dritten Kapitel. Warum ſollte nicht auch der Politiker einmal 
einen Bibelſpruch voranſtellen, zumal einen aus den großen Propheten? Waren ſie 
nicht die Stimme ihrer Tage und ihre Reden ſo etwas wie geſprochene Leitartikel? 
Freilich ſolche von einer Wucht, wie fie ſeitdem nur nod Luther und Görres auf- 
brachten. Man lebte in ähnlichem Jammer, und ihr Wort findet daher in uns wohl- 
bereitete Statt. 

Was dem jüdifchen Volke gedroht wurde, uns Deutichen iſt's beſchieden. Der dritt- 
halbtauſendjährige Spruch malt heutige Not. Gab's gleich dazumal noch keinen Par- 
lamentarismus und keine Betriebsräte, weder Kurszettel noch Währungsſturz, fo 
waren doch ſchon Schieber da, Kriegsgewinnler und Seelenverkäufer. Ganz wie heut- 
zutage, denn Menſch bleibt Menſch. 

* 


* 


** 

Wie kam's ſoweit? Ja, wie kam's ! Durch den äußeren Feind? Er gab den Anſtoß. 
Anſere ſtolzen Entwicklungen wollte er durchkreuzen. Sie hielten es für ihr Men- 
ſchenrecht; der Franke, daß wir politiſch, der Brite, daß wir wirtſchaftlich ſchwach 
blieben. Das Edelſte, was ein Volk hat, unſer Fleiß und Hochtrieb, das ſchien ihnen 
unlauterer Wettbewerb. Sie wurden eins, uns die Zukunft gründlich zu verſalzen. 

Mancher Genoß fand ſich ihnen. Ihr beſter indes wurde das deutſche Volk ſelber. 
Um Sein und Nichtſein ging es. Da half nichts; es mußte durchgehalten werden, bis 
ihr Haß ſich den heißen Schädel eingerannt. Trotz Lüge, Hunger und Übermacht! 
So wie die Geuſen taten, die den Spaniern zuriefen: „Unſeren linken Arm wollen 
wir eſſen, damit der rechte ſtark bleibt zum Kampfe wider euch.“ Ihnen gelang's. 
Wir aber — wir machten Revolution. Am 9. November 1918 ſchwamm ganz Paris 
in feſtlichem Lichtermeer: „On les a!“ 
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Sofort ftredten wir das Schwert. Denn was Erzberger in Compiegne unterfchrieb, 
das war kein Waffenſtillſtand, das war die glatte Kapitulation des Unbeſiegten vor 
dem Nichtſieger. 

Auch dem Schmachfrieden beugten wir uns. Wir erfüllten das Machtgebot völli- 
ger Entwaffnung. Mit innerem Anteil ſogar! Gar nicht raſch genug konnte der 
herrſchende Parteienblock die ſchimmernde Wehr des Militarismus abſtreifen. Mit 
eigenem Auge ſah ich in einem Maifeſtzuge einen geſchmückten Schauwagen, auf 
dem rüftige Schmiede deutſche Waffen klirrend zerhämmerten. „Nie wieder Krieg!“ 
forderte die Aufſchrift. Mir wurde zum Heulen weh. Rote Wandervögel umgaben 
das Fahrzeug, und auf bebänderten Klampfen klimperten ſie die Internationale. 

Wie konnten die Geiſter ſich derart verwirren? Seit Jahrzehnten hatte es in die 
Arbeiterſchaft hineingewiſpert, es gebe keinen äußeren Erbfeind, wohl aber einen 
inneren: bas Kapital und feine Drohnen. Der Proletarier müffe aufs Vaterland 
pfeifen; er habe ja nichts zu verlieren als ſeine Ketten. Dünkelfrecher Materialismus 
fälſchte den Sinn des Lebens, entfachte die Begierden, zerrüttete Selbſtzucht wie 
Pflichtge fühl und reizte enge Seelen zu einem himmelſtürmenden „Fluch der Hoff- 
nung, Fluch dem Glauben und Fluch vor allem der Geduld“. 

Solche Verbiſſenheit war der VBelaftungsprobe des Weltkriegs nicht gewachſen. 
Der Schwung der erſten Wochen verſackte. Derartigen Sturm und Drang hält nur 
der Idealismus durch. Er pulſte herrlich in jenen Studentenregimentern, die mit 
dem Subelgefang des „Deutſchland, Deutſchland über alles“ in den Tod ſtürmten. 
Allein die ſich drückten und ſtandhafte Kameraden „Streikbrecher“ ſchimpften, das 
ſind Waſchechte geweſen aus der Klippſchule von Karl Marx. „Was war auch“, ſo 
fragt Ludendorff, „von einem Soldaten zu erwarten, dem man ſagt, ſeine Aufgabe 
fei, zur Erreichung der Diktatur des Proletariats den Krieg durch Streik und Ge- 
walttat zu beenden?“ So ſauer er ſich ſtellte, nicht dem Verbande ſind wir erlegen, 
ſondern dem Marxismus. 


Mit 237 gegen 138 Stimmen entſchied die Nationalverſammlung. In Verſailles 
unterſchrieben wir die Lüge von der Kriegsſchuld. 

War's einzig unter dem Zwang? Nein. In dieſem Punkte beſtand eine gewiſſe ſtille 
Intereſſengemeinſchaft zwiſchen den Machthabern draußen und den neuen drinnen. 
dene brauchten die Schuldlüge, um erpreſſen zu können, dieſe, um ſich zu rechtfertigen. 
Die alte Regierung mußte bemakelt fein, auf daß kein Makel falle auf den Umſturz. 

Mit dem Geſtändnis verband ſich die Wiedergutmachungspflicht. Wer das eine 
zugab, der konnte das andre nicht ablehnen. Unſre Regierenden erwärmten ſich da- 
her für die Erfüllung. 

Fortan ſollte alſo deutſche Arbeit nicht mehr bloß das deutſche Volk, ſondern auch 
noch ein paar feindliche dazu ernähren. Wenn überhaupt, dann ging dies nur durch 
geſchraubteſte Mehrleiſtung. 

Der Marxismus hingegen ſprach den Achtſtundentag heilig. Er war ihm die un- 
antaſtbarſte Errungenſchaft der Revolution. Wenn er ſich nur nicht in Mindererzeu- 
gung ausgewirkt hätte! Der Ausgleich forderte mehr Arbeiter und mehr Beamte; 
verteuerte daher den Rohſtoff und erhöhte die Fracht. Die Wirtſchaft geriet ins Rut- 
ſchen; erſt langſam, dann mit Lawinenwucht. 
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Der Staat follte Nothelfer fein. Allein alle Zweckverbände und Planwirtſchaften 
vermehrten nur noch die Geſchäftsſtuben, die Beamten, die Tippfräuleins, die Rlub- 
ſeſſel und — den Wirrwarr. Dazu Erzbergers groß aufgezogene Steuerreform; wer 
ſpricht davon, ohne zu fluchen? 

Unfer ſtolzer Gewerbefleiß bricht in ſich zuſammen. Der Mittelſtand, woraus das 
deutſche Volk ſeine beſten Kräfte und ſeine Kultur zog, iſt bereits erlegen. Wenn der 
jugendliche Arbeiter ein Weilchen Fettlebe feierte, dann geſchah's aus den Not- 
groſchen würdiger Graubärte und gebüdter Mütterchen, unter denen jetzt Hunger 
und Selbſtmord wüten. Der Staat wurftelt aus der Notenpreſſe mit der Folge, daß 
man in Holland unſere Millionenſcheine als Leibbinde für die wohlfeileren Zigarren 
ſorten aufbraucht. ‘ 


* 

Vor einem Menſchenalter ſchrieb Eugen Richter ſeine „Sozialdemokratiſchen Zu- 
kunftsbilder“. Er ſchilderte an dem Schickſal einer biederen Arbeiterfamilie, wie es 
käme, wenn Oeutſchland einmal frei nach Marx und Bebel regiert würde. Die 
Erſparniſſe der fleißigen Putzmacherin zerrinnen in nichts. Die Wohnungsnot reißt 
den Nächſten vom Nächſten, und die Häuſer verfallen. Der Reichsſäckel wird reißend 
leer; das tagliche Brot immer duͤrftiger. Kinder und Greiſe ſterben an Milchmangel. 
Jeder CTüͤchtige ſchüttelt den Staub dieſer Zuſtände von den Füßen und ſucht eine 
menſchenwüͤrdigere Bleibe in der Neuen Welt. Das Ende vom Lied iſt der Zufammen- 
bruch unter dem Haß, Ekel und Aufruhr gerade der Maſſe, die ſich das Taufend- 
jährige Reich verſprochen. 

Lauthals ſchmähte die ſozialdemokratiſche Preſſe den mutigen Verfaſſer und höhnte 
ſeine gefühlvolle „Spar-Agnes“. Im Hufe eines Eſels ſtecke mehr Fühlen vom Zu- 
kunftsſtaat als in Richters ganzem Gehirn. 

Heute wiſſen wir aus bitterem Erleben, wie richtig er gezeichnet. Wo der Marxis- 
mus Herr wird, da richtet er zugrunde. In Rußland gelang es ihm binnen 
Sabresfrift. Bei uns kam er nie ganz zur Macht, deshalb brauchte er fünf Jahre. 
Aber jetzt iſt's auch ſo erreicht. i 5 

* 


Confusione regitur, ſchrieb Pufendorf nach dem Weſtfäliſchen Frieden vom Hei- 
ligen Römiſchen Reich Deutſcher Nation. Auch dies Wort wird wieder jung, ganz 
wie der Sejaja-Sprud. 

Im Herzen des Vaterlandes, in Sachſen und Thüringen, ſcheint ſich eine Zweig 
ftelle Räte Moskaus auftun zu wollen. Es iſt erſchütternd. Dort alſo, wo Wartburg 
und Weimar deutſcher Geſchichte, deutſcher Geiſteshöhe, deutſcher Ideale unver- 
gänglich Denkmal find, gerade dort ballen ſich Wolken und droht Kulturvernichtung. 


„ch ſage Dir: nicht Szythen und Chazaren, 

Die einſt den Glanz getilgt der alten Welt, 
Bedrohen unfere Zeit, nicht fremde Volker: 

Aus eignem Schoß ringt los ſich der Barbar, 
Der, wenn er ohne Zügel, alles Große, 

Oie Kunſt, die Wiſſenſchaft, den Staat, die Kirche 
Herabſtuͤrzt von der Höhe, die fie (hast, 

Zur Oberfläche eigener Gemeinheit, 

Bis alles gleich, ei ja, weil alles niedrig.“ 
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Was dort braut, das wurde in Bayern vor Jahren ſchon im Sturm erlebt, aber auch 
im Sturm überwunden. Drum hat ſich in München der bürgerliche Gegenpol gebildet. 
Herzhafte Regierung und handfeſtes Volk ſind eins, nicht nur ſich ſelber, ſondern auch 
das ganze Reich zu fciigen vor den „heulenden Derwiſchen des Rätewahnfinns“. 

Zwiſchen beiden Extremen ſteht das Reichskabinett. Es hat bisher zu einem Drit- 
tel aus Sozialdemokraten beſtanden. Dieſe verlangten Milde gegen das rote Sach- 
fen, Strenge gegen das blaue Bayern. „Marxiſtiſch“ nannte es daher der Herr 
v. Kahr und lehnte ſich auf; marxiſtiſch nicht in dem Sinne, daß der Kanzler ſo wäre, 
ſondern weil marxiſtiſche Einflüſſe jedem feiner Schritte des Gedankens Bläſſe an- 
kränkelten. Es mußte tatkräftig gehandelt werden, allein es geſchah nichts. 

Das bedeutete Deutſchlands dauernden Verderb. In dieſem Betracht hat ſich der 
Marxismus Fauſts Vater ähnlich erwiefen, jenem dunklen Ehrenmann, der die Peſt 
zu heilen fic vermaß, jedoch mit Tränken und hölliſchen Latwergen weit ſchlimmer 
als die Peſt hauſte. Es war hohe Zeit, daß er ausgeſchaltet wurde. Nur gegen ihn 
kann Oeutſchland geſunden. | 

Wir find am toten Punkte. Es bedarf einer ſtarken Kraft, um drüber hinwegzutom- 
men. Viele verzweifeln, fie in Berlin zu finden — und blicken daher nach der Jar. 

& & 


* 

Dort hält fic offenbar mancher für berufen. Wer aber iſt auserwählt? Adolf Hitler? 
Soll die Demagogie der Demagoge überwinden? Sein Putſch verpuffte kläglich; be- 
jammernswert nur, daß Ludendorffs ſtolze Feldherrngröße ſich darein verſtricken ließ. 

Hitlers Erfolg wäre Bürgerkrieg und Reichszerfall geweſen. Kahr und Loſſow 
haben ihn vereitelt. Ihnen gebührt Dank. 

Oder nicht etwa? Denn auch ihr Charakterbild wird von der Parteien Schein 
werferlichtern ſehr verſchiedenfarbig beſtrahlt. Recht wie Unrecht ſchreiten heute auf 
des Meſſers Schneide. Wer iſt ſich völlig klar, wo Rettung winkt und wo Verderben 
droht? 

Von vornherein find mir freilich Sittenrichter verdächtig, die am Gegner ver- 
dammen, was ſie ſich ſelber zum Ruhme rechnen. Zum geſitteten Pfui beſitzen das 
allermindeſte Recht jene, die unſre alte Verfaſſung zerſchlugen und den Offizieren 
die Achſelſtücke abriſſen. 

Holen wir uns doch lieber Rat bei einer beſſeren Autorität! Bei einem Manne, 
der den Wirren dieſer Zeitlichkeit ſchon lange entrüdt und daher von Parteivorurtei- 
len unbeirrt iſt. 

Friedrich Paulſens Syſtem der Ethik gilt als die unbefangenſte Behandlung des 
ſo verwickelten Stoffes. Moralgeſetze, ſo belehrt ſie uns, binden niemals aus- 
nahmslos. Es kann ſittliches Gebot werden, Satzung zu brechen. Gerade die feinen 
Sewiffen find es, die am eheſten daruber in ſeeliſche Not geraten. Sie wägen dann 
Pflicht gegen Pflicht und folgen der größeren. 

Der Gehorſam gegen den Vorgeſetzten iſt keineswegs Selbſtzweck. Er findet ſein 
ſtarkes Grundrecht im Gehorſam gegen das Vaterland. Allein auch ſeine Grenze 
findet er in ihm. Denn die Mannszucht iſt um des Vaterlandes willen da. Hätte 
Dorck bedenkenlos nach dem engen Pflichtenbegriff gehandelt, dann wäre feine 

preußiſche Divifion mit den franzöſiſchen erfroren, und Deutſchland hätte weder die 
Freiheitskriege noch die Freiheit erlebt. Er hat feinen Fahneneid am getreuſten da- 
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durch gehalten, daß er in entſcheidender Stunde nicht dem Befehl von oben, fon- 
dern dem höheren Gebote folgte. Die Nachwelt ehrt ihn ob dieſer Charakterkraft. 

Noch iſt es, ſo ſchließen wir daraus, nicht an der Zeit, etwa Kahr zu rühmen oder 
zu verdammen. Der Ausgang wird es ergeben. Denn ein Punkt wenigſtens ſteht 
feſt im allgemeinen Schwanken: das Reich muß uns bleiben. Wer es antaftet, 
ſei's durch Tücke oder Torheit, der iſt uns gerichtet; wer es aber wieder auf feſte 
Füße ſtellt, dem danken wir aus jubelnder Seele. Alles hängt alſo davon ab, ob 
Kahr als Großdeutſcher handelt oder als Sonderbayer. Nach feinen Aufrufen 
weiß er, daß ein guter Bayer nur ein guter Deutſcher fein kann. Kronprinz Rup- 
precht weiß es nicht minder. Selbſt deſſen Vater, König Ludwig, der doch die 
preußiſche Zündnadelkugel von Helmſtadt in ſeiner Hüfte nie vergeſſen, ſprach das 
tüchtige Wort: „Wenn Deutſchland und Bayern uneins waren, dann geſchah's ſtets 
zum Schaden für alle beide.“ 

In ſolchen Zeiten iſt es klein, Prinzipien zu reiten. Ungewöhnliche Lagen er- 
zwingen ungewöhnliche Schritte. Gordiſche Knoten haben es ſo an ſich, daß ſie ſich 
nicht löſen, ſondern nur zerhauen laſſen. 

* * 
* 

Darf man freilich die Sozialdemokratie mit dem Marxismus gleichſetzen? Jahr- 
zehntelang mußte man es ſogar. Der Reviſionismus ſtand unter dem großen Partei- 
bann, und wer nicht parierte, flog. 

Erſt feit dem Kriege find Spaltungen eingetreten. Es gibt Ganz-, Halb- und 
Viertelmarxiſten; je nach dem Grade, in dem ſeine Träger ſich mit dem Gedanken 
des Gegenwartsſtaates ausſöhnten. Da aber Eiferwut viel ſtärker als Einſicht lockt, 
bleibt die Maſſe immer noch im Heerbann der Unbedingten. Noch fehlt der Führer, 
der den Mut hat, offen zu verbrennen, was er einſt anbetete, und auf den Altar zu 
heben, was er früher mit Füßen trat. So wie Muſſolini in Italien. „Glaubt nicht,“ 
fo rief dieſer den Turiner Arbeitern zu, „daß ihr euch von dem Leben der natio- 
nalen Seele, der nationalen Geſchichte loslöſen könnt!“... „Nur mit 
der Arbeit und dem Zuſammenwirken aller ſchaffenden Stände wird der 
allgemeine wie der perſönliche Wohlſtand vermehrt. Außerhalb — ich verkünde es 
feierlich — außerhalb dieſer Grenzen gibt es nur das Elend des einzelnen und 
den Zerfall des Ganzen.“ 

Wenn uns doch auch endlich ſo einer erſtände, der die Maſſen herüberriſſe auf 
die grüne Aue nationalen reichsmäßigen Denkens! Noch ſchauen wir ver- 
gebens nach ihm aus. 

Gleichwohl wäre es kurzſichtig, zu verkennen, daß die Stimmung wächſt, woraus 
er hervorgehen muß, ſobald die Zeit erfüllet iſt. Schon früher ſprach „Türmers 
Tagebuch“ (März 1923) von der Doppelſeele der Sozialdemokratie. Im 
Nachwuchs wird ſie unverkennbar. Der Kriegverrohte ſchlägt ſich ganz nach links; 
der Kriegbelehrte hingegen beginnt wieder Ideale zu haben. Im „Firn“ werden 
oft Stimmen laut, die aufhorchen machen. Zit es noch marxiſtiſch, was dort Her- 
mann Schmitz ſchreibt? 

„Ich habe in Hunderten von Verſammlungen gelauſcht auf das Wort, das aus- 
ſprechen ſollte, was mir Sozialismus iſt: Die Volksgemeinſchaft iſt in Not! Wir 
retten ſie mit unſerem Mark und unſerem Blut! Wir retten ſie, und wenn 
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wir ſelber zugrunde geben! O daß ich einmal dies Wort gehört hatte.. Was 
habt ihr aber getan? Ihr tatet, was ihr heute noch tut: ihr habt den Geiſt 
nationalen Stolzes in Acht und Bann getan. Ihr habt den Gedanken 
des Freiheitskrieges zum Hochverrat geſtempelt. Ihr habt einen Staat 
geſchaffen, wie er noch nie in der Geſchichte da war, einen Staat, der den Willen 
zu ſtaatlicher Größe mit Ausnahmegeſetzen verfolgt. Ihr habt der 

Menge immer nur von Rechten geſprochen. Ihr habt ſtets nur von der Gemein- 

ſchaft gefordert, Ihr waret ewig zu klein, um der Menge von Pflichten 

zu ſagen. Ihr habt das Pflichtbewußtſein der Untertanen zerſtört. Aber ein Pflicht- 
bewußtſein der Staatsbürger habt ihr nicht ſchaffen können, nicht ſchaffen wollen. 
dch ſage euch: Wenn ihr nicht ſelbſt getrieben ſeid vom heißen Willen zur höͤchſten 

Leiſtung, ſo ſeid ihr Schutt des alten Deutſchlands wie die anderen. Eigennutz, 

Raffgier, Schonung — das war das Weſen der alten Klaſſen; wenn ihr der 

Arbeiterklaſſe nicht ein neues Weſen verleiht, was wollt ihr dann auf dieſer 

Welt? Sehet, das iſt unſer junger Sozialismus.“ 

Und noch ein weiteres Zeugnis. Noskes einſtiger Preſſechef Bernhard Rauſch 
iſt öffentlich aus der Sozialdemokratie ausgetreten. Ihr enger Klaffentampfe- und 
Parteiſekretärsgeiſt, ſo erklärt er, habe ſich den Aufgaben der Zeit nicht gewachſen 
gezeigt. Statt im Rahmen der Freiheit das Recht des unterdruͤckten deutſchen Volkes 
mit flammendem Pathos einer feindlichen Welt entgegenzuſetzen, fei fie zur typi- 
ſchen Vertreterin „larmopanter Schwäche und nationaler Ouckmäuſe— 
tei“ geworden. Wenn einſt die erblühende deutſche Volkskraft mit klirrendem 
Maſſenſchritt durch die Geſchichte ſchreite, dann würden über den kläglichen Trüm⸗ 
merhaufen der alten deutſchen Sozialdemokratie die Worte ſtehen: „Gewogen und 
zu leicht befunden.“ 

Noch nie iſt der Partei aus ihr ſelber heraus derart die Wahrheit ins Geſicht ge- 
ſchleudert worden. Noch find es nur Untertöne, aber fie haben Ausſicht, Obertöne 
zu werden. Denn allenthalben ſiegt der Fdealismus. 

Die Sozialdemokratie wird brechen mit ihrer ganzen Vergangenheit. Sie wird 
nation al fein oder überhaupt nicht mehr. Am Sozialen wird fie feſthalten und 
wir mit ihr; aber die ſozialiſtiſchen Wolkenkuckucksheimereien läßt ſie als abgeſtreifte 
Schlangenhäute am Wege liegen. N 

* 


Es hat keinen eifrigeren Demokraten gegeben als Thomas Carlyle. Allein je un- 
beirrter er fein Ziel im Auge behielt, deſto undemokratiſcher wurden feine Anſichten 
über die Mittel zum Zwecke. Von Umſturz, Volksbeauftragten, Gerfaffungsentwiir- 
fen und geſetzgebenden Nationalverſammlungen hielt er gar nichts mehr. Die Arz- 
nei, die er verſchrieb, war viel einfacher, aber ſie ſchmeckt ſchlecht und wird daher 
ſtets in die Ecke geſtellt. „Die Hoffnung, Menſchen durch Politik glücklich zu machen, 
iſt eitel. Man kann ein Regiment Schurken nicht zu einem Regiment ehrlicher Leute 
einexerzieren, ſo ſchlau man ſie auch anwerben und einteilen mag. Man gebe uns 
ehrliche Leute — und das wohlgeordnete Regiment macht ſich von ſelbſt. Re- 
formiere einen Menſchen — deinen eignen Menſchen! Das iſt mehr wert als aus- 
geklügelte Reformen für eine ganze Nation.“ 

(Abgeſchloſſen am 15. November.) F. H. 
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Weihnachtsſpiel und KReligions⸗ 
unterricht 


enn ich an den Religionsunterricht zu; 

rückdenke, den ich in meiner Jugend 
genoſſen, und mich dabei frage, was den tief- 
ſten Eindruck auf mich gemacht, fo klingt mei- 
nem innern Ohr jene Stunde an, da ich als 
Chorknabe die alten ſüßen Weihnachtslieder 
mitgeſungen, indes wie ein feierlicher Traum 
das Spiel von Jeſu Geburt über die Bühne 
ging. Vor dieſem Erlebnis verſinken Hunderte 
von behördlich abgeſtempelten Religionsitun- 
den ins Wefenlofe. Und immer wieder, wenn 
es weihnachtet, fühle ich jene Stimmung in 
mir mächtig werden, und ein geheimes Ahnen 
ſagt mir, daß ſie bis zum letzten Atemzug an 
meiner Seele wirkt und baut. Im ſtillen ſegne 
ich den Lehrer, dem ich dieſe goldherzige Er- 
innerung verdanke. 

Jetzt, da ich ſelber als Schulmeiſter im Amte, 
iſt es mir eine Art ungeſchriebenes Geſetz, alle 
zwei oder drei Jahre mit meinen Dorftindern 
ein Chriſtgeburtſpiel aufzuführen. Wäre 
ich Schulrat, fo verordnete ich: Der bibelkund ; 
liche Unterricht wird in ſeinem Hauptteil durch 
volkstümliche Krippenſpiele abgelöſt. 
Dann würde endlich einmal dem Kind gegeben, 
was des Kindes iſt. Und die Kanzelpredigt 
würde aufhören, ein bloßes Repetitorium zu 
fein. Wenn irgendein Buch, fo ift die Bibel 
nicht für das unmündige Alter geſchrieben. 
Ihre Sprache geht in der Gedrängtheit und 
Verdichtung weit über das kindliche Faſſungs· 
vermögen hinaus. In dem Bemühen, ſie dem 
Schulvolk aufzuſchließen, zerpflüden wir oft 
die unendlich zarten Blüten der Gottesminne. 
Was hier in Beichtunterricht und Kinder- 
gottesdienſt gefehlt wird, kann ſo leicht kein 
Konſiſtorium wieder gutmachen. Es iſt bezeich- 


nend, daß die vielgenannte Schrift „Wie 
machen wir den Kindern die Religion ver- 
batzt?“ einen Geiſtlichen zum Verfaſſer hat. 
Vier zehnjährige Menſchen als erwachſene 
Chriſten zu weihen, iſt und bleibt ein frommer 
Selbſtbetrug, den wir uns leiſten auf Koſten 
des Grundelements alles Lebens: der Ehr 
furcht. 

Ich denke da an ein Wort Meifter Raabes: 
„Nicht dadurch, daß man ihnen von Gott und 
fo weiter Unverſtändliches vorräſoniert, fie 
Bibel oder Geſangbuchverſe auswendig ler- 
nen läßt, legt man den Keim der wunderbaren 
Religion in ihre Herzen; an das Gewühl vor 
den Weihnachtsbuden, an den grünen, funkeln 
den Tannenbaum knüpft das junge Gemüt 
ſeine erſten wahren — und, was mehr ſagen 
will — wahrhaft kindlichen Begriffe davon! 
Da ftrömt die Quelle, aus welcher die Kinder; 
welt ihr erſtes Chriſtentum ſchoͤpft.“ Und dieſe 
Quelle wird im Reich der Schule weiterftrd- 
men, wenn hier als gleichwertige Größe neben 
deutſchen Märchen und Mythen das My- 
ſterienſpiel der Weihnacht gepflegt wird 
Da ift Duft und Farbe, Glanz und Reinheit 
und ewige Poeſie. Da lebt das Kind ſeine 
eigne Welt in verklärtem Schein. Oa ſteht 
alles mit feiner Seele auf du und du. Da iſt 
Hoheitsgebiet der Kindesnatur. Und von die- 
fem Erbſchatz hat man ſeither für unſere Reli; 
gionsunterweiſung auch nicht ein Körnlein 
Goldes ausgewogen! Wir Oeutſchen gehören 
„lebendig geſchlagen“ “ | 

Diefes Jahr hoffen wir mit dem „Deutfchen 
Weihnachtsſpiel“ aus der Schatgräberbücherei 
aufzuwarten. Es ift wohl das ſchönſte, fchim- 
merndſte unter ſeinen Geſchwiſtern. In den 
Marienliedern werden Töne laut, fo keuſch und 
innig, wie ſie ſo leicht nicht in einem kirchlichen 
Geſangbuch anklingen. Das Luthertum hat ſich 
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Fluͤgelfedern abgeſchnitten, als es den Lieb- 
frauenkult in Acht und Bann getan. Denn die 
Verehrung des Ewig Weiblichen gehört zu 
unſern Selbſturſprüngen. Und all die bunten 
Siebenſachen, die wir zum Spiel nötig haben, 
die ſchaffen wir mit eigner Hand. O fröhliche 
Andacht, die du dieſe Arbeit hebſt und trägſt! 
Und heuer mieten wir nicht wieder den ver⸗ 
ſtaubten Wirtshausſaal mit ſeinem Bierdunſt 
und Tabakruch. Heuer ſchlagen wir uns in die 
Kirche. Und wir werden kein Eintrittsgeld 
erheben, denn das Zahlen und Wechſeln iſt 
dem Geiſt des Myſteriums feindſelig. Statt 
des Sddelwarts pflanzen wir einen Tannen 
buſch vor die Tür. Und Tannenbüſche rings 
um den Altarraum. Und drüber einen Jul- 
kranz mit Bändern und Backwerk. Und den 
Herrn Pfarrer bitten wir, daß er uns geſtattet, 
die halbvermoderten Kraͤnze über der Ehren; 
tafel der Gefallenen wegzunehmen. Wir ſollen 
ja die Toten nicht zu Geſpenſtern machen. Und 
bevor der Engel Gabriel das Spiel ankündigt, 
wird eins von den Größeren die Geſchichte der 
heiligen Nacht aus dem Evangelium leſen. Und 
dann werden wir uns bei Kerzenſchein und 
Geigenmufit in den Himmel der Weihnacht 
hineinſpielen. 

Da foll es die Mütter mit ftiller, heißer Ge- 
walt überkommen: das ſüße Wiſſen ihrer 
Sottesmutterſchaft. Und allen ſoll es 
eingehen: daß diejenige Gemeinſchaft am 
eheſten zum Reich Gottes heranreift, wo die 
letzten, entſcheidenden Maßnahmen vom Kind 
aus getroffen werden. Und wenn's an ſolch 
einem Abend in verhaltenem Glanz aus den 
Augen der Kleinen redet, daß Welt und Zeit 
für ſie verſunken, dann iſt gewiß, daß Gott 
mitten unter ihnen, und daß ſie geſegnet ſind 
in dem Wort des weiſen Aljoſcha: „Es gibt 
nichts, das höher, ſtärker, gefünder und nüß- 
licher für das Leben wäre als eine gute Er- 
innerung aus der Kindheit. Wenn der Menſch 
viele ſolcher Erinnerungen aus ſeiner Jugend 
hat, ſo iſt er gerettet fürs ganze Leben.“ 

Ernſt Hauck 

Nachwort des Türmers. Wir geben die- 
ſer Anregung aus Leſerkreiſen mit beſondrer 
Freude Raum; fie ergänzt prächtig und in 
felbftändiger Gorm bas in diefem Heft ab- 
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gedruckte Krippenſpiel. Wobei wir betonen, 
daß dieſe Weihnachtsſpiele ganz verfchieden- 
artig fein können, je nach Geſchmack und 
Neigung. Auch da muß man den einzelnen 
Kreiſen Freiheit laſſen, beſonders auch in 
der Auswahl der umrahmenden Weihnachts- 
lieder. L. 


* 


Bismarcks Erbe 


as neuerdings aus dem Nachlaſſe des 

Fürſten Philipp zu Culenburg-Hertefeld 
von dem Tübinger Geſchichtſchreiber Zo- 
hannes Haller herausgegebene Buch „Aus 
50 Fahren, Erinnerungen, Tagebücher und 
Briefe aus dem Nachlaſſe des Fuͤrſten“ (Wer- 
lag von Gebrüder Paetel, Berlin 192) bietet 
für unſere geſchichtliche Kenntnis nichts we- 
ſentlich Neues, wenn es auch in jeder Zeile den 
geiſtvollen weltgewandten Diplomaten verrät 
und als Kulturbild unſchaͤtzbar erſcheint. Nur 
nach einer Richtung wird unſer geſchichtlicher 
Geſichtskreis erweitert: hinſichtlich der Kennt; 
nis und Würdigung des Grafen Herbert 
Bismarck, mit dem der damalige Graf Phi- 
lipp zu Eulenburg auf das engſte befreundet 
war. N 

Es iſt nicht ſchön, der Sohn eines großen 
Mannes zu fein. Das hat ſchon mancher, Au- 
guſt von Goethe und andere, erfahren. Man 
ſagt wohl, das Genie habe ſich mit der einen 
Größe in der Familie erfchöpft, tatfadlid wird 
der Sohn höchft ungerecht nach dem Maßſtabe 
des Genies gemeſſen, das ihn erdrückt, wah; 
rend er den Durchſchnitt noch weit überragen 
mag. 

Graf Herbert Bismarck war auch ein ſolcher 
Unglücksmenſch. Er ſtand immer im Schatten 
ſeines Vaters und opferte ſich der Größe ſeines 
Vaters mit aller Kraft und mit aller Hingabe 
auf. Dafür wollte ihn fein Vater zum Erben 
ſeiner Stellung und ſeines Ruhmes machen. 
Bismarck hatte keine Schule von Staats- 
männern begründet und hinterlaſſen, die 
deutſche Diplomatie wurde bald nach Bis- 
marcks Tode unter einem unzulänglichen Mon- 
arden zum Kindergeſpötte. Aber alle feine 
Erfahrung hatte er auf ſeinen Sohn vererbt. 
Jeden anderen Staatsmann, in dem er ſeinen 
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möglichen Nachfolger ſah, ſuchte er fernzu- 
halten oder, wenn er ehrgeizige Beſtrebungen 
zeigte, zu vernichten. Neidlos blickte er auf 
ſeinen Sohn, der einſt ſein Werk fortſetzen 
ſollte. Da brach die Kataſtrophe vom März 
1890 über Bismarcks Haus herein. Mit dem 
Vater ging auch der Sohn, ohne Gelegenheit 
gehabt zu haben zu zeigen, was er felbjländig 
zu leiſten vermochte. 

So iſt Graf Herbert Bismard zeitlebens 
aus dem Schatten des Vaters nicht heraus- 
getreten. Da erfcheint wohl die Frage berech; 
tigt, ob dieſer letzte und vertrauteſte Mitarbei- 
ter des Fuͤrſten Bismarck, der ſchließlich unter 
ihm das Auswärtige Amt als Staatefetretar 
leitete, wirklich für ſich ein bedeutender Staats; 
mann, oder ob er nur der hochgeſtellte Privat; 
fetretdr feines Vaters war? Wäre Graf Her- 
bert Bismarck in der Tat fähig geweſen, das 
Werk feines Vaters fortzuſetzenꝰ 

Weſentliche Unterlagen für die Beurteilung 
dieſer Frage bieten ſchon die bisher veröffent- 
lichten erſten ſechs Bände von Akten des Aus- 
wärtigen Amtes, die ich in meinem neuen 
Buche „Im neuen Reiche, Oeutſche Geſchichte 
von 1871 bis 1890 auf Grund der Akten“ (Ber- 
lin 1924, Hafenverlag) verarbeitet habe. Da 
erſcheint Graf Herbert Bismarck in feinen Ve- 
richten als ein hervorragend ſcharfſinniger und 
gewandter Diplomat, dem unter dem jungen 
Geſchlechte der damaligen Zeit nur noch der 
fpätere Reichskanzler Bernhard von Bülow 
als zeitweiſer Gefchäftsträger in St. Peters 
burg gleichkommt. In feinen Anſchauungen 
und Entſchluüͤſſen vertritt Herbert Bismarck 
allerdings ganz die Politik ſeines Vaters, ſo 
daß man den Alten ſelbſt reden zu hören meint. 
Aber er hat ſich in dieſen Geiſt ſo hineingelebt, 
daß er als fein eigener erſcheint. Und feine Be⸗ 
obachtung wie feine Beurteilung der Verhält- 
niſſe find doch vollſtändig feines eigenen Gei- 
ſtes Kinder. Dabei entwickelt er in Auffaſſung 
und Schilderung ein hohes Maß von Humor, 
fo daß ſich feine Berichte vielfach wie ein inter; 
eſſantes Feuilleton leſen. So viel kann man 
wohl behaupten: Graf Herbert Bismarck wäre 
auch ohne den Rückhalt feines Vaters ein 
hervorragender Leiter der deutſchen aus- 
wärtigen Politik geworden. 
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Die volle Beurteilung des Grafen Herbert 
Bismarck ermoglichen aber doch erft die Er- 
innerungen des Fuͤrſten Philipp zu Eulen- 
burg und zwar eigentümlicherweife das, was 
er von der Liebesgeſchichte des Grafen Herbert 
Bismarck erzählt. 

Es war im Jahre 1881. Da erregte eine 
Zeitungsnachricht Aufſehen, daß Graf Herbert 
Bismarck eine Fuͤrſtin Eliſabeth Karolath ge- 
borene Hatzfeldt Trachenberg entführt habe. 
Näheres erfahren wir jetzt erſt, zum Teil aus 
Briefen des Grafen Herbert Bismarck ſelbſt. 
Er hatte die Fürftin, die in unglücklicher Ehe 
lebte, nicht nur entführt, ſondern wollte fie 
auch nach erfolgter Scheidung heiraten. Darob 
dugerfte Empörung feines Vaters, nicht nur 
weil es ſich um eine geſchiedene Frau, eine 
Katholikin, ſondern vor allem, weil es ſich um 
eine Angehörige eines ihm immer feindlichen 
Familienkreiſes handelte. Der alte Fuͤrſt Bis; 
marck drohte ſich zu erſchießen, wenn ſein Sohn 
die Fürſtin heirate, die Fürftin Bismarck war 
ſchwer herzkrank und hätte dies auch nicht 
überlebt. Andrerſeits hatte Fürft Bismarck in 
das Fideikommißſtatut von Friedrichsruhe eine 
Beſtimmung aufgenommen, daß es auf nie- 
manden vererbe, der eine geſchiedene Frau 
heirate. Im auswärtigen Dienſte wäre Graf 
Herbert Bismarck nach dem Bruche mit ſeinem 
Vater auch unmöglich geweſen. Er ſtand als 
Bettler da und hätte von der Rente leben 
müffen, die der geſchiedene Ehemann feiner 
Frau zahlte. Dieſen Wider ſtänden gab Graf 
Herbert Bismarck nach. Er verzichtete nach 
langen ſchweren Kämpfen auf die Heirat. 
Seinen Vorſchlag, trotzdem weiter in Brief 
wechſel zu bleiben, lehnte die enttäufchte und 
preisgegebene Fuͤrſtin ab. 

Aber Graf Herbert Bismarck war, indem 
ſein Vater ſein Lebensglück brach, ſelbſt ein 
anderer geworden. Herbert Bismarck war eine 
ſonnige, heitere Natur, die menſchlich an- 
ziehendſte Perſönlichkeit des Bismarckſchen 
Haufes. Nach der Vernichtung feines Liebes; 
frühlings erſcheint er von Menſchenhaß und 
Menſchenverachtung erfüllt, tyranniſiert ſeine 
Untergebenen und weiß ſich überall verhaßt zu 
machen. Seine zyniſche Menſchenverachtung 
macht ihn unvorſichtig und läßt ihn nicht recht · 
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zeitig mögliche Gegner beachten. So hat er, 
obgleich Fürſt Bismarck in ſeinem Sohn ſtets 
einen Vertrauten in der Umgebung des Kai- 
ſers hatte, den Sturz ſeines Vaters nicht nur 
nicht zu verhindern vermocht, ſondern ſogar 
beſchleunigt. 

Die Liebesgeſchichte zeigt aber auch, daß 
Graf Herbert Bismarck nicht der titanenhafte 
Willensmenſch war wie fein Vater. Sonſt 
batte er fich die Vernichtung der eigenen Per- 
ſöͤnlichkeit durch feinen Vater nicht gefallen 
laſſen, ſondern als der jüngere ſeinen Willen 
durchgeſetzt. 

Ware Graf Herbert Bismarck feinem Vater 
gefolgt, ſo hätte man in ihm einen geſchickten 
Leiter der deutſchen auswärtigen Politik im 
Bismarckſchen Geiſte und im Sinne der Bis; 
marckſchen Überlieferungen gehabt, das furcht- 
bare Ungeſchick der deutſchen Diplomatie, das 
ſchließlich zur vollſtändigen Einkreiſung und 
zum Weltkriege führte, wäre vermieden wor 
den. Die ganze gewaltige Stellung ſeines 
Vaters namentlich in der inneren Politik hätte 
Graf Herbert Bismarck nie ausfüllen können. 
Dazu war er zu wenig Kampfernatur, wenn 
er auch durch äußere Schroffheit zu erſetzen 
ſuchte, was ihm an innerer Willensſtärke ab- 
ging. 

Deshalb war es auch unberechtigt, mit dem 
Grophergoge Friedrich von Baden von einer 
OQynaftie Bismarck zu ſprechen und fie der 
Dynajtie Hohenzollern entgegenzuſtellen. In 
Graf Herbert konnte die Bismarckſche Stellung 
nie zum Hausmeiertume ausarten, ſie wäre 
geblieben, was ſie von Anfang an war: die 
feſteſte Stüße der Monarchie. 

Prof. Dr. Conrad Bornhak 


Vom echten und vom falſchen 
Wandervogel 
1 


ir finden im Mai-Heft der Zeitſchrift 

„Niederſachſen“ (28. Jahrgang, Nr. 8) 

eine gemütvolle Plauderei von Franz Mahlke, 
die auch die Türmer-Leſer erfreuen wird. 

„Ein richtiger Wand ervogel muß zu dem 

Taugenichtsdichter Eichendorff in die Schule 

gegangen fein. Sein Herz muß zwei Flügel 
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haben und muß ſich an den Himmel verlieren 
können, zu den Lerchen. Darum gerade ja 
können die Lerchen ſo wunderſchön tirilieren, 
weil fie von oben her fo gut in das grüne auf- 
geſchlagene Notenbuch des ewigen Meiſters 
ſehen können. 

Ein richtiges Wandervogelherz muß zwei 
Flügel haben, ſamtene, wie ein ſeltener 
Schmetterling, und muß ſich in eine brennende 
Mohnblite neſteln können am Ahrenfelde und 
leiſe ſein, ganz leiſe ſein in der Betergemeinde 
des Halmwaldes. 

Wandervögel miffen Kundſchafter fein, die 
ausziehen, den lieben Gott zu ſuchen. Die 
Stadtleute haben ihn vertrieben. Er geht ein- 
ſam über Hügel und Heiden und ſchreibt feine 
Melodien in das aufgeſchlagene Buch: in Wie; 
fen und Felder, in den Silberſchild der einfam- 
ſten Birke, und ſelbſt auf dem roten Panzer 
des Marienwürmchens tupft er ein paar freu; 
dige Noten. 

Wenn die Wandervögel den lieben Gott ge- 
funden haben, ſtimmt er ihnen die verſtaubte 
Fiedel. 

Ehe der liebe Gott mit feiner roten Abend 
laterne hinter die Tannenwand geht, legt er 
den Wandervögeln lächelnd die ſegnende Hand 
aufs Haupt. 

Wandervdgel find Sendlinge Gottes. Aber 
der Taugenichtsdichter war doch des großen 
Meiſters liebſtes Wanderkind.“ P. B. 

II 


Es war einmal etwas Erfriſchendes, Ge- 
ſundes und zu Herzen Gehendes, Wander- 
vögel auf Fahrt zu beobachten. Ihre einfache 
Kleidung, ihr ſicheres, beſcheidenes Auftreten, 
ihre Muſik, ihre Lieder, ihre Lebensanſchau⸗ 
ung — alles in allem eine ſchoͤne, duftige Blüte 
am Baume deutſchen Weſens. Sie heiligten 
den deutſchen Wald wieder, erholten ſich wan; 
dernd für neue Arbeit, bildeten ſich, indem fie 
ihre jungen Augen weit den Schönheiten der 
Heimat öffneten, gruben alte, liebe Lieder aus 
und erſetzten das Salonſchieben und wackeln 
durch ſchlichte Volkstänze. 

Soll man fagen: es war einmal... 2 Oder 
droht der falſche Wandervogel den rechten 
durch Verzerrung zu vernichten? — 

Ich habe zur ſchönen Pfingſtzeit den Harz 
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durchwandert. Dabei traf ich buchſtäblich 
Schritt für Schritt auf ſogenannte „Wander- 
vögel“. Aus allen Gauen waren fie vertreten. 
Ihr lautes, prahleriſches Gebaren verriet ſie 
alle: die aus Sachſen, Weſtfalen, Mansfeld, 
Berlin, Hamburg und Heſſen. „Außenſeiter“ 
hätte auf ihren Wimpeln ſtehen ſollen; ihr 
ganzes Verhalten auf den Bahnhöfen, in den 
Zügen, auf dem Marſch und im Gafthaus- 
garten war ein Sichaufblähen, ein Auffallen- 
wollen. Von weitem ſchon wußte man: 
„Wandervögel“ kommen! Unendlicher Radau, 
Handharmonikas, Trommeln (weniger die 
Laute l) kündeten fie. Und nun nahten fie 
ſchließlich. Die Häupter der Jünglinge ſind von 
wildem, langem Haar umwirbelt, Ruffen- 
bluſen hüllen ihre Bruſt, ihre Knie find nackt 
(Salontiroler!). Wer das Barhäuptige nicht 
ſchätzt, den ſchmüͤckt eine ſehr zierliche, unend- 
lich lächerliche Gigerlmuͤtze mit Troddel. Die 
Zahl der wandernden Jungfrauen hat be- 
trächtlich zugenommen. Sie beträgt in Pro- 
zenten ausgedrückt etwa 50 v. H. Das heißt: 
faſt jeder von ihnen hat ſich ein männlicher Be⸗ 
ſchůtzer zugefellt. Der Wandervogel von heute 
wandert zu Paaren, zu Pärchen. Leider läßt 
ſich dieſes Wort noch nicht weiter verkleinern, 
denn es gibt ſehr junge Pärchen darunter. 

Und die Raftplage! Verſteckt oder in breite; 
ſter Offentlichkeit neben dem Wege haben ſie 
ihre Zelte aufgeſchlagen. Er und Sie bewohnen 
es it vielen Fällen zuſammen. Der Kavalier 
der Wälder träumt hier vom eigenen Heim. 
Sie ſitzt neben dem Feuer und kocht den Kaffee. 
Derartige Bilder ſah ich zu Dutzenden. Er fühlt 
ſich fo unbeaufſichtigt dabei. Unbekümmert um 
den Vorüberwandernden ſitzt er mit feiner 
Liebſten nicht weit vom Wege, fügt und lacht. 

Und läßt uns den Kopf zur Erde hängen 
und nachdenklich werden über die wahre Frei- 
heit, über unſere Jugend und die Heiligkeit 
des deutſchen Waldes! 

Den Bund der Wandervögel e. V. in Ehren! 
Sein Abzeichen iſt klein. Man ſieht es ſchwer 
im Vorübergehen. Darum habt doppelt acht 
auf euch, ihr echten deutſchen Jungs und 
Mädels! Aber jene Zerrbilder, jene galanten 
Kavaliere der Wälder bringen auch das Reine 
und Beſte in Verruf. O. R. 
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Anſere Zeit und der Tanz 
& iſt eine ſcheinbar erſtaunliche Erfchei- 


nung, daß in unſerer Zeit, die ſo viele 
und fo ſchwere ſoziale, menſchliche, religiöfe 
und politiſche Probleme uns täglich neu ent- 
gegenſtellt, der Tanz auch zum Problem ge- 
worden zu fein ſcheint, über das viel philo- 
ſophiert wird. Vier Bücher über den Tanz 
liegen vor mir, die alle mehr oder weniger die 
Philoſophie des Tanzes behandeln und zu den 
allerverſchiedenſten Refultaten gelangen, frei- 
lich auch von recht verſchiedenen Voraus- 
ſetzungen ausgehen. 

Da iſt zuerſt das Buch von E. Facques- 
Dalcroze: Rhythmus, Muſik und Erziehung, 
das bei Benno Schwabe & Co. in Baſel er- 
ſchienen iſt. Der Tanz als ſolcher hat für 
Daleroze weniger Intereſſe, aber die rhyth- 
miſch- muſikaliſche Koͤrperausbildung ſpeziell 
vom Standpunkt der muſikaliſchen Erziehung 
des muſikaliſchen Unterrichts befchäftigt ihn. 
Er wirft den alten Erziehungsmethoden, wie 
fie in allen unſeren Schulen und auch in un; 
ſeren Muſikſchulen geübt werden — gewiß 
mit Recht — ein Überwiegen des Intellekts 
und ein einſeitiges Entwickeln der mecha- 
niſchen Fertigkeiten vor. Er vermißt die all- 
gemeine Harmonie der Erziehung, das Über- 
einſtimmen von Körper, Seele, Geift und 
Temperament. Er wünſcht ein Gleichmaß in 
der Ausbildung aller menſchlichen Fähigkeiten 
und ſieht in der Muſik, wenn ſie nach ſeiner 
Methode vom ganzen muſikaliſchen Menſchen 
zugleich geübt und gelebt wird, das beſte Mit- 
tel, um dieſes Gleichmaß zu erreichen. Die Er- 
folge ſeiner Methode können wir in Hellerau, 
in den Schülern, die aus dieſer Methode her; 
vorgegangen ſind, an Mary Wigman und ſo 
manchen anderen beurteilen — man wird ſie 
nach perſönlicher Einſtellung und Erfahrung 
aufnehmen —, uns intereſſiert hier das Buch 
als literariſches Werk. Und da werden wir 
fagen müffen, daß eine gewiſſe Selbftgefällig- 
keit des Ausdrucks, eine Lehrhaftigkeit und 
Schwerfälligkeit der Darſtellung manchmal er- 
müdet und befremdet, wo die ausgeſprochenen 
Gedanten unbedingte Anerkennung von uns 
fordern. Und da nach Dalcroges eigener Lehre 
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Stil und Ausdruck nicht zu trennen von Weſen 
und Inhalt ſind, erwachen Bedenken. 

Sanz anders iſt das Buch von Rudolf 
Bode, Ausdrucksgynmaſtik (C. H. Beck, Mün- 
chen). Kurz, knapp, mit einer überzeugenden 
theoretiſchen Einleitung, einer praktiſchen An- 
leitung und intereſſanten Bildbeigaben ſtellt 
das Buch ein Lehrbuch dar, aber eines, wie 
es fein ſoll. Die theoretiſche Einleitung bringt 
uns die Notwendigkeit der Ausdrudsgnm- 
naſtik zum Bewußtſein. Wir erfahren, wie, 
warum, ſeit wie langer Zeit ſchon ſie gefordert 
wird, welches ihre Bedeutung für die all- 
gemeine Menſchenbildung fein kann, und wer; 
den dann, im praktiſchen Teil, zur Ausführung 
von Übungen angeleitet, wodurch die Nach- 
teile der bisherigen disharmoniſchen und ein 
ſeitig · intellektuellen Erziehung wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grade aufgehoben werden. 

Das Werk von Hans Hackmann, Die Ent- 
wicklung der Seelenkräfte als Grundlage der 
Körperkultur (Eugen Oiederichs, Jena), ſtellt 
ſich auf einen anderen Standpunkt. Während 
die Körperkultur als Mittel zur Seelenkultur 
von den anderen Autoren angeſehen und an- 
gerufen wird, vertritt Hackmann den Gefichts- 
punkt: „Es ift der Geiſt, der ſich den Körper 
ſchafft!“ Körperkultur kann nur erworben 
werden durch eine hohe und feine Entwicklung 
der Seelenkräfte. Die Harmonie der menfd- 
lichen Weſenheit in ihren drei Elementen be- 
anſprucht eben eine Ausbildung der Seele, die 
nicht mehr hinter den Kräften des Geiſtes 
zuruͤckſtehen darf, um eine Kultur des Korpers 
zu erzielen, der das Ausdrucksmittel für die 
beiden anderen Elemente darſtellen muß. 
Dährend die frühere Erziehung den Körper 
vernachläffigte, oder ganz ausſchaltete, wäh- 
tend die Askeſe ihn abzutöten, die Gntellet- 
tualitätsüberfchägung ihn zu vergeſſen drohte, 
wuͤnſcht Hackmann ihn zu veredeln, ihn zum 
Träger geiſtiger und ſeeliſcher Kultur zu ma- 
chen, deren reinſtes und unmittelbarſtes Aus- 
drudsmittel er fein muß. Es iſt dies das Ziel 
aller Tanz und Körperkultur -Beſtrebungen, 
gewiß, aber es iſt hier auf anderem Wege 
geſucht, es iſt von innen heraus angeſtrebt, es 

wird nicht von außen nach innen getragen. 

Das vierte der Bücher, von Heinz Pollack, 
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Die Revolution des Seſellſchaftstanzes (Si- 
byllenverlag, Dresden), geht ganz beſonders 
energiſch auf ſein Ziel los: Pollack ſieht in der 
Umgeftaltung des modernen Gefellichafts- 
tanzes nicht ein Symptom der Revolution, 
fondern vielmehr er führt die Umwälzungen 
unſerer Zeit beinahe auf die Veränderung des 
Geſellſchaftstanzes zurück. Ihm iſt nicht der 
Tanz als ſolcher, der rhythmiſch-muſikaliſche 
Ausdruck eines ſeeliſch und geiſtig kultivierten 
Körpers das Ziel, das zu erreichen wäre, ihm 
iſt der neue Geſellſchaftstang der Ausdruck 
unſerer freigewordenen Zeit. Mit großer 
Energie und Unbekümmertheit und in einem 
ſehr frei gewordenen Stil ſtellt Heinz Pollack 
ſeine Behauptungen auf und vertritt ſie — er 
überzeugt nicht immer. Im Gegenteil, die 
Heftigkeit feiner Außerungen reizt zu einem 
lächelnden Widerſpruch. 

Aber eines wird klar aus der Wichtigkeit und 
dem inneren und äußeren Ernſt, mit dem all 
dieſe Männer die Frage der thythmiſchen 
Koͤrperkultur behandeln: daß wir willens ſind, 
auf dieſem Gebiete Sünden der Vergangen- 
beit gutzumachen. Mag es unſerem Tag ge- 
lingen, auf dieſem und auf allen Gebieten das 
Geſtern zu überwinden und ein gefundes Mor- 
gen zu erringen. 

Etta Federn-Kohlhaas 


3 


Aus dem Leben und der Arbeit 
Oswald Spenglers 


as deutſche Geiſtesleben ift in den letzten 
Jahren um zwei fleißige, gedankenreiche 
Bände vermehrt worden, die den „Unter 
gang des Abendlandes“ (Münden, Bed) 
behandeln. Trotz Teuerung und allgemein 
erſchwerten Lebens verhältniſſen hat fic) dieſes 
Werk feinen Weg durch ganz Oeutſchland und 
weit darüber hinaus ſieghaft gebahnt. Überall, 
in Arbeitsgemeinſchaften, in der Preſſe, in 
Leſezirkeln, im Kreiſe ber Geſellſchaft befchäf- 
tigt es die Geiſter. Eben weil es zu den ftart 
anregenden Büchern gehört. 
Der Verfaſſer des „Unterganges des Abend- 
landes“ ift bisher unbekannt geweſen. Nun ift 
zwar fein Name in aller Munde; Näheres je- 
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doch über feine Perſönlichkeit ift unbekannt ge- 
blieben. Dantenswert ift es daher, daß Auguſt 
Albers im letzten Hefte der „Preußiſchen 
Jahrbuͤcher“ den Schleier, der über Oswald 
Spengler lagert, lüftet und einen Blick in 
deſſen Lebensgang und ſeine Arbeit tun läßt. 
Cigenartig mutet es an, daß man in Argen- 
tinien ſchon beſſer über Spengler orientiert 
war als bei uns in ſeinem Heimatlande. Dort 
hat nämlich Profeſſor Queſeda eine Arbeit 
über den deutſchen Schriftſteller in ſpaniſcher 
Sprache veröffentlicht, die um fo mehr An- 
ziehungskraft beſitzt, als ihr Verfaſſer mit 
Spengler eng befreundet iſt. 

In dieſer Arbeit zieht Prof. Queſeda einen 
Vergleich zwiſchen Oswald Spengler und 
Spencer, den er ebenfalls genau kennt. Es 
heißt darin: „Der Engländer beſaß einen 
fabelhaften Zettelapparat, an deſſen Ordnung 
und Vermehrung Gelehrte ununterbrochen 
arbeiteten. Der Deutſche (Oswald Spengler 
iſt gemeint. O. R.) beſaß eigentlich nichts als 
fein ebenfo fabelhaftes Gedächtnis. Die Stig- 
zen Spenglers für den zweiten Band beber- 
bergte ein kleiner Handkoffer, den er, wenn er 
verreiſte, zu feinen Freunden trug. Beachtens 
wert ift auch die Art feiner Manuſkriptherſtel- 
lung. Den erſten Band hat er, wie er mir er; 
zahlte, handſchriftlich bei Kerzenlicht her- 
geſtellt und dadurch feine Augen ſchwer ge- 
ſchädigt. Der zweite Band iſt aus den Auf- 
zeichnungen in die Maſchine diktiert, dann 
bandſchriftlich korrigiert und ſofort zur Orude- 
rei geſandt. Im fertigen Satz hat Spengler 
nur wenig geändert.“ 

Oswald Spengler iſt Braunſchweiger, ein 
Kind des Harzes. In Blankenburg am Harz 
wurde er am 28. Mai 1880 geboren. Sein 
Vater war Oberpoſtſekretär. Seine Mutter 
entſtammt einer alten Künſtlerfamilie, die 
den Namen Grantzow führt. Ihr Vater 
war Konzertmeiſter in Braunſchweig, deſſen 
Schweſter eine hervorragende, bekannte Tän- 
zerin. Den Künftler in Oswald Spengler 
ſcheint danach die mütterliche Seite beeinflußt 
zu haben. Nachdem er fein Abiturium beftan- 
den hatte, ſtudierte er zunächſt Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, promovierte dann 
1909 in Halle mit einer Arbeit über Heraklit 
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und war zuletzt Oberlehrer in Hamburg. Dod 
ſtellte ihn dieſe Tätigkeit wenig zufrieden. 

„Ein unbeſtimmtes Etwas arbeitete in ihm, 
dem er in Dichtungen, Oramen, Novellen 
Form zu geben ſuchte. Aber nichts von dieſen 
Verſuchen iſt vollendet oder gar erſchienen. 
Um dieſe Plane ſchneller zur Reife zu bringen, 
ließ ſich Spengler auf ein Jahr Urlaub geben 
und nahm in München Wohnung. Dort be- 
ſchäftigte er ſich intenſiv mit kulturgeſchicht⸗ 
lichen, philoſophiſchen und politiſchen Stu; 
dien, ohne zu wiſſen, zu welchem Ende das 
alles führen ſolle. Auch fein poetiſches Ar 
beiten ſuchte er weiter zu bringen. Dann kam 
der Marokko-Konflikt, die Agadir-Landung. 
Und als er ſich die Bedeutung dieſer Ereigniffe 
klarzumachen ſuchte, indem er ſie unter immer 
größere europäiſche, hiſtoriſche und kultur 
geſchichtliche Geſichtspunkte faßte, da prägten 
ſich ihm langſam die Grundgedanken ſeines 
Werkes. 

Eines Tages ſah er in einem Schaufenſter 
Otto Seecks „Geſchichte des Untergangs der 
antiken Welt“ und erhielt dadurch die An- 
regung zum Titel ſeines Buches. 1916 lag 
der erſte Band im Konzept vor, 1917 war er 
druckreif. Dann begann die überaus ſchwierige 
Aufgabe, einen Verleger für das umfangreiche 
Manuftript zu ſuchen. Nachdem die nam- 
bafteften deutſchen Firmen ihm eine Abfage 
gegeben hatten, wandte er ſich an den Ver; 
leger Weiningers, Wilhelm Braumüller in 
Wien, und nach Überwindung endloſer 
Schwierigkeiten kam im Sommer 1918 die 
erſte Auflage des erſten Bandes heraus.“ 

In dieſem Frühjahre iſt der zweite Band 
des geiſtreichen Werkes erſchienen, das Oswald 
Spengler mit einem Schlag in die Reihe der 
meiſtgeleſenen Schriftſteller Oeutſchlands ge- 
ſtellt hat. Oswald Richter 

* 


Die wirkliche Erdkunde 


er wirkliche Geographiebegriff, von dem 
im folgenden die Rede ſein ſoll, beſtand 
bisher ſozuſagen noch nicht. Was vorhanden 
war, ſtellte ſich als eine Reihe von Wiffen- 
ſchaften dar, die, in Geologie, Seophyſik, 
Meereskunde, Botanik, Zoologie, Menſchheits - 
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geſchichte, Bodenkunde, Meteorologie, Klima- 
tologie uſw. zerſpalten waren, ſich ſtets ſauber 
voneinander getrennt erhielten, und von de- 
nen jede einzelne weder allgemeines Intereſſe, 
noch direkte Anknüpfungspunkte genug beſaß, 
um die Kultur der Gegenwart nennenswert zu 
beeinfluſſen. 

Was fehlte — und gründlich fehlte — 
war das Zauberwort der „Ganzheit“. 
Man ſah nicht ein, ja, man dachte wohl gar 
nicht daran, daß die taufendfältigen Be⸗ 
ziehungen, die Gebirge und Meere, Kon- 
tinente und Küſten, Pflanzen, Tiere und 
Menſchen, Urzeitvergangenheit und Gegen- 
wart verknüpfen, ein Netz von Geſetz⸗ 
mäßigkeiten ſind, das, wenn es an irgend 
einem Ende durch übermäßige Ausbeutung 
zerſtört wird, auch an allen übrigen Punkten 
Veränderungen nach ſich ziehen muß. Der 
naive Eigenwille, der fo oft in einem Gewalt- 
raufd brutalen Materialismus endet, ließ den 
Menſchen gar nicht zu dem klug abwägenden 
Gedanken kommen, einmal die „Wirklichkeit 
der Welt“ feinen Begierden und feinem Er- 
oberungsdrang gegenüberzuftellen und erft 
dem Ausgleich diefer beiden widerſtrebenden 
Faktoren die Möglichkeit zu entnehmen, die 
ihn beglückt und bereichert, ohne ihn und feine 
ganze Umwelt in eine Fülle von Leid, Un- 
glück, Unzufriedenheit zu ſtuͤrzen. 

Man ſieht, es iſt ein grundlegend neuer 
Standpunkt, der da berührt wird, und man 
kann nicht leugnen, daß es ein beſſerer und des 
Menſchen würdigerer ift, als der bisherige war. 
Er beruht darauf, zunächſt die Frage „Was 
iſt?“ zu ſtellen. Er will wiſſen, was iſt ein 
Kontinent, was iſt ein Land, was iſt eine 
Stadt, was iſt ein Lebenskreis? Denn von 
dieſem „Was iſt?“ hängt es ab, was der 
Menſch jeweils erwarten kann. Gewiß, auch 
bisher mußte er ſich mit der Eigenart eines 
Landes abfinden. Die Sahara iſt eine Wüſte, 
die man nicht beſiedeln kann, Innerafrika iſt 
ein dem Europäer unbekömmliches Fieber 
land, das nördliche Sibirien iſt durch fein 
Klima unerträglich und unfruchtbar. Inner- 
halb dieſer ganz großen Beſchränkungen gibt 
es unzählige kleine und kleinſte. Die Londoner 
Nebel, die ungariſchen Rohrſümpfe, das wech- 
Der Türmer XXVI, 3 
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ſelnde rauhkalte Föhnklima der Alpen, die 
dalmatiniſche Macchia, der von duftenden 
Halbſträuchern überwucherte Küftenftreifen — 
all das und noch vieles andere find Einflüffe, 
denen ſich der Menſch nicht entziehen kann. 
Aber er ertrug fie bisher unwillig, zähne- 
knirſchend, nach Art eines widerſpenſtigen 
Pferdes, das bei jedem Schritte bereit ift, aus 
zubrechen. Ganz fremd war ihm der wunder- 
bar harmoniſche Ausgleich eines Lebenskreiſes, 
jenes wohlverſtandene Do ut des, das man 
allenfalls überſetzen könnte: „Lebe du gut, 
denn durch dein gutes Leben werde ich beſſer 
leben!“ Und der doch auch zugleich die Grund; 
lage jeder menſchlichen Kultur iſt. 

Nun bereitet es uns eine große und ehrliche 
Genugtuung, feſtſtellen zu können, daß der 
Beginn dieſer neuen Weltbetrachtung in 
Oeutſchland wurzelt, vielleicht ſogar nur 
von Oeutſchland ausgehen konnte. In dieſen 
letzten verwirrten Jahren, die ſcheinbar unter 
dem Zeichen faſt völliger geiſtiger Unfrucht⸗ 
barkeit ſtanden, hat dennoch heimlich auch für 
uns die Stunde des Schöpferifchen wiederum 
geſchlagen. Und was ſich erſt in engen Grenzen, 
geftügt auf einzelne Köpfe, vorbereitete, ift 
heute ſchon eine ganze Bewegung, die unter 
dem Schlagwort: „Die neue Geographie“ 
unſer Weltbild gründlich zu ändern im Begriff 
iſt. Mir liegt Ewald Banſes eben erfciene- 
nes großes zweibänd iges Lexikon der Geo- 
graphie vor (Georg Weſtermann, Braun- 
ſchweig). Dieſes ausgezeichnete, überaus forg- 
fältig durchgearbeitete Werk, in welchem der 
originelle Kopf Banſe alles Wiſſenswerte 
über geographiſche Tatſachen — unterſtlützt 
von einem Stab tüchtiger Mitarbeiter — zu- 
ſammenfaßt, ſteht ganz und in allem auf dem 
Boden des oben flüchtig umriſſenen Stand- 
punktes. Es verringert den großen Wert 
dieſes Lexikons keineswegs, daß fein Heraus- 
geber der zweite iſt, der dieſe Ziele als unum- 
gänglich notwendig zu wiſſen aufſtellt. Denn 
man kann wohl ſagen, daß auch hier wieder 
jene merkwürdige Oupligitdt der Fälle in Er- 
ſcheinung tritt, die ſich ſo oft bei ſchaffenden 
Köpfen findet und die irgendwie geſetzmäßig 
zum Auftauchen gewiſſer neuer kultureller 
Richtlinien zu gehören ſcheint. Denn R. H. 
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Francé, der ſchon 1920 in feinem Buch: 
„München, Die Geſetze einer Stadt“ 
(H. Bruckmann, München) und nun noch ein- 
mal in der „Kultur von morgen“ (Reißner, 
Dresden) zur Aufftellung dieſer Begriffe ge- 
langte, ging einen ganz anderen Weg über 
Biologie und Philoſophie bis dorthin, als 
Banſe, der Geograph und Erforſcher des 
Orients. 

Dennoch ſtehen fie beide auf faſt gleichem 
Standpunkt. Beide beurteilen die Situation 
eines Landes oder Erdteiles (man erinnert 
ſich vielleicht bei dieſer Gelegenheit an das in 
dieſen Blättern beſprochene Buch Banſes: 
Allgemeine Laͤnderkunde) nach ihren natür- 
lichen Bedingungen, Grenzen und Möglich- 
keiten. Sie halten jede kulturelle Beeinfluf- 
fung, die nicht auf dieſer Vaſis aufbaut, für 
ſchädlich oder zum mindeſten gefährlich. Und 
ſie verwiſchen beide in einem großen Schwung 
die bisher ängſtlich feſtgehaltene Trennung der 
verſchiedenen auf Geographie bezüglichen 
Wiſſenszweige, und machen ſie, indem ſie alles 
zu einer Einheit zuſammenſchmelzen, zu einem 
achtunggebietenden und nicht mehr als neben; 
ſächlich behandelbaren Faktor. 

Dieſe Einheit hat bereits einen Begriff ge- 
funden, der von France ſtammt und dann auch 
von Banſe angenommen wurde. Er heißt 
Lebensraum oder Biozönoſe. In ihm iſt 
alles vereinigt, was auf ein Weſen wirkſam 
wird. Zur Biozönoſe des Menſchen alſo ge- 
hören z. B. Erde, Klima, Geſtirne, Pflanzen, 
Tiere, Mineralien, Metalle, Waſſer, Gaſe; 
es gehören aber auch die übrige Menſchheit 
mit ihren Vorſtellungen, ihren Mactbefug- 
niſſen und Lebensgewohnheiten und alle Er- 
rungenſchaften von Ziviliſation und Kultur 
dazu. All dieſe Dinge beeinfluſſen ihn, lenken 
ſeine Lebensbahn und ordnen ihn wiederum 
in ſich ein. Da nun jeder „natürliche Erdteil“ 
(Banſe zählt bekanntlich deren 15) feine be- 
ſondere Art von Natur beſitzt, ſo mußte ſich 
aus ihm auch eine ſpezielle und nur ihm eigene 
Art von Kultur entwickeln, die für den dort 
geborenen Menſchen natürlich den Vorteil 
beſitzt, daß fie moͤglichſt reibungslos an die 
eben vorhandenen Verhältniſſe des Landes 
angepaßt iſt. Daraus aber ergibt ſich ohne 
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weiteres nicht nur eine ſelbſtverſtändliche Viel- 
ſeitigkeit, ſondern auch eine Gleidberedti- 
gung ſolcher organiſch entſtandener 
Kulturen, und infolgedeſſen eine Neuord- 
nung aller unſerer bisherigen geographiſchen 
Begriffe. 

Daß die Umwälzung eines ſo ungeheuren 
Komplexes, wie es die Vielheit aller unferer 
geographiſchen Beziehungen iſt, auf fo be- 
ſchränktem Raum mit ſolcher Zielbewußtheit 
durchgedacht werden konnte — einzelne Aus- 
führungen wie London, Afrika, Berlin, Nieder- 
ſachſen u. a. m. find ſchlechthin unübertreffbar 
gut zu nennen —, zeigt, welch weite Kreiſe 
dieſe neue Bewegung ſchon gezogen hat. Wir 
hören ſogar, daß fie bereits in die Schulen 
eingedrungen iſt. Wenn dem ſo iſt, ſo müßten 
wir die nädfte Generation ehrlich beglüd- 
wünfchen. Denn fie wird unter richtigeren 
Lebensbegriffen heranwachſen, als es uns ge- 


gönnt war. Annie Harrar 
* 


Wie ſteht's in Öfterreich d 


3: dem Öfterreich von heute ſteht und fällt 
die Sozialdemokratie mit ihrer Herrſchaft 
in Wien. Deshalb fucht eine Handvoll befonne- 
ner Männer das Wiener Bürgertum aus feiner 
Lethargie zu erwecken. Nach Überwindung 
ſehr großer Schwierigkeiten iſt das auch ge 
lungen. Die drei Gruppen des Handwerks, 
des Kleinhandels und der Kleininduſtrie haben 
ſich eng zuſammengeſchloſſen, ſie bilden jetzt 
politiſch eine einheitliche Machtgruppe. 
Es war klug, den ſtändiſchen Gedanken in den 
Dienſt dieſer Bewegung zu ſtellen, weil er in 
der gewerblichen Verfaſſung des öfterreichi- 
ſchen Mittelſtandes noch lebendig iſt. Anfang 
September konnte in Wien die neue Bewe- 
gung mit einem ſtark beſuchten Ständ efeſt 
wirkungsvoll in die Öffentlichkeit treten. Der 
Feſtzug dauerte über eine Stunde. ungeheure 
Maſſen hatten ſich auch als Zuſchauer ein- 
gefunden. Dieſe „Demonſtration auf der 
Straße“ — die erſte des Bürgertums in Wien 
— zeigte jedermann, daß der Bürgerftand 
noch eine Macht iſt, wenn er nur die Nacht- 
mittel brauchen will. Sie zeigte vor allen 
Dingen den Mittelſtändlern ſelber, was fie 
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vermögen, wenn fie einig find. Die große 
Vergangenheit Wiens, die da vorüberrauſchte, 
ſie iſt ja ein Werk bürgerlicher Kraft und 
Tüchtigkeit, Sparſamkeit und zielbewußter 
Arbeit, die auch heute noch Großes ſchaffen 
kann. Die Demokratie, die heute herrſcht, 
zwingt den Menſchen, die ſich behaupten 
wollen, andre Methoden auf als die Ver- 
gangenheit; fie erfordert Maſſenwillen, zu- 
ſammengefaßte Kraft und Arbeitsleiſtung. 
Lange hat es gedauert, bis das Bürgertum 
das begreifen wollte. In Deutſchland iſt man 
noch nicht einmal ſoweit, daß in die Tat um- 
geſetzt wird, was in Wien als unbedingt not- 
wendig ſchon eingeſehen wird, obwohl doch 
auch bei uns die Not des Mittelſtandes wahr- 
lich ſchon groß genug iſt. 

Jedenfalls: das Wiener Bürgertum iſt uns 
vorausgegangen, es hat ſich durchgerungen zu 
der Erkenntnis, daß es ſich ſelber helfen 
muß, es ift einig geworden. 

Aus Böhmen, Mähren und der Slowakei 
bat der Vielverband einen tſchechiſchen „Na- 
tionalſtaat“ geſchaffen, der ebenſo wie das 
neue Polen nur als Zerrbild eines einheitlichen 
Staates bezeichnet werden kann. Millionen 
von ODeutſchen find einer rückſichtslos unter- 
drũckenden Fremdherrſchaft unterwieſen wor- 
den, weil ja bei Deutſchen allein die Lüge 
des Verbandes von der „Freiheit der Völker“ 
geglaubt worden iſt. Das Sudetendeutſchtum 
dat ſchon im alten Böhmen gegen Tſchechi⸗- 
ſierungsverſuche ſich hart wehren müſſen. 
Seit den Zeiten des Grafen Taaffe, alſo ſeit 
rund 50 Jahren, hatten fie die Regierung 
gegen ſich, obzwar ſie in einem ſogenannten 
deutſchen Reiche lebten. Die Tſchechen, nun 
uneingeſchränkte Herren der Staatsgewalt in 
ihrer Republik, find ſofort eifrig bemüht ge- 
weſen, auf geſetzlichem Wege das Deutſchtum 
zu knebeln. Sie haben zum Schutze der Re- 
publik Beſtimmungen getroffen, welche die 
deutſche Preſſe des Landes den Verwaltungs 
behörden geradezu ausliefern. Der Schlag 
war hart, doch das Deutſchtum verzagt nicht. 
Die beutſchen Teile des Landes haben einen 
ſtarken induſtriellen Einſchlag. Die deutſche 
Arbeiterſchaft war zum allergrößten Teile 
der deutſchen, d. h. der international gerichte 
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ten Sozialdemokratie börig. In hoffnungs- 
loſer Minderheit befanden ſich die national 
gerichteten deutſchen Arbeiter. Die fogial- 
demokratiſchen Führer ſchufen ſich fette Pfrün- 
den. Sie ſtanden der tſchechiſchen Regierung 
freundlich gegenüber, obwohl dieſe auch die 
deutſchen Arbeiter ſchlecht behandelt. Um nur 
ein Beiſpiel zu geben: deutſche Arbeiter müf- 
ſen für die Wochenkarten zur Fahrt auf der 
Eiſenbahn an ihre Arbeitsſtelle mehr zahlen 
als tſchechiſche! Bekannt iſt ja auch, daß ſich 
der Kampf gegen die deutſche Induſtrie und 
das deutſche Gewerbe in den rüdfichtslofeften 
Formen bewegt. Viele tauſende deutſche Ar- 
beiter ſind dadurch brotlos geworden. Als es 
ſich endlich gegen die deutſche Sozialdemo⸗ 
kratie unter der Arbeiterſchaft regte, floſſen 
den Nationalſozialiſten ſofort viele Tau- 
ſende von Anhängern zu. Aber auch die 
buͤrgerlichen deutſchen Parteien lernten aus 
der Vergangenheit. Beſonders die Deutſche 
Nationalpartei nahm ſich ihrer Volksgenoſſen 
aus dem Arbeiterſtande an, fie ſtellte ein fo- 
ziales Programm auf, das den neuen Zeit⸗ 
verhältniſſen Rechnung trägt. 

So kamen die Gemeindewahlen heran. In 
Oſtboͤhmen haben fie zu einer vernichtenden 
Niederlage der deutſchen Sozialdemo— 
kratie geführt. Selbſt in den induſtriellen 
Hochburgen (im Reichenberger und Trau- 
tenauer Bezirke) verloren die Sozialdemo- 
kraten maſſenhaft Stimmen. In einer ganzen 
Anzahl von Gemeinden hat man überhaupt 
nicht gewagt, ſozialdemokratiſche Liſten auf- 
zuſtellen. Um ſo erfolgreicher waren die Na- 
tionalſozialiſten. Ein beträchtlicher Teil 
der ſozialdemokratiſchen Wähler iſt zu den 
Kommuniſten übergegangen. Der Znter- 
nationalismus und die Tſchechenfreundlichkeit 
haben der Sozialdemokratie im Verein mit der 
maßloſen Mißwirtſchaft in ihren Reihen einen 
ſehr großen Teil der Arbeiterſchaft entfremdet, 
die ſich offen auf den nationalen Boden 
ſtellten. Darin liegt die Bedeutung der heu- 
rigen Gemeinderatswahlen. Erſt in zweiter 
Linie kommt zur Geltung, daß ſich auch das 
bürgerliche Deutſchtum zuſammengeſchloſ⸗ 
fen hat, daß viele Kleinbürger und Klein- 
bauern, die früher tſchechiſch oder fozialdemo- 
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kratiſch gewählt hatten, reuig gurtidgetebrt 
ſind zu den nationalen deutſchen Parteien. 
Dieſe haben gerade, weil fie arg verfolgt wer- 
den, ſich als ſtark und lebenskräftig erwieſen. 
Das Deutſchtum blickt in die Zukunft voller 
Vertrauen auf die eigene Kraft. Es kann 
jetzt — abgeſehen von der kommuniſtiſchen 
und ſozialdemokratiſchen Minderheit — das 
geſamte Volkstum aufwenden zum Kampf 
um die Beſſerung ſeiner Lage. Die Tſchechen 
müffen einſehen, daß ihre Art, das Deutfch- 
tum zu unterdrücken, zwecklos iſt. Der Deutſche 
Block in der Tſchechoſlowakei iſt mächtig genug, 
um ſich erfolgreich zu wehren. 

Eine Schickſalsfrage iſt es für ſie, ob ſie 
klug genug ſind, ſich ſozial ſo einzuſtellen, daß 
die deutſche Arbeiterſchaft in der politiſchen 
Arbeitsgemeinſchaft bleibt; die Führer des 
deutſchen Bürgertums ſind entſchloſſen, alles 
aufzubieten, um die nationalgefinnten Ar- 
beiter als vollberechtigte Mitglieder des deut- 
ſchen Volkes gelten zu laſſen. Ohne weit- 
gehende Zugeſtänd niſſe wird dieſes Ziel nicht 
zu erreichen ſein. Die Nationalſozialiſten ſind 
guten, ehrlichen Willens, aber ſie fordern vom 
Bürgertum ein gleiches. 

Wien und Böhmen, alſo das alte Öfterreich, 
iſt für uns zum Lehrmeiſter geworden. Wir 
wiſſen jetzt, daß der Marxismus überwunden 
werden kann, wenn das Bürgertum die 
Bedeutung der Stunde erkennt. Die Wahlen 
haben die Großdeutſchen infolge ibrer falſchen 
Politik faſt ganz aus dem Parlament getilgt. 
Aber damit iſt der großdeutſche Ged anke 
nicht begraben. Der Zuwachs ſozialdemokra⸗ 
tiſcher Stimmen in Landtag und Gemeinde- 
ſtube kam durch die Tſchechen, denen dafür 
eine Anzahl Mandate eingeräumt werden 


mußte. Teut 
* 


Die Weltpolitik des 19. Jahr⸗ 
hunderts 


eit dem 9. November 1918, der uns als 
ſelbſtändiges Volk aus der Weltpolitik 
ausſchaltete, iſt das Heer der „unpolitiſchen“ 
Spießbürger, wie ſie Goethe im „Fauſt“ auf 
dem Oſterſpaziergang mit unverkennbarer 
Treue zeichnet, bedauerlich gewachſen. Schon 
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damals kümmerte ſich der Durchſchnitts- 
deutſche wenig um die Völker hinten, weit 
in der Türkei. Heut noch weniger oder gar 
nicht. Infolge des furchtbaren Kulturſturzes 
ſeit der Revolution ift der politiſche Geſichts⸗ 
kreis ſelbſt geiſtig höherſtehender Kreiſe derart 
verengt, daß Tarif- Fragen und Partei- Inter; 
eſſen in der Offentlichkeit, im Parlament und 
in der Preſſe viel mehr Aufmerkſamkeit finden 
als weltpolitiſche Dinge. Und doch müſſen 
wir, ob wir wollen oder nicht, unſern Blick 
weltpolitiſch ſchär fen und üben, wenn wir 
wieder aus einem leidenden Objekt zum tätigen 
Subjekt werden wollen. 

Dies empfindet man lebhaft beim Leſen 
des gehaltvollen Buches, das Hugo Preller 
unter obigem Titel ſoeben bei E. S. Mittler 
& Sohn (Berlin) veröffentlicht. Liebe zum 
Vaterlande hat den Verfaſſer veranlaßt, den 
„deutſch-zentriſchen“ Standpunkt zu verlaſſen 
und ſelbſt die Taten Bismarcks nur im Rahmen 
der Weltpolitik zu betrachten. Die unge 
heure Größe des eiſernen Kanzlers büßt bei 
dieſem Alfresco nichts ein; denn ſie verträgt 
weltpolitiſche Maßſtäbe ausgezeichnet, jeden; 
falls unendlich viel beſſer als alle ſeine Feinde. 
Preller zieht das geſamte weltpolitiſche Ge- 
ſchehen von 1750 bis 1907 in eine rieſige 
Ellipſe ein, deren beide Brennpunkte London 
und Petersburg heißen. In erſtaunlicher 
Klarheit und Schärfe erſcheinen uns ſo alle 
Fäden des bisher fo überaus verwickelt er- 
ſcheinenden weltpolitiſchen Geſpinſtes. Die 
Franzöſiſche Revolution, die Freiheitskriege, 
die Kontinentalſperre, die türkiſche und per- 
ſiſche Frage, Afghaniſtan, der Krimkrieg, 
Amerika, Japan, Oſterreich und — — das 
Deutſche Reich erſcheinen plötzlich als Einzel- 
ſpieler und Einzelvorgänge auf dieſem „ellip- 
tiſchen“ Welttheater. Wir ſehen, daß Bismarck 
ſeine Erfolge durch richtige Einſchätzung, Na- 
poleon ſeine welthiſtoriſche Kataſtrophe durch 
Verkennung des Gegenſatzes zwiſchen London 
und Petersburg erntete. Wir erkennen die 
klare Einſicht des Kaiſers Wilhelm I., der noch 
auf dem Sterbebette den Enkel auf Rußland 
hinwies. Wir empfinden mit brennendem 
Schmerz die Hödurblindheit Caprivis, deſſen 
Dilettantenhand den Rüdverficherungspertras 
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mit Rußland als „zu kompliziert“ zerriß. Wir 
begreifen deutlicher als bisher, daß alle inneren 
und äußeren Reichsfeinde freie Hand be- 
kamen, als der alte, tiefe Gegenſatz zwiſchen 
London und Petersburg überbrückt wurde. 

Aber wir erkennen ebenſo klar, daß unſer 
Schickſal in dem Augenblick eine Wendung 
zum Beſſern nimmt, in welchem ſich der nur 
künſtlich überbrüdte Gegenſatz wieder auftut. 
Diefer Augenblick kommt mit Sicherheit. Für 
uns gilt dann das rettende Loſungswort: 
Bereit ſein iſt alles! Das ausgezeichnete 
Prellerſche Werk leiſtet herrliche Hilfe für die 
nötige, richtige Einſtellung und Vorbereitung. 

Dr. Alfred Seeliger 


Das leidende deutſche Kind 


ls unſer Jahrhundert vor dreiund zwanzig 

Jahren ſeine Füßchen auf dieſe Erde 
ſetzte, da wurde es mit dem Heroldrufe: „Das 
Zahr hundert des Kindes!“ begrüßt. Durch 
ganz Oeutſchland hallte dieſer freudige Ton, 
durch das Deutſchland der Erkenntnis und des 
Fortſchritts, und alle Welt gab das Echo viel- 
fältig verſtärkt zurück. Die Zeitenwende war 
da! Und ein reges Arbeiten und Wetteifern 
begann auf allen Gebieten, die nur in irgend- 
welcher Berührung mit dem „Kinde“ ſtanden. 
Vor allem war es die Pſychologie, die Medizin 
und die Kunſt, die das „Kind“ in ihren Brenn- 
punkt rückten. Was für ein reicher Segensſtrom 
mußte nicht aus dem Grundſatze quellen: Für 
mich nichts — alles für das Heil der Nach kom; 
menſchaft! Die Zeitenwende war gekommen, 
das Glück, das „Jahrhundert des Kindes“... 

Und heute? — Das Jahrhundert hat feine 
Maske zur Erde geworfen — wohlan ! Nun 
grinſt der Tod aus ſeinem Auge; es fiedelt zum 
Totentanz des hungernden Kindes.. 

Auf Grund genauer, überaus zahlreicher 
Berichte aus ſaͤmtlichen Gauen unſeres Vater; 
landes iſt das Reichsgeſundheitsamt zu der 
Anſicht gelangt, daß die gegenwärtigen Ernäh- 
nährungsverhältniffe denen des zweiten und 
dritten Kriegs jahres ähneln. Der Entwicklungs; 
und Geſund heitszuſtand der Kinder iſt immer 
noch ganz erheblich ſchlechter als in der Zeit vor 
dem Kriege. So lautet das Ergebnis der Unter; 
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ſuchungen der Arzte an den diesjährigen Schul- 
neulingen. Im weſtdeutſchen Induſtriegebiet 
hat die Bezirksſtelle für Kinderſpeiſung feft- 
geſtellt, daß ein Viertel bis ein Drittel der 
Kinder unterernährt iſt oder an Gewicht und 
Körpergröße beträchtlich zurüdblieb. 

Selbſt in ländlichen Bezirken machen fid 
Hungererſcheinungen bemerkbar. So wurden 
z. B. in Neumünſter in Schleswig⸗-Holſtein 
folgende Gewichtszahlen bei den Oſtern in die 
Schule eintretenden Kindern beobachtet: Die 
Knaben von 6 Jahren wogen im Durchſchnitt 
19,2 kg (normal 20,5), von 61% Jahren 19,5 kg 
(normal 21,8), und die von 7 Jahren 20 kg 
(normal 22,3). Die gleichaltrigen Mädchen 
batten ein Durchſchnittsgewicht von 17 kg 
(normal 19), von 18,5 kg (normal 20) und von 
20 kg (normal 20,8). — Auch die Berichte aus 
Suͤddeutſchland lauten ahnlich ungünftig. So 
ſagt der Bericht des Stadtſchulrats in Dil- 
lingen, daß an der dortigen Knabenſchule von 
798 Kindern nur 14 genügend ernährt find 
und nur 5 eine genügende Blutbeſchaffenheit 
haben. 544 Kinder ſind mittelernährt, 840 
unterernährt; 482 haben mittelgute, 311 
ſchlechte Blutbeſchaffenheit. Sie ſagen mehr 
als alle Worte, dieſe Zahlen! 

Um dem hungernden deutſchen Kinde zu 
helfen, wäre es wohl das einfachſte und 
ſicherſte, ihm tüchtig Milch zu geben. Und die 
muß ſich doch beſchaffen laſſen! So meint man. 
Wir müſſen jedoch bedenken, daß die Milch — 
ganz abgeſehen von Ruhr- und Rheingebiet, 
wo uns die franzöſiſchen Soldaten und Hunde 
Milch wegnehmen — ſich ſehr verringert 
hat und mangelhaft dazu geworden iſt. Dar- 
über hat der Fachmann P. Borinski in der 
Berliner Geſellſchaft für öffentlihe Gefund- 
beitspflege intereſſante Ausführungen ge- 
macht. Er meinte etwa dort: Vor dem Kriege 
batten wir nach Abzug des Bedarfs für Käſe⸗ 
fabrikation 8 Milliarden Liter jährlich zur Ver⸗ 
fügung, fo daß auf Kopf und Tag rund */,, 
Liter kamen. Im Jahre 1922 kamen dagegen 
nur noch /o auf Kopf und Tag. Auffallend iſt 
die Verſchiebung des Verhältniſſes zwiſchen 
Stadt und Land. Vor dem Kriege hielten ſich 
die beiden im Verbrauche völlig die Wage. Im 
Jahre 1920 aber kam auf die Gefamtbenvölte- 
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rung ½0 Litet, auf den ſtädtiſchen Teil hin- 
gegen nur die Hälfte = ½0 Liter. Somit 
blieben auf dem Lande ½ Liter auf 
Kopf und Tag. Vor dem Kriege beſtand 
demnach ein Verteilungs verhältnis von 1:1, 
das ſich heute zu dem Verhältnis von 1:3 ver- 
ſchob. Wie viele darbende, hohlwangige Kinder 
find wohl in dieſem ſtummen Sablenverbhdltnis 
eingeſchloſſen? Und wie viele gehen täglich an 
dieſem 1:3 zugrunde? 

Aber der Leiden find mit diefer Tatſache 
noch nicht genug. Neben dem Milchmangel 
haben wir es noch mit einer Verſchlechte⸗ 
rung dieſes Nahrungsmittels zu tun. Das 
ſchreiende Mißver hältnis zwiſchen Angebot und 
Nachfrage enthebt den Lieferanten der Sorge 
um die Güte feiner Ware. Vor allem wird die 
peinliche Sauberkeit bei dem reißenden Abſatz 
nicht mehr als nötig erachtet. In Berlin waren 
daher in manchen Monaten 50% derart ver- 
ſchmutzt, daß ſie beanſtandet wurden! Milch, 
die nach den Lieferbedingungen meiereigemäß 
behandelt fein follte, war oftmals weder pa- 
ſteuriſiert noch gereinigt. 

And zu allem dieſe entſetzliche Teuerung! 
Es gibt wohl ſehr, ſehr wenig Familien, die 
ihren Kindern das bieten können, weſſen das 
Kind bedarf... 

Das wäre das Kapitel vom phyſiſchen Teile 
des Kindes. Vielleicht iſt ſeine geiſtige und 
religiöfe Seite von freundlicherem Aus- 
ſehen? Auch das trifft leider nicht zu. Das 
Kind hat auch in dieſer Beziehung nicht die 
Ruhe der Entwicklung mehr als fein Königs- 
geſchenk zu eigen. Hie weltliche Schule! — hie 
Bekenntnisſchule! fo heißen die beiden Schlacht- 
rufe, die auch das Kind in ihren unſeligen Kampf 
ziehen. Man ſollte mehr Achtung und Scheu 
vor der Religion und vor dem Kinde haben 
und ſie nicht zum Tummelplatz perſönlicher 
Kämpfe und Meinungen herabwürdigen. 

Wunderſam ſind die Wege Gottes. Wir 
Menſchen erkennen ſo ſchwer ihre blumigen 
Ränder. Er führte uns in das erſcheinende 
lachende „Jahrhundert vom Kinde“. Aber da 
ſandte er das Leid. Nun ſitzen wir ſorgenvoll 
beieinander und ſehen doch nicht — wir törich- 
ten Menſchen —, wie er heimlich das Wort 
„vom Kinde“ umbog in das „Jahrhundert 
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vom deutſchen Kinde“, mit dem ſich alles 
nun beſchäftigen muß — eindringlicher als je 


zuvor. Oswald Richter 
Kleine Chronik 
Bibelnot 


ine Vollbibel von mittlerer Ausſtattung 

koſtet heute in Oeutſchland über 600 Mil- 
lionen, ein Neues Teſtament etwa 100 Mil- 
lionen — welche Zahlen ſich natürlich immer 
noch erhöhen. Das „Buch der Bücher“, einft 
in Maſſen billig verbreitet, iſt alſo mit in die 
Teuerung hineingeriſſen worden und erleidet 
gleichfalls das Schickſal deutſcher Menſchheit. 


Wohnungsnot auch in Rom 


Auch in Rom gibt es etwa 20 000 Bürger 
ohne Wohnung. Die italieniſche Regierung hat 
Millionen von Lire geſpendet, um in der Nähe 
Roms zahlreiche Bauten aufzuführen. Es find 
zunächſt zwei Städte entſtanden, Giardino und 
Sant Onofrio. Doch die Mieten in jenen Häu- 
ſern ſind ſo hoch, daß faſt alle leer ſtehen. Man 
hat infolgedeffen die neuen Städte „Zoten- 
ſtäd te“ genannt. Und fo bleiben die Wohnungs- 
loſen Roms auch weiter ohne Wohnung. 


Die zechende deutſche Republik 


Im Jahre 1915 betrug die deutſche Einfuhr 
an Likören und Trinkbranntwein 22 000 
Doppelzentner, die Ausfuhr 19 000 Ooppel- 
zentner. Es wurden alſo nur 3000 Doppel- 
zentner mehr getrunken als erzeugt war. 
1922 dagegen wurden 64 000 Doppelzentner 
eingeführt und nur 6400 ausgeführt. Es wur- 
den alſo rund 60 000 Doppelgentner mehr 
ausgetrunken — „eigentlich möchte man ſagen 
ausgeſoffen“, ſchreibt Roſeggers „Heim- 
garten“ — als Deutſchland erzeugt hatte. 
Und das bei der Verkleinerung des Reichs, 
der Verarmung der Bevölkerung, den wahn- 
ſinnigen Valutaverhältniſſen! 


Max Bewers letztes Gedicht 


wird in einem temperamentvollen Blättchen 
„Die Nacht am Rhein“ (Heinrich Oiſtler, 
Wien I, Eliſabethſtr. 9) mitgeteilt. Die letzte 
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Sorge des vaterländiſchen Sängers (f 13. Ok- 
tober 1921) galt dem Rhein: 


Wer hat am Rhein die Burgen gebaut? 
Kein Franzos! 

Am Rhein die Dampfer und Schlepper gebaut? 
Kein Franzos! 

Wer hat am Rhein die Reben gebaut? 
Kein Franzos! 

Mit Liedern am Rhein uns das Herz erbaut? 
Kein Franzos! 


Wer hat am Rhein die Burgen zerſtört? 
Der Franzos! 

Den Rhein von Schiffen und Kähnen entleert? 
Der Franzos! 

Mit unſerm Geld den Wein verzehrt? 
Der Franzos! 

Durch ſchwarze Schmach die Frau'n entehrt? 
Der Franzos! 

Die Zähne aufeinander gebiſſen, 

Voll Ingrimm ſchaut einander an, 

Einft hat ihn Blücher hinausgeſchmiſſen, 

Wann kommt der Mann, der's nochmals kann? 

Ein Mann voll Feuer lichterloh, 

Wie der Freiherr einſt vom Stein. 

Ex lebt, er kommt! . .. betragt euch fo, 

Der Stunde wert zu ſein! 


Die Not des evangeliſchen 
Pfarrhauſes 

Nr. 9 des Preußiſchen Pfarrerblattes vom 
25. September bringt folgende erfchütternde 
Mitteilung vom Hunsrück: „Der erſte preußi- 
ſche Pfarrer verhungert.“ Am 5. September 
ſtarb und wurde am 9. September ſtill be- 
erdigt der 33jdbrige Pfarrer Enbiih in 
Büchenbeuren, Bezirk Koblenz. Er ſtarb an 
Unterernährung. Für ſeine zarte Frau und 
vier kleine Kinder opferte er alles auf. Die 
letzte Milch gab er ihnen und ſolange er es 
erſchwingen konnte — feit Wochen konnte er 
es nicht mehr —, das letzte Stück Fleiſch. Von 
Woche zu Woche wartete er auf ſein Gehalt. 
Es kam nur tropfenweiſe und ſpärlich. Bis zu 
-feinem Tode hatte er vom 1. Juli an noch 
nicht 56 Millionen erhalten. An eine Bade- 
reife für feinen geſchwächten Körper konnte 
er nicht denken. Stärkungsmittel konnte er 
ſich nicht leiſten, zumal die Bauern ihm ſo gut 
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wie nichts gaben. Sie hörten ja andauernd 
von den „hoben Gehältern“ der Pfarrer; und 
ihr Pfarrer ſchien habgierig zu ſein, weil er 
kein Geld ſehen ließ. Mit Pfarrer Eybiſch iſt 
ein wackerer Vorkämpfer unſrer evangeliſchen 
Volksſchule dahingegangen. Gott helfe den 
tiefgebeugten Hinterbliebenen auf! 


Auch ein Zeitbild 
In den „Elſaß-Lothringiſchen Mitteilungen“ 
(Nr. 35) findet ſich folgende Todesanzeige: 
Heute verſchied nach kurz vollendetem 
73. Lebensjahre fern von den Seinen in 
Ludwigshafen a. Rh., wo er bei ſeiner Tochter 
den Lebensabend zu beſchließen hoffte, 

Herr Wilhelm Maaß, 
Mitkämpfer für Oeutſchlands Einigkeit 1870/71, 
Inhaber des Eiſernen Kreuzes 2. Klaſſe 1914. 

Seine Tochter wurde mit ihrem Ehemann 
Anfang Zuni zum zweiten Male aus der 
neuen Heimat vertrieben, dem unterzeichneten 
Sohn verbot franzöſiſche Haßſucht, dem Vater 
die Augen zudrücken und die letzten Ehren 
erweifen zu dürfen. 

Münfter i. W., 30. Juni 1923, fr. Metz, 

Leuchtſtraße. 
Im Namen der trauernden Hinterbliebenen: 
Wilhelm Maaß, Oberregierungsbauſekretär. 


„Gegen Kartoffeln ...“ 

In einer thüringiſchen Zeitung lieſt man 
im Anzeigenteil eines einzigen Tages ganze 
Spalten lang Tauſch-Angebote verfchieden- 
artigſter Gegenſtände — immer mit dem 
Kehrreim: „gegen Kartoffeln“. So wird's 
bei dieſer großen Kartoffelnot an allen Ecken 
und Enden Oeutſchlands fein. „Ein Fleiſchwolf, 
eine Wringmaſchine, ein Waſchtrog, ein Paar 
Damenſtiefel, einige Überzieher“ — gegen 
Kartoffeln. „Goldene Damenuhr, gefütterte 
Damenitiefel“ — gegen Kartoffeln. „Chaife- 
longue“ — gegen Kartoffeln. „Moderner, gut 
erhaltener Damen-Wintermantel, moderner 
Damen-Pelzkragen, Herren-Sportmüße“ - - 
gegen Kartoffeln. „Tiſch mit 4 bis 6 Stühlen“ 
— gegen Kartoffeln. „Gute warme Damen- 
Plüͤſchjacke, zweitüriger Kleiderſchrank, Bett- 
wäſche, Herrenhemden, Kavallerieſtiefel, eif. 
Bettſtelle, Kinderſchuhe, Spiegel und Bett- 
ſtelle, Herrenwintermantel“ — — immer 


216 


wieder zu tauſchen „gegen Kartoffeln“! Wie- 
viel ſtille Trauerſpiele! 

Dabei lieft man in einem ſüddeutſchen Blatt 
(in dem in Neuſtadt, Schwarzwald, erſchei⸗ 
nenden „Hochwächter“) die allerdings kaum 
glaubliche Notiz: „Engliſche Bauern verlangen 
von ihrer Regierung ein Einfuhrverbot für 
Kartoffeln, weil der Markt mit Tauſenden 
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Deutſch-amerikaniſche Wohltätigkeit 
Der „Geſellig⸗wiſſenſchaftliche Verein in 
Neupork“, unter der Führung von Dr. Otto 
Glogau, hat der Oeutſchen Schillerſtiftung, 
Weimar, eine regelmäßige Jahresgabe für 
notleidende deutſche und öſterreichiſche Schrift- 
ſteller überwieſen. Die Not in Schriftfteller- 
kreiſen iſt beſonders groß, und die Hilfe unſerer 


deutſch- amerikaniſchen Wohltäter und Freunde 
kann nicht hoch genug eingefchäßt werden. 


von Tonnen deutſcher Kartoffeln über- 
ſchwemmt wird“ !! 


Türmer⸗Berbot im Rhein- und Ruhrgebiet 


Wir erhielten durch den Herrn Präfidenten der Rheinprovinz folgendes Schreiben der Inter 
alliierten Rheinland-⸗Kommiſſion übermittelt: 

„Vom Herrn Präſidenten der Interalliierten Rheinlandkommiſſion ijt mir nachſtehende Note 
fiberfandt worden: „In Anwendung des Artikels 13 ihrer Ordonnanz Nr. 3, in der Faſſung der 
Ordonnanz Nr. 97, hat die Hohe Znteralliierte Rheinland-Kommiſſion beſchloſſen, die im 
Zürmer-Derlag Greiner & Pfeiffer zu Stuttgart erſcheinende Monatſchrift „Der Türmer“ 
für einen Zeitraum von 3 Monaten (November, Dezember 1923 und Januar 1924) aus den 
beſetzten Gebieten auszuſchließen, da ſie wegen der in ihrer Septembernummer erſchienenen 
Artikel die Würde der Beſatzungsmächte verletzt. Sie wollen gefälligft vorſtehende Ent- 
ſcheidung zur Kenntnis der beteiligten Polizeibehörden bringen und für deren Durchführung 
ſorgen, ſoweit es Sie betrifft.“ Ich habe die Polizeibehörden der Provinz einſchließlich Wies⸗ 
baden mit entſprechender Weiſung verſehen.“ — 

Der „Türmer“ iſt demnach einſtweilen im Rheinland unfren Abonnenten nicht mehr zugäng- 
lich. Und ſoeben kommt die Nachricht, daß er auch im Ruhrgebiet verboten ift. Es iſt alſo noch 
nicht genug, daß wir Oeutſchen ſchon wirtſchaftlich bis zum Rande der Zerrüttung leiden: 
man unterbindet auch die geiſtige Zufuhr zu unſren Brüdern im beſetzten Gebiet. Der äußer- 
liche Anlaß oder nichtige Vorwand für dieſes Verbot war ein kleiner Artikel, nicht einmal ein 
Original-Aufſatz, ſondern übernommen aus dem „Firn“, wobei wir die ſtärkſte Stelle gar nicht 
abgedruckt hatten (Brief über das Verhalten franzöſiſcher Truppen). Wir könnten in jedem Heft 
Spalten füllen mit ſolchen Nachrichten, übten aber ſtets eine gewiſſe Zurückhaltung; nicht aus 
Angſtlichkeit, ſondern aus Schonung der Gefühle all der deutſchen Lefer, die knirſchend das Häß⸗ 
liche von dort leſen und verarbeiten muͤſſen, ohne ſich wehren zu können. Go find wir denn auch 
dieſem Verbot gegenüber ebenſo machtlos wie gegenüber dem Verbot des „Türmers“ in Elfag- 
Lothringen oder des Romans „Weſtmark“ im ganzen beſetzten Gebiet und im Elſaß dazu. Jede 
Brand markung ſolcher Handlungsweise ware zwecklos; jeder Einſpruch bliebe unbeachtet. Dieſe 
Nation behandelt uns wie Sklaven. 

Das Verbot iſt uns zwar eine Ehre — doch zugleich ein wirtſchaftlicher Ausfall in diefer über; 
aus ſchweren Zeit, wo auch das Geiſtige im hungernden Oeutſchland auf Tod und Leben kämpft. 
Wir bitten daher unfre Leſer und Freunde um doppelte Treue. Wer es irgend vermag, der 
halte nicht nur ſelber das Blatt weiter, ſondern verhelfe uns auch zu neuen Beziehern. Wir 
ſind keine Zeitſchrift, die Haß predigt, wohl aber Würde und Charakter und zugleich jene 
Liebe, die alles Edle unterirdiſch miteinander verbindet. Verlag und Schriftleitung 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Friedrich Lienhard in Weimar. Schriftleitung des „Türmers“: 

Weimar, Rarl-Aleranber-Allee 4. Für unverlangte Einſendungen with Verantwortlichkeit nicht übernommen. 

Annahme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brie ftaſten“ mitgeteilt, fo bak Rückſendung erfpart wird. 

Sdenbort werden, wenn moglich, Zuſchriſten beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Das „VDaterslinfer* iſt ein für allemal das befte Gebet, denn 
du weißt, wer's gemacht hat... Sieh, wenn ich's beten will, 
fo denk' ich erſt an meinen Jeligen Vater, wie er fo gut war 
und mir ſo gerne geben mochte. Und dann ſtell' ich mir die 
ganze Welt als meines Vaters haus vor; und alle Menſchen 
in Europa, Aſia, Afrika und Amerika find dann in meinen 
Gedanken meine Brüder und Schweſtern; und Gott ſitzt im 
Himmel auf einem goldenen Stuhl und hat ſeine rechte hand 
übers Meer und bis an das Ende der Welt ausgeſtreckt, und 
ſeine Linke voll heil und Gutes, und die Bergſpitzen umher 
rauchen — und dann fang’ ich an: 


Pater unſer, der du biſt im himmel, 
Geheiliget werde dein Name! 


Matthias Claudius 


220 Asmuffen: Stadt und Land 


Stadt und Land 
Von P. Asmuſſen 


tadt und Land Hand in Hand! Wie oft hat man das gehört, früher 
W/O) und auch jetzt. Leider ijt es ein Schlagwort geworden, und Schlag- 
wörter pflegt man in den Mund zu nehmen, ohne ſich viel dabei zu 
— denken. Denn Stadt und Land haben ſich nie ſo recht verſtanden und 
find heute von ſolchem Verſtehen weiter entfernt als jemals früher. Man möchte 
ſagen, Stadt und Land haben eine ganz verſchiedene Kultur, wenn das nicht 
auch ein Schlagwort werden könnte, und zwar eins, das großen Schaden ſtiften 
kann. Es iſt aber doch ſo, daß auch der in beſcheidenen Verhältniſſen lebende 
Städter mit einer gewiſſen wonnevollen Verachtung auf den „Miſtbauern“ fiebt. 
Der ſtädtiſche Arbeiter betrachtet den Landarbeiter als einen Genoſſen zweiter 
Klaſſe, der doch nicht „jo richtig aufgeklärt“ iſt. Und gar der gebildete Städter, oder 
was ſich gebildet nennt, fühlt ſich über den Bauer weit erhaben, der den Roman, 
von dem man ſpricht, nicht geleſen hat, und das Theaterſtück der Saiſon ſcheußlich 
findet. Er lacht nicht nur über die ungehobelten Manieren und die unmoderne 
Kleidung der Landbewohner, man begreift überhaupt nicht, wie man es dauernd auf 
dem Lande aushalten kann, wo doch „gar nichts los iſt“. Im Sommer und bei 
gutem Wetter geht's ja einige Wochen, aber man würde ja ſtumpfſinnig werden, 
wenn man immer da leben ſollte. 

Im Gegenſatz dazu lacht der Landbewohner über den Städter mit der „Revolver⸗ 
ſchnauze“, der über alles klug redet und nicht einmal Hafer von Gerſte unterſcheiden 
kann. Er kennt nicht die Lebensverhältniſſe eines Menſchen, der alles für den baren 
Groſchen kaufen muß. Er verſteht nicht, wie ein Menſch bei den wahnſinnig hohen 
Gehältern und Löhnen nicht beſtehen kann und immer zu klagen hat. Er lacht über 
den „Stadtfatzke“ und die Dame mit den Florſtrümpfen und dem Flitterſtaat, die 
kaum ein Hemd über dem Leibe hat. Er ärgert ſich über die ſtädtiſchen Ausflügler, 
die ihm Feld und Flur vertrampeln. 

Die Hauptſache aber ijt, daß der Städter die ländlichen Erwerbs- und Arbeits- 
verhältniſſe und der Landbewohner die ſtädtiſchen nicht kennt und nicht verſteht. 
Hier muß vor allen Dingen der Hebel angeſetzt werden, wenn es zu einem gegen- 
ſeitigen Verſtändnis kommen ſoll. 

So ziemlich alles, was wir zum Leben unmittelbar gebrauchen, Brot und Fleiſch, 
Milch und Butter, Speck und Eier, Obſt und Gemüſe, Wolle und Flachs und vieles 
andere hat nach des Städters Meinung der Bauer nahezu umſonſt. Er hat nicht 
nötig, für teures Geld Rohſtoffe zu kaufen, aus denen er feine Waren herſtellt, oder 
Waren zu kaufen, die er dann mit einem beſcheidenen Gewinn wieder verkauft. 
Ihm iſt das Haus gebaut und den Acker hat er von ſeinem Vater geerbt. Das Saat- 
korn hat er auf dem eigenen Acker gebaut und den Nachwuchs an Vieh züchtet er 
ſelber. Er füttert fein Vieh mit den Erträgen des eigenen Feldes und braucht weder 
Brot noch Fleiſch, weder Milch noch Butter zu kaufen. Die teuren Preiſe brauchen 
ihn nicht zu ſchrecken, er lebt aus der eigenen Wirtſchaft. Und klagt er einmal über 
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hohe Löhne, über teure Anſchaffungs- und Reparaturtoften für Maſchinen und 
Geräte, über die Höhe der Unterhaltungskoſten für Gebäude und Ländereien u. dgl., 
jo wird ihm vom Städter bedeutet, das ſeien doch im Vergleich zu feinen Millionen- 
einnahmen nur Kleinigkeiten; der Bauer müſſe ja bei den entſetzlichen Preiſen für 
alle landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe ſchwer reich werden. Und hört er einmal von 
einer Notlage der Landwirtſchaft, fo ift der Städter gleich mit dem Urteil bei der 
Hand, das ſei müßiges Gerede, der Bauer könne nur den Hals nicht voll genug be- 
kommen. Daß der Bauer eine viel zu geringe Einkommenſteuer bezahle, alſo den 
Steuerfiskus aufs unverſchämteſte bemogele, iſt für manchen Städter Glaubens- 
artikel. 

Der Grund liegt darin, daß man in der Stadt die ganze Betriebsweiſe der Land- 
wirtſchaft nicht kennt und allemal Einnahme und Reingewinn verwechſelt. Der 
Bauer verkauft einen Zentner Kartoffeln für 5000 Mark, die ſind doch auf ſeinem 
Acker gewachſen und haben wenig Arbeit erfordert — ein fettes Schwein für 1 Mil- 
lion Mark und das Ferkel hat er ſelber gehabt und es iſt mit Erzeugniſſen auch der 
eigenen Wirtſchaft gemäftet worden — 1 Kilo Butter für 15 000 Mark und die Milch 
iſt von ſeinen eigenen Kühen, die wieder auf der eigenen Weide und von eigen 
geborgenem Futter ſich nähren uff. Den Arbeitslohn rechnet man wohl ab, aber 
ſonſt iſt doch alles rein verdient. Der Bauer muß aber ganz anders rechnen. Zu 
jedem geſchäftlichen Unternehmen gehört ein Betriebskapital. Des Bauern Be- 
triebskapital iſt feine Landſtelle mit dem dazu gehörigen lebenden und toten In- 
ventar. Soll er bares Geld gebrauchen, ſo muß er in Ermangelung eigenen Kapitals 
Geld auf feinen Beſitz leihen. Das Geld muß aber verzinſt und zurückgezahlt werden. 
Bei dem heutigen ſchwankenden Geldwert hütet ſich der Bauer vor einer dauernden 
Selaftung feiner Stelle. Ehedem hatte mancher Bauer alljährlich ganz erhebliche 
Beträge an den Hypothekengläubiger zu zahlen. 

Aber ſchon nach der Landſtelle als dem Betriebskapital ſtreckt der Steuerfiskus 
ſeine Finger aus; politiſche und Kirchengemeinde, Kreis und Provinz erheben 
Grund- und Gebäudeſteuer, und die Beträge wachſen mit dem ſteigenden Bedarf 
der verſchiedenen Gemeindeverbände an Geld. Von dem, was der Bauer aus 
ſeinem Betriebe herauswirtſchaftet, ſind dieſe Steuern nicht abhängig, ſondern nur 
von der Güte des Landes und dem Nutzungswert der Gebäude. 

Wenn der Städter meint, der Ertrag der landwirtſchaftlichen Benutzung falle 
dem Bauer eigentlich von ſelber zu, ſo muß gerade im Gegenteil behauptet werden, 
daß das in der Landwirtſchaft angelegte Betriebe kapital ohne Mühe überhaupt 
nichts einbringt. Gar ſo bequem iſt die Landarbeit auch nicht, wie diejenigen meinen, 
die vom Spazierengehen hinter dem Pfluge oder der Arbeit vom Wagen aus 
reden. Daß die Landarbeit recht viel beſchwerlicher iſt als manche ſtädtiſche, ſagt 
jeder, der beides verſucht hat. Und mit der gefunden Bewegung in der friſchen Luft 
iſt der Ubelſtand verbunden, daß diefe Bewegungen oft bei einem Wetter ausgeführt 
werden miiffen, bei dem der Städter feinen Hund nicht vor die Tür jagt. Die Land- 
arbeit muß gemacht werden, wenn die Zeit dafür gekommen iſt. Später iſt etwas 
anderes zu tun oder es iſt für die betreffende Arbeit überhaupt zu fpät. Etwas mehr 
Anregung bietet ja manche Landarbeit als die eintönige Bedienung der Maſchine 
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in der Fabrik. Sie muß darum aber auch mit größerer Sorgfalt und Aufmerkſamkeit 
gemacht werden, und der Bauer, einerlei, ob er überwacht oder mitarbeitet, hat 
viel in den Kopf zu nehmen. In einem größeren Betriebe die Arbeiter nach Art 
der Arbeit und Leiſtungsfähigkeit der Menſchen anzuſetzen, iſt eine Kunſt, die erſt 
gelernt werden muß. Und der Bauer, der alle dieſe Dinge nicht macht, wie ſie ſich 
gehören, hat von ſeiner Wirtſchaft nicht den richtigen Ertrag und muß bald ſeine 
Wirtſchaft aufgeben. Könnte das ſein, wenn die Erträge dem Bauern gleichſam 
von ſelber zufielen? 

Aber, ſagt man, wenn dann die Erträge da ſind, ſind ſie auch um ſo größer. Das 
ſind ſie auch, aber es ſind dafür auch die Erträge für eine längere Zeit und für 
einen mehr oder minder großen Teil der Wirtſchaft. Das verkaufte Zungpferd oder 
Sungrind koſtet ja heute eine ungeheuer klingende Summe. Aber was geht auch 
alles von dieſer Summe ab, ſelbſt wenn es ſich um ein ſelbſtgezüchtetes Tier handelt! 
Schon vor der Geburt fängt es an, das Deckgeld für das Muttertier, deſſen Schonung 
und beſſere Fütterung vor und nach der Geburt des Jungtieres, der Wert, den das 
Jungtier hatte, als es zum erſtenmal in ſeinem Leben in ein verkaufsfähiges Alter 
trat, die Koſten der Wartung und Fütterung uff. Der Bauer muß das alles rechnen, 
denn das iſt etwas, was er feiner Wirtſchaft entnimmt und was er nun natürlich 
nicht anderweitig verwenden kann. Jahrelang hat das Jungtier ihm nur Koſten 
gemacht. Der Verkauf bringt die Einnahme auf einmal, aber die aufgewendeten 
Koſten gehen davon ab. — Oder denken wir an die hohen Butterpreiſe. Aus Milch 
und Butter entnimmt doch der Bauer die Einnahme für die Kuhhaltung. Eine 
Kuh iſt aber, einerlei ob ſelber herangezüchtet oder gekauft, ſchon dann ein Wert- 
gegenſtand, der aus ſeinen Erträgen verzinſt und bezahlt werden muß, wenn das 
erſte Kilo Butter von ihr gewonnen wird. Und wenn fie weiter Erträge liefern ſoll, 
ſo muß die Kuh gefüttert werden, nicht ſo knapp, denn ſolch ein Tier hat einen 
großen Magen. Das Futter gewinnt nun freilich der Bauer von ſeiner Weide und 
von ſeiner Wieſe, zum Teil muß er es freilich für hohe Preiſe zukaufen, aber das 
ſind auch die einzigen Erträge, die er von Weide und Wieſe hat, ſonſt wären beide 
völlig wertloſer Beſitz. — Auch das Korn ſteht freilich hoch im Preife, aber Düngung 
und Bearbeitung des Bodens, das Saatkorn, das ja auch dann ein Wertgegenſtand 
ijt, wenn der Bauer es ſelber geerntet hat, Ernte und Druſch mit ihren Haupt- und 
Nebenarbeiten erfordern auch große Ausgaben. Und dann iſt das Korn doch der 
einzige Ertrag, den der Bauer von ſeinem Acker hat. 

Das iſt es eben, was nicht vergeſſen werden darf und doch ſo leicht vergeſſen 
wird, daß der Bauer alles, was er ſeiner eigenen Wirtſchaft entnimmt, ſei es für 
Ackerbau oder Viehhaltung oder für Lebensnotdurft und Nahrung, für Familie und 
Haushalt, von den Erträgen eines Landes nimmt, welches ohne ſolche Erträge wert- 
loſer Beſitz wäre. Es ſind alſo nicht Dinge, die er hat und gebrauchen kann, weil ſie 
ihm von ſelber zuwachſen, ſondern es ſind Wertgegenſtände, die er zum vollen Wert 
berechnen muß, denn er entnimmt ſie den Gegenſtänden, aus denen er ſeine Ein- 
nahmen zieht. Es mag ja ſein, daß er nicht ſo haushälteriſch damit umgeht, als 
wenn er ſie für den baren Groſchen kaufen muß, eben weil er ſich immer und zu 
jeder Zeit Erſatz ſchaffen kann. Aber von dem Gedanken muß man ab, daß er ſolche 
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Dinge nicht zu rechnen braucht. Rechnen und berechnen muß er fie ſchon, fonft 
wirtſchaftet er ins Blaue hinein und kommt dabei ſchwerlich auf einen grünen Zweig. 

Rechnen und berechnen muß der Bauer natürlich auch, was er ſeinem Arbeiter 
gibt, ſei es Koſt und Wohnung für die Unverheirateten, ſeien es die Deputate an 
Naturalien, die der Verheiratete darüber hinaus bekommt, und zwar zum vollen 
Werte, denn es ſind Teile der Erträge ſeines Beſitzes. Und darum iſt es auch nicht 
wahr, wenn behauptet wird, daß der Bauer nicht einmal den Lohn zu zahlen 
brauche, den der Arbeiter in der Stadt und in der Fabrik bekommt. Werden 
die Naturalien zum vollen Wert berechnet, ſo iſt der Landlohn dem ſtädtiſchen 
mindeſtens gleich. Aber die Löhne ſind noch die kleinſte Ausgabe des Bauern. 
Jeder Städter, der ein eigenes Haus zu unterhalten hat, weiß, was Reparatur- 
toften zu bedeuten haben. Fit er mit der großen Jahresreparatur fertig, jo kommen 
im Laufe des Jahres ſo viele unvorhergeſehene Ausgaben, daß es ſchier kein Ende 
nimmt. Und nun übertrage man das einmal auf einen Bauernhof mit ſeinen vielen 
Gebäuden, von denen wenigſtens die Scheunen und Stallungen ganz anders 
ſtrapaziert werden wie ein ſtädtiſches Wohnhaus. Und dann bedenke man, daß die 
verſchiedenen Geräte und Maſchinen, die der bäuerliche Betrieb nun einmal er- 
fordert, teuer anzuſchaffen und teuer zu unterhalten ſind und ſich ſchnell abnutzen 
und daß fogar die Kleidung ſich raſcher abträgt als bei ſtädtiſcher Arbeit. Und dann 
wird man vermutlich begreifen, daß von den unleugbar großen Einnahmen des 
Bauern unheimliche Summen als Geſchäftsunkoſten abgehen, fo daß nur ein be- 
ſcheidener Reingewinn verbleibt. 

Leicht wird es dem Bauer nicht einmal, den Preis für die einzelnen Verkaufs- 
gegenftände genau feſtzuſtellen. Er leugnet ja gar nicht, daß mancherlei zu verkaufen 
und daß er manchen Verkaufs- und Einnahmetag hat. Aber er kann nicht fo leicht 
wie der Handwerker oder Kaufmann den Arbeitslohn und die Geſchäftsunkoſten 
für jedes Erzeugnis feiner Wirtſchaft feſtſtellen. Er muß in einer allgemeinen Über- 
ſicht rechnen und iſt immer von der Marktlage abhängig. Er muß alſo manchmal 
ſchon notgedrungen für eine Sache höhere Preiſe fordern, als fie den Erzeugungs- 
koſten nach fein würden, weil eben die Marktpreiſe einmal hohe find und weil an 
anderen Sachen nicht das verdient wird, was daran verdient werden müßte. Das 
muß bedacht werden, wenn man verlangt, dies und jenes könnte der Landmann 
wohl billiger abgeben. 

Auch das iſt zu bedenken, daß die Bauern für manche Waren gar nicht die Preiſe 
verlangen, ſondern daß ſie ihnen geboten werden. Da kommt der Aufkäufer aus 
der Stadt, um Butter, Eier, Speck u. dgl. zu kaufen. Es ſcheint, als wenn er durch- 
aus Ware haben will und als wenn der Preis ihm gleichgültig iſt. Manchmal über- 
bieten die Leute ſich im Preiſe, anſtatt ſie herunterzudrücken, was manchmal zu 
machen wäre. Daheim reden ſie dann von den unverſchämten Forderungen der 
Bauern, die den Hals nicht voll genug kriegen können. Auf den ſtädtiſchen Märkten 
fehlen dann natürlich dieſe Waren. Woher ſollen ſie auch kommen, wenn ſie den 
Bauern faſt aus der Hand geriſſen werden zu Preiſen, die er auf dem Markte 
ſchwerlich bekommen würde? Aber in der Stadt heißt es dann, daß der Bauer fie 
vom Markte zurüdhält, um die Preiſe hochzutreiben! Das Zurückhalten iſt gar 
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nicht fo einfach, wie man fich das vorftellt. Die meiſten Waren vertragen ein längeres 
Lagern gar nicht, ohne an Güte einzubüßen oder zu verderben. Und da nun die 
Zahl der Erzeuger groß und über das ganze Land verſtreut iſt, kann nur eine all- 
gemeine Zurückhaltung den Preis heben. Wie will man aber die dafür nötige 
Einigkeit erzielen? In der Stadt aber wirkt das Gerede vom Wuchergeiſt im Bauern 
aufreizend und ſtört die Einigkeit zwiſchen Stadt und Land. 

Wenn der Bauer ſich entſchließt, einen Acker mit Roggen zu beſtellen, kann er 
wohl einigermaßen berechnen, wieviel ihn die Beſtellung koſtet und wieviel er aus 
der Ernte löſen muß, um aus feiner Geſamtwirtſchaft den gewünfchten Ertrag zu 
ziehen. Aber er weiß nicht, wie hoch ſich der Ertrag beläuft. Näſſe und Dürre, Hagel- 
ſchlag und Mäuſefraß können die Ernte ganz oder teilweiſe vernichten. Und vor 
allen Dingen weiß er nicht, ob nach der Ernte der Preis ſo iſt, daß überhaupt ein 
Reingewinn dabei herauskommt. Wird er ſich ſchlüſſig, eine Zucht Ferkel auf die 
Maſt zu ſtellen, ſo kann er wohl berechnen, was die fetten Tiere pro Pfund koſten 
müſſen, aber er weiß nicht, ob er die Tiere auch groß bekommt und wie dann der 
Preis dafür iſt. Das iſt das große Wagnis in allen Zweigen des landwirtſchaftlichen 
Gewerbes. Zwiſchen dem Tage, an dem der Landmann ſein Geld in irgend einen 
Betriebszweig hineinſteckt, und dem Tage, an dem er ſeine Erzeugniſſe wieder zu 
Gelde machen kann, verlaufen immer Monate, bei der Tierzucht mitunter Jahre. 
Und wenn die Ware da iſt, muß fie verkauft werden, einerlei, wieviel fie koſtet, denn 
der Landmann muß ſein Geld gebrauchen und kann es nicht unbegrenzt lange in 
Waren ſtecken laſſen. Zu dieſem gewöhnlichen kommt heute noch das ungewöhnliche 
Wagnis infolge der Geldentwertung. Mancher Landmann hat ſich bei den hohen 
Verkaufspreiſen reich gerechnet und muß nun einſehen, daß die Hunderttauſende 
der Verkaufsſumme doch nicht den Tauſenden entſprechen, die er in das Geſchäft 
hineinſteckte. Der ſtädtiſche Geſchäftsmann will das Geld, welches er im Geſchäft 
ſtecken hat, raſch durch das Geſchäft laufen laſſen, um jedesmal feinen Gewinn davon 
zu haben. Der Landmann möchte das auch, kann es aber nach der Art und Weiſe 
ſeines Betriebes nicht und muß darum, wenn er ſein Geld endlich einmal wieder 
aus dem Geſchäft herausbekommt, etwas mehr verdienen, aber es glüdt nicht immer. 

So muß der Stddter erſt einmal den landwirtſchaftlichen Betrieb mit Arbeit und 
Arbeitsgewinn richtig verſtehen, um einzuſehen, daß auf dem Lande auch nicht alles 
Gold iſt, was glänzt. Andererſeits muß aber der Bauer auch den Städter verſtehen 
lernen, der ganz andere Arbeits- und Erwerbsverhältniffe hat als er. Der Bauer 
ſieht in dem Städter nur zu leicht den Mann, der trotz ſeiner Rieſeneinnahmen doch 
nicht recht auf einen grünen Zweig kommt, von einigen Reichen natürlich abgeſehen, 
weil er alles leichtfertig verjubelt. Er ſieht von der Stadt nur die glänzende Außen- 
ſeite, das luſtige Leben, die vielen Vergnügungen und was man ſo nennt und was 
ſich doch rentieren muß, ſonſt würde man es nicht machen. Er rechnet nach, wo er 
abbleiben würde, wenn er ſich dergleichen erlauben würde. Aber er rechnet nicht 
mit der großen Einwohnerzahl der Stadt, daß heute die und morgen andere die 
Vergnügungslokale beſuchen. Er zieht nicht in Betracht, daß auf dem Lande auch 
Leute wohnen, die ihren Verdienſt leichtſinnig um die Ecke bringen und darum zu 
nichts kommen, und daß in der Stadt ſchon der größeren Einwohnerzahl wegen die 
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Zahl folder Leichtſinnigen größer fein muß. Daß die Verſuchung in der Stadt 
größer iſt und auch darum manche ihr erliegen, muß doch gerechterweiſe auch be- 
achtet werden. Würde es auch dem Lande beſſer gehen, wenn die Gelegenheit 
ebenſo vorhanden wäre? 

Es deucht den Bauer ſehr bequem, hinter dem Ladentiſch zu ſtehen und die Rund- 
ſchaft zu bedienen, und auch die Arbeit des Handwerkers in der Werkſtatt oder des 
Arbeiters in der Fabrik erſcheint ihm, an ſeiner eigenen gemeſſen, nicht ſonderlich 
beſchwerlich. Man hat die Arbeit im Trockenen und braucht dabei im Winter nicht 
zu frieren, im Sommer nicht erheblich zu ſchwitzen. Und wenn Feierabend iſt, 
werden Geſchäfte und Werkſtätten geſchloſſen und es wird keine Arbeit mehr an- 
gefaßt, während es auf dem Lande auch dann noch mit Viehfütterung, Abendbrot- 
bereitung u. dgl. allerlei zu tun gibt. Und dazu der hohe Lohn und der gute Ver- 
dienſt an Ware und Arbeit und das Geld gleich in der Hand. Das iſt es ja auch, 
was manchen Arbeiter vom Lande nach der Stadt zieht. Auf dem Lande hatte er 
ſein Auskommen, aber in der Stadt fließt ihm nach ſeiner Meinung alles reichlicher 
und in viel ſtärkerem Maße und bei weniger und leichterer Arbeit zu. Das iſt eben 
überall ſo, daß man die Schwierigkeit der eigenen Arbeit überſchätzt. 

Was nun der Landbewohner, ſei er Arbeitgeber oder Arbeitnehmer, ſehr ſchwer 
einſieht, das iſt die ſo ganz andere Lebenshaltung eines Menſchen, der alles, was 
er zum Leben nötig hat, für den baren Groſchen kaufen muß. Der Bauer nimmt 
die Milch, die Butter, die Eier für den Hausbedarf aus der eigenen Wirtſchaft. Der 
Handwerker auf dem Lande mäſtet ſich ſelber ein Schwein. Der Landarbeiter hat 
eine Ziege, mitunter auch eine Kuh im Stalle oder er holt ſich fein Gemüſe aus dem 
Hausgarten. Der Städter irrt ſich freilich, wenn er glaubt, daß die Leute das alles 
umſonſt haben. Es find Ertragsteile der Wirtſchaft und es muß dafür gearbeitet 
werden. Wenn alles gerechnet wird: Düngung, Arbeit, Cinfaat, fo bringt der Haus- 
garten vielleicht überhaupt keinen Reingewinn — fo iſt die Schweinemaſt des Hand- 
werkers vielleicht ein ſehr ſchlechtes Geſchäft. Aber die Ausgaben werden nach und 
nach gemacht, man merkt ſie gar nicht ſo, aber die Erträge ſind dann auf einmal da 
und dann hat man etwas für lange hinaus. Der Städter kauft, was er für den 
augenblicklichen Bedarf nötig hat und iſt immer gleich wieder am Ende damit und 
mit dem Gelde auch. Man darf es ihm darum nicht übel nehmen, wenn er an den 
Überfluß auf dem Lande wie an das Evangelium glaubt. 

Wenn nun gar einmal die Zufuhren vom Lande ausbleiben und die Preiſe für 
dergleichen Waren eine fabelhafte Höhe erreichen, ſo braucht die Unzufriedenheit 
der Städter ja gar nicht begründet zu fein, aber fie iſt begreiflich. Und der Waren- 
erzeuger auf dem Lande ſollte es ſich zur Pflicht machen, die Stadt auch dann nach 
Kräften zu verſorgen, wenn eine genoſſenſchaftliche Verwertung ihm vielleicht be- 
quemer iſt. Das Gerede von dem murrenden Städter, der doch nicht zufriedenzu- 
ſtellen iſt, iſt eine gar bequeme Sache für einen Menſchen, der doch auf die Eigen- 
erzeugung zurückgreifen kann und etwas zu nehmen hat. Man ſollte ſich aber einmal 
in die Lage eines Menſchen, der das alles kaufen muß und es entweder überhaupt 
nicht oder nur zu Preiſen bekommen kann, die zu ſeinem Einkommen in keinem 
Verhältnis ſtehen, hineindenken und man würde die verärgerte und bauernfeindliche 
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Stimmung verſtehen, wenn der Wille dazu vorhanden wäre. Der Städter braucht 
ja nur eben vor das Tor zu kommen, da ſieht er alles, was ihm fehlt und was er 
manchmal für teures Geld nicht haben kann. Gerade eine gute Verſorgung der Städte 
mit Lebensmitteln vom Lande her mildert den Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land. 

Aber der Bauer redet, und nicht mit Unrecht, von den unerſchwinglichen Preiſen, 
die er bezahlen muß, wenn er beim ſtädtiſchen Handwerker oder Kaufmann ſeine 
Einkäufe machen muß. Er verſteht eben die ganze Art und Weiſe der ſtädtiſchen 
Arbeit, der ſtädtiſchen Warenerzeugung, des ſtädtiſchen Warenumſatzes nicht. Schon 
daß die meiſten Gewerbetreibenden in der Stadt nicht in eigenen Häuſern wohnen, 
ſondern für Wohnungs- und Ladenmiete hohe Summen auszugeben haben, iſt 
etwas, was der Landbewohner nicht richtig einſchätzt. Mancher Kaufmann kann die 
große Warenauswahl nur haben, weil er ſeinen Kredit ſtark in Anſpruch nimmt, 
und mancher Herr einer Fabrik, der im Auto fährt und teure Zigarren raucht, iſt, 
wirtſchaftlich betrachtet, auch nicht viel anders als ein gut bezahlter Angeſtellter 
des Großkapitals. Die wirtſchaftliche Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit, die dem 
Bauer über alles geht, iſt nur wenigen Städtern beſchieden. Sie find abhängig vom 
Großkapital und dem Kredit, den es gewährt, abhängig von den Hausbeſitzern und 
deren Mieteforderungen, abhängig von den Waren- und Rohſtoffhändlern mit ihren 
Preiſen, abhängig von den Angeſtellten mit ihren ſteigenden Lohnforderungen, ab- 
hängig endlich vom kaufenden Publikum und ſeinen Launen. Wie gern möchte er 
billigere Preiſe ſtellen und ſei es auch nur, um das kaufende Publikum anzulocken! 
Aber er kann nicht, er muß auch verdienen, um leben zu können, und ſein Verdienſt 
iſt oft ſehr viel beſcheidener, als der Landbewohner ahnt. 

Denn iſt die Landarbeit in erſter Linie Urproduttion, fo ift die Stadtarbeit im 
weſentlichen Produktionsumwandlung und Warenvertrieb. Darum iſt das gegen- 
ſeitige Verſtehen ſchwer. Jeder legt an Produktion und Arbeit, an Leben und 
Lebensbedingungen den Maßſtab an, den er an feine Lebens- und Arbeitsverhält- 
niſſe zu legen gewohnt iſt, und ſchießt daneben. Stadt und Land ſind eben zwei 
verſchiedene Kulturkreiſe und werden es im Laufe der Jahre immer mehr. 
Nicht auf eine Annäherung der beiden Kulturkreiſe aneinander kommt es an, die iſt 
beute unmöglich und wird es in Zukunft vermutlich aud fein. Sondern auf das 
gegenfeitige Verſtehen muß einſtweilen alles gerichtet fein. Wie der Land- 
bewohner die beſonderen Arbeitsrerhdltniffe und Erwerbsmöglichkeiten in der 
Stadt erſt einmal verſtehen lernen muß, ſo muß der Städter wiſſen, was eigentlich 
Landbau und Viehhaltung heißt und wie dieſe Wirtſchaft gemacht wird. Wird dieſes 
Verſtändnis erzielt, ſo wird man ſich gegenſeitige Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Man wird gegenſeitig nichts Unmögliches voneinander fordern. Und das 
wäre nach unſerer Meinung der erſte Schritt zu dem Ziele hin, daß Stadt und Land 
Hand in Hand gehen können. 

Nachſchrift: Die Preiſe in dieſem Aufſatze find die, welche im Anfang des Juni 
1923 bezahlt wurden, als dieſe Zeilen geſchrieben wurden. 


SO 


Blelbtreu: Der Dichter in ber Not der Zelt 


Der Dichter in der Not der Zeit 
Von Karl Bleibtreu 


I. Sturm 


Ein Sturm hat dieſe Zeit gepackt, 
Sie brauſt in vollen Chören. 

Wir nahen uns dem Katarakt, 
Ihr aber wollt nicht hören. 

Und lauter grollt der Donnertakt, 
Kein Steuer kann beſchwören — 
Wir ſchießen hin zum Katarakt, 
Ihr aber könnt nicht hören. 


II. Winter 


Wo wir im Lenz gewandelt, da iſt es ſtill und weiß. 
Und was wir eingehandelt vom Leben, iſt nur Eis. 
Über die hohen Berge weht es wild und weh — 
Uns arme Menſchenzwerge begräbt der Winterſchnee. 


O du, dem droben unſichtbar 

Der Weltgeſetze Glocke klingt, 

Bor dem Aonen ſturmbeſchwingt 

Hochflattern wie ein flüchtig Jahr! 

© Weltgeift, tu dich mächtig kund 
m neuen Jahr mit Donnerſchall! 
ls deiner Glocke Widerhal 

Entſiegle wahrer Seher Mund! 


III. Orachen boot 


Meine Seele ſteuert von Niff zu Niff, 
Sie gleicht der Sage Geſpenſterſchiff. 
Mit ſich führt ſie im ſtolzen Geleit 
Viel Geiſter der Vergangenheit. 

Sie auferſtanden, ſie ſind zu Gaſt 

Und lehnen bei mir am hohen Maſt. 
Mit ihnen bemannt mein Drachenboot, 
Steure ich trotzig durch Sturm und Not. 


IV. Stolz und Gram 


Schau' hin, der du beſtimmt zum Gottesgnadentume, 
Zwei Pfade öffnen ſich vor dem geſpannten Blick: 

Der eine führt zum Glück, der andre führt zum Nuhme, 
Nun wähle dein Geſchick! 


Du blickſt nicht auf die Welt, nein, auf das Unſichtbare. 
Erröten ſollteſt du, weil du zu hoffen ſcheinſt, 

Haß Nofenbliite ſich für dich allein bewahre, 

Und ſiehe da, du weinſt? 


Gebiete Schweigen, Tor, den Klagen deiner Leier! 
Ein König-ohne-Land braucht keine falſche Scham. 
Der Genius entſprießt aus dieſer Hochzeitsfeier 
Des Stolzes mit dem Gram. 


Des Einſamen Gebet 


Des Einſamen Gebet biſt du, o Poefie! 

Die Welt iſt mir zu klein, mit dieſer Welt zu leben, 

Doch iſt ſie groß genug, mir ein Aſyl zu geben, 
Wo vorm Unendlichen ich beugen darf das Knie. 


. 


roy 


1 


228 urs: Ein ſonderbarer Heiliger 


Gin ſonderbarer Heiliger 
Legende von Iſolde Kurz 


s lebte einmal vor langer Zeit ein ganz beſonderer Chriſt im deutſchen 
Lande. Er hieß Benignus und trug dieſen Namen mit Recht, denn eine 
gütigere Seele hat es nie gegeben. All feinen großen, von den kauf- 
männiſchen Vorfahren ererbten Reichtum vertat er in Almoſen. Doch 
wie er gab und gab, der Armut wurde ringsum nicht weniger, und er konnte das 
große Faß des Jammers, der auf Erden iſt, nicht ausſchöpfen. Wenn er dann be- 
dachte und es fic) fo recht lebhaft vorhielt, daß manch einer durch die Not ins Ber- 
brechen getrieben wird und gar noch aus der zeitlichen Pein in die ewige ſtürzt, 
wußte er ſich oft vor Mitleidsweh nicht zu helfen, und es wollte ihm faſt bedünken, 
Gott hätte beſſer getan, die Welt unerſchaffen zu laffen. Ermahnte ihn aber fein 
Beichtvater, doch lieber an das Heil ſeiner eigenen Seele zu denken und Stiftungen 
für die Kirche zu machen, ſo ſagte er: 

„Warum ſoll denn meine Seele mehr wert ſein, als die der andern? Es iſt beſſer, 
ich gebe mein Geld den Armen, daß ſie nicht aus Not ſündigen, ſo rette ich dem 
Herrn viele Seelen, das wird ihm lieber ſein.“ 

Er trug immer ein ſchönes ſilbernes Bildnis der Gnadenmutter mit dem Sohne 
auf der Bruſt und im Herzen. Aber in die Kirche ging er ſelten, und wenn man ihn 
darob ſchalt, fo antwortete er: „Der Vater im Himmel weiß, wie ich es meine.“ — 
Denn all feine Zeit widmete er dem Aufſuchen der Armen und Elenden, der Krüppel 
und Siechen wie auch der gefallenen Mädchen, deren Tugend er durch eine gute 
Ausſteuer wieder aufrichtete. Solange er reich war, ging ihm das alles durch; aber 
als er durch ſeine vielen Spenden mehr und mehr verarmte, wurde er von den 
Leuten ſcheel angeſehen, und die einen nannten ihn einen Narren, die andern einen 
Gottloſen. Das kümmerte ihn nicht. 

Was bin ich, dachte er, daß ich mir's zu Herzen nehmen ſollte, wenn Menſchen 
mich ſchmähen; haben ſie ja doch ſogar den Heiland geſchmäht! 

Und weiter fagte er zu fic ſelber: „Das wäre mir eine ſchöne Seligkeit, im Para- 
dieſe ſitzen, und andere ſchmachteten währenddeſſen in der Pein, vor der ich fie viel“ 
leicht hätte bewahren können.“ 

Und er fuhr fort, Almoſen zu geben, Spitäler zu bauen und arme Mädchen aus- 
zuſteuern, bis feine Häuſer und Warenlager, fein Vieh und feine Kornfelder auf- 
gezehrt waren und er am Ende kein eigenes Dach mehr über dem Kopf hatte. Da 
mußte er, der zuvor Dutzende von Schreibern befchäftigte, ſelber einen Schreibers 
poſten annehmen, um nicht ſeinerſeits betteln zu gehen, aber auch den dürftigen 
Lohn feiner Arbeit teilte er mit ſolchen, die noch ärmer waren. Und immer dachte 
er in ſeiner Einfalt, wenn er nur Geld genug auftreiben könnte, fo wollte er dafür 
ſorgen, daß alle auf Erden ſatt und glücklich würden und nach dem Tode flugs ins 
Himmelreich kämen. 

Einmal kehrte er auf einer Reiſe, die er für ſeinen Arbeitgeber unternehmen mußte, 
in einer Schenke ein, wo ein Häuflein „gartender“ Landsknechte — fo nannte man 
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dieſe Frommen, wenn fie gerade keinen Soldherrn hatten und vom Straßenraub 
lebten — mit Dirnen und anderem fahrenden Volke beiſammen fag. Sie ſchimpften 
und klagten über die jämmerlichen Friedenszeiten, in denen ein braver Kerl ſich 
ſchier nicht mehr ernähren könne. Und einer, der ſoeben beim Würfelſpiel verloren 
hatte, ſchlug auf den Tiſch, verſchwor ſich und ſchrie: „Geld muß her, und wenn ich 
meine Seele dem Teufel verſchreiben müßt'. Hör's, Luzifer, und komm, wenn du 
die Kuraſchi haſt, einem frummen Landsknecht ins Geſicht zu ſehen!“ 

Dem guten Benignus ſchauderte in der greulichen Geſellſchaft, daß er aufſtand 
und ſtill von hinnen ging. Allein im Weiterwandern blieben ihm wider Willen die 
Worte des Landsknechts in Ohr und Herzen haften. 

Das wäre alſo auch noch ein Weg, dachte er, um zu Gelde zu kommen und all 
das namenloſe Elend der armen Menſchen zu lindern. Geld iſt ein Pflaſter auf jeg- 
liche Wunde, hatte ſeine ſelige Mutter oft geſagt, mit Geld kann man ſogar die 
armen Seelen aus der Pein ziehen. „Wie wär's,“ ſagte er halb gedankenlos vor 
ſich hin, „wenn ich's einmal für den guten Zweck mit dem Teufel verſuchte?“ 

Noch hatte er den Gedanken nicht ausgedacht, da ſagte eine tiefe Stimme neben 
ihm: „Hier bin ich.“ Und als er auffuhr, ſah er hart vor ſich ein bleiches, zerfurchtes 
Geſicht aus der Dunkelheit glänzen und wußte zugleich, daß es das des gefallenen 
Engels war, denn es zeigte in ſeiner Zerrüttung noch eine letzte Spur der einſtigen 
überparadieſiſchen Schönheit. 

„Ein dummer Tropf von Landsknecht hat mich gerufen,“ ſagte er, „aber um 
feinetwillen hätte ich mich nicht heraufbemüht. Er kommt ſowieſo zu mir, ein Jähr⸗ 
lein früher oder fpdter. Aber du gefällft mir, und ich will dir deinen Wunſch erfüllen.“ 

Jetzt kam Benignus erſt wieder zu ſich, ſchlug ein Kreuz ums andre und ſagte 
voller Entſetzen: 

„Hebe dich weg, Verſucher, ſo war es nicht gemeint!“ Denn die Gedanken hatten 
ihn ja nur, dieweil er ein Sinnierer war, ſo überkommen, ohne daß er ihrer Herr 
geweſen wäre. 

Der böſe Geift verſchwand auch alsbald, und Benignus ging getröftet weiter, da 
er meinte, daß die Luft wieder rein ſei. Allein Luzifer, der an der Geſellſchaft eines 
fo ausbündigen Sonderlings Gefallen fand, hatte ihn keineswegs verlaſſen, vielmehr 
war er ihm bloß unſichtbar geworden, weil er die Gelegenheit wahrnahm, ſich von 
einem Atemzuge des Benignus einſaugen zu laſſen, und nun trug ihn dieſer, ohne 
es zu wiſſen, in ſeinem Innern mit, wo er auch bis in die innerſte Herzkammer 
eindrang und ſich daſelbſt breitmachte. 

Von dort aus erzählte er dem Benignus, der in der duftigen Abendkühle weiter- 
ging, von all den armen Seelen, die ſeit undenklicher Zeit in der Pein ſaßen und 
denen niemand mehr half, daß der arme Gute ſich Rock und Wams aufriß, denn es 
war ihm, als ſpuͤrte er die feurige Lohe am eigenen Leib. Ach, wie gern hätte er 
den einen oder den anderen vorübergehend auf ein Hundert Zährlein oder mehr 
aus den Flammen abgelöſt und fic ſelbſt hineingeſetzt, damit jener ſich unterdeſſen 
an der fhönen Oberwelt abkühle. Der Gute wußte aber nicht, daß es Luzifer war, 
der ihm dieſe Wünſche eingab, vielmehr meinte er ſich mit ſeinen eigenen Gedanken 
zu unterreden. Und wie ſüß ihm jener auch die Wonnen der Erlöften ausmalte, 
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immer durchſchauerte es ihn mit neuem Entſetzen, daß er um der andren willen ſich 
für ewig von der Barmherzigkeit des himmliſchen Vaters losfagen und der Gemein- 
ſchaft des Böſen übergeben ſollte. 

Aber da wurde ihm das ſtellvertretende Leiden des Herrn vor die Seele gegaukelt, 
und es ſprach eine Stimme in ihm: 

„Wenn der höchſte Himmelsgott ſelber herabſtieg, um die Kinder der Menſchen 
durch ſeinen Opfertod vor dem ewigen Tode zu bewahren, ſollteſt du, Sünder, zu 
gut ſein, ein Gleiches zu tun?“ 

„Du Tor,“ erwiderte eine andere Stimme in ſeinem Innern, und diesmal war 
es ſeine eigene Stimme, die ſich gegen den Untergang wehrte, „er litt ja nur auf 
Stunden die gräßliche Marter und kehrte dann in feines Vaters Haus zurüd. Du 
aber, Unſeliger, willſt in Ewigkeit vom Angeſicht des Herrn dich ſcheiden, willſt ohne 
Unterbrechung, ohne Ende die Feuerpein dulden, ohne daß ein Finger dir einen 
Tropfen Kühlung reicht? Bedenke, mein Freund, was das heißen will: Aonenlang 
fort und fort ohne Aufhören!“ 

Aber fo redete der Sophiſt und Verderber dawider: „Auch die Aonen beſtehen 
aus Stunden, und von dieſen wird keine ſchlimmer ſein als die, in der unſer Herr 
gelitten hat. Und dein Leiden wird um fo leichter wiegen, als du, ſündiger Knecht 
des Fleiſches, mehr verdient haſt als das tugendreiche Lamm, Qualen zu erdulden.“ 

Mit ſolchen Einflüſterungen brachte es der ſchlaue Geiſt allmählich dahin, daß die 
demüuͤtige Seele des Benignus ganz vom Gefühl ihrer Unwürdigkeit durchdrungen 
wurde und es für eine herrliche und verdienſtliche Sache hielt, die Qualen der Ber- 
bammnis auf ſich zu nehmen an Stelle fo vieler anderen, die er durch fein Opfer 
retten würde. Und das Herz ſchwoll ihm plötzlich hoch auf in der Wolluſt einer Gelbjt- 
entäußerung, wie fie noch nie geübt worden, daß er ſtehen blieb und mit lauter 
Stimme ſagte: 

„Ich will es tun.“ 

Alsbald ſtand der Blaſſe wieder neben ihm. 

„Hier gebe ich dir einen Beutel mit Gold, aus dem du zwanzig Jahre ſchöpfen 
ſollſt, bevor du den Grund erreichſt. Damit kannſt du allen Hungernden und Unglüd- 
lichen helfen, kannſt Miſſetaten, die aus der Not entſpringen würden, im Keim ver- 
hindern und durch Ablaßpfennige ſo viele Seelen du nur immer willſt aus der 
Flamme hüpfen laſſen. Sollte ich auch Hunderte und Tauſende armer Seelen durch 
dich verlieren, es ſoll mir nicht darauf ankommen, wenn ich nur dich habe, denn du 
gefällſt mir über die Maßen wohl.“ 

Sie ſchloſſen auf der Stelle den Vertrag miteinander ab, der durch Handſchlag 
beſiegelt wurde, wobei die Finger des böſen Geiſtes fünf feurige Male in der Hand 
des Gerechten zurückließen, gleichſam als Vorſchmack der künftigen Höllenglut. Eine 
Antearſchreibung forderte er gar nicht, fo völlig verließ er fic) auf die Viederteit des 
Benignus, der auch nicht einmal den Satan um fein Recht hätte betrügen mögen. 

Dann verſchwand er und fuhr nach einer weit entlegenen Alpenſchlucht, in der 
er die ganze Nacht wie außer ſich umherſprang und lachte, daß es ſchauerlich von 
den Bergwänden widerhallte und von dem Getrampel die Lawine niederging, durch 
die Sennhütten und ein ganzes Dorf verſchüttet wurden. 
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„Nun habe ich juft den Allerfrömmſten!“ frohlodte er, indem er von einem Bein 
aufs andere ſprang. „So einen Spaß hat es nicht gegeben, ſolange die Welt ſteht. 
Oavon hat ſich der da droben nichts träumen laſſen!“ 

Während die Sterne Gottes groß und ſtill über ihn hingingen, ſchabte er Rübchen 
gen Himmel, machte lange Naſen hinauf und betrug ſich mit ausgeſuchter Unan- 
ſtändigkeit, bis ihn die Morgenſonne in ſeine Hölle trieb. 

Es ließe ſich jetzt des langen und breiten erzählen, wie Benignus mit dem Golde 
Luzifers Arme und Kranke erquickte, liebende Paare zuſammenbrachte, Spitäler und 
Aſyle gründete, kurz die Werke feiner Menſchenliebe ins große trieb. Nur daß in 
feinen Wohltaten auf die Länge doch kein Segen war, wie es der böſe Geiſt voraus- 
berechnet hatte: die Ehen, die er ſtiftete, fielen unglücklich aus; die Armen, die er 
unterhielt, wurden arbeitsſcheu und raufluſtig oder ſtürzten ſich in Trunk und Aus- 
ſchweifungen. Viele endigten am Galgen, von wo die Knechte Luzifers fie gleich 
an ihren Stricken mit ſich ſchleppten, — was aber alles die Bedürftigen nicht abhielt, 
ſich haufenweiſe an ihn zu drängen. Vor allem war er unermüdlich in Ablaßſpenden 
für die Verſtorbenen; wie jedoch das Höllengeld den armen Seelen bekam, iſt nicht 
bekannt geworden. 

Als die zwanzig Jahre ſich ihrem Ablauf näherten, fuhr eine Bangigkeit in den 
Benignus, er könnte des Guten nicht genug getan haben mit feinem Gelde und die 
Zeit reiche nicht mehr, alles Verſäumte nachzuholen. Er ließ ſechs Pferde vor ſeinen 
Wagen ſpannen und fuhr damit von Ort zu Ort, indem er überall, wo Menſchen 
wohnten, ſeinen Beutel umgedreht über den Wagenſchlag hielt, um ſein Gold auf 
die zuſammengeſtrömte Menge auszuſchütten. Im Weiterjagen bemerkte er nicht, 
wie ſich das Volk um feine Goldſtücke die Hälſe brach. Noch weniger ahnte er, daß 
mit derſelben Schnelligkeit die Abgeſandten Luzifers hinter ihm her jagten und gleich 
die Seelen der Erſchlagenen, die noch von Goldgier bebten, mit ſich hinunternahmen. 

Eines Tages wollte er wieder in den Beutel greifen, da ſpürte er plötzlich den 
Grund. Und nun wußte er, daß die zwanzig Jahre um waren und daß ihm noch in 
dieſer Nacht feine Seele würde abgefordert werden. So hatte ihn der Böſe über- 
vorteilt; denn für ihn, der mit Aonen rechnet, waren die zwanzig Jahre nur ein 
Atemzug, und nachdem ſie einmal abgelaufen, waren ſie auch für den armen 
Benignus nicht mehr. 

Er bereute zwar nicht, was er getan hatte, denn er glaubte noch immer an den 
geſtifteten Segen; aber der Sammer, daß er jetzt von dem Erlöfer und feiner gndden- 
reichen] Mutter ſcheiden ſollte, fiel ihn mit hundert Schwertern an. Er zog das 
Marienbild, das er noch immer bei ſich trug, aus dem Buſen und bedeckte es mit 
Küffen und Tränen. In feiner Einfalt dachte er den Satan zu bitten, daß er wenig- 
ftens das Bild der lieben Frau, die er nun niemals mit Augen ſchauen follte; in die 
ewige Qual hinũbernehmen dürfe. Doch da fiel ihm ein, daß vielleicht die Höllen- 
ſöhne das Bildnis ihm wegnehmen und ſchänden würden zur Vermehrung ſeiner 
Pein, und nun wagte er nicht mehr in feinem Wunſche zu beharren. Fe höher die 
Sonne ſtieg, deſto mehr ſtieg ſeine Angſt, daher er ſich entſchloß, einem Prleſter zu 
beichten, was er in all den Jahren nicht gewagt hatte; denn der Böſe hatte ihm 
gedroht, daß dann alſobald der Beutel ſeine Kraft verlieren würde. Der Ort, wo 
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er feinen letzten Tag verbrachte, lag an einem kleinen, von einem vorüberziehenden 
Flüßchen gebildeten See, aus dem ſich ein Inſelchen mit einem Kirchlein Unſerer 
lieben Frau, genannt Maria im See, erhob. Eine lange Brücke führte hinüber. 
Dorthin trieb die Verzweiflung den armen Benignus: in dem Kirchlein wollte er 
bis zum Anbruch der Dunkelheit bleiben, um, wenn die Stunde gekommen ſei, 
herauszutreten und ſich in Erfüllung ſeines Wortes treu und bieder in die Hände 
des Erzfeindes auszuliefern. | 

In dem Kirchlein ſaß gerade der Pfarrer im Beichtſtuhl, zu dem fic, da er als 
ein ſcharfer Streiter bekannt war, viele fromme Seelen mit Zittern und Zer- 
knirſchung drängten. Als die Reihe an Benignus kam, kniete auch dieſer vor dem 
Beichtſtuhl nieder und erzählte unter tiefem Stöhnen, wie und warum er um des 
guten Werkes willen, mit dem er ſeinen Nächſten zu dienen und Gott zu erfreuen 
gehofft, ſeine Seele dahingegeben habe, und wie ihm jetzt am Verfalltag bang und 
wehe geworden, und daß er nur um ein einziges Tröpflein geiſtlichen Troſtes bitte, 
es mitzunehmen in die ewige Pein. 

Der Pfarrer aber ſprach in tiefer Entrüſtung: „Unjeliger, was haſt du getan! 
Dich ſelber hat Gott gewollt, nicht deine Werke! Glaubſt du denn, er habe nicht 
ſelbſt gewußt, welche Seelen er retten und welche er dem ewigen Tode überant- 
worten wollte, daß du ſtatt feiner die Vorſehung ſpielteſt? Oa du aus Uberhebung 
ſolches getan und dich mit Willen von ihm gewendet haſt, können alle deine Werke 
dir keinen Tropfen Linderung verſchaffen in deiner ewigen, durch alle Aonen dauern- 
den Pein. Und wenn ich nur meinen Finger einzutauchen brauchte, um dir ein 
Tröpflein von der Gnade des Herrn zu reichen, ſo täte ich es ſo wenig wie der 
verklärte Lazarus, da ihn der Reiche in der Hölle bat. Fahre du hin in die Ver- 
dammnis, klappre mit den Zähnen in der hölliſchen Glut von Ewigkeit zu Ewigkeit, 
und das kalte Fieber ſei dein einziges Labſal, du Verworfener!“ 

„Wehe, wehe!“ wimmerte der gute Mann. „Befahl denn nicht der Herr, daß man 
ſeine Nächſten lieben ſolle wie ſich ſelbſt?“ 

„Wohl ſoll man das,“ redete der Eiferer dagegen, „aber Gott ſoll man vor allem 
lieben. Du haſt die Kreatur mehr geliebt als ihren Schöpfer und haſt durch deinen 
Abfall Gott betrübt. Gibt es eine ärgere Sünde, als Gott, der ganz nur Güte iſt, 
zu betrüben? Dafür find alle Strafen der Hölle noch zu gelinde.“ 

Die Vorwürfe des Pfarrers drangen wie ein neues Schwert in den Buſen des 
Unglücklichen und begannen grauſam darin zu wühlen und fein Herz in tauſend 
kleine Teile zu zerſpalten, von denen jedes wieder ein ganzes Herz voll grenzenloſen 
Jammers war. Seinen Gott betrübt zu haben, der fic ſelbſt in Geſtalt ſeines Sohnes 
den Menſchen zum Opfer gegeben! Und er hatte es doch ſo gut gemeint! Aber eine 
Betrübnis Gottes mußte ja um fo viel größer und gewaltiger fein denn jede menſch⸗ 
liche Betrübnis, als der Schöpfer größer und gewaltiger iſt denn die Kreatur. An 
allen Gliedern ſchlotternd und bebend ließ er ſich durch die Nachkommenden vom 
Beichtſtuhl wegdrängen und hatte nur noch die Kraft, ſich vor den Altar zu ſchleppen, 
über dem die allerſeligſte Zungfrau in unſäglicher Milde und Schönheit mit dem 
gebenedeiten Kindlein thronte. Er richtete den letzten Blick auf ſie und ſchlug vor 
uͤbergroßem Weh tot zu Boden. 
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Die Heilige hatte des harten Prieſters Worte vernommen und leiſe dazu den Kopf 
geſchüttelt. Und fie ſchuf es, daß niemand des Liegenden acht hatte, während die 
Gläubigen ſich nach und nad aus dem Kirchlein entfernten, das bei anbrechendem 
Abend vom Mesner geſchloſſen wurde. Als es ganz leer und ſtille geworden, wandte 
die Himmliſche ihr ſchönes Haupt nach links, wo in einer Niſche neben der ihren 
Sankt Michael mit gezogenem Schwerte ſtand. Der Blick, mit dem ſie ihn anſah, 
war weder Bitte noch Befehl, aber eine wunderholde Miſchung von beidem, in der 
noch etwas wie eine leiſe Schalkheit lag, daß er den leibhaftigen Beelzebub zum 
Sehorſam gezwungen hätte, geſchweige einen fo ritterlichen Gefolgsmann, der nur 
zu ihrem Dienſte daſtand. Der Getreue neigte ſein Haupt, ſteckte das Schwert in 
die Scheide, ſtieg von ſeiner Niſche herunter und verſchwand. 

Gegen Mitternacht erhob ſich draußen vor dem Kirchlein ein Wehen und Saufen, 
wie wenn der Nachtwind um die Mauern ſchnaubt. Das war Luzifer, den die Gier 
nach der verfallenen Seele ſchon vor dem völligen Ablauf der letzten Friſt hergezogen 
hatte, und der jetzt nicht wußte, wie ihr beikommen, denn folange fie ſich in der Hut 
des Gotteshauſes befand, hatte er noch keine Macht über ſie. Dieſe war noch gar 
nicht aus dem Körper ausgefahren; von der heiligen Luft gebunden, lag ſie ruhig 
und ſchlief in ihrem erftarrten Gehäuſe. Der Wilde ſchlug ſtöhnend und heulend mit 
feinen dunklen Fledermausflügeln gegen die gemalten Scheiben, die im Mondlicht 
glänzten, daß fie heftig klirrten, er peitſchte die Waſſer des kleinen Sees zu hohen 
Wellen, rüttelte wütend an den Mauern des Kirchleins und rannte mit feinen kurzen 
Hömern wie mit einem Sturmbod wider die Apſide des Chors, in deſſen Schutz der 
Tote lag. Aber die heiligen Wände mit ihren Fenſtern und Türen hielten ſtand. 

das war kein kleiner Schrecken für den Sakriſtan, als er am Morgen nach jener 
Eturmnacht einen Toten vor dem Altar und die Niſche des heiligen Michael leer 
fand. Und großes Wehklagen erhob ſich in der Gemeinde, als man in dem Ver- 
blichenen den Wohltäter des Landes erkannte, von dem jeder ſchon eine Guttat 
empfangen hatte und neue Guttaten erhoffte. Nur allein der ſtrenge Geiſtliche wollte 
ihm ein chriſtliches Begräbnis verſagen, darum daß, wie er erklärte, der heilige 
Michael voll Abſcheu den Ort, den jener durch feine Gegenwart entheiligte, verlaſſen 
habe. Allein er konnte mit dieſer Anſicht bei denen, die über ihm ſtanden, nicht 
durchdringen, da ja die gnadenreiche Mutter noch immer holdlächelnd in ihrer Niſche 
ſtand. Und weil er das Beichtgeheimnis nicht verletzen durfte, mußte er es geſchehen 
laſſen, daß man den Hörigen des Satanas neben den reinen Schafen ſeiner Herde 
mit vielen Ehren und unter großer Trauer beiſetzte. 

om Augenblick, wo der tote Benignus aus der Kirche getragen ward, entfuhr die 
Seele wie ein letzter Lufthauch dem Munde, und da hielt ſich auch ſchon Luzifer 
unſichtbar bereit, der fie, ſchwapp, mit ein em Griff einfing und in den mitgebrachten 
Sack ſteckte, wie er mit Fug und Recht durfte. Da er jedoch ein hoffärtiger Geiſt iſt 
wollte er feinen Sieg auch verherrlichen und es den himmliſchen Heerſcharen zu 
koſten geben, daß er das allerfrömmſte und liebreichſte Chriſtenherz ergattert hatte. 
Er erhob alſo ein mächtiges Flügelſchlagen und flog in gewaltiger Größe wie eine 
dunkle Sturmwolke zwiſchen Himmel und Erde hin, den Sack mit der erbeuteten 
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Da vermeinte er, durch den Sturmwind, den er ſelbſt erregte, ſeinen Namen rufen 
zu hören, hielt an und blickte auf die abendliche Erde hinab. 

Aus dem Fenſter jener Schenke, wo durch einen Landsknechtsfluch dieſe fromme 
Seele zum erſtenmal aus dem rechten Wege geworfen worden war, ſchimmerte Licht, 
und es ſchien dem Schwarzen, dort ſitze einer, der nach ihm begebre? Und wie er 
denn immer unerſättlich ift, beſchlich ihn die Verſuchung, gleich noch einen zweiten 
Fang zu tun, bevor er den erſten in Sicherheit brachte. Senkte alſo ſeinen Flug 
und ſah durchs Fenſter. 

Drinnen ſaß ein Kriegsmann ganz allein, der trug ein prachtvolles geſchlitztes 
Wams, weite Pluderhoſen mit dem Oolch im Gürtel; dazu eine wunderſchöne Feder 
auf der Mütze; eine lange Hellebarde lehnte an der Wand. Er hatte eine Kanne 
Wein vor ſich ſtehen, ſtützte das Kinn in die Hand und fab ſtolz und mißvergnügt 
aus, recht wie ein Soldat in Friedenszeiten, der nicht mehr weiß, wo ſein Platz iſt. 

Sollte der mich gerufen haben? dachte Luzifer und freute ſich unbändig auf die 
ſtattliche Priſe. Weil er aber ſeiner Sache nicht ſicher war und keine Abweiſung von 
dem Stolzen befahren wollte, nahm er gleichfalls die Geſtalt eines gartenden Lands- 
tnechts an, trat ein und ſetzte fic) zu dem einſamen Gaſte an den Tiſch, nachdem er 
den Sack auf eine Bank geworfen hatte. Jener erwiderte ſeinen Gruß, ſchenkte ihm 
auch von ſeinem glutroten Weine ein, behandelte aber den Ankömmling mit einer 
vornehmen Überlegenheit, als ob er nur aus Herablaſſung die Kameradſchaft gelten 
laſſe. | 

Der muß was Großes fein, dachte Luzifer, und feine Gier wuchs, ihn an ſich 
zu bringen. 

„Was haſt du da in deinem Sack?“ fragte der Fremde ſo obenhin, mit dem Daumen 
über die Achſel deutend. 

Der Teufel log und ſagte: „Ich habe ein Stück Kalbsfell drin, das ich gerben 
laſſen will zu einem Paar Schuhe.“ 

Dann fragte er ſeinerſeits: 

„Von welchem Vogel ſtammt die ſchöne Feder auf deiner Mütze?“ 5 

Da brüftete ſich der andere und ſagte: „Sie ſtammt von dem heiligen Michael, 
dem ich ſie eigenhändig aus dem Flügel gerauft habe.“ 

„Das lügſt du, Bruder“, entgegnete Luzifer, der mit dem heiligen Michael ſchon 
des öfteren zu tun gehabt hatte und wußte, daß dem nicht beizukommen war. 

„Wenn ich gelogen habe, ſo möge ich heute noch zur Hölle fahren“, verſchwor ſich 
der andere. 

Darüber freute ſich der Schwarze baß, denn er meinte, nun ſei das Seil geflochten, 
woran er ihn mit ſich ziehen werde. Allein der andere hatte nicht gelogen, denn er 
war der heilige Michael in Perſon, und die Feder hatte er ſich ſelber aus dem Fittich 
gezogen und fie zur Zier auf die Mütze geſteckt, bevor er ſich in verwandelter Geſtalt 
am Schenktiſch niederließ. 

„Höre, Kamerad,“ ſagte Luzifer und rückte begehrlich näher, „wir müſſen beſſer 
bekannt werden, du ſcheinſt ein ganz verteufelter Kerl zu ſein.“ 

Und da der Gernegroß ſich nicht einmal in der Verkleidung lumpen laſſen mochte, 
rief er, nachdem er von dem Wein des Fremden getrunken hatte: 
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„Um den knöcheln wir.“ 

Er hatte aber drei Würfel in der Taſche, die immer nach dem Willen ihres Ve- 
ſitzers rollen mußten. Dieſe warf er auf den Tiſch, der Fremde warf dagegen, und 
Luzifer verlor nach ſeiner Abſicht, um den Gegner zu kirren. 

„Jetzt aber vom Beſten her!“ ſchrie er prahleriſch und ließ den Wirt aus dem 
Keller eine Flaſche Goldhellen bringen, der wie flüſſiger Vernftein in den Gläſern 
funkelte. Sie tranken weiter, und der Neuangekommene ſchwadronierte mächtig, um 
den anderen zum Reden zu bringen, erzählte von der Pavier Schlacht, die er als 
Gelbſchnabel unter dem tapferen Frundsberg mitgemacht, und wie es da gedonnert 
und gebullert habe. 

„Und ich ſelber“, prahlte er, „ſchoß den Langemantel aus Augsburg nieder, der 
auf ſeite der Franziſchen gegen den Kaiſer focht, dann zog ich den Allerchriſtlichſten 
König vom Roß, der ſich aber nur dem Vizereg ergeben wollte“ — 

And zur Bekräftigung ſtimmte der Vater der Lügen das alte Landsknechtslied an: 

Schießt drein, ſchießt drein, ihr fromme Landsknecht, 
Gar ritterlich wöll wir fechten! 

Doch der andere blieb ganz kalt und ſagte nur, das ſei alles nicht der Rede wert, 
da könnte er von ganz anderem Donnern und Bullern erzählen. 

Sie fuhren unter Prahlereien fort zu trinken und zu würfeln, und Verluſt und 
Gewinn gingen zwiſchen ihnen hin und her, fo wie es der Böſe wollte, um den 
andern ſicher zu machen. Und als die Wut des Spieles einmal erwacht war, ſchien 
es ihnen ganz gleich zu fein, um was fie wiirfelten; jeder ſetzte, was ihm von feinen 
Sachen zuhanden kam. Als der Fremde auch noch ſeinen Dolch verloren hatte und 
keine Luſt zum Weiterſpielen mehr zeigte, drang ihm der falſche Kamerad noch einmal 
zur Genugtuung die Würfel auf, indem er wie ein Trunkener brüllte: 

„gest geht's um Leib und Leben!“ 

„Mir auch recht“, ſagte der andere ruhig, aber zugleich ging ein Blitz aus ſeinen 
Augen, der den Böſen faſt zu Boden ſchleuderte. 

Donner, iſt das ein Kerl, dachte dieſer, den muß ich haben. 

„Höre, Bruder,“ ſagte er laut, „diesmal gilt’s! Wer verliert, geht mit dem 1 
wohin er's haben will, wird fein Knecht und verläßt ihn nicht mehr ohne feine Er- 
laubnis.“ 

„Topp!“ ſagte jener, ergriff die Würfel, drehte und ſchüttelte ſie ſo lang in ſeiner 
gewaltigen Rechten, bis der hölliſche Zauber aus ihnen wich, dann warf er lachend 
den höchſten Paſch. Gleichzeitig ſtand er ſchon in ſeiner himmliſchen Schönheit als 
heiliger Michael im gleißenden Harniſch mit dem Strahlenkranz um die Stirne da, 
daß der Schwarze die Augen ſchließen mußte. Aber auch von dieſem fiel die erborgte 
Hülle ab, und er trat daraus hervor, nackt und jämmerlich anzuſehen, wie eine graue, 
ſpitzöhrige Rieſenfledermaus. 

Da ſtreckte Michael zwei Finger gegen ihn, doch ohne ihn zu berühren, und fagte: 
„Komm!“ 

Aus ſeinen Fingerſpitzen ſchoß es hervor wie die Gewalt des ſtärkſten Magneten, 
Luzifer mußte nach, wohin ſie ihn zogen, ob er ſich auch wand und ſperrte. Drum 
ſagte er finſter: 
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„Nenne das Löſegeld, ich ſehe ſchon, umſonſt gibft du mich nicht frei.“ 

Denn die zwei waren alte Widerſacher, die ſich ſchon manch liebes Mal gemeſſen 
hatten, und immer zum Schaden des Vöſen. 

„Diesmal verlange ich nicht viel,“ lachte Michael, „gib mir nur das Ding im Sack, 
was du dein Kalbsfell nennſt.“ 

Luzifer brüllte vor Wut, denn die arme Seele, nach der er zwanzig Jahre ge- 
dürſtet, wollte er nicht verlieren. Da begann Michael aufs neue die Magnettraft 
ſpielen zu laſſen und hatte die große Fledermaus ſchon bis zur Schwelle gezogen, 
wo dieſe ſich noch ein letztes Mal verzweifelt anklammerte. Der Böſe wußte, daß, 
ſobald ſie draußen waren, ſein Widerſacher ſich mit der Gewalt eines Rieſenadlers 
auf ihn ſtürzen und ihn hinauftragen würde in die ſeligen Gefilde, wo er ſelbſt einmal 
als der ſchönſte der Erzengel geglänzt hatte, jetzt aber in feiner Jammergeſtalt den 
einſtigen Gefährten zum unauslöſchlichen Gelächter dienen ſollte, vor allem der Frau, 
die er am meiſten haßte, weil ſie ihm den Bezwinger geboren hatte, durch den ſeine 
Macht auf Erden gebrochen war. 

Da ſein ſtolzes Herz ſolche Schmach nicht erdulden wollte, ergriff er grimmig den 
Sack, ſchleuderte ihn dem Streiter Gottes zu und verſchwand. Schon war es kein 
rauher Sack mehr, was der Erzengel auffing, ſondern ein goldhelles, ſeidiges Ge- 
ſpinſt wie die Puppe einer rieſigen Seidenraupe. Damit flog Michael empor und 
legte feine Beute zu den Füßen der lächelnden Gnadenmutter, die ihm dankend 
entgegenſchwebte. | 

Sie übergab den Eingeſponnenen einer Schar verklärter Geiſter, denen er in 
ſeinem früheren Leben Gutes getan und die ihn jetzt nach einer lichten Anhöhe 
trugen, wo er beim Ausſchlüpfen aus ſeiner Verpuppung gleich den Blick in die 
entzüdendfte Landſchaft frei hatte. Dort ſchlummerte er, von guten Geiſtern betreut, 
einem ſeligen Erwachen entgegen. 

Zu Maria im See ſtand der heilige Michael mit feinem hölzernen Rödlein wieder 
in der Niſche bei der Madonna, und niemand konnte ſagen, wie er zuruͤckgekommen. 
Aus dem Grabe des frommen Benignus aber ſproßte ein balſamiſcher Wunder- 
ſtrauch, deſſen gleichen man nie geſehen hatte und der nur aus dem Paradieſe 
ſtammen konnte. Denn feine Blüten und feine Blätter ſtrömten einen höchſt erquid- 
lichen Wohlgeruch aus, und im Frühjahr trug er gelbe Kätzchen, die, zu Pulver zer- 
rieben, gegen jede Art von Krankheit und Gebreſten gut waren, ſo daß der Ort um 
ſeinetwillen das Ziel vieler Wallfahrer wurde. 

Nun wurmte es den ſtrengen Gottesmann, der dem Kirchlein vorſtand, gewaltig, 
daß er vor der ganzen Gemeinde zuſchanden geworden war, und er begann im 
Herzen zu grollen und zu hadern, wie einſt der Prophet Jonas mit dem Herrn ge- 
hadert hatte, als dieſer die große Stadt Ninive nicht zerſtören wollte, wie er ihr 
doch im Zorn durch den Mund ſeines Propheten angekündigt. Da er nun eines Tages 
mit alſo verdüftertem Gemüt vor den Altar trat, fand es ſich, daß die heiligſte Fung- 
frau ihr Antlitz gegen die Mauer gekehrt hatte und ihm den hölzernen Rüden zu- 
wandte, auf den, da er nicht ſichtbar fein follte, der Künſtler nur wenig Fleiß ver- 
wendet hatte. 

Im Glauben, daß eine bübiſche Hand ihm dieſen Streich geſpielt habe, wollte der 
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Zornmütige das heilige Bildnis wieder zurechtrücken, aber es ſtand fo feſt, als ob 
es in dieſer Stellung angewachſen wäre. Da ſah er, daß die Heilige ihm zürnte, ſank 
erſchrocken auf die Knie und bereute mit der Stirn im Staube ſeine Härtigkeit. Als 
er endlich die Augen zu erheben wagte, ſtand die Madonna gütig lächelnd wie ſonſt 
an ihrem Platze. Von da an predigte der Eifrige nur noch Demut und Vergebung. 

Die Allmacht aber hatte allem, was geſchah, mit Lächeln zugeſchaut, ohne ſich 
einzumiſchen; denn ſie wußte ja im voraus, wie es enden würde. 
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Winter im Hochwald 
Von Paul Wolf 
Den Fels erſtieg, demantenüberſät, 
Gm Hermelin des Winters Majeftät. 


Die Fauſt gekrampft in den vereiſten Bart, 
Hält finnend er hier Naſt von langer Fahrt. 


Kein Laut, kein Lauſcher ſtört des Alten Nuh'. 
Bald fallen ihm die müden Augen zu 


Ein fernes Fuchsgebell erſtirbt im Forſt; 
Leis ſchwebt ein Adler zum verſchwiegnen Horſt. 


Und tief im Grunde tritt ein ſcheues Neh 
Lautlos heraus an den erſtarrten See. 


Dies iſt die Stunde, wo die müde Zeit 
Zu ſchlummern ſcheint im Schoß der Ewigkeit, 


Wo uns der weiterſchloßne Himmel ſtill 
Sein wunderſam Geheimnis künden will, 


Und durch die Wälder leis von Baum zu Baum 
Ein Flüſtern geht, ein goldner Weihnachtstraum 


wo 


* 
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Von der Herde 
Von Paul Quenſel 


ON CS Krinfamteit ift der Dieljamen Unnatur, und Unnatur iſt ihr Tod. Sei nicht 
EN “ aufgebracht über ſolche Erkenntnis! Ein Narr nur grollt über das Geſetz 
4 © 200 der Natur, und dieſes gab ihnen den Zwang zum Gedränge. In der 
— Vereinzelung ſind ſie zugänglich und ſcheinen kurze Zeit voll Einſicht; 
aber während du ſie unterweiſeſt, horchen ſie nach den Genoſſen und fliehen dahin 
wie ein Vogel in ſeinen Schwarm. Darum verſuche nicht, ſie zu verkehren! Denn 
du kannſt die Natur nicht verkehren. Aber meide die Herde! 

Die Vielſamen ſind findig und wechſelnd in ihren Witterungen; doch die Notdurft 
des Leibes entſcheidet bei all ihren Anſchlägen. Zeitungen ſind ihr Evangelium, 
Schlagwort-Gewaltige ihre Apoſtel. Ihre Gedanken find Maſſengedanken, Partei- 
gebote ihre Grundſätze und Geſchrei ihre Begeifterung. 

Ihre Erhebung feiern ſie im großen Haufen. Kommen ſie durch Wieſen und 
Walder daher, fo ſehen fie nicht nach Baum und Korn, ſondern nach der Nachbarin 
Kleid und ihren Vereinszeichen. Sie hören nicht Bach und Vogelſtimmen, ſondern 
das Geplapper der Mitläufer. Sie fühlen nicht Wieſenodem und Flügelwehen, 
ſondern die Flaſchen und Brote in ihren Taſchen. Wo ſie ziehen, wird Fruchtboden 
zur Tenne; die Quelle verſchüttet unter ihren Tritten, und der Staub legt ſich über 
Laub und Blumen. Sie können nur beſchmutzen und zerſtören. Papier im Gras, 
verwelkte Blüten und zertretene Ahren am Straßenrand ſind ihre Wegzeichen. 

Wollen ſie ſingen und tanzen, ſo verlangen ſie von dir, daß auch du ſingeſt und 
tanzeſt. Wollen ſie ſchmauſen und Vier trinken, ſo ſollſt du ihnen auch hierin zu 
Willen ſein. Doch gehſt du abſeits, den Bäumen zu horchen oder den geheimen 
Stimmen des Feldes, ſo höhnen ſie: „Wir kennen ihn alle; er ſättigt ſich am Brot 
wie wir und bläht ſich vor Dünkel. Warum will er nicht handeln wie alle Ver- 
ſtändigen?“ g 

Volkes Stimme iſt Gottes Stimme — fo formen fie Gott nach ihrem Bilde; denn 
es iſt nicht der Gott der Wahrheit und Vorſicht, ſondern der Gott der Blindheit und 
des Zufalls, dem ſie dienen. Untereinander betrügen ſie ſich und ſtreiten ſie ſich 
und klagen dir ihre Not. Gehſt du aber zu ihnen, um Frieden zu ſtiften, fo ver- 
einigen ſie ſich hinter deinem Rücken und fallen dich an wie Hunde. 

Unter ihnen find Neſter des Stanks und der Verleumdung. Darinnen ſitzt zäh- 
lebige Brut und wird über Nacht flügge. Dann flattert fie hinaus mit vorſichtigem 
Lärm, neue Neſter zu bauen. Und ſuchſt du danach, eines zu zertreten, jo drängen 
ſie ſich deſto feſter zuſammen, damit du es nicht findeſt. Dabei tun ſie unſchuldig 
und entrüſtet vor deinem Geſicht und höhnen hinter deinem Rücken über deine 
Ohnmacht. 

Keiner von ihnen iſt ſtark, doch einer hält ſich am andern; keiner hat Mut, doch 
einer wird dreiſt durch den andern; keiner hat Stolz, doch einer ſteigert den Anſpruch 
am andern. Denn ihre Verbände haben die Macht, Wert zu geben dem Unwert und 
die Nichtſer nach Preis und Anſehen einzureihen unter die Werteſchöpfer. 
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Unter ihnen iſt nicht Ernſt nod Frohſinn, ſondern Tränenſeligkeit und ſchütterndes 
Gelächter. Beim rührſamen Lied werden ihnen die Augen trüb von Tränen, und 
der Poſſenreißer ſprengt ihnen das Zwerchfell mit ſeinen Späßen. Sie weinen 
unter dem Lachen und lachen unter dem Weinen; fie find luſtig in ihrer Tränen; 
ſeligkeit und tränenſelig in ihrer Luſtigkeit. Biſt du ein kluger Komödiant, fo kannſt 
du mit ihnen ſpielen wie mit Kindern; verſtehſt du ihr inneres Räderwerk, ſo kannſt 
du ſie ankurbeln wie eine Maſchine. Eines Siegfrieds Kraft vermag ſie zum Großen 
zu lenken. Doch wehe dem Land, wenn ſchwarze Verneiner ſie ſteuern! Dann 
walzt ſie dahin über alles, was der Einſame Großes erſann. 

Die Herde iſt ein Zunftring, der die eigene Unfähigkeit erhöht und zum Einſamen 
ſagt: „Von hinnen, du Pfuſcher!“ Sie iſt eine Pfaffenſchaft, die neue Irrlehren 
erſinnt und den auf den Scheiterhaufen ſtößt, der ihr nicht glaubt. Sie iſt eine 
Richterſchaft, die dich an den Pranger ſtellt oder deinen ehrlichen Namen an den 
Galgen ſchlägt, wenn du nicht zuſtimmſt allem, das ſie zum Geſetz erhob. Sie iſt ein 
Gewalthaufen, der über dich hinweggeht, ſobald du fie aufhalten willſt in ihrer 
Bahn. Und allen Einſamen kommt ſchwere Zeit, wenn die Vielſamen ſchalten im 


Weltregiment. 
D e STON 


Januarbild 
Von Erika von Watzdorf⸗Bachoff 


Dunkle Wolken wuchten, ſchwer von Schnee, 
Schweigend, bleigrau, miirrifh liegt der See, 
Kalkigweiß die Weite, ſchwarz die Höh'n, 
Unbelebt das Ganze — und doch ſchön. 
Schön im Warten auf ein neues Licht, 

Das die Starrheit und das Schweigen bricht 
Und mit feiner Himmelsherrlichkeit 

Alles erſt beſeelt und dann befreit. 


en 
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Das Deutſchtum des Banats 


Ein Gedenkblatt zur Zweijahrhundertfeier 
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m Sabre 1716 zog Prinz Eugenius de Savoyen als Sieger in Temesvar ein. Und 
das Banat, der füdöftliche Teil Ungarns, den die Flüͤſſe Donau, Theiß und Maroſch 
zu einer Einheit abgrenzen, war für immer von der tüuͤrkiſchen Herrſchaft befreit. 
ST der edle Ritter hatte feinem kaiſerlichen Herrn eine Odnis erobert, zerſtampft und aus- 
geplündert von den tuͤrkiſchen Horden, menſchenleer in weitem Umkreis und von gefahren- 
bergenden Sümpfen bedeckt, in denen ſich ſchmutziggrau der Himmel ſpiegelte. Es war ein 
troſtloſes Land, und der große Feldherr und noch größere Staatsmann wußte, daß ſeine Arbeit 
nur halb getan war; das Banat mußte auch kulturell erobert werden, wenn es ſeine hiſtoriſche 
Beſtimmung, öſterreichiſche Militärgrenze gegen den Often zu fein, erfüllen ſollte. Menſchen 
brauchte er in dem Lande, damit ſie es bewohnbar machen und ſtärken gegen den angrenzenden 
Feind. Mit kaiſerlicher Erlaubnis ſiedelte er ſeine ausgedienten Soldaten an, beteilte ſie mit 
Boden, und was in den erſten Jahren des Vollbringens moglich war, wurde geſchafft. Aber 
die kaiſerliche Regierung hatte Großes vor: Temesvar, die alte Stadt, ſollte geſchleift und eine 
neue Feſtung angelegt werden und dazu war das Wichtigſte notwendig: Arbeitskräfte und 
Menſchen, die die neue Stadt bevölkern ſollten. Aber die Soldaten ertrugen die Einſamkeit 
nicht länger, fie hatten Sehnſucht nach ihren Frauen und Liebſten, die fie in der Heimat zurüd- 
gelaſſen hatten, und ſie riefen ſie in das unbekannte Land. 

So war der erſte Anſtoß zur Beſiedelung und Europäifierung dieſer Wüfte gegeben. 

Allein der Zuzug war zu gering; er muͤſſe mit weltblickender Umſicht, zielbewußt organiſiert, 
einfegen. Prinz Eugen war für die Verwirklichung dieſes Planes in Wien unermüdlich tätig 
und endlich ſchickte der Kaiſer feine Sendboten nach Süͤddeutſchland aus — ins Schwaben 
land, ins Rheinpfälziſche, nach Baden, dem Elſaß und auch nach Lothringen — um die Bauern 
anzueifern, im neu eroberten öſterreichiſchen Land ihr Glück zu verſuchen. Die Boten hatten 
teine gar zu ſchwere Arbeit, die deutſche Not, die den ausgemergelten Menſchen das Meſſer 
an die Kehle ſetzte, war ihnen eine helfende Mitwerberin. Dem Bauer ging es auch zu ſchlecht: 
Zehent und Robot und die Kriegsfurie, die Aber ihre Felder hinwütete, fo daß fie nie ſicher 
waren, das zu ernten, was fie geſät hatten, und nicht zuletzt: die Unfreiheit der Seele, die ſeit 
der Gegenreformation auf dem deutſchen Gemüte laſtete. Sie meldeten ſich in Scharen, denn 
der Kaiſer verſprach ihnen eigenes Land und Steuerfreiheit während der erſten Jahrzehnte 
ihrer Koloniſtentätigkeit. Sie verkauften ihre Felder und fuhren mit Hab und Gut entweder 
anf den Ulmer Schachteln die Donau hinunter oder mit ihren Planwagen über Wien nach 
Ungarn, einem unbekannten Schickſale zu. Der große Schwabenzug hub an. Sie zogen mit 
Kind und Kegel, mit ihren Lehrern und Pfarrern, mit ihren Handwerkern und brachten auch 
ihre deutſchen Ackergeräte mit, mit denen ſie im neuen Lande die Bewunderung der geringen 
ungariſchen Bevölkerung erregten. Der Pflug war in Ungarn zu damaligen Zeiten noch ein 
unbekanntes Ping. Und fie brachten auch die Kartoffel mit die Schwaben, und man erzählt 
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ſich heute noch im deutſchen Banat die luſtige Geſchichte von dem Kartoffelmatz, der nach 
Oeutſchland zuruͤckgeſchickt wurde, um die ſchmackhaften Knollen herunter zu bringen. Aber fie 
mundeten ihm während der Radreife fo gut, daß er ſich immer welche briet und ſchließlich von 
dem Gad, den er mitgenommen, nur mehr etliche überblieben; die aber verbarg er helden; 
mütig in feinem Felleiſen und rettete fie vor feiner Genäſchigkeit in die neue Heimat. 

Was katholiſch war, wurde in dem Banat und in der angrenzenden Batſchka angeſiedelt, die 
Proteſtanten kamen aber auf die Güter der ungariſchen Magnaten, die anfangs allerdings 
von den Oeutſchen nichts wiſſen wollten; als ſie aber ihren Fleiß ſahen und ihre Zähigkeit in 
der Bebauung des Bodens, da riefen ſie nach dieſen tüchtigen Koloniſten, die dem Lande ein 
Segen wurden 

Graf Florimund Raimund von Mercy, der Vertraute des Prinzen Eugen, war die Seele 
der Beſiedelung. Er ſaß in Temesvar und leitete von hier aus das große Werk, das der Welt 
ein Neuland erſchloß. Zunächſt wurde Temesvar faſt neu auferbaut, dann die umliegenden 
Gemeinden beſiedelt. In Wien unterftüßte den edlen Grafen der Hofkammerrat von Gott- 
mann, der von einem Stab von Feldmeſſern die Pläne ausarbeiten ließ, nach denen die 
RKoloniftenddrfer angelegt werden ſollten. Und feine tuͤchtigſten Leute ſchickte Gottmann in 
das Banat, um dort die Arbeiten zu überwachen. Die Dörfer wurden nach geometriſchen 
Plänen angelegt; die Grundriſſe waren bald rechteckig, bald quadratiſch, ja ſogar treistdrmige 
kamen vor, immer war aber die Kirche im Mittelpunkt der Siedlung. 

Anſehnlich waren die Schwabenzüge in den Jahren von 1723—40. 20000 Oeutſche find 
damals aufgebrochen nach dem ſuͤdlichen Ungarn. Mit dem Regierungsantritt der Kaiſerin 
Maria Therefia, der das Reich in blutige Erbfolgekriege verſtrickte, verſickerte der Strom nach 
dem Oſten. Als aber die Kaiſerin im Kampfe gegen ihren Erzfeind Friedrich den Großen Schleſien 
endgültig verloren hatte, da förderte fie die Beſiedelung tatkräftig, denn fle wollte in einem deut; 
ſchen Banat einen Erſatz haben für die abgetretenen ſchleſiſchen Provinzen. Und der Schwaben 
zug hub wieder an, gegen 38 000 Süddeutſche find neuerlich nach dem Often gewandert. 

Hart war die Aufgabe der ſchwäbiſchen Koloniſten. Der öde Boden mußte urbar gemacht 
werden, und die Sümpfe, die der Begakanal, den Graf Mercy anlegen ließ, nicht aufzehren 
konnte, mußten durch eigene Arbeit trocken gelegt werden, denn in den ſtinkenden Gewäfjern 
lauerte der ärgfte Feind der Koloniſten, der ihnen das Mark aus den Knochen ſaugte: das Fieber. 
Der Kampf mit dieſer heimtüdifhen Krankheit gelang ihnen nicht ganz und von der erſten 
Generation ftarben viele dahin. Nur die höher gelegenen Gemeinden, die unter den Aus- 
dünftungen des Bodens nicht fo ſehr zu leiden hatten, erhielten ihre Inwohner. 

Aber es war an den Prüfungen des Klimas nicht genug: knapp vor Ende des 18. Jahr- 
hunderte, in den letzten Regierungsjahren des Volkskaiſers Zoſef des Deutſchen, brach ein 
Türkenkrieg aus und die Schwaben flüchteten vor den Horden von der Ebene in die Gebirge, 
ihre jungen Siedlungen im Stiche laſſend. Nach der Verdrängung des Feindes mußten ſie 
wieder von vorne anfangen. 

Aber die harte Arbeit und die zaͤhe Ausdauer, das mannhafte Vertrauen in die eigene Kraft, 
lohnten ſich: der Boden gab mit den Jahren tauſend fach, und dort, wo einſtens eine öde Wülte 
war, erſtand im Laufe der Jahrzehnte ein „blühend Eden“, wie Adam Müller-Guttenbrunn, 
der erzſchwäbiſche Dichter, in feinem trutzigen „Banater Schwabenlied“ fingt. 

Wechſelvoll ſind die Geſchicke der Koloniſten. Die ungariſche Revolution von 1848 auf 49 
wird bei Vilagos entſchieden, vorher ſind die Serben als Verfechter des kaiſerlichen Gedankens 
mordend und brennend in die heran blühenden Gemeinden eingefallen und haben den Schwaben 
die Frucht aus den Scheunen und das Vieh aus den Ställen entführt. Aber dann kam eine 
Zeit des Friedens, und neuer Zuzug aus Oeutſchland und Oſterreich friſchten ihre Kräfte wieder 
auf. Nach der Revolution ließen ſich deutſche Bergarbeiter aus Böhmen, Mähren und Ober- 
ungarn bei den Kohlenbergwerken in Steierdorf-Anina nieder, früher waren ſchon Oeutſch⸗ 
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böhmen nach Karanſebeſch und Badner, Falkenſteiner, Württemberger, Bayern und Tiroler 
in das gebirgige Karas -Severiner Komitat eingewandert. 

Man ſieht ſchon aus den Namen dieſer Länder, daß nicht das Schwabenland allein die Menſchen 
für die Beſiedelung Südungarns gegeben hat, ja die Einwanderer aus dem Fränkiſchen, dem 
deutſchen Elſaß und aus der Rheinpfalz ſind in der Überzahl geweſen. Auch Franzoſen aus 
Lothringen ſind mit eingewandert, und heute noch erinnern viele Namen an dieſe franzöſiſche 
Epiſode der Beſiedelung. Man ſtößt im Banat nicht ſelten auf Namen wie Lefort, Frecot, 
Lafleur, Pierre, Riſcher (Richard) uſw. Aber das romaniſche Element hat fic von ſelbſt ein- 
gedeutſcht, und nur die franzöſiſch klingenden Namen, die von der Bevölkerung ſchon längſt 
nicht mehr als franzöſiſch empfunden werden, find die letzten Überrefte. 

Das ſchwäbiſche Element hat ſich aber durch die dem Schwabentum innewohnende foloni- 
ſierende Kraft — Schwaben find auf der ganzen Erde verbreitet — über die anderen Volks; 
ſtämme, die hierher gekommen ſind, durchgeſetzt, und im Laufe der Jahrzehnte entwickelte 
ſich aus den verſchiedenen Dialekten eine Mundart des Banater Schwäbiſchen heraus, die mit 
der der ſüddeutſchen Schwaben enge verwandt iſt, wenn ſich auch Unterſchiede zeigen. 

Die größte Gefahr für den nationalen Beſtand der Koloniſten bildete das Apponyifdhe Schul- 
geſetz, das ihnen die deutſchen Schulen wegnahm und die Intelligenz dem Volke entfremdete, 
weil es in dem Lande keine deutſche Mittelſchule gab. Aber der Bauer auf dem Dorfe iſt deutſch 
geblieben, nie haben ſie unter ſich madjariſch geſprochen, und als der Zuſammenbruch den 
großen Gedanken des Auslandd eutſchtums als Reaktion gegen die Friedensdittate aufflammen 
ließ, da erwachte auch die ſchwäbiſche Intelligenz zum deutſchen Bewußtſein und heute iſt der 
Kuͤckbild ungsprozeß in dieſen Kreiſen vollzogen. 

Der Friedensvertrag von Trianon hat das deutſche Banat in zwei Teile geſpalten und will- 
kürlich die Grenze zwiſchen Rumänien und Jugoſlavien gezogen. 300 000 Schwaben wurden 
zu Rumänien geſchlagen und nicht viel weniger kamen zu dem füdflawifchen Staat. In beiden 
Teilen des Banats ijt aber ſogleich nach dem Zuſammenbruch mit einer großzügigen völkiſchen 
Organiſation begonnen worden. Und der mächtige Prozeß der Einigung der ſchwäbiſchen 
Koloniſten im fernen Oſten — der im rumäniſchen Teil unter Führung der Deutſchbanater 
Dr. Muth und Senator von Möller zur Gründung und zum Ausbau der alle Teile des 
Volkes zuſammenfaſſenden Oeutſch-ſchwäbiſchen Volksgemeinſchaft geführt hat und im jugo- 
ſlawiſchen Teil unter der Führung des Obmanns der Deutſchen Partei Dr. Stefan Kraft 
und des Obmannes des Oeutſch-ſchwaͤbiſchen Kulturbundes Dr. Graßl ſteht — iſt nicht mehr 
zum Stillſtande zu bringen. 

Die innere Berechtigung der Banater Schwaben zur Wahrung ihrer nationalen Eigenart 
gründet ſich nicht nur auf das Bewußtſein, daß ſie ein Glied des Auslanddeutſchtums ſind, 
ſondern vielmehr auch darauf, daß fie dem deutſchen Volke zwei Perſönlichkeiten von über- 
ragender Bedeutung geſchenkt haben: Lenau und Müller-Guttenbrunn: den größten 
deutſchen Dichter des Weltſchmerzes und den Erzſchwaben Müller-Guttenbrunn, den Schöpfer 
unübertrefflicher Heimatsromane, den geiftigen Nachfahren Peter Roſeggers. Aber neben 
dieſen zwei Größten welche Fülle von Talenten, die dem Banat entſproſſen find! Es feien 
nur drei Namen genannt: Otto Hauſer, Julius Meier-Gräfe und Sil Vara (Silberer). 

Die Verbindung der ſchwäbiſchen Koloniſten mit ihrer Urheimat iſt vielfach gegeben: durch 
das Studium der Söhne auf den ſüddeutſchen Hochſchulen und durch die Kinderaktionen, die 
württembergiſche und heſſiſche Kinder zu Gaſte laden, damit fie in dem fruchtbaren Lande Er- 
holung finden. Und Müller-Guttenbrunn hat recht, wenn er in feinem Schwabenlied fingt: 

„Noch läuten uns der alten Heimat Glocken, 
Die Glocken unſerer Väter, treu und ſchlicht, 
Doch frißt der Sturm ihr ſeliges Frohlocken, 
And Blitz auf Blitz verſtört das Himmelslicht. 
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Von deutſcher Erde ſind wir abgeglitten 
Auf dieſe Inſel, weit im Völkermeer, 
Doch wo des Schwaben Pflug das Land durchſchnitten, 
Wird deutſch die Erde und er weicht nicht mehr!“ 
Ferdinand Ernſt Gruber 


SCORE ee 
Arbeitszwang 


Ein Vorſchlag zum neuen Strafrecht 
(Geſchrieben Sommer 1922) 

enn bis heutigen Tags das deutſche Volk häufig mit Strafurteilen unzufrieden war, 
weil fie ihm bald zu mild, bald zu hart erfchienen, lag's in den allerwenigſten 

SS AG, Fällen am deutſchen Strafrichter. Ihm find nach bisherigem Strafrecht in ganz 
erheblichem Maße die Hände gebunden durch Beſtimmungen, die ihm vorſchreiben, wo er ſtrafen 
muß, mit welcher Straf art und mit welchem Straf maß. Wären ihm Strafart und maß frei- 
gegeben, fo würde er feine Strafurteile viel mehr als bisher mit dem billigen Rechtsempfinden 
der Allgemeinheit in Einklang bringen können. Hinweg mit der gekünſtelten Einteilung nach 
Verbrechen, Vergehen, Übertretungen! Aus den vom Geſetz beſtimmten Strafarten wähle ſich 
der Richter diejenige aus, die nach gerechtem Empfinden des deutſchen Volks für gerade dieſe 
Tat angemeſſen erſcheint, die er abzuurteilen hat. Auch das Strafmaß zu beſtimmen, muß dem 
Richter überlaffen bleiben. Denn die äußerlich gleiche Tat kann z. B. bei einem jugendlichen 
Täter ein dummer Jungenſtreich, bei einem rüdfälligen Verbrecher eine ſchwere Untat fein. 

Das Mißtrauen gegen die Strafrichter, vielfach von Parteitaktik geſchürt, würde bald ſchwinden, 
wenn man ihnen jene Handlungsfreiheit gewährte. Daß fie nicht mißbraucht werden wird, dafür 
bürgt unſer bewährtes Berufsrichtertum, um das uns das Ausland bis heute noch immer 
berteidet hat. Zweiflern werden die Laienbeiſitzer neben dem Berufsrichter in den künftigen 
kleinen und großen Schöffengerichten die nötige Sicherheit der Rechtſprechung gewäbrleiften. 
Fallen muß unter allen Umſtänden veralteten Parteiprogrammen zum Trotz das Schwur 
gericht in der bisherigen Form. Man kann ja ſtatt kleiner und großer Schöffengerichte die 
Bezeichnung Schöffen und Schwurgerichte einführen. Die Geſchworenen — es genügen 5 neben 
2 Berufsrichtern — gehören neben den Richter zur Entſcheidung über Schuld und Strafe. Das 
bisherige Schwurgerichts verfahren war eine unwürdige Schauſpielerei zum Stimmenfang, aber 
keine Rechtſprechung. Zwei erſtinſtanzliche Behörden, eben die kleinen und großen Schöffen 
gerichte, genügen vollkommen. Die Schwurgerichte find überflüſſig, unwirtſchaftlich und ver- 
ſchleppen das Verfahren; fie erleben in den großen Schöffengerichten eine geläuterte Wieder; 
geburt. Die bisherige gekünſtelte Vierteilung der erſtinſtanzlichen Strafgerichte machte vielleicht 
den Beruf der Verteidiger einträglich, ſprach aber jedem geſund en deutſchen Rechtsempfinden 
hohn. Bei Hochverrat gab's überhaupt kein Rechtsmittel, bei ſchweren Verbrechen nur die 
Rechtsrüge, bei Lappalien dagegen den Rechtsgang an zwei übergeordnete Gerichte! Eine 
Rechtsmittelinſtanz, im Rahmen neu vorgebrachter Tatſachen oder Beweismittel, das Reichs- 
gericht nur als gutachtliche Behörde, jederzeit anrufbar: das wäre das Ideal eines gefunden 
Strafrechts verfahrens! 

Wohl am ungeſundeſten und unwirtſchaftlichſten wirkt unſere heutige Strafrechtspflege gegen- 
über der großen Zahl der Diebe, Hehler, Betrüger, Wucherer, kurz aller, die ſich gegen 
das Vermögen des Einzelnen oder der Geſamtheit vergingen. Bis zum Geldftrafen-Erweite- 
rungsgeſetz aus dieſem Frühjahr, das aber nur einen Anfang zu einem künftig einzuſchlagenden 
Weg bedeutet, konnten dieſe Übeltäter meiſt nur mit Freiheitsſtrafen, jedenfalls nur ſelten in 
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ausreichendem Maße mit Geldſtrafen belegt werden. Da es in den wenigſten Fällen glüdte, 
beft Dieben uſw. ihre Beute wieder abzujagen, war folgendes Ergebnis die Regel: Es ſtahl einer 
3. B. für 10000 Mark Wertgegenftände und brachte fie in ſicheres Verſteck. Wenn man ihm die 
Tak nachweiſen konnte, bekam er vielleicht 6 Monate Gefängnis. Das heißt alſo: der Staat, in 
dieſem Falle die ehrlichen Steuerzahler, kamen auf ein halbes Jahr für Koſt, Wohnung, Heizung, 
Bekleidung uſw. des Diebes auf! Von ihm war nichts zu holen. Wagte der Beſtohlene einen 
Prozeß auf Schadenserſatz und erſtritt auch ein Urteil, fo durfte er dafür noch dem Staate die 
Koſten bezahlen! Denn der Dieb war vermögenslos, pfandlos, behauptete es wenigſtens zu fein. 
Nach den ſechs Monaten aber verſilberte er ſeine Beute, lebte herrlich und in Freuden, und fand 
Gefallen an dieſem Leben ohne Arbeit auf Koſten der ehrlichen Staatsbürger. 

Iſt es nicht ein unglaublicher Zuſtand?! Und über fünfzig Jahre, ſeit Beſtehen des Reichs 
gerechnet, hat das deutſche Volk dies widerſpruchslos geduldet! Das läßt ſich nur erklären aus 
feiner grenzenloſen Teilnahmloſigkeit gegenüber Staatsbelangen überhaupt, namentlich 
der Rechtspflege. | 

In den meiften Fällen liegt der Geſamtheit nichts an der Freiheitsberaubung der Übeltäter. 
Ehrlich leben und arbeiten lernen ſollen fie, aber auf ihre eigenen Koſten, durch eigenen 
Fleiß. In der Regel ſollten die Strafanſtalten nur Unterkunftshäuſer fein für Leute, die ſich 
gegen die Strafgeſetze vergingen und die ihnen auferlegten Geldſtrafen nicht zahlen wollen oder 
konnen. Die Verurteilten müffen verpflichtet und angehalten werden, nicht nur die Koſten des 
Verfahrens, ihrer Unterbringung und Verpflegung, ſondern auch den Schaden durch ihre Ar- 
beitskraft aufzubringen, den file dem Einzelnen oder der Geſamtheit zufügten. Wenn das 
praktiſche Ergebnis unſerer Strafrechtspflege, abgeſehen von der durch die zeitweilige Derwah- 
rung von Verbrechern geſchaffenen Sicherung der Allgemeinheit, in der Regel ein Mißerfolg 
war, ſo lag's an den falſchen Mitteln, die wir anwandten. Man muß die Menſchen nehmen wie 
fie find, deſonders jene, die zu Straftaten neigen. Nur wirklichkeitsfremde Tüftler konnten ſich 
von unſerem bisherigen Strafenſyſtem einen Erfolg verſprechen, der tatfächlich ausblieb. Die bei 
weltem größte Anzahl der Übeltäter arbeitet nicht, ſondern zieht es vor, auf Koſten anderer 
zu leben. Alſo muß man ſie zur Arbeit erziehen; das heißt aber durchaus nicht einfach: 
einſperren in Zuchthaͤuſer mit Arbeitszwang. 

Am erzieheriſchſten und wirtſchaftlichſten erſcheint folgender Weg: Schädigte z. B. ein Oieb, 
Hehler, Betrüger uſw. feinen Mitmenſchen um 1000 Mark, fo foll er dem Betroffenen (Staat 
oder Staatsbürger) den Schaden erſetzen; zunaͤchſt in Natur, geht's nicht, in Geld. Kann er 
das Geld nicht ſofort bezahlen, dann ſoll er die Strafe abarbeiten. Und zwar in erſter Linie 
durch freie Arbeit; nur wenn er ſich weigert, unter ſtaatlicher Aufſicht mit teilweiſer oder gänz- 
licher Freiheitsberaubung. Beſteht für den Staat tein Intereſſe, daß der Übeltäter noch mit einer 
beſonderen Strafe belegt wird, foll das Strafurteil einfach dahin lauten: Der Täter hat dem 
Gefdhddigten wegen Betrugs uſw. 1000 Mark zu erſetzen. Der Täter meldet dem Strafrichter 
feine Arbeitsſtätte. Dieſer ſetzt ſich mit dem Arbeitsherrn in Verbindung und veranlaßt, daß 
vom täglichen Lohn ein beſtimmter Satz für den Geſchädigten einbehalten wird, bis der Schaden 
von 1000 Mark gedeckt iſt. Damit dieſe Arbeit aber auch als Strafe wirke, müffen die zivil; 
prozeſſualen Beſchränkungen der Lohnpfändung für dieſe Strafarbeit ausgeſetzt werden. Nur für 
ein beſcheidenes Leben ſoll ihm ein Bruchteil ſeines Arbeitslohns verbleiben, bis der Schaden 
gedeckt iſt. Weigert er ſich, über dieſen Bruchteil hinaus zu arbeiten, ſo iſt er in eine ſtaatliche 
Zwangsarbeitsanſtalt zu überführen. Es darf keine falſche Gefühlsduſelei den praktiſchen 
Erfolg illuſoriſch machen. Was ein Strafarbeiter verdient nach den Lohnſätzen freier Arbeiter, 
ſoll der Arbeitgeber an den Staat abführen, bis alle Koſten und Schäden gedeckt find. 

Bietet die Handlungsfreiheit des Täters keine Gewähr, daß er alsbald den Schaden abarbeitet, 
fo genügt zunächſt vielleicht eine Freiheitsbeſchränkung inſoweit, daß der Täter in einem Ge- 
fängnis übernachten und es zu beſtimmten Zeiten verlaffen und wieder aufſuchen muß. Selbft- 
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verſtändlich gegen Entſchädigung an den Staat für Herberge und Verpflegung, die dann neben 
dem Schaden mit abzuarbeiten ijt. Schon dieſe Ausſicht der erhöhten „Unkoſten“ und das Mehr 
der Strafarbeit wird den Täter beſtimmen, möglichſt ohne die Mehrkoſten und Unbequemlid- 
keit der Freiheitsbeſchränkung die Schadensſumme abzuarbeiten. 

Schon die geſcheute Möglichkeit, unter Strafaufſicht ernſtlich arbeiten zu müffen, wird viele 
Tagediebe und Schmarotzer von ihrem ehrloſen Treiben abhalten. Selbſtverſtänd lich darf nur 
die tatſächlich geleiſtete Arbeit, nicht die Stundenzahl des Aufenthalts gelegentlich der Arbeit 
bezahlt werden. 

Bei ſolchem Arbeitszwang ſchafft ſich der Täter feine Strafe ſelbſt. Fe größer der Schaden, 
den er anrichtete, je länger ſeine Beſchraͤnkung binfichtli des Ertrags feiner ehrlichen Arbeit. 

Es iſt längſt Allgemeingut des Volks, daß das Beſchränken der Geldſtrafe in ihrer Höhe, wie 
es auch das Geldſtrafenerweiterungsgeſetz noch tut, ein ftraf- und wirtſchaftspolitiſcher Unfinn 
iſt. Eine Geldftrafe darf nie nach der Tat an ſich, ſondern muß letzten Endes nach Einkommen 
und Vermögen des Täters bemeſſen werden, ſoll fie wirklich gerecht fein und wirken. Erſcheint 
eine Strafe von 50 Mark eine gebührende Suͤhne bei einem, der 10 000 Mark Einkommen hat, 
ſo muß ſie eben bei einem mit einer Million Einkommen mindeſtens 5000 Mark betragen, wenn 
nicht in dieſem Falle Unterſchiede der Bildung, Erziehung, geſellſchaftlichen Stellung ufw. eine 
noch höhere Beſtrafung verlangen. Denn ſonſt iſt die Strafe nur für den eine Strafe, der nichts 
oder nur wenig hat; der Begüterte empfindet fie nicht. Wenn heute noch allzu oft bei der Straf- 
feſtſetzung in dieſer Beziehung gefehlt wird, bald wegen der Einengung durchs Geſetz, bald aus 
Kurzſichtigkeit, fo darf man ſich nicht wundern, wenn die Maſſe der Mindergebildeten und -be- 
mittelten ſich mit Recht durch ſolche Strafrechtspflege beſchwert fühlt und mißtrauiſch wird. 
So find auch die Außerungen der Linkspartelen zu verſtehen, wenn fie behaupten, unſere Straf- 
und Steuergeſetze ſchonten den „Kapltaliſten“. 

Abgeſehen von ihrer außerordentlich erzieheriſchen, beſſernden und abſchreckenden Wirkung, 
wird die Arbeitsſtrafe bei richtiger Verteilung von großem volkswirtſchaftlichen Nutzen fein. Ich 
erinnere nur an die Möglichkeit, Siedlungsarbeiten (Hdufer-, Kanal-, Wegebau, Rodungen, 
Ziegelbrennen) von Straf arbeitern ausführen zu laſſen, vielleicht mit der Ausſicht, ſich bei 
guter Arbeit und Führung ſelbſt ein Heim ſchaffen zu helfen. Solche Zwangsarbeiter ſchädigen 
keineswegs die Maſſe der anderen arbeitswilligen Arbeiter, wenn fie richtig angeſetzt werden. 
Denn trotz aller Erwerbsloſenfuͤrſorge gibt's heute noch fo und fo viele Arbeitgeber, die vergeb- 
lich nach Arbeitern ſuchen, weil den Herren Exwerbsloſen gerade dieſe Arbeit nicht zuſagt. Da der 
Strafarbei ter ſehr bald im eigenſten Intereſſe gute Arbeit leiſten wird, wirkt er erzleheriſch auf 
die freien Arbeiter, die heute ſo unendlich in ihren Leiſtungen nachgelaſſen haben. 

Faſſen wir unferen Mitmenſchen, wenn er ſtraffällig wurde, zunächſt da, wo er am empfind- 
lichſten ift, am Geldbeutel, und zwingen wir ihn nötigenfalls zur Arbeit für Rechnung des 
geihädigten Einzelnen oder der Geſamtheit oder beider, fo erreichen wir tatfächlid folgendes: 

Wir erziehen einen Volksgenoſſen zu ehrlicher Arbeit. Wir erreichen bei ihm durch den 
Arbeitszwang die Einſicht, daß ein ehrliches Leben mit ehrlicher Arbeit vorteilhafter für ihn iſt. 
Wir bekommen das Hehl- und Stehlgut uſw. mit viel größerer Wahrſcheinlichkeit zuruck, da ſich 
der Täter durch Rückgabe vor Strafe und Zwangsarbeit bewahren kann. Der Staat, die ehrlichen 
Steuerzahler, brauchen nicht mehr ihre unehrlichen Volksgenoſſen von Staats wegen zu erhalten. 
Diefe müffen für alle durch fie veranlaßten ſtaatlichen und privaten Koſten jetzt ſelbſt aufkommen. 
Der Zwangsarbeiter wird durch gute Arbeit ſeine Arbeitsgenoſſen zur beſſeren Arbeitsleiſtung 
anſpornen. Der Strafrichter wird Arbeitsvermittlungsſtelle für Sträflinge, führt alſo feine ge- 
fallenen Brüder dem ehrlichen Leben wieder zu, eine Fürſorge, worin der Staat bisher nahezu 
völlig verſagte. Der Staat hat Einnahmen aus der Strafredtspficge und braucht nicht mehr 
wie bisher Millionen dafür auszugeben. Staatsanwalt Dr. Schlegel 
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EN ker Gelegenheit hatte, mit der franzöſiſchen Bevölkerung während des Krieges in 
perſönliche Berührung zu kommen, der wird ſich gewiß noch entſinnen, wie dieſe 
mit geradezu leidenſchaftlicher Gewißheit ihrer Meinung über den Ausgang des 
Ringens in dem fanatiſch wiederholten Aphorismus Ausdruck gab: „Allemagne kaputt“, wie 
dieſe durch keinen Einwand, keinen Hinweis auf die uns günſtige Kriegslage zum Wanken ge- 
bracht werden konnte; indem dieſe Franzoſen fic) eingeftandener- oder uneingeſtandenermaßen 
auf die ſog. „Straßburger Prophezeiung“ beriefen. Dieſer Prophetie zufolge ſollte Frankreich 
anderthalb Menſchenalter nach dem großen „dé bacle“ von 1870 im Bunde mit drei anderen 
Mächten das Deutihe Reich am „Birkenbaume“ zertrümmern. 

Man hüte ſich, die Tragweite dieſer dem nüchternen Verſtande harmlos und lächerlich er- 
ſcheinenden Dinge für das leicht erregbare Galliertum zu unterſchätzen. Es ſchwingen hier einige 
jener Unwägbarkeiten der Geſchichte Frankreichs mit, welche die materialiſtiſch geſchulte deutſche 
Diplomatie ſeit jeher glaubte mit überlegenem Lächeln abtun zu können. 

Die Sage von der Schlacht am Virkenbaum (über die Prof. Zurbonſen im Verlag Bachem, 
Köln, gründlich geſchrieben hat) iſt auch in Frankreich ſehr beachtet worden. 

In der neueren Tendenzliteratur ſind es bezeichnenderweiſe franzöſiſche Offiziere, welche den 
Stoff in ihrem Sinne aufgegriffen und verwertet haben. Da war es zunächſt (anfangs des 
Jahrhunderts) die Schrift des Generals Langlois: La Belgique et la Hollande devant le Pan- 
germanisme, welche die entſcheidende Schlacht auf dem Birkenfelde in Weſtfalen geſchehen läßt, 
natürlich mit für Frankreich günſtigem Ausgange. | 

Dann tam der Major Oriant (Abgeordneter von Nancy), mit feinem blutrünftigen La guerre 
de demain, zur Zeit des Marokkokonfliktes, und bald darauf die abfurde Giftmiſcherei des 
Oberſten Boucher L’offensive contre l'Allemagne. Beide Schriften befaßten ſich mit der Birken; 
baum-Gage und ihrer Verwirklichung im Sinne der grande nation. War's gleich Tollheit, — es 
hatte doch Methode! 

So ließ denn der Ruhm ſolcher Vorgänger einen Vierten nicht ſchlafen: 1912 erſchien, unter 
charakteriſtiſchem Titel: La fin de l' Empire allemande — La bataille du Champ des Bouleaux 
191 .. . Par le Commandant de Civrieux, Paris et Limoges chez Henri Charles Lavanzelles. 

Der ſtets für ſolche Produkte aufnahmebereite Reſonanzboden der „Gloire“ im franzöſiſchen 
Volke verſchaffte dem Revanche -Schmarren eine bis dahin nicht bekannte Verbreitung; er wurde 
ſogar ins Deutſche übertragen (bei Stalling, Oldenburg). Nach Anführung der Straßburger 
Prophezeiung wird der Siegeslauf der Alliierten im Jahre 1913 geſchildert. Unwiderſtehlich 
dringen die franzöſiſchen Armeen in das Herz Deutſchlands ein. Attaquer! toujours attaquer! 
Schlag auf Schlag — Sieg auf Sieg! Die verbündeten Armeen mit. Aber alle überſtrahlt 
naturlich die unvergleichliche Tapferkeit der braven Pioupious Frankreichs. Nach ſiegreichen 
Schlachten an der Ourthe und bei Neuchateau operieren die Alliierten über den Rhein, nach 
Weſtfalen hinein, wo alle Streitkräfte von beiden Seiten programmäßig zuſammengezogen 
werden zum großen Entſcheidungskampfe. Am 18. Oktober () 1913 beginnt der dreitägige Kampf. 

„Mitten in der weſtfäliſchen Ebene erhebt ſich ein Höhenzug, der weithin das Flachland be- 
herrſcht (der Hellweg). Auf dem Gipfel des mittelſten Hügels liegt, fächerartig ausgebreitet, 
ein Birkenwäldchen, deſſen weiße dünne Stämme weithin ſichtbar ſind. Von ſeinem Rande 
erblickt man das ganze Land, das ſich zwiſchen den Nebenflüſſen des Rheins ausdehnt. An dieſer 
Stelle hatte man das Hauptquartier Kaiſer Wilhelms aufgeſchlagen ... Drei Fuß tiefe Blut- 
bäche, mörderiſche Gefechte, der Anſturm von 50 000 Afrikanern bringt die Entſcheidung und 
das Entſetzen der Boches vollenden die ungeheuerlichen „Nachtvögel am Horizont“ die Maſſen 
der franzöſiſchen Flieger..“ 
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Das ganze Gebiet des inneren Weſtfalens iſt überhaupt von einem eigenen poetiſchen Pro- 
phetentum in Sage und Geſchichte überwoben. Hier iſt der klaſſiſche Boden all jener phantafti- 
ſchen Schlachten und Heereserſcheinungen, welche faſt alle Jahrzehnte die bodenſtändige Be- 
völkerung in Aufregung und Sorge verſetzen. Hier befindet ſich auch die Heimat jener propheti- 
ſchen Seher, der „Schichter“ oder „Spökenkieker“, die Jahrhunderte umfaſſende geſchichtliche 
Ereigniffe, Veränderungen der Landſchaft uſw. ſowohl wie wichtige Begebenheiten des menſch⸗ 
lichen Schickſals ihrer Umgebung vorauszuſchauen vermögen. 

Ein wirres Gerank von romantiſchen Sagen und Mären überwuchert dies ſeltſame Land, und 
ihren Mittelpunkt bildet der uralte Sagenkreis von der „Schlacht am Birkenbaum“. Hier, im 
Herzen der weſtfäliſchen Landſchaft, in der Gegend von Soeſt — Werl — Unna (wo auch Fmmer- 
mann feinen „Oberhof“ gelegen fein läßt), zwiſchen Lippe und Ruhr hat jene Schladhten- 
prophetie ihren eigentlichen Sitz. Von tauſendfältigem Beiwerk umrahmt und in zahlloſen 
Verſionen im Volke in Umlauf, enthält die Sage in ihrem Kerne die Verkündigung eines ge- 
waltigen Entſcheidungskampfes zwiſchen den Hauptvölkern der Erde, welcher in unmittelbarer 
Nähe des „Birkenbaumes“ zum Austrag kommen ſoll. Wo dieſer bedeutungsvolle Baum ſeinen 
Stand hat oder ihn in alten Zeiten hatte, oder ob es ſich um einen jener zerſtreuten Birken 
haine der Hellweglandſchaft handelt, iſt nicht zu erkennen. Sicher erſcheint nur: daß das fagen- 
hafte Gelände in etwa halbſtündiger Entfernung von dem uralten Hellwegſtädtchen Werl 
zwiſchen den Dörfern oder Weilern Bremen, Büderich, Söndern, Budberg, ſowie Holtum, 
Schlückingen und Hemmerde zu ſuchen wäre. An der alten Landwehr, der Grenze zwiſchen dem 
ehemaligen Kurfürſtentum Köln und der Grafſchaft Mark ſoll vor Zeiten jener rätſelvolle 
Baum geſtanden haben. Nach einem Forſcher (Sö mer) wäre es ein dickſtämmiger wohlbelaubter 
Baum geweſen, der um 1814 vertrocknete. Anſcheinend handelte es ſich um den Reſt eines 
Birkenwäldchens, das noch um 1700 dort vorzufinden war, wie ſogar die erſte bildliche Dar- 
ſtellung des ſagenhaften Kampfes bereits 1586 an jener Stelle zeigt. 

Die erſte gedruckte Darſtellung erſchien 1701 zu Köln in lateiniſcher Sprache, die der Ver- 
faſſer jedoch einem älteren ungenannten Werke entnommen haben will. Sie umreißt die er- 
warteten Ereigniſſe in folgendem Text: „— Noch in dieſen Tagen wird die traurige unglückliche 
Zeit hereinbrechen, wie ſie der Erlöſer vorhergeſagt. Die Menſchen, ſich fürchtend auf Erden, 
werden vergehen in Erwartung der Dinge, die da kommen. Der Vater wird fein gegen den 
Sohn, der Bruder gegen den Bruder. Treue und Glauben werden nicht mehr zu finden ſein. 
Nachdem die einzelnen Völker ſich lange gegenſeitig betriegt haben, Throne zuſammengeſtürzt 
find, Reiche umgeſtürzt werden, wird der unverletzte Süden gegen den Norden die Waffen er- 
greifen. Dann wird ſich's nicht um Vaterland, Glauben und Sprache handeln, vereinigen 
werden ſie ſich, um zu töten und zu kämpfen um die Oberherrſchaft über den Erdkreis. Mitten 
in Oeutſchland werden fie aufeinandertreffen, Städte und Dörfer zerſtören, nachdem die Ein- 
wohner gezwungen find, fi in die Berge und Wälder zu flüchten. In den Gegenden Nieder- 
deutſchlands wird dieſer ſchreckliche Kampf entſchieden werden. Daſelbſt werden die meee Lager 
ſchlagen, wie fie der Erdkreis noch nicht geſehen hat. 

Am Birkenwäldchen nahe bei Budberg wird dieſes furchtbare Treffen beginnen. Wehe! 
wehe! wehe! Armes Vaterland! Orei ganze Tage werden ſie kämpfen; bedeckt mit Wunden, 
werden ſie ſich noch gegenſeitig zerfleiſchen und bis an die Knöchel im Blute waten. Die bärtigen 
Völker des Siebengeſtirns werden endlich ſiegen, und ihre Feinde werden fliehen, am Ufer des 
Fluſſes ſich wiederum ſetzen und mit äußerſter Verzweiflung kämpfen. Dort aber wird jener 
Macht vernichtet, ihre Kraft gebrochen, ſo daß kaum einige übrig bleiben, um dieſe unerhörte 
Niederlage zu verkünden. Die Bewohner der verbündeten Reiche werden klagen, aber der Herr 
wird ſie tröſten, und ſie werden ſagen: Das hat der Herr getan!“ 

Anklänge an das Ragnörak der germaniſchen Götterſage ſind unverkennbar eingeflochten. 
Tauſendfältige ähnliche Sonderauffaſſungen und Deutungen der Sage wie die angeführte find 
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im Volksmunde verbreitet. Von Cingelgiigen z. B.: Daß die Frauen vor Hoffart nicht wiffen, 
wie fie ſich kleiden ſollen, u. a. männliche Hüte und Tracht übernehmen. Der voraufgehende 
Winter ſoll ſich durch ungewöhnliche Milde auszeichnen. Die Soldaten tragen Kirſchblüten auf 
den Helmen. Die Soldatenpferde freſſen Hafergarben. Zu einem Teile kommen die Heere vom 
Rheine, zum anderen durchs Sauerland; fie tragen Hüte, wie die Soldaten, die Chriſtus ge- 
kreuzigt haben. Ein Pfarrer wird am Altare erſchoſſen. — Der „Große Fürft“ auf weißem 
Roffe, der von Mittag kommt, wird der Sieger fein. — An einem Bache, der von Abend nach 
Morgen fließt, wird das Haupttreffen ſein. Die Stadt Unna wird ebenſo wie Werl in Flammen 
aufgehen, nicht minder die Oſtſeite von Dortmund. — Die Flucht der Feinde iſt ſehr eilig; man 
kann die Schinken auf die Zäune hängen, die Fluͤchtigen haben keine Zeit, fie abzunehmen 

Dann aber wird Friede werden in aller Welt, und ein neuer Kaiſer wird kommen und mit 
ihm ein neues goldenes Zeitalter. Das Deutſche Reich wird einig, groß und mächtig werden 
und das Herz der Erde, wie es zuvor geweſen 

Ein abſonderliches und faſt daͤmoniſches Gepräge nun erhält dieſe Volkspoetik durch die felt- 
fame. Tatſache, daß eben dieſes Gebiet von jeher auch den Schauplatz eigenartiger Erſcheinungen 
bildet, welche in geringer Höhe über den Erdboden dahinziehende Heereszüge von Fußvolk wie 
auch Reiterei und Artillerie in gewiſſen Zeitabſchnitten den erſchreckten Hellweganwohnern 
in täuſchenden Luftgebilden vor Augen führten. Beſonders beunruhigend wirkten die in ihrer 
Klarheit und Mächtigkeit ungewöhnlich auffälligen Schlachtenphänomene, welche anfangs des 
Jahres 1895 von Hunderten von Leuten des Hellwegs bei Werl-Unna einwandfrei beobachtet 
wurden. Lange Zuge marſchierender Truppen zu Fuße wie auch zu Pferde zogen im hellen 
Lichte beginnenden Sonnenunterganges mit faſt plaſtiſcher Körperlichkeit weithin über den 
gellweg. Aus den weit hinaus unabſehbaren Maſſen und Kavalkaden hoben ſich vielfach einzelne 
Fuͤhrerperſönlichkeiten deutlich heraus. Wie ein wallender Geiſterzug waren die fpulhaft dahin; 
ziehenden Scharen bis zum Einbruch der Dunkelheit nahezu eine Stunde zu beobachten, und 
erſt die volle Nacht machte der märchenhaften Erſcheinung ein Ende. 

Man verſuchte damals (wie ich mich noch aus jener Zeit entſinne), die Rätſel des eigenartigen 
Phänomens durch die Annahme einer Fata Morgana- artigen Luftſpiegelung zu erklären, der 
zufolge marſchierende Kolonnen von (in Mandvern begriffenem) hollandifdem Militär durch 
Spiegelung von Luftſchichtungen ihre Bewegungen manifeſtieren ſollten. Auf manch anderem 
Wege verſuchte es damals das Gelehrtentum, den Erſcheinungen mit Mifchtiegel und Gezier- 
meſſer beizukommen, ohne daß man ſich bis heute hätte über ihre Urſachen einig werden können. 

Ebenſo wurde im März des Jahres 1875 in Oberbergheim am Haarſtrang eine ähnliche Er- 
ſcheinung wahrgenommen, die durch amtliche Protokolle in Umriſſen feſtgehalten worden iſt. 
An einem kalten Märztage tauchten bei klarem Wetter plötzlich Linien von Fußſoldaten auf, 
welche ſich formierten und taktiſche Bewegungen vornahmen. Vor der Front hoben ſich drei 
Geſtalten wie Befehlshaber ab. Über den blitzenden Bajonetten der Maſſen flatterten vier 
Fahnen. Die Erſcheinung hatte ungefähr zwanzig Minuten Dauer. 

Einige Wochen zuvor, am 27. Januar 1875, wurden bei Hönckhauſen und Umgebung große 
Truppenmaſſen, Fußvolk und Reiterei wie auch Artillerie und Wagenpark, beobachtet, wie fie 
am Haarſtrang und durchs Dorf Oſtereiden dahinzogen; Ulanen umzingelten das Dorf Wefter- 
eiden. N 
(Selbſt bis zum Niederrhein find ſolche Erſcheinungen geſehen worden; wie am 31. März 1861 
kaͤmpfende Truppen im Dampf von Geſchüuͤtzen auf den Höhen.) 

Das bemerkenswerteſte Phänomen der Zeit aber fiel in das Jahr 1854 und machte weit über 
die Grenzen Deutſchlands Aufſehen, als das „Geſicht auf der Schlüdinger Höhe“. Am SGpat- 
nachmittage bes 22. Januar, eines Sonntags, erſchien an der Landſtraße des Hellweges von 
Werl nach Unna bei Büderich ein Schlachtengeſicht in ungewöhnlich deutlicher Geftalt, das von 
den anliegenden zerſtreut wohnenden Landleuten mit großer Beſtimmtheit wahrgenommen 
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wurde. Der Bericht der Rreug-Seitung (nach der Koͤlniſchen Zeitung) vom 11. Februar des 
gleichen Jahres faßt die Hauptſache des Naturereigniſſes wie folgt zuſammen: 

„Am 22. Januar wurde bei Büderich, einem Dorfe an der Landſtraße zwiſchen Unna und 
Werl, Reg.-Bezirt Arnsberg, ein impoſantes Phänomen beobachtet und mit der Sage von 
einer bevorſtehenden Völkerſchlacht am Birkenbaum in Verbindung gebracht. Tatſächlich iſt durch 
die Vernehmung einer großen Anzahl von Augenzeugen feſtgeſtellt, daß ſich am 22. Januar 
um die Zeit, wo ſich die Sonne zum Untergange neigte, von der Höhe Schlückingens — einem 
einzeln ſtehenden Haufe — ein ungeheurer Heereszug nach dem Schafhauſer Holge fortbewegte. 
Büdte man ſich zur Erde, fo konnte man unter dem Bauche der Pferde hinweg bis zum fernen 
Horizonte hinſehen, die Bewegungen der Pferde deutlich wahrnehmen. Auch Infanterie konnte 
man in großer Menge und das Blitzen der Musketen deutlich ſehen. Ihr folgte ein unabſehbarer 
Wagenzug, dem die Kavallerie ſich anſchloß, die nach dem Dorfe Hemmerde zu abſchwenkte 
Die Uniform der Kavallerie war weiß. Als das Fußvolk ſich im Schafhauſer Holze und die 
Kavallerie ſich vor demſelben befand, verſchwanden die Bäume in einem dichten Rauch. Mit 
dem Untergange der Sonne verſchwand das höchſt intereſſante Schauſpiel.“ 

Das ſeltſame Ereignis gelangte durch dieſe Preſſenotiz an den preußiſchen Hof, und König 
Friedrich Wilhelm IV. bat den großen Magus des Nordens Alexander von Humboldt um Er- 
Härung der Begebenheit. Der Füͤnfundachtzigjährige ſetzte ſich derenthalben mit dem Aſtronomen 
Ed. Heis in Münſter in Verbindung, und dieſer Profeſſor ermittelte (am 19. Februar) die 
meiſten der Zeugen des ſonderbaren Vorganges, welche amtlich als durchaus nüchtern und 
zuverläſſig bekannt waren. Beſonders genannt werden ein alter Rheinbundſoldat Sina, welcher 
auf feiten des Korſen faſt alle großen Schlacht- Entſcheidungen in Spanien, Rußland und Deutfch- 
land mitgefochten hatte und dem daher Schlachtenbilder wohlvertraut waren, und neben dieſem 
ein Lehrer Schlichting, ebenfalls geweſener Soldat. Das Phänomen zeigte nach Angabe beider 
Zeugen eine Bewegung von Südfüdoft nach Nord nordweſt auf die Stelle des „berüchtigten 
Birtenbaumes“ — wie Heis ihn apoſtrophiert — hin und hielt fic unmittelbar über dem Boden 
des ſanften Hügelgeländes. Der Lehrer erkannte Köpfe und Beine der Pferde, wobei er fdnau- 
bendes Schutteln und heftige Trabbewegung wahrnahm. Ebenſo wurden allgemein die Torniſter 
und Schultern der Fußtruppen beobachtet. Nur ihre Köpfe und Beine traten nicht deutlicher 
hervor. Ein Haus ſchien auf einer Stelle des Feldes, wo keinerlei Gebäude vorhanden war, 
drei Minuten lang zu brennen. Aus einer Entfernung von etwa zwei Kilometern zog die Er- 
ſcheinung bis auf etwa zweihundert Meter Annäherung an den Zuſchauern vorbei, um bei 
Büderich Aber die Chauſſee (den Hellweg) hinüberzufluten. 

Der aller Romantik abholde Profeſſor entkleidete in feiner Abhandlung an Humboldt das 
Phänomen alles geheimnisvollen Reizes, jeglicher ſymboliſchen Deutung und erklärte das 
Ganze mit dem Gnftrumentarium der Aufklärung nüchtern als Nebelbildung; was ihm bei der 
Bevölkerung des Hellweges als „Leigen (Lügen-) Profeſſor“ ein böſes Andenken eintrug. 

Ein Jahrfünft vordem (1849) war bei Tudorf nächſt Paderborn ſonderbarerweiſe eine Straße 
vom Himmel zur Erde nieder beobachtet worden, auf welcher (wie nach mündlichen Berichten 
von einem Schriftſteller Kuhn angeführt wurde) lange Kolonnen von berittenen Soldaten, 
umächſt blauen, ſpãter rot uniformierten, welche auf Erden angekommen, ihre Roſſe an einem 
Eichenbuſch angebunden, der früher dort geſtanden. Nachdem alle dies getan, verſchwand die 
Erſcheinung ſo ſchnell wie gekommen. 

Eine etwas anders geartete Begebenheit verſetzte in den vierziger Jahren die Bewohner des 
Haarftranges bei Brüllinghauſen in Aufregung. Kurz vor Weihnachten wurden an einem kalten 
Tage und bei hohem Schnee plötzlich Gewehr und Kanonenſchüſſe wahrgenommen. Es hatte 
den Anſchein, als wenn das Dorf beſetzt war und von einem Gegner in hitzigem Gefechte an- 
gegriffen würde. Das Einſchlagen der Kugeln, das Herabfallen von Zweigen und Dachziegeln 
waren deutlich erkennbar. Alles eilte ins Dorf zuruck. Ein Bauer vernimmt den nn von 

Oer Türmer XXVI, 4 


250 Die Völterfhlacht am Birtenbaum 


Reiterei, er läuft hinaus und hört nod das Einreiten in feinen Hof, worauf um das Gehöft 
herum ein heftiges Knattern wie von zahlreichen Gewehren anbebt, das eine halbe Stunde 
andauerte. Auch von ferne vernahm man rollendes Knattern wie von erbittertem Gefechte. 
Scheinbar bewegten die Kämpfe ſich auf die Haar zu. Alsdann hörte man auf der ſogenannten 
Landwehr von Norden nach Süden ein langandauerndes Raſſeln und Rollen wie von Artillerie 
auf dem Marſche, das ſich allmählich in der Ferne verlor. 

Solche Vorkommniſſe mußten natürlich immer wieder dazu beitragen, die uralten Sagenſtoffe 
im Volke zu bereichern und zu vertiefen. 

Schriftliche Aufzeichnungen darüber find uns auch aus früheren Jahrhunderten erhalten. Es 
führt u. A. Horſt in feiner „Zauber- Bibliothek“ aus Niederſachen vom 17. und 16. Jahrhundert 
aus „unverwerflichen Akten“ ſolcher Kriegsgeſichte eine Anzahl an. „Die Geiſter verließen wohl“, 
meint er, „auf längere oder kürzere Zeit ihre Luftreviere und die höheren Räume und gaben 
auf dem feſten Boden der Erde das Schauſpiel blutiger Schlachten..“ 

Der Chroniſt von Lünen berichtet vom Jahre 1545: „Item im Anfank düſſes Fhars iſt ein 
wunderlich Geſicht geſehen und gehört up der Ultzer Heyden bei Unna von Rütern und Landz- 
knechten mit Trummen, Beſunen (Poſaunen), Weltgeſchrey, ſtecken und wrecken, kryſchen, 
roopen, weinden, ſchregen (ſchreien), der Buſſen (Büchfen), geluit klein und groot, Veltordnung, 
Panniere und alle dat thom kryge gehört, ſo dat dorch alle Lande roochbar is, und ſunderlings 
up Nie Fhars avent, by ſchonen, lechten dage; fort (ferner) is gefenen, wie dat Unna in einem 
lechten vüre ſtandt und brennthe, awerſt unverbranndt. . .“ 

Das früheſte handſchriftliche Zeugnis über ſolcherart Schlachterſcheinungen am Birkenbaume 
iſt uns von dem Geſchichtſchreiber Eberhard Windecke des Kaiſers Sigismund aus dem Jahre 
1451 überliefert worden. Obgleich eine genauere Ortsbeſtimmung nicht vorhanden iſt, ſo läßt 
ſich doch aus dem Zuſammenhange erkennen, daß der Pfälzer Chroniſt die Birkenbaumgegend 
gemeint hat: „In derſelben Zit (1431) da fab man fürwahre zu weſtvoln in den lüften riten ganz 
geharniſte Lit mit ihrem groſſen gezeuge (Ausrüſtung) und hatten ſich geneiget gegen den huſſen 
(Häuſern) und die Lut duht (dachten), ſie ritten der Berg abe (herab), und daz werte woll zwen 
tag und zwo Nacht und was zu fant Johanns tag und mitſumber.“ — Die wenigen auf uns ge- 
kommenen Aufzeichnungen über dieſe ſeltſamen Erſcheinungen auf der Roten Erde ſind ſicherlich 
nur ein ſchwacher Niederſchlag von Tauſenden folder und ähnlicher Phänomena, die zweifellos 
bis in die graue Vorzeit der Siedlung auf dieſem urgermaniſchen Boden zurückreichen. 

Eine ganz eigenartige Note erhalten dieſe Phänomena dadurch, daß ein großer Teil der Hellweg 
leute (wie auch des weftfälifchen Land volkes überhaupt) durch eine uralte Begabung ausgezeichnet 
iſt, Ereigniſſe der näheren und ferneren Zukunft vorausſchauen, „ſchichtern“ oder „wicken“, zu 
können. 

Ganz beſonders häufig aber haben die großen Kataſtrophen der Politik den ſeheriſchen Geiſt 
dieſer meiſt dem ftillen ländlichen Leben entſtammenden „Schichter“ oder „Spöͤkenkieker“ (Sput- 
ſeher) zu bedeutungsvollen Geſichten von Schlachten wie der hier fo tief eingewurzelten Birken 
baumſchlacht angeregt. Annette von Oroſte-Hülshoff hat in einem knappen Versbilde die Art 
dieſer Schichter gekennzeichnet: 


„Kennſt du die Blaſſen im Heideland, 

Mit blonden flächſernen Haaren, 

Mit Augen, wie an Weihers Rand 

Die Blitze der Wellen fahren? — 

O ſprich ein Gebet, inbrünjtig echt, 

Für die Seher der Nacht, das gequälte Geſchlecht!“ 


Seit Immermann in feinem „Oberhof“, den er am Fuße des Haarſtranges gelegen fein läßt, 
feinen Hofſchulzen die Franzoſen bereits auf dem Rüdzuge über den Hellweg begriffen ſehen 
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läßt, indes Bonaparte eben feinen Einzug in Moskau hält, hat die neuere Literatur ſich mehr- 
fach mit dem beziehungsreichen Stoffe befaßt. Aus den letzten Jahren iſt z. B. Spedmanns 
Roman „Spökenkieker“ bemerkenswert. Auch die wiſſenſchaftliche Welt hat ja ſeit du Prel und 
Flammarion ſich vielfach mit den Problemen des räumlichen und zeitlichen Fernſehens aus- 
einanderzuſetzen verſucht; bisher allerdings ohne greifbare Ergebniſſe. 

Ein ſtark ausgeprägtes Innenleben, dem Geheimnisvollen zugewandtes Gemüt zeichnet 
dieſe weltabgewandten und ſchwerblütigen Landleute, Schäfer und Waldleute aus und macht 
ihren Geiſt häufig empfänglich für Ereigniſſe, welche in oft örtlich großer Entfernung oder 
auch in mehr oder weniger ferner Zukunft ſich ereignen; und nicht ſelten werden dieſelben 
Geſichte von zwei verſchiedenen „Spökenkiekern“ weit entfernt voneinander gleichzeitig wahr- 
genommen. 

Plutarch berichtet bereits von den Bewohnern der Hebriden Dinge ſolcher Art, wie: daß ſie 
durch Viſionen erſchreckt würden. Ähnliches iſt aus Schweden, Dänemark und Schottland be- 
kannt. Prof. Zurbonſens Schrift „Das zweite Geſicht“ (Köln Bachem) gibt eine ausführliche 
Darftellung des geſamten Stoffgebietes. 

Über das geſamte Gebiet der Roten Erde hat der ſeheriſche Geiſt der Schichter die Kämpfe 
der kommenden großen Schlacht hintoben laſſen. Paderborn, Ahaus, das Münfterland, Steele 
an der Ruhr, das Rheinufer, das Sauerland, fie alle werden Zeugen werden der großen kriege 
riſchen Entſcheidungen. Alle dieſe Einzelgeſichte aber finden ihren naturlichen Schwerpunkt in 
der Birkenbaumſchlacht, welche noch heute lebendig die Geſichte der Schichter und Wicker der 
Hellweglandfchaft durchwebt. (Die Prophezeiung des Rieſenweibes, das dem Oruſus auf feinem 
Zuge durch Germanien entgegentrat, iſt vermutlich auch hierher zu rechnen.) 

Der Begabteſten einer unter dieſen Spökenkiekern war ſicherlich der „Alte Jaſpar“, ein Klein- 
bauer oder Köttner aus Oeininghaufen bei Mengede, welcher (1756 geboren) anfangs 1813 die 
Flucht der Franzoſen aus Oeutſchland, den ſpäteren Verlauf der Eiſenbahn dort, die Beſtimmung 
der Hohenzollern zur Kaiſerkrone u. a. vorausſagte. Seine Verkündigung der Hellwegſchlacht 
dect fi im allgemeinen mit der Schlacht der Sage, wie fie bereits geſchildert wurde, unter- 
ſchieden nur durch die Kampfſtellung von Oft- und Weſtmächten zueinander. Von den Ruſſen 

ſollen nur wenige die Heimat erreichen. Ein anderer bekannt gewordener Seher, Schlinkert aus 

Stockum im Möhnetale, ließ ebenfo in feiner Viſion der Birkenbaumſchlacht den Gegenſatz Weit— 
Oft zum Austrag kommen und ſpricht von einem gewaltigen mehrtägigen Kampfe, teils am 
Birkenbaum, teils am „Luſebrinke“ bei Paderborn — dem zweiten ſagenumwobenen Orte Weft- 
falens —, wo die Entſcheidung der großen Dinge zum Abſchluß gelangen ſoll. Die Ortſchaften des 
Hellweges würden gänzlich zerſtört werden, und in Soeſt ſoll ein Strom von Blut ſich durch die 
brennenden Straßen ergießen. Nach dem Siege aber wird ein langer Frieden Deutſchland be- 
glüden, obgleich der Männer ſehr wenige find, fo daß die Weiber jahrelang am Pfluge gehen 
miiffen. .. 

Unter den vielen Hunderten von Schichtern feiner Zeit ragt noch beſonders der „Junge von 
Elfen“ hervor, ein Bauer aus dem Dorfe Elfen bei Paderborn, der in feinem Schlachtengeſichte 
ebenfo die Kämpfe über den ganzen Hellweg bis Paderborn hintoben läßt. Ein Heer mit boppel- 
ten Zeichen wird von ihm angekündigt, das ſeine Gewehre zu Haufen geſtellt hat, Krieger mit 
langen Stangen und Fähnlein daran beim Kloſter Abdinghof; ebenſo iſt von grauen Röden mit 
hellblauen Aufſchlägen die Rede, aber auch von Franzoſen mit blanker Bruſt, die ihre Pferde an 
die Bäume des Dombhofes binden. Nach der überaus blutigen Schlacht, in welcher die Almebrüde 
eine Rolle fpielt, ſoll der ſiegreiche „Weiße Firft“, der in faft allen Birkenbaum Prophetien vor- 
kommt, begleitet von vielem Volk mit Zweigen an den Hüten im Schloſſe zu Neuhaus ſeine 
Wohnung nehmen. Ein Frieden voll allgemeinen Glückes wird die Welt erquiden. .. 

Aus der großen Zahl der Schichter ſind hier nur einige der Bemerkenswerteſten angeführt 
worden, und neben den genannten ſind noch zahlloſe ähnliche und anklingende Berichte von 
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Schlachtgeſichten auf dem Boden der Roten Erde in Umlauf. Faſt alle aber gruppieren fid mehr 
oder weniger um den geheimnisvollen Baum am Hellwege. 

Hier — einen Tagemarſch von Haltern — bei Aliſo ſuchte ja die Geſchichtsforſchung ſchon den 
Schauplatz der Hermannoſchlacht. 

Wenn man von den politiſchen Syntheſen und Spekulationen der Spoͤkenkieker abfieht, fo 
verbleibt als Kern immer wieder die Erwartung einer gewaltigen Vöoͤlkerſchlacht von der Be⸗ 
deutung einer großen Zeitwende, mit welcher die Gedankenwelt der Hellwegleute innig ver- 
wachſen iſt. 

Wie tief der Glaube an die Birkenbaumſchlacht im Gemüte des Land volkes verankert iſt, läßt 
ſich daraus ermeffen: daß jedesmal, wenn der Frühling ſich ungewöhnlich früh einſtellt, die 
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Hellwegbevdlterung in lebhafte Unruhe verſetzt wird in Erwartung der Schlacht. Bis vor wenigen 
Jahren wurde noch in einigen Schulen gebetet, daß doch nicht der „Frühe ſchreckliche Mai komme“. 
Nicht allein das unmittelbare Gebiet des Birkenbaumes bildet den Kampfſchauplatz der Großen 
Schlacht, die ganze Landſchaft beiderſeits der uralten Heerſtraße des Hellwegs zieht die Phantaſie 
und das prophetiſche Schicht- Vermögen des Volkes in den Bereich des gewaltigen Ereigniſſes. 
Bei Riefenbed, bei Rietberg, bei Ahaus, an der Ruhr, auf der Strönheide werden furchtbare 
Kämpfe vorgehen; auf der Marler Heide werden die Weißen die Blauen in die Lippe treiben. 
Bei Wülten und Schöppingen, am „Krauſen Bäumchen“ um Ahaus ſoll es heiß hergeben. Auch 
das „Krauſe Baͤumchen“ zwiſchen Fffen und Steele a. d. R ſowie der Birtenbaum von Grafen 
broich bilden Brennpunkte des großen Kampfes und waren Schauplätze kriegeriſcher Geſichte 
und Erſcheinungen. Die fliehenden Feinde ſollen im Rhein ertränkt und erſchlagen werden. . 
Daß unſere galliſchen Nachbarn ſich den phantaſtiſchen Stoff nicht entgehen ließen, kann nicht 
verwunderlich erſcheinen. Hat doch ſogar der große Magier und Aſtronom der Provence, Michel 
de Notre Dame — (als Noſtradamus bekannt), — ſchon um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſich in 
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feinen Weisfagungen mit der Birkenbaumſchlacht befaßt. Auch im Siebenjährigen Kriege haben 
die Franzoſen ihre Siegeshoffnungen verſchiedentlich mit der Erwartung eines Entſcheidungs⸗ 
tampfes am Birkenbaum verknüpft. Im Jahre 1809 ließ die Erhebung der Öfterreicher gegen 
ben Korſen die Prophetie neu aufleben und ſchon mit ihrem Raunen im Volke die Rheinbund 
vaſallen zu Kaſſel erſchreckt Maßnahmen ergreifen. Selbſt den Ruſſen war die Sage bekannt; 
1813 hielten ruſſiſche Truppenführer Nachfrage nach dem Schauplatze des Kampfes. Aus Le 
Mans wurde 1867 die Überlieferung der Sage berichtet, und als es 1870 zu dem Waffengange 
mit Frankreich kam, nahmen die führenden Boulevard -Blätter den Stoff mit fieberhafter In- 
brunſt auf und malten in phantaſtiſchen Farben den Siegestraum der Franzoſen am Birkenbaum 
aus. Noch im Jabre 1893 ließ die Revanche-Zdee den „Figaro“ ſich in Spekulationen auf die 
kommende gellwegſchlacht ergehen, bei der Karl der Große — nach franzöſiſchem Urteil ein 
teinblütiger Gallier! — die verhaßten Preußen in blutiger Schlacht beſiegen und ihnen das 
„annettierte“ linke Rheinufer entreißen würde. Sogar in Nordamerika wurde die Prophezeiung 
1895 bekannt. Zu Beginn des großen Weltringens warf ſich die Siegespſychoſe der alliierten 
Preſſe mit Emphaſe auf die Birkenbaumprophetie; ihre Produkte verdienten jetzt — angeſichts 
des Ruhr- Aberfalles —, gefammelt und auf die der Ruhraktion zugrundeliegenden Motive 
gepruft zu werden. Denn es war gewiflid kein harmloſer Zufall, daß bereits 1913 fran- 
zöfifche „Touriſten“ das Gelände am Birkenbaum mehrfach in Augenſchein nahmen; was es mit 
jenen Touriſten für eine Bewandtnis hatte, dafür erbringt der galliſche Militarismus gegenwärtig 
einwandfreies Material. 

Die Beſetzungsweiſe der an die öſtliche Front des Induſtrie-Neviers vorgeſchobenen Truppen 
gattungen läßt mit Sicherheit bemerken, daß die franzöſiſchen Militärs dem Birtenbaumgelände 
die Bedeutung der der Ruhrfeſtung vorgelagerten Glacis zuerkennen — für die erwartete 
große Auseinanderſetzung. 

Die Beherrſchung des ſagenhaften Geländes iſt im Laufe von Jahrhunderten für Frankreich 
allmählich zum Symbol und gleichbedeutend — als Schlachtfeld der Zukunft ſchlechthin — mit 
dem Beſitze der Weltherrſchaft geworden; und es entſpringt daraus die in Anbetracht der 
heute vorherrſchend gewordenen materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung doppelt bemerkenswerte 
Tatſache, daß eine mythenbafte Prophetie für ein großes Volk zur Triebfeder großer welt- 
polltiſcher Handlungen geworden ift, E. Klein-Wintermann 
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Die hier verätfentlichten, dem freien Melnungoaustauſch bienenden Cinfendungen 
find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgeber 


Goethe⸗Geſellſchaft und Akademie⸗Gedanke 


(Vgl. dazu Septemberheft 1923: „Stimmen zum Ausbau der Goethe-Geſellſchaft“ und 
Juliheft 1923: „Goethe-Geſellſchaft und Deutſche Akademie“ 


x aß man inmitten dieſer erſchütternd zerriſſenen deutſchen Menſchheit ein unerfditter- 
liches Reich des Geiſtes und der ſchenkenden Güte, eine wahrhaft wertbeſtänd ige 
Lebensgemeinſchaft der Weisheit und der Liebe im Zeichen Goethes zum Bewußt 
ſein bringen möchte: — iſt der Gedanke vermeſſen oder unreif? Wenn wir in drohendem 
Chaos oder in wirtſchaftlicher Dumpfheit auf eine höhere Lebensform aufmerkſam zu 
machen bemüht find: — erfüllen wir nicht eine Sehnſucht der beften Deutſchen? „Wir brauchen 
Männer,“ ſchreibt einmal Eduard Spranger in feinem vorzüglichen „Wilhelm von Humboldt 
und die Humanitätsidee“ (Berlin 1909), „die im Handeln und Denken eine Syntheſe zwiſchen 
all den auseinanderſtrebenden und widerſprechenden Realitäten zu vollziehen wiſſen, die unſer 
Geiſt in ſich vereinen ſoll. Bloße Denkkraft als logiſche Schärfe nützt hier nichts: es handelt 
ſich hier um die Entſtehung einer neuen Lebensform“ . . . Und wir fahren fort: den aller- 
wenigſten Dichtern und Schaffenden der Gegenwart iſt in ihrer ſubjektiven Vereinzelung 
das große Geſamtgefühl eine beherrſchende Kraft, jenes Geſamtgefühl, das in Blüte 

zeiten von ſelbſt in den Wirkenden lebendig war, obenan in den großen Griechen, aber aud 
in unſerem klaſſiſchen Idealismus, das wir aber als Gegenwirkung bewußt herausarbeiten 
möüffen in Zeiten des Verfalls. Wir haben in Deutſchland von Waterloo bis Wörth zwar um 
die politiſche Reichsidee gerungen; wir haben aber nicht um ein uns allen gemeinſames 
Seelenreich zu ringen getrachtet. Dieſe Vernachläſſigung ward uns zum Verhängnis. 

Fichte beſaß dieſen Inſtinkt für ein ſeeliſches Deutſchtum, Arndt desgleichen, nicht minder die 
Wartburg -Burſchenſchaft und die beſten Romantiker. Sie kamen aus dem beſeelten Humanitäts- 
zeitalter eines Herder und Humboldt, Schiller und Goethe und ſuchten auch die Probleme 
der Gegenwart zu durchgluten mit Seele. Noch im Schaffen der Brüder Grimm fpüren wir 
jenes Geſamtgefühl. Dann aber, in den Jahrzehnten des naturwiſſenſchaftlichen Materialismus 
und des kritiſch-wiſſenſchaftlichen Spezialismus, ging dieſe Syntheſe, dieſes Gefühl für „Uni- 
verſalität und Totalität“, für die Lebenseinheit der Nation verloren. Lebendig blieb, wie 
gejagt, zwar das Verlangen nad politiſcher Reichseinheit, das fid 1870 in kurzem Kriege 
ſtürmiſch entlud. Es folgten aber jene Jahre, deren wir uns ungern entſinnen. Ein Lagarde, in 
dem etwas von Fichtes programmatiſcher Forderung lebendig pulſierte, redete eigenbrödleriſch 
in den Wind; und umſonſt rief noch 1913 Rud. Eucken „zur Sammlung der Geiſter“ auf. 
Richard Wagner, als er Bayreuth ſchuf und Kaiſer und Fürſten dazu einlud, war vom groß- 
nationalen Einigungsgedanken feſtlich erfüllt. Heinrich von Stein und Friedrich Netzſche 
tangen um dies Kernproblem: ſich ſelber zur höheren Lebenseinheit emporzuformen, gleich- 
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zeitig aber auch eine Lebensgemeinſchaft veredelnd mit emporzutragen. In dieſem Gedanten- 
kreiſe ſchrieb (1875) Malwida von Meyſenbug das Wort, Bismarck habe das Reich gegründet, 
man möffe nun abwarten, ob die Oeutſchen das Reich zu befeelen wiſſen. 

Wo unter unſeren ſchaffenden Zeitgenoſſen iſt dieſes Derantwortungsgefühl für das 
Sanze zu beherrſchendem Bewußtſein gekommen? Wir müſſen feſtſtellen: die Reichsgemein⸗ 
ſchaft iſt nicht beſeelt worden. Hier liegt ein Problem erſten Ranges. Ich geſtehe offen: es iſt 
mir nicht um dugerlide Einzelreformen zu tun, fondern vielmehr um das Sichtbarmachen 
dieſes Lebensproblems höherer Ordnung. Wenn eine Nation wahrhaft Nation, 
d. h. Volksgemeinſchaft, fein will, muß ihr dieſes geiſtige und ſeeliſche Einheitsgefühl 
und Verantwortungsgefühl für das Gedeihen des Ganzen auch in ihren Schaffenden 
zum Bewußtſein kommen und vorgeſtaltet werden. 

Es iſt alſo das Problem einer edlen Lebensgemeinſchaft, um das es ſich hier handelt. 
Es könnte zunächſt im ſogenannten „geſchäftlichen Teil“ der Tagung, der bisher an Nüchternheit 
nicht zu überbieten war, durch einige Fachmänner beſprochen werden, damit einmal die Feit- 
gemeinde der Goethe-Geſellſchaft, alſo eine unſerer ehrwürdigſten Gemeinſchaften, zum Durch- 
denken angeregt, ja gezwungen werde. Es koſtet fo gut wie nichts, wenn wir einige Kultur- 
träger bitten, an dieſer Beſprechung im Zeichen vornehmer weimariſcher Geiſtesgemeinſchaft 
teilzunehmen und etwa nach einem kurzen Referat aus Vorſtandskreiſen ihre Gedanken und 
Erfahrungen mitzuteilen. ö 

Unter den uns vorliegenden neuen Zuſchriften wählen wir diesmal drei heraus: Gleichen 
Rußwurm (München), Prof. Dr Friedrich von der Leyen (Köln) und Dr Konrad Dürre 
(früher Wiesbaden, jetzt Berlin). Aus einem Briefe von Prof. Dr Vaihinger (Halle), dem 
bekannten Philoſophen des „Als ob“, dürfte noch folgende Stelle intereſſieren: 

Ihre Abſicht faſſe ich vielleicht dahin richtig zuſammen, daß Sie die Goethe-Geſellſchaft 
aus einer bloß reproduktiven Vereinigung zu einer produktiven Gemeinſchaft machen 
wollen und zu dieſem Zweck die literariſch produktiven Geiſter jährlich in Weimar verſammeln 
möchten, in Verbindung mit der Jahresverſammlung der Goethe-Geſellſchaft“ ... Auch Pro- 
feſſor Vaihinger rückt dann mit zeitgemäßen Bedenken an: „Außere Schwierigkeiten, hohe 
Fahrkoſten, politiſche Zerklüftung der geiſtigen Arbeiter, die von der äußerſten Linken bis zur 
äußerften Rechten ſich verteilen und ſich daher nicht miteinander vertragen können“ — und 
dergleichen mehr. Aber der greife Philoſoph möge verzeihen: dieſe Schwierigkeiten find mir 
genau bewußt, ſie türmen ſich ja berghoch um uns her, und dennoch kann ich ſie nicht ernſt 
nehmen, ſobald in einigen Herzen jene ſchöne und große Zdee lebendig iſt, auf 
die hier alles ankommt. 

Mögen nun andere ſprechen! F. L. 


* % 


Alexander v. Gleichen⸗Rußwurm, 
Ehrenmitglied der Goethe-Geſellſchaft: 


Zu einer Zeit, in der ſich die politiſche Einheit als bedroht und näher betrachtet als verloren 
die Stellung des Deutſchtums nach außen als ſchwer erſchüͤttert erweiſt, ift es das Gebot 
der Stunde, die Reichseinheit als Kulturbegriff feſtzulegen und ihr als Hüterin 
einen gewiſſen klaſſiſchen Zuſammenſchluß zu geben. Männer gilt es zu Pflegern und Hütern 
der Sprache zu beſtellen, zu Treuhaͤndern eines geiſtigen Beſitzes, deſſen Reichtum von Tag 
zu Tag an Kraft und Bedeutung gewinnt, wenn er, fruchtbar gemacht, in immer mehr Kanälen 
durch die Landſchaft des Geiſtes und der Seele rinnt. 

Sollen ſich dieſe Männer zu einer Deutſchen Akademie vereinen und von ſolcher Stelle 
aus gemeinſam wirken? Dieſe Frage beantworte ich gern mit einem aufrichtigen Ja, Manchem 


- 
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klingt der Name wie eine Nachahmung der Académie francaise. Ich finde mit Unrecht, denn 
wir gehen weiter zurück, um ein Vorbild zu ſehen, bis zur Akademie von Athen, die den grie- 
chiſchen Geift durch Jahrhunderte zur Einheit ſchmolz und deſſen Weltmacht vorbereitete. 
Bei der Gründung dürfen wir nicht nach dem Urteil Außenſtehender ſchielen, auch nicht gekränkt 
ſein, wenn weiblicher oder männlicher Eigenkultus erleſene Perſönlichkeiten angreift, wir 
konnen ge troſt nach allen politiſchen Parteien Ausſchau halten, ſobald es ſich um wirklich 
führende Geiſter handelt; aber von Anfang an muß jedes Pedantentum ausgeſchaltet ſein, 
alles, was an die Tabulatur der Meiſterſinger, an Sottſcheds Theorienkultus und an aus 
geſprochenes Geheimrätetum der neueſten Zeit (und leider auch der Gegenwart) erinnert. 
Ich ſpreche hier vom Weſen der Deutſchen Akademie und nicht von ihrem Namen; ſollte 
jemand einen geeigneteren finden, der ungeſucht klingt und ſich leicht einprägt, deſto beſſer. 

Die Sache ſelbſt umfaßt eine Reihe praktiſcher und idealer Aufgaben. Zunäachſt wende ich 
mich den erſteren zu und gebe meinem Freunde Keyſerling recht, wenn er ſagt, ein Ziel laſſe 
ſich immer nur mit vorhandenen Mitteln erreichen. Deshalb halte ich es Für angebracht, an das 
Goethe Schiller-Archiv, die Goethe-Geſellſchaft, die Schillerſtiftung und „realiter“ an Weimars 
klaſſiſchen Boden die Deutſche Akademie anzugliedern. Nur aus einem derartigen Ganzen heraus 
kann ſie ſich organiſch entwickeln. 

Hüterin unſeres heiligſten Beſitzes, der Sprache, bedarf ſie der Tradition, und Tradition 
wird ihr nur durch ſolchen Zuſammenhang einwandfrei, ungeſucht und zwanglos geboten. 

Ich gehe noch weiter und ſehe in einer freundſchaftlichen oder engeren Verbindung mit dem 
Richard Wagner-Derein in Bayreuth, dem Schwäbiſchen Schillerverein in Marbach, mit der 
Kant-Geſellſchaft Anſätze zu einer lebendigen Auswirkung, die Nutzbringendes und Großes 
hervorbringen kann. 

In ſolchem erweiterten Rahmen ließe ſich Grimms Wörterbuch vollenden, eine National- 
literatur, fortgeſetzt bis in die Gegenwart, ſchaffen und ähnliches mehr. Eine Feſtwoche könnte 
die Oeutſche Akademie mit der Offentlichkeit in heiter-freundliche Verbindung bringen. 

Wenn er weder in Klaſſizität erſtarrt, noch in Snobismus ausartet oder zum Kränzchen 
zuſammenſchrumpft, kann dem Plan eine wichtige Zukunft zuteil werden. Das Deutſchtum 
als Kultureinheit zu betrachten und zu wahren im beſten Sinne des Wortes liegt denen ob, 
die Mitglieder der Akademie zu werden berufen ſind. Wenn je, ſo gilt hier Soethes Spruch: 
„Politiſch Lied — ein garſtig Lied“, denn die praktiſche Aufgabe der Vereinigung geht dahin, 
über die Politik hinauszuführen in das Gebiet geiftiger, von der Phraſe und dem Haß getrennter 
Gemeinfamteit. Sie tritt wirkſam in Erſcheinung, wenn fic andere Zuſammenhänge als un- 
wirkſam erweiſen. 

Leichter iſt es, von der idealen Aufgabe zu ſprechen, die ja ſchon in der praktiſchen begründet 
iegt. In einem Aufſatz „Die deutſche Einheit als Kulturbegriff“ (Aufſtieg; Nürnberg 1921) 
babe ich geſchrieben: „Vielleicht läßt ſich die politiſche Reichseinheit, die nach dem Wort ihres 
Gründers aus Blut und Eiſen gekittet war, gar nicht als Kulturbegriff faſſen, und es wäre 
damit ein vollkommen Neues zu ſchaffen. Gewiß waren hervorragende Männer tätig und löſten 
als Erfinder, Forſcher, Künſtler und Dichter gewaltige Eindrücke aus, die fortwirkten in die 
Zeit und über die Grenzen. Aber es war keine Einheit darin, es fehlte der Mittelpunkt, um den 
ſich alles hätte ſammeln können. Ein ſolcher Mittelpunkt braucht kein Hof, keine Hauptſtadt, 
keine zentrale Gewalt zu ſein; er muß nur in einem tragfähigen Gedanken beſtehen, 
der hinausſtrahlt, wärmt und befruchtend wirkt. Mit ſolchem Gedanken entſteht, ſteht und fällt 
das innerliche Weſen einer deutſchen Einheit, die Grundlage des Kulturbegriffs.“ Iſt die 
Akademie durch die Auswahl der Berufenen imſtande, dieſem Gedanken Erſcheinungsform 
zu geben, fo wird fie das Deutſchtum, das im Materialismus unterzugehen drohte, dadurch 


retten, daß ſie es beſeelt. . a 
§ 
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Prof. Dr. Friedrich von der Leyen: 


Als ich feinerzeit in der „Oeutſchen Rundſchau“ (Februar 1917) meine Vorſchlaͤge ver 
öffentlichte, deren Ziel war, die Goethe -Geſellſchart zu einer treibenden und reinigenden 
Kraft in Oeutſchlands geiſtigem Leben zu machen, war mir klar, daß der Weg ſehr lang 
und ſehr muhſam fein würde: um fo mehr freue ich mich, weil man ſich trotz allem auf dieſen 
Weg begeben hat. Wie vielfältig wurden meine Vorſchlaͤge ſchon ergänzt! 

Freilich follte die Pfingſtverſammlung der Geſellſchaft eine wuchtigere und eindruds- 
vollere geiſtige Kundgebung ſein. Schöne Möglichkeiten dazu haben in ihren Zuſchriften 
Graf Keyſerling und Friedrich Düſſel gezeigt. Mit beiden Herren glaube ich, man ſoll langſam 
und vorſichtig vorgehen und den Widerhall etwaiger Neuerungen abwarten; iſt er zuſtimmend 
und begeiſtert, jo wird ſich das Neue und Gute raſcher durchſetzen. Große Umgeſtaltungen 
verbietet auch die Not der Zeit. 

Die Vorwürfe, daß am Vortragspult der Geſellſchaft zu ſelten die geiſtigen Führer Deutfch- 
lands erſcheinen, und daß die künftlerifhe Veranſtaltung des Abends zu konventionell fei, 
find nicht unberechtigt. Wie leicht hervorragende Redner ſich gewinnen laſſen, haben die Orts- 
gruppen gezeigt; es kann alſo nicht ſchwer fein, Männer, deren Namen im geiſtigen Deutſchland 
einen guten Klang haben, nach Weimar zu locken; wenn der Vorſtand der Goethe- Geſellſchaft 
ſolche von mir hören will, ſo werde ich ſie ihm gern verraten. 

Dann erlaube ich mir die folgende Anregung: Weimar liegt in der Nähe dreier Univerfitäten: 
Jena, Halle, Leipzig. Warum erwärmt man nicht deren Studenten für die Goethe Tagung 
und feiert fie mit ihnen? Etwa fo, daß künftig ein Tag dem Alter, einer der Jugend gehört: 
am erſten ſpricht der Vortragende des Alters, der Herren des Vorſtandes, und am Abend iſt 
ihre Aufführung im Theater; am zweiten ſpricht der Vortragende der Jugend, und am Abend 
bringt fie, am ſchönſten im Freien, dem Oichter ihre Huldigung. Auf gemeinſamen Vor- 
beſprechungen wäre es doch einzurichten; der Wetteifer und ein rechter Zuſammenklang von 
Alter und Jugend gäbe dieſem Weimarer Pfingſten doch beſtimmt einen neuen deutſchen 


jugend ſch znen Reiz. . . 


Dr. Konrad Dürre: 


Ich bin feſt davon überzeugt, daß hier eine große, über die Zukunft des Deutfhen Reiches 
entſcheidende Aufgabe vorliegt, deren Erfüllung eine nationale Tat im Sinne Fichtes bedeuten 
würde. Meiner Meinung nach iſt die Frage der Oeutſchen Akademie aber nicht eine An- 
gelegenheit der Goethe-Geſellſchaft, fondern fie gehört zu den wichtigſten Belangen der ganzen 
deutſchen Nation. Nicht im Gremium der Goethe -Geſellſchaft ſollten Sie Ihre Pläne vor- 
tragen und fie — Ihren Ausführungen im 10. Türmerheft zufolge — durch eine dem Gedanken 
nicht wohlgefinnte Gruppe ihrer Mitglieder gefährden laſſen, ſondern Sie 3 ſich an das 
Urteil der Führenden des ganzen Volkes wenden. 

Das ſoll nicht heißen, daß über dem Eingang zur Halle der Hochburg des deutſchen Geiſtes 
nicht der Name Goethe ſtehen dürfte. Sie haben recht, wenn Sie wünfchen, daß das Weltbild 
Goethes beſtimmend fei für den Aufbau der Oeutſchen Akademie. Es iſt — faſt mochte ich 
ſagen — ein Verhängnis, daß die Deutfchen immer noch nicht zu der Erkenntnis durchgedrungen 
ſind, daß nur die unerhörte Geſchloſſenheit der Goetheſchen Bildung durch die vollendete Har⸗ 
monie ihrer Teile biefen Menſchenſohn zu den Wolken des Olymp zu führen vermochte. Sein 
Ideal, mit dem er ſich dem Kosmos reibungslos einfügte, follten wir endlich als Leitbild für 
den Deutſchen Menſchen hinſtellen, anftatt mit hochmuͤtigem Spezialiſtendünkel jeden als 
Scharlatan zu beargwöhnen, den feine Sehnſucht nach innerer Vollendung oder feine Liebe 
zur lebendigen Natur oder feine Sorge um die Zukunft der Raffe in den Bezirk irgendeines 
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„Zünftigen“ führt. Hätten wir Goethe beſſer begriffen, wir hätten längft eine 
Oeutſche Akademie. Zu ſehr haben wir ihn uns als „Klaſſiker“ zu eigen gemacht, zu wenig 
oder gar nicht als Propheten der lebendigen Natur. Durch ihn hätten wir längft begreifen 
gelernt, daß wir die deutſchen Stämme nicht politiſch einigen können, ohne fie zugleich 
geiſtig-ſeeliſch zu einigen. 

Das iſt die große, die lebensgeſetzliche Aufgabe der ODeutſchen Akademie: ein geiftig beftim- 
mender Mittelpunkt für die ganze Nation zu werden. Biologifch iſt die Exiſtenz des deutſchen 
Volkes ohne dies gar nicht denkbar, und unfere grenzenloſe Zerriſſenheit in allen Dingen hat 
darin ihren Grund. Ein Reichskulturrat oder ein Reichskultusminiſterium käme als ein folder 
Mittelpunkt nicht in Frage. Sie würden jener lebendigen Freiheit und ſchöpferiſchen Kraft ent- 
behren, deren Impuls erſt einem fo wichtigen Organ die Entfaltung feiner Funktionen er- 
möglicht. Die Deutſche Akademie fei ein in jeder Hinſicht freier geiſtiger Organismus. 

Was ihre Aufgaben betrifft, ſo möchte ich weit über das hinausgehen, was Sie, hochverehrter 
Herr Profeſſor, im 10. Türmerheft fordern. Die Deutſche Akademie dürfte nicht nur eine all- 
jährlich ſich zu einem Feſt des Geiſtes in Weimar zuſammenfindende Geſellſchaft der Führenden 
ſein, ſondern ſie muß gegründet werden als ein großes eigenes Inſtitut in Weimar, 
das zwar die dort vorhandenen Einrichtungen und Gebäude in feinen Dienſt ſtellt, darüber 
hinaus aber mit der Zeit eigene, ſeiner Sonderheit entſprechende Stätten des Forſchens, des 
Lehrens, der Propaganda, der kuͤnſtleriſchen Erhebung ſchafft. Gewif follen alle wirklich großen 
Männer der Nation: Philoſophen, Künſtler, Gelehrte, Tatmenſchen den Ring der Akademie 
bilden — aber Ziel müßte es fein, die erleſenſten und geeignetſten von ihnen für längere 
Zeit in Weimar ſeßhaft zu machen, damit ſie den Suchenden des deutſchen Volkes die 
lebenſpendenden Kräfte ihrer Perſönlichkeit offenbaren können. Hier hält nicht die Schranke 
der Zeugniſſe den Pilger fern. Aus allen Gauen des Vaterlandes eilen die vom fauſtiſchen 
Willen Erfaßten zum grünen Garten der Weisheit und Schönheit, um zu Füßen der edelſten 
Geiſter zur Harmonie ihrer Kräfte zu reifen. Die Stätten der Forſchung ſeien nicht der Berufs- 
bildung gewidmet, ſondern lediglich den großen Fragen der Oeutſchen und der Menfd- 
beit. Deutſchland, das Volk der Dichter und Denker, hat am wenigſten von allen Kultur- 
nationen die Philoſophie zum Gegenſtand der Erziehung der Nation gemacht. Es 
bat feine Syſteme noch nicht mit dem Gedanken der Zwedfteiheit gekrönt. Es beſitzt trotz 
Leibniz, Ranke und Jahn noch kein Zentralinſtitut für Deutſchkunde, obwohl das Zeit 
alter der germaniſchen Renaiffance anhebt. Es beſitzt ferner nicht ein Zentralinſtitut für Eugenik, 
durch deſſen Arbeit der raſſenbiologiſche Wert des Volkskörpers endlich gebeſſert werden 
könnte. Es beſitzt keine Stätte, die die unermeßlichen Werte der deutſchen Kunſt, inſonderheit 
der deutſchen Muſik, nutzbar macht für die geiſtig-ſeeliſche Haltung der Nation. 

Meiner Anſicht nach iſt alfo die Deutfche Akademie nicht nur zu denken als ein Sammelplatz 
der Führer des deutſchen Volkes zum Zweck des gegenſeitigen Kennen- und Verſtehenlernens, 
ſondern ihre weſentliche Aufgabe beſteht darin, ſtarke Wechſelſtröme herzuſtellen zwiſchen 
der geiſtigen Mitte und den beſten Individuen aller Stämme zur Geſundung und zum 
Wiederaufſtieg Oeutſchlands. Und in dieſem Sinne iſt fie ein biologiſches Problem. Das 
Weltbild Goethes ſei ihr Leitbild! 


& 
* 


Oamit beſchließen wir dieſe Ausſprache. Möge nun die Goethe-Geſellſchaft ſelber zu dieſen 
Anregungen Stellung nehmen! L. 


we 


— 


Aus dem älteren Münchener Dichterkreiſe 


‘ 
Fer unter fürſtlicher Gunſt entſtandene, viel gepriefene Weimarer Muſenhof wurde 
im Verlaufe des 19. Jahrhunderts erſt ein Vorbild für den löblichen Ehrgeiz anderer 
B deutſcher Landesherren. Mit feinem Beſuche in der Ilmſtadt zu Goethes Geburtstag 
im Jahre 1827, der dem fold glorreichen Vorgang in einer beſonderen Ode feiernden Platen 
doch auch die an Schillers Vorwurf erinnernden Verſe entlockte: 


„ . . wer erſtaunt nicht, wenn ein deutſcher 

König im Buſen erzieht Begeiſterung?“ 
eröffnete der wirklich von Begeiſterung für alles Schöne und Große verſtänd nisvoll befeelte 
König Ludwig I. von Bayern gleichſam wie mit einer überrafchenden weithin leuchtenden 
Kundgebung ſein großartiges, fruchtbares Wirken, mit dem er in Wahrheit zum zweiten Gründer 
Münchens wurde, die Wandlung der bis dahin geiſtig wenig bedeutenden banerifden Haupt- 
ſtadt in die Hauptſtätte ganz Deutſchlands für Baukunſt und Malerei herbeiführte. 

In ſolchem Zuſammenhange entſtand und iſt nur unter deſſen Berückſichtigung richtig zu 
würdigen die ſogenannte Münchener Oichterſchule, der Großherzog Karl Alexander gerne 
einen neuen Weimariſchen ODichterkreis entgegengeſtellt hätte, für welchen er den aus München 
ausgeſchiedenen Scheffel als Wartburg Sänger gewann und Paul Henfe München abſpenſtig 
zu machen dachte, Hebbel zur Überſiedelung von Wien nach Weimar zu bewegen wünſchte 
und Oingelſtedt Gelegenheit bot, die Leitung des Münchener Hoftheaters mit jener der alt- 
berühmten Bühne Goethes zu vertauſchen. Daß er nur durch tatkräftigere Unterſtützung des 
ihm perſönlich befreundeten Franz Liſzt und Verwirklichung feiner Pläne einer allumfaſſenden 
„Goethe-Stiftung“ mit dem Sitze in Weimar eine Iſarathen leicht überſtrahlende friſche Glanz- 
zeit für Weimar und fein Haus hätte herbeiführen können, wurde von dem edlen, doch ſchwan⸗- 
kenden Fürften nicht zur rechten Zeit erkannt. Die entſcheidenden Taten einer neuen großen 
deutſchen Kunſtperiode, wie ſie Liſzt durch Berufung Richard Wagners und Aufführung von 
deſſen „Ring des Nibelungen“ in Weimar herbeizuführen ſtrebte, ſollte dann erſt durch das 
hochherzige Eingreifen des feinen kurzſichtigen Zeitgenoſſen weit vorauseilenden König Lud 
wigs II. von Bayern in Müͤnchen und Bayreuth fic vollziehen. Aber im Gegenſatze zu früheren 
Jahrhunderten hatten deutſche Fürſten ſich nun doch ſchon ſo kunſtfreundlich erwieſen, daß 

Richard Wagner 1849 ſogar auf dem Umſchlag feiner Schrift „Die Kunſt und die Revolution“ 
vertrauensvoll die Fürſten, von deren Ruhm die Wartburg zeuge, aufrief als die geborenen 
Helfer, um die von den Herren der Krämerwelt gebundene edle Kunſt zu befreien, 

„daß frei ſie Edles zeuge 

und keiner Macht ſich beuge!“ 

Auch Friedrich Wilhelm IV. hegte den rühmlichen Ehrgeiz, es feinem bayeriſchen Schwager 
gleich oder womöglich zuvorzutun, wie ſich das beſonders bei der Berufung von Peter von 
Cornelius aus Minden nach Berlin zu König Ludwigs Bedauern zeigte. Allein trotz größerer 
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materieller Mittel wollte ſich an der Spree eine Kunſtbluͤte nicht wie an der Iſar unter könig- 


lichem Schutze entfalten. Die Heranziehung von Tieck und Fouqué, der Gealterten, entſprach 


wohl der perſönlichen Neigung des „Romantiters auf dem Throne der Cäſaren“, konnte aber 
ebenſowenig wie die von Grillparzer getadelten Aufführungen attiſcher Tragödien in Berlin 
als Förderung der lebenden Oichtkunſt gelten. Die gutgemeinten Oichterpenſionen hatten 
durch die beginnende politiſche Aufregung mannigfache Argerniffe zur Folge, und der gleich 
Cornelius aus Bayern nach Berlin verpflanzte Rückert kam ſich dort noch viel wurzelloſer vor, 
als dies etwas ſpäter mit Geibel in München der Fall war. 

König Ludwig felber fühlte ſich innerlich gedrängt, alles, was den leidenſchaftlich Oeutſch⸗ 
gefinnten in Politik und Kunſt, in der Familie und auf feinen bis nach Sizilien, Ungarn und 
in den Peloponnes ausgedehnten vielen Reiſen bewegte, in Gedichten auszuſprechen (Gedichte 
Ludwigs des Erſten, Königs von Bayern. München, im Verlag der FJ. G. Cottaſchen Buch 
handlung. I. und II. Teil, dritte Auflage, 1839; III. Teil 1839; IV. Teil 1847. — A Selection 
from the Poems of Louis the First imitated in English Vers by George Everill. Second Edition 
Munich 1844. — Max Koch, Des Kronprinzen und König Ludwigs I. von Bayern Anteil an 
den Befreiungskriegen. Breslau 1915). Sie werden unter Heines bösartiger, ungerechter 
Verſpottung leider noch dauernd weit niedriger eingeſchätzt als fie nach Tiefe echter Empfin- 
dung, Gedankenreichtum und edelſter Geſinnung verdienen. Nach den allerdings mißratenen 
Diftihen über Karl Rottmanns herrlichen, ſtilvollen, jetzt leider der Zerſtörung verfallenden 
Wandfresken italieniſcher Landſchaften in den Arkaden des Münchener Hofgartens dürfen 
die geſammelten Dichtungen, welche wenigſtens in den Sonetten auch formal einwandfrei 
erſcheinen, wirklich nicht gewertet werden. Aber wenn der Konig auch Platen — allerdings 
karg bemeſſene — Unterſtützung gewährte, den Verfaſſer des vielgeſpielten pſeudohiſtoriſchen 
romantiſchen Rührſtücks „Beliſar“ Eduard von Schenk zum Miniſter hatte, Jean Paul 1841 
in Bayreuth ein Standbild errichtete und, was gerade in unſeren Tagen wieder hervorgehoben 
zu werden verdient, wie früher dem Sänger von „Was ift des Oeutſchen Vaterland ?“, fo 1840 
Nikolaus Becker für fein trutziges Rheinlied „Sie ſollen ihn nicht haben“ öffentliche Ehrungen 
erwies, fo ging all fein Streben und Wirken doch darauf hinaus, in München Maler, Bild- 
bauer, Baumeiſter zu vereinen und fie mit monumentalen Aufträgen inner- und außerhalb 
feiner Hauptſtadt zu befchäftigen. Im Gegenſatze dazu betätigte fein Sohn König Max II. 
zwar als Wiederherſteller der feinem Willen gemäß mit Geſchichtsbildern ausgefhmüdten 
altberühmten Ritterburg Hohenſchwangau und Geſtaltung der Maximillanſtraße mit dem 
auf den jetzt erſt durch gärtneriſche Anlagen zugänglich gemachten Ffarhdhen fie abſchließend 
krönenden Maximilianeum die bei den Wittelsbachern erbliche Bauluſt großen Stils. Doch vor 
allem wiinfdte er, der noch 1842 felber feine Braut in Gedichten als der Frauen Krone und 
holde Roſenkönigin beſungen hatte, in feiner Hauptſtadt und zu feinem perſönlichen Umgang 
einen Kreis von Gelehrten und Oichtern zu verſammeln. Wie ſehr er dabei darauf ausging, 
Wiſſenſchaft und Kunſt zu vereinigen, zeigte ſich auch darin, daß Geibel wie Heyſe bei ihrer 
Berufung das Recht verliehen wurde, Vorleſungen an der Münchener Univerfität zu halten. 
Geibel, der Jugendfreund von Ernſt Curtius und deſſen klaſſiſche Studien teilend, halte 1848/49 
aushilfsweiſe am Lübecker Gymnaſium Unterricht erteilt und kündigte nun in Minden ein 
Kolleg über Metrik an. Allein ſchon in der erſten Stunde ſoll er, ſo erzählt wenigſtens eine 
örtliche Überlieferung, den geſamten Stoff des Semeſters erſchöͤpft haben, fo daß er das Wagnis, 
als atademifcher Lehrer aufzutreten, nicht wiederholte. Der in Bonn als Romaniſt promovierte 
Dr. Heyſe ließ ſich vorſichtiger von vornherein auf keinen derartigen Verſuch ein. Wäre es dem 
König gelungen, Karl Simrock, wie er wollte, gleichzeitig mit Seibel und Heyſe nach München 
zu ziehen, fo hätte er einen Dichtung und Wiſſenſchaft in ſich vereinigenden Germaniſten, wie 
Münden dann an Wilhelm Hertz einen fo wertvollen erwarb, gewonnen. Aber Simrock, der 
Sohn des Rheinlandes, vermochte ſich trotz der ſchlechten Behandlung durch das gegen ihn 
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feit 1830 mißtraulſche preußiſche Miniſterium nicht von feiner geliebten, von ihm beſungenen 
Heimat loszureißen. 

Hat Max II. den Dank für feinen Lehrer Schelling durch das ihm in der Marimilianftrage 
geſetzte Standbild betätigt, fo ſollten die Anregungen, wie fie der Kronprinz und König in 
fortgeſetztem Umgang mit Leopold von Ranke empfangen hatte, für fein Land und, wie vor 
allem die Leiſtungen der von König Max ins Leben gerufenen und von König Ludwig II. 
weiter anhaltend unterftüßten „hpiſtoriſchen Kommiſſion bei der Kgl. Akademie der Wiffen- 
ſchaften“ zu München es erfreulichſt verwirklicht haben, für das geſamte deutſche Geiſtesleben 
Seutſchlands Früchte tragen. Max II. begniigte ſich nicht wie Friedrich Wilhelm IV., Pen- 
ſionen für Dichter auszuſetzen, ſondern wollte auch perſönlich mit ihnen verkehren, und fo bil- 
dete ſich zunächſt ein um die Perſon des Königs in den „Sympoſien“ der Refideng und auf 
feinen Reifen, deren eine Friedrich Bodenſtedt als bevorzugter Teilnehmer anſchaulich geichil- 
dert hat (Eine Königsteiſe (1858). Leipzig 1879. Dritte Auflage, 1883; dazu Fr. von Bodenſtedt. 
Ein Oichterleben in feinen Briefen. Herausgegeben von Guſtav Schenck. Berlin 1893), um ihn 
geſcharter Münchener Oichterkreis. Es war ganz natürlich, daß deſſen Mitglieder allmählich auch 
nach einem Zuſammenſchluſſe außerhalb des königlichen Mittelpunktes ſuchten und einen ſolchen 
erweiterten Verein zuſammenbrachten. Er geſtaltete ſich in der nach einer launigen Romanze 
Hermann Linggs benannten Geſellſchaft der „Krokodile“. 

Die Seſchichte dieſer Münchener Oichterſchule iſt von älteren wie jüngeren Mitgliedern 
ſchon des wiederholten erzählt worden, und die Literatu rgeſchichte hat fic auch ihrerſeits dem 
berechtigten Anſpruche des Kreiſes auf eine beſondere Stelle in der literariſchen Entwicklung 
des 19. Jahrhunderts, einem Kriſtalliſationspunkte recht verſchiedener Elemente, nicht ver- 
ſchloſſen. Nur iſt die Kennzeichnung jener Gruppe nicht immer zutreffend ausgefallen, indem 
ein oder der andere einzelne Zug als das Ganze beſtimmend hervorgehoben, der Mannigfaltig- 
teit der Teilnehmer nicht genügend Rechnung getragen wurde. Und fo gewinnt denn eine 
ſoeben neu erſchloſſene Quelle, wie „Oer Briefwechſel von Emanuel Geibel und Paul 
Heyſe“ (München 1922, 3. F. Lehmanns Verlag. XXVIII, 356 S. gr. 8°) an Bedeutung 
durch den Einblick, der ſich bier in das gegenſeitige freundſchaftlichſte Verhältnis der beiden 
anertannten Führer des ganzen Kreiſes wie in das keineswegs ungetrübte zu ihrer nicht immer 
willigen Gefolgsſchar eröffnet. 

Wie gleichzeitig an der Ilm ein ſcharfer Gegenſatz zwiſchen Altweimar, den in leblos ge- 
wordenen Überlieferungen der klaſſiſchen Zeit Erſtarrten und den im Neuweimar-Verein ſich 
zuſammenſchließenden Liſzteanern klaffte, fo entſtand auch an der Zar ein bald offen aus- 
brechender, bald mehr verſteckter Kriegszuſtand zw iſchen den von König Max Berufenen, den 
„Nordlichtern“, und den einheimiſchen Poeten oder ſolchen, die ſich dafür hielten. Ähnliches 
hatte ſich in München in engeren Kreiſen bereits einmal abgefpielt, als unter König Max I. 
ſein Miniſter Montgelas durch Berufung auswärtiger, proteſtantiſcher Gelehrten eine für 
das Bayern Kurfürſt Karl Theodors höchſt notwendige Aufklärung anzubahnen ſuchte. Und 
weit leidenſchaftlicher ſollte dann die Abneigung zwiſchen Berufenen und Autochthonen hervor- 
brechen, als Richard Wagner und Hans von Bülow dem widerſtrebenden Altmündyen die Füh- 
rung in der Muſikentwicklung zudachten. Die Schuld lag wohl jedesmal nicht bloß auf einer 
Seite. Dies bekundet auch der Briefwechſel zwiſchen Geibel und Heyſe. 

Wie ſtark von Haufe aus die kuͤnſtleriſche, insbeſondere d ichteriſche Begabung der Bajuvaren 
durch alle Jahrhunderte ſich erhielt, das iſt erſt in aller jüngſter Zeit durch Jo ſef Nad lers neue 
Seſichtspunkte bietende „Liter aturgeſchichte der deutſchen Stämme und Landſchaften“ (I. Band 
in zweiter Auflage, Regensburg 1923, Verlag von FJoſef Habbel) in bisher kaum geahntem 
Grade anſchaulich geworden. Bereits für das 16. Jahrhundert unter dem Muſitfreunde Herzog 
Albrecht V., deſſen Standbild neben dem König Ludwigs I. im prachtvolle n Stiegenhauſe der 
baperiſchen Staatobücherei ſteht, weiſt Nadler das Beſtehen einer „Münchener Poeten- 
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ſchule“ nach, wenn auch die dichteriſchen Hauptleiſtungen des gefamten bayeriſchen Stammes 
erſt auf dem Gebiete der Barockkunſt erfolgten. Der Lübecker Meiſter aber wie fein Berliner 
Schüler haben beide, der ältere dauernd, der jüngere wenigſtens im erſten Jahrzehnt nach 
feiner Überfiedelung die Begabung und Eigenart der Sübdeutfchen in verletzender Weiſe unter- 
ſchätzt. Noch ehe Geibel dem angenommenen Rufe gef olgt war, höhnte er: „Wer gewohnt iſt, 
die Nachtigallen ſchlagen zu hören, wird ſich ſchwer entſchließen, in den rauhen Wind der bayeri- 
ſchen Hochebene überzuſiedeln“. Und Heyſe zürnte, als Heinrich von Sybel 1862 feinen Lehr- 
ſtuhl an der Münchener Univerſität mit einem in Bonn vertaufchte, er werde ſich „nie mehr 
auch nur eine Stunde lang einreden laſſen, daß in dieſer Münchener Luft von einem Zufammen- 
wirken reiner und freier Geiſter die Rede ſein kann. Mediokritäten und Schurken!“ Aber Heyſe 
hatte auch von der Berliner Dichter vereinigung und ihren „Eulenſpiegel-Feſten“ gelegentlich 
geklagt, fie beſtehe zumeiſt aus lahmen Talenten und Philiftern, die einfeitig und ohne Un- 
mittelbarkeit urteilten, fo daß er zum Gegengewicht ein engeres Dienstagkränzchen zu unbe- 
fangener, verſtändiger Rechtſprechung ins Leben rief. Als feds Jahre ſpäter an Heyſe die 
Frage herantrat, einem Rufe nach Weimar zu folgen, ſchrieb er an den nach Lübeck verzogenen 
Freund, er ſehe keinen Grund voraus, München je wieder zu verlaſſen. „So freundlich Weimar 
trotz des tiefen Schnees, der um die Oichterſtandbilder gehäuft war, mich angeſprochen hat, 
fo frevelbaft fände ich's, aus ganz naturgemäß gedeihlichen Verhältniſſen mich ohne 
den Zug und Orang meines Genius herauszureißen, um eine Luft zu atmen, die mir vielleicht 
durchaus nicht zuſagt.“ Wie wohlbegründet dieſe Vorſicht war, zeigt uns die im Aprilhefte 
1923 des „Turmers“ mitgeteilte Klage des Kirchenrats Spinner aus dem Jahre 1905 an feinen 
Freund Ernſt von Wildenbruch, man wandle in Weimar, wo jahraus, jahrein saison morte 
ſei, bloß unter Gräbern. 

Allein auch Geibel ſelber vermochte doch bereits im erſten Jahre feines Verweilens in Mün- 
chen ſich dem Eindrucke nicht zu verſchließen, daß hier ein neues geiſtiges Leben ſich mächtig 
rege, in dem der noch in Berlin verzögernde Heyſe als ein friſches und tidtiges Element ſich 
betätigen möchte. Der zwiſchen den dauernd ungetrübt Verbundenen gewechſelten Briefe 
mußten ſelbſtverſtändlich gerade während der Zeit des Münchener Zuſammenlebens weniger 
werden, und in den fpdteren Jahren waren dem ſchmerzhaft leidenden Geibel, der überhaupt 
niemals ein eifriger Briefſchreiber geweſen war, nur durch „Kriegsliſt“, wenn man ihm mit 
beſtimmten Fragen über den Hals kam, Antworten abzulocken. Wiederholtes Schreiben nötigten 
ihm nur die zwiſchen den beiden Freunden pflichtmäßig angeſtellten Erwägungen ab, welche 
Schriftſteller zum Maximiliansorden für Kunſt und Wiſſenſchaft zu empfehlen ſeien, der nach 
den Beſtimmungen des königlichen Stifters ausſchließlich auf Vorſchlag der ſelber durch den 
Orden hoffähigen Ritter vom Landesherrn verliehen werden ſollte. Gerade dieſe Beſtimmung 
veranlaßte ſelbſt den fonft jeden Orden ablehnenden Richard Wagner zur Annahme und erfüllte 
noch 1900 den alten Wilhelm Raabe mit freudigem Danke für Wittelsbach. Als dann unter 
dem Prinzregenten Luitpold aus politiſchen Rüdfichten auf Vorurteile der Zentrumspartei 
anders verfahren wurde, führte die Verletzung des Vorſchlagsrechtes zu Schacks und Heyſes 
Austritt aus dem Kapitel. Aber die zwiſchen Geibel und Heyſe gepflogenen, jetzt erſtmalig 
bekannt werdenden Verhandlungen dürften ſelbſt noch in der grauen Häßlichkeit ſtumpfer 
Gegenwart, in der auch dieſe hochherzige Ehrung des Geiſtes durch die kunſtfreundlichen Wittels- 
bacher Fürſten gleich ſo vielem andern Schönen und Guten nur mehr zu den geſchichtlichen 
Erinnerungen gehört, beſonderer Aufmerkſamkeit wert erſcheinen. 

Wie lebhaft und anziehend ſetzt der Briefwechſel gleich in ſeinem Beginne ein gerade in 
den Tagen der Berliner Märzrevolution! Der junge Heyſe iſt — er blieb es allerdings nur 
kurze Zeit — von den Ereigniſſen hingeriſſen. Er klagt, und wer möchte ihm darin nicht von 
ganzem Herzen beiſtimmen, daß wir mit unſerer Bildung dem Volk entfremdet ſeien und es 
den wenigſten gegeben ſei, „von dem Parnaß herunterzuſteigen zu den niederen Hütten, ohne 
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ſich unterwegs die Flügel zu verftauchen oder fie ganz zu lähmen“. Er verſucht in einem Ge- 
dichte „Frühlingsanfang 1848“ den Ton revolutionärer Volkslieder zu treffen, was doch ſeiner 
ariſtokratiſchen Natur fo weit entfernt lag. Geibel will dem Jüngeren nicht in feine politioa 
hineinreden, denn das würde, da ſie beide ſehr verſchieden denken, zu nichts führen. „Ich aber 
maße mir nicht an, jemanden durch Worte von Dingen zu überzeugen, die nur das Leben 
lehren kann.“ Und er fügt am Oſterſonntag 1849 die wahrhaft goldene Lehre bei: „Glaub“ 
mir: es kommt nicht darauf an, was die Leute ſagen, ſondern was Ou fühlſt und mußt. Nur 
um eins bitt' ich Dich von Herzen: bleib wahrhaft gegen Oich ſelbſt, und verrenne Oich nicht 
in Theorien, ſondern ſieh Dir die Menſchen und Zuſtände an, wie ſie ſind, und dann frage 
redlich, was frommt.“ 

Wie der zu der Parteien keiner ſchwörende Geibel gerade über die von Heyfe freudig be- 
grüßten Märzvorgänge dachte, die auch dem jüngften Sproſſen von Guftav Freytags „Ahnen“ 
die Augen öffneten über die geheime polniſche Leitung der Berliner vermeintlichen Freiheits- 
tämpfer, das hat er ſelber mit aller wünſchenswerten Oeutlichkeit in feinen packenden, heute 
mehr als je zeitgemäßen Verſen ausgeſprochen: 


„Die Freiheit hab' ich ſtets im Sinn getragen, 
Doch haſſ' ich eins noch grimmer als Deſpoten: 
Das iſt der Pöbel, wenn er ſich den roten, 
Zerfetzten Königsmantel umgeſchlagen.“ 


Aber wie abgeklärt und für das Leid unferer Gegenwart ſtärkend ſchreibt der erſt 34jährige 
fromme Geibel auch in dieſen Briefen! Das ſchwere Jahr habe ihm die eine tröſtliche Er- 
fahrung gebracht, nie verzagen zu ſollen. „Unfere Gedanken find eben nicht das allwege gültige 
Senkblei für die Dinge, und am wenigſten für die unfertigen, werdenden, wa chſenden. Auch 
ſollen ſich die Menſchen nicht einbilden, daß ſie die Geſchichte machten; ſie ſpinnen wohl die 
Faden dazu; aber Gottes Hand verwebt fie fo wundervoll und wunderlich, daß keiner zu ſagen 
vermag, was für ein Bild es am Ende geben wird ... Ich meine mit Geduld keine dumpfe 
Paſſivität, die Spüliht für Wein trinkt, noch weniger ein gefliſſentliches Abmauern gegen 
das, was die Zeit bewegt. Sondern ich meine den Sinn“, — und hier tönt es uns wie Lehren 
Friedrich Lienhards aus feinem „Meiſter der Menſchheit“ zu Ohren und Herzen — „der den 
Frieden zuerſt in ſich ſucht und trägt, den Mut, der nicht unfehlbar ſein will und darum das 
göttliche Recht der Hoffnung nie verliert. Solcher Mut aber gibt uns die Kraft, uns an unſerem 
Platze und auf unſerem Gebiete friſch zu rühren, und unſer Teil zu ſchaffen je nach der Gabe, 
die uns geworden iſt; er hält uns wach und wacker, daß wir gerüjtet daſtehen, wenn die Reihe 
einmal wieder an uns kommt.“ 

Börries von Münchhauſen hat bei Ourchſicht der für den jüngſten Jahrgang des 1895 von 
ihm gegründeten Söttinger ſtudentiſchen Muſenalmanachs eingelaufenen Beiträge Erſtaunen 
geäußert über den mächtigen Einfluß, der neuerdings von Emanuel Geibel auf die geiſtigen 
Strömungen der Studentenſchaft, ſoweit ſie wirklich noch deutſch iſt und empfindet, ausgehe. 
Die eben angeführten Außerungen beweiſen, daß der geſunde Jugendſinn ſich da den richtigen 
Führer herausempfunden hat, wie es ja überhaupt eine der gröblichſten Verkennungen war 
und iſt, Geibel den mannhaften, von leidenſchaftlichſter Daterlandsliebe durchglühten Anwalt 
eines freien, ungeteilt deutſchen Schleswig-Holſtein und deutſchen Kaiſertums, den Sänger 
der „Heroldsrufe“, zum Vertreter ſüßlicher Backfiſchlyrik abzuſtempeln. Heyfe rühmt in 
einem Briefe vom 24. November 1871 denn auch gebührenderweiſe das prächtige Büchlein, 
das wie ein dichteriſch zuſammengedrängter Auszug zu Sybels Gründungsgeſchichte des neuen 
Oeutſchen Reichs die Geſchicke unſeres Volkes von 1840—71 begleitet, treffend „eine poetifch- 
prophetiſche Abrechnung mit fo günftiger Bilanz, wie fie kaum einem Sterblichen vergönnt 
worden, und daß ſich jo buchſtäblich erfüllt hat, was kein Verſtand der Weltverſtändigen in 
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dieſer Form ſagenhafter Verklärung zu ahnen, ja auch nur zu wünfchen wagte, bringt unjere 
Zunft in ihrem Meiſter wieder zu Ehren“. 

Gerade im Eintreten für Schleswig-Holſteins Rechte fanden ſich 1863 die 1848/49 politiſch 
verſchieden denkenden Freunde auf rein vaterländiſchem Boden zufammen. Übrigens war 
auch bei Heyſe ber trügerifhe Freiheitsrauſch bald vor der häßlichen Wirklichkeit verflogen. 
Er ſah ſelber ein, „daß der Wein, in dem man ſich beglänzte, jung und unreif war“, daß die 
Politik nicht fein Element fei. Er will fie nur mehr als Mittel zum Zweck gelten laſſen „zu einem 
gutartigen Staatsleben, wo Wiſſenſchaft und Kunſt und anderes Treffliche unbehindert ge- 
deihen mag“. Wenn Geibel ſchon 1843 in einem feiner Sonette Bismarck vorausahnend einen 
Nibelungenenkel erſehnte, der, was aller Witz der Zeitungskenner und aller Dichter wohl- 
gereimt Geplänkel nicht vermöge, den tollgewordenen Renner Oeutſchland „mit eherner Fauſt 
beberrfd’ und ehernem Schenkel“, fo ſagte mir Heyſe am Morgen nach der Feier von Bismarcks 
ſiebzigſtem Geburtstag auf dem unvergleichlich erhabenen Königsplatz in München, bei welcher 
ein von ihm gedichtetes Feſtlied geſungen worden war, in tiefer Rührung, es ſei das Schönfte 
geweſen, was er erlebt, keine Veranſtaltung in den Zeiten der Renaiſſance hätte herrlicher 
ſein können. Auch hiermit legte er ein ehrendes Zeugnis ab für die patriotiſche Kunſtſtadt 
München. ; 

Nach dem Scheitern der Hoffnungen von 1849 hatte ſich Henfe erneut der Philoſophie, dem 
„alten Wundermenſchen Hegel“ zugewendet, den er nach bloßen Ahnungen in ſeiner klaren 
Herrlichkeit zu erſchauen Begierde trage, während er den Lübecker Freund beargwöhnt, ein 
„Verächter der Philoſophie“ zu fein. Am liebſten freilich wäre auch er ſelber damals in ab- 
gelegene „Waldeinſamkeit“ — das von dem jungen Tieck einſt neu geprägte romantiſche Schlag; 
wort — geflüchtet, „der herzallerliebſten Poeſie zu leben“. Auch dieſem Gefühlsausbruche 
gegenüber zeigt ſich wieder Geibel als der ernſt Überlegene. Während Heyſe fürchtet, dieſe 
Gegenwart dulde nicht die Ausbildung zu einem ordentlichen Poeten, glaubt Geibel ſogar 
von der ſchweren Zeit Segen zu empfangen. Sie ſei eine ſtrenge und gewaltige Lehrmeiſterin, 
die uns in die Tiefe führe. „Wenn Leben und Oichten wie Ein- und Ausatmen find, fo hab’ 
ich unendlich viel aufgenommen. Welche Blicke allein in Herz und Nieren der Menſchen hat 
die Gegenwart uns tun laſſen!“ Er denkt viel hin und her, ob es jetzt wohl moglich fel, das 
MWagejtüd einer Nibelungenlragödie zu bewältigen. Auch Richard Wagner hat das früheſte 
Stüd feiner Nibelungen „Siegfrieds Tod“ ja unter dem friſchen Eindrude des Revolutions 
jahres gedichtet. Geibel glaubte mit Überſetzen des Übernatürlihen ins Pſpchologiſche, des 
Epiſchen ins Oramatifde die Aufgabe löſen zu können. Die Ausſchaltung des Wunderbaren 
hatte bekanntlich ſchon Viſcher in feinem Vorſchlag einer Nibelungenoper empfohlen. Auf dieſem 
halben Irrwege gelangte Geibel, der in feinem Briefe vom 23. Auguft 1862 ſich nicht ganz 
zu Unrecht enttäuſcht zeigte, daß Hebbels Nibelungen, beſonders der an prächtigen Blitzen 
und großen Schönheiten reichſte letzte Teil durch und durch epiſch ſtatt dramatiſch ſei, dann in 
Munchen freilich zu feiner blutleeren, akademiſchen „Brunhild“. Ein Orama aus der deutſchen 
Geſchichte ſah er noch 1862 als eine der ſchwierigſten Aufgaben für einen Dichter an, ſchon 
weil er, „abgeſehen von allem übrigen, faft immer auf einer, häufig auf beiden Seiten an 
ſtoßen wird“. Helden des Gedankens feien felten richtige Tragödienhelden. Als undankbar und 
unlösbar jedoch, wie Platen, und halb und halb auch Immermann und Hebbel meinten, wollte 
er trotzdem die Aufgabe nicht angeſehen wiſſen und äußerte zu Heyſe das Vertrauen, daß dieſer 
den Gegenbeweis zu allen Zweifeln durch die Lat führen werde. Heyſe ſelber war fic indeſſen 
nach fo manchen Anläufen 1871 daruber nur allzu klar geworden, „daß zur vollen Wirkung 
als Dramatiter meiner Organiſation etwas Weſentliches fehlt, vielleicht auch Talent im formellen 
Sinne des Wortes, jedenfalls aber das echte und eigentliche Temperament, das der Bühnen- 
dichter haben muß, um ſeinen Beruf mit vollem Erfolge zu treiben“. Bereits in Berlin, als 
er für Taubert einen Operntext herſtellen ſollte, hatte er eine heilige Scheu bekommen vor 
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allen Arbeiten für das Theater, bei denen — und das hatte bereits Schiller einmal Goethe 
gegenüber bekannt — neben der freien Poeſie doch noch die ganz beſonderen Forderungen 
der Bühne, „entſetzlich viel konventionelle Tyrannei, fo viel Schablone“ zu berüdfichtigen 
ſeien. Auch nahm er Ärgernis daran,, daß bei aller dramatiſcher Wirkung die Gunſt des Stoffes 
drei Vierteile des Erfolges bewirkt“. Der verhaßte Richard Wagner freilich, der hatte als ge⸗ 
borener Dramatiker alle dieſe Widerſtände in künſtleriſcher Einheit zu überwinden vermocht. 
Aber für Heyſe wie Geibel galt ja 1875 das Wagnerſche Opium dem Trauerſpiel ebenſo ver- 
derblich wie Offenbachſcher Fuſel und das widerwärtige Gebräu franzöſiſcher Ehebruchsdramen. 

Eben im Jahre, in dem Geibel dem Rufe des Königs nach Süden folgte, hatten dort die 
heimiſchen Poeten ein „Jahrbuch des Vereins für deutſche Dichtkunſt in München“ heraus- 
gegeben unter dem Titel „Von der Zſar“ (München 1851, 406 S.). Von den elf Mitarbeitern 
treffen wir bloß einen einzigen, den Artillerieleutnant, fpäteren General und Max-Joſef-Ritter 
Reder, in der Folge im Heyſeſchen Kreiſe wieder. Das Verlangen aber, jener unbedeutenden 
Sammlung ausſchließlich Münchener Prägung nun ein Oichterbuch „eigener neuerer Schöpfung“ 
entgegenzuſtellen, war ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie der Gedanke, nach dem Vorbilde der 
Berliner Oichtergeſellſchaft, des bereits 1827 gegründeten „Tunnels über der Spree“, in dem 

Geibel und Heyſe ſelber ſich zuſammengefunden hatten, auch an der ZIſar eine ähnliche Ver- 
einigung zuſtandezubringen. Den erſteren Plan verwirklichte 1862 „Ein Münchner Oichter— 
buch“, herausgegeben von Emanuel Geibel, dem 1882 ein von Paul He pſe herausgegebenes 
„Neues Münchner ODichterbuch“ ſich geſellte. Dem Spreetunnel folgten die Münchener „Kroko 
bile“. Daß die beiden Münchener Oichterbüͤcher zu Stuttgart bei Kröner herauskamen, zeigt, 
wie ſchlecht es damals noch in München um den inzwiſchen auch dort hochentwickelten Verlags; 
buchhandel beſtellt war. 

Wenn auch von Heyſe ſelber über die Entſtehung des früheren Bandes wie über „Das Kroko⸗ 
dil“ bereits 1900 in feinen „Zugenderinnerungen und Bekenntniſſen“ berichtet wurde, fo bringt 
der Briefwechſel doch manches beachtenswerte Neue für die Entſtehungsgeſchichte beider, ihre 
Herausgeber ſelber nur ſehr bedingt befriedigenden Sammlungen, wie er Einblicke, nicht 
durchweg erfreuliche, eröffnet in die perſönlichen Verhältniſſe des ganzen Kreiſes. Wenn wir 
von Nadler (f. o.) die angeſichts des Gegenſatzes zwiſchen den von dem vorurteilsfreien Landes- 
herrn Berufenen und den einheimiſchen Kräften jedenfalls beſonders berechtigte Sonderung 
nach Stammes; und Landſchaftsart herübernehmen, fo fällt unter den Teilnehmern an beiden 
Münchner Dichterbüchern der Gruppe der geborenen Bayern nach Zahl und Leiſtung eine 
nur beſcheidene Stellung zu. 1862 find fie vertreten durch Melchior Meyr aus dem Rieß, von 
Heyſe gekennzeichnet als „halb Poet, halb Philoſoph, deſſen Bauernabenteuer Gnade fanden 

ſelbſt bei Hof“. Aber dieſe Gnade wurde ihm entzogen, als Geibel, vom König befragt, ant- 
wortete: „Er iſt kein Dichter.“ 

In den „Anmerkungen“ zum Briefwechſel (S. 342) wird Kobell unter „den alten Rroto- 
dilen“ derart mitangeführt, daß man glauben muß, er hätte ſchon zum erſten Muͤnchner Dichter; 
buch beigeſteuert. Als Jagdgenoſſe des Königs nahm der unermüdliche Gamſenjager auch an 
den „Sympoſien“ teil und lud die Fremden gerade fo wie die Einheimiſchen zu feinen alljähr - 
lichen Maibockfeſten ein. Aber vom Oichterbuch hielten ſich er und fein Freund, der neuer- 
dings wieder ſo ſtark in Mode gekommene Graf Franz Pocci, der Kaſperldichter und königliche 
Oberzeremonienmeiſter (Aloys Dreyer, Franz Pocci der Dichter, Künſtler und Kinderfreund. 
Mit zahlreichen Illuſtrationen. München 1907, Gg. Müller), doch ferne. Die Einheimiſchen, 
erzählt der mitten im Müͤnchener Leben ſtehende, mit Pocci vertraute Profeſſor Hyacinth 
Holland, von dem gleichzeitig mit Geibels Dichterbuch eine im königlichen Auftrage verfaßte 
„Geſchichte der altdeutſchen Didttunft in Bayern“ (Regensburg 1862) erſchien, in feinen fo 
manches Anziehende bietenden „Lebenserinnerungen eines 90jährigen Altmüncheners“ (Heraus- 
gegeben von Dr. A. Dreyer. München 1921, Verlag Parcus & Co. 151 S. gr. 80): „Die Ein- 
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heimiſchen ſtanden den von König Max berufenen Didtern und Gelehrten kühl und fremd 
gegenüber, begegneten ihnen mit vornehmer Zurückhaltung. In das Krokodil mochte ich, wie 
viele Münchener Schriftſteller“ — die ſich in der Geſellſchaft „Die Zwangloſen“ zuſammen⸗ 
fanden — „nicht gehen.“ Und ob man die aus banerifher Vergangenheit ſchöpfenden, grob- 
ſchlächtigen Geſchichten Franz Trautmanns, des als Erzähler damals neben Martin Schleich 
beliebteſten unter den eingeborenen Poeten (Franz Trautmann, Die gute alte Zeit. Heraus- 
gegeben und eingeleitet von Wilhelm Koſch. München 1920, Verlag Parcus. 327 S. 8 °.), den 
feinen pſychologiſchen Kunſtgebilden Heyſeſcher Novellendichtung gegenüberftellt oder Aloys 
Dreyers ganz köſtliche Auswahl „Altmünchen im Spiegel des Humors“ (München 1922, 
Verlag Parcus & Co. 151 S. 80) mit den zahlreichen, zum guten Teil von Pocci ſtammenden 
Abbildungen durchblättert: überall ſpringt die Artverſchiedenheit der Eingeſeſſenen und der 
aus dem Norden Berufenen ins Auge. Dieſer ſüddeutſchen Eigenart der Stadt, in welcher 
Schleichs politiſch-ſatiriſche Wochenſchrift „Der Punſch“ Königs Max „Nordlichter“ wie ſpäter 
Wagner und ſeine Getreuen dem Spotte preisgab, die unpolitiſchen „Fliegenden Blätter“ 
ſich Graf Pocci und Wilhelm Buſch, aus dem Heyſeſchen Kreiſe ſelbſt den Alemannen Joſef 
Viktor Scheffel gewannen, ſtanden die Berufenen ziemlich verſtändnislos gegenüber, wenigſtens 
eine Zeitlang, manche dauernd. Für das Jahr 1869 finden wir allerdings ſogar in Dreyers 
Sammlung (S. 104) Paul Heyſes Strophen „Zum Krokodilfeſt“, in deren trochäiſchen Tetra- 
metern er ſich ſelber ironiſierte ſamt den „teueren Krokodilgenoſſen“, deren Teich leider in 
bedenklichem Verfalle: 


„Kaum ein Teich, nur eine Pfütze, die im Sommer trocknet ein, 
Statt des Witzes Entengrüße, ſtatt Humors nur Bier und Wein. 
Unſer heiliges Muſenfeuer, ſpärlich nur und trübe brennt's.“ 


Am 14. Januar berichtete Heyſe an Geibel von dem großen Erfolge feines „ſatiriſchen Carmen“. 
Aber auch in ihm erſcheint doch der ſcharfe Witz des Berliners verſchieden von der Münchner 
guten Laune des „Verfrozzelns“. Mir iſt in lebhafter Erinnerung noch aus meinen Kindertagen, 
wie Kobell und Pocci, die in der eine geiſtige Auswahl Münchens in fi ſchließenden, einfluß- 
reichen und neuerungsfeindlichen Geſellſchaft „Alt- England“ die nächſten Freunde meines 
Onkels waren, der ſelber für Poccis noch heute in dem von der Stadtgemeinde eigens dafur 
errichteten Gebäude ſpielendes Marionettentheater Stücke ſchrieb, zu deſſen ſechzigſtem Geburts- 
tag gemeinſam ein Feſtſpiel dichteten. In ihm durfte ich ſelber mitwirken als geflügelter Senius 
des Frühlings und der Poeſie, während die Medizin in der würdigen Geſtalt des Theophraſtus 
Paracelſus zur Darbringung des Glückwunſches antrat. Mich beluſtigte dabei beſonders das 
nach feinem Sinne damals natürlich von mir nicht verſtandene, ich weiß nicht mehr von welchem 
der beiden Verfaſſer ſtammende Reimpaar: 

„Emanuel Geibel, 

Hol' dich der Deubel!“ 


Das Alemannen-Land hatte zu beiden Oichterbüchern Vertreter entſandt, zum erften 
auger Johann Peter Hebels engeren Landsmann Scheffel noch den Schweizer Heinrich Leut- 
hold, zum zweiten ſogar im Gewande der Straßburger Mundart, wie ſie ehemals den alten 
Goethe in Johann Georg Daniel Arnolds Luſtſpiel „Der Pfingſtmontag“ (1816) durch Er- 
innerung an frohe Gugendtage erfreut hatte, den Elſäſſer Ludwig Schneegans, der ſpaͤter für 
König Ludwig II. ein Molière verherrlichendes Drama lieferte. Die Gedichte des Schwaben 
Hermann Lingg, bayeriſcher Militärarzt aus Lindau, hatte Geibel ſelber 1845 mit einem warm 
empfehlenden „Vorwort“ in die Literatur eingeführt, während Heyſe 1862 deſſen Epos „Die 
Völkerwanderung“ geradezu als „Selbſtmord“ ablehnte. Wilhelm Hertz, Profeſſor an der 
techniſchen Hochſchule zu München, als Dichter wie grundgelehrter, geiſtvoller Sagenforſcher 
der würdigſte Schüler Ludwig Ublands, hat beide Male das Beſte zugegeben: 1862 ire vier- 
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hebigen Reimpaaren das Lied von ,, Hugdietridds Brautfahrt“ erneuernd, 1882 drei Abenteuer 
aus feinem „Kloſtermärchen Bruder Raufch“, das, wenn wir in deutſchen Landen ſtatt lite- 
rariſcher Cliquenwirtſchaft eine wirklich deutſche poetiſche Kultur beſäßen, durch feine an die 
Glanzzeit des Mittelalters gemahnende formale Kunſtvollendung wie durch die in ihm wieder 
lebendig gewordene Fülle volkstümlicher Überlieferungen und älteſter Mythen von Rechts 
wegen in keinem Haufe fehlen dürfte. Als dritter Schwabe kam 1862 Ludwig Laiſtner (aus 
Eßlingen) zu Lingg und Hertz. Aus Thüringen tauchte beide Male Julius Große auf, aus 
Heſſen im früheren der auch ſelber dichtende Aſthetiker Moritz Carriere, aus Schleſien im 
fpäteren der verbiſſene Wagnergegner Max Kalbeck. Dem niederdeutſchen Führer Geibel 
geſellten ſich der Hannoveraner Friedrich Vodenſtedt, durch feine feit 1851 in unzähligen Auf- 
lagen verbreiteten „Lieder des Mirza Schaffy“, das damals berühmteſte, wegen feiner Unter- 
haltungsgabe auch vom König ſelbſt bevorzugte Mitglied des ganzen Kreiſes, und Adolf Friedrich 
(erſt fpdter Graf) von Schack. Bei feinem Namen find wir gewohnt an die „Semäldefammlung 
Schack“, an von ihm geförderte Meiſter, wie Boecklin, Lenbach, Genelli, Feuerbach, Thoma 
zu denken. Das Land Mecklenburg wurde von Geibel in einem Trinkſpruch als Heimatland 
der Königin Luiſe, Blüͤchers und Moltkes gefeiert. Indeſſen haben feine Söhne, nicht bloß wie 
im 17. Jahrhundert der Satiriker Johann Peter Lauremberg, im 19. Zohn Brintman und 
Fritz Reuter ihr heimatliches Platt zu vollen Ehren gebracht, ſondern gar manche auch als 
hochdeutſche Dichter ſich gut gehalten (Karl Schröder, Mecklenburg und die Mecklenburger in 
der ſchönen Literatur. Berlin 1909: Mecklenburgiſche Geſchichte in Einzeldarſtellungen). Aus 
ihnen allen aber ragt der durch König Max dauernd für Münden gewonnene Graf Schack 
hervor. Selbſt wer allzu modern gefinnt das Mißgeſchick hat, ſich mit dem gedankenreichen, 
vornehmen Oichter Schack nicht mehr befreunden zu können, ſollte es nicht verfäumen, aus 
den mannigfaltigen Schätzen, wie ſie in den drei Bänden ſeiner „Vermiſchten Schriften“ 
(1890/94) angehäuft vorliegen, Genuß und Belehrung zu ſchöoͤpfen. 

Nun berührt es doch peinlich, wie von oben herab Heyſe und Geibel unter ſich ſelbſt von 
Schack, gleichwie von den meiſten anderen Mitgliedern ihres Kreiſes ſprechen. Wenn Heyſe 
der Kritik ſeines poetiſchen Mentor, „bei dem ich zu allererſt in die Schule gegangen“, und 
von dem er ſich deshalb noch 1871 bei der Sammlung feiner eigenen Gedichte „unficher und 
unberaten“ Leitung erbittet, „fo feine, empfindliche Fühlfäden für alles Ungehörige“ nach- 
rühmt, fo wird die Treffſicherheit im kritiſchen Urteil beider Freunde durch den Einblick in ihre 
Erwägungen über das in die beiden Münchner Dichterbücher Aufzunehmende oder davon 
Auszuſchließende nicht eben durchwegs beſtätigt. Seibel machte das Zuſtandekommen des 
erſten Dichterbuches geradezu abhängig davon, daß der Freund ſeine Erzählung in Verſen 
„Rafael“ dafür hergebe. Heute dürften wohl auch Heyſes wärmfte Verehrer dieſe kaum feinen 
gelungenen Werken beizählen. Gehe ich fehl mit der Vermutung, daß Geibel gerade auf deren 
Gewinnung fo beſonderen Wert legte, weil er in ihm ein vermeintlich erdrückendes Gegen; 
gewicht ſah zu Theodor Schmids Einakter „Rafael“ in dem vorausgehenden Jahrbuch des 
Münchener Oichtervereins von 1851? Die Mitwirkung Schacks wäre beinahe daran geſcheitert, 
weil das richtende Freundespaar ſich hartnäckig ſträubte gegen die Aufnahme des „Huſar von 

Auerſtädt“, ohne den Schack nicht erſcheinen wollte. Und gewiß hatte hinwiederum er völlig 
recht, auf diefe volkstümliche Darftellung einer heldenhaften Begebenheit ſich etwas zugute 
zu tun. Für Hopfens Ballade von der Sendlinger Bauernſchlacht (Aloys Dreyer, Die Gend- 
linger Mordweihnacht in Geſchichte, Sage und Dichtung. München 1906), neben den Hertz 
ſchen Epen und Geibels unübertrefflich ſchönem Gedichte auf Ahlands Tod das Wertvollſte 
in beiden Bänden, finden Geibel und Hepfe kein Wort der Anerkennung. Haben doch auch 
beide Martin Greif, der von dem heſſiſchen Volkslied-Forſcher Otto Boeckel 1906 in feiner 
„Pſychologie der Volksdichtung“ als „echt volksmäßig“ und als „Oeutſchlands größter lebender 
Lyriker“ gerühmt wurde, überhaupt nicht als Oichter gelten laſſen, und hat Heyſe es ſchroff 
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abgelehnt, den in München heimiſch gewordenen bayeriſchen Rheinpfälzer zum „neuen Münchner 
Oichterbuch“ einzuladen. Die im Auguſtheft des „Wächters“ von mir mitgeteilten „Briefe von 
und Erinnerungen an Greif“ geben näheren Aufihluß über dieſes unerfreuliche Verhältnis. 
Freilich hatte auch Greif ſeinerſeits ſich 1866 in dem Verichte über ſeinen „Beſuch bei Friedrich 
Rüdert“ recht unfreundlich über das „Album der Münchener Freunde“ ausgeſprochen. (Martin 
Greifs Nachgelaſſene Schriften. Herausgegeben von Wilhelm Koſch, Leipzig 1912. S. 27 f.) 
Die Beiträge, läßt er Rückert ſagen, entſprächen nicht den Namen von Klang, alles fet faſt 
wie von einem gemacht, nichts Originelles ſtehe darin. Das iſt nicht minder ungerecht geurteilt 
als Geibels und Heyſes Nichtachtung der Greifſchen Lyrik. 

Ein Grund der Schwäche der von Geibel und Heyſe gegründeten Münchener Oichterſchule 
lag, wie wir erſt jetzt durch den Briefwechſel voll erkennen, in ihrem Mangel an innerem Zu- 
ſammenhalte. Die beiden Führer ſahen mit wenig Wohlwollen auf ihre ſämtlichen Genoſſen 
herab. War Geibel durch ſeine Heftigkeit, die Heyſe ſcherzen ließ, unſer „biederer Senior, Lübecks 
Sängerfhwan“ fei „ein Zephir in Liedern, doch im Leben ein Orkan“, von Anfang an nicht 
recht zu verſöhnender Führerſchaft geeignet, fo legte ſich durch den dem Münchener Klima 
ſchuldgegebenen frühen Tod ſeiner geliebten Frau und peinliches Siechtum allmählich „immer 
dichter und beklemmender der Schleier“ über fein Leben. Es hat etwas innig Rührendes, wie 
der ehemals fo jugend kräftige Sänger der „Juniuslieder“ 1874 an Heyſe berichtet von feinem 
Mühen, mittelſt der „vortrefflichen Eigenſchaft des Überſetzens“, das „ohne Stoff von uns 
zu fordern, doch den tröſtlichen Schein des Selbſtſchaffens gönnt“, die vier Jahrzehnte früher 
auf der frohen Fahrt durch das ägä' ſche Inſelmeer erprobte Kunſt nun „in kranken und ge- 
drückten Tagen“ des Alters erneut zu üben. Den 1840 in den gemeinſam mit Ernſt Curtius 
herausgegebenen „Klaſſiſchen Studien“ in die Scheune gebrachten Früchten ſtellte er jetzt in 
herbſtlicher Reife in einem „Claſſiſchen Liederbuch“ „allerlei verdeutſchte Antike“ zur Seite, 
„viel aus Horaz“. (Geibel iſt denn auch in der Tat einer der am meiſten genannten Deutiden 
in Eduard Stemplingers lehrreichem Buche „Das Fortleben der Horaziſchen Lyrik ſeit der 
Renaiſſance“. Leipzig 1906 (dazu „Horaz im Urteil der Jahrhunderte“. Leipzig 1921). Mit Horaz 
ſtand Geibel „ja von Jugend an immer auf beſonders freundſchaftlichem Fuße“. Die feds 
autobiographiſchen „Elegien“, welche das „Neue Münchener Oichterbuch“ eröffnen, ſchlagen 
mit ihren Erinnerungen die Brücke von jener am Fuße der Akropolis verbrachten Zeit zu den 
„Spätherbſtblättern“ und „Oiſtichen aus dem Wintertagebuche“, die nun der Gealterte am 
Strande der blauen Oſtſee ſchrieb in ſeiner geliebten Vaterſtadt, von der er rühmte, kein Ort 
in Deutfchland, ſelbſt Nürnberg nicht, habe „fo treu das ſtattliche Gepräge der alten mächtigen 
Reichsſtadt bewahrt“, wie Lübeck. 

Heyſe ſeinerſeits, auf dem alten verpflichtenden Dioskurenpoſten allein gelaſſen, klagte 
bereits 1869 über das Düͤrrwerden unſerer Stämme. Und wenn er da auch vom aufſproſſenden 
jungen Unterholze noch grünes Laub erhoffte, fo ſchrieb er 1873 trübfelig von München nach 
Lübeck: „Die Krokodile friſten ihr ſtumpfſinniges Oaſein ſo fort. Leute, die ein Ziel und Schwung 
in der Seele haben, ſind eben überall rar geworden. Hier bin ich ganz zum alten Eiſen geworfen 
und mag keinen Finger rühren, den Roſt von meinem Zeuge abzuſcheuern.“ 

Die alte Gegnerſchaft zwar war allmählich erloſchen, und wenn auch ihm, ſeiner „Heimat 
echten Sprößling, weder Bock noch Jſarwaſſer jemals den Berliner“, wie er ſelber von ſich 
ſpottete, abzuwaſchen vermochte, fo hatte er ſich doch an der Iſar gut eingebürgert, war ſogar 
bis zu gewiſſem Grade volkstümlich beliebt geworden. Allein dafür rüdte in der zweiten Hälfte 
der ſiebziger Jahre die weit gefährlichere Schar der Zungen gegen ihn an, die in Michael Georg 
Conrads realiſtiſcher Monatsſchrift „Die Geſellſchaft“ ihren ſtarken Mittelpunkt fanden. In ihr 
veröffentlichte der nach München verzogene, kritiſch wie dichteriſch ſcharfe Waffen führende 
Sachſe Wolfgang Kirchbach feine gegen Heyſe und deſſen geſamten Kreis, „uns ZIdealiſten der 
alten Schule“, gerichtete dramatiſche Satire „Münchener Parnaß“, die eine Zeitlang gewaltig 
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rumorte. Heyſes literariſcher Rampfroman „Merlin“ erſcheint dagegen wie ein ſchwer beweg 
liches Linienſchiff in Abwehr eines Geſchwaders leicht beweglicher rüͤckſichtslos angreifender 
Kreuzer. Wenn das neue ſich grenzenlos erdräuftende Geſchlecht ihn „döchſtens als Novellen; 
dichter noch gelten laſſen“ wollte, ſo war auch er, ungeachtet wiederholter eigener Verſuche, 
mißtrauiſch gegen den Roman, entſchloſſen, dieſes ſein allereigenſtes Herrſchgebiet durch Lehre 
und Beiſpiel in feinem Sinne ungeftdrt zu erhalten. 

Man muß Heyfes ſpätere Novellen von ihm ſelber in feiner meiſterlichen Vortragsweiſe 
gehört haben, um die einfach edlen Linien ihrer Stilreinheit voll zu würdigen. 

Ein wirklich ſinnvolles Geſchick wollte es, daß der Briefwechſel, der durch „reifes und ge- 
treues Miteinanderausharren in guter und böfer Zeit“ bis weit über die Silberhochzeit hinaus 
treu Derbundenen ausmündet und gipfelt in dem Prologe, mit dem „der treue Altgeſell“ 
die hundertſte Auflage der Gedichte ſeines geliebten Meiſters einleiten wollte. Ehe Gruß und 
Buch ihn erreichten, hatte ſich am 6. April 1884 „im ſtillen Haus am Travefluß“ Geibels irdiſches 
Seſchick vollendet, und am Tage darauf fügte der tief erſchütterte überlebende Freund noch 
22 Verſe als Nachſchrift dem längeren Gedichte bei, in dem er Erinnerungen aus dem gemein 
ſamen Leben auffriſcht, beider Eigenart und „reinen Seelenklang“ als einzig Liedeswertes 
wechſelnder Moden im deutſchen Oichterwald gegeniiberftellt. So klingt ihr Briefwechſel, 
aus deſſen Reichtum ich nur einiges herausgegriffen habe, ergreifend und erhebend aus. 


Prof. Dr. Max Koch 
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Lie gegenwärtige Wirtſchaltenot fahrt den geiftigen Acheiter manchmal auf Seiten- 

2 ae ſtraßen, die er in anderen Zeiten als vermeintliche Holzwege links liegen gelaſſen 

—baben würde — wie er fie nun aber gezwungenermaßen doch verfolgt, führen fie 
den, der zu ſchauen verſteht, zu manchem reizvollen Ausblick, der ihm andernfalls verloren 
geblieben wäre. In unſerem Konzert- und Vortragsweſen machen ſich infolge der geldwirt- 
ſchaftlichen Umſtellung und der veränderten ſozialen Schichtung auffällige Veränderungen 
fühlbar, die der kulturpolltiſch Intereſſierte beachten ſollte. 

Während das Konzertweſen der Großſtädte immer mehr dem ſeelenloſen Betrieb der Valuta 
ftarten anheimfällt, die Talent und Arbeit durch Kronen, Franken und Dollars erſetzen oder 
doch erheblich ſtuͤtzen, krankt das Muſikleben der Mittelftädte meift an einer gewiſſen finanziellen 
Zaghaftigkeit der Verantwortlichen, die in (an ſich löblicher) Berüdfihtigung der ſchwachen 
Kräfte ihrer bisher Getreueſten, des alten Mittelſtandes, eine möglichft konſervative Preis- 
politik zu treiben ſuchen. Da die tarifitarten Orcheſter und die inderzifferigen Verleger dabei 
nicht mitmachen, führt dies zum Abfterben der Orchefter- und Oratorienchorwerte, zur Über- 
alterurig der Programme, die nur mit vorhandenen Notenbeftänden beſtritten werden ſollen, und 
vor allem zu wirtſchaftlicher Verelendung der Soliſten, denen ohnehin die ungeheure Spefen- 
verteuerung das Veranſtalten eigener Konzerte unmöglich macht. Statt die neuen Reichen 
von vornherein als ausſichtslos auszuſchalten, ſollten die innerdeutſchen Konzertgeſellſchaften 
lieber (wie es in Weſtdeutſchland längſt geglüdt iſt) auch die bisher fernſtehenden Kreiſe des 
Beſitzes beherzter heranzuziehen ſuchen, für die Eintrittspreife der Konzerte den allgemeinen 
Teuerungsindex zugrunde legen und fo dasjenige Publikum, das inzwiſchen ſchon laͤngſt wieder 
das Fleiſcheſſen gelernt hat, erziehen, auch geiſtige Genuͤſſe nicht bloß zum Preiſe eines Straßen; 
babnbilletts erſtehen zu wollen. Nach anfänglicher Schwierigkeit hat dieſe Kur erfahrungs- 
gemäß nod an jedem Ort genützt, und von den bald fic ergebenden Überfchüffen des neuen, 


270 Aus mufialtfeper Volteblibungsardeit 
zeitgemäßen Etats kann dann die Leitung im ftillen an dem alten Stamme der verarmten 
Sadverftandigen und echten Muſikliebhaber durch Eintrittserleichterungen noch viel mehr 
Gutes tun als guvor. Aber, wie gejagt, ſoweit find wir leider zumal in Mitteldeutſchland noch 
längft nicht. 

Unter dieſen Umftänden muß der Muſiker auf neue Abſatzgebiete feiner Kunſt bedacht fein 
und verſucht es mit den fo äußerſt zahlreich entſtandenen Volksbildungs vereinen. Ein 
Vortrag über „Altes und neues Volkslied“, über „Minneſängerweiſen“, „Weihnachts-, Paf- 
ſions - und Oſtermuſik“, über „Schubert“, „Löwe und die Ballade“, die deutſche Oper im 17., 
18. oder 19. Jahrhundert o. dgl., ſtets durch praktiſche Beiſpiele, die der Vortragende felbft 
ſingt, unterbrochen und belebt, pflegt raſch Gegenliebe zu finden; und ſo beſteht kein Mangel 
an Aufforderungen, dergleichen in Deutſchlands Gauen zu verbreiten, wenn wirklich Gutes 
in guter Form gebracht wird. Freilich, vom wirtſchaftlichen Standpunkt betrachtet, ſtellt dieſe 
noch weit anſtrengendere Doppeltatigteit des Redner-Muſikers in den meiſten Fällen eine 
noch erhöhte Verwäſſerung der geiſtigen Energieumwertung dar, da hier unter dem [chönen 
Schlagwort „Bildung dem Volke“ ärgſter Raubbau an den küuͤnſtleriſchen Kräften getrieben 
wird. Wenn man das Fachorgan der Volksbildungsredner durchblättert, ſo glaubt man oft 
wirklich nicht ſeinen Augen zu trauen, zu welchen Spottpreiſen ſich Vortragende andieten. 
Gewik — ein Studienrat, der ſchön in feiner Gehaltsklaſſe 10 oder 11 ſitzt, kann ſich's wohl leiſten, 
für einen Apfel und ein Ei feine Redeluſt ſtrömen zu laſſen, aber naturlich wirkt das auch preis 
druckend auf die Anhänger freier Berufe. Und das „Volk“ muß es als lächerlich empfinden, 
wenn ihm die angeblich „gute“ und „hohe“ Kunſt zum zehnten Teil einer Kinokarte angeboten 
wird „wie ſauer Bier“; denn der Arbeiter ſagt ſich nicht ganz zu Unrecht, daß man doch aus 
dem Preis ungefähr auf den Wert einer Sache werde ſchließen dürfen. Infolgedeſſen macht 
man in den Volks hochſchulen und Volksbildungsvereinen der größeren und mittleren Städte 
meiſt die Erfahrung, daß diejenigen, auf die das ganze gemeinnützige Unternehmen eigentlich 
gemüngt ift, meiſt durch Abweſenheit glänzen oder doch eine verſchwindende Minderheit gegen- 
über denjenigen darſtellen, die hier eigentlich nichts zu ſuchen hätten. Gewiß, ſtatt deſſen drängen 
ſich Mitglieder der notleidenden Bildungsſchicht, und als Vortragender hat man feine herz 
liche Freude, vor penſionierten alten Offizieren, kleinen Muſiklehrerinnen, Krankenſchweſtern, 
Kleinrentnern von dem zu fingen und zu ſagen, was ihnen und uns als das Höchſte und Wich 
tigſte im Dafein gilt. Aber die füllen fo der ſozialiſtiſchen Bildungsſtatiſtik ungewollt die Rolum- 
nen, und die Arbeiterparteien prunken mit den hohen Beſucherzahlen der Volks hochſchulen 
als vorgeblichen Dokumenten heißen proletariſchen Bildungsdranges! Die paar Arbeiter 
jedoch, die ich letzthin in einer Volkshochſchulvorleſung als ſichtlich brave Stammgäſte ſprach, 
geſtanden mir, daß ſie zum Spott und Hohn ihrer ganzen Straße zu uns kämen. Lehrreich iſt 
auch folgendes Erlebnis: Nach einem Volksliedabend fordert mich der Leiter eines fogialdemo- 
kratiſchen Maͤnnerchors auf, bei feinem demnächſtigen Konzert als Geſangsſoliſt mitzuwirken. 
Ich zeige mich grundſätzlich nicht abgeneigt, frage aber, ob ich nicht lieber einen Vortrag mit 
Muſikbeiſpielen über Volks- und Schundlied halten ſolle — das wird aber dngftlid abgelehnt 
(man fürchtet offenbar, es könnte irgend eine Nebenbemerkung an die allerheiligſten Partei- 
ſchlagwöoͤrter rühren). Als ich dann, um wirklich nur einmal an das „Volk“ heranzukommen, 
auch zu bloßem Lied ervortrag mich einverſtanden erkläre, jedoch ein Honorar fordere, das 
etwa dem Tagesverdienſt eines Maurers entſpricht, erklärt der Herr, ja d as muͤſſe er erſt einmal 

feinem Verein zur Beſchlußfaſſung vorlegen. Er iſt aber nicht mehr wiedergekommen! 

Um zu meiner (wie ich's im ſtillen manchmal nenne) muſikaliſchen Mittelftandstüche zurüdyu- 
kehren, fo beobachte ich leider vielerorten, wie dieſe auch von den wohlhabendſten Leuten be 
vorzugt wird, die es nicht für ſtillos halten, in der Gummikutſche beim Volksbildungeverein 
vorzufahren. Gewif find mir auch dies liebe und oft verſtändnisvolle Gäſte. Nur iſt die Kehr 
ſeite der Medaille, daß auf dieſe Weiſe das Abhalten vollbezahlter Konzerte in den betreffenden 
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Städten zur Unmöglichkeit wird, denn fo mancher denkt: Was brauche ich mir Herrn X. für 
10000 & im Konzert anzuhören, wenn ich ihn im Volksbildungsverein ebenſogut für 1000 K 
geliefert bekomme? Es müßten eben die Volksbildungskarten nicht im freien Handel zu haben 
fein, ſondern nur unmittelbar durch die Gewerkſchaften oder Betriebsräte direkt in den Fabriken 
verkauft werden, um wirklich die Arbeiterkreiſe zu erreichen, ebenſo gibt es ja wohl auch 
Wege, um den wirklich notleidenden ehemaligen Mittelftand zu „erfaſſen“. 

Erwiſcht man aber wirklich einmal „Volk“, fo erlebt man oft recht niederdrüdende Dinge. Ich 
erinnere mich deutlich eines Arbeiterpublikums, das zwar bei den Liedern hell aufmerkte, aber 
derartig ungeſchult im Zuhören bei ſachlicher Erzählung war, daß trotz voltstümlichiter, leben; 
digſter, freier Rede über ein fo reizvolles Thema wie Schuberts Leben, ſobald länger als zehn 
Minuten kein Lied den Vortrag unterbrach, die Aufmerkſamkeit der Mehrzahl ermattet ab- 
ſchweifte, und mir mehrere nachher auf Befragen erklärten: „Ja, das Singen iſt ſehr ſchön, aber 
für das andere iſt man nach der Arbeit zu müde, da will man ſich doch, erholen!“ Feder Volks- 
bildungs- Vereinsvorſtand wird, wenn er ehrlich iſt, die Erfahrung beſtätigen: wo nicht Licht- 
bilder gezeigt werden oder Muſik gemacht wird, bleiben „die Leute“ weg. Nicht die Bildung, 
nur die Unterhaltung „zieht“, und man muß ſchon zufrieden ſein, wenn man der Maſſe halb 
unbemerkt, wie den Rhizinus unter Himbeerſirup, etwas Gutes ohne Kauanſtrengung und 
Schluctbeſchwerden einfiltert. 

Manchmal liegt der Fehler auch an der Harmloſigkeit der Ortsleitung. So ſuchte fic ein klei- 
ner Verein, der auf einem richtigen Dorfe beheimatet war, ſich unter meinen vielleicht zwanzig 
Themen ausgerechnet einen „Muſiktag am Hofe Karls des Großen“ aus. Ich wandte warnend 
ein, daß dieſer nur als Auftakt eines mehrabendlichen Zyklus „Bilder aus der deutſchen Mufit- 
geſchichte rechten Sinn habe und doch ein ſchon etwas vorbereitetes Publikum vorausſetze. 
Es half aber nichts, und ich fab mich eines Winterabends der fo gut wie ausſichtsloſen Auf- 
gabe gegenüber, in einem Landwirtshausſaal hundert Ackerknechten und Ziegeleiarbeitern die 
Reize des Seduliſchen Lichthymnus und der Weiſen des Ambroſius oder Rhabanus Maurus 
auseinanderzuſetzen, was wohl ſelbſt bei einem pädagogifchen Genie nicht viel Früchte davon 
getragen haben würde; doch wurde am Schluß erleichtert geklatſcht. Nachher fragte ich den 
Vereinsvorſitzenden, warum in aller Welt er ſich ſo auf dies vorſintflutliche Thema verſteift 
habe. „Ja, ſehen Sie,“ war die pfiffig bedächtige Antwort des Wackeren, „in Ihrem Proſpekt 
gefielen uns die „Kulturgeſchichtlichen Bilder“ beſonders, aber darunter war der „Muſiktag in 
Goethes Haufe‘ für unſere Leute zu hoch, den bei der Königin Luiſe oder bei Friedrich dem 
Großen können wir unſerem Publikum nicht politiſch zumuten, und die Themen „Muſik im 
Lutherhauſe oder ‚Mufit bei Paul Gerhardt“ würden unſeren katholiſchen Mitgliedern gegen 
den Strich gehen. Da dachten wir uns, „Karl der Große“ — das iſt am neutralſten!“ 

Oder eine ähnlich ländliche Bildungsgemeinde wollte nach kurzem Einleitungsvortrag einen 
geſchloſſenen Liederzyklus hören; Löweballaden winfdte man wohl wegen des „reaktionären“ 
Fridericus rex oder des „militariſtiſchen“ Prinzen Eugen zu vermeiden. Den angebotenen 
Müllerliedern von Schubert zog man trotz meiner Bedenken die „Winterreiſe“ vor, deren 
„Handlung“ ich möglichſt allgemeinverſtändlich auseinanderzuſetzen verſuchte, auch bat, die 
Liederfolge nicht durch Klatſchen zu unterbrechen. Alſo ſchön, los! „Fremd bin ich ein- 
gezogen“ uſw. Bis zu „Am Brunnen vor dem Tore“ hörte alles gefeſſelt zu. Aber während 
die Familien von Arzt, Apotheker, Pfarrer, Rechtsanwalt und Kaufmann leuchtenden Auges 
und mit roten Köpfen das wundervolle Bekenntnis dieſer vierundzwanzig Lieder mit mir er- 
lebten, blieb die Menge der „einfachen Leute“ gelangweilt zurück. Das Gähnen, das Hin- 
und Herrutſchen, Huſten, Räufpern bei der Mehrzahl ſagte genug, und die jüngeren hatten 
nur noch ein albernes Grinſen der Verwunderung, wenn ich immer wieder zum nächſten Lied 
umblätterte. Für „Puppchen“ wäre mir vermutlich ein Jubelhymnus der Dankbarkeit zuteil 


geworden. 
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Ooch will ich auch von erfreulichen und hoffnungsvollen Erfahrungen zum Schluß ſprechen, 
die da zeigen, daß der Gedanke des Volksbildungsweſens an ſich nicht falſch und ausſichtslos 
iſt, daß er aber vor allem durch das Publikum oder wenigſtens die Vorbereitungsarbeit der 
örtlichen Helfer fruchtbar gemacht werden muß, damit der Wanderredner oder Großſtadt⸗ 
künſtler ein wirkliches Echo finde. So denke ich mit Freude und Dankbarkeit einer kleinen nieder; 
lauſitzer Fabrikſtadt, wo ich nun ſchon den dritten Winter an einer „Akademie für jedermann“ 
mit Vortragsreihen wirkliche „Arbeit“ habe leiſten können. Fabrikant und Arbeiter (d. h. jeder; 
mann, nicht das verlogen-poetiſche Fabeltier des Bildungshungers „Volk“ ſaßen da bunt 
durcheinander in einer hübſchen Schulaula, jedermann zahlte ohne Murren den vollen „Kino- 
preis“, und mit prachtvoll geſpannter Aufmerkſamkeit reckte alles die Hälfe, ſelbſt wenn ich 
„nur“ Oreiklänge an die große Schiefertafel malte. Und wenn es dann nach einer Stunde 
oft humorgewürzten „Unterrichts“ zur „Belohnung“ ein paar Lieder zum Klavier gab, die aus 
dem ſoeben theoretiſch Erarbeiteten das Fazit, die praltiſche Nutzanwendung zogen, fo war die 
Freude auf beiden Seiten echt und ehrlich. Herzlichen Gruß der tuchwebenden „grauen Stadt“ 
Forſt und ihrem Oichter! Die Lauſitz iſt aber auch das Zukunftsland der Braunkohlenfelder, 
unfer „innerdeutſches Ruhrgebiet“, und der erſtarkende Wille von Werksleitungen oder Arbeiter; 
vereinen hat mich letzthin öfters in die Gegend der Brikettfabriken gerufen, auf Stationen, 
die kaum das Kursbuch nennt. Da machte es mir beſondere Freude, als ein junger Schullehrer 
mir von feinem kleinen Geſangverein ſchrieb, deſſen Mitglieder ſtundenweit zu jeder Übung 
zuſammenwandern müßten, die aber doch fern aller Liedertafelei wirklich ernſthaft Tonkunſt 
treiben mochten. Ob ich ihnen wohl einen Vortrag übers deutſche Volkslied halten wollte und 
ob ſie ein paar Chöre dazu beiſteuern dürften. Ich kam, und muß ſagen: wie die wackeren Leute, 
ein paar Schullehrer und Bergwerksbeamte, da Iſaaks Originalſatz „Innsbruck, ich muß dich 
laſſen“ oder Haßlers „Mein E' mut iſt mir verwirret“ bald als Doppelquartett, bald als kleiner 
Chor untadelig rein und mit dem herzlichſten Ausdruck fangen, wie dann das un verdorbene, 
aufmerkſame Publikum ſo unendlich weit vom Stadtgetriebe entfernt meinen Worten und 
Liedern folgte: das ließ mich doch neuen Glauben an die Möglichkeit innerer Erneuerung unſeres 
Volkes faſſen. Prof. Dr. Hans Joachim Moſer (Halle a. S.) 
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Bei der Jahreswende Hoffnungslos? Frankreichs 

märchenhafter Auſſtieg Oswald Spenglers Be⸗ 

fürchtungen Umſchwung der Weltſtimmung Wohin 
er führen kann Vertrauen! 


= ne ie Weltenuhr hebt wieder aus. Es iſt das ſechſte Jahr nach dem Um- 
(SS W Sturz, das fie ankündigt, und das fünfte nach dem Verſailler Frieden. 
5 4 Oy Immerhin ſchon ein Stück Zeit; lange genug, um Kinderkrankheiten 
s zu überwinden und die verſprochenen Segensfolgen erſprießen 
zu laſſen. 

Wer fpürt etwas dieſer Art? Hoffnungslos nannte Streſemann unſre Lage in 
ſeiner Schwanenrede als Reichskanzler. Er ſehe auch keinen Weg, ſie zu beſſern. 
„Oeutſchland iſt die offene Wunde am Körper Europas. Sowie Oeutſchland in 
Sefahr ſteht, an der Wunde an Rhein und Ruhr zu verbluten, ſo wird Europa 
verbluten und das Reparationsproblem nicht gelöſt werden.“ Wie man unſre 
Ausſichten einſchätzt, das verrät der Dollar als Pegel des Weltvertrauens. Vor 
einem Jahre galt er 7000, und man entſetzte ſich über dieſen Tiefſtand der Mark. 
Heute ragt er immer noch ins Billionenfache; das beſagt, daß wir dem Auslande 
keinen roten Heller wert ſind. 

Wie anders Frankreich! Der Sommer 1918 ſah uns an ſeiner Marne, der Winter 
auf 1924 ſieht es an unſrer Ruhr. Märchenhaft nennt Oswald Spengler dieſen 
Aufſtieg in einer Betrachtung, die in den „Leipziger Neueſten Nachrichten“ 
herauskam. 

Frankreich iſt die unbedingt führende Macht Europas geworden; und uns zumal 
beherrſcht es mit feinem ſonnenköniglichen „car tel est mon plaisir“. Seine 39 Mil- 
lionen Menſchen trampeln auf uns 61 Millionen herum. Es beſetzt, was ihm beliebt, 
mordet deutſche Arbeiter und wirft deutſche Direktoren ins Zuchthaus. Es raubt 
Bergwerke und Eiſenbahnen, plündert Reichsbanken und verlangt obendrein noch 
die Anerkennung, daß dies alles rechtens geſchehe und verdiente Strafe ſei. 

Was es nahm, iſt ihm nur Sporn, noch mehr zu nehmen. Wir mögen erfullen 
oder erliegen, weil unſer Können verſagt: dem Franzoſen wird alles Vorwand zu 
neuen Mißhandlungen. Der Kronprinz kehrt in die Heimat zurück; ſofort heißt's: 
Sanktionen. Die Heerestontrolle ift nicht mehr durchführbar: Sanktionen. Eine 
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Rechtsregierung bahnt ſich an: Sanktionen. Bayern tut ſelbſtändige Schritte: 
Sanktionen! 

Es gibt Oeutſche, die ſich von dieſem Seſchrei noch geſchmeichelt fühlen. Da ſehe 
man ja die Heidenangſt dieſer Liliputer; ſelbſt noch vor dem gefeſſelten und an- 
gepflöckten Gulliver. Als ob nicht das ganze Getue eitel Heuchelei wäre! Sie 
fürchten uns längſt nicht mehr und haben es auch gar nicht nötig. Aber zwiebeln 
wollen fie uns, wollen uns herrendünkelhaft knechten und letzten Endes poly- 
phemiſch verſchlucken. Sie verlangen i-tipflige Erfüllung eines unerfüllbaren Frie- 
dens, weil er ihnen gar nicht Selbſtzweck, ſondern Vorwand iſt. So oft noch in dieſen 
fünf Jahren eine neue Staffel deutſchen Bodens beſetzt wurde, fo oft erſtand 
allſogleich das Gelüft nach einem weiteren Schlage. Auch jetzt verlangt ſchon die 
„Vie intime“ den Zugriff auf Bremen und Hamburg, die ja unter Napoleon 
ebenfalls franzöfifh waren. Weil man rauben will, braucht man Verfehlungen. 
Hat man keine, dann ſchafft man ſie. An die Ruhr gingen die Franzoſen, weil wir 
mit ein paar tauſend Kohlentonnen und Telegraphenſtangen im Rüditand ge- 
blieben. 

Franzöſiſcher Prahlſtolz kann nicht verwinden, daß das deutſche Volk wuchs und 
wäͤchſt. Nach dem Dreißigjährigen Kriege hatte Frankreich doppelt foviel Ein- 
wohner als Deutſchland. Bis auf die Tage Napoleons war es volkreicher und ſogar 
1870 die Kopfziffer noch gleich. Heute aber kommen in Mitteleuropa umgekehrt 
zwei Deutfche auf einen Franzoſen. 

Dem abzuhelfen arbeitete der Verſailler Friede unter unbekümmertem Bruch 
der 14 Punkte. Ergänzend wurden die klaren Abſtimmungen in Schleswig, Weft- 
preußen und Oberſchleſien ins freche Gegenteil verdreht. Die Folge iſt, daß jetzt 
vier Zehntel aller Deutſchen unter fremdem Joche ſtehen, und die übrigen nach 
franzöſiſchem Vorſatz baldigſt darunter kommen ſollen. Was man erſtrebt, das ver- 
kündet Leon Daudet mit verrohter Offenheit: a 

„Meinethalben können die Deutſchen einander totſchlagen, zerfetzen, ermorden, 
kochen, auffreſſen, das ließe mich kalt. Ich halte es ſogar für angezeigt. Vierzig 
Millionen Deutſche weniger — dank einem einigermaßen geführten Bürgerkrieg, 
in dem hoffentlich aller moderne Komfort: Tanks, Flugzeuge, Giftgas uſw. zur 
Verwendung gelangen —, das wäre mein inniger Herzenswunſch. Ich wäre 
dankbar für jede Revolution, Hungersnot oder Peſt, die meinem geduldigen 
Warten auf das Eintreten dieſes herrlichen Ereigniſſes ein Ende machte. 
Mit einem Wort: Ich wünſche feurig den endgültigen Schiffbruch des ‚befoffenen‘ 
deutſchen Schiffes. Das Verwiſchen eines Zeitabſchnittes von hundertundfünfzig 
Jahren deutſcher Militärmacht, lutheriſch deutſchen Geiſtes, die völlige 
Vernichtung der Schöpfung eines Stein, Hardenberg, Bismarck, das 
wäre eine Kompenſation für die Schulden, die Deutſchland uns nicht 
bezahlt.“ 


* * 
R 


Noch ſind alle Schritte nur Staffeln zur Vernichtung Deutſchlands. Dieſe ſelber 
jedoch iſt nichts als die Vorſtufe zur Vernichtung der großbritanniſchen 
Weltmacht. 
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Abermals tritt der Vergleich mit Napoleon vors Auge. Er wollte ja dasſelbe. 
Allein wenn er an unzureichenden Mitteln ſcheiterte, ſo weiſt Spengler nach, daß 
Poincars ſich diesmal allen Bedarf zureichend geſichert hat. 

Frankreich beſitzt bereits die größten Rohſtoffvorräte Europas. Es hat 5,3 Mil- 
lionen Tonnen Eiſenerz; England und Deutſchland zuſammen nur 0,77 Millionen. 
Es beherrſcht ein Drittel der europäiſchen Kohlenförderung; mit Belgien und 
Polen fogar drei Fünftel. Mit einem Worte: es verfügt über die größte Waffen 
ſchmiede der Alten Welt. 

Auch ſonſt iſt es unvergleichlich beſſer daran, als Napoleon war. Es hat eine 
ſchwarze Macht, ſtärker an Kopfzahl, als deſſen ganze Armada gegen Rußland 
geweſen. Und es wird ſie nicht auf eiſiger Steppe erfrieren laſſen, ſondern gegen 
Agypten einſetzen. Was ſollte England dem entgegenſtellen? Spengler ſchwebt ein 
neues Faſchoda vor, nur mit umgewandtem Ausgang. 

„Am Nil entſcheidet ſich das Schickſal Indiens“, ſagte Napoleon, als er auf 
St. Helena feine Feldzüge kritiſch nachprüfte. Er hatte Agypten nicht halten können 
und verſuchte daher an Englands Achillesferſe über Moskau heranzukommen. 
Daran war er geſcheitert. Diesmal, meint Spengler, müffe der Anſchlag glücken. 
Er ſieht Frankreichs völligen Sieg voraus. In zwei Jahren werde ihm niemand 
mehr Widerpart halten können. Ein Weltreich werde erſtehen, allerdings das Welt- 
reich eines gealterten Volkes, ohne innere Berechtigung, daher ohne Dauer. Allein 
fein Sturz müfjfe Europa in ein. Trümmerfeld verwandeln und daher der Anſtoß 
werden zum Untergang des Abendlandes. 

* * 
* 

Git es unabänderlich, dieſes Geſchick? Muß die Welt wirklich erſtarren vor dem 
Blick der züngelnden Schlange und ſich widerſtandslos umwinden, zerbrechen, 
verſchlingen laſſen? 

Man hat gefagt, der ſtrahlende Sieg von Jena ſei die erſte Niederlage Napoleons 
geweſen. Der Gipfel einer Kurve iſt ja zugleich der Beginn ihres fallenden Aſtes. 
So kann man auch ſagen, daß ſeit dem Ruhreinbruch Frankreichs Stern in cadente 
domo ſteht. 

Unerhört war die Welt übertölpelt worden. Sie ſpielte die benommene Rolle 
des alten Moor; Franz-Frankreich machte ſich lieb Kind durch Lug und Heuchelei; 
Karl-Deutſchland wurde verſtoßen und enterbt. 

Was ſich nun begab, enthüllte ſchreckhaft die unverſchämte Herzenshärtigkeit 
der franzöſiſchen Politik. Die Welt ſagt ſich: Wer ſich jetzt als eingefleiſchter Teufel 
entpuppt, kann der vor dem Kriege ein Engel geweſen fein? Frankreichs er- 
ſchwindelter Unſchuldsglaſt iſt dahin; mit ihm der ahnungsloſe Glaube an Deutſch- 
lands Kriegsſchuld. 

Man braucht dies nicht zu überſchätzen. In den Völkerkämpfen dient die Moral 
oft leider nur als Schanddeckel der Unmoral, Aber trotzdem iſt es von Wert, daß 
allenthalben die Stimmung umſchlägt. Mit Schaudern ſieht der „Nieuwe Rotter- 
damsche Courant“, wie Europa ruhig zuſchaue bei dem dumm-niederträchtigen 
Ruhrverbrechen. Guſtaf Caſſel in Stockholm macht die Welt verantwortlich für 
alles, was an ODeutſchland gefündigt wird. Die Geiſtigen Spaniens rufen gegen 
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Frankreich auf. In der Schweiz hat ſich ein Ausſchuß gebildet, der mit zornerfuͤlltem 
Wort vor Gott und der Geſchichte Rechenſchaft fordert für die „aller Menſchlichkeit 
ſpottenden Qudlereien eines wehrlos gemachten Volkes“. In England beklagt 
General Smuts den Mangel an Rechtsſinn, der Europa lähme. E. D. Morel gibt 
ſich vollen Herzens der Aufgabe hin, fein Volk aus dem „Narrenparadies“ auf- 
zurütteln, worin es fünftehalb Jahre gelebt. „Wollen Britannien und Amerika 
zuſehen, daß Millionen deutſcher Arbeiter, Frauen und Kinder Hungers ſterben?“ 

Die engliſchen Staatsmänner erkennen, daß, da ſie ſich weiſe dünkten, ſie zu 
Toren geworden waren. Der Verſailler Friede iſt der hirnloſeſte Streich der 
britiſchen Politik ſeit Menſchengedenken geweſen. Er hat die Gefahr, die er 
wenden wollte, gerade erbauend vollendet, indem er an Oeutſchlands feſtländiſche 
Führerſtelle das fünfmal gefährlichere Frankreich ſetzte. 

Lloyd Georges walliſiſche Geiſtesbeweglichkeit bringt es jetzt fertig, gegen ſein 
eigenes Werk zu reden. Er durchreiſte die Vereinigten Staaten und ſchürte gegen 
Frankreich. Er pries dieſem gegenüber den Edelmut der Angelſachſen, die den 
Feind zwar werfen, aber nicht martern. ungeheurer Jubel umbrauſte ihn. Er ſprach 
auch im Neuyorter Opernhaus, und mittels Radio hatte er dabei Millionen von 
Hörern in der ganzen Union. 

Zu derſelben Zeit legte die Hearſt-Preſſe Millionen von Leſern einen Aufſatz 
des Italieners Nitti vor die Augen. Mit heißem Wort beſtritt er Deutſchlands 
Kriegsſchuld, verdammte den Verſailler Frieden und bezichtigte Frankreich der 
Vergewaltigung Europas. Gegen ſolche moraliſche Einkreiſung kommt keine Pariſer 
Propaganda auf; auch die koſtſpieligſte nicht. Der Pfeil prallt auf den Schützen 
zuruck. Frankreichs erſchwindeltes Anſehen wird in der Welt Schritt für Schritt 
vernichtet. | 


* * 
* 


„Oderint dum metuant!“ Sie mögen uns haſſen, wenn ſie uns nur fürchten. 
So könnte, auf ſeine furchtbar geſteigerte Macht geſtützt, Poincarés blutrünſtiger 
TCäſarenwahn denken. Damit rechnet auch Spengler ebenſo, wie mit Englands 
bisherigen verfhüchterten Halbheiten. 

Verſteift ſich aber der britiſche Widerſtand nicht täglich mehr? Man erklärt den 
Ruhreinbruch für ungeſetzlich; man will nichts von dem rheiniſchen Gonderbunds- 
rummel wiſſen. Die wohlfeilen franzöſiſchen Vorwände zum Einſchreiten gegen 
Deutſchland werden ſamt und ſonders abgelehnt. England verſagt ſo eifrig, wie es 
früher befliſſen zuſtimmte. 

Iſt Lloyd George etwa nur aus perſönlicher Laune nach Amerika gegangen? 
Trug er nichts im Sinne, als mit den Siouxindianern als Ehrenhäuptling die 
Friedenspfeife zu rauchen? Ganz offenbar war ſeine Sendung, Amerika in einen 
Bund gegen Frankreich hineinzuziehen. Bald wird ſich zeigen, wie weit es gelang. 

Auch in Europa ſetzt ſich allerlei um. Die franzöſiſchen Bündniſſe mit den öft- 
lichen Helfershelfern lockern ſich. Die polniſchen und tſchechiſchen Staatsmänner 
machen ſich viel in London zu ſchaffen. Auch Belgien ſchlägt eigene Wege ein, meiſt 
engliſchen Wünſchen entſprechend. Mehr und mehr iſt man in Brüffel beſorgt, daß 
Frankreichs Liebe in eine „Liebe zum Freſſen“ ausarten könnte. 


Zimmers Tagebuch 277 


Noch wichtiger ift, daß Italien und Spanien fid gefunden. Sie ftanden bisher 
kalt zueinander. Hinter den Pyrenäen hat man niemals die Deutſchen beſchimpft 
und niemals den Bruch des Dreibundes geprieſen. Nun kam König Alfons zum 
erſten Male nach Rom und wurde mit jenem ausbrüchigen Jubel gefeiert, der 
Gefühle ſpendet, um Greifbarkeiten einzutauſchen. 

Für Italien beſteht Gefahr, daß Frankreich der Oberherr Europas wird und es 
von feinen Rohſtoffen abſchneidet. Die Einnahme Ägyptens wäre ihm ein gleicher 
Todesſtoß wie dem britiſchen Weltreich. Das franzöſiſche Tunis iſt ein ebenſolcher 
Pfahl im italieniſchen Fleiſch, wie das franzöſiſche Marokko im ſpaniſchen. Beide 
haben nichts ängſtlicher zu fürchten als die ſpäte Erfüllung der Worte des vier- 
zehnten Ludwig, ohne feine Erlaubnis dürfe fortan keiner feine Hand im Mittel- 
meere waſchen. 

Aus Rom hallen grollende Töne nach Paris. Muſſolini erklärt, Poincaré habe 
ihn an der Ruhr betrogen. Die franzöſiſchen Rheinumtriebe ſeien verwerflich. 
Weiterer Einmarſch in Deutſchland werde nicht geduldet werden. Man müſſe den 
Mut haben, zu erklären, daß es ein deutſches Volk gebe. 

Der Franzoſe, fo hat einmal ein Kenner geſagt, ijt wie der Affe. Er fteigt von 
Aſt zu Aſt, und wenn er im Wipfel ſitzt, dann zeigt er denen drunten das Geſäß. 
Die Staliener erleben's jetzt. Es regnet Unverſchämtheiten, und die apenniniſche 
Volksſeele kocht darob. Man demonſtriert vor den franzöſiſchen Konſulaten, droht 
mit Ohrfeigen und fordert zum Zweikampf heraus. So endet die „Entente cor- 
diale“, die mit d' Annunzios widerlichen Schwulſtreden auf die lateiniſche Schweſter 
anhob. 

Englands Einfluß iſt in Italien ebenſo groß wie in Spanien. Dieſes war in der 
Peninſula-Zeit der britiſche Brückenkopf gegen Frankreich, ebenſo wie 1815 Belgien 
dazu wurde. Sollte bei all dieſen Entwicklungen die britiſche Diplomatie keinen 
Finger im Spiele haben? 

Wer zu ſpüren verſteht, dem gehen Lichter auf. Selbſt vor der beredten Neu- 
wahl ſchon war man in London nicht fo dickhäutig, wie man fic ſtellt. Man ſieht 
die Gefahr und kreiſt ein. Poincaré weiß dies, denkt aber wie König Philipp: ,, Die 
Welt iſt noch auf einen Abend mein, ich will ihn nützen, dieſen Abend.“ 

* * 


* 

Frankreich haßt uns, und England liebt uns nicht. Es arbeitet nur für ſich, und 
alle anderen tun desgleichen. Keiner hilft uns, wofern er nicht ſich dadurch ſelber hilft. 

Nun iſt man ſich aber klar geworden, daß Europa verſinkt, ſobald Deutſchland 
zuſammenbricht. Aus dieſem Grunde muß dieſes geſtützt, Frankreich abgewehrt 
werden. Das macht endlich unſere Sache zu einer gemein- europäiſchen. Je deut- 
licher Frankreichs Vernichtungswille gegen uns, fein Oberherrſchaftsgelüſt gegen 
jedermann wurde, deſto mehr muß ſich die Welt dagegen zuſammentun. 

Poincaré freilich pocht auf ſeine gewaltige Kriegsrüſtung und die allgemeine 
Kriegsſcheu. Er könnte ſich verrechnen, ſo richtig beides iſt. England hat noch immer 
den Polonius-Rat befolgt, Händel zu vermeiden, aber fie mit allen Mitteln durch- 
zukämpfen, ſobald fie unvermeidlich wurden. Zu feinen gängigſten Mitteln hat 
ſtets die Einkreiſung gehört. 
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Es wird ſich mutmaßlich zunächſt des Völkerbundes bedienen. Dieſer hat ſich 
bisher nur als Weltbetrug erwieſen. Er war Frankreichs Werkzeug, uns zu ſchänden 
und zu ſchinden. Immerhin wurde gerade dadurch gezeigt, was er zuwege bringen 
kann, ſobald ein entſchloſſener Wille ſich dahinterſetzt. Vielleicht wird aus einem 
Fuchsloch, wo das Böfe brütete, noch eine Stelle, die das Gute ſchafft. | 

Frankreich ſchaufelte uns eine Grube. Es könnte ſelber hineinfallen. Einem 
Kriege der Welt würde es keineswegs widerſtehen. Denn er würde weniger mit 
dem reiſigen Zeug, mit Tanks, Fliegern und Gasbomben geführt, als mit den 
Mitteln der Völkerbundsfehme. Demnach mit Handelsſperre und Wirtſchafts⸗ 
lähmung. Frankreich iſt überſchuldet und ſeine Währung krank. Wenn alſo ein 
zweites Faſchoda kommt, dann iſt es ein zweites franzöſiſches. In VDerfailles 
wurde ein neues Recht geſchmiedet, als man die Auslieferung des Kaiſers forderte. 
Der Mann im Elyſée mag fic) vorſehen. Leicht könnte werden, daß, in Genf als 
Friedensſtörer und Millionenmörder gerichtet, der heutige Napoleon dort endete, 
wo der erſte verkam. 

So beſchaut, ſind die Ausſichten doch nicht ſo trübe, wie Spengler ſie macht. 
Die Zeit arbeitet für uns, allzu bedächtig zwar für die Ungeduld unfrer ſchweren 
Not, allein unverdrängbar und zukunftsſicher. 

Geheimnisvolle Weisſagungen laufen um, daß Oeutſchlands Wiederaufſtieg für 
das Jahr 1924 bevorſtehe. Man ſoll nicht ſpotten, nicht Ahnungen mißachten, nicht 
vergeſſen, daß unſre Welt von einer Überwelt durchdrungen ijt. Vielmehr alles 
ſtützen, was Vertrauen ſchafft. Und wenn es ſelbſt Irrtum wäre, wer vermöchte 
das jetzige Dafein ohne ein bißchen Lebenslüge zu ertragen? „Unſre tägliche Selbit- 
täuſchung gib uns heute“, pflegte Wilhelm Raabe zu beten. „Hoffnungslos“, ſagte 
Streſemann. Das ſollte kein Kanzler tun. Wir müſſen hoffen, um nicht zu ver- 
gehen; gläubig des Uumſchwungs harren und derweilen tapfer wirken, daß, wenn 
er hereinbricht, er wieder eine geſunde Reichsſeele vorfinde. 

Als Erzbiſchof Firmian die Proteſtanten aus Salzburg vertrieb, höhnte ein 
Domherr die Auswanderer: „Mit euch iſt jetzt Matthäi am letzten!“ — „Gott ſei 
Dank, daß dem fo ijt,“ erwiderte ein frommer Weißbart, „wir ſetzen ja all unſer 
Vertrauen darauf.“ Dem Domberrn bleibt dies Wort im Sinne. Er verſteht es 
nicht. Schließlich ſchlägt er bei Matthäi am letzten nach und lieſt: „Siehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ F. H. 
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Hindenburg, Ludendorff und 
München 


N immer zittert die Erregung über 
das Hitler-Abenteuer und ſeine blutigen 
Folgen nach. Am meiſten in München, wo die 
Gemüter den entſetzlichen Umkipp aus dem 
Bürgerbräujubel in die Totenklage nicht mit- 
zumachen fähig werden. 

Einen wichtigen Beitrag zur Klärung lie- 
fert D. Traub in dem Hefte ſeiner „Eiſernen 
Blätter“, das er tiefbewegt dem Münchener 
Erlebnis widmet. Er ging zu Ludendorff und 
ſprach ſich mit ihm aus. 

„Ich traf ihn“, fo ſchreibt er, „ungebrochen, 
voll tiefer Bitterkeit, aber auch ungebeugten 
Glaubens an ſein Volk und an den Durchbruch 
der vöͤlkiſchen Ideale. Nur einmal wurde er fo 
bewegt, daß ihm Stimme und Ton verſagten: 
als er vom Tode ſeines Dieners redete, der 
neben ihm gefallen war. Mir war es beſonders 
darum zu tun, die Gewißheit zu hören, daß 
er von dem Vorgehen Hitlers nichts ge- 
wußt habe. Ich hatte mich auch nicht ge 
täuſcht. Wußte ich doch von früher, daß er 
oft auf Hitler mäßigend einzuwirken 
verſucht hat, wie man ſich überhaupt das 
Zuſammenarbeiten beider Männer, das noch 
jungen Oatums iſt, meinem Eindruck nach viel 
zu eng vorgeſtellt hat. Empört war der Gene- 
ral über die Gerüchte, die an feine Ehre gingen: 
er habe ſich bei der Schießerei ſofort auf den 
Boden geworfen, die Hände hochgehalten uſw. 
Nein! Er ging ſeines Wegs aufrecht weiter 
durch die Feuerlinie. Auch die falſche Aus- 
legung ſeines Ehrenworts ging ihm ſehr nahe, 
weil man ihn dadurch der Untreue gegen die 
völliſche Idee bezichtigen wollte und er auf 
dieſem Gebiet der ſoldatiſchen Treue mit Recht 
am empfindlichſten iſt. Er hat verſprochen, ſich 


nicht mehr an dieſem Unternehmen zu betei- 
ligen; aber ſelbſtwerſtändlich hält er der ganzen 
Bewegung, in der er einzig die Rettung 
Deutſchlands erblickt, die Treue. Mit warmem 
Herzenston redete er vom einfachen Mann und 
betonte die Kräfte, die im ſogenannten ge- 
wöhnlichen Volk, in der Arbeiterſchaft, im 
Mittelſtand, ſtecken. Deutſchland wird nur frei 
werden, wenn es völkiſche Kraft bewahrt — 
das iſt ſeine ſtete Mahnung!“ 

Ludendorffs Stimmung iſt zu verſtehen; 
ſeine Hoffnung teilt jeder, der es wohl meint 
mit dem Vaterlande. „Deutſchland wird nur 
frei werden, wenn es völlifche Kraft bewahrt.“ 
Läßt ſich dieſe jedoch durch Bürgerkrieg auf- 
recht halten? Hitler wollte ihn; das ſpricht 
das Urteil über ſeinen Anſchlag. Auch Traub 
nimmt gegen ihn Stellung und gegen die Ver- 
hetzung, die in nationale Kreiſe getragen 
wurde. München habe ein groß Teil Schuld 
auf ſich geladen durch Pflege von Führereitel- 
keiten, Intrigen, Phraſenſeligkeit. Auch das 
beſte vaterländifche Wollen muͤſſe in die Schule 
praktiſcher Politik gehen und lernen wollen. 

Noch beklagens werter freilich ift, daß auf der 
anderen Seite auf einen bloßen Rundgebungs- 
zug geſchoſſen wurde. Dazu ohne Anruf und 
Warnung! Das Blut der vierzehn Gefallenen 
ſchreit gen Himmel. Vielleicht waren ſie beirrt 
durch quertöpfige Führer, mag fein. Aber ſamt 
und fonders waren es Leute lauterften 
vaterländiſchen Wollens, kampferprobte 
Studenten und Offiziere, Hoffnung deutſcher 
Zukunft. Welcher Unſelige gab den verhäng- 
nisvollen Befehl?! Und wie konnten Oeutſche 
auf ihre deutſchen Brüder ſchießen, ohne un; 
mittelbar bedroht zu ſein?! 

Wer den Vorfall miterlebt hat, der ftebt 
unter feiner Wucht und ringt heute noch ver- 


gebens nach dem Gleichgewicht. 
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Nun gilt es, Wunden zu heilen, leibliche und 
ſeeliſche Wunden. Es gilt ſchleunig zu heilen, 
foll nicht der Umſturz ernten, was dort an der 
Feldherrnhalle Unheilvolles geſät wurde. Da 
hat wieder unfer Hindenburg ein ernſtes Mahn- 
wort geſprochen. Seine gleiche Freundſchaft 
zu Ludendorff wie Kahr hat es ihm nahegelegt, 
entſprungen aber ift’s treuſter Vaterlandsliebe 
und abgefldrter Altersweisheit: 

„Ich beklage es tief, daß deutſche, von glei- 
cher Vaterlandsliebe beſeelte Brüder 
ſich in München feindlich gegenübergetreten 
ſind und damit zur Freude unſerer Gegner 
einen Riß im Volksleben geſchaffen haben. 
Reicht euch, wie wir Alten es 1866 auch 
getan haben, über die Gräber der auf beiden 
Seiten im feſten Glauben an ihr gutes Recht 
Gefallenen hinweg zur Verſöhnung die 
Hände! Unſer armes Vaterland bedarf in 
ſeiner größten Not doppelt der Einigkeit. 

gez. von Hindenburg.“ 

Der „Türmer“ hat dem nichts hinzuzu⸗ 
fügen. Wir wuͤnſchen unſrem deutſchen Vater- 
lande vor allem Beſonnenheit, die bei die- 
fen abenteuerlichen und überſtürzten Miinde- 
ner Vorgängen leider gefehlt hat. F. H. 

Nachwort des Türmers. Das Trauerſpiel 
an der Feldherrnhalle iſt das erſchuͤtterndſte 
Ereignis, das wir ſeit Kriegsende erlebt haben. 
Hier marſchierte ein Ludendorff an der Spitze 
eines friedlichen Demonſtrantenzuges. Und 
doch wurde fo mörderiſch geſchoſſen! Von 
Reichswehr — auf den früheren Oberbefebls- 
haber! Die ganze Gräßlichkeit des Vorgangs 
erhellt aus dem Vericht eines Augenzeugen 
(Gottfried Feder) im „Reichswart“ des Grafen 
Reventlow: „Plötzlich erhebt auf der Gegen 
ſeite in der Mitte der Straße ein Offizier den 
Arm. Die Soldaten reißen die Hähne zurück, 
fahren hoch (Streicher und Gottfried Feder 
ſpringen vor die vorderſte Reihe und brüllen 
die Soldaten an: „Ihr werdet doch nicht auf 
Ludendorff hießen!) — da kracht ſchon auf 
2—3 Meter Entfernung eine grauenhafte 
Salve in den Zug hinein und richtet ein 
ſchauerliches Blutbad an. Aus den Fen- 
ſtern der Reſidenz bekommt der wehrloſe Zug 
Feuer, und vom Odeonsplatz her hämmert ein 
Maſchinengewehr. Ich war unter dem rafen- 
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den Feuer der Gewehrſalven durch die Feuer- 
linie durchgebrochen und mit einigen Sätzen 
bis zu den Stufen der Feld herrnhalle gerannt, 
hinter mir, dem vollkommen waffenloſen 
Ziviliſten, jagten die Kugeln her, und von 
vorne erhielt ich Feuer von den entlang der 
Theatinerkirche aufgeſtellten Mannſchaften. 
Ich blieb ſtehen und blickte hinter mich, um das 
grauenhafteſte Bild meines Lebens zu 
ſehen — da lagen alle in ihrem Blute, nieder 
gemäht — niemand ſtand mehr, nur wenige, 
die ſich raſch nach feldmäßiger Sitte zu Boden 
geworfen hatten, entkamen dem Tode. Luden- 
dorff ſah ich nicht mehr. Ich ſprang, noch 
immer beſchoſſen, hinüber bis zur Weſtſeite der 
Feldherrnhalle und drückte mich der Mauer 
entlang — hinter mir Einzelnem jagte 
man noch Feuer drein, bis ich in einer 
Mauerniſche des Preyſingplatzes notdürftig in 
Deckung gehen konnte. Wie durch ein unglaub- 
liches Wunder war Ludendorff ebenfalls 
mitten durch die Feuerlinie aufrecht 
bind urchgeſchritten und wurde auf der 
anderen Seite des Platzes angehalten. Hitler 
hatte ſich raſch niedergeworfen und konnte ſich 
unverletzt, aber mit luxiertem Arm, aus dem 
Feuerbereich zurückziehen. Dagegen blieb der 
edle von der Pfordten tot am Platze, Scheub- 
ner-Richter war ſofort tot. Oskar Körner tot, 
gräßlich zugerichtet von einer Handgranate, 
die auf Ludendorff gezielt war, gefchleu- 
dert von dem ebenfalls gefallenen Hauptmann 
Schraut von der Landespolizei, der ganz be- 
ſtimmt gefallen iſt von den Kugeln feiner eige- 
nen Leute. Neubauer, der Diener Ludendorffs, 
tot, Graf, der Begleiter Hitlers, ſchwer ver- 
wundet, mit ſieben Steckſchuͤſſen im Leib. 
Seſſelmann ſchwer verwundet, mit Lungen-, 
Bauch- und Armſchuß. Felix Alfarth tot. Karl 
Laforſe tot. Hauptmann Göhring ſchwer ver- 
wundet, Lorenz Ritter von Stranfty tot, Rik- 
mers ſchwer verwundet, Wilhelm Wolf, Niko- 
laus Hollweg, Anton Hecheberger, Andreas 
Bauriedl und Martin Fauſt, alle auf der Stelle 
tot; Kulsbrock, Gareis, Baumgartner, Preis, 
Eggendorfer, v. Pope, Rnörlein, Wilhelm 
Richter und Robert Renner ſchwer verletzt. 
Auf der Gegenſeite fielen noch drei Soldaten 
der Landespolizei — ganz ohne Zweifel den 
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Schüſſen der eigenen Leute zum Opfer. 
Auf unferer Seite ift ganz beſtimmt 
kein Schuß gefallen.“ 

Neben dieſen furchtbaren Tatſachen, die auf 
Reichswehr oder Landespolizei und die da- 
hinter ſtehenden Machthaber ſchwerſte Schuld 
laden, verblaßt Hitlers dilettantiſches Vor- 
gehen. Graf Reventlow bemerkt: „Die Be- 
zeichnung Mord iſt in keiner Weiſe übertrie- 
ben. Es war ein Mord, wie er infamer nicht 
gedacht werden kann.“ Ludendorff ſelbſt läßt 
durch feinen Rechtsbeiſtand folgendes erklären: 

„I. General Ludendorff ijt genau fo von der 
Tat Hitlers überraſcht worden, wie die Herren 
v. Kahr, v. Loſſow und v. Seißer; er hat genau 
ſo ohne Zwang wie dieſe Herren auf die Frage 
Hitlers erklärt, daß er der Sache zur Verfügung 
ſtehe, nachdem die Tat einmal geſchehen ſei; 
er hat genau ſo wie dieſe Herren ohne Zwang 
und ohne Falſch ſeine Zuſage Auge in Auge 
gegeben und mit Handſchlag bekräftigt. 2. Dem 
General Ludendorff haben die Herren v. Kahr, 
v. Loſſow und v. Seißer niemals ihr gegebe- 
nes Wort aufgelündigt, er ijt vielmehr bis zum 
Freitag, dem 9. November, vormittags, durch 
Handlungen und Außerungen in feinem Glau- 
ben beſtärkt worden, daß die Herren zu ihrem 
Worte ſtehen. 3. General Ludendorff hat nach 
Auftauchen der Gerüchte über das Abſchwenken 
von Reichswehr und Polizei Herrn v. Loſſow 
am Freitagmorgen in Kenntnis geſetzt, daß bei 
einem Zuſammenſtoß der Kampfbund nicht 
ſchießen würde, während in der Reichswehr 
um 10 Uhr vormittags befohlen worden iſt, bei 
einem Zuſammenſtoß ſofort zu ſchießen 
und ſcharf hinzuhalten. Beim Abmarſch 
der Hitler-Leute aus dem Bürgerbräukeller 
bat General Ludendorff „Entladen“ befob- 
len, was reſtlos befolgt wurde. Es iſt un- 
wahr, daß der erſte Schuß von den Hitler- 
Leuten gefallen iſt, ſie befanden ſich noch mit 
umgebangtem Gewehr in Bewegung, als der 
Feuerüberfall auf fie blitz- und fchlag- 
artig einſetzte. Es bleibt die Tatſache be- 
ſtehen, daß Reichswehr und Polizei ohne An- 
ruf, ohne Signal und ohne Warnung 
das Feuer auf ben Zug eröffneten, in deſſen 
erſter Reihe General Ludendorff ging.“ 
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Denkwürdigkeiten des General- 
feldmarſchalls Grafen 
Walderſee 


en von mir im Zuliheft des Türmers 

(S. 677ff.) beſprochenen beiden erſten 
Bänden der „Denkwürdigkeiten des Ge— 
neralfeldmarſchalls Grafen Walder— 
jee“ iſt nunmehr der 3. Band (Oeutſche Ver- 
lagsanſtalt, Stuttgart-Berlin 1923, 276 S.) 
gefolgt, der die China-Expedition und die letz- 
ten Lebensjahre des Verfaſſers 1901—1904 
behandelt. Er beſtätigt vollauf das von mir 
über die erſten beiden Bände gefällte günjtige 
Urteil. 

Für die geſchichtliche Erforſchung des 
Chinafeldzugs iſt das Buch von grund— 
legender Bedeutung. Nach den gewaltigen Er- 
eigniſſen des letzten Jahrzehnts ijt das Inter- 
eſſe an dieſem Unternehmen, das mit reich- 
lichem theatraliſchem Pomp in Szene geſetzt 
worden war, allerdings ſtark abgeflaut; auch 
militäriſch bietet es nichts Bemerkenswertes. 
Das Hauptverdienſt Walderſees beſtand darin, 
die andauernden ſchweren Reibungen unter 
den beteiligten Nationen beſeitigt zu haben, 
und er darf es ſich als Verdienſt anrechnen, 
„daß es nicht zu offenem Streit zwiſchen den 
Verbündeten gekommen iſt“. Militäriſche 
Führereigenſchaften zu zeigen, bot fic für den 
Feldmarſchall in China keine Gelegenheit, da- 
gegen verdient feine diplomatiſche Gewandt- 
heit Anerkennung, und er konnte ſtolz darauf 
ſein, wenigſtens das deutſche Anſehen gewahrt 
und ſich mit Anſtand aus dieſer immerhin heik- 
len Affäre gezogen zu haben. Nicht ohne Reiz 
iſt es, ſein Urteil über die beteiligten Nationen 
zu hören. Die vorgekommenen ſchweren Plün- 
derungen, an denen glücklicherweiſe die Deut- 
ſchen nicht beteiligt waren, ſind kein Ruhmes- 
blatt für die europäiſchen Völker. Mit den 
Franzoſen und Engländern ſtand das Ober- 


kommando im allgemeinen auf gutem Fuße, 


und Walderſee gewann ſogar den Eindruck, 

daß der Revanchegedanke ſich in Frankreich 

überlebt habe. Dies iſt der einzige Punkt, in 

dem die ſonſt geradezu verblüffende, voraus- 

ahnende Sehergabe des Feld marſchalls, deſſen 

treffendes Urteil in politiſchen Dingen man 
20 
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bewundern muß, ſich getäuſcht hat. Im übri- 


gen beurteilt er die Franzoſen recht zutreffend, 
und man wird gerade heutzutage feine Auße⸗ 
rungen mit einer gewiſſen Befriedigung leſen, 
wenn er ſchreibt: „Allgemeiner Mißachtung 
erfreuen ſich die Franzoſen, ſelbſt die Ruſſen 
wollen mit ihnen nichts zu ſchaffen haben“, 
und an anderer Stelle: „Es ſind mir zahlreiche 
Klagen chineſiſcher Behörden über franzöſiſche 
Indiſziplin, über Plünderungen und nament- 
lich über Vergewaltigung von Frauen zu 
Ohren gekommen.“ 

Die Friedensverhandlungen in China boten 
ein trauriges Bild diplomatiſcher Unfähigkeit, 
ſtaatsmänniſcher Halbheit und Kurzſichtigkeit. 
Walderſee meint, die deutſche Politik ſollte im 
Verein mit England vorſichtig Japan in Ojt- 
aſien ſtützen. Statt deſſen iſt man den Ruſſen 
nachgelaufen und hat ohne Grund Japan vor 
den Kopf geſtoßen. Die Quittung hierfür 
haben wir 1914 in Kiautſchou erhalten. 

Von größerem aktuellem Gntereffe iſt der 
Abſchnitt, der die letzten Lebensjahre Walder 
ſees umfaßt. Im Mittelpunkt ſteht die Perſon 
des Kaiſers, der eine womöglich noch ungünfti- 
gere Beurteilung erfährt als in den erſten 
beiden Bänden. „Wird er Deutfchland zu er- 
weiterter Macht und glänzender Stellung ver- 
helfen oder wird er den Bau zuſammenbrechen 
ſehen, das iſt die große Frage... Wollte Gott, 
daß ich die Verhältniſſe zu ſchwarz anſehe.“ 
Es ift geradezu erſchütternd zu leſen, wie 
Walderſee ſchon 1902 die Revolution und den 
Zuſammenbruch des Reichs, wie wir ihn heute 
erleben, hat kommen ſehen. Er beklagt, daß der 
Kaiſer nur von unbedeutenden Schmeichlern 
umgeben ſei, daß es niemand wage, ihm die 
Wahrheit zu ſagen, daß er Charaktere breche, 
daß die hohen Offiziere in der Armee ganz 
verſchüchtert ſeien und auch die militäriſchen 
Leiſtungen infolgedeſſen zurückgehen, daß alle 
verantwortlichen hohen Ratgeber des Kaiſers 
und auch die Bundesfürſten mit ſchwerſter 
Sorge in die Zukunft ſähen. „Ich möchte wohl 
wiſſen,“ ſchreibt Walderſee am 5. Dezember 
1902, „wo der Monarch ſeine Stützen ſuchen 
und finden wird, wenn ernſte Zeiten kommen. 
Und ſie werden kommen, ſind ja eigentlich 
ſchon da. Die klugen ſozialdemokratiſchen Fiib- 
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ter ſind mit dem Lauf der Dinge ganz zuftie- 
den, fie ſehen deutlich, wie wir ganz allmahlich 
bergab gleiten, und warten ruhig ab, bis der 
Moment für den großen Krach da iſt. Wird 
ihm die Staatsgewalt dann noch gewachſen 
ſein?“ 

Ebenſo wie Walderſee im Inneren die Ge 
fahren hat kommen ſehen, verurteilt er auch 
unſere verfehlte äußere Politik. „Nirgends ver- 
ſteht man unſere Politik, was auch ganz natür- 
lich iſt, da eine Schwenkung der anderen 
folgt... Wer trägt aber die Schuld, daß wir 
ohne Alliierten fein werden? Allein doch un- 
ſere Politik.“ 

Das Bud ſchließt mit den Worten: „Ich 
bitte Gott, daß ich es nicht zu erleben brauche, 
was ich kommen ſehe.“ Dies waren zugleich 
die letzten Worte, die der am 5. März 1904 
verſtorbene Feldmarſchall im Leben ſchrieb. 
Wie recht er damit gehabt hat, beweiſen die 
heutigen Ereigniffe. 

Franz Freiherr von Berchem 


Eine Urfauſt- Aufführung durch 
Schüler in Lübeck 


8 größere Bedeutung kommt der 
Laienbühne zu; jetzt zumal, wo der 
Geiſt unſrer Theater ſo vielfach verſagt und 
ein Beſuch kaum noch bezahlbar iſt. Bon einem 
Laienſpiel ſoll im Folgenden erzählt werden. 

Die ehemalige Franziskaner-Kloſterkirche zu 
St. Katharinen in Lübeck, an die ſich heute an 
der Stelle der Kloſterräume die von Bugen- 
hagen eingerichtete altberühmte Gelehrten 
ſchule des Katharineums anſchließt, hat lange 
leer geſtanden. Eine Zeitlang diente ſie der 
Schule als Aula. Seitdem dieſe eine eigene 
Aula erbaut hat, wurde ſie nur gelegentlich als 
willkommener Ausſtellungsraum benutzt. Gn 
jüngjter Zeit hat ſich die Ortsgruppe der 
Fichte-Geſellſchaft des wundervollen Gebäu- 
des mit feinen himmelanſtrebenden Spitz 
bogengewölben angenommen und darin für 
eine kleine Gemeinde muſikaliſche Abend- 
andachten abgehalten oder Vortragsabende 
veranſtaltet, bei denen durch einen feierlichen 
Hintergrund und eine ſtimmungsvolle Muſik 
die Wirkung vertieft werden konnte. Der Hoch- 
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chor eignet ſich für ſolche intimen Veranſtal- 
tungen aufs beſte. Auf zahlreichen Pfeilern 


ruhend, ſchiebt er ſich in die Apſis als lang- 
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Der Vorhang teilt fid. Keine Dekoration. 


5 Drei Bühnen — oder Schauplätze — hinter- 


einander. In der hinterſten, engften das Stu- 


geſtrecktes Rechteck ein. Gegen einen ſchmalen it diergimmer. Und fie banden aud uns wieder, 


Vorraum unter dem mächtigen, in das Mittel- 
ſchiff hinabſchauenden Kruzifixus, unter dem 
der ſteinerne Treppenaufgang mündet, ift der 
eigentlich für die Feiern in Betracht kommende 
Chorraum durch eine zweimal mannshohe 
Holzwand mit eingefügtem Tor abgeſchloſſen. 
Zenfeits ſtreben die hohen Kirchenfenſter 
ſchmal, von Licht durchſtrömt, empor. Für 
volkstümliche Aufführungen von tiefer deut- 
ſcher Geiſtigkeit iſt dieſer Raum wie geſchaffen. 

Dort oben nun entwickelte ſich denn auch 
neulich ein gar eigenartiges Leben, wie es die 
alte Kirche wohl noch nicht geſehen hatte. 
Männlein und Fräulein in Gelehrtenmantel 
und Barett, in Puffärmeln und Häubchen, 
zwiſchen denen ſogar eine hölliſche Geſtalt in 
roten Trikots und enganliegender Kappe um- 
herſchleifte, bewegten ſich maleriſch unter 
Gruppen von Männern, Frauen und allerlei 
Jungvolk aus unſeren eigenen Tagen: Schüler 
der Oberrealſchule zum Dom und junge Da- 
men der Stadt probten Goethes Urfauſt. 

Nun hat die Aufführung vor einer zahl- 
reichen Zuhörerſchaft ſtattgefunden — ja, es 
iff ſchon all der Bühnenzauber wieder abge- 
tragen worden; aber der Urfauſt lebt noch in 
den jungen Herzen. 

Wie funkelten an dem Abend die kleinen 
Kerzen, die ſich unten im dunklen Schiff ver- 
teilten, gehalten von jüngeren Schülern, die 
den zuſtrömenden Schauluſtigen den Weg zum 
Aufſtieg und die Treppe ſelbſt erleuchteten! 
Bänke und Stühle füllten ſich ſchnell. Dort 
erhob ſich die feſtgezimmerte und mit ſchwar- 
zem, rotem, blauem und gelbem Tuch ausge- 
ſchlagene Bühne, vor der zwei Knaben mit 
brennenden Armleuchtern ſtanden. Noch ſind 
die Rampenlichter nicht angedreht. Aber die 
elektriſche Leitung, die man heraufgeführt hat, 
kann fie nach Bedarf weiß oder farbig erſtrah⸗ 
len laſſen. Dann werden auch die Höhen ihr 
Licht herabgießen und in die Gewölbe hinauf 
einen märchenhaften Widerſchein tragen. 

Der Klang des Beckens erdröhnt. Alle Ker- 
zen erlöſchen. 


* 


dieſe altvertrauten Geſichte, und führten uns 
weit weg aus dem Tageströdel da draußen mit 
ſeinem Jammer und ſeinen Sinnloſigkeiten 
in Goethes deutſcheſtes Werk hinein. Geſpielt 
wurde von dieſen friſchen jungen Menſchen 
unter der trefflichen Leitung des Dr. Vorvik 
muſtergültig. Schon viel getan hat Herr Dr. 
Borvitz für die Wiederbelebung des künftle- 
riſchen Volksſpiels. Daß er uns nun auch mit 
ſeinen Schülern den „Urfauſt“ zu Gehör und 
vor die Augen bringen konnte, beweiſt nur aufs 
neue, daß dem, der zielbewußt ſtrebt, ſchließlich 
keine Aufgabe mehr unlösbar iſt. Ich glaube 
nicht, daß zurzeit ſich in Deutſchland eine 
zweite Schülertruppe finden läßt, die imſtande 
wäre, den Urfauſt in einer ſolchen Vollendung 
zur Darſtellung zu bringen. Der Fauſt ſelbſt 
ſowohl wie ganz vorzüglich der Mephiſto, dieſer 
bei all ſeinem Sarkasmus und zeitweiliger 
Niederträchtigkeit liebenswürdigſte und jeden- 
falls deutſcheſte Teufel, wurden in einer Weiſe 
verkörpert, wie man es ſo jungen Menſchen, 
die doch das Komödienſpielen nur neben ihren 
Schulſtudien betreiben können, kaum zutrauen 
wird. Das Gretchen, von einer jungen Dame 
geſpielt, die zum erſtenmal eine ſo bedeutende 
Rolle übernommen hatte, überraſchte nach den 
reizend herausgebrachten Szenen aus der 
engen Welt voll deutſcher Heimlichkeit durch 
Kraft und Leidenſchaft vorzüglich in der 
Kerkerſzene. Nirgends gab es Theatermätzchen; 
alles war Bemühen, aus ſich heraus die Rollen 
zu erleben, und wenn Fauſt naturgemäß noch 
nicht als der ruhelos ringende Geiſt erſchien, 
der in der Beſchränkung nur flüchtig raſten 
kann, ſondern der ſich leidenſchaftlich in alle 
Tiefen hinausſtürzende Jüngling, jo war Gret- 
chen zur Ubermittlerin der holden Einfachheit 
ihrer Gefühlswelt um ſo berufener. Vielerlei 
humorvolle Lichter waren den Szenen in 
Auerbachs Keller und bei der Frau Marthe 
aufgeſetzt. 

Der Bühnenaufbau erwies ſich als ſehr glück- 
lich erdacht. Von ihm bis zu den Einlaßkarten 
war übrigens alles von den Schülern ſelbſt 
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verfertigt. Mit den Farbenzuſammenſtellungen 
waren ſchöne Wirkungen erzielt worden. An 
den ſtark betonten horizontalen Linien der 
Bühne innerhalb der aufſtrebenden des Kir- 
chenſchiffs nahm dieſer und jener Anſtoß. Für 
mich lag gerade in dieſem entſchiedenen Zer- 
ſchneiden der Höhenlinie ein beſonderer Zau- 
ber. Die Bilder der Bühne umgrenzt ein ge- 
duckter Raum; in die Unendlichkeit der über- 
wölbenden Welt erhebt ſich im tönenden Wort 
der Geift der Dichtung. Als einzige Requifiten 
dienten ein Tiſch, ein paar Stühle oder Hocker, 
ein Buch, ein Käſtchen, einige Blumen. Aber 
keine moderne Bühne mit all ihrem Kuliſſen- 
und Beleuchtungszauber hätte die Dichtung 
des jungen Genies, das noch eben dem fchlich- 
ten Stimmungszauber des Puppentheaters 
hingegeben war, reizvoller umrahmen können. 
Ich wünſchte, unſere deutſche Jugend trdf- 
tigte ſich recht zahlreich am geiſtigen Jung- 
brunnen unſerer Dichtung für die ihrer war- 
tenden großen Aufgaben. Denn ganz gewiß: 
Einſt wird kommen der Tag, wo alle, die heute 
des deutſchen Weſens ſpotten, zurückſinken 
werden in ihr jammervolles Nichts, während 
unfere Jugend einen beſſeren Tag herauffiib- 
ren hilft. Julius Havemann 


* 
Not und Drang deutfder 
Jugend 
& * junger Leſer ſchreibt uns: 

„Es iſt nun ſchon eine Reihe von Mon- 
den her, daß ſich ein ganz kleiner Rameraden- 
kreis — vier junge Menſchen — zufammen- 
ſchloß in dem heilig-ernſten Willen zur Arbeit 
für einen Aufſtieg des deutſchen Vater— 
landes. Wir haben den Wunſch, unſere Ge- 
danken und Hochziele weiterzutragen — und 
in all der Zeit iſt noch kein einziger zu uns 
getreten! Wir haben geſucht und haben noch 
immer nicht gefunden. Wir wollen ja auch 
alles, was an Vereinsmeierei gemahnen 
könnte, weit fern von uns halten. Wir vier ſind 
ganz ſchlicht zuſammengetreten, nur ein Rund- 
brief kreiſt als einziges äußeres Band — wir 
vier ſind in alle vier Winde verſtreut; wir 
wollen uns gegenſeitig den Rücken ſtählen; das 
iſt alles. 
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„Zwei Hauptlinien kennzeichnen unſer 
Wollen, zwei Linien, die ſich nach unſerem 
Glauben nur allzu ſelten in den Scharen von 
Deutſchlands Jugend kreuzen: eine Dater- 
landstreue, nacheifernd an Opfermut der 
eines „Jürg Jenatſch“, und ſittliche, ge- 
ſchlechtliche Reinheit. Dieſen beiden ge- 
ſellt ſich ein drittes zu: ſtrenge Einfachheit 
im Stofflichen. Wir verzichten auf Auslands- 
ware, ſoweit angängig. Hierzu zählt natürlich 
auch der Tabak. Viel Schuld am heutigen 
Elend trägt zweifellos Maßloſigkeit beim Teu- 
fel Alkohol. Wir ſind nicht Blaukreuzler, aber 
die Verpflichtung haben wir gern auf uns ge- 
nommen, ſtrenges, knapp gezogenes Maß zu 
halten. Iſt es nicht eine Schande, wenn es 
heute Deutſche gibt, die ſich gar noch mit ihrem 
Patriotismus brüften und ſchamlos trunken 
durch die Straßen wanken ?! Und deutſche 
Jugend hält es für erlaubt, das Tanzbein zu 
ſchwingen — in der gleichen Stunde, in wel- 
cher Peitſchenhiebe der Franzoſen auf blut- 
unterlaufene Rüden deutſcher Brüder nieder- 
faufen, in welcher die Heiligkeit deutſchen 
Frauenſchoßes geſchändet wird von weißen 
und ſchwarzen Beſtien. Im Ruhrgebiet Jam- 
mer und Seelennot — im deutſchen Innen- 
land Oberflächlichkeit: Tänze, Bälle, Feſte! 

„Aber Oeutſchland kann nur gerettet wer- 
den, wenn reine Herzen die Befreiung er- 
ſehnen und reine Hände fie ausführen... 
Fleckenlos muß die deutſche Sittlichkeit wieder 
erſtrahlen, wie zur Zeit eines Tacitus, der ſo 
bewundernde und — ſo neiderfüllte Worte 
fand dafür. Wir find nicht mehr das unberührte 
Naturvolk von damals. Reinheit des Leibes iſt 
für uns nicht mehr naturgegeben; nur durch 
harte Selbſtzucht kann ſich unſer Volk wieder 
dahin zurückleiten. Sparta ſoll uns in man- 
chem, in vielem Vorbild fein. Wir hätten vor; 
dem nicht geahnt, wie weit der Sumpf ſchon 
gierig vorgearbeitet hat in Deutſchland. Erſt 
unſere erſten Schaffensverſuche haben uns 
dies erſchreckend gezeigt. Da haben wir feben 
müſſen, wie ſchwer die Aufgabe iſt, die wir 
uns ſelbſt geſtellt. Und doch werden wir nicht 
mutlos, weil wir uns gegenſeitig an unſere 
Pflicht gemahnen und an unſere innere Ver- 
pflichtung... 
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„Nun ſtehen zwei Wege offen vor uns: 
1. Arbeit an uns ſelbſt (Eigenerziehung), 
2. perſönliches Weiterwirken auf an- 
dere. Beide Pfade wollen wir gehen. Aber 
wie jammervoll eng begrenzt der Wirkungs- 
kreis! Sechs Monde vergangen, und kaum 
eine Wirkung, die über uns vier hinausgeht! 
Wohl, ich ſtehe im Briefwechſel mit einem 
prächtigen, älteren Deutſchbraſilianer in Sao 
Paulo; es iſt mir gelungen, bei einer größeren 
Zeitung einen Aufſatz anzubringen, einen 
Mahnruf für deutſche Jugend. Und doch! — 
Es iſt nicht Eitelkeit, die uns zu größerem Tun 
führen mochte, ſondern Verzweiflung über dic 
Seelennot dieſer Zeit. 

„Ich las einmal ein Wort von „deutſcher 
Notgemeinſchaft“; das hat mich gepackt. Und 
in dieſem Gedanken habe ich mich zu dieſem 
Brief entſchloſſen. Es müßten heute doch alle 
die, welche opferwillige Vaterlandsliebe 
kennen, ungetrübt vom Parteigeiſt, eng 
zuſammenrücken und die Reihen ſchließen! 
So erlaube ich mir zu fragen: Können und 
wollen Sie uns vielleicht raten für unſer 
Wollen? Und können und dürfen wir Ihnen 
irgendwie helfen für die deutſche Sache? Ich 
glaube, Sie haben die Reinheit unſeres 
Willens aus Vorſtehendem erkennen können.“ 

Hans Vietor (Kaſſel, Ständeplatz 15) 

— — Soweit diefe Zuſchrift. Sie iſt nicht 
die einzige dieſer Art. Solche jungen Menſchen 
guten Willens treten oft an uns heran und 
bitten um Rat. Es genügt ihnen nicht die Form 
der Freundſchaft mit Altersgenoffen, es ge- 
nügt ihnen nicht der tätige Gedanken und Ge- 
mũtsaustauſch in kleinem Kreiſe zu gegen- 
ſeitiger Förderung und Veredlung: ſie möch- 
ten, die Zwanzigjährigen, gleich auf das Sech- 
zigmillionenvolk der Deutfhen befruchtend 
einwirken! Wir achten dieſes edle Gefühl und 
die ſittliche Reinheit — aber wir warnen zu- 
gleich. 

Wir warnen vor verfrühtem Wirkenwollen. 
Es gibt Jugendführer und Sugendbiinde von 
aufbauender Stimmung genug, wie uns Wil- 
helm Kotzde demnächſt in dieſen Blättern aus- 
einanderſetzen wird. Wer ſich nicht einer ſolchen 
Gruppe anſchließen will, wer nicht im Licht- 
kreis einer ausgereiften Perſönlichkeit oder 
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einer anerkannten Zeitſchrift ſeine Fähigkeiten 
ausreifen mag, der ſchließe ſich einem dieſer 
Jugendbünde an — gründe aber keinen neuen! 
Stille, kleine Freundſchaftsbünde, wie ſie einſt 
im 18. Jahrhundert ſo reizvoll gediehen (ſie 
brauchen nicht weichlich zu ſein), ſind für das 
Wachstum der Seele und die Vertiefung des 
Gemütslebens fördernder als die Maffen- und 
Gruppenverſammlungen, ohne die es anfdei- 
nend heutzutage auch in der Jugendbewegung 
nicht mehr geht. | 

Aber wir geben gern den obigen Brief nebit 
Anſchrift unſren Leſern zur Kenntnis. Viel 
leicht findet er da oder dort Widerhall. 


% 


Reine Rettung mehr... 


ie Stadt- und Land-Zeitung von Calbe 

(Saale) veröffentlichte vor kurzem den 
Bericht des amerikaniſchen Phyſik-Profeſſors 
James P. C. Southall von der Kolumbia- 
Aniverſität in New-York, den er aufzeichnete, 
nachdem er einen deutſchen Kollegen beſucht 
hatte. 
Oieſer Bericht lautet: 

„Im Zntereſſe einer wiſſenſchaftlichen Ar- 
beit mußte ich dieſen Sommer eine Reiſe nach 
Deutſchland machen. Es war nötig, mit einem 
der hervorragendſten und anerkannteſten Ge- 
lehrten des Landes, Profeſſor der Phyſiologie 
einer berühmten deutſchen Univerſität, per- 
ſönlich zu konferieren. Ich war früher nie in 
Deutſchland geweſen und hatte den ausge- 
zeichneten Mann nie vorher geſehen. Unſere 
Spezialgebiete liegen ja auch etwas auseinan- 
der. Sobald er hörte, daß ich in der kleinen 
Aniverſitätsſtadt an gekommen war, lud er mich 
und meinen Sohn, der mich auf der Reife be- 
gleitete, auf den Nachmittag zum Tee ein. 
Wir erſchienen zur feſtgeſetzten Stunde. Es 
war ein reizendes altertümliches Gebäude, das 
in allen Teilen von hoher Kultur und über- 
legtem Komfort ſprach. Der Profeſſor und 
ſeine Gattin empfingen uns und begrüßten 
uns in der entgegenkommendſten Weiſe. Auf 
dem Tiſch, an dem wir Platz nahmen, ſtand 
ein wenig Schwarzbrot und ein oder zwei 
wenig verführeriſche Teller mit Zubrot. Mein 
Wirt entſchuldigte ſich wegen der mageren 
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Aufnahme, fie feien zurzeit in ihren Ernäh- 
rungsverhältniſſen ſehr beſchränkt. Die Gattin 
fügte hinzu, daß ſie ſeit Monaten weder Butter 
noch Milch oder Eier gehabt hätten, aber ge- 
legentlich gönnten fie ſich ein Stückchen Fleiſch, 
meiſt Pferdefleiſch, und manchmal etwas Fiſch. 
Ich ſtellte mehrere Fragen über ihre häusliche 
Lage, aber ſie waren in dieſer Hinſicht ſehr 
zurückhaltend. Ein Mädchen namens Martha 
bediente bei Tiſch. Sie hatte ſchon fünfund- 
zwanzig Jahre oder länger in der Familie ge- 
dient, und jede Woche kam ſie zu der Frau mit 
der Bitte, ihren Lohn herabzuſetzen, obwohl er 
ſchon fo gering war, daß fie ſich keine Brief- 
marke mehr kaufen konnte. Die Frau nahm 
mich nach dem Tee beiſeite und bat mich, mit 
ihrem Gatten nicht über die unglücklichen Ver⸗ 
hältniſſe zu ſprechen. 

Jeder Pfennig, den fie in ihrem Leben ge- 
ſpart hatten, war dahin; das Haus, das fie be- 
wohnten, war ihr Eigentum, aber ſie waren 
nicht in der Lage, die notwendigen laufenden 
Ausgaben für Inſtandhaltung zu beſtreiten. 
Der Gatte ertrug es nicht, daß über die ver- 
zweifelte Lage geſprochen wurde. Sein ein- 
ziger Troſt war, ſich Tag für Tag in feine Ar- 
beit zu vergraben und das ewige Unglück ſich 
auf dieſe Weiſe fernzuhalten. Aber auch dieſes 
ſchwache Hilfsmittel verſagte oft genug, da es 
ihm an Apparaten und ſonſtigen Mitteln zu 
Anterſuchungen fehlte, beſonders auch an den 
neueren Büchern und Zeitſchriften feines Ge- 
bietes. 

Der Profeſſor führte mich nachher in ſein 
Studierzimmer, und wir ſprachen über die 
Angelegenheiten, die mich zu ihm führten. Mit 
möoͤglichſt viel Rüdfichtnahme wagte ich ihm 
mein Mitgefühl auszuſprechen mit den Be- 
dingungen, unter denen er und ſeine Kollegen 
zu arbeiten hatten, und als ich wieder daheim 
war, nahm ich mir heraus, ihm ein paar Bücher 
und wiſſenſchaftliche Journale zu ſchicken, nebſt 
der Anfrage, ob ich ihm in irgend einer Weiſe 
dienen könnte. | 

Vor ein paar Tagen erhielt ich einen Brief 
von ihm, der ſich auf die zwiſchen uns be- 
ſprochenen Angelegenheiten bezog. Herzlich 
antwortete er auf meine Frage betreffs der 
Anterſtützung der deutſchen Wiſſenſchaft. Ich 
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nehme an, daß die Dinge in Oeutſchland fid 
ſeither weſentlich verſchlimmert haben, ſonſt 
hätte wohl jener Gelehrte jedes Eingehen auf 
die Sache abgelehnt...“ 

Der Profeſſor Southall ſchließt dieſen Be- 
richt mit der Wendung: 

„Deutſchland als Nation kann und wird ſich 
erholen, aber für zahlreiche feiner beiten 
und verdienſtvollſten Männer und 
Frauen gibt es keine Rettung mehr, ſie 
ſind ſo gut wie erledigt!“ Rr. 


Tanga 


(Gute s dem 8. und 10. November haben 
viele Kolonialverbände und namentlich 
die Kolonialkriegervereine die neunjährige 
Wiederkehr des Gefechts von Tanga be— 
gangen, das dem Feldzug in Deutſch-Oſtafrika 
die entſcheidende Wendung gab und England 
die ſchimpflichſte Niederlage in ſeiner an 
Schlappen nicht gerade armen Kolonialtriegs- 
geſchichte einbrachte. Von erhebender Schlicht; 
heit und Kraft war die Tanga-Feier um Gene 
ral von Lettow-Vorbeck in Bremen. Und doch 
iſt Tanga kein heldiſcher Volksbegriff gewor- 
den. Wer weiß denn groß von dem übermenfd- 
lichen Ringen der 1000 Europäer und Askari 
gegen zehnfache Übermacht, das England 
ſchmähliche Flucht und 3000 Tote koſtete? 

Die immerhin reiche Kolonialliteratur über 
Deutſch-Oſtafrika kennt nur ein Buch, das der 
dreitägigen Tanga Schlacht ein Kapitel wid; 
met: ein in ſeiner lakoniſchen Knappheit und 
perſönlichen Anteilnahme klaſſiſches Kapitel. 
Das Buch heißt „Vitani“, Kriegs- und Jagd- 
erlebniſſe in Oftafrita 1914— 16. Oer Verfaſſer 
Artur Haye, ein wanderluſtiger Sachſe, war 
einer jener Reiſeberichterſtatter, die vor dem 
Kriege die Alte und die Neue Welt mehr 
ſchlecht als recht beſchauten. Unſer Poete durch 
ſtromerte für die Leipziger Familienzeitſchrift 
„Nach Feierabend“ mit wenig Geld, aber mit 
deſto mehr Vergnüglichkeit und Zähigkeit Got- 
tes Wunderwelt, um in Deutſch-Oſtafrika kurz 
vor Kriegsausbruch zu landen. 

Das Buch iſt wunderſam von der erſten bis 
zur letzten Seite. Es iſt ſo einfach und ſo ohne 
alle Wichtigtuerei geſchrieben, daß dem deut- 
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ſchen Knaben fo gut wie dem alten Front- 
kämpen und Veteranen von 1870 die Tränen 
kommen. Es iſt die neue Flias Afrikas, ein 
Nibelungenlied auf fremder Erde. Der Ver- 
faffer ift kein geringer Dichter. Der Vergleich 
mit feinem Landsmann, dem guten Rom; und 
Skandinavienreiſenden Seume, fällt ſtark zu- 
gunſten Hanes aus. Sein Vitani-Buch, wie vor 
allem deſſen Vorläufer, das hochromantiſche, 
höchſt bigarre Buch „Wanderer ohne Ziel“ (im 
Safari-Verlag) ift frei von Seumeſcher Ge- 
lehrſamkeit und Langatmigkeit und doch ein 
lebendigerer Kulturſpiegel. Bald heiter, bald 
wehmütig, im Grunde aber aus tiefbetrübtem 
deutſchen Herzen, wird hier die Seele der 
Landſchaft Oſtafrikas und feiner Gefdhdpfc 
verherrlicht. Das Buch ijt in dritter Auflage 
zu Leipzig bei Grunow & Co. erſchienen. 

; Pr H. Sch. 


Guſtav Schröer 


Dor Bauern-Nomane von dieſem kern⸗ 
gefunden Dichter verdienen weithin Ze- 
achtung: 1. Die Leute aus dem Dreifa- 
tale; 2. Der Schulze von Wolfenhagen. 
Die Geſch ichte eines Dorfes. 3. Die Bauern 
von Giebel. (Verlag von Quelle & Meyer 
in Leipzig.) Der Verfaſſer iſt ſelbſt kein Bauer. 
Aber er kennt ſie genau. Er hat jahrelang unter 
ihnen gelebt und ſie mit aufmerkſamen Sin- 
nen beobachtet. Geborener Schleſier, war er 
als junger Lehrer in den Kreis Ziegenrück ins 
obere Saaletal verſchlagen worden und hat auf 
einem einſamen Dorf glückliche Fahre verlebt, 
die den Dichter in ihm reifen ließen. Seit Auer- 
bachs Schwarzwälder Dorfgeſchichten iſt das 
Bauernleben in vielen Geſtaltungen geſchildert 
worden. In Gujtav Schröers Büchern tritt 
uns ein neuer Typus entgegen, der, vom pfy- 
chologiſchen Standpunkt aus betrachtet, tiefe 
Blicke in die Seele des modernen Bauern tun 
läßt und nach der künſtleriſchen Seite hin den 
Leſer in ſteigender Spannung erhält. 

Der Städter, der vom Bauern nichts weiter 
weiß, als daß er ihm Butter, Eier, Käſe uſw., 
und zwar zu hoͤchſtmöglichen Preiſen liefert, 
mag erſtaunt ſein von dem Reichtum und der 
Tiefe des bäuerlichen Innenlebens, wie es 
uns in den Schröerſchen Romanen entgegen 
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tritt. Er mag leicht der Anſicht zuneigen, daß 
die Phantaſie des Dichters da des Guten zu 
viel getan und Bauern gezeichnet habe, die es 
gar nicht gibt. Aber es dürfte wohl Zeit ſein, 
das Vorurteil vom „dummen Bauern“ end- 
gültig fallen zu laſſen. Die Geſchichte des deut- 
ſchen Bauerntums — noch nicht geſchrieben — 
ijt eine Leidensgeſchichte, deren reſtliche Nie; 
derſchläge in den Vorurteilen der ſtädtiſchen 
Bevölkerung noch zu überwinden find. Inſo- 
fern kann die Arbeit Schröers, abgeſehen von 
ihrem dichteriſchen Wert, nur willkommen ge- 
heißen werden, weil durch fie Scheidewände 
niedergeriſſen werden, die zwiſchen Stadt und 
Land ſeit langem aufgerichtet ſind. 

So heben ſich dieſe Romane von einem 
düſteren, unheilvollen Hintergrund ſozial- po- 
litiſcher Natur ab. Sie führen den Leſer mitten 
in die Gegenwart hinein und laſſen ihn hell- 
hörig werden für die Arbeit der Würmer, die 
an Bgdraſils Eiche nagen, laffen das Unheil 
ahnen, das unſerem Volke droht, wenn es 
nicht zu den ewigen Grundlagen ſich zurück- 
findet, die das wahre Glück eines Volkes be- 
gründen. Das iſt es, was die vorliegenden 
Bauern-Romane fo wertvoll und anziehend 
macht: der tief religiöſe Geiſt, der in ihnen 
lebt; die ſtarke ſittliche Gefinnung, die den 
Sieg gewinnt; die warme Liebe zu unſerem 
Volkstum, die um ſo ſtärker wird, je mehr das 
Volk leiden muß. Nicht zuletzt feſſelt der feine 
Naturfinn, der echt germaniſch alle Erſchei- 
nungen der umgebenden Natur in ſich auf- 
nimmt und zu inneren Erlebniſſen geſtaltet, 
ohne alle Aufdringlichkeit. Ein gut Stück thü- 
ringiſchen Bodengeruchs haftet den Erzäb- 
lungen an und verleiht dem Lefer die Gewif- 
heit: ſo iſt es, wie uns geſchildert wird; ſo 
leben ſie in Freud und Leid, die Bauern auf 
ihren Höfen, in ihren Dörfern. Nichts Menfch- 
liches iſt ihnen fremd; die uralten Rätfel des 
Menſchenlebens treten ihnen beſonders nahe 
im engen Verkehr mit der Allmutter Natur, 
in ihrer Abgeſchloſſenheit und Einſamkeit zur 
Winterszeit, fern von dem drängenden Ver- 
kehr der Großſtädte, die die Menſchen durch- 
einanderwirbelt, ſo daß ſie nicht zur Ruhe 
kommen können; fern auch von dem Fabrik- 
betrieb mit ſeinen ewig raſſelnden Maſchinen, 
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in dem die Arbeiter ſelbſt zu Maſchinen wer- 
den, die nichts von dem Hauche Gottes fpüren, 
wenn er durch die offenen Lande fährt. 

dch will nichts weiter zum Lobe der Schröer- 
ſchen Bücher ſagen; will auch nichts von ihrem 
Inhalt verraten; will nur den Rat geben, ſie 
in der Reihenfolge zu leſen, wie fie oben an- 
gegeben iſt. Beſinnliche Städter werden in 
eine Welt ſchauen, die ihnen eine heimliche 
Sehnſucht in die Seele wirft; nachdenkende 
Bauern können in einen Spiegel blicken, der 
ihnen ihr Antlitz in mancherlei Geſtaltung zu- 
rüdgibt. Beide vermögen reichen Genuß aus 
der Lektüre zu ſchöpfen und mit dem Genuß 
ſeeliſchen Sewinn zu verbinden, der ihnen die 
Bücher lieb macht. Die „Türmer-Gemeinde“ 
darf es mit den Büchern verſuchen. 

Prof. Dr W. Rein (Jena) 


* 


Radiopredigt 


NI einer Berliner Zeitung ſtand unlängſt 
das Folgende zu leſen: 

„Am morgigen Totenſonntag wird zum 
erſten Male in Oeutſchland eine Predigt auf 
drahtlos-telephoniſchem Wege gehalten. Sie 
gehört in den Rahmen eines größeren Pro- 
gramms, das morgen nachmittag zwiſchen 6 
und 7 Ahr von der amtlichen Sendeſtation der 
Reichstelegraphen verwaltung in die Welt ge- 
funkt wird. Wer bereits glücklicher Beſitzer 
einer Empfangsanlage iſt, braucht ſich nur auf 
die Welle des Vox-Hauſes einzuſtellen, um 
nach einem Geſangsſolo des Herrn v. Schwind 
und dem Adagio von Locatelli die Totenklage 
des Pfarrers Siebert von der Melandthon- 
kirche zu vernehmen. Seine Predigt wird vor 
einer unſichtbaren Gemeinde gehalten werden, 
deren Stärke in Deutſchland allerdings nicht 
allzu groß ſein wird, weil ſchätzungsweiſe höch- 
ſtens erſt ein paar tauſend Apparate in Privat- 


Dis Türmer- Verbot 


im Rhein- und Ruhrgebiet feitens der 
Interalliierten Rheinland- Kommiſſion 
iſt bei Erſcheinen des nächſten Heftes 
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hand find. Das übrige Programm... (folgt 
Aufzählung noch einiger Muſiknummern). 
Zum Schluß wird Paſtor Siebert das Bater- 
unſer und den Segen zelebrieren.“ — — 
Fürwahr, wir haben's weit gebracht! Man 
weiß in der erſten Freude über dieſe Nachricht 
gar nicht, wem man zuerſt danken foll: der 
Reichstelegraphenverwaltung oder dem Dor- 
Haus oder dem „zelebrierenden“ Herrn 
Pfarrer von der Melanchthonkirche in Berlin! 
Es iſt ja doch eine koloſſale Sache: das Chri- 
ſtentum wird radiotelegraphiſch ver— 
breitet! Die evangeliſche Kirche läßt durch 
einen ihrer beamteten Diener Predigt, Toten- 
klage, Vaterunſer, Segen von der amtlichen 
Sendeſtation der Reidstelegraphenverwal- 
tung aus verabreichen! Und eine „unſichtbare 
Gemeinde“ !.. Die „unſichtbare Gemeinde 
aller Gläubigen“ dürfte es nicht fein. Es braucht 
nicht viel Phantaſie, um ſich auszumalen, 
welcher Gattung vorzugsweiſe die paar tau- 
ſend Leutchen angehören, die ſich ſo was leiſten 
können. Man greift nicht fehl, wenn man ſie 
unter den „neuen Reichen“, geriſſenen Sdie- 
bern und geſchwollenen Emporkömmlingen, 
alſo unſern teuerſten und wertvollſten Zeit- 
genoſſen, ſucht. Ich ſehe in Polſterſeſſel ge 
lümmelte Geſtalten, die mit feixenden Ge- 
ſichtern den ſeltenen Ohrenſchmaus in ſich 
ſchlürfen .. Ich ſehe neben dieſem Schau; und 
Ohrenſpiel die ehrwürdige Heilandsgeſtalt, die 
ihre fromme Botſchaft den Mühſeligen und 
Beladenen, den Verlaſſenen und Trauernden 
gebracht hat. Ich ſehe im Hintergrund die 
große Gemeinſchaft derjenigen, die ihre Toten 
beweinen, ihre gefallenen Väter, Gatten und 
Brüder. Und mir grauſt! Und ich glaube, es 
grauſt recht vielen gleich mir! Milde geſagt: 
oft eine beſchämendere Gefdmadlofig- 
keit denkbar, als dieſe amtlich gefunkte Radio; 
totenfeier? H. L. 


aufgehoben! 


Der Türmer- Verlag 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Friebrich Lienhard in Weimar. Scheiftleltung des „Türmers“: 

Welmar, Rarl-Alex and er-Allee 4. Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlidtelt nicht ddernommen. 

Annahme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brie ſtaſten“ mitgeteilt, fo bak RAdfendung erſpart wird. 

Edenbort werden, wenn moglich, Zuschriften beantwortet. Den übrigen Cinfendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Herausgegeben von Prof. Dr. h. c. Friedrich Lienhard 
Begründer: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß 


.. . Bon deutfchem Sinn und deutfcher Art laſſen wir nicht. 

Deutſch müffen wir predigen und fingen, ſchreiben und reden, 

beten und dichten. Nur unter diefer Bedingung find wir treu 

und fromm, tapfer und freiheitlichend. Nehmt uns unfere 

Sprache = ihr erzieht euch ein Volk von Sklaven, denen ihr 
ſelbſt nicht mehr trauen möget! 

Wir haben viel gegeben, viel geopfert... Aber das Abrige 


follen fie uns laſſen. Unſer deutſches Ehriftentum ſollen fie uns 
laſſen und unfre Prediger nicht in Paris öreſſieren wollen / 
unſren Rindern follen ſie's nicht wehren, in Serfelben Sprache 
zu uns zu reden, in welcher wir zu unſren Vätern und Müttern 
geredet haben ; unſre Lie derluſt follen fie uns nicht verküm⸗ 
mern, unſre Vergangenheit uns nicht aus Ser Seele reißen! 


Eduard Reuß 
elſüſſiſcher Theologe (1638) 
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Menſchen⸗ und Völkerkenntnis 


Von Dr. h. c. Freiherrn von Freytag⸗Loringhoven, 
General der Infanterie a, D. 
ie Geſchichte lehrt uns, daß großen Tatmenſchen ihre Menſchenkenntnis 


weſentlich zugute gekommen iſt. Eine glückliche Auswahl unter ihren 
Gehilfen hat nicht wenig zur Verwirklichung ihrer Abſichten beige“ 


die Geſchichte ein kunſtvolles Gewebe von Notwendigkeit und Zufall iſt. Nicht jedem 
großen Mann hat ſeine Zeit die geeigneten Vollſtrecker ſeines Willens gegeben, und 
auch wo es der Fall war, ſind ſelbſt die Größten menſchlichem Irrtum verfallen und 
haben ſchwere Enttãuſchungen bei der Auswahl ihrer Vertrauten erlebt. Keinem von 
ihnen ſind ſie gänzlich erſpart geblieben. 

Wir ſollten daraus Beſcheidenheit im Urteil lernen und uns um jo weniger wun- 
dern, daß vor allem Fürſten, ſofern ihnen nicht eine ausgeſprochene Befähigung auf 
dieſem Gebiet eigen war, die gerade für fie fo beſonders wichtige Menſchenkenntnis 
oft vermiſſen ließen. Hierüber ſchrieb 1906 ein guter Beobachter, der Berliner Be- 
richterſtatter der „Frankfurter Zeitung“, Auguſt Stein: „Fürſten find eine Menſchen⸗ 
klaſſe für ſich. Sie find von Geburt an durch die Erziehung, durch die Umgebung und 
die Anſchauungen, in denen fie aufwachſen und leben, durch die ſichtbaren und un- 
ſichtbaren Schranken, die ſie von dem allergrößten Teile der übrigen Menſchheit 
trennen, etwas anderes und ganz Cigenartiges... Es beſteht eine Kluft zwifchen 
ihnen und auch ſolchen, die ihnen ganz naheſtehen ... Daher find auch ſolche regie 
rende Fürſten, die in vielen Beziehungen wirklich moderne Anſchauungen haben, 
auf gewiſſen Gebieten uns anderen ſchwer begreiflich.“ Man hat ſich oft darüber 
aufgehalten, daß Kaiſer Wilhelm II. ſich über die wahre Stimmung im feindlichen 
Auslande fo ſehr habe täuſchen laffen. Lieſt man aber in feinem Buche „Ereigniſſe 
und Geſtalten“ die Schilderung der Huldigungen, die ihm in England bis in die 
niederen Volksſchichten hinein bereitet worden find, und in Dryanders Lebens- 
erinnerungen, welch begeiſterter Empfang dem Kaiſer in Italien zuteil wurde, fo 
begreift man die Täuſchungen, denen der Monarch unterlag, ſchon eher. Freilich iſt 
ohne Frage der frühere Staatsſekretär des Außern und Botſchafter in Paris Freiherr 
v. Schoen im Recht, wenn er in ſeinem Buche „Erlebtes“ vom Kaiſer ſagt: „Eine 
der ſchwächſten Seiten feines inneren Menſchen war der Mangel an Menfchen- 
kenntnis, ein Erzeugnis der Abgeſchloſſenheit des höfiſchen Lebens.“ 

Das hat freilich nicht gehindert, daß der Votſchafter filber in mehr als einer Be- 
ziehung die Franzoſen völlig falſch beurteilt hat. Er ſteht in dieſer Hinſicht nicht allein. 
Die Pſyche des Auslandes iſt bei uns ganz allgemein, von den amtlichen Stellen 
und nicht minder von der Preſſe und den einzelnen, falſch eingeſchätzt worden. Das 
gänzliche Fehlen einer geeigneten Propaganda im Frieden und deren Verſagen im 
Kriege iſt weſentlich hierauf zurückzuführen. Daß wir auf dieſem Gebiet nichts 
leiſteten, liegt nicht zum wenigſten daran, daß dem Oeutſchen bei aller ihm eigenen 
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Objektivität und einer bis zur Schwäche gehenden Anerkennung der Fremden doch 
die Gabe fehlt, ſich in dieſe einzufüblen. Er nimmt ohne weiteres an, daß fie fo 
denken müßten wie er. und ſchlägt den Ausländern gegenüber leicht einen lehrhaften 
Ton an, der dieſe abſtößt. Es berühren ſich hier unſere großen und guten Eigen- 
ſchaften, unſer Idealismus und unfere Gründlichkeit, mit unſerem wenig entwickelten 
Wirklichkeitsſinn. Einſt, im Mittelalter, beſaßen wir ſolchen in hohem Maße, dann 
aber ging er der Maſſe der Deutſchen verloren, und als ſie von nahezu der geſamten 
übrigen Welt genötigt wurden, um ihr Dafein zu kämpfen, hatten ſie noch längſt 
nicht alle verlernt, vorwaltend das Volk der Dichter und Denker zu fein. Sie be- 
wegten ſich zum großen Teil in doktrinären Vorſtellungen. Haben wir an unſere 
Feinde zu ſehr den Maßſtab des eigenen Empfindens gelegt, ſo machten dieſe es ſich 
leicht. Sie gaben fic) überhaupt nie die Mühe, ſich in unſer Weſen zu verſetzen. Um 
die ungeheuren Irrtümer zu verdecken, die aud fie auf dem Gebiete der Volks- 
pſychologie begingen, wie fie u. a. in der gewaltigen Unterſchätzung deutſcher Lei- 
ftungsfabigteit zutage trat, mußte die Lüge herhalten. Bei dem Tiefſtande der Bil- 
dung der uns feindlichen Völker verfielen dieſe um ſo leichter der fortgeſetzt wirkenden 
Suggeſtion. Den ſchlagendſten Beweis bierfür bildet die Art, in der das amerikaniſche 
Volk widerfinnig in den Krieg gehetzt worden iſt. 

Ein fremdes Volk ſeinem Geiſte und der in ihm zeitweilig herrſchenden Stimmung 
nach richtig einzuſchätzen, iſt nicht leicht. Man macht daher häufig den Diplomaten 
unverdiente Vorwürfe. Die breite Offentlichkeit, in der fic heute alles vollzieht, 
bildet gegenüber früheren Zeiten, wo das Geheimnis der Kabinette über den Dingen 
lag, nur ſcheinbar eine Erleichterung. Kam ehedem hauptſächlich nur die Stimmung 
der betreffenden Höfe und der an ihnen maßgebenden Perſönlichkeiten in Betracht, 
fo macht ſich heute das Gewicht der breiten Maſſe in ganz anderer Weiſe geltend. 
Die in ihr herrſchenden Unterſtrömungen aber find ſchwer zu erkennen. Sit es doch 
in erregten Zeiten bereits beim eigenen Volke nicht möglich, mit Sicherheit die Ent- 
wicklung vorauszuſagen, die ſeine Geiſtesrichtung in der nächſten Zukunft nehmen 
wird. Welche Mühe koſtete es nicht, ſich vorzuſtellen, daß unſer Volk vom Spätherbſt 
1918 dasſelbe wie im Auguſt 1914 war, und geben nicht mancherlei betrübende An- 
zeichen, die wir heute an ihm wahrnehmen, den Peſſimiſten recht, die an feiner Zu- 
kunft verzweifeln? Dennoch wird jeder wahrhaft deutſch Giblende ſolchen Gedanken 
von ſich tun und jedes günſtige Merkmal im Sinne zukunftsreicher Hoffnung be- 
grüßen. 

Im Grunde kann es nicht wundernehmen, daß die richtige Einſchätzung ganzer 
Völker ſich als fo ſchwierig erweiſt, wo wir ſchon in der Beurteilung einzelner Men- 
ſchen allzu leicht Irrtümern unterworfen find. Auch den nächſten und liebſten Men- 
ſchen vermögen wir nicht auf den Grund der Seele zu blicken. Es bleibt da ſchließlich 
immer etwas für uns nicht zu Durchdringendes. Darum iſt jeder Menſch im letzten 
Grunde einſam. Er kann infolgedeſſen auf andere nur ſoweit einwirken, als er bei 
ihnen auf eine gleichartige Gedankenrichtung ſtößt. Auch Worte, die eine Wahrheit 
enthalten, ſind noch nicht die Wahrheit an ſich. Sie kleiden dieſe nur ein und bedürfen 
daher, wenn ſie in einem anderen Geiſt die Wahrheit offenbar werden laſſen ſollen, 
eines entſprechend geeigneten Bodens. Dem verleiht Bismarck Ausdruck, wenn er 
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1857 an Gerlach ſchreibt: „Es iſt uns nicht gegeben, den ganzen Menſchen zu Papier 
oder über die Zunge zu bringen, und die Bruchſtuͤcke, welche wir zutage fördern, 
können wir andere nicht gerade ſo wahrnehmen laſſen, wie wir ſie ſelbſt empfunden 
haben, teils wegen der Inferiorität der Sprache gegen den Gedanken, teils weil die 
äußeren Tatſachen, auf die wir Bezug nehmen, ſich ſelten zwei Perſonen unter dem 
gleichen Licht darſtellen.“ Wilhelm v. Humboldt äußert einmal: „Selten ſprechen 
zwei Menſchen dieſelbe Sprache, und der meiſte menſchliche Umgang beſteht bloß 
darin, daß die Menſchen ſich einbilden, einander zu verſtehen.“ 

Zu alle dem kommt noch, daß wir uns im Grunde ſelbſt nicht genug kennen. Wie 
oft ſteigen nicht aus dem Unterbewußtfein plötzlich Gedanken auf, deren wir nicht 
Herr zu werden vermögen? Dazu iſt die Gabe, in andere Menſchen einzudringen, 
bei den einzelnen ſehr verſchieden. Leidenſchaftliche, ſelbſtgerechte oder in ausge- 
ſprochenem Maße in ſich abgeſchloſſene Menſchen, ſolche, die mit ſtarken Vorurteilen 
behaftet ſind, werden ſelbſt bei ſonſt unbeſtreitbarer Befähigung Menſchenkenntnis 
vermiſſen laſſen. Ahnliches hat Goethe im Sinn, wenn er ſagt: „Mißgunſt und Haß 
beſchränken den Beobachter auf die Oberfläche, ſelbſt wenn Scharfſinn ſich zu ihnen 
geſellt; verſchwiſtert ſich dieſer hingegen mit Wohlwollen und Liebe, ſo durchdringt 
er die Welt und den Menſchen, ja er kann hoffen, zum Allerhöchſten zu gelangen.“ 
Auch abgeſehen von folder Durchdringung im edelſten Sinne kann wahre Menfden- 
und Völkerkenntnis immer nur das Ergebnis einer Lebensweisheit ſein, die ſich von 
Illuſionen freizuhalten weiß, die vorhandenen Gegenſätze und Verſchiedenheiten der 
Charaktereigenſchaften gebührend berückſichtigt. Wie ſehr fie durch Schulung und 
Erfahrung gefördert werden kann, lehrt am eindringlichſten die Geſchichte arifto- 
kratiſcher Gemeinweſen und Genoſſenſchaften, wie Venedig und das alte England, 
nicht minder aber die des Jeſuitenordens. 

Gleichwohl reicht zu ſolcher Schulung für die Mehrzahl der Menſchen die eigene 
Lebenserfahrung nicht aus, zumal nicht in unſerer demokratiſchen Zeit, in der die 
Nivellierung zum Schaden der Perſönlichkeitsbildung weit um ſich gegriffen hat. 
Dem abzuhelfen, gibt uns das Studium der Geſchichte ein Mittel an die Hand. Nicht 
Verhaltungsmaßregeln für den einzelnen Fall ſollen wir in ihr ſuchen, ſondern an 
den Charakteren der Vergangenheit und der Art ihres Handelns unſeren Blick 
ſchärfen für die Beurteilung von Menſchen und Dingen der Gegenwart. Vor allem 
ſollten wir uns immer wieder in die Geſchichte unſeres eigenen Volkes verſenken. 
Sic enthält der ſchmerzlichen Erfahrungen, zum Glück aber auch des Erhebenden 
genug. Wir werden uns alsdann in fo mancher Beziehung in unſeren Ahnen wieder- 
erkennen. Es ſtände heute beſſer um unſer Vaterland, wenn wir ihre Erfahrungen 
uns entſprechend zu eigen gemacht hätten. Immer gilt es ſich vorzuhalten, daß, wie 
Treitſchke ſagt, „ein Volk nicht bloß die nebeneinander lebenden Menſchen, ſondern 
auch die nacheinander lebenden Geſchlechter desſelben Stammes umfaßt“. 
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Die Überfahrt der Dämonen 
75 Von Mela Eſcherich ; 


7) ber den Weiden und Pappeln der Rheinebene verſank ein goldener Tag. 

A Die Sonne, die hinter den Pfälzer Bergen ftand, goß noch Licht auf 

das durchwärmte Land und überſprühte die jenſeitigen Höhen des 
SSS Odenwaldes. 

Der Rhein, der hier nod mäßig breit, aber ſchon ein wenig träge iſt, nahm allen 
Glanz auf und zerteilte ihn im durchbrochenen Schatten der Uferweiden in unzählige 
Lichtflecken. 

War es dieſem Land, das ſo reich, ſo friedlich, ſo voll der Sonnengnade in ſatter 
Fülle ruhte, war es ihm anzuſehen, daß es inmitten einer Welt lag, in der die ent- 
ſetzlichſten Dinge vorgingen, einer Welt, die nichts von Friede und Gnade wußte, 
die, gezwungen unter Tyrannenjoch, nur mehr Furcht kannte und den traurigen 
Kleinmut des Unglücks? 

War es dieſem Glanz, der Wieſen, Bäume, Fluß und ferne Höhen faſt liebend, 
wie ein Herz, des ſich dem Freund öffnet, überſchüttete, wor es ihm anzuſehen, daß, 
ſchon nahe, die furchtbarſte Vernichtung drohte? 

War es dieſem ſonnigen Herbſt zu glauben, daß er der ſchreckensvolle Herbſt 1688 
war, in dem das Unglück in nie erlebter Fürchterlichkeit über dieſes Land, die arme, 
ſchöne Pfalz hereinbrach? 

Ludwig der Sonnenkönig ſaß zu Paris und verſchluckte Land um Land. Er ver- 
ſchlang das Elſaß, die ſponiſchen Provinzen, die Niederlande, die Freigrafſchaft Bur- 
gund, zerkrümelte zwiſchen feinen Fingern Lothringen, zerquetſchte Algier, knabberte 
zum Nachtiſch an der engliſchen Flotte, biß gelegentlich in Italien wie in ein Stück 
Torte hinein, wobei ihn die Marmorpaläſte Genuas nicht bärter dünkten als Man- 
deln, legte beim Eſſen die Beine über den Kontinent, ſtützte die Arme auf die ge- 
beugten Nacken der europäiſchen Fürſten und ſtieß zuweilen mit dem Fuß das Heer- 
volk fremder Länder gegen die Türkei. 

Inmitten dieſer Machtgier fiel fein Blick auf die Pfalz... 

Es war gerade der Kurfürſt von der Pfalz geſtorben, der letzte von der kalviniſchen 
Linie Simmern, Bruder der Liſelotte, Ludwigs des Vierzehnten Schwägerin. 

Gebot es nicht galante Pflicht, daß der König zu feiner Schwägerin Gunſten Erb- 
anfprüche ftellte? 

Zwar hatte Liſelotte, als fie Monſieur ehelichte, auf ihre pfälziſchen Erbrechte ver- 
zichtet; und ſomit fiel die Regierung von Rechts wegen an die katholiſche Neuburger 
Linie. Aber wenn es ſchon ans Katholiſchwerden ging, war es dann für das Land 
nicht ſegensvoller, ſich gleich unter den Schutz des allerchriſtlichſten Königs zu begeben? 


® ® 
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Ein Schiffer ſaß in feiner Fähre und flidte Netze. Als er damit fertig war, aß er 
ſein Abendbrot, das man auch Abendſpeck hätte nennen können; denn der Speck war 
dicker als das Brot, auf dem er gehäuft lag und behaglich überhing. 
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Der Schiffer hatte ein Krüglein neben ſich, aus dem er trank, und wird wohl tein 
Waſſer darin geweſen ſein. 

Während er aß, blickte er behaglich über die Wellen hin, auf denen ſchon Nacht- 
vögel zu ſtreichen begannen. Die fernen Türme von Speyer, die tagsüber als das 
einzig Aufſtrebende die Gegend beherrſchten, verſchwammen in violetten Schleiern. 
Der Tag in ſeiner ſatten Fülle war zu End', und die Nacht ſchlug ihren ſamtnen 
Schattenmantel auf. 

Oer Schiffer machte ſich wieder an ſeinen Netzen zu ſchaffen. Er wollte noch ein 
Garn ſtellen. 

Von der Landſtraße klang über die Felder her das Geſpräch heimkehrender Bauern. 
Die Luft war fo ruhig, daß man die Worte verſtand. 

„Wir wollen machen, daß wir nach Haus kommen,“ ſagte der eine, „die Nacht iſt 
teines Menſchen Freund.“ 

Der Schiffer in ſeinem Boot lachte leis in ſich hinein. 

Daf doch die Leut’ nicht geſcheit werden! dachte er. Da haben fie ihre Sprüche, 
und davon gehen ſie nicht ob. Mir iſt allweg die Nacht der beſte Freund geweſen, 
bei den Weibern und beim Handwerk. Möcht' wiſſen, ob ich bei den Zeiten nicht ſchon 


verhungert wär', wenn ich davon leben müßte, was mir der Tag einbringt! Die 


beſten Fiſche geben bei Nacht ins Garn, und wo ein Fährlohn zu verdienen iſt, iſt's 
allweil bei der Nacht. 

Es wurde allmählich ſtockdunkel. Der Schiffer hatte längſt ſein Garn geſtellt. Er 
lag in ſeinem Kahn, mit dem er ſacht unter die Weiden gerudert war, und wartete. 

Denn um dieſe Zeit kamen ſolche Perſonen, die heimlich übergefahren werden 
wollten; manche mit ſchwerer Fracht; manchmal auch ein einzelner Reiter, der dann 
ſeinen Gaul nebenher ſchwimmen ließ. 

Es waren Händler, die aus Abneigung gegen das Verzollen ihrer Waren auf 
dieſem Weg aus dem franzöſiſchen Elſaß herüberpirſchten. Es waren franzöſiſche 
Flüchtlinge, die ſich erſt diesſeits des Rheins ſicher fühlten. Es waren Spione, die 
herüberſchlichen und ihre Ohren an alle Türen legten, um zu horchen, ob die pfäl- 
ziſchen Städte auch fo empfänzliche Stadtväter hätten wie das ſchöne hee 
deſſen Eroberung recht wie ein Kuhhandel abgelaufen war. 

Der Kahn trug ſie alle willig rheinüber. Dem Kahn fiel es ſo wenig ein, ſeine 
ſaubere Fracht einmal zu kippen, als dem Schiffer. Wie ſollte dem plumpen, faulen 
Holz ſo etwas einfallen? 

Und der Schiffer war von demſelben Holz wie ſein Kahn. 

„Meinetwegen,“ pflegte er im Wirtshaus zi ſagen, wenn er mit dem ſilbernen Lohn 
ſeiner nächtlichen Arbeit klapperte und prahlte, bevor er ihn verſoff, „meinetwegen 
kann ſich die Welt zweimal umdrehen, wenn nur für unſereins dabei etwas abfällt.“ 

„Meinetwegen“, fagt« er beim dritten Glas, „können wir katholiſch werden!“ 

Und beim vierten brüllte er: „Meinetwegen können wir franzöſiſch werden!“ 

Es waren dann immer etliche Vorſichtige dabei — von denen, die ſtets denken, 
man wiſſe richt, was kommen könne — die hierzu ſchwiegen, und andre, die aus 
Gram und Zorn nichts hervorbrachten. Wagte dann einer ein lautes Wort, ſo flogen 
nach ihm faſt erſchrocken die Köpfe, bis es denn heraus und geſagt war; dann ſchrien 
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fie es alle nach: es brauche ſich einer nicht dem Franzmann zu verkaufen, wenn er 
es mit den Katholiſchen halten wolle; aber was fie betreffe, es fei ihnen weder ums 
Katholiſch- noch ums Franzöſiſchwerden, fie blieben kalviniſch und gut pfälziſch. 

Da ſchwieg dann der Fiſcher. Denn er wollte mit keinem Händel haben. Und beim 
fünften Glos ſchlug er auf den Tiſch und ſchwur, er fei ein guter Ralvinift. 

Mußte dann wohl auch etliches ſchlucken. 

„Ich will dir ſagen, was du biſt. Du biſt kein Kälviniſt, du biſt kein Katholik — ein 
Duckmäuſer biſt du!“ N 

Worauf es Gelächter gab und er fic ſachte druckte. 

Aber wie er jetzt im Boot lag, hätte er es mit jedem aufgenommen. Was wollten 
fie nur mit ihm? Er war doch ein Blitzkerl, daß er bei feinem armſeligen Geſchäft 
ſo zu verdienen verſtand! 

Heut ſchien übrigens niemand zu kommen. Er konnte heimgehen. Wenn wirklich 
einer ihn brauchte, mochte er den Weg zu feiner Hütte machen und ihn herausklopfen. 

Er ſtieg ans Ufer und tapſte zwiſchen den Weiden durch, nach dem Wieſenpfad, 
der dahinter lief. 

Die Stämme waren hart und riſſig. Aber einer fühlte ſich wie Wolle an. 

Der Fiſcher ſchrie auf. 

„Erſchrick nicht!“ ſprach eine tiefe Stimme. „Fahr mich über!“ 

Der Fiſcher entgegnete, er wiſſe ſelbſt nicht, warum er erſchrocken ſei, er habe die 
ganze Zeit gewartet, weil er gedacht, es wuͤrde ſicher noch jemand kommen. Er habe 
ſich faſt gewundert, daß niemand gekommen ſei. Und nun wäre ihm doch mit eins 
der Schrecken in die Glieder gefahren, obwohl er ſonſt nicht der Kerl wäre, ſchreckhaft 
zu ſein. 

Er ſchwatzte ununterbrochen, nur um ſeine Stimme zu hören; denn der Fremde 
ſchwieg. 

Das Herz ſchlug ihm bis an den Hals. Er wußte ſelbſt nicht recht, warum: er 
fürchtete ſich. Wie er aber nun aus der Stockſinſternis unter den Weiden herausfuhr, 
ſah er, daß der Mann, der ihm gegenüber ſaß, ein Mönch war. Der Himmel batte 
ſich mit Wolken umzogen; aber dahinter ſtand der Mond, wodurch ein ſchwaches 
Zwielicht entſtand, das den Schiffer gerade den Amriß der Kutte ſeines Fahrgaſtes 
unterſcheiden ließ. | 

Nun fürchtete er ſich nicht mehr. Wer wird ſich vor einer Kutte fürchten? 

Als er drüben anlegte, erhob ſich der Mönch ſchweigend, ſtieg aus und verſchwand 
in der Nacht. 

Und der Schiffer fuhr wieder zurück. Er war ärgerlich, daß ihn der Mönch nicht 
bezahlt hatte. Nichts konnte ihn mehr ärgern, als etwas tun zu müſſen, wofür er 
nicht ſogleich Geld erhielt. 

Mönche ſagen immer, ſie ſeien arm; aber ſie haben alle Geld in ihren Kapuzen. 
Und dieſer ſagte gar nicht, daß er arm ſei. Und bedankte ſich nicht einmal. 

Wenn er ſich bedankt hätte, dann hätte ihm der Schiffer nachgerufen, daß ihm 
an ſeinem Dank nichts liege. 

Dann hätte er wenigſtens ein böſes Wort mit auf den Weg gehabt, und der 
Schiffer wäre nicht der Einzige geweſen, der fid_gu ärgern brauchte! 
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Freilich, wenn jetzt eine katholiſche Regierung kommt, dann find die Pfaffen hoch- 
auf, und man wird ihnen manche Gefälligkeit tun müffen. Aber fie ſollen dann ouch 
erkenntlich ſein. Eine Hand wäſcht die andre. Das iſt ſo gut katholiſch als kalviniſch. 

Während der Schiffer ſolcherart ſeine Gedanken immer im Kreis um den winzigen 
Punkt, den Groll über den entgangenen Fuhrlohn, herumtrieb, näherte er fi dem 
Ufer. 

Der Mond ſäumte die Wolken mit einem gelben Rand. Es war ſo hell, daß die 
Weiden zu unterſcheiden waren. 

Und zugleich ſah der Schiffer vier Geſtalten, die auf ihn zu at en ſchienen. 

Wiederum Mönche. 

Sie bewegten ſich hintereinander von der Uferböſchung an die Lände herab. 

Der Fiſcher war zornig. 

Er rief ihnen unwirſch zu, ſie ſollten erſt ſagen, wieviel ſie Fährlohn geben wollten. 
Er könne nicht die ganze Nacht fahren für nichts. 

Hierauf erwiderte der erſte der Mönche: 

„Wir zohlen nicht —“, ſtieg raſch ins Boot und ſetzte ſich. 

Und der zweite folgte ihm und ſprach: 

„Fahr uns über!“ 

Und der dritte folgte und ſprach: 

„Fuge dich!“ 

Und der vierte folgte und ſprach im Niederſitzen: 

„Gehorche !“ 

Wenn der Schiffer beherzt geweſen wäre, hätte 8 mit dem Kahn abftoßen können, 
bevor die viere darin ſaßen. 

Aber er war fo von Furcht ergriffen, daß ihin nichts andres einriel, als zu tun, 
was von ihm verlangt wurde. 

Er gloubte nicht, daß die vier Anheimlichen Mönche ſeien. Sicher waren es Ver⸗ 
kleidete, Spione, Verräter, Mörder. 

Aber warum fürchtete er ſie nur? 

Als ob er nicht ſein ganzes Leben mit ſolcherlei Leuten zu tun gehabt hätte! 

Sein ganzes Leben! 

Welch eine Nacht war dies, daß plötzlich ſein ganzes Leben hell vor ihm lag?! 

Wie ein finſteres Loch, in das einer hineinleuchtet. 

Und er ſaß in dem Loch wie ein entdeckter Verbrecher. 

Alle Heimlichkeit, alle Gier, aller Schmutz lag jäb beleuchtet da. 

Pfui, was ein Leben! Als ob man in einer Miſtgrube ſteckte und der Kot immer 
höher ſtiege! Kein Heraustommen! 

Und was hatte man denn vom Geld? Verſaufen konnte man's, ſonſt nichts! Man 
iſt doch ein Schmutzkerl! 

Welch eine Nacht! 

Sie war ſo finſter. Warum konnte ſie denn das nicht zudecken, das grelle Erinnern 
on dies und jenes? 

Wind erkob ſich und trieb ſchwarze Wolken herauf. Die vier Mönche waren kaum 
zu unterſcheiden, nur ſchienen ihre Umriſſe größer als vorhin. Ihre Geſichter waren 
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nicht zu erkennen; aber der Fiſcher fühlte, daß ihre Augen ſich auf ihn richteten. Und 
ſo ſtark waren ihre Blicke, daß ſie Strahlen durch die Finſternis ſchoſſen. 

Schreckliche, fahl glühende Strahlen, in deren hämiſchem bläulichen Licht alle 
Sünden ſtanden! 

Ja, daber kam die abſcheuliche Grelle, das Schwefellicht, in dem der Schiffer ſein 
Leben vor ſich ſab, faulig, ſchwärig wie ein übles Aas. 

Es war entjetzlich. 

Wären wir nur drüben! Wären wir nur drüben! dachte er fortwährend und 
zitterte am ganzen Leib. 

Aber der Kahn drehte ſich um ſich ſelbſt. Er brachte ihn nicht vom Fleck, wie er 
auch ruderte. 

Soll ich denn ewig hier drehen und drehen und an meine Sünden denken? dachte 
er verzweifelt. 

Der Schweiß brach ihm aus. 

Er ließ die Ruder fahren und verſuchte zu beten. Es ging aber nicht. 

„Rudere!“ befahlen die vier. 

Ei freilich! Sie hotten recht. Er mußte rudern. Er hatte doch fein Lebtag gerudert. 
War ihm je eingefailen, zu beten ſtatt zu rudern? Er verſuchte es wieder, N 
ihm ſo übel war, daß er die Ruder kaum halten konnte. 

Unterdeffen begannen die viere miteinander zu ſprechen. 

Er hörte, wie ſie ſagten: 

„Es iſt noch nicht lang, daß dieſes Volk dreißig Jahre Krieg hatte und unaus- 
denkliche Nöte litt. Aber es hat nichts davon gelernt. Es iſt liederlicher, lüſterner, 
gieriger als je.“ 

„Es iſt Zeit, daß wieder eine Laſt komme.“ 

„Es iſt Zeit.“ 

„Es iſt Zeit.“ 

Der Schiffer dachte, wenn irgendeine Laſt kommt, ſo kommt ſie von dieſen vieren. 

Die Mönche ſprachen jetzt etwas leiſer. Aber der Schiffer horchte ſcharf hin und 
vei ſtand jedes Wort. 

Sie ſprachen: 

„Wir müſſen dem Schiffer doch eine Belohnung geben; denn ohne ihn könnten 
wir unſer Werk nicht tun.“ 

„Freilich; wie uns die Gebote geſetzt ſind, dürfen wir die Vernichtung nicht eher 
beginnen, bis uns einer von ihnen über den Strom bringt. Denn ſonſt fiele die Schuld 
auf uns. So aber fällt ſie auf ſie.“ 

Zetzt weiß ich, wer dieſe find, dachte der Fiſcher, das find Teufel. 

Und er hörte ſie weiter ſprechen: 

„Wir ſind in des Schiffers Hand. Je nachdem wir an einen Menſchen gekommen 
wären, könnte es uns geſchehen, daß er jetzt noch umkehrte und uns zurückführe. 
Hiergegen hätten wir keine Macht.“ 

„Wir könnten ihn durch Drohungen daran verhindern. Alle Menſchen ſind 
furchtſam.“ 

„Es gibt auch tapfre Menſchen. Es gibt Menſchen, die ihr Land ſo lieben, daß ſie 
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es höher einſchätzen als ihr Leben. Wenn dieſer Schiffer ſo einer wäre, er könnte 
das Schiff zum Kippen bringen; dann müßten wir zurück. Denn hinüberſchwim men 
dürfen wir nicht. Es muß uns einer von ihnen binüserbringen.“ 

„Er könnte uns zurückfahren und morgen aller Welt erzählen, daß er das Land 
gerettet habe. Er würde ſicherlich viel Geſchenke erhalten.“ 

„Sicherlich nicht. Niemand würde iym glauben. Man würde ihn für einen Be- 
trüger halten und verprügeln.“ 

„Das wird er aud wiſſen, und darum wird er uns überſetzen und ſchweigen.“ 

„Und wir werden ihm eine Belobnung geben.“ f 

„Ich bin dafür, daß wir ihm eine hohe Belohnung geben.“ 

„Dafür bin auch ich.“ 
„Auch ich. “ 

Während diefer Unterhaltung hatte ſich der Kahn fortwährend um fic felbft 
gedreht. Nun aber ergriff der Schiffer kräftig die Ruder, und der Kahn glitt leicht 
über die Wellen. 

Die vier Mönche ſaßen in ſich zuſammengeneigt. Der Schiffer fühlte ihre Blicke 
nicht mehr auf ſich. 

Das einzige, was die Finſternis durchdrang, waren jetzt des Schiffers glühende 
Augen. 

Glühend von Gier nach dem Lohn! Durch ſchwarze Nacht und kalten Wind, 
Schweiß auf der Stirn, Angſt in allen Gliedern, aber alles überwindende Gier in 
den Augen, Gier im Herzen — fuhr der Schiffer die vier über. 

Die Ruderſchläge klangen wie teufliſches Lachen. 

And die vier ſtiegen aus. 

Und der Fiſcher ſchrie heiſer: „Meinen Lohn!“ 

Aber ſie waren ſchon eee Wie hoch aus der Luft tang ſchrecklich eine 
Stimme herab: 

„Ou wirſt ihn erhalten!“ 

Ohnmächtig ſtürzte der Schiffer nieder. 

1 1* . 

Am andern Tag ſaß er im Wirtshaus. Der Speyerer Bote kam eben herein und 
erzählte, er habe letzte Nacht Seltſames geſehen: einen feurigen Wagen, in dem fünf 
Teufel geſeſſen. Seien in der Richtung nach Heidelberg gejagt. Das bedeute Schlim- 
mes, Krieg. 

Der Schiffer wurde aſchfahl im Geſicht, getraute ſich kaum aufzuſchauen. 

Die andern ſprachen lebhaft darüber. Einige hielten das Zeichen für bedenklich, 
andre maßen ihm keine Bedeutung zu. 

„Warum meint ihr,“ fragte ein älterer Mann, „daß ſich Krieg in ſolcher Art 
anzeige?“ i 

Der Bote entgegnete: „Ich will euch etwas ſagen. Wenn das Maß voll iſt, werden 
Dämonen frei. Und von Zeit zu Zeit wird das Maß voll. Seht euch um! Die Welt 
iſt voller Stank und Sünden. Einer verrät und verkauft den andern. Iſt es da ein 
Wunder, wenn die Teufel wie große Herren durchs Land fahren?“ 

„Aber wieſo ſoll es Krieg geben?“ 
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„Das iſt immer das Ende. Zuerſt Völlerei und Übermut, dann Krieg und Not. 
Za freilich, Krieg erklären die großen Herren. Aber die Dämonen, die den Krieg 
entfachen, die hegt und mäſtet jeder einzelne.“ 

„Und ſeht,“ fuhr der Bote fort, der nach einem Gleichnis ſuchend gerade auf den 
Schiffer blickte, „das iſt wie eine Überfahrt. Der Teufel iſt im Yenfeits, er muß erſt 
berüber. Wenn jeder fein Schiff ſauber hielte und keinen zweideutigen Kerl —* 

Mit einem Satz ftand der Schiffer vor dem Boten, warf ſich auf ihn, würgte ihn. 

„Es iſt nicht wahr!“ ſchrie er heiſer, „es waren keine Teufel! Mönche waren's, 
die mich nicht bezahlten!“ 

Alle ſprangen auf und riſſen ihn weg. Ob er toll wäre? Es ſei doch gar nicht von 
ihm die Rede geweſen! 

Aber der Schiffer ſchrie wie wahnſinnig, er wolle nichts mit den Dämonen gemein 
haben. Er wiſſe auch nicht, was ſie gewollt hätten, und er hätte nichts von ihnen 
erhalten. 

„Er iſt beſoffen!“ riefen alle, und die Stärkſten griffen zu und warfen ihn vor 
die Tür. 

Da kam es ihnen aber doch ſeltſam vor, daß der Schiffer, der ſich erſt mit derben 
Püffen wehrte, ihnen plötzlich, ganz leicht unter den Händen wegflog und, wie von 
unſichtbaren Mächten zerriſſen, in viele Stücke auseinander wirbelte und in die Nacht 
hinein verſchwand. 

Die Männer, offenen Mundes ſtaunend, hatten noch kein Wort hiezu gefunden, 
als plötzlich eine Menge Menſchen fliehend gelaufen kam. 

Sie ſchrien im Vorübergehen, die Franzoſen ſeien da und ſengten und brennten 
alles. Sie wieſen heulend nach ihren Dörfern zurück. Dort war der Himmel rot. 

Die Schenke füllte ſich mit Flüchtlingen. Alle erzählten Schreckliches. 

Oer Dauphin zöge mit einem Nieſenheer in Eilmärſchen über den Rhein. In der 
linksrheiniſchen Pfalz bezeichne ſchon Schutt und Blut ſeinen Weg. Er habe geſagt, 
er wolle Mannheim dem Boden gleich machen und Heidelberg in Trümmer legen. 


Der Krieg war da. 
en 


: Notruf 
Von Rudolf Baulfen 


Oh, wie fo weit geſtellt Nur unſre tiefe Not 
Sind unfre Sterne, Iſt nah und quälend, 
Und uns die ſchöne Welt Und unfer Tag-Gebot 
Unendlich ferne! Iſt nichts als Elend. 


Grau hangen Wolken ſchwer 
Uber dem Lande, 

Mein deutſches Volk, wie ſehr 
Sift du in Schande! 


@ 
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Statthalter⸗Briefe aus Elſaß⸗ 
Lothringen 


Anveröffentlichte Briefe des Grafen von Wedel 
an einen deutſchen Profeſſor 


Vorbemerkung. Die folgenden Briefe find von dem ehemaligen Statthalter von Elfaß- 
Lothringen, dem Grafen von Wedel, an einen bekannten deutſchen Profeſſor gerichtet, der ſich 
beſonders eindringlich und liebevoll mit den elſaß-lothringiſchen Verhältniſſen beſchäftigt hat. 
Die Briefe ſind für die Weſensart des erfahrenen, klugen und geduldigen Grafen, der 1907 
ſein Amt antrat (alſo mit fünfundſechzig Jahren), ebenſo beleuchtend wie für die politiſchen 
Verhältniſſe des unglücklichen, zwiſchen den beiden Nationen hin und her geriſſenen Landes. 
Es waren die hochgeſpannten Jahre vor dem Weltkrieg, in denen dieſe Briefe geſchrieben wur- 
den; das Land war von Franzoſen und Französlingen bewußt unterminiert, wie wir früher 
einmal im „Türmer“ nachgewieſen haben (Bucher, Wetterlé, Maurice Varrès uſw. vgl. Auguft- 
und Septemberheft 1922), was der Statthalter in dieſem Umfang nicht ahnte; andrerſeits 
waren alldeutſche Veridterftatter und Politiker aufs ſchärfſte erregt, fo daß — wie der Zaberner 
Zwiſchenfall beweiſt — (chon vor Ausbruch des offenen Krieges eine höchſt ſchwüle Atmoſphäre 
geſchaffen war. Graf Wedel nahm eine abwartende, zur Geduld mahnende, ausgleichende Stel- 
lung ein und fühlte ſich in dieſer Stellungnahme beſonders von den „Illdeutſchen“ geſtört. 
Noch eins aber beweiſen ſeine Briefe: es findet ſich in ſämtlichen Außerungen dieſes höchſten 
Reichsvertreters auch nicht der Schatten einer deutſchen Kriegsabſicht. Die Briefe, die 
wir mit freundlicher Erlaubnis der Witwe des Grafen und mit Zuſtimmung des Adreſſaten 
zum erſten Male veröffentlichen, ſind oft ſtreng vertraulich; und der Statthalter hat ſich dabei 
keinerlei Zwang auferlegt. Es iſt verſöhnlicher Geiſt darin; und ſo ſind ſie zugleich ein Beitrag 
zur „Schuldfrage“. * * F. L. 
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Erſter Brief 


Stora Sundby (Schweden), 18. 8. 1911. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 
x: bitte Sie, meinen verbindlichſten Dank für Ihre freundlichen Zeilen 
oom 13., die mir über Straßburg zugingen, ſowie für die liebens- 
würdige AÜberſendung der Artikelſammlung über das Reidsland, die 
S ich noch nicht erhielt, die ich aber in Straßburg reklamiert habe, ent- 
gegenzunehmen. 

Ihre Anregung betr. eventuelle Berufung eines Lehrers in die Erſte Kammer 
weiß ich dankend zu würdigen und werde ſie, wenn irgend möglich, berückſichtigen, 
und zwar um fo lieber, als ich dem Lehrerſtande ganz beſondere Sympathie ent- 
gegenbringe. Die Haltung der Volksſchullehrer iſt eine der erfreulichſten Erſchei⸗ 
nungen im politiſchen Leben des Reichslandes, denn ſie ſtehen in ihrer großen 
Majorität auf nationalem Boden und bekennen ſich offen und mutig — und an dem 
Mangel an ſolchem Mut kranken wir in Elſaß-Lothringen — zum Oeutſchtum. Dieſe 
Stellungnahme hat aber einen um ſo größeren Wert, als den Lehrern als Bildnern 
unferer Jugend eine der wichtigſten Aufgaben zufällt. 
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Im übrigen rechtfertigt nicht nur der demokratiſche Grundton des Landes, von 
dem Sie ſprechen, die Heranziehung ſolcher Elemente in die Erſte Kammer, ſondern 
die geſamte politiſche Konſtellation Elſaß-Lothringens. Den bisher unter der No- 
tabelnherrſchaft paſſiv und indifferent beiſeite ſtehenden Mittelſtand zu politiſieren 
und zu mobilifieren, betrachte ich als meine Aufgabe; und um das zu ermöglichen, 
war die Anderung des Wahlrechts nötig. 

Eine Beſſerung kann nicht auf einmal eintreten, ſondern ſich nur allmählich voll 
ziehen. Das will man leider in manchen altdeutſchen Kreiſen, denen die Verhältniſſe 
des Reichslandes fremd ſind, nicht recht einſehen. Wir brauchen Zeit und Geduld, 
und beim Regieren neben Strenge vor allem auch Wohlwollen und Gerechtigkeit. 
Mit dem Korpotalſtock allein, wie manche glauben, geht's nicht. 

Sie würden ſich, geehrter Herr Profeſſor, ein Verdienſt nicht etwa nur um Elſaß— 
Lothringen, ſondern beſonders auch um unſer großes deutſches Vaterland erwerben, 
wenn Sie Ihre Kenntniſſe und Ihren Einfluß in der Vertretung dieſer Geſichts- 
punkte zur Geltung brddten... | | 

In vorzüglicher Hochachtung 
f Ihr ſehr ergebener 
Graf v. Wedel 


Zweiter Brief 


n Straßburg, 16. Dezember 1912. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Ich kann es mir nicht verſagen, Ihnen meinen verbindlichſten Oank für die freund- 
liche Überfendung der — Fhren Artikel „Elſäſſiſche Kulturfragen“ enthaltenden — 
Nummer des „Tag“ vom 15. d. M. auszuſprechen. Kaum jemals habe ich ein treffen- 
deres Urteil über das Problem der elſäſſiſchen Frage gehört, wie es in Ihrem Artikel 
zum Ausdruck kommt, und das gereicht Ihnen zu um ſo größerer Ehre, als Sie nicht 
in der Lage find, die Schwingungen der hieſigen komplizierten Volksseele aus un- 
mittelbarer Anſchauung zu ſtudieren. Za, Sie haben recht, wenn Sie ſagen, daß der 
elſãſſiſche Partikularismus der natürliche Verbündete des Deutſchtums ijt denn der 
Partikularismus ift eine echt deutſche Eigenart, und ſeine Entwicklung hier im Lande 
kann ſich im Laufe der Zeit nur im deutſchen Sinne, in der Richtung eines deutſchen. 
Glie dſtaates vollziehen. Die „Doppelkultur“ hat mit der breiten Maſſe des Volkes 
nichts zu tun: denn dieſes iſt geſund und ſteht dem Romanentum völkiſch 
fremd gegenüber. Die natürliche Entwicklung — denn jeder Zwang reizt nur 
zum Widerſtand — im deutſchen Sinne würde ſich darum auch mit Hilfe der Schule 
und Armee ſehr viel rafder vollziehen, wenn nicht das bis zum Fanatismus und 
Terrorismus geſteigerte Widerftreben der katholiſchen Geiſtlichkeit und ihrer 
Preſſe ſich dieſer Entwicklung entgegenſtemmte. Ultramontaner Machthunger, ge— 
paart mit den demokratiſchen Anſchauungen, wie man fie ja in dem ſich meiſt aus 
niederen Kreiſen rekrutierenden Kierus fo häufig vereinigt findet, führen den 
Kampf gegen das proteſtantiſche Kaiſertum und das monarchiſch konſtruierte Reich. 
Das find Widerſtände, die ſich leider um io langſamer überwinden laſſen. als der 
feiner ganzen Naturanlage nach tapfere Elſäſſer geiftig meiſt feige iſt, ſich dem 
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Terrorismus und der Furcht, als ſchlechter Elſäſſer gebrandmarkt zu werden, nur zu 
leicht beugt und ſich daher ſehr ſchwer zu dem Entſchluſſe einer der momentanen 
Strömung widerſprechenden offenen Meinungsäußerung durchringt. Für einen 
Fortſchritt in dieſer Richtung bietet die „Elſaß-Lothringiſche Vereinigung“ einen 
geſunden und hoffnungsvollen Kern, weil in ihr Männer vertreten ſind, die den 
Mut ihrer Überzeugung haben. Und mit der zunehmenden Politiſierung und 
Verſelbſtändigung breiterer Volkskreiſe wird fic, wie ſich hoffen läßt, immer zahl- 
reichere Anhänger finden. 

In Lothringen liegen die Verhältniſſe vielfach anders. Das dortige Volk ijt mon- 
archiſcher geſinnt und hat ein ausgeſprochenes Autoritätsge fühl. Die Verdeutſchung 
der dortigen reinfranzöſiſchen Sprachgebiete wird ſich freilich nur langſam durch das 
allmähliche Vorrücken der deutſchen Sprachgrenzen, in den Städten aber durch die 
deutſche Einwanderung vollziehen. Im übrigen ſind, wie Sie wiſſen, Elſaß und 
Lothringen politiſch und teilweifs auch völkiſch ſehr verſchieden. Beide haben ihren 
Spezialpartikularismus, der ſich gegebenenfalls gegeneinander ausſpielen läßt. Das 
aber wiſſen die Französlinge, und deshalb möchten fie die Union durch die Brüde 
des gemeinſamen, in Lothringen noch weniger eingewurzelten Klerikalis mus voll- 
ziehen. Darin liegt eine unverkennbare Gefahr. 

Daß wir vielfach mit der durch den Klerus und franzöſiſche Einflüſterungen 
verhetzten jungen Generation zu tun haben, iſt zwar bedauerlich, aber eine 
Erſcheinung, die ſich bei Bewegungen ſolcher Art meiſt geltend macht und die mit 
der Zeit von ſelbſt überwunden wird. 

Leider hat unſere chauviniſtiſche Preſſe, voran die alldeutſche, ein Talent, durch 
ewiges Schwingen der Peitſche und durch gebdffige Ausſchlachtung ſelbſt unbedeu- 
tender, mit der Politik in keinerlei Zuſammenhang ſtehender Fälle auch die gut- 
gefinnten Einheimiſchen immer wieder vor den Kopf zu ſtoßen und damit einer An- 
näherung ftets neue Hinderniſſe in den Weg zu rollen. Wenn man die Politik der 
Gewalt für die richtige hielt, durfte man den Diktaturparagraphen nicht beſeitigen, 
das Vere insgeſetz nicht einführen. Bei Lage der Verhältniſſe können wir nur noch 
mit geſetzlichen Mitteln arbeiten, da uns die Macht über Perſonen, Preſſe und 
Vereine aus der Hand genommen iſt und jede ungeſetzliche Maßregel zur Des- 
avouierung und damit zur ſchweren Kompromittierung der Regierung führen müßte. 
Damit aber würde eine tiefe Erſchütterung der deutſchen Sache verbunden fein. Das 
halten ſich die Alldeutſchen nicht vor Augen, ſie verurteilen, weil ſie ſich nicht auf 
den Boden der gegebenen, ſondern der von ihnen gewünſchten oder als möglich 
vorausgeſetzten Verhältniſſe ſtellen. 

Wenn Sie, was freilich ſchwer ſein dürfte, in dieſem Sinne mäßigend auf jene 
Partei einwirken könnten, ſo würden Sie ſich nicht nur ein hohes Verdienſt um 
Elſaß-Lothringen, ſondern was höher wiegt, um unſer deutſcher Vaterland erwerben. 

Ein Volksſchullehrer iſt, wie Sie geſehen haben werden, in die Erſte Kammer be- 
rufen worden. Die liberalen Parteien haben ſeine Wahl bemängelt, weil er dem 
katholiſchen Lehrerverein angehö re. Das war uns unbekannt., denn fein Beitritt war 
erſt vor einigen Wochen erfolgt. Katholik mußte er ſein! Aber W. war lange Fabre 
Vorſitzender des unterelſäſſiſchen Lehrervereins und hochangeſehen. Er zog ſich zuruck, 
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weil das Parteigetriebe der Zungen ihm zu leidenſchaftlich wurde. Aber er ift ein 
ehrenhafter Mann, von erprobter, treudeutſcher Geſinnung und ein würdiger Re- 
präfentant ſeines Standes. 

Mit der Sendung junger einheimiſcher Veamter nach Berlin haben wir begonnen, 
und bezüglich akademiſch gebildeter Hilfslehrer hoffe ich ein gleiches Reſultat zu 
erzielen. Das muß ſich bedauerlicherweiſe der Gehaltsdifferenz wegen in beſchränkten 
Grenzen halten, aber es wird doch vorderhand ein kleiner Fortſchritt fein... 


Dritter Brief 


Statthalter-Palais, Straßburg, 27. Mai 1912. 
Sehr verehrter Herr Profeſſor! 

Für Ihren freundlichen Brief vom 15. ſage ich verbindlichſten Dank. 

Ich bin ein warmer Freund der Lehrer, weil ihr wichtiges Amt als VBildner unſerer 
Jugend ihnen Anſpruch auf beſondere Berückſichtigung verleiht und weil ſie ſich im 
allgemeinen als treue Anhänger des Deutſchtums erwieſen haben. Und darum auch 
habe ich mich ſeinerzeit nicht geſcheut, in das klerikale Weſpenneſt zu ſtechen und die 
Rechte der Lehrer gegenüber unberechtigten kirchlichen Eingriffen zu vertreten. 

Aber ich habe andrerſeits gelegentlich der jüngſten Gehaltsbewegung auch trübe 
Erfahrungen gemacht. Denn die agitatoriſche Haltung eines Teiles der Lehrerſchaft, 
die Drohung, ſich vom Deutſchtum abzuwenden und aus allen patriotiſchen Vereinen 
auszutreten und ihre überſpannten Forderungen mußten zu dem bedauerlichen 
Schluſſe anregen, daß ihre Geſinnung nicht einen Ausfluß ihres Herzens und ihrer 
Überzeugung, ſondern lediglich ihrer materiellen Intereſſen bilde. Ich ſchließe davon 
die älteren, gemäßigten Elemente aus, die jüngeren aber find, wie ich fürchte, vielfach 
von radikaliſierenden Neigungen infiziert. Leidenſchaft über trübt ſtets den 
Blick und erſchwert die Verſtändigung . 


Vierter Brief 
Straßburg, den 8. Juni 1912. 
Sehr verehrter Herr Profeſſor! 


Mit meinem verbindlichſten Dank für Ihren freundlichen Brief vom 7. verbinde 
ich ein rückhaltsloſes „Bravo“ für Ihren Artikel im „Tag“. Nicht weil Sie in letzterem 
eine Lanze für mich einlegen, ſpreche ich dieſes „Bravo“ aus — denn ich habe mich 
ſchließlich an Angriffe, die meiſt auf völliger Unkenntnis meiner Perſon und der 
Sache beruhen, gewöhnt —, ſondern weil Sie in objektiver und mutiger Weiſe der 
ſogenannten nationalen Preſſe den Spiegel vorhalten. Denn dieſe Preſſe iſt im Laufe 
der Zeit mehr und mehr auf ein Niveau gelangt, das mit unſerer Kultur, mit unſerer 
Würde und mit unſeren nationalen Erfolgen im Widerſpruch ſteht. Das echte 
Deutſchtum muß nach meiner Anſicht durch furchtloſes Kraft ewußtſein zum 
Ausdruck kommen. Provozierendes Gepolter, anmaßende Drohungen und politiſche 
Klopffechterei ſind dem wahren deutſchen Charakter nicht homogen. Und gerade in 
dieſer Hinſicht befinden wir uns ſeit Jahren in Decadence. Der deutſche Volks- 
charakter wird durch ſolche Vorbilder zu einem Zerrbilde geſtaltet, das im Auslande 
geradezu Abneigung erzeugt. Wenn jemand immerzu mit der Fauſt auf den Tiſch 
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zu nehmen. Ein Teil der deutſchen Preſſe iſt zügellos, da ihr krankhafter Hang zur Kritik 
oder richtiger zum Nörgeln ſie auf direkt unpatriotiſche Wege treibt. Ein typiſches 
Beiſpiel dafür bot die Marokko-Affäre, wo die Reichsleitung direkt im Stich gelaſſen 
und unſere Poſition dadurch unſern Widerpartnern gegenüber enorm geſchwächt 
wurde. Wie anders dagegen war das Bild in Frankreich und beſonders in England! 

Durchaus zutreffend ſchildern Sie in dem Artikel die pſychologiſchen Gründe, die 
die Haltung unſerer Zweiten Kammer in den letzten Monaten beſtimmt haben. Der 
innige Glaube an die ausfchlaggebende Macht des Parlaments, die in den fran- 
zö ſiſchen Traditionen eine Stärkung fand, das geradezu epidemiſch gewordene Gid- 
gegenfeitig-Überbieten der einzelnen Fraktionen in ſogenannten populären, d. h. 
radikalen Anträgen, um ſich dadurch vor den Wählern als rüdgratftarte Männer zu 
präjentieren, haben unſeren Volksvertretern den Kopf verdreht. Dazu kommt die 
terroriſtiſche Hetzarbeit der Nationaliſten [Französlinge], die jeden als 
ſchlechten Elſaß- Lothringer verfdrzien, der ſich mutig auf den Boden der gegebenen 
Derhältniffe ſtellt und der Regierung nicht Oppoſition macht. Das widerſpricht zwar 
dem rüdgratftarten Männerſtolz, aber — dicht neben dieſem wächft hier vielfach die 
politiſche Feigheit. 

Anſere nationale oder, um das Kind beim richtigen Namen zu nennen, alldeutſche 
Preſſe mit ihrer brutalen Rückſichtsloſigkeit, ihrer blindwütigen Aufbauſchung jedes 
geringfügigen Zwiſchenfalles zu einer cause célébre, ihren gehäſſigen Angriffen 
gegen jedes Hervortreten beſonderer Eigenart ſchadet weit mehr, als alle Aufhetzung 
der Wetterlé und Genoffen; denn jenes brutale Vorgehen trifft nicht nur die Schul- 
digen, ſondern es ſtößt diejenigen mit roher Fauſt zurück, die den ehrlichen Willen 
haben, Hand in Hand mit uns zu gehen. Würden die Ein- und Angriffe jener Preſſe, 
die in alberner Überhebung glaubt oder wenigſtens vorgibt, beſſere Deutfche zu fein 
wie wir, aufhören, fo würden bald ruhigere Zeiten eintreten, weil dann das gegen- 
ſeitige Verſtändnis und das gegenſeitige Vertrauen Wurzel faſſen könnten. 
Und wenn man nun obendrein noch das Gelichter von Korreſpondenten kennt, die 
jene Blätter über die hieſigen Zuſtände und Vorgänge informieren, dann muß man 
jeden Glauben an ihre ehrliche Abſicht verlieren. 

Im übrigen haben ſich die Wogen geglättet, und ich iebme an, daß der Reft der 
mit Ende des Monats zum Abſchluß gelangenden Seſſion keine weiteren Reibungen 
mehr bringen wird. So will denn auch die Zweite Kammer den Sprachenantrag 
und die Konſulatsfrage nicht mehr auf die Tagesordnung ſetzen. 

Doch damit will ich ſchließen, und zwar mit der Verſicherung, daß auch ich in der 
feſten Überzeugung lebe, daß Elſaß Lothringen einft ein gutes deutſches Land 
werden wird. Nur muß man demſelben Zeit dazu laſſen und nicht immer ohne Not 
in feine ruhige Entwicklung hineingreifen. Daß etwaigen Auswüchſen mit rüdfichts- 
loſer Energie entgegengetreten werden muß. iſt ſelbſtredend. Auf alle Fälle halte ich 
bezüglich der hieſigen Verhältniſſe an einem offenen Optimismus feſt, freilich 
mit einer Beimiſchung von Skepſis, was einen raſchen Wandel und die Wahrſchein- 
lichkeit des Eintretens gelegentlicher Rüͤckſchläge betrifft. 

In aufrichtiger Hochachtung und Verehrung bin ich 

Ihr ganz ergebenſter W. 
Fertletzing folgt) 
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Völkerpſychologie 
Von Karl Bleibtreu 


N 2 eit 1650 glaubte Frankreich an der Spitze zu marſchieren, doch ſelbſt im 

Salon der Dudeffant und L'Eſpinaſſe herrſchte kein regerer Eſprit als 
WO, in damaligen Londoner Manſions und Kaffeehäuſern. Dieſe Weſtkultur 
2 war ganz ariſtokratiſch, während in Oeutſchland der Adel weſentlich 
durch die Humboldts zum geiſtigen Beſitztum beitrug und nur die Jüdinnen Rabel, 
Herz, Lehwald Berliner Salons gründen wollten. Indeſſen rächte ſich der engliſche 
Snobismus für ſeine Abhängigkeit vom Adel, indem er deſſen geiſtiges Verdienſt 
ſchmälerte und z. B. bis heut Lord Bulwer kritiſch mißhandelt und Lord Byron 
aus dem literariſchen Ehrentempel vertreibt. Sobald franzöſiſche Salonkultur 
ariſtokratiſchem Milieu entglitt, enthüllten die Ohnehoſen die nackte Bildungs- 
feindſchaft der galliſchen Volkspſyche, wovon unſere Welſchgaͤnger nichts ahnen. 
Andererſeits ſchwärmt der fromme engliſche Mittelſtand für liederliche Stuart 
kavaliere und den „Martyrkönig“ gegen den plebejifchen „Königsmörder“ Cromwell, 
verabſcheut die Puritaner, von denen ſich doch die ganze Respeotability des einſt 
fo luſtigen Altengland herleitet. Wo man den traurigen Georg III. und Queen 
Victoria als Tugendmuſter verehrte und deren Kronprinzen als Laſtervorbilder 
ſchmähte, ſie aber ſofort heilig ſprach, ſobald ſie gekrönt waren — tho king ean 
do no wrong —, da weiß kein Pſychologe mehr ein und aus. 

Wenn Napoleon Laplace, den Chemiker Chaptal, den Literaten Cambacérès zu 
Miniſtern machte und jedem Autor eine Staatspenſion verlieh, fo fiel dies in Frank- 
reich weniger auf. Kein namhafter Franzoſe hatte ſich über Gleichgültigkeit zu be- 
klagen. Daß Lamartine zweimal nicht umſonſt Bezahlung ſeiner Schulden von der 
Nation erwartete, wäre anderswo unmöglich. Wie ſich Chateaubriand à Labri 
des hommes und Digny ſich feiner Nichte hinſtellte: „An wen du glauben ſollſt? 
an mich!“, ſolch ſelbſtgewiſſen Hochmut bewundert der Franzoſe, beſpöttelt der 
Deutſche. Auch der Roi Soleil war ein franzöſiſcher Typ, als er Molière vornehm 
gegen Hof und Klerus ſchützte und ihn, weil Kämmerlinge nicht mit dem Feder- 
fuchſer an einem Tiſch eſſen wollten, höflich einlud, mit ihm allein zwei Faſanen 
zu verzehren. Darin ſteckt ſchalkhafte Anmut Lafontaines, den die keineswegs 
ſervile Akademie ſeinem ſteifen Günſtling Boileau vorzog. | 

Gleichwohl bedeutet Welſchgängerei nur Seichtigkeit; fie weiß vom Ausland 
nicht mehr als dies von uns, ſchwärmt pour les beaux yeux der ſchönen Marianne 
mit recht fernem Pathos der Diſtanz. Boulevardkomödien (o est du théatre) gelten 
als typiſch, die genialen Anſichtskarten „nur für Herren“ des illegitimen Muffet- 
Nachkommen Maupaſſant genießt der Durchſchnitts-Deutſche wegen ſexueller, nicht 
künſtleriſcher Anreize. Umgekehrt erfaßt der gefeierte Romain Rolland im Grunde 
deutſche Art fo wenig, wie Prevoſt, Richepin, Barres („deſſen „ Garten Verenices“ 
ich ewig lieben werde“, fäufelt Harden), die zu jedem Frühſtück einen gebratenen 
Boche verzehren. Was weiß der Oeutſche vom zwieſpältigen franzöſiſchen Weſen! 
Von Victor Hugo kennt er nur die miſerabeln „Misérables“, von Muffet nichts, 
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dem einzigen Genieblitz in gleichmäßig wolkenloſer Atmoſphäre. Man machte 
pflichtſchuldigſt Stendhal Entdeckung mit und ließ ſich deſſen Rouge - et noĩr- 
Romantik als Kronjuwel des Realismus aufſchwatzen, obſchon von dort und 
Gauthiers „Mademoiſelle Maupin“ keine Brücke zu Zola führt, deſſen dantesk 
italieniſche Allegorik ſich nur an Sue anſchloß. Unfere Kaffeehausdekadents hielten 
Andacht nur vor Baudelaires papiernen Armeſünderblumen; doch ohne Leconte 
de Lisles Eiſesglätte und Heredias Goldſchmiedarbeit kann man neufranzöſiſche 
Poeſie nicht begreifen. Fleurs du mal blühen auch bei Verlaine und den epileptiſchen 
Viſionen des ſpitzfindigen Drechſlers Flaubert, der zu Neros Zeit gelebt zu haben 
ſich erinnern wollte. Daher wohl Zauberballetts mit Text aus dem arddologifden 
Muſeum von Tunis! Man nennt dies Realismus, doch er ſchrieb nur zu richtig 
an G. Sand: „Neben Shakeſpeare iſt alles mittelmäßig.“ Arien aus der Großen 
Oper oder kühle Sezierung, Selbſterziehung zur Nüchternheit! In eleganter Ver- 
geſellſchaftung aufgehend, vermag dies Schrifttum nie die große Freskolinie zu 
finden. Der hiſtoriſche Roman ijt verkrüppelt wie Hugos Quasimodo oder anachro- 
niſtiſch ſtiliſiert wie Vignys ,Cincq Mars“, deſſen Feudaltendenz fo ſchön endet: 
„Ich gehe Einen ſuchen, der noch nicht kam, er heißt Cromvell!“ Ja, ja, jo ziehen 
wir in den Siebenjährigen Krieg. Sues Serie „Volksgeheimniſſe“ macht Geſchichte 
zur Jakobinerfratze, denn ſtets arbeitet galliſches Schrifttum als Geſellſchaftsſpiel 
politiſch-ſoziale Propaganda, ob radikal oder reaktionär. Chenier brachte Evo- 
lutionsphraſen vor Lamarck und Cuvier in Verſe, Voltaire die Gravitation, La- 
martine katholiſche Dogmen, die Parnaſſiens ihr l'art pour l'art. Das klaſſiſche 
Alexandrinerdrama mit hiſtoriſcher Faſſade und höfiſcher Grandezza wie ein Ver- 
ſailler Spiegelfaal des Rokoko-Olymp ſetzte ſich logiſch ins konventionelle Salonftüd 
um, wobei Sardou aud Koſtüme mit Hugoſchem Bumbum ausſtopfte. Umfonft hielt 
Molières Miſanthrop der Kothurnſtelzbeinigkeit des „qu'il mourũt“ den alten Chanſon 
entgegen: „et ce n'est qu ainsi que parle la nature“; die Natur ſpricht bei Moliere 
ſelber in Alexandrinern oder beim luſtig pfeifenden Gamin Véranger wie eine Grifette. 

Paris iſt nicht Natur. Das Lateinertum pflegt immer Rhetorik wie im Ztalianif- 
ſimo d'Annunzio. Die Proſa Renans und Taines (beſonders in der wenig bekannten 
„Voyage en Italie“) liefert Gobelintapeten, flimmernden Brokat, bunten Moſaik, 
doch keine geſchloſſen ruhige Baukunſt. Wenn manche Bücher, z. B. Lotis Des- 
enchantées, nur von Franzoſen und im franzöſiſchen Idiom geſchrieben fein können, 
fo bleibt dies nur Kunſtgewerbe mit zierlichem Bric & Brac. Die Malerei von 
Watteau und Fragonard bis Delacroix, Courbet und den Poſeuren David, Ingres, 
Delaroche, Duran ſpiegelt die gleiche Raſſenpſyche; ſelbſt die Hiſtoriker von Thiers 
und Michelet bis Sorel und Vandal wirken mehr durch gefällige Gruppierung des 
Stoffes als durch forſcheriſche Lichtblicke. Der ſcharfe Formſinn des nichtintuitiven 
Verſtandes kennt kein Pulſieren blutvoller Lebensfülle; Balzac hantiert wie ein 
Chemiker, Bourgets Roman-Dialektik fehlt es fo ſehr an Wärme, daß wir feinem 
Renan-Eſſay den Vorzug geben. In Memoiren, einer franzöſiſchen Spezialität 
ſeit Froiſſart, beſonders den militäriſchen im Vergleich zu Unbeholfenheiten gleicher 
Art im Engliſchen und Oeutſchen, zeigt ſich die Gabe, das eigene Leben mit Lieb- 
reiz anſchaulich darzuſtellen. Das iſt nichts Geringes, zeugt von klarer Gelbjt- 
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difziplin. Auch durchſtrahlt die geprieſene Clarté (meiſt ift klar, was ſeicht ift) nicht 
bloß die Exaktheit von Gaſſendi, Lavoiſier, Cuvier, den Senſualismus der Diderot- 
zeit, Comtes Poſitivismus, Couſins Eklektizismus, ſondern auch den fälſchlich in 
Verruf geratenen Descartes und den tiefen Pascal, bis in unſere Tage Poincarés 
mathematiſches und Vergſons analytiſches Denken. Stets ſtrenge Methode: de Sade 

hieß „Profeſſor des Laſters“, Balzac baute wie ein Ingenieur. | 

Wenn wir auch nicht durch die Sprache denken (Mauthner), fo werden doch Denten 
und Sprechen ein einheitlicher Prozeß, und die alte Parole , bravement se battre 
et finement parler“ lehrt, wie hoch der Franzoſe Sprachgewandtheit einfchäßt. 
Da Schrifttum die Nationalſeele verkörpert, fo ſticht auch die klare Genauigkeit 
franzöſiſcher Militärſchriftſteller von den deutſchen ab. Allerdings rühren die be- 
deutendſten nichtdeutſchen Leiſtungen der Kriegstheorie, die Napoleons und 
Jominis, nicht eigentlich von Franzoſen her, doch hier wirkt eben die Macht der 
Sprache durch die ſchier mathematiſche Beſtimmtheit, während Clauſewitz' pbilo- 
ſophiſch durchſetzte, kritiſch manchmal vorſchnelle, hiſtoriſch meiſt anfechtbare Ar- 
beiten in oft ſchwerfälligem Deutſch ſich ausbreiten. Daß das engliſche Dichtervolk 
die glänzendſte Kriegshiſtorie, Napiers Geſchichte der Wellingtonfeldzüge, hervor- 
brachte, ſcheint ebenſo naturgemäß, wie die verhältnismäßige Geringwertigkeit 
kritiſcher Abhandlungen (Chesney, Wolſeley), da Kritik nicht des Engländers ſtarke 
Seite. Sie ſondern nicht einmal Miltons pomphaftes Lateinertum von jenem 
Hellenismus ab, den ihre Aſthetik früher als die deutſche in Homer entdeckte und 
deſſen Verwandtſchaft mit germaniſchem Sprachgeiſt, ſchon in Shakeſpeare und 
den Mittelhochdeutſchen klar erkennbar, ſeither alle wahren engliſchen und deutſchen 
Dichter durchpulſte. Wenn Goethe in Byron-Euphorion den Sprößling von Gotik 
Fauſt und Helena feierte, ſo galt dies auch für ihn ſelber. Die Wahlverwandtſchaft 
der Deutſchen und Briten ſcheint zwar eine nahe — Burns könnte plattdütſch 
gedichtet haben, die des Deutſchen kundigen Shelley und Wordsworth neigen zu _ 
unengliſcher Metaphyſik —, doch ſchon die Utilitatspbilofophie bis Mill und Spencer 
verrät die Abweichung, 

Aber find denn die Neudeutſchen noch ein Volk der Denker? Oarf man fran- 
zöſiſche Oberflächlichkeit ſchadenfroh unterſtreichen? Gleichmäßige Durchbildung 
künſtleriſch differenzierten Milieus möchten wir dort nicht miſſen, verübeln den 
Franzoſen auch nicht, daß fie deutſchem Weſen keinen ſubjektiven Geſchmack ab- 
gewinnen. Denn objektiv bleibt Kleiſts Hermannſchlacht das erſte und letzte Wort 
teutoniſcher Raſſepſychologie. Fm Lichtbild der Stasl ſaßen die Deutſchen zu 
beiden Ufern des Rheins und dichteten immer noch eins; doch im gleichen Jahr, 
wo ihr „Deutſchland“ erſchien, erſchoß ſich Kleiſt, von deſſen Dafein fie fo wenig 
hörte wie noch viel ſpäter Heine in ſeinem ſonſt ſo gerechten Umriß deutſcher 
Nationalliteratur, womit der vaterlandsloſe Geſelle in Paris für ſein Vaterland 
Propaganda machte. Ihm wurde dort bald „dies leichte Volk zur Laſt“; auch im 
gründlich mißverſtandenen England ſchwebte ihm Deutichland als „ferne Liebe“ 
vor. Kosmopolitismus blieb dem Deutſchen ebenſo verſagt wie dem Franzoſen. 
Wenn Dumas fils „Fauſt“ ein barbariſches Machwerk ſchalt, ſo ſcheint das ganz 
in der Ordnung; denn diesſeits und ienſeits des Rheins kann man zueinander nicht 
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kommen, das Waſſer ift viel zu tief. Doch ſcheint gleichfalls in der Ordnung, daß 
über jenen Erfinder der „Demimonde“ Präſident Poincaré einen guten Vortrag 
hielt. Man ſtelle ſich einen Verliner Rechtsanwalt und Reichstagsredner vor, der 
ſich für den oberſten Regierungspoſten durch Kundgebung literariſcher Bildung 
empfiehlt! Man muß dem gehaßten Feind ſein Recht laſſen. 

Die Völker kennen ſich nicht und wollen Wahrheit übereinander nicht hören. 
Gottes Weltſtrafgeſetzbuch anerkennt keinen Völkerbund des Geldſackfriedens, wo 
jeder heilige Egoismus ſich noch mehr über ſich als über das Ausland betrügt. 
In Coulevains preisgekröntem Roman „Die ſiegreiche Venus“ klärt eine Franzöſin 
ihre Landsleute über die Italiener auf, wie ja auch Crawfords Romane die römiſche 
Ariſtokratie treuer ſchildern als Fogazzaros „Cortis“ und ähnliche italieniſche 
Sittenbilder. Unter mehr lebhaften als leidenſchaftlichen Geſten verbirgt der 
Italiener tiefe Berechnung, doch er verdient nicht die Schimpfworte falſch, ver- 
räteriſch, grauſam; er beſitzt natürliches Wohlwollen, feine Neigung zur Intrige 
hat nichts Kleinliches wie deutſche Scheelſucht und galliſche Ubelrede. Macchiavelli 
gilt als unedler Typ, doch gerade er war ein verbitterter Idealiſt wie Dante. Der 
angeborene Aſthetentrieb hebt den Staliener von vornherein auf höhere Stufe. 
Dieſe große Nation wurde faſt immer verleumdet, und ihr Verrat am Dreibund, 
gegen den ſelbſt bei Crifpiblate die anonyme Schrift „Italia“ Front machte, ſteht 
der von Varréres Barzahlung angeſpornten Piazza anders zu Geſicht als deuticher- 
ſeits aufgefaßt wird. Wer die Erben des Riforgimento mit Habsburgs Verbrechen 
zuſammenkoppeln wollte, würdigte nicht die Mentalität der jüngſten Großmacht, 
die in begründetem Stolz auf ſolche Kulturvergangenheit nicht länger das fünfte 
Rad am Wagen fein möchte. | 

Doch wenn Ausländer dieſen nie ſentimentalen Idealismus oft richtig ſchauen: 
verſtehen etwa Franzoſen und Briten ihr eigenes Weſen? Coulevain nennt den 
Franzoſen „ſentimental und idealiſtiſch“ gegenüber den liſtigen gemütloſen Deut- 
ſchen, während dieſe für ſich allein Idealismus beanſpruchen und im Franzoſen oft 
nur Leſſings Riccaut ſehen. Heine ſchimpfte Muffet „Gaſſenjunge“; in einem geift- 
vollen Heineroman tritt deshalb der große Pariſer in lächerlicher Verzerrung auf, 
obſchon nur in ihm die zwei verſchiedenen Seelen, die in Frankreichs Buſen wohnen, 
zum Ausdruck kamen: zierliche Frivolität und gefühlſchwelgende Empfindſamkeit. 
Dagegen find Lamartines und Hugos hochtrabende Rhapſodien keine Gelbft- 
befürwortung eines franzöſiſchen Idealismus. „Sentimental“ heißt im deutſchen 
Sprachgebrauch falſche Gemuͤtsphraſerei; und fold) ſelbſtbetrügendem Betrug be- 
gegnet man beim Franzoſen wie beim Deutſchen. Wenn der Berliner unter Liebe 
„ſich intereſſieren“ oder „ſich amüſieren“ verſteht, ſo darf er wohl kaum über des 
Pariſers Laſterhaftigkeit herfallen. Dagegen iſt des Briten ſcheinbare Kälte oft 
Selbſtzucht eines urſprünglich leidenſchaftlichen Willens, fein brutalſter Realismus 
oft unbewußte Notwehr gegen unausrottbare Ideologie auch in eifriger Chri- 
ſtianität, die Schopenhauer ſo irrig als partiellen Gehirnſchwund mißverſtand. Er 
betreibt ſelbſt Sport als ernſtes Geſchäft, hält Geldhäufen für grimme Pflicht; 
ſeine äſthetiſche Anlage bleibt verſteckt, weil er ſich zu ſehr aufs Ethiſche verſteift. 
Stumpfheit für geiſtige Werte verbirgt er minder als der Deutſche unter falſchem 
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Literaturpathos; manchmal bricht indeſſen poetiſche Empfänglichkeit in ehrlicher 
Wallung durch. Seine derbe Verſtandesnüchternheit verſchmäht wenigſtens Klein- 
lichkeit, Schäbigkeit, Pedanterie. Seine Aſtheten dürfen ſich aber nicht über Heine 
verketzerung erboſen, denn ihre Byron-Entthronung iſt ein noch ärgeres Ver- 
brechen. „L’histoire est une fable con venue“ (Napoleon), Literaturgeſchichte auch: 
von beiden weiß der deutſche Höhergebildete bezüglich England nur Notdürftiges. 
Wordsworth, Keats, Shelley ſind ihm gerade ſo unbekannt wie dem Briten unſere 
gleichrangigen Dichter; von Tennyſon wußte er nur, daß Herr Poſſart demnächſt 
noch auf der Zugſpitze „Enoch Arden“ rezitieren werde. Die Schmökerei überſetzter 
Romane ſeit Richardſon bis Dickens kam erſt heut zu Thackeray und hinkt mit Shaw- 
und Wilde-Kult hinter der ernſten Gegenwartsentwickelung (Mrs. Ward ufw.) nach. 

Oos raſſenfremde Ruſſiſche ſchloß man in Deutſchland inniger ans Herz. Nun, 
unter allen Europäern iſt der nordiſche Ruſſe (nicht der ſonſtige Slawe, der ein 
träges ſinnlichdumpfes Halbaſien ausdünftet) der ehrlichſte Jdealift, als Volksmenſch 
myſtiſch religiös, als Gebildeter von brennendem Kultureifer geplagt. Seine Autoren 
lieferten gute Kennzeichnung ſeiner Fähigkeit und Unfähigkeit, wo jeder Feuerſchein 
in Turgenjeffs „Rauchdunſt“ verqualmt; doch auch hier führt der Kult des heiligen 
Rußland, an dem die Welt geneſen ſoll, zu falſcher Selbſteinſchätzung. 

Uns kümmett mehr die doppelte Buchführung der Angelſachſen, die als Privat- 
menſchen ſich meiſt ſeeliſcher Reinlichkeit befleißigen, doch ſich wie tolle Hunde mit 
Waſſerſcheu vor der Wahrheit gebärden, ſobald das Nationalintereſſe politiſch in 
Frage kommt. Shaw ſchildert ergötzlich, wie John Bull ſich moraliſch erhitzt, wenn 
er etwas rauben will. Macchiavelli ſchuldet uns noch ein Kapitel ſeines „Fürſten“; 
denn daß man ausgenützte Bundesgenoſſen nachher fallen läßt, wie England 1761 
und 1815 Preußen, und daß man jede Gewalttat bemäntelt, lehrte er, aber nicht, 
daß man eigenes entruͤſtetes Rechtsgefühl damit verbinden müſſe. So etwas gibt 
es nicht? O doch, es gibt das mit Recht fo perfide Albion! Als italieniſche Frei- 
heitsmärtyrer an Nelſons Raben baumelten, als Wellington dem Legitin.ismus 
Krücken gab, ſang England ein Tedeum über den Sieg der „Freiheit“ und hörte 
entgeiſtert Byrons Warnung: „O könnte England ſchauen klar und offen, wie nie- 
mand ſeinen Namen noch verehrt, wie alle Völker auf die Stunde hoffen, die ſeine 
Bruſt bloßlegen wird dem Schwert!“ Will man kindliche Selbſttäuſchung genießen, 
ſo halte man ſich an die hiſtoriſche Betrachtungsweiſe der Engländer. Ein koſtbarer 
Aufſatz (Temple-Bar 1892) beſchrieb Napoleons Untat, engliſche Handelsſchiffe 
beſchlagnahmt und alle Engländer auf dem Kontinent in Gefängniſſen interniert 
zu haben! Wer aber mißhandelte im Weltkrieg am frechſten das Völkerrecht? 

Auch Frankreichs Janusgeſicht mit der ſcharmant lächelnden Vorderſeite verzerrt 
ſich ſofort zur Teufelsfratze, wenn es, von Gloire zum Blutdurſt berauſcht, in 
unerſättlicher Eitelkeit vom Leibgericht Revanche ſchmauſt. Heut hauſen Melacs 
Nachkommen an der Ruhr; de Sades Erben wälzen ſich in ſchwarzer Schande. 
Doch blühte nicht neben dem gräßlichen Gilles de Retz, dem Urbild alles Sadismus, 
als Waffengefährtin die reinſte Jungfrau von Orleans? Enthält nicht Frankreichs 
Geſchichte mehr edle Heldinnen als die mancher andern Nation? Für das Über- 
gewicht der Franzöſin rächt ſich der liederliche Franzoſe mit feinen Ehebruchs- 
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romanen, die zugleich dem Ausland ein weſentlich falſches Bild gaben. Huysmans, 
deſſen La-Bas die Schwarze Meſſe der Perverſität anſtimmt, analyfiert verſtändnis- 
innig de Retz, doch Anatole France kann es bei Analyſe der Pucelle nur zu weh- 
mütigem Spott bringen. Auch Schiller mißbildete jene Erhabene, indem er ſie zur 
männermordenden Kämpferin macht — ſie, die nie ein Schwert trug und ſelbſt 
feindliche Verwundete auf dem Schlachtfeld pflegte! — und ſie ſich auf den erſten 
Anhieb in ein hübſches Geſicht verlieben läßt — fie, die völlig aſexuell nur ihrem 
politiſch-militäriſchen Genie lebte, das ſie mit vornehmſter Weiblichkeit verband. 
Doch es blieb Voltaire vorbehalten das nationale Heiligtum der „Pucelle“ zu be 
ſchmutzen. Gleichwohl verdiente er, wie wir ihn heut aus Villemain, Sainte Beuve 
uſw. kennen, immerhin als Menſch die von Eugen Dühring auf ihn gehäuften Lob- 
ſprüche. Mit Unrecht hält man den ſchwarzgallig verlogenen ſelbſtiſchen Wildling 
Rouffeau für einen franzöſiſchen Typ (die Schweizer Burgundo-Rhätier find keine 
nahen Verwandten der Gallier). 

„In Frankreich ſieht man viel Talent, doch kein Genie“, — „ja, wir werden eine 
große Literatur haben“: kein patriotiſcher Bratenbarde betonte je ſtolzer deutſche 
Aberlegenheit als Friedrich der Große in mannhaften Oden; doch daß er ſie in 
gelecktem Franzöſiſch ſchrieb (ſein bärbeißiges Deutſch klang viel genialer) und 
Nibelungenlied, Werther, Götz keinen Schuß Pulver wert hielt — wie ſinnbildlich 
für den Abfall vom „deutſchen Gedanken“! | 

Der Roi Soleil nahm es nicht gnädig auf, daß Racine ihm eine Oenkſchrift über 
Leiden des Volkes überreichte und Fénélon offen den Elſaßraub brandmarkte, doch 
er ahndete nicht die Majeſtätsbeleidigung, und er mahnte ſterbend ſeinen Nach- 
folger, Kriege zu meiden und für die Armen zu ſorgen, er hatte nichts dawider, daß 
Fénélon dem Thronerben einſchärfte: „Der König iſt für das Volk da, nicht das 
Volk für den König.“ La Bruyere durfte feine ſchreckliche Kennzeichnung des 
Proletarierelends ungeſtraft veröffentlichen. Welche männlichen und guten ge— 
rechten Menſchen, all dieſe Literaten bis zu Diderot, der feinen wiſſenſchaftlichen 
Materialismus durch den Elan feiner Selbſtloſigkeit Lügen ſtrafte, bis zum jovialen 
Dumas, deſſen Herz fo groß wie fein Gargantuabauch! Selbſt die kecken Abenteurer 
wie Regnard, der Nordpolſucher und Galeerenſklave in Tunis, der nachher als reicher 
Weltmann Paris zu ſeinen reizvollen Komödien einlud wie zu ſeinen Gaſtmählern, 
oder der wilde Saint-Pierre und der unverwüſtliche Schieber Beaumatchais, 
welche ſchneidigen Condottiere der Feder! Volney, ein kalter und ſcheuer Menſch, 
hatte den Mut, den von Napoleon ihm verliehenen Grafentitel auszuſchlagen. 
Ihm riß einſt Mirabeau, der mit Revolution Schulden bezahlte, ein Manuftript 
aus der Hand und trug es auf der Tribüne als eigene Inſpiration vor, aber ſein 
Vater opferte fein Vermögen für Reformen als „Volksfreund“; und ein „Volks- 
freund“ anderer Couleur, Marat, fand in Eugen Dühring einen überzeugenden 
Mohrenwäſcher. Gewiß ragt Leſages lebensvolle Sittenſchilderung nicht an Fielding 
heran, Voltaire mußte Swifts dämoniſche Weltſatire über Rabelais ſtellen. Die 
abgerundetere gefälligere Kompoſition franzöſiſcher Romane (wir nennen als 
Beifpiel Daudets „Nabob“, Maupaſſants „Mont Oriol“) entſchädigt nicht für die 
magere Oürftigkeit phantaſieloſer Verſtandesmenſchen. Wohl aber atmen Rabelais 
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wie Leſage wohltuendere Gutmütigkeit ohne Moralinſäure; Bonhommie iſt eben 
ein echt franzöſiſches Wort. Voltaire ſchimpfte feine Landsleute „Tigeraffen“, doch 
da ſah er nur eine Seite. Grauſam, eitel, lüſtern, ja — doch auch begeiſterungsfähig 
bis zur Fraternité. . 

Die franzöſiſchen Werther ,, Rend“ und „Obermann“ entbehren deutſcher Ger- 
innerlichung und byroniſcher Glut, ihre kühle Vereinſamung gleicht dem Selbſtling, | 
in dem fid Benjamin Conſtant als politifcher Streber ſelbſt konterfeite, und 
Stendhals problematiſchen Naturen. Chateaubriands „Märtyrer“ find fo verlogen 
wie fein „Genius des Chriſtentums“, das er ſelbſt mit ſkeptiſchen Handſchriftnoten 
gloſſierte; ſeine Tiraden bleiben innerlich ſo trocken tendenziös wie die des Magiſters 
de Maiſtre. Doch die präzife Gewalt feines Stils bewunderte noch G. Sand mit 
Recht, denn wir fanden noch in einem feiner letzten Reiſebriefe 1831 das wunder- 
volle Wort beim Wiederſehen des Meeres: „Cette patrie qui voyage avec nous.“ 
Das kann man nur franzöſiſch fo ſagen, und weil dieſe Eigenart fo gänzlich von der 
jeder andern Sprache verſchieden iſt, darf man auch nicht von Lamartine oder Hugos 
ernſterer Lyrik, als er nach den äußeren Farbenblendern der „Orientalen“ wirklich 
hier und da eine Löwenkralle ſpreizte, deutſche „Stimmung“ verlangen. Auch 
Lamartine ſchuf ein konfuſes Meifterwort, wie es in folder Art nur einem Fran- 
zoſen einfällt, wenn er die „Ode an Bonaparte“ ſchließt: „Wer weiß, ob vor Gott 
das Genie nicht die höchſte Tugend iſt!“ 

Die chineſiſche Mauer um ein iſoliertes Franzoſentum war nie ſo dicht wie die 
von angelſächſiſchem Größenwahn aufgerichtete. Montaigne ſchätzte Deutſchland 
hoch, Diderot verſpottete die unlogiſche Leichtgläubigkeit ſeiner Landsleute in der 
fingierten Epiſode Montesquieu-Cheſterfield. Wohl ſchrieb Gavary an die Stael: 
„Ihr Buch iſt nicht franzöſiſch, gehen Sie zu den wilden Deutſchen, die Sie ſo ſehr 
bewundern!“ Doch welches engliſche Buch über Deutſchland reicht denn jenem Buch 
das Waſſer? Ihr engliſcher Sekretär Robinſon in Weimar rief ihr zu: „Sie werden 
Soethe nie verſtehen“; doch verſtand darum Goethe den Unterrods- Wirbelwind 
feiner hochherzigen Gönnerin? 


Ich will 
Bon Iſa Magdalene Schulze 


Ich will, — das iſt ein eiſernes Band, 

Um ein pochendes Herz geſchlagen; 

Ich will, — das hat über Meere und Land 
Viel Leid und Laſten getragen. 

Ich will, — umdrängt von Dornen und Stein, 
Macht's doch ihren Sieg zuſchanden; 

Ich will, — heißt wieder König fein 

In des Glücks verlorenen Landen. 


S 
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Stille zwiſchen den Stürmen 
Von Paul Bülow 


Es iſt ſtill geworden in dir nach heftig dich aufrüttelnden Stürmen 
Du gingſt als Sieger aus dem Kampf hervor, wie die wurzelfeſte Eiche 

Rees) nad toſendem Gewitterſturm ſtandhaft blieb, wenn fie auch Aſte und 
Blatter laſſen mußte. 

Nun fühlſt du in dir eine ſo wunderſame Beruhigung, ein ſo ſicheres Beherrſchen 
deines ganzen Menſchen von innen her. Du blickſt frei und klar ins Leben, denn du 
haft ein Glück gefunden: das Glück des Siegens über Widerſtände und Rimmer- 
niſſe, über Hemmungen und Feindfeligteit. 

Dieſes Glück verleiht Schwungkraft und Mut. Es macht ſtill und ſtark zugleich; 
es beflügelt zu ſchöpferiſcher Tat. 

Nun blüht dir wieder die Roſe des Glücks im Garten des Lebens. Ou trägſt den 
Zauber ihrer duftenden Schönheit in den Alltag hinein. 

Und dankbar biſt du dem Leide. Denn das Leid, als du es tapfer beſtandeſt, 
ſchenkte dir dieſe gehaltvolle Stille, dieſes neuartige Gluck, dieſe unvergleichliche 
Wonne abgellärter Geelenrube. 

Nun quillt der Brunnen nach, der vorher erſchöpft war. Nun ſtrömt dir Kraft 
zu neuen, zu höheren Aufgaben aus unerforſchlichen Tiefen zu. 

Oh, ſie iſt köſtlich, dieſe Stille zwiſchen den Stürmen! 


ne 


Am Grabe 
Von Gerbard Stock 


Als du mich noch hielteſt an atmender Bruſt, 
Zn liebende Arme geſchloſſen, 

Da hab' ich, mir kaum meines Glückes bewußt, 
Deine herrlichſten Gaben genoffen. 


Und als fie dir drohten mit Knechtſchaft und Tod, 
Da griff ich begeiſtert zum Schwerte 

Und hielt deinen Schutz für mein höchſtes Gebot, 
Dieweil ich dich heilig verehrte. 


Erſt jetzt hab' ich's ſchmerzlich erſchüttert erkannt 
An deinem geſchloſſenen Grabe, 

Mein totes, verlorenes Vaterland, 

Wie lieb, wie lieb ich dich Habe! 


. 


5 2,09% a6 OO FH ERO Fa Fe 


Straßburgs tragiſcher Kampf an der Reichsgrenze 


„Die Verſchlagenheit eines Ridelieu, bas berüchtigte lange 
Schwert Ludwigs XIV. find bie einzigen Rechtstitel Frank · 
5 reichs auf bleſe beutſchen Lande.“ Cariple (Caps) 

7 eS yi Um Jahre 1922 iſt in Paris ein Werk erſchienen, das auch bei uns Oeutſchen weiteſter 
VE 3 Verbreitung wert wäre: des ehemaligen Straßburger Stadtbibliothekars, jetzigen 
2 Profeſſors an der Pariſer „Ecole des Hautes Etudes“, Rodolphe Reuß, „Histoire 

de Strasbourg“. 

Kaum einer war zur Schilderung der Geſchicke Strakburgs fo berufen, wie jener elſäſſiſche 
Gelehrte, der auf Grund von mehr als vierzigjähriger Arbeit über die ausgedehnteſte Rennt- 
nis der einſchlaͤgigen Archivalien feiner Baterftat verfügt, der andererfeits in feinem Lebens 
verlauf vom Vaterhaus bis zum Verluſt ſeiner * im Weltkrieg ſo deutlich die eine Seite 
der Elſäſſiſchen Tragödie widerſpiegelt. 

Bedeutungsvoll für uns iſt es, wie ſich die Konſequenz der franzöfifchen Straßburg - Politik 
im 16. und 17. Jahrhundert aus dem Reußſchen Werk abhebt. Und weil wir diesſeits des Rheins 
allen Anlaß haben, uns auf die Zähigkeit der Linienführung der franzöſiſchen Oſtpolitik 
einzuſtellen, ſeien hier die wichtigſten Etappen auf dem Weg zur Eroberung Straßburgs im 
Anſchluß an Reuß nachgezeichnet. 

Es iſt charakteriſtiſch, wie unmittelbar mit der Konſolidierung des franzoͤſiſchen Staates nach 
dem 100jährigen Krieg mit England ſich feine Ausdehnungspolitik nach den öſtlichen, deut- 
ſchen Gebieten anmeldet. Gleichſam als Vorboten zukünftiger Unternehmungen erſcheinen 
nach dem Friedensſchluß von Bretigny 1361 und wiederum 1375 die nach Auflöfung der fran; 
zoͤſiſchen Heere entlaſſenen Söldnerſcharen im Elſaß. Sengend und brennend verwüuͤſteten dieſe 
Banden, von der geplagten Bevölkerung „Engelländer“ genannt, das flache Land. Es war 
wohl ein Zug auf eigene Fauſt, rein dem Trieb einer rohen Soldateska folgend, den dieſe 
Scharen bis vor Straßburgs Mauern unternahmen. 

Anders verhält es ſich bereits mit dem zweiten Zug der Armagnaken, den wir 1444 ins El- 
ſaß einbrechen ſehen. Wohl ſind ſie vom deutſchen Kaiſer Friedrich III., dem Habsburger, zur 
Unterwerfung der Schweizer über die deutſchen Reichsgrenzen herbeigerufen. Die Tatſache 
aber, daß dieſe Soͤldnerſcharen nunmehr unter der Führung des franzöfifhen Thronfolgers, 
des Dauphin Ludwig, in viel größerer Zahl als vom Kaiſer erbeten ſich über das Land ergießen 
und nach der Schlacht an der Birs ſich im Elſaß feſtſetzen, weiſt auf beſtimmte, wenn auch ge- 
beim gehaltene Eroberungsabſichten. Jedenfalls berichtete der Straßburgiſche Geſchaͤftstraͤger 
in Metz, Johann von Eich, dem Rat, daß die Armagnaken „Straßburg heimſuchen wollten, das 
früher zu Frankreich gehört hätte (!) und noch jetzt die weißen Lilien auf ſeinen Münzen führe“! 

Oeutlicher jedoch tritt im Reformationszeitalter die zielbewußte Einſtellung der franzöfifchen 
Politik auf die Reichsſtadt Straßburg zutage; eine Einſtellung, die ſich aus der Gefamt- 
politik Franz I. und feiner Abwehr gegenüber der habsburgiſchen und ſpaniſch-öſterreichiſchen 
Umklammerung ergab. So wurden die Niederlande und die oberrheiniſchen Gebiete, alfo das 
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Elſaß, zu Reibungsflächen der beiden gegneriſchen Mächte. „Oer Schatten der franzöſiſchen 
Macht trifft bereits als Vorbote fpäterer Verwicklungen den elſäſſiſchen Boden.“ 

Indem der Rat von Straßburg 1529 die Reformation einführt, wird die Stadt mit den 
anderen evangeliſchen oberdeutſchen Reichsſtädten und Fürften der katholiſchen habsburgiſchen 
Kaiſermacht gegenüber in die Verteidigungsſtellung und damit zur Anlehnung an die anti- 
habsburgiſche Vormacht — an das franzöſiſche Königtum — gedrängt. Draſtiſch hat einmal 
Straßburgs größter Stettmeiſter die heikle Lage ſeiner Vaterſtadt dahin gekennzeichnet: es 
ſei nicht gut, ſich zwiſchen die Flöhe hineinſetzen zu müffen“. 

Schon bei feiner Bewerbung um die deutſche Kaiſerkrone nimmt Franz I. mit dem Straß- 
burger Rat Fühlung. In einem huldvollen Schreiben verſichert er ſeine „großen Verbündeten 
ſeiner Zuneigung und Huld“. Den Straßburger Kaufleuten läßt er in ſeinen Landen königlichen 
Schutz zuteil werden. Dafür hat er wieder ſeine beſonderen Anliegen an die Straßburger. So 
namentlich Geſtattung von Söldneraushebungen auf ihrem Gebiet. In einem Sendſchreiben 
vom 25. Januar 1537 an „den Senat und das Volk der hochberühmten Reichsſtadt Straß 
burg, feinen Freunden und ſehr lieben Bundesgenoſſen“ bittet er ferner um Erlaubnis, die aus- 
gehobenen Soldner über die Straßburger Rheinbrücke zu führen. Der Rat, der namentlich von 
der Armagnaken-Zeit her die Unzulänglichkeit kaiſerlichen Schutzes kannte, muß um ſo mehr 
darauf bedacht fein, es mit dem König des mächtigen Nachbarſtaates nicht zu verderben. Um fo 
erwünfcter iſt ihm auch die Rückendeckung von Frankreich her, als er über die geheimen Ab- 
ſichten des Lothringiſchen Herzogtums — nach dem Sturze Burgunds, des letzten der größeren 
Mittelreiche — keineswegs im klaren iſt. 

Jedenfalls war die Rolle des Herzogs Anton von Lothringen bei der Niederwerfung der 
Bauern bei Zabern und Scherweiler (1425) für die Straßburger nicht ganz durchſichtig. 

So verbanden ſich verhängnisvoll für die ſpätere Entwicklung die beiverfeitigen Intereſſen 
Etraßburgs und Franz’ I. Für Straßburg war Franz Rückendeckung gegen die ehrgeizigen 
Pläne des Lothringers, namentlich aber gegen die katholiſche Reſtaurationspolitik des Kaiſers; 
für Franz Straßburg die Brücke zu den evangeliſchen Fürſten und Städten Deutſchlands und 
damit Vorpoſten gegen die habsburgiſche Weltmonarchie. Das ift Straßdurgs Lage um 1550, 
als es die Verbindung mit den Schweizer Städten lockert und ſich dem Schmalkaldiſchen Bund 
anſchließt. 

Neben den offiziellen Fäden unterhält die franzöſiſche Krone damals bereits private Der- 
bindungen politiſchen Charakters mit markanten Perſönlichkeiten in Straßburg. Außer Johann 
Philipp von Schleiden, bekannt unter dem Namen Sleidanus, iſt beſonders Johann Sturm, der 
Gründer und Rektor der Straßburgiſchen hohen Schule, zu nennen. Bis zu ſeiner Berufung nach 
Straßburg im Jahre 1529 hatte er an dem von Franz I. gegründeten Collège de Franoe gelehrt 
und unterhielt von feiner neuen Wirkungsſtätte aus noch rege Beziehungen mit dem Kardinal 
Du Bellay. So eifrig war vielfach fein Auftreten, daß der Stettmeiſter Jakob Sturm wieder- 
holt durch ihn in Verlegenheit gebracht wurde. Schon damals alſo begannen die frankophilen 
Anterwühlungen diefes deutſchen Gaues. Jedenfalls fab ſich König Ferdinand, der für feinen 
Bruder Karl in Oeutſchland die Regierung führte, veranlaßt, durch den Ritter Merdlin von 
Waldkirch die auswärtigen Beziehungen Straßburgs, insbeſondere diejenigen mit Frankreich, 
überwachen zu laſſen. In der Tat war es für Franz L von ſtärkſtem Intereſſe, angeſichts der 
habsburgiſchen Bedrohung feines Landes, ſich die Unterſtützung des Schmalkaldener Bundes 
zu ſichern. Auf dem Religionsgeſpräch zu Hagenau (1540) erſcheint der bereits erwähnte Slei- 
danus als Vertrauensmann Du Bellays. Wir ſehen ihn weiter bemüht, die proteſtantiſchen 
Stände zu einer offiziellen Geſandtſchaft an den franzöſiſchen Hof zu überreden. Auch Jakob 
Sturm, der die Folgen einer Niederwerfung Franz' I. für die Sache der Evangeliſchen im Reich 
deutlich überſchaute, war einem engeren Zuſammengehen mit Franz nicht abhold. So weigert 
ſich denn auch Straßburg, der vom Landvogt des Oberen Elſaß beſchloſſenen Defenfivliga gegen 
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Frankreich, der fog. Landesrettung, beizutreten. Auch auf dem Reichstag 1554 fest Straßburg 
ſo lange wie irgend möglich dem von Karl V. gegen Franz I. geplanten Feldzug Widerſtand 
entgegen. Andererſeits erleichterten die Lauheit des Kurfürſten von Sachſen, die Gebunden 
heit des Landgrafen Philipp von Heffen infolge ſeiner Doppelehe dem Kaiſer wiederum die 
Erreichung ſeines Ziels. Nur Straßburgs großer Stettmeiſter ſah klar voraus, daß nach der 
Niederwerfung Franz I. auch für die Schmalkaldener das Stündlein ſchlagen würde. | 

Franz mußte ſich daher von feinen deutſchen Bundesgenoſſen verraten fühlen. Und in der 
Tat wird, nachdem Karl V. 1544 in Frankreich eingerückt war und, ohne die Niederwerfung feines 
königlichen Gegners erreicht zu haben, den Frieden von Creſpy en Galois geſchloſſen hatte, 
der Ton der politiſchen Korreſpondenz Franz' I. und der Straßburger merklich kühler. 

Erſt im Verlauf des Schmalkaldener Kriegs, als der Sieg ſich dem Kaiſer bereits zuneigte 
und die Suͤddeutſchen mit ihrem kaiſerlichen Herrn zu verhandeln anfingen, begegnen ſich die 
Straßburger und der König von Frankreich in ihrem gemeinſamen Abwehrintereſſe gegenüber 
Karl V. Franz läßt durch feinen diplomatiſchen Agenten Mendoza Subſidien anbieten (vier- 
mal mehr, fagt Specklin, als die Stadt erbeten hatte); ja fogar eine franzöfifche Garniſon zur 
Verteidigung wider den Kaiſer. Andrerſeits ſucht auch Karl V. den Weg zu den Herzen der 
Straßburger. Die Beſorgnis, „eins der Tore des Reiches“ zu verlieren, drängt ihn dazu, 
den Rat wiſſen zu laſſen, „er würde in ihm einen gnädigen Herrn finden“. Oer Gedanke einer 
militäriſchen Beſetzung Straßburgs durch Frankreich taucht erſtmalig hier im Schmalkaldener 
Krieg auf. Die Straßburger wußten ſich dagegen zu wehren. Aber einmal ausgeſprochen, wird 
er Leitſtern der franzöſiſchen Zukunftspolitik. 

Die eben erwähnten Verhandlungen von Kaiſer und König mit Straßburg hatten ſich im 
Jahr 1547 abgeſpielt. Fünf Jahre fpäter ſtieg bereits Franzens Nachfolger, fein Sohn Heinrich II., 
als Bundesgenoſſe des Kurfürſten Moritz von Sachſen nach Überrumpelung von Metz mit 
einem ſtattlichen Heer die Zaberner Steige hinab. In einem Manifeſt an die Kurfürften, Fuͤrſten 
und Städte, das er nach dem Straßburger Chroniſten Specklin in Tauſenden von Exemplaren 
in der Stadt verteilen ließ — die Franzoſen waren ſchon damals groß in Reklame —, führte er 
ſich ein als der Verteidiger der deutſchen Freiheit, als den Befreier der vom Kaiſer gefangenen 
Fürften. Der Rat indeſſen war auf feiner Hut. Das Schickſal von Metz ſprach deutlich genug! 
Warnungen feitens des Grafen von Hanau-Lichtenberg, der Enſisheimer Regierung, veran- 
laßten Zakob Sturm, die Stadt in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Wohl mußte die Stadt ſich 
gegenüber der Übermacht der franzöſiſchen Truppen, der man die Vogeſenpäſſe nicht hatte 
fperren können, dazu bequemen, dem Heere Lebensmittel zu liefern. Immerhin hatte die Auf- 
merkſamkeit den Erfolg, daß der König weder die Stadt beſuchte, noch die geplante Überrumpe- 
lung ausführen konnte. Von Brumath aus zog Heinrich II. nordwärts über Weißenburg in der 
Richtung nach Speier. Dort erhielt er die Kunde, daß ſein Bundesgenoſſe Moritz von Sachſen 
mit dem Kaiſer, den er in Innsbruck überrafcht hatte, bereits in Verhandlungen ſtehe. Das 
franzöfifche Heer machte kehrt und konnte den Ruhm mitnehmen, „feine Pferde im Rhein ge- 
träntt zu haben“. Straßburg war noch einmal für das Reich gerettet. 

Ooch nicht bloß als einer der Vororte des deutſchen Proteſtantismus, ſondern auch von den 
eigenen franzöſiſchen Religionswirren aus zieht Straßburg die Aufmerkſamkeit der franzöſiſchen 
Krone und ihres katholiſchen Gefolges auf ſich. Seit den Tagen, da Calvin in Straßburgs Mauern 
ein Ay! gefunden, war feine Bedeutung als Zufluchtsort und Sammel platz der franzöfifhen 
Hugenotten ſtändig geſtiegen, geſegnet und geprieſen von ihnen als Herberge der Geredtig- 
keit. Nicht bloß tritt es den Eroberungsgelüjten eines Franz I. und Heinrichs II. entgegen, es 
breitet auch feinen ſchutzenden Schild über die von ihnen Verfolgten. Indem fo die Beziehungen 
zum ausſterbenden Haufe der Valois ſich abkühlen, ſpinnen ſich neue Fäden zu der aufiteigen- 
den Dynaftie der Bourbonen. Heinrich von Navarra, Condé und Coligny haben in Beziehungen 
zu Straßburg geſtanden. Aber auch den Hugenotten gegenüber iſt der Nat auf der Hut. 
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Den Suiſen vornehmlich, als den Vertretern der ausgeſprochen antihugenottiſchen Politik, 
war Straßburg als das Aſyl der franzöfifchen Proteſtanten ein Dorn im Auge. Wohl begreif- 
lich, daß fie es auf Eroberung der Stadt abſahen. In dieſem Zuſammenhang weiſt Reuß auf 
einen bisher wenig beachteten Bericht des Chriſtophe de Thon in ſeiner „Histoire de mon 
temps“ hin. Danach hätten unter der Agide Heinrichs von Guiſe der Metzer Robert de Heu, 
Herr von Malroy und ein Graf Vignorp mit Hilfe der für den Prinzen von Oranien geworbe- 
nen Soldner einen Überfall auf die Stadt vorbereitet. Kein Geringerer als der König von 
Frankreich, Heinrich III., dem die Macht der Guiſen bedrohlich wurde, war es, der den Rat 
von Straßburg noch rechtzeitig warnte. Letzterer ließ daher ſtrenge Hausſuchungen vornehmen, 
die Geſchütze auf die Wälle auffahren und vereitelte fo die geplante Überrumpelung. 

Der Beginn des 30jährigen Krieges ſieht Straßburg finanziell erſchöpft durch feinen Biſchofs⸗ 
krieg, ſteptiſch auch gegenüber allen Zuſicherungen der deutſchen evangeliſchen Fürſten. Dabei 
iſt feine Lage von Anfang an aufs äußerſte bedroht. Denn in dem Vertrag, den der ſpaniſche 
Graf Onate mit dem öſterreichiſchen Stammhauſe geſchloſſen, werden Philipp III. von Spanien 
das Elſaß, die Vogtei Hagenau und die Grafſchaft Ortenau zugeſprochen und hiermit die ftra- 
tegifh-militärifhe Verbindung zwiſchen der Freigrafſchaft Burgund längs des Rheins nach den 
Niederlanden den Spaniern zugeſichert. Andrerfeits wird durch dasſelbe Abkommen Frank- 
reich wieder in eine Abwehrſtellung gegen die habsburgiſch- ſpaniſche Umklammerung gedrängt 
und ſein Intereſſe aufs neue auf die Oberrheiniſche Tiefebene und ihre Hauptſtadt hingelenkt. 

Richelieus Rückkehr zur Herrſchaft 1624 bringt neue Aktivität in Frankreichs Straßburg 
Politik. Noch in demſelben Jahre ziehen feine diplomatiſchen Vertreter in die Reidsfta »t ein. 
Bei der Überreichung feines Beglaubigungsſchreibens verfehlt dec franzöfifhe Gefandte de Mare- 
ſcot nicht, ſich zu erkundigen, in welcher Weiſe ſein Herr der Stadt zu Dienſten ſein könne. 
Richelieus Sendbote trifft dabei gerade in einem Zeitpunkt ein, wo durch die rückſichtsloſe 
katholiſche Reſtaurationspolitik des FJeſuitenzöglings Ferdinand II., namentlich feine Forde 
rung der Herausgabe des Münſters und der beiden St. Peterskirchen für den katholiſchen Kul⸗ 
tus, ferner durch den Plan, eine kaiſerliche Beſatzung nach Straßburg zu legen, das Gelbit- 
gefühl der Straßburger aufs tiefſte verletzt iſt. Man ſieht auch hier wieder, wie entſcheidend die 
konfeſſionelle Spaltung in die Reichspolitik eingegriffen hat. Noch zögert der Rat, bei 
der Krone Frankreichs Schutz zu ſuchen; denn er iſt ſich wohl bewußt, „daß franzöſiſche Gefolg- 
ſchaft identiſch iſt mit franzöſiſcher Herrſchaft“. Aber als der Spanier Oßa, Ferdinands rechte 
Hand, bei weiterer Verweigerung der Subſidien den Straßburgern mit dem Loſe Württem- 
bergs droht, ergreift der Rat notgedrungen des franzöſiſchen Geſandten Melchior de l'Isle hilf- 
reiche Hand. Ein Vorſchuß von 100 000 fl. wird den Straßburgern zinsfrei gewährt, eine engere 
Fühlung in Ausſicht geftellt, ja auch Truppen, fo man deren bedurfte. Letztere lehnten die 
Straßburger ab. Reuß meint, fie wären gewiß noch mißtrauiſcher in ihren Verhandlungen ge- 
weſen, hätten fie Richelieus „Ad vis au Roy“ vom Jahr 1629 gekannt. Darin liegen die Ziele 
der franzöſiſchen Politik klar vorgezeichnet. „Zunächſt möglichſt bis Straßburg vor- 
dringen, um ſich den Zugang nach Oeutſchland zu erzwingen, was langſam, mit großer Vor- 
ſicht und in ſanfter verdeckter Weiſe geſchehen muß“ (oe qu'il faut faire avec beaucoup de 
temps, grande discrétion et une douce et oouverte conduite) ! 

Die Erfolge Guſtav Adolfs bedeuteten für Straßburg zunächſt einen Aufſchub feines Berhang- 
niſſes. Freudig begrüßte ber Rat den ſchwediſchen Gefandten von Rehlingen, der bald nach 
der Schlacht bei Breitenfeld eintraf. Wie kaum in einer anderen Start war Guftav Adolf in 
Straßburg als der Beſchützer und Anwalt des evangeliſchen Glaubens gepriefen. Ja, die Mehr- 
heit des Rats neigte bereits jetzt einem Bündnis nit dem gefeierten Schwedenkönig zu. Richelieu 
erkannte gleich die Gefahr, die ihm vom „Goten“, deſſen Landung er felbft begünftigt, gerade 
in Straßburg drohte. Während noch die ſchwediſchen Geſandten dort weilten, entſandte er 
daher einen neuen franzöfifhen Seſchäftsträger Maguin, der für das franzöſiſche Heer den 
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Weg über Straßburg, feine Rheinbrücke. außerdem Vorrat und Munition verlangt. Eine ſchwle⸗ 
rige Lage für den Rat! Er neigte mehr zum Schwedenkönig, doch vermag er angeſichts der zahl- 
reichen kaiſerlichen Truppen im Lande fi zu keiner antihabsburgiſchen Entſcheidung aufzu- 
ſchwingen. Richelieu feinerfeits drängt, dem ſchwediſchen Einfluß zuvorzukommen. Seine 
Sprache den Straßburgern gegenüber wird drohender. Kurz darauf erſcheint ein neuer Bote 
Kichelieus, la Grange aux Ormes, und hält den Strakbucgern die Ziele feines Herrn vor. Er 
wolle „Sermanien vom Elend befreien, in das es gefallen und aus dem es ſich allem Anſcheine 
nach nicht von ſelbſt erheben könne ... Straßburg hätte nichts zu befürchten, wenn es ſich 
weiſe weiter regierte und einen fo mddtigen und wohl geſinnten Nachbarn vor den Toren 
hätte, wie den König von Frankreich. Sie ſollten niemals ihre Mauern, ihren Staat und das 
Anſehen ihrer Republik weder direkt noch indirekt einem andern zur Verfügung ſtellen. Sollte 
aber irgendeine Veranlaſſung zum Schutz der öffentlichen Freiheit oder aus dem Bündnis mit 
ihnen, den Straßburgern, den König an der Spitze eines Heeres herbeiführen, dann wird die 
Erwartung ausg eſprochen, daß Seine Majeſtät beim Durchzug durch die Stadt oder ihrer 
Rheinbrücke mit der nötigen Ehrfurcht und dem Vertrauen empfangen würden, wie die Straß 
burger fie bereits früher zugeſichert hätten“. b 

Diefen nur allzu durchſichtigen Schutzanerbietungen gegenüber ſchloſſen die Straßburger unter 
Aufgabe ihrer bisherigen Neutralität mit Guſtav Adolf ein Schutzbünd nis ab durch Ver- 
mittlung desſelben Glaſer, der ſie ſeinerzeit vor Ludwig XIII. vertreten hatte und nunmehr 
ſchwediſcher Gefandter geworden war. Das Anſinnen, einen ſchwediſchen Befehlshaber in die 
Stadt aufzunehmen, hatten ſie, beſorgt um ihre Selbſtändigkeit, dem König abgeſchlagen. 

Als Antwort auf dies Bündnis erſcheint fofort ein franzöſiſches Heer diesſeits der Do- 
geſen. Die aktive franzöſiſche Politik meldet ſich bereits an, für den Augenblick zwar durch 
ſchwediſche Truppen unter Horn und Rheingraf in Schach gehalten. Erſt Guftav Adolfs Tod 
gab ihr freien Spielraum. Kein Wunder, daß die Nachricht von Lützen in Straßburg tiefſte 
Beſtuͤrzung erregte! „Es war ein ſolches Klagen und Weinen,“ berichtet der Chroniſt Walter, 
„wie man es ſeit Menſchengedenken in der Stadt nicht geſehen und gehört. Gott bewahre uns 
in Zukunft und ſchuͤtze uns vor denen, die uns haſſen!“ 

Der Plan Bernhards von Weima., im Elſaß ein ſelbſtändiges proteſtantiſches Fürftentum 
zu errichten, war von vornherein dazu verurteilt, Epiſode zu bleiben. Denn in dem Maße, als 
ſich die ſchwediſche Macht im Elſaß ausbreitete, wandten ſich die Blicke der Katholiken nach 
Frankreich; Nichelieu ergriff daher willig die Gelegenheit, ſich dort, ohne noch das ſchwediſche 
Bündnis preiszugeben, der eigenen Glaubensgenoſſen anzunehmen. Dieſe neue Orientierung 
zeigt ſich deutlich in der Übergabe des biſchöflichen Zabern und Hagenaus an die Franzoſen. 
Andrerſeits war Bernhard, nachdem die Schweden infolge der Niederlage bei Nördlingen nach 
der Oſtſee zurückgedrängt worden waren, immer mehr auf die franzöſiſchen Subſidien an- 
gewieſen. Der Vertrag von St. Germain vom 27. Oktober 1635, der ihm Geldmittel gewährte 
und die Landgrafſchaft im Elſaß mit allen früheren Rechten des Hauſes Habsburg beließ mit 
der Ausſicht auf anderweitige Entſchädigung, falls er beim allgemeinen Friedensſchluß die 
elfäffifchen Gebiete herausgeben ſollte, beleuchtete grell die Lage Bernhards. Er war fortan 
nur eine Figur auf dem Schachbrett Richelieus. 

Bernhards unerwartetes Hinſcheiden — er erlag 1639 in Neuburg dem Sumpffieber — 
wurde nirgends mehr betrauert als in Straßburg. Sein Tod bedeutete den Übergang ſeiner 
Streitkräfte an Frankreich. Es entſprach völlig den Machtverhältniſſen im Elſaß, wenn ſchon 
im folgenden Jahr ein franzöſiſcher Intendant für Juftiz, Polizeiweſen, Finanzen im Elſaß, 
Breisgau und Sundgau, der Baron d' Oyſonville, feinen Sitz in Breiſach aufſchlägt. 

Straßburg ſelbſt, finanziell erfhöpft, nur mit Mühe ſich der Plackereien der franzöfifchen 
und weimariſchen Truppen auf ſeinem Gebiet erwehrend, ſieht mit Beſorgnis für ſeine eigene 
Selbftandigteit der Feſtſetzung der Franzoſen im Elſaß zu. Wohl hatte Frankreich durch Mazarin 
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den Kolmarern die Erklärung abgegeben, „es hege weder die Abſicht, noch den Gedanken, aus 
dem vergoſſenen Blut Vorteile für ſich zu ziehen“; doch bald darauf lüftete Ludwig XIV. den 
Schleier, „er glaube zu wiſſen, daß mehrere deutſche Fürſten ſich entſchließen würden, das Elſaßz 
mit Breiſach Frankreich zu überlaſſen“. Straßburg mußte froh ſein, beim Weſtfäliſchen Friedens 
ſchluß feine Zmmediatſtellung zum deutſchen Reich beftätigt zu erhalten. Immer 
hin hatte auch hier die franzöſiſche Diplomatie durch eine Klauſel, auf die Reuß beſonders hin- 
weiſt, ſich eine Hintertüre offen gelaſſen. Dieſe Reichsunmittelbarkeit dürfe in keiner Weiſe 
das Jus supremi dominii des Königs ſchmälern ...! 

Bald bot ſich für Ludwig XIV. eine weitere günſtige Gelegenheit, Einfluß zu gewinnen 
auf das Bistum Straßburg. Nach dem Tod des Bijchofs, des Habsburgiſchen Erzherzogs Le» 
pold Wilhelm, ſetzte das franzöſiſche Gold die Wahl Franz Egons von Fürſtenberg durch, 
desſelben, der ſpäter 1681 den König am Portal des Straßburger u mit den Worten 
empfing: „Herr, nun läffeft du deinen Diener in Frieden fahren!“ 

Ludwigs Krieg gegen die Niederlande, der zum Teil auf elſäſſiſchem Boden ce wurde, 
offenbarte vollends Straßburgs tiefe Bedrängnis. Der Verſuch Vaubruns, ſich der Straßburger 
Rheinſchanze zu bemächtigen, die Sprache des franzöſiſchen Gefandten gegenüber dem Ammeiſter 
Dominik Dietrich („Jedesmal, wenn Ihr Euch hinneigt zu den Feinden des Königs, verletzt 
Ihr den König, und es iſt eine heikle Sache, zu ſagen, bis zu welchem Moment er geſtatten wird, 
verletzt zu werden“) zeigt deutlich, daß die Tage Straßburgiſcher Freiheit gezählt ſind. 

Die Verſtrickung des Kaiſers in den Kampf gegen Ungarn und Türken bot Ludwig XIV. die 
willkommene Gelegenheit, die reife Frucht zu pflücken. Er tat es, genau wie ſeine Nachfolger 
in Verſailles bezüglich der Saarbevölkerung unter der Maske, „daß die Sache mit dem Rat 
Straßburgs abgemacht worden ſei“! Von Kaiſer und Reich verlaſſen, mußte Straßburg mitten 
im Frieden, in jenem berüchtigten Herbſt 1681, die Kapitulation von zllkirch unterzeich⸗ 
nen und Seine Allerchriſtlichſte Majeſtät als Souverän, Herrn und Beſchützer einziehen laſſen. 

An das Verſprechen, der Stadt Privilegien zu achten, hat ſich Ludwig XIV. nicht gehalten. 

Es verfloß kein Zahr, da war der ehemalige Stadtſchreiber Gent bereits zum königlichen 
Sekretär und Direktor der Kanzlei von Ludwigs Gnaden aufgerüdt, d. h. innerhalb des Rats 
ein franzöſiſches Kontrollorgan errichtet. Fünf Jahre nach der Kapitulation war der Ammeiſter 
beſeitigt und durch einen königlichen Prätor erſetzt. 1685 erſchien das Verbot der Eheſchließung 
mit Ausländerinnen, d. h. Deutſchen vom anderen Rheinufer. Auch die Univerjität wird durch 
das Unterſagen von Berufungen aus deutſchem Reichsgebiet geiſtig eingeſchnürt und die tdnig- 
liche Huld auf die Jeſuitenſchule in Molsheim übertragen. Energiſcher Druck und Prämien, 
wie Steuerfreiheit auf einige Jahre, leiten die Bekehrungen zur Religion des Königs ein. Den 
proteſtantiſchen Geiſtlichen auf dem Lande wird verboten, ſich in Krankheits- oder Bebinde- 
rungsfällen durch Vikare oder Amtsgenoſſen aus der Nachbarſchaft vertreten zu laſſen. Das 
war die Treue Frankreichs gegenüber vertraglich feſtgelegten Zuſagen! Straßburgs Stiege 
ift das große Menetekel für Pfalz, ee und re 


Anſer türkiſcher — im Weltkrieg 


Enſere einſtigen Bundesgenoſſen im Weltkrieg, die Türken, über deren Wert die 
? € Anfichten geteilt waren, haben neuerdings die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt 
auf ſich gezogen, weil fie als erſte den ihnen aufgezwungenen ſchmählichen Fried ens 
peta in Fetzen geriſſen den Feinden vor die Füße geworfen haben. Wenn auch zuzugeben 
iſt, daß die Türken in ihrem nationalen Befreiungskampf von den Franzoſen mit Seld und 
Kriegsmaterial reichlich unterſtützt worden find, fo bleibt doch die Tatſache beſtehen, daß fie 
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diefen Kampf nur mit ihren eigenen Mannſchaften, die feit zehn Jahren faſt ununterbrochen 
im Kriege ſtehen, allein ausgefochten und ſiegreich beſtanden haben. Im Hinblick auf die teil- 
weiſe recht mäßigen Leiſtungen der türkiſchen Armee, beſonders gegen Ende des Weltkriegs, 
ſtehen wir hier nahezu vor einem Rätfel. Nach dem ſchmählichen Zuſammenbruch des türkifchen 
Heeres, von dem uns Marſchall Liman von Sanders in ſeinem ausgezeichneten Buch „Fünf 
Jahre Türkei“ (Verlag Auguſt Scherl, Berlin 1920, 408 S.) eine anſchauliche Schilderung 
gibt, hätte wohl niemand dem „Kranken Mann“ im Orient ſolche Schwungkraft noch zugetraut. 
Oieſes erfolgreiche Aufbäumen national geſinnter Türken gegen den ihnen aufgezwungenen 
Schmachfrieden, das für uns Oeutſche wahrlich tief beſchämend iſt, beweiſt uns aber, daß auch 
in einem ſcheinbar niedergebrochenen Volke noch verborgene Kräfte ſchlummern können und 
daß es nur der richtigen Perſönlichkeit bedarf, fie zu wecken. Dieſe Perſönlichkeit hat ſich in 
Muftafa Kemal Paſcha gefunden. Die Bedeutung der Perſönlichkeit im Kriege, auf die ich 
ſchon in einem früheren Aufſatz (vgl. Türmer, Dezember 1921, S. 185) hingewieſen habe, 
findet damit erneut ihre Beſtätigung. Hinzu kommt, daß als treibendes Moment nicht nur 
nationale, ſondern vielleicht auch religiöfe Kräfte in Betracht kommen, indem der fog. „Heilige 
Krieg“, der während des Weltkriegs infolge des Gegenſatzes zwiſchen Türken und Arabern 
bekanntlich völlig verſagt hat, erſt jetzt ſich auszuwirken beginnt. Ohne das prächtige anatoliſche 
Sold aten material, über das bei allen Offizieren, die bei den Türken gefochten haben, nur eine 
Stimme des Lobes herrſcht, wären die erzielten Erfolge allerdings ſchwerlich zu erreichen 
geweſen. Auch muß man in Betracht ziehen, daß der beſiegte griechiſche Gegner minderwertig 
und friegsmüde war und keinen Vergleich mit Engländern oder Ruſſen aushält. Das Haupt- 
verdienſt gebührt aber doch wohl unſtreitig Kemal Paſcha, der den in Oeutſchland maßlos 
überſchätzten Enver Paſcha an Bedeutung und vor allem an militäriſchem Können turmhoch 
überragt. Kemal Paſcha, heute etwa 44 Jahre alt, iſt in Saloniki als Sohn eines Beamten 
geboren, befuchte dort die Militär-Akademie und beteiligte fic) an der jungtürkiſchen Bewegung. 
Später war er aber ein heftiger Gegner Envers und deſſen deutſchfreundlicher Politik. Wenn 
er niehr Einfluß hätte gewinnen können, wäre die Türkei nicht auf die deutſche Seite getreten. 
Trotzdem tat er im Kriege wacker ſeine Pflicht und zeichnete ſich ſowohl im Gallipolifeldzug 
als auch fpäter als Armeeführer im Paldftinafeldgug beſonders aus. Liman von Sanders 
rühmt dieſen „ausgezeichneten“ General, der fein Schüler war und ihm während des Welt- 
kriegs lange und in den wichtigſten Zeitabſchnitten unterſtand, ganz beſonders. Für die tüͤrkiſche 
Sache iſt es jedenfalls ein großes Glück, daß Kemal die Führung in die Hand bekommen hat 
und nicht Enver, der zwar ein Mann von ungewöhnlicher Tatkraft und Energie war, ein erft- 
klaſſiger Revolutionär, aber auch ein Wirrkopf und militäriſcher Phantaſt und vor allem kein 
Feldherr. Allerdings war Enver ein verläffiger, treuer, ſtets hilfsbereiter Freund der deutſchen 
Sache; darum kommt er auch in den Erinnerungen Hindenburgs und Falkenhayns beſſer weg 
als bei Liman von Sanders, der ein geradezu vernichtendes Urteil über ihn fällt und ihm die 
Hauptfhuld an dem völligen militäriſchen Zuſammenbruch der Türkei beimißt. Wenn auch 
die Urteile Limans über Enver ſubjektiv gefärbt fein mögen, da er ftändig die ſchwerſten Kon; 
flikte und Reibungen mit ihm hatte, fo hat er doch in dieſem Punkte jedenfalls recht. Denn 
der ſtrategiſche Dilettantismus Envers, der panislamitiſchen Phantaſtereien nachjagte und 
über feinen abenteuerlichſten Offenſivoperationen in den Kaukaſus und gegen Perfien Bagdad, 
Meſopotamien, Paläftina und Eprien verlor, war geradezu himmelſchreiend; und es iſt in 
hohem Matze bedauerlich, daß die deutſche Oberſte Heeresleitung, die allerdings durch andere 
Dinge in Anſpruch genommen war, anſcheinend keinen genügenden Einfluß auf die Leitung 
der Operationen auf dem aſiatiſchen Kriegsſchauplatz auszuüben vermochte. Geradezu ver⸗ 
beerend auf die Kriegführung im Orient war endlich der Einfluß des jungtuͤrkiſchen „Komitees“, 
weniger der Männer, die wie Taalat, Enver und Ojemal Paſcha an deſſen Spitze ſtanden und 
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bie völlig entartet und korrumpiert nur an ihre eigene Bereicherung dachten und denen gegen- 
über auch die Miniſter anſcheinend machtlos waren. Dieſen Dunkelmännern, denen ſchwer 
beizukommen war, ſind die unglaublich verrotteten Zuſtände zu danken, unter denen Land 
und Armee während des Weltkriegs ſchwer litten, insbeſondere das völlige Verſagen des Ver- 
ſorgungsweſens, das ſchließlich zur Auflöſung der türkiſchen Armee geführt hat. Nicht aus 
Feigheit iſt der türkiſche Soldat in Maſſen, die zuletzt in die Millionen gingen, deſertiert, ſondern 
aus Not, Heimweh und Jammer über die im Elend zurüdgebliebenen Familien. Daß es Kemal 
gelungen iſt, durch Verlegung des Sitzes ſeiner Regierung nach Angora ſich von dem Einfluß 
der Konſtantinopler üblen Schmarotzer des Komitees frei zu machen, beweiſt ſeine Einſicht 
auch als Staatsmann und dürfte nicht wenig zu ſeinem Enderfolg beigetragen haben. 

Bei der lawinenartig angeſchwollenen Literatur über den Weltkrieg verſchwinden natur; 
gemäß die wenigen Bücher, die ſich mit dem Orientkriegsſchauplatz befaffen, unter der Maſſe 
von Werken, die die uns näher liegenden Ereigniſſe in Europa behandeln. Sie haben infolge 
deſſen vielfach nicht die Beachtung gefunden, die ſie zweifellos verdienen. 

Wer ſich über den Gang der Operationen auf dem Orientkriegsſchauplatz im großen unter- 
richten will, findet einen guten Überblick hierüber in den einſchlägigen Abſchnitten der von 
mir ſchon früher empfohlenen (vgl. Türmer 1923, Januar), vortrefflichen Werke Volkmann, 
„Oer Große Krieg 1914—18% (Verlag Reimar Hobbing, Berliin 1922) und Schwarte, 
„Oer große Krieg 1914—18“ (Verlag Ambrofius Barth u. a., Leipzig 1922). Ym neu er- 
ſchienenen IV. Band des letztgenannten großangelegten Werkes ijt dem „Türkiſchen Krieg“ 
ein eigener, zuſammenfaſſender Abſchnitt von 70 Seiten aus der Feder des Majors Frigge, 
ſeinerzeit im Stabe Liman von Sanders, gewidmet, der in meiſterhafter, objektiver, ebenſo 
uͤberſichtlicher wie auch für den Laien gemein verſtänd licher Varftellung ein gutes Bild der 
Creigniffe auf den tuͤrkiſchen Kriegsſchauplätzen gibt. 

Wer dagegen über die Vorgänge im Orient und die zahlloſen dort zu überwindenden Schwie- 
rigkeiten, Hemmungen und Reibungen Näheres zu erfahren und ein intimeres Bild zu. ge- 
winnen wiinfdt, dem feien außer dem bereits genannten Buch des Marſchalls Liman von 
Sand ers noch warm empfohlen: „Vom Balkan nach Bagdad“ von Generalmajor v. Gleich, 
(Verlag Auguſt Scherl, Berlin 1921, 185 S.), ferner „Orientfahrten“ von Hans v. Riesling 
(Dieterichſche Verlagsbuchhand lung, Leipzig 1921, 276 S.) und „Mit Feld marſchall von 
ber Goltz Paſcha in Meſopotamien und Perſien“ von feinem letzten Generalſtabsoffizier 
Oberſtleutnant Hans v. Riesling (Dieterichſche Verlagsbuchhand lung, Leipzig 1922, 192 S.). 
Alle vier Bücher find meinem Dafürhalten nach intereſſant und leſenswert; niemand wird 
ſie ohne innere Befriedigung und weſentliche Bereicherung ſeines Wiſſens aus der Hand 
legen, zumal fie nichts weniger als militärifch einfeitig find. Insbeſondere in Kieslings „Orient 
fahrten“ ruht der Schwerpunkt in geſchichtlichen, erd kundlichen, volkswirtſchaftlichen und 
politiſchen Betrachtungen des durchzogenen Landes; die militäriſchen Operationen werden 
nur ſo nebenbei mitunter gelegentlich kurz berührt. 

Vom militäriſchen Geſichtspunkt aus dagegen ſteht das Werk Liman v. Sanders wohl an 
erſter Stelle, da der Marſchall durch feinen fünf Zahre umfaſſenden Aufenthalt in der Türkei, 
die im vollſten Sinne des Wortes Kampfes jahre waren, nicht ſowohl gegen äußere als gegen 
innere Feinde, ſich die eingehendſte Kenntnis von Land und Leuten erworben hat. Die Per- 
ſönlichkeit des Verfaſſers iſt in militäriſchen Kreiſen der Heimat ſtark umſtritten. Schroff und 
kantig, energiſch bis zur Rüͤckſichtsloſigkeit, eine Kraftnatur, war er nicht allen ein angenehmer 
Vorgeſetzter und vielleicht noch weniger ein bequemer Untergebener. 

Es mag daher nicht Wunder nehmen, daß er neben vielen Verehrern vielleicht noch zahl 
reichere Feinde hat. Liman von Sanders war jedenfalls ein Mann von unbeugſamer Tatkraft 
und Entſchloſſenheit, und feine Leiſtungen im Gallipoli - und Paläftinafeldzug verdienen un 
eingefchräntte Anerkennung. Da er, geftügt auf langjährige Erfahrung, klaren Blicks die Ver 
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bdliniffe zu überſchauen und die Grenzen des im Orient Möglichen beſſer zu erkennen vermochte 
als bie Herren am grünen Tiſch in Konſtantinopel und im Großen Hauptquartier, ift es bed auer; 
lich, beg feine vielfach warnende Stimme dort fo wenig Gehör gefunden hat. Mancher Mißgriff 
wäre alsdann vermieden worden. Nicht ohne Grund beklagt ſich der General bitter über deutſche 
Intrigen in Konſtantinopel, über Berichterſtattung nicht verantwortlicher deutſcher Offiziere ohne 
genuͤgenden Einblick in die tatſächlichen Derhältniffe, über verfehlte Maßnahmen, die infolge 
deſſen über feinen Kopf hinweg getroffen wurden. Anſcheinend beſtand auch ein tiefer Gegenſatz 
wiſchen ihm und dem deutſchen Militärbevollmächtigten in Konſtantinopel, der weder der deut; 
ſchen noch der tüͤrkiſchen Sache förderlich geweſen fein mag. Die deutſche O. H. L., bei der das 
Orientreferat in wenig glücklichen Händen lag, war über die wahren Verhältniſſe in der Türkei 
und auf den dortigen Kriegsſchauplätzen vielfach unzutreffend unterrichtet und traf infolgedeſſen 
Anordnungen, die beſſer unterblieben wären. Auch die Auswahl der an die Türkei abgegebenen 
deutſchen Offiziere war nicht durchweg glüdlid ; manchen gebrach es am erforderlichen Takt, und 
fie wußten den im Verkehr mit Orientalen angemeſſenen Ton vielfach nicht zu treffen. Das gegen 
ſeitige Ein vernehmen in den aus deutſchen und tuͤrkiſchen Offizieren gemiſchten Stäben war, wie 
auch von anderen Berichterſtattern übereinſtimmend erzählt wird, zum Schaden der Sache häufig 
nicht das beſte. Allerdings darf hierbei nicht verſchwiegen werden, daß im Gegenſatz zu dem 
ausgezeichneten, anſpruchsloſen anatoliſchen Sold atenmaterial der tüͤrkiſche Offizier — mit 
dereinzelten vortrefflichen Ausnahmen — durchaus nicht ſo war, wie man geneigt war, ihn 
aif Grund der vielleicht etwas überſchwaͤnglichen Schilderungen von der Goltz' bei uns ſich 
derzuſtellen. Obergeneralarzt Dr. Steuber, der Armee - Arzt Falkenhayns in Paldjtina, charak- 
keriſiert in feinem trefflichen Büchlein „Zildirim“, „Oeutſche Streiter auf heiligem Boden“ 
(Heft 5 der Einzeldarftellungen des RNeichsarchivs, Verlag Georg Stalling, Oldenburg 1922, 
176 S.) den tͤrkiſchen Offizier wie folgt: „Er verfügt über ein erſtaunlich geringes Maß von 
Allgemeinbildung, iſt dabei bequem, anſpruchsvoll und kindiſch eiferſüchtig auf fein Preſtige.“ 
Basbefondere die Leiſtungen der türkiſchen Generalſtabsoffiziere, die, abgeſehen von einzelnen 
Ausnahmen, zumeiſt recht mäßig waren, ftanden in keinem Verhältnis zu ihrer Überheblich- 
keit. die geringe Füͤrſorge der Offiziere für ihre unterſtellten Truppen war mit ein Grund 
der zahlreichen Defertionen. . 

Der Gefamtguftand des Heeres war Überhaupt recht tlaglid. Verpflegung und Bekleidung, 
Rmitionsausriiftung und Sanitätsdienſt ließen nahezu alles zu wünfchen übrig; die Rechts; 
pflege war ungeordnet und willkürlich. Die Kriegstuͤchtigkeit der Truppen litt ſchwer unter 
fede Maßnahmen der osmaniſchen Heeresleitung. 

Der Einfluß der früheren verdienſtvollen Tätigkeit des Generals von der Goltz in der Türkei 
iſt in Oeutſchland erheblich überſchätzt und zu optimiſtiſch beurteilt worden. Infolgedeſſen 
herrſchten auch bei maßgebenden Stellen unklare und verworrene Vorſtellungen über die 
Türtei, ihre Leiſtungsfähigkeit, ihre Truppen, die jungtuͤrkiſchen Führer, die uns viel geſchadet 
und manchen folgenſchweren militäriſchen und politiſchen Mißgriff verurſacht haben. Wenig 
Künftig war auch der häufige Botſchafterwechſel am Goldenen Horn. So erlebte Liman von 
Sanders in fünf Zahren nicht weniger als fünf deutſche Botſchafter. 

Su den größten politiſchen Mißgriffen jener an Mißgriffen wahrlich nicht armen Zeit gehört 
mfere Perſerpolitit, über die General von Gleich und Oberſtleutnant v. Kiesling in ihren 
intereſſanten Büchern eingehend berichten. Das Auswärtige Amt fiel hierbei auf einen perſiſchen 
Schwindler, Mizam· es Saltaneh, herein, hinter dem nicht wirkliche Macht, fondern nur die 
Bntereffen eines Heinen, einflußloſen Parteitlingels ſtanden. Zahlloſe Millionen guten deutſchen 
Gobes wurden hierbei nutzlos vertan. Die deutſche Politik im Orient während des Krieges 
lie jede Zielſicherheit und Einheitlichkeit vermiſſen und verfolgte zudem in Perfien ganz andere 
Biele wie die türkiſche Oiplomatie. Sie verlor hierbei die tatſächlichen Möglichkeiten ganz aus 
dem Auge und überfab, daß ihre Politit überhaupt nur möglich war in engſter Ubereinſtimmung 
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mit den militäriſchen Operationen und bei bedingungsloſer Unter ſtützung durch die türkifchen 
Behörden. Statt deſſen fehlte es völlig an der Zuſammenarbeit der maßgebenden politiſchen 
und militäriſchen Behörden. Der Gegenſatz nicht nur zu den Türken, ſondern auch zwiſchen 
Auswärtigem Amt und Oberfter Heeresleitung, zwiſchen der Militärmiffion und den in Kon- 
ſtantinopel arbeitenden Militärbehörden und wieder zwiſchen den letzteren unter ſich und zur 
Botſchaft trat allenthalben deutlich in die Erſcheinung. Die militäriſche Folge des verfehlten 
perſiſchen Unternehmens war der Verluſt von Bagdad, der vor allem auf das Schuldkonto 
Envers kommt und dem türkiſchen Anſehen im Orient ſchwer geſchadet hat. 

Die bereits genannten Bücher Kieslings und des Generals von Gleich behandeln nicht nur 
die militaͤriſchen Operationen in Meſopotamien und Perſien, ſondern ſtreifen in geiſtvoller 
Weiſe auch Fragen unferer allgemeinen Orientpolitit, wobei fie zu ziemlich übereinftimmenden 
Urteilen gelangen. Beſonders beachtenswert erſcheinen mir hierbei die Ausführungen über 
die Politik der Bagd ad bahn, die vielfach neue Geſichtspunkte enthalten. Da die Bagdadbahn 
ſich nur bis Moſul, allenfalls noch bis Bagdad wirtſchaftlich rechtfertigen läßt, von Bagdad 
abwärts aber ausſchließlich nur noch ſtrategiſche Bedeutung beſitzt, fo lag hierin für Eng- 
land eine unerträgliche Bedrohung an einem Punkt, wo ſeine wichtigſten Lebensintereſſen 
in Frage kamen, die es ſich auf die Dauer unmiglid gefallen laſſen konnte. Im Verein mit 
unſerer von Tirpitz begonnenen, vom Kaiſer geförderten Flottenpolitik, deren Gefährlichkeit 
auch Bülow ſchon erkannt hatte (vgl. Hamann, Ereigniſſe und Geſtalten uſw.), lag in der Ent- 
wickelung der deutſchen Vorderaſienpolitik einer der weſentlichſten Keime, aus denen der Welt 
krieg erwuchs. Ich empfehle, hierüber die eingehenden und wohlbegründeten Ausführungen 
Kieslings nachzuleſen, und kann ihnen im allgemeinen nur zuſtimmen. 

‘Unter den militäriſchen Mißgriffen im Orient, die auf deutſches Schuld konto zu ſetzen find, 
iſt in erſter Linie das ſogenannte „Zildirim“- Unternehmen 1917 zu nennen, an deſſen Spitze 
General von Falken hayn geſtellt worden war und das der Wiedereroberung Bagdads dienen 
ſollte. 5hm hat Generalarzt Dr. Steuber ein ſehr anſprechendes, bereits weiter oben genanntes 
Büchlein gewidmet, in dem die mannigfachen Schwierigkeiten und Hemmungen, an denen 
das ganze Unternehmen, noch bevor es richtig begonnen hatte, ſcheitern ſollte, anſchaulich ge- 
ſchildert werden. Über die Zweckmäßigkelt oder beſſer Unzweckmäßigteit des ganzen Unter- 
nehmens urteilt der Verfaſſer: „An die Stelle des ſtillen Einfluſſes, wie ihn die deutſche Militär; 
miffion ausübte, ſollte ein großes militäriſches Unternehmen treten, an deſſen Spitze ein deutſcher 
Oberbefehlshaber mit einem deutſchen Stabe ſtand, für das alſo die deutſche O. H. L. volle 
Verantwortung übern ahm. Man kann ſich der Anſicht nicht verſchließen, daß die deutſche O. H. L. 
die daraus entſpringenden Folgen damals nicht genügend gewürdigt hat und über die in der 
Türkei herrſchenden Verhältniſſe nicht austeichend unterrichtet war. Jedenfalls hat fie die 
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Landes, den unzulänglichen Verkehrswegen und der Gedankenwelt der Türken erwachſenden 
Schwierigkeiten aber un terſchätzt.“ Liman v. Sanders iſt vorher weder gefragt noch gehört 
worden; er würde ſonſt von dem Unternehmen dringend abgeraten haben. Im übrigen waren 
für das Unternehmen weniger militäriſche als politiſche Gründe maßgebend, da Oeutſchland 
der Türkei vor Kriegseintritt ihren Beſitzſtand garantiert hatte. Bekanntlich mußten die Truppen 
der Heeresgruppe F (Zildirim = Blitz, eine der Sachlage wenig entſprechende Bezeichnung, 
die unter den gegebenen Verhältniſſen wie ein ſchlechter Witz anmutet) infolge der inzwiſchen 
in Paläftina eingetretenen Schwiergkeiten vorzeitig tropfenweiſe dort eingeſetzt werden. 
General v. Falken hapn hat als Führer in Paldftina mehr oder minder verſagt und iſt auch 
bald wieder (Februar 1918) mit feinem Chef abgelöft worden. Das Kommando übernahm 
hierauf Liman v. Sanders, der aber die rettungslos verfahrene Lage auch nicht mehr retten 
konnte. Dr. Steubers ſonſt treffliches Buch iſt in Falken hayn freundlichem Sinne etwas fubjettiv 
gefärbt, was bei dem Verhältnis beider zueinander nicht weiter wundernehmen und dem Ver 
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faſſer nur zur Ehre gereichen kann. Infolgedeſſen kommt auch in ihm der im vergangenen Jahr 
ermordete Ojemal Paſcha, der „ungekrönte König Spriens“ und Oberbefehlshaber in 
eSprien und Paläſtina, mit dem es wegen der unklaren ee zu ſcharfen Rel- - 
bungen kam, vielleicht unverdient ſchlecht weg. 

Ojemal Paſcha war unſtreitig einer der bedeutend ſten Sen Generale und ein 
Staatsmann von nahezu antikem Schnitt und Format, jedenfalls eine rückſichtsloſe Kraft- 
natur erften Ranges, dem fein Land, das er heiß geliebt, viel zu danken hat und von dem auch 
in Zukunft Großes zu erwarten geweſen wäre. Er hat uns gleichfalls „Erinnerungen“ hinter- 
laſſen (Drei-Masten-Berlag, München 1922, 394 S.), die zwar etwas dickleibig und teilweiſe 
weitſchweifig geraten ſind, deren Leſen ſich aber doch recht wohl lohnt, da ſie uns zeigen, wle 
ſich die Dinge im Kopfe eines aufgeklärten Türken dargeſtellt haben. In der Oarſtellung natur- 
gemäß fubjettiv, geben dieſe „Erinnerungen“ doch wertvolle Auffchlüffe über die ſogenannten 
„Armeniergreuel“ und befaffen ſich beſonders eingehend mit den von Ententegeld geſchuͤrten 
Araber aufſtänden und dem ſchmählichen Verrat des Scherif Huſſein. Auch die bereits viele 
Jahre vor dem Krieg einſetzenden und ſeitdem unabläffig betriebenen franzöſiſchen Beſtrebungen 
auf Losreigung Syriens und Einſetzung eines franzöſiſchen Protektorats dortſelbſt erfahren 
an der Hand unanfechtbarer Dokumente die gebührende Beleuchtung. Urſprünglich Entente 
freund, hat Djemal Paſcha gleich Kemal, nachdem die Entſcheidung einmal gefallen war, 
wacker feine Pflicht getan und auch als Armeeführer Gutes geleiftet. Erfreulich berührt die 
warme Anerkennung, die Ojemal den Leiſtungen des bayerifhen Oberſten Freiherrn von Kreg 
zollt, der ſich bei den beiden Unternehmungen gegen den Suezkanal und ſpäter bei der Ver 
teidigung Paläftinas ganz hervorragend ausgezeichnet und bewährt hat. 

Wenn den Unternehmungen gegen Agypten keine dauernde Bedeutung zukam, obwohl 
fie von Kreß aufs ſorgfältigſte vorbereitet waren, fo lag dies in den Derhdltniffen und vor 
allem in den Schwierigkeiten des Nachſchubs begründet. Die Bedeutung geſicherter Nachſchub⸗ 
linien für alle Operationen in Orient und die Rolle, die Raum, Zeit und Entfernung hierbei 
fpielen, iſt bei uns vielfach, auch innerhalb der Oberſten Heeresleitung, nicht immer richtig 
ertannt und gewürdigt worden. Wenn Zivilſtrategen zuweilen ſich für einen Feldzug durch 
Afghaniſtan nach Indien erwärmten und gar für einen gleichzeitigen entſcheidenden Vorſtoß 
gegen Agypten ſchwärmten, fo können derartige, durch keinerlei Sachkenntnis getrübte Ge- 
danken nur als heller Wahnſinn bezeichnet werden, der die phantaſtiſchen Züge Envers in den 
Kaukaſus, bei denen die Blüte der türkiſchen Armee zugrunde ging, noch weit übertrifft. Es 
gehört, wie General von Gleich ſehr richtig bemerkt, „eine ungeheure Unkenntnis der Ve- 
dingungen der heutigen Kriegführung wie der Verhältniſſe des Orients dazu, wenn derartigen 
Abenteuern ſogar entſcheidende Bedeutung für den Weltkrieg zugeſchrieben wurde“. 

Dah auch die deutſche Oberſte Heeresleitung, indem fie das Urteil ſachkundiger Männer 
wie Liman von Sanders und von Gleich entweder nicht einholte oder nicht beachtete, manches 
gefehlt hat und in ihren Anordnungen für den Orientkriegsſchauplatz vielfach von unzutreffenden 
Vorausſetzungen ausging, wurde bereits erwähnt. Liman von Sanders ſchließt fein bedeutungs- 
volles Buch mit folgenden, treffenden Worten: „Auf die Türkei unter ihrer damaligen mili- 
täriſchen Leitung entfällt die volle Berantwortlichkeit, daß fie nicht verſtanden hat, ihre Ziele 
mit ihren materiellen Mitteln in Einklang zu bringen. — 

Auf Oeutſchland entfällt der Vorwurf, daß dort die kühle und klare ſachliche Beurteilung 
gefehlt hat, was die Türkei mit ihren Machtmitteln zu leiſten imftande war. — 

Es ſcheint, daß die Gedanken an die Märchen von Tauſend und einer Nacht oder an die Luft- 
ſpiegelungen der arabiſchen Wüͤſte das ſcharf abwägende Urteil in der Heimat getrübt haben.“ 

Gleichwohl wäre es unbillig, nicht anzuerkennen, daß uns auch die Türkei als Bundesgenoſſe 
im Weltkrieg durch die Sperrung der Dardanellen weſentliche Dienfte geleiſtet hat. 

Franz Freiherr von Berchem 
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Agyptiſche Philoſophie 


Am großen Wirbel der Ereigniffe, in dem wir, geſtehen wir es uns nur ein, eigentlich 
N alle ratlos dahinleben, mag es uns ſcheinen, als habe ein Stillſtand auch das Forſchen 
2 und geiſtige Arbeiten unſeres Volkes ergriffen. Wer hörte nicht in engerem Kreis 
oder öffentlich klagen, nun ſei auch der Geiſtesfortſchritt hineingeriſſen worden in das Abſinken 


und Vergehen. Und als Beweis wird darauf hingewieſen, wie wenig geiſtige Großtaten im 


deutſchen, ja im ganzen abendlaͤndiſchen Kulturbereich die Zeit nach dem Kriege gereift hat. 

Man hüte ſich vor Täuſchung! Oer Fehler liegt an uns. Wir find beſchaͤftigt mit unſerem 
Leid und unſerer Not und horchen nicht hin. Aber in den ſtillen, beſcheidenen Stuben, in denen 
die Geiſtesgroßtat von je zu Haufe war, wird nach wie vor geſchaffen, vielleicht ſtiller und ein 
ſamer als ſonſt. Aber das iſt kein Nachteil für die Stunde, in der die Seele in ihren Tiefen nach 
Schätzen ſucht. 

Eine derartige, überfehene geiſtige Groftat liegt wieder vor; fie wird nicht wertlofer, auch 
wenn nicht viele ihr jetzt Aufmerkſamkeit zuwenden. Ein neuer Keim entfaltet ſich, unſere Kin⸗ 
der und Enkel werden an den Früchten eines Baumes teilhaben, den man in dieſer trüben Zeit 
gepflanzt hat. Und wieder heißt es: ex oriente lux. 

In den hundert Jahren, ſeitdem man ägyptifhe Inſchriften und Papyri leſen gelernt hat, 
ift eine unendliche Menge von geiſtigen Leiſtungen jenes verſchollenen Volkes der Altägypter 
entziffert worden; in den letzten Jahrzehnten ganze Bibliotheken von Pappri, und allmählich 
hat man ſich von dem rein Techniſchen und Sprachwiſſenſchaftlichen auch dem geiſtigen In- 
halt jener Qotumente zugewendet — auf einmal ſteht die erſte Literaturgeſchichte der alten 
Agypter vor uns. (Ad. Erman, Die Literatur der Agypter (J. C. Hinrichs, Leipzig, 1923. 
8°, 7,50 K). a 

Oder, weniger Hoffnungen erwedend, der Anfang zu einer folchen, das Rohmaterial, aber 
immerhin genügend, um erkennen zu laffen, daß jene alte, verſchollene Kultur nicht ſtarr und 
geiſtlos war, ſondern erfüllt von einem reichen Leben des Gemütes, der Phantaſie und voll 
von einem tiefen und ſcharfſinnigen Denken. Da find reiche und bezaubernde Gedichte, Morgen- 
lieder, Hymnen und religiöſe Weiſen, Trinklieder und heiße Liebesklagen, Erzähler treten auf, 
Tauſendundeine Nacht hat ſchon fein Vorbild am Nil mit der Geſchichte des Schiffbrüchigen, 
Bruchſtücke find enthüllt, die zeigen, daß auch die Damen von Theben bereits eifrig Romane 
laſen. Tiefſinnige Parabeln und Gleichniſſe, die faſt an die Gleichniskraft der Bibel erinnern 
(Die Errettung der Menſchen, Der Streit des Leibes und des Kopfes, Mahnworte eines Pro- 
pheten), tauchen auf aus den tiefbraunen Geſpinſten der Papprusrollen, Märchen und Sagen, 
fröhliche Volkslieder laſſen einen tiefen Blick in eine Volksſeele tun, die dadurch uns plötzlich 
vertraut wird und Zuneigung weckt. 

Die Forſcher haben hier ihr Werk getan, nun bedarf es der Oichter, die mit Feingefühl 
den verklungenen Rhythmus jener Welt wieder nachempfindend herſtellen und die Lüden mit 
Intuition ergänzen, um aus Grabdenkmälern wieder die glühenden, trauernden, ſich fehnen- 
den, zuckenden Menſchenherzen lebendig werden zu laſſen, die darin eingeſargt ſind. 

Oer Stoff iſt ſo überreich, daß mit Beſtimmtheit geſagt werden kann, es iſt nur mehr die 
Frage der Zeit, daßedie Geſchichte der Weltliteratur nicht mit den bibliſchen Hymnen und 
Homer, ſondern noch um Jahrtauſende früher mit Ppramidentexten, als den älteſten dichte 
riſchen Denkmälern des Menſchengeiſtes, anheben wird. 

Und auch die Geſchichte der Philofophie. Denn jene altägpptiſche Literatur umſchließt ebenſo 
viele Zeugniſſe, daß auch das Denken nicht mit Thales und den Joniern anhebt, ſondern ſchon 
Jahrtauſende früher beachtenswerte Cyfteme hervorgebracht hat. 

Abgeſehen von einem überreichen mathematiſchen und mediziniſchen Schrifttum, deſſen 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung gegenwärtig im Gange iſt, bringt ſchon das Ermanſche Werk 
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eine ſolche Fulle philoſophiſcher Lehren, daß man nach zehn Seiten des Studiums ein für 
allemal weiß: es gab eine ſelbſtändige ägyptiſche Philoſophie, ebenbürtig der griechiſchen oder 
indiſchen. Und man wird nun nicht mehr ſäumen dürfen, auch fie wieder herzuſtellen, wie es 
mit den klaſſiſchen Syſtemen ſchon feit langem gelungen iſt, die ja urſpruͤnglich auch aus Bruch; 
ftüden zuſammengeſtellt wurden. 

Wie konnte man das bisher nur überſehen? Haben wir denn nicht in der Geſchichte des 
Dentens längſt die Agppter als die Lehrer von Pythagoras, Plato und Plotin angeſehen, iſt 
es denn nicht klar geweſen, daß jener eigentümliche Einſchlag, der dem neuplatoniſchen und 
neuppthagoreiſchen Oenken, der chriſtlichen Gnofis (man denke an Clemens oder Valentinus) 
ihr Gepräge gibt, von ägpptiſcher Tradition herſtammt? Endlich kann man nun einen Blick 
in das fo tief verborgene und wohl gehütete Geheimnis ägpptifher Weisheit tun. 

Und ich glaube nicht zu viel zu ſagen: der Eindruck iſt überwältigend. 

Das Eigentliche ſcheint ja noch verborgen zu fein. Was bisher aufgedeckt und überſetzt iſt, 
find vornehmlich Weisheitsbuͤcher (3. B. Weisheitsbuch des Anii aus der 22. Opnaſtie, oder 
die Weisheitslehre des Ptah-hotep, die des Duauf, des Sohotep-ib-re u. a.), dazu be- 
ftimmt, um der Erziehung zu dienen. Es war in Agypten Syſtem, daß der Vater der Weis- 
heitslehrer feines Sohnes ift, die Verwirklichung eines Zdeals, wie es ſeitdem nicht erreicht 
wurde. 5 f 

Und mit Erſtaunen findet man in dem „Weisheitsbuch“ dieſer Väter — den ewigen Dela- 
log, ein Sittengeſetz, das ſich von dem der Zuden und dem unſeren kaum weſentlich unterſcheidet. 

Eine tiefe Frömmigkeit durchzieht alle die einzelnen Spſteme; fo verſchieden fie auch find, 
geeinigt werden fie durch den Glauben, daß nur Einordnung in die ewigen Geſetze, der Dienft 
für das Ganze und im Ganzen dem Menſchenleben Halt und Sinn verleihen kann. 

Unverbrüchlich ift die Überzeugung, daß Recht und Wahrheit allein die Leitſterne eines erfolg; 
reihen Lebens fein können und daß Gottes Anſchauung nur durch die Erkenntnis der Welt- 
geſetze erlangt werden könne, in denen ſich die ewigen Mächte auswirken. 

Innerhalb dieſes Rahmens ſchimmern ſchon aus den erſten Bruchſtüͤcken verſchiedene Schulen 
und Oenkſyſteme durch. Die Philoſophie des Anii z. B. iſt von einem Grundzug des Peffimis- 
mus durchdrungen, die Lehre des Ptah-hotep vor etwa 2675 v. Chr. iſt die Wurzel des Pytha- 
goreismus, die von Meri- ka- re iſt vorweggenommener Protagoras. Bereits um 2600 v. Chr. 
find entſchieden gnoſtiſche Züge, namentlich Anklänge an die Logoslehre vorgebildet. 

Es iſt hier weder der Ort, noch genugend Raum, um mehr als dieſe Andeutungen zu geben. 
Sie werden genügen, um die Überzeugung zu rechtfertigen, daß wir vor einer förmlichen Wende 
und Nachpruͤfung unſerer Begriffe von der Entſtehung des philoſophiſchen Denkens ſtehen. Es 
iſt unumgänglich notwendig und auch ſchon im Gange, daß die ägpptiſchen Texte nun nicht 
nur von der Seite der Literaturgeſchichte, ſondern auch der des Oenkens fruchtbar gemacht 
werden. Große Entdeckungen harren dieſer Arbeiten, und es iſt leicht möglich, ja wahrfchein- 
lich, daß das alte Volk am Nil in der Geiſtesgeſchichte um viele Stufen der Wertſchätzung und 
Wichtigkeit höher fteigt, als ihm heute zugebilligt wird. Aj 28 174 K. Raoul H. France 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhangig vom Standpunkte des Herausgebers 


„Reichsverband Deutſcher Orcheſter oder 
„Deutſcher Muſikerverband“? 


„Wir bringen hier ausnahmeweiſe eine reichlich breit geratene Unterhaltung, die zunächſt wie „Muſikergezaͤnk“ klingt, 

aber ſehr zeitgemäße Hintergründe hat. Es handelt ſich letzten Endes darum, ob Berufswürbe l, Reiche detdanb 

Oeutſcher Orcheſter“] oder gewerkſchaftliche Geſichto punkte l, Oeutſcher Muſlke rverdand] entſcheldenb 
führen ſollen. O. T.) N 


dem „Türmer“ ging nachſtehende „Berichtigung“ zu: 
„Zu dem erſt jetzt zu unferer Kenntnis gelangten, in Heft 2, Jahrg. 26, S. 141/142 

— des Türmer abgedruckten Aufſatz Prof. Dr H. J. Moſers ‚Ein neuer Reichsorcheſter⸗ 
verband‘ haben wir zu erklaren: 

1. „Unrichtig iſt, daß 1919 ein, Zentralverband der Zivilmuſiker Deutſchlands“ es verſtanden 
hatte, die im „Oeutſchen Orcheſterbund“ vereinigten Mitglieder hervorragender Staats und 
Stad torcheſter mit dem Deutſchen Muſikerverband zu verſchmelzen; 

„richtig iſt, daß der „Oeutſche Orcheſterbund“ eine Intereſſengemeinſchaft innerhalb des 
„Allgemeinen Oeutſchen Muſikerverbandes bildete, der ſich laut einſtimmigen Be- 
ſchluß feiner im April 1919 in. Weimar ſtattgefundenen Oelegiertenverſammlung am 1. Juli 
1919 mit dem ‚Zentralverband der Zivilmuſiker Deutſchlands“ zum, Deutſchen Mufiterverband’ 
verſchmolzen unter ausdrücklicher Forderung des Anſchluſſes an den ‚Allgemeinen Oeutſchen 
Gewerkſchaftsbund'. | 

2. „Unrichtig iſt, daß als Oberhaupt ein ehemaliger Zigarrenmacher fungierte; 

„richtig iſt, daß der Vorſitzende des, Deutſchen Muſikerverbandes“, gelernter“ Muſiker (Zlötift 
und Trompeter) ift und ebenſo wie zahlreiche Mitglieder „hervorragender Staats- und Stadt- 
orchefter‘ feine Lehrzeit bei einem Stadtmuſikdirektor durchgemacht hat, ſpäter Militdemufiter 
und ſodann im In- und Ausland als Orcheſtermuſiker tätig geweſen iſt. 

3. „Unrichtig iſt, daß innerhalb des ‚Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbundes“ die, Ton- 
künſtler nur ein Zweig des Nahrungsmittelgewerbes find, die mit den Kellnern gleich rangieren“; 

„richtig iſt, daß der „Oeutſche Muſikerverband“ nach wie vor eine vollſtändig ſelbſtändige, 
unabhängige Mufiter-Verufsorganifation iſt. . 

4. „Unrichtig ift, daß unter folder Leitung ‚die ſchlechteſten Mufiter das meifte zu fagen 
haben“; a N ; 

„richtig ift, daß die Berufsgruppen, alſo auch die Gruppe ber Orcheftermufiter innerhalb des 
„Oeutſchen Muſikerverbandes“ ſich ſowohl die örtliche wie auch die zentrale Leitung ſelbſt wählen 
und daß dem Geſamtvorſtand des Verbandes unter 15 ehrenamtlichen Mitgliedern 10 noch 
heute in den namhafteſten deutſchen Orcheſtern wirkende Muſiker angehören. Der Leiter unferer 
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Orcheſtergruppe ift ein ehemaliges Mitglied des Oeutſchen Opernhauſes in Charlottenburg. Oer 
Leiter unſeres Kunſtausſchuſſes gehört dem Orcheſter des Deutſchen Opernhauſes heute noch an. 

5. „Unrichtig iſt, wenn behauptet wird, daß innerhalb des „Oeutſchen Muſikerverbandes“ 
Gleichmacherei betrieben wird, die keinem Konzertmeiſter oder verantwortungsvollen Solo- 
blajer Beſſeres gönnen mochte als dem geringſten Füll-Ripieniften; es wird nicht mehr nach 
kuͤnſtleriſchen Geſichtspunkten, ſondern einzig nach Tarif und Ubrgeiger geprobt; der Kapell- 
meiſter hat moͤglichſt wenig zu ſagen, die beamteten Kammermuſiker werden in das ‚freie An- 
geſtellten verhältnis“ der penfionslofen Muſikarbeiterſchaft hinuntergedrückt und mit Streik, 
Terror, Anſtellungsdiktat wird e die Intendanzen und Konzertvereine moͤglichſt mürbe 
zu machen. 

„Nichtig ift, daß die vom „Heutſchen Muſikerverband“ vertretenen Forderungen von den 
Orcheſtermuſikern in mehreren Konferenzen — an denen zum Teil Vertreter aller deutſchen 
Orcheſter teilnahmen — ſelbſt aufgeſtellt wurden. Dieſe Forderungen lauten: 

1. Unkündbare Anſtellung mit Anrecht auf Ruhegehalt und Hinterbliebenenverſorgung nach 
fpäteftens 5 Dienſtjahren, entweder als Angeſtellte in Beamteneigenſchaft oder durch 
privatrechtlichen Dienſtvertrag, jedoch unter Berüdfichtigung der berufskuͤnſtleriſchen Eigen 
art und unter Wahrung der bisher erworbenen Rechte. 

„Inſonderheit muß gefordert werden, daß 

a) in Würdigung der kuͤnſtleriſchen Verantwortung und des dadurch bewirkten vorzeitigen 
Kräfteverbrauchs einzelne beſtimmt abgeſtufte Funktionszulagen feſtgeſetzt werden; 

b) dle Nebenbetätigung, fofern fie küͤnſtleriſcher Art iſt, in Anbetracht der kulturellen Auf- 
gaben der Orcheſtermuſiker nicht unterbunden werden darf; 

o) Entſchädigung für Dienft- und Materialaufwand zugebilligt wird, und 

d) die in dem zwiſchen dem Bühnen -Verein und dem Oeutſchen Muſikerverband ab- 
geſchloſſenen Tarif- und Normalvertrag niedergelegten Bedingungen in bezug auf Ent; 
ſchädigung beſonderer Dienſtleiſtungen anerkannt werden. 

2. „Bezüglich der Höhe der Gehaltsſtufe muß gefordert werden: 

Ein einheitliches Grundgehalt innerhalb des einzelnen Orcheſters unter Gleichſtellung mit 
den Angehörigen derjenigen Berufe, die gleiche kulturelle Aufgaben zu löfen haben; für 
kleinere Derhdltniffe müffen aber mindeſtens die Bezüge der Klaſſe VII nach den Richt- 
linien für die Beſoldungsreform des Reiches in der Faſſung vom 9. Januar 1920 erreicht 
werden. 

3. Als Berufsvertretung erkennen die Orcheſter nur den ‚Deutfhen Muſikerverband“ an und 
fordern deſſen unbedingte Hinzuziehung bei allen in Betracht kommenden, ihre Geſamt 
intereſſen beruͤhrenden Fragen. 

„Nur dieſe Beſchlüſſe der Orcheſtermuſiker ſind fur den „Oeutſchen Muſikerverband“ maß- 
gebend, weshalb von der ‚berühmten Gleichmacherei“ wohl nicht gut geſprochen werden kann. 
Eine Aufhebung oder Abänderung dieſer Beſchlüſſe iſt bisher von den Orcheſtermuſikern ſelbſt 
nicht gefordert worden; aus der Erkenntnis heraus, daß ohne geſicherte wirtſchaftliche Grund- 
lage die Erhaltung des hohen Kulturſtandes unſerer Orcheſter unmöglich iſt. 

6. „Unrichtig iſt, wenn behauptet wird: Soll irgendwo ein neues Orcheſter gegründet 

werden, ſo verweigert man ein Probeſpiel, das etwa zur Entlarvung der künſtleriſch unfähigen 
Parteifreunde führen könnte, ſucht aber dafür die eigenen Funktionäre an die Futterkrippe zu 
bringen, und wo nicht gehorcht wird, verhängt man leichten Herzens die Ausſperrung; 

„richtig ijt, daß bel Orcheſterneugründungen oder bei Ergänzungen der Orcheſter bisher nie- 

mals Probeſpiele verweigert wurden, ſofern die nötigen Sicherheiten für den Beſtand des 
Unternehmens gegeben waren. Im Hinblick auf die allgemeine Wohnungsnot wird aller- 
dings ſtets der Wunſch geltend gemacht, in erſter Linie möglichft ortsanſäſſige Kräfte — felbjt- 
verftändlich, ſoweit biefe die erforderliche Eignung beſitzen — zu berüdjichtigen. 
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Oak jemals Ausſperrungen (7) verhängt worden ſelen, um, Funktionäre des Verbandes an 
die Futterkrippe zu bringen‘, iſt eine völlig aus der Luft gegriffene Behauptung, für die weder 
Herr Prof. Moſer noch feine Gewährs manner auch nur den Schatten eines Beweiſes beizubringen 


in der Lage fein durften!“ Her Vorſtand des Oeutſchen Muſikerverbandes 
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Hierzu ſchreibt unſer Mitarbeiter Herr Prof. Dr H. J. Moſer folgendes: 

Oer maßloſe Ton, in dem inzwiſchen der Muſikerverband („Prof. Dr Moſer als Geſchichts · 
ſchreiber des Deutſchen Muſikerverbandes“, Deutſche Muſikerzeitung Nr. 46/47) auf meine 
Fürmerausführungen geantwortet hat, enthebt mich eigentlich der Verpflichtung, die Aus- 
ſprache fortzuſetzen. Der Wutſchrei zeigt mir deutlich genug, daß ich, ohne es ſonderlich darauf 
abzuſehen, den Muſikerverband an feinen mehreren Achillesverſen getroffen habe. Um aber doch 
zu zeigen, daß hier nichts Unbegründetes behauptet wurde, mache ich nachſtehende Feſtſtellungen: 

Zu 1. Um ſich in der Generalfommiffion der Gewerkſchaften Gehör zu verſchaffen, beſchloß 
der Allg. D. Muf.-Derb. im April 1919 den Eintritt in dieſe, was ihm nur möglich wurde durch 
Verſchmelzung mit dem ihr bereits angehörigen, künſtleriſch bedeutungsloſen und ſozial allein 
die zntereſſen der Gelegenheitsmuſiker vertretenden „Zentralverband der Zivilmuſiker Deutſch⸗ 
lands“, der erſt kurzlich nur dadurch Lebensfähigkeit erlangt hatte, daß ihm der Lokalverein 
Berlin des A. O. M. B. ohne Beſchluß einer Generalverfammlung oder des Geſamtvorſtandes 
durch Wortbruch zweier Funktionäre beigetreten war. Da innerhalb des A. S. M. V dem „Deut- 
ſchen Orcheſterbund“ für jene Verſchmelzung Berufsreinhaltung und Beſtandwahrung ver- 
ſprochen wurde, dieſe Bedingungen aber bei der Verhandlung der beiderſeitigen Beauftragten 
unter den Tiſch fielen, kam jener ſogenannte „einſtimmige“ (übrigens weder geheim noch ſchrift⸗ 
lich herbeigeführte) Beſchluß nur unter ſchweigendem Proteſt der ohnehin machtloſen Minder 
heit zuſtande. : ö 

Zu 2. Mag der Vorſitzende, Herr Fauth, „gelernter“ Muſiker ſein, ſo iſt er daneben doch auch 
als Zigarrenmacher tätig geweſen, da es ihm nach eigner Ausſage „infolge feiner ſozialen Tätig- 
keit zeitweiſe unmöglich geweſen iſt, ſich als Muſiker zu ernähren“. Das Zigarrenmachen in 
Ehren — ein wirklich tüchtiger Muſiker hätte ſich vor dem Kriege auch mit ſeinem Hauptberuf 
durchbringen können. Wann und welchen Orcheſtern hat er denn angehört? Und wie konnte ein 
wirklich qualifizierter Muſiker es über ſich gewinnen, ſiebzehn Jahre lang jenem Sentralver- 
band vorzuſtehen, dem Mitglieder feftangeftellter Orcheſter ſonſt überhaupt nicht angehört 
haben? Dak „zahlreiche Mitglieder hervorragender Staats- und Stadtorcheſter“ gleich ihm 
auch nur eine „Lehre“ durchgemacht hätten, trifft heute bis auf ſeltene Ausnahmen erfreulicher; 
weiſe längſt nicht mehr zu; konſervatoriſtiſche oder gar Hochſchulausbildung ſtellt jetzt die Norm 
dar. Wie hat der Muſikerverband ſelbſt auf die „Lehrlingszuͤchter“ geſcholten, als der „Reichs 
verband Oeutſcher Orcheſter“ angeblich mit dem ſächſiſchen Muſikdirektorenverband ſympathi⸗ 
ſierte; und der an der Führung des Muſikerverbands beteiligte Herr Jahn bekämpft in feinem 
Nachwuchs programm ausdrücklich das künftlerifch wie ſozial unzulängliche der bisherigen Stadt; 
pfeiferlehre — für den Präſidenten jedoch ſoll fie auf einmal genügen! Auf jeden Fall nimmt 
der Vorſitzende nicht entfernt diejenige künſtleriſche Stellung ein, die für den angeblichen Spitzen; 
vertreter der deutſchen Orcheſtermuſikerſchaft auch nur als Minimum zu fordern wäre. 

Zu 3. Entſcheidende Teile der Ortsgruppe Berlin des O. M. B. find beim dortigen Kellner; 
ſtreik in Eympathieſtreik getreten. In den Ortskartellen des Gewerkſchaftsbundes ſitzt der 
Kartelldelegierte des D. M. V. nicht nur mit Kellnern, ſondern ſogar mit Straßenkehrern zu- 
ſammen, und alles tituliert ſich, wie mir verbürgt wird, „Kollege“. In Halle hatten bei den 
Oemonſtrationsumzügen der Linksparteien die organiſierten Muſiker (nichtſozialiſtiſche Mit- 
glieder des Mufiterverbands find feltene, widerſinnige Ausnahmen) laut Befehl der Partei- 
gyätter unter dem Schild des „Nahrungsmittelgewerbes“ anzutreten. 
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Zu 4. Wo der O. M. B. vorherrſcht, werden in den Orcheſtern bei Standesfragen uſw. faft 
nirgends die kuͤnſtleriſch Prominenten (Konzertmeiſter, Harfe, 1. Bläfer) ihrer Bedeutung ent- 
ſprechend gehört, vielmehr wäre unſchwer ſtatiſtiſch nachzuweiſen, daß die Verbandsdelegierten 
ſich un verhältnismäßig oft aus den „Geſinnungstuͤchtigen“ der letzten Pulte rekrutieren. Go- 
dann find die Mitglieder der künſtleriſchen Orcheſter innerhalb der allein entſcheidenden Oele 
giertenverfammlungen des D. M. BV. gegenüber den Enſemblemuſikern aus Café, Zirkus, Kino 
wohl uberall derart in der Minderheit, daß ihre eigenen Gruppenanträge mit Leichtigkeit über- 
ftimmt werden. Die örtliche wie zentrale Leitung der Gruppen unterſteht dem ebenſo gerichteten 
Hauptvorſtand, während der alte Orcheſterbund von den Ortsverwaltungen frei war, eigne 
Generalverfammlungen ſämtlicher Vrcheſter abhalten konnte und einen ehrenamtlichen Vor- 
ſtand beſaß. Heute hängt der Gruppenvorſtand Ia (Orcheſter) als bezahlter Verbandsfunktionär 
wirtſchaftlich vom Willen des D. M. V. ab. In Gera iſt es vorgekommen, daß der Ordeftervor- 
ſtand nichts ohne einen Schreinergeſellen durchſetzen konnte, weil dieſer Ortsgruppenvorſtand 
war. Aus ſolchen Gründen iſt der ſehr prominente, heute über 1000 Mitglieder zählende „Verein 
Berliner Mufiter“ aus dem O. M. B. ausgeſchieden, an den er feine bisherigen radikalen Führer 
abgeſtoßen hat; und auch der neuerliche „Kunſtausſchuß“ des D. M. B. wird den wachſenden 
Zuſammenbruch des freigewerkſchaftlichen Prinzips innerhalb des deutſchen Muſiklebens nicht 
aufhalten oder verſchleiern können. 

Zu 5. Zwar war der O. M. B. taktiſch klug genug, auf Andrängen feiner Orcheſtervertreter, 
die man ſonſt verloren hätte, neuerdings die angeführten Sätze in die Statuten aufzunehmen. 
Sie entſtammen aber dem alten Orcheſterbund und wurden neu formuliert in einer Dertreter- 
ſitzung, die nicht etwa der Muſikerverband, ſondern privatim gerade unter der Parole „Los 
vom Verband“ der Orcheſtervorſtand des Deutſchen Opernhauſes einberufen hatte. Nur daß 
dieſer, zugleich Ia Vertreter im D. M. B., nachher bei der offiziellen Tagung des Verbandes 
überraſchend umfiel, ermöglichte den Beſchluß (Ziff. 3) der Alleinguftandigteit des O. M. B. Wie 
es in Wahrheit um dieſe beſtellt iſt, beleuchtet kraß die Gründung des „Reichsverbandes 
deutſcher Orcheſter“. Wie in der Praxis dennoch Gleichmacherei herrſcht, lehrt z. B. die 
Sründungsgeſchichte eben des Deutſchen Opernhausorcheſters, wo gerade die Vertreter des 
Muſikerperbandes durchdrückten, daß die vom Aufſichtsrat bedeutend höher angeſetzten Gehälter 
der erſten Bläſer auf die lächerlich geringe Funktionszulage von nur rund zwanzig Friedens 
mart᷑ heruntergeſchraubt wurden. Daß es bei der höheren Beſoldung der Konzertmeiſter blieb, 
war nur der Unnadgiebigteit des Aufſichtsratsvertreters zu danken. Zu meinem Vorwurf, daß 
nach dem Uhrzeiger geprobt würde, ſchweigt die „Brichtigung“ bezeichnend. Zur Zllu- 
ſtration folgende Szene aus Halle, der ich mit vielen Zeugen beiwohnte. Als der Oirigent 
der Nob.-Franz⸗Singakademie in einer Missa-solemnis- Probe wenige Takte vor Schluß des 
„Dona nobis“ abtlopft, ſtrect der Mufiterverbandsdelegierte (4. oder 5. Bratſchiſt) die Uhr hoch 
und ruft: „Die bezahlte Zeit iſt zu Ende, die Probe muß aufhören.“ Der Dirigent: „Wir ſtehn 
auf der letzten Seite, es dauert höchſtens noch drei Minuten.“ Der Delegierte: „Wenn die 
Herren aus perſönlicher Gefälligkeit gegen den Herrn Profeſſor zu Ende ſpielen wollen, will 
ich nichts ſagen.“ Der Dirigent: „Mir handelt es ſich nicht um perſönliche Gefälligkeiten, ſon⸗ 
dern um Beethoven.“ Worauf der Bratſcher murrend verſtummte ... Über das freie An- 
geſtellten verhältnis, in das der D. M. V. unter wechſelnder Firmierung die hartnäckig ſich 
Widerſetzenden immer wieder verlocken möchte, da die dann wirtſchaftlich Ungeſicherten ſo 
gewerkſchaftlich leichter zu kirren find, ſteht im Thüringer Landtags protokoll aus einer Rede des 
Etaatsminifters Hartmann zu leſen: „Dann geht noch ein Streit durch die Reihen der Mufit- 
kümſtler. Die Organiſationen haben vor etwa einem halben Fahr beſchloſſen, das 
Beamtenverhältnis bei den Kapellen nicht weiter zu fordern. Vom künſtleriſchen 
Standpunkt fei es richtiger, fie im freien Angeſtelltenverhältnis wirken zu 
zaſſen. In neuer Zeit aber nehmen die Kapellmitglied er ſelbſt wieder die Stellung ein, fie 
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wollten unter allen Umftänden Beamte fein.“ Dabei hat der thuͤringiſche Finanzminiſter Mit- 
gliedern der Weimarer Kapelle ausdrüdlich beftätigt,, daß auch nad jenem ſchöͤnen Etatuten- 
beſchluß der thuͤringiſche Bezirksvertreter des D. M. V. ſich noch bei ihm gegen die Beamten 
eigenſchaft der Orcheſtermitglieder ausgeſprochen habe. Z. B. ſucht man die beamteten Muſiker 
durch Winken mit dem „Streikrecht“ ins freie Angeftelltenverhältnis zu verlocken — eine diefer- 
halb abgehaltene Agitationsverſammlung in der Berliner Staatskapelle hat aber kläglichen Miß 
erfolg gehabt. 

Zu 6. Als kürzlich ein großes oſtdeutſches Orcheſter neu aufgebaut werden ſollte, haben 
es in der Tat die Muſikerverbandsvertreter in den Vorverhandlungen abgelehnt, Mitglieder 
des alten Orcheſters, die möglicherweife längſt die erforderlichen Qualitäten eingebüßt hatten, 
probeſpielen zu laffen, was ihres Könnens ſichere Einzelmitglieder gern getan hätten — 
ſie ſollten ungeprüft übernommen werden. — Was die verſuchten Ausſperrungen anlangt, 
fo iſt mir zuverläffig verſichert worden, daß auf Grund der (nicht genehmigten!) Ziffer 5 des 
Vertrags mit dem Bühnenverein verſucht wurde und wird, die nicht organiſierte Muſikerſchaft 
zu terroriſieren, indem Mitglieder des OD. M. V. ſich weigern, mit Nichtverbandsmuſikern zu 
ſpielen, oder mit Ausſtand drohen, falls die Direktion ſolche engagiert bzw. fie nicht entläßt. 


Wie rigoros da der Bühnenverein vorgeht, habe ich am eigenen Leibe erfahren, als ich im Vor⸗ 


jahr in der Titelrolle der von mir bearbeiteten Händeloper „Orlando furioſo“ auf dem Halliſchen 
Stadttheater im letzten Augenblick auf Bitten der Oirektion einſprang, um die Vorſtellung zu 
retten: die Orts vertretung des Bühnenvereins geftattete das Auftreten erſt auf den Hinweis 
der Bühnenvorſtände hin, ich fei als Mitglied des deutſchen Muſikkritikerverbandes doch „auch 
organiſiert“ — ſonſt hätte man dem Gewerkſchaftsprinzip zuliebe die Vorſtellung ruhig erſatz⸗ 
los zum Schaden des Theaters und feiner Angeſtellten ausfallen laſſen! Übrigens habe ich den 
Satzteil „und wo nicht gehorcht wird“ nicht auf den „Verſuch der Futterkrippenwirtſchaft“ be- 
zogen (wie könnte grammatiſch logiſch auf einen „Verſuch“ ein „Gehorchen“ folgen 7), ſondern 
damit gemeint: wo irgendeinem Diktat des D. M. B. nicht gehorcht wird, droht diefer leichten 
Herzens mit der Sperre. Zwei Flluftrationen: An ſich iſt es ein vertretbarer Grundſatz des 
Muſikerverbandes, zur Aushilfe fremde Orcheſter nicht zuzulaſſen, ſolange am eigenen Ort 
künſt ler iſch gleichwertige Verſtärkungen beigebracht werden können. Beim Arrangement 
des Halliſchen Händelfeſts 1922 hatte ich für den kleineren Teil der geplanten Orcheſterkonzerte 
die Herbeiziehung des Philh. Orch. aus Leipzig vorgeſehen, weil nach Ausſage des Halliſchen 
Orcheſtervorſtands die Bewältigung aller Konzerte die Kräfte des Hallenſer Theaterorcheſters 
allein weit überfteigen würde. Plötzlich weigerte man den Leipzigern die Einreiſe und drohte 
mit gewerkſchaftlicher Abwehr; ſelbſt unſer Vorſchlag, die tüchtigen Nachbarn wenigſtens als 
Auffüllung in jedem einzelnen Konzert zuzulaſſen, wurde zunächſt ſchroff abgelehnt — das 
Stad ttheaterorcheſter werde von ſich aus „geeigneten“ Erſatz beſchaffen. Erſt als ich wegen 
deren notoriſcher Unzulänglichkeit die Flucht in die Öffentlichkeit in Ausſicht ſtellte, wurde das 
küͤnſtleriſch Erforderliche zugeſtanden. Oder: als die Philharmoniſche Geſellſchaft Halle be- 
ſchloß, das Leipziger Gewand hausorcheſter einzuladen, ſchlug in der Vorſtandsſitzung der Orts- 
vorſtand des O. M. B. mit der Fauſt auf den Tijd) und ſchrie: „Die Leipziger kommen uns 
nicht aufs Podium!“ Nur ſchwer war ihm begreiflich zu machen, daß das Gewand hausorcheſter 
„horse concours“ ſtünde, alfo für die eigenen Leute ja kein Ausfall drohe. — Ich betone gern, 
daß bei allen derartigen Konflikten der Mehrzahl der Orcheſter mitglieder nicht die Einſicht 
fehlt; aber gewöhnlich erringt irgendein radikaler Heißſporn, gefolgt von ein paar Kampf 
hähnen, die Führung, und den beſſeren Elementen fehlt die Schlagfertigkeit, ſich zur Wehr 
zu ſetzen. Es wird aber nachgerade höchſte Zeit, die wirklichen Künſtler dleſer Kreiſe zu 
entproletarifieren, fie aus ihrer bequemen Paffivität und weltfremden Oumpfheit aufzu- 
rütteln, damit fie ſich endlich der Alleinherrſchaft dieſer niederziehenden Gewalten nachdrücklich 
entwinden. 


— 


eMelgeverdand Oeutſcher Orcheſte ! oder „Deutider Muſlte rberbanb 333 


Damit komme id am Schluß auf den Kern der ganzen Angelegenheit und möchte 
betonen, weshalb der „Türmer“, der wahrlich keine Freude an internen Berufsſtreitigkeiten 
hat, mir dankenswerterweiſe fo ausführlich auf dieſe Dinge einzugehen geſtattet hat: es geht 
mir in erſter Linie um das Intereſſe der Kunſt; in zweiter um das Wohl der deutſchen 
Tonkünſtler — und in gar keinem Belang um das Heil des Deütfchen Muſiker verbandes, 
weil ich das Weſen marxiſtiſcher Sewerkſchaften als das für die Kunſt denkbar fhäd- 
lich ſte Prinzip erachte. Denn Kunſt bedeutet Aus leſe, Qualität, Höchſtleiſtung. Wenn 
der Mufiterverband betont, er fei nicht politiſch eingeſtellt, fo hat er fic in der Tat letzthin diefer- 
halb in feinem Leiborgan gegen früher etwas zurückgehalten. Trotzdem zeigt die politiſche Vor; 
geſchichte mehrerer ſeiner leitenden Perſönlichkeiten zur Genüge, was von ihm in Wahrheit 
zu erwarten ſteht, und Herr Prietzel verrät ſich unabſichtlich, wenn er in dem Begleitſchreiben 
zu ſeiner ſogenannten „Berichtigung“ behauptet, ich hätte mich bei Beurteilung der mir „in 
bewußter Abſicht gemachten Mitteilungen von meiner eigenen politiſchen Einſtellung weit 
gehend beeinfluſſen laſſen“. Meine private politiſche Zugehörigkeit darf wohl hier außer Er; 
örterung bleiben; daß aber der O. M. V. als torporatives Mitglied der „freien Gewerkſchaften“ 
nicht auf ſozialiſtiſchem Boden ftünde, wird er weder durch Statutenvorzeigung noch durch 
dialettiſche Künfte, noch durch irgendwelche Vogelſtraußpollitit glaublich machen können. Dak 
übrigens gerade ich mich allezeit wärmſtens um die Geſchicke des deutſchen Muſikerſtandes 
gekümmert habe, hat gerade die Oeutſche Muſikerzeitung (Verbandsorgan des O. M. B.) in zwei 
ausführlichen Referaten über meine Ooktorarbeit („Die Muſikergenoſſenſchaften im deutſchen 
Mittelalter“, 42. Fg., Heft 3 u. 4) anerkennen müſſen. In dieſer Abhandlung ſchrieb ich etwa: 
„Für die ſozlale und kulturelle Stellung der deutſchen Tonkünſtler iſt es immer entſcheidend 
gewefen, wie weit fie es vermocht haben, zwiſchen ſich und den kuͤnſtleriſch geringwertigeren 
Nach barkategoꝛ ien eine feſte Scheidewand zu ziehen.“ Gerade auch heute ſcheint mir der ſtarke 
Wille zu küuͤnſtleriſcher Aufwärtsbewegung das Wichtigſte für den Muſikerſtand; und ihn allen 
anderen Tendenzen gegenüber durchzuſetzen, dazu halt' ich den Reichsverband Oeutſcher 
Orcheſterꝰ für durchaus geeignet. Prof. Dr. Hans Joachim Moſer 


= an pflegt die unverheiratete ältere Frau kurzweg alte Zungfer zu nennen. Ihr 
7 BEN Spiegelbild in der Dichtung, wie es im Wandel der Zeit und der Anſchauung 
68 V hier und dort auftaucht, möchte ich feſtzuhalten versuchen. 

Dod „alte Jungfer“? Sind wir nicht gewohnt, fie im Leben mit etwas ironiſchem Lächeln 
oder mit mitleidigem Bedauern, mit gutmütigem Spott oder auch wohl mit bos hafter Satire 
erwähnt zu hören? Es iſt eigentlich recht unritterlich; denn mit dem Hageſtolz wird viel ſchonen; 
der verfahren. Müßte man nicht viel ehrfuͤrchtiger von mancher dieſer einſamen Frauen ſprechen? 
Wann wurde das alternde Mädchen zu dieſer typiſchen Geftalt? 

Im Mittelalter jedenfalls nicht. Frauen, die unverheiratet blieben, wird es im Bürgertum 
und den adeligen Kreiſen immer gegeben haben — unter dem Landvolk und den ſogenannten 
kleinen Leuten in den Städten kamen und kommen fie bekanntlich weniger vor. Dod teils 
war der Heiratseifer der Männer wohl noch größer als fpäter, teils aber verſchwanden damals 
viele unbegehrte, entbehrlich ſcheinende ledige Frauen hinter den Kloſtermauern. Nicht immer 
‚agten fie der Welt ganz freiwillig Lebewohl. Wie man es machte, wenn ein Familienglied 
ins Kloſter abgeſchoben werden ſollte, erfahren wir z. B. aus Manzonis „Verlobten“. 

Oer Proteſtantismus hat die Zahl der im Leben ſtehenden unverheirateten Frauen ver- 
mehrt, denn die weibliche der Kirche dienende Arbeit vollzog ſich jetzt nicht mehr außerhalb 
der Welt, ſondern in ihren gegebenen Formen. Wäre damals ſchon die fpätere Auffaſſung 
der „alten Jungfer“ allgemein gewefen, fo würde vielleicht in unſeren Volksmärchen auch 
einmal eine bdfe Tante an Stelle der böfen Stiefmutter aufgetaucht fein. Denn als ein böfes 
und zugleich lächerlihes Weſen finden wir die alte Jungfer in der Dichtung des 18. Jahr- 
hunderts. : 

Unter Leſſings Jugendſtücken ift ein Luftfpiel „Die alte Jungfer, verfertiget im Jahr 1748“. 
Richtiger wäre es wohl Schwank zu nennen. Ein Meifterwert ijt es nicht. Franzöſiſcher Einfluß 
ift unverkennbar, die Zofe Liſette z. B. ijt ganz nach franzöͤſiſchem Rezept. Nur iſt alles ver 
gröbert. Das Stück wirkt begreiflicherweiſe veraltet; uns intereſſiert es, weil der junge Leffing 
in der Hauptperſon ſichtlich einen komiſchen Typus der Zeit dargeſtellt hat. Die Zungfer 
Ohldine brennt darauf zu heiraten. Mehr als zwölfmal ſind ihre Heiratsausſichten zu Waſſer 
geworden. Jetzt aber — doch man mag den Inhalt in Leſſings Werken nachleſen! Das Stuck 
endet frivol mit dem Ausblick auf eine Ehe, in der vermutlich der Mann das Geld ſeiner Frau 
vergeudet und ſich für ihre Reiglofigteit an der Zofe ſchadlos hält. 

Oer Wunſch, ooüte que cofite, noch unter die Haube zu kommen, ift eine ber Lächerlichkeiten, 
die man den alten Jungfern nachſagte. Übrigens hielt man den Witwen ſchon zu Hans Sachſens 
Zeiten auch eine Erpichtheit auf Wiederverheiratung — und zwar moͤglichſt baldige — vor. 
Sch erinnere nur an die Dichtung über die Witwe von Epheſus. 

Schlimmer noch als Leſſings alte Jungfer iſt die Wieland ſche alte Dame aus feinem Roman 
„Don Splvio von Roſalva“, der 1764 erſchien. Auch Donna Mencia, die Tante des Don Syloio, 


ote alte Zungfer in ber Pichtung 335 


iſt im Grunde heiratswütig. Aber die Kaltſinnigkeit der Männer hatte fie derart gekränkt, daß 
fie in Verſuchung war, in der Kloſterzelle ein Herz, deſſen die Welt ſich fo unwürdig gezeigt, 
dem Himmel zu opfern. Allein fie beſann fic eines andern. Sie wurde eine Spröde, erklärte 
ſich öffentlich für Feindin der Liebe und der Schönheit, die ſelten mit Tugend vereinigt feien. 
Sie ſchlotz Freundſchaft mit Geſinnungsgenoſſinnen reizloſeſter Art und errichtete mit ihnen 
einen Bund, der Tugend und gute Sitten fördern ſollte. Doch die Sprödigkeit, die ebenſo wie 
die Tugend nur geheuchelt war, wurde Donna Mencia allmählich läftig; und weder ihr Stolz 
auf ihre vornehme Abkunft, noch ihre 60 Lenze vermochten ihr zärtliches Herz gegen die Liebe 
zu ſchüͤtzen, die ein bürgerlicher Prokurator in der nächſten Stadt ihr einflößte. Obgleich die 
Natur ihn, was körperliche Reize betrifft, ſehr lieblos ausgeſtattet hatte, ſoll der Prokurator 
(20 Jahre jünger als ſie war er auch) beim erſten Anblick den Widerſtand der Donna Mencia 
gegen die Ehe befiegt haben. Von Verliebtheit ſeinerſeits berichtet Wieland nichts. Ihn be- 
wegten praktiſche Gründe. Er Mrüpfte an feinen Heiratsantrag die Bedingung, daß ſich feine 
Nichte und Mündel, ein reiches, aber ungewöhnlich häßliches Mädchen, mit dem Neffen der 
Donna vermahlen ſolle. Die Tante, im Eifer ihr Glück zu ſichern, war einverſtanden und glaubte 
den achtzehnjährigen Sylvio zur Einwilligung veranlaſſen zu können. Sie hatte den Ger- 
waiſten erzogen, ſchlecht genug. Mit Wielandſcher Fronie find die Szenen geſchildert, in denen 
es zu dieſer zweiten Verlobung — nicht kommt. Schließlich entzieht ſich Sylvio der Zumutung 
der Tante durch die Flucht. Damit wird auch Donna Mencias bräutliches Glück zerſtört. 

Indem ich von Wieland zu Iffland übergehe, kommen wir von ſchluͤpfrigem Terrain auf 
ein moralifd-empfindfames und aus der Pfeudo- Romantik Spaniens in eine deutſche bürgerlich- 
bäuerliche Umwelt vom Ende des 18. Jahrhunderts. Das Luſtſpiel des Schauſpieler-Dichters 
„Die Hageſtolzen“ war ſeinerzeit recht beliebt. Schiller ſelbſt fagte, es rege ſich darin die wahre 
Poeſie, und ihr Licht dringe an mehreren Stellen glücklich durch. Auf die Geſtalt der Made; 
moifelle Reinhold, der alten Jungfer im Stück, hat der Oichter keines fallen laffen; fie ift ganz 
im dunklen Tönen gehalten. Sie lebt mit ihrem Bruder, dem begüterten Hofrat Reinhold, 
zuſammen. Mit Kunſt und Tücke hat die Selbſtſüchtige ihn vom Heiraten abzuhalten gewußt. 
In Gemeinſchaft mit dem ebenſo erbärmlichen Diener beherrſcht ſie ihn, quält ihn mit ihrer 
Sorge für feine, wie fie behauptet, ſchwache Geſundheit und hält ihm ihre zweifelhafte Liebes! 
muh beftändig vor. Dabei leiht fie hinter feinem Nüden Geld auf Wucherzinſen aus, denn das 
gefühllofe Geſchöpf iſt von Geldgier beſeſſen. Auch ehrgeizig iſt fie und will eine Kirche bauen. 
(Heuchleriſche Frömmigkeit wird der alten Jungfer gern zugeſchrieben !) Oer weiche, liebe; 
bedürftige Hofrat iſt in dieſer Umgebung zum grdmliden Hypochonder geworden und fühlt 
ſich unſagbar unglüdlid. Er bereut, aus RAdjidt auf feine Schweſter nicht geheiratet zu haben, 
und will trotz ſeiner 40 Jahre, die ihm die Schweſter als eine Art Greiſenalter hinſtellt, noch 
den Verſuch machen. Ein Antrag bei einer nicht mehr ganz jungen Dame bleibt, hauptſächlich 
durch der Schweſter Schuld, erfolglos. Da geht der Hofrat, der jetzt über die Liebloſigkeit der 
letzteren aufgeklärt iſt, aufs Land zu ſeinem Pächter, und unter den gutherzigen, naturfriſchen, 
arbeitſamen Leuten dort, die unverbildet am Buſen der Natur hangen, kommt ihm, der eine 
ſtarke Rouffeaufche Ader hat, Genefung, kommt ihm das Glück. Ein junges Land mädchen, das 
ſich Hals über Kopf in den vierzigjährigen Hofrat verliebt hat, wird ſeine Braut. Natürlich 
kommt es nun zum Bruch mit Mademoiſelle Reinhold. Als fie ihrer Entrüftung über des Bru- 
ders Mißheirat mit einem Bauernmädchen Ausdruck gibt, ruft er ihr zu: „Hinweg, herzloſe 
Kreatur, baue eine Kirche und bete dann darin um ein ſanfteres Herz!“ 

Die drei bisher genannten Autoren haben die alte Jungfer fo recht con amore ſchwarz in 
ſchwarz gemalt. Anders Sean Paul mit feinem Empfinden für das Leid der Seitabſtehenden, 
der im Leben zu kurz Gekommenen. In feiner Erzählung „Der Zubelfenior“, die ungefähr 
gleichzeitig mit den Hageſtolzen entſtand, kommt eine alte Zungfer, frühere Hofdame, vor, 
der nicht alle Blütenträume reiften. Welk, vereinſamt, komiſch aufgetakelt, ſieht fie der Er- 
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zähler, der Amanda Gobertina von Gadenbad, als ihr einſtiger Verehrer verkleidet, auffucht, 
Da bricht Jean Paul in mitleidsvolle Worte über die Unverheiratete aus: „Alte Jungfer! 
Sie hätte nachdenken und heiraten ſollen ... Freilich dachte fie im ſechzehnten Jahr, fie ver- 
bliebe durchs ganze Leben ſechzehn Jahre alt, die Sommerhäuſer und Sommerkleider der 
Jugend würden nie kalt und überſchneit ... aber nach wenigen Jahren ſteht alles, was mit 
ihr Blumen und Sterne ſuchte, ganz verändert und weggetrieben auf andern Inſeln ... Statt 
eines Eheherrn kann ſie niemand plagen als den Schoßkater, der — unähnlich jenem — knurrt, 
wenn er's am beſten meint. Anſtatt der Kinder informiert und füttert fie Kanarienvögel und 
ſtatt des ſchöpferiſchen Verdienſtes einer Mutter, die wie Gott kleine Adamlein und Epochen 
in das Paradies unter den Lebensbaum fest, hat fie keins ... und wenn fie nach einem aus- 
getrockneten mageren Leben voll großer Langeweile und großer Sebetbücher .. nach einem 
naßkalten Leben voll aufgewärmter Leicheneſſen, erfroren unter Regenſchauern, abgemattet 
ſinkt und einſam erliſcht: ach, ſo ſchleicht ſie aus einer Erde, wo ſie bald alles vergiſſet und kein 
Gatte, kein Sohn, keine Tochter ſagt: Ich vergeſſe dich nicht.“ 

Oer Jean Paul-Renner wird auch an die ſchönen, innigen Worte denken, die der Dichter 
in „Fälbels Reife“ der „kunſtloſen Kordula“ widmet. 

Daß dieſen trübgeſtimmten Bildern auch lichtere gegenüberftehen, beweiſt Goethes „Schöne 
Seele. Da werfen vielleicht manche ein: „Die Schöne Seele ijt doch keine alte Jungfer?!“ — 
Allerdings nicht, wenn wir uns an Heynes deutſches Wörterbuch halten, wo es bei Alte Jungfer 
heißt: „Mit ſpöttiſchem Beiſinn für eine ältere unverheiratet Gebliebene“, dann natürlich 
nicht; aber ich halte es mit dem Werke Grimms, wo Alte Jungfer einfach erklärt wird als ein 
Mädchen, das über die gewöhnliche Zeit hinaus unverheiratet geblieben iſt. Und das iſt die 
Schöne Seele, die wir bis. in ihr höheres Alter begleiten, und fo gehört fie in den Rahmen 
dieſer Plauderei. 

Auf das herrliche Seelengemälde, das Goethe gibt, auf die mit ſtaunens werter Feinheit 
nachempfundene innere Entwicklung dieſer Stillen im Lande einzugehen, wäre verlockend. 
Wer hat nicht tief ergriffen den Bekenntniſſen der Schönen Seele gelauſcht (das von Rouffeau 
geprägte Wort iſt hier im höchſten Sinne zu nehmen), und nachempfunden, was der herrn; 
huterin ihr religiöfes Erleben gab, das enge Verhältnis zu Gott, ihrem „unſichtbaren Freund“, 
und die Kraft, das für recht Erkannte ohne Menſchenfurcht zu tun, das für unrecht Erkannte 
ebenſo ruhig zu laffen, auch wenn das irdiſche Glück dabei in die Brüche ging! Die weibliche 
Vollendung der Suſanne von Klettenberg wurde ohne Ehe und Mutterſchaft erreicht. Die 
„gewilfe religiöfe Stimmung“, von der Phyllis erzählt, daß fie damals in Oeutſchland bemerklich 
geweſen, zieht heute wieder durch unſere Lande, wenn ſie ſich auch anders auswirkt. Das und 
Goethes Aufnehmen der Kunſt in den Bereich der frommen Frau, ſein Eingehen auf die hohe 
Bedeutung der Erziehung gibt dem Werk zu ſeinem Ewigkeitswert Tagesintereſſe. Wenn wir 
aber hören, daß eine ſehr unterrichtete Frau in jener Zeit ihre Kenntniſſe möglichft verbergen 
ſollte, dann freuen wir uns, daß unſere Akademikerinnen heute ihr Wiſſen offen verkünden 
können, ohne befpöttelt zu werden. Die neue Zeit kam damals ſchon leiſe heran. „Als“, wie 
Gertrud Bäumer fagt, „die belle Ame über den bel esprit des Rationalismus den Sieg davon 
trug, bedeutete das zugleich einen Sieg der weiblichen Geiſtigkeit, für die nun Raum geſchaffen 
und die Augen geöffnet waren.“ 

Die Schöne Seele hat Nachfolgerinnen gefunden. Noch in manchen viel ſpaͤteren Stifte 
damenromanen [putt fie. Wohl der erſte — der Verfaſſer hat das Werk unverfroren „Belennt- 
niffe einer ſchönen Seele“ genannt — iſt von Goethe felbft in der Jenaer Literaturzeitung 
wohlwollend rezenſiert worden. Ich will nicht darauf eingehen, ſondern nur auf Johanna 
Schopenhauers Roman „Die Tante“ hinweiſen, die ſtark im Kielwaſſer der Klettenberg 
fährt. In Anna von Falkenhapn, natürlich ebenfalls Stiftsdame, will uns die ihrer Zeit viel 
geleſene Verfaſſerin ſichtlich eine Schöne Seele vorführen. Das iſt ihr nun doch nicht gelungen, 
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denn dazu gehört mehr als die mit Sentimentalität vermiſchte Vortrefflichkeit einer Alten- 
Sungferntante. Sie hatte einſt im Übermut der Jugend und in der Eitelkeit, geiſtreich fein zu 
wollen, den Geliebten in einer Geſellſchaft durch witzigen Spott aufs tiefſte gekränkt und für 
immer verloren. Der Kummer hat Anna von Fakenhayn geläutert. Nun wird fie den ver- 
waiſten Nichten eine Mutter, und als ein Neffe des einftigen Geliebten ihr vom Schickſal zu- 
geführt wird und ſich mit ihrer Lieblingsnichte verheiratet, da iſt die Tante glücklich. Ein feiner 
Ton in den Schilderungen der Geſelligkeit iſt in dem ſtark verblaßten und mit manchen Un- 
wahrſcheinlichkeiten ausgeſtatteten Roman zu bemerken. Es iſt der Reflex des Tons im ehe; 
maligen Weimar. 

Die altjüngferlide Tante iſt eine gern verwendete Romanfigur. Beſonders iſt da die Erb; 
tante zu nennen. Thackeray hat mit glänzendem Sarkasmus ein Exemplar dieſer Gattung 
geſchaffen. Ich meine Miß Crawlay im „Markt der Eitelkeit“. Diefe alte Jungfer iſt von dem 
neivften Egoismus und dem allerunliebenswürdigſten Temperament; aber die Verwandt 
ſchaft buhlt um ihre Gunſt, denn die Tante hat ein Vermögen, „das fie überall beliebt machen 
mußte“, wie der Verfaſſer ſagt: „Welche Würde gibt der alten Dame ihr Bankguthaben! Mit 
welch zärtlicher Nachſicht betrachten die Familienglieder ihre Fehler und meinen, ſie ſei doch 
ein zu liebesherziges, altes Geſchöͤpf!“ Chackeray wünſcht fic auch fo eine Tante mit Equipage 
und gefärbtem Scheitel. Wie der Reichtum das wertloſeſte Geſchöpf erhebt, und wie man in 
England vor dem Mammon kniet, wird in ſchärfſter Weiſe gegeißelt. 

Von einer boshaft verſchmitzten däniſchen Erbtante ähnlichen Kalibers erzählte, nebenbei 
bemerkt, in neuerer Zeit Hermann Bang. 

Mit liebenswürdigem Humor ſchildert Thackerays Zeitgenoſſe Dickens ein paar harmloſe 
alte Züngferhen in „Oavid Kopperfield“. Er ſagt: „Die beiden alten Zungfern hatten kleine, 
runde, funkelnde Augen, die wie Vogel-Augen ausfahen; fie zeigten überhaupt viel Ahnlichkeit 
mit Vögeln, namlich ein raſches, munteres, zuckendes, aufhüpfendes Weſen und eine kleine 
neckiſche Gewohnheit, ihr Gefieder zurechtzuſchütteln, wie Kanarienvögel tun.“ 

Auch auf ein feines engliſches Buch „Cranford“ von Mrs. Goskell möchte ich hinweiſen, 
das die Schilderung einer kleinen Landſtadt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts gibt. Es 
iſt eine richtige Damenftadt, in der es von alten Zungfern wimmelt. Sie leben dort in der 
Zuruͤckgezogenheit friedlich und billig. Sehr anmutig find dieſe Spinster geſchildert, die bei 
aller Genügſamkeit in der Lebenshaltung ein ſehr großes Gewicht darauf legen, genteel zu 
fein. Man ift recht gebildet. Die tonangebende Miß Jenkins zitiert ſogar häufig den Dr. Zohnſon. 
Der Verkehr dieſer Frauen (von denen doch manche unter der konventionellen Außenfeite 
Wundennarben haben), ihre kleinen Teegeſellſchaften, die Aufregung, als eine vornehme Lady 
zu Beſuch nach Cranford kommt, das Zuſammenhalten, als eine der alten Zungfern durch 
einen Bankzufammenbruch ihr kleines Vermögen verliert, die faft feierliche Beratung, ob es 
genteel fei, wenn die Verarmte Tee unter der Hand verkaufe — all das gibt ein Bild ver- 
gangener Zeit, das man nicht ohne Rührung betrachtet. Wir empfinden, daß Mrs. Goskell 
ſelbſt {don einer neuen Epoche angehört. Sie war eine der erſten fogial fühlenden und ſchrei⸗ 
benden Frauen Englands. 

Ich will nun den old maids die Geftalt einer vieille fille gegenüberſtellen, und zwar aus 
der Feder Balzacs. Dieſes Buch ijt ein Teil feines großen Werks, das er ironiſch „Die menſch⸗ 
liche Komödie“ genannt hat. Natürlich durfte dieſe Figur darin nicht fehlen. Mademoiſelle 
Cormon gehört auch zu den alten Gungfern, die nach der Ehe ſtreben. Oa es ihr trotz großen 
Vermögens immer nicht gelingen will, ihr Ziel zu erreichen, wird die Alternde fromm, mit 
einem Stich in die Betſchweſter. Schön war ſie nie, und mit den Jahren wird ſie fett; trotzdem 
bat fie Verehrer — ihres Geldes. Daß fie nicht zur Ehe gelangte, hat feinen Grund in ihrer 
Paſſion für den Adel: ſie will eine vornehme Partie machen. Balzac malt mit viel feinerem 
Pinſel als Thackerap; aber lächerlich macht er feine vieille fille auch. Er gibt ihr keine 5 
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aber etwas Unreifes, Stehengebliebenes, kindiſch dümmliches, fo daß ein alter Chevalier, der 
fih um fie bemüht, einmal denkt: „Wetten möchte id um die ganze Welt, etwas Dümmeres 
gibt es nicht.“ Der Verfaſſer verlegt den Roman in das Städtchen Alencon in die Zeit un- 
mittelbar nach der Reſtauration und zeichnet in den Bewerbern der Alternden einen Legitimiſten 
und einen Republikaner. Nachdem ſich Mademoiſelle Cormon durch einen verzweifelten Ver; 
ſuch, einen Vicomte zu angeln, der, wie ſich herausſtellt, längſt verheiratet iſt, unſterblich blamiert 
hat und das Gelächter der Stadt ee iſt, wird ſie, beinahe aus Verſehen, des bürger- 
lichen Republikaners Frau. 

Bei der Schilderung einer andern alten Jungfer in der Novelle „Les oëlibataires“ ſpricht 

ſich Balgac über den Charakter dieſer Frauenſpezies beſonders offen aus. Sie find boshaft, 
die alten Jungfern, fie freuen ſich, wenn fie jemanden recht verletzt haben, fie find herrſch⸗ 
ſüchtig, hinterliſtig ufw., und immer ſagt der Verfaſſer dazu: „So find fie!“ 

Neben die heiratsluſtige alte Jungfer tritt jetzt der ältliche Blauſtrumpf, den übrigens bereite 
Molidre in feiner Beliſe in „Les femmes sa vantes“ verfpottet hatte, tritt die Emanzipierte. 
Wie ftellenweife über fie geurteilt wurde, zeige die Bemerkung von Joh. Scherr über Chriftine 
von Schweden, die „alte Jungfer“ und Blauſtrumpf in einer Perfon war. Er jagt: „Diefer 
Wirbelwind von Weib nimmt ſich aus wie eine um zwei Jahrhunderte verfrühte Vorweg 
nahme der ‚emanzipierten‘ Weibsbilder unſerer eigenen Zeit. Es fehlt kein typiſcher Zug: 
weder der Blauſtrumpf noch die Mannshoſe, noch der Abſcheu vor der Ehe. Auch hier muß 
man alſo wieder ſagen: Alles ſchon dageweſen!“ 

Natürlich wird die Satire, die fo gern die alten ZJungfern traf, nicht ganz unverdient geweſen 
fein. Haben die Dichter auch oft ihrer übertriebenen Laune die Zügel ſchießen laſſen, fo wird 
es ihnen doch nicht an lebenden Modellen gefehlt haben. Aber eine feinere Piychologie, ein 
Sichvertiefen in das eigentliche Weſen dieſer unverheirateten Frauen haben wir außer bei 
Goethe und der Engländerin — Thackeray gibt eine amüfante Karikatur — nur bei Balzac 
gefunden. Wozu auch? Die alte Jungfer war ein gegebener Typus. Wir ſehen ja, daß fogar 
Balzac ſich meiſt damit begnügt, zu behaupten: fo ſind ſie! Wie fie ſo geworden, dem hat 
Frauenliteratur in der Hauptſache nachgeſpürt, und in der Beantwortung der Frage: „Wie 
können fie anders werden?“ wirkten Frauenliteratur und Frauen- Bewegung Hand in Hand. 

Oa muß ich zuerſt auf die ſchwediſche Schriftſtellerin Fredrika Bremer hinweiſen. Die 
meiſten ihrer Romane find jetzt veraltet; und es ift nicht zu überſehen, daß ihr in fpdterer Zeit 
die Kunſt nicht Selbſtzweck iſt. Sie hat infolge ſchwerer Zugenderfahrungen ein tiefes, warmes 
Empfinden für die gebundenen Seelen in der Frauenwelt. Daher ſind ihre Bücher voller alter 
Jungfern, wie ſie ſelber eine war. In allen iſt etwas Eigenes von der Verfaſſerin. Das ſind nun 
natürlich keine heiratswüͤtigen, koketten, blauſtrumpfigen Geſchöͤpfe. Es find tiefe Naturen, die 
ſich unter vielen Schwierigkeiten ihren Weg zu einer ihren Anlagen entſprechenden Tätigkeit 
ſuchen, um ihrem Leben einen würdigen Inhalt zu geben. Das Wort Carlples: „Geſegnet, 
wer ſeine Arbeit gefunden hat“, ſpricht aus, was Fredrika Bremer wollte. 

Während ſie dem alternden Mädchen, das damals in Schweden überhaupt nicht mündig 
wurde, das Recht der freien Perſönlichkeit erſtritt, trat in Norwegen die Schriftſtellerin Camilla 
Collet in dem berühmt gewordenen Roman „Die Töchter des Amtmanns“ gegen den Heirats- 
zwang auf, der damals vielfach von der Familie, natürlich meiſt in beſter Abſicht, ausgeübt 
wurde. Manche Mütter in kleinen Städten oder auf dem Lande, wo die Männer car waren, 
ſahen es förmlich für eine Schande an, wenn ihre Töchter alte Zungfern wurden. Da ſollte, 
beſonders wenn das Madchen nicht mehr jung war, abjolut zugegriffen werden, war auch 
der Bewerber nicht lecker. 

Neben dieſen nordiſchen Romanen, die eine Art „Onkel Toms Hütte“ für die Frauen ihrer 
Heimat geworden find, haben wir in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine Reihe 
tendenzfreier, dichteriſch hochſtehender Werke, die eine alte Jungfer in den Mittelpunkt ftellen. 
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Da find ein paar Novellen von Theodor Storm, über denen eine verhaltene, ein wenig 
melancholiſche Stimmung liegt. Die Alte-Jungfer-Geſchichten find oft wehmütig. Aus einer 
Holſteiner Chronik von 1700 erzählt Storm von dem jungen Pfarrersſohn, der ſich mit des 
Hofbauern Renate in Liebe gefunden hat, und nun ſoll das Mädchen von dem einſamen Hof, 
das anders ausſieht als die blonden Holfteinerinnen, und das auch anders iſt, ſtill und ver- 
ſchloſſen: das Mädchen ſoll eine Hexe ſein. Welche Macht hatte der Hexenglaube noch! Der 
Pfarrer zweifelt nicht an der Gewalt des Teufels, und plötzlich ſchwer erkrankt, läßt er ſich auf 
dem Totenbett vom Sohn geloben, daß er von Renate, mit der er noch nicht verſprochen iſt, 
laſſe. Beide junge Leute bleiben unverheiratet. Das bald alleinſtehende alternde Mädchen be- 
wirtſchaftet ihren Hof zwiſchen Moor und Heide. Dem Holzſtoß entgeht ſie, wird aber gemieden 
Der Pfarrersſohn iſt nach des Vaters Tode Pfarrer geworden. Die Jahre gehen. Von Gied- 
tum befallen, erkennt er endlich, wie eine Offenbarung, daß der Hexenglaube irrig iſt. Nun be- 
ſucht ihn Renate, und als es zum Sterben mit ihm kommt, nimmt fie ihm den letzten Hauch 
von den Lippen. 

Einſam iſt auch die alte Jungfer in Storms Novelle „Martha und ihre Uhr“. Sie iſt allein 
in dem beſcheidenen Bürgerhäuschen der Landſtadt, wo ſie die Eltern zu Tode gepflegt hat, 
während die Geſchwiſter ſich in der Welt zerſtreut haben. Martha lebt in der Vergangenheit; 
jeder Stuhl, jede alte Truhe hat ihr etwas zu erzählen. Und verliert ſie einmal den Faden und 
das Gedächtnis läßt fie im Stich, dann tritt die Wanduhr ein, die ijt ihre Gefährtin. Was hat 
ihr deren ſtilles Ticken, deren Schlagen ſchon alles offenbart! 

Jetzt eine ſtolzere Geſtalt: Luiſe von Francois’ „letzte Reckenburgerin“ ! Konrad Ferd. 
Meyer hat recht behalten, als er an die Verfaſſerin ſchrieb: „Die Redenburgerin wird leben.“ 
Luife von Francois in ihrer Beſcheidenheit nannte den Roman „Das Korn, was die blinde 
Henne gefunden hat“. Die Heldin des von ſchönem Preußengeiſt erfüllten Werks iſt eine Per- 
ſöͤnlichkeit, wie heroiſche Zeiten fie ſchaffen. Da fällt das „verheiratet“ oder „alte Zungfer“, 
das ſonſt noch eine ſolche Rolle ſpielte, bereits weg. Hier iſt ein bedeutender edler Menſch, ein 
führender Geiſt, vom Schickſal auf den rechten Platz geſtellt. Eberhardine von Redenburg 
wird in den ſchweren Kriegsjahren und ſpäter für ihre Beſitzung und weite Kreiſe zum Segen. 
Groß iſt ihr Verhalten zu dem Sohn, dann auch zum Enkelkind ihrer unglüdlihen Freundin. 
Wie zart umforgt dieſe mit faft männlicher Geiſteskraft bedachte Frau die beiden, für die fie 
mũůtterlich empfindet! Verleumdung trifft fie, aber mit erhobenem Haupt geht fie den für 
recht erkannten Weg und bleibt Siegerin. Sie erntet Liebe, wo ſie Liebe geſät hat. 

Von der vornehmen, einflußreichen Dame ift ein weiter Schritt zur Baſe Schlotterbeck in 
Wilhelm Raabes „Hungerpaftor“. Bei Schuſter Unwirſchs hat fie ein Kämmerchen, und nun 
hilft fie dort, ſpringt ein, wie fie kann. Mit dem Waſchen geht's nicht mehr, fie iſt Heimarbeiterin 
geworden. Wir kennen ſolche unermüdliche Arbeitspferde wie die Schlotterbecken, nur find 
die alten Jungfern unter ihnen ſeltener als die Witwen. Aber die alte Baſe iſt mehr als eine 
fleißige treue Haut (Uhlands Gedicht würde beffer auf eine Baſe als auf einen Vetter paſſen); 
ſie hat eine Art doppeltes Geſicht wie die Blaſſen im Heideland. Die Verſtorbenen ſieht ſie auf 
dem Markt, ſie begegnen ihr am hellen Tage in den Gaſſen. Trotz dieſer Beziehung zur 
Aberwelt ift der Geſichtskreis der Schlotterbecken ganz eng. Weit iſt nur ihr Herz. 

Auch Gottfried Kellers kräftiger Humor hat ſich die alte Jungfer nicht entgehen laſſen. 
Die ſuperkluge Sis Bürglin in der Novelle von den drei gerechten Kammachern ijt eine köſt⸗ 
liche Wiederkehr der heiratsbereiten altlichen Jungfer. 

Mit welchem Verſtändnis ijt Marie von Ebner -Eſchenbach dem Seelenleben der altern- 
den Unverheirateten nachgegangen! Die Novelle „Wieder die Alte“ iſt ein pſychologiſches 
Kunſtwerk und von feinem Humor durchweht. Die verwaiſte Claire, ſchon jenſeits der Jugend- 
grenze, noch immer ſehr hübſch, hat einen recht ſchweren Beruf. Sie muß immer heiter, ja 
luftig fein. In den Lektionen, die fie Kindern gibt, muß fie es fein, damit die Kleinen gern 
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lernen, und des Abends, wo fie eine Art Geſellſchafterin ift und die urlangweilige gräfliche 
Familie unterhalten foll, muß fie es erſt recht fein. Stets liebenswürdig, elegant, charmant, 
amüfant will man fie, dafür wird fie ja bezahlt. Als eine Herzens angelegenheit, die ein tribes 
Ende nimmt, Claire aufs tiefſte erregt, da kann ſie's nicht. Die gräfliche Familie, der es nicht 
einfällt, darüber nachzudenken, ob Fräulein Claire vielleicht einen Kummer habe, iſt pitiert 
und verſtimmt. Aber als die Armſte ſich ſchmerzvoll durchgerungen hat, da fagt die Gräfin 
befriedigt zu ihren Bekannten: „Unſere gute Claire hat ſich eine Zeitlang etwas vernachläſſigt, 
jetzt aber iſt ſie wieder die Alte!“ 

Noch auf eine reizende Humoreske derſelben Verfaſſerin fei hingewieſen, worin die Gefchäfts- 
unkundigkeit der alten Jungfern perſifliert wird. „Die Kapitaliſtinnen“, zwei Schweſtern, 
kleine Wiener Rentnerinnen, haben noch viel weniger Gefddftstenntnis und viel mehr Angſt, 
ihr Kapital einzubüßen als die heutigen kleinen Rentnerinnen. 

An Marie von Ebner -Eſchenbachs Erzählungen reihe ich eine feine Novelle von Fried a 
H. Kraze „Die ſteinernen Götter“. Einige ſehr diſtinguierte, liebenswürdige, alte Tanten 
finden wir darin. Oa iſt die Abtiſſin des Fräuleinftifts und die frühere Hofdame und die reizende 
Tante Femi. Alles an ihnen iſt alt, auch der Adel, die Kultur. Oas Geſchlecht ſcheint ſchon ein 
wenig müde. Dazwiſchen zwei Nichten, deren lebensdurſtige Zugend unter all den alten Sung- 
fern, wozu noch die Großmutter und die gebrochene Mutter kommen, allmählich geknickt wird. 
Das Mißverſtehen der jüngeren Generation iſt der tiefere Inhalt der ergreifenden Oichtung. 
Etwas vom Herbit liegt über dem Ganzen, für die alten Oamen die rechte Stimmung. 

gn Georg von Omptedas „Eäzilie von Sarryn“ haben wir einen Alt- Zungfern Roman 
par excellenoe. Mit ſichtlicher Sympathie hat der Schriftſteller das alternde Mädchen und ihr 
Schickſal geſchildert. Eäzilie iſt eine der zahlloſen Haustöchter, die für jahrelange ſtille Auf 
opferung mit einer beſcheidenen Altersverſorgung bedacht werden. Fein beobachtet iſt die 
unbewußte Überhebung der verheirateten Schweſtern Eäzilien gegenüber, die in ihrer treuen 
Pflege des alten Vaters wahrlich nicht weniger als die jungen Frauen leiſtet. 

In der Unterhaltungslektüre in Familienblättern wollte man von alten Gungfern 
immer noch nicht viel wiſſen. Als die Heimburg, die ja die Erbſchaft der Marlitt in der Garten; 
laube antrat, dieſer Zeitſchrift ihren erſten Roman überſandte, der mit den Worten anfing: 
„Meine Heldin iſt eine alte Zungfer“ — bekam fie das Manuftript mit wendender Poſt zuruck 
mit dem Bemerken, der Roman werde die Leſer der Gartenlaube nicht intereſſieren. Die wollten 
Geſchichten, die mit glüdlicher Verlobung enden. Das Luſtſpiel dagegen verwendete die alte 
Jungfer gern als komiſche Alte. Wir erinnern uns noch der „zärtlichen Verwandten“ von 
Benedix, wo gleich zwei auftreten. Die eine will heiraten und tofettiert {tart mit einem Gecken, 
und die andere — der Blauſtrumpf — zieht mit der Feder hinter dem Ohr herum; fie iſt Heraus 
geberin der Mitternachtszeitung. | 

Eine groteske altjüngferliche Gouvernante, die fid einen Reverend fängt, bringt Oscar 
Wilde in feiner Komoͤdie „Ernſt fein iſt alles“. Mit tieferem Intereſſe wandte ſich jedoch die 
Problemdichtung der alten Zungfer zu. Zbſen bringt ein paar bemerkenswerte Geſtalten. 
So in den „Stützen der Geſellſchaft“ die prächtige Lona Heſſel, die ſich in Amerika mit ihrem 
jungen Bruder durchgeſchlagen und einen tüchtigen Menſchen aus ihm gemacht hat; und in 
„John Gabriel Borkman“ feſſelt uns der großangelegte Charakter der Ella Rentheim, die 
Borkman, mit dem fie verlobt war, und der aus eigennüßigen Gründen mit ihr brach, vor 
wirft, welch großes Unrecht er ihr angetan, indem er durch ſeine Untreue das Liebesleben in 
ihr getötet. 

Wir haben die ſatiriſche Behandlung der alten Jungfer geſehen, dann die pſpchologiſche, 
die gemütvolle, die ſoziale, die künſtleriſche; in Ella Rentheim ſehen wir die tragiſche. 
So hat ſich im Laufe der Zeit die Auffaſſung der unverheirateten älteren Frau gewandelt. 
Hie Fragen, die ich aufftellte, laſſen fic an der Hand der Dichtungen leicht beantworten. Reine 
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Abhandlung könnte klarer als Gabriele Reuters Roman „Aus guter Familie“ (den ich 
übrigens kuͤnſtleriſch nicht hoch ftelle) zeigen, wie eine mißratene alte Zungfer entſteht: durch 
eine mangelhafte Erziehung, die keinerlei tiefere Intereſſen weckt und pflegt, weder ethiſche, 
noch wiſſenſchaftliche, noch ſoziale, noch praktiſche, noch kuͤnſtleriſche, die zu einer fruchtbrin ; 
genden Tatigkeit auch für eine mittelmäßig Begabte hätten führen können. So iſt die natür- 
liche Folge ein unbefriedigtes, unausgefülltes Oaſein. Eigentlich tragiſch wirkt das Schickſal der 
Heldin Agathe doch nicht, dazu iſt fie zu unbedeutend. Über fo manchem alten Jungfern Leben 
hätte das Iphigeniewort ſtehen können: „Ein unnütz Leben iſt ein früher Tod; dies Frauen- 
ſchickſal iſt vor allem meins!“ 

Tragik empfinden wir im Leben der Annette von Oroſte-Hülshoff. Die, auch von 
Spbhigenie beklagte, „enge Gebundenheit“ des unverheirateten Weibes war ihr Los. Annette 
windet ſich in der Unfreiheit ihrer Lage. Oer Vierzigjährigen wird noch von der Mutter die 
Korreſpondenz kontrolliert. Oft fühlen wir in ihren Dichtungen (z. B. „Am Turm“), wie fie 
leidet, ihre Kraft nicht voll ausnutzen zu können. „Über die Prüderie und Narrheit der foge- 
nannten alten Jungfern“, ſagt Bogumil Goltz in feiner Naturgeſchichte der Frau, „kann jeder 
Oummkopf fpotten, aber das begreifen felbft die geſcheiten Leute nicht, was es für eine herz; 
brechende Tragödie um ein gealtertes Mädchen iſt ...“ Selbſtverſtändlich braucht die herz 
brechende Tragik nicht einzutreten und foll es nicht — von den Fällen, wo ein nicht zu über- 
windender Liebeskummer beſteht, fel hier abgeſehen —, aber in der alten Zeit war fie ohne 
Zweifel häufiger als heute. 

Helene Böhlau, die ſich in das Herzensleben gerade des Mädchens tief hineingedacht, 
hat eine kleine Erzählung „Oer dichtverwachſene Garten“ geſchrieben. Darin hat ſie die Tragik 
der werdenden alten Jungfer erfhütternd geſchildert. In Weltabgeſchiedenheit, fern von jedem 
Städtchen, liegt der dichtumlaubte Garten, der zu einem ländlichen Pfarrhaus gehört. Darin 
wächft die Pfarrerstochter Annemarie auf. Der Bruder geht hinaus ins Leben, auch ein Jugend 
freund entſchwindet ihrem Geſichtskreis. Sie iſt mit den alternden Eltern allein, und die ſehen 
nicht, daß aus ihrem Kinde ein nach Leben duͤrſtendes Weib wird. Da klammert ſich Annemarie 
an das Einzige, das fie erlebt hat, an den Abſchied vom Jugend freund, der beiden ſchwer ge- 
worden war und mit Küffen geendet hatte. Der junge Mann hat das längft vergeſſen, aber 
das einſame Mädchen pflegt die Erinnerung und blickt ſehnſuͤchtig über die dichte Hecke in die 
Ferne. Ihr Leben iſt ein dumpfes Warten, dabei wird ſie matt und welk. Die Jahre gehen. 
Da kommt der Bruder mit Weib und Kindern. Man feiert fie. Der Vater bringt eine Gefund- 
heit auf den Sohn und feine Familie aus, und dann auf „unfer altes Züngferchen !“ Da über- 
kommt Annemarie ein verzweifelter Schmerz. Sie erwacht zu der Erkenntnis, daß ihre Jugend 
dahin iſt, unwiederbringlich dahin. | 

Oi. ſer Heinen Novelle mit ihrer Symbolik — denn ber dichtverwachſene Garten könnte auch 
in der Stadt fein — will ich aus Friedrich Lienhards, Thuͤringer Tagebuch“ einige Wald 
gedanken gegenuͤberſtellen.„Wegwart ... ein Blümchen wartet am Wege... So eilen manche 
Mädchen hinaus ins Menſchenland; ſtehen am Wege und ſchauen ſich um und warten, ob nun 
wohl, der Eine‘ komme. Der oder jener ſtreift fie — fie leuchten auf und lauſchen — fie warten 
weiter — und viele, zu viele warten umſonſt. Steht nicht, Mädchen! Schafft, ſeid gut, tapfer, 
tätig, da wo ihr feid! Es iſt Romantändelei, daß irgendwo ‚nur der Eine‘ auf dieſer bunten 
Welt ‚das Glück“ bringe. Glück wächſt an allen Waldecken, wenn du's kurzerhand ergreifſt: 
mach felber glücklich, ob ein Mütterhen am Wege, oder alte Eltern, oder Kinder, die der Er; 
ziehung bedürfen, oder Kranke, oder auch einen Gatten — es iſt von gleichem Wert, verfuch’s 
nur!“ Und dann fei noch eine Geftalt aus desſelben Oichters Roman „Weſtmark“ hervor 
gehoben als ein Beiſpiel der alternden Zungfer von heute. Die Krankenpflegerin, Schweſter 
Liſp (deren weichen Händen Geneſungskraft entſtrömt), antwortet einem jungen Madchen, 
das ſie fragt, ob ſie geliebt hätte: „Geliebt, Fannp? Ob ich geliebt habe? Ich habe immer 
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gellebt. Erſt war's ein einzelner Mann, fpäter wurden es ſehr viele Männer und Frauen. Fa, 
Kind, ich hab' mich auch einſt manche Nacht in Schlaf geweint und habe Gott angefleht, er 
möge mir eines beſtimmten Mannes Liebe ſchenken. Aber Gott hat etwas Beſſeres vorgehabt, 
er hat's fpäter erhört, nur ganz anders. Er hat mir Liebe fiber Liebe gegeben. Tränen der 
Dankbarkeit, ja, Küſſe dankbarer Liebe auf dieſe beiden Hände find mir geſchenkt worden. 
Fanny, und das iſt fo heilig-ſchön, daß es jenes andere wahrſcheinlich übertrifft. Mein Liebes 
vermögen iſt nicht ärmer geworden, ſondern reicher. Sollen wir Frauen denn immer erſt Weib; 
chen ſein und dann erſt Menſchen?“ ; 

Beſſer als mit Lienhards Schweſter Lify hatte ich die Frage, wie die unnützen alten Zungfern 
aus der Welt zu ſchaffen wären, nicht beantworten können. Sie find auch bereits im Ver- 
ſchwinden. Vieles iſt anders geworden, viele Schranken find hinweggerädumt, ſeit Leſſing 
fpottete, feit Jean Paul klagte und ſeit Fredrika Bremer für das in enger Häuslichkeit ver- 
kuͤmmernde, alternde Mädchen eintrat. Ein weites Arbeitsfeld liegt vor uns deutſchen Frauen; 
und wenn die Gattinnen und Mütter oft von Mann und Kindern in Anſpruch genommen 
werden, dann ſind die Unverheirateten frei zum Dienft am Ganzen und am Einzelnen, wo 
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N Kemi iſt zu berichten, was an Dersbänden dem „Zürmer“ zugefloſſen iſt. Es war 
75 EN nötig, zunächſt ein Paket als völlig unbrauchbar beiſeite zu legen. Was übrig ge- 
blieben, iſt keineswegs immer bedeutend, aber doch einer Würdigung und Erwäh- 

nung nicht unwert. Andeutungen müfjen genügen. 

Über das Mittelmaß erhebt ſich Georg Shmüdles Gabe: Lichter überm Weg“ (Strecker 
& Schröder, Stuttgart); man mag die Verſe finnig nennen, ohne indeſſen tiefer berührt zu 
werden, da man das Wichtigſte: Eigenart, noch vermiſſen muß. 

Martha Groffe gibt ein Bändchen, „Wir Frauen“ (Edda-Derlag, Kaſſel), von dem ſich 
dasſelbe ausſagen läßt. Weich, gütig, treu gemeint — aber letzten Endes verblaßt. 

Ernſt Thraſolt legt drei Hefte vor: Mönche und Nonnen“, Legenden; „In Memoriam“, 
Toten-Gedächtnislieder; „Die ſchöne arme Magd“, Volksballaden (alle im Vier- Quellen- 
Verlag, Leipzig). Ein ſeltſames Gemiſch von ſtarkem Wollen und befangenem Können. Man 
lauſcht eine Weile, erwartet etwas Perſönliches, Gefebenes — und ermüdet alsbald infolge der 
allzu willig plätſchernden Verſe, die mitunter wie gereimte Zeitungsnotizen anmuten. Es fehlt 
die ſelbſteigene Schau, die beherrſchte Geſtaltungskraft; namentlich bei den Balladen iſt dieſer 
Mangel ſchmerzlich ſichtbar. 

Edel und in Einzelheiten ſehr erfreulich find die Gedichte „De profundis“ des Oeutſch⸗ 
amerikaners Emil Doerenberg (Benno Goeritz, Braunſchweig). Die Gefinnung iſt eire 
warme, tüchtige, aufrechte; der Gruß an das Heimatland wirkt ſtärkend und widerhallend. Dak 
da oder dort Mängel den Verſen anhaften, ſoll hier nicht weiter erörtert werden; das Weſentliche 
an dem Buche ſcheint mir in dieſer Stunde eben das Bewußtſein deutſchen Werts zu ſein, das 
aus dieſen Seiten fo vernehmlich und herzlich aufklingt. — Dagegen habe ich den beiden Vers 
buͤchern von Hans Bethge: „Frühe Verſe“ und „Saitenſpiel“ (Gyldendalſcher Verlag, 
Berlin) wenig Beziehung abgewinnen können. Ich verkenne nicht die feine, zarte Formung; 
aber ich ſehe, daß dieſe Lieder nicht vom Perfönlichen gelöft find, daß fie ein wenig nach Mandel 
mild ſchmecken. Man ſucht nach eigenen Bildern, nach Tiefenſchau — und findet nur ſchlanke, 
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etwas blaffe, ſorgſame Derfe, die wohl hie und da einwiegen durch den fanften Rhythmus, aber 
auf die Dauer nicht genügen können, um echten Nachhall zu erwecken. | 

Blaſſe, kühle Luft liegt über Berthold Viertels „Bahn“ (Jakob Hegner, Hellerau). Zumeiſt 
knappe, andeutende Verſe, die — ſoweit ich ſie verſtanden habe von ſtrengem Streben Zeugnis 
geben. Aber es fröftelt eine fo wunderliche Nuͤchternheit in den Gedichten, eine Ferne und neblige 
Gerhaltenheit. Wenig Liebe und Melodie. Als Probe der Vierzeiler „Einſam“: 


Wenn der Tag zu Ende gebrannt iſt, 
Iſt es ſchwer nach Haufe zu gehn, 
Wo viermal die ftarre Wand iſt 

Und die leeren Stühle ſtehn. 


Die nddften beiden Dichter gehören dem Charon-Kreiſe an. Erich Bockemühls „Mufit 
der Träume“ (Erich Matthes, Leipzig) gleitet mild vorüber, ganz in jener Art, wie fie bei den 
Charontitern geübt wird. Man kann dieſe Klänge nicht halten, fie zerftäuben leicht. Sie weben 
und ſchweben — aber es bleibt kein dauernder Ton zurüd. — Karl Röttger gibt umfangreiche 
Gedichte in „Sehnſucht und Schickſal“ (derſelbe Verlag) und wendet ſich der Legende zu. 
Er iſt wohl der Reifſte und Starlite aus dem Kreiſe, wenigſtens der Vielſeitigſte. Freilich wird 
auch bei ihm jenes peinliche Empfinden wach, daß ihm die Verſe allzu leicht und emſig fließen; 
daß ihm eine Pauſe wohl zu gönnen wäre. Das beſtändig Andeutende (man [ehe die zahlreichen 
Punkte und Gedankenſtriche) ermüdet auf die Dauer, zumal nicht eben Bedeutſames oder 
Weſentliches verkündet wird. Mich haben die Gedichte ein wenig weichlich angemutet; ich glaube, 
dak der Dichter mehr geben wollte, als er vermochte. — Dagegen Axel Lübbe, deffen „Deut- 
[des Antlitz“, Gedichte zu Bildniſſen Albrecht Ouͤrers, ſcharfe Linien und ſichere Zeichnung 
aufweiſt (derſelbe Verlag). Mitunter iſt auch hier ein leichtes Vergreifen im Ausdruck bemerkbar, 
wie es aus dem Fleiße entſpringt, das deckende Wort zu jagen. Aber man kann dem ſchmalen 
Buche, das übrigens mit den entſprechenden Bildniſſen Ouͤrers geziert iſt, die Achtung und 
Dankbarkeit nicht verſagen. Es iſt deutſch gefühlt und voll Ehrfurcht und Andacht. 


Ulrich Stark 


So unverhüllt Kraft. ö 
Und ſo geheimes Wehe. 

So unerfüllte Leidenſchaft 

In der Entſagung Nähe. 

Als ob die Kunde kam 

Aus ganz, ganz fremdem Land, 
Daf fortgetriebner Gram 

Dort eine Heimat fand... 


In Maria Kahle iſt eine nicht unwertige Begabung zu begrüßen. „Volk, Freiheit, Bater- 
land“ (Hagener Verlagsbuchhandlung, Hagen) umſchließt die Kriegsgedichte, in denen Leiden; 
ſchaft und Schollenliebe aufglühen. Die Verſe lärmen und flüftern, fingen und dröhnen, und 
immer leuchten Strophen auf, die unmittelbar ergreifen. In den grauen Tagen des Nieder- 
ganges, der ſchmachvollen Bedrängnis können dieſe Lieder Troſt und Aufrichtung ſpenden. Von 
Heimattreue kündet auch der andere Band „Ruhrland“ (Volksvereinsderlag, München -Glad⸗ 
bach). Hier überwiegt das Landſchaftliche. Hier ruht der Lärm, nur die Augen trinken die Wunder 
der Erde mit lechgender Hingabe. Gewiß, nicht immer iſt die letzte Rundung und Reife erreicht; 
aber dafür entſchädigt die Wahrheit des Erlebens, die Unmittelbarkeit beherzten Zugreifens. 
Man wandert gern mit der Oichterin durch das jetzt fo hart bedrohte Land, von dem fie lobend 
ſingt: 


Und ob uns aud der Feinde drüdend Zoch 

. Umengt und beugt, und Kämpfe uns zerrütten: 
Solang noch Arbeit loht in deinen Hütten, 
Biſt du, mein kleines Land, das größte doch! 


Nbrigens findet ſich auch ein Sonett an Karl Storck in dem Bande, deſſen letzte Strophen 
noch wiedergegeben werden mögen: 


Ou trugſt den Ton der hohen Urgefänge 

Aus Oeutſchlands Kindheit rein in deiner Bruſt 
Und wahrteſt ihn im Schwall verworrner Range. 
Von hohem Berge, fern der Gaſſen Luft, 

Rief uns dein Wort. Und mitten im Gedränge 
Wurden wir ſtolz uns unfrer Art bewußt. 


Eine andere Oichterin, Frida Bettingen, legt ihre „Gedichte“, eingeführt von Wilhelm 
Schäfer, in einem ſtattlichen Bande vor (Georg Müller, München). Man muß dem Verleger 
dankbar ſein, daß er trotz der harten Zeiten die Herausgabe gewagt hat. Kraft iſt die tragende 
Gebärde dieſer zumeiſt freien Rhythmen. Nicht daß etwas Unweibliches, etwas gewaltſam Über; 
hoͤhtes darin hervorprahlte; im Gegenteil: eine mütterliche Güte wirbt und ſingt; aber das 
Schicksal, das fic in dieſem Buche erfüllt, iſt ein herbes, mühſam ertragenes. Erſt der Krieg hat 
den Mund der Dichterin geöffnet (was vordem entſtanden, iſt minder bedeutſam und wenig); 
der Tod des einzigen Sohnes auf dem Schlachtfelde ſchien ihr Weſen zerbrechen zu wollen; die 
Kunſt des Arztes gab ihr Geſund heit zurüd. Frida Bettingen ſteht im 56. Jahre; und ihre Kunſt 
ijt eine geruhſame, in ſich geſammelte. Stücke wie „Medea“, wie „Ahasver“, Hymnen wie 
„Sappho“ find ſicherlich Erſcheinungen, denen man nur ſelten begegnet. Es ijt etwas Gebaltenes 
darin, etwas Bezwungenes. Nicht große, ſondern ſtarke Worte. Eine herbe Süßigkeit. Sie ſingt 
von Hölderlin, Grabbe und Kleiſt, von den Geſcheiterten, Ringenden, von Beethoven und Hane 
Sachs; fie bildet Legenden und mythifde Geſichte. 

Ganz nur Landſchaft, und zwar im Kleinen das Ewige widerfpiegelnd, bildet Zoſe ph Shan- 
derl in der „Krone“ (G. Müller, München). Eine feine, behutſame Kunſt. Es iſt Einkehr in 
das Urtümliche, Rückweg aus der bunten Verwirrung zur Einheit und Stille. Eine prachtvoll 
ehrliche Kunſt, die alle Seitenblicke und Verlockungen von ſich weiſt. Ich möchte gern recht viele 
Proben geben, muß mich aber nur auf einen Beweis befchränten. 


Felſentraum 


Tief in Schleiern ging das Licht zur Ruh. 

Mild vom Schaun und Staunen ſchweigt mein Wille. 
Die beglüdten Augen tun ſich zu 

Und vertrauen ſich der dunklen Stille. 


Tag und Abend hab’ ich eingetrunken — 
Traum wird alles, Traum und Widerfchein... 
Bin ich wirklich? War ich längſt verſunken? 
Ich ertaſte meinen Pfühl von Stein: 


Darf gelehnt am kühlen Felſenfirſt 

Samt den Bergen mich im Raume drehen, 
Eins mit allem ſauſenden Geſchehen — 
Mutz beſtehen und mit dir verwehen, 
Bunter Erdenball, wohin du fchwirrft... 
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Nordiſche Verhaltenheit ruht Aber Julius Havemanne „Gebichten“ (Alfred Janſſen, 
Hamburg), die im Auftrag der Stadt Lübeck veröffentlicht find, dem feinfinnigen, ftillen Oichter 
zu Ehren. Die Leidenſchaft iſt gedämpft, die Sehnſucht umſchleiert. Es ift in dieſer Lyrik etwas 
Bleibendes: edle, gehütete Überlieferung. Am beſten gelingen Havemann jene Bilder aus der 
Heimat, über denen die weite Ruhe der Ebenen ſinnt. Nicht das Zauchzen und Überfluten ift 
ihm gemäß, ſondern das friedſame Lauſchen, das Hinausipähen aus etwas zwinkernden Augen. 
Manchmal redet Havemann mehr, als er geſtaltet; wo aber Bild und Formung zufammen- 
ſtimmen, da gibt es einen guten Klang, dem man willig nachgeht. 


Holſtein 


Wo ſich das Land in ſanften Wellen weitet, 
Von Knicks in grünen Ketten überbogen, 
Ein vlelgekrümmter Faden Silber gleitet 
Um Felder, die im Winde bläulich wogen. 


Mit bunten Laken ſcheint der Grund bebreitet. 

Fern brennt der Raps, am Hügel hochgezogen. 

Und wie wenn Baldur über Wolken reitet, 
Kommt übers Wäldchen Sonnenlicht geflogen. 


Sie Erlen ſchauern an den blanken Bächen. 
Mir aber iſt, als wenn aus Urwelttagen 
Tieffinſtrer Wälder Stimme hörbar werde. 


Ourch unentweihte Eihengründe brechen 
In Sumpf und Heide goldumflammte Wagen, 
Und die Bravallahſchlacht zerſtampft die Erde. 


Es iſt eine reiche Ernte: reine Lyrik neben erzählenden Formen. Auch „Drei Märchen“ Have · 
manns (Lübeck, Otto Weſſel), der ja auch den Leſern des Türmers bekannt iſt, feien in ihrer 
buͤbſchen, anſprechenden Art ehrend genannt. 

Über Alfred Mombert habe ich in meinem letzten Berichte ſchon geſprochen. Hier kann ich 
mich alfo kürzer faſſen. Weder „Die Schöpfung“ noch „Oer Henker“ vermochte mein Urteil 
umzuwenden (Infelverlag, Leipzig). Wenn Männer wie Ernſt Michel oder Richard Benz gerade 
Mombert als den Kinder eines neuen Mythos feiern, fo will ich dieſe Tatſache gern verzeichnen. 
Von mir ſelbſt aber muß ich geſtehen, daß ich zwar ein paar recht feine und reine Gedichte fand, 
mich aber auf den einſamen Gipfel, von dem immer wieder gefungen wird, nicht hinaufzu⸗ 
ſchwingen vermag. Beſonders lieb find mir die wenigen Zeilen geworden: 


Weiße Schafe weiden auf eiſiger Heide im Schnee. 
Oas iſt reine Seele und ſpitzes Weh. 

Eine irrende Traum -Herde. 

Eine große Liebe auf dieſer kleinen Erde. 


Oergleichen Viſionen finden ſich wohl hin und wieder; zumeiſt aber überwiegen die tönenden 
Worte und bunten Phantaſieſpiele. 

Nun noch einige Spruchbücher und Anthologien. Georg Stammler erfreut durch feine 
Sammlung „Komm, Feuer“ (Urquell- Verlag, Mühlhauſen in Thür.), weil fie kernhaft beutfche 
Seſinnung mit hellem Aufblick und geſundem Empfinden vereinigt. Auch hier ließe ſich manche 
techniſche Ausſtellung geben; aber das Gefühl, daß ſich Stammler weniger um „Kunſt“, als um 
vaterlandiſche Not bemüht, läßt die Einwände raſch verſtummen. In den Spruͤchen, welche auch 
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das andere Büchlein Heut iſt der Tag!“ füllen (derſelbe Verlag), findet ſich manch ſchneidiger 
Hieb, manche hilfreiche Weiſung. Aus den Brunnen · Sprüchen wenigſtens eine Noftprobe 


Du friſcher Brunnen ſag', 
Was dich fo kühlen mag? 
Ich fülle meinen Tag.“ 


Und was dich froh erhält? 
ch ſchenke mich der Welt.“ 


Warum ſo klar dein Sinn? 
„Ich bin nur, was ich bin.“ 


Was perlſt du denn fo licht? 
„IH ftrdm’ und frage nicht.“ 


Auch die beiden Bändchen von Wilhelm Müller- Rüdersdorf, „Des Glückes Brücke“ 
und „Schmied' uns Leben!“ (Fr. Seybold, München) bergen manches Tüchtige und Ve- 
berzigenswerte in hübſcher Formung. — Andere Zwecke verfolgt Reinhold Braun. „Das 
Morgenbuch“ und „Aus tiefen Brunnen“ (beide bei Alfred Unger, Berlin) ſind durchaus 
religiös gerichtet. Kurze, warmherzige Betrachtungen, Lieder und Sinngedichte in wechſelnder 
Fülle. In chriſtlichen Familien wollen dieſe Bücher daheim fein, wollen aufrichten, mahnen und 
bitten. Und fo weiß ich ihnen keinen beſſern Wunſch mitzugeben, als den, daß fie dieſes ſchoͤne 
Ziel erreichen und viele Freunde und Leſer gewinnen mögen. 

Schließlich die Anthologien. „Morgenglanz der Ewigkeit“, ein von Wilhelm Radel ver- 
anſtaltetes Jahrbuch für religiöſe (proteſtantiſche) Lyrik (Müller & Fröhlich, München) birgt 
Namen wie Bate, Braun, M. G. Conrad, Lienhard, Lüdtke, Müller -Rüdersdorf, Fr. Philippi, 
Schellenberg, Schuler, Sperl, Wolzogen und zeigt auch manches ſchlichte, fromme Lied; im 
Ganzen jedoch vermißt man die wahre Kunſt und die echte Ergriffenheit, das tiefe, felige Hin“ 
genommenſein. — Zwei kleine, entzüdend ausgeftattete Büchlein ſendet Richard Zoozmann, der 
eifrige Anthologiſt, hinaus int Oamenbrevier (Amalthea- Verlag, Zurich) und zwar „Oſtlich e 
Rofen“, Liebeslieber aus Sonnenaufgangsländern, und „Altdeutſche Minnelieder“. Etwas 
willkuͤrlich zuſammengeſtellt, aber nicht ohne Reiz, — Und endlich eine Auswahl aus „Des 
Knaben Wunderhorn“ (O. C. Recht, München), geziert mit Bildern von Ludwig Richter, 
Pocei u. a., wobei nur leider die Namen der Zeichner nicht unter den Bildern ſelbſt angeführt 
find. Durchaus deutſch, heimelig, treuherzig und empfehlenswert. Wenn etwas uns heute nottut, 
dann iſt es ja das Beſinnen auf heimiſche Art, auf quellfriſchen Trunk aus eigenen Brunnen... 

Ernſt Ludwig Schellenberg 


De 
Zu unſrer Kunſtbeilage 


Oer wuchtig und ernſt geſtaltete Wasgenſtein in den Vogeſen iſt, mit Erlaubnis des Ranft- 
lers und des Verlegers, der Wasgenwald Mappe von Prof. Franz Hein entnommen 


(Leipzig, R. Voigtländer). 
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Deutſchlands ſchwarzer Tag Die Akten des Aus⸗ 
wärtigen Amtes Reich und Länder Die Saat der 
Unzufriedenheit Die franzöſiſchen Machenſchaften 
im Rheinland Das Verſagen der Sozialdemokratie 
Der Rüdichlag - Entbehrungen und Enttäuſchungen 
Nun aber keine kapitaliſtiſche Herrenpolitik! 
Die eigene Seele! 


<= er 20. März 1890 iſt der ſchwarze Tag im deutſchen Kalender. Mit Bis- 

WW mards Sturz begann Oeutſchlands Sturz. 
Her junge Kaiſer defeitigt den läftiggeworbenen alten Kanzler, ihn, 
2) G dem er die Reidstrone verdankt. Mit dem Stolz des Erfolgreichen und 
mit der Würde feines verantwortungsvollen Amtes tritt ihm der treue Eckhart des 
deutſchen Volkes entgegen. Das tiefere ethiſch-politiſche, das hö here nationale Recht 
iſt auf ſeiner Seite. Und doch muß er weichen. Das gleicht in einer Beziehung dem 
Kampfe zwiſchen Wallenſtein und der Wiener Hofburg. Deutſchland aber wird zum 
Max Piccolomini, der zwiſchen beiden ſtand und darob unter die Hufe der Pferde 
geriet. 

Bismarcks Sturz war Oeutſchlands Sturz. Langſam kam die Lawine ins Rutſchen. 
Mit wunder Seele lieſt man die Akten, die das Auswärtige Amt ſoeben wieder aus 
feinen Archiven an die Offentlichkeit gibt. Die neue Bändereihe umfaßt gerade die 
erſten Jahre nach des Kanzlers Rücktritt. 

Stets hatte dieſen Meifter der Alp feindlicher Bündniſſe gedruckt. Aber feine Kunſt 
hatte fie regelmäßig zu durchqueren gewußt. Der neue Kurs war leichtherziger, weil 
er kurzſichtiger war. Flugs wurden wir daher in die Abwehr gedrängt. 

Frankreichs Politik war ebenſo zähe wie geriſſen und unverſchämt. Als wir den 
Engländern Helgoland abkauften, verlangte es bereits Kompenſationen. Jeden Vor- 
wand nützte es aus, und unſere Politik ſpielte ihm Trumpf auf Trumpf in die Hand. 

Noch am 17. März 1890 war Graf Schuwalow im Kanzlerhauſe erſchienen, um 
wegen des meiſterlichen Rückverſicherungsvertrages anzufragen. Rußland wollte ihn 
erneuern. Zufällig am gleichen Tage noch forderte der Kaiſer Bismarcks Abſchieds⸗ 
geſuch. Sein Nachfolger Caprivi jedoch fand auf Holſteins verhängnisvolles Be- 
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treiben, das Abkommen fel zu knifflig, und ließ es fallen. Sofort entſtand die ruſſiſche 
Entente cordiale mit Frankreich, die ſchrittweiſe zum engen Bündnis reifte. Im 
Jahre 1896 war man bereits ſo weit, daß die Zarin- Mutter dem Präſidenten 
Faure, der ihr überhöflich bis zur deutſchen Grenze das Geleit gegeben, ſagte, 
fie bedaure, ſich ſchon hier von ihm verabſchieden zu muͤſſen. Bei ihrem naͤchſten 
Beſuch hoffe ſie die Grenze dort zu finden, wo ſie immer geweſen. „Sie können 
in der Entſcheidungsſtunde auf meinen Sohn und Rußland rechnen.“ 

Wie laienhaft war es doch, den ruſſiſchen Draht zu zerreißen! Als Erſatz aber 
mußte man ſich dann mindeſtens an England heranmachen. Selbſt wenn es ſchwere 
Opfer koſtete. Sollte man's glauben, daß in ſolcher Lage umgekehrt die Kruger 
depeſche geſchrieben werden konnte? 

Faſt ein Menſchenalter hat ſich unſere Politik in verblaſenen Täuſchungen gewiegt. 
Ihr fehlten Köpfe, und das perſönliche Regiment verdarb fie durch feine Zickzack⸗ 
ſtimmungen. Mit ſteigendem Unbehagen lieſt man das Tagebuch des Grafen Zedlitz; 
Trüͤtzſchler (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt). Er war zwölf Jahre lang kaiſerlicher 
Hofmarfdall und kam ſich — freudlos in der Freude Fülle — all dieſe Zeit über wie 
eine Kaſſandra vor. Einſt wohnte er einer Zuſammenkunft mit König Eduard bei. 
Als er den Kaiſer mit dem Ohm verhandeln hörte, dem Manne, den Wucherer, 
Spieler und Dirnen mit allen Waſſern gewaſchen, da bekam er den Eindruck eines 
Kindes, das fremd in das Leben hineinlebt. Es ſollte alles ſchön und alle Tage 
Sonntag ſein. Daher waren Schwarzſeher verbannt, ob ſich gleich der deutſche 
Himmel immer bedrohlicher ſchwaͤrzte. Zwanzig Jahre nach des großen Friedrichs 
Tode war Friedrichs Preußen zerbrochen; zwanzig Jahre nach Bismarcks Hingang 
zerbrach Bismarcks Schöpfung. 


” ® 
> 


„Ein jeglid Reich, fo in ihm ſelber uneins ift, das wird wüͤſte.“ So beginnt bie 
Goldene Bulle, die ſich von unſerem heutigen Reichsrecht dadurch un terſcheidet, daß 
ſie die Staatsnotwendigkeiten ihrer Zeit klar erkannte. 

Die Weimarer Verfaſſung hingegen iſt wie ein Rod, der ſich am Körper hier 
bauſcht und dort ſtrammt. Es fehlt das zuträgliche Verhältnis zwiſchen Reich und 
Ländern. Nie hätte Bismarcks Klugheit die Rechte der Bundesſtaaten derart be- 
ſchränkt, daß ein Aufbegehren Bayerns nach Art des jüngft Erlebten möglich gewor- 
gen wäre. Ebenſowenig jedoch hätte er einen Artikel 18 zugelaſſen, der unter Am- 
ſtänden zu einer Zerſetzung Deutſchlands führen kann. 

Nach beiden Hinſichten wird Uneinigkeit geradehin gezüchtet. Frankreich ſah's mit 
plänefpinnender Freude. Hier ließ ſich etwas machen. Zwar in Bayern fiel es 
jämmerlich ab. Aber im Rheinland kaufte es ſich Leute, die zuerſt „Los von Preußen“ 
oder „Los von Bayern“ riefen, um dann, als der Frank immer reichlicher rollte, 
auch immer frecher das „Los von Oeutſchland“ unterzuſchieben. 

Alle Welt weiß, daß der Separatiſtenrummel von Paris aufgemacht und ohne 
Wurzel im rheiniſchen Volke ijt. Poincarés Ableugnung kann dies bloß beſtätigen. 
Der „Manchester Guardian“ nennt fie, grob aber wahr, die abſtoßendſte Form einer 
Züge. Es iſt nachgewieſen, daß Dorten von der Rheinlandkommiſſion täglich gegen 
40000 Franken empfängt. Nach der Londoner „Times“ find die Separatiſtenführer 
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bie verworfenfte Bande von Gaunern“, die ihr je vorgekommen. Schamloſe Ver- 
ſchiebungen von Lebensmitteln wurden bereits aufgedeckt. Die ſogenannte Rhein 
wehr iſt aus allen Laſterhöhlen Europas geſammelt und verſteht zum großen Teil 
gar kein Oeutſch. „Eine redliche, fleißige Bevölkerung wurde einer Bande von Zucht- 
häuslern ausgeliefert.“ Auch dies ein Wort der „Times“, die wahrlich alles andere 
als deutſchfreundlich iſt. Wollen ſehen, wie Lord Clives Bericht auf die Welt wirkt. 

Der Düffeldorfer Schupoprozeß darf nie vergeſſen werden. Hochverräter, von den 
Franzoſen bewaffnet und bezahlt, bemächtigen ſich mit ihrer Hilfe der öffentlichen 
Gewalt. Sie plündern, fie mißhandeln die Bürger und ſchießen auf die Polizei. Als 
dieſe ſich ihrer Haut wehrt, wird fie von franzöſiſchem Militär verhaftet. Man ſtellt 
ſie wegen Totſchlags vor eines ſeiner berüchtigten Kriegsgerichte, denen das Recht 
nur ein Mittel des Unrechts ift. Über eine rein innerdeutſche Sache maßen ſich fran- 
zo ſiſche Offiziere ein Urteil an. Die Zeugen bekunden ſämtlich, daß die Angeklagten 
nur getan, was Dienſteid und Menſchenrecht geboten. Gleichwohl werden fie zu ent; 
ſetzlichen Strafen verurteilt. 5 

Der Franzoſe kennt im Siegesrauſch kein Schamgefühl. Er ift im beſetzten Lande 
ein Blutſauger bis in die Ausmaße der Geiſteskrankheit hinein. Während das Reich 
die Beamtengehälter unter die Hälfte der Friedensſaͤtze drücken muß, und überall, 
wo Menſchen von Menſchlichkeit wohnen, geſammelt wird, um den deutſchen Hunger 
zu ſtillen, da praßt er auf deutſche Unkoſten. In Düſſeldorf wird ein Internat für 
die Kinder des Beſatzungsheeres errichtet. Die Stadt mußte es erbauen. Fünfzig 
Lehrer wurden dafür nebſt vielköpfigem Anhang aus Frankreich verſchrieben. Die 
Stadt muß ſie bezahlen. Der Direktor erhielt eine der ſchönſten Villen mit voller 
Ausſtattung. Der Beſitzer wurde auf die Straße gejagt. Für die Kleinkinderſchule 
verlangte man 30 Wollſchäfchen und 20 Kinderkühe. Als die Stadt ſich weigerte, 
bat man das Spielzeug auf ihre Koſten im Warenhaus Tietz beſchlagnahmt. Iſt das 
nicht ein Übermut, eine Herzensroheit, die gen Himmel ſchreien? Voltaire hat feine 
Landsleute gut gekannt. Er pflegte fie Tigeraffen zu nennen. Frangofen und In- 
dianer ſind die erfinderiſchſten Henkersknechte der Welt. 

Die Abſicht iſt klar vor Augen. Die beſetzten Gebiete ſollen mürbe gemacht werden, 
daß ſie ſich willenlos der Gewalt fügen. Mit Daumenſchrauben will man uns 
zwingen, darauf zu verzichten. Keine Verhandlung wird daher das geringſte nützen. 
Jeden Verſuch ijt Poincaré entſchloſſen, mit Spitzfindigkeiten und journaliſtiſchem 
Blendwerk zu durchkreuzen. Er wird die Verſöhnlichkeit nur im Munde führen, um 
deſto unverſõ hnlicher zu fein; wird ſich ſtets nur auf den Verſailler Vertrag berufen, 
um ihn deſto dreiſter mit Füßen treten zu können. Das haben wir davon, daß der 

„Vorwärts“ am 20. Oktober 1918 ſchrieb: „Oeutſchland ſoll, das iſt unſer feſter Wille, 
feine Kriegsflagge für immer ſtreichen, ohne ſie zum letzten Male ſiegreich heim; 
gebracht zu haben.“ 


* * 
* 


„Ein jeglich Reich, fo in ihm ſelber uneins iſt“ ... Was wären uns die Frangofen, 
wenn wir durchgehalten hätten? Hat uns der Umſturz auch nur ein einziges feiner 
tuhmredigen Berfpreden gehalten? Nur Zerfall hat er gefdt. 


3% ° Tamers Tagebud 


Ein gedankenreicher Artikel von Hans Bechly in der „Deutſchen Handels Wacht“ 
wirft die zeitgemäße Frage auf: „Wie hat die Sozialdemokratie ihre Macht ge 
braucht? Was hat ſie geleiſtet?“ 

Die Antwort lautet: Völlig verfagt hat fie. Selbſt auf ihrem eigenſten, dem ſo⸗ 
zialen Gebiete. Bechly gibt auch den Grund an: „Weil fie zu feige war, ihren An- 
hängern neben Rechten auch Pflichten aufzuerlegen.“ Die Revolution wurde daher 
zu einer engherzigen Lohnbewegung. Dieſe untergrub das Leiſtungsprinzip und 
durch törichte Gleichmacherei die geſunde Entwicklung unſeres Gewerbefleißes. „Auf 
jteuer- und finanzwirtſchaftlichem Gebiet hat man alles laufen laſſen, ſich mit un- 
ausführbaren Agitationsanträgen begnügt und durch blutigen Dilettantismus, Sa- 
botierung aller Sparmaßnahmen und durch Staatskrippenwirtſchaft den Zerfall 
unſerer Währung beſchleunigt. Jedem Beamtenabbau hat man zum mindeſten 
paſſiven Widerſtand entgegengeſtellt. 

„Dazu kam die geradezu engſtirnige Angſt um den Beſtand der Republik. Alles, 
was nicht auf die Republik ſchwor, mußte unterdrückt werden, wurde verdächtigt 
und von jeder Mitarbeit ferngehalten. Nicht dem deutſchen Volk galt die Sorge und 
Fürſorge der regierenden Partei, ſondern ausſchließlich der Republik und ihren An- 
hängern. Das Wachſen einer wahrhaft deutſchen Notgemeinſchaft wurde ſyſtematiſch 
verhindert. 

„Auf ſtaatspolitiſchem Gebiet nach außen hinderte die gleiche Einſtellung 
die Sozialdemokratie, eine Erjtartung des nationalen Gedankens auch nur zuzulaſſen, 
geſchweige denn zu fördern. Jeder Gedanke an eine, wenn auch nur beſcheidene 
Wehrhaftigkeit mußte unterdrückt werden, denn jeder waffentragende Mann war 
nach der Meinung der Sozialdemokratie eine Gefahr für die Republik. Während in 
allen europadiſchen Staaten, wie in Italien, der Türkei, Ungarn uſw., ſich entgegen 
geſetzte Stimmung durchſetzte, war in Deutſchland nur entmannender Pazifis- 
mus Trumpf. Fede aktive Außenpolitik, die nur etwas Würdegefühl un Rraft- 
bewußtſein wittern ließ, wurde ſabotiert und verraten! 

„So hat die Sozialdemokratie alle guten Anſätze zu einem Wiederauftaffen aus 
dem Niedergang immer und immer wieder unterhöhlt und zerſchlagen und tft all- 
mdblid wieder das geworden, was fie im früheren Deutſchland war: eine negie 
rende, fruchtloſe Oppoſitions partei“... 

Das ſind furchtbare Wahrheiten. Schon im Dezember Tagebuch verwieſen wir auf 
offendugige und offenherzige Sozialdemokraten, die dasſelbe ſagen. Heute ſchließe 
ſich ihnen Dr. Auguſt Müller an, der im letzten kaiſerlichen Kabmette noch mit 
Scheidemann und Erzberger Staatsſekretär geweſen. Im „Achtuhr- Abendblatt“ be 
kundete dieſer frank und frei, daß „das demokratiſche Regiment auf politiſchem und 
wirtſchaftlichem Gebiete eigentlich nur einen Mißerfolg nach dem anderen gehabt 
hat und damit ſo ziemlich jeden moraliſchen Einfluſſes verluſtig gegangen iſt“. 

Auch in der Republik gilt das „Quidquid delirant reges plectuntur Achivi“: Die 
Herrſchenden machen Torheit, das Volk muß leiden. Die Notenpreſſe druckte und ger 
druͤckte damit jeden Wohlſtand. Alles war auf den Kopf geſtellt. Nichts Unſichereres 
gab es, als was der Staat für mündelficher erklärte. Man ſparte, indem man das Geld 
ausgab, denn was man in den Kaſten legte, war tags darauf zu nichts zerronnen. 
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Vorbei der Villionentaumel. Die Rentenmark iſt eine rückſichtsloſe Enttäufcherin. 
„Irrtum, laß los der Augen Band und merkt euch, wie der Teufel ſpaße.“ Bettelarm 
ſind wir geworden. Was ſteht uns aber noch alles bevor! Eingeſchränkte Gehälter 
und Löhne, Entlaſſungen, Steuern über Steuern, Eingriffe in den Notgroſchen, die 
von ihren Erfindern ſelber als brutal bezeichnet werden. 

Im Grundgedanken iſt man einig. Zahlen und ſparen! Wer jedoch betroffen 
wird, der begehrt auf. Es iſt wie beim Kartenſpiel. Den ſchwarzen Peter ſchiebt 
jedermann dem lieben Nächſten zu. 

Nach dem Umſturz ſuchte die radikale Arbeiterſchaft aus ihren Betrieben das 
Menſchenmöͤgliche herauszuholen. Es kam zu wunderlichen Sprüngen. Der Wald- 
bauer wurde höher gelohnt als fein Oberförſter, und die Aſſiſtenzärzte eines Kranken 
hauſes baten, doch wenigſtens der Scheuerfrau gleichgeſtellt zu werden. 

Auf dem Kopfe konnte die Wirtſchaft nicht ſtehen bleiben. Sie iſt im Begriff, ſich 
wieder auf die Füße zu ſtellen. Dieſe aber ſind entkräftet. Die Ruhrinduſtrie vollends 
droht unter dem Micum - Vertrag völlig zu erliegen. Selbſtbeſcheidung iſt allüberall 
das harte Gebot der Stunde. Leider aber ſehen wir allenthalben, daß nach dieſer 
Wende der Oruck von unten durch Gegendruck von oben vergolten wird. Der ver⸗ 
ebbten Arbeiterbewegung folgt der Nachſtoß der in ihrer Macht erſtarkten Arbeit- 
geberſchaft. Er hüte ſich, daß er nicht über das wiederhergeſtellte Gleichgewicht der 
Kräfte hinausgeht! Wir hoffen dringend, daß er den Umſchwung nicht nage im 
Sinne einer kapitaliſtiſchen Herrenpolitik! 

Auf dieſe Gefahr muß der Finger weiſen. Zwar duckt ſich heute der Arbeiter, denn 
beſſer trocken Brot als gar kein Brot. Allein feine Gefühle frißt er in ſich hinein, und 
der Bolſchewismus weiß fie zu nützen. „Welche Kataſtrophe“, fo ſagt Bechly mit 
Recht, „können wir erleben, wenn die Maſſen nur auf den Tag der Rache warten, 
um Schlimmes mit Schlimmerem heimzahlen zu können!“ 


% * 
* 


„Ou biſt Europas Herz, ach ja, zerriſſen wie nur ein Herz fein kann.“ So klagte 
Grabbe vom deutſchen Vaterlande ſchon vor faſt hundert Jahren. Soll es immer 
fo bleiben? ; 

Von der Phraſe berauſcht, glaubten die Arbeiter mit dem neunten November eine 
goldene Zeit angebrochen. Aber die Männer ihres Vertrauens waren weder klüger 
noch beſſer, oft ſogar fragwürdiger als die Miniſter des alten Regimentes. Und was 
materialiſtiſcher Geift am Volke geſündigt, konnte dies durch materialiſtiſchen Geiſt 
geheilt werden? 

Bitter enttäuſcht wendet der vierte Stand in feinen redlichen, fleißigen, fried- 
fertigen Elementen ſich wieder nach rechts. Er hat erkannt, daß ein beſcheidenes 
Dafeinsglid nur erreichbar, wenn es feſt in der Heimaterde wurzelt. Er will boden 
ftändig werden, will heraus aus dem Elend der großſtädtiſchen Mietskaſernen und 
aus der giftigen Wuͤhlerei, die ihnen alles Große und Schöne verekelt. Er war Tage 
löhner, aber er will einen Beruf; er hatte eine Schlafſtelle, er verlangt nach einem 
Heim; ihn forderte die Partei, er ſehnt ſich nach einem Vaterland. Weh, wenn dies 
große Sehnen abermals zerſchellt! Wenn er dort, wo er in redlichem Tauſch Brot 
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für Arbeit erhoffte, kaltherzig mit Steinen abgelohnt wird! Frankreich wuͤnſcht es 
und läßt ſeine Zuhälter in dieſem Sinne hetzen. Das iſt allein ſchon Grund genug, 
mit heißem Wollen dagegen anzugehen. 

Die „New York World“ widmet unferer Lage eine Betrachtung. Sie bedauert 
unferen Mangel an Einigkeit und höheren Zielen. Mit Poincaré allerdings fei das 
deutſche Problem ſchlechterdings unlösbar. „Aber wenigſtens könnte Deutſchlaud in 
ſeiner Niederlage und ſeiner Hilfloſigkeit, wenn es einen Führer hätte, der Welt 
ein beſſeres Schauſpiel bieten, als das Bild unaufhörlichen Schacherns um 
unweſentliche Einzelheiten des Beiteuerungs-, Lohn und Profitweſens. 
Im gewöhnlichen Sinne des Wortes geſprochen, kann Deutſchland nicht viel tun, 
um ſich ſelbſt zu helfen; es kann Poincaré weder Widerſtand leiſten noch ihn loskaufen 
oder begütigen. Aber zum mindeſten könnte es Herr ſeiner eigenen Seele 
bleiben, ſich ſelbſt zu entſcheidendem Entſchluß aufraffen und der Welt gewiſſen 
Grund zu der Überzeugung geben, daß die deutſche Nation noch Wirklichkeit iſt.“ 

Drüben im Oollarlande haben fie alſo bereits den Kern der deutſchen Frage erfaßt. 
Unfere Seele verdarb am Mammonsdienſte. Sie waren allzumal Sünder, die fo- 
genannten oberen wie die ſogenannten unteren Stände. Keiner bedachte, daß der 
Gewinn der ganzen Welt den Schaden an der Seele nicht aufwiegt. 

Der „Türmer“ hatte die brauende Gefahr erkannt. Zu einer Zeit ſchon, als man 
gemeinhin glaubte, es ginge herrlichen Zeiten entgegen. Er hat gewarnt und zur 
Läuterung gemahnt, zur Reinigung aufgerufen im Stahlbade des deutſchen Fdealis- 
mus. Es auch weiter zu tun, darin erkennt er jetzt erſt recht ſeinen eigenſten Beruf, 
feinen Dienft am Volke und fein Daſeinsrecht. In unſerem Inneren liegt der Punkt, 
von wo aus einzig Oeutſchland wieder in die Angeln zu heben iſt. Denn der Geiſt 
baut ſich die Wohnung, und der geſunde neue ReidstSrper wird einzig durch die 
geſundete Reichsſeele. | F. H. 
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Profeſſor Lichtenberger und das 
heutige Deutſchland 
5: Lichtenberger iſt Profeſſor an der 


Sorbonne. Er ſtammt aus dem Elſaß. 
Vermutlich waren feine Vorfahren Unter- 
tanen jener alteingeſeſſenen Herren von Lid- 
tenberg, deren Burg im Unterelſaß ſtand, in 
der Gegend von Buchsweiler und Oberbronn, 
im Bezirk der alten Barbaroſſapfalz Hagenau. 
Weit und breit, von Pfirt bis Weißenburg, 
das ganze Elſaß entlang, am Rhein und an 
den Vogeſen beweiſen die urdeutſchen Namen 
ſämtlicher Städte, Dörfer, Burgen, Berge, 
Fluren und Flüſſe, daß hier deutſches Land 
if. Das müßte auch einem Profeſſor der be- 
rühmten Sorbonne ſchon durch ſeinen Namen 
täglich im Bewußtſein bleiben. Es iſt eine 
naturgeſchichtliche Tatſache: Elſaß iſt deutſches 
Land. Kein Vertrag kann dieſe Tatſache aus 
der Welt ſchaffen. 

Nun ſchreibt Prof. Lichtenberger ein Buch 
„L’allemagne d' aujourd'hui dans ses 
relations avec la France“ (Paris 1923). 
Diefes Buch ijt in einer Sammlung der „Con- 
ciliation internationale“. erſchienen, will alfo 
der internationalen Derftändigung dienen. 
Ein ſchöner Gedanke! Der Leiter des Ganzen 
iſt der bekannte Senator d' Eſtournelles de 
Conſtant, der dieſem Lichtenbergerſchen Buche 
eine Vorrede vorausſchickt. Dieſe „Introduc- 
tion“ ijt leſenswert; fie gibt überraſchende Auf- 
ſchlüſſe. „In ihrer vornehmen Bemühung, zu 
einem dauerhaften Frieden beizutragen, hat 
die Carnegie Stiftung gewünſcht, daß ein 
Franzoſe ſich der Aufgabe unterziehe, für ſie 
das Chaos des heutigen Deutſchlands zu er- 
forſchen ... Der unvorbereitete Laie iſt ſchon 
von dieſem erſten Satz überraſcht. Alſo die 


„Dotation Carnegie“ mit ihren Geldern ſteht 
Der Türmer XXVI, 5 


* 


dahinter; und einen „Franzoſen“ — einen 
nach Frankreich ausgewanderten Elſäſſer — 
hält fie für geeignet, das deutſche Chaos ſach- 
lich für ſie aufzuhellen? Der Herausgeber 
verſichert, daß man ſtreng ſachlich, mit ver- 
ſöhnlichem Hintergrunde, verfahren werde; 
raſch aber bricht die franzöſiſche Mentalität 
oder Dentweife durch. Die Dotation habe den 
Krieg bekämpft bis zu dem Tage, wo der 
Krieg erklärt wurde „d urch den Fehler und 
das Ungeſchick des deutſchen Militaris- 
mus, des großen Schuldigen“ — aha, da 
ſteht es ja ſchon wieder! Und entzüdend dann 
das Folgende: er betrachtet es als bemertens- 
wertes Zeichen von „Vertrauen auf das pagi- 
fiſtiſche und propagandiſtiſche Frankreich“, daß 
die Carnegie Stiftung juft in Paris ihr „euro- 
paiſches Zentrum“ errichtet hat; von dort aus 
bemühte ſie ſich beſonders um das Land, das 
„am meiſten von kriegeriſchem Geiſt 
bearbeitet und am drohendſten“ war. 
Abermals! Von Deutſchland immer wieder 
alſo ging die größte Gefahr aus. Das iſt vor- 
gefaßte Theſe. Er ſpricht fpdter von der „un- 
verbeſſerlichen Blindheit Deutſchlands“; und 
fo ſtehen von vornherein das fried liche Frank- 
reich und das kriegdrohende Deutſchland als 


Theſen einander gegenüber. Und gleich da- 


hinter, untrennbar davon, das zweite unaus- 
rottbare Vorurteil: das franzöſiſche „Recht 
auf Elſaß-Lothringen“! Dieſer angeblich 
internationale Friedensfreund rühmt ſich, daß 
er gegenüber der Gefahr des militariſtiſchen 
Deutſchlands immer Franzoſe, immer treuer 
Diener ſeines Vaterlandes geblieben; und er 
gibt uns deſſen allerdings einen durchſchlagen- 
den Beweis, der fein Friedenswerk in das be- 
denklichſte Licht ſtellt. Auf die Frage nämlich, 
was denn die Stiftung während des Krieges 
getan habe, plaudert er aus: „wir haben die 
25 
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Verbindungen zwiſchen Paris, Wa- 
ſhington und Neuyork dazu benutzt“, mit 
„glühend em Appell“ unaufhörlich die Soli- 
darität der „freien Völker“ zu betonen, und — 
das „amerikaniſche Volk mit der Pflicht 
zu durchdringen“, nicht nur Frankreich und 
ſeine Verbündeten zu verteidigen, ſondern die 
„ZSiviliſation, die Menſchlichkeit“. Alfo 
franzöſiſche Kriegshetze mit Hilfe der Mittel 
der Carnegie-Stiftung! 

So ſieht dieſe „Conciliation internationale“ 
aus. 
Genau fo befangen in franzöſiſcher Denk- 
weiſe iſt Herr Profeſſor Lichtenberger, an den 
der „Türmer“ ſchon einmal einen offenen 
Brief gerichtet hat. (Da wir im „freien Frank- 
reich“ verboten ſind, wiſſen wir nicht, ob er 
unfere Sendung erhalten hat.) Der im allge 
meinen gut unterrichtete Verfaſſer ſchreibt in 
ſeiner Art ſachlich, aber — auch er geht von 
der „deutſchen Gefahr“ aus. Eben durch 
dieſes Vorurteil wird auch bei ihm von vorn- 
herein alles ſchief; genau ſo ſchief, wie die 
Einſtellung dieſes unhiſtoriſchen Hiſtorikers zu 
den elſaß-lothringiſchen Gauen: es find für 
ihn nun einmal „annektierte franzöſiſche Pro- 
vinzen“. Dann wieder taucht das ängjtliche 
Wort „garanties“ auf: Frankreich braucht 
Garantien gegen das ſtörriſche oder bedroh- 
liche Deutſchland — und fo in infinitum. Wie 
ſollte ein Lehrer im Gefüge der Sorbonne 
anders als offiziell-franzöſiſch urteilen! 

Deritändigung ijt ausgeſchloſſen. Daß auch 
wir zuſammengepreßte Oeutſche Sicherheiten 
brauchen gegen den franzöſiſchen Militaris- 
mus, gegen das angreifende Volk Napoleons 
und Ludwigs XIV. (Lichtenberger kennt doch 
wohl Fénélons Einſpruch gegen den Elfaß- 
raub 7); daß Frankreich uns — wie neulich 
der Amerikaner Frederik Bausmann („Let 
France explain“) nachwies — viel häufiger 
mit Krieg überzogen hat als wir die Fran- 
zoſen; daß mit Ludwigs Oſtpolitik und Er- 
obererdrang nach den Rheinbezirken das ganze 
Unglid der deutſch-franzöſiſchen Spannung 
begann, mit einer Politik alſo, die nun in 
übeliter Form an Rhein und Ruhr von Poin- 
car6 wieder aufgenommen wurde: — das 
wird unterſchlagen. 
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Frankreichs Oſtpolitik iſt das Unheil. 
Es will die Rheingrenze. Es ſaugt ſich in den 
deutſchen Volkskörper ein und holt, bei ab- 
nehmender Volkszahl, ſchwarze Truppen zu 
Hilfe, eine Schmach für die weiße Raffe, um 
den deutſchen Nachbar in Dienſtbarkeit zu hal- 
ten, nachdem es uns das. Schuldbekenntni⸗ 
abgepreßt hat. Wie foll bei ſolchem unerbitt · 
lichen Lebensprozeß zwiſchen zwei Nationen, 
bei ſolcher Frage der Raumverdrängung 
rationaliſtiſche „Verſtändigung“ möglich ſein? 

Ich bin fo gut oder beſſer ein echter Elſaſſei 
wie Profeſſor Lichtenberger, bin am Fuße der 
Burg Lichtenberg geboren, ſeit Jahrhunderten 
im Elſaß verwurzelt, nun durch die frangd- 
ſiſche Politik heimatlos — und ich werde bis an 
mein Lebensende die große franzöſiſche 
Lüge nie zugeben, daß unſer deutſches Elſaß 
eine von den Deutſchen „geraubte frangé- 
ſiſche Provinz“ ſei. Auch mir liegt der Frieden 
der Völker, die Verſtändigung zwiſchen allen 
nicht unedlen Geiſtern und Nationen redlich 
am Herzen: aber dieſe Verſtändigung darf 
ſich nicht auf einer Lüge aufbauen. 

Und nicht anders iſt es mit der deutſchen 
„Schuldfrage“. Auch die neueſte Veröffent- 
lichung der Akten unſres Auswärtigen Amtes 
ergibt nicht den geringſten Anhaltspunkt 
dafür, daß Deutſchland, grade Deutſchland den 
Krieg gewollt habe. 

Lichtenbergers Buch iſt vor der Ruhraktion 
geſchrieben. Dieſe hat inzwiſchen mit ihren 
Quälereien und Schandurteilen die deutſchen 
Gemüter derart verbittert, daß die Arbeit der 
Friedensfreunde leider ausſichtslos iſt. F. L. 


Ein wälſch Vaterunſer 


2% dem foeben erſchienenen „Eifaß-Loth- 
ringiſchen Yamilien-Ralender“ (Straß 
burg 1924) ſchreibt ein Elſäſſer: 

„. . . Ein Freund, dem meine ſcharfe Stel 
lungnahme gegen die Laienſchule mit ihrem 
Moralunterricht nicht gefällt, hat mir vor Mo- 
naten eine Sondernummer von dem Schul- 
blatt des nationalen Lehrerſynd ikats für Frank 
reich und die Kolonien“ gegeben, die auf 16 
großen Seiten nur Artikel über „Le malaise 
scolaire en Alsace et Lorraine“ enthält... Ich 
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werde den Augenblick aufflammend er Ent- 
rüftung nie vergeffen, als ich am Schluß d ieſer 
Nummer, die vorgibt, alle Mißſtimmungen in 
Schulfragen bei uns beſeitigen zu wollen, die 


uns die Schule anpreiſen foll, ‚die allein die 


Sewiſſensfreiheit garantiert‘, und die beileibe 
keinem Kinde, das daheim und in der Kirche 
religiös erzogen wird, irgendwelchen Anſtoß 
gibt: die folgende nichts würdige Gerhsh- 
nung des allen Chriſten heiligſten Ge- 
betes las: 


„Unſere Republik, die du biſt in Frankreich, 

Dein Name werde geheiligt, 

Dein Reich komme — endlich, 

Dein Gefekeswille geſchehe im Elſaß wie in 
Frankreich, : 

Gib uns deine Liberté — bald, 

Vergib uns unſere Schuld, aber vergib unferen 
Schuld igern — nicht, 

Führe uns nicht in die Gewalt der kirch lichen 
Reattiondre, 

Und erlöfe uns von den Vodes. Amen.‘ 


Ich las dieſes „Gebet des Elſaſſes“ (!), 
verfaßt von Zislin, ſchon früher in einer elfäf- 
ſiſchen Nationalzeitung; dort hat mich dieſes 
gohnged icht kalt gelaſſen. Wenn aber die erfte 
pad agogiſche Lehrerzeitung für Frank- 
reich und feine Kolonien damit ihre Aus- 
führungen über die Notwendigkeit der Ein- 
führung der Laienſchule im Elſaß krönt, 
dann antworten wir mit beleidigtem Proteſt: 
Nimmermehr! Wir wollen keine Laien- 
ſchule, deren er ſte Vertreter in einer unſerer 
elſäſſiſchen Schule gewidmeten Schrift über 
Religion und das, was dem betenden Chriſten 
am heiligſten iſt, fo zu ſpotten ver- 


mögen!“. 
* 


„Erinnerungsland“ 


o heißt ein Buch aus dem Elſaß von 

Marie Hart (Greiner & Pfeiffer, Stutt- 
Sart). Mit trotziger Treue halten die Elſäſſer 
m Oeutſchland feſt an ihrer Heimat. So lange 
~ das fo ift, wird das Elſaß innerlich unver- 
loten bleiben. Dankbar nehmen wir Marie 
Harts neues Büchlein entgegen, weil es ein 
neuer Beweis dafür iſt, wie reich die eljäjfi- 
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ſchen Quellen auch diesſeits des Rheins fließen. 
Druͤben darf ſich das entſchiedene Elſäſſertum 
nicht mehr regen. Dafür winken dort, in den 
„befreiten Provinzen“, Zuchthaus und Ver- 
bannung! Darum kann es jetzt wahr und frei 
nur auf deutſchem Boden gepflegt werden. 

Marie Hart führt uns in ihr Elſaß, in ihrer 
eigenen Art, in das Elſaß, wie ſie es kennen 
lernen durfte in ihrer Kinderzeit, als es noch 
unter franzöſiſcher Herrſchaft war, in deutſcher 
Zeit, der Epoche des Aufſtiegs, und end lich in 
die nicht allein für Frankreich ſchmachvollen 
Tage der „Desannektion“ nach dem deutſchen 
Zuſammenbruch. Und zu allen Zeiten, die 
dieſe gemütvolle Dichterin an uns vorbeiziehen 
läßt, werden wir dem Deutſchen des Elſaß 
gegenübergeftellt, dieſer eigenartigen Färbung 
deutſchvolkhaften Lebens, wie es ſich im Laufe 
der Jahrhunderte in Berührung mit der fran- 
zöſiſchen Kulturwelt als etwas Beſonderes 
herausgebildet hat. 

Es iſt nicht möglich, in dieſem engen Rahmen 
auf Einzelheiten dieſes Meiſterwerkes ober- 
deutſcher Mundartdichtung einzugehen. 
Nur wer ſelber elſaͤſſiſchem Boden entſtammt, 
ihn liebt wie ſie, ihn verlaſſen mußte unter 
dem Oruck des Feindes, der verſteht ganz dieſer 
urelfäffifhen Oichterin Heimweh, das immer 
wieder durchklingt, ihren Groll dem Erbfeind 
und feinen charakterloſen Helfern gegenüber, 
ihre entſchiedene Ablehnung des Welſchen. 
Und doch iſt ihr neues Werk nicht allein für 
ihre Mitvertriebenen beſtimmt: wir möchten 
alle Deutſchen in Süd und Nord bitten, das 
Büdlein zur Hand zu nehmen, fo als wäre es 
eine Ehrenſache, ſich unmittelbar mit der 
elſäſſiſchen Dichterin und damit mit dem elfäf- 
ſiſchen Volke, dem ewig verkannten, ewig ge- 
fährdeten, zu befreunden. Es gibt keinen 
Unterſchied zwiſchen deutſcher und „elſäſſi- 
ſcher“ Literatur; beide find eins. Marie Hart 
beweiſt das. Und doch ſtört an keiner Stelle 
eine Tendenz. Sie iſt als Küͤnſtlerin frei von 
dieſer Gefahr. 

Ihre Kunſt übergießt auch das Unfchein- 
barſte mit einem goldenen Sonnenſtrahl. Ich 
denke an die Skizze „D’r Michel“. Er, der 
raſtlos helfende Knecht im Bauernhofe, liegt 
ſterbend in feiner Kammer und ſchaut rüd- 
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warts auf fein Erdendaſein, vorwärts auf 
fein Leben im Himmel und denkt darüber 
nach, ob er dort oben wohl auch noch etwas 
zu tun haben wird. Auf zwei Seiten ein 
Lebensbild, ſtark gezeichnet, faſt wie ein Holz- 
ſchnitt. Und alles in einer Sprache, die erd- 
haft und wurzelecht, friſch von der Leber weg, 
ohne Zimperlichkeit und doch immer keuſch, 
rein und edel, uns hineinführt in ihre Welt. 

So laßt uns mit ihr wandern und im Geiſte 
die alten Gaffen und Häuſer, Gärten und Fel- 
der, Berge und Wälder, das Erinnerungs- 
lan d, das Schickſalsland, begrüßen! W. 


12 


Wilhelm Steinhaufen + 


ieſer ftille und tiefe Maler, der auch den 
Leſern des „Türmers“ wohlvertraut iſt, 
erweckt nun nach feinem Hinſcheiden wehmut- 
volle Erinnerung. War es nicht, als ob immer 
etwas wie Schmerz um dieſe ſeelenloſe Zeit 
in dieſes Fremdlings Angeſicht Runen ein- 
gegraben hätte? Er ſelbſt wie ſein Chriſtus 
trägt dieſen Zug, der körperlich kränkelnd, 
ſeeliſch trauernd wirkt. Aus tiefen, ernſten 
Augen blickt er in eine entgötterte Welt. 
In einem warmen Nachruf hat ihn ein Ber- 
liner Kunſtkritiker (Max Osborn) den „letzten 
Nazarener“ genannt. Das trifft in der Tat 
einen Hauptzug ſeines Weſens, der von zwei 
Seelenkräften getragen iſt: von chriſtlicher 
Frömmigkeit und von deutſcher Volkheit. Dar- 
in kam er von Ludwig Richter, deſſen kind lich; 
heitere Einfalt jedoch dem ſchweren Naturell 
dieſes Mannes verſagt blieb, und war anderer- 
ſeits dem Schwarzwälder Hans Thoma be- 
nachbart. Doch ihn trieb es auch zum Monu- 
mentalen, zu Wandmalereien; und in dieſer 
Kunſtform kann man ihn in der Tat in den 
Stammbaum der Nazarener einreihen, etwa 
in die Nähe eines Ed. von Steinle, der ja auch 
viele Jahre in Frankfurt gewirkt hat. Man 
darf andererſeits auch an Gebhardt denken, an 
Ubdes Bemühung, das Chriſtentum einzu- 
deutſchen. | 
Steinhauſens Kunſt ift die reine, traute 
Stimmung der Znnerlichkeit mit dem Aus- 
blick ins Ewige. Er und ſein Bruder Heinrich, 
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der Dichter der „Irmela“, haben in dieſer 
Srundſtimmung, in der Herausgeftaltung des 
gottwärts gerichteten deutſchen Gemütes, 
einen gemeinſamen Zug. Sie berauſchen nicht, 
ſie erregen keinen Lärm in der Kunſtwelt, ſie 
wachſen langſam und dringen verhältnismäßig 
{pdt durch; aber fie bleiben. Sie bleiben in der 
Liebe der ſtillen Deutſchen, in der Gemüts- 
wärme des deutſchen Hauſes. 
Ehre ſeinem Andenken! L. 


* 


Die Anſicherheit in Berlin 


wird in einer Plauderei des „Lokalanzeigers“ 
gegeißelt: 

An der Kirchhofsmauer des Predigerkloſters 
zu Bafel iſt eine Darftellung des Totentanzes 
zu ſehen, die zum Wahrzeichen der Stadt ge- 
worden iſt und als „Tod von Baſel“ Berühmt 
heit erlangt hat. Die bildenden Künſtler einer 
kommenden Zeit wird vielleicht ein Toten 
tanzmotiv locken, das kurz als der „Tod von 
Berlin“ angeſprochen werden kann. Wie bei 
Hans Holbein dem Jüngeren wird da gezeigt 
werden, wie der Tod mitten hereinbricht in 
den Beruf und die Luft oder Laſt des Erden 
lebens. Etwa fo: Ein Mann auf einem Fahr- 
rad — nach dem Geigenkaſten zu ſchließen ein 
Muſiker, der ſein frohes Abendwerk getan 
hat — und dicht dahinter ein Vermummter, 
von dem man nichts weiter ſieht als die 
Knochenhand, die den Revolver abdrückt. 
Oder: In einem behaglichen Wohnzimmer 
eine Mutter, die ihrem kranken Kinde eine 
Arznei bringen will, und hinter der Portiere 
der Tod, der mit einer ſchweren Eiſenſtange 
bewaffnet iſt. Oder: Der Flur einer Wohnung, 
in deſſen Halbdunkel der Tod mit einem Riecd- 
fläſchchen in der Hand lauert. Oder: Ein Eifen- 
bahnabteil, aus dem eine Leiche herausge- 
ſchleud ert wird. Und noch viele andere Szenen, 
bei deren Gruppierung man ſeine Phantaſie 
nicht weiter anſtrengen muß. 

Man braucht bloß vor einer Anſchlagſäule 
halt zu machen, die neben der Verbreitung 
von Boxkämpfen, Nackttänzen und anderen 
böchft erzieheriſchen Volksbeluſtigungen. der 
Aufnahme von Fahndungsanzeigen dienen. 
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Es ſind ihrer ſo viele, daß man unſchwer die 
Siſyphusarbeit der Pollzei ermeſſen kann. 
Aber trotz aller ihrer Hilfsmittel, trotz ihrer 
umfangreichen Archive und find igen Detektive 
fordert der Tod von Berlin immer neue Opfer. 
Der kranke Wirtſchaftskörper iſt ein fruchtbarer 
Nährboden für die Bakterien des Verbrecher; 
tums. 

So darf es nicht weitergehen! Man kann 
nicht mehr fein Haus verlaſſen, ohne befürd- 
ten zu miiffen, es bei der Heimkehr ausgeplün- 
dert wiederzufinden. Man darf nächtlicher 
weile keine Straße betreten, ohne gewärtig 
zu ſein, um die nächſte dunkle Ecke gebracht zu 
werden. Überfälle auf dem Rurfiirftendamm 
ſind an der Tagesordnung. Der Paſſant ahnt 
nichts Böfes und ſieht ſich plötzlich einem Mann 
gegenüber, der ihn feines Überrodes und feiner 
Brieftafche entkleidet. Das Hanfaviertel wird 
ſeit Monaten von einem Faſſad enkletterer be- 
unruhigt, und in Steglitz, in Lichterfelde, in 
Dahlem, in Zehlendorf und in anderen Vor- 
orten wird es bald kein Haus geben, wo nicht 
ſchon Einbrecher gearbeitet haben. Kinder 
werden bei hellichtem Tage auf offener Straße 
ausgeraubt und junge Damen von den Fahr- 
tädern geriſſen. Überall taucht der Strolch auf 
oder der „Gentlemanverbrecher“. Zur Ver- 
brecherromantik gehört, daß an der nächſten 
Straßenecke ein Auto wartet. Und neben dem 
gauptakteur gibt es ſelbſtverſtänd lich Sta- 
tiſten, denen die beſcheidenere Aufgabe zu- 
fällt, Schmiere zu ſtehen und beim Transport 
des geraubten Gutes mitzuhelfen. Die Preiſe 
für das Kino ſind teuer geworden; aber man 
kann jetzt die gleichen Senſationen haben, 
wenn man ſpät abends die Straße paffiert. 
Freilich riskiert man, den Genuß mit dem 
Leben zu bezahlen. Die Polizei iſt oft weit 
und breit nicht zu ſehen und kommt erſt, wenn 
„das Opfer liegt, und die Raben ſteigen nie- 
der“. Im Kriege hat es ein Standrecht ge- 
geben: wir leben im Kriege. Der Tod ſchreitet 
durch die Stadt, und die Menſchen ſterben am 
Wege, gleichviel, ob fie der Hunger zu Boden 
ſtreckt oder noch vorher eine tüdifche Kugel 
umwirft 


& 


Der Dailh-Mail-Polyp 


m Sabre 1896 begründete der ältefte Sohn 

des iſraelitiſchen Zuriſten Harmsworth die 
Daily Mail, das billige Blatt der kleinen Leute, 
ohne große politiſche Bedeutung. Mit dem 
ſozialen und kulturpolitiſchen Emporſteigen des 
Begründers zum Baron und Viscount North- 
cliffe gewann das Blatt eine ſtärkere Bedeu- 
tung. Es iſt das billige Blatt geblieben, aber 
das Blatt mit der größten Auflage geworden 
— und das Leiborgan des guten engliſchen 
Mittelſtandes. 

Wohin man im Tagesgetriebe des engliſchen 
Lebens ſchaut: in der Weekend-Ruhe, in 
Sommerfriſche und Geſchäft, in Haus und 
Laden: Daily Mail! Nach dem berühmten 
Grundſatz „Jedem etwas“ findet der englifche 
Lefer mit dem engen Geſichtskreis des gut- 
bürgerlichen Staatsuntertanen alles Erdent- 
liche, was die Praxis von der Wiege bis zum 
Grabe dem Menſchen bietet. In dieſer ge- 
ſchickten Zuckerpille wird nun der Leſerſchaft 
das Arkanum verabfolgt: Die franzojen- 
freundliche Politik, die alles, aber auch 
alles gutheißt, was das edle, bemitleidens- 
werte und ſchnöd vergewaltigte Frankreich zu 
feiner Sicherung, Neubelebung und mora- 
liſchen Genugtuung haben und was Deutſch⸗ 
land geben muß. 

Wenn dieſe dem traditionell engliſch empfin- 
denden, alſo zuerſt an Englands Gntereffen 
denkenden Lefer der beſſeren Kreiſe nicht rein 
engliſchen Gedankengänge ſchließlich doch aus 
der Seele geſprochen ſind, ſo deshalb, weil 
gerade dieſe Kreiſe nicht vergeſſen können, was 
ihnen dieſer härteſte und verluſtreichſte aller 
engliſchen Kriege in ihrem für unbetretbar ge- 
haltenen Lande und unter ihrem Nachwuchs 
geſchadet hat, und weil fie in Oeutſchland nur 
weiter den ſtörriſchen, boshaften Orückeberger, 
Heuchler und Unfried ſehen. Nur ſo konnte die 
Auflage der Daily Mail in drei Monaten des 
Jahres 1921 auf beinahe 2 Millionen täglicher 
Exemplare ſteigen! 

Viscount Northcliffe, der Held von Crewe 
House (dieſem geiſtigen Höllenpfuhl gemein- 
ſter Kriegs propaganda, den je ein patriotiſcher 
engliſcher Lord, der noch jetzt politiſch im 
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Vordergrund ſtehende Gefandte in Paris, Lord 
Crewe, in ſeinem Palaſte ſchuf) iſt tot. Aber 
die Daily Mail lebt. Und fein Bruder, Lord 
Rothermere, kaum weniger gefährlich als der 
Altere, lebt. Zwar iſt die „Times“ der Lady 
Bathurſt aus dem Truſt ausgeſchieden, aber 
dafür kamen die Daily News, trat ergänzend 
das volkstümliche illuſtrierte Blatt Daily 
Mirror hinzu. 

Nun hat der Daily-Mail- Konzern einen ganz 
großen Schlag gelandet! Soeben wird im 
Franzoſen-Leiborgan (eben der Daily Mail) 
ſtolz bekanntgegeben, daß man ſich den Hulton- 
Konzern für ganze ſechs Millionen Pfund ein; 
verleibt hat. 

Damit treten folgende Zeitungen und Zeit- 
ſchriften unter die Kontrolle des Frangofen- 
Truſts: The Evening Standard (London), The 
Daily Sketch (London), The Sunday Herald 
(ebenda), The Daily Dispatch (Mancheſter, 
nicht zu verwechſeln mit dem Weekly Dispatch 
in London), The Evening Chroniole und The 
Empire News (beide in Mancheſter). Der brei- 
ten Offentlichkeit ſoll Gelegenheit geboten 
werden, ſich durch Aktienzeichnung bei dieſer 
Neugründung vorteilhaft zu betätigen. 

Lord Northeliffe iſt tot, aber fein Werk lebt. 
Die Kadmusſaat, die er ſtreute, ſchießt weiter 
in Gift und Lüge Hans Schoenfeld 

* 


Sozialiften-Neid 


enn man mit Arbeitern — gleichviel 

ob fie der kommuniſtiſchen oder fozial- 
demokratiſchen Partei zugehören — ins Ge- 
{prac kommt und die Rede dabei auf ihre zu 
hohen Staatsämtern vorgerückten Genoſſen 
fällt, kann man ganz überraſchender pſycho⸗ 
logiſcher Einſtellung begegnen. 

Man ſollte denken, daß freudiger Stolz über 
ſolches Emporſteigen aus der eigenen niedrigen 
Sphäre das herrſchende Gefühl fei, und daß es 
jedem einzelnen Befriedigung gewähren müffe, 
den Marſchallsſtab ſozuſagen in ſeinem Tor- 
niſter zu wiſſen. Nichts davon! Vielmehr pflegt 
ein aus Neid entſprungenes Mißbehagen oder 
Mißtrauen zu überwiegen. Die Leute gönnen 
den zu politiſcher Macht Gelangten namentlich 
die damit verbundenen hohen Einkünfte 
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nicht, von denen ſie ſich oft die phantaſtiſchſten 
Vorſtellungen machen, und ergehen ſich in 
allerlei Derdddhtigungen über Amtsmißbrauch 
zu perfinlider Bereicherung. Sie gönnen die 
Gehälter dieſen Miniſtern und Präfidenten 
um ſo weniger, als dieſe ja damit in die Reihen 
jener „Faulenzer“ eingerückt find, für die alle 
geiſtigen Arbeiter von den werktätigen leider 
ohne weiteres gehalten werden! 

Am ſtärkſten ift der Reichspräfident Ebert 
dem gebdffigen Klatſch feiner Parteigenoſſen 
ausgeſetzt, und ſie quittieren ihm das objektive 
Verhalten, das er pflichtgemaͤß für feine hohe 
Vertrauensſtellung aufbringt, mit den aben- 
teuerlichſten Ausſtreuungen über feine Ver 
mögenslage ſowie über feine Rettungsvor- 
bereitungen für den Fall erneuter Revolution. 

Was iſt das eigentlich? Es iſt ſchließlich 
nichts andres als der Neid auf den Beſitz und 
der Kampf gegen den Beſitz, was tief im Ar- 
beitergemüt ſitzt, hineingehetzt von den Agi- 
tatoren, und was ſich auch in dieſen eigen 
artigen Formen abſpielt. Zugleich aber iſt dies 
auch ein weiterer Beweis für die zunehmende 
Verknöcherung der ſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung, die den Ausweg aus der Theorie, 
in die fie jich eingekapſelt hat, nicht mehr findet 
und daher auch zu keinerlei Fortſchreiten mehr 

R. Kr. 


fähig iſt. 
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Alt⸗Weimars Abend 


ine Weimar- Veröffentlichung im eigent- 

lichſten Sinne des Wortes bedeutet der 
umfangreiche Band: Alt Weimars Abend. 
Briefe und Aufzeichnungen aus dem Nachlaß 
der Gräfinnen Egloffſtein. Herausgegeben von 
Hermann Freiherrn von Egloffſtein. (C. H. 
Beckſche Verlagsbuchhdlg., München 1928.) 
Dem Herausgeber, der ſich bereits durch eine 
Reihe kenntnisreicher Darſtellungen aus dem 
Zeitabſchnitte Karl Auguſts wie durch fein 
ſinnige Lebensbilder einzelner Perſoͤnlich- 
keiten des weimariſchen Fürſtenhauſes aus 
ſpäterer Zeit als Weimarkundiger bewährt 
hat, haben diesmal die Brieſſammlungen fei- 
ner eigenen Familie das Material geliefert. 
Über den Rahmen bloßer Familiengeſchichte 
wachſen die von ihm gegebenen Sufammen- 
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ſtellungen heraus ſowohl durch die anziehen 
den Perſönlichkeiten der Schreibenden ſelbſt, 
wie durch das von ihnen Geſchaute und Er- 
lebte. Wer den Trägern des weimariſchen 
Geiſteslebens nahegeſtanden, mit offenem 
Sinn an ihrem inneren und aͤußeren Leben 
teilgenommen hat, der vermag, ſelbſt wenn 
ſeine Briefe nichts weſentlich Neues erbringen, 
doch das feſtſtehende Geſamtbild nach den ver- 
ſchiedenſten Seiten hin zu beleben und zu ver · 
tiefen. So tragen auch dieſe mannigfaltigen 
Briefe, meiſtens von der Hand geiſtig hoch; 
ſtehender und ſeeliſch feingeſtimmter Frauen, 
eine neue Note in die Widerſpiegelung jener 
klaſſiſchen Zeit. 

Alt⸗Weimars Lebensabend! Es iſt nicht 
mehr das werdende Weimar mit ſeinem viel- 
fach unausgeglichenen, unruhig bewegten inne; 
ten und äußeren Leben und Treiben, wie es 
die jugend liche Hen. iette von Egloffſtein einft 
bei ihrer erſten Anweſenheit (1787 geſchaut 
und in ſich aufgenommen hatte. Die hier feit- 
gehaltenen einzelnen kleinen Züge und Auße ; 
rungen jener Großen gewähren mitunter einen 
Einblick, der die unlösbar erſcheinenden Kon⸗ 
flitte jener Werdezeit nun als überwunden ei- 
kennen läßt; fie zeichnen die durch ihr Lebens; 
geſchick Gereiften. So die ſchönen Worte der 
gerzogin Luiſe nach dem Tode Karl Auguſts: 
„Jeder Unbefangene wird mit mir überein; 
ſtimmen, daß er der wahrhaft größte aller 
Fürſten Europas war.“ Uberaus charakteriſtiſch 
für das Empfinden des alten Goethe auch die 
Bemerkung, mit der er Müller gegenüber jede 
Beihilfe an einem Nekrologe Karl Auguſts ab- 
lehnte: weil die Betrachtung ſolcher entzogener 
Trefflichkeit ihn zur Verzweiflung bringen 
müßte. Alle dieſe pietätvoll feſtgehaltenen 
Züge übermitteln jene vertiefte, ſchlichte 
Menſchlichkeit, die noch immer wie ein feiner 
Glanz von ihnen ausging, veranſchaulichen die 
lebendige Wirkung, die dieſe Gealterten, un- 
bewußt und ungewollt, durch ihre zarte ſeeliſche 
Anteilnahme wie durch ihr eingehendes Ver- 
ſtändnis für das friſch erblühende Leben auf 
die Jugend um ſie her ausüben. Mit welch 
warmem ſubjektiven Anteil begleitet Goethe 


die Entwickelung Julie von Egloffſteins zur 


Malerin! 
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Ein ſchönes Zeugnis für die Förderung, die 
ihre eigne innere Entwickelung in jener hoch; 
geſtimmten, abgellärten Geiſtesatmoſphͤre ge- 
funden, legen die Briefe der Mutter wie der 
Töchter ab, in denen ſich bei aller Verehrung 
für die Träger dei großen Zeit ihre durchaus 
ſelbſtändige Denk- und Weſensart ausſpricht. 
Die jugend lichen Grãfinnen Karoline und Julie 
fanden ſich durch ihre Stellung als Hofdamen 
wie durch die ausgedehnten verwandtichaft- 
lichen Beziehungen ihrer Familie Jahre hin- 
durch in Weimar heimiſch. Zu den Geſtalten 
ihres jugendlichen Freundeskreiſes zählt auch 
Ottilie Goethe, über deren in verſchiedenſten 
Farben ſchillernde Natur die unbefangenen 
Urteile der Schweſtern manchen Aufſchluß ge- 
währen. Der fpätere Lebensweg beider, von 
Weimar losgelöſt, ſollte die Verheißungen 
ihrer Jugend nicht erfüllen; beſonders blieb 
dem künſtleriſchen Streben Juliens ein wirk- 
licher Erfolg verſagt. Ein zunehmender Ernſt, 
nur gemildert durch den überaus warmen und 
herzlichen Familienzuſammenhang und das 
ſchöne Verhältnis zu der Mutter, die ſich bis 
ins hohe Alter hinein ihre geiſtige Regſamkeit 
und die herzerfreuende Gradheit ihres Charat- 
ters bewahrt hatte, breitete ſich über ihre fpd- 
teren Lebensjahre. Allein auch in dieſe einſam 
gewordene Exiſtenz der Alternden ſollte Wei- 
mar noch Licht fallen laſſen. Der Enkel Karl 
Auguſts, die Goetheſchen Enkel hielten an der 
Freund ſchaft feſt, die in fo weit zurüdreichender 
Vergangenheti wurzelte, und Karl Alexander 
ließ in ſeinen Briefen an die Getreuen gern 
das Bild eines neuen, der Kunſt wiederum eine 
Stätte bereitenden Weimars erſtehen. 

Im Dienſte des alternden Karl Alexander 
ſollte dann der Nachkomme jener Henriette, 
der Verfaſſer dieſes Buches, zum geiſtigen 
Weimaraner werden, durch dieſe Verknüpfung 
alter Faden recht eigentlich berufen, dieſen lite; 
rariſchen Familienbeſitz der Nachwelt zu über- 
mitteln. Mit vorzüglichem Verſtändnis hat er 
aus der Maſſe des Materials heraus zu löſen 
geſucht, was literariſcher Bereicherung dient. 
So wird fein Werk zu einem bleibenden Nach; 
klang jener geiſtigen Welt, deren Anziehungs- 
kraft dem Wandel der Zeiten nicht unterliegt. 

E. v. Bo jan owski 
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n einer Thüringer Zeitung findet ſich fol- 
J gende Mitteilung aus Rudolſtadt: 

„Das Rudolſtädter Schwurgericht verban- 
delte am Sonnabend gegen den Oberfteuer- 
ſekretär Scheerer aus Saalfeld, der feine in 
ſeinem Haushalt lebende Schwägerin Char- 
lotte Reichmuts angeblich deshalb erſchoß, weil 
ſie lungenkrank war und er eine Übertragung 
dieſer Krankheit auf ſeine Frau und ſein Kind 
befürchtete. Der Jenaer Pſychiater Prof. Ber- 
ger erklärte als Sachverſtänd iger, daß der An- 
gellagte aus ideellen und zwangläufigen 
Gründen zu der Tat kommen mußte, die er 
in einem Zuſtand verminderter Zurechnungs- 
fähigkeit begangen habe. Der Angeklagte be- 
hauptete, daß die Worte Nietzſches „Weg mit 
allem Siechtum, es lebe das Leben!“ ihm 
die Kraft zu der Tat gegeben hätten. Die 
Geſchworenen verneinten ſämtliche Schuld- 
fragen, und der Angeklagte wurde darauf 
koſtenlos freigeſprochen!“ 

Sit dieſes Beiſpiel von thüringiſcher Ge- 
richts barkeit nicht geradezu unglaublich?! Man 
weiß nicht, worüber man ſich mehr verwun- 
dern und entrüften ſoll: über den Unfug, daß 
ſich dieſer kleine Burſche, dem ſeine kranke 
Schwägerin läſtig iſt, auf Nietzſche beruft; 
über den Sachverſtand igen, der eine „vermin- 
derte Zurechnungsfähigkeit“ feſtſtellt; über das 
Schöffengericht der Spießbürger, die den Mör- 
der „koſtenlos freiſprachen“ — ! 

Wenn dieſer Fall Schule macht, ſo kann's 
ja luſtig werden im neuen Deutſchland 

Ein zweites Beiſpiel, wie durch weich- 
liches Gerede eines „Sachverſtänd igen“ das 
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ganze geſunde Gerechtigkeitsgefühl umgetrem- 
pelt werden kann, iſt folgender Bericht aus 
Eſſen: 

„Vor der Eſſener Strafkammer kam der 
eigenartige Fall zur Verhandlung, daß eine 
raffinierte Gaunerin auf Grund einer 
erdichteten amerikaniſchen Dollarerbſchaft ein 
mecklenburgiſches Rittergut gekauft hat und 
doch freigeſprochen wurde. Die Angeklagte, 
eine Frau Reichling, betrieb in Kray eine 
kleine Speiſewirtſchaft. Sie erzählte eines 
Tages ihrem gutgläubigen Ehemann, einem 
Bauernſohn, daß ein Onkel in Amerika ihr ein 
nach vielen Millionen Dollar zählendes Ver- 
mögen hinterlaſſen habe. Die Frau verſtand 
es, nicht nur ihren Mann mit dieſem Schwin- 
del zu täuſchen, fondern auch einen medlen- 
burgiſchen Rittergutsbeſitzer, der fein Gut im 
Umfange von vielen tauſend Morgen Land 
der Angeklagten abtrat. Der Kaufvertrag 
wurde von einem Notar aufgenommen, und 
die Familie Reichling lebte einige Zeit als 
Rittergutsbeſitzer in Mecklenburg. Neben dem 
Beſitzer des Rittergutes wurde auch eine An- 
zahl anderer Leute, Möbelhändler uſw., ge- 
täuſcht. Ihrem Manne legte die Angeklagte 
auch noch ein über 120 000 Goldmark lauten 
des Sparkaſſenbuch auf ihre Tochter vor, das 
aber gleichfalls gefälſcht war. In der 
Gerichtsverhand lung erklärte der Gerichtsarzt, 
daß die Angeklagte eine krankhaft veranlagte 
Perſon fei, die ihre Schwindeleien verübt habe, 
als ſie ein Kind erwartete, und daß ihr bei 
Begehung der Straftat der freie Wille 
gefehlt habe (1). Das Gericht ſprach auf 
Grund des Gutachtens die Angeklagte frei 
und legte die Koſten der Staatskaſſe auf!“ 


Das Türmer⸗ Verbot 


ſeitens der Interalliierten Rheinland⸗Kommiſſion im beſetzten Nhein⸗ und 
Ruhrge biet iſt bei Erſcheinen dieſes Heftes 


abgelaufen! 
Die früheren Bezieher werden gebeten, ihre Beſtellungen 


zu erneuern. 


Der Türmer⸗ Verlag 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Frled rich Lienhard in Weimar. Schriſtleltung des „Türmers“: 

Weimar, Karl-Alexander-Allee 4. Für unveelangte Einſendungen wird Verantwortlichkeit nicht üdernommen. 

Annahme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brie ſtaſten“ mitgeteilt, fo daß Rückſendung erſpart wird. 
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Das Band des haͤuslichen Lebens iſt in feinem Weſen 
ein Band der Liebe und dadurch das von Gott gegebene 
weckungsmittel aller Tatigkeit der Liebe. 
In feiner Reinheit iſt dieſes Leben das Soͤchſte, das 
Erhabenſte, was für die Erziehung unſeres Geſchlechts 
„auch nur gedacht und geträumt werden kann. 


peſtalozzi 


Kindermäͤrchen werden erzaͤhlt, damit in ihrem reinen 
und milden Lichte die erſten Gedanken und Xraͤfte des 
Serzens aufwachen und wachſen; weil aber einen jeden 
ihre einfache Poefie erfreuen und ihre Wahrheit belehren 
kann, und weil fie beim Haus bleiben und forterben, werden 
fie auch Haus maͤrchen genannt. 


wilhelm Grimm 
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Es war einmal 
Etwas vom Märchen Bon Karl Wigenmann 


s war einmal . . . und große und kleine Kinder, fie horchen auf bei 
dieſem Klang. Ihre Augen leuchten und glänzen in ſeliger Erinnerung, 
in tiefer Erwartung. Aber es iſt, als ob dies Wort nicht mehr in unſere 
haſtige, aufgeregte Zeit paſſe, die fo gar wenig Freude am Steben- 
bleiben und Erinnern hat, ſo wenig Verſtändnis für die große Vergangenheit des 
eigenen Volkes. Wozu denn? Es bringt ſolches Forſchen und Suchen keinen greif- 
baren Nutzen, nicht Reichtum noch Gewinn, nicht Ehre noch Macht oder Genuß. 
And unfere Zeit ift gewöhnt, die Dinge auf ſolchen Nutzwert zu prüfen. Barum 
bleiben die Menſchen an den Dingen hängen, ſtatt zu den Kräften vorzudringen. 
So fehlt unſrem Leben, unſrer ganzen Zeit die Tiefe, die Echtheit, es fehlt die 
Herzlichkeit und Gemütlichkeit. 

Darum wird nun von allen Seiten der Ruf gehört: Weg von der Stoffwertung, 
von der Oberflächlichkeit und Einſeitigkeit, zurück zur Innerlichkeit, zur einſtigen 
deutſchen Traulichkeit! Ja: Zurück; denn — es war einmal. 

Wir wollen nicht verzagen. Ein Segen ſoll uns das Leid werden, zum Heil uns 
die Armut. Eine ſolche Zeit der Not und Läuterung mußte kommen: eine Zeit, in 
der aller Schein verſchwand und der wahre Mangel unſres innerſten Lebens offenbar 
wurde, da alles Unechte Raum und Berechtigung verlor und unſre Seele wach 
wurde, um aus dem ſchweren Erleben der Vergangenheit für die Gegenwart neue 
Werte zu ſchöpfen. Darum getroſt! Immer war es im deutſchen Volke ſo: auf 
Zeiten äußerer Not folgte der innere Aufſchwung. 

Nun gilt es, die unermeßlichen Reichtümer, die wahren Schätze unſres Volkes, 
feines Herzens und feiner Seele zu pflegen. Das aber fordert an Stelle des öffent- 
lichen Lebens wieder das gemüts warme deutſche Heim, die Spinnſtube der 
früheſten Zeiten. Schule und Elternhaus, Öffentlichkeit und Stille müffen in den 
Dienſt der Innerlichkeit treten, um in Armut, Einſamkeit und großer Geduld 
auf Wohlſtand und Glanz zu verzichten und alle Kraft auf die tiefiten Werte unfrer 
Volks- und Stammesſeele zu richten. 

In den beſten Zeiten unſrer Vergangenheit wollen wir die Zukunft ſuchen und 
die verlorenen Kräfte wiederfinden. Hier müſſen wir zurüdfinden zum verſchuͤtteten 
Bronnen. Neu muß er fließen, damit er uns erfriſche und ſtark mache, den Vor- 
fahren gleich. ö 

Und wenn es Leute gibt, die ſich unſrer Vergangenheit ſchämen und Großtaten 
aus dem Buch der Geſchichte ſtreichen möchten — auch von ihnen wird es bald 
heißen: Es war einmal! Einſt, wenn uns wieder geſagt wird: Nichtswuͤrdig das 
Volk, das nicht alle Kraft einſetzt, ſeine Vergangenheit zu erforſchen, zu achten, zu 
hegen und ihre Kraft zu erwerben! Im urbaren Land der ſtarken, tat; und früchte- 
reichen Vergangenheit fließen die Waſſer des Lebens, dort quillt die Kraft, neue 
Früchte zu zeugen, groß, reif, wurzel und ſtammesecht. 
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Darum gab es auch einft für das germaniſche Volk nichts Heiligeres, Reineres und 
Gerehrungswirbigeres als die Volks- und Stammesſeele, Edda, die Groß- 
mutter, die Urzeit des Stammes, fein Urſprung, feine Urzeugung und feine Ur- 
taten, ſein Werden und Wachſen und ſeine Abſtammung, die ſtets klar lag von 
Geſchlecht zu Geſchlecht bis zum Urvater, dem Allvater Wuotan. Daraus nur trieb 
es die Vorfahren zum Ahnenkult. Die Pflege der Erinnerung und die Pflicht gegen 
die Verſtorbenen war die Pflicht gegen den Allwaltenden. 

Noch wurzelte und weſte unſern Vorfahren die Gegenwart in der Bergangenbält, 
noch waren die Früchte der fernen Zeit allen gegenwärtig. Niemand unterſchied die 
Segenwart von Vergangenheit oder Zukunft — nur Allgegenwart war: ewiges 
Leben. Es war die Heldenzeit und der Treudienſt in der feſten Hoffnung, 
zurückzukehren zu Wotan. Und jeder erinnerte ſich noch, wie er ausging von Ihm. 
Alle Zeit war beſeelt durch die unmittelbare Verbindung mit dem göttlichen 
Ahnen, und alles Ahnen war ein Vernehmen des göttlichen Willens. Unendlich 
tiefer als wir waren die Alten dem wahren Leben verbunden. Inniger, weit inniger 
lebten und webten fie ſich ein, und tiefer ſpürte ihr Sinnen und ihre Sinne. Es war 
ihr ganzes Leben ein ſtetes Lauſchen auf den göttlichen Willen, alſo daß ſie immer 
unter der Richtung des wahren Lebens ſtanden, wahrhaft unterrichtet. Und da fie 
dauernd vernahmen, lebten ſie auch vernehmender, vernünftiger denn wir. 

Sie hörten am Geſang ihrer Krieger, ob Gott mit ihnen zur Schlacht ziehe, ob 
Wuotan mit ihnen ſei. Sie lauſchten, ob im Tönen der Stimmen jener wunderſame 
Klang, jenes ergreifende Raunen vernehmbar, das nur das Erfülltſein mit gött- 
lichem Hauch, mit heiligem Geiſt zu verleihen vermag. Doch nicht minder offen 
barend erſchien ihnen das Verhalten der ganzen übrigen Natur; jede Regung und 
Bewegung der Lebeweſen wußten fie zu deuten. Sie erfühlten die Nähe Gottvaters 
aus dem Verhalten einzelner Lebeweſen, die ihnen daher beſonders heilig und 
geweiht waren. N 

Da war vor allem der Flug des Raben und feine Stimme. Weiſend war ihnen 
Richtung und Klang. Darum erſchien er ihnen als Gdtterbote. Da war das Nauſchen 
und Raunen der Eiche. Ganz eindringlich aber vor allem war ihnen das Wiehern 
der heiligen Mähren, der Roſſe, die Odin, dem Lichtvollen, geweiht waren. Daraus 
vermochten die Prieſter am beſten zu weisſagen. Und wenn fie die Wahrheit erkannt 
hatten, traten fie hin vor Fürft und Volk beim Thing. Was die Mähre verkündet 
hatte, das war heilige Mähre und gab den Ausſchlag. So iſt denn die Mähre das 
weisſagende Pferd, zugleich aber auch feine Kunde. Und Mären und Märchen 
ſind Kunden, die den Willen Gottes uns offenbaren, ſein Geſetz und Gebot uns 
kunden. 

Das aber vermag, wie wir ſahen, nicht nur die Mähre, ſondern ein jeglich Geſchöpf 
und jedes Geſchehen und Erleben — am tiefſten und eindringlichſten aber ſollte das 
Leben des Menſchen offenbarend und wegweiſend ſein. Auch das erkannten die 
Alten lar. Und mit wunderbarem Geſchick wählten fie aus der Fülle der Offen- 
barungen und überlieferten uns, den Nachgeborenen, die zahlloſe Fülle der Kunden 
und Mären und Märchen. 

Wo immer ein auffallend Geſchehen war — und was mag den einfachen, ein- 
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fältigen Menſchen der Vorzeit nicht auffallend geweſen fein! —, da erkannten fie 
das Wunder des Lebens und ſahen in der Wirklichkeit des Geſetz und die Wahr- 
heit des Lebens. Und wenn im Erleben eines Weſens ein Geſchehen war, das 
beſonders deutlich die Wahrheit des Lebens oder eines feiner Gebote zum Ausdrud 
brachte, dann verſuchten fie nie, das Geſetz ſelbſt zu finden und in Worten feftzu- 
legen. Wozu auch! Sie waren ja ſelbſt noch das Wort, viel tiefer, als wir es zu 
ahnen vermögen. Ihr Erleben ſprach ja viel eindringlicher, deutlicher, weiſender, 
unmittelbarer als Worte es jemals vermögen. Und war es auch kein bewußtes Er- 
leben und kein Erkennen, deutlicher als dies ſprach das Erfühlte und drängte mit 
Urmacht zur Tat. 

Das Lebensmittel aber, den Grund zum Erleben wollten fie dennoch für alle 
Zeiten feſthalten, feſthalten eben durch das Erlebnis. Darum prägten ſie ſich die 
Geſchichte, das ereignisreiche Erleben ein und überlieferten es Kindern und Kindes- 
kindern, damit auch ſie das Geſetz und die Wahrheit des Lebens erfühlen ſollten. 
Nicht dachten ſie je, daß eine Zeit ein Geſchlecht zeuge, das dem heiligen Ahnen ſo 
fern ſtünde, daß es nimmer das weiſende Raunen der Zeichen und Runen vernahm, 
daß es nimmer die Wahrheit des Lebens aus einer erlebbaren Wirklichkeit zu er- 
fühlen vermöchte. Wenn ſie dies geahnt hätten, wenn ſie geahnt hätten, daß die 
Menſchheit einſt ſo tief ſinken würde — wer weiß! Dann hätten ſie wohl wie die 
heutige Zeit und ihre Lebensweisheit, die Philoſophie, verſucht, die Wahrheit des 
Lebens in Formeln und Geſetzen, Zahlen und Namen zu faſſen. Und wir ver- 
möchten dann alles leicht aus dem Verſtand zu erfaſſen — ohne Suchen und 
Werden. Freilich, dann wären die Märchen uns nichts nütze, wir hätten nur ein 
Mehr an totem Wiſſen. Sie würden uns nicht wachſen machen. Darum iſt's gut 
jo, wie es iſt. Und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, das übet in Einfalt 
ein kindlich Gemüt: — es wächſt und wird an den Märchen. 

Wer aber ſolches noch heute zu finden ſucht, der muß vorurteilslos, hingebend 
ihnen entgegenkommen. Da iſt nichts für den kalten Verſtand. Da gilt es nur, zu 
leben und zu erleben. Ganz anders war ja der einſtige Menſch — ſo wie heute noch 
der einfache Mann des Volkes, das Kind und der Dichter. Sie erleben das Leben 
beſchaulich und anſchaulich — und damit das Ganze: Wirklichkeit und Wahr- 
beit, Schein und Sein. Und alles Sehnen ift ihnen Geſtalt, alles Ahnen Weſen. 
Darum fragen ſie auch nicht nach der Möglichkeit. Sie tragen ſie in ſich und ſchauen 
jie in aller Klarheit und Deutlichkeit. So ift das Weſen des Kindes, das des natür- 
lichen und weſentlichen, das des göttlichen Menſchen. Und ſo müſſen wir wieder 
werden! 

Darum die Forderung des Herrn: Werdet wie die Kinder oder ihr könnt nicht 
ins Reich Gottes kommen! Denn nur wer den Geiſt des Ur, das Leben in feiner 
ganzen Fülle aufnimmt in ſich, nur der erfaßt die Wahrheit aus der Wirklichkeit. 
Und das müſſen wir wieder lernen. 

Das aber lehrt uns das Märchen, wenn es in der rechten Art und Weiſe gefaßt 
wird. Dann vermag es unſer Leben zu vertiefen: gemütstiefer zu machen und 
über den Alltag zu erheben. So wird dann durch die Vergangenheit die Gegen- 
wart bejeelt. 
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Der Exwachſene will felten etwas vom Märchen hören. Er ſieht nur einen Unter- 
haltungsſtoff darin für den Müßigen; und nur in untätigen Stunden hört auch er 
zuweilen ein Märchen gerne. 

Schon den Buben wird gefagt, daß das Märchen nichts für fie wäre — weil fie 
ſo träumeriſch machen! Welch eine unzulängliche Meinung! Große Männer und 
faſt all unſre Dichter haben immer wieder auf die Schätze aufmerkſam gemacht, die 
wir im Märchen beſitzen. 

Es regt ja das Märchen wie kaum ein anderer Stoff zum Schauen an: zur 
Innengeſtaltung. Wir wiſſen das alle aus der eigenen Kindheit. Oder zweifelten 
wir je an der Wahrheit und Wirklichkeit? Nein, was uns das Märchen erzählte 
— ob aus dem hohen Norden oder dem farbenreichen Morgenland, ob von fchauer- 
lichen Höhlen oder fabelhaften Ländern —, es ward uns Leben und Wirklich- 
keit, gleich einer Erinnerung aus alter, alter Zeit. Leibhaftig und greifbar, ein 
körperhaft Bild, fo ftand alles vor unſeren Augen: die Rieſen, die Drachen, die 
Zwerge und Fürſten und Könige. Wie fühlten wir alle mit! Wie ſchauderten wir 
zuſammen vor der häßlichen Alten, wie entrüfteten wir uns ob der Gewalttat der 
Riefen, wie ſehnten und begeifterten wir uns aud fo mutig für die Güte, die Un- 
ſchuld, die Schönheit und Wahrheit einzutreten! 

Denn auch das Kind denkt noch nicht, weiß noch nichts, fühlt aber alles und 
vermag zu ſchauen. So auch der Menſch der einſtigen Zeit. Und gleich wie das 
Kind in den Worten des Märchens die Wirklichkeit ſchaut, ſo ſchauten die Alten in 
aller Wirklichkeit die Wahrheit. Zu ſchauen aber vermögen wir nur, was wir in uns 
erleben. Das aber läßt ſich nicht in Worte faſſen und iſt dem Verſtand allein verſagt. 
Es ijt unausſprechlich und läßt ſich auch nur durch unausſprechliches Seufzen ge- 
ſtalten. 

Einſt ſchaute der Menſch und fühlte und dachte darum auch nur, was er ſelbſt in 
ſich trug. Daher war all ſeine Einbildung Bildung und all ſein Sagen war Tat. 
Nichts anderes vermochte er auszuſprechen, als was er klar in ſich trug, was er ſelbſt 
war; und noch gab es für ihn kein Eigentum als das Eigentun. Jedes feiner Worte 
war die Wahrheit ſelbſt und ſchuf lebendige Wirklichkeit. Es war verkörpert durch 
ihn und darum gefühlsſtark und werktätig. Und wer all ſein Gefühl in Geſtalt iſt, 
wer all ſein Sehnen verkörpert, der iſt das Wort, der Logos, der am Anfang war 
und den wir verloren haben, verloren durch den Sündenfall. Einſt aber war der 
Menſch noch das Wort, und er war darum bei Gott. 

Mit dem Fall aber war das Wort des Menſchen nimmer der Ausdruck des wahren 
Lebensgefühles, ſondern der eigenen Empfindungen, die nicht lebenswahr ſind, 
ſondern ſo häufig eigenſinnig nur. So dient nun das Wort, das einſt Tat war, als 
leere Hülle der Lüge. Und da es nimmer die Wahrheit iſt, ſo vermag es auch nimmer 
zu wirken. Was wiſſen wir heute noch vom Wunderwirken des geheimnisvollen 
Wortes Hephata! oder Thalita kumi! oder Simele! Wir leben im Zeitalter des 
verlorenen Wortes. Darum vermögen wir auch das, was wir fühlen, nicht mehr in 
Worte zu faſſen, vermögen an der Wirklichkeit die Wahrheit nicht mehr zu erfühlen, 
nicht mehr zu erleben. Altheilige, tiefe Gedanken und göttliches Fühlen, das die 
Vorzeit in den klaren, einfachen Abbildern des täglichen Lebens, in Bildern und 
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Zeichen, Bingen und Geſchehen fefthalten konnte — wir verſtehen ſolches Weistum 
nicht mehr. Und niemand vermag es aufs neue zu fühlen, es ſei denn, er fühle, 
lebe, erlebe und werde es ſelbſt. 

Das Wort wieder zu werden, die leere Hülle mit weſentlichem Inhalte zu 
füllen, das ſei unſer Ziel! Und das Märchen vermag uns zu helfen, wenngleich wir 
ſeine Tiefe erſt am Ziele ganz erfaſſen. 

Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis. Unzählige Beiſpiele aus alter Zeit ſind 
uns überliefert. Es erſchöpfen ſich die älteften Dichtungen darin. Und die Bibel, die 
Mythen und Märchen und Sagen — alles redet die gleiche Sprache. Es iſt eine 
wunderſame Symbolik und Weltanſchauungslehre, die durch die ganze Geſchichte 
der Menſchheit ſich hinzieht: hoch oben im Norden die Edda, im fernen Oſten die 
japaniſchen, chineſiſchen, indiſchen Märchen und Sagen und die Gleichniſſe Jeſu, 
in deutſcher Heimat aber die Märchen in unerhörter Fülle. Alles, alles redet die 
Sprache des Lebens, iſt ein Bild der Erahnungen, Erkenntniſſe und Taten der 
Vergangenheit und der Erfahrungen unfrer Vorfahren. Erfahrungen find es. 
Und auf wirklichem Geſchehen beruhen die Märchen. Aber die Erlebniſſe ſind 
bedächtig und ſorgſam ausgewählt und nur in ihren weſentlichen Zügen betont 
worden, ſofern ſie die Erkenntniſſe über die Wahrheit des Lebens beſonders deutlich 
erfühlen ließen und alſo zur Offenbarung brachten. 

Es iſt das Märchen der Kinder Sonnenland. Aber auch dem Erwachſenen muß 
es wieder ein ſolches werden. Nein, nehmen wollen wir dem Kinde nichts, und 
ferne ſei es uns, künftig ein Mehr ihm zu geben. Nicht denken wir je, gegen das 
bloße Märchenerzählen etwas zu ſagen. Aber das Märchen gibt uns und manchen 
andern ein Mehr, wenn es nicht beim Märchenhören bleibt. Es ſoll uns zum Tun, 
zur Innenbildung und Selbſterkenntnis führen. Auch das Kind und der ein- 
fache Mann muß durch den Erzähler, ohne daß es ausgeſprochen oder in Worte 
gefaßt würde, fühlen, welch rauhe Wirklichkeit hinter dem Märchen verborgen ift. 
Es muß der Menſch dadurch hineinblicken lernen in das Leben mit feiner Un- 
gerechtigkeit, mit feinen Drachen und Rieſen und wilden Tieren und Leidenſchaften 
und Herrſchſüchtigen, mit feinen dunklen, furchtbaren, ſchauerlich mitleidloſen 
Mächten, die im Dunkel der Nacht wirken, aber auch am hellichten Tag die Sonne 
des Lebens zu verfchlingen ſuchen. Und auch das Kind darf da und dort fühlen, was 
der heranwachſende Menſch klar erkennt: das Leid der Welt und die Geredtig- 
keit des Lebens. 

So kann der Menſch erzogen werden, die Not im Leben anderer Menſchen zu er- 
kennen, damit er in gleicher Weiſe tapfer fein kann und kämpfen mit den Wider- 
wärtigkeiten des Lebens, dem Königsſohne gleich. 

Das alles iſt keine Auflöſung des Märchens, das iſt feine Erfüllung. 

Es wird tic Zeit kommen, da die Kinder ſelbſt den Drachen und Rieſen in ſich 
finden. Die Erwachſenen aber werden immer neue Hinweiſe gegenſeitig ſich geben. 
Dann ahnen die Kinder ſchon aus den Worten der Alten den tiefen Sinn, wenn- 
gleich ſie ihn nicht bewußt erfaſſen können. So werden ſie zum Nachdenken erzogen, 
zum Nachfühlen, Erleben, Erleiden. Dann überraſcht es ſie nicht, wenn ſie eines 
Tages erkennen: Es find die Märchen nur Bruchſtuüͤcke der großen Menſchheits- 
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religion, der Offenbarung des Myſteriums vom Leben. Vie tiefſten Ge- 
heimniiſe find hier zu erfühlen. Sagen kann man es nicht, nur andeuten. Wer aber 
fein Leben fühlend erfaßt, wer den offenen Blick für des Leben und den tiefen Blick 
für das Märchen erlangt, der findet ſich ſelbſt in allem und alles in ſich und ſich am 
Ende in jeglichem Geſchehen, ob Märchen, ob Wirklichkeit. 

Ob darum das Märchen auch Hunderte von Jahren alt iſt, ob Tauſende — nie 
wird es veralten. Es iſt ja das Leben ſelbſt in feiner ganzen Tiefe. Und gleid- 
wie jede Menſchenſeele durch den Lauf der Zeiten immer neu ſich ſchöpft, ſo ſpricht 
auch das Märchen immer wieder in neuer Kraft und Schönheit zu ihr — und zu 
jedem Menſchenherzen gleich und doch wieder ganz eigen. 


TEE HL 9 


Meinem Kinde | 
Von Marthe Käftner-Alndrae 


Mutterleuchten meines Herzens fällt gebenedeit in deines, 
Steigt verjüngt als kindlich klarer Widerſchein empor in meines. 


Einftens hab' ich freudeſchmerzlich dich in meinem Schoß getragen, 
In dem Gleichmaß meines Pulſes hat ein zager Puls geſchlagen. 


Aus dem Glänzen meiner Augen blickteſt du bereits ins Leben — 
Alle lichter füllten Kräfte hab' ich ſammelnd dir gegeben. 


Lieblich biſt du, eine Blume, Leib aus meinem Leib entfproffen, 
Seele ward in neue Seele — Form in neue Form gegoſſen. 


Deines Wachſens Freudbewegen malte ſich in blaſſen Händen, 
Eine volle Meuſchenſehnſucht durfte ſich an dich verſchwenden. 


Und ich fühle, da ich dich nun freudgeboren vor mir ſehe, 
Wenn verſunken und betrachtend ich an deinem Lager ſtehe: 


Iſt es, daß ich unerſchöpflich dir ein Seelenklingen reiche, 
Daß ich einer ewig neuen, ewig regen Welle gleiche; 


Dak durch dich ſich meines Lebens Werden immer neu erfüllt — 
Daß mein Lebensquell beſtändig jung zu dir hin überquillt. 


& 


368 Rraye: Fofepha und die Cece 


Joſepha und die Tiere 
Von Friede H. Kraze 


Y. enn es einen Menſchenhimmel gibt, — einen Tierhimmel muß es 
dann ganz gewiß geben“, ſagte Joſepha. „Was hätte Papa z. B. 
CG; ohne feine Diana anfangen follen? Die ganze Geligteit wäre ihm 

Usa vergällt. Die alten Germanen wußten, warum fie alle mit zum 
Holzſtoß führten, Pferde und Hunde, wenn der Herzog ſtarb. Aber das meinte id 
eigentlich nicht. Ich meinte nur: ſo viel Güte und Treue und Aufopferung, ſo viel 
Fleiß und Sanftmut und Uneigennützigkeit wie bei Tieren — wo fände man ſie 
ſonſt noch? Und dies alles follte fein wie verſchüttet im Sande?“ 

Joſepha ſaß bei der Priorin vor dem Kaminfeuer, in dem hohen kreuzgewöͤlbten 
und holzgetäfelten Kloſterzimmer. Nixlein, der kleine Rehpintſcher, der lachen und 
weinen konnte wie ein Menſch. hatte es ſich auf Joſephas Schoße behaglich gemacht. 
Zwiſchen den hohen, entlaubten Bäumen des Parks ſah man hier und da etwas 
aufleuchten. Das waren die einzelnen Häufer der Stiftsdamen. Hier ſchien die Zeit, 
die draußen ſo wild rauſchte, zu verbranden. 

„Es mag über mancherlei Berechtigung auf den Himmel in den Räumen dieſes 
Hauſes verhandelt worden ſein“, ſagte die Priorin mit dem ſanften Lächeln der 
bereits ferner Gerüdten. „Du haft nicht die dicke Säule drüben in der Kirche ver- 
geſſen, Joſepha?“ 

„O nein!“ Zoſepha ſtrich haſtiger das weiche Rückenfellchen der ahnungslos 
ſchlafenden Nixe. „Wie könnte man hier je der armen Sünderin vergeſſen, deren 
glühendes Herz in der Säule fo ſchmerzhaft zur Ruhe kam? Oder das wddferne 
Sefulein in der Kloſterbibliothek? Von wieviel heißen und bebenden Händen mochte 
es gewiegt worden fein in der Chriſtnacht vergangener Zeiten! Wenn vor der 
Himmelstür auch alle Gedanken und Wünſche abgewogen werden Dann 
ja, dann!.“ 

„Aber warum lernt man ſagen: Lieber Gott?“ Joſephas Augen beruhigten ſich 
plötzlich. „Nein — um das Zenſeitige kann ich mich niemals quälen“, ſagte ſie ſchnell. 
„Nur hier, wo die Seelen ſo unendlich umwickelt und verborgen ſind, eine vor der 
anderen, hier allerdings gibt es noch Worte wie Schuld und Verdammnis. Wer 
aber hinter die letzten Herzfalten gelangen könnte, und die Arbeit des Weber- 
ſchiffchens verfolgen rückwärts bis zum erſten Wurf eines urfernen Ahnen! Viel- 
leicht hat er ihn gar nicht einmal getan, kaum gedacht vielleicht oder empfunden, 
nur in feinem Blut getragen, tief und dumpf. 

„Ja,“ ſchloß Joſepha leuchtend, „hier ift die Zeit des Un vollkommenen und der 
großen Fremdheit. Gott aber — ich weiß — Er wird ſeinen blauen, ſterngeſtickten 
Mantel ganz weit offen halten, wenn wir kommen. Und fein großes, wiſſendes Herz 
wird ihn ſchmerzen in Liebe und Mitleid.“ 

Die Priorin legte ihre Hand fanft auf die Hand Joſephas, die das Hündchen lieb- 
koſte. Die Glocken der Kloſterkirche läuteten. Es war Adventszeit. Die frohe Bot- 
ſchaft von der Liebe, die ſtärker iſt als der Tod, wurde verkuͤndet. Die Priorin konnte 
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nicht mehr teilnehmen an dieſen Andachten. Fhe Schifflein ſchwamm ſehr nah den 
großen Meeren, die unſere Zeitlichkeit in weite Arme faſſen. 

„Hörſt du fie?“ fragte die Priorin. „Macht hoch die Tür, die Tore weit!“ „... Lieb- 
ling, wie kamſt du auf den Himmel der Tiere?“ fragte ſie dann. 

Joſepha errötete. „Immer um die Adventszeit“, murmelte fie plötzlich. „Wenn 
die Himmel wie aus Gold und aus Roſen gemacht ſind ... Ach,“ fagte fie ſchnell, 
als müßte etwas noch hinausgeſchoben werden — „überhaupt Tiere! Denke doch 
nur — in ihrem Verhältnis zueinander und dann — gegen ihre Herren! Welche 
Tiermutter ließe ihr Junges im Stich! Mit Zärtlichkeit, Sorge und Pflege bis zur 
vollkommenen Nichtachtung ihres eigenen Schickſals! Wie wenig Tiere gibt es, die 
mehr Nahrung nehmen als ſie notwendig haben? Welches Tier mordet rein zur 
Luft und nicht nur, weil es von der Natur auf Fleiſchnahrung eingeſtellt wurde? 
Immer nur hört man, da, wo der Menſch mit dem Tier in Berührung kommt, vor 
allem der ziviliſierte, daß er es degradiert im Charakter. Er nimmt ihm die Unſchuld 
feines Gut und Vöſe.“ 

„Ja“, ſagte die Greiſin. „Die edlen, wilden ſetzt er in Zorn. Und die ſanften, ge- 
duldigen, die er ſich in den Dienſt zwang, macht er neidiſch und gierig.“ 

Joſepha lachte. „Du denkſt an Puck, Tante Amalies verzogenen Terrier! Alles, 
was er verſchmäht hat, frißt er mit Stock und Stiel, ſobald der große, hungrige und 
ſo ſehr beſcheidene Hektor an ſeinen Futternapf gerufen wird. Aber ſonſt Hunde, 
Tante Chorine !* fuhr Joſepha fort. „Oh, wenn du das erlebt hätteft, wie ich, zuweilen 
in den großen Warenhäuſern Wertheim, Kaufhaus des Weſtens — fünf, ſieben, ein 
Dutzend Hunde angebunden draußen im Vorraum, bei dem Portier! Und fort- 
während ſtrömten die Menſchen um ſie her — ein — aus, aus — ein — durch die 
vier großen Glastüren. Von einem dieſer Menſchenſtröme iſt auch ihr Herr oder die 
Herrin fortgeſchwemmt worden. Würde ihr dort drinnen auch kein Unheil geſchehen? 
Würde ſie zurückkehren? Oh, wenn du ſie anſahſt, die armen Geſchöpfe! Wie ſie 
duldeten, jeder nach ſeinem Temperament! Die edelſten wie aus Stahl. Ganz lang 
gezogen der Körper, mit vibrierenden Flanken. Ein wundervoller deutſcher Schäfer- 
hund lauſchte fo angeſpannt, feine Ohren ſchienen zu wachſen. Mancher Augen bet- 
telten wie arme Kinderaugen; andere ſahen wie verſteint ihrem Schickſal hinter- 
drein. Ein einziger, wieder ein Terrier, war intereffiert für die Dinge feiner um- 
gebung. Von allen übrigen hatte keiner einen anderen Gedanken als den Menſchen 
da drinnen, dem er verhaftet war: Seele und Leib..“ 

„Gott, und wieviel ſüße Sachen hat man mit Tieren erlebt!“ Joſephas Stimme 
verſuchte zu ſcherzen nach einem Schweigen. „Nie vergeſſ' ich das Eichhörnchen, das 
auf der Banklehne neben mir ſaß, Händchen aufgehoben wie ein kleiner Waldgeiſt, 
als ich im Bordiner Wald Meiſter Ekkehard las. Oder die Eidechſe, die mir über die 
Hand lief, wie ich fie auf die warmen Rebfelſen unter der Weibertreu geftüßt hielt. 
Erzählte ich dir je von der kleinen Maus? Papa lebte noch. Ich ſaß im grünen 
Pavillon und las ihm vor; meine neueſte Geſchichte. Und zuweilen fühlte ich, wie 
Papa irgendeine wunderbare, geheimnisvolle Handbewegung machte. Nachher 
erzählte er mir, die ganze Zeit hatte auf dem Wandbrett über mir eine Maus ge- 
ſeſſen und zugehört. Von Zeit zu Zeit war fie fo intereſſiert, daß fie ſich faſt Aber- 
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tugelte, auf meinen Kopf. Dann wurde fie von Papa bedroht, und fie raffte fich 
zuſammen und hielt ſich zurüd. Aber zugehört hat fie trotz aller Bedrohungen bis 
zum letzten Wort. Ja, dies iſt alles lieblich und wunderbar. Als ob das große Pan- 
Geheimnis die Lippen öffnen wollte ... Und denk an meinen guten Melchior! Bor 
drei Wintern klopfte er an mein Fenſter und war ſo goldig. Und jeden Frũhling habe 
ich ihn in den Wald getragen, ich dachte — ein Nußhäher gehört in die Freiheit. 
Und jedesmal, wenn wir Abſchied genommen hatten, erklärte er das Ganze für 
einen ausgezeichneten Spaß, und wenn ich in die Haustür trat, ſaß er wieder auf 
meiner Schulter ... Oh und dann die ganz erfchütternden Dinge!“ Joſephas Augen 
verdunkelten ſich. „Denk an die geduldigen Karuſſelpferde! Immer im Kreiſe — 
immer rundum, jahrein — jahraus — und immer dieſer Blick des Fatalismus! 
Und dann — erzählte ich dir, dieſes arme Pferd, das wie im Krampf ſchlug, wenn 
ein Auto vorbeiraſte? Es hatte den Krieg mitgemacht und war ein Schüttler ge- 
worden. Und mußte trotzdem arbeiten, als wäre gar nichts. Und der Hund — da- 
mals — in einem dieſer kleinen lieben Frankenſtädtchen! Ich hatte vergeſſen, meine 
Türe zuzumachen. Und mit einem Male ſteht ein Hund in meiner Stube, ein ganz 
ſtruppiger Burſche, als ob er Nächte lang in Gräben und Scheunen vagabundiert 
hätte. Ich war ſo erſchrocken. Ich begreife mich jetzt gar nicht — ich ſchrie ihn an: 
marſch! Und wie er mich anſah und kehrt machte und abzog — fo gedemütigt — fo 
furchtbar gedemütigt! — Unten jagten fie ihn dann mit Huſſa. Es war ein fremder 
Hund. And als ich ihm nachſtürzte, war er fort. Gott weiß, wo er ſich verkrochen 
hatte vor der Grauſamkeit der Menſchen. Man fand ihn nicht wieder. Dies habe ich 
niemals verwinden können!“ 

„Und denkſt du an Rolf?“ fragte die Priorin. 

„Oh, Rölfchen!“ Joſepha verklärte ſich. „Wie goldig er war als Baby! Ich holte 
ihn jede Nacht in mein Zimmer damals bei Onkel Wildenberg. Er war fo ver- 
zweifelt, als alle ſeine Brüder fortgegeben wurden und ſeine Mutter Freia — es 
war Freia — und er durfte nicht bei ihr bleiben. Sie war gebiſſen worden, und man 
fürchtete eine Zeitlang, von einem tollen Hunde. Er war unzertrennlich von mir die 
vier Wochen. Er verſtand jedes Wort. Später mußte er lernen beim Förſter. Und 
als wir im Herbſt hinfuhren, ihn zu beſuchen: „Nölfchen?“ rief ich — „Rölfchen? 
Der kleine tolle Kerl, beinah umgeriſſen hatte er mich immer vor Liebe — und jetzt — 
mit dem Stachelhalsband, auf dem Bauche kam er herangekrochen zu mir! Nur ſein 
Schwanz war wie verrückt — und — feine Augen... Ich glaube, wir weinten alle 
beide bei dieſem Wiederſehen,“ ſagte Joſepha leiſe, „Rölfchen und ich.“ 

Sie ſchwieg. 

„Er iſt lange tot?“ fragte die greiſe Freundin. 

„ga, er iſt lange tot“, ſagte Joſepha. Sie lebte ihn noch einmal, jenen ſtrahlenden 
Frühlingsmorgen, als Onkel Wildenberg nach Kiſſingen reiſte. In der Zeit ſeines 
Fortſeins ſollte ſein Rolf erſchoſſen werden. Er hatte nach einem reichen, tätigen, 
aufopfernden Jagdleben ein ſehr hohes Hundealter erreicht, und war nun faſt 
blind und taub und ſich felber eine Laſt. Joſepha aber, die weit fort laufen wollte, 
um nur nichts davon zu erleben, war dem Jäger mit dem Hunde auf der Treppe 
begegnet. Rolf, in einer dumpfen, entſetzlichen Ahnung, ſtellte ſeine vier alten 
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fteifen Beine noch ſteifer. Der Jäger fchleifte ihn faſt. Da hatte Fofepha die Leine 
genommen, und der alte, müde, traurige Hund, in der Gewißheit, daß ihm von ihr 
kein Leid widerfahren könne, ging glücklich und beruhigt mit ihr in den Wald. Der 
Jäger war langſam gefolgt. An eine Birke hatte Joſepha ihren getreuen Freund 
gebunden und ſich zu ihm geſetzt. In ihren Armen war er ſchnell eingeſchlafen. 
Dann — kam das, was ſein mußte. 

Joſepha ſchwieg noch immer. — 

Drüben in der Kloſterkirche begannen fie das Lied von der Roſe, die mitten im 
kalten Winter erblühte. Und wieder gingen Joſephas Gedanken auf Wegen, die fie 
nicht nennen konnte. Wie hätte ſie erzählen können, daß es irgendwo in Tirol eine 
Stadt gab, die bei Beendigung des Krieges einen Mittelpunkt für Truppen- 
durchmärſche bedeutete. Eine ungeheure Anſammlung von Pferden war die Folge. 
Dieſe Pferde, vielfach aus der Etappe oder vom Troß, aber alles getreue Knechte, 
die ſich in Pflichterfüllung aufgezehrt hatten, die alles mitgetragen, irgendwie, 
Not und Kampf — und Sieg und Unterliegen — dieſe zu Tode ermüdeten, ab- 
gehetzten Tiere, die nun nichts mehr wert waren, hatten ſie zu Hunderten auf dem 
Anger vor der Stadt ſtehen laſſen müſſen, ohne Trank, ohne Futter, und waren 
davongegangen. Nur ſich ſelber im Sinn! Nun ſtanden die Tiere dort draußen im 
Schnee und im Winter der Voralpen, dieſe Pferde, von den Menſchen verlaſſen 
und von Gott! — Auch von Gott? — Hatte er es nicht vielleicht jener fremden 
Dame, die zufällig in einem Gaſthof dieſer Stadt wohnte, ins Herz gegeben, daß ſie 
zu ihnen hinauspilgern mußte? — Sie hatte verſucht, Futter zu beſchaffen, Heu, 
Hafer. Aber es gab faſt nichts in dieſen Tagen. Der Krieg hatte alles aufgezehrt. 
Er hatte Speiſe und Trank und Wärme und Licht den Menſchen genommen; und 
auch ihre Herzen ſtanden leer und dunkel von der großen Not. Niemand war, der 
der fremden Dame helfen wollte mit den Pferden. Diejenigen, bei denen man noch 
etwas erhoffen konnte für die Zukunft, waren in die Ställe geholt worden, die 
anderen — nun — es war nur eine Frage der Zeit. Der Winter und der Schnee 
Die grauſamen Dinge waren das Gewohnte geworden in den langen grauſamen 
Jahren. 

„Nichts hatte ich als ein wenig Waſſer, fie zu tränken“, ſagte Joſepha mit zit- 
ternder Stimme, und als ob der Priorin alles übrige ſchon bekannt wäre. „Aber bas 
meiſte, was man tun konnte, war, daß man ſich neben ſie hinkniete. Wenn man ſo 
ein armes Dulderhaupt mit dieſem erſchuüͤtternden Blick, der nach Unbegreiflidem 
fragte, — in die Arme faßte, dann — ſchien mir — kam es eher zur Rub’. — Oh, fo 
rote, ſelige Himmel waren in dieſer Zeit. Und irgend ein Troſt lag darin, eine 
Zuverſicht.“ — 

Zn FJoſephas Augen ſtanden Tränen, wie fie zu lächeln verſuchte. 

„Gott weiß alles“, ſagte ſie dann leiſe. „Er iſt der Vater jeglicher Kreatur.“ 
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Das ferne Land der Kindheit 
5 Von Friedrich Schaal 


ralte Sagen der verſchiedenſten Völker berichten uns von einem ſeligen 
Kindheitszuſtand der Menſchen, von einem verſunkenen Paradies. 
AAA Ergreifend ift uns dieſer Zuſtand der Unſchuld und des ungetrübten 
SSS Gliides auf dem erſten Blatte der Bibel geſchildert. Auch die Griechen 
kannten, wie wir alle wiſſen, ein goldenes Zeitalter, und nach dem Glauben der 
nordiſchen Völker herrſchte urſprünglich unter dem Söttergeſchlecht der Aſen Friede 
und Eintracht, bis fie die dämoniſche Macht des Goldes kennen lernten. 

Im Schoße der Vergangenheit liegt auch für uns Menſchen der Gegenwart etwas 
begraben, etwas, auf dem ein ſeltſamer Zauber ruht, etwas, das uns unwider- 
bringlich verloren ſcheint und nur in ſchönen Bildern der Erinnerung wie von 
weiter Ferne her in die Jetztzeit hereinleuchtet. Darum redet man auch fo viel von 
der „guten alten Zeit“ und ſchätzt die ſagenhaften Überlieferungen ſo hoch. Wir 
träumen von einer Vöͤlkerkindheit, die es wohl in dem Sinne, wie wir fie uns aus 
malen, nie gegeben hat. Unbewußt verbinden wir mit ſolchen Träumen verborgene 
Wünſche: das geheime Sehnen nach einem vollkommeneren Zuſtand. Es ſpielt 
aber auch noch anderes mit herein. 

Die Erinnerung an cine ſelbſtdurchlebte, in nebelblaſſe Fernen gerüdte Kindheits- 
zeit iſt es, die uns die Vergangenheit in ſo roſigem Lichte erſcheinen läßt. Wir alle 
befanden uns einmal in jenem glücklichen Zuſtand der Unſchuld und der Seligkeit. 
In den verborgenſten Tiefen der Seele klingt noch etwas nach von der Kindesluſt, 
die einſt das Herz erfüllte. Wir alle wandelten in jenem Garten voll der ſüßen 
Früchte und leuchtenden Blumen, da Lamm und Löwe in Eintracht beieinander 
wohnten und der Vatergott voll Güte auf uns niederblickte. Vis zu dem Zeitpunkt, 
da die Seele zum Bewußtſein erwachte, reicht keine Erinnerung zurück. Ein über- 
quellender Strom des Lichtes, aus der Ewigkeit hervorgebroden, verſchlingt unſer 
früheſtes Erinnern. Wir wiſſen nichts von einem Beginn des Lebens, nur von einem 
Sein, und dieſes Sein kennt keine Schranken der Zeit. 

Haben wir da nicht einen Fingerzeig, daß der Menſch ſeinem innerſten Weſen 
nach überzeitlich iſt, daß Sein im Gegenſatz zu der Erſcheinungswelt, in die wir 
hereingetreten ſind, über Zeit und Raum erhaben iſt? 

„Es war einmal“ beginnt das Volksmärchen, das wie keine andere Überlieferung 
das Urempfinden widerſpiegelt. Es war einmal — wann, wo? das wird uns nicht 
geſagt. Und wenn wir uns in Gedanken zurückverſetzen in die ſonnigen Tage der 
Kindheit, in jene Welt voll Glanz, von der uns ein Ozean zu trennen ſcheint, und 
die doch aus den Tiefen unferes Innern hervorleuchtet, fo heißt es auch hier: Es 
war einmal. Und die Hoffnung ſpricht: Es wird einmal wieder ſein — das ver⸗ 
lorene Paradies wird wieder zurückgewonnen werden. 

Unſere Wünſche für die Zukunft knüpfen nicht an die trübe Gegenwart, ſondern 
an die ſchönere Vergangenheit an. Wohl haben wir, wie Paulus ſagt, abgetan, was 
kindiſch war, aber einen goldenen Schatz, in die geheimſten Seelengründe verſenkt, 
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haben wir herübergerettet in unſer Gegenwartsleben: das Bewußtſein, daß wir 
einft ſchuldlos und glücklich waren, daß das Glück, das wir ſuchen, nichts anderes iſt 
denn die Kindesſeligkeit, die in ſich ſelbſt ihr volles Genüge findet, die reine Luſt, 
die mit dem urſprünglichen Lebensgefühl verbunden iſt, das Innewerden des 
überzeitlichen Seins. 

Die Rückkehr zu dieſem feligen Sein aus der Welt des Vergänglichen heraus iſt 
doch wohl nichts anderes als das ewige Leben, das uns verheißen iſt, ja aus dem 
wir herausgeboren find. Der Streit um eine Präexiſtenz iſt inſofern überflüffig, als 
der innerſte Kern unſeres Weſens jenſeits der Erſcheinungswelt iſt und in 
ſeinem Sein von der Zeit nicht berührt wird. Dieſe Gedanken drängen ſich uns auf, 
wenn wir, unfer Leben bis in die frühefte Kindheit zurück verfolgend, auf keinen 
Anfang ſtoßen. 

Nicht vom Leibe reden wir. Der hat ſeinen zeitlichen Anfang genommen und ſich 
aus einer winzigen Zelle entwickelt. Das Erdendaſein iſt an dieſe Entwicklung ge- 
bunden und ift ein Entſtehen, Wachſen, Altern, Vergehen. Es gehört zu den flid- 
tigen Erſcheinungen der Zeit. Anders iſt es bei der Seele. Dieſe in ihrem ewigen 
Sein erlebt das Erdendaſein als einen vorübergehenden Zuſtand. Alle die mannig- 
fachen Eindrücke, die ſie von der Außenwelt her empfängt, haben Anfang und Ende, 
kommen und gehen und laſſen nur erblaffende Spuren der Erinnerung zuruck. Über 
all dem Wechſel aber ſteht das Bewußtſein, daß wir ſind, daß etwas in uns iſt, das 
vom Wechſel nicht berührt wird. 

Wie ift es gekommen, daß uns die Seligkeit des Kindheitszuſtandes verloren ge- 
gangen iſt, daß die Welt, in der nun der Erwachſene lebt, ſo verſchieden von der des 
Kindes ijt, daß es vielen Menſchen gar nimmer möglich iſt, ſich in jene Welt hineingu- 
denken und daß ſie deshalb auch unſere Kinder nicht voll verſtehen? Ganz abgeſehen 
davon, daß das Kind erſt im Werden begriffen iſt und daß es im Vorſtellen und 
Denken die Stufe erſt allmählich erreichen muß, auf der wir Erwachſene angelangt 
find, werden wir des Gedankens nicht los, daß wir mit der entſchwundenen Kind- 
heit etwas verloren haben, das wir ſchmerzlich vermiſſen. Mit der Entfaltung der 
leiblichen und ſeeliſchen Kräfte, ſollte man meinen, müſſe auch das Lebensgefühl 
ſich heben und der Zuſtand ein vollkommenerer, glidliderer werden. Daß dem fo 
nicht iſt, das lehrt uns die eigene Erfahrung. Wir fühlen uns wie die erſten Eltern 
nach dem Sündenfall aus dem Paradies verftoßen. In der einfachen Erzählung 
auf dem erſten Blatt der Bibel liegt eine tiefe Wahrheit verborgen. Es iſt uns da 
der Schlüffel zur Löſung eines dunklen Rätſels gegeben. Die Schuld iſt es, die uns 
Frieden und Seligkeit geraubt hat, die Schuld, die uns als ein düſterer Schatten 
durchs Leben begleitet und die darin beſteht, daß unſere Seele, anſtatt in ſich die 
Natur zu erheben und zu verklären, ſich dieſer gefangen gegeben hat und in 
ihr verſinken muß, daß das Fleiſch die Herrſchaft über den Geiſt erlangt hat. Unſere 
ganze Kulturentwicklung hat eine verkehrte Richtung eingeſchlagen, indem fie in 
ihrem Fortgang den Geiſt immer feſter an die Materie gekettet und ſeines freien 
Fluges nach der Höhe beraubt hat. Gemüter, die noch nicht ganz abgeſtumpft ſind, 
empfinden die Knechtung des Geiſtes durch den Stoff, die Vorherrſchaft des Sinn- 
lichen als Druck und als einen inneren Zwieſpalt und ſehnen ſich nach Erlöſung. 
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Die Erlöſung kann nur kommen, wenn wir uns dem ewigen Lebensquell, dem 
Söttlichen, zuwenden und von dorther die Erxlöſung als Gnadengeſchenk hin- 
nehmen. Der Gottesglaube, zu dem wir uns durchringen müſſen, iſt für uns der 
Weg zur Erlöſung. Die Wiedergeburt, die völlige Sinnesänderung, iſt der Eingang 
in das wahre Leben, zu dem wir beſtimmt ſind. Sie iſt die Rückkehr aus dem Irrtum 
zur Wahrheit, aus der Welt zu Gott, die Rückkehr zum urſprünglichen Kindheits- 
zuſtand, von welchem uns eine tiefe durch die Schuld geſchaffene Kluft trennt. 
Ein merkwürdiges Wort ruft uns der zu, der ſich den ſeligen Kindheitsfrieden 
durchs ganze Leben hindurch bewahrt hat. Er ſagt: Werdet wie die Kinder! Darin 
liegt das Geheimnis der Wiedergeburt. Nicht ein anderes fremdes Weſen ſollen wir 
uns aneignen, ſondern das follen wir wieder werden, was wir urſprünglich im 
Stande der un bewußten Unſchuld waren. Wir ſollen das jetzt bewußt werden. 
Wir ſollen wieder da anknüpfen, von wo aus wir den Weg in die Irre eingeſchlagen 
haben. Vom Schein ſollen wir den Weg zum Sein zurüdfinden und fortan im 
Lichte der Wahrheit wandeln, jetzt nimmer von einem glücklichen Inſtinkt geleitet 
wie das Kind, ſondern klar den Weg erkennend, der aus der Gebundenheit zur 
Freiheit führt. 

Werdet wie die Kinder! Sie ſind unſere Lehrmeiſter. Ein harmlos auf der Straße 
ſpielendes Kind muß die ſtreitenden Jünger zur Einſicht bringen, daß fie in klein- 
licher Eitelkeit befangene Toren ſind. Wir alle waren einmal Kinder wie die, die 
auf dem Anger ſich Kränzchen in die Haare winden, die ſpielen, fingen und ſpringen, 
deren Augen vor Luſt leuchten und die ſo voll Vertrauen zu uns emporblicken, deren 
Seele, ſo rein und frei von allem Arg, ſich in dem heiteren Antlitz ſpiegelt. Wie vor 
einem lieblichen Wunder, wie vor einem Heiligtum ſtehen wir vor dem Kinde. 
Welche unreine Hand wagt es, dies Heiligtum anzutaſten? Ein Donnerwort 
ſchmettert auf den Verbrecher nieder, der eines der Geringſten ärgert: „Wehe ihm, 
ihm wäre beſſer, daß ein Mühlſtein an feinen Hals gehängt würde und er erfduft 
würde im Meer, da es am tiefſten iſt!“ 

Die ganze Menſchheit hat ihre Kindheit verloren. Sie klagt und irrt im Dunkel, 
obgleich fie den Gipfel äußerer Ziviliſation erklommen zu haben ſcheint. Sie hat 
das ferne Land der Kindheit noch nicht wieder gefunden. Der Weltkrieg mit ſeinen 
ſchrecklichen Folgen hat uns deutlich gezeigt, wie ell dieſe Völker, die ſich die zivili⸗ 
ſierten nennen, auf einen verkehrten Entwicklungsgang geraten ſind. Sie folgten 
dem Meiſter nicht, der ihnen die Bahn zum Licht, zur wahren Freiheit, zum blei- 
benden Glide wies, der auch ihnen zurief: Werdet wie die Kinder! 

Unſer Volk liegt vor allen gedemütigt im Staube und hat alles verloren, Macht und 
Glanz und Ehre. Vielleicht iſt es gerade darum das begnadigte unter den Völkern 
und findet vor den andern, wenn es zu den wahren Quellen der Kraft zurückkehrt, 
am erſten den Weg zurück ins Vaterhaus. 
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Das Märchen bom Garten 


Von Sambra⸗Dor 


1 


„s war einmal ein Mann, der kam weit übers Meer an einen ſchönen, 
cſonnigen Strand. „So,“ fagte er, „hier will ich wohnen, mich an der 
> © 22 Sonne und den Farben erfreuen, und alles vergeffen, was id da 
— draußen in der Welt gelitten. Hier will ich ruhen und nichts tun.“ 

Eine Zeitlang ging das ſehr gut, und er ruhte und tat nichts; ſah die Wolken 
vorũberziehen, ſah die Blumen blühen und hörte die Wellen rauſchen. Nach und 
nach aber ſah er auch, daß die Gegend wild und öde war. Er fing an, ſich erſchrecklich 
einſam zu fühlen, und fo wanderte er hin und her, ohne doch zu wiſſen, was zu tun. 
Da gewahrte er, daß rings umher viel Unkraut und Dornen die Blumen erftidten 
und daß Schlangen und Ungeziefer ihr Weſen trieben. Das mißfiel ihm gar ſehr. 
Er ſchickte ſich an, die Blumen zu pflegen, die Palmen von den erſtickenden wilden 
Gewächien zu befreien und Käfer und Schlangen auszurotten. Da war es bald aus 
mit der Ruhe, und er hatte von früh bis {pdt zu arbeiten und zu denken. Bald fand 
er auch, daß es dienlich wäre, Früchte zu ziehen und das Land urbar zu machen; da 
war es vollends mit der Ruhe vorbei. 

So ging es eine lange Zeit — von früh bis ſpät —, ohne Raſten. 

Eines Tages, als er wieder eifrig bei der Arbeit war, kam ein ſehr hagerer Mann 
aus dem Wald; er ſah faſt aus wie ein Mönch. Der winkte dem Manne mit knöcherner 
Hand. Als dieſer ſich aber nicht ſtören ließ, ſagte er mit hohler Stimme: „Komm, 
Freund, laß die Arbeit liegen; wir müſſen zuſammen in jenes felſige Tal, wo die 
Zypreſſen ſtehen. Deine Zeit hier iſt aus!“ — „Aus?“ rief der Mann, „ich bin ja 
eben erſt hier angelangt und habe noch ſoviel zu tun! Störe mich nicht und geh 
deiner Wege, — du ſiehſt, ich habe keine Zeit!“ 

Da lachte der Fremde, und ſein Lachen klang wie der Wind in den Eiszapfen — 
es ging dem Mann durch Mark und Bein. „Du kamſt doch her, um auszuruhen, und 
nun ich dich holen will zur Ruhe, willſt du arbeiten, du närriſcher Kauz! Aber das 
hilft nichts, du mußt mit! Warum haſt du ſo lange geſeſſen und den Wellen zugehört, 
warum haft du nicht eher dein Werk begonnen? Jet mußt du es unvollendet zurüd- 
laſſen. Ein anderer wird kommen und weiter daran arbeiten ... eile dich und komm!“ 

Da tat der Mann einen großen, ſchweren Seufzer und rief: „Dafür habe ich mich 
gemüht, daß ich nicht einmal den Erfolg meiner Arbeit ſehen ſoll? Dafür habe ich 
gearbeitet, daß ein anderer all meine Mühe zerſtören wird, indem er denkt, es beſſer 
zu machen! Wahrhaftig, das war nicht der Mühe wert. Hätte ich doch lieber geſeſſen 
und den Himmel angeſchaut und dem Meere gelauſcht und nichts getan, wie es 
meine Abſicht war!“ 

„Nun, nun,“ ſagte der Fremde, „nicht ſo hitzig, du wirſt ſchon noch anders denken 
lernen.“ Damit faßte er mit eiſigem Griff ſeine Hand und zog den Widerſtrebenden 
mit fic fort — einen langen, langen Weg... 

Es ging durch ein Sdes Tal voller Steine; dennoch ſtießen fie ſich nicht, ſondern 
ſchritten darüber hinweg, als fei es mooſiger Grund. Es wurde immer kühler und 
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dunkler und der Nebel dichter und dichter, fo daß man nichts deutlich erkennen 
konnte: dennoch fab der Mann unbegreifliche Dinge. Er wußte fie nicht zu nennen, 
denn er kannte keine Worte dafür und er begriff ſie, ohne ſie doch faſſen zu können, 
denn es war zuviel und zu hoch. Da fürchtete er ſich gewaltig. 

Dann kamen fie an die großen Zypreſſen, hoch und ſchwarz! Da war es plötzlich 
ganz ſtill, und der Mann war allein. Alles ſchwieg um ihn her, nur in weiter Ferne 
läuteten Kirchenglocken, weit, weit fort — es war ein Grabesläuten. 

Und der Mann verſank in ein tiefes Denken 

Das brachte ihn zurück auf die Erde, an alle die Orte, da er geweſen, zu allen 
Menſchen, die er gekannt; er ſah alles, wie es geweſen, nur war alles ganz anders 
als er bisher gedacht. Und je mehr er ſah, deſto ſchlimmer wurde es — er wollte 
fort — er wollte vergeſſen — er wollte ruhen — er wollte weit übers Meer; aber 
er mußte bleiben und immer wieder dasſelbe ſehen. Und als er es taufend- und 
aber tauſendmal geſehen hatte, da fing er bitterlich an zu weinen. Siehe, da wurden 
die Tränen zum Meer; und wie er hinſah, da war es ſo blau um ihn her, und die 
Zypreſſen verſanken darin und die Sonne brach hell durch den Nebel. Sie be- 
leuchtete ein Schiff mit ſilbernen Segeln. Das beſtieg der Mann und fuhr ins Meer, 
immer der Sonne zu. 

Aus dem Licht aber löſte ſich eine ſtrahlende Erſcheinung, die ſtand urplötzlich vor 
dem Manne und fragte: „Wohin willſt du?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte der Mann, „aber ich bin todmüde — ich habe gelitten — 
unfäglich gelitten; zuerſt auf Erden, aber dann dort, wo die Zypreſſen wachſen und 
wo es fo ſtill iſt und fo dunkel. Da habe ich noch einmal alles durchleiden müͤſſen. 
Ich kann nicht mehr! Ich möchte ruhen!“ 

„Das ſollſt du,“ ſagte die Erſcheinung, „ſieh her, erkennſt du das?“ Damit deutete 
er auf ein Stück Land hart am Meer, wo Blumen und Palmen ftanden. 

Da tat der Mann einen Freudenſchrei: „Mein Land! Mein Werk!“ rief er, „io 
bin ich doch wieder hier angelangt, und niemand Fremdes legt die Hand daran!“ 

„Auf Erden wohl,“ ſagte die Erſcheinung, „da geht es von einer Hand zur anderen, 
ſo daß die Arbeit des Einzelnen verſchwindet. Nicht aber hier! Wir heben jede 
Arbeit auf, ſie ſei groß oder klein. Siehe, die deine wartet auf dich. Du haſt dein 
Stückchen Erde wohl gepflegt — nun ſteht es in voller Blüte, und weder Dornen 
noch Schlangen und Ungeziefer ſchänden mehr das Land. Fest kannſt du ruhen, 
dich freuen an deinem Werk und glücklich ſein.“ 

Als nun der Mann das Land betrat, da war alles genau, wie er es auf Erden ver- 
laſſen, nur daß es viel ſchöner war und die Farben viel glänzender. Auch war alles 
aufgegangen, was er gepflanzt, und die Blumen und Früchte hatten ſich gar herrlich 
er tfaltet. Die Palmen aber breiteten ſich über ihm aus, damit er in ihrem Schatten 
ruhen konnte. 

Da merkte er, daß er im Paradieſe war... 


we 
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Seimtreu 
Von G. Schäfer 


s geht durchs Leben der Menſchheit jedesmal ein tiefes Ahnen, wenn 
in der Kette ihrer Entwickelung ein neues Glied ſich formt. Wird es 
im Anſchluß an das alte aufwärts bewegend oder niedergehend ſein? 
Man fühlt, wie die Wertbeſchaffenheit der neuen Zelle hierbei den 
Ausſchlag gibt; und bewußt oder unbewußt empfindet man auch, daß die Berede- 
lung oder Verwilderung im Verhältnis der Geſchlechter zueinander hierfür 
den Ausgangspunkt bildet. Das Verhältnis der Geſchlechter zueinander findet aber 
feine Krone in der ehrlichen Ehe, deren ethiſcher Gehalt deshalb die Bildungs 
ſubſtanz für das ſich formende neue Entwickelungsglied darſtellt. 

Die auf unverbrüchliche Treue gegründete Ehe mit der daraus entſprießenden 
Familie ſchafft den Ausgleich im wirklichen Erdenglüd. Sie iſt es, die den Menſchen 
zu reiner, höchſter Glidfeligteit ganz unabhängig von äußerem Gut und Macht 
emporhebt, wenn nur Herzensbildung und volles Vertrauen im Ebenmaß ſind, 
beides Güter, die durch Arbeiten am inneren Menſchen gepflegt und erworben 
werden, zur höchſten Blüte aber gedeihen im geſunden Familienleben. 

Oer Oeutſche germaniſchen Einſchlages hat die Ehe ſtets heilig gehalten. Der Mann 
ſah und ſieht in der Frau nicht allein die Gefährtin ſeines Lebens, ſondern noch mehr 
die Ergänzung ſeines beſſeren Ichs, nämlich feines Gefühlslebens; und fie iſt ihm daher 
zu allen Zeiten der beſte Freund und Vertraute geweſen. Der echten deutſchen Frau 
iſt der Mann nicht allein der ſichere Hort in allen Lebenslagen, ſondern noch mehr 
der Erwecker der reinen, keuſchen Weiblichkeit, mit dem ſie die Krone des 
Lebens: innere Ausgeglichenheit und Zufriedenheit als Einheit erſtrebt. 

Es iſt kein Zufall, daß unſere großen Nationaldichter Goethe und Schiller, die 
in der Zeit gleichen Niederganges lebten, im poetiſchen Hochflug und mit politiſcher 
Weisheit die große Bedeutung des deutſchen Familienlebens in fo herrlichen Wor- 
ten dargeſtellt haben. So wie Goethe es einſt in „Hermann und Dorothea“, dieſem 
Hohenliede des Familienlebens, feinen Hermann ausſprechen ließ: 

„Oeſto feſter fei bei der allgemeinen Erſchüͤtt' rung, 

Dorothea, der Bund! Wir wollen halten und dauern, 

Feſt uns halten und feft der ſchöͤnen Güter Beſitztum. 

Denn der Menſch, der zur ſchwankenden Zeit auch ſchwankend gefinnt ift, 

Oer vermehret das Übel und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer feſt im Sinne beharret, der bildet die Welt ſich“ — 
ſo muͤſſen auch wir die Welt uns wieder bilden; und zwar nicht allein Mann und 
Weib, ſondern der Bund aller derer, die durch die Familie zu einer Einheit ge- 
worden. Dieſer Bund muß der Sauerteig werden, der das ganze deutſche 
Volk zu einer feſten Lebensgemeinſchaft mit geeintem Willen zuſammenſchweißt. 
Und er kann dies werden, ſobald unſer Volk in ſeiner Mehrheit wieder erkannt hat, 
daß all das Sinnen und Trachten nach äußerem Gut keinen Frieden im Herzen 


ſchafft, ſondern allein die ernſte Arbeit am inneren Menſchen. 
Der Türmer XXVI, 6 
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Des Oeutſchen Schwäche ijt es leider, ſich durch Parteiung, wenn er geſtrauchelt, 
noch voll ins Unglüd zu reißen. Dem ſteht aber eine Stärke gegenüber, nämlich das 
reine, tiefe Semütsleben, das feine herrlichſte Blüte im echten, deutſchen, from- 
men Familienleben treibt. 

Die Treue zum Heim, zur Familie hat ſtets den Deutſchen in der Not ſtark ge- 
macht. Sie iſt aus unſerem innerſten Weſen heraus uns allen heilig. Hier finden ſich 
hoch und niedrig, arm und reich, Stadt und Land in gemeinſamen Freuden und 
Sorgen wieder, und aller Parteihader, Einzelſtaaterei, die verſchiedenen Ronfeffio- 
nen, der Klaſſengeiſt — ſie ſind vergeſſen, wenn gemeinſame Sorgen um das Wohl 
und die Zukunft unſerer Kinder wach werden. 

Darum darf die Pflege echter deutſcher Häuslichkeit heut erſt recht nicht 
ruhen; denn bei der Wiederherſtellung der Häuslichkeit ſchließt ſich Ring an Ring, 
ein Schritt führt zu Tauſenden, und wir erhalten von da aus eine edle Lebens- 
gemeinſchaft. In der echten Häuslichkeit befinden ſich eben die mächtigſten 
Widerſtände gegen die niederreißenden Mächte der Finſternis, wie Mammons- 
dienſt, Entſittlichung und Drangſal von außen. 

Allerdings läßt ſich durch äußere Eingriffe hier nichts erzwingen. Dafür iſt das 
Weſen der lebendigen Familie viel zu hehr. Die wahre Familie iſt ja das köſtlichſte 
Erdengut, das den Menſchen feiner Gottheit am nächſten bringt und einen Aus- 
gleich zwiſchen Ichſucht und ſelbſtloſer Hingabe ſchafft. Nur aus der Familie her- 
aus kann deshalb eine Bewegung in dem Sinne, wie er dem inneren guten Weſen 
unſeres Volkes entſpricht, geboren werden. | 

Bei allen, die in der Treue zur Familie, zum Heim ihr ftilles Glück gefunden 
haben, iſt gewiß ſchon das Bedürfnis auf eine Gemeinſchaft mit Gleichgeſinn- 
ten wach geworden. Man fühlt mit jenem Ausſpruch der Königin Luiſe: „Es kann 
in der Welt nur gut werden durch die Guten“, daß man handeln, von feinem hei- 
ligſten Schatz die Auswirkung an die danach Ringenden übergehen laſſen muß. 

Könnte vielleicht ein Zuſammenſchluß auf dem uns Deutſchen fo tief eigentüm- 
lichen Hange der Treue zum Heim erreicht werden? Nicht durch laute, gerdujd- 
volle Art, ſondern dem Weſen der durchgeiſtigten und beſeelten Deutſchen ent- 
ſprechend durch ſtille Sammlung in Wort und Schrift für Herz und Gemüt? 
Oder find bereits überall ſolche ſtille Zellen am Werke? 
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Irgend etwas Silber weißes 
Von Nora Hadmeifter 


Irgend etwas Silberweißes 
Bleibt bei Tage an den Wieſen hangen, 
Wenn des Nachts der Mond zu arg geſchienen — 


Irgend etwas Holdes, Leiſes 
Hält bei Tag mein armes Herz gefangen, 
Wenn es nachts im Traum dir durfte dienen 


— —— 


U 


Gapda: Jugendzeit 379 


Jugendzeit 
Von Franz Alfons Gahda 


Oe einem der großen Berliner Brauhausgärten ſitze ich an einem ver- 
JE Abend — unter hochgeranktem Efeu und alten Bäumen. 
Die letzten Sonnenſtrahlen fallen über meinen Tiſch, über das goldig 
— 2 aufglänzende Glas. Die mildbewegte, duftende Luft tief einatmend, 
imine ich mir ein wenig dltlid vor... 

Drüben ſchäkert die Jugend — bis meine Augen plötzlich mir ins Herz wandern 
und darin alte Erinnerungen hervorſtöbern und ſie vor mir in das weiche, koſende 
Abendrot ſtellen. Wie wünſchte ich mir jene Zeit wohl wieder, wie würde ich jetzt 
bewußt die Wunder goldener ſchöner Jugendzeit aus dem vollen Becher zu trinken 
wiſſen, den das Leben uns darreicht! 

Wie fehlt uns modernen Menſchen das Bewußtſein der Jugendzeit, liebe, junge 
Freunde! 

Denkt, welche Schätze ungehoben blieben, weil wir ſeichten Vergnügungen uns 
bingaben ! 

Denkt, welche Schönheiten ſchon im Keime in unſeren Händen ſtarben, weil wir 
in haſtendem Eifer Senſationen, Kabarettnummern, Marktgeſchrei nachliefen! 

Unfere Augen flatterten begehrlich und, ach, nur fo wenig Gutes wahrhaft be- 
figend, durch die ſchnell eilenden Tage. Unſere Gefühle ſtanden immer im Stroh- 
feuer, ſtatt daß wir in uns Flammen entzünden ließen, durch große Gedanken, 
großes Empfinden. Die Unſchuld des Erlebens fehlte uns. 

Denkt, wie ihr oft am Abend heimkehrtet mit leerem Kopf, mit fadem Geſchmack 
im Munde — mit milder, unfroher Seele, — weil ihr euer Herz an leichte Dinge 
gehängt, die euch jäh zerbrachen —, daß euer Herz herabfiel in harte, dunkle Straßen, 
ſtatt daß ihr eure Kräfte glutvoll bewahrtet! 

Wie ſehnen wir uns ein Jahrzehnt fpdter ſchmerzlich nach unſerer falſch zerlebten 
Jugend wieder, nach der goldenen Jugend, deren Gold wir nicht gehoben, deren 
Zeit wir nicht genutzt! Wie wenig hatten wir wahrhaft von unſeres Lebens froheſter 
Zeit! Wir tranken aus falſchen Pokalen, und nicht aus dem Becher, den viermal 
das Leben reicht, dem Kinde, dem Jüngling, dem Manne und dem Greis. Wir 
dachten nicht daran, daß auch die Jugendzeit vorübergeht und wollten Ernten ein- 
bringen, da uns indeſſen ſchon alle Saaten eingegangen waren. Und mußten nun 
mit leeren Händen ins höhere Leben gehen — denn die falſchen Kränze ſind uns 
jab verwelkt und zerſtoben 

Denkt, werdende Jünglinge, denkt, liebe junge Freunde, daß des Lebens Dinge 
immer zweierlei Wert haben! Haltet euch dem Schönen, Reinen, Guten 
zugetan — ſtrebt dem Echten nach, dem großen Vorbild manches großen Menfchen ! 
Lebt bewußt und hochgemut die frohen, die freien, die goldenen, unvergeßlichen 
Freuden der Jugendzeit — und ſchreitet mit der eingeheimſten Beute kraftvoll hin- 
über in ein wirkungſtarkes Mannesalter! 


Ir 
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Zu neuem Leben 


D. das mit Recht weithin Beachtung findet. (Karl Wigenmann: Zu neuem Leben. 
ein Buch für Schule und Haus. Stuttgart. Verlagsanſtalt Greiner & Pfeiffer. 1923. 
101 Seiten; fteif geheftet 2 Goldmark.) Es bringt auf kurzem Raum eine Fülle neuer An- 
tegungen, fo daß eine ſyſtematiſche Darſtellung und Beurteilung der weſentlichen Grund- 
gedanken vor einem größeren Leſerkreis angezeigt iſt. 

Wizenmann will zu „neuem Leben“ auf neuen Grundlagen führen. Unſer altes Leben iſt 
innerlich unwahr, erfüllt von einer tiefen Not, die jetzt ihren Höhepunkt erreicht, und kann un- 
moglich die Vorausſetzung werden zu einem neuen Leben in Heiligkeit und Wahrheit. Unfere 
vielgepriefene Kultur verblaßt, wenn man ihren Wert für dieſes letzte Ziel unterſucht. „Un- 
moglich können wir dieſen Notſtand als Grundlage nehmen: krank und entartet find die Kultur- 
gewächſe, kränker nur machen fie den Leib. Krank und unweſentlich find die Erzeugniſſe des 
Geiſtes; Zwietracht und Unfrieden nur fördern fie. Krank und unheilbringend find die Re 
gungen des Seelenlebens, ſie ſtören und töten das Leben nur“ (S. 17). „Oie Wiſſenſchaft 
und jede Richtung des Lebens iſt einſeitig und ohne wahren Zuſammenhang“, erfullt von 
Selbſtſucht (6). Ebenſo verſagt die Kirche: fie zerſetzt ſich in unzählige Gruppen, offenbart 
überall ihre eigene Verneinung, Haltloſigkeit und Unſicherheit; es fehlt ihr das wahre Leben (5f.). 
In furchtbarer Zerſetzung befindet ſich auch unſer Staats und Volksleben. „Es löfen ſich die 
Treubande des Volkes im Bruderkrieg, und unzählige Parteien ringen um ihre Herrſchaft, 
ſtatt in Einigkeit dem Vaterlande und dem Leben zu dienen“ (6). 

So bleibt nur noch eine Rettung, eine dauernde, unverſiegbare Grundlage für den Wieder 
aufbau des Lebens: Vorwaͤrts zur Natur! Seit Rouffeau iſt der Ruf: Zurück zur Natur! 
nie verſtummt. Wizenmann aber geht noch weiter. Denn die Natur ſelbſt iſt ihm nicht die har⸗ 
moniſche Einheit, nach der wir uns ſehnen: ein tiefer Riß geht durch das ganze Dafein; „wir 
wiſſen, daß die ganze Natur mitſeufzt und in Geburtswehen liegt bis heute. Röm. 8“ (87). 
„Wie grauſam und hart iſt ihr Leben.“ So kann die gegebene Natur nicht die letzte Grundlage 
eines neuen, heiligen Lebens der Einheit ſein. Wizenmann ſtellt ſich mit dieſer Erkenntnis in 
bewußten Gegenſatz zur ganzen modernen Bildungsbewegung ſeit der Aufkärung und geht 
wieder auf die Grundlagen des chriſtlichen Lebens zuruck. Die demütige Erkenntnis des Sünden 
falls und unſerer Sünde iſt für die Pädagogik Wizenmanns die enge Pforte, die den modernen 
Menſchen von vornherein abjtößt. Wizenmann vertündigt wieder die alte Wahrheit in neuer 
Weiſe, daß durch die Sünde des Menſchen, des organiſchen Hauptes der Schöpfung, das 
Gleichgewicht in der Natur geſtört worden iſt, und dieſe heute nur noch eine Ruine der alten 
Herrlichkeit darſtellt. Das zeigt ſich „leiblich: die Mehrarbeit des Herzens verringerte die 
Durchblutung der feinſten äußerften Adern: es fror der Menſch, und Kleidung wurde nötig. Es 
war das Leid, die Krankheit da, der Tod. Seeliſch: die Reizbarkeit war größer, die Gelbjtbeberr- 
ſchung dann im gleichen Maß geringer: die kindliche Hingabe und Vertrauensſeligkeit ver- 
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ſchwand. Genußſucht, Scham (Kleidung), Neid, Mißtrauen war die Folge. Geiſtig: der 
Hauch der Einheit ſchwand. Der Menſch erkannte nun, was gut und bdfe, er ſchied, unter- 
ſchied und trennte. Er lebte nun in Satz und Gegenſatz, im Zwieſpalt mit ſich ſelbſt und allen 
Weſen“ (87). f 

Hinter dieſer engen Pforte eröffnet ſich die Erkenntnis des menſchlichen Weſens und des 
Lebens. Unſer Herz ahnt und ſchaut hinter der Geſpaltenheit unferes Weſens und der Zwie- 
tracht in der Natur die urſpruͤngliche Einheit des wahren Lebens, das nur auf feine uni- 
verſale Wiederherſtellung harrt. 

Das Weſen des Menſchen offenbart ſich uns als unteilbare Oreieinigkeit von Leib, Geiſt 
und Seele. Der Leib iſt die ſinnlich grundlegende, aufnehmende, erfahrende Seite des menfch- 
lichen Weſens; der Geiſt iſt die ſinnend, denkend verarbeitende, erkennende und die Seele 
die wollende, auswirkende, handelnde Seite des menſchlichen Weſens. Dieſe drei Seiten: 
Fühlen, Erkennen und Wollen erſcheinen nur unſerer raumzeitlichen Beſchränkung als ein 
Neben- und Nacheinander; urfprünglich find fie in- und miteinander wirkſam, und zwar fo, 
daß beim vollkommenen Menſchen Leib und Geiſt die vollkommene Seele, Leib und Seele 
den vollkommenen Geiſt, Seele und Geiſt den vollkommenen Leib wirken (18; 88). 

Oieſe vollkommene Eintracht der drei Weſensſeiten haben wir Menſchen verloren. Deshalb 
erſcheint uns d as Leben nicht in dieſer Einheit, ſondern in der Zweiheit — in Satz und Gegen- 
jas. „So fordern es unſere Denkformen, ohne welche nichts in unſer Bewußtſein begrifflich 
zu kommen vermag“ (22). In unſerem Herzen ſehnen wir uns aber nach der Einheit, nach dem 
wahren Leben hinter allem Gegenſatz der kategorialen Bewußtſeinswirklichkeit. Der wefent- 
liche Lebensablauf des göttlichen Menſchen geht vom triebhaften Nichtanderskönnen 
(Stufe des Fuͤhlens) durch das bewußte Anderstönnen (Stufe des Erkennens) zum felbft- 
bewußten Nichtanderswollen (Stufe des Wollens, des Bekennens des Alten) und damit wieder 
zuruck zum urfprünglihen Fühlen (25). 

„Anders iſt der Weg des fauſtiſchen Menſchen, der Weg des verlorenen Sohnes: auch 
er kommt als Kind aus dem Unbewußten, dem Fühlen, zum Bewußten, zum Erkennen des 
Anberstönnens. Auch er fühlt, daß er weiterſchreiten follte zum ſelbſtbewußten Nichtanders- 
wollen. Aber ebenſo fühlt er auch die Moglichkeit des Beharrens im Bewußten. Und anſtatt 
weiterzuſchreiten genießt er das Bewußte und fällt in Zeit und Raum. Eben dieſe zeiträumliche 
Beſchränkung wird ihm zur Merke und Leite — er leidet. Immer größer wird das Leid. Je 
länger er beharrt, je mehr er fällt, deſto tiefer leidet er, bis das Leid und die Not ſo groß ge⸗ 
worden find, daß die Wende kommen muß. Dann ſchreitet auch er zum erfüllenden Selbſt⸗ 
bewußten“ (24). | 

Nach den dargeſtellten Vorausſetzungen iſt das Ziel des Lebens klar: Leben aus der 
Einheit, Leben in der Liebe. „Oer Sinn des Lebens iſt die Einheit, ein wunderſamer Zufammen- 
klang aller Weſen, iſt die Erlöfung durch das Opfer des Reifen und die Opferung in der Reife 
zur Erlöfung. Oieſe doppelte Aufgabe hat jegliches Weſen für ſich und andere, als Pflicht 
und Recht. Ihre Erfüllung nur bringt die wahre Lebensgemeinſchaft aller Lebeweſen“ (S. 5, 
vgl. S. 86 f.) Da der verlorene Sohn aber noch in der Fremde. in der Selbſtentfremdung 
weilt, fo iſt feine Aufgabe, den Weg ins Vaterhaus, zum Frieden wieder zuruͤckzufinden und 
auch der mitleidenden Kreatur zur Erlöfung zu verhelfen. Das Ziel unſeres Lebens iſt alſo 
die Wiederherſtellung des urſprünglichen göttlichen Menſchen in uns, die 
Wiedergeburt zu neuem Leben aus unſerem weſentlichen Mittelpunkt, dem „Ur“ heraus, 
die Heiligung unſeres Herzens, wie die Bibel ſagt. Es ſoll in uns wieder das dreieinige Ver- 
hältnis von Leib, Seele und Geiſt erblühen, wie es vor dem Fall war. „Nie darf Erfahrung 
für ſich ſtehen, nie eine Erkenntnis befriedigen, nie eine Tat unfrei machen; nie darf der Leib 
allein befriedigt werden, nie der Geiſt nur gebildet, nie die Seele allein erregt — dreieinig 
find fie, nicht zu trennen: Erfahren, Denken und Tatwille“ (26). 
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Wie iſt dieſes Ziel zu erreichen angeſichts der Tatſache, daß durch die Sünde nicht bloß Er- 
kenntnis und Wille, ſondern auch das Fühlen, der unbewußte Trieb, unrein geworden ijt? 
Das führt uns zu dem Weg zu neuem Leben. 

„Auch der gute Menſch in ſeinem dunklen Orange iſt ſich bei ſolchem Zuſtand des rechten 
Weges nicht bewußt. Sein dunkler Orang entſpringt unreinem Fühlen, weil ein unreiner 
Leib, der aus falſchen Gedanken und Wünfchen gewirkt iſt, auch den reinen Urtrieb des Lebens 
verunreinigt und von ſeiner wahren Richtung ablenkt“ (29). Um dieſen reinen, göttlichen 
Urtrieb des Lebens in uns ſelbſt und in den andern handelt es ſich in letzter 
Linie bei aller Bildungsarbeit; er iſt noch unter dem Schutt der unreinen Leidenſchaft 
in jedem Menſchen wirkſam als ureigenſter Lebenstakt, als „der verborgene Menſch des Her- 
zens“ (1. Petr. 3, 4), der wieder auferſtehen will. 

Einſt drängte es den Menſchen aus reinem Fühlen zu der reinen Tat, und erhebend war 
dann die Erkenntnis: Siehe, alles iſt gut. „Heute kommt aus unreinem Fühlen unechte Tat. 
Drum muß ſich das Bewußte, das Erkennen richtend dazwiſchenſtellen, bis durchs 
Bewußte dann der Menſch aufs neue recht gehandelt und verwirklicht hat, zu 
reinem Fühlen wieder kommt und dann zur rechten Tat, damit er nach ihr wieder 
ſagen kann: Siehe, es iſt alles gut“ (33). 

Diefe Mittlerrolle zwiſchen Fühlen und Wollen muß der Unterricht übernehmen: er muß 
„dem unbewußten Ablauf des Lebens bewußte Richtlinien geben, muß Einſicht ſchaffen, wo 
das Unbewußte verſagt, muß überlegtes Handeln erzielen, weil das Unbewußte, Triebhafte 
nicht mehr unterrichtet iſt. Die Einficht in das bewußte Handeln im erſten Blick auf das erkannte 
Ziel des Lebens muß dem Menſchen wieder in Fleiſch und Blut übergehen. Dann wird das 
Wort wieder Fleiſch werden, der Geiſt aber im Fleiſch auferſtehen. Dann wird der dunkle 
Drang des reinen Unbewußten wieder rechte Wege führen; denn auch es iſt wieder unter- 
richtet. Nun verſtehen wir: 1. Wir erarbeiten die Erfahrungen. 2. Wir ſchaffen die Erkenntniſſe. 
3. Dann kann die rechte Tat bewußt erfolgen und durch die Tat das reinere Fühlen ... Aus 
reinem Fühlen wird die rechte Tat geboren, und heiliges Empfinden und Erkennen kommt 
wahrhaft begeiſternd über ſolche Menſchen, alſo daß fie vom Heiligen Geiſt getrieben werden“ (50) 
„Aller Unterricht ſoll unter die Richtung des wahren Lebens ſtellen“ (10). Er iſt deshalb ſtets 
Erziehung und Lehre und vollzieht ſich in den drei Stufen, die ſich aus dem Weſen des Men- 
ſchen ergeben: 

I. Die Erfahrungsſtufe: an der Welt der Wirklichkeit, des Scheins und der Erſcheinungen 
wird jeder Sinn entwickelt, gepflegt, entfaltet und Sache um Sache im Blick auf das wahre 
Leben erfaßt. | 

II. Die Erkenntnisſtufe: das Gewonnene muß denkend betrachtet, die Kenntniſſe müffen 
zu Exkenntniſſen vertieft werden. Der Schüler lernt hier logiſch ordnen und aufbauen. Noch 
mehr. „Von der an der Oberfläche liegenden Wirklichkeit des Lebens, von der äußerlich faf- 
baren Tatſächlichkeit müffen wir tiefer und tiefer dringen bis zur Weſentlichkeit und Wahrheit 
des Lebens“ (51). Diefe Erkenntnis will ſich und muß ſich umſetzen in unſerem Verhalten. 
„So wird das Wiſſen dieſer Stufe zum Gewiſſen“ (51). 7 

III. Die Betenntnisftufe: „Durch fie muß das neue Leben geftaltet, durch fie den Kindern 
wenigſtens der drängende Wille zur neugerichteten Betätigung eingebildet werden.“ Hier muß 
das Urbild des Menſchen gelöft, fein Zch eingeſtimmt werden in den Zuſammenhang des Un- 
endlichen. Das Kind ſoll die Möglichkeit erhalten, auf dieſer Stufe die Tat ſelbſt wenigſtens 
einmal auszuführen. Vorbild und Gewöhnung müffen den ernſten Eindruck vertiefen und 
vollenden zur dauernden Tatgeſinnung. Es handelt ſich bei dieſer Stufe alſo nicht etwa um 
gewohnliche Abungs- und Anwendungsaufgaben fachlicher Art (3. B. Aufſatz, Niederſchrifth, 
ſondern um Übungen auf dem Wege zum Leben, wie fie vor allem in den Geſinnungsfächern 
in Betracht kommen, und die den Erwerb von ſittlichen Tugenden, Gewohnheiten, Eigen 
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ſchaften erſtreben. Hier offenbart fid, ob der Lehrer wirklich eine religids-jittlihe Erzicher- 
perſönlichkeit iſt, die lebenſchaffenden Einfluß hat. 

Es iſt nun ein Genuß, zu verfolgen, wie Wizenmann dieſe Richtlinien in feinem „Lebens 
unterricht“ durchführt. Hier fpürt man, wie alle Fader in enge Verbindung zueinander 
gebracht und einheitlich, organiſch vom religiöfen Geſichtspunkt aus beleuchtet und zuſammen⸗ 
gefaßt werden. Das ausgeführte Unterrichtsbeifpiel „Der Kuckuck“ zeigt wunderbar klar, 
indem es jeden Leſer ſelbſt in ſeinem Herzen und Gewiſſen erfaßt, was Wizenmann in ſeinem 
„Lebensunterricht“ erſtrebt: Er will nicht in erſter Linie die Jugend auf einen Beruf vor- 
bereiten, Kenntniſſe und Fertigkeiten erwerben laſſen; nein, er erſtrebt die Heiligung des Lebens. 

Hiebei ift er fic) bewußt, daß der Lehrer, der in feiner Richtung arbeitet, große Widerſtände 
erfahren wird. Manche Eltern werden ihre Kinder warnen vor fold törichten Anſchauungen 
und Zielen, und die Kinder werden mit Trotz und Unmut, Mißtrauen und Heuchelei dem Ein- 
fluß des Lehrers ſich entziehen, wenn feine Liebe nicht größer iſt denn aller Haß, feine froh; 
ſinnige Geberfreude nicht größer denn alles Leid und Widerſtreben. Die Handwerker und 
Taglöhner unter den Unterrichtenden werden ſich erheben gegen ſolche Zumutungen, und die 
Wiſſenſchaft und die ganze Öffentlichteit werden ſolche Pläne verſpotten, bekämpfen und totzu- 
ſchweigen verſuchen. „Aber auch das wird vorübergehen. Der Sieg wird unſer fein, gewonnen 
mit unſerem eigenen Leben. Was immer wir Unterrichtenden fäen, das werden wir nicht ernten, 
nie in der Zeit. Wer ſolche Liebe ſaͤt, der wird Haß ernten. Und wer Sanftmut bringt, wird 
Sturm erregen, weil die ganze wirtſchaftlich gerichtete Welt gegen uns aufſtehen wird. Es wird 
den einen als Torheit erſcheinen und den andern ein Argernis fein ... Wo immer die Idee 
wahrhaft innerlich ſiegte, da mußte ihr Träger äußerlich ſich opfern. Darum ſeien auch wir 
fröhlich in Hoffnung und geduldig in Trübſal!“ (8.) „Wer den Himmel in fi ſucht und trägt, 
der braucht nicht viel zu ſorgen. Wohl wird es lange dauern. Endlich aber wird der Geiſt Gottes 
Ordnung in das Trümmerfeld des Lebens bringen ... Glücklich, wer ſolche Sehnſucht hat; 
ſelig, die Heimweh haben!“ (101.) | 

In dieſem religidfen Hoffnungsglauben, der die Not des Lebens überwindet, ſchließt das Buch. 

Jeder Leſer hat wohl den unmittelbaren Eindruck: Hier liegt keine gelehrte Studie über 
Pädagogik und Methodik vor, ſondern ein Zeugnis aus einem großen Leben der Hingabe. 
Der tiefe Ernſt, der heilige Wille zum Opfer ſpricht aus allen Seiten des Buches. Zugleich iſt 
es getragen von einem erhebenden Glauben an die Jugend, der geduldig in Trüͤbſal und fröhlich 
in Hoffnung iſt. Der erfahrene Erzieher und Schulmann findet Goldkörner pädagogifcher 
Weisheit in jedem Abſchnitt. Beſonders ſcharf tritt der Wille zum Eigengedanken, zur geiſtigen 
Selbſtänd igkeit hervor: hier iſt wieder ein Schwabe, der unbekümmert um die Meinung der 
paͤdagogiſchen Öffentlichkeit feinen Weg gebt. 

In feiner Kritik der modernen Kultur trifft er mit vielen Zeitgenoſſen zuſammen. Was 
ihn aber hoch hinaus hebt über die Schar der durchſchnittlichen Nulturtrititer iſt dies, daß er auch 
die Natur nicht als Letztes betrachtet wie Rouffeau und Goethe, fondern als Vorletztes: fie 
ſteht unter dem Fluch des Sündenfalls. Damit tritt Wizenmann heraus aus der Linie der mo- 
dernen und hinüber auf die Seite der chriſtlichen Pädagogik. Das Ziel Wizenmanns fällt mit 
dem chriſtlichen Bildungsziel zuſammen: die Wiederherſtellung der göttlichen Herrlichkeit im 
Menſchen, und damit auch in der unter dem Menſchen leidenden Natur. 

Um dieſen Schritt im großen Zuſammenhang der Bildungsbewegung verſtehen zu können, 
müffen wir die pädagogifche Lage der Gegenwart beleuchten. Wir ſtehen heute vor einem ent- 
ſcheidenden Wendepunkt 

Unſere heutige Welt lebt in Verſtandeskategorien, iſt rationaliſtiſch durch und durch und hat 
allmählich den Sinn für die tieferen Seiten des menſchlichen Weſens, für die Sprache des 
Herzens verloren. So find wir arm am Herzen geworden! Schon macht ſich wieder eine Um- 
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kehr der Geiſtesrichtung bei einem kleinen Teil der Zeitgenoſſen bemerkbar, vor allem in der 
Philoſophie (3. B. Spengler, Max Scheler u. a.), aber auch in der Oichtung, die unter dem 
ſteigenden Einfluß Ooſtojewskis, dieſes größten Feindes des abendländiſchen Gehirnmenſchen, 
ſteht. In der Pädagogik ſtrebt die Arbeitsſchulbewegung ebenfalls heraus aus dem rationaliſti- 
ſchen Fahrwaſſer; es iſt ihr weniger um das Wiſſen als um die Entwicklung der geiſtigen und 
körperlichen Kräfte zu tun. Aber es will ihr nicht gelingen, die Kräfte, die ſie zu löſen verſucht, 
in eine eindeutige, klare Richtung zu bringen: ſie ſchwankt zwiſchen verſchiedenen vorletzten 
Zielen hin und her. Denn die Erziehung zum Staatsbürger, zur Volksgemeinſchaft, zur felbft- 
bewußten Perſönlichkeit, zum Menſchen iſt nur klares Ziel, wenn fie ihren Halt gewinnt an 
einem letzten, unverrüdbaren Wertpol, der dem Staat, der Volksgemeinſchaft, der Perfönlid- 
keit, der menſchlichen Natur erft organiſchen Sinn und Halt in unſerem Chaos von Wert- 
meinungen verleiht. 

Dies iſt der zentrole Wert des Heiligen. Von dieſem Wertpol aus erfcheint aber unfere 
menſchliche Natur, unſere Kultur, unſere gegebene Volksgemeinſchaft nicht mehr einheitlich 
gut, ſondern zerriſſen durch die Sünde. Von hier aus erkennen wir die Quelle unſerer Not 
und deshalb auch die Löſung der Not, das Heil, die Heilung unſerer zerriſſenen Natur, die 
Heiligung unferes Herzens aus der Einheit hinter unſerem raumzeitlich geſpaltenen Fühlen, 
Denken und Wollen. Dieſes Ziel hat Wizenmann im Auge. So iſt ſein Buch eine „Anweiſung 
zum ſeligen Leben“. Es iſt wunderbar zu ſehen, wie er alle Gebiete des Lebens, des Unterrichts 
unter dieſe letzte Lebensfrage ſtellt, wie der Stufenbau von Erfahrung und Oenken überall 
auf die letzte, religiöfe Entſcheidung des Willens dringt. So mochte ich ſagen: Wizenmann 
iſt der Vorbote einer neuen, religiös eingeſtellten Pädagogik, die den heiligen 
Wahrheitsernſt des lebendigen Chriſtentums in ſich aufnimmt. 

Wizenmann hat fein Beſtes aus der chriſtlichen Pädagogik. In manchen Gedanken werde ich 
an J. M. Hahn (Die Stellung des Menſchen im Organismus der Schöpfung und die Be 
deutung des Sündenfalls) und an Fr. Chr. Otinger (Die Wertung der Leiblichkeit in der 
göttlihen Weltordnung) erinnert. Beſonders die ſchwäbiſch- chriſtliche Pädagogik des 19. Jahr- 
hunderts iſt reich an intereſſanten Parallelen. Ich verweiſe nur auf 3. Tobias Becks „Anden 
tungen für Religionsunterricht und Schriftverſtändnis“ im Leitfaden der chriſtlichen Glaubens- 
lehre, ſowie auf Chr. H. Zellers Unterſcheidung des ſeeliſchen und des geiſtigen Unterrichts 
in ſeinen „Lehren der Erfahrung“, wo auf andere Weiſe dieſelbe Grundfrage des Unterrichts 
behandelt iſt, wie das heilige Wort das neue Leben im Herzen des Menſchen ſchafft. 

Nicht alle Gedankengänge Wizenmanns ſind ſchon auf die einfachſte Form gebracht, man 
fpürt deutlich fein Ringen mit der ſchweren Aufgabe. Auch der Stil darf noch einfacher werden: 
auf manche Wortſpiele — ſo geiſtreich ſie zuweilen ſind — dürfte er in der zweiten Auflage 
verzichten. Das kann aber dem Ganzen keinen Eintrag tun. Das kleine Werk wird viel Gutes 
ſchaffen. 

Mögen alle, die ſich nach einer religidfen Vertiefung unſeres pädagogiſchen Lebens fehnen, 
ſich mit dem Buch auseinanderſetzen! Studienrat G. Bader 
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Ein Brief über Peſtalozzi 


(Aus un veröffentlichten Papieren des Livldnders Alexander von Rennenkampff) 


r Am Leman, 25. Auguſt 1807 

7 Teine teure, gute, innig verehrte und geliebte Mutter! | 
ri ZZ 0 N Friede iſt's endlich und die Wahrſcheinlichkeit da, daß die Poſten regelmäßiger 
PWS geben werden, ich hoffe, dieſer Brie werde anlangen. 

So lange, lange ſchon habe ich nicht geſchrieben und noch weit länger habe ich nichts geleſen. 
Die Briefe, die ich ſo dann und wann bekomme, ſind wie kleine Fragmente einer großen Liebe, 
die zerſtreut und abgeriſſen dem Hungtigen wle ſparſame Broſamen zufallen; ſie ſtillen den 
Hunger nicht, fie friſten nur ein Leben voll unbefriedigten Verlangens. Doch keine Klagen! 

Hier in der Schweiz, hier iſt das Sonnenlicht für Menſchenbildung aufgegangen! Hier lebt der 
Mann, der auf den Zeitgeiſt der Welt den entſcheidendſten Einfluß haben muß, hier lebt Pefta- 
lozzi, hier handelt Peſtalozzi! Mit tiefer Ehrfurcht nenne ich dieſen Namen, denn der Mann 
ſteht einzig da in der Welt, wie die Sonne am Firmament. Ich will dir jetzt nicht erzählen, 
was er iſt, ſondern was er tut und was ſeine Erziehungsmethode iſt, davon ein paar Worte. 
Nur um ein Beiſpiel anzuführen will ich mit einem Blitzſtrahle die alten paͤdagogiſchen Nebel 
vernichten: in der ganzen Welt iſt Beibringung von Kenntniſſen Zweck, und der mehr oder 
weniger entwickelte Verſtand wird Mittel dazu; in Peſtalozzis Inſtitute iſt Entwicklung des 
Verſtandes Zweck, und der wiſſenſchaftliche Unterricht wird eines der Mittel zu dieſem Zwecke. 
Aber nicht bloß der Verſtand, ſondern alle Kräfte des Geiſtes, Herzens und Körpers ent 
wickelt die Methode in dem Knabenalter von 5 bis 10 oder 12 Jahren ſolchergeſtalt, daß die- 
jenigen Kräfte, die in jedem Individuum prddominieren, von felbft hervorſpringen und ſich 
mit unglaublicher Tätigkeit hervorſpringend bilden, während die übrigen insgeſamt ſich zu dem 
Grade entwickeln, den die Anlagen der Natur in dleſem Individuum erlauben. Der fo ge- 
bildete Menſch wähle nun ſein Fach, er wird alles werden, was er werden konnte. Nur ſo wird 
man Fächer für die Menſchen, nicht Menſchen für die Fächer wählen können. Welches ſoll 
denn wohl fürs andere da fein? Ich habe die unbegreiflichſten, unerhörteften Phänomene in 
dem Inſtitute geſehen, wo ſich die dominierenden Kräfte in den erſten Monaten aufs kräftigſte 
hervortretend entwickeln. Unter mehreren mathematiſchen Genies habe ich zwei kleine Colombs 
und einen Tajet, die 2 bis 4 Monate im Inſtitute find, mathematiſche Probleme in einer halben 
Stunde auflöſen ſehen, zu deren Auflöſung die Profeſſoren in Genf und Lauſanne mehrere 
Tage brauchten. Ich habe öfters geſehen, daß z. B. beim Kopfrechnen einer in 2 Minuten aus 
dem Kopfe die Quadratwurzel von 5 bis auf ein Zehnmillionenteilchen gezogen hat. Unter 
mehreren anderen iſt dort ein kleiner Ecker, der niemals einen Begriff von Mathematik hat be- 
kommen können, der aber im erſten oder zweiten Monate auf feiner Schiefertafel die Por- 
trãts von allen Zungen, die in feiner Nabe ſaßen, zum Sprechen ähnlich gezeichnet hatte und 
nun mit 15 Jahren ein geſchickter Maler iſt und im Inſtitute in ſeiner Kunſt unterrichtet. Solche 
Refultate der Methode laſſen ſich unzählige aufweiſen. Jd habe mehrere Wochen in Bverdun 
zugebracht, und zwar bloß im Inſtitute, wo ich durch Nachdenken, Sehen und Belehrung derer, 
die als Lehrer dort tätig ſind, ſo weit gekommen bin, daß ich jetzt ganz au fait der Sache zu 
fein glaube. Ich werde in kurzem unfrem lieben Mengden darüber ſchreiben, der mir einmal 
von einem Plane der Erziehung feiner Söhne ſchrieb, indeſſen wünſchte ich herzlich, daß ein 
Mann von hellerem Verſtande und tieferer Einſicht als ich die Sache ſtudierte, und einen Fun- 
len dieſes Lichtes nach Livland brächte, jedoch will ich vorderhand Bruder Mengden zu gleicher 
Zeit, wenn ich ihm ſchreibe, eine vollſtändige Nachricht von allen Schriften darüber geben. 

Um ein Gegenftüd dieſer Mertwürdigteit anzuführen, muß ich von zwei berühmten Damen 
ſprechen, dle jetzt hier find, Madame de Stadl, Verfaſſerin von „Delphine“ und „Corinne“, 
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und Madame de Récamier, bekannt durch taufend Journale. Ich bin oft bei ihnen und mit 
ihnen in Geſellſchaft. Frau von Staél iſt eines der weiblichen Ungeheuer in der Gelehrten 
republik, und wenn fie nicht durch ihre franzöſiſche Leichtfertigkeit dem Dinge einen luſtigen 
Mantel umhinge, ſo wäre ſie unausſtehlich. Aber eben dieſer Franzoſengeiſt macht ſie bei ihrem 
unleugbaren Verſtande hoͤchſt oberflächlich und bringt daher die Sache wieder ins Gleis. Wäre 
fie eine Deutſche, fo müßte fie im höchſten Grade ekelhaft fein. A. W. Schlegel iſt ihr unent- 
behrlich, denn er fertigt alle die Beurteilungen an, die den Ruf der berühmten Frau erhalten, 
und er braucht fie ebenſo notwendig, weil fie die Autorität iſt, die ihm außer Oeutſchland einen 
Namen macht. Madame Recamier verdankt ihren Ruf weder der Schönheit noch dem Ber- 
ſtande, denn von der erſten hat fie ſehr wenig und von dem letzten gar nichts. 

Tauſend Dinge ſehe, höre, erfahre und lerne ich bier täglich, und immer ſeufze ich: ach! 
wäre doch meine gute, vortreffliche, liebe Mutter hier! daß fie alles das auch fehen, auch hören, 
erfahren und lernen könne, dann fehlte mir zu meinem Glüde wenig, dann könnte ich alles, 
was ihm noch abgeht, leicht ertragen. Oft, wenn ich mit tiefer Empfindung den Himmel auf 
Erden betrachte, der ſich vor meinen Fenſtern ausbreitet, der ſelbſt in der Nacht, wo alles ruht, 
ſich durch den Glanz des Vollmonds von neuem ſchmückt und ſich nur für mich zu ſchmuͤcken 
ſcheint, dann lebt nur die Wehmut in meinem Gemüte, und ſtatt erfreut, entzückt zu ſein, ruft 
mein Gedächtnis nur das hervor, was mich beaͤngſtigen, bekümmern und beunruhigen muß; 
ich kann nur in dem emprindungslofen Geräuſch munter fein, aber wo meine Empfindung, 
von welcher Seite es auch fei, angeregt wird, da tönen die Saiten in vollen Akkorden nur Weh 
mut. Woher das? woher mir unbewußt dieſe Beklemmung in den Stunden der Weihe? Es 
iſt das, mir ganz eigen gewordene Bedürfnis des Vertrauens meiner Mutter, der Nähe, der 
Gegenwart dleſes frommen, guten Schutzgeiſtes. Und warum, wird man fragen, ziehſt du denn 
nicht hin zu dieſer guten Mutter, die auch dich fo gerne in ihre offenen Arme ſchließen möchte? 
Ich aber werde antworten: „Kein Leben hat Beſeligung und Milde, das nicht nach ſeinem 
Kleinod jagt.“ Mein Kleinod iſt meine Verſtandes und Herzensausbildung, die mir einſt Kraft 
und Willen geben ſoll, in der erhöhten Potenz, die mich nicht bloß zum guten Menſchen, fon- 
dern auch zum klugen Menſchen machen ſoll, die mich ſoll fähig machen, klug zu wählen die 
Mittel zum Guten. Ich feh’ es ja an mir, ich ſehe mit jedem Vlerteljahr, daß ich im vorigen 
weniger klug war, daß meine Anſichten beſchraͤnkter und einſeitiger waren, und das iſt das 
Wichtigſte. Es iſt unbeſchreiblich, wie unſere Anſichten vielſeitiger, klarer und umfaſſender wer- 
den mit jedem neuen Lande und neuen Volke, das wir ſehen. Es iſt nicht das Lernen, nicht die 
Kenntnis der neuen Gegenftände, es iſt die Entwicklung unſrer intelektuellen und moraliſchen 
Kraft, es find die höheren Anſichten und zugleich die tieferen Einſichten, die als wichtigſtes 
Reſultat aus dem Leben in der Fremde hervorgehen. 

Peſtalozzi hat mich um vieles beſſer, um etwas reifer gemacht. Ein wichtiges, großes Bei⸗ 
ſpiel, das am deutlichſten ausſpricht, was ich meine, iſt der Gegenſatz zweier bedeutender Män- 
ner, ich meine Peſtalozzi und La Harpe (Direktor der helvetiſchen Republik und Erzieher Ale 
xanders I. von Rußland). Ich habe lange Unterredungen mit dem letzteren gehabt, die manches 
in mir entwickelt und manches klar gemacht haben. Dieſer Mann will alles Gute, aber wie will 
er’s? Alles, was in der Welt geſchieht, jedes Buch, das gefdrieben wird, zerlegt er in feine 
einzelnen Teile, um herauszufinden, was daran und darin Gutes iſt und dies von dem Ülbeln 
zu ſondern und um in Ausübung ſo viel er kann zu bringen und der Welt und den Menſchen 
anzupreiſen und zu empfehlen; und ſo iſt alles, was er tut, was man an ihm Handeln und 
Wirken nennt, bloß darauf geſtüͤtzt, was andere taten und dachten. Welche Konfuſion muß 
nicht daraus entſtehen und welche kindiſche Zweckloſigkeit, wo nicht bloß das abſolut Gute und 
relativ Gute nicht geſondert iſt, ſondern auch, was tauſend Menſchen zu tauſend Zwecken gut 
fanden, oft ohne Zweck und öfter zu unreifen Zwecken bunt durcheinander benutzt und an- 
gewandt wird! Ich weiß es nicht genau, aber ich vermute, daß dieſe Handlungsweiſe einen 
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weſentlichen und böchft nachteiligen Einfluß auf die unvollendete Bildung unſeres Kalſers 
gehabt habe und noch habe. Was heißt das, Gutes wollen, wenn man alles, was ſo im Leben 
gut genannt wird, in Ausübung bringt, unbekümmert, was es durch feinen Einfluß aufs Ganze 
wirkt, weil man ſich mit der Überzeugung tröftet, Gutes gewollt und getan zu haben, und „der 
Erfolg liegt ja in Gottes Hand“. La Harpe (als intellektuelle moraliſche Perſon) iſt breit, aber 
nicht tief. Auf der Oberfläche ſchwimmt die Blume, die nicht in der Tiefe wurzelt, die vom 
fernen, fremden Geſtade losgeriſſen herumſchwimmt, ein Spiel der Winde. Die unreifen 
Knaben denken: es iſt doch auch eine Blume und duftet, aber die Blume verwelft und es reift 
keine Frucht. La Harpe iſt ein guter Menſch, wie es ſo viele gibt, und grundgelehrt, und man 
liebt ihn, wenn man ihn fo allein betrachtet und Gutes wollen und tun ſieht, aber neben Pefta- 
lozzi, großer Gott, was tit er da für ein erbärmlicher Wicht! was für ein matter Gefelle! Bei 
Gelegenheit eines Vorfalles zur Zeit der helpetiſchen Regierung in der Schweiz, als er ihr 
oberſter Direktor war, den er (Peſtalozzi) mir erzählte, fagte er: Je crus m’appuyer sur un 
chene, je m’appuyais sur un roseau! Und das ſcheint feine Charakteriſtit gu fein. So wie Or- 
pheus in den Tartarus hinabſtieg, um ſeine Euridice zu holen, ſo ſtieg Peſtalozzi der Gewaltige 
hinab in die tiefſten Tiefen der Menſchennatur, da fand er die Himmelsbraut, aber er verlor 
fie nicht wieder durch zweckloſes Umherſchauen, denn er hatte den Blick feſt und unverwandt 
auf das Ziel geheftet, das er mit hoher moraliſcher Kraft ſich ſelbſt ftedte. Er kennt das Höchſte, 
er kennt das Tiefſte und weiß klar und beſtimmt, was fein foll; und nur was dazu führt, iſt 
gut, das ſucht er, das findet er, das übt er und wendet es an. Seine Rede iſt einfach, aber ſie 
it auch mächtig wie der Donner. Sein ganzes Weſen iſt Liebe und Wahrheit, beides zur hddften 
Potenz erhoben durch die höchſte moraliſche Kraft. Er ſchenkte mir ſein Bild, aber er ſchenkte 
mir auch feine Liebe, wie er mich's oft mit Hand und Kuß verſicher te. 

Su, meine gute, teure Mutter, du ſollteſt ihn kennen und lieben lernen, du würdeft ſicher 
noch deine Anſichten von Menfchenwürde und Kraft, von Wahrheit und Güte erhöhen. Du 
würdejt den erbärmlichen Geiſt unfres Zeitalters erkennen, aber über Peſtalozzis Liebe wür- 
deſt du Tränen der Rührung weinen und vor dem Oonner feiner gewaltigen Rede erbeben. 
Dir würde oft einfallen, was E. M. Arndt in feinem „Geiſt der Zeit“ (das wichtigſte Buch 
unſres Jahrhunderts) ſagt: „Ich habe Tränen geweint über die Zeit und das Geſchlecht; des 
Gedankens und des Gefühls zerſtörender Reiz will mir ringend die Bruſt zerſprengen. Ich 
muß reden, das Herz zu erleichtern. Durch die Augen geht zart zurück, was zart kam; das Ge- 
waltige gebiert die Bruſt, die Zunge ſpricht es aus.“ — „Aber ſolang das warme Blut und das 
Gefühl im Menſchen iſt, muß er weinen und reden, ob er dadurch etwa fein Leid und fremdes 
Leid mildere. So will denn auch ich klagen wie der Klang der Stunde iſt, aber verklagen will 
ich nicht. Es iſt das Menſchliche, was mich bewegt, und darin darf, ja muß der Menſch in Grimm 
und in Liebe zerflleßen, denn ſolche Empfindung gab ihm die Natur, feine Schöpferin und 
Königin; und was kann er dafür, daß er fo geboren? Oieſe heilige Freiheit der Natur werde 
ich mir nie nehmen laſſen, ſo lange noch ein Puls ſich in mir bewegt, ich werde frei ausſprechen, 
was ich frei fühle.“ — „Man wird rufen: Ei, Geſell, du ſprichſt frech, weil man jetzt meiſtens 
nur gebüdte Sklaven ſprechen hört. Ich will auch ein Gleichnis ſagen: Satan, der Böfe, war 
ein armer Schelm und Lügner von Anfang an, darum war er ein Gleiſner und Leiſetreter; 
aber Gott der Herr, deſſen Leben Wahrheit und Güte iſt, donnert aus den Wolken und blitzt 
und ſchickt ſeine Schloſſen, aber er erfreut im Regen und Sonnenſchein auch alles Lebendige. Er 
hat den Menſchen nach ſeinem Bilde gemacht, daß er wahr ſei und gerecht. So ſpreche ich frei 
und ſchelte das Schlechte, aber ich ſchimpfe nicht uw. — So heißt denn Wehrheit ſagen nicht 
haſſen, fondern lieben uſw.“ 

Wenn ich weiter fortführe, müßte ich das ganze Buch abſchreiben. — Von einem drolligen 
Vorfall muß ich noch erzählen: Es wenden ſich viele Leute aus Genf und Lauſanne und Fremde 
an mid, um Peſtalozzis Methode und Inſtitut kennen zu lernen; unter dieſe gehört denn auch 
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der Prinz Auguſt von Preußen, der franzöſiſcher Kriegsgefangener iſt, und mich vor einigen 
Tagen, nachdem ich ihm mehrmals beinah ordentliche Vorleſungen darüber gehalten hatte, 
bat, ihn nach Bverdun zu begleiten und mit Peſtalozzi bekannt zu machen. Ich liek ihn dort 
in den Lektionen von Anfang bis zu Ende ſchwitzen und erklärte ihm dann in den Zwiſchen⸗ 
ſtunden die Beziehung und Anwendung der Methode auf jeden einzelnen Teil des Unterrichts; 
ich hatte viel zu tun mit dieſem anerkannt bornierten Menſchen, endlich aber brachte ich ihn 
bei einem allgemeinen Gefprdd über die Inkonſequenz der gewöhnlichen Erziehung dahin, 
daß er ſich bitter beklagte über dle Erziehung der Prinzen im allgemeinen, beſonders aber über 
die ſeinige, was denn unſerem Peſtalozzi ein außerordentlich wehmütiges Lächeln abgwang. 

Ich glaube, liebſtes Mütterchen, dir dieſen Brief intereſſant gemacht zu hoben, indeſſen wird 
es deinem geübten Blicke nicht entgehen, daß ich in einer hoͤchſt geſpannten Stimmung bin... 
Ich ſchreibe bei dem Schein des Vollmondes ohne Licht. Es iſt halb 2 Uhr, alles um mich her 
ſtill, und im allgemeinen Schlafe wacht die Natur, als ob ſie für mich wachte. Vor mir liegt der 
erleuchtete Lemanſee mit felnen gewaltigen Felſen und ſanften Hügeln, mit ſeinen Wein- 
bergen und friedlichen Städtchen. Hinter der Döle iſt die Venus untergegangen und hinter 
den Alpen der Jupiter aufgegangen. Es iſt ein Sötterfeſt in dieſer Nacht. Nicht der Eindruck 
von Unendlichkeit wie das Weltmeer, die höchſte irdiſche Herrlichkeit iſt's, die von der Riefen- 
größe begrenzt, von der Ruhe und Klarheit verklärt, unter der Herrlichkeit des Himmels betet. 

Schlaf wohl, meine gute, teure, liebe Mutter! Zürne nicht, daß ich noch am Leman bin, 
und träume von Deinem Sohne, der mit unausſprechlicher Liebe an Deinem Andenken hängt! 


Alexander 
oe REFS 
Gufammen|ahlup in der Jugendbewegung 


We N enn man das Wort Jugendbewegung ausſpricht, taucht ſofort die Vorſtellung auf: 
2 (aA Segenfah zum Alter. Und das iſt fo unberechtigt nicht. Die Jugend fühlt dieſen 
(Sr 6; Gegenſatz ſehr ſcharf, und man darf fie darum nicht ſchelten. Sie fühlt fid von dem 
Geſchlecht gedruckt und um ihre Zukunft verraten, das bei Kommerſen und Feſteſſen patriotifche 
Reden hielt, ſonſt aber die Großftädte mit ihrem Aſphaltdunſtkreis aufwuchern ließ, in denen man 
fo ſchwer jung und rein fein kann, das feinem Nachwuchs den Kino- und Zigarettengeiſt über- 
machte, das in einer hohlen Geſelligkeit die Seele des Arbeiters vergaß und irregehen ließ, das 
im Krieg, als die Jugend unſere Grenzen und mehr: das Land der deutſchen Seele mit ihren 
Leibern deckte, ſich vom Wucher und Schiebergeiſt zerfreſſen zeigte. Wir wollen ehrlich zugeben, 
daß dieſes Alter in bedeutendem Maße der vergangenen Zeit das Gepräge gab, weshalb auch 
biefer furchtbare Zuſammenbruch über uns kam. Die anderen, die dem Reich eine Seele ſchaffen 
wollten, die all das Unheil ſahen und ihre warnende Stimme erhoben, ſie waren auch da; aber 
nur wenige hörten die Stimme dieſer Türmer und Wächter. Die Jugend rannte gegen den Wall 
der Alten an und ließ ſich in ihrem Eifer keine Zeit, auf jene reineren Stimmen zu achten. So 
ſtanden die führenden Geiſter, welche auf einſamem Poſten die Fahne des deutſchen Idealismus 
hochhielten, und die Jugend in getrennten Lagern — ein Zuſtand, welcher keinem Volke gut 
tun kann. Oenn ein Volk iſt eine Schickſalsgemeinſchaft, was wir jetzt bitter genug erfahren. 

Aber auch dieſe Jugend ſah ſich nach dem erſten Sturm nach älteren Führern um und folgte 
damit nur einem Geſetz, deſſen Willen fie ſich nicht entziehen konnte. Profeſſor G. H. Holle 
begründete einmal im „Falken“ (Blätter für junges Deutſchtum) biologiſch, daß in der Jugend 
wohl die ſchoͤpferiſchen Gedanken zu quellen beginnen, daß zu ihrer Geſtaltung aber Reife und 
Erfahrung gehören. Und da war es nun ein Verhängnis, daß die Jugend gerade zu jenen geiſtigen 
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Führern fand, die ihr ein tieferes Deutihtum nicht erſchließen konnten. Fh muß hier vom 
Meißnertag 1913 ſprechen, der ja männiglich bekannt iſt. Knud Ahlborn (mit dem nicht der Erich 
Ablborn der „Adler und Falken“ zu verwechſeln iſt) rief die Freideurſche Zugend auf den fagen- 
umwobenen Hohen Meißner zuſammen und erreichte damit den erſten Zuſammenſchluß der ſich 
um den Wandervogel gruppierenden Bünde. Die Jugend bekannte ſich zur Reinheit und Wahr- 
haftigteit, zur Verantwortlidteit ihres Tuns, zur Enthaltung von Nikotin und Alkohol bei ihren 
Feſten. Die Wohlmeinenden und Vertrauensſeligen ſahen den Gewinn, der in dieſem Bekenntnis 
lag. Wer aber tiefer in die Zuſammenhänge ſchaute, der erkannte die Ablehnung des Grenzer- 
deutſchtums und wahrhafter Geſinnung, der wußte, wohin der Haſe lief. Knud Ahlborn trat 
dann auch nach dem Umſturz 1918 als Wahlredner der Unabhängigen auf, eben jener Partei, 
welche den Oolchſtoß in den Rüden unſerer Front geführt hatte. Und wer waren die geiſtigen 
Größen, die in der Feſtſchrift oder als Redner zu Worte kamen? Ich nenne einige: Avenarius 
(deſſen Verdienſte um eine vertiefte Kunſtpflege ich durchaus würdige, der aber für die hoch 
gemute nordiſche Art im Oeutſchtum, wie wir ſie etwa in Friedrich Lienhard oder Eberhard 
König finden, keinen Sinn hatte), Popert (in deſſen überſchätztem „Helmut Harringa“ man die 
hamiſchen Ausfälle gegen die ſtraffe preußiſche Art merkwuͤrdig überſah, und der fic im Kriege 
dann enthüllte), Wyneten (einer der ſtaͤrkſten Zerſtörer des Deutſchbewußtſeins unferer Jugend), 
Profeffor Natorp (der jetzt noch glaubt, daß unſer Volk der Welt zuliebe untergehen miffe). 
Vas 1913 angeſponnen wurde, hat ſich auf dem 2. Meißnertag 1923 als vollzogenes, aber doch 
ſchon morſches Gewebe gezeigt. 

Es war nun weiterhin ein Verhängnis, daß unter dieſer Jugend, die ausgezogen war, in einer 
geit ſittlichen Verfalls ſich ihre Reinheit zu erftreiten, Geſtalten auftauchten, welche alle ſittlichen 
Begriffe im Verhältnis der Geſchlechter verwirren mußten: Blüher, Kurella, Muck Lamberty 
und als ärgſter Wyneken, der um das ſchimpfliche Ergebnis feines Prozeſſes einen Schleier zu 
ziehen verſucht — in einer Zeit der Klarheit hätte dieſer Mann längſt ausgeſpielt. Diefe Kreiſe 
machten, wle auch die Freideutſchen, in der Offentlichkeit von ſich reden. Wenn man heute von 
Zugendbewegung fpricht, denkt man zumeiſt nur an jie. 

Ich will nicht von den verſchiedenen Parteianhaͤngſeln unter den ZJugendbüͤnden ſprechen, die 
für eine Erneuerung doch nicht in Frage kommen. Aber es wiſſen viele nicht, daß es eine Be- 
wegung unter der Jugend gibt, welche die wahrhaft deutſche Gralsritterſchaft zu erwerben 
trachtet und fic) dabel nicht in Weltſchwarmerei verliert. Ich nenne die wichtigeren, mir bekannt 
gewordenen Bünde: Der Deutfchnationale Zugendbund (der ſich wot! ganz vom Partei- 
leben abwandte und aus einſtigem Maſſenbetrieb ſichtlich zur Vertiefung ſtrebt); der Zung- 
nationale Bund; die Adler und Falken, zuzüglich ihrer Gaue Balten land, Sudetenland, 
Oeutſchöſterreich, auch Suͤdbraſilien; ihnen ſteht am nächſten der Deutſchwandervogel; 
Wandervogel Völkiſcher Bund; die Neupfadfinder; die Neuländerinnen; die 
Kön gen er; der Sudetendeutſche Wandervogel; die Fahrenden Seſellen. 

Wie man ſieht: eine große Vielgeſtaltigkeit. Solche war immer eine Stärke deutſchen Weſens, 
wenn ſie nicht die Einheit aufhob, alſo zerſplitterte. Die Fülle unſeres Weſens kann ſich nur in ihr 
auswirken. Wahrhafte Führer finden fo Gelegenheit zu ſchöpferiſcher Betätigung; es iſt für die 
Zugend auch das Entſcheidende, daß fie im Ausſtrahlungskreis reiner, ſtarker Perſön lichkeiten 
ſteht und in dieſem ihre Kräfte entfaltet. Dieſe deutſchbewußten Bünde ſtreben jetzt mehr oder 
minder zur E in heit; noch aber ſtehen fie unter der Zerſplitterung. 

Oer erſte Verſuch einer Einigung wurde nach dem Kriege durch Frank Glatzel im Jung- 
deutſchen Ring gemacht. Ihm blieb der Erfolg verſagt. Man ſtrebte zu ſtark zum Polltiſchen, 
wohin ſchließlich die Jüngeren nicht folgen können, ſtatt um weltere feellfhe Vertiefung zu 
ringen. Segt wurde ein erneuter Verſuch durch die Fichtelgebirgstagung gemacht, die deutlich 
den Strich gegen die Freideutſchen ziehen ſollte. Man hat aber die Vorbereitung und das Sicht- 
barwerden vor dem Volk nicht verſtanden. So iſt der Verſuch nur halb geglückt, und es ſcheint, 
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als ſollte die Sache wieder verſanden. Das darf aber nicht fein. Die deutſchbewußte Jugend muß 
gegenüber den Freideutſchen eine Macht im Öffentlichen Leben werden. Es handelt ſich jetzt 
darum, ob der Oeutſche fortan den Weg unſeres Geiſteslebens beſtimmt oder — der andere. 
Schauen wir in unſere Zeitungen: wieviel Raum haben leider auch die aufbauend geſtimmten 
unter ihnen für die Berichte über Fußballkämpfe und ähnliche mit dem Kino- und Zigaretten 
geift verſchwiſterte Dinge! Aber für die Arbeit der deutſchbewegten Zug en dbüͤn de erübrigen 
fie meift nicht eine Zeile! Wo es um die hidften Dinge eines Volkes geht, verſagen fie. 
Wären dieſe Bünde durch Einheit eine Macht, ſo würden die Zeitungen ſich anders ſtellen. 
Wir ſind noch nicht am Ziel, wenn wir uns wieder einen deutſchen Staat erringen, wir müſſen 
auch wieder in das Land der deutſchen Seele treten. 

Es darf nicht heißen: Zerſplitterung oder Uniformierung, es muß heißen: Gliederung und 
Wölbung. Wir können noch immer viel von Bismarck lernen; er verſtand dem deutſchen Veſen 
gemäß zu bauen, weil er eben ein Meiſler war. Gewiß, die kleinen Splitterbünde ohne kraftvolles 
Eigen leben ſollen in ſtärkeren aufgehen und werden nur Gewinn davon haben; die aber ftart in 
ſich find, ſollen ſich die Hand zu gemeinſamem Schaffen reichen. Ob daraus ein Bundesſtaat er- 
wddft, darf man ruhig abwarten. Was Dauer haben ſoll, muß nun einmal organ iſch gewad- 
fen fein. Der nur iſt Führer, wer das ſtärkſte Empfinden für das Organiſche hat. 

Die Fichtelgebirgstagung hat immerhin einen Anſatz ergeben; wir werden von dort aus weiter- 
bauen muͤſſen. Wie, das muß die Arbeit felber zeigen. Die Offentlichkeit ſollte aber an dieſen Be 
ſtrebungen nicht achtlos vorübergehen; es entſcheidet ſich mit ihnen ein Stück deutſcher Zukunft. 

Ebnet, Amt Freiburg i. Br. Wilhelm Kotzde 
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Wir brachten im Ottoberheft aus der Feder bes badiſchen Dichters Dle rordt Erinnerungen an Scheffel: bier mögen 
aus bemſelben, bisher noch ungebruckten Lebenswerk weitere Gebenkdlätter folgen. D. T. 


zm 8. Oktober 1878 betrat ich zum erſten Male das Freiligrathſche Haus zu Cannſtatt. 
Die Witwe des Dichters war noch einige Jahre (187681) nach ihres Gatten Tod 
in den alten, teuern Räumen wohnen geblieben, bis fie nach Oüſſeldorf überſiedelte. 

Andächtig fühlte ich mich in Freiligraths Arbeitszimmer geſtimmt; hier war noch alles in 
frommer Scheu gelaffen worden, wie der Dichter es geliebt hatte; noch ſtand fein Schreibtiſch 
am gewohnten Platze; von unten rauſchte das Neckarwehr, dem er ſo gerne zu lauſchen pflegte. 

Nur fein Hauptſtolz, feine koſtbare Bücherei, war zum größten Teil aus äußerlich notwendigen 
Gründen nach Amerika verkauft worden, wo der reiche, glückliche Beſitzer dieſer Schätze ver 
ſtändnisvoll ihnen einen kleinen Tempel in feinem Park errichten ließ. Freiligrath hegte grenzen 
lofe Liebe zu ſeinen Büchern, fo daß er fie ſogar bei Beſuchen im Heime feiner Töchter zu Lon 
don, wo er ſich immer jo heimiſch und glüdfelig fühlte, ſchwer vermißte. Sorgfältig pflegte er 
die Bader ſelbſt abzuftäuben. Wie alle wahrhaft großgeiſtigen Menſchen war auch er überaus 
ordnungsliebend. Bei dieſer Ordnungsliebe und feinem ungewoͤhnlichen Gedächtnis wußte er 
jedes Buch im Dunkeln zu finden. Zwei volle Zimmer waren urfprünglid mit Buͤchern an 
gefüllt. Rotwollene Vorhänge, für deren Dämmerlicht Freiligrath eine Vorliebe hegte, hingen 
an den Fenſtern; auch liebte er, von feinem Fenſter aus die zahlloſen Schwalben über den Neckar 
hin und her fliegen zu ſehen; ſtreiften fie nahe dem Haufe „Zum alten Hafen“ vorüber, ſagte 
er manchmal ſcherzend: „Dieſes Haus ſollte Schwalbeneck heißen.“ 

Kamen Nachrichten von ſeinen geliebten, auswärtigen Kindern, ſo konnte Freiligrath der 
teuern Gattin ins Auge ſchauen und ausrufen: „Mir iſt aber ſehr wohl, Fda! Das Leben iſt 
doch ſchön! Gott fegne die Kinder!“ 
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Sehr ftreng nahm es Freiligrath mit der Feile feiner Dichtungen, bie bis zuletzt angelegt 
wurde; oft konnte er, halbe Tage brütend, ſich auf den paſſendſten, treffendſten Ausdruck in 
einem Gedichte beſinnen. Frau Fda berichtete mir nachmals zuweilen, ihr Gatte habe ihr häufig 
nur einzelne Gefäße neuer Gedichte vorgeleſen, weil dieſe an einzelnen Tagen entſtanden feien; 
fo bedächtig und gewiſſenhaft habe er daran gemeißelt. Auf Beſtellung konnte er niemals dichten. 

1878, bei meinem erſten Beſuche, traf ich Frau Ida, geb. Melos aus Weimar, allein zu Hauſe. 
Ihre ſonſt bei ihr wohnende Schweſter, Maria Melos, die fpäterhin das Hauptbindeglied der 
innigen Freundſchaft zwiſchen Freiligraths und mir bilden ſollte, war verreiſt, was ſie nachher 
oft beklagte; fie meinte gar in ihrer mir gewogenen Herzensgüte, als ich fie endlich, 1885, zu 
Düffeldorf kennen lernte: „Es hätte keine ſieben Jahre gedauert, bis Sie wieder unſer Haus 
betraten, wäre ich damals in Cannſtatt geweſen.“ 

Frau Ida, bei edelſter, echteſter Weiblichkeit eine Frau von männlich triebkraftvollem Geiſte, 
treffend ſicherem Kunſturteil, war bis ins Greifenalter von den ſchwärmeriſchen Freiheits- 
gedanken ihrer Zugend erfüllt und glibte, faſt überftarten Eifers, für alles, was Volks und 
Geiſterbefreiung auch nur ſtreifte; vielfach wurde behauptet, ſo z. B. von Carl Löwe — dem 
„Balladen - Löwe“ —, der zu London im Haufe Freiligrath verkehrt hatte, fie fei die umftürz- 
leriſche Muſe ihres Gatten geweſen und habe ihn zu den wilden Oichtungen der 1840er Jahre 
begeiftert, die eine fo verhängnisvolle Wendung in Freiligraths Leben heraufführten. Beide 
Gatten hatten ſich, wiewohl kräftige alte „Achtundvierziger“, mit dem neuen Oeutſchen Reiche 
von Herzen ausgeföhnt. 

Hoffentlich kommt eine Zeit, bie der Jugend wieder Freiligraths Dichtungen von neuem 
vor Augen ſtellt. In Kadettenhaͤuſern wurde der Dichter wegen feiner Revolutionsgedichte viel; 
fach vorurteilsvoll und in ſchiefem Lichte den Zöglingen dargeſtellt. Seine Revolutionsdid- 
tungen heute noch politiſch auszuſchlachten, wäre ſicherlich nicht in Freiligraths Sinne geweſen. 
Generaloberſt von Los erzählt in feinen „Erinnerungen“, daß Großherzog Karl Alexander von 
Sachſen- Weimar eines Abends im Hauptquartier dem König Wilhelm und den anweſenden 
Fürſten Freiligraths „Trompete von Gravelotte“ vorgeleſen und daß die Augen des Königs 
ſich vor Rührung gefeuchtet haben. 

Die beiden Schweſtern, Ida Freiligrath und Maria Melos, waren Töchter eines Profeſſors 
Melos in Weimar, der feinen nuͤchternen thüringiſchen Namen Mehlhoſe in den wohlklingen⸗ 
deren „Melos“ umgewandelt hatte. Nach verbürgter Familienüberlieferung war der Vater einer 
jener Zwölfe, die Schillers Leichnam zur letzten Ruheſtätte getragen haben. Es gab fogar einen 
Ring mit eingelegtem Haare Schillers in der Familie, den ich ſelbſt noch geſehen habe. Profeſſor 
Melos hatte zu Weimar auf dringlich wiederholtes Bitten Karl Auguſts, der eine leidenſchaftliche 
Vorliebe für engliſches Weſen und engliſche Sprache hegte, ein Fremdenheim für junge Eng- 
länder eröffnet; und es gehörte geraume Zeit in England zum guten Ton, an der klaſſiſchen 
Stätte Weimar fein Oeutſch zu lernen. 

Das Haus Melos war der Familie Goethe nahe befreundet. Die beiden Schweſtern ſpielten 
als gleichaltrige Genoſſen faſt täglich mit Goethes Enkeln im Garten des Goethehauſes und er- 
zählten mir oft: „Wir find immer fo glücklich und heiter bei Goethes geweſen!“ Waren die 
Kinder beſonders artig und der Großvater Goethe in gnädiger Stimmung, ſo durften ſie auch 
ihn begrüßen. Bald warf er ihnen Zuckerſachen in den Garten hinab, bald liefen ſie in ſein 
Zimmer, wo ſtets auf dem Schreibtiſche Südfrüchte, an Schnüren gereiht, ftanden, um die 
Artigkeit der Kinder zu belohnen. Goethe ſtreichelte ihre Löckchen, und fie durften wohl auch 
ab und zu auf feinen Knien ſchaukeln. Frau Ida glaubte, ſich noch des Anblicks der Leiche 
Goethes entſinnen zu können. 

Nach dem Tode des Profeſſors Melos zog die Witwe für einige gahre von Weimar fort. 
Goethe ſchrieb ihr 1830 ein Abſchiedswort mit voller Namensunterſchrift ins Stammbuch zur 
Erinnerung. Und merkwürdig, als wir 1886 einmal zu Oaffelborf in dieſem Gedenkbuche blätter- 
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ten, gewahrten wir mit Schrecken — Frau Zda hatte es im Laufe vieler Jahrzehnte völlig 
vergeſſen gehabt —, daß ihre Mutter quer durch die wertvolle Handſchrift Goethes den ihr 
offenbar noch wichtigeren Tagebuchvermerk eingetragen hatte: „Heute ftarb mein liebes Ka- 
narienvögelchen“ — ein Beweis, daß ſelbſt Olympier bei Lebzeiten nicht fo überſchwenglich 
vergöttert zu werden pflegen, als Nachgeborene hinterher ſich einbilden mögen. 

Ein Handleuchter Goethes — ein Seepferdchen darſtellend —, den Maria Melos nach dem 
Tode des großen Dichters von Ulrike von Pogwiſch, der Schweiter von Goethes Schwieger 
tochter Ottilie, zum Andenken erhielt, befindet ſich ſeit 1886 als Geſchenk der Beſchenkten in 
meinen Händen. 

Die aus Alt- Weimarer Zeit berühmte Malerin Luiſe Seidler malte Ida Melos in ihrem 
zwölften Jahr. Auf vieles Bitten ſaß fie der Künſtlerin, die mit der Mutter Melos innig be- 
freundet war, zu einem Bilde, das der Dresdener Kunſtverein ankaufte. Goethe hatte der Künft- 
lerin den Gedanken dazu gegeben: „Einbildungskraft und Erinnerung ſchweben, lebensgroß, 
über Rom dahin.“ Die Einbildungskraft, zu der Ida ſaß, hält die Leier in Armen, indem fie 
begeiſtert emporblickt; die Erinnerung zupft fie leis am Gewande. Das Bild machte 1850 viel 
Aufſehen, und die Künftlerin erntete Anerkennung in Menge. Aus Dankbarkeit malte Luiſe 
Seidler die junge Ida nochmals für ihre Mutter: in langen, kaſtanienbraunen Mädchenzöpfen, 
in rotem Gewand und mit der Leier, genau mit berfelben Haltung des Kopfes wie auf dem 
Bilde für die Öffentlichkeit. Joa muß als Mädchen fehr [hin geweſen fein; noch als Greiſin, 
da ich ſie kannte, war ſie eine eindrucksvolle Erſcheinung; nur det Glanz ihres Auges war durch 
ſchwere, ſich zuletzt faſt zur Blindheit ſteigernde Kurzſichtigkeit wie verſchleiert; ſie pflegte nur 
mit Bleiſtift auf fliegenden Blättern ihre geiſtvollen, an treffenden, ſchlagenden Bemerkungen 
reichen Briefe zu ſchreiben. Die innerlich ſtets für Freiheit Glühende muß ein unabläſſiges 
Kühlungsbedürfnis gefühlt haben: ohne daß ihre ſchönen Hände mit einem Fächer ſpielten, 
kann ich mir fie kaum vorftellen... 

Da Freiligrath zum erſtenmal als Bräutigam ins Zimmer feiner Schwiegermutter trat, fielen 
ſeine Blicke ſogleich auf das Bild von Luiſe Seidler; er betrachtete es ſinnend täglich und ſagte 
zu ſeiner Braut: „Siehe, ſchon als Kind haſt du ahnungsvoll meine Leier geſtimmt.“ Zuletzt 
bat Freiligrath Gdas Mutter fo lange, bis fie ihm das Bild ſchenkte; ſeitdem hing es ſtets in 
der Arbeitsſtube des Dichters. 

Mit unſäglicher Liebe hing Freiligrath an ſeinen Kindern, vorab an ſeinem Sohn Otto, der 
1873 zu Stuttgart als Einjährig-Freiwilliger ſtarb; von feinem Tod an war der Vater ein ge- 
brochener Mann; nie durfte man in der Familie von dem erſchuütternden Gedicht „Otto zu Wolf- 
gangs Hochzeit“ fpreden. . . 

1885, nach ſiebenjähriger Pauſe, während deren wir aber immer in gelegentlichem Brief- 
und Kartenwechſel geblieben waren, trat ich zu Ouͤſſeldorf zum zweitenmal in die Famille, um 
von nun an jahrelang der regelmäßig wiederkehrende Wohngaſt zu ſein, der auch ſpäter noch, 
an ber Lebensneige der Frau Fda, feinen Beſuch in London abſtatten durfte, wohin fie zuletzt 
übergefiedelt war. 

Die beiden alten Schweſtern, die verwitwete Ida und die unvermählte Maria, wohnten im 
Haufe bei Percy, Freiligraths jungſtem Sohn, und feiner jungen, zu Scherz und Ernſt des Lebens 
gleich edel geſtimmten Gattin Gutta, geb. Buchner, der Tochter des verdienten Freiligrath- 
lebensbeſchreibers und Mädchenfchulvorftandes Wilhelm Buchner in Krefeld. Es war ein fel- 
tenes Vierblatt, fo ein recht heiter geſtimmtes Glüdstleeblatt. Maria Melos konnte zuweilen 
die andern umarmen und ganz beſeligt ausrufen: „Wir ſind ſo gute Kameraden!“ 

Wie gemütlich war es, oben im „Küchenſalon“ mit den beiden lieben Alten den von Maria 
bereiteten Frübftüdstee einzunehmen und fie von vergangenen Zeiten erzählen zu hören! Da 
gab es faſt keine irgendwie bedeutendere Erſcheinung des 19. Jahrhunderts, die nicht im Geiſte 
wieder heraufſtieg, die nicht Freiligraths Haus geſtreift hätte! Die ſeltenen Schweſtern prieſen 
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ſich glücklich, daß ihre Erinnerungen in die wundervolle, wie von Heiligenſchein umfloſſene 
Goethezeit hinaufreichten, daß fie als Kinder noch „jene Sonne des Geiſtes ſchauen durften“. 
Die Zahl der Glücklichen, die darum beneidet werden konnten, iſt damals ſchon aͤußerſt ge- 
ſchmolzen geweſen und jetzt völlig erloſchen. Heute, da jene unvergeßlichen, glanzumronnenen 
Diiffeldorfer Herbſtbeſuche fo lange ſchon hinabgerauſcht find, leuchten nur die Briefe der lieben 
Schweſtern wie wahre Erinnerungsſchätze; beſonders die von Marias Hand in ihren mit blauer 
Tinte geſchriebenen, großzügig; regelrechten, altmodiſch-ſchönen Schriftzügen; meint man doch, 
aus ihnen die unfäglich liebevoll, feelengütig und treu blickenden Augen der Schreiberin heraus! 
blicken zu ſehen und den zum Herzen dringenden Ton ihrer Stimme heraustönen zu hören. 
Vom Sommer 1885 bis zum Herbſt 1888 verging keine Woche, ohne daß der Poſtbote mir einen 
langen, inhaltvollen Brief dieſer treuen Seele auf den Tiſch legte! Trotz des großen Alters 
unterſchieds von 35 Jahren nannten wir uns bei Vornamen. Von jedem Ausflug erhielt ich 
Nachricht von ihr; einmal aus Schleſien ſchrieb ſie mir jubelnd, voll harmloſer Kinderluſt: ſie 
habe, da ich nicht perſönlich habe herbeigezaubert werden können, wenigſtens meinem Lichtbilde 
die ſchöne, ausſichtsreiche Gegend gezeigt! Gibt es heutzutage noch viele ſolche Menſchen wie 
jene Maria Melos aus dem alten Weimar? 

Sm Frühjahr 1885 hatte mir Frau Ida anläßlich einer Reife nach Weimar — es war zum 
erſtenmal, daß ſie den Boden ihrer Heimat nach dem Tod ihrer Zugendfreunde, der Enkel 
Goethes, wieder betrat, und zufällig auch kurz nach dem Heimgang des baperiſchen Dichters 
Karl Stieler — gefchrieben: „Am tiefſten hat mich das Scheiden des Zugendgeſpielen Walther 
von Goethe bewegt. Noch vor vier Jahren, als ich nach vierzigjähriger Abweſenheit meine Bater- 
ſtadt zum erſten Male wieder beſuchte, war er fo freundlich, lud mich zum Kaffee im alten Haus 
garten, der faſt täglich Zeuge unſerer Spiele geweſen war, brachte ſogar die ſilberne Kaffee und 
Milchkanne der Frau Rat zum Vorſchein dabei, mir zu Ehren, wie er ſagte; er erinnerte ſich an 
hunderterlei, was ich vergeſſen hatte, und führte mich endlich noch einmal überall herum in den 
geliebten, heiligen Räumen des Hauſes ... Auch Stielers Tod hat mir wehe getan, obgleich ich 
ihm perſönlich nie begegnet bin. Sein Vater verkehrte in meinem elterlichen Haufe, als er Goethe 
malte im Jahr 1828; ich war damals zehn Jahre alt, erinnere mich aber wohl der reizenden 
baperiſchen Lieder, die er mit einem Töchterchen etwa in meinem Alter zur Gitarre fang.“ 

Und Maria Melos, die im ſelben Jahr 1885 gleichfalls Weimar beſuchte, ſchrieb mir am 
2. Auguſt von dort: „Im Laufe des Nachmittags ging ich nach Goethes Haus, ſagte dem dienen 
den Geiſt in ber untern Stube, daß ich gern durch den Hausgarten gehen möchte, und konnte 
dort fo recht meinen Gedanken nachhaͤngen. Wie erzählte mir jeder Baum, jeder Weg von den 
frohen Kinder jahren, in denen ich hier geſpielt und gelacht hatte. Ich meinte, den „Alten, Un- 
erreichbaren“ im grauen Tuchhausrock oder im Nankingrock jene hölzernen Stufen hinunter 
ſchreiten zu ſehen, um unſere Spiele zu beobachten, uns zu loben, oder auch zu tadeln. Unter 
den Fenſtern ſeines Studierzimmerchens ſtand ich lang und gedachte der Zeiten, in denen ſich 
jene Fenſter regelmäßig öffneten, wenn wir unten ſpielten. Oa wurden uns Bonbons und 
Zuckerwerk aus Frankfurt am Main beruntergeworfen, oder wir durften hinauftommen und 
erhielten ein Gläschen ſüßen Weins, der auch aus Frankfurt kam und der nur ſehr Beguͤnſtigten 
gereicht wurde, wie uns dann Eckermann erklärte. Da ich die kleinſte war, fo wurde mir manch 
mal der Vorzug zuteil, aufs Knie gehoben zu werden, was mich aber ſchon damals mit einem 
ſolchen Schauer der Ehrerbietung erfaßte, daß ich kaum wagte, die Augen aufzuſchlagen. Freilich 
kam aud meine große Schüchternheit dazu. Verſunken in alte Erinnerungen, wanderte ich lang 
umher und konnte dem Verlangen nicht widerſtehen, noch einmal die Treppen des Hauſes hinauf 
zugehen und die liebgewonnenen Räume zu betrachten .. Dann zum Friedhof und von da durch 
den Park zu Goethes Gartenhaus. Die Pforte ſtand offen ... und ich wanderte auch hier lang 
umher und meinte, den Unſterblichen noch unter jenen Bäumen ſitzen zu ſehen, oder jenen 


Sang auf und ab zu ſchreiten, der mit Malven bepflanzt war. Auch das Haus ſtand Az und 
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ich ging hinein und ruhte mich aus. Zum letztenmal war ich noch mit Walther Goethe hier ge- 
weſen und hatte lange mit ihm beim Kaffee geplaudert. Daß ich traurig war, werden Sie wohl 
verſtehen.“ 

Mit beſonderer Wärme erzählten beide Schweſtern öfters von Eckermann und behaupteten, 
er werde allgemein unterſchaͤtzt, was auch gewiß glaublich iſt; ſicher hätte Goethe einen durchaus 
unbedeutenden, nichtigen Menſchen keineswegs dauernd in ſeiner Nähe geduldet, noch gar ſeines 
Umgangs gewürdigt. Schon allein der Gedanke, Goethes Ausſprüͤche fofort feſtzuhalten und 
dies lange Jahre mit eiſerner Folgerichtigkeit durchzuführen, zeigt ihn als außergewöhn- 
lichen Menſchen und beweiſt, daß er Bedeutung und Größe Goethes vollauf zu würdigen 
wußte. Die „Geſpraͤche Goethes mit Eckermann“ waren naturgemäß ein Lieblingsleſewerk 
der Schweſtern. Im Winter 1851/52 wohnte Maria wieder in Weimar, wo ſie Eckermann oft 
beſuchte und er oft zu ihr kam; damals lebte ſein Sohn Karl bei ihm, der ſich zum Tiermaler 
ausbildete. — 

Aber Gottfried Kinkel, mit dem fie ſich doch als umſtürzleriſch-gleichgeſtimmtem Geift hätte 
vielfach berühren müffen, ſprach Frau Ida merkwürdig wenig anerkennend. Mit Recht meinte 
ſie auch, der Eckpfeilerſatz in ſeiner Dichtung „Otto der Schütz“: „daß der Mann ſich ſelbſt ſein 
Schickſal ſchaffe“, enthalte im Grunde nur eine halbe Wahrheit. Mit großer Liebe ſprach fie 
dagegen von Kinkels Gattin Johanna, für die fie innige Freundſchaft hegte. Bekanntlich iſt 
Johanna Kinkel in London zum Fenſter hinausgeſtürzt, und es hat nicht an Stimmen ge- 
mangelt, die von Selbſtmord munkelten; zumal Johanna in ihrem Roman „Hans Ibeles“ ihr 
eigenes Leben mit erſchütterndem Ausgang geſchildert hatte. Frau Fda trat jedem Glauben 
an Gelbftmord Johannas aus Überzeugung ſchroff und mit der ihr eigentümlichen, ich möchte 
ſagen, ſpitzgereizten Schärfe entgegen und behauptete, die Kinkelſche Ehe fei durchaus glücklich 
und der Sturz aus dem Fenſter ein unbeabſichtigtes Unglück geweſen. Johanna litt an heftiger 
Engbriftigteit und eilte in ihren ſchweren Erſtickungsanfällen zur Fenſterbrüſtung — die nach 
engliſcher Bauart ziemlich niedrig war —, um tiefauf friſche Luft zu ſchöpfen, wobei fie ſich 
uͤberſtuͤrzte. 

Eine Tochter Kinkels, Frau von Aſten, lernte ich bei Emil Rittershaus in Barmen kennen, 
als wir am 1. Juli 1885 einen Ausflug zu dem Wuppertaler Dichter unternahmen. Die gute 
„Möhme“ — wie Frau Ida mit Kosenamen im häuslichen Kreiſe hieß — hatte längſt einen Be- 
ſuch dort verſprochen gehabt; ihrer außerordentlihen Kurzſichtigkeit halber konnte fie ihn nicht 
allein ausführen und vertraute ſich meiner Führung an. 

Rittershaus, deſſen Dichterbedeutung von dem modernen Nachwuchſe ſtark heruntergeſetzt 
zu werden pflegt, deſſen außerordentliche Redner und Erzählergabe wir ſchon von einem ge- 
meinſam bei Scheffel verlebten Tage her kennen, war ein alter ſturmerprobter Freund des 
Hauſes Freiligrath. Seiner Unermüdlichkeit und Opferwilligkeit war es in den 1860er Jahren 
nicht zum wenigſten zu danken geweſen, daß der „Nationaldank“, jene gu Freiligraths Gunften 
veranſtaltete großartige Volksſchenkung zuſtande kam, die dem alternden Oichter die Mittel 
gewährte, aus der Londoner Verbannung heimzukehren, ſeine kaufmänniſche Geſchaͤftsſtube zu 
verlaſſen und in der erſehnten, geliebten deutſchen Heimat einen ſorgloſen Lebensabend zu ge 
nießen. Als die Zeitungen der Welt die Nationaldankſumme — es waren meines Wiffens 
60000 Taler — offenbar gemacht hatten, erhielt Freiligrath fo ungeheuerlich viele Bettelbriefe 
von allen möglichen notleidenden Oichtern, Schriftſtellern und ſonſtigen Kunſtbefliſſenen der 
ganzen Erde, daß er, wie mir Frau Ida ſcherzend erzählte, genau die dreifache Summe hätte 
herauszahlen muͤſſen, hätte er mit feinem guten Herzen alle Bittſteller befriedigen wollen. 

Kein Freund und Verehrer deutſchen Schrifttums darf dieſe Groß; und Edeltat Emil Ritters 
haus jemals vergeſſen. In Vorträgen, Aufſätzen, Gedichten hat er unabläſſig die Erinnerung an 
Freiligrath, die Begeiſterung fuͤr ihn und ſein ergreifendes Schickſal im Herzen des deutſchen 
Volles rege zu halten, zu ſchuͤren gewußt. Nitters haus ſteht als Menſch und Freund in wahrem 
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Gonnenglange da. Keiner, der ihn gekannt, ihn auf feiner Lebenshdhe geſchaut hat, wird fein 
edles Feuerauge vergeſſen. In feinem gaſtlichen Haufe hatte er eine Unmenge ſchrifttumgeſchicht⸗ 
licher Schätze aufgeſtapelt; an drehbaren Geſtellen waren Briefe von Bürger und andern 
Berühmtheiten zwiſchen zwei Gläjern angebracht, fo daß man fie, wie in einer Kunſtſammlung, 
bequem und auf allen Seiten leſen konnte. 

An einer Zimmerwand hingen etwa 400 eingerahmte Lichtbilder in Beſuchkartengroßze von 
allerlei Berühmtheiten, die er im Leben gekannt hatte; war er in Laune, und das war er gegen 
feine Freunde eigentlich immer, fo nahm er ein ſpaniſches Röhrchen zur Hand, deutete damit 
wie ein Tierbudenbeſitzer auf die ſeltenen Geſchoͤpfe ſeines Gezeltes und erzählte mit fabelbafter 
Schnelle die Lebensgeſchichte der einzelnen am Schnürchen herunter; es war unendlich ergäglich, 
ihm zuzuhören. Überhaupt, einen beſſern, unerſchoͤpflicheren Erzähler hat es nie gegeben. 

Freiligrath hatte, wie mir Jda und Maria einſtimmig verſicherten, Muſik ſehr geliebt; im 
Segenſatze zu Scheffel, für den, wie er mir ſelber einmal ſagte, Muſik nur ein „unangenehmes 
Serduſch“ war. Mozart war der befondere Liebling Freiligraths. Er fang häufig und gern, ohne 
Roten zu kennen, hatte ein vorzügliches Gehör und eine hoͤchſt angenehme, wohlklingende Stimme, 
wenn ſie auch nicht geſchult war. Volkslieder, die ihm alle geläufig waren, ſang er beſonders gern; 
manchmal im Familienkreis oder wenn er mit den Geinigen [pdt aus Geſellſchaft heimkehrte, 
ſagte er zu feiner Schwägerin Maria: „Nun wollen wir noch einen Choral fingen !" Dann ſtimmte 
er fein Lieblingslied „Befiehl du deine Wege“ mit fo reinem Einſatz an, daß man kaum glauben 
konnte, er habe Geſang nicht als Fach betrieben. Freiligrath konnte ſo harmlos heiter ſein, wie 
nur Menſchen mit goldreinem Kinderherzen fein können; dann rief er wohl auch: „Mariechen, 
laß uns einen pas de deux tanzen!“ Nun faßte er feine beiden Rodenden mit zierlichem Griff 
und erinnerte ſich der „pas“ beim Tanzlehrer Amor in Soeſt; und Mariechen, die ihre beim alten 
Prinzeſſinnentanzlehrer Monfieur Lépitre in Weimar gelernten „pas“ auch nicht vergeffen hatte, 
tanzte mit ihm, bis fie beide vor Lachen nicht weiter konnten. Go war Freiligrath in heiterer 
Stimmung daheim häufig zu ſcherzhaftem Ulk aufgelegt; im Spaße pflegte er Fda und Maria 
gerne „das gefeierte Schweiternpaar” zu nennen. Zu dieſer Heiterkeit trug wohl nicht wenig 
feine gute Geſundheit bei... 

Oft ſcherzten wir über die völlige dichteriſche Unbegabung des Oichterſohnes Percy Freiligrath, 
der eine große Holzſägerei (Firma Wiens & Komp.) in Düffeldorf gegründet hatte. Der Vater 
Freiligrath hatte vor Zeiten die Tanne“ in einem herrlichen Gedichte beſungen, der Sohn 
Freiligrath handelte mit Tannenholz; und doch ſteckte in dieſem „Holzwurm“ Percy ein Stüd 
echten, handgreiflichen Freiligraths. Hatte er doch in früherer Jugend ein Trapperleben an der 
Indianergrenze in Nordamerika geführt und die wilden Abenteuer, von denen der Vater nur 
geſungen, tatfächli am eigenen Leib erprobt und durchgekämpft. Perey war an Kraft und 
Größe nahezu ein hünenhafter Menſch, ehrlich und zuverläffig. Zum erften Male war ihm die 
Bedeutung feines Vaters zu Koln aufgegangen, als er ihn bei feiner Heimkehr nach Oeutſch⸗ 
land 1868 — Percy war damals 16 Jahre alt — begleiten durfte und die Verehrer Freiligrathe 
im Kölner Guͤrzenich ihm ein Feſtmahl veranſtalteten. 

Maria Melos, die alte Freundin Gottfried Kellers, hatte eine merkwürdige Verehrung für 
Johannes Hus, deſſen Geburts- und Todestag (6. Juli) fie ſtets „im ſtillen feierte“. Ihr Lieblings- 
dichter war Hölderlin; ſie war eine finnige, beſchauliche Natur; wenn es dunkelte, ſtand fie gern 
am Fenſter und lauſchte den Abendglocken oder dem Einläuten des kommenden Sonntags. Zur 
Oſterzeit erhob fie ſich frühmorgens, wenn alles im Heufe noch ſchlief, um in koͤſtlicher Morgen 
ſtille für ſich Oſtern zu feiern; denn ſolche „Seelenſammlung“ ſtimme den ganzen Tag heiter. 
Ein unverbrüdlicher Unſterblichkeitsglaube befeelte fie: jo freute fie ſich, wie fie mir manchmal 
fagte, meine Mutter, der fie niemals im Leben begegnet war, im Zenfeits zu ſehen. Sie, die 
Schmachtige, Zarte, die nur 66 Pfund wog — fie ſcherzte gerne, fie wiege genau fo viele Pfund, 
als ſie Jahre zähle —, hatte einen großen Teil ihres Lebens mit Krankenpflege verbracht; ſie 
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meinte, dieſes fei ihre einzige Begabung. Maria war tiefreligiös: mit jedem burchlebten Jahre 
freute ſie ſich, wie ſich ein Wanderer freut, wenn er von ferne die traute Heimat erblickt und ſich 
glücklich fühlt, dem Ziele nahe zu fein... 

Daß ihre Erinnerungen weit ins 19. Jahrhundert hinaufreichten, konnte man aus ihrem 
überaus feſſelnden Stammbuch erſehen. Da hatte ſich bereits im Januar 1846 Gottfried Keller 
eingezeichnet; mit Bezug auf fein Gedicht „Die Welle“ hatte der dem Zungen Oeutſchland an- 
gehörige W. L. Follen (ſprich: Follén) einige Strophen hergeſetzt, und Emil Rittershaus hatte 
faſt vierzig Sabre ſpäter in ſinniger Weiſe den Faden zu Ende gefponnen; aber auch Hoffmann 
von Fallersleben, Simrock, Kinkel, Geibel, Arnold Ruge, Walther von Goethe, ſelbſt Heinrich 
Stieglitz, der Gatte jener unglüdfeligen Charlotte, die zur vermeintlichen Befreiung und Ent- 
faltung der Oichterbegabung ihres Mannes ſelbſtmoͤrderiſch Hand an ſich gelegt hatte, fehlten 
nicht; ſogar der ftachelzüngige Witzbold Saphir hatte hier das Brillantfeuerwerk feines Spottes 
ſpielen laſſen. | 

Gerne ſprach Maria beim Blättern in dieſem denkwürdigen Buche von alten, vergangenen 
Zeiten; fo von Freiligraths Trauung in der Kirche zu Neuhauſen am 20. Mai 1841: „Noch ſehe 
ich die beiden am Altar knien, den Segen zu empfangen. Ferdinand fo glüdftrahlend, die edle 
Stirn umwallt von weichen, dunkeln Haaren, Zda mit kaſtanienbraunen Locken, durch die ſich 
der blühende Myrtenkranz ſchlang. Wo find die Jahre hingerauſcht?“ 

Bei meinem letzten Düffeldorfer Aufenthalt zu Marias Lebzeiten — im September 1888 — 
wallfahrteten wir zuſammen hinaus an Zmmermanns Grab, wo ich Fda und Maria das ſchoͤne 
Gedicht Freiligraths auf Zmmermann vorlas. Ich war Marias letzter Gaſt. Am 8. Oktober 1888 — 
auf den Tag zehn Jahre, nachdem ich zum erſten Male zu Cannſtatt das Freiligrathſche Haus 
betreten — iſt fie ſanft an einem Blutſturze geſtorben. In einem Sarge von Tannenholz, unr 
geben von einem Kranze ſilberner Eichenblätter, iſt die Freundin des Waldes auf dem Fried hofe 
zu Bilk bei Oüſſeldorf hinabgeſenkt worden. .. 

Im Februar 1891 hatte ich zu Berlin eine ergreifende Predigt des mir befreundeten Hof 
predigers Emil Frommel in der Garniſonskirche gehört, die mit Freiligraths berühmten Worten 


ſchlob: „O lieb', ſo lang du lieben kannſt, 
O lieb’, fo lang bu lieben magſt! 
Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt.“ 


Als ich in meine Hoſpizwohnung heimkehrte, lag eine Orahtnachricht aus Ouͤſſeldorf auf dem 
Tiſche, die den plötzlichen Tod Pereps meldete und mich zu beſchleunigtem Kommen aufforderte; 
ich befand mich ſowieſo auf dem Wege nach Oüſſeldorf. Ich teilte Frommel das erſchütternde 
Zuſammentreffen alobald mit und reiſte umgehend zu der tiefbekümmerten Familie. Percy, der 
Rieſenhafte, ſcheinbar gegen Krankheit und menſchliche Schwache Gefeite, war, gleich einer blitz 
getroffenen Eiche, mitten aus vollblütigem Leben als Leiche dahingeſunken. Trauervolle Tage 
folgten, die in gemeinſamem Ourchleben unferer treuen Freundſchaft die höchfte Weihe und 
unverbruͤchliche Dauer gaben. 

Bald darnach loͤſte ſich der Oüſſeldorfer Haushalt auf: die alternde, immer hinfälliger werdende 
„Möhme“ zog zu ihrer älteſten Tochter Käte Freiligrath-Kroeker, der hochbegabten Überſetzerin 
der Werke ihres Vaters und Heines ins Engliſche, nach London, und Jutta, die ſchwer be 
kümmerte, kinderloſe, junge Witwe kehrte nach dem traurigen Schiffbruch ihres Lebensglüdes 
wieder ins elterliche Haus zurück und ſah im kommenden Jahrzehnt fo ziemlich alles, was ihr 
lieb war und fie an dieſe Erde feſſelte, um ſich dahinſterben. 

1893, in ungewöhnlich heißen, engliſchen Sommertagen, weilte ich gaſtweis in der Villa Cedar 
Lodge, dem ſtillfriedlichen Sitze der Familie Kroeker, zu Foreſthill, einem ländlich ſchöͤnen Vorort 
Londons; dort, in parkartigem Garten, unter der haushohen, berühmten Taxodie, ſaßen wit 
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ſchattenſuchend zuſammen, und manches gute, erhebende Wort ward über alte Zeiten und dabin- 
gegangene Menſchen noch ein letztes Mal geſprochen. 

Auf grünem Rafen hatten wir im Garten den Tiſch zum abendlichen Mahle gedeckt und 
ſchwelgten in Gefprdden, wie nur die Menſchen der Renaiſſance bei ihren Mählern tun 
konnten. 

Aber allen Geſprächen Frau Idas lag es wie friedlicher Abendſchein und ſonnige Abgeklärtheit 
des Alters. Ihre Freude waren ihre prächtigen Enkel und Enkelinnen Wiens, die Kinder ihrer 
zweiten Tochter Luiſe. Aber bie edle Greiſin ſollte noch manches Schmerzvolle erleben muſſen, 
bevor fie am 6. Februar 1899 biefe Welt verlaſſen durfte. Ihren Schwiegerſohn Eduard Kroeker, 
an dem fie mit großer Liebe hing, und der noch in feinem 60. Lebensjahre von der Lungen- 
ſchwindſucht ergriffen ward, ſah fie vor ſich ins Grab ſinken. Im Herbſt 1896 drückte ich als letzter 
der deutſchen Freunde dem Todgeweihten zu Badenweiler die erkaltende Hand. Rate kehrte von 
der Riviera, wohin die Arzte den faſt ſchon am Heimweh ſterbenden Gatten zuletzt noch ge- 
ſchleppt hatten und wo er zu Nizza ſein meerumrauſchtes Grab fand, in tiefem Winter als 
gramgebeugte Witwe zur alten, verwitweten, mit ihr klagenden Mutter nach England heim. 
Kate Freiligrath - Kroeker ähnelte ihrem Vater außerordentlich; ein Gipshochbild, das ich als nur 
einmal vorhandenes Stück aus Freiligraths Jugend von der Familie ſchon zu Beginn unſerer 
Freundſchaft zum Geſchenk erhalten habe, könnte die Tochter im Kopfumriß vorſtellen. Auch 
Rate, die fo kräftig ſchien und eine lange Lebensdauer verhieß, iſt im Fruͤhjahr 1904, ihren Freun 
den unerwartet ſchnell, heimgegangen. 

Zum letzten Male war es im Herbſt 1900, daß ich Kate Freiligrath-Kroeker, die auch einige 
meiner Dichtungen vortrefflich ins Engliſche überſetzt und in ihrer leſenswerten Blütenlefe 
„A century of German poets“ veröffentlicht hat, in dieſem Leben ſchauen durfte. Sie und ihre 
Schwägerin Zutta, Pereps Witwe, hatten in der alten, durch Freiligrath berühmten „Krone“ zu 
Aßmannshauſen eine Zuſammenkunft mit mir verabredet, und es waren herrliche, unvergeß- 
liche Fruühherbſttage am Rhein, am Strome, der Freiligraths Tochter fo viel von Ruhm, Glad 
und Leid ihrer Eltern zu erzaͤhlen hatte. 

Gutta Freiligrath weilte noch wiederholt in meinem Karlsruher Haufe zu Beſuch, freundete 
ſich mit meiner Frau herzlich an, bevor ſie zu Locarno, wo ſie in Gemeinſchaft mit ihrer edeln, 
trefflichen Schweſter Maria Buchner eine letzte Heimftätte unter Bäumen und Blumen ge- 
funden hatte, am 17. Juli 1911 ihre Augen für immer ſchloß. 

Die Erinnerung an die Familie Freiligrath iſt für mich ein Seelenheiligtum und wird den Reft 
meines Oaſeins mit hellem, mildem Glanz überſtrahlen. 

Heinrich Vierordt 


Ole Hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 
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(Vgl. Oezembe the ft 1923 und Novemberheft 1922! Wir ſchlletzen mit die ſem und dem folgenden Be itrag die Aus 
ſprache über dieſen Gegenftand. ©. T.) 
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=) ym * Fenn ich heute noch einmal auf dieſes Thema zu ſprechen komme, fo geſchieht es, weil 

») GG: Chriſtine Holſteins Erwiderung auf meinen im November 1922 erfchienenen Aufſatz 
ene gewiſſe Cinfeitigteit der Beurteilung aufweiſt und in manchen Punkten meinen 

damaligen Ausführungen nicht gerecht wird. | 

Ich wandte mich ſeinerzeit gewiſſermaßen mit der Bitte an die edlen deutſchen Frauen, in 
ihrem Umkreis nach Kräften gegen undeutſches Weſen anzukampfen; daraus geht hervor, daß 
ich ſehr wohl noch an die deutſche Frau glaube, daß es mich nur ſchmerzt, immer noch eine ſo 
große Anzahl in eitlem Tand oder in bloß häuslichen und beruflichen Pflichten aufgehen zu ſehen. 
Der Punkt, daß manche Hausfrau nur in der Wirtſchaft aufgehen will, daß die nuͤchterne All- 
täglichkeit fie völlig verſchluckt und ihr für nichts anderes die wünſchenswerte Teilnahme übrig 
läßt (und ſolche Frauen gibt es, ich kenne fie !): — dieſer Punkt meines Aufſatzes iſt in der Ent- 
gegnung übergangen worden, und wer meine Ausführungen nicht geleſen hat, könnte meinen, 
ich ſpraͤche den heutigen Frauen ſamt und ſonders jedes häusliche Gefühl und jeglichen Fleiß ab! 
Ich kenne einige „gebildete“ Frauen, bei denen es vor Sauberkeit blitzt, die aber auch nichts, 
nichts kennen als nur das tägliche Einerlei; die ihre Kinder nur daraufhin erziehen, daß fie beim 
Tollen und Spielen kein Loch ins Zeug reißen und beim Eſſen die Schürzen nicht fleckig machen, 
und die ihrem Mann in keiner Hinſicht „Kamerad“ zu ſein verſtehen. 

Ich bin überzeugt, daß mancher Leſer in gütigem Verſtehen uns beiden recht geben wird. 
Denn daß Chriftine Holſtein zum großen Teil recht hat, gebe auch ich ohne weiteres zu. 

Gerade das letzte Jahr hat in viele Familien bitterſte Not gebracht, und manch tapfrer, ſchwerer 
Kampf wird in aller Stille heldenhaft auogefochten. Viele Frauen, die weiß Gott , beffere Tage“ 
geſehen haben, tun jetzt ſchwerſte Arbeit, ohne zu murren. Dies Mes weiß ich [ehr wohl, und das 
Sorgen ums tägliche Brot tert heutzutage faſt ein jeder mehr ober weniger auch am eigen en 
Leibe kennen. 

Und trotzdem leben anbrerfeits auch heute immer nod „allzu viele“ in undeutſchem Schlendrian 
daher! Wer füllt denn täglich die Theatergebäude, in denen „Joujou“, „Dolly“, „Eine galante 
Nacht“ uſw. aufgeführt werden? Fit es nicht immer ein Teil Oeutſchlands, der bort ſitzt und ſich 
„amuͤſiert“? — Zetzt folgt gewiß bie Einwendung: „Ja, d as find dann eben keine ‚anftändigen‘ 
Oeutſchen!“ — Nun, darum han delt es ſich ja gerade! Das iſt es doch, was ich im vorjährigen 
Novemberheft fo tief beklagte, daß ſich heutzutage immer noch fo viel undeutſches Weſen breit 
machen kann, trotz aller äußeren und inneren Not; daß die Stillen im Lande gar fo wenig 
zu Worte kommen, daß immer und immer noch die Maſſe tonangebend iſt und Deutidlands 
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Anſehen, Oeutſchlands Ehre in den Staub tritt! Und in dieſer „Maſſe“ iſt auch ein großer Teil 
deutſcher Frauen. Vor Zahr und Tag „amüſierte“ man ſich in „Prinzeſſin Olala“ — und heute 
in „Joujou“! 

Ich ſprach in meinem damaligen Aufſatz von dem häßlichen Ton, der ſchon in der Schule 
(nicht einer höheren Töchterſchulklaſſe, ſondern in der Prima eines Gymnaſiums) unter den 
Mädchen üblich war, um vor den Leſern mein Bangen vor Oeutſchlands künftigen Frauen zu 
begründen. Und ich weiß nicht, ob Chriſtine Holſtein bei wohltätigen oder kirchlichen Zuſammen⸗ 
künften Gelegenheit haben konnte, die erwachſenen jungen Mädchen mehr „weltlicher“ Kreiſe 
der Jetztzeit fo eingehend kennenzulernen, wie ich, die ich als Klaſſenkameradin ihre Nöte und 
Exlebn iſſe in frivoler Leichtfertigkeit erzählt bekam. Meinem Glauben daran, daß natürlich nicht 
in allen Klaſſen und Schulen ein folder Ton herrſchte, habe ich in meinen vorjährigen Ve- 
trachtungen gleichfalls Ausdruck gegeben. 

Was nun die kleinen Berliner Tippfräuleins“ anbetrifft, fo hörte und fab ich andres von ihnen. 
Denn auch ich wohnte eine Zeitlang im Berliner Norden und hatte Gelegenheit, dieſe Gegend 
kennen zu lernen. Da ſtaunte ich z. B. einſt in einer Orogen handlung über zahlreiche aus liegende 
„Schönbeitsmittel“. Schwarze und rote Stifte, Puder, Schminke, teure Seifen uſw. füllten den 
Raum unter der gläjernen Ludenplatte. Ich konnte nicht umhin, die Tochter des Laden inhabers 
zu fragen, ob denn „dies alles“ hier in der Gegend gekauft würde. „Aber gewiß,“ lächelte ſie, 
„es iſt unglaublich, was ſich die jungen Dinger, die Kontoriſtinnen, alles anſchaffen ! Nach dem 
Preiſe fragen fie vorher nie, denn für, derlei“ iſt ihnen nichts zu teuer.“ Das wurde mir nicht 
ſchwer zu glauben, weil ich bie jungen Daämchen oft in ihren ſchön en Pelzkragen und modernen 
Stiefelchen mit ſorglich guredtfrifierten Köpfen zum Oienſt eilen ſah. Sie machten wirklich 
nicht den Eindruck bes „Sparens für die Ausſteuer“. — Ooch alles hat ſeine zwei Seiten; ich 
glaube daher ohne weiteres, daß auch Chriſtine Holſteins Beobachtungen ihre volle Richtigkeit 
haben. 

Und nun noch die Sonntagsgeſänge! Ach ja, auch die kenne ich zur Genüge! Nur daß in 
unfrer Straße meiſt Männer und Frauen fangen, die nicht „Erbauung der Hausbewohner“ 
anſtrebten, ſondern — eine Gelbſpen de erhofften, wie fie in einer dem Choral folgenden „Aa- 
ſprache“ den Lauſchenden verkündeten. 

Ich habe an Sonntagabenden niemals junge Mädchen geſehen, die, fromme Lieder fingend, 
durch die Großzſtadtſtraßen gezogen wären; und ſelbſt wenn ich fie geſehen hätte, fo weiß ich 
offen geflanden nicht, ob ich es richtig gewürdigt hätte, weil mir perſön lich jede öffentlich zur 
Schau geſtellte Frömmigkeit widerſtrebt. Doch das iſt ſelbſtverſtändlich ganz individuell und gehört 
auch nicht hierher. Jedenfalls aber iſt es ſehr lobenswert, wenn dieſes Singen ein em Tanz; ober 
anderen Vergnügen vorgezogen wird. Der Berliner „Norden“ iſt weit, man kann daher nicht 
überall geweſen fem und nicht alles kennen gelernt haben. Ganz abgeſepen davon, daß meine 
Bev bachtungen jetzt ſchon weit zurüdliegen und die Not der Zeit gewiß in manchen Dingen eine 
Anderung geſchaffen hat. 

1 Unvergeßlich wird mir aus der Zeit der Ruhrbeſetzung (Februar 1923) folgendes kleine Er- 
lebnis bleiben: 

In einer Butterhandlung fand ich mehrere Frauen mit erhitzten Köpfen durcheinander redend. 
Sie zeterten und keiften in fo ſchrecklicher Weiſe, daß man das „Grufeln“ lernen konnte. Eine 
beſonders feiſte Stimme behielt die Oberhand: „Un dat ſage id —: wir jeben keenen Fennig! 
Det olle Jetue mit’s Ruhrjebiet is mir ſchon lange widerlich. Is doch ganz wurſcht, ob wir 
dat Zeld zu's Eſſen von die Fran zoſen oder von unſere Leute triejen! Wenn de, Pinke-Pinke“ 
man da is, wenn et Jeld in Mutterns Taſche alle is. Un ob die Franzoſen ins Nuhrjebiet ſitzen 
oder nich, das kann uns doch janz piepe find. So dolle is 's da janz gewiß nich, wie et immer 
jerebet wird. Die Franzoſen find doch ejal fo 'ne Menſchen als wie wir!“ Lebhafter Beifall folgte 
dieſem Ausſpruch. Nur die Laden in habet in, eine ſchmale, blaſſe Frau, blieb ſtill. Sie mochte im 
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Lauf des Tages gar zu viele „Anſichten“ zu hören bekommen. Und ich —? Erſt wurde ich eiskalt, 
wie's immer iſt, wenn mich etwas im tiefſten erregt, endlich brachte ich mühſam hervor: „Dann 
tauſch en Sie doch mal mit den Ungladliden im Ruhrgebiet!“ — Fc fühlte, wie das Eiſige in 
meinem Innern ſich in heißen Zorn wandelte; ich wollte mehr fagen, wollte „überzeugen“, ach, 
was wollte ich nicht nod alles — — da traf mich aus all den vielen Augen e in haßerfüllter BAd. 
und ich wußte plötzlich, daß hier ſelbſt „Engelszungen“ vergeblich reden würden. 

Das waren auch deutſche Frauen: — deutſche Frauen aus dem deutſchen Volke. 

Faſt ein Jahr liegt zwiſchen damals und jetzt. Es iſt anzunehmen, daß ſich auch in diefer 
Hinficht vieles geändert hat und daß die unerhörten Geſchehniſſe an Ruhr und Rhein manche 
irrige Anſicht zu deutſcherer Art bekehrt haben. Warum denn fonft träfe uns das viele Leid, 
wenn nicht um heilend auf unſer krankes, Auslanbtult treibendes Oeutſchtum einzuwirken? 

Ich mochte, alles zuſammenfaſſend. nun noch einmal fragen: Warum fo traf ſcheiden wollen — 
hie Recht, da Unrecht? 

Wir werden beide von beſter Abſicht geleitet und treten feſt für das ein, was wir als gut und 
treu und deutſch erkennen. Und wenn ich Chriſtine Holſtein zwar von Herzen gern in vielem recht 
gebe, ſo möchte ich doch auch andererſeits mit meinem ehrlichen Beſtreben und Helfenwollen — 
jenen anderen Frauen gegenüber — nicht gern mundtot gemacht werden. Hiljt man nicht mehr. 
wenn man die Übel ſieht, beim Namen nennt und dagegen anzukampfen fucht mit Einfluß und 
Beiſpiel, als durch mildes Verſchleiern dieſer gleichfalls nicht zu leugnenden Tatſachen? 

Bedingung freilich iſt: Güte; und Bedingung ijt: Liebe! Und dies dürfen wir wohl beide 
für uns in Anſpruch nehmen. Jella Schultz 
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n „/ 
IN | enn unter obigem Titel Fella Schultz im Novemberheft 1922 die Mehrzahl der 

Nec 1 heutigen deutſchen Mädchen tang-, vergnügungs- und pußfüchtig nennt und be 
7 SSL) klagt, daß es fo wenig „echte deutſche Frauen“ gibt, und wenn anbrerſeits Chriſtine 
Holſtein im Dezemberheft 1923 den Ourchſchnitt der deutſchen Frau als liebevoll, tapfer, fleißig 
und tüchtig bezeichnet: fo liegt das Richtige natürlich, fo abgedroſchen es klingt, in der Mitte. 
Ober, beſſer geſagt, beide Verfaſſerinnen haben richtig beobachtet, und beide haben, da ſie 
von Verallgemeinerung abſehen, recht: ihre Feſtſtellungen brauchen ſich in keiner Weiſe zu 
widerſprechen. 

Nun, die gereiften Frauen find halt einmal wie fie find; da läßt ſich nicht viel ändern. Fir 
unſeres Volkes Zukunft noch wichtiger ſcheinen mir ſchließlich die jungen Mädchen. Und — 
kann man gleich hinzufügen — die jungen Männer! Wo das Vollsganze fo verftört und 
durcheinandergewühlt, wo die Verwirrung aller Begriffe ſo tiefeingefreſſen iſt, daß nachhaltige 
Beſſerung nur noch von einer Evolution erwartet werden kann, da wird alles, oder doch das 
meiſte von der Zug end und ihrer Weltanſchauung abhängen. Nur wenn fie die Not des Vater⸗ 
landes bewußt empfindet, nur wenn ſie erkennt, daß nicht von ſelbſt und nicht von außen und 
nicht durch eine raſche eder kühne Tat, ſondern nur durch langſame, zielbewußte Ent- 
wicklung nachhaltige Beſſerung kommen kann, und daß fie ſelbſt — die Zugend — berufen 
iſt, dieſer Beſſerung den Boden zu bereiten, nur dann kann wieder ein Aufſtieg erhofft werden. 

Richtig tft, daß die große Mehrzahl unfrer jungen Mädchen heute im Erwerb ſteht. Ridtig 
iſt auch, daß fo manche von ihnen mit ihrem Verdienſt ihre alte Mutter erhalt oder ihren An- 
gehörigen eine gefündere Lebenshaltung ermöglicht. Sehr viele erzielen dies letztere hin 
wiederum dadurch, daß fie durch unerſchrockenes und unterordnungswilliges Zugreifen im 
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elterlichen Haushalt die ſonſt unentbehrliche teure Hilfskraft erſetzen. Alles dieſes gab’s aber 
ſchon immer; es iſt an ſich kein Ergebnis der Nachkriegszeit. Ebenſo wie es von jeher (nur 
ſeltener als heute) junge Männer gob, die ſich ihr Studium durch Nebenverdienſte ermöglichten, 
und andere, die auf akademiſche Berufe verzichteten, weil die Notlage ihrer Familie ſie zwang, 
fo früh wie moglich auf Geldverdienen bedacht zu fein. Das Beſondere unfrer heutigen Zeit 
aber ſcheint mir darin zu liegen, daß ein ſo beſonders großer Teil der jungen Leute beiderlei 
Seſchlechts nur, um dem Vater „von der Tuſche“ zu fein, in einem Alter Geld verdient und 
über verhältnismäßig reiche Barmittel ſelbſtändig verfügt, in dem fie rüber noch lange ohne 
Entgelt tätig waren und mit knappem Taſchengeld auskommen mußten. Und die Frage iſt, 
ob dieſe jungen Mädchen „deutſche Frauen“ zu werden verſprechen, ob diefe jungen Männer 
bie find, deren das deutſche Volk fo dringend bedarf. 

Wiederum hat Chriſtine Holſtein recht, wenn fie auf die mannigfachen Anſätze zu einer 
neuen Jugend hinweiſt: vom (echten) Wandervogel über die zahlreichen Spielarten der „Jugend 
bewegung“ bis zu den mehr tonfeffionell-religisfen Vereinigungen. Sie alle erſtreben Freh⸗ 
finn und Heiterkeit auf ver innerlichter Grundlage und eine der Not von Volk und Vater 
land angepaßte Lebens verein fachung. Aber fie find gar ſehr in der Minderzahl. Und 
Frau Fella Schultz hat trotz allem auch recht, wenn fie die Oberflächlichkeit geißelt, 

Wer kann fie nicht aus feinem nddften Bekanntenkreis mit Leichtigkeit herzählen, die jungen 
Madchen, die mit erfchütternder Oberflächlichkeit über die Not der Zeit hinwegſehen, die kein 
höheres Intereſſe kennen als das Tanzen, die nur Batiſtwäſche für angemeſſen halten und zu 
jedem Kleid ihre paſſenden Strümpfe brauchen, jeder ernſteren Unterhaltung aber in weitem 
Bogen aus dem Weg gehen und dabei ftändig klagen, daß fie „fo gar nichts mehr haben“?! 
Und wer kennt nicht die faden Jünglinge, die heute noch die Frage des Abſtands zwiſchen 
Hofe und Halbſchuhrand oder der Sockenfarbe für diskuſſionsfähig halten, die Smock und Cut 
brauchen und eine Zigarette an der andern anzünden, die für ihr leichtverdientes Geld keine 
beſſere Verwendung als Operette und Tanzdiele kennen, ein Paket zu tragen aber heute (!) 
noch für unter ihrer Würde halten und „in Couleur“ in aller Öffentlichteit es fertig bringen, 
vom Bahnhof abgeholte Damen den Koffer ſelbſt ſchleppen zu laſſen und pakettragende Damen 
eben wegen des Pakettragens nicht zu grüßen?! Sie beide — Jungfrauen und Jünglinge — 
halten ſich für unendlich „modern“ und find dod fo alten Stils wie nur moglich! Nur daß 
ihre Urgroßmütter Anno dazumal noch nicht geraucht, fondern irgendetwas anderes „Alt 
modiſches“ getan und ihre Urgroßvãter ſtatt des Smocks den apfelgrün en Frack getragen und 
beide zuſammen ſtatt Shimmy und Foxtrott Ländler und Mazurka getanzt hätten. 

Und doch brauchen wir eine wahrhaft „moderne“ Zugend: nicht eine „mit der Mode gehende“, 
ſondern eine zeitgemäße Zugend! Eine Jugend, die nicht in den Tag hinein lebt, als ob 
es nie einen Krieg gegeben hätte und nicht tagtäglich Volksgenoſſen Hungers ftürben; eine 
Jugend, die fic) nicht über die grauenhafte Not unfrer Tage hinwegtäuſcht, ſondern die dieſer 
Not tampffreudig ins Auge ſieht und zu ihrem Teil bereit iſt, dieſe außergewöhnliche Drangfal 
mit außergewöͤhn lichen Mitteln zu überwinden. Freilich bedarf fie dazu neuer Ideale! Sie 
muß ſich klar werden, daß nicht nur das jugendlich“ iſt, was frühere Generationen fo nannten, 
ſondern daß jugendlich vor allem die Spannkraft iſt und die Freude am tapfer und ſchön 
geführten Leben. Die Spannkraft ermöglicht der Jugend, ſich raſcher, als die Alten es 
vermögen, auf die veränderten Zeitumſtände umzuſtellen und die nötigen Folgerungen daraus 
zu ziehen; und anderſeits muß einem geſunden jungen Menſchen das Leben ſelbſt rein 
an und für ſich fo wertvoll und froh ſein, daß er keine Nervenkitzel benötigt, um ſich wohl 
zu fühlen. Diefe Sonderfähigkeiten zum Wohle des Ganzen auszunutzen, muß der Stolz der 
Jugend werden. 

Der beſondere Stolz der gebildeten Jugend muß darüber hinaus fein, daß fie eben vermöge 
ihrer Bildung Werte kennt und beſitzt, die ihr den Verzicht auf materielle Genüͤſſe leicht machen, 
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und daß gerade ihre Bildung ihr ermöglicht, der Jugend der andern Schichten, die an ſich not- 
wendig zur gleichen Mäßigkeit, Pflichtfreudigkeit und Opferwilligkeit gelangen muß, mit 
gutem Beiſpiel vor anzugehen. Die jungen Mädchen aber müffen ihren ganz beſonderen 
Stolz darin erblicken, daß gerade auf ſeeliſchem Gebiet bie Natur fie vor dem mannlichen 
Geſchlecht bevorzugt und fo in den Stand geſetzt hat, ihre männlichen Altersgenoſſen durch 
Anmut und Würde heilfam zu beeinfluffen. 

Frohſinn iſt der Jugend beſtes Teil und braucht einer ernſteren veredelten Lebensaufrayfung 
wahrlich keinen Abbruch zu tun. Im Gegenteil: gerade wo an Stelle ſeichter und deshalb nicht 
nachwirkender Vergnügungen, an Stelle des ewig unbefriedigenden Jagens von Begier zu 
Genuß und von Genuß zu Vegler, an Stelle neiderrüllten Wetteiferns in Putz und Eleganz, 
an Stelle zwedloſer Überſchätzung von Außerlichkeiten wieder die Freude am Leben ſelbſt, 
das Beſchränken auf wertvolle geiſtige Genüffe und die Fähigkeit, das Kleine klein 
und das Große groß zu ſehen, tritt, da wird der Frohſinn ganz von ſelbſt ſich einſtellen 
Und wo jugendliche Kreiſe einmal auf längere oder kürzere Friſt gemeinſam dem Wohlleben 
abſchwoͤren und auf Geidenftrdmpfe, Geſellſchaftskleider, Zigaretten, Alkohol und fonftigen 
Tand vereinbarungsgemäß verzichten würden, da wäre dieſer Verzicht leicht und würde Mittel 
für edlere Genuͤſſe freimachen. 

Mit alledem ſoll ſelbſtoerſtändlich nicht das mindeſte gegen Wertlegen auf Kleidung oder 
auf geſellſchaftliche Formen geſagt ſein. Aber man kann ſich geſchmackvoll und doch beſcheiden 
kleiden. Und kann gerade in der Kleidung am ſinnfälligſten zum Ausdruck bringen, wie zeit- 
gemäße Einfachheit mit wohlgefälligem Ausſehen vereinbar iſt. Und andrerſeits ſind 
die geſellſchaftlichen Formen ein Mittel zur Selbſtzucht wie irgendein anderes; aber man 
darf nie vergeffen, daß die beften äußeren Formen noch keinen wertvollen Menſchen ausmachen, 
und daß mancher wertvolle Menſch ſehr wohl in den äußeren Formen unbewandert fein kann. 
Und ebenſowenig mochte ich — um auch das zu ſtreifen — etwa gegen den Tanz ſprechen. 
Aber Reigentanze auf grüner Waldwieſe find mir lieber! 

So oder ſo: der furchtbare Materialismus unſerer Tage, der weder Zufriedenheit 
noch Ideale aufkommen läßt, der grelle Egoismus, der ſich und die eigene Partei auf Koſten 
der anderen mäften möchte, die krankhafte Abneigung gegen Autorität und Überlegenheit 
müffen aus unſerem Volke heraus! Und an ihre Stelle müfjen treten ein Streben nach 
geiſtigen Werten, Verſtändnis für den Gedanken der Volksgemeinſchaft, Opferwillig- 
keit und Sinn für Einordnung. Oeutſche Jugend, hier ſuche deine Ideale! 

Regierungsrat Ernſt Gümbel 
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Alfred Lichtwark als Perſönlichkeit 


Ness Schiller Ende 1784 von Mannheim aus feine „Rheiniſche Thalia“ ankündigte, zog 

er ein Fazit feines bisherigen Oaſeins und ſetzte an den Schluß, im Vollgefühl feiner 

werdenden Perſönlichkeit, den Satz: „Den Schriftſteller überhüpfe die Nachwelt, der 
nicht mehr wert war als feine Werke, und gerne geftebe ich, daß bei Herausgabe dieſer Thalia 
meine vorzügliche Abſicht war, zwiſchen dem Publikum und mir ein Band der Freundſchaft zu 
Müpfen.“ Dem Gericht, vor deſſen Schranken der fünfund zwanzigjährige Dichter der „Räuber“, 
feinen ungeborenen Werken voranſtuͤrmenb, fic hier ſtellt, entgeht kein Schaffender, fein Ruhm 
fei laut oder leiſe, fein Schatten klein oder groß. Von den Werken bricht die Zeit ein Stüd nach 
dem andern ab, ſchnellt ſchwache empor und drückt ſtarke nieder, verwiſcht ihre Abſichten, macht 
fie ſtumpf oder gibt ihnen eine neue, nicht vorausgeſehene Schneide —: die Perſönlichkeit, der 
Quel und Strahlen punkt des Menſchen, bleibt beſtehen, in ihr liegt feine letzte unentrinnbare 
Verantwortung, ſeine letzte unzerſtörbare Rechtfertigung, ſpinnt ſich, freundlicher geſagt, auch 
das Band — und deshalb Schillers Appell an die Freundſchaft ſeiner Lefer —, das ihn mit 
unfern Herzen verknüpft. | 

Als Alfred Lichtwark, ein Zweiundſechzigjähriger, am 13. Januar 1914 von uns ging, ftand 
er, noch von keinem Schatten des Alters getrübt, vor uns als der Erneuerer der Hamburger 
Kunſthalle, der dieſer bis dahin willkürlichen und wahlloſen Anhaͤufung von Kunſtwerken erſt die 
Seele eingehaucht, fie zum Spiegel des heimiſchen Kunſtſchaffens gemacht und zu einem vorbild 
lichen, über ganz Deutſchland wirkenden Erziehungsmittel künſtleriſchen Geſchmacks und Emp- 
findens erhoben hatte. Aus feinen Büchern, vornehmlich feinen ſchlanken, hurtigen Broſchüren, 
quoll noch immer ein lebendiger Strom der Anregung, fo viel ſich davon aus der Theorie auch 
ſchon in die Praxis ergoſſen hatte. Wir alle, weit über Hamburgs, weit über Norddeutſchlands 
Grenzen hinaus, ſahen ſeine Werke, empfanden und atmeten ſein Wirken — das Ganze ſeiner 
Perſön lichkeit, das über allen Auswirkungen eines bedeutenden Menſchen ſteht, war nur den 
wenigen gegenwärtig, die feine Nähe genoſſen oder gar mit ihm Seite an Seite gearbeitet hatten. 
Jetzt iſt das anders geworden. Seit Lichtwarks „Briefe an die Kommiſſion für die Ver- 
waltung der Kunſthalle“ an die Offentlichkeit getreten find (in Auswahl, mit Ein leitung 
herausgegeben von Guftav Pauli; Hamburg, Georg Weſtermann), bürfen wir alle an ber leben- 
digen Gegenwart feines Menſchentums, an dem unwiderſtehlichen Zauber feiner Perſönlichkeit 
teilnehmen. 

Daß dieſer glänzende Geſellſchafter und Plauderer auch ein glänzender Briefſchreiber war, 
kann nicht überraſchen. Aber beim Brief kommt es auch auf den Empfänger an. Und Briefe an 
eine „Kommiſſion“, ſei es auch die eines Kunſtinſtituts, pflegen eher eine Bleikugel am Fuße zu 
tragen als die Entfaltung der Perſön lichkeit zu beſchwingen. Aber Lichtwark war nicht der Mann, 
der ſich durch Amtsſchranken hemmen und durch Oienſtgehorſam in ſeiner Freiheit behindern ließ. 
Zudem war ihm, der fic ſtets und überall im Oienſte feiner Lebensaufgabe fühlte und nichts 
von perfönlicher Gehäſſigkeit wußte, die in Oeutſchland ſeltene Gabe verliehen, auch eine Grob- 
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heit fo zu ſagen, daß der Empfänger ſich eher geſchmeichelt als beleidigt fühlte. Als in einer Ver- 
ſammlung in Hamburg der natürlich auch von ihm lebhaft geförderte Plan der Univerfitäts- 
gründung auf hartnäckigen finanziellen Widerſtand ſtieß, erhob er ſich und ſagte: „Meine Herren, 
der größte Luxus iſt die dummheit“ — und das ſchlug durch. Er forderte etwas von den Menſchen, 
mit denen er umging, er traute ihnen etwas zu, und ſie ſtreckten ſich nach dieſer Achtung und Ehre. 
„Behandle die Leute wie die Herren, und ſie werden es ſein“, bemerkte er einmal und bezog es 
nicht bloß auf feine Untergebenen. Frellich war das bei ihm mehr als Schlauheit. Er glaubte 
ehrlich an die Bildungs- und Veredlungsfähigkeit der Menſchen und reſpektierte jeden neidlos 
auf ſeinem Gebiete, was ſich vortrefflich mit ſeinem eigenen ſtark ausgebildeten Selbſtbewußtſein 
vertrug. Ihrer Kraft und ihres Zieles gewiß, fühlte ſich dieſe Führernatur auch berufen, andere 
auf ihre Wege zu leiten und ihren Zwecken dienſtbar zu machen. Ein echt hanſeatiſcher Lebenszug 
kam dieſer Kunſt der Menſchenbehandlung zu Hilfe. Der Hanſeate, rings von regſamem, auf- 
ſtrebendem Leben umgeben, iſt lernfreudig wie kaum ein andrer deutſcher Stamm. Das hat 
ſicherlich nicht zuletzt die Verwaltungsmitglieder der Kunſthalle, die ſich zum großen Teil aus 
Handelsherren zuſammenſetzten, zu fo willigen Empfängern und Hörern der Lichtwarkſchen 
Briefe gemacht, auch wenn fie zuweilen als Schüler oder Studenten behandelt wurden, die zu 
des Meiſters Füßen ſitzen und gehalten find, auf feine Worte zu ſchwören. Lange bevor die 
hamburglſche Univerfität eröffnet war, hat Lichtwark vor der „Kommiſſion zur Verwaltung der 
Kunſihalle“ ein Collegium privatissimum gehalten, bas in freieſter und anregendſter Form die 
verſchiedenartigſten Seiten der Lebenskultur behandelte — unter der Maske eines zur Erwerbung 
neuer Kunſtwerke ausgeſchickten „Reiſenden“, der ſeinen „Chefs“ Rechenſchaft ſchuldig iſt über 
feine Arbeitsleiſtung und die an ihn gewendeten Koſten. 

Natürlich ſtehen hamburgiſche Intereſſen allen andern voran. Hamburg hatte keinen treueren 
Diener als dieſen am 14. November 1852 zu Reitbrok in den Dierlanden geborenen Müllersfohn, 
der feine Kindheit auf dem Lande verlebt, eine ſchwere Jugend und ein mühfames Volksſchul⸗ 
lehrerdaſein durchgemacht hatte, bevor er, nach kurzem Univerfitätsftublum bei Springer in 
Leipzig und fünfjähriger Affiftenten- und Bibliothekartätigkeit am jungen Berliner Kunſt⸗ 
gewerbemuſeum, 1886 als Leiter der Kunſthalle in feine Vaterſtadt zurüdberufen wurde. „Ich 
kann nicht anders, ich muß alles als Hamburger anſehen und empfinden“, ſchreibt er einmal an 
feine Kommiſſion, mehr ſelbſtbewußt als entſchuldigend. „Was alles an Hamburg fchön, groß, 
in irgend einem Sinne bedeutend und einzig iſt,“ ſagt der Herausgeber ſeiner Briefe und ſein 
Nachfolger im Amte, „niemand konnte es tiefer fühlen als er. Über der eigentümlichen, im Ounſt 
feiner Atmofphäre täglich neu geborenen Schönhelt des Stadtbildes an der Alfter und Elbe wachte 
er wie ein eiferſüchtig Liebender. Nichts wurde hier geſchaffen, verändert, unterlaſſen, was er 
nicht als ſeine perſönliche Angelegenheit mitgefühlt hätte.“ Dabei ging er durchaus von dem 
Gegebenen und Gewordenen aus; die weltmüde, von Tatſachen und Überlieferungen unan- 
gefochtene Überlegenheit des Aſtheten war ihm fremd. Wie er im hamburgiſchen Gemeinweſen 
alles natürlich Sewachſene würdigte, die Großartigkeit des Handelsgeiſtes, die behagliche Weite 
der Lebensführung, den ſtarken Einſchlag ſportlicher Intereſſen, jo bezeugte er den alten ham 
burgiſchen Familienüberlieferungen feine pflegwillige Ehrerbietung und betreute das Hambur- 
giſche Eigenleben in Literatur und Kunſt mit einer jugendlich ungeſtümen Werbekraft, die ſich, 
wenn es galt, Verloren es zurüdzuerobern — wie die frühen Altarwerke der Meiſter Bertram 
und Francke oder Bilder von Runge und Oldach —, wohl auch zu goldenen Rüdfichtslofigteiten 
zuſpitzen konnte. Gn Paris geht er der neuerwachten Medaillenkunſt der Franzosen nad, zu 
keinem andern Zweck als dem, die althamburgiſche Liebe zur Medaille wieder zu erwecken und 
zu neuen Leiſtungen anzuſpornen, und er rühmt in dieſem Zuſammenhange die Macht der 
Tradition in der franzöſiſchen Malerei, Bildhauerkunſt und Schauſpielkunſt, die den Waſſerſtand 
auf hohem Niveau halte und allen Stuͤrmen trotze. „Das iſt, was bei uns im Leben und in der 
Kunſt als Hemmung wirkt, daß jeder von vorn anfangen muß. Es werden auch bei uns große 
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peluniäre und geiſtige Vermögen gemacht, aber ebenſo ſchnell zerſplittert. Beſonders bei uns in 
Hamburg ſollte alle unſere Kraft darauf gerichtet fein, Traditionen zu ſchaffen. Ohne die kommen 
wir zu keiner Kultur und müffen immer w. eder erleben, daß die beiten An laufe im Treibſand der 
Gleichgültigkeit ſtecken bleiben.“ Und aus Antwerpen, das ihm in den neuen Straßenzügen ein 
fo, ſtolzes, zukunftbewußtes Gemeinweſen zeigt, ſchreibt er: „Was könnte Hamburg fein, wenn 
die Hamburger ihrer Liebe zur Vaterſtadt tatkräftiger Ausdruck geben wollten? Oaran trägt der 
Staat, der ſich nicht ausdrüdt, die Hauptſchuld. Opfermut haben unfere Landsleute gewiß, aber 
fie faffen die Wohltätigkeit im alten ängſtlichen Sinn der Heilung des Abels. Wenn wir es dahin 
bringen könnten, die unermüdliche Wohltätigkeit in die Bahnen der Fürſorge, der Vorſorge zu 
lenken, fo wäre ſchon viel gebeſſert. Immer wieder müßte der Staat die Direttive geben. Bildung 
und Einſicht find bei uns nicht mächtig genug, deshalb werden Millionen und über Million en für 
Verband und Heftpflaſter ausgegeben, ohne daß damit nur eine vorübergehende Heilung erzielt 
würde.“ Ahnliche Strafpredigten und Mahnungen kommen aus Frankfurt, Zürich, Wien, Stutt- 
gart, Edinburgh und dem Beiſpiel andrer reicher „und kultivierter“ Städte: „Wir find die reiche 
und un kultivierte Stadt“. u 

Da erſcheint einem dieſer unermüdliche Dränger und Sporner dann wohl als ein neuer Tacitus, 
der fremde Tugenden herausſtreicht, um feine läffigen Landsleute durch Beſchaͤmung zu beſſern. 
Befonders gern packt er das Bürgertum bei feiner Ehre. Es fei, meint er 1895, noch nicht zum 
Bewußtfein feiner ſelbſt gekommen, fel noch zu ſehr Bourgeoiſie. Wenn es aber in der nächſten 
Zeit gelänge, dieſes Bewußtſein zu wecken ! Die Hamburger ſeien die nddften dazu, denn fie find 
die älteften. „Das Bürgertum der Hanſeſtäbte und das Hohenzollerngeſchlecht find in der Tat dle 
einzigen Rulturmächte in Deutſchland, die aus dem Mittelalter in unſere Zeit hineinragen und 
deren Aufgabe noch nicht abgeſchloſſen fein dürfte Man fühlte ein Stück Geſchichte ſich ereignen, 
als der Buͤrgermeiſter von Hamburg mit dem Kaiſer (bei feinem dortigen Beſuch) vorüberfuhr. 
Wenn nun das Bürgertum in Hamburg ſich als hiſtoriſche Macht Fühlen lernt, wenn es wieder, 
wie einſt, in Kulturdingen die Führung nimmt, fo findet es gerade jetzt an allen Ecken und Enden 
Aufgaben die Hille und Fille.“ Aus Bamberg, wo das Bürgertum, obwohl tauſend fach ge- 
knechtet und unterdrückt, ſich doch bewußterweiſe große Aufgaben geſtellt hat, ſchreibt er dem 
heimiſchen Senat aus dem auf der Rathausbriide verzeichneten Lobgedicht auf die Erbauer die 
ſehr deutlichen Schlußverſe ins Album: „Dies follt ihr zum Exempel han / Und fanget auch der- 
gleichen an“. 

Mit dieſem Bürgerſtolz verträgt ſich bei Lichtwark ſehr gut ein Stück Repräfentationsgefühl. 
Aus dem Paris von 1898 ſchildert er den Herren der Kommiſſion ausführlich das bei einer 
Muſeumseinweihung beobachtete Zeremoniell: „Ich dachte, es würde Sie intereſſieren; deshalb 
habe ich es aufgeſchrieben. Es hat mir einen tiefen Eindruck gemacht, zu beobachten und an mir 
ſelber zu empfinden, mit welcher Macht ein bißchen Zeremoniell — und ſehr viel war es ja gar 
nicht — heut noch wirkt, und zu ſtudieren, wie dies Zeremoniell in kurzer Zeit das Weſen des 
Menſchen, der den Mittelpunkt bildet, verwandelt. Felix Faure, der Kaufmann, iſt durchaus Fürft 
geworden.“ Überhaupt die Firften! Auch eine Freie Stadt foll nur ja nicht zu hochmütig auf fie 
herabſehen! Aus dem Führer des neuen Bayeriſchen Nationalmuſeums in München ruft Licht 
wart der Kommiſſion ins Gedächtnis, daß Max Zofeph II. bei der Gründung der bayerifchen 
Akademie den Grundſatz ausgeſprochen habe: Ohne Vaterlandsgeſchichte keine Vaterlan dollebe l, 
und ſetzt. um den Plan des vaterländiſchen Muſeums zu fördern, hinzu: „Dem möchte ich einmal 
nachgehen. Wie kommt ein bayeriſcher Rototofürft auf ſolche Gedanken? Meint er damit, was 
wir aus dem Spruch herausleſen? Dann iſt die Weisheit für manche Staaten, Hamburg z. B., 
heute noch ein zu erwerbendes Gut.“ Dabei unterſcheidet er genau zwiſchen äußerer Pracht 
liebe — die auch der reiche Bürger immer gehabt hobe — und verantwortlichem Selbſtbewußt ; 
fein als dem Urheber des Dorzüglichen, zumal in der Kunſtpflege. Und er fragt ſich, ob es möglich 
fei, in einem Gemeinweſen wie Hamburg fürſtlichen Sinn zur Entwicklung zu bringen. „Ich 
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denke nicht an Prunk und Pomp und Byzantinismus dabei, das hat an ſich mit Kunſt noch nichts 
zu tun, ſondern an den Willen, der ein hohes Selbſtbewußtſein durch das Streben nach Monu- 
mentalität zum Aue druck bringt.“ 

Nicht oft und nachdrücklich genug kann er dabei betonen, daß, was er fordere, nicht die Wünfche 
eines verſtiegenen Ideologen, ſondern Bedürfniffe unferes praktiſchen Lebens ſeien; vergangen 
heitsſelige Romantik iſt ihm. beyonders beim Städtebau, bei Park- und Anlagengeſtaltung, ebenſo 
verhaßt wie engſinnige Kleinbürgerlichkeit und bloße menſchenfreundliche Abſichten. „Kunſt tut 
es nicht. Es muß von bewußtem Studium der Bedürmiffe ausgegangen werden.“ Auch in feinem 
Abſcheu vor allem Ausſchweifenden, Überflüfjigen und Maßloſen, in feiner Ablehnung bloßer 
Schmudformen verrät ſich deutlich der praktiſche Hanſeatengeiſt. Vor dem ihnen im Blute ſtecken · 
den Kultus des Maßloſen, Übertriebenen und Überſchwenglichen tft er feine Deutfchen zu mahnen 
nicht müde geworden: bei neuen Bauten, die ſich zu ſchranken los der Luft am Zierwerk über ließen, 
bei Dentmälern, die ſich in verwirrenden und protzenden Einzelheiten nicht genug tun konnten, 
bei den erſten (ſchon 1912 bemerkbaren) Bemühungen des neuen Stils, das Übermaß der Laden 
fenfter auf ein erträgliches Maß zurückzuführen, am deutlichſten und nachdrücklichſten deim Wett; 
bewerb um das Vismarddentmal auf der Eliſen höhe am Rhein, wo er gegen den Kreisſchen 
Entwurf auftrat, weil er ihm zu maſſig, zu prunkend, zu gewollt groß war. „Monumentalität“ — 
das er kannte er in den „reizenden Gaſſen“ von Kopen hagen — hat nichts mit Dimenfion, Größe 
nichts mit Ausdehnung zu tun, alle Wirkung ruht in den Verhältniſſen.“ 

So wenig Lichtwark daheim oder draußen fein natürliches Vater landsgefühl verſteckte, von 
jeder ungeſunden Überhitzung dieſer Tugend hielt er ſich fern. Sonſt hätte er in Frankreich nicht 
fo frei und unbefangen mit Künftlern wie Rodin, Frémiet, Renoir u. a. verkehren können, wie 
er es während wiederholter längerer Beſuche in Paris tat. Auch durfte er nach der Aufnahme, 
die ihm dort bereitet wurde, und nach der Dankbarkeit und Anerkennung, die mehrere von ihm 
nach Hamburg eingeladene und auch durch andre deutſche Städte geführte franzoͤſiſche Künftler 
vor deutjſchem Leben und Denkmälern deutſcher Kultur bezeugten, des guten Glaubens fein, es 
werde ſich allmahlich eine ehrliche Verſtändigung zwiſchen den beiden Völkern anbahn en. Die 
furchtbare Zerſtörung dieſes holden Wahns hat Lichtwark nicht mehr erlebt; aber ſchon 
lange vor 1914 hat er die Schwächen und Schwären franzöſiſchen Weſens und Pariſer Kunſt⸗ 
betriebes durchſchaut und mit zuſehends wachſendem Vaterlandsſtolz unſere eignen ernſthaften 
Bemühungen und unverkennbaren Fortſchritte im Kunſtleben gegenüber der franzöͤſiſchen Zurüd- 
geblieben heit, Oberfladlidteit, Schablone und Erſtarrung ins rechte Licht geſetzt. Dabei ergaben 
ſich ihm Geſichtspunkte von ſolcher Höhe und ſolchem Weitblick, daß ihnen noch heute nichts von 
ihrem grundſätlichen Wert genommen iſt. Wie denn Lichtwark überhaupt immer aufs Bleibende 
und Weſentliche ausging, ſich nie von Augenblidsreizen oder Modelaunen gefangennehmen ließ 
und nirgends den rechthaberiſchen Schulmeiſter ſpielte. Immer blieb er ſich deſſen in hohem 
Maße bewußt, was der Deutſche ein für allemal vor dem Franzoſen voraus hat: die größere Liebe 
und die größere Glaubigteit, die über die Schranken der Sinnenwelt hinausdrängt, ewigen jen- 
ſeitigen Zielen entgegen. Aber er fühlte auch die Kehrſeite der nationalen Tugend in dem Mangel 
an Geſchloſſen heit und Haltung, bei einer ſich nicht ſelten ins Groteske verlierenden Neigung zu 
eigenbroͤtleriſcher Mannigfaltigkeit. Dagegen ſetzte ihn in Paris, je näher er es kennen lernte, 
ſtets aufs neue die Beſtändigkeit aller bürgerlichen Verhältniſſe in Erſtaun en: „Was ſich bewährt 
hat, wird eben feſtgehalten.“ Derſelbe Eindruck auf der Pariſer Jahrhundertausſtellung von 1900: 
„Was uns Deutſchen ans Herz greift, iſt die Beobachtung des engen Zuſammenhangs aller 
großen Erſcheinungen. Nichts geht verloren. Einer führt das begonnene oder angedeutete Wert 
des andern fort. Und alle haben eine tüchtige Schulung. Das iſt der große Vorteil der Zentrali⸗ 
fotion aller Kräfte des Landes... Bei uns, wie in ganz Oeutſchland, muß jeder von vorn an- 
fangen, um, wenn er zum Bewußtſein gekommen iſt, fein eigner Lehrer zu werden. Damit geht, 
wenn es noch nicht zu ſpät iſt, die beſte Zeit und Kraft drauf.“ 
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Lichtwark war Norddeutſcher: in feiner äußeren Erſcheinung wie in feiner Lebensführung. 
Wer dem hodgewadfenen, etwas ſchwer gebauten blonden Manne in Gehrock und Zylinder in 
den Straßen Hamburgs oder unterwegs auf dem „Jagdpfad“, bei Mufeums- und Atelierbefuchen 
begegnete, mochte ihn eher für einen Diplomaten, einen verabſchiedeten Offizier oder einen 
hanſeatiſchen Handlungschef als für ein en Kunſtgelehrten halten. Ebenſo beherrſcht wie gepflegt, 
kannte er doch weder die Eitelkeit noch die Müdigkeit gewiſſer moderner Feinſchmecker und Kunſt- 
gecken, die den Weltbummler mehr aus Langeweile als aus innerem Beruf ſpielen. Immer war 
er zur Arbeit geruͤſtet, unabhängig von Stimmungen, Ort und Zeit. Seine Briefe an die Kom 
miſſ ion hat er oft in den unglaublichſten Situationen geſchrieben: während einer Verſteigerung 
oder einer Sitzung, im rauchigen Variets oder im ſtampfenden Eiſenbahnwagen. Und doch war 
nichts von nervöfer Hetze in ihm. Sas Tempo feiner Lebensführung war wohl raſch, aber nicht 
haſtig und gequält. Er konnte ſich weithin zerſtreuen und ſich im Nu wieder ſammeln — zur 
angeſpannteſten Arbeit oder zum inſtaͤndigſten Genuß. Kein Ding und kein Seſchaͤft unterm 
weiten Himmel, das ihm nicht den Zoll der Freude entrichten mußte und Oank dafür empfing, 
mochte der Genuß aus der einfachen, ungelünftelten Natur oder den feinſten geiſtigen Reizen 
kommen. Oieſer Lebensführung wußte er ſchon als Student mit beſcheidenen Mitteln eine ge 
ſchmackvoll erleſene häusliche Umgebung zu ſchaffen, und die Hamburger Wohnung erwuchs dem 
Junggeſellen unter der muſterhaften Pflege von Mutter und Schweſter vollends zum lebendigen 
Kunſtwerk, in dem er mit feinen glänzenden geſellſchaftlichen Gaben wie ein kleiner Fuͤrſt waltete, 
ein Freund feiner Freunde, ein Meiſter des geiſtigen Geſpraͤchs, ein Virtuoſe der bedeutſamen, 
ſchlagkräftigen Anekdote — nie gelehrt, ſtets gebildet. 

Oaß ein fo aufgefchloffener, immer emptdnglider, immer gebefreudiger Menſch unterwegs 
auf Reifen, wo neue Eindrüde ihn beftürmten, die gluͤcklichſte Steigerung all ſeiner Lebenstrdfte 
erfuhr, leuchtet ein. Er brauchte nicht einmal außer Landes zu gehen, um zum Entdecker der über! 
tafchenditen und beredteſten Dinge zu werden. Schon der Gegenſatz von Nord und Südbeutfch- 
land verlieh feinem Gefühl und Ausdruck einen verjüngenden Schwung und lieferte dem, was 
er — immer irgendwie aufs Erzieheriſche bedacht — zu ſagen, zu beweiſen, zu fordern hatte, die 
handgreiflichen Belege und Veiſpiele. Er blieb auch ſüdlich des Mains der werkfrohe und zweck 
tüchtige Norddeutſche, der kein ſchwelgeriſches, ſelbſtgenügſames Gen ießertum an ſich heran; 
kommen ließ, vielmehr alles Künftleriihe und Kulturhaltige auf feinen „Nährwert“, auf feine 
Fruchtbarkeit für die Bildung des tätigen Menſchen, insbeſondere der bürgerlihen Geſellſchaft 
prüfte. Genau wie er es bei feiner Kunſthalle im Auge hatte, die eben als ein hamburgiſches 
Mufeum „tätig eingreifen ſollte in das Leben feiner Umgebung“, genau wie er feine Bücher über 
Metter Bertram und Meiſter Francke und das große Werk über das Bildnis in Hamburg nicht 
als Elaborate der Gelehrſamkeit, ſondern als Werbemittel ethiſch-äſthetiſcher Erziehung beban- 
delte. Hätte es im Hamburg des ausgehenden 19. Jahrhunderts noch eine Poetiſche Geſellſchaft 
nach Art des Pegneſiſchen Blumenordens gegeben und wäre Lichtwark ihr Mitglied geweſen, 
fo hätte er den Namen „Oer Wirkende“ führen müffen. Vielleicht auch „Oer Bejahende“. Denn 
ihn zog es viel mehr zu dem Sicheren und Förderlichen als zum Ungewiſſen und Hemmenden, 
und hinter feiner weltmännifchen Leichtigkeit erhob fic überall erkennbar der mahnende Ernſt 
und die Gläubigkeit des Schaffenden. 

Bezeichnend in dieſem Zuſammenhange und im höchſten Grade aufſchlußreich für Lichtwarks 
Perſon lichkeit find feine Beobachtungen und Urteile über zwei fo äußerlich und innerlich entgegen; 
geſetzte Städte wie Berlin und München. 

In dem Strom der eben zur „Metropole“ werdenden Reichshauptſtadt hat Lichtwark als junger 
Muſeumsmann und eifriger Journaliſt ſelbſt eine Weile nicht ohne Behagen geſchwommen; als 
er dann wiederkam, dachte er höchft kritiſch Über den Berliner Stadtgeiſt. „Berlin“, ſchreibt er 
Anfang 1906 von dort, wohl im Hinblick auf die Jahrhundertausſtellung, „iſt doch eigentlich ein 
ſchlechter Boden für ſolche Unternehmungen. Niemand freut ſich an dem, was da iſt. Niemand 
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vermag ſich hinzugeben. Jeder ſucht ſich wichtig zu machen, indem er eine Miene auffest, als hatte 
er ſchon alles gekannt, oder indem er auf Lücken und Fehler aufmerkſam macht, wirkliche und 
eingebildete. Die Leute verderben fich ſelber den Spaß, oder vielmehr fie vergnügen ſich mit allen 
Schlechtigkeiten, die ſie in ihrer Seele haben. Es iſt eine Geſellſchaft, die allen Trieben und 
Laſtern des Haſſes frönt.“ Doch gleich auch wieder die zur Beſſerung hinleitende Nutzanwen 
dung: „Aber ſchließlich, was tun wir in Oeutſchland, um in jedem Einzelnen den guten Willen 
zu wecken und zu ſtärken? Wo ſteht das in unſerer Pddagogit? Es iſt doch ſchließlich das Ein und 
Al...“ Von ähnlicher Herbheit find die Urteile über neuere Berliner Bauten. Das Reichstags 
gebäude und das Kaiſer-Wilhelm-Oenkmal läßt er noch einigermaßen gelten, die Anlage vor dem 
Brandenburger Tor aber und vollends der Dom iſt ihm „bösartige Architektur“: wo man fie 
anpackt, Augen verblendung, nichts Gewachſen es, kein Organismus, eine Parodie, eine Karikatur 
der Baukunſt, und auch das Kaiſer - Friedrich Muſeum ſcheint ihm im Innern in allem Wejent- 
lichen vollkommen verfehlt. Mit beißen dem Spott übergießt er die ſtilloſe Protzſucht der modernen 
Speiſehauſer und Cafés: Bei Aſchinger in der Bellevueſtraße („Rheingold“) die Mufchel-, Mar- 
mor-, Moſail-, Ebenholz-, Onpxſäle, und alles in einem zyklopiſchen Jugendſtil mit Skulpturen, 
die wie Nachtmahre auf dem Gemüt liegen. „Die Portion Rinderbruft koſtet 80 Pfennig. Man 
empfindet den Gegenſatz des koſtſpieligen Onyx und der billigen Rinderbruſt als ein Symbol des 
kulturellen Aufſchwungs.“ Im Kaiſerſaal gar müffen die koſtbarſten Marmorwände, das Moſail 
der Wände, die feierlichen Rieſenſtatuen Karls des Großen, Ottos des Großen, Varbaroffas und 
Wilhelms des Siegreichen mit hieratiſchen Gebärden hoch von oben zuſehen, wie Pfahlbürger 
aus Treuenbrietzen Eisbein und Sauerkraut verzehren. Ahnlich im Café Piccadilly: ſchon der 
Name ein Stich ins Herz, ein öffentliches Bekenntnis unſerer Barbarei, der Kniefall vor allem 
Ausland Und drinnen? Marmor und Moſaik auf Soldgrund. „Es ſieht ſchon verboten aus, in 
dieſer Pracht, die der Kaiſer, die der Papſt nicht überbieten kann, Köchinnen, Wäſcherinnen, 
Ladenfräulein, Hausknechte, Bierphiliſter aller Art als in ihrem natürlichen Heim ſitzen zu ſehen. 
Unten dasſelbe Mißverſtändnis der Lebensform wie oben.“ Da iſt Meſſels Waren hausbau doch 
ein ander Oing! Er bleibt nun mal das Monument, an dem ſich die moderne Architektur vom 
Akademismus der Bauſchulen befreit hat. Bom Kaiſer werden neben bedenklichen doch auch 
einige recht ſympathiſche Zuͤge ſelbſtändigen geſunden Urteils berichtet, und der Kronprinz, eine 
ftille, zurückhaltende Natur, Friedrich Wilhelm III. äußerlih und innerlich ſehr ähnlich, zeigt 
Liebe für das Einfache und Widerwillen gegen den Rototopomp des Neuen Palais in Potsdam. 

Wer trotz Menzel und Liebermann im Berlin der neunziger Jahre noch immer den, brutalen 
Akademismus“ Anton von Werners ſich ſpreizen ſah, mußte in München freiere Luft fpüren. 
Aber hier ſaß nun wieder die Nachahmung des Fremden, der Alten oder des eben Vergangenen 
obenan. „Lenbach“, heißt es in einem Brief aus dem Sommer 1898, „ſchafft im Sinne von 
Rembrandt und Velasquez, Samberger ahmt Lenbach nach, Stuck paraphraſiert Böcklin, tie 
Aufſtrebenden holen von den Franzoſen und Schotten ihre geiſtige Nahrung — oder beſſer laſſen 
ſich neue Brillen aus Paris und Glasgow kommen. Das große, vielſeitige Talent Ubdes fängt 
die Strahlen der ganzen europälfchen Kunſt der Gegenwart auf. Er iſt ein Mann von ſtarker 
Empfindung, aber ich fürchte, er ijt nicht komplett genug.“ Im architekton iſchen Gefühl dagegen 
fteht das ärmere Minden dem reicheren Berlin weit voran. Von den meiſten Neubauten kann 
man ruhig ſagen, ſie verſchänden die Stadt nicht, und das iſt ja heutzutage ſchon ein hohes Lob, 
viele aber können als Zierden gelten, und in der Herrichtung der Ausſtellungen ſteht ſogar Paris 
binter München zurück. Von dem Ferlidtelieren zwiſchen den Extremen aller Epochen feit der 
Gotik, das Berlin ſo unbehaglich und unruhig macht, findet ſich in München keine Spur, weil die 
Münchner fi reſolut auf den heimiſchen Boden geſtellt haben, unter Führung Gabriel Seidls. 
Thierſchs, Hildebrands u. a. Später, um die Jahrhundertwende, wird Lichtwarts Urteil auch 
bier fteptifcher. Insbeſondere das neue Kuͤnſtlerhaus, ein Triumph des Lenbach Seidltums in 
Architektur und Ausſtattung, mißfällt ihm ſchon wegen feiner Kopierwut, und im Innern des 
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neuen Nationalmuſeums kommt er ſich vor wie in dem Verdauungsapparat eines vorweltlichen 
Ungeheuers, durch deſſen endloſe Geddrme man hindurchgezwängt werde. „Jonas, den der 
Walfiſch ans Ufer ſpie, kann nicht glücklicher das Licht des Tages begrüßt haben. Wie blöde ſieht 
der ſeufzenbe Pilger aus, wenn der letzte Saal ihn entläßt. So leicht kommt er nicht wieder.“ 
Aber dennoch, wie die reizvolle Anlage des Armeemuſeums hinter dem Hofgarten zeigt, hier 
ſchaut ſich eben jede Generation um, was fie zutun kann, um die neuen Bedürfniffe zum Aus- 
gangspunkt einer Verſchönerung des ſchon fo reichen Stadtbildes zu benutzen. Fuͤrſten haus, Staat 
und Stadt reichen ſich die Händel um die ſchöne Stadt immer reicher auszugeſtalten. Rüdhaltlofe 
Bewunderung erregt dann im Jahre 1908 die Anlage des großen Ausſtellungsgeländes auf der 
Thereſienwieſe. Hier ſpiele München einen Trumpf aus gegen die Formel vom Rüdgang feiner 
Kunſt. Das Kunſthandwerk und die Architektur gingen offenbar voran, aber mehr noch weiſe das 
Werk des Schulrats Kerſchenſtein er in die Zukunft. „Er hat das Bildungsweſen praktiſch von der 
gerrſchaft des Worts befreit und Auge und Hand in ihr natürliches Recht geſetzt. Was feine Bolls- 
ſchule und feine Fortbildungsſchule ausſtellt, ſollte von jeder deutſchen Stadtverwaltung ganz 
ſorgſam ſtudiert werden. Hier ſcheint mir Münchens Zukunft als Kunſtſtadt ſich vorzubereiten.“ 
Soviel Kluges, Klärendes und Forderndes Lichtwark auch über Erſcheinungen der Kunſt und 
der Kultur geſagt haben mag, am meiſten feſſelten und beſchäftigten ihn, der ſich ſelbſt zu einer 
fo ſtarken Perſön lichkeit ausgebildet hatte, doch immer wieder die bedeutenden Menſchen. Hier 
ift wirklich jedes Wort ein Dokument, da die Niederſchrift unter dem unmittelbaren Eindruck des 
Erlebn iſſes, unter Druck und Gegendruck des Augenblicks erfolgte. Mit Menzel, Klinger, Uhde, 
Liebermann, Kalckreuth, Trübner, Gaul, Hildebrand — um nur ein paar deutſche Meiſter zu 
nennen — hat Lichtwark Begegnungen und Geſpräche gehabt, aus denen feine Schilderungskunſt 
farben reiche Portrdte oder ſcharfgeprägte Medaillen zu gewinnen weiß. Aber er befchräntte ſich 
nicht auf die Kunſtwelt, er hat auch von Männern und Frauen des öffentlichen, politiſchen und 
ſozialen Lebens gehalt- und eindrucksvolle Charakterbilder entworfen. So vom Großherzog von 
Heſſen, deſſen jugendliche Friſche, Kühnheit und menſchlich milde Oenkungsart ihn bezauberten, 
von der Großherzogin von Oldenburg, deren unbefangene Lebensauffaſſung und klare, die Dinge 
unerfchroden mit dem zukommenden Namen nennende Natur ihm imponierten, vom Prinzen 
Eugen von Schweden, der doch nicht bloß Maler war, ſich dem deutſchen Gaſt in Stockholm und 
Waldemarſudde vielmehr von vielen Seiten und in oft überraſchenden Beleuchtungen zeigte, von 
Walter Rathenau, dem „man of business“, ber ſich bei den erregten Erörterungen über das 
Bis marckdenkmal am Rhein an Geiſt, Auffaſſung, Bildung, Ausdrucksfähigkeit nicht nur der 
Sedanken, ſonbern der Empfindung allen überlegen zeigte. „Wachſen ſolche Männer bei uns? 
mußte ich mich fragen. Ich wollte, einer der Feinde der Bildung hätte dabeigeſtanden und dieſen 
Seſchaftsmann beobachtet.“ Und wie fein, halb mit romantiſchem, halb mit modernem Stift iſt 
Herman Grimm gezeichnet: „Ich fand ihn frühſtücken in Geſellſchaft eines Sonnenſtrahls und 
feines Kanarienvogels. Seine Frau Siſela, geb. Arnim, bie Tochter der Bettina, iſt vor einigen 
Jahren geſtorden. Wir ſprachen von alten Zeiten“ — alfo auch wohl von dem gemeinſamen Gang 
ins Berliner Kupferſtichkabinett zu den Radierungen Rembrandts, die Grimm damals noch völlig 
unbekannt waren, die er dann aber doch mit der gnaͤdigen Bemerkung aus der Hand legte: „Sie 
haben recht, das müßte man eigentlich auch kennen — „und wir kamen auf die neuen Verhält- 
niffe... Was Begas jetzt macht, betrachtet er mehr mit zoologiſchem Intereſſe, etwa wie die 
wilden frembartigen Beſtien im Tiergarten .. Freitag ſoll ich in bie Vorleſung kommen, dann 
will mir Grimm feine Apparate vorführen, mit denen er beim Vortrag die Kunſtwerke, von denen 
die Rede iſt, an die Wand wirft. Er iſt derſelbe geblieben, der feine, hochgebildete Berliner, deſſen 
Schnoddrigkeit in Geiſt umgewandelt ijt.“ Daneben der achtzigjaͤhrige Ernſt Curtius. Er hält einen 
Vortrag über Winckelmann und die Geſchichte Olympias, jugendlich, begeiſtert, begeiſternd. Aber 
er dürfte eigentlich nur Feſtreden halten. „Ich dachte nur, wie ich ihn hörte: Wie mag er es wohl 
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Der catmer XXVI, 6 29 


410 Rudolf Scheller 


Die Friſche und Unmittelbarkeit ſolcher Perſönlichkeitsſkizzen wird noch überboten durch die 
Fülle und Farbigkeit der Lan dſchafts- und Städtebilder. Keiner hat wie Lichtwark den 
architektoniſchen Dialekt einer Gegend ſtudiert. Das Rezept der Lutheriſchen Bibelüberſetzung, 
meinte er, miiffe auch für unſere Architektur gelten: auch wenn wir bauen wollten, müßten wir 
dem Volk aufs Maul ſchauen. So geht er durch die Landſchaft, die Dörfer, die Klein-, Mittel- und 
Großſtädte, durch Paris, London, Edinburgh, Amſterdam, Kopenhagen, Stockholm, am liébjten 
und aufmerkſamſten aber durch deutſche Lande. Und gerade abgelegene. in ihren ftillen, heim- 
lichen Schönheiten verkannte Orte, wie Osnabrüd, Lüneburg, Otterndorf, Wolfenbüttel, Bürgel, 
Gelnhauſen, Aſchaffenburg, Veitshöchheim. Bruchſal, Schwandorf, Erlangen, Eichſtätt, find unter 
feinem Pinſel zu Rabinettitiden der Schilderungskunſt geworden. Deutlich meldet fic) auch ſchon 
das ſoziale Inter eſſe bei ihm, wenn auch vornehmlich durch Vermittlung ſolcher Natur und 
Kunſt verſöhnender Anlagen wie Gärten und Parke, Spiel- und Sportwieſen, Hausſchmuck und 
Blumenpflege. So wenig er geneigt iſt, einer allzu ausgiebigen Arbeiterfürſorge das Wort zu 
reden, da ſie die eigene Verantwortung unterbinde, auch nach ſeiner Meinung darf doch nichts 
unverſucht bleiben, das einer Annäherung und Verſtan digung der Klaſſen vorarbeitet, und im 
Gegenſatze zu der namentlich in Paris gepflegten Vourgeoifieliteratur des vorigen Jahrhunderts 
erſehnt er eine Zeit, wo es keinen Menſchen mehr intereſſieren wird, reich zu fein. Darin möchte 
er die Möglichkeit der Überwindung unſerer fatalen Zuſtände ſehen, daß einmal die Senüffe, auf 
die es dem erzogenen Menſchen ankommt, allen zugänglich find und man ſich ſchämt, über Mittel 
zu verfügen, die man nicht erworben hat. 

Lichtwark ging in feinen Beſtrebungen gern von der wirtſchaftlichen Nützlichkeit aus und ſuchte 
im praktiſchen Gemeinwohl ihr Ziel. Ungern löfte er den Fuß von der ſtandfeſten Erde. Die Kunſt, 
die ihm am Herzen lag, war die Wirklichkeitskunſt vom Ende des vorigen Jahrhunderts; die 
Kultur, der er diente, ſuchte den Alltag zu ergreifen und zu durchdringen, vielleicht ihn zu ver- 
edeln, nicht ihn zu überwinden, nicht ihn zu beſeelen, wenn man darunter die Erfüllung mit 
einem höheren Geiſt und Inhalt verſteht. Hier liegen die Grenzen feiner Perſön lichkeit, richten 
ſich die Schranken feiner Wirkſamkeit auf. „Alle Kunſt“, hat er öfter betont, „iſt Sichtbarmachen.“ 
Eine ſo gute Formel das heute noch in techniſchem Sinne iſt, unſrer neuen, ſich von der Erde 
löſenden, nach oben draͤngenden geiſtigen Sehnſucht genügt fie nicht mehr. Auch dieſer unermud⸗ 
liche Neuerleber, dieſer ſchier unerfchöpfliche Anreger und Förderer hat feiner Zeit den Zoll der 
Vergänglichkeit entrichten müffen. Seine Perſön lichkeit aber, in ſich geſchloſſen und befeſtigt, 
bleibt unzerſtörbar. . Friedrich Düfel 
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Zu unſerer Kunſtbeilage 


Rah qualvollen Schickſalen und Lebensmühen, die ein Oeutſcher, insbeſondere des 
Q beſetzten Gebietes, jetzt zu leiden hat, ſuchte und fand ich eine Zuflucht zu Kraft und 
sSiſundung und zur Einkehr in das eigene lichtvoll und ledendig aufſtrebende a 
. in der ebenſo lichtvoll und lebendig aufſtrebenden Hochgebirgslandſchaft — 
Oberſtdorf im Allgäu. 

Welche Erlöfung der Anblick der mit Wucht und Gewalt zum Simmel aufragenden Gebirge, 
die mit ihren Felsmaſſen, Graten und Gipfeln das liebliche Hochtal umſpannen ! Rein ſpiegeln 
fie in erhabener Ruhe den Glanz des Firmamentes und der ewigen Geſtirne, rüdjpendend ihr 
Strahlen und Leuchten in hohen Farbengeſängen. Und die Kraft der rauſchenden Gewäſſer! 
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Die ein Chor durchbrauſen fie ihre Schluchten und Buchten und das faftige Grün der Matten 
und Wälder. 

In diefer reinen Natur iſt auch noch mehr Einfalt und Viederſinn zu Haufe. Diefe Menſchen, 
aufgehend in ihrer Arbeit, verwachſen mit ihrem Vieh, das ſie liebend pflegen und von dem ſie 
ſich nähren, ſind auch ſeeliſch verbunden mit ihrer herrlichen Umwelt. 

Ich hatte mich lange Wochen an diefer Landſchaft geläutert, meinen Glauben an eine ge 
ordnete, reine Welt wieder geſtärkt in dem Grundſatz: daß jeder bei ſich ſelbſt im Innern an- 
fangen muß, mit klarer Kraft Ordnung zu ſchaffen und ſich in dienender Treue, jeder an ſeinem 
Platz und in ſeiner Art, dem Weltganzen einzufügen. Da erfaßte mich an einem überirdiſch 
erſtrahlenden Sonnenuntergang, den ich vom hohen Gebirg erſchaute, der Gedanke: „Merk- 
würdig, daß dieſer gewaltigen Naturkraft hier, in ihrer unberührten lauteren Reine, nicht eine 
lautere reine Rraftnatur, ein Künſtler, erſtanden iſt, die mit gleicher Wucht wie dies Gebirge 
ihr Menſchentum geſtaltet.“ 

Oer Gedanke wollte mich nicht mehr verlaſſen. Ja, er erſchien mir wie eine Notwendigkeit, 
wie ein Naturgeſetz, wie etwas, was ſich an dieſem Gebirge noch erfüllen, was fein Leben und 
ſein Daſein fortfegen müßte. 

So lebendig wachte dieſe Idee noch andern Morgens in mir, als ich, ganz verträumt dieſem 
Gedanken nachhängend, eine neue Wohnung ſuchen mußte und von Haus zu Haus wanderte. 

Ich komme an ein em alten Stadthauſe an und fteige die Treppe hinauf. Die Klingel läutet; 
eine alte Dame öffnet. 

adit hier ein Zimmer frei?“ 

„Gewiß, bitte kommen Sie nur herein! Hier, nach Süden gelegen.“ 

Und ſchon ſtehe ich in einer ſaalartigen Stube, von der vollen Sonne umflutet, und mein 
Blick bleibt wie gefeſſelt auf den wunderbarſten Bildern, Radierungen und Gemälden hangen. 
Von diefer Kunſt ging eine Kraft aus, wie ich ihr träumend bis vor einem Augenblick nach; 
gefonnen, und die nun entzüdend mit dieſer Hochgebirgslandſchaft zuſammenklingt. Eine künſt⸗ 
leriſche Reife und eine Lebenstreue ſtrahlen aus allen Zeichnungen, wie fie einzig nur hier in 
dieſer Naturkraft gedeihen konnte. 

Ich frage ganz gefangen: „Wie kommen Sie zu dieſen großartigen Bildern?“ 

Und von einem zum andern wandernd, die Fülle kaum erfaffend: „Das iſt ja eine Kraft, eine 
echt deutſche Kraft, wie fie uns nur aus Dürer und Böhle in Blut und Gebein übergegangen iſt. 
Wer iſt dieſer Maler?“ 

Beſcheiden und ſtolz antwortet die alte Dame: „Das iſt mein Sohn.“ 

„Ihr Sohn? Und wie heißt denn der Sohn?“ 

„Rudolf Scheller.“ 

Alſo das war die Kraftnatur, die aus diefer Naturkraft entſproſſen! 

„Wo iſt denn Ihr Sohn?“ 

„Hier in Oberſtdorf, hier in dieſem Haufe.“ 

„Und kann ich noch mehr Bilder von ihm ſehen?“ 

„Gewiß, wenn Sie mit herüberkommen wollen ins Atelier, da find verſchiedene Bilder in 
Arbeit, und dort ſind die Radierungen in den Mappen. Seine Frau kann ſie Ihnen zeigen, er 
iſch grad nit da.“ 

Ich komme zuerſt in ein kleines blaues Künftlerftübchen; auch dort feſſelt mich die Kraft der 
Bilder. Ein feines, vorn ehmes, blondes Frauchen, Seele und Herzlichkeit im ganzen Weſen und 
im ſonnigen Geſichts ausdruck, nimmt mich freundlich auf und führt mich zum Atelier. Ein innerer 
Glanz leuchtet aus ihren Augen, als führe fie mich in ein Heiligtum. Und wie wahr dies emp- 
funden, das zeigte mir gleich die Fülle der Arbeiten, alle den gleichen hohen Geiſt verkündend, 
und unter ihnen beſonders ein Bild auf der Staffelei: „Maria und Zofeph auf der Flucht“. 
O du abgrundtiefes, treues, deutſches Empfinden, das mir hier aus jeder Linie, jedem Gtrichel- 
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chen der unglaublichen Zeichnung und ben warmen Farben entgegenleuchtet! Mein Herz iſt 
auf das Innerſte ergriffen. Hier iſt Wahrhaftigkeit der menſchlichen Seele, hier ſchauſt du ihr auf 
den Grund ihres Gemütes: Liebe zu reinſter Menſchlichkeit, Liebe zur Güte, zur Natur, zu dem 
vollendet geſchaffenen Tier — in ihrer lauterſten Reinheit offenbart ſie ſich hier. 

Und das Geheimnis der Geburt, das ewige Wunder alles menſchlichen Daſeins, wie ſpricht es 
aus dem Gefidtsausdrud der Maria! Wie umfängt fie, nur von dieſem Gefühl beherrſcht, ihr 
Kindlein! In treuer Einfalt iſt fie aufgewachſen; fie kennt nichts als dieſe lauterſte Seelenregung 
der Anbetung vor Gott und der Offenbarung der Liebe. Und dieſer Joſeph, dieſe Kraftgeſtalt 
des Mannes, ganz eingeordnet feinem menſchlichen Geſetz der Treue und Güte, ein wahrer 
Beſchützer der weihevollen Gruppe von Mutter und Kind. Und das Tier, in meiſterhafter Zeich- 
nung, wie iſt es mit hineingezogen in das innige Erleben, wie ſchaut es liebevoll — das Mutter 
gefühl ſelbſt kennend — das Kindlein an! Wie iſt die Gruppe herrlich entworfen. 

Hier ſchafft ein Meilter. ... 

Ich frage die junge, innig ſtrahlende Frau, in welches Muſeum nun dieſes herrlich beutſche 
Bild komme. 

Sie antwortet: „Das wandert in einigen Tagen in einen Privatbeſitz, es iſt ſchon vor längerer 
Zeit verkauft.“ 

„Tut Ihnen das nun nicht unendlich leid, ſich von foviel Innigkelt, Liebe und eigen em Erleben, 
das doch in dem Vilde wohnt, zu trennen?“ 

„ga, mir iſt's immer, als würde mir ein Stück vom Herzen genommen, wenn die Bilder alle 
fortwandern; aber meinem Manne gar nicht. Oer kann, wenn er feine Idee in ihnen vollendet 
hat, nicht abwarten, bis fie von der Staffelei fortkommen, da er neue Bilder in der Seele trägt, 
die er immer wieder vollkommener geſtalten möchte. Nie iſt er zufrieden mit dem Eigenen.“ 

Ich erfahre dann in freundlicher Erzählung, daß Rudolf Scheller am 6. März 1887 in Herrets- 
tied, einem kleinen Ooͤrfchen bei Augsburg, geboren iſt als Sohn des dortigen Oorfſchullehrers, 
und daß er, nachdem die Eltern noch in manchen andern kleinen bayriſchen Städtchen gewirkt 
hatten, ſiebzehnjährig mit ihnen nach Oberſtdorf kam. 

„Ja,“ ſage ich, „da kann ich mir denken, wie dieſe Hochgebirgslandſchaft mit aller Liebe in die 
junge künſtleriſche Seele eindrang, ihr Heiligſtes weckte und behütete.“ 

Dann erfahre ich weiter: wie ihn hier eines Tages der Maler Edmund Steppes von München, 
der ſich bei den Eltern Schellers ein logiert hatte, entdeckte und mit vielen Mühen von den Eltern 
endlich die Erlaubnis errang, das junge Talent mit nach München zu nehmen, um dort unter 
ſeiner Leitung ſeine Studien zu beginnen. Dies geſchah. Aber allmahlich ſuchte ſich Schellers 
ureingeborene Kunſtrichtung ihren eigenen Schaffensweg. Abwechſelnd zwiſchen München und 
Oberſtdorf lebte er in eiſernem Streben und zähem Fleiß ſeinen Arbeiten, deren Anregungen 
ja aus der Hochgebirgswelt ſo unmittelbar zu ihm ſprachen. 

Dann brachten ihn die Studien für kurze Zeit nach Paris. Dort follte er feine kuͤnſtleriſchen 
Eindrücke erweitern. Die Meiſterwerke der Galerien taten ihre größte Wirkung; aber feine ur- 
deutſche, urwuͤchſige Kraft ließ ihn gar bald in panikartiger Flucht aus dieſer Stadt des Sumpfes 
und der Verderbnis in fein reines Hochgebirgsdorf zuruͤcktehren. 

Dann brachte der Krieg eine nochmalige Unterbrechung der Arbeit. Far lange Fabre riefen ihn 
die Vaterlandspflichten. Und nun kämpft er an gleichem Ort und in der Einſamkeit, auch ohne 
Krieg, den Kampf um ſein Deutſchtum, den Kampf gegen alle Verderbnis in Kunſt und Leben. 

Mit eiſerner Strenge verfolgt er fein Ideal, fein Lebensgebot: daß die Kunſt aus deutſcher 
Scholle und deutſcher Seele wieder aufblühen müffe, nach dem Abſtieg und der Verwirrung 
und Verzerrung durch großſtädtiſche Einflüſſe der letzten Jahrzehnte. 

Und die junge Frau erzählt weiter: Wie fie im Jahre 1921 ihren Gatten — hier in Oberft- 
dorf — kennen lernte, und wie fic dann bei einer gemeinſamen Wanderung auf die Mäbelegabel 
ein heiliger Bund ſchloß, gemeinſam für dieſe Lichtwelt zu kämpfen. Wie ſie dann im Herbſt des 
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nächſten Jahres aus ihrem Elternhauſe, auch einem Künſtlerhaus — ihr Vater ijt der bekannte 
Maler Peter Paul Müller —, für immer als Frau Scheller nach Oberſtdorf kam. Und nun hatte 
ſie ſelbſt unendlich zu kämpfen, bis ſie ihren Mann, der zu ſcheu war und wenig Selbſtvertrauen 
hatte, bewegen konnte, feine Arbeiten im Münchener Glaspalaſt 1922 auszuſtellen. Und dann 
der Jubel, als der bayriſche Staat für die Pinakothek ſofort Bild und Radierungen ankaufte 
und die Kritik die klare Kraft an erkannte! 

Wir verlaſſen den Reichtum dieſes Heinen Atelierwinkels und kehren zurüd in das freundliche 
blaue Stübchen. Ich will mich, tiefſten Herzens dankbar, verabſchieden; da öffnet fic die Türe 
und herein kommt eine junge, kernfriſche, ſtattliche Erſcheinung, der aufrichtige Geſichtsausdruck 
wie gemeißelt — es iſt Rudolf Scheller ſelbſt. 

Ich ſtaune über die Jugend diefer feſt umriſſenen Perfönlichkeit. Noch einige Augenblicke ſetzen 
wir uns zuſammen um den blaugedeckten Tiſch nieder, und ich vernehme im ernſten Geſpräch, 
wie weit der Maler in der Forderung ehrlicher Kunſt und der Geſundung deutſchen Geiſtes geht, 
jo daß er ſogar faft ein Gegner der Romantik erſcheint, weil fie durch ihre ungebändigte Phan- 
tafie oft nicht ganz rein und klar die großen kuͤnſtleriſchen Geſetze einhält, die für Scheller erſtes 
Lebensgebot ſind und ſich noch im letzten Zeichenſtrich der großen inneren Erkenntnis einordnen. 

Sch ſehe mehr und mehr: wir haben hier keinen Träumer vor uns, der in der Weltflucht ſeinen 
Kunſtzielen lebt, nein, einen Menſchen voller wahrer Erkenntniſſe, der mit beiden Beinen in der 
Segenwart ſtehen will, um dadurch um ſo wuchtiger für die höchſten und ewigen Ideale zu 
wirten. 

Begeiſtert von fo ſtarker Auffaſſung und Strenge des Kunſtbegriffes fage ich: „Würden Sie 
nicht junge Talente unter Ihre Leitung nehmen, daß fie im gleichen Geiſt erzogen würden zur 
Seſundung unſerer verwirrten Zeit?“ 

Und Scheller antwortet: „Wir, einige Kollegen und ich, haben einen kleinen Kreis, wo wir 
dieſen Anſchauungen dienen; da könnte ſich ja der eine oder andere junge Kunſtſtudierende an- 
ſchließen. Aber Lehrer ſein — nein —, denn ich bin zutiefſt davon überzeugt, daß man in der 
Kunſt zwar bis zum letzten Atemzug ſtrebend, doch ſelbſt immer nur Schüler und Lernender 
bleibt.“ 

Ich verabſchiede mich in bewegtem Derfteben ... 

Draußen umfängt mich eine überwältigende Sonnenflut; die Gebirge ſtehen unter dem Glanz 
des Geſtirns, der Himmel iſt uferlos in feiner kriſtallenen Blaue, die Erde atmet weit in ftrab- 
lender Reinheit. 

Inniger und verſtändnisvoller ſchaue ich die Landſchaft an. Da war alſo nun eine reine 
Künſtlerkraft, die dieſer Umwelt entſproſſen — und die heißt Rudolf Scheller. F. 


ge 


Zu unſrer Muſikbeilage 


NT 9: a & em Komponiſten unferer diesmaligen Muſikbeilage hat, wie fo manch einem großen 
alen auf heimiſchem Boden, die Ungunſt der Verhältniſſe den Weg zur breiten 

! 4 EX Offentlidteit bisher verſperrt. Für die außerordentliche lyriſche Begabung Eduard 
Borns cheins zeugen handſchriftlich in ſo reicher Fülle vorliegende Kompoſitionen, daß man 
es mit tiefer Wehmut empfindet, wie hier ein von edlem Streben und hoher ſchöͤpferiſcher 
Potenz durchdrungener Tondichter noch dem Recht auf öffentliche Anerkennung entſagen muß. 
Es iſt dies heute mehr wie jemals zuvor das Schickſal grade bedeutender Schaffender, nachdem 
unſere gerriittete Wirtſchaftslage die Veröffentlichung neuer Werke beinahe unmöglich gemacht 
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hat. Für die Echtheit ſchöpferiſcher Triebkraft in unſerm Tonkünſtler iſt es bezeichnend, daß er 
unbeirrt durch die Ungunft bemmender Verhältniſſe mit nie erlahmender Schaffensfreudigkeit 
dem Gebot feines Genius folgend die Fülle feiner Gaben immer wieder aufs neue vermehrt. 

Es find hauptſächlich Dichtungen der Neuzeit, die des Komponiſten Phantaſie die Anregung 
zu muſikaliſchem Neuſchaffen geben. So iſt z. B. der muſikaliſch meiſt ſchwer gugdnglide Stefan 
George mit einem ganzen Zyklus unter den Vertonungen Bornſcheins vertreten. Unſer Ton- 
dichter verſteht es wie ſelten einer, den Stimmungsgehalt eines Gedichts muſikaliſch zu 
vertieftem Ausdruck zu bringen. Die ftets poeſievolle Begleitung iſt ihm dabei ein weſentlich 
verſtärkender, alle Einzelheiten ſeeliſcher Regungen durchdringender Faktor. Darum ſtellt er in 
feinen Gefdngen nicht geringe Anforderungen an deren Wiedergabe, der nur hochſtrebende ernſte 
Künſtler gewachſen fein dürften. Das Intereſſe folder für den genialen Komponiſten wach 
zurufen und ihm fomit den Weg zu öffentlicher Anerkennung ebnen zu helfen, dazu ſoll unſre 
Notenbeilage fordernd mithelfen. 

Die ſchwer laſtende und doch feierliche Stimmung des Lienhardſchen Gedichts, die ſchmerz⸗ 
erfüllte Sehnſucht nach Befreiung von Erdenleid und Erdennot hat in Bornſcheins Vertonung 
einen ergreifenden Ausdruck gewonnen. Die Kühnheiten der harmoniſchen Struktur entſprechen 
trefflich dem ſeeliſchen Zuſtand, und die nach lichten Höhen ſtrebenden Harmonien geben dem 
Schluß des Liedes den Erlöfung hoffenden verſöhnenden Ausklang; freilich nicht ohne mit 
überrafhendem Harmoniewechſel im Schlußakkord an die Grundſtimmung des Gedichts in edler 
Wehmut zu erinnern. 

Vornſchein lebt jetzt in Weimar, wo er die Wildenbruchſche Villa erworben hat. Vorher 
wirkte er in Saarbrüden langjährig und aufs erfolgreichſte als Konzertdirigent und als Kon; 
ſervatoriume-Oirektor. Prof. Karl Zuſchneid 
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| Der Totengräber Europas 
Frankreichs Ritterlichkeit im Lichte der französichen 
Kriegsgreuel Wmidwung der Weltmeinung Das 
kommt vom Ruhreinbruch Wilfons Tod Was 
Macdonald will Gott hat dem Teufel noch nie ein 


langes Regiment gelaſſen 


Dit dem Ruhreinbruch ſtand Frankreich auf dem Gipfel. Im Tage- 
© buch unſres Januarheftes wurde aber bereits auf allerlei Vor- 
zeichen einſetzenden Abſtieges verwieſen. Die Entwicklungen zweier 

) SI weiterer Monate haben diefe Vorausſage bisher nur beftätigt. 

5 Der neti war eine ruchlofe Tat. Zwar mußte ja Ärgernis kommen; das lag 
jo in der dicken, dieſigen Luft der letzten Friedensjahre, denen der Friede der Ge- 
müter längſt abhanden gekommen war. Dod wehe denen, durch die das Argernis 
kam! 

Sie fühlten es und jagten daher durch die Lüge von Verſailles als ihren Sünden- 
bock uns in die Wüſte. Für den Seelenkenner war die Schuldfrage damit ſchon ent- 
ſchieden. Wer den Mißhandelten zwingt, ſich ſelber zu bezichtigen, der hat ein ſehr 
böjfes Gewiſſen. 

Dem ſeelenkundlichen Veweiſe folgten bald die tatſächlichen. Die Berliner Archive 
bewieſen die deutſche Unſchuld; die Petersburger, vom Bolſchewismus geöffnet, 
die feindliche Schuld. Velgiſche und ſerbiſche Belenntniffe füllten Lücken aus. 
„Poincaré a-t-il voulu la guerre?“ Vor mehreren Jahren ſchon warf der Fran- 
zoſe Gouthenoire de Tourp dieſe Frage auf. Sein ſcharfſinniges ehrliches Buch 
bejahte ſie glatt. 

Rußland machte den Krieg, aber Frankreich hat es dazu angeſtiftet. Poincaré 
gab dem ruſſiſchen Votſchafter Iswolſki fein Wort bedingungsloſeſter Hilfe. So oft 
ſich an der Newa den Entſchlüſſen wieder des Zauderns Bläſſe ankränkelte, da ge- 
rieten er und ſeine Miniſter in die höchſte Beſtürzung. Um die öffentliche Meinung 
Frankreichs zu bearbeiten, übernahm er felber die Beſtechung der Pariſer Preſſe 
mit rollenden Rubeln. Sie waren keineswegs wohlfeil, wohl aber feil, die Herren 
von der „Liberté“, vom „Paris midi“, vom „Radical“, vom „Petit Parisien“, 
und der „Temps“ zumal zeigte eine Schamloſigkeit, die den ruſſiſchen Agenten 


* 
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Raffalowitſch mit Ekel erfüllte. Als dann in den Zulitagen 1914 Fowolfti meldete, 
Rußland marſchiere, antwortete Poincaré, „daß er den Krieg mit Ungeduld er- 
warte“. Hatte der franzöſiſche Profeſſor Reynaud unrecht, wenn er ihm ins Geſicht 
ſchrie: „Sie ſind der erſte Totengräber Europas?“ 


* * 
* 


Dieſer Mann hatte aber dennoch die Stirn, in ſeiner fünfzigſten Sonntagsrede 
zu beteuern, er verabſcheue die Gewalt. Und geſchwollen frug er, wann Frankreich 
jemals ſeine Jahrhunderte alten Tugenden des Edelmutes und der Ritterlichkeit 
verleugnet hätte. Auch darauf einige Antworten aus franzöſiſchem Munde. 

Im Jahre 1911 gab der Oberſtleutnant Montaigne fein Buch über den kommen- 
den Krieg heraus. Er war von den Tugenden des Edelmutes und der Ritterlichkeit 
derart durchdrungen, daß er die Worte niederſchreiben konnte: „Grauen verbreiten, 
alles vernichten, zerſtören! Der Krieg iſt das Werk höchſter Leidenſchaft, grenzen 
lofen Haſſes, maßloſer Grauſamkeit. Er muß mitleidlos, ohne Skrupeln 
irgendwelcher Art geführt werden. Töten, töten, ſoviel wie nur mög- 
lich — das iſt der moderne Krieg. So lange töten, bis nichts mehr zu vernichten iſt! 
Der Haß, der Blutdurſt, der Vernichtungswille müffen alle Kriegshandlungen be- 
feelen.“ 

Diefer Generalſtäbler ſtand, als es dann wirklich hart auf hart kam, an hoher 
Stelle. Er machte von ihr aus fein Wort zur Tat, und die anderen waren aufge 
ſchloſſene Schüler. Wohin dies führte, das beweiſt das Buch des Oberſten Oemartial: 
„Wie unſer Haß organiſiert wurde.“ Hier findet man zum Beiſpiel das vielſagende 
Geſtändnis verzeichnet, daß an der Front die „Tradition“ herrſchte, jeden deutſchen 
Gefangenen, bei dem man eine Uhr fand, als Leichenräuber niederzuſchießen. 
Später kam wegen des Aufſehens Befehl, dieſe Morde lieber geräuſchlos mittels 
der Gewehrkolben auszuführen. 

Eine Reihe weiterer Beweisſtücke für franzöſiſchen Edelmut und Ritterlichkeit 
hat der General Perein in einer Studie geſammelt, von der überſetzte Bruchſtücke 
bereits in der „Münchener Zeitung“ erſchienen. In der „Revue des Deux-Mondes“ 
vom 15. Mai 1922 ſchrieb Georges Gaudy: „Einer franzöſiſchen Abteilung wurde 
Weiſung gegeben, einen eroberten Graben mit lebenden Deutiden zu ſäubern. 
Die Oeutſchen ſollten niedergeſchoſſen werden. Da kam der Befehl: Es find Brand- 
geſchoſſe zu verwenden, damit die Boches bei lebendigem Leibe ver- 
brannt werden!“ In der Monatsſchrift „Notre Voie“ vom März 1921 erzählt 
ein Fliegeroffizier, der General Boyer habe ihm befohlen, alle erreichbaren offenen 
deutſchen Städte mit Giftgasbomben zu belegen. Der Stabsarzt Koechlin bezeugte 
in einer Verhandlung vor dem Epinaler Kriegsgericht, daß Oberſt Petitmange am 
25. September 1915 ſämtliche deutſche Gefangenen durch Handgranaten umbringen 
ließ; außerdem wurde ein deutſcher Lazarettpoſten ſamt Arzten, Schweſtern, Ver⸗ 
wundeten „exterminiert“. Häufig wurde den Gefangenen der Revolver an die 
Schläfe geſetzt, um Mitteilungen zu erpreffen. Ob er ſprach oder nicht — er wurde 
erſchoſſen. .. Was hätte man von den Deutſchen geſagt, wenn fie fic folder 
Greuel ſchuldig gemacht hätten?! 
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Sn feinem Buche „Barbarie Universelle“ ſchreibt Lorulot: Am 25. September 
1914 wurden die in einem Lazarett bei Orchies befindlichen Bayern von den 
Poilus verſtümmelt. Naſe und Ohren nebſt den Genitalien wurden ihnen abge- 
ſchnitten, dann ſtopfte man ihnen Sägeſpäne in Mund und Naſenlöcher, wodurch 
fie erftidten .. .“ 

Man beachte, es find dies alles Stücke, die ein franzöſiſcher General aus 
franzöſiſchen Quellen beibringt. Er fügt aber hinzu, daß er auch die amtliche 
deutſche Lifte franzöſiſcher Kriegsverbrechen für unumſchränkt wahrheitsgemäß 
halte. Er ſchließt — und wer dankt ihm nicht für dieſe wahre Ritterlichkeit? —, 
es ſei hoch an der Zeit, gegen die gut geſpielte Entrüſtung aufzutreten, die aus 
den Deutſchen die wilden Tiere Europas machte. „Auf die Gefahr hin, als , Boche“ 
beſchimpft zu werden, erkläre ich, daß wir nicht die geringſte Arſache haben, 
uns über deutſche Grauſamkeiten, die vermieden werden konnten, aufzu- 
regen, denn wir ſelbſt haben auf dieſem Gebiet viel mehr geleiſtet.“ 


* * 
* 


So gebar die böſe Tat fortzeugend Böſes nach Böſem. Auf den Verſailler Frie- 
den trifft Shakeſpeares Wort zu: 

„Vom Frieden red' ich, während unterm Lächeln 
Der Ruh’ verſteckter Haß die Welt verwundet.“ 

Die „Wiedergutmachungen“ wurden ſinnlos hochgeſchraubt, um als Vorwand 
zu dienen für Frankreichs Pfänderpolitik, die nur argliſtige Raubſucht iſt. Man 
verlangte das linke Rheinufer, drang aber nicht durch mit dieſem Anſpruch. Da 
ſchlug man die vorläufige Beſetzung vor, um während dieſes Zeitraums den end- 
gültigen Diebſtahl verſchlagen vorzubereiten. 

Mit hinterliſtigen Abſichten alfo ſchon betrat man das kampflos geräumte Rhein- 
land. Wie zielbewußt man weiter arbeitete, das braucht nach all dem Erlebten 
nicht bis ins einzelne nachgewieſen zu werden. Die Separatiſtenſchande ſchreit ihr 
gellendes j’accuse in die Welt. Die feige Schwäche Bonar Laws und Baldwins 
beſtärkten ein ſiegeswahnſinniges Volk in dem lächerlichen Gedanken von ſeinem 
gottgegebenen Rechte, alles Recht unter die Füße zu treten; Schritt für Schritt 
ging es vor, gewalttätig gegen uns, falſch ſelbſt gegen den bisherigen Freund. Mit 
allerhand Ränken und Übergriffen ſucht man die engliſche Beſatzung aus Köln zu 
drängen. „Was hat der Brite am Rhein zu ſuchen? Er gehört uns!“ 


* * 
* 


Allein der böſen Tat folgt der Fluch; der Hybris die Nemeſis. Die Welt erwacht 
aus dem Bannſchlaf der Lüge. Mag Poincaré noch fo ſchwüͤlſtig ſchwätzeln von dem 
Frieden, den Frankreich erſtrebe, mit allen Kräften des Herzens und Geiſtes; von 
dem Glück, das es auch dem alten Feinde gönne, wofern er ihm nur nicht mehr 
an die Gurgel fahre: die Tat verleugnet zu ſchamlos das Wort. 

Die Weltmeinung iſt umgeſchlagen. Lange war der feurige Engländer Morel ein 
Prediger für Taubſtumme. Fest aber horcht man, wenn fein Gradfinn aus tiefſter 
Bruſt aufſchreit: „Macht der Unmoral ein Ende! Offnet die Archive! Zer- 
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ftört die Kriegslüge und den Verſailler Vertrag mit feinem traffen Un- 
recht und feiner Unmenſchlichkeit!“ Lloyd George, Frankreichs Helfershelfer bis 
zum knock out, fühlt ſich jetzt angewidert und erörtert offen die Ausſichten einer 
Einkreiſung des geſtrigen Zeltgenoſſen. Der Amerikaner Herron, der einſtige Be- 
rater Wilſons, derſelbe Mann, der uns jo furchtbar wurde durch feinen Rat an den 
begriffsſtutzigen Kurt Eisner, Deutſchland ſolle ſich durch freies Sündenbekenntnis 
einen beſſeren Frieden erkaufen, er ſchreibt nunmehr, das Verbrechen Frankreichs 
an uns ſei in ſeiner teufliſchen Schläue und Gemeinheit ohne Vorgang. Poincaré 
werde einer der verabſcheuteſten Namen der Weltgeſchichte ſein. Er verſteigt ſich zu 
dem Worte, es gebe nur eine Wiedergutmachung — und das ſei die Austilgung 
Frankreichs. 

Das find Zuſätze zu unſeren Beiſpielen im Januarheft, die nicht unverzeichnet 
bleiben durften. Sie verraten, daß der Weltunmut lawinenhaft anſchwillt. So weit 
die engliſche Zunge klingt, bewundert man wieder den Scharfblick Carlyles, der in 
ſeinem berühmten Briefe an die „Times“ vom November 1870 die Niederlagen des 
„windigen, ruhmſüchtigen, geſtikulierenden, haderluſtigen, ruheloſen Frankreichs“ 
für gerechte Strafe und europdijdhe Notwendigkeit erklärte. 

Das gefährliche Volk hat ſich in eine Sackgaſſe verirrt. Deutſchland ſollte zahlen, 
daß Frankreich ſeine 338 Milliarden Schulden los würde; es ſollte aber zugleich 
feiner Induſtriegebiete beraubt werden, ohne die es nicht zahlen kann. Wirtſchaft⸗ 
liche Not und politiſcher Ehrgeiz arbeiteten gegeneinander. Der Franc folgt daher 
dem Rubel, der Krone und der Mark ins Bodenloſe. Dagegen helfen auch keine 
neuen Steuern, Taxen, Tarife, ſelbſt nicht das Jammergeſchrei des „Matin“: 
„Franzoſen, rettet die Währung!“ Keiner hat Vertrauen mehr zu Frankreich, 
weder der Politiker, noch was heutzutage viel ſchwerer wiegt, der Finanzmann. 
Poincarés „Politik des nationalen Heils“ hat ins Unheil geführt. 

„Das kommt vom Ruhreinbruch“, rief ihm der Sozialiſt Leon Blum in der 
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Der Umſchwung iſt da; der Gegenſtoß hat eingeſetzt. In England wurde Baldwin 
geſtürzt; einzig wegen feiner Schwäche gegen Poincaré. Das britiſche Volk er- 
kannte, daß zage Halbheiten nur ganze Dummheiten ſind. 

Zum erſten Male übernahm ein Arbeiterführer die Leitung des Kabinetts. Er 
bekam ſie, weil man von ihm ein tatkräftiges Auftreten gegen Frankreich erhofft, 
das ſich aus dem britiſchen Ententefreund wieder in den hergebrachten Erbfeind 
zurückmauſert. 

Stellt ſich nicht alles auf den Kopf? Die Tories ſind in der Geſchichte um ihrer 
ſtockengliſchen Eigenſucht, Rückſichtsloſigkeit und Härte willen berüchtigt. Nun aber 
verſagten fie aus Deutſchenhaß, und man rief den auf internationale Verſtändi⸗ 
gungen eingeſtellten Sozialiſten, damit endlich ſtarke nationale Politik getrieben 
werde! 

Man hat damit recht getan. Denn Mac Donald ift gewiß ein ehrlicher Friedens; 
freund, allein Pazifiſt ijt er nicht. Davor bewahrt ihn fein tapferer Menfchenver- 
ſtand, der ihm ſagt, daß das Gute nur ſiegen kann, wenn es das Schlechte bekämpft. 
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So lehnt er auf das eindeutigfte ab, fein Land geringſchätzig behandeln zu laſſen, 
und ift zu ſehr Zdealiſt, als daß er nicht geneigt wäre, franzöſiſchem Unrecht in den 
Arm zu fallen. Von ihm iſt jedenfalls für uns das Maß an Hilfe zu erwarten, das 
uns von England überhaupt jemals kommen wird. Jeder räuberiſche Anſchlag 
Frankreichs hat auf Widerſtand zu rechnen. Dem Unſinn der franzöſiſchen Doppel- 
logik ftellt Mac Donald den einfachen Kettenſchluß entgegen: Deutſchland ſoll be- 
zahlen. Alſo muß man ſorgen, daß es bezahlen kann. Es kann aber nicht, bevor 
Ruhr und Rhein zurüdgegeben find. Alſo „Entmilitariſierung der beſetzten Gebiete“ 
und für die Übergangszeit ein „waſſerdichtes“ Moratorium. 

Das iſt offenbar ebenſo die Anſicht der amerikaniſchen Sachverſtändigen in dem 
einberufenen Ausſchuß zur Prüfung der Zahlungsfähigteit Deutſchlands. Ihr Ob- 
mann Dawes führt den Titel eines Generals. Er iſt aber nie Soldat geweſen, 
ſondern hat lediglich im Kriege die Heerestransporte nach Frankreich mit glänzen- 
der Umſicht ins Werk geſetzt. Später hat er daheim als „Miniſter der Erſparniſſe“ 
den auch dort nötig gewordenen Veamtenabbau ſo raſch, geräufchlos, ausgiebig 
und reinlich durchgeführt, daß er ſich als Spezialiſt zur Säuberung von Augias- 
ſtällen einen Namen machte. Ein Mann eben, der an ſich ſelbſt glaubt, daher wenig, 
jedoch unverblümt redet, faſt gar nicht ſchreibt, dafür aber zupackt. Scine Auße- 
rungen über die „nationaliſtiſchen Aasgeier“ und die Sinnloſigkeit von Reparations- 
ziffern aus der vierten Dimenſion papierener Schätzung haben die Hoffnung Frank- 
reichs, ihn unter Aktenſtößen zu erdrücken, verblüffend ſchnell zunichte gemacht. 

„Heilen wir zunächſt Deutſchland!“ Wie anders klingt dieſes Wort, als jenes 
andre, das einſt Woodrow Wilſon gegen uns ſchrie: „Gewalt, äußerſte Gewalt!“ 
Der Mann hatte ſich wieder wählen laſſen unter dem Feldgeſchrei, er allein ver- 
möge Amerika vor der Teilnahme an dem Kriege zu bewahren. Kaum gewählt, 
hetzte er in den Krieg. Dem Millionenzuzug amerikaniſcher Soldaten allein ver- 
dankt Frankreich den Umſchwung des Jahres 1918. Dann fing er das Kabinett 
Max von Baden mit ſeinen vierzehn Punkten, um dieſe in Verſailles hurtig zu 
verleugnen. Heimgekehrt fuhr er durch das in feinem Gewiſſen doch beunrubigte 
Land und verſicherte täglich in zwölf und mehr Städten, das nichtsnutzige deutſche 
Volk ſei noch viel zu glimpflich weggekommen. 

Die Charakterbilder, die man jetzt nach feinem Hinſcheiden von ihm lieſt, ſchwan- 
ken zwiſchen dem hochſtrebigen Zdealijten, für deſſen Ideale das Jahrhundert nur 
noch nicht reif war, und dem abgefeimten Betrüger. 

Ein reiner Menſch war Wilſon keinesfalls. Cin folder hätte ſeine Wahlen nie- 
mals von den Vörſenkönigen Varud und Morgan bezahlen laſſen. Das ſtempelte 
ihn zum Handlanger des gewiſſenloſeſten Jobber- und Geldmachertums. Wohl oder 
übel war er gezwungen, die ungeheuren Waffenlieferungen zu geſtatten und zu - 
rechtfertigen, durch die ſein Land ſchon längſt unſer gefährlichſter Feind war, als 
er noch heuchleriſch vorgab, neutral zu ſein. 

Man zeichnet ihn wohl am richtigſten als einen engen, rechthaberiſchen Geiſt, 
der die Welt ſchulmeiſtern wollte, aber dabei ſeiner Eitelkeit unterlag. Schlau 
wußten ihn die Franzoſen an dieſer Schwäche zu packen. Als er in Paris einzog, 
wurde er gefeiert wie Jeſus am Palmſonntag. Von nun an war er für jeden Be- 
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trug und jeden Wortbruch zu haben. Freilich war mit dem Tage von Verſailles 
auch ſeine Rolle ausgeſpielt. Seine eigenen Leute ſchämten ſich ſeiner. Er war 
moraliſch ſchon mehr als vier Jahre tot, bevor er am 3. Februar dieſes Jahres 
auch körperlich ſtarb. Ein Amerikaner war es, der von ihm ſchrieb: „Er ſtieg empor 
wie eine Leuchtkugel und ging nieder wie ein ſchmutziger Lappen.“ 

Von ſeinem Völkerbunde haben die Pazifiſten den Himmel auf Erden erwartet. 
Was daraus wurde, war eine ſchamloſe Rüdverfiherung des Verſailler Raubes. 

Auch Mac Donald war damals Hoffer und iſt übel enttäuſcht worden. Nunmehr 
zur Macht gelangt, will er aber offenbar Wandel ſchaffen. Er ſieht im Völkerbund 
ein Werkzeug ſeiner Pläne. In Genf ſoll das deutſche Problem gelöſt werden, 
das Botſchafterkonferenz und Rheinlandkommiſſion bisher mit Eiſenbartkuren mif- 
handelten. Wenn England dann wirklich ſeinen Entſchluß entſchloſſen in die Schale 
des Rechtes wirft, dann kann es Frankreich neue Peinlichkeiten bereiten. Dieſes 
weiß, warum es ſich ſo leidenſchaftlich gegen jeden ſolchen Vorſchlag ſträubt. 

Alles in allem: Noch iſt's zwar nicht Zeit zum Aufatmen. Wohl aber zeigen die 
Entwicklungen der Dinge ein Aufdämmern des Überrationalen in der Geſchichte. 
Es gibt ein geheimnisvolles Walten in jedem Geſchehen, das wir nicht durch- 
ſchauen, nur ahnend ſpüren. Dem Reichsfreiherrn vom Stein lag metaphyſiſches 
Sinnieren fern. Allein er ſtudierte Geſchichte und dachte fleißig darüber nach. Oft 
hat er betont, dies habe ihn gelehrt, daß Gott dem Teufel niemals ein langes Regi- 
ment gelaſſen habe. F. H. 


> 


Die „geiſtige Rechte“ 


ir leſen in der politiſch- aktiviſtiſchen 
Wochenſchrift „Gewiſſen“ (Heraus- 
geber E. Stadtler, Berlin): 

„Vor dem Kriege behandelte man in Kreiſen 
der politiſchen Rechten dieſe Dinge (völkiſche 
Ausgeſtaltung der Kultur) mit einer Zuver- 
ſichtlichkeit, die den Zweifel daran, ob es eine 
deutſche Kultur gibt oder nicht gibt, gar nicht 
erft auftommen ließ. Man war der deutſchen 
Kultur fo gewiß, wie man der deutſchen Welt- 
ſtellung gewiß zu ſein glaubte. Man beſaß die 
Erinnerung an Weimar und Königsberg nebſt 
entſprechenden Werken. Man beſaß außerdem 
das Bewußtſein von Richard Wagner, und 
man verknüpfte namentlich Bayreuth gerne 
mit Raffentheorien, die eine neudeutſche Welt- 
anſchauung vergüten follten und nur leider in 
der völlerkundlichen Vorarbeit ſtecken blieben, 
einer Vorarbeit, welche wiſſenſchaftlich ver- 
dienſtvoll genug war, aber gerade an den 
Stellen offen und dunkel und widerſpruchsvoll 
blieb, wo fie geſchichtsphiloſophiſch hätte gedeu- 
tet werden müffen. So en tſprach der poli- 
tiſchen Rechten keine geiſtige Rechte. 
Mit derjenigen, welche es gab, war keine Be- 
wegung verbunden. Sie war kaum das, was 
man eine ‚Richtung‘ zu nennen pflegt. Ihre 
Wortführer konnten niemals die nationalpoli- 
tiſche Bedeutung erlangen, die in Frankreich 
den Bergfon, den Charles Maurras und Mau- 
rice Varrés, in Stalien d' Annunzio zukam, 
Dichtern und Oenkern, die ihren Völkern einen 
Send ungsged anken verdeutlichten und ihn 
ſelber verkörperten. Es war nur noch Ge- 
ſinnung in dem Volke der Dichter und Denker 
vorhanden, aber dieſe Geſinnung war unfähig, 
lebendige Werte hervorzubringen, war un- 
ſicher und zugleich überheblich im Urteil und 


voll von Schulmeinungen. Es war die Ge⸗ 
ſinnung namentlich der Täglichen Rund- 
ſchau“ (7), die durch Jahrzehnte hin die Bil- 
dung unſerer Gebildeten betreute, die ihnen 
alles lobte, was deutſch war, weil es deutſch 
war, und es fo einer literariſchen Linken be- 
ſonders leicht machte, ausſchließlich für ſich 
den „F Geiſt“ zu beſchlagnahmen.“ 

Eine gewichtige Frage! Leider wirbeln dem 
Verfaſſer verſchiedene Punkte durcheinander, 
ſtatt daß er den Kern ſeiner Anklage reinlich 
herausſchält. Wir verſuchen zu fichten. 

1. Die „Tägliche Rundſchau“ (Manz) zeich- 
nete ſich durch eine gut bürgerliche Unterhal- 
tungsbeilage aus, erfüllte demnach ihre Auf- 
gabe und beanſpruchte keine beſondere Führer 
ſtellung. Sie beſaß eine Gemeinde, was ſehr 
viel ſagen will (wie etwa in Frankreich die 
„Annales politiques et litéraires“). Dies iſt 
alfo eine Sache für ſich; fie ſcheidet aus. 

2. Des Verfaſſers erſte Sätze: „Man“ war 
„der deutſchen Kultur ſo gewiß“ und „man 
beſaß“ Weimar, Bayreuth, Königsberg — 
wollen ironiſch alſo beſagen, daß die Vertreter 
der politiſchen Rechten auf dieſem Schall und 
Namen erlauchter Kulturſtätten ſchlief en 
wie Fafner auf ſeinem Golde. Deutlicher: 
„man“ beſaß ſie alſo nicht. Wer ſind dieſe 
„man“? Fſt damit gemeint, daß etwa eine 
nennenswerte Gruppe der Linken oder ſonſt 
ein namhafter Teil des geiſtigen Oeutſchlands 
den Sinn und Gehalt jener Kulturkreiſe in 
Wahrheit beſaß? Doch wohl nicht. Wir We- 
nigen, die wir parteilos vaterländiſch den 
ſchlaffen und ſchlafenden Teil des Volkes um- 
ſonſt wachzurütteln verſuchten, eben im An- 
ſchluß an die wahrhaft lebendig erfaßten und 
vertieften Kulturkreiſe von Weimar, Bayreuth 
und der Wartburg: wir haben zwar Hörer ge- 
funden, doch die geiſtige Haltung der Gefamt- 
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heit nicht zu ändern vermocht. Dies lag jedoch 
nicht nur an der „politiſchen Rechten“, nicht 
an unſrem Unvermögen: vielmehr an der 
geiſtigen Haltung des deutſchen Volkes 
uber haupt. 

3. Die Behandlung der Raffenfrage (die ich 
perſönlich immer vom Geljtigen aus anfaßte, 
Edelraſſe fordernd, Erneuerung von innen 
heraus) iſt wieder ein Punkt für ſich. Hier 
gehen Forſchung und Erörterung weiter. 
4. Oer Hauptvorwurf nun, daß der politi- 
ſchen Rechten „keine geiſtige Rechte“ ent- 
ſprach, beſticht auf den erſten Blick; fchärfer 
umgrenzt ihn der Verfaſſer durch das Wort: 
„Mit derjenigen, welche es gab, war keine 
Bewegung verbunden.“ Bewegung? Was 
heißt „Bewegung“? Eine laute und mannig- 
faltige Erörterung, wie etwa um Spengler 
oder Einſtein? Da läßt ſich antworten, daß 
mit dem Wirken von Männern wie Chamber- 
lain oder Eucken allerdings „Bewegung“ ver- 
bunden war. Man könnte auch an Dr. Joh. 
Müller, an den deutſchen Dezentraliſations- 
gedanken („ Heimatkunſt“ als Forderung, daß 
das ganze Reich mitarbeiten muͤſſe), an die 
idealiſtiſche Jugendbewegung und ähnliches 
erinnern. Daß keine das ganze Volk er- 
neuernde Lebensbewegung von dem Ruf nach 
Reichsbeſeelung ausging, iſt eine trag iſche 
Sache für ſich. Auch Friedrich Nietzſche, dem 
man doch wahrlich nicht nur „Geſinnung“ 
vorwerfen kann, ijt un gehört in den Wohn- 
ſinn gegangen; Heinrich von Stein (ich habe 
ihn bewußt an die Spitze meiner „Wege nach 
Weimar“ geſtellt) iſt aus dem Zeitgeiſt binweg- 
geſchmolzen, während Zola in Berlin einzog; 
die zahlreichen gedanklichen Anregungen Ri- 
chard Wagners und ſeines Kreiſes (man leſe 
Stein Glen apps Wagner Lexikon) find ohne 
bedeutende Auswirkung geblieben, während 
der aus Frankreich eingeführte Naturalismus 
die deutſche Literatur beherrſchte; ein Hans 
Thoma oder Wilhelm Steinhauſen, ein Wil- 
helm Raabe, ein Ludwig Bruckner blieben bis 
in ihr hohes Alter ohne Einfluß, ohne „Be 
wegung“ — und gehören fie etwa nicht zu den 
beſten Vertretern deutſchen Herzens? Um ſo 
leiden ſchaftlicher wurden die Lohn- und Ma- 
genfragen der organisierten Maſſen erörtert. 
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Eine Maffen- „Bewegung“ gab es allerdings; 
fie bat unſer Menſchen tum erſtickt. 

Und da kommt nun vollends ein kecker und 
leichtfertiger Satz in der genannten Zeitſchrift: 

„Die Folge war die Revolution, die von 
eben dieſer Seite her (von der Rechten) 
durch eben dieſe Jahrzehnte bin intellektuell 
vorbereitet wurde. (}) 

Dieſer Satz iſt glattweg Unfug. Meint der 
Verfafſer den ſchläfrigen Teil der deutſchen 
Rechten, ſo iſt auch dies unzulänglich: denn 
alle ſchläfrigen Teile des deutſchen Volkes 
find mitſchuldig. Meint er uns geiſtige Ber- 
treter einer idealiſtiſchen oder edleren Welt- 
anſchauung, fo ijt der Satz erſt recht Beleidi- 
gung. Die Männer, von denen oben einige ge 
nannt ſind, haben ihre Pflicht getan; es gab 
Geiſter, die an der deutſchen Seele bammerten 
und bauten: aber ſie wurden weder von der 
Kritik (erit recht nicht von links) noch von der 
Geiſteshaltung des Geſamtvolkes entſcheidend 
getragen und mußten das Heiligtum in ſtille 
Kreiſe retten. Um ihre Eilande ber tobte Sinn- 
lichkeit, Schauſtellung, Materialismus. Einen 
Teil der politiſchen Rechten freilich trifft 
ein Vorwurf: daß er, von ganz oben an, auf 
äußere Machtſtellung, Gepränge, Schiffs- 
taufen, Denkmalsweihen und ähnliches zu viel 
Wert legte. Das hat tragiſch genug geendet. 

5. Wenn dann das „Gewiſſen“ Anklagen von 
Paul Friedrich aus der rechtsſtehenden 
„Deutſchen Zeitung“ beiſtimmend anfübrt, fo 
nicken wir freilich dazu mit wehmütiger Be- 
ſtätigung: 

„Paul Friedrich ſagt: „Oeutſch ſein und 
geiſtig rückſtändig fein, iſt wirklich von Natur 
aus nicht dasſelbe.“ Paul Friedrich erläutert 
dieſes Wort von der proktiſchen Seite her mit 
dankenswerteſter Deutlichkeit. Er bemerkt, von 
der Literatur“ aus: „Iſt das ein Zuſtand. daß 
bis auf zwei, drei Bühnen alle Theater Ber- 
lins in fremden Händen ſind? Wo ſind die 
deutſchen Fin anzkreiſe? Schlafen fie 
auf beiden Ohren? Wie wollen ſie deutſche 
Kultur in Deutſchland ſiegen ſehen, wenn ſie 
für Literatur und Kunſt ſo gut wie 
nichts tun? Wo it der große völkiſch ge 
richtete, gut dotierte Verlag, der ſich für 
die ſtärkſten und beiten Talente deutſcher 
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Art einſetzt, auch wenn fie nicht fauſtdick Ten- 
denz auftrogen? Gibt es denn gar keine Ein- 
ſicht, daß ſonſt gerade die Talentvollſten zur 
Segenſeite laufen, weil ſie dort materielle 
und geiſtige Förderung finden?“ Paul Fried- 
rich beklagt hier Zuftände, die kein Geheimnis 
find. Wir kennen Fälle, in denen die Talent- 
vollften ‚zur Gegenfeite, wir wollen nicht 
ſagen, übergelaufen ſind, aber ſich gezwungen 
geſeden haben, ihr mit ihren Arbeiten zu 
dienen, um überhaupt zu Worte zu kommen. 
Und warum? Weil die eigene Seite, die 
Seite ihrer perfönlihiten Überzeugung und 
einer deutſcheſten Zugehörigkeit verſagt: weil 
fie noch nicht einmal die Urteilskraft auf 
bringt, um zu erkennen, daß in dem betref- 
fenden Falle das ‚Talent“, von dem Paul 
Friedrich ausgeht, überhaupt vorliegt, 
worin es beſteht und wie es angeſetzt werden 
müßte. Er ſchwert wird dieſer Zuſtand der 
Dinge, der nach der geiſtigen Seite hin ſchon 
unerträglich genug iſt, dann noch von der 
wirtſchaf tlich en Seite her: durch jene Lat- 
ſache, daß ſich Verlage, Bühnen, Kunſthand⸗ 
lungen in einer überwältigenden Über- 
zahl im Beſitze und unter der Leitung von 
Leuten befinden, die der politiſchen Linken 
angehören 

Soweit das „Gewiſſen“. Was gemeint iſt, 
wiſſen wir. Rührigkeit und Mein ungsmache 
wirken in der Tat „links“; desgleichen die 
Formkünſte, die durch ſinnliche oder ſtiliſtiſche 
Reize den mangelnden Herzensgehalt ver- 
decken; desgleichen der Intellektualis mus oder 
die Verſtandeskultur. Wahr iſt auch, daß die 
„Rechte“, 3. B. der Großgrundbeſitz, nicht 
ſeine geiſtigen Aufgaben erfaßt hat. 
So war's ſchon zu Fontanes Zeit, ſo iſt es 
noch heute. 

6. Der Verfaſſer Hält zum Schluß eine zu- 
verſichtlich geſtimmte Ausſchau: ob wohl jetzt 
eine, geiſtige Rechte“ möglich fel? Wir meinen 
unſrerſeits, daß die aufbauenden Seelenkräfte 
einer Volksgemeinſchaft nicht rechts noch 
lin ks, auch nicht in der Mitte wirken: ſondern 
inn en, im Herz lan d. Es gibt Bucher, Runft- 
werke, Menſchen, die in den Herzens und 
Geiſtesbeſitz des Volkes übergeben; dazu ge 
hören nicht nur Schiller oder Beethoven, fon- 
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dern aud) Schubert oder Ludwig Richter oder 
Moritz von Schwind, auch Scheffels „Eite- 
hard“ oder Hauffs „Lichtenſtein“ und Uplands 
Gedichte — um nur einiges herauszugreifen. 
Man kann ſie nicht links oder rechts einreihen. 

Gelingt es aber dem „Gewiſſen“, das Ge 
wiſſen der tonfervativen Kreiſe wachzurütteln 
zu ſtärkerer Kulturarbeit — Glück auf! 


F. L. 


Kind und Verbrechen 


or kurzem brachten die Tageszeitungen 

folgende Notiz: „Der Wiener Polizei 
gelang es nach langer Mühe, eine 22Röpfige 
Kin derräuberbande, deren Mitglieder ſich 
durchweg im Alter von 8 bis 14 Jahren be- 
fanden, auszuheben Die Kinder, die ſich bei 
den Verhören wie gewiegte Verbrecher be- 
nahmen, trieben ihr Unweſen vornehmlich im 
Praterviertel, wo fie aus den Kaufladen und 
aus den Ein kaufstaſchen der Frauen Waren 
und Geld ſtahlen. Der Fuhrer der jugendlichen 
Räuber war ein dreizehn jähriger Zunge, der 
den Ehrentitel ‚der Million endieb“ führte.“ 

Diefer „Fall“ iſt leider nicht einzig. Er iſt 
vielmehr ein typiſches Beiſpiel für viele Ve- 
trügereien und Oiebereien, die heute in 
Städten ſowohl wie in Oörfern ausgeführt 
werden. Man gehe einmal aufmerkſam um die 
Buden des Jahrmarkts, auf das Feld im 
Herbſte oder hinter den Wagen her, die mit 
Kohlen, Kartoffeln, Zuckerrüben, Weißkohl 
beladen ſind — immer wiederholt ſich das 
gleiche, häßliche Bild des Stehlens. Und häu- 
fig genug ſieht man neben dem einfam jteh- 
lenden Kinde das wohlorgan iſierte Helfer; 
ſpſtem, fo genau ausgefligelt, daß ber verab- 
redete Diebſtahl gelingen muß. 

Zur Rede geftellt, wirft das Kind die Aus- 
rede hin: „Ach — das ſchadet doch weiter 
nichts.“ — „Der... iſt fo reich; der merkt das 
bißchen gar nicht!“ oder: „Meine Mutter, 
mein Vruder hat's geſagt, daß ich das 
holen ſollte“. — „Ein bißchen „Klauen“ ſchadet 
nichts!“ 

Es ſchadet nichts, das Stehlen und Rauben! 
Das iit die Entſchuldigung! 

Wenn wir den Urſachen dieſer erſchreckenden 
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Unmoral nachgehen, fo ſteigt gunddft der lange 
Krieg, diefes grauſige Gefpenft unferer Tage, 
rieſenhaft am Horizont empor. Er, der fo 
namenlofes Elend, Hunger und Erſchlaffen 
uns beſcherte, er griff auch mit ſeiner rohen 
Fauſt erbarmungslos in die Heiligkeit der Fa⸗ 
milie ein. „Es löſten ſich alle Bande frommer 
Scheu .. . “ Die väterliche Strenge fehlte in 
der Erziehung unſerer Jugend: die Kinder 
verwahrloſten. Mancher Heimkehrer erkannte 
kaum ſein Liebſtes wieder, das er mit ſo frohen 
Hoffnungen dereinſt verlaſſen hatte. Mit zu- 
ſammengebiſſenen Zähnen, Bitterkeit und 
Fluch im Herzen, mußte er nun fein Er- 
ziehungswerk von neuem beginnen. Ob es 
nicht häufig zu fpdt war? 

Kaum war das Geſpenſt des Krieges be- 
ſchworen, da begann ein neuer apotalnp- 
tiſcher Reiter durch das Land zu ſprengen: die 
Arbeitsloſigkeit! Und damit zugleich Hunger 
und Elend. Not kennt kein Gebot. Auch das 
ſiebente nicht. Und wer einmal auf dem ab- 
ſchüſſigen Wege anlangte, der lief voller Ver- 
blendung weiter, ſtahl und ſtahl, mehr als er 
bedurfte, und wurde ein Räuber fchließlich, 
wie jener dreizehnjaͤhrige Räuderhauptmann, 
den ich eingangs erwahnte. 

Geht man den Fällen, in denen Kinder mit 
dem Strafgeſetz in Konflikt gekommen ſind, 
noch näher nach, dann ſieht man letzten Endes 
gleißneriſche Kinobilder ſich mit „Abenteurer“ 
Romanen und „Seelendramen“ verwirren. 
Dieſe Giftpilze unſerer Zeit haben furchtbar 
die Kinderſeelen durchwuchert. 

Trotz aller Zenſurierung und Polizeiaufficht 
gelingt es nicht (und wird es nie gelingen), 
die Zerrbilder der Kinos unſerem Kinde zu 
entreißen. Weil dieſe Veranſtaltungen ein 
Grundübel der Zeit find. Die Verfaſſer der 
„Dramen“ find nämlich feine Pſychologen, die 
genau wiſſen (der Geldinſtinkt ſpielt hier die 
große Rolle!), was das Voll ſehen will. 

Immer führt man das „Volk“ zum Reich- 
tum ins Haus. Da zeigt man, wie der „höhere 
Menſch“ nur ſich ſelber lebt, wie er alle Moral 
unbeachtet läßt, ſobald es gilt, Genüͤſſe auf- 
geben zu müffen. Wenn die Sorge an ihn 
herantritt, ſtreckt er ohne Gewiſſensbiſſe ſeine 
gepflegte Hand nach dem Perlentdftchen der 
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Geliebten oder zum Geldſchranke des Freun · 
des aus. Ach — und wie einfach, wie ſchnell 
geht das! Das Bild zeigt es in den kleinſten 
Phaſen ſehr genau: ein ſcheuer Blick aus rol- 
lenden Augen rund durchs Zimmer, ein Cid- 
vergewiſſern an den Türen, der kurze Griff 
in die volle Kaſſette — und alle Not iſt ver- 
ihwunden! ... 

Oder der „Held“ des Dramas geht in den 
Spielklub (derartige Klubs find bei faſt allen 
Kin ovorführungen vertreten I), ſetzt feine letzte 
Mark und gewinnt ... und gewinnt 

Wie gerne und wie gewiſſenhaft ahmt das 
Kind nach! Wir wiffen’s alle, die wir felber 
einmal phantaſierend gehandelt und geſpielt 
haben! Können wir uns wundern, wenn das 
darbende Kind von heute „Kino ſpielt“? Wenn 
es einen Diebftayl ausführt, um „glücklich“ zu 
werden? Wenn es einen Spielklub gründet, 
um ſich darin zu bereichern? — Vor kurzem 
erſt überrafchte die Polizei in einer Gaſtwirt⸗ 
ſchaft Berlin Tempelhofs einen derartigen 
Klub, der den Namen „Jugend“ führte. Der 
Vorſitzende dieſer Vereinigung zählte 17, der 
Schriftführer 15 Jahre, während das jüngſte 
Mitglied zwölfiährig war! 

Unfer Kind lernt nicht eher wieder das 
Mein vom Oein zu unterſcheiden, ehe nicht 
der „Held“ des Kinodramas vollſtändig ban- 
kerott iſt. 

Und der Winkelſchundbuchhändler dazu! Jo 
will keine Titel nennen, aber wer die Auslagen 
gewiſſer Buͤcherläden aufmerkſam betrachtet, 
dem kann das Herz brechen. Die neueſten &- 
zeugniſſe einer dunkeln Preſſe ſind Zeitungen 
mit Bildern aus dem Oirnenleben, die auf 
ihrem Titelblatt keck den Kampf gegen Schie 
ber- und Kokottentum anfagen, aber in Wirk 
lichkeit die Jugend in das Gleis der Schlüpf- 
rigkeit führen. 

Wie Volksnot, Kinodrama und Schundbuch 
dem heiligen, fröhlichen, unſchuldigen Kinde 
das Todeslied geigen, davon könnten die Fir 
gendgerichtshöfe Bände erzählen! Aber fie 
ſchweigen. Um fo dankenswerter iſt es daher, 
daß die Oſterreicher „Zugendgerichtshilfen“ 
mehr an die Offentlichkeit treten, um dem 
Volksfreunde das Leid aufzudecken, das fie 
ſchauten. 
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Vor mir liegt der Bericht der Jugend- 
gerichtshilfe in Wien, den ihre Leiterin, Frau 
Grete Löhr, über das Arbeitsjahr 1922 zu- 
ſammenſtellte. Sehr ernſte Tatſachen! 

In jenem Jahre wies man der Wiener 
„Hilfe“ 8626 Fälle von verwahrloſten, ver- 
nadlaffigten und teilweiſe verbrecheriſchen 
Kindern zu. Von dieſer Geſamtzahl hatten ſich 
2627 Kinder fo vergangen, daß fie mit dem 
Strafgeſetz in Konflikt geraten waren. Unter 
dieſen befanden ſich 127 Kinder von 10 bis 
12 Jahren, 570 von 12 bis 14 Jahren, 1107 
Jugendliche von 14 bis 16 Jahren und 823 
Jugendliche von 16 bis 18 Jahren. | 

Bei weitem überwogen die Knaben gegen- 
über den Madchen. Es hatten ſich nämlich 
2144 Knaben und nur 483 Mädchen ſtrafbarer 
Handlungen ſchuldig gemacht. 

1702 begingen Diebſtähle; 31 hatten Ein- 
brüche vorgenommen; 112 hatten Unter- 
ſchlagungen begangen; 56 wurden wegen 
Körperverletzung verurteilt; 39 hatten ſich 
wegen ſittlicher Verfehlungen zu verant- 
worten; 3 waren Brandſtifter; 1 hatte einen 
Mordverſuch am eigenen Vater begangen. 

Das iſt gewiß eine Liſte, die ſehr deutlich 
redet. 

Am traurigſten wohl ſind die Angaben über 
die jungen Mädchen, die auf Abwege geraten, 
um zuerſt ihre beſcheidenen Anfprühe an 
Waäſche und Kleider erfüllen zu können, und 
die dann, nachdem ſie die leichte Art des Er⸗ 
werbs kennengelernt haben, zu ausgefpro- 
chenen Dirnen werben, weil ihnen Putz und 
Flitter unentbehrlich geworden. 

Auch darüber ſpricht der Löhrſche Bericht 
ein herbes Wort. 13 Mädchen unter 14 Jahren 
und 274 von 14 bis 17 Jahren wurden vom 
Sitten amt aufgegriffen. Davon mußten allein 
126 als geſchlechtskrank an das Krankenhaus 
wieder abgegeben werden. Außerdem hatten 
noch 64 Erwachſene an Kindern Sittlichkeits⸗ 
verbrechen begangen und mußten ſich vor dem 
Jugendgericht verantworten. 

Soweit die Tatſachen einer einzigen 
Stadt. Vei uns liegen die Dinge ähnlich, wie 
die dichtbeſetzten Anklagebänke der Jugend- 
gerichtshöfe beweiſen. 

Darf der Volksfreund hier untätig zuſehen? 

Der Zürmer XXVI, 6 
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Drei Aufgaben dankenswerter Art fprin- 
gen für den, der ſein Volk liebt, in die Augen: 
es gilt, des Kindes Not zu mildern 
und zu heilen; 
es gilt, die Kontrolle des Kinos ſo 
umzugeſtalten, daß es Jugendlichen unter 
17 Jahren wirklich unmoglich iſt, den Vor- 
fuͤhrungen beizuwohnen, und 
es gilt, alle Büch er handlungen ftreng- 
ſtens zu überwachen, die nach Hinter- 
treppe und Bordell riechen! — 
Der Lohn iſt wahrlich groß und himmllſch. 
Denn es gilt, Kinderſeelen zu retten. 
Oswalb Richter 
* 


Bd Bin Ra 


ur zögernd greift bie Hand zur Feder, 

um einige Gedanken und zugleich Be 
denken über eine fo mertwürdige Erſcheinung, 
wie Bö Yin RA, an diefer Stelle feſtzuhalten. 
Vor einigen Jahren begann fein Werk im 
Verlag der „Weißen Bücher“, München, zu 
erſcheinen; auch zu den „Magiſchen Blättern“ 
in Leipzig, zum Rhein- Verlag in Baſel hat er 
Beziehungen und iſt mit einem Werkchen 
„Worte des Lebens“ im Türmerverlag ver- 
treten. Dieſer Schriftſteller kommt nicht aus 
dem Literatentum und will keine „Literatur“ 
den bereits vorhandenen Papiermaſſen hinzu- 
fügen. Er will vielmehr auf das ſeeliſche Leben 
der Deutſchen und, von da aus, der Europäer 
oder des Zeitgeiſtes überhaupt läuternd ein- 
wirken. Was ihn mit uns verbindet, iſt dem; 
nach dieſer Wille zur Erneuerung von 
innen heraus. Es ließe ſich eine Fülle von 
Worten zuſammenſtellen, die fein Beſtreben 
oder feine Sendung in dieſer Hinſicht beleuch- 
ten. Und inſofern iſt er unſer Bundesgenoſſe, 
Ader es liegt denn doch in der Art ſeiner 
Verkündung etwas Beſonderes, das manchen 
erſtaunt aufhorchen und kopfſchuͤtteln läßt. 
Gleich im erſten ſeiner Bücher („Das Buch 
vom lebendigen Gott“) deutet der Verfaſſer 
(S. 119 ff.) folgendes an: „Nur wenige Be- 
wohner des Weſtens ahnen die Wahrheit, und 
unter denen, die ſie ahnen, ſind wieder nur 
wenige, die ſich nicht törichten Vorſtellungen 
ergeben, wenn ſie von den weiſen Männern 


© 


426 


des Oſtens hören. Im Often, im Herzen 
Aſiens, waren ſchon vor Jahrtauſenden die 
Großen, die über allem Denken den klaren 
Weg der Wahrheit fanden, der Wahrheit, die 
nur in reiner Wirklichkeit beſteht, nicht in ge- 
danklichen Erkenntnisbildern. Unter höherer 
Leitung fanden jene Erſten Weg und Ziel. 
Seitdem unterrichten ſie und ihre erwählten 
Söhne und Brüder die Suchenden, die reif 
befunden werden, im Geiſt, durch den Geiſt. 
Sie haben den heiligen Schutzwall des Schwei- 
gens um ihre Vereinigung gezogen, und nur 
der findet Zutritt zu ihnen, den ſie ſelbſt im 
Geiſte als reif erkennen, ein Erkennender zu 
werden. Allen aber ſenden ſie aus ihrer Mitte 
helfende Lehrer zu jeder Zeit. Im Weſten wie 
im Often fanden fic ſtets noch wirkende Bruͤ- 
der. An keinem äußeren Zeichen find die Glie- 
der der hohen Vereinigung erkennbar. Ihr 
Weſen iſt tief verborgen vor den Augen der 
Menſchen. Keiner der Brüder wird je ver- 
ſuchen, um ſich und die Lehre eine Gemeinde 
zu ſcharen. Keiner hat je ſolche Gemeinde ge- 
gründet.“ 

Etwas fpater, in demſelben Buche, widmet 
er dieſer Vereinigung ein beſonderes Kapitel 
und nennt ſie die „Weiße Loge“. Die Hin- 
deutung auf dieſe Weiße Loge findet ſich auch 
in den übrigen Büchern. Er ſelbſt, V6 Bin Ra, 
ſtellt ſich als ein Mitglied und Sendling dieſer 
geheimnisvollen Loge vor und betont dabei, 
daß er im ganzen Weſten der einzige ihrer 
Seidboten fet. 

Jeder Unbefangene, der in unſerer Zeit der 
dußeren und inneren Not etwas fo Außer- 
gewöhnliches vernimmt, wird verwundert 
aufhorchen. Wer im Okkultismus beleſen iſt, 
wird ſich ſofort der „Mahatmas“ der Theo- 
ſophin Blavatzty erinnern, von denen auch 
Franz Hartmann und andere berichten, und 
die man als Gründer der engliſch-indiſchen 
Theoſophie anſieht. Gegen dieſe jedoch wendet 
ſich wiederum Bö Bin Na, lehnt die Theo- 
fopbie ebenſo ab wie Steiners Anthropoſophie 
und den Spiritismus — erwartet aber anderer- 
ſeits, daß wir ſe in e Blickrichtung nach Oſten 
mitmachen und ſein e Bekundung von dieſer 
geheimnisvollen Loge als volle Tatſächlichkeit 
hinnehmen. Infolgedeſſen miſcht ſich in ſeine 
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Lebensweisheit doch etwas von Okkultis- 
mus: nämlich die Forderung, magiſch anmu- 
tende, ungewöhnliche Lebensbeziehungen, die 
man mit gewöhnlichen Mitteln nicht nach- 
prüfen kann, als tatſächlich anzunehmen. 

Noch in feinem neueſten Buch („Das Ge 
beimnis“, München, Verlag der Weißen Bü- 
cher) ſchreibt der Verfaſſer: 

„Wenn Sie beide, lieben Freunde, bis jest 
glaubten, ich huldigte dem Okkultismus, der 
Erforſchung aller der Phänomene, die in unfe- 
ren Geſprächen bisher genannt wurden, und 
mit denen fic zurzeit tatfächlich ſebr namhafte 
Gelehrte in verſchiedenen Ländern befaſſen, 
ſo wären Sie ſehr im Irrtum.“ Und doch teilt 
er auf denſelben Seiten desſelben Buches eine 
höchſt ſeltſame Begegnung mit feinem „Guru“ 
(Lehrer) mit, die durchaus in das Gebiet des 
Okkultismus gehört. Er nennt dieſen Guru 
einen Meiſter der Weißen Loge und ſich ſelbſt 
deſſen „Chela“ oder Schüler. 

Zugleich aber erweitert B6 Bin Ra den 
Sitz dieſer geheimnisvollen Loge aus dem 
Aſiatiſchen in das Überirdifche: er nennt ihre 
Glieder auch die „Leuchtenden des Urlichts“ 
und deutet an, daß fo ziemlich alle Erleud- 
tungen der Erde von dieſer erhabenen Meifter- 
ſchar ausgegangen ſeien — auch der Meiſter 
von Nazareth, den er als den „großen Lieben 
den“ in dieſe Kette einreiht. 

Ich habe darüber mit Bo Yin Ra manchen 
Brief gewechſelt und habe in Geſprächen ver— 
ſucht, zwiſchen feinem Standort, der eine Neu- 
heit im deutſchen Geiſtesleben bedeutet, und 
der geſchichtlichen Überlieferung deutſcher Gei- 
ſter und Meiſter einen Ausgleich zu finden 
oder eine Brücke zu ſchlagen. „Haben denn“ 
— ſo fragte ich ihn — „unſere großen Dichter 
und Propheten, von Eckhart bis Leibniz oder 
Fichte und Schiller, oder wer es ſonſt ſein 
möge, der mit feiner Geiſtesfackel und Herzens 
wärme den Pilgerzug deutſcher Menſchheit 
begleitet hat: haben ſie jemals Ihrer Weißen 
Loge bedurft? Kann und konnte der über uns 
waltende ewige Geiſt nicht unmittelbare 
Sprecher finden? Oder find feine Gnfpira- 
tionen an den Umweg über Tibet ge 
bunden? Dies würde denn doch meinen Be 
griff vom Weſen des Geiſtes und der Infpira- 
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tionen bedenklich umgeſtalten, vermateriali- 
fieren und einengen. Daß es eine ſolche Verei- 
nigung geben mag, und daß Sie ihr Sendling 
ſind, das freilich zu bezweifeln habe ich nach 
unſerer mannigfaltigen Unterhaltung keinen 
Grund. Es iſt eine Form der Einwirkung 
unter Vielen, eine ſehr ungewöhnliche Form; 
wenn ſie den uns gemeinſamen Zweck mit 
erreichen hilft, nämlich die europäiſche Menſch⸗ 
heit herauszuführen aus dem Materialismus, 
ſo wollen wir auch dieſen ſeltſamen Formen 
dankbar ſein.“ . 

Übrigens hat der bekannte Muſiker Felix 
Weingartner in einem leſenswerten, gut 
zuſammenfaſſenden Buch („Bo Pin Ra“, 
Rhein-Derlag, Baſel) eine Einführung zu 
ſeines Meiſters Schriften veröffentlicht. Er 
ſagt tm Vorwort: 

„Ich habe mich ſeit vielen Jahren mit dem 
ſogenannten Okkultismus beſchäftigt, habe 
mich durch einen Wuſt von ſchlechten und auch 
guten Büchern durchgearbeitet, vermochte 
herauszufinden, was meine Erkenntnis tat- 
ſächlich förderte, trank alſo gewiſſermaßen an 
jenen Stellen von dem geheimnisvollen 
Waſſer, wo es bereits rein und klar floß, bis ich 
deutlich fühlte, daß wahrhaftige Erhebung und 
Erleuchtung von dorther überhaupt nicht 
kommen könne, fondern ganz anderswoher ge- 
holt werden müſſe. Wer iit V6 Bin Na? — 
Ein Menſch wie wir alle, ein Familienvater, 
feinem Berufe ergeben. Nichts Außerliches an 
ihm zeigt an, was er in Wahrheit iſt. Wer ſich 
ihn etwa in einem mit magiſchen Zeichen ver- 
brämten Mantel bekleidet vorſtellt, irrt ge- 
waltig. Ich werde ſeinen bürgerlichen Namen 
nicht verraten. Wer geiſtig zu ihm findet, iſt 
mit ihm verbunden, auch ohne ihn perſönlich 
zu kennen. Geiſtig zu V6 Bin NA zu führen, 
zum richtigen Leſen feiner Bücher anzuregen 
und vielleicht ihr Verſtändnis durch eine ge- 
drängte Darftellung feiner Lehre zu erleich- 
tern, iſt der Zweck dieſer Schrift.“ 

Die Türmerleſer haben Bö Yin Ra bereits 
durch eine Weihnachtsbetrachtung (Dezember 
1922) kennen gelernt. Er nimmt zu den obigen 
Fragen vielleicht einmal ſelber das Wort. 

L 
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Sozialdemokratie und Vater⸗ 
landsliebe 


wieſpalt im Innern und Schwäche nach 

außen! Wie ſind ſie zu kurieren? Es iſt 
möglich, und zwar aus e in em Punkte heraus: 
durch eine entſchloſſene nation ale Entwick- 
lung unſerer Sozialdemokratie. 

Wir find freilich Schon oft enttäͤuſcht worden. 
Wer an Erifpien und Genoſſen denkt, der wird 
daher die Möglichkeit auch heute noch beftrei- 
ten. Wem jedoch einmal der deutſche Arbeiter 
ſein Herz öffnet, der gewahrt bedeutſame 
Wandlungen. Sie ſind ſo triebkräftig, daß ſich 
auch die Führer nicht mehr entziehen können. 
Die früher in ſtarrer Marxodoxie das Dater- 
land als einen rückſchrittlichen, tulturfeind- 
lichen Begriff abtaten, ſingen jetzt das hohe 
Lied der Vaterlandsliebe. Am fünfzigiten 
Todestage Hoffmanns von Fallersleben ſchrieb 
der Reichspräſident Ebert an deſſen Sohn: 

„In Ihrem Vater hatte ſich der Sinn für 
Freiheit und Menſchenwüͤrde mit der innigen 
Liebe für das Vaterland und ſeine Einheit auf 
das ſchönſte verbunden. Für den Ausdruck 
dieſer Liebe hat kaum ein anderer ſo natürliche, 
warme, volkstümliche Worte gefunden, wie er 
in feinen Liedern. Voll Stolz und Genug- 
tuung können Sie darauf blicken, daß Wunſch 
und Sehnſucht Ihres Vaters, fein ‚Lied der 
Oeutſchen“ möchte von allen Deutſchen ein- 
heitlich geſungen werden, jetzt erfüllt iſt.“ 

Weit aber darüber hinaus noch ſteigt an 
Wärme, was Scheidemann in Köln ſprach: 

„Es geht durch das ganze deutſche Volk eine 
durchaus begrüßenswerte nationale 
Welle. Unterſcheiden Sie mit mir: Natio- 
nales Bewußtſein haben iſt etwas anderes 
als nationaliſtiſche Hurraſtimmung haben. 
Aber das Gefühl des Deutſchtums iſt uns 
eigentlich erſt durch Poincaré eingebleut 
worden. Wir Sozialiſten haben gar keine Ur- 
ſache, von unſerem Deutſchtum Abſtand 
zu nehmen. Wir können ſtolz ſein auf 
d as, was Deutſch land geleiſtet hat. Dabei 
brauchen wir wahrhaftig nichts preiszugeben 
von dem, was wir internationale Einſtellung 
nennen. Trotzdem können wir auch von uns 
ſagen: 
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‚Ein Oeutſcher bin ich, will es fein, 

Treu meinem Land in größter Not, 

Treu meinem Land, erſt recht am Rhein.“ 

Einem Parteiblatte war aber ſelbſt damit 
noch zu wenig geſagt. Es beſtritt, daß das 
deutſche Gefühl der Sozialdemokratie erſt 
durch franzöſiſche Teufeleien habe eingebleut 
werden müſſen. Vielmehr fei es ſtets dage- 
weſen und das Gegenteil wäre unnatürlich. 

Oieſer Einſpruch verrät, daß das Wieder- 
erwachen von unten erfolgt und ſich nach oben 
hin durchſetzt. Ganz wie es jahrzehntelang von 
oben nach unten gedämpft und zu erdrücken 
verſucht wurde. Aber bei den Unverbildeten 
lebte es im Unterbewußtſein dennoch fort und 
brach zuweilen triebhaft hervor. So im Auguſt 
1914. 

Heute iſt die Erweckung weniger jäh; hof- 
fentlich gerade darum deſto dauerhafter. Und 
bei den Führern muß ſich erft noch bewähren, 
ob ſie echt oder nur eingegeben iſt von der 
Furcht, daß die Maſſen ihnen davon laufen. 

An ſich iſt es ein Rüdfchlag, der gar nicht 
ausbleiben konnte. Die Lehre von der Welt- 
bruͤderlichkeit hat gar zu grauſam enttäufcht. 
Ferner kann ein Staat nur national fein, ſonſt 
verneint er ſich ſelbſt. Eine Partei alſo, die ihn 
nach ihren Idealen formen will, muß ſich not; 
wendig zum Vaterland und zur Daterlands- 
liebe bekennen. Das legt einen der vielen inne; 
ren Widerfprühe des Marxismus bloß. Er 
ſtolpert und ſtuͤrzt über die eigenen Füße. Man 
ſieht es an Rußland, wo der Verſuch, ihn 
durchzuführen, am weiteſten gedieh. Man 
wollte international fein — und iſt heute na- 
tionaliſtiſcher, ja moskowitiſcher denn je! 


F. H. 


* 


Klare Scheidung! 


nter dieſem Titel macht Meiſter Hans 

Pfitzner in der „Oeutſchen Ton- 
kuüͤnſtler-Zeitung“ (Nr. 379) feinem gut deut- 
ſchen Herzen Luft. 

„. . Wir ſind jetzt auf einem Tiefpunkt 
des Geſchmacks angekommen, wie ihn wohl 
noch nie ein großes Volk aufzuweiſen hatte. 
Herrſchend find übelſter Gnobismus und pöbel- 
hafte Gemeinheit. Muſik wird als Muſik 
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nicht mehr gehört, in der Oper ſchon gar 
nicht mehr. Die Intendanten der beiden 
größten Operninſtitute der deutſchredenden 
Welt, Hülfen und Gregor, pflegten die Mufit 
einer Oper gar nicht erſt prüfen zu laſſen, 
wenn ihnen der Text nicht gefiel, alſo wenn 
er nicht roh genug war. Welche Wirkung mußte 
dies zeitigen! Stille Muſik wird gar nicht 
mehr geſchrieben, die Klavierſonate ſtirbt aus. 
Wer heute ſagt, daß er ein Lied von Adolf 
Jenſen ſchön findet, blamiert ſich. Aber den 
irren häusleriſchen Kitſch eines Cyrill Scott 
oder anderer Futuriſten nimmt man ernſt. 
Nicht, daß freche und ſchamloſe Spekulation 
ein Ding wie bas F Oreimäderlhaus“ entſtehen 
ließ, iſt das Verfall und Verweſungsſymptom 
— das kommt immer mal vor —, aber daß es 
ſolchen Boden in Oeutſchland gewinnen 
konnte. Deswegen hat es auch gar keinen Sinn, 
gegen dergleichen zu agitieren. Zwar iſt es 
dennoch eine Schande, daß es nicht von 
Staats wegen verboten iſt. Aber das Symp- 
tom einer tiefſten Gemeinheit bleibt, zu der 
eine Nation herabgeſunken iſt, die einen der 
edelſten Söhne, den fie erſt hat an feinen Me 
lodien verhungern laſſen, in einer ſchmutzigen 
Paſtete gebacken, frißt. Ja, das Oreimaͤderl⸗ 
haus hat unbeſtreitbar enorm gefellfdaft- 
bildende Kraft! 

Klare Scheidung! Wer iſt jetzt noch 
Deutſcher? Was iſt noch deutſch? Wer ifl ge 
meint, wenn jemand in Oeutſchland ‚wir‘ 
fagt? Sind es diejenigen Einwohner des ehe 
maligen Oeutſchlands, welche ihr Vaterland 
gegen eine fünfundzwanzigfache Mehrheit von 
vern ichtungswütigen feindlichen Horden fchük- 
ten, oder ſind es diejenigen, welche dieſen 
ihren eigenen Verteidigern und Beſchützern, 
ſoweit ſie der Tod im Feld verſchonte, bei 
ihrer Heimkehr nach vier jährigem Helden 
kampfe als erſten Heimatgruß die Achſel⸗ 
klappen und Ehrenzeichen herunterſchnitten 
und herunterriſſen? Sind es die, welche wäh 
rend des ganzen Krieges, als es noch Zeit war, 
unermüdlich warnend und aufllärend gewirkt 
haben, warnend vor dem Vernichtungswillen 
der Feinde, aufklärend über den Ernſt der 
Lage, oder die, die dem entgegenwirkend 
Deutſchlands geiſtigen und phyfifdhen Wider 
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ftand paralyſier ten, dem kämpfenden Oeutſch- 
land die Hände banden und, fo den Fall ver; 
ſchuldend, Verſammlungen abhielten, in denen 
‚die Schuld Oeutſchlands am Kriege‘ mit ma- 
ſochiſtiſcher Wonne konſtatiert wird? Sind es 
die, denen an ber Zugehörigkeit des Elſaß zu 
Oeutſchland, dem Schickſal der Kolonien, der 
Balten, Danzigs, Tirols, des Saar- und Ruhr- 
gebietes liegt, oder die, die ſich für die morall- 
ſchen und ethiſchen Pflichten gegen die Serben, 
Polen, Belgier uſw. intereſſieren? Sind es 
die, die mit Hutten, Vismarck, Kleiſt, Wagner, 
Wildenbruch, oder die, die mit Kurt Eisner 
Ipmpatpifierten? 

Die Scheidung iſt längft geſchehen; der 
Weltkrieg hat ſie mit einem deutlichen Griffel 
markiert. Es gilt nur, dem ins Auge zu ſehen, 
wieviel Oeutſche denn noch übrig find, 
und Oeutſche möchte ich nur die alle nennen, 
die nicht teilhaben an dem Mangel an Liebe 
und Zugehöͤrigkeitsgefüͤhl zu ihrem Lande, im 
tranſzendenten Sinne, einem Mangel an 
Liebe und Stolz, wie es bei keinem zweiten 
großen oder kleinen Volke der Weltkugel zu 
finden ift.... 

Der find nod die Deutfchen, zu denen man 
‚wir‘ ſagen kann? Wo find fie, die letzten 
Soten, ohne Heimat und Hoffnung, in kleiner 
Bahl? 

Scheidung — Scheidung der Geiſter! 
Damit man weiß, wenigſtens im Re iche der 
Idee weiß, was deutſch und echt iſt, nachdem 
wirklich und wahrhaftig das heilige deutſche 
Reid in Ounſt zergangen iſt. “ 


Mirafel in Neuyork 


ins der Beiſpiele, wie ſehr die Warde 

deutſcher Bühnenkunſt herunter⸗ 
gearbeitet iſt, finden wir in einem Bericht des 
„Mannheimer Tageblattes“: 

Vollmöllers „Mirakel“ mit der Muſik von 
Humperdinck gelangte unter der Regie Max 
Reinhardts im Century Theater in Neuyork 
zur Darftellung und errang einen fenfatio- 
nellen Erfolg. Der Rieſen apparat, der für die 
Aufführung in Szene geſetzt war, hat den 
Amerikanern gewaltig imponiert, und Max 
Reinhardt, der fi) dem amerikaniſchen Ge- 
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ſchmack, der gern ins Große (7) und Außerliche 
geht, glücklich anzupaſſen verſtand, hat ſich 
wieder einmal als genialer Künſtler und — 
genialer Geſchäftsmann erwieſen. Monate- 
lang waren dreibundert Menſchen beſchäftigt, 
um das Theater völlig umzubauen. Der Be- 
ſucher, der das Theater betritt, befindet ſich 
plötzlich in einer gotiſchen Kathedrale von 
ungewöhnlicher Pracht. Frauen in Nonnen- 
kleidung mit der Nonnenhaube — das iſt 
Rein hardts neuer Trick — weiſen den Be- 
ſuchern die Plätze an (1), was ſich, wie die 
amerikaniſchen Blätter ſchreiben, ungemein 
feierlich ausnimmt und von vornherein eine 
ernſte. weihevolle Stimmung erzeugt (1). 
Dieſe wird noch gehoben, wenn dann der Chor 
zu fingen beginnt und Orgelmuſik ertönt. wäh- 
rend von allen Seiten die Hunderte von Sta- 
tiſten in ihren mittelalterlichen Koſtümen mit 
vielen Nonnen in Schwarz und Weiß der 
Bühne zuſtreben, wo ſich die ganze kirchliche 
Pracht des katholiſchen Mittelalters entfaltet. 
Die „Tribune“ nennt die Vorſtellung einen 
Triumph für Max Reinhardt und für die mo- 
derne Theaterkunſt. Reinhardt hat mit 22 Hilfs- 
regiſſeuren (1) gearbeitet, die ſieben Wochen 
lang Einzelproben abhielten. Zwei Wochen 
hindurch hat er dann in dem Theater General- 
proben abgehalten, wobei er ſeine Bataillone 
anführte von einer hohen Stellage aus, wie 
ein Kapitän auf einer Schiffsbrüde. Die Koſten 
der Vorſtellung ſollen ſich auf rund eine halbe 
Million Dollars belaufen 


* 


Vom Berliner Theaterbetrieb 


ir leſen in einem Berliner Blatt: 

„Zwei Wochen Berliner Bühnenfpiel- 
plan (aus den ,befferen Theatern) ergeben 
dieſes Bild: 25 Autoren, davon 12 Aus- 
länder, lebende und tote, und 13 Deutſche. 
Davon wieviel Lebende? Vier! Zur Seite 
der argloſen Strecker und Meyer-Förſter und 
dem nicht rebelliſchen Hermann Bahr, der 
gleich Shaw nur Favorit iſt, als einzig Be- 
langreicher Gerhart Hauptmann. Auch er iſt 
ein Sechziger. Alle dieſe vier lebenden Deut- 
ſchen ältere Herren. 
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Wo bleibt die deutſche Jugend? Sd meine 
hier nicht einmal die Grünhorns, die mit den 
ethiſchen Geſchwülſten (), von denen faſt alle 
nur Talentproben und nicht Talent gezeigt 
haben. Ihre Predigten find verhallt, ihre oft 
ſehr göttlichen Ideen finden kein Echo im 
Häuschen des Theaterkaſſierers. Sie liegen 
nun da und grämen fic und fluchen. Jung- 
wein; wir wollen noch immer hoffen, daß er 
ſich formt. Wir leben ja auch ſonſt nur von 
Hoffnungen. 

Von dieſer Jugend ſpreche ich hier nicht. 
Aber zwiſchen Zubiläumswürde und Knaben- 
tum liegt noch eine Schicht. Sie dichtet und 
trachtet und ſchreidt Stücke und ſieht ſich 
nicht aufgeführt. Wenigſtens nicht in 
Berlin. Die „Provinz“ (blödſinniges Wort!) 
wagt ſich heran. Ein ernſter Schöpfer wie 
Franz Diilberg muß ſich nach Kottbus flüchten. 
Aus Frankfurt, München, Dresden, Hamburg 
kommt hier und da eine Meldung, daß einer 
aus dieſer Zwiſchenklaſſe aufgeführt wird. Nur 
Berlin ſchweigt erhaben, faul und vorſichtig. 
In dieſer Stadt wird darſtelleriſch Ausgezeich⸗ 
netes geleiſtet. In ſolchem Belang ſieht man 
nie einen Abend, der völlig verſagt. Wir haben 
Prachtkerle von Schauſpielern, wir haben 
junge Schauſpielerinnen, die mehr als nur 
jung ſind. Aber der Spielplan iſt, wofern es 
auf die Schaffung eines lebendigen Theaters 
ankommt, miſer abel. Aus landsdienſt, To- 
tenkult, zelebriert von Stars: das iſt die 
Weihe der Berliner Tempel....“ 

Wer ſchreibt das? Ein vaterländiſch ge- 
ſtimmter „Reaktionär“? Nein, der in diefer 
Hinſicht gänzlich unverdächtige Fritz Engel im 
„Berliner Tageblatt“ ... 

Das ſtimmt ungefähr zu dem, was ber 
ſchroffe Antiſemit Erich Schlaikjer im „Deut- 
ſchen Schrifttum“ (1924, Nr. 1) ſchreibt, näm- 
lich: „Die Grundelemente, aus denen der Ber- 
liner Spielplan zuſammengebaut iſt, ſind 
Ausländerei und Unſittlichkeit“; wonach 
er freilich, nicht ganz im Sinne des „Berliner 
Tageblattes“, fortfährt: „Und wir wiſſen nun- 
mehr, daß ſie nicht zufällig vorhanden ſind, 
ſondern auf Grund einer eiskalten Berechnung 
und als notwendige Beſtandteile der jüdiſchen 
Politik“ — die eben, wie er in jenem Aufſatz 


Auf der Worte 


„Das jüdiſche Theaterſyſtem“ ausführt, plan- 
mäßig „das Nationalgefühl der Deutſchen ver- 
nichten“, die „Seelen vergiften“, das „ganze 
Volk korrumpieren“ wolle, um über die Ent⸗ 
ſeelten mammoniſtiſch zu herrſchen. Es iſt die 
typiſche Auffaſſung des deutſchen Antifemitis- 
mus, der übrigens nicht fähig war, auch nur 
ein einziges Berliner Theater der deutſchen 
Sache zu erobern. 

Übrigens findet man im „Berlin er Tage 
blatt“ noch eine andere verzeichnenswerte Be 
merkung eines alteingeſeſſenen Mitarbeiters 
(Fritz Stahl) über den Expreſſion is mus: 

„Es iſt furchtbar ſtill geworden von dieſer 
großen Kunſt, die uns von hundert beredten 
Zungen mit überlebensgroßen Worten ver- 
heißen, ja als — wie ſagt doch Goethe? — 
ſchon „im Begriffe hier zu ſein“ angekündigt 
worden war. Sie ijt — in beiden Bedeutungen 
des Wortes — im Begriffe geblieben. Be 
ſonders ſtiere Köpfe behaupten noch manchmal 
ihre Eriſtenz; aber ohne Überzeugung. Und 
alles, was von nun an allein und ewig gültig 
fein ſollte, Erpreffion und Rubus, Hit — ich 
gebrauche das ſcheuſälige Modewort bier zum 
erſten und letzten Male — ,reftlos’ ver 
ſch wunden.“ 

Na alſo. Wenn es ein Kunſtkritiker wie 
Stahl an dieſer Stelle ſagt — ! „Reſtlos ver- 
ſchwunden“ freilich nur, bis — eine neue Sen- 
ſation kommt. 


Lenin 


m Sabre 1887 ereignete ſich wieder eins 

der vielen nihiliſtiſchen Attentate auf Zar 
Alexander III. Als Mitbeteiligter wurde der 
junge Alexander Fljitſch Uljanoff gehängt. 
Dergleichen kam damals oft vor, wenn auch 
bei weitem nicht fo oft wie im heutigen, be 
kanntlich ausn ehmend frei gewordenen Ruß 
land. Wer hätte daher geahnt, daß gerade mit 
dieſem Todesurteile der alte Zarismus ſein 
eigenes unterfchrieb? 

Uljanoff hatte nämlich einen blutjungen 
Bruder Wladimir. Der iſt in der letzten Nacht 
mit der Mutter bei dem Verurteilten in der 
Zelle geweſen. Dies ſchauerliche Exlebnis hat 
alle menſchlichen Regungen aus der jungen 
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Seele herausgeſtürmt. Alle — außer dem Haß. 
Der lebensfrohe Jüngling wurde zum men- 
ſchenſcheuen Brüter, der nur heißes Studium 
kannte, aber auch dies einzig als Mittel zur 
Rache. 

Zwanzig Jahre lang hat er gehetzt und ge- 
zettelt, oft ſelbſt unter der Gefahr des Strickes. 
Die Bolſchewiſten revolution von 1917 hob 
ihn endlich ans Ziel. Durch fie ſchuf er die 
„Diktatur des Proletariats“, die Ratepolitit, 
und wurde ſelber der Leiter der höchſten 
Reglerungsbehörde, des Rates der Volks- 
kommiſſare. 

Nun war die Bahn frei für den Staat der 
reinen marxiſtiſchen Vernunft. Lenin ging ans 
Werk; mit einer Brutalität, die Millionen das 
Leben koſtete und noch mehr Millionen an den 
Bettelſtab brachte. Sein eherner Wille raſſelte 
wie eine ungeheure Dampfwalze über die 
Städte und Steppen Rußlands; alles um- 
werfend, alles zermalmenb, alles ein ebnend! 
Es ſollte unter der Sonne nichts Rommunifti- 
ſcheres geben können, nichts Proletariſcheres, 
nichts Zn tern ationaleres als die gewaltige 
Keimzelle zum Welt Einheitsſtaat, die ruf- 
ſiſche Räterepublik. 

Wie doch alles ganz anders lief! Rußland 
verfant binnen zwei Jahren in bimmel- 
ſchteiende Armut. Die alte Kornkammer Eu- 
ropas fiel aus einer Hungersnot in die andere. 
Die neue Freiheit erwies fic) als die Verknech- 
tung von 120 Millionen durch eine kleine, aber 
in ihrer Rückſichtsloſigkeit fürchterliche Schicht, 
und ſtatt des allgemeinen Völkerausgleichs 
entfremdete ſich Rußland wieder der weit- 
lichen Kultur; faſt zurück bis auf die Tage 
Bwans des Schrecklichen. Es ſteigt aus tiefen 
Quellen, daß Lenin mit ſeinen Kommiſſaren 
ſich grade auf dem Kapitol des alten Rußlands, 
im Moskauer Kreml, niederließ. 

Nicht in feinem Geiſte beruht feine Größe. 
Der war befchräntt, und ber Mann, der alles 
befreien wollte, hat ſich felber niemals be- 
freien können aus der Gewalt des marxiſtiſchen 
Dogmas. Groß, aber auch entſetzlich, war 
ſeine ſtarre Willenskraft. Sie hat ihn zum 
Beherrſcher der Maſſen und dadurch zum Be- 
herrſcher, aber auch zum Verwüͤſter Rußlands 
gemacht. 
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Mit dem Kompaß feines Karl Marx in der 
Hand ſchritt er ſeinen Weg unbekümmert 
geradeaus, durch Blut und Schlamm, über 
Trümmer und Leichen. Was war ihm gut, was 
war ihm böſe? Er kannte nur eine Treue: die 
zum Sowjetſtern. Um alle Welt nach feiner 
Art glücklich zu machen, wurde er aller Welt 
Todfeind. 

Wir Oeutſche haben ihm im Frühjahr 1917 
den Weg nach Petersburg geöffnet, den ihm 
England weitſchauend verlegte. Wir hofften 
durch ihn im Oſten rüdenfrei zu werden. Aber 
der Friede von Breſt-Litowſt, den Lenin 
ſchloß, war nur Argliſt. Wohl gab er raſch 
unſere Gefangenen zurück, allein es zeigte ſich, 
daß ſie bolſchewiſtiſch bearbeitet waren und 
nur geſchickt wurden, um auch uns in die große 
Götterdämmerung hineinzureißen. Simſon 


ließ die Füchſe los, und ſie ſteckten der Philiſter 


Ernte in Brand. 

Genau ein Jahr, nachdem er über Rußland 
Herr geworden, hatten wir den Umſturz im 
eigenen Hauſe. Er blieb in den Anfängen 
ſtecken, weil es bei uns keinen Lenin gab. Aber 
auch dieſer hat doch nur im Zerſtören Erfolg 
gehabt. Beim erften Verſuch des Wieberauf- 
baues erwies ſich, daß wirtſchaftliche Gewalten 
kein Starrſinn zwingen kann. Man mußte dem 
mit Stumpf und Stiel ausgerotteten Kapi- 
talismus wieder Hintertürchen öffnen. Dieſer 
wird nun erſt recht zurüditrömen. 

Zehn Tage nach Lenins Abſcheiden hat Eng- 
land die Räterepublik anerkannt. Ein fpdter 
Erfolg für ſie und vielleicht ſogar ihr letzter. 
Denn ihr roter Alexander iſt tot. F. H. 


* 


Gablenfpiel und Wahrſagung 


De letzthin im „Türmer“ verſchiedentlich 
auf Prophezeiungen verwieſen wurde, 
ſo möge hier eine Vorausſage veröffentlicht 
werden, die ſchon vor dem Kriege bekannt und 
verbreitet war, und die bisher erſtaun lich 
genau eingetroffen iſt. 

Im Jahre 1849 beſuchte der Kronprinz, 
fpdtere Kaiſer Wilhelm I., eine Zigeunerin, 
die ihm folgendes bekundete. Wenn unter die 
Jahreszahl 1849 dieſe Ziffern addiert werden, 
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fo findet man die Zahl 1871, und zwar fol- 
gen dermaßen: 


1871 
Die Zahl vor dem En gibt den Tag, bie 
Heinfte nach dem Strich den Monat an; alfo 
18. Januar: der Tag der Kaiſerkrönung. — 
Ferner verfahre man ſo mit 1871; man wird 

die Ziffer 1888 erhalten: 

18 71 

1 

8 

7 

1 

18/88 
Die Zahl vor dem Strich ergibt in der Quer- 
ſumme den Todestag, die kleinſten Zahlen 
hinter dem Strich addiert liefern den Monat 
(1+1+1); alfo der 9. März 1888. — Folgt 
man weiterhin dem Schema, ſo findet man: 

18,88 

1 


19113 
Schon bie 15 deute Ah Unglück, meinte die 
Zigeunerin, ebenſo die vielen 8 in der Abdi- 
tionsreihe. Die Zahl vor dem Strich zeigt den 
Tag; die Querſumme der Zahl vor dem Strich 
unten (1-+9) den Monat, alſo 18. Oktober. An 
dieſem Tage, ſo führte die Wahrſagerin aus, 
werde ein Nachfolger Wilhelms I. von vielen 


Auf der Ware 


europãiſchen Fürſten umgeben fein, die aber 
nicht zur Huldigung erſchienen wären (Ein- 
weihung des Völkerſchlachtdenkmals ), ſondern 
um fid gegen ihn zu verbunden. Dann werde 
der Weltkrieg ausbrechen und ſo lange währen, 
als die Zahl 8 rechts vom Striche zu ſehen fei, 
addiert mit der 1, alſo 5 Sabre; da jedoch die d 
auch links auftrete, ſo werde noch ein Jaht 
hingehen, bis der Friede entſchieden werde. 
Der wirkliche Zuſammenbruch könne aus fol 
gender Zahlenreihe entdeckt werden: 
18/71 


Und zwar ergebe 5+6 den Monat, 7+2 den 
Tag und 5+6+7 das Jahr, alfo den 9. Ne- 
vember 1918. — Zum Schluß die Auferftehung 
des neuen preußiſchen Königreiches: 

1 


0 
: 
| 
| 


Unb gwar wird das Verfahren wie bei ber 
erften Reihe angewandt. Die Zahl vor dem 
Strich gibt den Tag, die kleinſte hinter dem 
Strich (1+1+1) den Monat; demnach den 
19. März 1927. 

Wie immer man nun denken mag über dieſe 
verblüffende Berechnung, ſo wird man ſich 
ihrer Richtigkeit nicht verſchließen können. 
Denn bisher find, wie gejagt, alle Vorausſagen 
pünktlich in Erfüllung gegangen. Was wird in 


drei Jahren geſchehen? 
Ern ſt Ludwig Schellenberg 


ca- 
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Wahre Schönheit, wahre Anmut 
ſoll niemals Begierde erregen. 
Wc dieſe ſich einmiſcht, 
a muß es entweder dem Gegenſtand an Würde 
oder dem Betrachter an Sittlichkeit 
der Empfindungen mangeln 
Schiller 
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Vom Erhabenen 
Von Prof. Dr. Max Wundt 


nal o lautete die Äberfchrift einer Schillerſchen Abhandlung, der er {pater 
die Aufnahme unter ſeine geſammelten Schriften verweigerte, aber 
O, wohl nicht deshalb, weil er ihre Gedanken für überflüffig hielt, ſondern 
2 — weil er fie ſchon an zahlreichen anderen Stellen feiner äfthetifchen Werke 
ausgeſprochen fand. War doch das Erhabene nicht nur das Ziel, nach dem der Oichter 
Schiller in allen Abſchnitten ſeines Lebens rang, ſondern es war auch einer der vor⸗ 
nehmſten Gegenſtände feiner theoretiſchen Überlegungen. 

Uns iſt dieſe Seite an Schillers Weſen vielleicht noch immer am frembeften, in 
ſo vielem er uns heute auch wieder nahe gerückt iſt. Das Schillerſche Pathos ſchreckt 
noch immer, die Nachahmer haben es uns gründlich verleidet. Und der Philoſoph 
Schiller iſt ja überhaupt noch längſt nicht wieder gebührend beachtet. Den Revo- 
lutionär Schiller, den Aſthetiker Schiller, den Satiriker Schiller, den Patrioten 
Schiller laſſen wir uns wohl gefallen und begeiſtern uns für ihn. Aber von dem 
Prediger des Erhabenen wollen wir nicht viel hören. Das paßt nicht mehr in unſere 
Zeit. Selbſt viele Verehrer Schillers glauben von ſeinem Pathos doch nur gleichſam 
entſchuldigend reden zu dürfen, und ſehen in feinen Erörterungen über den Begriff 
des Erhabenen einen rein theoretiſchen Beitrag zum Gebiet der Aſthetik, der aber 
auf unſere Zeit und Kunſt keine rechte Anwendung mehr zulaſſe. | 

In Wahrheit hat Schiller die Aſthetik niemals um ihrer ſelbſt willen betrieben, 
ſondern ſtets im Hinblick auf die großen allgemeinen Fragen der Zeit. Und dieſe 
Fragen waren denen keineswegs fo ganz unähnlich, die uns heute beſchäftigen. Irre 
ich nicht, ſo bedarf unſere Zeit vielleicht mindeſtens ebenſo dringend, wenn nicht 
noch dringender der Erinnerung an das Erhabene und feine Wirkung in Kunſt 
und Leben. Es iſt kein Zufall, daß uns dieſer Begriff fo fremd geworden iſt. Das iſt 
nicht eine bloße Vergeßlichkeit unſerer äfthetifchen Theorie. Vielmehr verrät ſich darin 
eine tief verborgene Schwache unſeres ganzen Lebenszuſtandes. Wir wagen 
dem Großen nicht mehr ins Auge zu ſehen, wir blicken hinweg, wenn es ſich zeigt, 
und ſo haben wir allmählich den Sinn dafür verloren und bemerken es überhaupt 
nicht mehr. 

Es beſteht hier ein merkwürdiger Widerſpruch zwiſchen der Wirklichkeit unſeres 
Lebens und der Art unſeres Denkens und Fühlens. Wir erleben an dem Schickſal 
unferes eigenen Volkes wohl die größte Tragödie, welche die Menſchheit ſeit Jahr- 
hunderten geſchaut hat. Seit nun faft einem Jahrzehnt haben weltgeſchichtliche Er- 
eigniſſe Europa erjhüttert von einer Größe und Erhabenheit, daß in ihrem An- 
geſichte alles Kleinliche von den Menſchen hätte abfallen und ihr Sinn ſich zur 
gleichen Höhe hätte ſteigern ſollen. Auch heute wird die Wirklichkeit wieder zur Dich; 
tung, und wieder wird um der Menſchheit große Gegenftände gerungen, um Herr- 
ſchaft und um Freiheit. Da ſollte nicht nur unſere Kunſt, ſondern all unſer Sinnen 
auch höheren Flug verſuchen, um nicht von des Lebens Bhne beſchämt zu werden. 
Davon aber merken wir wenig. Die ſich am lauteſten als die Führer in Kunſt und 
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Bildung anbieten, locken unſern Sinn gerade ins Kleine und Kleinſte. Aſthetentum 
und eine artiſtiſche Freude an der Bewältigung bloß techniſcher Fragen läßt einen 
Zsmus nach dem andern ſich auf dem großen Kunſttheater unſerer Zeit darſtellen, 
die alle doch in der ängſtlichen Scheu übereinftimmen, mit der fie den großen welt- 
bewegenden Fragen der Zeit aus dem Wege gehen. Einzelne, um fo rühmlichere 
Ausnahmen dringen gegenüber dem gemeinſamen Chor aller andern nicht durch 
und gewinnen ſelten das Ohr weiterer Kreiſe. 

Warum findet unſere große Zeit ein ſo kleines Geſchlecht? Auch dieſe Frage kann 
uns Schiller beantworten. Er war ja dem Aſthetentum, wie man es heute verſteht, 
ſo fremd und feind wie möglich, wenn er auch manchmal als Zeuge für dasſelbe 
aufgerufen wird. Er hat immer nachdrücklich betont, daß alle äſthetiſchen Fragen 
ſchließlich ſittliche Fragen ſeien, und das Erhabene zumal hat er als einen un- 
mittelbaren Aus druck des ſittlichen Gemits verftanden. Entſteht doch nach ihm 
das Erhabene aus dem Widerſpruch zwiſchen unſerer ſinnlichen Schwäche und un- 
ſerer ſittlichen Kraft. Wenn wir als phyſiſche Weſen der Gewalt des Schickſals er- 
liegen, ſo tragen wir in der ſittlichen Freiheit unſeres Geiſtes doch eine Macht in uns, 
die jener Gewalt widerſteht, ja für fie unangreifbar iſt. Der eigentliche Quell des 
Erhabenen ijt die ſittliche Kraft des Menſchen. An fie wendet ſich das Erhabene 
der künſtleriſchen Darſtellung. Es will uns herausreißen aus dem gewohnten Zu- 
ſammenhang ſinnlich beſtimmter Exeigniſſe, indem es unſere höhere Beſtimmung 
anruft. Daher geht eine befreiende Wirkung von dem Erhabenen aus; es will ein 
höheres Leben in uns wecken und uns damit aus dem Elend des Tages einen plöß- 
lichen Ausweg in das freie Reich des Geiſtes verſchaffen. 

Deshalb wird dieſe Sprache des Erhabenen nur von einem Geſchlechte ver- 
nommen, in dem der ſittliche Geiſt als eine lebendige Macht wirkſam iſt. Wo 
das Denken, fei es in ängſtlicher Sorge, fei es in begehrlichem Genuſſe, nur um das 
Sinnliche kreiſt, wird ihr ernſter Ton nicht gehört. Eine im Materialismus verſunkene 
Zeit hat für das Erhabene keinen Sinn, mag es ihr von den in der Geſchichte wal- 
tenden Mächten noch ſo eindringlich gepredigt werden. 

Aber um ſo mehr ſollten unſere Künſtler ihre Stimme der Stimme der Geſchichte 
vereinen. Nur das Große und Erhabene dürften ſie zum Gegenſtand nehmen, um 
nicht von dem großen, furchtbar ernſten Gedichte des Lebens beſchämt zu werden. 
Sie ſollten daran mitwirken, unſer Geſchlecht wieder zu einer größeren Auffaſſung 
wachzurufen, und damit, wie Schiller ſie mahnt, wohl den Stoff, niemals aber die 
Form ihrer Zeit entlehnen. Die Form ſtammt aus dem Reiche des Ewigen und 
ſoll den Sinn zum Ewigen erheben. Wenn unſere Kunſt das Erhabene wieder zu 
deuten lernt, wird fie ihrer großen, von Schiller ihr gewieſenen Aufgabe als Er- 
zieherin der Menſchheit wieder gerecht werden. Dann wird ſie ihren Zeitgenoſſen 
wieder leiſten — nicht was ſie loben, ſondern was ſie ſo dringend bedürfen. 


s 
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Heimkehr 
Novelle von Guſtav Renner 


in leiſer, warmer Sprühregen war niedergegangen, als er den Weg 
vom Bahnhof herkam. Der hatte nun aufgehört, die Sonne warf ein 
paar ſchräge, glühende Strahlen auf die funkelnden, naſſen Dächer und 
verkroch ſich dann wieder hinter Wolken. In den Straßen der kleinen 
Stadt lag jene nachdenkliche Spätnachmittagsſtille, wo der Tag ſich zu beſinnen 
ſcheint, ob er noch einmal für einige Zeit aufwachen oder ſich gleich zur Ruhe legen 
ſolle. 

Der Wanderer ſah nachdenklich und müde aus. Dieſe Müdigkeit kam erſichtlich 
nicht nur von der Reife: fie war feinem ganzen Weſen aufgedruckt. Seine Hand 
zitterte ftart, als er den Kragen des Überziehers hochzog. Abſpannung, Enttäuſchung, 
Sehnſucht nach Ruhe lagen auf dem glattraſierten, ausgearbeiteten Geſicht, das 
von ſchweren Lebenskämpfen ſprach. Und doch war er noch jung zu nennen. Auch 
zeugten die energiſchen Linien um den feſtgeſchloſſenen Mund von einer Elaſtizität 
ſeiner Natur, die den gegenwärtigen Zuſtand vielleicht doch noch zu überwinden 
vermochte. 

Wie fremd ihm dieſes Städtchen erſchien! Und doch war es ſeine Vaterſtadt. 
Fremd? Es waren ja doch meiſt noch die alten Häuſer, da und dort grüßte ihn fo- 
gar noch ein bekanntes Firmenſchild. Aber keiner der wenigen Menſchen, die ihm 
begegneten, kannte ihn noch. Es war ja auch fo lange her, feit er die Heimat vet⸗ 
laſſen hatte. Wie niedrig und gedrückt alle dieſe Häuſer ausſahen, wie mutlos, als 
getrauten fie ſich nicht, in die Höhe zu wachſen! War er zu ſehr an die hohen Bauten 
der großen Städte gewöhnt oder ſprachen Erinnerungen an die beengte und ge 
drückte Jugendzeit mit? Ihm war, als läge mehr als ein Leben zwiſchen jetzt und 
damals. Fremd? Ja — was hatte er, der er jetzt war, noch mit dem gemeinſam, 
der er hier geweſen? Und doch war jede Strecke, jeder Stein, jedes Haus hier 
irgendwie mit feinem Werden und Wachſen verknüpft. Ein ſeltſam banger, zwie- 
ſpältiger Zuſtand! | 

Da war ja ſchon das Haus, in dem er geboren worden und aufgewachſen war. 
Es war noch die Haustür mit der großen, eiſernen Klinke, nur daß jetzt faſt nichts 
mehr von der grünen Olfarbe auf dem Holze zu ſehen war. Was die Eltern wohl 
ſagen würden, daß er ſo unvermutet ankam! Er hatte ja nichts vorher geſchrieben. 
Eine plötzliche, unbegreifliche Sehnſucht hatte ihn zu dieſer Reife getrieben; es wat 
faſt wie eine Flucht vor alle dem, was ihn umgab und bedrängt, eine Flucht in die 
Kindheit, wo die Welt noch nicht ihre unbarmherzigen Forderungen ſtellte und an 
der Seele zehrte. 

Die alte Holztreppe mit dem wackligen Geländer hinauf! Die Eltern waren ja, 
wie er aus ihren Briefen wußte, oben in eine Stube gezogen, nachdem fie das Ge 
ſchäft unten verkauft hatten. 

Er mußte ſich bücken, als er eintrat. Die Mutter ſtand am Kochofen, in den ſie 
eben einen Topf ſchob. Auf dem alten Sofa ſaß der Vater, rauchte und las die 
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Lokalzeitung. Er ließ fie finten, als der großgewachſene Mann eintrat. Weder er 
noch die Mutter erkannten ihn im erſten Augenblick. Hatte ihn das Leben fo ver- 
ändert? Aber er ſah wohl überhaupt ganz anders aus, als fie ſich den fernen Sohn 
vorgeſtellt haben mochten. 

Es gab keine Liebkoſungen, denn die waren, wie meiſt auf dem Lande und in 
kleinen Städten, nicht üblich. Ein paar Händedrüde, ſonſt nichts. Aber er ſah, wie 
das Wiederſehen die beiden alten Leutchen doch im Innerſten ergriff, wie beſonders 
die Augen der Mutter leuchteten, wenn ſie beim eee im Ab- und Zugehen 
den Sohn betrachtete. 

Wie wohl es tat, wieder an dem alten Tiſche mit der gewürfelten Oecke zu ſitzen! 
Wie ſtill und heimlich es in der kleinen Stube war! Seine Stimme kam ihm ganz 
fremd vor in dem niedrigen Raume, als gehöre ſie gar nicht hierher. Kein Laut 
von der Welt draußen drang wohl auch je in dieſe abgeſchloſſene Stille, in der die 
Tage kamen und gingen, jeder mit dem gleichen milden Geſicht, jeder die gleichen 
kleinen Pflichten und Bedürfniſſe bringend und erfüllend. Da war wohl kein Gegen- 
ſtand des beſcheidenen Hausrats, keine Photographie auf der alten Kommode oder 
an den Wänden, die jemals von ihrem Platze gerückt worden. Der Worte bedurfte 
es kaum, denn eines verſtand ſtill den andern; und es gab ja wohl ſelten etwas, 
was ſich ein wenig außer dem ſich immer wiederholenden Kreiſe des alltäglichen 
Lebens bewegte. Er fühlte ſich wie auf einer weitabgelegenen Fnfel, auf die er ſich 
gerettet hatte. Stille und Frieden! Und das leiſe Rollen des Kanarienvogels drüben 
in der Ecke neben dem Spiegel ließ die Stille noch heiliger, faſt wie verzaubert, er- 
ſcheinen. Und Liebe in den Herzen, die hier ſchlugen, obwohl dieſes Wort nie über 
die Lippen kommen mochte, Liebe, die nicht forderte, die nicht ſelbſtſüchtig war, 
ſondern, unausgeſprochen, {till im Innern lebte und doch das geringſte Tun durch- 
drang. War es möglich, daß es auf dieſer Welt einen ſolchen Ort geben konnte? 

War das Sentimentalität? Er war ja ſo klug geworden da draußen in der Welt; 
er hatte gelernt, ſeine Gefühle zu verbergen, ſie mißtrauiſch zu betrachten oder ſie 
mit einem ſpöttiſchen Worte vor ſich und andern abzutun. Nun aber durfte er ſich 
ihnen einfach hingeben; und das wirkte ſo unendlich befreiend und wohltuend. Und 
alles war ja von einer fo ſchlichten Selbſtverſtändlichkeit. Man putzte feine Gefühle 
nicht mit glitzerndem Schaumgold auf und gab ihnen keine überſteigerten Namen. 
So war es auch in den täglichen Gewohnheiten, und es tat ihm wohl, wie früher 
als Kind die Löffel zuſammen mit den Eltern in die gleiche Schüſſel mit der Abend- 
ſuppe zu tauchen. 

Die Eltern wurden nicht müde, ihn nach allen Einzelheiten ſeines jetzigen und 
bisherigen Lebens auszufragen. Sie hörten ihm zu mit einer andächtigen Be- 
wunderung. Und es gab ja auch viel zu erzählen. Der Weg vom Schloſſerlehrling 
zum Maſchinenbauingenieur war ja weit und auch ſchwer genug geweſen. Und alles 
hatte er der eigenen Kraft zu verdanken. „Ja, wenn man's gewußt hätte, wenn 
man's gewußt hätte“, meinte der Vater. „Wir haben's ja nicht verſtanden, wo du 
hinauswollteſt, aber nun macht man ſich doch ein Gewiſſen daraus.“ Der Sohn be- 
ruhigte ihn; eben das ſei ihm recht geweſen, daß er ganz auf ſich ſelbſt angewieſen 
geweſen fei. Dazwiſchen bewunderte die Mutter mit frauenhaftem Kennerblick feine 
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Kleidung. „Was für ein feiner Stoff!“ ſagte fie, ihn zwiſchen Daumen und Zeige 
finger prüfend. „Und die Wäſche!“ Sie war ſtolz auf ihren Sohn, der ein fo feiner 
Herr geworden und trotz alledem ihr Kind geblieben war. 

Sein Bett wurde in der kleinen Kammer nebenan zurecht gemacht. Ach, ſich ſo 
ausſtrecken dürfen ohne den Gedanken an den nächſten Tag mit feinen zermür- 
benden Forderungen! Er war müde, aber die Gedanken hielten ihn noch wach. 
Der Genuß der inneren und äußeren Ruhe war ja noch erquickender als ſelbſt der 
Schlaf. 

Nebenan waren die Eltern wohl ſchon zu Bett gegangen. Er hörte ſie noch ein paar 
Worte reden. Sie glaubten wohl, er ſchliefe bereits. 

„Mutter,“ ſagte der Alte auf einmal, „ich glaube, du haſt die Tür zu Pauls 
Kammer nicht ganz zugemacht.“ 

„Ja,“ erwiderte die Mutter, „ich weiß es. So höre ich ihn doch wenigſtens atmen. 
So weiß ich doch, daß er da iſt.“ 

Dann wurde es ſtill. Aber dieſe letzten Worte bewegten ihn ſo, daß ſie ihm nicht 
aus dem Sinn wollten und eine Menge andrer Gedanken aufrührten. Was war 
es denn, was er wollte? Warum blieb er nicht hier, zu Hauſe? Hier war Frieden 
und Segen und kein Kampf um ein zweifelhaftes Glück, das jeden Tag weiter 
hinausrüũckte. Denn hier war das Glück. Zugleich ergriff ihn eine tiefe Scham. Schuld 
und Leiden waren an ihm vorbeigezogen und hatten in ſeiner Seele ihre Narben 
hinterlaſſen. Er hatte Unrecht gelitten und Unrecht getan. Cin fo ſchwerer Weg wird 
ja ſelten gegangen, ohne daß Wunden empfangen und Wunden geſchlagen werden. 
Wenn er davon hätte ſprechen wollen, wie hätte er vor dem ſtillen Blick der beiden 
Alten beſtehen ſollen? 

Und warum das alles? Warum dieſe Kämpfe und dieſe Unraſt? Unter vieler 
Länder Himmel war er gegangen und vieler Länder Männer und Frauen hatte er 
geſehen und vieler Länder Wein getrunken, und doch hatte er nirgends Wurzel 
zu faſſen vermocht. Ja, Torheit war es, von der Muttererde ſich loszureißen, im 
Wahn, da draußen Glück und Heimat zu finden. Gebrochen war er an Leib und 
Seele — oder doch nahe daran. Und wozu? Was er erreicht, zerrann ihm unter 
den Händen; hier gab jeder Tag, was er verſprach. Hier rief niemand vermeſſen 
das Schickſal auf, man nahm hin, was kam, als von einem höheren Willen geordnet 
und verhängt. 

Die Turmuhr ſchlug draußen, mit einem Klange, der wie aus einer verſunkenen, 
einer kaum geweſenen Zeit herüberdrang. Wie oft hatte er fie mit kindlichem Schauer 
gehört, wenn er, den Kopf voll knabenhaft abenteuerlicher Phantaſien, in dieſem 
ſelben Bette noch wach gelegen hatte! 


* * 
* 


Die Morgenſonne erfüllte die ganze kleine Stube und ſpiegelte ſich in den ge- 
blümten Kaffeetaſſen. Hatte geſtern er erzählt, ſo erfuhr er heute all die kleinen 
Neuigkeiten der Stadt und auch alles das, was während ſeiner langen Abweſenheit 
vorgefallen war. Als ſie vom Kaffee aufſtanden, meinte der Vater, ſich die Pfeife 
anzündend: „Nu, was wirft du heute anfangen? Alte Bekannte beſuchen?“ 
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„Ich finde wohl keine mehr.“ 

„Nu ja, viele werden's nicht mehr ſein. Hübners Fritz iſt tot. Un der Schmidt 
auch. Kohls Wilhelm — nu, der hatte ja eine böſe Geſchichte, der iſt ausgerückt. 
Man hört nichts mehr von ihm.“ 

„Trippels Emil iſt ja noch hier“, warf die Mutter ein, die das Geſchirr abwuſch. 
„Mit dem warſt du ja lange gut Freund.“ 

Er beſann ſich. „Der —?“ 

„Ja, der hat die Stellmacherei drüben überm Garten. Er hat ja die Emma ge- 
heiratet damals. Und da hat er das Geſchäft übernommen, wie der Alte tot war. 
Es geht ja recht kümmerlich her. Viele Kinder. Die Emma kennſt du ja auch noch.“ 

„Die Emma?“ 

Die Mutter ſah ihn ſchalkhaft an. „Nu ja. Da war doch mal was zwiſchen euch — 
du hatt'ſt fie doch ganz gern, denk ich. Die wird dich wohl noch kennen. Da könnt' ſt 
du auch mal hingehn.“ 

Jetzt wurde die Erinnerung klarer. Ein Schatten ging über fein Geſicht, ver- 
ſchwand aber bald wieder. „Vielleicht“, ſagte er ausweichend. „Werde ja ſehen.“ 

Er nahm den Stock und ging. Nein, dahin wollte er nicht! Aber waren das nicht 
längſt vergeſſene Dinge? Gleichviel. Er ging Über den Markt mit dem alten Rat- 
hauſe und war bald — wie kurz die Straßen waren, die ihn früher fo groß und 
breit dünkten! — außerhalb der Stadt in dem kleinen Gehölze vor den Reiten der 
uralten Stadtmauer, wo er immer die erſten Veilchen gefunden hatte. Langſam 
ſchlenderte er weiter. Überall Erinnerungen. Da war ja auch die Bank, wo — felt- 
ſam, daß das jetzt immer wieder auftauchte! Er erinnerte ſich, was er damals ge- 
hofft und gelitten. Kindliche Gefühle, ja, von dem Zauberhauche reiner Jugend um- 
wittert, aber darum nicht weniger glühend und ſchmerzlich. Jetzt konnte man ja 
lächeln darüber, doch dieſes Lächeln ſelbſt hatte noch eine ſchmerzliche Süßigkeit. 
Wer noch einmal ſo zu träumen, ſo zu fühlen vermöchte! 

Er ſtieß mit dem Fuß an einen Stein und ſchaute auf. Wo war er denn? So tief 
ſchon in dem Gehölz? Ging er immer weiter zurück in das hold phantaſtiſche Land 
feiner Jugend? Auch hier lebte und webte die Erinnerung überall. Freilich, die 
nun aufgewachſenen Sträucher und Bäumchen wußten nichts davon, aber die alten 
Buchen und Rüftern hatten nichts vergeſſen und raunten ihm ins Ohr, was fie einft- 
mals geſehen und gehört hatten. Wie nahe war er damals dem Glücke geweſen! 
Oder war das ſchon das ganze Glück, hatte er es ſchon beſeſſen? Warum hatte er 
es nicht feſtgehalten? Lag das an ihm? Nein, er war nicht ſchuld daran geweſen. 
Wäre es nicht ſo gekommen, wie anders wäre ſein Leben geworden! 

Ein Tag ſtieg vor ihm auf. Ein Vorfrühlingstag. Durch das Gewirr der ſchwarzen, 
winterfeuchten Aſte ſchimmerte der klare, blaßblaue Himmel, noch ungehindert durch 
ein ſommerliches Blãtterdach. Aber ringsum, aus all den unzähligen feinen Zweigen, 
drängten ſich bereits gelbe und grüne Spitzchen, rührend in ihrer hoffenden Licht- 
ſehnſucht. In den Vertiefungen lag da und dort noch Schnee. Er hatte ſich mit ihr 
am Eingange des Wäldchens getroffen. Das hatte er ihr von der Nachbarſtadt ge- 
ſchrieben, wo er in der Lehre war. Wie voll war ihm dabei das Herz gewefen! Und 
nun wußte er kein Wort zu ſagen. Befangen gingen ſie nebeneinander her. Die 
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paar Worte, die ſie ſprachen, waren ſo gleichgültig und hatten doch ihren beſonderen 
Sinn; ſie zitterten von dem Gefühl, das ſie verbergen ſollten. Fühlten ſie das nicht 
beide? Schämten ſie ſich dieſer Gefühle? So war er froh geweſen, als er einige 
bereits aufgeblühte Märzbecher entdeckte, die unter dem vorjährigen, dunklen, feud- 
ten Laube hervorſproßten, weiß wie der Fittich eines Engels, den Gottes Wink 
eben ins Sein gerufen. Nun ſuchten fie um die Wette nach den Blumen; die Be- 
klommenheit wich, und zuletzt waren fie ganz heiter und übermütig geworden. Noch 
aber war kein entſcheidendes Wort gefallen. Als er ihr aber eine beſonders ſchöne 
Blüte gab, die fie anſteckte, war das wie ein ſtummes Gelöbnis geweſen. Das ſagten 
ihnen auch ihre Blicke dabei; nein, nicht nur dieſe, auch die letzten geſtammelten 
Worte beim Abſchied. 

Es war ja kein Abſchied auf immer. Er ſollte ja nur auf ein paar Jahre hinaus 
in die Welt. Dann würde er zurückkehren. Die Zukunft lag ja ſo klar und einfach 
vor ihm. Die Eltern hatten bereits vorgeſorgt, daß er, nach ſeiner Zurückkunft, ein 
Geſchäft übernehmen und ſo ſein Neſt bauen könne, geborgen vor der Welt und 
ihren Stürmen. Freilich war da immer in ihm ein Drang geweſen, hinaus- und hin- 
aufzukommen, ein Drang, zu lernen, zu wiſſen, mehr zu können, als ihm hier zu 
erreichen möglich war. Dann aber war das, was ihn hier hielt, die Kraft dieſes 
Magneten, der ſein Blut und ſeine Sinne und ſein Herz an ſich zog, allmählich 
ſtärker geworden als das. Er vertiefte ſich ganz in die Vorſtellungen eines ſolchen 
Glückes im Winkel und ſuchte jenen Drang zu beſchwichtigen, indem er die Vorzuͤge 
eines ſolchen Lebens ſteigerte und übertrieb. Aber wäre es dennoch nicht das Rich- 
tige geweſen? 

Dann war es ja ſo ganz anders gekommen. Und wodurch? Das Entſcheidende 
war doch wohl jener Brief geweſen, den er damals aus der Fremde an ſie geſchrieben. 
Er hatte ſich ja ſo unendlich einſam da draußen gefühlt; und alle Sehnſucht ſeines 
Herzens, alles Heimweh nach ihr und nach der Heimat, nach einem dauernden 
innigen Glide, das kein Erfolg zu geben vermochte, war in jene Zeilen bingeftrdmt. 
Nein, leidenſchaftlicher und zarter hatte er nie einen Brief geſchrieben, das ſagte 
er ſich noch jetzt. Sie aber hatte gar nicht darauf geantwortet. So ſchwieg denn, 
nach langem, peinvollem Warten, auch er, aus einer tiefen, inneren Scham, daß et 
ſein Herz ſo vergebens entblößt hatte. Einige Zeit darauf erfuhr er, von den Eltern, 
daß fie ſich mit feinem nächſten Freunde verheiraten werde. Nun gut, das ge 
hörte wohl zuſammen, das mußte fo fein. Schließlich war er auch darüber hinweg 
gekommen. Seitdem aber hatte er kein anderes Ziel, als in der Welt empor 
zukommen. Darüber und über allem, was ihm ſonſt das Leben brachte, hatte er 
jenes Sugenderlebnis fo gut wie vergeſſen. Nun aber war es wieder in ihm auf 
gewacht. 

So war er in Gedanken über die Brücke gekommen und den Mühlgraben entlang 
gegangen. Ja, wo war er denn? Die beiden Pappeln da hinter dem Hauſe — ja, 
das mußte es ſein. Wunderlich, wie war er hierher gekommen? Es lag das doch 
gar nicht in feiner Abſicht! War es Zufall oder eine unbewußte ſeeliſche Unter 
ſtrömung, die ihn hierher geführt hatte? Nein, doch wohl Zufall: der Ort wat ja 
ſo klein, daß man ſchließlich an jedem Hauſe einmal vorbeikommen mußte. 
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In dem Grasgarten grub ein Mann ein Stück Erde um; er fab alt aus und hatte 
ein faltiges, unrafiertes, von Sorgen abgeftumpftes, faft blödes Geſicht. Die 
ſchmutzigen, geflickten Kleider hingen ihm, viel zu weit, um den mageren Leib. Der 
Wanderer ſtutzte: nein, das konnte ja nicht fein! Fest blinzelte jener aus feiner 
gebüdten Stellung zu ihm herauf und kratzte, in alter Gewohnheit, die Nafe — — 
„Heinrich!“ fuhr es dem Fremden heraus. Überraſcht richtete jener ſich auf. Noch 
erkannte er ihn nicht. „Guten Tag, Heinrich“, fagte der Ankommende, halb ver- 
legen, halb mitleidig, und reichte ihm die Hand über den Zaun. Aber noch immer 
begriff jener nicht, bis er ſich ihm ſelbſt zu erkennen gab. In dem verkümmerten Ge- 
ſicht glomm ein leiſer Funke auf, aber es ſchien weder Freude noch Verlegenheit, 
nur Überraſchung und ein dumpf aufdämmerndes Erkennen zu ſein. 

„Ou biſt es? Wer hätte das gedacht? — Ach ja!“ Er ſeufzte auf und hielt ſich 
mit einer Hand den ſchmerzenden Rüden. „Das iſt ja eine große Ehre, daß du zu 
mir kommſt. Willſt du nicht ein bißchen ins Haus kommen?“ 

Nun konnte Paul nicht anders; er folgte dem früheren Freunde in die niedrige 
und enge Stube. Es herrſchte da ein Armleutegeruch, der ihm faſt den Atem benahm. 
Am Ofen und quer über Bett und Tiſch hing feuchte Kinderwäſche auf Leinen; eine 
ganze Anzahl Kinder in allen Größen, nur notdürftig bekleidet und mit meiſt 
ſchmutzigen Geſichtern, krochen auf dem Boden und unter dem Tiſche herum oder 
ſahen, den Finger im Munde, blöde und erſtaunt auf den fremden Mann. In der 
Ecke neben dem Ofen ſaß die Frau und fütterte ein kleines Kind. Nun ſtand ſie auf. 
Sie mußte es fein. Aber hier hatte er noch mehr Mühe, fie wieder zu erkennen. Müde, 
zerdrückt, mit unordentlichem Haar um das gedunſene Geſicht mit der gelbfleckigen 
Haut — er ſchrak faſt zurück, als ſie ihm, nachdem der Mann ihr ſeinen Namen 
genannt, ihre verarbeitete Hand mit den ſchwarzen Fingernägeln reichte. Das war 
fie, die er noch heute, vorhin erſt, in der Erinnerung im Vorfrühlingswalde ge- 
ſehen hatte! 

Sie zeigte nicht einmal Überraſchung, ſondern nahm das Wiederſehn ganz gleich- 
mäßig hin. Nur einmal prüfte ſie ihn von der Seite, aber der Blick gefiel ihm nicht; 
er zeigte keine Spur erwachenden Gefühls; es war nur, als ob ſie abſchätze, was 
der Beſuch für Vorteil bringen könne. 

Es blieb ihm nichts übrig, als die Einladung zum Eſſen anzunehmen, fo un- 
angenehm ihm das in mehr als einer Hinſicht war. Alles ſo dürftig, unzulänglich, 
unreinlich! Und es war weniger die Armlichkeit, die ihn ſo bedrückte — er ſelbſt 
hatte ja Entbehrungen genug durchgemacht —, als vielmehr der ganze unſäglich 
enge und beſchränkte Geſichtskreis, in dem ſich das Leben hier abſpielte. Das Ge- 
ſpräch während des Eſſens drehte ſich nur um die nächſten und kümmerlichſten 
Sorgen. Gewiß, er verſtand das ja, aber es war doch unſäglich troftlos, dieſe graue 
Einförmigkeit. Ihm war, als müſſe er erſticken in dieſer Luft. War das noch der- 
ſelbe Menſch, der einſt mit ihm in Zukunftshoffnungen, in jugendlich idealen Srdu- 
men geſchwelgt hatte? War es nur ein vorübergehender Aufſchwung geweſen, zu 
dem er ihn mitgeriſſen hatte? Oder hatte ihn die Not, die graue Sorge von Tag 
zu Tag ſo eingeſchnürt und zu einem ſo kümmerlichen Weſen gemacht, das kaum 
noch Blut in ſich zu tragen ſchien, Blut und Leidenſchaft, Ehrgeiz und Hoffnungen? 
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Und fie? War nur er es gewefen, der ihr allen Reig geliehen, oder war aud fie 
von dieſem Leben fo ausgemergelt, daß von ihr nur die leere, verfallene Hilfe 
übriggeblieben war? Ein tiefes Mitleid ergriff ihn. 

Keines der beiden erwähnte etwas von den früheren Verhältniſſen. Das war 
nicht Rüdficht, ſondern es ſchien einfach fo vergeſſen zu fein, als wäre es nie ge 
weſen. Keines auch ſchien daran zu denken, daß er unter alledem gelitten haben 
könnte. Alle dieſe Gefühle waren wohl aufgeſogen von der Sorge und der Gier um 
das elende bißchen Leben. Er bemerkte, wie die Frau ihren Mann mehrmals heim- 
lich in die Seite ſtieß. Das war, während fie ſich gerade unaufhörlich darüber aus- 
ließen, wie ſchlecht es ihnen ginge, wie ſchwer es fei, die Kinder zu erhalten. Schließ; 
lich rückte auch der Mann damit heraus: er war in größter Bedrängnis wegen einer 
Hypothek, die ihm gekündigt worden ſei. Es handelte ſich um einige hundert Mark. 
Um dieſes Gejammer abzuſchneiden, aus Mitleid und aus einem gewiſſen Wider- 
willen, nahm Paul, ohne ein Wort zu ſagen, ein paar Scheine heraus und ſchob ſie 
dem früheren Freunde hin. Zum erſten Male ſah er etwas wie Freude auf den 
beiden Geſichtern aufleuchten; aber es war eine gierige Freude, die ihn, ebenſo wie 
die Haſt, mit der das Geld aufgerafft wurde, abſtieß. 

Der Mann ging eine Weile hinaus, um nach den zwei Ziegen zu ſehen. Paul 
war allein mit der Frau. Sollte er verſuchen, ob nicht wenigſtens eine blaſſe Erinne- 
rung noch vorhanden wäre oder nicht doch eine Erklärung über die Vorgänge da⸗ 
mals zu erlangen ſei? So fragte er denn, während fie den Tiſch abräumte: 

„Ihr habt es nicht leicht, wie ich ſehe —“ 

„Ja, es könnte beſſer ſein“, erwiderte ſie, indem ſie dem kleinen Jungen neben 
ſich ein Ropfitüd gab, daß er aufſchrie. „Aber man muß es nehmen, wie es kommt.“ 

„Heinrich iſt gut zu dir?“ 

„Nuja, das iſt, wie's iſt. Er verdient nicht genug. Man muß erſt immer Feuer 
hinterher machen, eh's zu etwas kommt.“ 

„Du mußt ihn doch ſehr gern gehabt haben — damals —“ 

Sie ſah zu ihm auf; doch in ihrem Blick lag nur eine ſtumpfe Befremdung über 
die Frage, aber kein Gefühl für das, was ihn dazu bewogen hatte. „Warum denn? 
Ein Mann iſt wie der andere. Sie“ — fie zögerte etwas, ehe fie die Anrede wech- 
ſelte — „du haſt doch nichts von dir hören laſſen, als du fortgegangen warſt.“ 

„Du haſt meinen Brief nicht erhalten?“ 

„Welchen Brief? Ich habe keinen Brief von dir gekriegt. Na, und da dacht' ich 
eben, du haſt mich vergeſſen. Das iſt ja auch ſo in der Welt. Und da nahm ich ihn eben, 
weil er ſich gerade ſelbſtändig machen wollte. Das kam ja auf eins 'raus.“ 

„Und du — du haft niemals daran gedacht —“ 

„Woran denn? An dich? Ja, das hätt' ich wohl, aber da hatt’ ich keine Zeit 
dazu. Man hat ſo genug zu tun.“ Sie blickte ihn mißtrauiſch an. „Aber warum 
frägſt du denn nach den alten Geſchichten? Was ſoll das für einen Zweck haben?“ 

„Nein, es hat keinen Zweck“, erwiderte er und wandte das Geſicht nach dem 
Fenſter, an dem eine Menge toter Fliegen klebte. Er ſah, es war vergeblich, hier 
nach einem Gefühle graben zu wollen, das nicht vorhanden, vielleicht nie vorhanden 
geweſen war. 
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Der Mann trat wieder ein. Paul machte ſich zum Gehen zurecht. Als er nach 
dem auf einem Stuhle hängenden Hut griff, langte die Frau aus der Kommode 
mehrere Sparbüchfen hervor und ſtellte fie auf den Tiſch. Der Wink war allzu deut- 
lich, als daß er ihn nicht hätte verſtehen ſollen. Er zog die Geldtaſche hervor und 
legte für jedes der Kinder ein Geldſtück hinein. Dann ging er, fo ſchnell als mög- 
lich, ohne ein Wort des Dankes abzuwarten. Vielleicht wurde es auch gar nicht ge- 
ſprochen. 

Tief atmete er auf, als er draußen auf der Straße ſtand. Ihm war, als ſei er 
einem Gefängnis entronnen, einem dumpfen, drückenden Gefängnis ohne Luft und 
Licht. Unwillkürlich beſchleunigte er feinen Schritt. So alſo hätte ſich fein Leben 
geſtaltet, ſo oder doch nicht viel anders, wenn — wenn jener Brief nicht verloren 
gegangen wäre! War das Zufall? War es Schickſal? Wer weiß etwas von dem, 
was die Fäden unſeres Geſchickes knüpft und über des Menſchen Leben entſcheidet? 
Nein, ſo wäre es doch wohl nicht geworden! Aber wer mochte beurteilen, was die 
tägliche Sorge, die jeden Gedanken, jedes andere Streben verzehrt, aus einem 
machen konnte?! Wie die Sinne ſich abſtumpften, das Hirn vertrocknete, der Mut 
zerbrach und eine Mauer um einen emporwuchs, immer näher, immer höher, über 
die kein Blick mehr hinausreichte, kein Blick auch mehr hinauszureichen verlangte. 

Es chüttelte ihn. Nein, lieber im Kampf zerbrechen, als im Sumpf erſticken! Und 
Frieden? Ruhe? Wo war das hier? Nein, überall war das Leben ein Kampf: es 
kam nur darauf an, mit wem und um was und ob es ſich dieſes Kampfes lohnte. 
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Er trat in die elterliche Stube. Der Vater jak auf dem Sofa und dämmerte rau- 
chend vor ſich hin, die Mutter ſtrickte am Tiſche. Ja, hier war Frieden, hier war 
Ausruhen. Aber mußte man nicht dazu das Leben hinter ſich haben? War das 
nicht nur ein langſames ruhiges Verlöſchen? Hatte er das Recht, ſchon ſich ſelbſt 
aufzugeben? Denn das fiel ja damit zuſammen, für ihn wenigſtens. Und nun fühlte 
er, daß ihm alles das hier eigentlich fremd geworden, daß er dieſem Lebenskreiſe 
entwachſen war. Nein, auch hier würde er den Frieden nicht finden; denn fein Leben 
hatte ganz andere Vorausſetzungen und Ziele erhalten, und nichts verband ihn mehr 
mit dieſer Welt. — Nichts? 

Am andern Tage rüftete er ſich zur Abreiſe, eher, als es die Eltern erwartet hatten. 
Aber es war eine Unruhe über ihn gekommen, die ihn wieder hinaustrieb, eine 
Sehnſucht, feine Kräfte wieder und wieder zu erproben. Sein Tatenwille war wie- 
der emporgeſchnellt. So war es doch nicht vergeblich geweſen, daß er hierher ge- 
kommen war. 

Er würde nie mehr zurückkehren. Konnte man wieder in die Eierſchale zurück- 
kriechen? Und dann: der Gedanke an ſeinen ehemaligen Freund und an ſie — ihn 
ſchauderte! Nein, nie wieder hierher! Was konnte ihn noch halten, was ihn wieder 
hierherziehen? Das Elternhaus? Die Eltern? Das blieb ja doch auf dem Grunde 
feiner Seele ſtehen, unverlierbar, unverrückbar. Und fo war es beſſer. Vielleicht 


. ihm auch das wohl noch fremd, noch fremder geworden. Alſo lieber fort! 
inaus! 
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Aber als er auf den Stufen der Haustür ſtand — die beiden Alten waren ja ſchwach 
auf den Füßen und konnten nicht mit auf den Bahnhof kommen — und als die 
Mutter nun wieder ſeine große Hand zwiſchen ihre hochgeäderten Greiſenhände 
nahm und ihn mit einem Blick voller Liebe anſchaute, unbewußt wie der eines 
Kindes — da ſchauerte es ſeltſam-ſelig in ihm auf. Wo war Heimat, wenn nicht 
hier? Aber eine, die nicht Ort und Zeit kannte. Das kam aus Tiefen der Menſchen⸗ 
bruſt, wo kein Wort hinreicht, wo das Denken ſelbſt armſelig erſcheint. 

Das würde er mit ſich nehmen: dieſen Blick, dieſe Erinnerung. Das war zeitlos, 
das war immer Gegenwart. And zu wiffen, daß es das gab, war des Friedens genug. 
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Barmherzigkeit 
Von Heloiſe von Beaulieu 


Von vielen Menſchen achtlos abgetreten, 

Die drüber ſchritten, kirchenfromm zu beten 
Zum Heiland mit den roten Liebeswunden, 
Doch trägt der Stein, zertreten und geſchunden, 
Ein Wort herüber aus uralter Zeit: 
Barmherzigkeit. 


Nun hängt der Stein hoch aufrecht an der Wand 
Wie eine Mahnung da von Gottes Hand. 

Wer wagt das Wort mit offnem Aug' zu grüßen, 
Wer trat nicht die Barmherzigkeit mit Füßen! 
Herr, ſieh nicht unſre Schuld, ſieh unſer Leid, 
Barmherzigkeit! 


Jahrhundert um Jahrhundert iſt geſchwunden. 
Und haben wir den Weg zu dir gefunden? 

O Wort, das Mahnung dröhnt und Gnade tant, 
© ſtummes Wort, wie redeft du fo laut! 
Blutstropfen zittern auf dem Stein, er ſchreit: 
Barmherzigkeit! 
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Heldenhain im Frühling 
Von Paul Bülow 


in ſonnenwarmer Frühlingstag lockt mich hinaus in den Wald vor der 
Stadt. In feinem Frieden liegen deutſche Helden zur letzten Ruhe ge- 
bettet. 

Es iſt ein ernſter und erhebender Gang, dieſes ſinnende Dabin- 
ſchreiten. Aus dumpfer Mauerenge und all den Alltäglichkeiten dieſer laſtenden Zeit 
treibt es die Seele zu den Ehrfurcht gebietenden Zeugen unvergeßlichen Heldentums. 

Ein Geländer aus Tannenſtämmen umſchließt den Hain. Mitten im Walde liegt die 
Gedenkſtätte für die Opfer unſrer Stadt. Waldwipfel rauſchen ihnen der Zeiten Not 
und Hoffnung und des immer wieder ſich erneuernden Lebens ewigen Geſang. 

Wie heilig iſt Waldesruh', wenn Helden dort ſchlummern! 

O du deutſcher Wald, welch ſchönere Heimſtatt könnt' es geben für die, welche du 
in deinen Frieden nahmſt, nachdem ſie ſo Schauriges erlitten! 

Und ich, der Lebende, weite dir mein Herz entgegen, um deinen bezaubernden 
Lenzduft einſtrömen zu laſſen. 

Hell ſchimmert jungfriſches Grün durch die flimmernde Dämmerung — Früh- 
lingszauber aus unſichtbarer Schöpferhand... 

In die grünumſchimmerte Lichtung fällt milder Sonnenglanz. Seine Klarheit um- 
leuchtet die Ruheſtätte der Helden. Alles iſt ausgeglichen, alles iſt Frieden und Har- 
monie, alle Mißklänge ſind getilgt. 

Ich bin der einzige Wanderer im Hain. 

Wie feierlich ſtimmt dieſer Anblick: Heldenruh' im Walde beim erwachenden 
Frühling! 

Wann wird ſolcher Frühlingsfrieden Einzug halten in Oeutſchland 2... 

Ein Zitronenfalter ſcheucht mich aus Träumen auf — da flattert es hin, das kurze, 
lachende Leben! Ein verklärtes Seelchen vielleicht? Ein ſuchender Geiſt, der die 
Heldenſeelen grüßt? 

And dort das Storchenpaar auf dem Dachfirſt der Kapelle — wie bald wird im 
Neſt junges Leben die Welt grüßen! 

Frühlingskraft allüberall! Sollte fie nur im deutſchen Volk erſtorben fein? 

Waldvöglein pfeifen, zwitſchern und trillern ihren Lobgeſang über den Gräbern 
der Helden. 

Ich ſchreite langſam an den Gräbern entlang. Eines gleicht dem andern. Auf jeder 
ſchlichten Sandſteinplatte am Kopfe des efeuumwachſenen Grabes iſt der Name 
gemeißelt. Manchmal hat liebende Hand einen Frühlingsblumengruß auf den Efeu 
gelegt. Es iſt mir, als ſähe ich auf ſolchem Tannengrün und Kätzchen, auf ne 
und Ofterblumen Tränen der Wehmut glänzen. 


„Hier ruhen brave Soldaten Sie hielten in Pein und Grauen 
Von ſchweren Schlachten aus. Unerſchuͤttert ſtand. 
Sie haben die Wucht der Granaten Sie durften ſterbend ſchauen 


Geduldet für uns zu Haus. Ein freies Vaterland...“ 
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Dürfen fie es wirklich?... Noch nicht... Aber fie werden es hauen, das ift unfre 
Frühlingshoffnung. 

Die Lichtung wird von hohen Waldbäumen feierlich umſtanden. 
Hier im Walde ſtehen Findlinge als Heldenmal für diejenigen, die in der Ferne 
ihr oft unbekanntes Grab gefunden. 

Wuchtig drücken die großen Steine den Waldboden; es raunt um fie her von Stolz 
und Liebe, von Opfer und Dank, von hohem Menſchentum: 


„Stellt eine Schale dem Regen Das trinkt am Rande der Schale 
Auf dieſen Heldenſtein: Und ſingt in den Abend hinein. 
Hier foll ſich Fröhlich bewegen Um Oeutſchlands Heldenmale 
Manch fingend Waldvöglein. Soll Oank und Liebe ſein.“ 


Lange ſaß ich auf der Holzbank einem ſolchen Stein gegenüber... Da wirbelt ein 
Windſtoß welke Blätter vom Vorjahr auf, die Wipfel rauſchen vom Vergehen und 
Werden, von Heldentum und Opfertraft... Leben, Hoffen, Wirken — fo glaub' 
ich's raunen zu hören über der frühlingsgefchmüdten Heldenruhe... 

Nicht müde werden, liebe Freunde, in all dieſer Verdroſſenheit und Bitternis des 
Alltags. Heldiſche Kraft tut not, ihr Lebenden! Sie zu üben iſt der heiligſte Dank 
an dieſe Gefallenen. 

Und noch eins: Bleibt dem Walde treu! Der deutſche Wald ijt uns durch diefe 
Heldenhaine doppelt geweiht. 


* 


Die Glocke am Rhein 
Von Karl Martin Schiller 
Was rauſcht der alte Rhein? — Gib acht! Und wenn ein Menſch, von Stolz bewegt, 


Kein Licht durchdringt die Mitternacht. Das alte Schwert in Händen wagt: 

Der Poſten wandert hin und her. Du Schwert, von Feindes Blut fo rot — 
Es glaubt kein Menſch an Deutſchland mehr. Dann ſchlägt es Drei in Nacht und Not. 
Den Strömen wird kein Warten leid. Und reichen zwei im deutſchen Land 
Die Greiſe haben ſchlaflos Zeit, Die Hände ſich zum Unterpfand, 

Und hofft nur einer auf den Tag, Zum Sieg gewillt, zum Tod bereit: 
Iſt's Zeit zum erſten Glockenſchlag. Dann iſt's zur vierten Stunde Zeit. 
Und finnt ein Menſch das erſtemal Und wenn es anbebt, dort und hier, 
Nach einem Weg aus Schmach und Qual, Ein Klopfen geht von Tür zu Tür, 

Da ſchickt der Glöckner, hoch im Dom, Lebendig wird es Haus um Haus: 

Die zweite Stunde übern Strom. Da ſchlägt es Fünf ins Land hinaus. 


Doch bricht's in heller Flut heran, 

Mit Wehr und Waffen, Mann an Mann — 
Da fdlagt es Sechs am deutſchen Rhein: 
Der helle Morgen bricht herein! 
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Schopenhauer als Optimiſt 
Bon P. Wallis 


enn wir in ſtiller Stunde in der dämmerigen Stube im Lehnſtuhl 
ſitzen und die unglückliche Lage unſeres Vaterlandes ſinnend er- 
BY wagen, fo iſt es uns wohl, als ballten ſich die Schatten der Zimmer- 
ecken an der Wand zuſammen zu einer geſpenſterhaften Geſtalt mit 
buſchigem weißen Haar, ſcharfen Augen, hoher Denkerſtirn und einem hohnvollen 
Lächeln um den Mund. Und wir glauben eine Stimme zu hören, deren Worte den 
Widerhall unſerer eigenen Empfindungen bieten: „Die Welt iſt eine Hölle, und die 
Menſchen ſind einerſeits die Teufel und andrerſeits die gequälten Seelen darin!“ 

Wir kennen dieſe Stimme und den, dem ſie angehört. Und ſo manches Mal hat 
die bittere Wahrheit jenes Wortes ſchwer auf unſerer Seele gelaſtet. 

Und dennoch! Kein Kerker iſt ſo finſter, daß nicht ein Lichtſtrahl ſeinen Weg durch 
einen Mauerritz hineinfände, kein Nachtengel des Peſſimismus ſo unnahbar, daß er 
nicht den Lichtengel des Optimismus neben ſich dulden könnte. 

Man hat Schopenhauer den Philoſophen des Peſſimismus genannt. Das iſt wohl 
wahr, aber ein ſeitig. Der große Denker hat ſelbſt nicht vermocht, bei der Verneinung 
ſtehen zu bleiben. Kein Menſch kann das, wenn er nicht in Verzweiflung und geiſtiger 
Nacht enden will. War doch ſelbſt Mephiſtopheles im Fauſt nicht nur der „Geiſt, der 
ſtets verneint“! Verſuchen wir alſo einmal, den Geiſt des großen Philoſophen mit 
ſeinen eigenen Waffen zu ſchlagen: reden wir von Schopenhauer, dem Optimiſten! 

Der Weiſe wird auf den uns erhaltenen Bildern meiſt dargeſtellt mit einem 
Doppelaugenglafe in der Hand. Gewiß iſt, daß die beiden Gläfer gleichartig und 
gleichwertig waren. Die Geiſtesaugen aber, mit denen der Philoſoph in die Welt 
hineinſah, waren dies nicht. Es gilt von ihm wirklich, was jener humoriſtiſche Sänger 
dem Monde zuruft: „Was für ein ſchief Geſicht, Mond, machſt denn du? Ein Auge 
hat er auf, eins hat er zu!“ Was von dem indiſchen Todesgott Yama berichtet wird, 
daß er zwei Geſichter gehabt habe, ein ſehr finſteres und häßliches und ein febr 
freundliches und helles, gilt auch von Schopenhauers Weltbetrachtung. 

Einmal ſchreibt er: „Dieſer Welt, dieſem Tummelplatz gequälter und geängſtigter 
Weſen, welche nur dadurch beſtehen, daß eins das andre verzehrt, wo daher jedes 
reißende Tier das lebendige Grab tauſend anderer und ſeine Selbſterhaltung eine 
Kette von Martertoden iſt — dieſer Welt hat man das Syſtem des Optimismus 
anpaſſen und ſie uns als die beſte unter den möglichen andemonſtrieren wollen. 
Die Abſurdität iſt ſchreiend. Inzwiſchen heißt ein Optimiſt mich die Augen öffnen 
und hineinſehen in die Welt, wie ſie ſo ſchön ſei, im Sonnenſchein, mit ihren Bergen, 
Tälern, Strömen, Pflanzen, Tieren uff. Aber iſt denn die Welt ein Guckkaſten? Zu 
ſehen ſind dieſe Dinge freilich ſchön; aber ſie zu ſein iſt ganz etwas anderes.“ 

Und doch hat auch Schopenhauer manchmal recht gern und mit ſichtlicher Erbauung 
in dieſen „Guckkaſten“ hineingeſehen. Man leſe folgende Apotheoſe der Natur: „Wie 
aͤſthetiſch iſt doch die Natur! Jedes unangebaute und verwilderte, d. h. ihr frei über- 
laffene Fleckchen, fei es auch klein, wenn nur die Tatze des Menſchen davon bleibt, 
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dekoriert fie alsbald auf die geſchmackvollſte Weiſe, bekleidet es mit Pflanzen, Blumen 
und Geſträuchen, deren ungezwungenes Weſen, natürliche Grazie und anmutige 
Gruppierung davon zeugt, daß... hier die Natur frei gewaltet hat. Jedes vernad- 
läſſigte Plätzchen wird alsbald ſchön.“ Er redet ferner von der günſtigen Wirkung, 
welche der Anblick der harmoniſch geordneten Natur auf unſer geſamtes Oenken hat, 
nennt daher eine ſchöne Ausſicht ein „Kathartikon des Geiſtes“ und „das einzige, 
ſtets ganz regelrechte, tadelloſe und vollkommene unter den komplizierten Gehirn- 
phdnomenen“, Man leſe einmal nach, was der Denker im dritten Buch der „Welt als 
Wille und Vorſtellung“ uns alles über die poſitiven und förderlichen Wirkungen der 
Naturbetrachtung zu ſagen weiß! Man wird den Eindruck gewinnen: hier redet kein 
peſſimiſtiſcher Naturphiloſoph mehr, ſondern faſt ein Naturſchwärmer. 

Am deutlichſten tritt dieſer Zug hervor bei den großartigen Stellen über das „Er- 
habene“ in der Natur. Eine davon ſei uns geſtattet herzuſetzen: „Aber noch mächtiger 
wird der Eindruck (des Erhabenen), wenn wir den Kampf der empörten Naturkräfte 
im Großen vor Augen haben.., wenn wir am weiten, im Sturm empörten Meere 
ſtehen: häuſerhohe Wellen ſteigen und ſinken, gewaltſam gegen ſchroffe Uferklippen 
geſchlagen, ſpritzen ſie den Schaum hoch in die Luft, der Sturm heult, das Meer 
brüllt, Blitze aus ſchwarzen Wolken zucken, und Donnerſchläge übertönen Sturm und 
Meer. Dann erreicht im unerſchütterten Zuſchauer dieſes Auftritts die Duplizitãt 
ſeines Bewußtſeins die höchſte Deutlichkeit: er empfindet ſich zugleich als Indivi⸗ 
duum, als hinfällige Willenserſcheinung, die der geringſte Schlag jener Kräfte zer- 
trümmern kann, hilflos gegen die gewaltige Natur, abhängig, dem Zufall preis 
gegeben, ein verſchwindendes Nichts, ungeheuren Mächten gegenüber; und dabei 
nun zugleich als ewiges ruhiges Subjekt des Erkennens, welches, als Bedingung des 
Objekts, der Träger eben dieſer ganzen Welt iſt und der furchtbare Kampf der Natur 
nur feine Vorſtellung, es ſelbſt in ruhiger Auffaſſung der Ideen, frei und fremd allem 
Wollen und allen Nöten. Es iſt der volle Eindruck des Erhabenen.“ 

Dieſe Darſtellung trägt deutlich ſowohl peſſimiſtiſches als optimiſtiſches Gepräge. 
Peſſimiſtiſch ift der erſte Teil mit dem Refultat: der Menſch ein Nichts! Optimiſtiſch 
der zweite Teil mit dem gegenſãtzlichen Ergebnis: der Menſch alles! In den letzten 
Worten liegt doch geradezu ein Sieg des Menſchen, inſofern er „reines Subjekt des 
Erkennens“ iſt, über die Natur! Mögen die Blitze ihn treffen, die Wogen ihn in den 
Abgrund ſchwemmen, inſofern er reines Subjekt der Anſchauung iſt, geht ihn das 
alles nichts an, denn der Wille iſt verſchwunden, und es bleibt nur die „Seligkeit des 
willenloſen Anſchauens“. Und wenn der Denker weiter jagt: „Barum wird auch der 
von Leidenſchaften oder Not und Sorge Gequälte durch einen einzigen freien Blick 
in die Natur fo plötzlich erquickt, erheitert und aufgerichtet: der Sturm der Leiden 
ſchaften, der Drang des Wunſches und der Furcht und alle Qual des Wollens ſind 
dann ſogleich auf eine wundervolle Art beſchwichtigt“ — ich frage: iſt das noch die 
Sprache eines Peſſimiſten? | 

Und man höre einmal, was dieſer Peffimift über die menſchliche Schönheit zu 
ſagen weiß, bei deren Anblick uns augenblicklich ein „unausſprechliches Wohlgefallen 
ergreift und über uns ſelbſt und alles, was uns quält, hinaushebt!“ Er iſt hier ſo 
wenig Peſſimiſt, daß er ſich ausdrücklich auf den Optimiſten Goethe bezieht, welcher 
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fagt: „Wer die menſchliche Schönheit erblickt, den kann nichts Übles anwehen: er 
fühlt ſich mit ſich ſelbſt und mit der Welt in Übereinftimmung.“ Man gehe die ganze 
Aſthetik Schopenhauers durch, und man wird neben dem Strom des Peſſimismus 
überall auch den des Optimismus rauſchen hören! 

Ein Gleiches iſt von ſeiner Ethik zu ſagen. Schon daß unſer Denker überhaupt eine 
ſolche aufgeſtellt und geſchrieben hat, iſt ein Beweis ſeines Optimismus. Wäre die 
Menſchheit wirklich fo abſolut ſchlecht und grund verdorben, wie ein folgerecht durch- 
geführter Peſſimismus annehmen müßte, jo wäre ja doch für ein ethiſches Handbuch 
keinerlei Stoff vorhanden, und es müßte füglich ungeſchrieben bleiben. Der Denker 
lehnt ja auch in ſeiner Abhandlung über das „Fundament der Moral“ ausdrücklich 
den reinen ethiſchen Peſſimismus ab, wenn er ſagt: „Sollte aber dennoch jemand 
darauf beſtehen, mir das Vorkommen aller ſolcher (d. h. moraliſcher) Handlungen 
abzuleugnen, dann würde, ihm zufolge, die Moral eine Wiſſenſchaft ohne reales 
Objekt fein, und es wäre verlorene Zeit, über ihre Grundlage noch ferner zu dis- 
putieren. Mit ihm wäre ich daher zu Ende und rede zu denen, welche die Realität 
der Sache einräumen.“ 

Und wie hat Schopenhauer das ethiſche Handeln ſelbſt gewertet! Oerfelbe Mann, 
dem ſonſt das Denken alles war, der vermöge ſeiner überlegenen Geiſtesgröße auf 
die übrige Menſchheit als die bipedes glaubte herabſehen zu dürfen, findet zur Wer- 
tung der echten Moral Worte wie dieſe: „Indeſſen ſteht die moraliſche Trefflichkeit 
höher, denn alle theoretiſche Weisheit, als welche immer nur Stückwerk iſt; und der 
moraliſch Edle, wenn ihm auch noch ſo ſehr die intellektuelle Trefflichkeit abgeht, legt 
durch fein Handeln die tiefſte Erkenntnis, die höchſte Weisheit an den Tag und be- 
ſchämt den Genialen und Gelehrteſten, wenn dieſer durch fein Tun verrät, daß jene 
große Wahrheit ihm doch im Herzen fremd geblieben iſt.“ Bekannt und berühmt iſt 
auch jene Stelle von der „Güte des Herzens“, neben der, wie Fackeln und Feuerwerk 
vor der Sonne, „Geiſt, ja Genie und ebenfalls die Schönheit überſtrahlt und ver- 
dunkelt werden“. 

Eine weitverbreitete und vielfach gehörte Klage der Peſſimiſten gewöhnlichen 
Schlages iſt dieſe: „Es gibt keine ausgleichende Gerechtigkeit in der Welt, Schuld 
und Schickſal decken ſich nicht, dem Guten geht es oft genug ſchlecht und dem Schlech- 
ten gut.“ Lange Theodiceen haben die moraliſchen Rechtsanwälte geſchrieben, um 
die der Unterſchlagung verdächtige Göttin der Gerechtigkeit vor dem Pranger zu 
retten; die beſten Geiſtestaucher haben ſich hinabgelaſſen in das Meer der Speku⸗ 
lation, um den Becher vom Korallenriff zu heben, deſſen Trank uns die Augen öffnet 
über Schuld und Schickſal. Gelungen ift es beiden nicht. Die einen waren froh, wenn 
ſie den Prozeß vertagen, die andern, wenn ſie das nackte Leben retten und ſtatt des 
Bechers ein paar hohle Muſcheln mitbringen konnten. Schopenhauer ſchlug mit 
einem mächtigen Schwabenſtreiche den Knoten des Problems durch. Ob dieſer 
Streich einer einwandfreien Löſung gleichzuſetzen iſt, bleibe hier dahingeſtellt; ein 
ganz grandioſer Streich, ein Rieſenhieb aber war es. Und ein eigentlich koloſſaler 
Optimismus war es, der dem Geiſtesritter die Fauſt führte. Man höre ſeine eigenen 
Worte: „Die Welt iſt nur der Spiegel dieſes Wollens: und alle Endlichkeit, alle 
Leiden, alle Qualen, welche ſie enthält, gehören zum Ausdruck deſſen, was er will, 
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find fo, weil er fo will. Mit dem ſtrengſten Rechte trägt ſonach jedes Weſen das 
Daſein überhaupt, ſodann das Daſein feiner Art und feiner eigentümlichen Indi- 
vidualität, ganz wie fie iſt und unter Umgebungen, wie fie find, in einer Welt, fo wie 
fie ijt, vom Zufall und vom Irrtum beherrſcht, zeitlich, vergänglich, ftets leidend: 
und in allem, was ihm widerfährt, ja nur widerfahren kann, geſchieht ihm immer: 
recht. Denn fein iſt der Wille, und wie der Wille ift, fo iſt die Welt... Die ewige 
Gerechtigkeit waltet... Die Welt ſelbſt iſt das Weltgericht. Könnte man allen Jammer 
der Welt in eine Wagſchale legen, und alle Schuld der Welt in die andre, ſo wũrde 
gewiß die Zunge einſtehen.“ Da haben wir's alſo! Es gibt kein Miß verhältnis zwiſchen 
Schuld und Schickſal. Unter dem rechten Sehwinkel betrachtet decken ſie ſich aufs 
Haar. Die ewige Gerechtigkeit kann einem jeden, der die Fauſt gegen ſie ballen will, 
zurufen: Laß deine Hand ſinken, du haſt's gewollt! 

Liegt darin aber nicht ein großer Optimismus, daß ſich ſo alle Denunziationen 
gegen die ewige Gerechtigkeit als Illuſionen erweiſen, daß ſich auch Zufall, Irrtum, 
Bosheit auf der Wage der ewigen Gerechtigkeit als gute Gewichte erweiſen müͤſſen, 
daß ſich der wilde Urwald des Weltgeſchehens mit all ſeinen Schlangen, Tigern und 
Menſchenfreſſern doch von höherem Geſichtspunkte aus geſehen als ein wohlangeleg- 
ter Park erweiſt? 

Wie wenig Schopenhauer ſelber zur Verzweiflung geneigt war, ergibt ſich auch 
aus der merkwürdigen Abhandlung „Über die anſcheinende Abſichtlichkeit im Schid- 
fale des Einzelnen“. Wohl will der Verfaſſer die hier entwickelten Gedankenreihen 
als eine bloße „metaphyſiſche Phantaſie“ angeſehen wiſſen, die „zu keinem feſten 
Refultate führt“, indeſſen ſchimmert doch überall der heimliche Glaube an die Reali- 
tät ſeiner Gedanken durch, und all die „Wenn“ und „Aber“ ſind nur die Schleier, 
welche die verborgene Überzeugung ſchämig vor das Geſicht zieht. Wir hören da 
Dinge, welche im Munde eines Peſſimiſten ſeltſam genug klingen, z. B. daß „ſelbſt 
der individuelle Lebenslauf von den Begebenheiten, welche das oft fo taprigidfe 
Spiel des blinden Zufalls ſind, doch gleichſam planmäßig ſo geleitet werde, wie 
es dem wahren und letzten Veften der Perſon angemeſſen iſt. Dies angenommen 
könnte das Dogma von der Vorſehung, als durchaus anthropomorphiſtiſch, zwar 
nicht unmittelbar und sensu proprio als wahr gelten; wohl aber wäre es der mittel- 
bare, allegoriſche und mythiſche Ausdruck einer Wahrheit.“ Wir leſen ferner: „Alle 
Ereigniſſe im Leben eines Menſchen ſtänden demnach in zwei grundverſchiedenen 
Arten des Zuſammenhangs: erſtlich, im objektiven, kauſalen Zuſammenhange des 
Naturlaufs; zweitens, in einem ſubjektiven Zuſammenhange, der nur in Beziehung 
auf das ſie erlebende Individuum vorhanden und ſo ſubjektiv wie deſſen eigene 
Träume ift, in welchem jedoch ihre Sukzeſſion und Inhalt ebenfalls notwendig be- 
ſtimmt iſt, aber in der Art, wie die Sukzeſſion der Szenen eines Dramas, durch den 
Plan des Dichters. Daß nun jene beiden Arten des Zuſammenhangs zugleich be- 
ſtehen und die nämliche Begebenheit, als ein Glied zweier ganz verſchiedener Ketten, 
doch beiden ſich genau einfügt, infolge wovon jedesmal das Schickſal des Einen zum 
Schickſal des Andern paßt, dies iſt freilich etwas, das unſere Faſſungskraft überſteigt 
und nur vermöge der wunderſamſten Harmonia praestabilita als möglich gedacht 
werden kann. Aber wäre es andrerſeits nicht engbrüſtiger Kleinmut, es für unmöglich 
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zu halten, daß die Lebensläufe aller Menſchen in ihrem Ineinandergreifen ebenſo 
viel Harmonie haben ſollten, wie der Komponiſt den vielen, ſcheinbar durcheinander 
tobenden Stimmen ſeiner Symphonie zu geben weiß?“ 

Alſo unſer Peſſimiſt kennt zunächſt ein „Letztes Beſtes“ unſerer Perſon, zu welchem 
wir durch eine geheime Macht, welche ſogar mutatis mutandis den Namen einer 
„Vorſehung“ verdient, hingelenkt werden. Man ſollte meinen, ein Peſſimiſt könnte 
höchſtens von einem „Letzten Schlechten“ reden, welches ſozuſagen den Gipfelpunkt 
der Schlechtigkeitspyramide darſtellt und uns erwartet, wie das Beil des Henkers 
den Verbrecher; er könnte höchſtens reden ſtatt von einer „Vorſehung“ von einem 
blinden Ungefähr, deſſen Riefenraden alles wahllos verſchlingt. Ein Peſſimiſt dürfte 
auch wohl die Lebensſchickſale der Menſchen nicht vergleichen mit einer wohlkompo- 
nierten Symphonie, ſondern höchſtens, wenn man im muſikaliſchen Bilde bleiben 
will, mit einer ohrenzerreißenden Katzenmuſik! Und war denn nicht die von Schopen- 
hauer hier als ſo „wunderſam“ geprieſene „präſtabilierte Harmonie“ ein Lieblings- 
begriff ihres Erfinders, des von Schopenhauer ſonſt ſo gehaßten und geſchmähten 
„Optimiſten“ Leibniz? 

Ein gleiches ergibt ſich aus der Stellung Schopenhauers zum Selbſtmorde. Man 
denke ſich einmal einen ganz durchgebildeten, ſozuſagen waſchechten Peſſimiſten. Das 
wäre doch offenbar ein Menſch, der in der ganzen weiten Welt keinerlei Werte mehr 
zu entdecken vermag, dem die Natur erſcheint als ein gewaltiges Maſſengrab, ſeine 
Lebensarbeit wie der Stein, der zur Höhe gewälzt ſofort wieder guriidrollt in die 
Tiefe, dem feine Mitmenſchen vorkommen wie eine große Verbrecherkolonie. Einem 
ſolchen müßten ſich entweder die Pforten des Irrenhauſes für immer öffnen; oder 
er würde, wie einſt Eberhard der Greiner das Tafeltuch zwiſchen ſich und dem Sohne 
zerſchnitt, mit eigener Hand die Brücke ſprengen, die ihn mit der Welt der Lebenden 
verbindet. Wahnſinn oder Selbſtmord wäre das Ende jedes wirklichen Peſſimiſten. 
Einen ſolchen hat uns Lenau mit tragiſcher Wucht in feinem „Fauſt“ vor Augen 
geführt, deſſen Abſchiedswort an die Welt lautet: 

„Ich bin ein Traum mit Luſt und Schuld und Schmerz, 
Und träume mir das Meſſer in das Herz.“ 

Und Schopenhauer? Unter allen Begründungen der Ablehnung des Selbſtmordes, 
die manchmal gut oder doch leidlich, manchmal aber auch geradezu gefiinftelt und 
philiſterhaft ſind, erſcheint mir die Schopenhauers als eine der tiefſten und beſten. 
Er verwirft den Selbſtmord, weil dieſer die wahre Erlöfung hindert, die Erlöfungs- 
möglichkeit abſchneidet. Die Leiden des Daſeins find nicht dazu da, um verzweifelnd 
vor ihnen in das Nichts zu flüchten, wie ein feiger Soldat ſich vor den feindlichen 
Kugeln in einem Sandloch verkriecht, ſondern umgekehrt: man ſoll dieſen Leiden 
willig die Bruſt darbieten, damit fie uns innerlich läutern und fo zur wahren Er- 
löfung, der Verneinung des Willens zum Leben führen. Der Selbſtmörder gleicht 
einem Kranken, der durch eine ſchwere und ſchmerzhafte Operation gerettet werden 
konnte, aus Furcht vor dieſer aber vorzieht, lieber zu ſterben. Der Selbſtmord iſt im 
Grunde eine Handlung der Feigheit, der geheimen Lebensbejahung, welche der 
wahren Erlöſung diametral widerſtreitet. Während Lenaus Fauſt ſich „das Meffer 
in das Herz träumt“, würde ein Fauſt Schopenhauers unter Aufbietung aller ver- 
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fügbaren höheren Kräfte ftill und tapfer die Stunde erwarten, in welder die Frei- 
beit der inneren Erlöſung bei ihm zum Durchbruch kommt. 

Wir reden ſoeben von einem Ourchbruch der Freiheit. Unfer Denker iſt ſonſt De- 
terminiſt bis auf das Mark. Er wird nicht müde, uns immer wieder einzuſchärfen, 
daß in der Welt unſerer Erfahrung das Kauſalgeſetz herrſcht wie ein Tyrann der 
alten Tage. Da iſt kein Waldesdickicht ſo verſchwiegen, kein Kellergewölbe ſo dunkel, 
kein Meeresſtrand ſo einſam, daß nicht die weltbeherrſchende Firma des „Satzes vom 
Grunde“ daſelbſt eine Filiale aufgeſchlagen hätte. In undurchbrechbarem Zufammen- 
hang rüden die Kauſalketten vor, wie die geſchloſſenen und erzgepanzerten Legionen 
der alten Römer mit den vorgehaltenen Spießen und Hellebarden des eiſernen 
„Muß“. Wer ſich nicht ergibt, muß fallen. So, wenn auch nicht der Form, ſo doch der 
Sache nach die Lehre Schopenhauers. 

In der Tat, es liegt etwas Tragiſches in dieſem unerbittlichen Zuſammenhang, 
welches wohl zu einer peſſimiſtiſchen Weltbetrachtung Anlaß geben kann. Auch 
Schopenhauer hat das ohne Zweifel empfunden, ſo gut wie wir es empfinden. Aber, 
von einer Freiheit noch ganz abgeſehen, in dieſem tragiſchen Zuſammenhang liegt 
doch zugleich etwas Tröſtliches. Derſelbe Zuſammenhang, welcher Anlaß gibt zu 
einer peſſimiſtiſchen Betrachtung, iſt zugleich der Führer zu einer optimiſtiſchen. Wie 
wär's denn in der Welt, wenn jenes gewaltige Geſetz ſie nicht beherrſchte? Man 
denke ſich nur einmal auf wenige Minuten das Kauſalgeſetz aufgehoben, fo würde 
ja mit einem Schlage das ganze Weltgebdude in ein wildes Chaos zufammenftürzen 
gleich einer Pyramide, der man das Fundament zerſtört. Dies Geſetz aufgehoben, 
ſo hätten wir eine abſolute Revolution im Univerſum, ja den Weltuntergang! Die 
Menſchheit möge der Vorſehung danken für die Gabe des Satzes vom Grunde. Sie 
iſt hart, aber heilſam. In dieſem Sinne iſt Schopenhauer gerade um ſeines ſtrengen 
Determinismus willen ein Optimiſt. 

Aber dieſer Determinismus iſt ja bei Schopenhauer auch nur die eine Seite ſeiner 
Auffaſſung. Er will ja mit ſeinem Determinismus der Willensfreiheit nicht den 
Todesſtoß verſetzen, ſondern ſie nur an die Stelle heben, die ihr gebührt. Als Schüler 
Kants ijt er Anhänger der metaphyſiſchen Freiheitslehre. Mag in der Erfahrungs- 
welt der geſchloſſene Kauſalzuſammenhang die Weberſchifflein herüber und hinüber 
werfen: über den Wolken wohnt die Freiheit. Und dieſe Freiheit kann ſogar herunter 
greifen in den Kauſalzuſammenhang und den natürlichen Charakter des Menſchen 
aufheben und gänzlich umgeſtalten, entſprechend der kirchlichen Lehre von der Gnade 
und Wiedergeburt. „Denn eben das, was die chriſtlichen Myſtiker die Snadenwirkung 
und Wiedergeburt nennen, iſt uns die einzige unmittelbare Außerung der Freiheit 
des Willens. Die Möglichkeit der alſo ſich àußernden Freiheit ijt der größte Vorzug 
des Menſchen, der dem Tiere ewig abgeht.“ Es iſt hier nicht der Ort, über Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit dieſer Auffaſſung zu ſtreiten: die Hauptſache iſt, daß eben Schopen- 
bauer überhaupt eine Freiheit und die Möglichkeit ihres Eingreifens in den Raufal- 
zuſammenhang lehrt; denn dies iſt wieder ein überaus optimiſtiſcher Zug in ſeiner 
Geſamtauffaſſung. 

Schelling hat einmal von der Freiheit des abſoluten Geiſtes dieſe Worte gefchrie- 
ben: „Dies, auch an ſich ſelbſt nicht gebunden zu ſein, gibt ihm erſt jene abſolute, 
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jene tranſzendente, überſchwengliche Freiheit, deren Gedanke erſt alle Gefäße unſeres 
Denkens und Erkennens ſo ausdehnt, daß wir fühlen, wir ſind nun bei dem Höchſten, 
wir haben dasjenige erreicht, worüber nichts Höheres gedacht werden kann. Freiheit 
ijt unſer Höchſtes, unſere Gottheit, dieſe wollen wir als letzte Urfache aller Dinge.“ 
Sehr ſchön gejagt. Wenn aber die Freiheit das Höchſte iſt, dann werden ja wohl die 
Indeterminiſten, welche uns zu dieſem Höchſten verhelfen wollen, ganz ſicher auch 
Optimiſten fein — und auch Schopenhauer iſt als Indeterminiſt ein Optimiſt. 
Mit feiner Freiheitslehre find wir nun aber zugleich zu feiner damit auf das engſte 
verwandten Erlöſungslehre gelangt; nnd wenn irgendwo, fo biegt an dieſer Stelle 
der Laſtwagen ſeines Peſſimismus in die freundliche Allee des Optimismus ein. Es 
iſt eigentlich unverſtändlich, wie man einen Denker, der überhaupt eine „Erlöjfungs- 
lehre“ aufſtellt, ſo ſchlechtweg zu den Peſſimiſten rechnen kann. Wenn jemand mit 
der Behauptung der radikalen Schlechtigkeit der Welt zugleich die einer Unmoͤglich⸗ 
keit ihrer Erlöſung verbinden würde, fo könnte man ihn wohl mit Fug und Recht als 
Peſſimiſten bezeichnen. Das Wort „Erlöſung“ aber iſt ſchon rein als ſolches, ohne 
alle nähere Beſtimmung, ein optimiſtiſcher Begriff. Das Wort „Erlöfung“ iſt auf alle 
Fälle ein Schlüſſel, welcher Kerkertüren öffnet. Das merkwürdigſte aber iſt, daß 
gerade das Üble und Tragiſche in der Welt nach Schopenhauer zum Mittel der Be- 
freiung werden ſoll, daß gerade der ſchwarze Eſtrich dieſer dunklen Welt das Sprung- 
brett werden muß, von dem aus der kühne Springer ins Land der Erlöſung gelangt. 
Es heißt nicht: Optimismus trotz des Peſſimismus, ſondern Optimismus durch 
den Peſſimismus! Es iſt ja bekannt genug, daß nach Schopenhauers Auffaſſung 
gerade die Erfahrung des von ihm ſonſt jo viel und fo ſtark beklagten und bejammerten 
Unglücks und Leidens in der Welt der im Grunde einzige Weg iſt, auf welchem der 
Menſch zu dem fo wünfchenswerten Ziel, der Verneinung des Willens zum Leben, 
d. h. der Erlöſung gelangt. Es ſind in ihrer Art erhabene Töne, welche der ernſte 
Denker findet, wenn er diefe dumpftönende Harfe vom Segen des Leidens ſchlägt. 
„Meiſtens muß durch das größte eigene Leiden der Wille gebrochen ſein, ehe deſſen 
Selbſtverneinung eintritt. Dann ſehen wir den Menſchen, nachdem er durch alle 
Stufen der wachſenden Bedrängnis, unter dem heftigſten Widerſtreben, zum Rande 
der Verzweiflung gebracht iſt, plötzlich in ſich gehen, ſich und die Welt erkennen, ſein 
ganzes Weſen ändern, ſich über ſich ſelbſt und alles Leiden erheben und, wie durch 
dasſelbe gereinigt und geheiligt, in unanfechtbarer Ruhe, Seligkeit und Erhabenheit 
willig allem entſagen, was er vorhin mit der größten Heftigkeit wollte, und den Tod 
freudig empfangen. Es iſt der aus der läuternden Flamme des Leidens plötzlich her- 
vorbrechende Silberblick der Verneinung des Willens zum Leben, d. h. der Erlöſung.“ 
. . „Im wirklichen Leben ſehen wir jene Unglüdlichen, welche das größte Maß des 
Leidens zu leeren haben, da ſie, nachdem ihnen alle Hoffnung gänzlich genommen 
ift, bei voller Geiftestraft einem ſchmählichen, gewaltſamen, oft qualvollen Tode auf 
dem Schafott entgegengehen, ſehr häufig auf ſolche Weiſe umgewandelt. Sie zeigen 
jetzt wirkliche Güte und Reinheit der Geſinnung, wahren Abſcheu gegen das Begehen 
jeder im mindeſten böfen oder liebloſen Tat: fie vergeben ihren Feinden, und wären 
es ſolche, durch die fie unſchuldig litten, nicht bloß mit Worten und etwa aus heu- 
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Ernſt, und wollen durchaus keine Rache. Ja ihr Leiden und Sterben wird ihnen 
zuletzt lieb; denn die Verneinung des Willens zum Leben iſt eingetreten: ſie weiſen 
oft die dargebotene Rettung von ſich, ſterben gern, ruhig, ſelig.“ 

Hier ſchlägt der Peſſimismus augenſcheinlich in den ſtärkſten Optimismus um. 
Denn gibt es wohl eine optimiſtiſchere Vorſtellung als dieſe, daß das Schlimmſte, 
was dem Menſchen widerfahren kann, ihm zum inneren Frieden und zur Über- 
windung des Todes hilft, daß der Engel der Nacht ſich in einen Engel des Lichts 
verwandelt? 

Ein gleiches unmittelbares Umſchlagen des Peſſimismus in den Optimismus be- 
obachten wir auch bei Schopenhauers Stellung zum Sexualleben. Vom peffimifti- 
ſchen Standpunkt aus hat er folgerechterweiſe als erſten Schritt auf der Bahn der 
Verneinung des Willens zum Leben die gänzliche Enthaltſamkeit vom Geſchlechts- 
genuß bezeichnet. Natürlich, denn wenn die Welt nicht wert iſt, zu beſtehen und alſo 
aufhören ſoll, ſo iſt die Unterbindung der Fortpflanzung der ſicherſte Weg dazu. 
Freilich muß dieſe Enthaltſamkeit eine durchaus freiwillige ſein, die auf der klaren 
Erkenntnis beruht, daß das Nichtſein der Welt ihrem Daſein entſchieden vorzuziehen 
ijt; eine erzwungene Keuſchheit würde nichts nützen, da fie den Willen zum Leben 
nicht innerlich aufhebt. Da nun aber doch der Wille zum Leben urfprünglich und 
zunächſt ein blinder Orang iſt, dem eben die Erkenntnis noch fehlt, ſo muß ihm dieſe 
erſt gegeben, d. h. durch das Dafein anerzogen werden. Dazu aber — hier ſetzt der 
Optimismus ein — iſt es nötig, daß der Wille erſcheine, ins Sein trete und auch als 
Fortpflanzungstrieb ſich auswirke. Man höre den Philoſophen ſelbſt (Welt als Wille 
und Vorſtellung, Band I Buch IV, § 69): „Ein Irrweg wäre es, wenn man wähnte, 
dasſelbe, was freiwillige Keuſchheit leiſtet, erreichen zu können durch Vereitelung 


der Zwecke der Natur bei der Vefruchtung, oder gar indem man, in Betracht der 


unausbleiblichen Leiden des Lebens, den Tod des Neugeborenen beförderte, ſtatt 
vielmehr alles zu tun, um jedem, welches ſich ins Leben drängt, das Leben zu ſichern. 
Denn wenn Wille zum Leben da iſt, jo kann ihn als das allein Metaphyſiſche oder 


das Ding an ſich keine Gewalt brechen, ſondern ſie kann bloß ſeine Erſcheinung an 


dieſem Ort zu dieſer Zeit zerſtören. Er ſelbſt kann durch nichts aufgehoben werden, 


als durch Erkenntnis. Daher iſt der einzige Weg des Heils dieſer, daß der Wille un- 


gehindert erſcheine, um in dieſer Erſcheinung ſein eigenes Weſen erkennen zu können. 
Nur infolge dieſer Erkenntnis kann der Wille ſich ſelbſt aufheben und damit auch das 
Leiden, welches von ſeiner Erſcheinung unzertrennlich iſt, endigen; nicht aber iſt dies 
durch phyſiſche Gewalt, wie Zerſtörung des Reims oder Tötung des Neugeborenen 
oder Selbſtmord möglich. Die Natur führt eben den Willen zum Lichte, weil er nut 
am Lichte ſeine Erlöſung finden kann.“ 

Erlöſung iſt alſo das Ziel. Und Erlöſung ift bewußte Willensverneinung gegenüber 
dem Trieb; und Schickſalstreiben, in das wir eingebannt find und das nur durch reine 
Erkenntnis überwunden werden kann. 

Aber iſt denn dieſe Willensverneinung, welche das letzte Ziel der Schopenhauer 
ſchen Philoſophie bildet, überhaupt ſo grundſätzlich peſſimiſtiſch? Es wird doch wohl 
darauf ankommen, zu welchem endlichen Ergebnis fie führt. Wenn ich ein Haus, 
welches mir nicht gefällt, abbreche, um ein beſſeres an ſeine Stelle zu ſetzen, ſo mache 
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ich bei dem an ſich unerfreulichen Abbruchsverfahren doch zuletzt nod ein gutes Ge- 
ſchäft. Erſt wenn ich ſtatt des abgebrochenen gar kein Haus mehr bauen und ſo auf 
der Straße ſitzen würde, iſt die Sache mißlich. Würde die Philoſophie Schopenhauers 
nach Abbruch des Weltenhauſes im reinen Nichts enden, dann ſtellte ſie allerdings 
nach dieſer Seite hin den reinen Peſſimismus dar. Dem iſt aber bekanntlich nicht ſo. 
Der Philoſoph hat keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß er ſein Nichts nicht als ein 
abſolutes, ſondern nur als ein relatives gedacht wiſſen will. Wir wollen es uns nicht 
verſagen, in dieſem Betracht noch einmal den berühmten Schluß des vierten Buches 
feines Hauptwerkes herzuſetzen: „Wir bekennen es frei: was nach gänzlicher Auf- 
hebung des Willens übrig bleibt, iſt für alle die, welche noch des Willens voll find, 
allerdings nichts. Aber auch umgekehrt iſt denen, in welchen der Wille ſich gewendet 
und verneint hat, dieſe unſere fo ſehr reale Welt mit all ihren Sonnen und Milch- 
ſtraßen — nichts.“ 

Wie viel muß das „Nichts“ ſein, demgegenüber ſogar das ganze phänomenale 
Univerſum nichts iſt! 

Der Peſſimismus Schopenhauers geht zuletzt völlig in Stücke; und das letzte und 
entſcheidende Wort in dem Syſtem des ſeltſamen Denkers behält — der Optimismus. 


Lichtſeele 
Von Kurt Geucke 


Ich hatte heute nacht ein Traumgeſicht: 

Mit meiner Seele ſprach ich — die war Licht! 
Ich ſah ihr Flämmchen, wie es bläulich brannte 
Und andre Flammen grüßte, Ur verwandte. 


Und was kein Menſchenauge je erkannte, 
Noch je erkennen wird: das Unbekannte, 

Das Unerforſchliche — du rätſt es nicht — 
Im Traume ſtand es vor mir, klar und licht! 


Das ganze Weltall: Urſtoff und Beſeelung! 
Das ganze Weltall: Flamme und Vermählung! 
Der Stoff, der Geiſt — ein Doppeltangeſicht! 


Lichtſeele — Ather: bräutliche Erwählung! 


Sah ich dein Urgeſicht — ?... ich weiß es nicht 
.. . Geheimnis der Geheimniſſe — o Licht! 


D 


a 
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Statthalter⸗Briefe aus Elſaß⸗ 
Lothringen 


Anveröffentlichte Briefe des Grafen von Wedel an einen deutſchen Profeſſor 
Fortſe zung) 
Fünfter Brief 


Stora Sundby (Schweden), den 7. Juli 1912. 
D Verehrter Herr Profeſſor! . . 
Car bre freundlichen Zeilen haben mich allerdings in der Sommerfriſche, 
RB ( N und zwar unter 5914 Grad nördlicher Breite, gefunden, aber fie haben 

WAS ) mir gerade deshalb um fo größere Freude bereitet. Denn wenn meine 
SID Gefchafte mir auch hierher folgen, fo nehmen fie mich doch nur ftunden- 
weife in Anſpruch, und es bleibt mir daher um fo mehr Zeit und Muße, mich mit der 
Löſung von Problemen zu befchäftigen. Und mit welchen Problemen ich mich da 
beſchäftige, das brauche ich Ihnen kaum zu ſagen. 

Die Schwierigkeiten unſerer Aufgabe kennen Sie. Wir haben mit Elementen zu 
kämpfen, die dem Deutſchtum, den neuen Verhältniſſen ſchroff ablehnend gegenüber- 
ſtehen und die mit Hilfe einer giftigen Preſſe und mit Unterſtützung eines dem 
proteſtantiſchen Deutſchland abgeneigten Klerus eine Ausſöhnung der Gegen- 
ſätze mit allen Mitteln zu verhindern ſuchen. Doch dieſe Beſtrebungen werden und 
müffen nach und nach unter dem heilenden Einfluß der Zeit erlahmen, ja fie würden 
heute auf dem Wege natürlicher und ruhiger Entwicklung ſchon ſehr viel weiter ſein, 
wenn nicht — die Alldeutſchen wären. Dieſe und ihre Preßorgane find die Haupt- 
ſtörenfriede, die täglich mit brutaler Fauſt die ſich langſam ſpinnenden Fäden der 
Verſtändigung immer wieder zerreißen und durch ihre Knutentheorie auch die gut- 
geſinnten Reichsländer zurückſtoßen und in das feindliche Lager treiben. Die all- 
deutſche Preſſe, die von den wirtſchaftlichen Verhältniſſen des Reichslandes kaum 
eine Ahnung hat, hat das Denunziations- und Verhetzungsweſen geradezu 
zu einem Syſtem ausgebaut. Verärgerte, mißvergnügte und vor keiner Lüge zurüd- 
ſchreckende, in Elſaß- Lothringen anſäſſige Korreſpondenten find in den letzten Jahren 
wie Pilze aus der Erde geſchoſſen, weil ihre unwahren und denunziatoriſchen Artikel 
in den alldeutſchen Blättern nicht nur willige, ſondern ſogar begierige Aufnahme 
finden. Aus den kleinſten Vorkommniſſen, wie fie ſich überall täglich ereignen, 
ohne daß man ihnen weitere Beachtung ſchenkt, machen jene Leute in Elſaß- Loth 
ringen Staatsaffären und ziehen daraus die haarſträubendſten Schlüſſe. Aber noch 
mehr! Wir ſind nach den gemachten Erfahrungen leider gezwungen, gewiſſen in das 
Gebiet des Franzoſenkults ſchlagenden Demonſtrationen mit Energie entgegen- 
zutreten, weil ſonſt eine Verwirrung der Begriffe eintritt und auch ſonſt ruhige Leute 
ſich leicht zu unüberlegten Kundgebungen hinreißen laſſen. Solche Eingriffe ärgern 
den einen oder den anderen, aber man würde ſich bald daran gewöhnen und Tor- 
heiten unterlaſſen, um fo mehr, als man vor einer ruhigen und zielbewußten Regie 
rungsautorität Achtung hat. Da kommt aber die alldeutſche Preſſe mit ihren Denun- 
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ziationen. Sie glaubt dann, oder tut wenigſtens fo, als wenn etwaige Regierungs- 
maßnahmen lediglich eine Folge ihrer Denunziationen feien, und das iſt für Herrn 
Wetterlé und Genoſſen natürlich gefundenes Freſſen. Denn dieſe ſtellen die Regie- 
rung dann als unter dem, Terror der Alldeutſchen“ ſtehend hin, und unſer Einſchreiten 
wird den Einheimiſchen nicht als Konſequenz einer zielbewußt gezogenen Richtlinie, 
ſondern als vexatoriſche Maßregel, die von den Alldeutſchen diktiert wurde, vor 
Augen geführt. 

And leider hat die alldeutſche Bewegung in den letzten Jahren entſchiedene Fort- 
ſchritte gemacht, indem ſie beſonders ſtark auf die konſervativen Kreiſe übergegriffen 
hat. Ich habe lange Jahre im Auslande gelebt und dort die Bekanntſchaft der All- 
deutſchen gemacht. Sie ſind es, die dort den deutſchen Namen verhaßt machen, weil 
ihr arrogantes, herausforderndes und renommiſtiſches Benehmen die Leute abſtößt. 
Tiefes nationales Empfinden iſt doch nicht gleichbedeutend mit Händelſucht. Durch 
ruhige Entſchloſſenheit ſoll man dem Auslande zeigen, daß man niemals einen durch 
die Ehre und die Intereſſen der Nation geheiſchten Konflikt fürchtet, das iſt würdig 
und — deutſch. „Der Starke führt das Schwert nicht immer im Munde“, wie der 
Reichskanzler im Reichstage treffend bemerkte. 

Um nun auf einige ſpringende Punkte Ihres Artikels zurückzukommen, fo teile ich 
von jeher Ihre Anfidt, daß ein geſunder Partikularis mus das ſicherſte, vielleicht 
das einzigſte Mittel iſt, um das Reidsland auf normalem Wege dem Reiche anzu- 
gliedern. Je mehr ſich Elſaß-Lothringen ſeiner eigenen Individualität bewußt wird, 
deſto mehr muß es ſich von Frankreich, zu deſſen abgelegenen Provinzen es einſt 
gehörte, auch moraliſch und kulturell loslöſen und zu Deutſchland gravitieren, das 
ſeine wirtſchaftlichen und politiſchen Intereſſen vertritt. Dieſer Prozeß wird und 
muß ſich, wenn auch langſam, ſo doch mit Naturnotwendigkeit vollziehen, und aller 
Widerſtand unferer Nationaliſten wird ihn auf die Dauer nicht aufzuhalten vermögen. 
Das iſt meine feſte Überzeugung, und darum auch bin ich der Anſicht, daß wir immer 
und immer wieder Geduld predigen und einen geſunden und berechtigten 
Partikularismus fördern müſſen. Auf die Entwicklung und Erſtarkung dieſes 
deutſchen Partikularismus hat ſicherlich Bismarck gerechnet, als er das elſaß; loth- 
ringiſche Staatsgebilde ſchuf. Daß der Weg der Teilung und Einverleibung ſicherer 
zum Ziel geführt haben würde, bleibt freilich nach wie vor meine Überzeugung, ja 
ich glaube feſt, daß wenn 1871 dieſer Weg beſchritten worden wäre — der übrigens 
damals nicht gangbar war —, die ſogenannte elſaß- lothringiſche Frage längſt jede 
Aktualität verloren hatte... Wedel 


Sechſter Brief 


Statthalter-Palais, Straßburg, 3. Oktober 1912. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Ich ſchrieb Ihnen in meinem letzten Briefe, daß ich im Herbſt einen Überfall im 
oberen Breuſchtal ausführen würde, um mich unangemeldet in eine Schule zu be- 
geben und dem Unterricht beizuwohnen. Dieſen Plan habe ich am 27. September 
ausgeführt, aber — leider ohne jeden Erfolg. | 

Ich begab mich vormittags per Auto von Haslach (oberhalb Urmatt) nach Wilders- 
bach und langte dort um 9 Uhr an. Die Schule war leer. Kinder, die ich auf der Straße 
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traf und ausfragte, wobei ich mich überzeugte, daß fie ganz nett deutſch ſprachen, 
ſagten mir, daß ſeit einigen Tagen vierwöchige Ferien eingetreten ſeien und der 
Lehrer fid auf Reifen befinde. Im Pfarrhauſe, das ich dann aufſuchte, fand ich nur 
ein Mãdchen. Paſtor Werner und Frau hatten Tages vorher eine Fußtour angetreten 
und ſollten erſt abends zurückkehren. Mit dem Pfarrer hatte ich gerne über den von 
ihm eingerichteten Spielplatz nebſt Blockhaus auf der Perhöhe geſprochen, der am 
Sonntag vorher eingeweiht war, für den ich mich intereſſiere und für den ich einen 
größeren Beitrag geleiſtet habe. 

So war mein Unternehmen denn völlig fehlgeſchlagen. Paſtor Werner ſchrieb mit 
gleich am nächſten Tage ſehr troſtlos über das Mißgeſchick und gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß ich meinen Beſuch wiederhole. Leider aber erlaubt meine Zeit das 
nicht, und ſo muß ich mich auf das nächſte Jahr vertröſten, wenn man unter den 
heutigen Verhältniſſen ſo weit voraus Pläne machen kann. 

Doch daran anſchließend möchte ich noch auf etwas anderes kommen. Ich ſchrieb 
Ihnen neulich ſchon, welch furchtbaren Schaden die ewigen Hetzereien der alldeutſchen 
Preſſe anrichten und wie dieſe, von gewiſſenloſen Korreſpondenten bediente Preſſe 
faſt gefliſſentlich daran arbeite, das Deutſchtum ſelbſt in den gutgeſinnten Kreiſen 
Elſaß-Lothringens unpopuldr zu machen. Zum Beweiſe ſende ich Ihnen den bei- 
folgenden Ausſchnitt aus der ... Zeitung vom geſtrigen Tage. Daß Wildersbach 
mitten im franzöſiſchen Sprachgebiet liegt, daß gerade im oberen Breuſchtale die 
Plarrer und Lehrer mit Liebe, Hingebung und Erfolg an der Ausbreitung des 
Deutſchtums arbeiten, verſchweigt der Korreſpondent wohlweislich. Müſſen nicht 
ſchließlich jene Pioniere der deutſchen Sache und Sprache kopfſcheu werden, wenn 
ihrer treuen Arbeit ſolcher Dank in Form von häßlichen Verdächtigungen gerade von 
deutſcher Seite zuteil wird? Das iſt doch geradezu wahnwitzige Selbſtzerfleiſchung. 
Sie, verehrter Herr Profeſſor, kennen die dortigen Verhältniſſe, und Ihr Standpunkt 
in nationaler Hinſicht iſt bekannt. Sie würden ſich daher meiner Anſicht nach um die 
gute Sache ein Verdienſt erwerben, wenn Sie einmal, geftüßt auf Ihre perſönlichen 
Erfahrungen, dieſe Machenſchaften gebührend brandmarken würden. Helfen wird's 
zwar dieſen brutalen Toren gegenüber nicht ſehr viel, aber das offene Wort eines 
ehrlichen und überzeugungstreuen Mannes hat auf alle Fälle ſein Gewicht und trägt 
zur Aufklärung bei. Im Sich kennen- und Sich verſtehen- Lernen der beiden Bevölke⸗ 
rungsteile liegt das ſicherſte Heilmittel, im gegenſeitigen Verdächtigen aber die Offer 
haltung und Vertiefung der Wunde. | 

Mit dem Ausdrud vorzüglichſter Hochachtung bin id 

Ihr ganz ergebenſter W. 


Siebenter Brief 


Statthalter-Palais, Straßburg, den 2. November 1912. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Ich war in der letzten Zeit fo ſehr mit Arbeit überlaſtet, daß ich Ihnen für Ihren 
freundlichen Brief und beſonders für die mir gütigft überſandten beiden Schriften 
noch nicht danken konnte. Ich bitte das zu entſchuldigen. Mein verſpäteter Oank iſt 
darum nicht minder herzlich, und dieſer Dank erſtrecke ſich nun auch auf Ihre freund 
lichen Zeilen vom geſtrigen Tage. 
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Mit lebhaften Intereſſe habe ich die „Studienreiſe“ geleſen, während ich mir den 
Goethe noch für ein Mußeſtündchen aufgehoben habe. 

Ihren Artikel in der .. Zeitung erhielt ich wenige Stunden nach ſeinem Erſcheinen 
und habe ihn mit wahrer Genugtuung begrüßt. Er iſt ebenſo höflich in der Form 
wie klar und beſtimmt in der Sache und hat einen guten Eindruck gemacht, auch, weil 
er in der „F. Z.“ erſchien, mehr Verbreitung im Süden und Weſten gefunden, wie 
wenn ihn der „Tag“ veröffentlicht hätte. Daß ſich die franzöſiſche Preſſe dieſer kleinen 
häuslichen Auseinanderſetzung bemächtigt hat, erachte ich für ziemlich bedeutungslos. 
Von allen Gutgeſinnten iſt Ihre ſachliche Klarſtellung freudig begrüßt worden. 

Die kurze Antwort, die die .. Zeitung Ihrem Artikel gewidmet hat, war kläglich, 
und ebenſo kläglich war die Erwiderung, die ſie auf meine Berichtigung erließ. Die 
ganze Haltloſigkeit ihrer Behauptungen wurde durch ihre Erklärungen indirekt zu- 
gegeben, ihren Leſern aber Sand in die Augen geſtreut. 

Daß ich mich zu dieſem etwas ungewöhnlichen Schritt entſchloß, hatte ſeinen 
Grund darin, daß ich es für angezeigt hielt, das ſeit Jahren geſponnene Lügengewebe 
endlich mit einem energiſchen Griff zu zerreißen, und die Richtigkeit meiner Auf- 
Hdrungen kann ich Punkt für Punkt eidlich erhärten. Das wird auch wohl die ... Ztg. 
gefühlt haben, als ſie ſich veranlaßt ſah, ihren Leſern die Berichtigung vorzuenthalten 
und ſich auf eine ebenſo hochtönende wie hohle Gegenerfldrung zu beſchränken. 

Was Sie mir über die deutſche Arbeit im Oſten ſagen, hat mich lebhaft intereſſiert, 
und Ihr Urteil über das Enteignungsverfahren hat weſentlich zu meiner Beruhigung 
beigetragen. Denn ich geſtehe offen, daß ich bisher ein entſchiedener Gegner jenes 
Geſetzes war, aus allgemeinen Gerechtigkeitsgründen und wegen der möglichen Kon- 
ſequenzen, die einmal eine rote parlamentariſche Mehrheit — vor der Gott uns 
gnädig bewahre — aus dieſem Vorgang ziehen könnte. 

Mit der Verſicherung vorzüglicher Hochachtung und warmer Verehrung bin ich 

Euer Hochwochlgeboren 
ganz ergebenſter 
Wedel. 


[3m folgenden Brie ſe wird nun der unglüdfelige Z abe rner Fall berührt, der an ſich fo belanglos war, von 
der Hetze aber unerhört ausgebeutet wurde. L.] 


Achter Brief 


Statthalter-Palais, Straßburg, 29. Dezember 1913. 
Mein ſehr verehrter Herr Profeſſor! 

Sie können ſich denken, daß ich in der letzten Zeit einigermaßen beſchäftigt geweſen 
bin, und werden mir daher verzeihen, wenn ich Ihren ſo freundlichen Brief vom 
27. v. M. erſt heute beantworte und Ihnen für dieſen wie für das mir liebens- 
würdigjt überſandte Buch ſowie für den „Tag“ Artikel erſt fo verſpätet, aber darum 
nicht minder herzlich danke. 

Das waren traurige Wochen, die hinter uns und, wie ich fürchte, auch noch vor 
uns liegen. Man könnte ein Buch ſchreiben, wenn man alles klarlegen wollte, und 
es muß jedem Vernünftigen wie eine Parodie erſcheinen, daß aus den unvorſichtigen 
Außerungen eines jungen Offiziers Weiterungen entſtanden, die die Regierungen 
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ins Wackeln brachten, einen Kampf aller gegen alle zur Folge hatten und uns den 
Spott des Auslandes zuzogen. 

Und wie leicht hätte man, wie Sie ſehr richtig ſagen, die ganzen Vorfälle ver- 
meiden können, wenn man gleich zu Anfang den Leutnant beurlaubt und dann ver- 
ſetzt hätte, ja, der Oberſt konnte ihn zunächſt ſogar nach Pfalzburg, der zweiten Gar- 
niſon des Regiments, ſenden. Ich bin ein alter Soldat, in militäriſchen Traditionen 
aufgewachſen und habe mir auch in meinen letzten Stellungen das militäriſche 
Denken und Fühlen bewahrt. Trotzdem aber habe ich ſtets den Standpunkt vertreten, 
und halte an demſelben auch heute feſt, daß ein von einem einzelnen Gliede der 
Armee begangenes Unrecht nicht gedeckt, ſondern geſühnt werden muß, und daß 
durch ein ſolches Verfahren das Preſtige der Armee nicht gefchädigt, ſondern er- 
höht wird. | 


Ourch die ſchroffen Gegenfäte, die ſowohl in den Reichstagsbebatten wie in der 


Preſſe zwiſchen den verſchiedenen Parteien zum Ausdruck gelangten, iſt m. E. den 
Tatſachen überhaupt die objektive Baſis entzogen worden, indem die alldeutſchen 
und vor allem die konſervativen und agrariſchen Blätter die Sachlage ſo zu drehen 


und zu deuten ſuchen, als handle es ſich hier um einen Kampf gegen die Armee. 
Das aber iſt eine Entſtellung, eine Irreführung des Publikums. Wohl haben die 
Sozialdemokraten die günſtige Gelegenheit benützt, um gegen die Armee Stumm 
zu laufen und die Geſamtheit für die Verfehlungen einzelner verantwortlich zu 


machen, aber damit werden ſie weiter kein Glück haben. Die nationalen Parteien, 
und dazu rechne ich auf dieſem Gebiet unbedingt das Zentrum, die Nationalliberalen 


und die Volkspartei, die erſt vor wenigen Monaten die Milliarde für die Armee 
bewilligten, ſtehen, Gott fei Dank, ſolchen Tendenzen fern, weil fie wiffen, daß die 
Armee der Fels iſt, auf dem des Vaterlandes Macht und Größe beruhen und an dem 
zu rütteln daher ein Frevel wäre. Nein, jeden ſolchen Gedanken muß jeder gute 


Patriot als eine nichtswürdige Unterſtellung weit von ſich weiſen! 


| 


Hier handelt es ſich um Verfehlungen, die, weil fie nicht im Keime erſtickt wurden, 
weitere Mißgriffe zeitigten, die endlich zu ſchweren Übergriffen in das Gebiet der 
zivilen Staatsgewalt und zu einer ernſten Beeinträchtigung der bürgerlichen Frei⸗ 


heit führten. 

Das aber find Zuſtände, die ſich mit den Begriffen des modernen Rechtsſtaates 
nicht vereinbaren laſſen. Wie die Sache enden wird, Gott weiß es. Bei der geradezu 
gligellofen Preſſion, die auf die Richter zu üben verſucht wird, läßt ſich der Aus 
gang ſchwer vorausſagen. Wie übrigens oft unangenehme Dinge Folgeerſcheinungen 
erzeugen, die eine Art Kompenſation bilden, ſo auch in dieſem Falle. Denn noch 
nie wohl hat, von gewiſſen Ausnahmen auf beiden Seiten abgeſehen, eine folde 
Solidarität zwiſchen Einheimiſchen und Eingewanderten beſtanden, wie in dem 


—— — — — — — 


Zaberner Fall. Und noch nie wohl haben ſich die Elſaß- Lothringer fo als Oeutſche 


gefühlt wie bei dieſer Gelegenheit, wo der deutſche Reichstag ſich auf ihre Seite ſtellte. 
Für Ihren Artikel gegen die Faßbenderſchen Ausführungen noch ganz bejonderen 


Dank. Wer mir Proteſtantiſierungspolitik vorwirft, der verſtößt — wiſſentlich oder 


unwiſſentlich — gegen die Wahrheit. Die Regierung kann doch nichts dafur, wenn 


ſich ſo wenig Katholiken zum Staatsdienſt melden. Ich frage niemals jemanden nach 
ſeiner Konfeſſion, weil ſeine Tüchtigkeit für mich ausſchlaggebend iſt, und ſo könnte 
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id denn aud Herrn Prof. Faßbender als treffendes Beiſpiel entgegenhalten, daß die 
beiden Herren meines Bureaus, der Vortragende Rat und der ftändige Hilfsarbei- 
ter — Katholiken ſind! 

Stegemann hat mir ſein Buch, die „Krafft von Illzach“, ſchon vor Wochen, noch 
vor deſſen Erſcheinen, gebracht. St. hat eine beſondere Begabung für die Zeichnung 
der hieſigen Charaktere. In den „Krafft von Illzach“ hat er übrigens nach meinem 
Empfinden den nationalen Gewiſſenskonflikt der Elſäſſerin ein wenig zu weit aus- 
geſponnen. 

Was mich perſönlich betrifft, ſo bemühe ich mich, meine Pflicht zu erfüllen. Leicht 
wird einem das durch Vorgänge wie in Zabern nicht gemacht, und die Freude an der 
Amtsführung wird einem dadurch gründlich vergällt. Man muß eben im Zntereſſe 
der Sache Opfer bringen, aber auch die finden ihre Grenzen an der eigenen Auto- 
titdt, ohne deren ungeſchmälerte Aufrechterhaltung ein erſprießliches Regieren un- 
möglich ijt. Eine Regierung ohne Anſehen iſt ein Unding, und fie verletzt ihre Würde, 
wenn ſie beim Verluſt desſelben nicht — verſchwindet. 

Ihr Buch werde ich mit Intereſſe leſen, ſobald ich wieder zu Atem komme. Zu- 
nächſt warten unſer aber jetzt die Landtagsverhandlungen, die am 6. Januar be- 
ginnen und die vorausſichtlich nicht ohne heftige Angriffe gegen die „machtloſe“ 
Regierung verlaufen werden. Hoffentlich laſſen ſich die guten Leute nicht verleiten, 
aus der Zaberner Affäre eine elfaß-lothringifche Angelegenheit zu machen, denn das 
wäre der größte taktiſche Fehler, den ſie begehen könnten. 

Am Schluß aber möchte ich Ihnen noch ſagen, daß das freundliche Intereſſe für 
mich, das in Ihren Zeilen ſo warm zum Ausdruck kommt, mich freudig und dankbar 
berührt, und daß Ihr mannhaftes Eintreten für unſere Sache mir wahrhaft wohltut. 

Mit dieſer Verſicherung bin ich in vorzüglicher Hochachtung und aufrichtiger Ver- 
ehrung Ihr ganz ergebener 


Wedel 
(Schluß folgt) 


CCR ET 


Was denn fürchten ? 
Von Guſtab Schüler 


Was denn fürchten? Nur mit Willen 
Durchgeduldet dieſe Stufung, 

Dich mit Odem zu erfüllen 

Für die höhere Berufung! 


Vorwärts denn! Vom Schein zum Lichten, 
Nur nicht ſtraucheln, nur nicht fragen! 

So wirſt du zu Gottgeſichten 

Deine Menſchverkleidung tragen. 


FE, 
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Dienft an der Allgemeinheit 


CF ie deutſche Induſtrie befindet ſich augenblicklich in einer Kriſe von gewaltigſten Aus- 


maßen, deren Löſung von heute aus noch niemand zu beurteilen vermag. Abſatz⸗ 
8 ſtockung, der Zwang zur Goldmarkbilanz mit ihren Folgeerſcheinungen wie Arbeiter 
entlaſſungen, Lohnkämpfe und dem Schrei nach dem Zehn- bzw. Zwölfitundentag find lediglich 
Anzeichen eines inneren Prozeſſes, der durch den Krieg und die endliche Niederlage mit ihren 
Folgen (Abtretungen für die Induſtrie wichtiger Gebietsteile und damit Zwang zur Neugründung 
von Konzernen, Entwertung der Mark) zwar beſchleunigt, aber nicht hervorgerufen werden 
konnte. Oeutſchlands Wirtſchaft hat ſich im Laufe der letzten Jahre in wenige Rieſenkonzerne 
zuſammengeballt, die unter ſich wiederum aufs engſte verflochten und verfilzt find. Oder anders 
ausgedruckt: Die wirkliche Macht im Oeutſchen Reich iſt auf ganz wenige Männer übergegangen, 
eben die Führer jener Wirtſchaftsgruppen, die außerhalb der Regierung — und bis heute meijt 
in ſcharfem Gegenſatz zu ihr ſtehen. 

Damit iſt das Kernproblem bereits geſtreift, deſſen Entſcheidung für die Zukunft und den 
Wiederaufbau unferes Vaterlandes von entſcheidender Bedeutung fein wird: Von welchen Ge- 
ſichtspunkten laſſen fic) die Inhaber der Wirtſchaft bei ihren Entſchlüſſen leiten? Iſt für fie das 
Volk ein billiges Mittel, um mittels der Induſtrieunternehmungen zu einer möoͤglichſt hohen 
Dividende zu gelangen, oder betrachten fie ſich wie die Induſtrie als Diener am Gemeinwohl? 

Es kann ohne alle Sentimentalität feſtgeſtellt werden: Sofern es nicht gelingt, die Führer der 
deutſchen Induſtrie zur freiwilligen, verantwortungsbewußten Mitarbeit am Wiederaufbau des 
Reiches, am Gemeinwohl heranzuziehen, ſofern die deutſchen Wirtſchaftskoryphäen nicht ihre 
vornehmſte Aufgabe darin erblicken, Diener am deutſchen Volle zu fein, geht das deutſche Staats 
weſen einer abſolut ſicheren Auflöſung entgegen. 

Daß dies die Kernfrage iſt, von deren Löfung heute für uns alles abhängt, daß eine abfatfähige 
Produktion, angemeſſene Löhne, eine zufriedene, arbeits freudige Arbeiterſchaft letztlich die Schaf⸗ 
fung einer feftgefügten Volksgemeinſchaft auf Grund ihrer poſitiven Beantwortung im ange 
deuteten Sinne möglich und notwendige Folgen find, dies zeigt mit erſchöpfender Deutlichkeit 
und erfriſchendem Nachdruck ein Buch von dem bekannten amerikaniſchen Großinduſtriellen 
Henry Ford: Mein Leben und Werk (Leipzig, Paul Lift, Verlag). 

Henry Ford iſt ohne Zweifel der mächtigſte Großinduſtrielle und zugleich der populärſte Mann 
Amerikas. Seine ungeheuren Werke, in denen heute täglich etwa 10 000 Autos fertiggeſtellt 
werden, wurden von ihm, der praktiſch mit nichts begann, ganz allein, ohne die Mitwirkung 
irgendwelcher finanzierender Bankiers geſchaffen. Die Fabrikanlagen, die Schaffung der für 
europälfhe Verhaltniſſe einfach ſinnlos hohen Produktion ſowie der Bedingungen für ihren 
Abſatz iſt in jenem urfprünglichen und vollen Sinne das Werk Henry Fords, in dem man dieſen 
Ehrennamen der Schöpfung eines Künftlers verleiht. Uber legt man ſich dabei die Tatſache, daß 
ein deutſcher Selbewagen von 8 St PS auf der Auto-Ausſtellung in Berlin (Oktober 1923) 4000 
Dollars, 10 Ford Wagen von 10 St PS zuſammen noch keine 3800 Dollar koſteten, daß Ford auf 
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Weihnachten 1923 eine weitere Ermäßigung feiner Verkaufspreiſe eintreten laſſen konnte ;jbe- 
denkt man ferner, daß ein deutſcher erfttlaffiger Qualitätsarbeiter etwa 114 Dollar pro Tag, der 
legte miſerabelſte Fordarbeiter aber 6 Dollar den Tag verdient; daß die deutſchen Arbeiter bis 
zu zwölf Stunden täglich, die Fordarbeiter aber nur acht Stunden arbeiten; daß bei uns heute 
der Kampf zwiſchen Arbeitnehmer und Arbeitgeber aufs ſchärfſte entbrannt iſt, daß bei uns die 
Arbeiterſchaft nur widerwillig und langſam ihrer Arbeit nachgeht, während bei Ford eine zu- 
frieden e Arbeiterſchaft in ſcharfem Arbeitstempo ihr Beſtes bietet: fo begreift man, daß es ſich 
bei Ford nicht um zufällige Gewordenheiten, ſondern um die Auswirkung eines folgerichtig an- 
gewandten Prinzips handelt, das der Gedankenwelt der deutſchen Induſtriellen — zum mindeſten 
in der praktiſchen Durchführung — diametral entgegenſteht. 

Dieſes Prinzip — oder dieſer Leitgedanke, wie ſich Ford ausdrückt —, das für Ford Triebkraft und 
Leitſtern für fein geſamtes Schaffen war, iſt der freiwillige Dienſt an der Allgemeinheit. 
Ziel war ihm, die Menſchheit, d. h. zunächſt die Amerikaner, vom Sklaventum an der Maſchine 
zu erlöſen — die Maſchine ſollte dem Menſchen das Leben verſchönern und ihm dienen. Dies 
bedingte zweierlei: Einmal mußte die Maſchine — im Fordſchen Spezialfall das Auto — ſo 
billig werden, daß jeder Einzelne in der Lage war, ſich ein Auto zu erſtehen. Es galt dem Auto 
den Luruscharatter zu nehmen und es zu einem Gebrauchsin ſtrument zu machen. Zum andern 
mußte der Arbeiter, der es herſtellte, dadurch einen möglichſt hohen Lebensunterhalt verdienen. 

Kein Zweifel, daß Ford dieſes Ziel erreicht hat, kein Zweifel auch, daß er es wagen darf, auf 
dieſe ſeine Leiſtung hinzuweiſen. Dies um ſo mehr, als er immer wieder betont, daß er von 
ſeinem Schaffen nicht darum erzähle, um ſich bekannt zu machen, ſondern um zu zeigen, wie es 
möglich war, dieſen einfachen und fo ſelbſtverſtändlichen Leitgedanken in die Tat umzuſetzen, 
und warum dieſem Willen zur Tat der Erfolg beſchieden ſein mußte. Die Grundſätze, die aus 
ſeinem Leitgedanken der Oienſtleiſtung für ihn folgen, und die von ihm immer wieder angewandt 
wurden, faßt er an einer Stelle zuſammen: 

„1. Du ſollſt die Zukunft nicht fürchten und die Vergangenheit nicht ehren. Wer die Zukunft, 
den Mißerfolg, fürchtet, zieht ſeinem Wirkungskreis ſelber Grenzen. Mißerfolge bieten nur Ge- 
legenheit, um von neuem und klüger anzufangen. Ein ehrlicher Mißerfolg iſt keine Schande. 
Furcht vor Mißerfolgen dagegen iſt eine Schande. Die Vergangenheit iſt nur inſofern nützlich, 
als ſie uns Mittel und Wege der Entwicklung weiſt. 

2. Du ſollſt die Konkurrenz nicht beachten. Wer eine Sache am beiten macht, der ſoll fie ver- 
tichten. Der Verſuch, jemandem Geſchäfte abzujagen, iſt kriminell — kriminell, da man dadurch 
aus Gewinnſucht die Lebensverhältniſſe feiner Mitmenſchen zu drücken und die Herrſchaft der 
Gewalt an Stelle der Intelligenz zu ſetzen verſucht. 

5. Du ſollſt die Dienſtleiſtung über den Gewinn ſtellen. Ohne Gewinn kein ausbaufähiges 
Geſchäft. Dem Gewinn haftet von Natur aus nichts Böfes an. Ein gut geleitetes Unternehmen 
muß und wird ſogar für gute Dienſte einen guten Gewinn abwerfen. Der Gewinn muß jedoch 
nicht die Baſis, ſondern das Refultat der Dienftleiftung fein. 

4. Produzieren heißt nicht, billig einkaufen und teuer verkaufen. Es heißt vielmehr, die Rob- 
ſtoffe zu angemeſſenen Preiſen einkaufen und ſie mit möglichſt geringen Mehrkoſten in ein 
gebrauchsfähiges Produkt verwandeln und an die Konſumenten verteilen. Hafardieren, fpetu- 
lieren und unehrlich handeln heißt nur dieſen Vorgang erſchweren.“ 

Es genügte natürlich nicht, dieſe Dinge zu wollen, vielmehr war es hier, genau wie bei jeder 
bedeutenden Leiſtung, nötig, die geſammelte gereifte Leidenſchaft eines Mannes einzuſetzen, der 
ſeine Lebensaufgabe erkannt hatte. Dabei zeigte ſich, daß die Hauptarbeit in drei Richtungen an- 
geſetzt werden mußte: nämlich zur Erlangung ein er ausgezeichneten Konſtruktion, zur Schaffung 
einer möglichft intenfiven Produktion, und endlich zur Erziehung einer arbeitsfreudigen und ver- 
antwortungsbewußten Arbeiterſchaft, wobei dieſe Faktoren ſelbſtverſtändlich aufs engſte mit; 
einander verquidt m und ſich gegenfeitig unterſtützen. 
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Die Prinzipien für eine gute und brauchbare Konſtruktion ſowie für eine große Produktion ſind 
im Laufe der Zeit auch bei uns Allgemeingut geworden — was leider nicht bedeutet, daß fie auch 
bei uns allgemein angewendet werden. Neuartig aber und ihrer inneren Folgerichtigkeit wegen 
verblüffend find die für die Arbeiterſchaft geltenden Richtlinien. 

Uns Deutſchen iſt die Sentimentalitãt nicht auszutreiben. Wir vermuten hinter jedem Straßen- 
kehrer einen heimlichen Philoſophen und bedauern im ſtillen, daß es ihm nicht vergönnt ijt, eine 
Arbeit zu leiſten, die feinem geiſtigen Schöpferwillen den nötigen Wirkungskreis verleiht. Dabei 
ijt es eine alte Erfahrung, die in jedem Betriebe taglich aufs neue gemacht werden muß, daß es 
für neunhundertfünfundneunzig unter tauſend Arbeitern eine Strafe iſt, wenn ſie bei ihrer Arbeit 
denken müſſen. Die rein mechaniſche Reproduttionstatigteit iſt die begehrteſte, hier wie in 
Amerika. Ford hat es im Gegenſatz zur deutſchen Induſtrie gewagt, hieraus die Konſequenzen 
zu ziehen und das Taylorſyſtem bis zur äußerſten Möglichkeit anzuwenden. Der Erfolg hat ihm 
recht gegeben; feine Arbeiter danken es ihm, denn fie erhalten fo bei einfacher, wenig anftrengen 
der Arbeit einen hohen Lohn. 

Außerordentlich intereſſant ijt es, die Angeſtellten frage bei Ford zu betrachten. Angeſtellte in 
unſerem Sinne gibt es bei Ford nicht. Die Fordſchen Fabriken beherbergen mur Arbeiter, und 
vor allem: ftellen nur einfache Arbeiter ein, die zunächſt mit dem Normallohn bezahlt werden. 
Leiſten dieſe eine Arbeit, die über den Durchſchnitt hinausgeht, beſchäftigen fie fic) mit der Frage 
der Verbeſſerung von Fabrikation und Konſtruktion und bringen ſie neue Vorſchläge, ſo werden 
fie gehoben und erhalten leitende Stellungen. Sämtliche Ford Direktoren haben als Arbeiter 
angefangen. Dies beſagt natürlich nicht, daß die Betreffenden bei ihrem Eintritt nur über die 
normale Arbelterbildung verfügt haben, ganz ſicher hatten fie durch Studium und Reifen ſich 
ſchon zuvor vorbereitet. Das Entſcheidende aber iſt einmal, daß ſie als Arbeiter eintreten und 
fo ihr Mehrkönnen durch tatſächliche Leiſtungen von Fall zu Fall beweiſen mußten, und zum 
andern, daß es bei Ford möglich iſt, ſich auf Grund der eigenen Leiſtung eine Stellung zu ver 
ſchaffen, die der Leiſtung entſpricht. Eben dies letztere ſteht in ſehr ſcharfem Gegenſatz zu unſeren 
deutſchen Verhältniſſen. Zunächſt ift bei uns — unabhängig von der Leiftung — die Laufbahn 
an die beſtandenen oder nicht beſtandenen Examina geknüpft, die Stellenbeſetzung erfolgt fe weit 
als möglich auf Grund perſönlicher und nicht, was allein ausſchlaggebend fein ſollte, ſachücher 
Beziehungen, die leitenden Stellungen der erſten Direktoren werden durch Machtſpruͤche der 
vorwiegend wirtſchaftspolitiſch eingeſtellten Aufſichtsräte beſetzt. 

Über die Verhältniſſe in den leitenden Direktorien bei Ford laffen wir am beſten Ford ſebbſt 
plaudern: 

„Wenn wir arbeiten, müſſen wir es ernfthaft tun, genießen wir, dann gleichfalls in vollen 
Zügen. Es hat keinen Zweck, das eine mit dem andern zu verquicken. Das alleinige Ziel ſollte 
ſein, gute Arbeit zu leiſten und dafür gut bezahlt zu werden. Iſt die Arbeit erledigt, dann iſt es 
Zeit für Vergnügungen. So kommt es, daß die Ford Fabriken und Unternehmungen beine Or 
ganiſation, keine Poſten mit beſonderen Verpflichtungen, kein ausgebildetes Autoritätsſyſtem, 
nur ſehr wenige Titel und keinerlei Konferenzen kennen. Wir haben nur fo viel Bureauangeftelite, 
als unbedingt erforderlich ſind; Akten irgendwelcher Art gibt es nicht, folglich auch keinen Zopf. 

Wir machen jeden einzelnen reftlos verantwortlich. Jeder Arbeiter kommt für feine Arbeit auf. 
Der Gruppenführer ift für die ihm unterftellten Arbeiter, der Wertführer für feine Gruppe, der 
Abteilungsvorſteher für feine Abteilung, der Direktor für die ganze Fabrik verantwortlich. Jeder 
hat zu wiſſen, was um ihn herum vorgeht. Die Bezeichnung „Direktor“ iſt keine offizieller Titel. 
Die Fabrik unterſteht ſeit Jahren einem einzelnen Leiter. Ihm fteben zwei Männer zur Seite, 
die niemals einen beſtimmten Wirkungskreis zugewieſen erhalten, dafür aber ſelbſtändig die 
Leitung gewiſſer Abteilungen an ſich genommen haben. Diefe verfügen wieder über einen Stab 
von etwa einem halben Outzend von Mitarbeitern, die ſämtlich auch keine beſonderen Berpfit- 
tungen haben. Sie haben fic ihre Arbeit herausgeſucht — ihr Pflichtenkreis ift dein es wegs feit 
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umgrenzt. Sie greifen dort ein, wo es nötig iſt. Der eine iſt hinter den Beftän den her, der andere 
hat ſich der Inſpektion bemächtigt uſw. 

Das ſieht auf den erſten Blick zweifelhaft und zufallsmäßig aus, iſt es aber nicht. Für eine 
Gruppe von Menſchen, die nur das eine Ziel kennen, zu arbeiten und zu ſchaffen, ergibt ſich der 
Weg von ſelbſt. Sie geraten auch nicht ihrer Machtbefugniſſe wegen aneinander, da ſie auf Titel 
keinen Wert legen. Stünden ihnen Bureaus mit allem Drum und Dran zur Verfügung, fo 
würden fie binnen kurzem ihre Zeit mit Bureauarbeit und mit Spintiſieren daruber zubringen, 
warum ihr Bureau nicht beſſer ſei als das des Herrn Nachbars.“ 

Es ift mithin eine Folge der großen Selbſtän digkeit und der Verantwortung, die Ford feinen 
Angeſtellten gab, daß das Unternehmen in fo kurzer Zeit jo rieſige Ausmaße annehmen konnte. 
Man muß ſich dabei vor Augen halten, daß dieſe Maßnahmen einen Bruch mit dem normalen 
amerikaniſchen Geſchäftsgebaren darſtellen, das in Amerika genau fo ſteril und ſchwerfällig iſt wie 
bei uns. Aber neue Ziele eröffnen neue Wege. Und dieſes neue Ziel hatte Ford: Dienen. Durch 
unerbdrte Ausdauer und rückſichtsloſes Sicheinſetzen für das Ziel fand er feinen Weg, fein Werk. 

Diefes Werk zu ſchaffen erforderte eine vollkommene Umſtellung der gewohnten, altder- 
gebrachten Gedankenwelt. Da waren ungezaͤhlte Probleme, die gelöft fein wollten, und jedes 
verlangte die innere Freiheit, die ganze induſtrielle und wirtſchaftliche Tradition zum alten Elfen 
werfen zu können. 

Ein Beiſpiel: Die Preispolitik. Ford erzählt an einer Stelle darüber folgendes: 

„Unfere Taktik zielt auf Preisabbau, Produktionserhöhung und Vervolltomnmung der Ware. 
Man bemerke, daß der Preis abbau an erſter Stelle ſteht. Niemals haben wir unfere Unkoſten als 
feſten Faktor betrachtet. Daher reduzierten wir vor allem den Preis erſt ein mal fo 
weit, daß wir hoffen dürfen, einen möglichſt großen Abſatz erzielen zu können. 
Dann legen wir uns ins Zeug und ſuchen die Ware für dieſen Preis herzuſtellen. Nach den 
Koſten wird dabei nicht gefragt. Der neue Preis ſchraubt die Koſten von ſelbſt herab. Der übliche 
Brauch ift ſonſt, bie Koſten und danach den Preis zu berechnen; das mag von einem engeren 
Standpunkt die korrektere Methode fein, von breiterem Geſichtopunkte aus betrachtet ift es aber 
dennoch falſch, denn was in der Welt nützt es, die Koſten genau zu wiſſen, wenn man aus ihnen 
nur erfährt, daß man nicht zu einem Preis produzieren kann, zu dem der Artikel verkäuflich iſt? 
Viel wichtiger iſt die Tatſache, daß die Koſten ſich zwar genau berechnen laſſen — und felbft- 
veritändlich kalkulieren auch wir fie ganz genau —, daß aber kein Menſch weiß, wie hoch fie in 
Wirklichkeit fein dürfen. Der Weg, dies letztere zu ermitteln, iſt, einen fo niedrigen Preis feit- 
zuſetzen, daß jeder gezwungen wird, das Höchſte zu leiſten. Der niedrige Preis treibt jeden dazu, 
auf Sewinn zu arbeiten. Dieſe Zwangsmethode hat auf dem Gebiete der Produktion und des 
Abſatzes zu größeren Entdeckungen geführt, als jede bequemere Unterſuchungsmethode es je 
vermocht hätte. 

Hobe Löhne helfen zum Glück die Koften verringern, weil die Leute, da fie keine pekuniären 
Sorgen haben, in ihrer Arbeit immer tüchtiger werden. Die Einführung des Mindeſtlohnes von 
5 Dollar für einen achtſtündigen Arbeitstag war einer der klügſten Schritte in der Preis abbau⸗ 
politik, die wir je getan haben; wie weit wir in dieſer Richtung noch gehen können, läßt ſich einft- 
weilen nicht ermeſſen.“ 

Der Wille, einen eigenen neuen Weg zu gehen, zwang Ford, ſich alle Fragen neu und felb- 
jtanbig zu überlegen. So Hit fein Buch eine wahre Fundgrube von eigenen Gedanken und fait 
unerſchoͤpflich. Über Erziehung feines Nachwuchſes an Arbeitern, über Arzte und Kranken häuſer, 
über die Frage der Wohltätigkeit ſpricht er fo gut wie über den Krieg, über die verhaßten Bankiers 
oder über die ameritanifche Zuden frage. Das Schöne daran iſt, daß es nicht Doktorarbeiten über 
die betreffenden Fragen ſind, die man vorgeſetzt bekommt, ſondern daß ein Mann zu uns ſpricht, 
dem das Leben dieſe Fragen geſtellt und die Löſungen verlangt hat, und der fie zu löfen verſuchte. 

Ford bat einen Weg gefunden, der Allgemeinheit in einem großen Sinne zu dienen und alle 
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Kraft dieſem einen Ziel dienſtbar zu machen. Sicher ift es nicht der Weg, weil es den Weg nicht 
gibt, fo wenig wie den Europäer oder den Menſchen. Aber dieſer Weg iſt voll geweſen, und wir 
mũſſen ihm dankbar fein, daß er dieſe Tatſache vor uns hingeſtellt hat als e in Beiſpiel, eine 
Möglichkeit. 

Unfer aber iſt die Aufgabe, in jedem einzelnen Falle mit derſelben Leidenſchaft, derſelben Un- 
beirrtheit und demſelben gefaßten Ernſt die Wege zu ſuchen, die für uns moglich und uns eine 
Löſung ſind. Dann iſt dies andere nur eine Frage der Zeit — daß unſer Voll zu einer geſchloſſenen 
Einheit erſtarkt und unter den Völkern der Erde den Platz einnimmt, der ihm gebührt. 

Erwin Z. Kurz 


Der Wunderpfarrer 


Se das Reid) Gottes it nicht Redensart, ſondern Kraft. Diefe Kraft fest ſich körperlich) als 

ZY Heilung um; ſeeliſch bekundet fie fih als Freudigkeit und Stärkung in allem, was 
Leoebensgeſtattung betrifft. Man wird zu ſolchen Gedanken angeregt, wenn man eins 
ber ſeltſamſten Bücher der letzten Jahre lieſt, ein Buch, das von einer Wunderwelt berichtet und 
doch bei den Tatſachen bleibt. Der Verfaſſer trägt keinen unbekannten Namen: es iſt Dr. Hein- 
rich Lhotzky, der einſt mit Dr. Johannes Müller zuſammengearbeitet hat; er nennt fein Buch 
„eine wahre Geſchichte aus der Neuzeit“ und gibt ihr den Titel „Der Wunderpfarrer“ (Haus 
Lhotzkty Verlag, Ludwigshafen am Bodenſee). 

Wer ift dieſer wunderwirkende Pfarrer? 

Es handelt ſich um eine Biographie des berühmten ſchwäbiſchen Pfarrers Joh ann Chri- 
ſtoph Blumhardt, der erſt in Möttlingen, dann in Bad Voll fo ungewöhnlich gewirkt und ge 
heilt hat. Das Buch iſt im ganzen mit epiſcher Ruhe, Sachlichkeit und Beſonnenheit geſchrieben; 
manchmal freilich bricht Lhotztys Unart hindurch: er redet ironiſierend dazwiſchen, fo daß man 
manche Seite geärgert überſchlägt, weil fie das künſtleriſche Eben maß verletzt. Das Werk könnte 
gut ein bis zwei Bogen kürzer fein, wenn an rechter Stelle perſönliche Zwiſchenbemerkungen 
geſtrichen würden. Die Wucht der mitgeteilten und an ſich knapp und gut erzählten Tatſachen 
iſt noch überwältigend genug. 

Lhotzty hat als Juͤngling ſelber noch Blumhardt gekannt und ſchöpft im übrigen beſonders 
aus Zündels Buch. Blumhardt war — fo bekennt der Verfaſſer — „von allen Menſchen, denen 
ich je begegnet bin (deren ſind viele), und von allen Zeitgenoſſen überhaupt der wertvollſte und 
bedeutungsvollſte. Ich bin jetzt deſſen inne geworden.“ 

Wir glauben es wohl, wenn wir das Buch geleſen haben. 

In den vierziger Jahren ereignete ſich jener weithin bekanntgewordene Spuk von Mött- 
lingen, jener „Kampf“ in feiner Gemeinde im württembergifchen Schwarzwald, den der Seer 
ſorger in einer ausführlichen Eingabe an feine geiſtliche Behörde geſchildert hat. Diefes Kapitel 
(ein Fall von Beſeſſenheit) erinnert auffallend an modern - ſpiritiſtiſche Phänomene und lieft ſich 
auch in Lhotzkys Buch, obwohl er das Argſte nicht mal mitgeteilt hat, wie ein toller Roman. 
Hernach, als die „Teufel ausgetrieben“ waren, begann in der gereinigten Luft eine mächtige 
religidfe Bewegung; und damit in engſter Verbindung die ſeltſamen, weltberühmt gewordenen 
Krankenheilungen im Bezirk und unter dem Einfluß des gegen die Dämonen ſiegreich gebliebenen 
Blumhardt. 

Wir wollen aus dieſem Kapitel des Buches einiges mitteilen. Hier ſind Dinge, denen die 
moderne Wiſſenſchaft noch ratlos gegenüberfteht, wie ſich jeder ſagen muß, der ſich vorurteilsfrei 
mit Blumhardts Wirken beſchäftigt. Es handelt fic) dabei um keinen krankhaft myſtiſchen Men- 
ſchen, ſondern um einen kerngeſunden, bibelfeſten Schwaben, der als Nachfolger und Freund 
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des bekannten Dr. Barth im Dorf Möttlingen eingezogen war. Wir überlaffen es jedem ein- 
zelnen Leſer, von ſeinem Standort aus zu der merkwürdigen Sache Stellung zu nehmen 

„. . . War Blumhardts Kampf, feine erſte große Lebenserfahrung, von allgemeiner Bedeu- 
tung für das Reich Gottes, fo war ihr auf dem Fuße eine zweite größere, nicht minder für das 
Allgemeine bedeutſame Erfahrung gefolgt: die Bußbewegung. Er hatte nichts dazu getan, hat 
ſie nicht einmal geahnt oder irgendwie erwartet. 

Es gab noch eine dritte, nicht minder ſchöne und für das Große verheißungsvolle Erfahrung: 
die Wunder. Auch fie kamen, wie es in der Natur der Sache liegt, nicht durch ihn, ſondern ficht- 
lich von oben. 

In dieſer Aufeinanderfolge der drei großen Erfahrungen macht; und gnadenvollen Ein- 
wirkens einer allerhöchſten Hand liegt eine ſchwer verkennbare göttliche Gedankenfolge. Es war 
für Blumhardt ſelbſt eine an Offenbarung grenzende Sprache Gottes, die in ihm alles über; 
tönte. Die dritte Erfahrung war natürlich von der zweiten zeitlich nicht ſcharf geſchieden, ſondern 
wuchs gliedlich aus der zweiten hervor. 

Schon im Winter 1844, als die Möttlinger weinend und betend ins Pfarrhaus kamen, ver- 
ſpürten manche unter ihnen zugleich mit dem Empfang des inneren Friedens unvermutet auch 
Heilung von körperlichen Leiden. Einer z. B. litt an heftigem Rheumatismus in einem 
Oberſchenkel, der namentlich regelmäßig alle vier Wochen beſonders ſtark auftrat, aber ihn auch 
ſonſt außerordentlich hemmte, ſo daß er oft während des Gehens plötzlich zu Boden fiel. Als 
ihm Blumhardt vergebend die Hände auflegte, war es ihm, als ginge etwas von dieſem Ober 
ſchenkel abwärts und zum Körper hinaus, und er fühlte fid auch von Stund an frei. Allein er 
traute noch nicht, ſchwieg deshalb davon und wollte warten bis auf ſeine ſchlimme Zeit. Der 
Rheumatismus war aber und blieb fort. Ahn liches erlebten, wie geſagt, manche, fo daß es auch 
Blumhardt zu Ohren kam. 

Das war ihm ein ermutigender Wink in einer eigentümlichen Bedrängnis, in die er durch ſein 
prieſter lich ſeelſorgerliches Tun geriet. Unter den Sünden, die ihm bekannt wurden, erfchienen 
überrafchend häufig auch abergläubiſche Hilfsverſuche zur Heilung von allerlei Schäden und 
Krankheiten in allen Abſtufungen, von foͤrmlicher Zauberei bis zur feineren Sympathie. Infolge 
feiner Erfahrungen im Kampf hatte Blumhardt vor alledem ein Grauen. Jede fo erzielte tat- 
ſaͤchliche Hilfe war ihm als Wirkung der Finſternis, der Hölle, klar geworden und als etwas, 
wofür furchtbar gebüßt werden muß, weil es unmittelbar gegen die Herrſchaftsrechte und die 
Ehre Gottes geht und eigentlich eine einer anderen Macht erwieſene göttlihe Ehre iſt. 

Aber als Blumhardt den Leuten ernſtlich ans Herz legte, ſolches nimmermehr zu tun, da 
kam ihm vielerſeits die Frage: „Was ſollen wir denn tun? Der Arzt wohnt ſo weit entfernt, 
oft fehlt's an Zeit, z. B. bei Verwundungen, wo das Blut geſtillt werden muß, oder heftigen 
Anfällen, wo der Arzt oft zu ſpät kommt, auch verbietet uns die Armut, den Arzt fo oft in An- 
ſpruch zu nehmen.“ Was war da zu raten? Blumhardt bekam teils aus dem Kampf, teils aus 
ſeinen neueſten Erfahrungen die Zuverſicht zu folgendem Schluß: „Soviel euch der Teufel ge- 
leiftet hat, foviel wird der Heiland auch tun. Laßt's euch ans Gewiſſen kommen, prüft euch, ob's 
nicht etwa für irgend etwas eine Strafe ſei, und betet! Ich will, wenn ihr's mir mitteilt, mit 
und für euch beten.“ 5 

Von da an trat eine wunderbare Hilfe nach der anderen ein. Eine in ihrer Art erfte, die ihn 
ermutigte, auf dieſer Bahn fortzugehen, erzählt er: „Eines Morgens ſprang eine Mutter herbei 
und rief mich plötzlich, ſie habe eben über ihr dreijähriges Kind aus Verſehen die ſiedendheiße 
Morgenſuppe hinuntergeſchüttet und wiſſe ſich nicht zu helfen. Ich ſprang hin; das Kind, das 
noch unangekleidet geweſen war, war über den ganzen Leib gebrüht und ſchrie nur einen Schrei. 
Die Stube füllte ſich, und etliche ſagen, der oder der wiſſe einen Spruch, man ſolle ihn ſchnell 
holen. Hiergegen ſtemmte ich mich an, den Leuten ſprach ich Mut zu, hieß ſie im ſtillen beten, 
ſchloß das Kind in meine Arme, ſeufzte — und ftille wurde es. Obwohl überall Brandwunden 
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aufgefahren waren, die erſt nach etlichen Tagen ganz vergingen, fo hatte das Kind doch nicht 
die geringſten Schmerzen mehr. 

Die Erfahrungen göttlicher Hilfe mehrten ſich. Zuerſt innerhalb der Gemeinde Möttlingen. 
Ein Elternpaar, deſſen Kind ſehr ſchlimm an den Augen erkrankt war, war unſchlüͤſſig. Sie 
fragten den Arzt; der erklärte einen ärztlichen Eingriff für unumgänglich notwendig. Davor 
ſchreckten die Leute zurück und gingen nach Calw, ihren früheren lieben Pfarrer Dr. Barth 
gleichſam als Unparteiiſchen um Nat zu fragen, ob ſie mit dem Kinde zu Pfarrer Blumhardt 
gehen ſollten. Dr. Barth antwortete: „Wenn ihr Glauben habt, daß der Heiland euer Kind heilen 
könne und wolle, ſo geht nur immerhin zu Blumhardt. Habt ihr aber den Glauben nicht, dann 
geht beileibe nicht, ſondern laßt's operieren! , Nun, Glauben haben wir ſchon /, fagten fie und 
gingen zu Blumhardt. Am ſelben Tage beſſerte es fic, und nach drei Tagen war das Auge geſund. 

Bald ftrsmten neben den Friedens und Heilsbedürftigen auch Heilungsbedürftige herbei. 
Wir laſſen nun Friedrich Zündel erzählen, der dieſe ſchöne Zeit miterlebt hat. 

Die Zeiten, die nun folgten, laſſen ſich nicht mehr befchreiben. Wer dabei war, kann heute 
nur noch ſagen: ich habe den lebhaften Eindruck und die Erinnerung, daß viele Wunder geſchahen, 
aber das Einzelne wiſſen wir nicht mehr, wir haben's vergeſſen; damals war das Wunder des 
tatſächlichen Naheſeins des Herrn Jeſu das Gewöhnliche, und die Nähe des Herrn war auch 
ſonſt fo fühlbar, daß uns das Wunder natürlih war, und daß wir andererſeits nicht ſoviel Weſens 
daraus machten. Es war an jenen Sonntagen ein Loben und Danken, zumal immer wieder Reue 
da waren, die für ſelbſterfahrene Hilfe dankten. Gebrechen aller Art, Augenleiden, Lungen 
ſchwindſucht, Flechten, Knochen fraß verſchwanden. Am größten faſt war, was die Pfarrfamillie 
je und je an ihren eigenen Gliedern erlebte, vornehmlich auch an Gottliebin [das Medium der 
Spukgeſchichten], die oft plötzlich teils etwa äußerlich ſchwer verletzt (z. B. durch Beinbruch), 
teils innerlich von einem heftigen Leiden angefallen wurde. 

Doch blieben dieſe Familienerlebniſſe in der Stille, und auch der Eindruck, den die Wunder 
überhaupt machten, blieb weit hinter dem Eindruck der Predigt zuruck. Manches von — man 
möchte ſagen — zarten Exweiſungen göttlicher Freundlichkeit und göttlicher Herrlichkeit entzieht 
ſich ſowieſo der Veröffentlichung. Dennoch mögen einzelne Wunder erzählt werden. Von einem 
eine Stunde weit entfernten Orte her trug ein Burfche feinen jüngeren Bruder, einen buckligen, 
vertrüppelten, zwerghaften Knaben, eines Sonntags nach Möttlingen. Sonntags darauf kamen 
fie miteinander gegangen, doch war der Kranke noch ſehr krumm. Nach kurzer Zeit war er 
aufrecht und geſund. „ch habe“, ſagte er, ‚etwas im Buckel gehabt, ich weiß nicht was, und 
das iſt nun fort. 

Eines Samstags kam ein zur Hochſchule ſich heranbildender Jüngling zu Blumhardt, feine 
Augen waren ſchwer krank. Er ſah fo wenig, daß er beftändig geführt werden mußte; dabei waren 
ſeine Augen zugleich ſehr empfindlich, fo daß Kerzen licht ihm Schmerzen verurſachte. Abends 
hielt Blumhardt die vielen beſonders liebe, weil traulichere und auch beſonders geſegnete Sams 
tagabendſtunde, und zwar damals, in den erften Jahren der Erweckung, in der Kirche. In dieſe 
Abendftunde wies Blumhardt den Kranken, doch ſolle er, um nicht von den Lichtern zu leiden, in 
die un erleuchtete Sakriſtei gehen. Er geht; und als nach Schluß der Stunde ein Licht durch die 
Sakriſtei getragen wird, ſchmerzt es ihn nicht mehr! Des anderen Morgens, Sonntag frühe, 
geht er alle inlſpazieren! 

Von Hebung aller der oben erwähnten Krankheiten (Lungen leiden, Knochen fraß) ſchweden 
mir überhaupt rührende Beiſpiele im Sinn, wovon hier eins wenigſtens erzählt fein möge. 
Auf ein Oſterfeſt kam von weither ein lungenkranker Jüngling in nainfter Zuverſicht zu dem 
Zweck nach Möttlingen, hier über die Feſttage geſund zu werden. Sein Arzt, ſagte er, habe ihn 
aufgegeben. Seltſam ſtach die hohle, tonloſe Stimme gegen das lebhafte, oft muntere Wejen 
des jungen Mannes ab. So ſah ich ihn Sonntags vor der Predigt, als wir, ein Kreis von Alters 
genoffen, uns im Freien ergingen. Nach der Predigt ſahen wir uns wieder und unterhielten uns 
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über dies und jenes; unfer Freund aber, der vorher das erſte Wort geführt hatte, war ein ſtiller 
Mann geworden: die Predigt war wie ein Pfeil des Allmächtigen in ſein Herz gegangen. „Mit 
mir muß es anders werden, ich muß zum Pfarrer‘, fo murmelte er vor ſich hin und fragte uns, 
ob und wann Blumhardt wohl allein zu ſprechen ſei. Seine Krankheit ſchien er vergeſſen zu 
haben. Gebrochen und ſtill ging er neben uns her und ſuchte bald Blumhardts Studierſtube auf. 
Bergniigt und fröhlich ſahen wir ihn am Abend wieder; er war ein anderer Menſch geworden, 
und dieſe Genefung war eine ganz ſonderbare — ‚er war wie ein Engel unter uns“, ſagte mir 
ipäter einer feiner Bekannten über fein nachheriges Leben. Er blieb noch einen Tag, dann reiſte 
er heim und ging wieder an feinen geſundheitsſchädlichen Beruf, den der Arzt als Urſache feiner 
Krankheit bezeichnet hatte. Er war wieder für längere Zeit geſund, ſang nach Herzensluſt und 
itellte in allem feinen Mann. Nach etwa zwei Jahren ſtarb er indeſſen, an welchem Leiden, 
weiß ich nicht. Gerne erzähl’ ich dieſe Geſchichte, einerſeits grade, weil die leibliche Hilfe hier in fo 
beſcheidenem Gewande erſcheint, und andererſeits, weil fie einen Eindruck davon gibt, wie na- 
türlich und geiſtig alles zuging, wie ferne von allem Magiſchen und aller Wunderſucht. 

Eine Dame, die feit vielen Jahren an Rüdenmartsdarre krankte und ſeit etwa 114—2 Jahren 
lahm war, kam, nachdem fie mancherlei Kurorte beſucht, nach Möttlingen und wohnte in einem 
Bauernhauſe unweit des Pfarrhauſes. Am Sonntag ließ ſie ſich auf den Kirchhof tragen, um 
die Predigt zu hören. Sie war, wenn mir recht iſt, ſchon einige Wochen da, als ich ſie an einem 
Sonntage, 26. Auguſt 1846, ebenfalls bemerkte. Blumhardt predigte über Zachäus (Luk. 19, 1 ff.). 
Er redete von den zwei Stadien unſerer Bekehrung zur Seligkeit: 1. Der Erweckung: Zachäus 
will um jeden Preis zu einem Ziele kommen, läßt ſich nicht durch ein erſtes Hindernis ab- 
ſchrecken, iſt von der Ewigkeit gepackt und erklettert, nicht achtend des Spottes, den Baum — 
und ſieht ſich geſucht, mit einem Male am Ziele, iſt erobert von der Freundlichkeit des Herrn, 
der ihm zuliebe ſich ſelbſt dem Murren feiner Anhänger ausſetzt, — und iſt begnadigt, angenom- 
men aus lauter Gnade! 2. Die Bekehrung: So weit bringen's manche, aber die meiſten meinen, 
nun feien fie fertig. An Badhdus’ Statt würden fie nun auf das Gemurre der Leute hoch herab- 
ſehen und ſich ob der ihnen widerfahrenen Gnade in die Bruſt werfen; aber die Vorwürfe 
gelten laſſen, ein anderer werden, wirklich Buße tun, auch gutmachen, das erachten ſie nicht mehr 
für nötig, fie haben ja Gnade erhalten, fie werden groß ſtatt klein. Zachãus iſt nun erſt recht an die 
Arbeit gegangen, er hat den Leuten rechtgegeben und es ihnen damit ermöglicht, auch dem Hei- 
land in feiner Begnadigung des Bachdus rechtzugeben. Er iſt zu dem und jenem gegangen und 
hat ihm geſtanden, daß er ihn, der's vielleicht nicht gemerkt, einmal betrogen habe uſw. Erſt jetzt, 
wo Zachäus fich fo darſtellt und ſolche Abſicht kundgibt, ſagt der Herr: ‚Heute iſt dieſem Haufe 
Heil und Seligkeit widerfahren. 

Das waren ungefähr die Gedanken der Predigt. Manches iſt wörtlich. Unſere Kranke meinte, 
heute habe der Pfarrer nur ihr gepredigt. Sie blieb auf dem Kirchhof liegen, um noch die (ſich 
mit kurzer Unterbrechung folgenden) übrigen Gottesdienſte, Kinderlehre und zweite Predigt, 
mit anzuhören. Des folgenden Tages, Montags, bei Tiſche, ließ ſie den Pfarrer zu ſich bitten, 
fhüttete ihr Herz aus, aber nicht betreffs der Krankheit. Abends 5 Uhr, als ſich die Gäſte des 
Pfarrhaufes zu einem Spaziergang anſchickten, kommt ihre Wärterin in hellen Tränen daher: 
„Herr Pfarrer, Sie müſſen nicht erſchrecken, fie lauft!“ Sofort brach die ganze Geſellſchaft mit 
dem Pfarrer zur Wohnung der Geneſenen auf. Sie kam ihn en bis oben an der Treppe ent- 
gegen. Alles verſammelte ſich in ihrem Zimmer und kniete nieder, um dem Herrn zu danken 

— Damit brechen wir dieſe Mitteilungen aus Lhotzkys Buch ab. Auch in Bad Boll ſetzten ſich 
die Heilungen, Hand in Hand mit geiftiger Einwirkung, noch fort, bis im Jahre 1880 der fünf- 
undſiebzigjährige „Wunderpfarrer“ aus der Welt ſchied. 
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Bei den Zipſer Deutſchen 


IX: ift gewiß kein ſchöner Ausdruck, wenn man vom deutſchen Volk als dem Kultur- 
dünger der Völker ſpricht, aber leider wird dieſes Wort — wer unſer Auslands- 
H cdeeutſchtum kennt, weiß es — immer wieder Wahrheit. Und in dieſer unſerer Beit 
der Strafmaßnahmen gegen ein angeblich unduldſames, herrſchſuͤchtiges deutſches Voll er- 
ſcheint es ganz beſonders angebracht, dieſe Wahrheit durch Tatſachenberichte zu belegen. 

Die Geſchichte des Zipſer Deutſchtums iſt die Geſchichte eines deutſchen Stammes, der, 
fremdem Volke dienend, an dieſes ſeine Kraft verbraucht und von ihm aufgezehrt wird. Im 
nördlichen Teil des alten Königreichs Ungarn, dort wo die Karpathen zu ihrer hoͤchſten, ſchnee⸗ 
gekrönten Erhebung, der Tatra, anſteigen, liegt das ehemalige ungariſche Zipſer Komitat. 
Heut bildet es, zur Slowakei gehörig, den öſtlichſten Zipfel des geographiſch wie völkiſch ſo 
gänzlich unmöglichen Gebildes der tſchecho-ſlowakiſchen Republik. Als die Deutſchen im 11. bis 
13. Jahrhundert von Schleſien und dem Erzgebirge her in der Zips einwanderten, kamen fic 
in ein kulturloſes Land. An den Sũdabhäͤngen der Tatra fanden fie ehemalige ungariſche Grenz 
wachen als Siedler des Landes vor, aber die Urbarmachung des freilich nie verſchwenderiſch 
lohnenden Bodens ward ihrem Fleiße vorbehalten, und die in Städten und Dörfern raſch 
erblühende Kultur war ihres Geiſtes Frucht und ihrer Hände Werk. Bald zählt die Zips 10 
betriebſame Städte, und der Zipſer Kaufmann, geſchickt und fleißig, beginnt als Vermittler 
zwiſchen Orient und Nordſee im Welthandel eine Rolle zu ſpielen. In den Stuben ſchnurren 
die Spinnrdder, und der Landmann erwirbt ſich in freilich oft mühſamem Kampf, befonders 
droben im Tatrahochland, ſein täglich Brot. In den Städten aber blühen die Zünfte, und 
noch heute beſitzt manche Zipſer Kirche herrliche Kunſtwerke, die aus den Händen heimiſcher 
Meiſter hervorgingen. Die Verpfändung des Landes an Polen durch Kaiſer Sigismund im 
Sabre 1412 für „40 000 Schock Prager Groſchen“ hatte für kurze Zeit die Entwicklung ge 
hemmt, bis in der erſten Teilung Polens das Land wieder an Ungarn zurückkommt. 

Wenn wir ſolcherlei gehört haben von der Geſchichte des Zipſer Deutſchtums und dann den 
augenblicklichen Entwicklungsſtand als derzeitigen Geſchichtsabſchluß daneben ſtellen, dann 
wird mancher von uns nachdenklich werden, und das häßliche Wort vom Kulturdünger der 
Völker wird für ihn Wirklichkeitsform bekommen. 

Ich wanderte von Kesmark, der Hauptſtadt des Landes, ſie zählt heute etwa 6000 Einwohner, 
nach Leutſchau. In Riſtorf, durch das mich mein Weg führt, beſuche ich den Pfarrer. Jung, 
braungebrannt, nur in Hemd und Hoſe, kommt er ſoeben von ſeinem Acker. Aber er hat Zeit, 
mir bei einem Glaſe „Heurigen“ etwas von ſeiner Gemeinde und ſeiner Heimat zu erzählen, 
und er tut es gern. „Wir ahnen“, ſo erzählt er, „auch für unſer Land und unſere Kirche eine 
kommende Kataſtrophenzeit, und wir wiſſen, daß wir dann von Deutſchland allein werden 
Hilfe zu erwarten haben; darum ſuchen wir immer wieder Verbindung mit unſerem Mutter 
lande. Wir hatten ſie faſt ganz verloren, auch die mit den Sudetendeutſchen, darum machte 
die Madjarifierung unter uns fo raſche Fortſchritte.“ Ja, die Magyariſierung! Sie ſcheint 
hier allerdings allgemein zu fein. Ich ließ mir erzählen: Die Zipſer Bauernſöhne, geiſtig rege 
und fleißig, hielt es nicht in der beim Ausbau der modernen Verkehrswege mehr und mebe 
vereinſamten Heimat. Sie ſtudierten und wurden zur Kerntruppe der ungariſchen Beamten 
ſchaft, ſtiegen bis hinauf zu den Miniſterpoſten. In ganz Ungarn ſchätzte man den Zipſer Deut- 
ſchen als pflichttreuen und tüchtigen Beamten. Die Zips ſelbſt aber wurde dadurch ihrer In- 
telligenz beraubt, die Entwicklung geriet ins Stocken, die Städte begannen zu verarmen. Aber 
auch die Dörfer entvölkerten ſich. Der Boden hatte ſchon immer nur kärglich des Landmannes 
Fleiß gelohnt, und die Tage der Hausinduſtrie waren gezählt. Dazu kam, daß Feuersbrünſte, 
die an den ſtrohgedeckten Häuſern reichlich Nahrung fanden, immer wieder ganze Dörfer ein 
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aſcherten. So nimmt’s nicht wunder, daß im Zipſer der alte Wandertrieb wieder wach wurde: 
er ſchnuͤrte fein Bündel und wanderte nach Amerika aus. „Einmal“, fo erzählt mir der Pfarrer 
von Riſtorf, „war auch unſer Oorf eine wohlhabende betriebſame Stadt. Heute hat fie als 
Dorf kaum 400 Bewohner, meine Gemeinde nur etwa 200 Seelen.“ Die verarmten Gemeinden 
konnten nun auch nicht mehr mit der vom Staate verlangten Anſchaffung der modernen Lehr- 
mittel Schritt halten; fie brauchten ſtaatliche Unterſtützung. Und der Staat half gern, aber er for; 
derte Gegenleiſtung: Ungarifd wird Schulſprache! Die deutſche Jugend in der Zips, vornehm- 
lich die der höheren Schulen, ſpricht heute ungariſch als Umgangsſprache und nur noch ge- 
brochen deutſch. „Und die Ungarn“, fo erzählt man mir, „ſind ein liebenswertes Volk, und fic 
gewährten uns alles, was wir brauchten, und unſere Söhne wurden die angeſehendſten und 
geſuchteſten unter ihren Beamten und bauten an ihrer und unſerer Kultur. Deutſchland aber 
war weit, wir konnten nie einen Anſchluß ans Reich erhoffen, und von den Sudetendeutſchen 
trennt uns ihr nationaler Fanatismus, den wir nicht zu teilen vermögen. Wir lieben Ungarn 
und wollen gute ungariſche Patrioten ſein, aber wir vergeſſen dabei nicht unſere Abſtammung 
und unſer Mutterland.“ Die Deutſchen — der Kulturdünger der Völker! 

Aber die Entwicklung ging noch weiter. Vom 14. Jahrhundert ab waren die Slowaken von 
Weſten und Norden her ins Land eingewandert, als Tagelöhner und Hauſierer zunächſt. Dann 
beginnen ſie nach und nach in die von den Deutſchen geräumten Plätze aufzurücken. Sie ſind 
genügfam und fleißig, und ihr Kinderreichtum macht fie im Wettbewerb mit den Deutſchen 
bald zu gefährlichen Konkurrenten. Heute iſt Kesmark die einzige Stadt in der Zips, die noch 
deutſche Mehrheit hat! Und ſeitdem die Slowaken politiſch die Herren des Landes ſind, ſind 
auch die Aufſchriften an den öffentlichen Gebäuden, Bahnhöfen uſw. ſlowakiſch geworden. 
Die Slowaken hoffen, daß ſich ihnen die Deutſchen ebenſo raſch aſſimilieren werden wie einſt 
den Ungarn, und als Zeichen deſſen errichteten fie ſchon heute ihre ſlawiſchen Firmenſchilder 
über der deutſchen Arbeit. Die Deutfchen ſpotten darüber. Ihre feſte Hoffnung iſt die, daß der 
Staat, dem ſie Jahrhunderte hindurch in Treue gedient haben, deſſen Kultur ihres Geiſtes 
Gepräge trägt und vielfach ihrer Hände Werk iſt, wieder in einſtiger Größe erſtehe. 

Wer könnte die Entwicklung auch nur von Jahrzehnten vorausahnen! Zunächſt ijt, mert- 
würdig genug, dem Zipſer Deutſchtum von den Slowaken die feſteſte Stütze zur Erhaltung 
ihrer völkiſchen Art, die deutſche Sprache, wiedergegeben worden. Um jedem Hinüberneigen 
nach Ungarn vorzubeugen, hat nämlich die ſlowakiſche Regierung die ungariſche Schulſprache 
abgeſchafft und an den deutſchen Schulen wieder die deutſche Sprache eingeführt! Wird nun 
das Zipſer Deutſchtum abermals Kulturdünger werden für die Fremden? Wird es, den 
Slowalen dienend, an ſie ſeine Kraft verbrauchen und von ihnen aufgezehrt werden? Die 
ſtarken kulturellen Unterſchiede, der tiefe Raſſengegenſatz und nicht zuletzt die zielbewußte 
Arbeit der Zipſer Partei der Deutſchen laſſen das als ausgeſchloſſen erſcheinen. Aber, wie 
geſagt, wer könnte geſchichtliche Entwicklungen vorausahnen! 

Wir teilen heute mit unſeren Zipſer Stammesbrüdern die Hoffnung auf die Wiederherſtellung 
Ungarns, aber wir erwarten von ihnen, daß ſie wie an der deutſchen Kultur ſo auch an der 
deutſchen Sprache feſtzuhalten entſchloſſen bleiben. Dienen ſollen ſie dem Staate, als 
deſſen treueſte Untertanen man ſie einſt gerühmt hat, aber ſie ſollen Deutſche bleiben nicht 
nur mit dem Herzen, ſondern auch mit dem Munde. 

Reinhard Steffler Brünn 
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Idealismus oder Materialismus: die Schickſals⸗ 
frage für Deutſchlands Zukunft 


ay 1 Emmer mehr bricht ſich der Gedanke Bahn, daß es ſchließlich doch geiſtige Mächte ſind, 
JAG) welche die Geſchichte beherrſchen und ihr die Richtung anweifen. Deshalb brauchen 

— wir trotz der äußerlich verzweiflungsvollen Lage nicht zu verzagen, wenn es uns 
gelingt, die geiſtigen Mächte in unferen Dienft zu zwingen und mit ihnen die rohe Gewalt und 
die Vergewaltigung zu überwinden. Aber wird und kann uns das gelingen? Das iſt die Schickſals· 
frage für Deutſchlands Zukunft. Der berühmte Berliner Theologe Reinhold Seeberg verſucht 
fie zu löſen in einer Schrift „Zum Verſtän dn is der gegenwärtigen Kriſis in der europäi- 
ſchen Geiſteskultur“ (Erlangen, Leipzig 1923, A. Oeichertſche Verlagsbuchhandlung Dr. 
Werner Scholl), erwachſen aus drei Vorträgen über die geiſtigen Strömungen im Zeitalter 
Wilhelms II., die weltgeſchichtliche Kriſis der Gegenwart, Chriſtentum und Antiſemitismus, 
Judentum und Kirche. Die geiftvolle Darſtellung feſſelt den Lefer von Anfang bis zu Ende. Und 
ſelbſt wenn ſich mannigfach der Widerſpruchsgeiſt erhebt, fo iſt das nur ein Beweis dafür, wie 
anregend das Vuch wirkt. 

Tief dringt die Schilderung der geiſtigen Strömungen im Zeitalter Wilhelms II. in das Ber- 
ſtändnis deutſcher Entwicklung ein. Wie alle Seiten des geiſtigen und materiellen Daſeins im 
engſten Zuſammenhange miteinander ſtehen, ſo war auch dieſe geiſtige Entwicklung nicht etwas 
willkürlich Gemachtes, ſondern das Ergebnis der ſchnellen induſtriellen Entwicklung im Zeitalter 
der Technik, die ganz von ſelbſt zu einem immer ſtärkeren Uberwuchern des Materialismus 
führte. Kapitalismus und Sozialismus waren in dieſer Hinſicht Zwillingsbrüder und hatten 
einander nichts vorzuwerfen. Noch immer waren die Kräfte des alten Idealismus lebendig, der 
einſt Heutſchland groß gemacht. Aber fie erwieſen ſich als zu ſchwach gegenüber dem immer 
ſtärker heranwogenden Materialismus. Und dieſer Materialismus bedeutete den Niedergang. 

Gewiß! Aber mußten wir deshalb unterliegen? Mußten deshalb unſere Feinde triumphieren, 
die doch mit uns in gleicher Verdammnis find? Freilich war die induſtrielle Entwicklung mit der 
Begleiterſcheinung des Materialismus bei uns plötzlicher und ſchneller gekommen als in den 
alten Rulturländern des Weftens. Aber dafür waren in dem Weiten auch Mammonismus und 
Materialismus viel älter und feſter gewurzelt. Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. Es liegt 
mir fern zu leugnen, daß wir verdientermaßen unterlegen ſind. Aber nur vorläufig. Denn kein 
weltgeſchichtliches Urteil iſt unwiderruflich. Die anderen waren auch nicht beſſer. Wir haben mis 
aber in Zukunft als die beſſeren zu erweiſen. 

Das führt aber auf die Frage, ob das überhaupt noch möglich iſt. Hier iſt der Verfaſſer leider 
Peſſimiſt geworden und wandelt ganz auf Spenglers Spuren vom Untergange des Abend- 
landes. Die induſtrielle Entwicklung iſt nicht wieder rüdgängig zu machen. Damit find wir aber 
auch rettungslos dem Materialismus verfallen. Allenfalls können wir noch eine ſchwache 
idealiſtiſche Überdachung herſtellen. Aber im weſentlichen ijt es nicht nur mit uns, ſondern auch 
mit der europaiſchen Kultur überhaupt vorbei. Wir treten in ein Zeitalter greiſenhaft abſter 
bender Ziviliſation. Wir werden keinen Goethe oder Bismarck, nicht einmal einen großen Ge- 
ſchichtſchreiber mehr hervorbringen. Denn das Volk iſt rettungslos materialiſtiſch verſeucht wie 
das abſterbende Altertum. 

Raſch fertig iſt die Jugend mit dem Wort, möchte man faſt ſagen, wenn auch die erſte Jugend 
dem Verfaſſer ſchon ſanft entflogen iſt. 

Auf das Volk, die große Hammelherde, kommt zunächſt gar nichts an. Jeder einzelne ijt ein 
ehrenwerter verſtändiger Mann, aber ſobald er mit anderen vereint herdenweiſe auftritt, dann 
iſt eben die Hammelherde fertig. Große geiſtige Bewegungen dringen allmählich immer tiefer 
nach unten und ſacken ſich da feſt. Die materialiſtiſchen Überzeugungen der großen Maſſe, die 


Sbeallsmus ober Materialismus: bie Schidfalsfeage für Oeutſchlands Zukunft 475 


heute als Bildung gelten, find einfach das, was Altenftein vor hundert Jahren erftrebte. In den 
höheren Schichten iſt der Materialismus längſt tot und wiſſenſchaftlich überwunden. Dieſe neuen 
Überzeugungen werden auch nach unten dringen, zumal da unſere ganze wirtſchaftliche Ent- 
wicklung in neue Bahnen geworfen iſt. 

Damit ruckt aber auch der Untergang des Abendlandes, ſoweit er mit dem Materialismus ver- 
bunden fein ſollte, in weitere Fernen. Und iſt das Chriſten tum trotz aller Verfallserſcheinungen 
nicht immer wieder der erneuernde Jungbrunnen der Volker geweſen — fo nod zuletzt vor 
hundert Jahren? 

Mit geſchichtlichen Analogien iſt es eine eigene Sache. Gewiß kann man aus der Geſchichte 
lernen, aber nicht in dem Sinne, als ob jemals ein geſchichtliches Ereignis ſich wiederholte, weil 
jedes geſchichtliche Ereignis das Ergebnis verſchiedener zuſammenwirkender Urſachen bildet, die 
ſich zum mindeſten in dieſer Verbindung niemals wiederholen, auch die mitwirkenden Menſchen 
immer andere ſind. . 

Es kann dahingeſtellt bleiben, ob die anſcheinenden Zeichen des Verfalls unferer Kultur, dic 
ſich auch am Ende der antiken Welt finden, wirklich Verfalls erſcheinungen und nicht vielmehr 
Zeichen einer hohen Kultur überhaupt find, und ob, wenn es ſich wirklich um Verfallserſchei⸗ 
nungen handeln follte, der geſunde Organismus fie nicht zu überwinden vermöchte. Das wollen 
wir doch erſt einmal abwarten. Die gefährlichſte Verfallserſcheinung wäre es jeden falls, wenn 
wir den Glauben an uns ſelbſt und an die glänzende Zukunft des deutſchen Volkes verlören. 
Denn dann wäre wirklich alles verloren. Und davor wollen wir uns vor allen Dingen hüten. 

Jedenfalls iſt trotz aller Analogien und Parallelen, mit denen die Gelehrſamkeit ſpielen mag, 
die antike Welt an ganz anderen Dingen zugrunde gegangen. Es iſt einfach die Sklaverei, welche 
die Kultur von Hellas und Rom ermöglichte, aber auch vernichtete. Sie hat fie ermöglicht, indem 
ſie eine kleine Oberſchicht von der Handarbeit und der Sorge um das tägliche Brot entlaſtete. 
Sie hat fie aber auch vernichtet, indem fie eine ſtetig zunehmende ſoziale und nationale Zer- 
ſetzung herbeiführte und damit die antike Welt ausmünden ließ in dem Völkerchaos des Mittel- 
meerbeckeris. Von der Sklaverei mit den ſie begleitenden Zerſetzungserſcheinungen, die allerdings 
ſchllelich auch von einer Atmoſphäre des Materialismus begleitet war, iſt bei uns nicht die 
Rede. Und eine feſte Volksmaſſe von achtzig Millionen Deutſchen in der Mitte Europas mit 
einem im weſentlich gefunden ſozialen Organismus läßt fic auch äußerlich nicht fo leicht unter- 
kriegen wie die national und ſozial zerſetzte antike Welt. Deshalb iſt unſere Zuverſicht auf die 
künftige Größe des deutſchen Volkes in ſtaatlicher Einheit des Reiches der Mitte feſt und un- 
erſchutter lich. 

Auf das engſte verbunden mit dem materialiſtiſchen Zuge der Zeit iſt das Judentum. Es 
bildet, wie der Verfaſſer anerkennt, einen untrennbaren Beſtandteil des materialiſtiſchen Zer- 
ſetzungsvorganges. Wenn freilich der Verfaſſer in der Bekämpfung des jüdiſchen Einfluſſes ſich 
immer nur gegen das Judentum als Ganzes wenden, den einzelnen Juden unberührt laſſen 
will, ſo erinnert das doch unwillkürlich an den Satz: Waſch mir den Pelz, aber mach' mich nicht 
naß. Gewiß liegt mir jener Antiſemitismus fern, der in der Judenfrage der politiſchen Weisheit 
letzten Schluß ſieht und deshalb am liebſten alle Zuden totſchlagen möchte. Aber darum komnit 
man doch nicht herum, daß das Judentum ſchließlich aus Juden beſteht, und daß der Gegner 
folgerichtig auch den einzelnen Zuden bekämpfen muß: namentlich indem er ihn von allen 
leitenden und obrigkeitlichen Stellen auszuſchließen ſucht. Daß die Mehrheit des deutſchen 
Volkes dem Antiſemitismus in dieſem Sinne feindlich gegenüberſtünde, iſt übrigens nicht 
erwieſen. Prof. Dr. Conrad Bornhat 
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Stockholmer Brief — 


‘ber ein Vierteljahrhundert ijt vergangen, ſeit ich — von Lübeck zu Schiff kommend — 
O zuerſt nach Stockholm kam. Der Eindruck diefer erſten Skäreneinfahrt iſt mir unver⸗ 

Ageßlich. Erſt tauchen kahle Klippen aus der blauen Meeresflut auf. Dann Inſeln und 
Ufer, immer reicher bewachſen: Tannen und Laubwald, moosüberwucderte Felfen. Rote 
Hütten, einfame Gommerhdufer; weiterhin Ortſchaften, Villenkolonien, Fabriken. Endlich 
breitet ſich das Panorama der Stadt zwiſchen Salzſee und Süßfee, grün umbuſcht, an Felfen- 
bügeln aufgebaut, vor uns aus. Ich habe das ſchöne Stockholm und feine Bewohner lieb ge 
wonnen und bin oft wiedergekehrt. 

Inzwiſchen hat ſich die Welt ſehr verändert. Auch das Stockholmer Stadtbild. Im Auguft 1898 
ftand noch das Geruͤſt um den ſtolzen Bau des Nordiſchen Muſeums. Im November 1923 beging 
man die 25. Wiederkehr des Tages, da das Lebenswerk des unermüdlichen Sammlers Arthur 
Hazelius hier ein würdiges Heim fand. Im Verein mit dem gegenüberliegenden Freiluft- 
muſeum Skanſen die ſchönſte Sammlung germaniſcher Volkskunſt, die es überhaupt gibt! 
Skanſen bietet jetzt nordiſche Winterbilder von beſonderem Reiz. Durch den verſchneiten Park 
ſind Wege geſchaufelt, von den Dächern der uralten Bauernhäuſer hängen Eiszapfen. Auf der 
offenen Feuerſtelle drinnen brennt ein Holzfeuer; daran ſitzt ein alter Mann in weißem Rod 
und roter Weſte und ſpielt Volksweiſen auf der Geige. An den Sonntagen der Julzeit ziehen 
die „Sternjungen“ von „Stuga“ zu „Stuga“ und ſingen „Steffen war ein hurt'ger Burſch“ 
und alte Weihnachtslieder, wie ſie's heut noch in Norrland tun. Sie tragen weiße Hemden über 
den Kleidern und ſpitze, mit Goldpapierſternen verzierte Mützen. Einer trägt eine fternfdrmige 
Laterne, in der ein Licht brennt. Schon leuchtet Abendrot durch die beſchneiten Tannen. Da iſt 
der Blick beſonders ſchön von hier über die ſchneebedeckten Felfenhügel und Dächer und den 
Hafen. Da und dort blitzen ſchon Lichter auf. Die fleißigen kleinen Fährboote dampfen zwiſchen 
Eisſchollen über das graugrüne Waſſer ... Ein Wahrzeichen der Stadt iſt der eiſerne Telefon- 
turm, aber er beherrſcht das Stadtbild nicht mehr fo wie einft. Neue Kirchtürme machen ihm 
den Rang ſtreitig. Sogar zu einem Wolkenkratzer — Babel e — hatꝰs Stockholm gebracht. 
Ein zweiter wächſt empor. 

Auch die Gegend um das königliche Schloß, das den Stadtteil „zwiſchen den Brücken“, die 
alte Stadt, beherrſcht, hat ſich ſeit meinem erſten Beſuch ſehr verändert. Gerade aufs Schloß 
zu führt die Norrbro, deren ſteinerne Brückenbogen teilweis den Strom überſpannen, der 
Malar und Oſtſee verbindet, teilweis auf einer Inſel ruhen. An der einen Seite der Brücke 
ſtanden damals eine Reihe einſtöckiger Häuſer mit Läden. Es ſah nicht ſchön, aber gemütlich aus. 
Jetzt erhebt ſich, etwas weiter zurück, auf jenem Teil der Inſel das Reichstagsgebaude. Die 
Nachbarſchaft des ſchlicht vornehmen Schloßbaues des Nikodemus Teſſin läßt das moderne Haus 
noch nichtsſagender erſcheinen. 

An den Mälarufern hat ſich die Stadt, wie auch nach anderen Seiten hin, bedeutend aus- 
gedehnt. Swar Tengboms ſchoͤne, zweitürmige Högalidskirche gibt der ſüdlichen Seite das Ge- 
präge und ſpiegelt ſich beſonders bei Nachmittagsbeleuchtung maleriſch in der Flut. Den gegen 
überliegenden Strand beherrſcht Ragnar Oſtbergs Bau des neuen Stadthauſes, am Mitt- 
ſommertag 1923 eingeweiht. Eine würdige Feier des Tages, an dem vor 500 Jahren Guſtaf 
Waſa in die Hauptſtadt des vom Dänenjoch befreiten Schwedens einzog. Auf den Grund- 
ſteinen, die er aufrichtete, ruht noch heut das ſchwediſche Reich. Schöner gelegen iſt wohl kein 
anderes Stadthaus im nördlichen Europa. Stattlich und wirkungsvoll ſteht es da mit ſeinem 
hohen Turm. Hie und da vermißt man jedoch einheitliche Geſchloſſenheit in dem Bau. Sehr 
ſchön iſt der Hof mit dem Blick durch offene Säulenhallen auf den See. An der inneren Aus- 
ſchmuͤckung haben verſchiedene Künftler mitgearbeitet. Die Moſaiken des architektoniſch pracht- 
voll wirkenden Goldenen Saals find in Berlin hergeſtellt nach Entwürfen Einar Forſeths. 
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Kommende Geſchlechter dürften wohl den Kopf ſchuͤtteln zu diefen kubiſtiſchen, alles andere als 
portrãtähn lichen Oarſtellungen ſchwediſcher Nationalhelden, der unfdinen Mälarkönigin 
(Name Stockholms) und der Zukunft in Geſtalt eines unfroh dreinſchauenden Mannes. Einige 
kleinere Räume find Meiſterwerke der Innenkunſt. Von beſonderem künſtleriſchem Intereſſe iſt 
die Galerie. Eine Reihe ſchlanker Doppelſäulen aus ſchwarzem, ſchwediſchem Granit mit weißen 
Sockeln und Kapitälen teilt den Raum der Länge nach. Zu beiden Seiten Fenſter. An der 
Mälarfeite ſind ihrer mehr, die Ecken der Fenſterniſchen abgeſtumpft. Die dadurch entſtanden en 
Flachen hat der vielfeitige Künſtler Johann Axel Ade geſchmückt mit Halbreliefs menſchlicher 
Geſtalten von großer Lebendigket und Schönheit. Auf den Wandflächen der Gegenüberſeite 
hat Prinz Eugen Bilder der „Stadt am Waſſer“ gemalt. Der Künſtler wollte die Gemälde der 
Architektur eingliedern, beſchränkte ſich daher auf wenige Farben. Charakteriſtiſche Gebäude 
maſſen der Stadt, ſehr vereinfacht, zeichnerifch meiſterhaft durchgeführt, immer übers Waſſer 
gefeben, im Vordergrund meiſt Schiffe. Und alle Bilder erblickt man zwiſchen ftilifierten Baum- 
ftämmen und Zweigen hindurch: ein Symbol dafür, in wie engem Zuſammenhang dieſe Stadt 
mit der fie umgebenden Natur ſteht, durch dieſe ihre Eigenart und beſondere Schönheit erhielt. 
Der Meiſter der Farbe zeigt ſich hier als Meiſter monumentaler Malerei. 

Glidlihe Stadt, denkt wohl der Lefer, die im letzten Jahrzehnt ſolche Kunſtſchöpfungen ent- 
ſtehen laſſen konnte! Glüͤckliches Land! denkt wohl auch der oberflächlich ſchauende Fremde, 
wenn er bemerkt, wie die Stockholmer wie früher heiterem Lebensgenuß geneigt ſind; wenn 
er abends Fahr- und Motorräder vor den Häufern ihrer Herren warten ſieht; oder an den 
Dampferbrüden im Skärgarden die Holzkäſten mit Klappdeckel gewahrt, in die der Bootsmann 
die mitgebrachten Poſtſachen legt — heute wie vor 25 Jahren. Iſt hier noch gute alte Zeit? 
Ach nein. Schweden hat ſehr unter dem Weltkrieg und ſeinen Folgen gelitten. Gewiß haben 
damals einzelne viel verdient. Aber die ungeheuren Preisſteigerungen brachten große Not und 
zwangen zahlreiche Menſchen, ihr Kapital anzugreifen. Andere ſpekulierten, um ihr unzu- 
teichendes Einkommen zu vermehren. Bankkrache der letzten Jahre hatten große Verluſte zur 
Folge, machten zinsbringende Papiere wertlos. Die Preiſe find zurückgegangen, natürlich auch 
die Teuerungszulagen der Beamten. Große Umſtellungen im Wirtſchafts leben waren und ſind 
erforderlich und verurſachten Arbeitsloſigkeit. Die Einfuhr überſteigt die Ausfuhr bedeutend. 
Schwedens Landwirtſchaft befindet ſich in ſchwieriger Lage. Peſſimiſten prophezeien weitere 
Zuſammenbrüche, die Optimiſten das Ende der Kriſenzeit. Die Arbeitsloſigkeit hat abgenommen, 
iſt aber noch vorhanden. 

r. In ſämtlichen mir befreundeten Häuſern iſt der Lebenszuſchnitt viel einfacher geworden. Im 
Staats und Privatleben muß geſpart werden. Davon merkt man aber nichts, ſobald es ſich 
um Wohltätigkeit handelt. Und zwar in allen Kreiſen. Die ſozialen Unterſchiede ſind in 
Schweden nie ſo ſcharf geweſen als in anderen Ländern. Die gering beſoldeten ſchwediſchen 
Poftbeamten ſammelten eine Weihnachtsgabe von 5000 Kronen für ihre deutſchen Kollegen, 
die eben falls nicht wohlhabenden Mitglieder der Diakon ieanſtalt in Stockholm über 2000. Wie 
oft hört man gerade von Menſchen, die ſich recht einſchränken müffen: „Wenn man an die Not 
in Deutſchland denkt, müſſen wir ja fo dankbar fein.“ Die Sammlung für die deutſchen Stu- 
denten wird fortgeſetzt. Neuerdings gibt es in vielen Reſtaurants Gutſcheine zu 25 Ore, die dem 
Gaft zugleich mit feiner Rechnung vorgelegt werden: der Betrag einer Mahlzeit für einen 
deutſchen Studenten. Der Wirt überweiſt das Geld der Sammelſtelle. „Räbda Barnen“ be- 
ſcherte wieder vielen deutſchen Kindern zu Weihnachten. Die großen Summen, die durch die 
fortgeſetzten Sammlungen der ſchwediſchen Kirche an deutſche Wohltätigkeitsanſtalten aus- 
bezahlt wurden, haben das Beſtehen vieler dieſer Anſtalten überhaupt ermöglicht. Was das 
ſchwediſche Rote Kreuz feit 1915 für Oeutſche getan hat, weiß nur der, dem es wie mir ver- 
gönnt war, die ſchwediſchen Delegierten Berichte darüber zu leſen. Auch in dieſen find die 
Leiſtungen, Entbehrungen, ja Leiden der Pfleger und Abgeordneten nur angedeutet, Ebenfo 
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das unermüdete Wirken des Roten-Rreug-Dorfigenden, Prinz Karl von Schweden. Kürzlich 
wurde in ſchwediſchen Blättern angeregt, daß man ihm den Nobel-Friedenspreis geben folle. 
Keiner hat ihn mehr verdient, denn keiner hat in den Jahren des Haſſes und Unfriedens mehr 
edle Friedensarbeit geleiſtet. ed 

Mancher deutſche Muſiker konzertiert in Schweden, aber auch die Schweden machen Mufit 
zum Beſten deutſcher Künſtler. So vor Weihnachten der Stockholmer Madrigalchor, der in der 
deutſchen Kirche deutſche Kunft- und Volkslieder vollendet vortrug. Nach dem Feft wurden in 
verſchiedenen Kirchen „Muſikgottesdienſte“ veranſtaltet, in denen mit gutem Erfolg für deutſche 
Mufiter geſammelt wurde. Die Anregung dazu gab der Verband der Stockholmer Kirchen- 
muſiker. 

Es gibt kein anderes Land, wo die dort lebenden Deutſchen — auch ſolche, die längft in der 
neuen Heimat ſtaatsangehörig und gute Bürger wurden — dem alten Vater lande fo die Treue 
wahren. Dies wird auch ganz ſelbſtverſtändlich gefunden und läßt ſich kon fliktlos vereinigen. 
Der Grund liegt in der beiden Völkern gemeinſamen Germanentreue. Die deutſchen Vereine 
Stockholms veranſtalten alljährlich am 18. Januar eine Reichsgründungsfeier. Diesmal lauſchten 
etwa 1000 Menſchen der Rede des Geheimrats Erich Marcks Berlin: „Tiefpunkte des deutſchen 
Schickſals in den letzten Jahrhunderten“. In großen Linien zeichnete er die Zeit nach dem 
Dreißigjährigen Krieg. Damals dauerte der Aufſtieg einige fünfzig Jahre; Deutfchlande Er- 
zieher wurde Ludwig XIV. Dann die Niederlage durch Napoleon I., der auch zum Erzieher 
unſeres Volkes ward, und der beiſpiellos raſche Aufſtieg! Freilich begünftigten ihn die Hilfe 
Rußlands und Englands und die Heere der verſchieden en deutſchen Firften. Heute ſtehen wir 
völlig allein und ohne Heer. Dennoch ſcheint noch einmal Frankreich Deutſchlands Erzieher 
werden zu ſollen. Und wir find heute — trotz allem — Bismarckdeutſche. Daraus dürfen wir 
Hoffnung ſchöpfen ... Unter den aufmerkſamen Zuhörern bemerkte ich manchen Schweden. 
Das Gefühl des Zuſammengehoͤrens mit den Germanen jenfeits der Oſtſee hat fic in der Not- 
zeit immer ſtärker entwickelt. Man fagt mir oft: „Was würde mit der deutſchen Kultur für die 
Welt, inſonderheit für uns, zugrunde gehen!“ Vor einigen Jahren waren deutſche Bücher 
— vor dem Kriege in großeren Buchhandlungen ſtets reichlich vertreten — faſt ganz daraus ver 
ſchwunden. Gründe: die deutſche Buchhandel Schluͤſſelzahl und die Anſtrengungen der Fran- 
zoſen, ihre Literatur hier zu der herrſchenden fremdſprachlichen zu machen! Fest ſieht man 
wieder mehr deutſche Bücher, insbeſondere ſolche über Kunſt und Wiſſenſchaft. Auch Schon 
literatur iſt am Lager. Aber ich möchte den deutſchen Buchhandel dringend bitten, unferen 
ſchwediſchen Freunden die Einfuhr unſerer Bücher tunlichſt zu erleichtern. Das Buch iſt ein 
Kulturpionier. Kein Volk hat im letzten Jahrzehnt mehr für den Beſtand unferer Kultur getan 
als das ſchwediſche. Und keins glaubt jo unerfchütterlich an unſere Lebenskraft. Zum Beweis 
eine kleine Begebenheit aus den letzten Wochen. 

Der Berliner Domchor gab hier ein Konzert und fang auch beim Königspaar. Rach Schluß 
der Vorträge und Bewirtung zeigte der Oberintendant der königlichen Kunſtſammlumgen, 
Dr. John Böttiger, den Chorknaben das Schloß. Zuletzt führte er fie vor einen koſtbaren, ſchoͤnen 
Wandteppich (Gobelin) und erzählte ihnen, wie er dieſen vor Jahren gefunden habe. In Stücke 
zerſchnitten, die an verſchiedenen Orten umherlagen, beſchmutzt, verſtaubt, abgetreten, zer 
ſchliſſen. Mit vieler Mühe gelang es ihm, alle Stüde wieder zu vereinigen; fie wurden ge 
waſchen, ausgebeffert, neu zuſammengeſetzt. Nun iſt der alte Wandteppich ebenſo fchön und 
haltbarer wie früher. „Seht,“ ſchloß Dr. Böttiger, „das iſt Oeutſchland! Wie mit dem Teppich, 
jo wird es auch mit Deutſchland gehen.“ Nicht bloß den Berliner Knaben, auch anderen Deut 
ſchen mag dies Gleichnis des treuen Deutſchenfreundes eine Herzitärtung fein. 

Sophie Charlotte von Sell 
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Die Hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig von: Standpunkte bes Herausgeber 


Perioden im Völkerleben 


esi’ 0 m Maiheft vom „Türmer“ 1922 veröffentlichte ich einen Artikel über „Periodizität 
GAG HG) im Menſchenleben“, in dem ich nach eigenen Erfahrungen darlegte, daß ſich das 

! Leben in Perioden abwidelt, die fid nach dem Tetragramm der Lebenszahl (bei 
= 9) beitimmen laſſen. Zahlreiche Zuſchriften bewieſen das Intereſſe, das dieſe Sache erregt 
hatte; manche fagten mir von ähnlichen Erfahrungen. Es ſchien mir der Mühe wert, die Sache 
weiter zu verfolgen, und dabei lernte ich einige Literatur kennen, derzufolge ſolche Perioden 
auch im Volker leben zu beobachten fein follen. Inzwiſchen hat der „Sürmer“ (Septemberheft) 
den Einfluß der Sonnenflecken in ähn lichem Sinne beleuchtet. 

Das Hauptwerk in dieſer Richtung iſt RK. Mewes, „Kriegs- und Geiſtesperioden im 
Vslterleben und die Verkündigung des nächſten Weltkrieges“ (M. Altmann, Leipzig. 
3. und 4. Auflage. 1923. 672 S.). Die 1. Auflage des Buches ijt 1896 als kleine Broſchuͤre er- 
ſchienen, die 2. während des Kriegs. Das Buch iſt zunächſt deshalb intereffant, weil es faſt zwan ; 
zig Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges dieſen, als zwiſchen 1910 und 1920 erfolgend, tatfächlich 
vorherſagte; da es auf Grund einer wohldurchdachten Theorie geſchah, ſo möchte letztere denn 
doch wohl einiger Beachtung wert fein. Die vorliegende 3. und 4. Auflage ift unförmig an- 
gewachſen; das ijt in vieler Hinyicht zu bedauern. Sie enthält nämlich außer der unveränderten 
Wiedergabe der 1. Auflage vieles, was nicht zur Sache gehört, jo z. B. die Erörterung über die 
Relativitätstheorie, bei der Mewes für ſich die Priorität beanſprucht. Auch ſonſt ſtellt er ſich 
ſelbſt und feine Schriften zu ſehr in den Vordergrund. Der ganze letzte Teil iſt eine Ehrenrettung 
Wilhelms IL, den der Verfaſſer glühend verehrt. Da ſagt er manches Beachtenswerte, und er hat 
gewiß recht, daß der Kaiſer vielfach ungerecht behandelt wird, ſelbſt im Falle Bismarck; aber die 
Sache hat doch zum Thema nur einen loſen Zuſammenhang. 

Mewes glaubt die Entdeckung gemacht zu haben, daß die Weltgeſchichte ſich in Perioden von 
111,3 Jahren vollzieht. Jede Hauptperiode weiſt dann wieder zwei Kriegsperioden und zwei 
Perioden der Wiſſenſchaft und Kunſt von je 27,8 Jahren auf. Der Verfaſſer führt dies in einer 
Geſchichtstabelle von 2400 v. Chr. bis 2100 n. Chr. aus. um dem Leſer davon ein Bild zu u 
jeien die 35. bis 40. Hauptperiode angeführt mit ihren Unterperioden: 

35. a) 1403—1431: Kriege zwiſchen England und Frankreich, Huſſitenkriege. 

b) 1451—1459: Renaiſſance, Brunelleschi, Buchdruckerkunſt. 
c) 1459 —1487: Kämpfe im Orient. 
d) 1487—1520: Zeitalter der Entdeckungen, Reformation, Kunft: Bramante, Raffael, 
Tizian, Dürer uſw. 
36. a) 1520—1544: Kriege zwiſchen Deutſchland und Frankreich. 
b) 1544—1576: Religidje Erneuerung; Michelangelo, Moſchee in Adrianopel. 


. 


57. 


c) 1576—1598: 
d) 1598 —1625: 
a) 1625—1650: 
b) 1650—1682: 
c) 1682—1710: 
d) 1710—1737: 
a) 1737—1765: 
b) 1765—1793: 
c) 1795—1821: 
d) 1821—1848: 
. a) 1848—1876: 
b) 1876—1904: 
o) 194-1932: 
d) 1932—1960: 
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Hugenottenkriege, Kriege zwiſchen Spanien und England, Niederlande. 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Bacon, Shakeſpeare, Rubens. 
Oreißigjähriger Krieg. ö 

Spinoza, Rembrandt, Locke, Hobbes, Zeitalter Ludwigs XIV. 
Die beiden Erbfolgekriege; Tuͤrkenkriege. 

Wiſſenſchaft. 

Friedrich der Große, die Schleſiſchen Kriege uſw. 

Zweite Blüteperiode unferer Literatur uſw. 

Kriege Napoleons. 

Kunſt und Wiſſenſchaft; Schopenhauer, R. Mayer. 

Die deutſchen Kriege uſw. 

Blüteperiode der Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Weltkrieg. 

Friede, innere Entwicklung uſw. 


Wenn man dies lieſt, fo wird man gunddft in der Tat verblüfft fein. Aber man muß ſich doch 
von vornherein fragen: vom Standpunkt welches Volkes aus iſt dieſe Tabelle anzuſehen? 
Vom deutſchen aus erſcheint fie im ganzen richtig; aber für ein anderes Volk ſtimmt es doch nicht 
ſo; denn die Ereigniſſe in der Menſchheitsgeſchichte laufen nicht überall parallel, und es hertſcht 
doch vielfach auf einem Gebiet der Erde eine Kriegsperiode, während auf einem anderen Friederis- 
zeit iſt. Dies dürfte aber, wie wir weiterhin ſehen werden, nach der Mewesſchen Theorie nicht 
der Fall fein. Wir wollen auch nicht mit dem Verfaſſer rechten, wenn die Perioden, wie er fie 
aufftellt, nicht ganz genau ſtimmen; aber manchmal gehen ſolche Unſtimmigkeiten doch zu weit. 
So ſollte man meinen, daß eine in das Völkerleben von ganz Europa fo tief einſchneidende Zeit, 
wie die der großen Franzöſiſchen Revolution, durchaus in eine Kriegsperiode fallen müßte. 
Im Schema von Mewes beginnt letztere aber erſt 1795. Ebenſo iſt doch die Reformation eine 
ſo tiefgehende Friedensarbeit, daß daneben die Kriege wenig bedeuten, trotzdem bezeichnet 
Mewes 1520—1544 als Kriegsperiode. 

Andererſeits kann man aber auch nicht umhin zuzugeben, daß die Perioden des 19. Jahr- 
hunderts viel für ſich haben. Und nun iſt es wichtig, daß Mewes in der Tat bereits 1896 den 
Weltkrieg vorausgeſagt hat. Man habe, ſagt er S. 39, in der Zeit von 1904 bis 1932 einen Welt- 
krieg zu erwarten, der weitere Dimenſionen als die Kriege 1848—1876 annehmen werde, 
ähnlich den Kriegen Napoleons. „Der Höhepunkt dieſes Kampfes der Nationen Europas, in den 
auch die mongoliſche Raſſe Aſiens nach einer gewiſſen Periodizität eingreifen dürfte, fällt etwa 
in die Zeit um 1910—1920, fo daß das berühmte Wort des Generalfeldmarſchalls von Moltke, 
daß wir 50 Jahre lang mit dem Schwerte in der Hand die errungenen Erfolge verteidigen 
müßten, einſt dahin abgeändert werden dürfte, daß wir nach Ablauf von 50 Jahren gezwungen 
werden, dieſelben wieder mit dem Schwerte in noch blutigerem Ringen zu ſchützen.“ Dies traf 
voll und ganz ein. 

Mewes ließ ſich 1896 klugerweiſe nicht darauf ein, Einzelheiten zu prophezeien; aber et 
ſagte (S. 41): „Oer nächſte Weltkrieg wird als Raſſenkrieg zwiſchen Slawen und Germanen 
und deren Bundesgenoſſen alle früheren an Umfang, Größe und Erbitterung übertreffen; das 
Feldgeſchrei wird fein: Hie Germane, hie Slawe!“ — Auch dies traf ein; denn ohne den Gegen; 
ſatz zwiſchen dieſen beiden hätte Frankreich niemals verſucht, „Revanche“ zu nehmen. 

Die Bedeutung der Schrift von Mewes liegt aber gar nicht etwa in der Vorausſagung des 
Weltkriegs, ſondern darin, daß er die von ihm behauptete Periodizität im Voͤlkerleben nun auch 
durch eine ausgearbeitete Theorie urſächlich zu erklären ſucht. Dies bleibt ein Verdienſt, auch 
wenn die Theorie falſch fein follte, und es erſcheint töricht, ihn mit einer vornehmen Geſte ab⸗ 
zutun, wie dies ja leider von der „offiziellen Wiſſenſchaft“ ſo oft geſchieht. Dieſe Theorie hat 
zum mindeſten dieſelbe Berechtigung und verdient dieſelbe Beachtung, wie die von Spengler, 
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von der jedermann ſpricht, wozu freilich nicht wenig die glänzende und klare Diktion des letzteren 
beiträgt, die Mewes abgeht, bei dem man manches Unnötige mit in Kauf nehmen muß. 

Die Theorie von Mewes iſt nun folgende. Es hat ſich herausgeſtellt, daß im Plan etenſyſtem 
eine Periodizität herrſcht, welche der des Völkerlebens entſpricht: alle 111 Jahre findet zweimal, 
alſo alle 55 ½ Jahre, ein Sonnenflecken⸗ Maximum ftatt; parallel läuft die tägliche Variation 
der Magnetnadel, eine Veränderlichkeit der Intenſität des Erdmagnetismus und der Oeklina- 
tion, die Mächtigkeit der Lichtentwicklung, der Sonnenfackeln und der Nordlichter. Dieſe Erfchei- 
nungen zeigen kleine Perioden von etwa 11 und größere von etwa 5514 Jahren. — Nun wieder- 
holen ſich auch die Waffer- und Wettererſcheinungen in Perioden von 110 bis 112 Jahren, die 
in 4 Unterperioden von etwa 28 Jahren zerfallen: eine Maximalzeit (des Waſſers) 1. Klaſſe, 
eine Min imalzeit 1. Klaſſe, eine Maximalzeit 2. Klaſſe und eine Minimalzeit 2. Klaſſe. In den 
Maximalzeiten finden größte Uberſchwemmungen, in den Min imalzeiten niedrigſter Waſſerſtand 
von längſter Dauer ſtatt. So war 1790—1792 eine große Maximalzeit, 1792 — 1826 eine große 
Minimalzeit, 1826 — 1854 eine kleinere Maximalzeit und 1854—1876 eine kleinere Minimalzeit. 
Die Maximalzeiten haben feuchteres, die Minimalzeiten trodeneres Wetter, natürlich alles im 
Durchſchnitt gemeint. Dem entſprechen endlich gute und ſchlechte Ernten. 

Schon Brückner hat auf einen Zuſammenhang der letztgenannten Perioden mit denen 
der Sonnenflecken hingewieſen. Tatſächlich entſprechen die Sonnenflecken⸗ Maxima den Waffer- 
ſtands- Maxima uſw. Der Zuſammenhang iſt nicht ſchwer einzuſehen: nach Langleys und 
Crovas Meſſungen ergibt das Flecken⸗ Maximum eine ſtärkere Sonnenſtrah lung, die vor allem 
auf das Weltmeer einwirkt; es entſtehen feuchte, waſſerreiche Perioden, milde Winter und kühle 
Sommer, daher ſchlechte Weinjahre; in den waſſerarmen Zwiſchenzeiten ſind die Winter kalt 
und die Sommer heiß, daher gute Wein jahre. Natürli wird auch dem der Grundwaſſerſtand 
entſprechen. Nun hat Latham gezeigt, daß damit wieder Epidemien uſw. zuſammenhängen: 
gewiſſe Krankheiten (Typhus, Pocken uſw.) treten in dürren Zeiten mit niedrigem Grund- 
waſſerſtand auf, hängen alſo mittelbar auch wieder von den Sonnenflecken ab. An allen dieſen 
Zuſammenhängen iſt kaum zu zweifeln. Es ſcheint übrigens Mewes entgangen zu fein, daß 
bereits 8. Herſchel eine Beziehung zwiſchen den Sonnenflecken einerſeits, den Hungersnöten 
Indiens und den Kornpreiſen andererſeits mutmaßte. 

In dem zweiten Teil des Werkes geht Mew es noch auf weitere Einzelheiten ein: die Ernte; 
ſchwankungen; Jahresringe der Bäume, die auch etwa 1 ljährige Perioden erkennen laffen; 
Kreislauf des Stoffes; Beziehung der Atherwellen zum Klima und daher auch zum Leben; 
Pendulationstheorie von Simroth und Kreichgauer, nach der die Erdachſe periodiſche, das 
Klima beeinfluſſende Bewegungen macht; die Perioden der Epidemien (Peſt); Zuſammenhang 
zwiſchen Maſſenanziehung, Licht, Wärme und Elektrizität uſw. Wir können hier darauf nicht 
näher eingehen; in manchem (3. B. der Kohlenſtoff-Aſſimilation) weicht Mewes ſtark von der 
herrſchenden Anſicht ab, ohne einen zureichenden Beweis dafür zu liefern. Sein Ergebnis iſt 
(S. 172): „Die Bewegungen der Körper des Sonnenſyſtems, der Sonne, der Planeten, ihrer 
Monde, der Meteoritenſchwärme und der Kometen, beeinfluſſen infolge der allgemeinen 
Maſſenanziehung, ſowie der von ihnen ausgehenden ätheriſchen Schwingungen, des Lichts, der 
Wärme, der Elektrizität, der unſichtbaren Strahlen und der Wirbel ſich wechſelſeitig und be- 
dingen dadurch Veränderungen ihrer Oberflächen, der meteorologiſchen Erſcheinungen und der 
otganiſchen Lebensvorgänge. Die Periodizität dieſer Bewegungen hat einen gleichen Rhythmus 
der dadurch bedingten Wirkungen zur Folge.“ So ſucht Mewes denn alſo eine einheitliche 
Erklärung für die Himmelserſcheinungen nicht nur, ſondern auch, über die klimatiſchen Verhält- 
niffe der Erde hin, für die Schidfale der Menſchheit. 

Man kann dieſer Theorie nicht die Anerkennung verſagen, daß ſie etwas Beſtechendes hat 
und mit Folgerichtigkeit durchgeführt iſt. Aber fie leidet, wie die meiſten derartigen Theorien, an 


einer gewiſſen Einſeitigkeit und legt zu großes Gewicht auf den Grundgedanken. Ich glaube, daß 
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der Gedanke der Periodizität alles Geſchehens richtig ijt, ebenfo wie der andere, daß alle 
Geſchehniſſe der Welt in harmoniſcher Wechſelbeziehung ſtehen. Es mag daher auch eine Be- 
ziehung beſtehen zwiſchen den Sonnenflecken und all den anderen von Mewes herangezogenen 
Erſcheinungen, letztlich auch den Menſchenſchickſalen. Eine andere Frage aber iſt, ob dieſe Be 
ziehung, wie Mewes will, eine urſächliche iſt. Ich glaube nicht, daß ihre Bedeutung über die 
eines auslöſenden oder bedingenden Faktors im Urſachennetz hinausgeht. Die Urſachen liegen 
tiefer: in der ſittlichen Weltordnung, in der göttlichen Vorſehung. Ich glaube zwar, daß Mewes 
dagegen nicht gerade etwas einzuwenden haben wird; aber ſein Buch macht den Eindruck, daß 
er Mechaniſt und Fataliſt iſt; ja, letzteres gibt er an einer Stelle ſogar zu. Seine Theorie birgt 
dieſe große Gefahr in ſich. Das kann aber nicht die Wahrheit ſein. Auch wenn die Theorie von 
Mewes richtig wäre, müßte eine befriedigende Syntheſe derſelben mit dem Vorſehungsglauben 
und der Freiheit des Willens erſtrebt werden. 

Zunächſt aber iſt der Beweis für die Richtigkeit noch nicht erbracht, obwohl einiges für ſie 
ſpricht. Was die Sonnenfleckenperioden anbelangt, ſo ſind dieſelben noch keineswegs bezüglich 
ihrer Dauer fo ſichergeſtellt, wie es Mewes angibt. R. Wolf hat allerdings die Hauptpertodai 
auf 55½ Jahre berechnet, Lockyer aber nur auf 35 und Schuſter auf 33,3 Jahre. Es wird wobl 
noch einige Zeit vergehen, bis man darüber Sicheres weiß. Die kleinen Perioden aber find febr 
ſchwankend, 11 iſt nur eine Durchſchnittszahl, fie können 7—17 Jahre betragen. Das mag ſich 
dann ja aber bei den großen Perioden wieder in etwas ausgleichen. Jedenfalls aber bleiben 
beim Vergleich der Sonnenfleckenperioden mit denen des Dölterlebens doch mancherlei Un- 
ſtimmigkeiten, die nur dann nichts gelten, wenn man meint, daß es auf Genauigkeit dabei nicht 
fo ſehr ankomme. Damit aber würde das ganze Prinzip durchlöchert. 

Ein anderes ſchweres Bedenken fällt mit dem zuſammen, das wir oben bereits anfühtten. 
Die etwaige Wirkung der Sonnenflecken- Maxima auf die Erde müßte trotz deren verſchieden⸗ 
artiger Konfiguration im ganzen eine gleichartige oder doch ähnliche ſein; d. h. Trocken · und 


Feuchtigkeitsperioden müßten ſich über die ganze Erde gleichzeitig erſtrecken, dann aber auch. 
falls fie die Urſache für die Periodizität des Völkerlebens find, gleichzeitig Kriegs und Friedens 
perioden erzeugen, was genau ſicherlich nicht der Fall iſt. Auch hier dürften bei einem Prinzip, 


das ſo grundlegend wichtig ſein ſoll, ſolche Unſtimmigkeiten nicht vorkommen. 


Alles in allem: die Theorie von Mewes iſt intereſſant und der Beachtung wert; aber eine 


endgültige Entſcheidung über ihren Wert oder Unwert iſt heute noch nicht möglich. 


Prof. D. Dr. Dennert, Godesberg a. Kb. 
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Bhrons Perſönlichkeit 


(+ 19. April 1824) 


2 
Als Byron die Stimme erhob, ahnten die Londoner fo wenig, welch ein Koloſſus fie 


mit feinem Schatten bedecke, daß man „Lara“ in einem Band mit einem Nipp- 
t ſächelchen von Rogers veröffentlichte! Bald aber ſpürte man, daß nach feinem Löwen- 
Gebrüll jeder andere Stil zahm und wäſſerig fei. Warum? Weil hier nur Selbſtgeſchautes Bilder 
prägte. „Der Wind geht hoch an Helles Flut wie in der Nacht der Sturmgewäſſer“ eröffnet uns 
eine andere Nacht- und Meerſtimmung, wo nicht Leander, ſondern dieſer Dichter ſelbſt von Seſtos 
nach Abydos ſchwamm. Wer ſich mit dem ſchrecklichen Ali Paſcha anfreundete, kannte ſich in Blut 
und Brand gut aus; wer einen Adler im Ambraciſchen Golf herunterſchoß, findet den Lokalton 
fürs Schlachtfeld von Aktium: „Am woltenlofen Ather hin voll blinkt der Mond im Silberflor, 
wo um Agyptens Königin ihr Buhle eine Welt verlor.“ Die raſende Schnelle und Wucht wilder 
Melodik fördert fo viele Rubinen, blutrot wie Lebensſaft, aus diifterm Schacht hervor, daß einige 
falſche Steine und Glasperlen im funkelnden Geſchmeide nicht ſtören. Sind doch Antitheſen und 
Metaphern nur von unechten Perlenſchnüren des Klaſſizismus vererbt, nicht ihm ſelber gehörig; 
bei ihm ſcheint die glühendſte Pracht hinſtürmender Leidenſchaft nur die natürliche Redeweiſe 
höchſtgeſteigerter dionyſiſcher Empfindung. Selbſt Laras einſamer, düftrer Tod war ſozuſagen 
prophetiſch ſelbſterlebt: denn ſtarb Byron nicht ſelber fo als Häuptling wilder Männer in wüjter 
Fremde für der Freiheit Sache? Sein eigener Manfred, Kain, Lucifer, Don Juan! 

An dieſem Menſchen iſt alles einzig, wie feine Engelsſchönheit mit dem Klumpfuß: Apollo als 
Kruͤppel! Da man ſich allmählich ſchämte, abgeſtandene Moralinſäure zu verzapfen und ihm feine 
Liebſchaften nachzurechnen, die noch lange keine Leporelloliſte ergaben, ſo verfiel man auf die 
andere Methode, ihn als „erhabenen Gecken“, „Prahler ſeiner Laſter“, eiteln Fatzke mit klein lichen 
Zügen auszuſtatten, wobei enttäuſchte Schmarotzer dem bis zum Krankhaften Großmütigen ſogar 
Schmutzerei in Geldſachen anhefteten! Dieſe Nörgeleien wären nichtswürdig, wenn ſie nicht ſo 
albern wären. Alle Zeugen wider Byron verdienen, unter die Lupe genommen, Hinauswurf aus 
dem biographiſchen Gerichtsſaal. Seine Freunde bewahrten ihm Anhänglichkeit auch nach dem 
Tode. Walter Scott will in Abbotsford Byrons Spirit vor ſich geſehen haben, Moore ſchildert 
ihn als den liebenswürdigſten Sterblichen, Konſul Hoppner, der ſeine geheime Wohltätigkeit 
kannte, urteilt bündig: „Niemand liebte je fo ſehr feine Nebenmenſchen“; Hobhouſe erhob ſich im 
Parlament: „Mein Freund hatte Fehler, doch ſeine Tugenden waren alle vom höchſten Range.“ 
Der ameritaniſche Gelehrte Ticknor erzählt, unter allen Briten fei ihm Byron als der Gutherzigſte 
erſchienen. Der ihm abholde Galt beitätigt feine Tapferkeit in jeder Lebenslage; Oberſt Stanhope 
erklärte ihn für das Ideal eines Ritters; Millinger berichtet: „Man mußte ſich gewaltſam er- 
innern, wen man vor ſich hatte“, fo zutraulich freundlich gab er ſich ohne jede Spur von Dimtel. 

Nur zwei Zeugniſſe widerſprechen. Lady Bleſſington, die ſonſt ſein gutes Herz nicht genug 
rühmen kann, bedauert den Adels-Tic eines fo großen Mannes, weil der Lord die Gedicht- 
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widmung eines jungen Anfängers, „Georg Brown feinem Georg Byron“, wohlwollend auf- 
nahm, doch bemerkte: „Er konnte mir meinen Titel geben.“ Die naive Dame merkt nicht, daß 
der Große etwas ganz anderes ſagen wollte, was er aus geſellſchaftlichem Takt unterließ: nicht 
feinen Titel, fondern das Pathos der Oiſtanz wollte er gewahrt wiſſen. Ferner verſichert Stendhal, 
Byron habe die großartigſten Geſpräche geführt (Shelley jagt: Byrons Unterhaltung fei über; 
wältigend wie eine Berauſchung geweſen); dann fei er plotzlich zum Engländer und Lord herab- 
geſunken. Stendhal haben wir im Verdacht, daß Byron ihm ungezwungen entgegenkam, doch 
ſeine hyperkritiſche Beobachtung gewahr wurde und ſich daher vornehm zurückzog. „C'est du 
génie mal logé“? Hier ſteckt wohl mehr der Beurteiler in ſchlechter Haut. Von Stendhal aber 
haben wir den geiſtvollſten Tribut vor Byrons Schönheit: „Immer wenn ich das Wort Genie 
höre, taucht dieſer ſublime Kopf vor mir empor.“ Dieſe Schönheit wird noch heute jeden faſzi⸗ 
nieren, der in Mr. Murrays Drawing Room das beſte Bildnis von Philipps (wenig ſtimmend 
zur ſtrengen Büſte Thorwaldſens) anſtaunte; doch überſetze man obigen Ausruf auf den ganzen 
Byron: Beim Begriff Genie taucht er vor uns auf. Leonardos und Goethes oder Napoleons und 
Friedrichs des Großen Geſichtsausdruck wirkt majeſtätiſch; doch in Byrons Weſen ſteckt etwas 
Abſonderliches, was Nietzſche als „Übermenfchen“ ſuchte. 

Raffael, Mozart, Alexander der Große ſtarben in gleich frühem Alter, gleichfalls Wunderkinder 
der Schaffensluft; und wie jener Grieche mehr als Cäſar und Hannibal im Gedächtnis der Nach- 
welt als deutlichſte Verkörperung des Genialiſchen fortlebt, fo erſchien auch Byron den Zeit- 
genoſſen als beflügelter Götterbote. Er iſt dahin und ſchon ſo vergeſſen, daß die „Saturday 
Review“ den Aufruf 1877, dem „illustrious Poet“ endlich ein Denkmal zu errichten, mit Recht 
eine Inſulte nannte und „Punch“ boshaft perfiflierte: „Sprecht mir nicht von eurem unmora- 
liſchen (immoral) Byron!“ — „Unſterblichen (immortal) !“ — „Das iſt ganz das gleiche!“ 

Das falſche Pathos der Literaturgeſchichte malt Dichters Erdenwallen meiſt irrig. „Die frag- 
würdigen Weimarer Literaten von zweifelhaftem Lebenswandel“ erwehrten ſich bei Lebzeiten 
kaum der überragenden Größe Kotzebues; Herrn Staatsminiſter von Goethe bezichtigte man des 
Neides auf Schmierer, die „ſchmierten wie man Stiefel ſchmiert“. Hiſtoriſch iſt nur ein Dichter 
von ſo vornehmen Verhältniſſen bekannt, der ſolchen Weltruhm genoß. War alles ein Irrtum? 
Waren nicht Orpden, Pope, Richardſon, Voltaire, Diderot, die niemand mehr lieſt, auch welt 
berühmt, ja ſelbſt Kotzebue, deſſen „Pizzaro“ ſogar die engliſche Bühne damals beherrſchte? Wo 
find heute Baron Fouqué und Hofrat Clauren, Deutſchlands Lieblinge? Wer kennt heute Hou- 
wald und Müllner, während die „verkannten“ Kleiſt, Grabbe, Grillparzer, Hebbel noch heute 
leben? Wo find die Berühmten von Gutzkow bis Ebers —? 

So graufam arbeitet die Zeit. Aber der uralte Homer, Nibelungenlied, Triſtan und Fjolde, 
Don Quichote, Dante? War Byron, deſſen „Prophezeiung Dantes“ und „Klage Taſſos“ ſo tiefe 
Pietat für vergangene Dichtung bekundeten, nur „vom Stoff, der aus Träumen gemacht“, ein 
Wahnbild? Nein und aber nein! Mögen die Vielzuvielen über dieſen ariſtokratiſchen Höhen- 
dichter zur Tagesordnung übergehen, der Tag der Menſchheit wird ſeiner gedenken, ſo lange 
Höhenmenfchen atmen. „Er nahm zu Freunden ſich die hohen Berge, verkehrend mit des Weltalls 
ſchneller Seele, aus einſam ſtiller Sternen lieblichkeit lernt’ er die Sprache einer andern Welt und 
Stimmen aus dem Abgrund ihm enthüllten ein Wunder und Geheimnis. Sei es ſo!“ So endet 
die Pantomime „Der Traum“. Ja, ſei es ſo! Er ging dahin wie ein Traum, ſelbſt ein Wunder 
und Geheimnis. 

Wenn ihn Lamartine efpritvoll „Offian der Hyperkultur“ taufte, fo mangeln ihm gerade jene 
Eigenſchaften, die törichte Untunde ihm zuſchob: Sentimentalität und Blaſiertheit eines Syba- 
riten. Seinem leidvollen Leben blieb nicht einmal druckende Geldverlegenheit erſpart, gefteigert 
durch grenzen los freigebigen Edelmut gegen andere; und das iſt der einzige Weltſchmerz der 
Nahrungsſorgen, den ja auch die Diktatur des Proletariats anerkennt! Freilich ſchwor er nicht 
wie Shelley auf jedes demokratiſche Dogma: „Vom Pöbel wie von Königen ſollt ihr frei werden, 
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fo von euch als mir.“ Jedenfalls trug er durchaus den Stempel des Edelmenſchlichen, trotz einiger 
„Schlacken, aus denen ſich auch der Beſte herausarbeiten muß“, wie Goethes Nekrolog betont. 
Seine Bitterkeit in einem ungedruckt gebliebenen Antwortbrief auf eine Journaillehetze: „Wäre 
ich je ſelbſtiſch oder auch nur weltklug geweſen, hätte ſich der Abgrund nicht vor mir aufgetan“, 
hatte einen tiefen tragiſchen Sinn, den auch ſeines eigenen Enkels Klatſchbuch „Aſtarte“ nicht 
umjtößt. Wenn kein Held es iſt für feinen Kammerdiener, und eine kleine Zeit einen Großen nicht 
verſteht: bei wem die Schuld? Je höher der Adler fliegt, deſto winziger als bloßer Punkt erſcheint 
er ſchwachen Augen. 
Wir ſchließen mit unſerer Überſetzung von Byrons letzten Verſen in Miſſolunghi: 


„Die Glut, die mir am Buſen zehrt, 
Wie ein vulkan iſch Eiland flammt! 
Ein Scheiterhaufen iſt's, kein Herd, 
Woher ſie ſtammt. 


Schwert und Panier und Schlachtgefild 
Und Hellas mir im Angeſicht! 

Der Sparter, tot auf ſeinem Schild, 
War freier nicht. 


Beklagſt du deinen Lenz, wohlan, 
Was leben nod?! Hier iſt Gewinn 
Des Ehrentodes, gib als Mann 
Den Odem hin! 


Was ungeſucht der Feige fand, 

Ein Kriegergrab den Tapfern frommt. 
Schau kühn ins Land, nimm deinen Stand! 
Die Ruhe kommt.“ 


9 
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kohl iſt der Streit um die Zulaſſung von Richard Wagners Muſikdramen, wie er 
jahrzehntelang mit ſeltener Erbitterung ausgefochten worden, ſeit längerer Zeit 
2 beendet durch ihre unwiderrufliche Aufnahme in den Spielplan ſämtlicher deut; 
ſchen Bühnen wie aller größeren des Auslands. Allein nur hoͤchſt oberflächliche Beurteilung 
könnte ſich darüber täuſchen, daß „Die Wagnerfrage“, wie Joachim Raff 1854 fein Buch be- 
nannte, nunmehr wirklich aufgehört habe. Wagner ſelber hat 1852 in dem Vorwort zur Buch- 
ausgabe ſeiner drei erſten „Operndichtungen“, der „Mitteilung an meine Freunde“, erklärt, 
ihn und ſein Wollen könnte nur jener voll verſtehen, der „mich ſo und nicht anders ſehe, wie ich 
wirklich bin, und in meinen künſtleriſchen Mitteilungen genau eben nur das als weſentlich er- 
kenne, was meiner Abſicht und mein em Darſtellungsvermögen gemäß in ihnen von mir tund- 
gegeben wurde“. Um ihn als Kuͤnſtler zu lieben, müßte man ihm auch als Menſchen Sympathie 
entgegenbringen. In Übereinſtimmung mit Schiller, Goethe, Hebbel wendet auch er ſich aufs 
ſchärffte gegen die leider fo beliebte, törichte Abſonderung des Künſtlers vom Menſchen. Kunſt 
und Leben eines Schaffenden gehörten zuſammen wie Seele und Leib. Aus dieſem Gefühle, 
dieſer Erkenntnis heraus hat denn Wagner von feiner 1842 auf Anregung Heinrich Laubes 
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veröffentlichten „Autobiographiſchen Skizze“ an bis zum Berichte über die Schidfale feiner erſten 
Symphonie, einige Tage vor feinem Tode, immer aufs neue über ſich und feine künftlerifchen 
Ziele aufzuklären geſucht. Aber es ift eine leidige Tatſache, daß man auch heute noch auf Schritt 
und Tritt Menſchen antrifft, zu denen, ſo wohlunterrichtet ſie ſonſt ſind, vom Vorhandenſein 
Wagnerſcher Proſaſchriften, die doch ſeit langem nicht bloß in deutſchen, ſondern auch in fran- 
zöſiſchen und engliſchen Geſamtausgaben vorliegen, kaum eine dunkle Kunde gedrungen iſt. 
Die fo gerne und wirkungsvoll geübte Kunſt des Totſchweigens iſt gerade dem Verfaſſer der 
Streitſchrift „Das Judentum in der Muſik“ gegenüber mit beſonders hartnäckiger Virtuoſität 
und erſtaun lichem Erfolge gehandhabt worden. 

Unter dieſen Umftänden ift es doppelt erfreulich, wenn ein bedeutſamer Verſuch unternommen 
wird, einer Schrift des Meiſters, die unſtreitig in die Reihe der großen „Documents humains“ 
gehört, nun weitere Verbreitung zu verſchaffen. Der als Sammler von Wagners Briefregeſten 
(1905) und durch Veröffentlichung des Briefwechſels mit ſeinen Verlegern Schott und Breitkopf 
in der Wagnerliteratur genugſam bekannte Berliner Bibliothekar W. Altmann hat 1925 im 
Verlage des Bibliographiſchen Inſtituts zu Leipzig Wagners eigene Lebensſchilderung in zwei 
ſchmucken Oktavbänden (X, 1072 S.) „kritiſch durchgeſehen, eingeleitet und erläutert“. Den „An- 
merkungen des Herausgebers“ find dabei 54 Seiten engſten Druckes eingeräumt. 

Wenn ſchon im allgemeinen das Weſen von Autobiographien es mit ſich bringt, daß durch 
Selbſttäuſchung oder abſichtlich die Darftellung nicht immer dem tatſächlichen Verlaufe der Dinge 
völlig entſpricht, und wenn, wie Guſtav von Loepers berühmter, vorbildlicher Kommentar zu 
Goethes „Dichtung und Wahrheit“ gelehrt hat, durch vergleichende Heranziehung weiterer 
Quellen der geſchichtliche und kulturgeſchichtliche pſychologiſche Gehalt der „Konfeſſionen“ 
noch ſtark geſteigert werden kann, fo macht die Eigenart der Wagnerſchen Selbſtbekennt⸗ 
niſſe berichtigende Erläuterungen beſonders erſorderlich. Mit vollem Rechte betont indeſſen 
Altmann, daß Wagners „ſehr ſubjektive Auffaſſung der Perfonen und Umſtände“ dem 
Geſamtwerte des Werkes, in dem ſeine Perſön lichkeit aufs greifbarſte vor uns auflebt, kaum 
ernſtlich Abbruch tue. „Mein Leben“ ziehe mit der „meift wundervoll gelungenen, überaus 
plaſtiſchen Art ſeiner Charakteriſierung der vielen Perſonen“ als eines der wertvollſten und 
intereſſanteſten, auch viel Neues bringenden Memoirenwerke höchſt genußreich uns in feinen 
Bann. Altmanns Anmerkungen kann man nur als den erſten Anſatz zu einem höchſt wünfcens- 
werten Kommentar begrüßen; gar vieles bedürfte noch der Erläuterung und Berichtigung, und 
noch mehr vermißt man in der „Einleitung des Herausgebers“ näheres kritiſches Eingehen auf 
die Entſtehungsgeſchichte, ſowie eine noch immer fehlende Aufklärung über des Meiſters Anteil 
an dem 1879 in der „North American Review“ unter ſeinem Namen erſchienenen (von Frau 
Koſima verfaßten ?) „Lebensbericht“ („The work and mission of my life“). Hat Wagner wirklich 
mit dem großen Ereigniſſe ſeiner ans Wunderbare ſtreifenden Rettung durch König Lubwig II. 
von Bayern ſeine Aufzeichnungen abgebrochen oder harren noch ein fünfter und ſechſter Teil in 
Wahnfrieds Archiv künftiger Auferſtehung? Es fehlen in der 1911 erfolgten Veröffentlichung wie 
in dem Drude als Band 13—16 der „Sämtlichen Schriften und Dichtungen“ (19 16) Szenen, von 
denen wir Kunde haben durch ſolche, welche Wagners Vorleſungen aus ſeiner Autobiographie 
beigewohnt haben. Es muß alſo eine Überarbeitung ſtattgefunden haben, ehe die drei erſten Teile 
zwiſchen 17. Juni 1870 und 29. Zuni 1874 bei dem als Freimaurer beſonders vertrauenswerten 
G. Bonfantini in Baſel in etwa 20 Exemplaren gedruckt wurden. Nietzſche beſorgte das Leſen det 
Korrekturen. Die einzelnen Abſchnitte, welche Wagner als ſelbſtändige Aufſätze in die Sammlung 
ſeiner „Schriften“ aufnahm, hat Altmann vermerkt. Die Engländerin Frau Mary Butrel 
wußte aber, ungeachtet aller Vorſicht, durch Beſtechung in der Druckerei ſich Aushängebogen zu 
verſchaffen, aus denen ſie in ihrem geſtochenen Prachtwerke „Wagner. His Life and Works 
from 1813 to 1834“ Mitteilungen machte. Die Freundlichkeit ihrer Erben gewährte mir Be⸗ 
nutzung eines der ſeltenen Exemplare und ermöglichte mir dadurch, 1907 im erſten Teile meiner 
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dreibändigen Wagnerbiographie (Berlin, Ernſt Hofmann & Co.: Geiſteshelden Führende 
Geiſter], Bd. 55 f.) die früheſte Runde von Wagners Jugendtragödie „Leubald“ zu geben und 
das Vorwort der Autobiographie zum erſten Male deutſchen Leſern zugänglich zu machen, was 
Altmann in einer „kritiſchen“ Ausgabe eigentlich nicht hätte verſchweigen dürfen. 

Wagner brauchte, als er in Erfüllung der Wünſche feines königlichen Gönners und Freundes 
in München Frau Koſima von Bülow „Mein Leben“ zu diktieren begann, nicht bloß auf fein 
Gedächtnis ſich zu verlaſſen, denn bereits im Auguſt 1855 hatte der jugendliche Magdeburger 
Kapellmeiſter in eine große rote Brieftaſche Aufzeichnungen für eine künftige Lebensbeſchreibung 
eingetragen. Ein Blatt aus den ſeitdem geführten und öfters erwähnten „Tagebüchern“ iſt aus der 
Pariſer Notzeit bekanntgeworden, und vielleicht wird man künftig einmal auch bei Wagner, 
wie ftellenweife bei Goethe, Tagebücher und ausgeführte Teile der Autobiographie miteinander 
vergleichen können. Das den Briefen an Mathilde Weſendonck beigefügte Tagebuch aus Venedig 
wie die Briefe ſelbſt bezeugen unwiderleglich, daß Wagner aus Rüdficht auf die geliebte opfer- 
bereite Frau, welcher wir die Niederſchrift verdanken, die doch ſo innigen und aus ſeinem Leben 
nicht wegzudenkenden Beziehungen zu der edlen Züricher Seelenfreundin abſichtlich verſchleierte. 
Da die Niederſchrift gerade in die Jahre der vorübergehenden Entfremdung von Franz Liſzt 
fiel, fo finden auch die Verdienſte des ſelbſtloſeſten und bingebendſten der Freunde in „Mein 
Leben“ nicht die verdiente Würdigung. Dieſe und manche andere Umgruppierung der Auto- 
biographie hat deren kritiſcher Herausgeber richtigzuſtellen, aber er darf ſich dadurch nicht zu 
Verdächtigungen fortreißen laſſen, wie Altmann (Nr. 299) eine gegen die Echtheit von Wagners 
vater län diſcher Geſinnung vorbringt unter Mißdeutung einer offenbar humoriſtiſch gemeinten 
brieflichen Außerung. Hans Velarts Schrift über Wagners Verhältnis zur Familie Wille wim- 
melt derart von Entſtellungen, daß Altmann beſſer getan hätte, ſich auf einen ſolch bedenklichen 
Gewährsmann nicht zu berufen (Nr. 12). Von Wolzogens beiden Vornamen kann wohl Paul 
fehlen, aber nicht Hans; bei Erwähnung Hoffmanns wäre die Nennung der „Undine“ wichtiger 
geweſen als die anderer feiner Tonftüde. Daß Wagners Vorwürfe gegen die von Meyerbeer 
in bedenklichſter Ausdehnung geübte Reklame- und Unterdrückungskunſt gar wohl begründet 
find, iſt auch ganz neuerdings durch den 3. Band von Heines Briefwechſel beſtätigt worden. 

Allein die Einſchätzung von Wagners großem Lebensbericht hängt, wie ja auch Altmann be- 
tont, wirklich nicht davon ab, wieviel oder wenig an ſeinen Behauptungen richtigzuſtellen iſt. 
Alle gebildeten Deutſchen dürften heute, wo Rouffeaus einſtens allverbreitete „Confessions“ 
nicht mehr zahlreiche Lefer finden, den höchſten Maßſtab für eine Autobiographie aus „Dichtung 
und Wahrheit“ entnehmen. Nun hat auch Wagner es recht gut verſtanden, nach Goethes Vor- 
gang Werden und Wollen des Einzelnen auf dem Hintergrunde der anſchaulich vorgeführten 
allgemeinen Kulturverhältniſſe und mit geſchichtlichem Sinne in der Abhängigkeit des Indi- 
viduums vom Allgemeinen vorzuführen. In „Mein Leben“ dagegen tritt als Leitmotiv der 
eigentlich tragiſche Grundzug und innere Zwang ſeines ganzen Erdenwallens hervor. Er erzählt, 
daß der ihm eng befreundete Züricher Staatsſchreiber Sulzer oft ganz außer Faſſung gebracht 
worden fei dadurch, daß Wagner „der künſtleriſchen Bedeutung des Menſchen eine fo ungemeine, 
weit über den Staatszweck hinausgehende Bedeutung zuerkannt wiſſen wollte“. Der allgemeinen 
Auffaſſung, derzufolge „die Kunſt nur in das Gebiet der Beluſtigung gehöre“, galt der Kampf 
ſeines Lebens. Das war und iſt die eigentliche Wagnerfrage, heute vielleicht mehr als je un; 
gelöſt und von erhöhter Wichtigkeit. Friedrich Lienhard hat in dem Geſpräche feines „Spiel- 
manns“ und Gralſuchers mit Kaiſer Wilhelm II. auf der Wartburg dieſe tiefe, tragiſche Lebens- 
frage der Kunſt und Nation ganz im Sinne des Bayreuther Meiſters behandelt (vgl. auch Paul 
Bülow, Das Kunſtwerk R. Wagners in der Auffaſſung Fr. Lienhards, Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer 1920). Allein wie die Natur jedem Lebeweſen auch Kampf- und Verteidigungsmittel 
verleiht, fo war in Wagner mit der ihm beſonderen eingebornen Aufgabe des Künftlers von 
Kindheit an auch jene faſt beiſpielloſe, etwa an einen Kolumbus gemahnende unbezwingliche 
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Energie vorhanden, die einzig es ihm ermöglichte, in Überwindung von Widerſtänden aller Art 
ſchließlich nach Jahrzehnten des Kampfes fein Ziel, die Aufführung des Nibelungenringes in 
einem eigenen Feſtſpielhauſe, zu verwirklichen. Goethe würde dieſes Leben und Streben Wag- 
ners als etwas durchaus Dämoniſches bezeichnet haben. Unwiderſtehlich mußte er, der ſtets nach 
idylliſcher Ruhe und Zurückgezogenheit ſich ſehnte, im leidenſchaftlichſten Kriege ſtehen, wie 
„Nein Leben“ ihn vor allem für die Pariſer Zeit und die Tannhäuſer-Kataſtrophe in drama- 
tiſcher Zuſpitzung ſchildert. Auch alle Menſchen, die dem Leidenſchaftlichen nahekommen, ſind 
ihm in letzter Reihe nur Mittel für den hohen Endzweck und werden eigentlich nur nach ihrer 
Tauglichkeit dafür gewertet. Wagner, der für alle Künſte ſo tiefes Verſtändnis hatte, bringt es 
über ſich, als er 1859 zum erſtenmal und monatelang in Venedig weilte, kein Bild anzuſehen, 
weil jeder Augenblick der Ausarbeitung von „Triſtan und Iſolde“ gehörte. Nur eine Einſeitigkeit, 
die man wohl heroiſch nennen darf, ermöglichte es ihm, eine ungläubig feindſelig widerſtrebende 
Welt zuletzt doch zur Anerkennung ſeiner Kunſtwerke zu zwingen. Welche Feindſchaft iſt ihm 
nicht nach der Berufung in die bayeriſche Hauptſtadt von kirchlicher Seite entgegengebracht 
worden, die alle feine Werke als unſittlich verdammte! Heute liegt mir eine liebe und ver⸗ 
ſtändnisvoll kommentierte Ausgabe der „Meiſterſinger“ vor, für Schule, Haus und Privat- 
ſtudium bearbeitet von der Schweſter Scholaſtika, Direktorin der Urſulinerinnenſchule in 
Saarbrücken (Münſter i. Weſtf., Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung 1922. 142 S.). 

Dieſen erhabenen, oft tragiſch anmutenden und doch zuletzt ſiegreichen Kampf eines ganzen 
Lebens, eine für dieſen beſonderen Zweck einzigartig organ iſierte Perſön lichkeit führt uns nun 
„Mein Leben“ in großartigſter Unmittelbarkeit vor Augen, ein Buch, wie man es nach Goethes 
Ausſpruch gar nicht kritiſieren kann und darf, ſondern das zum ſtaunenden Vertiefen in ein 
Künftlerleben ohnegleichen dauernden Anlaß geben ſoll. Uns Deutſchen traurigſter Gegenwart 
aber ſoll es zugleich erhebend lehren, daß feſtem Manneswollen in begeiſtert ſtärkendem Bewußt 
ſein, für feines Volkes höchſte geiſtige Güter zu ringen, nichts unmöglich iſt. „Oeutſch fein,” er 
klärt Richard Wagner, „heißt das Schöne und Edle nicht um des Vorteils, ja ſelbſt nicht um des 
Ruhmes willen und der Anerkennung willen tun, ſondern weil wir es für recht und gut er 
kennen.“ Und nur was in dieſem Sinne gewirkt wurde, hat in der Vergangenheit zur Größe 
Deutſchlands geleitet, wird in der Zukunft zu Deutſchlands Rettung aufwärts führen. 


Prof. Dr. Max Koch 
— — 
Paul Ernſts „Kaiſerbuch“ 


\ Endlich iſt nun der erſte Band des „Kaiſerbuchs“ erſchienen, von vielen mit Spannung 
5 ey erwartet, aber lange nicht von fo vielen, als das Werk es nach Anlage und Reinheit 
des Willens, der es ſchuf, verdient hätte. Und es ſteht leider auch nicht zu erwarten 
(um mit dem Verneinenden zu beginnen), daß des Dichters Abſicht, ein Volksbuch in jedem Sinn 
zu ſchaffen, in Erfüllung gehen wird. Die Mehrzahl der Leſer wird am Ungewohnten des 
Außeren hängen bleiben und nicht bis zu den tiefen Schatzkammern der Dichtung dringen. Doch 
iſt das nicht die Schuld eines Dichters, der ſeine Formen unbekümmert um Beifall und Ruhm 
unter dem Zwang innerſter Notwendigkeit aus feiner eigenen Perſön lichkeit und aus den Vor; 
gängen unſerer wirklichen Klaſſiker heraus gebildet hat. Es tut not, all denen, die das Buch 
mit Achſelzucken weglegen wollen, das zu ſagen. 

Ein Dichter vom geiſtigen Rang Paul Ernſts (und wirkliche Dichter haben immer geiſtigen 
Rang, trotz Gerhart Hauptmann!) hat weder die Pflicht, noch auch nur die Möglichkeit, ſich 
einem andersgearteten Zeitgeiſt anzupaſſen. Wir dagegen müſſen verſuchen, ihn zu verſtehen 
und unſer Weltbild an ihm zu bereichern. 
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Die Schwierigkeiten beginnen ſchon beim Außerlichſten und Allgemeinſten. Die Kunſtform 
des Epos findet heute nicht mehr die innere Ruhe bei den Empfangenden, die für die Wirkung 
nun einmal Vorausſetzung iſt. Dann wird Ernſts Behandlung des Verſes befremden, wobei er 
ſich müht, das Unweſentliche auch unweſentlich, ja das Triviale trivial zu ſagen; ferner das 
ſcheinbar Unorganiſche mancher Teile der Kompoſition. Aber die Einheit der Glieder liegt auf 
höherer Ebene, wie ja auch die des Lebens, deſſen Spiegel das Epos vor anderen Formen 
fein ſoll. Viel müffen wir von uns abſtreifen, um Gewinn aus dem Werke zu ziehen; haben wir 
das jedoch getan, ſind wir beſonders an Hand anderer Schriften des Dichters bereits in ſeine 
Gedankenwelt eingedrungen, fo werden wir überwältigt ſtehen von der Fülle und dem Reich- 
tum der Ideen. 

Auch wer es nicht weiß, muß es beinahe aus jedem Abſchnitt des Epos fpüren, daß hier ein 
Geiſt am Werke iſt, der ſich in langer Zucht geübt hat, das Weſentliche an den Dingen und Er- 
eigniſſen zu erkennen und in reinerer Weiſe als es ſelbſt Schopenhauer forderte, die platon iſche 
Idee zum Objekt der Kunſt zu machen. Daß hierbei vieles Schmüdende als wertlos fällt; daß 
ein Dichter, dem es um das Ewige allein geht, nicht die Zufallsform der Epik, den Roman, 
wählen konnte; daß eine Sprache, die nicht die irdiſche, ſondern die göttliche Geſtalt geben will, 
herb und linienhaft werden muß: all das werden wir nun begreifen und vielleicht nicht einmal 
anders wiinfden. 

Eine Aberſicht des Inhalts zu geben, liegt nicht im Rahmen dieſes kurzen Hinweiſes. Fd 
möchte, was Stoff und Abſicht Paul Ernſts betrifft, auf feine „Vorrede“ (abgedruckt im „Türmer“ 
September 1922) verweiſen, wo auch die bedeutſamen geſchichtlichen Vorgänger feines Unter; 
nehmens, vor allem Firduſis Schah; nameh berührt find. Die im März-Heft 1923 veröffentlichte 
Probe „Der Rammelsberg“ erſcheint mir nicht bezeichnend genug; die Wahl iſt nur mit der 
Vorausſetzungsloſigkeit ihres Inhalts zu begründen. Wenn ich einem einzelnen Stüd den Vor- 
zug geben ſollte, fo wäre es „Der Jüngling und der Tod“, das Lied des Sängers bei Heinrichs 
Hochzeit. Alles Hohe klingt darin wunderbar auf: Freiheit und Ewigkeit, Reinheit des Willens 
und Klarheit des Wegs. Und wer dem Zuſammenhang nachſpürt, in dem es ſteht, der wird 
auch die bedeutendſten Urformen des Ernſtſchen Weltbildes in dieſer ſchöpferiſchen Keimzelle 
vereinigt finden: König und Dichter. Dieſer hier in höchſter Ausprägung gebildet, jener ſpäter 
in der herrlichen Geſtalt Kaiſer Ottos zur Vollendung geführt, von dem man fpürt, daß er ein 
Großer iſt, ohne daß das Wort gebraucht würde, und der uns mit Staunen vor unſerem eigenen 
Volk erfüllt, das einen ſolchen Mann aus ſich ſchuf. 

Und das iſt es, was wir nach des Dichters Willen als Deutfche aus dem Werke lernen ſollen: 
Ehrfurcht vor den Helden unſerer Geſchichte, die mit ihren Aufgaben wuchſen, und Hoffnung 
und Mut für die Gegenwart, daß auch uns die Größe der Not nicht zermalmen, ſondern ſtark 
und ebenbürtig machen ſoll. Wie es in der „Zueignung“ des Buches heißt: 


„Mein Volk, Gott ſchlägt jetzt ſeinen Wald; ſein Plan 
Zit unbekannt dem Walde. Städte baun 

Will Gott wohl in der Fremde. Wohlgetan 

Sft Gottes Tun. Mein Volk, bald wirft du ſchaun: 
Von Fingerhut, Johanniskraut bedeckt 

Ein Sämling hier, ein Bäumchen da ſich reckt; 

In Zugendgrün ſich neue Stämmchen heben 

Und blãtterwechſelnd nach dem Lichte ſtreben.“ 


| Walter Erich Schäfer 
S = 
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o hartnäckig jahrhundertelang ein merkwürdiges Vorurteil Antike und Renaiffance 
O, höher bewertete als die deutſche Kunſt, einen Vorzug hat man der letzten ſeit jeher 

2 zugeſtanden: den Ausdruck tieferer Innerlichkeit. Das Urteil gründet ſich auf rich- 
tiger Beobachtung; doch möchte man heute zweifeln, ob es uns mehr genützt oder geſchadet habe. 
Der genannte Vorzug iſt ja kein künſtleriſcher, ſondern ein ſittlicher. Und ſo entſteht leicht die 
Vorſtellung, daß die klaſſiſchen Werke künſtleriſch, die germaniſchen ſittlich überlegen ſeien. So 
jedoch liegt die Sache nicht. Nur der zweite Teil dieſer verbreiteten Auffaſſung erweiſt ſich als 
richtig, der erſte als verhängnisvoller Irrtum. Eingehende Erforſchung der künſtleriſchen Be⸗ 
deutſamkeit deutſcher Erzeugung ergibt, daß ſie der klaſſiſchen mindeſtens gleichkommt, wenn 
nicht die letztere überragt: gleichkommt inſofern, als jede Kunſt auf ihrer Höhe in ihrer Eigenart 
vollkommen iſt, über ſie hinausgeht inſofern, als in der germaniſchen eine Reihe neuer Werte, 
ſowohl ſeeliſcher als auch künſtleriſcher, auftauchen, die vorher nicht vorhanden waren und die 
das Weltbild zu einem reicheren machen. 

Die Linienführung des klaſſiſchen Stiles erſcheint arm gegenüber derjenigen des deutſchen. 
Unfere Künſtler gehen inniger jedem Wechſel in den Formen der Wirklichkeit nach: riſſiger Bil- 
dung verwitterten Felſens, eigenwillig ſchönem und charakteriſtiſchem Geäſt eines kahlen Bar 
mes, dem vielfältigen Auf und Ab, der weichen Beweglichkeit menſchlicher Haut. Infolge ſolch 
hingebender Beobachtung wird in allem Dargeſtellten Ausdruck warmer Naturnähe erzeugt. 
Jedes Ding erſcheint friſch, lebendig, perſön lich, von inneren regen, treibenden Kräften befeelt. 
Und innerhalb der umfaſſenden und frei ſchöpferiſchen Natürlichkeit ergibt ſich dann die Möglich- 
keit, letzte Seelentiefen zu offenbaren, welche die flache klaſſiſche Linie nicht auszudrücken vermag. 

Es ijt ſehr merkwürdig zu beobachten, welche Gewalt Starrheit der Linie in der klaſſiſchen Welt 
ausübt. Am eigen tümlichſten mutet die Erſcheinung da an, wo ein innerer Seelenwille gleichſam 
gegen dieſe Linie ankämpft. So zeigt ſich z. B. Botticelli in ſeinem Formgefühl als Gotiker, und 
die weit verbreitete Vorliebe italiſcher Künſtler des 15. Jahrhunderts für reiche Gewänder, 
Blumen, Charakterköpfe geht auf nordiſchen Einfluß zurück. Aber wie äußerlich bleibt die Über- 
nahme germaniſcher Auffaſſung! Bäume, Blumen, Brokate, Pelze, Charakterköpfe find dem 
Italiener mannigfaltige und eigentümliche Sehdinge, deren krauſe Linie er als abſonderliche 
Bewegungsform nachzieht. Den Nordländer hingegen beſtürmt das alles als Offenbarung eines 
einzigen gewaltigen Lebensſtromes, der die Welt mit allmadtiger Kraft durchdringt. In feiner 
Linie geiſtert immer das Wachstümliche und Zeugeriſche, das Geheimnis des Lebens. Die 
italieniſche iſt ohne Geheimnis und wird zum Schnörkel. Dazu kommt für den Nordländer ein 
Gefühl für Licht und Farbe, deſſen Bedeutung noch zu erörtern fein wird. 

Neuen Aufſchluß finden wir von dem Geſichtspunkt aus für die Kunſt Michelangelos. Seine 
Seele wird von gewaltigen Leidenſchaften bewegt, und in ſeinen Werken ſpiegelt ſich der tobende 
Kampf. Man hat ihm verſchiedene Deutung gegeben, hat vom Ringen zwiſchen Körper und 
Geiſt oder Stoff und Form geſprochen. Es wäre aber auch möglich, in ihm das Anrennen eines 
dem germaniſchen verwandten Geiſtes gegen die klaſſiſche Linie zu ſehen. So bewegt Michel 
angelo ſeine Geſtalten gibt, ſo kühn er Formen überdreht, ſo heftig er gegen die klaſſiſche Linie 
ſtürmt — er bleibt unter ihrer Herrſchaft. Er kann den Bann der Starrheit nicht brechen. Er 
beugt und krampft und verrenkt die Form — die klaſſiſche Linie bleibt immer da und ſpricht, 
gleichſam aller aufgewandten Leidenſchaft Hohn. 

Man braucht nur Schöpfungen Grünewalds mit denen des großen Italien ers zu vergleichen, 
um den Unterfchied klar zu ſehen. Grundlage für Grünewalds Werk iſt Vielgeſtalt der Lebenslinie. 
in der jede Ausdrucksfähigkeit beſchloſſen liegt, die jedes Erlebnis in ſich aufzunehmen vermag 
Sie wird dem Schrei der Verzweiflung gerecht, wie tiefem Lächeln ſeligen Glückes oder jubelndem 
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Rauſch himmliſcher anbetender Geiſter. So inbrünſtig die menſchliche Seele in alle Höhen und 
Tiefen fic ſtürzt, fo ſtark ſelbſt der Kampf, das Aufein anderprallen von Gegenſätzen ſich aus- 
toben mag — über allem ſteht eine größere Einheit, das Leben ſelbſt, das alle Abgründe und 
Seligkeiten in ſich begreift. Und künſtleriſch verſtanden iſt es als Grundlage der Sehwelt eben 
jene Lebenslinie, die ſich jeder Bewegung fähig zeigt, ohne daß die Einheit des Ganzen auf- 
gehoben würde. So reich der Wechſel ſich entfaltet, jo ſehr er jede Möglichkeit ausſchöpft — allem 
liegt eine ſich gleichbleibende vereinigende Schwingungsform zugrunde, genau wie dem Leben 
ſelbſt. 

Einheitlichkeit iſt natürlich auch ein Merkmal der klaſſiſchen Formgebung, wie überhaupt jeder 
großen Kunſt. Aber die klaſſiſche Einheit iſt ſozuſagen auf einer niedrigeren Stufe des Erlebens 
gefunden; die zugrunde liegende Linie iſt glatter, geometriſcher. Noch deutlicher als in der dar; 
ſtellenden wird das vielleicht in der Baukunſt. Man vergleiche die etwas dürftigen Formen eines 
griechiſchen Tempels mit dem ſchwingenden Reichtum des germaniſchen Gotteshauſes, z. B. der 
Abteikirche von Maria Laach. Die Glätte der Form geſtattet nicht das Hervorbrechen der letzten 
Tiefen, und es bleibt einem italiſchen Meiſter, der ſolches geſtalten will, wie Michelangelo, nur 
die Möglichkeit der gekrampften Linie unverſöhnten Gegenſatzes. 

Der klaſſiſchen Schwingung haftet ein Ausdruck von Eleganz an, der bei Verſinn lichung tiefſter 
Erlebniſſe ſtörend wirkt und das Anſehen erweckt, als führten die handelnden Perſonen ihre Be- 
wegungen aus Rüdfiht auf einen Zuſchauer beſonders gefällig aus. Dieſe Eigenart italiſcher 
Darſtellung iſt öfter betont worden. Nur wird mancher Leſer ſtaunen, zu erfahren, daß auch 
Michelangelo ihr unterworfen ſein ſoll. Doch macht er keine Ausnahme. So iſt z. B. die lybiſche 
Sybille der ſixtiniſchen Decke nur elegant, und ſelbſt bei dem tief empfundenen Jeremias zeigen 
ſich Handgelenke und Stellung der Beine und Füße gleichſam geſellſchaftlich gefällig geformt 
und dem Ausdruck letzter Verſunkenheit hinderlich. Man vergleiche mit ihm Johannes den Täufer 
von Geertgen von Haarlem (Berlin) oder den Denker Rodins (Paris), die beide germaniſch auf 
letzte Verſunkenheit ausgehen. Das Werk des Holländers iſt darin noch überlegen. Man ver- 
gleiche Dürers große Kohlezeichnung feiner Mutter mit einer der alten Sybillen an der fir- 
tiniſchen Decke. Oder ſetze die Trauernden am Kreuz bei Grünewald gegen den Jeremias. 
Das wäre ein Weg, ſich die Grenzen klaſſiſcher Form klarzumachen und zu verſtehen, warum bei 
Michelangelo Kampf — Kampf bleiben muß, während in Grünewalds Werk jeder Gegenſatz 
ſich ſchließlich im einheitlichen Wohlklang des Lebens löſt. (Ein dem hier erörterten ähnliches Urteil 
über Michelangelo findet ſich in dem Buche Simmels über Rembrandt.) 

Es wird nun auch noch beſſer verſtändlich, wie die deutſche Innerlichkeit in der Kunſt gebunden 
iſt an eine beſtimmte Art des Sehens oder, anders ausgedrückt, der Formauffaſſung. Man könnte 
fragen, was Grund, was Urſache ſei. Das ſoll indeſſen nicht weiter unterſucht werden. Wichtig 
wird nur, daß es ſich um eine künſtleriſche Eigenſchaft, eine beſondere Schau der Sehwelt handelt 
und nicht nur um eine ſittliche. Dieſelbe Lebenslinie liegt auch dem wüſteſten holländiſchen 
Schenken und Landſtreicherbild zugrunde, obwohl man an der Stelle kaum von beſonderer 
Innerlichkeit oder Sittlichkeit wird ſprechen wollen. Man müßte denn die Innerlichkeit vor die 
ganze Tätigkeit des Künſtlers ſetzen, als deren alles tragenden Grund, als tiefes Eindringen in 
letzte Geheinmiffe des Lebens, welcher Art fie auch fein mögen. Und das erweiſt ſich tatſäch lich 
als deutſch oder, wenn man will, als germaniſch. Es werden die Tiefen nach jeder Richtung hin 
aufgeſpürt, ſei es daß es ſich um Sinnlichkeit oder Geiſt, Landſtreichertum oder letzte ſittliche 
Größe handelt. Alles gibt ſich ſo voll und friſch, ſo lebendig und ſaftig, daß einem das Herz davor 
aufgeht. Als dichteriſches Gegenftüd zu folder Fülle und Tiefe wäre etwa Shakeſpeare zu nennen, 
der ebenſo echt germaniſch tief, umfaſſend und ſprühend geſtaltet. 

Für die bildende Kunſt kommt aber nicht nur der Seelenausdruck des Menſchen in Betracht 
und lebendiges Erfaſſen der ganzen Natur, ſondern auch der Wert reiner Sehdinge: des Lichtes, 
der Farbe. Das Licht in feinem Weſen begriffen hat erſt der nordiſche Menſch; für den Italiener 
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gibt es nur eine Beleuchtung der Oberfläche von Gegenſtänden. Der Germane empfindet das 
Licht als den Raum durchdringend und vor Grenzen der Körper nicht haltmachend. So er⸗ 
ſcheinen die Haut des Menſchen, Haare oder Samt und Seide oder grünes Laub der Baume 
durchlichtet. Und gleichzeitig mit dem Erſchauen des Lichts wird im Betrachter die Vorſtellung 
von Feuchtigkeit erweckt, die das All durchhaucht und das Licht ſchimmernd einfängt. Es wird die 
Darſtellung von Stoff, Pelzen, Brokat, ſeidigen Haaren, ſchimmernder Haut nicht mehr als 
eine Angelegenheit der Oberfläche verſtanden, ſondern die Erſcheinung kündet Regung des In- 
nern, ſtrömende Säfte des Lebens, zeugeriſche Gewalt von Licht und Feuchtigkeit. Auch darin 
offenbart ſich die ſtarke Empfindung für das Wadstimlide und Schöpferiſche. Man hat vor 
germaniſchen Bildern immer den Eindruck, als wenn tiefe fruchtbare Lebensſtröme alle Dinge 
von innen her bewegen. Das iſt deutſche Innerlichkeit. 

Leider iſt der Sachverhalt von unſern Kunſtgelehrten bisher nicht erkannt worden. Verderblich 
wirkte auch hier die vorgefaßte klaſſiſche Einſtellung. Michelangelo hat einmal geſagt, die Nieder 
länder ſähen nur die bunte Oberfläche der Dinge, die Italiener deren inneren Bau. Was er 
von Stalien ſagt, trifft zu, gilt aber auch nur für den menſchlichen Körper, d. h. einen kleinen Teil 
der geſamten künftlerifchen Darſtellungswelt. Ihm wandten die Italiener ihre Hauptaufmert- 
ſamkeit zu. Die Natur, die dem Oeutſchen ſoviel bedeutet, bleibt für fie Nebenſache. Im Menſchen 
wieder war ihnen wichtig der mechaniſch- funktionelle Aufbau in Muskeln und Gelenken. Das 
will auch Michelangelo als das Weſentliche betonen. Er verſteht aber nicht, daß es eine andere 
Möglichkeit tieferen Lebensgefühls gibt, ein Erfpüren und Erſchauen der zeugeriſchen Ströme 
von Feuchtigkeit und Licht, die die Natur durchwallen. Ja, daß in ihnen das Geheimnis des Le 
bens ſich viel inniger auftut als in dem mechaniſchen Muskelſpiel. 

Da man bisher den tieferen Zuſammenhang nicht erkannte, pflegte man z. B. von der ge 
ſchickten Stoffmalerei der Niederländer zu ſprechen. Gewiß, die Stoffe werden äußerjt lebendig 
und natürlich dargeſtellt. Das Weſentliche jedoch beſteht darin, daß es eigentlich keine Stoffe 
mehr find, ſondern Offenbarungen des Lebens, und daß dem Schauen des Auges und der male 
riſchen Darſtellung tiefſtes Begreifen der Kräfte des Weltenalls zugrunde liegt. 

Da nun der Ztaliener die Dinge als hart und ſtarr begrenzt anſieht und nur auf der Ober- 
fläche beleuchtet, ſo werden für ihn Haar, Haut, Brokat zu feſter Ebene, die in ſich Leben und 
Bewegung nicht enthält. Die großen italiſchen Meiſter geben deshalb die Oberfläche moͤglichſt 
einfach, eben nur als Begrenzung der Körper. Wo ein Nachahmen niederländiſcher Fille ver 
ſucht wird, bleibt es äußerlicher Schnörkel, eben wirklich nur Oberfläche. 

Im Germanen aber fteigert ſich das Gefühl für Licht, Feuchtigkeit, Farbe allmählich zu über 
wältigender Wucht. Sie werden zu ſelbſtändig handelnden Mächten im Bild. Nachdem auf- 
einanderfolgende Geſchlechter von Künſtlern ihre ſinnliche Erſcheinung hingebend und tief er⸗ 
forſcht haben, ſtehen Rubens und Rembrandt auf und laſſen fie als ſelbſtändige, faſt möchte man 
ſagen göttliche Kräfte zu neuen Seelenkündern werden. In der „Die drei Kreuze“ genannten 
Radierung Rembrandts ftürzt ein ungeheurer Strom von Licht blitzend herab, zerreißt die 
Finſterniſſe und ſchleudert fie in die Enge. Und dieſes Licht iſt das Handelnde im Bild, es ver 
ſinnlicht den ſtürmenden göttlichen Geiſt, der alle Bosheit niederſchlägt. Darin hat deutſche 
Innerlichkeit ihre letzte künſtleriſche Form gefunden. Sie iſt vom Gegenſtändlichen losgelöſt und 
in reinen Sehwert umgeſetzt worden. Auch bei Dürer und Grünewald handeln Licht und Farbe 
ſchon als ſelbſtändige Seelenmächte. 

Das iſt Wert und Sinn deutſcher Innerlichkeit in der bildenden Kunſt. Sie ſteht vor jeder künſt 
leriſchen Arbeit und bedingt das Eindringen des Schaffenden in jede letzte Lebenstiefe, welder 
Art ſie auch ſei, und ſie führt rein formlich zum Ausdruck der Seele in leidenſchaftlich bewegten 
Linien und Flächen, in Licht und Farbe. Dr. Maria Grunewald 
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er alte Wilſon ift tot; ein neuer meldet fid. Ramfay Macdonald will es 
werden. Ein neuer und ein beſſerer. Er ſchwört auf des Vorgängers 
2%, reines Wollen; fein übles Vollbringen hingegen will er bereinigen, auf 

daß endlich Friede auf Erden werde und den Menſchen ein Wohlgefallen. 

Die aber bereinigen? Durch den Völkerbund. Dieſer ſoll wachſen an Machtfülle 
und Tragweite, bis auf die Höhe eines wirklichen oberſten Weltgerichts. Zunächſt 
ſind ihm alle deutſchen Belange zu überweiſen; mehr und mehr dann alles, was 
Völkerſeelen in peinliche Schwingung bringt. Letztes Ziel iſt ein Amphiktyonenbund 
der in Fried’, Freud’ und Einigkeit zuſammengeſchloſſenen, abgerüfteten Kultur- 
menſchheit. 

Die Kinder, ſie hören es gerne. Nur in Frankreich nicht. Man weiß dort, daß von 
jetzt ab beim Völkerbund keine Seide mehr zu ſpinnen iſt. Er würde die Wieder- 
gutmachungen in einer Weiſe löſen, die Poincarés hinterhaltiger Pfänderpolitit 
fortan die Vorwände nimmt. Und in der Sicherheitsfrage ijt man jetzt dank dem 
Ruhreinbruch doch ſchon fo weit, zu durchſchauen, daß mehr Oeutſchland vor Frank- 
reich geſchützt werden muß, als Frankreich vor Deutſchland. Endlich zwingt jeder 
Abrüſtungsvorſchlag zu diplomatiſchen Taſchenſpielereien. Man muß ihn laut be 
grüßen, indes hintenherum zu vereiteln ſuchen und, wenn's gelingt, andere bejdul- 
digen. Freilich eine Taktik, die Poincaré wie kein zweiter beherrſcht. 

Allein der Frank wich und rutſchte; dann polterte er ſchon kopfüber bergab wie der 
tückiſche Marmor des Syfiphos. Was gilt er heute noch in der Hand des kleinen 
Rentners? Nicht mehr als vier Sous vor dem Kriege. Der belgiſche Mitgänger iſt 
des Ruhrabenteuers, ja der franzöſiſchen Freundſchaft überdrüffig, die nur ſinkendes 
Geld, alſo ſteigende Preiſe, Schieber und Aasgeier brachte. Frankreich ſteht vor 
banger Wahl: Soll es Herrſchaft an ſich raffen, aber hungern — oder den Machtkitzel 
erdrücken, um Brot zu haben? 
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Noch ſcheut es den letzten Entſchluß. Noch möchte es das eine erfaſſen, ohne 
das andre fahren zu laſſen. Drum macht es gute Miene, fo böſes Spiel Macdonalds 
Pläne ihm ſind. Daher die freundliche Antwort Poincarés auf deſſen ihm nicht 
überall erquickliches Schreiben: „Mein lieber Premierminiſter!“ Das iſt der kordiale 
Klang einer wiedergeborenen Entente. Beim Leſen jedoch drängt ſich Beaumarchais’ 
Frage auf: „Qui diable est-ce qu'on trompe ici?“ Der Engländer taftet des Fran- 
zoſen Seele ab, allein der Franzoſe birgt ſie unter Phraſen, die zum Teil ſogar 
‚ erwiejene Lügen find. Der Moraliſt ſtieß auf den Rabuliſten. Wenn er ſich deſſen 
bewußt wird, dann lohnt ſich's ſchon. Er weiß dann, woran er iſt mit feinem Entente- 
bruder, dem lieben Premierminiſter. 

* * 
* 

Bisher waren wir des Völkerbundes unwürdig. Nun aber winkt man uns plötzlich 
hinein. Wie ſtellen wir uns zu dieſem Anſinnen? 

Unfer erſtes Gefühl ijt ſchroffer Verzicht. Wir behielten ja in treuem Gedächtnis, 
was Genf uns ſchon antat. Wie man uns nach frecher Abſtimmungspoſſe um Eupen 
und Malmedy betrog, wie ein Belgier, ein Tſcheche, ein Braſilier, ein Japaner und 
ein Chineſe uns Oberſchleſien aberkennen durften, deſſen Volksmehrheit ſich ein- 
wandfrei für Deutſchland erklärt hatte. 

Was menſchlich, iſt es aber darum auch klug? Der Staatsmann darf Gefühle 
haben, aber ſelten ſie zeigen. „Entrüſtung iſt kein diplomatiſcher Ausdruck“, ſagte 


Bismarck zu dem jungen Attaché Bernhard v. Bülow. Mit einer verbiſſenen Ab⸗ 


lehnung von vornherein begingen wir denſelben Fehler wie einſt auf der Haager 
Konferenz. Spitzbübiſch wußten ihn damals die Feinde auszunutzen. Weil wir die 
Ehrlichen waren, wurden wir als die Tückiſchen verrufen. Heute käme es nicht anders. 

Mit Recht hat ſich daher Miniſter Streſemann vorſichtig ausgedrückt. Es komme 
auf die Bedingungen an. Demütigendes dürfe man uns freilich nicht zumuten. 

Ware aber der Beitritt allein nicht ſchon eine Demütigung? Der Völkerbunds- 
vertrag iſt ein Teil des Verſailler Friedens, ſogar deſſen Rückverſicherung. Was dieſer 
uns auflegte, das gilt als zu Recht geſchehen. Jedes Mitglied iſt auf den Status quo 
verpflichtet. Es darf ihn weder ändern, noch zulaſſen, daß er geändert wird. 

In Verſailles haben wir den Raubfrieden gezwungen anerkannt. Mit der Auf- 
nahme in den Völkerbund würden wir ihn noch einmal freiwillig anerkennen. Wir 
ſchwüren Urfehde, wie man im Mittelalter ſagte. Wir verſprächen, Verlorenes für 
immer verloren zu geben. Das hieße unſren Heimwehgebieten zurufen: „Lebt für 
immer wohl! Wir laſſen euch im Stich. Ergebt euch drein und werdet Kulturdünger 
des Feindes!“ 

Das geht gegen die Ehre. Wir könnten es nicht, ſelbſt dann nicht, wenn unſer 
Schuld bekenntnis keine erpreßte Schuldlüge wäre. Aber längſt ſchon fidert die 
Wahrheit durch hundert Nitzen des Verleumdungsdeiches. Jeder redliche Urteiler in 
der Welt weiß heute, daß gerade die ſchuldig ſind, die uns beſchuldigen. Man hört 
es aus amerikaniſchem, engliſchem, italieniſchem, hier und da ſelbſt franzöſiſchem 
Munde. (Vgl. unſer Tagebuch vom Februar.) Nichts empört dieſe ausländiſchen 
Kreiſe mehr, als wenn „Deutſche“ draußen immer noch von deutſcher Schuld und 
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deutſcher Sühnepflicht faſeln. Nach dem Auftreten von Anita Augspurg und ihrer 
Genoſſinnen in einem Londoner Klub ſollen die engliſchen Delegierten zum inter 
nationalen Frauenkongreß erklärt haben, fie hätten dort gegen die franzöſiſche Ge- 
waltpolitik angehen wollen, nach dieſem unglaublichen Erlebnis jedoch müßten ſie 
es bleiben laſſen. „Was nützt all mein Reden und Tun für die Wahrheit,“ ſagte der 
tapfere Engländer Morel zu einem meiner Bekannten, „wenn Breitſcheid herüber 
kommt und die Lüge ſtützt?“ 

Endlich einmal muß die Schuldfrage amtlich aufgerollt werden. Die Gelegenheit 
iſt da, ſobald man uns auffordert, in den Völkerbund einzutreten. Da ſie der Unterbau 
des Verſailler Friedens ift, wird damit deſſen Durchſicht zu unfrer unabänderlichen 
Vorbedingung. 8 

Bereits hat fie auch der neue engliſche Innenminiſter Henderſon in einer Wahlrede 
zu Burnley gefordert. Sie ſei ſchon längſt überfällig. Denn der Verſailler Vertrag 
verhöhne die Geſchichte, breche die Zuſagen des Waffenſtillſtandes, führe unter der 
Maske des Rechtes einen Vernichtungskrieg, ſtürze Europa in Wirrwarr, Hunger, 
Tod und Entſittlichung. 

Das gab gewaltiges Geſchrei. Lloyd George zeigte, daß er Lloyd George geblieben. 
Er entſetzte ſich vor dem gefährlichen Worte Reviſion. Auch Macdonald ſah ſich ge- 
nötigt, ſeinen Kabinettsgenoſſen fein ſäuberlich abzurüffeln, weil er als Miniſter 
geglaubt habe, wie ein Privatmann ſprechen zu dürfen. Das löſcht aber die Tatſache 
keineswegs, daß Macdonald ſelber ſchon mehrfach das gleiche ſagte und die Wieder- 
gutmachung des Verſailler Unrechts doch auch ein Punkt des Wahlmanifeſtes der 
Labour party iſt, das ihn ins Unterhaus und bald darauf ins Kabinett trug. Sein 
Tadel iſt daher nur Formſache; ein Ausfluß des „Sobering influence of office“, der 
mildernden Nötigungen des Miniſtertiſches. Macdonald will die Franzoſen nicht 
kopfſcheu machen, ſolang er noch glaubt, ſie mit freundlichen Briefen an ihren lieben 
Premierminiſter gewinnen zu können. 

Bald wird er wahrnehmen, wie arg er ſich täuſchte. Um ſo weniger Grund haben 
wir, mit unſerem Reviſionsantrag hinterm Berg zu halten. Dann aber ſteht er vor 
dem Scheidewege ſeiner ſtaatsmänniſchen Laufbahn. Bleibt er der Moraliſt, als 
welcher er emporkam, dann treiben ihn die Umſtände vorwärts, und fein Völkerbund 
muß zu einer Waffe gegen Frankreich werden. 

Lloyd George glaubt nicht daran. Er meint, Macdonald werde als Minijterpräji- 
dent noch manches tun, was weder mit der Bergpredigt, noch mit den vierzehn 
Punkten, noch mit dem Programm der Arbeiterpartei vereinbar ſei. Mag ſein. Dann 
aber hat wieder einmal die Politik einen Charakter verdorben, und der neue Wilſon 
endet wie der alte. Auch für ihn gilt dann das auf dieſen geſprochene Wort, das im 
vorigen Tagebuch angeführt wurde: „Er ſtieg empor wie eine Leuchtkugel und ging 
nieder wie ein ſchmutziger Lappen.“ Für uns wär's eine neue Enttäuſchung, wenn- 
gleich eine kleine nur. Wir ſind ja Zweifler geworden an Menſchen. Keineswegs 
jedoch an der göttlichen Führung alles Geſchehens. Die Wahrheit wird ſiegen und 
das Recht; ſei es mit Macdonald, ſei es wider ihn. 


* * 
* 
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Noch läuft der Münchener Prozeß; noch ijt kein Urteil gefällt; nur erſt die Be- 
weisaufnahme beendet. Aber jedem Vaterlandsfreunde iſt übel zu Sinne, wenn er 
die langen Berichte lieſt. Man hat ein ähnliches Gefühl, wie damals bei den Leipziger 
Verhandlungen wider unſre „Kriegsverbrecher“. Ein genialer Heerführer ſitzt auf 
der Sünderbank; lauter gute Deutſche neben ihm kämpfen um Ehre und Freiheit. 
Man freut ſich ihrer kernigen Geſinnung, ihres tapferen Vekennermutes, ihres auf- 
rechten Rüdgrates. Man vergleicht den 9. November 1923 mit dem 9. November 1918 
und fragt: Was ijt Hochverrat? Heutzutage offenbar nur ein mißlungener Staats- 
ſtreich. Denn die Leute des geglückten ſtiegen ja ſogar zu Amt und hohen Würden. 
Beim 8 81 des Strafgeſetzes hat ſich die Gerechtigkeit ihre Binde vom Auge geriſſen 
und wirft den Erfolg in die Wagſchale ihres Urteils. Den ſtillen Beobachter macht 
dies nachdenklich, weitherzig und ändert auch ſeine Maßſtäbe. Man fragt weniger, 
ob ſich die Angeklagten wider das Geſetz vergingen, als wider die Klugheit. Man 
verziehe gern, daß ſie juriſtiſch unrecht handelten, wofern ſie nur nicht politiſch un- 
richtig gehandelt hätten. 

Mißmut brodelte im Reiche. Denn die Verfaſſung verfagte, der Parlamentaris- 
mus verftümperte und verſtockte. Selbſt Streſemann hat fein Kabinett als das letzte 
verfaſſungsmäßige bezeichnet. Aller vier Wochen ſetzte es eine neue Kanzlerkriſis. In 
Sachſen-Thüringen drohte die Räterepublik, allenthalben der Mangel. Der Ruhr- 
widerſtand wurde abgeblaſen; unſre Währung ging vollends vor die Hunde. Mit ihr 
der ganze deutſche Mittelſtand. 

Kahr und Hitler wollten beſſern, ſchnell und gründlich. Ihr Ziel war ſoweit das 
gleiche: eine ſtarke Reichsregierung mit diktatoriſcher Gewalt, frei von Partei- und 
Parlamentseigenſucht. Ein Herkules, der das verſchandelte Vaterhaus wieder reinigt 
und zu einem Heim erhebt, worin der Deutſche tätig- frei fein tüchtig Fabr zu leben 
vermag unter dem neuen Schutz der Flagge ſchwarz-weiß'- rot! 

Nur über das Wie klaffte Zwieſpalt. Hitler träumte von einem Marſch nach Berlin, 
der ihm ſo leicht ſchien wie der Adlerflug Napoleons von Elba nach den Tuilerien. 
Ludendorff war vor der Reichswehr die Rolle des kleinen Korporals zugedacht: 
„Grenadiere, wollt ihr auf euren Kaiſer ſchießen?“ 

Kahr hingegen ſchüttelte den Kopf. Er und Loſſow wußten es beſſer. General 
v. Seeckt hatte feine Truppen in der Hand. Aber wäre auch eine Erfolgsmöͤglichkeit 
von 51 % geweſen, fie ſcheuten den Bürgerkrieg und unausdenkbare äußere Folgen. 
Kein Marſch auf Berlin alſo, fondern nur ein Druck auf Berlin. Kein wildes baye- 
riſches Sonderlosſchlagen, ſondern ein gefaßtes Vorgehen aller ſtaatserhaltenden 
Kreiſe des Reiches wider die ſchreiende Hilfloſigkeit der Wilhelmſtraße. 

Hitler wußte das. Sie hatten ja lange hin und her verhandelt. Manch Wort ward 
geſprochen, was ſich auf der Apothekerwage nicht wägen läßt. Der Bayer liebt un; 
geſchlachte Bildhaftigkeit des Ausdrucks. Jeder Teil ſtrebte den anderen hinter ſich 
zu bringen. Denn Kahr fürchtete das Vorprellen der Kampfverbände. Hitler um- 
gekehrt hoffte ihn mitzureißen, wie Illo und Terzky den Zauderer Wallenſtein. Aufs 
Sprungbrett wollte er ihn zerren und ihm dort den Schubs ins Waſſer geben. Der 
Generalſtaatskommiſſar ſollte dem Anſchlag die Reichswehr, die Landespolizei, die 
Behörden und Mitläufer, insbeſondere aber die bayeriſche Staatslegalität ſichern. 
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Der Putſch im Bürgerbräu war äußerlich geſchickt aufgemacht. Kahr hielt ja gerade 
eine Rede wider das marxiſtiſche Berlin; die es zu faſſen galt, ſaßen in der Falle. 
Ob man jedoch im Ernſte wähnte, daß die Piſtole ehrliche Bundesgenoſſen ſchaffe? 
Ein genötigter Führer ift überhaupt kein Führer. Ich glaube nicht, daß Hitler dies 
verkannte. Aber den Führer ſah er in ſich ſelber. Ihm kam es weniger auf Kahr und 
Loſſow, als auf ihre Namen an. 

Der Putſch ſcheiterte. Sie entzogen ſich dem Zwang. Auf dunkles Spiel antwortete 
dunkles Spiel; auf behaupteten Wortbruch der Bruch eines erpreßten Wortes. 

Warum aber auch wurde dieſes nicht offen zurückgenommen? „Aus militäriſchen 
und nichtmilitäriſchen Gründen“, ſagte Loſſow. Hier iſt ein ſchwarzer Punkt. Ge- 
ſchah's, dann blieb uns das Entſetzliche bei der Feldherrnhalle erſpart. Geſchah's, 
dann gäbe es heute keinen „Angeklagten“ Ludendorff. 

Hindenburgs genialer Genoß war mehr einbezogen als eingeweiht. Sein Verſtand 
neigte zu Kahr, und deſſen Reichsbefferungsplane hielt er für die Patentlöſung. Sein 
Soldaten herz hingegen ſchlug den Sturmmarſch und trieb ihn in der Putſchnacht zu 
Hitler. Den Rüdichlag verſtand er nicht, weil er den Anſchlag nicht verſtand. Ein 
ſchönes Gefühl deutſcher Mannestreue hielt ihn bei der ſchon ausſichtsloſen völkiſchen 
Sache. Sein Leben ſetzte er ein. Faſt hätte er's verloren. Durch deutſches Geſchoß 
verloren. Er nur? Nein, wir alle. Denn es iſt ein Leben, das dem deutſchen Volke 
gehört. 


* * 
* 


Ludendorff gegen Kahr — Kahr gegen Ludendorff! Iſt es nicht zum Heulen? 
Beide ſo gleich im Wollen, und doch nunmehr ſo unverſöhnlich verfeindet. Damit iſt 
für uns aus einem ausſichtsvollen 1＋ 1 = 2 ein beklagenswertes 1 — 1 = 0 ge- 
worden. 

Hitler endlich. In ihm pulſt die große Gefahr unſerer wirbelnden Zeit: die allzu 
glänzende Rednergabe. Ihr Träger berauſcht ſich am eigenen Wort und be- 
rauſcht erſt recht die feurige, in ihren heiligſten Gefühlen aufgewirbelte Jugend. 
Der tägliche ungeheure Verſammlungserfolg läßt eine Art Heilandsbewußtſein er- 
wachen: das Selbſtvertrauen einer göttlichen Sendung. „Unfer Gefängnis wird das 
Mekka der Jugendbewegung ſein.“ Das betäubt den Wirklichkeitsſinn und zerſtört 
die Augenmaße für das Mögliche. Schwierigkeiten werden nicht überwunden, kaum 
überfchaut, aber hochdonnernd zu Boden geredet. Hitler nannte ſich den Trommler 
der vaterländiſchen Sache. Warum blieb er es nicht? Der Trommler ſoll nicht Heer- 
führer fein. Er kann viel Unheil anrichten, wenn er unzeitig den Wirbel rührt. 

Hitlers Spiel erinnert an Schill. Auch der hat's ehrlich gemeint und doch ſeine 
Sufaren ins Elend geritten. Zwar fang ihm Ernſt Moritz Arndt fein Heldenlied, allein 
die Generäle Scharnhorſt und Gneiſenau verdammten den kopflos gefährlichen 
Streich. 

Auch Kahr hatte den reiferen Blick. Seine bedenkenloſe Entſchloſſenheit hat Un- 
abſehbares verhütet. Dennoch iſt auch er uns fortan der Mann von geſtern. Wohl 
tönt das Kreuzige ebenſo überlaut, wie zuvor das Hoſianna. Allein der ſich in Hitlers 
Falle fing und im Trommelfeuer rückſichtsloſer Verteidigerfragen Angſtſchweiß 


ſchwitzte, ijt der uns „der Bismarck des neuen Deutſchlands“? 
Der Türmer XXVI, 7 35 
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Wer zweifelt noch? Glüdte der Putſch, dann graute unfer jüngſter Tag. Bürger- 
krieg ijt Bürgerelend, Reichshader iſt Reichszerfall. Um „Frieden zu ſtiften“, 
rückte dann der Franzoſe mainaufwärts; ſtieß der Tſcheche über den Böhmerwald. 
Unfeblbar fand ſich der Pole zu den Kriegsknechten, die den deutſchen Schächer 
henkten und ſeine Kleider verteilten. Wenn man hinterher den Schaden beſah, dann 
war Deutſchland noch nicht einmal ein geographiſcher Begriff mehr. Höchſtens ein 
in Schnitzel zerfetztes Blatt aus den Jahrbüchern der Weltgeſchichte. Nicht ihre 
Staatskunſt bringt ja unſre Feinde hoch, unſre Torheit iſt's. 

Schwer auch fo ſchon tragen wir am Hitlertag. Die ſich am nächſten ſtehen, ver- 
ketzern einander wochenlang vor den Schranken eines öffentlichen Gerichtes. Herũber 
und hinüber fliegt der Vorwurf des Treubruchs. Wie die Kampfhähne hackt man ſich 
gegenſeitig nach den Augen, wie die Vogelſteller legt man Sprenkel und Dohnen. 
Die edelſte Sache leidet, ſobald der Fanatismus ihr beiſpringt. Was iſt da noch Wahr- 
heit? (Vgl. hierzu auch die Sonderbetrachtung über die Zeugenausſagen im Abſchnitt 
„Auf der Warte“ dieſes Heftes. D. C.) 

Kann ſich's Frankreich beſſer wünſchen? Spürenden Auges verfolgt es die Mün- 
chener Berichte, und wer weiß, ob es nicht ſogar in den Geheimſitzungen ſeine 
Horcher hat? Es verweift auf die Kampfbünde, die da zur Unzeit ans Licht traten. 
„Seht wie ſie rüſten! Die Welt muß uns ſichern und den Verträgen Achtung 
ſchaffen!“ Schon iſt die Note da, die uns weiter entwaffnen und entwürdigen ſoll. 

Kapp und Hitler lehren dieſelbe Lehre. Putſche können Deutſchland nicht retten, 
nur verderben. Heute gilt der Kopf mehr als die Fauſt, und der Wäger iſt nützlicher 
als der Wager. Wohl werden wir auch noch einmal um die letzten Einſätze toll- 
kühn ſpielen müſſen. Aber dieſer Tag iſt fern. Er verlangt ein einiges deutſches 
Volk; keins, in dem bayeriſche Fäuſte dem Sauftall Berlin den Krieg erklären. Der 
Kampf gegen Karl Marx wird in den Seelen und mit reifenden Erkenntniſſen ge- 
führt. Wie nahe oder wie fern wir dem Siege, das ſoll die Wahlurne am 4. Mai 
verraten. Sie allein kann durch beſſeren Reichstag ein beſſeres Reichskabinett, 
cine beſſere Reichsverfaſſung bringen. Mit ihnen innere Stetigkeit, inneren Wieder- 
aufbau, junge Kraft und junges Selbſtbewußtſein. Erſt dann find wir gerüftet auf 
den heutzutage jo viel berufenen, fo ſelten erkannten und noch ſeltener ausgenüßten 
pſychologiſchen Moment. Man darf ihn nicht machen wollen, er will geduldig er- 
wartet fein. Bismarck ſagte einmal, er paſſe immer bloß auf, bis die Gottheit vorbei- 
ſchreite. Dann freilich faſſe er ſchnell den Saum ihres Gewandes und laſſe ſich mit- 
ziehen. Das ſei ſeine ganze Staatskunſt. Wie er wohl gehandelt hätte, wenn er heute 
lebte? Nicht ganz ſo wie Kahr, keinesfalls wie Hitler. F. H. 

Abgeſchloſſen am 20. März. 


SS 
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Zeugenausſagen 


er üt ſich völlig klar geworden über die 

Einzelheiten des Hitlerprozeſſes? Orei 
Beiſpiele nur. Da iſt zunächſt die Mafchinen- 
piſtole. Wurde ſie Hitler vorangetragen oder 
nicht? Eid ſteht gegen Eid ; entfchieden wurde 
die Frage nicht, trotzdem ſich der Vorgang vor 
mehreren tauſend Zuſchauern abfpielte. Fer- 
ner die Händedruck Szene. Die einen ſagen, 
Kahr habe offenſichtlich widerſtrebt, allein 
Hitler deſſen ſchlaffe Rechte gefaßt, empor- 
gehoben und theatraliſch geſchüttelt. Dem- 
gegenũber behaupten die andern, Kahr ſei gar 
nicht der Mürriſch-Zulaſſende, vielmehr der 
eigentlich Handelnde geweſen. Vom Augen: 
blick ergriffen, habe er Hitler ſogar beide Hände 
entgegengeſtreckt und deſſen Hände mit tränen- 
dem Auge mindeſtens eine halbe Minute lang 
geſchüttelt. Die Zeugen wollen alſo jeder ge- 
tade das geſehen haben, was ihr Führer getan 
zu haben behauptet. 

Sodann der andere Fall. In unſerem Ja- 
nuarheft brachten wir den Bericht des Augen- 
zeugen Gottfried Feder über den grauſigen 
Vorgang bei der Feldherrnhalle. Er ſtammte 
aus dem „Reichswart“ des Grafen Reventlow, 
und wenn der Verfaſſer ſeinen Namen nannte, 
dann iſt dies ein Beweis, daß er beiten Glau- 
bens ſchrieb. Darin hieß es: „eine Hand- 
granate, die auf Ludendorff gezielt war, ge- 
ſchleudert von dem gefallenen Hauptmann 
Schraut, der ganz beſtimmt gefallen iſt von den 
Kugeln ſeiner eignen Leute“. 

Hierzu verſichert uns aber Herr Oberſt von 
Seiſſer auf Grund bienftliches Erhebungen: 

„I. Hauptmann Schraut war ebenſowenig 
wie einer jener Leute im Beſitze einer Hand- 
granate, da ſolche an dieſem Tage überhaupt 
nicht ausgegeben waren. 2. Nach der ganzen 


Sachlage iſt es völlig ausgeſchloſſen, daß 
Hauptmann Schraut von feinen eigenen Leu- 
ten getroffen worden iſt. Er fiel unter dem 
Eingangstor der Reſidenz. Dieſes Tor lag nach 
den einſtimmigen Zeugen ausſagen un ter 
ſtarkem Gewehrfeuer der Hitlerleute.“ 

Wir entſprechen hiermit dem Wunſche des 
Einſenders, dieſe Feſtſtellung unſren Leſern 
bekanntzugeben. Aber es muß darauf hinge 
wieſen werden, daß ſie die dritte Lesart 
über denſelben Fall iſt. Die Angeklagten be- 
haupten, die Kampfbünde hätten überhaupt 
nicht geſchoſſen. Der Umzug habe fried lich 
ver laufen ſollen. Daher habe man zum Teil 
gar keine Waffen geführt, die des anderen 
Teils aber ſeien auf Ludendorffs Befehl vorher 
entladen worden. Die zweite Darſtellung gab 
General Danner vor Gericht. Er beſchuldigt 
die Hitler leute, zuerſt geſchoſſen zu haben, weiß 
jedoch bloß von zwei Schüſſen. Dazu kommt 
endlich die obige Angabe mit ihrem Wort von 
einem ſtarken Gewehrfeuer der Hitlerleute. 

Wir nehmen ohne weiteres an, daß alle brei 
Darſtellungen gleicherweiſe aus dem unbe- 
dingten Gefühl fubjettiver Wahrhaftigkeit ge- 
macht find. Wir enthalten uns auch des Ver- 
fuches, etwa die richtige kritiſch herauszu- 
fhälen. Uns liegt nur daran, zu zeigen, wie 
wenig dauerhaft die Eindrücke eines wild- 
erregten Augenblicks ſind. Die Erinnerung 
miſcht das, was man wie im Film vorbei- 
flimmernd geſchaut, mit dem, was man fpäter 
dazu gehört. Zorn und Eifer legen aus, legen 
unter und ſchließlich glaubt jeder ein Rron- 
zeuge gerade deſſen zu ſein, was die Auffaſſung 
feiner Partei ſtützt. 

Daraus folgt, daß das Aufmarſchieren laſſen 
von Zeugenkolonnen, wie es die Verteidigung 
zielſtrebig betrieb, viel weniger klärt, als ver- 
wirrt. Auch ihr auspreſſendes ſtunden langes, 
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hochnotpein liches Verhör mit Kahr und Loffow 
hat aus demſelben Grunde auf den Unbe- 
fangenen gar keinen günftigen Eindruck ge- 
macht. Die gerichtliche Seelenkunde, die Piy- 
chologie der Zeugenausſage wird aus dem Pro- 
zeſſe ſicher wichtige Erkenntniſſe ſchöpfen, dem 
deutſchen Gemüte jedoch bleibt dieſer erbitterte 
Gerichtsſaalkampf zweier ehrenwerten vater; 
ländiſchen Richtungen ein betrübender, ſchd⸗ 


licher Vorgang. F. 9. 


Artur Brauſewetters 60. Ge- 
burtstag | 


mag beſonders denen, die feinen neueſten Ro- 
man „Der Kampf mit den Geiſtern“ ſchon 
kennen, verfrüht erſcheinen, fo jugendlich tem; 
peramentvoll-beſchwingt fließt dem Jubilar 
ein lebendiger Rhythmus aus der fleißigen 
Feder. Was er in der Jugend erſpart, kommt 
ihm heute zugute. Iſt er doch erſt in gereiftem 
Alter zur Schriftſtellerei gekommen, in den 
vierziger Jahren, nachdem er ſich ſchon als 
Kanzelredner über Danzig hinaus einen Na- 
men gemacht hatte. Der Erfolg ſeiner erſten 
Tat, einer Monographie über die berühmte 
Marienkirche, an der er heute noch als Archi- 
diakonus amtiert, gab ihm Mut; und nun 
folgte in kurzen Zwiſchenräumen Band auf 
Band, die ihn alle ſchnell bekannt machten, ſo 
daß eine Statiſtik im Literariſchen Echo ihn an 
der Spitze der geleſenſten Autoren Deutſch- 
lands ſieht. 

Seine erſten Romane: „Der Armenpaſtor“, 
„Die Kirche ſiegt“ uſw. wichen kaum von der 
herkömmlichen Linie ab; erſt fein großer, pa- 
triotiſcher (Hindenburg gewidmeter): „Wer die 
Heimat liebt wie du“, verrät eigene Struktur, 
die in „Don Juans Erlöfung“ zur plaſtiſchen 
Kunſtform eines Könners wird. 

Iſt auch Artur Brauſewetter in den meiſten 
ſeiner Bücher Unterhaltungsſchriftſteller, ſo 
darf eins bei ihm doch nicht uͤberſehen werden: 
ſein Suchen ſtrebt ſtets nach einer Harmonie, 
die Höhen und Tiefen des Menſchendaſeins 
ausgleicht, und gipfelt in einer unaufdringlich 
wirkenden Ethik. 

Brauſewetter, der Forſcher und Denker, der 
beſtrebt iſt, Führer zu ſein, tritt uns in „Die 


Auf der Warte 


Weltanſchauung als Erlebnis“ (Goethes Welt 
anſchauung, Shakeſpeares Richard III, Fried- 
rich Nietzſche, Sottſucher des Nordens, Tol 
ftoi, Björnſon, Ibſen, Nouffeaus Zurück zur 
Natur) entgegen. Die Stoffe der zwei neuen 
Manuſkripte, an denen Brauſewetter zurzeit 
arbeitet — Lebenskunſt und Lebensweisheit 
im Spiegel Goethes und Nietzſches — verraten 
deutlich, wie ernſt dieſer Dichter feine Sendung 
am Volke auffaßt. In ſeinen bekannten kleinen 
Lebensbühern (Mehr Liebe, Sonne ins Leben, 
Freuden des Lebens und Höchites Glad der 
Erdenkinder, gleich den meiſten feiner Bücher 
bei Max Koch, Leipzig, erſchienen) iſt er Boran; 
ſchreitender, Wegbereiter fuͤr viele. Er ſteht im 
Often auf heißumſtrittenem Boden und wäre 
eigentlich nach ſeiner Begabung berufen, uns 
den Kulturroman des deutſchen Oſtens zu 
ſchreiben. Die Kraft lebt in Brauſewetter und 
das Können. 

Wenn wir heute dieſen Geburtstagswunſch 
nach der ſtillen Frauengaſſe in Danzig ſenden, 
dann mag er dem Sechzigjährigen ein Beweis 
unfrer Wertſchätzung feines bisherigen Schaf- 
fens fein und zugleich ein Anſporn zu zutunfts- 
reicher dankbarer Arbeit im Dienſt des deut- 
ſchen Volkes. W. A. 


* 


Gin Marionettentheater auf 


Reifen 


tam tirglidh ins Salzkammergut, fpielte in 
Lambach, Gmunden, Ebenſee, Iſchl und fuhr 
dann weiter nach Wien, Graz und Prag. Ich 
fab das Spiel in Gmunden, wo fo viel Schnee 
liegt, daß die ganze Gegend verwunſchen und 
verzaubert ſcheint. In dem Bergfrieden des 
behaglich an die Suͤdufer des Traunſees bin- 
geſchmiegten Ortchens fielen zwei Berliner 
Studenten, Karl Zwowski und Paul Witt- 
ftod, ein und brachten die im Winter mit An; 
regung von außen nicht gerade verwöhnten 
Leute auf die Beine. Sie fpielten den „Doktor 
Fauſt“ im kleinen Stabttheaterchen, wo im 
Sommer viel Leben herrſcht, während im 
Winter an vier Tagen ein Kino für Kultur und 
Kunſt in verhaltnismäßig wähleriſcher Weite 
ſorgt. 


Auf ber Warte 


Freundlich, wohlwollend und dankbar folg- 
ten die Beſucher des vollen Hauſes mit der 
Artigkeit des Klein ſtädters dem felten erlebten 
Vergnügen und ließen es ſich zum Schluß nicht 
nehmen, die beiden Deutſchen durch ftürmi- 
ſchen Beifall hinter den improviſierten Büh- 
nenwänden hervorzulocken. Sie kamen und 
dankten, gar nicht theatermäßig, gar nicht 
künſtlerhaft, aber die Freude an der Zufrieden; 
heit der Smundener leuchtete ihnen aus den 
Augen. Man ſah, wie froh ſie waren, wenn 
auch nur für einen flüchtigen Abend, eine Be- 
ziehung zwiſchen den blutsverbrüderten Ofter- 
reichern und deutſcher Puppenkunſt und ſich 
jelbjt mit zuſtande gebracht und wieder ein ige 
Scherflein in die Sparbiidfe für die Voll 
endung ihres Studiums verdient zu haben. 

Kommt man aus Berlin und iſt die heute 
noch immer vom Emporkömmling beeinflußte 
Stadt mit ihrem lauten und fenfations- 
lüſternen Kunſtbetriebe gewöhnt, und ſieht die 
Menſchen in ein em kleinen und gar von den 
Schönheiten der Berge, Wälder und des Sees 
umgebenen Orte, wie fie mit unverbildeten, 
munteren, zur Freude bereiten und dankbaren 
Herzen — Kinder der großen Natur, der fie 
immer nahe find — der Kunſt folgen, dann 
wird einem zweierlei erſt recht klar. 

Das eine iſt die Zerſtörung, die die großen 
Städte überall dort anrichten müffen, wo die 
geiſtigen In tereſſen und Bedürfniffe fo un; 
ſelbſtändig find, daß fie dem bequemſten An- 
gebote unter den vielen folgen, die in den 
Großftäbten zur Verfugung ftehen — wo hin; 
gegen der ſtille, kleine Ort den Menſchen zu 
ſich ſelbſt zurückführt. Und das um fo ftärter, je 
mehr die Natur ein er Gebirgsgegend ſich ftän- 
dig wieder in Erinnerung bringt, fei es durch 
ihre hemmenden Beſchwerlichkeiten, ihre mah 
nenden Gefahren oder das heftige Wechſelſpiel 
ihrer Farben. Das wäre das eine. Zum ande 
ten aber ift’s der Eindruck, daß im Buͤrgertume 
in den klein en Staͤdtchen der lebendige Geiſt 
deutſcher Kultur fo reich an Kräften ruht, daß 
der Glaube an eine Erneuerung aus den ſtillen 
Gaffen und Haufern im Lande keine törichte, 
teine verzweifelte Hoffnung zu ſein braucht. 
Denn es geht um die deutſche Seele, die es nur 
einmal gibt auf der Welt. Dr. Robert Volz 
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Ein Straßen-Erlebnis 


ſeltener Art wurde neulich aus Berlin gemel- 
det, ein Vorfall, der Erwähnung verdient, weil 
er durch den ruhigen Mut des hierbei betei- 
ligten jungen Mädchens wohltuend von dem 
üblichen Getriebe dieſer Zeit abſticht. 

In der Tiergartenſtraße iſt ein zer lumpter 
Mann von einem Auto überfahren worden. 
Ein Schupo hat den Fahrer aufgeſchrieben, 
den Verletzten will man fortbringen in ein 
Krankenhaus, aber er ſchreit vor Schmerz, als 
man ihn anrührt, und ein Arzt, der zufällig 
zur Stelle iſt, gibt den Umftehenden einen 
Wink, daß hier nichts mehr zu helfen iſt und 
das Leben des Derunglüdten nur noch Mi- 
nuten zählt. Der ftdpnt, will reden, bringt aber 
nur undeutliche Laute heraus. Da drängt ſich 
ein junges Mädchen durch die Menge, ein 
halbes Kind faſt noch, kniet bei dem Sterben 
den nieder, bettet ſeinen Kopf in ihren Arm 
und fagt: „Ich will Ihnen helfen, ſprechen Sie 
nus nach, fo gut Sie können.“ Und fie beginnt: 
„Vater unfer, der du biſt im Himmel...“ 
Verwundert ſtarrt der Mann ſie an, dann zieht 
es wie ein Lächeln über ſein Geſicht, und er 
lallt ihre Worte nach: „Geheiligt werde dein 
Name, zu uns komme dein Reich.“ Der Arzt 
hat ſeinen Hut abgenommen, die Umſtehenden 
tun's ihm nach. Selbſt der halbwüuͤchſige 
Burſche, der noch eben einen Witz über den 
Sterbenden machte, zieht die Kappe ab. Leiſe 
und deutlich klingen die Worte des jungen 
Mädchens durch das eingetretene Schweigen, 
und lallend ſpricht fie der Verunglückte nach 
bis zum letzten „Dein iſt das Reich und die 
Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.“ 


Nochmals: modernſte Rechts⸗ 


pflege 

ir hatten im Februarheft (S. 360) zwei 

Fälle mitgeteilt, die in Laienkreiſen 
Kopfſchütteln erregten. Ein Rudolftddter er- 
ſchoß feine lungenkranke Schwägerin, weil er 
für die Seinen Anſteckung befürchtete, eine 
Frau in Eſſen beging Betrügereien großen 
Stils — und beide wurden, auf Grund von 
Sachverſtaͤndigen- Urteilen, koſten los freige- 
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ſprochen. Zum letzteren Fall ſchreibt uns nun 
der Landgerichtsrat Dr. Grevel aus Eſſen: 
„. . . Es iſt richtig, daß die Angeklagte Frau 
R. ganz erhebliche Betrügereien, die 
im weſentlichen erſchöpfend dargeſtellt 
find, begangen hat. Zugegeben werden muß 
auch, daß ein trotzdem erfolgter Freiſpruch bei 
Laien, die den wahren Sachverhalt nicht 
kennen, Unverſtändnis begegnen kann. In 
Wirklichkeit, und das verſchweigt der Be⸗ 
richt [? O. T.], hatte die Angeklagte aber 
fämtliche Betrugs fälle, wie einwandfrei nach; 
gewieſen ift, im Zuſtande der Schwanger- 
ſchaft begangen. Sie war ſtets, als ſie die 
Handlungen beging, ſchwanger. Da Zweifel an 
ihrer Zurechnungsfaͤhigkeit aufgetaucht waren, 
wurde fie für ſechs Wochen der Heil: und 
Pflegeanſtalt in Grafenberg bei Ouͤſſeldorf zur 
Beobachtung auf ihren Geifteszuftand über- 
wiefen. Nachdem fie hier, übrigens wieder als 
Schwangere, ſechs Wochen eingehend beob- 
achtet worden war, kam ber ſie behandelnde 
Arzt zu dem Ergebnis, daß fie an einer foge- 
nannten Schwangerſchaftspſychoſe leide 
und für alle an ſich ſtrafbaren Hanblungen, die 
ſie während einer Schwangerſchaft begangen 
habe, nicht verantwortlich ſei, alſo unter den 
§ 51 des Strafgeſetzbuchs („Fran khafte Störung 
der Geiftestatigteit, durch welche die freie 
Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen war“) falle. 
Dieſem Gutachten, das in öffentlicher Sitzung 
vorgetragen wurde, mußte ſich die Straf- 
kammer nach Lage der Sache anſchließen. 
Darauf erfolgte die Freiſprechung der An- 
geklagten. Es handelt ſich alſo nicht, wie der 
Bericht behauptet, um das „weichliche Gerede 
eines FSachverſtändigen““ (auch in Anfüh- 
rungszeichen), dem ſich das Gericht angefchlof- 
fen hat, ſondern um ein begrimdetes, auf ſechs / 
wöchiger Beobachtung aufgebautes Gutachten 
eines feit langen Jahren an einer öffentlichen 
Irrenanſtalt angeſtellten und erfahrenen Piy- 
chiaters. Der Fall bietet ſomit vielleicht für 
Laien, nicht aber für ſolche, die auch nur eini- 
germaßen mit der Sach und Rechtslage ver; 
traut waren, etwas Außerg ewöhn liches. lind 
auch bei Laien würde wohl das geſunde Ge- 
rechtigkeitsgefüͤhl nicht „umgekrempelt“ wor 
den fein, wenn der Verſaſſer des Berichts das 
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Hauptmoment, auf das ſich der Urteilsſpruch 
ftüßte, richtig und ſachgemaß dargeſtellt hätte.“ 
Dr. Grevel, Landgerichtsrat. 

— Soweit dieſer Fachmann. Wir weiſen zu 
nächft darauf hin, daß unſer Bericht deutlich 
gefagt hat: „eine krankhafte Perſon, die ihre 
Schwindeleien verübte, während ſie ein 
Kind erwartete“. Wir können in bezug hier 
auf auch einen mildern den Grund durchau⸗ 
verſtehen, niemals aber ein en Freiſpruch. 
Und wir ſeufzen jetzt ſchon, da die Frau für Un- 
taten während jenes an ſich fo hoffnungsvollen 
Zuſtandes „nicht verantwortlich“ iſt: Der Him 
mel ſchütze die menſchliche Geſellſchaft vor de 
nddften Schwangerſchaft dieſer erfindung 
reichen Frau! 


”* 


Lieb Heimatland, ade! 


eid laftet über dem deutſchen Vaterland. 

Da ift zuerſt die Arbeitsloſigkeit: 3 50000 
Vollerwerbsloſe und 4000000 i 
gibt es heute bei uns! Wo aber keine Arbeit, 
da erhebt der Hunger fein Gorgohaupt. Rie 
derſchmetternde Tatſachen, erfchütternde Bit 
der malen in dieſer Beziehung die Elend Ste 
tiftiten der mittleren Städte. Von Unter 
ernährung, Mangel an warmen Mahr 
zeiten, an Kleidung und Wohnung reden 
ihre kalten Zahlen. In einer bayrifhen Pro 
vinzſtadt von 20000 Einwohnern etwa beſitzen 
70 Schulkinder kein eigenes Bett. Bei 26 Kin; 
dern beſteht die Schlafſtelle aus einem Lager 
von Lumpen. Es wurden Familien getrof- 
fen, bei denen bis zu ſieben Mitglieder 
auf die Benutzung ein er einzigen Lager 
ſtatt angewieſen waren. Auch bei den alten 
und gebrechlichen Leuten läßt ſich ein ähnlicher 
Zuſtand beobachten. Leider beziehen fic dieſe 
Elend Statiſtiten nur auf die einigermaßen 
klar zu tiberblidenden Verhältniſſe der Mittel 
ſtädte. Die Not und das Elend, die zurzeit die 
Großftädte beherrſchen, entziehen ſich jeder 
ſtatiſtiſchen Feſtſtellung. 

Hand in Hand mit dieſer troſtloſen Lage 
weiter Kreiſe ſchreitet die zunehmende Der- 
fchlechterung der hygieniſchen Derhaltnge. 
Wie geht der Geburtenrückgang ſtändig 
feinen Unglüdsweg weiter! Es iſt bekannt, daß 
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die Statiſtiker ihn zum Aufſtieg des Dollar- 
kurſes in eine ebenſo traurige wie bezeichnende 
Beziehung ſetzten. Die Geburtsziffer vom 
Jahre 1922 war bisher die niedrigſte, die 
Deutſchland aufzuweiſen hatte, wenn man die 
Kriegsjahre unberüdjichtigt läßt. Sie betrug 
namlich 17,3 auf je 1000 Seelen. 

Die Sterblichkeit dagegen nahm zu. 
Sie ſtieg von 11,5 auf das Tauſend für 1921 
auf 12,6 für das darauffolgende Jahr. Be- 
fonders iſt es die Tuber kuloſe, die ihre reiche 
Totenernte hält. Auch ihre Ziffern ſind im 
Steigen begriffen, nachdem ihre Bekämpfung 
aus Mangel an Gelbmitteln befchräntt werden 
mußte. Während 1921 in den Großſtädten 
22 438 Perſonen an dieſer furchtbaren Seuche 
ſtarben, gingen 1922 3687 Perſonen mehr 
an ihr zugrunde. Und im erſten Halbjahr 1925 
erlagen der Tuberkuloſe 1792 Perſonen mehr 
als im gleichen Zeitraum des Vorjahres. 

Immer ſeltener wird der Arzt zu Rate ge- 
zogen. Die Sterblichkeit ſteigt. Viele Arzte 
leiden Not. Und die Apotheken dazu. Wie 
häufig ift beobachtet worden, daß die Kranken 
erft nach dem Preiſe der verordneten Arznei 
fragen, um dann trauernd der nahen Hilfe den 
Rüden zu wenden, weil — das Geld dafür 
nicht vorhanden iſt! 

Befonders den Mittelſtand hat der giftige 
Pfeil der Not getroffen. In vielen Angeitell- 
ten · und Beamten familien weinen Eltern und 
Kinder in dieſen Tagen die bitterſten Tränen, 
weil Kündigungen ſie erreicht haben oder der 
bevorſtehende allgemeine Abbau ſie berühren 
wird. 

Und nirgends ein Ausweg! Auch die In- 
duſtrie kann keine Hilfe bieten; das Stocken 
unſerer Ausfuhr ebenſo wie das ſtändige 
Sinken der deutſchen Kaufkraft legte wieder 
große Teile der Induſtrie lahm. Dazu kommt, 
daß die Weltmarktpreiſe 60 —70 % über den 
Friedensſtand emporgeklettert find, die wich; 
tigſten Textilien ſogar um 150%, daß eine 
neue Wirtſchaftsgefahr, eine neue Teuerungs- 
welle im Anzuge ijt — und wieviel Unglück 
noch mehr! Da kommen neue Steuern, da 
gilt es, für den Sohn einen Veruf zu wählen, 
was faft eine Unmöglichkeit iſt, da ſteigt der 
beutelüfterne Schatten Frankreichs am Hori- 
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zonte emnpor und droht mit allgemeiner Ver- 
ftlavung. 

Da taucht ein Gedanke mächtig und heiß im 
Hirne des Notleidenden auf: ins Ausland! 
Und der Gedanke wird zur Sehnſucht; zur 
Sehnſucht nach dem Lande des Glückes uüd 
des Goldes, der Arbeit und des Wohlſtandes. 
In Millionen von Herzen wird ſie lebendig. 
Amerika hat Quoten veröffentlichen müſſen, 
nach denen Europas Völker ein zuwandern 
haben. Die Quoten der deutſchen und ruffi- 
ſchen Einwanderer ſind bereits überſchritten, 
die Zahlen für die Schweizer, Italiener, 
Öfterreicher und nordiſchen Volker nahezu er- 
reicht. Selbſt unerwünſchte Einwanderer, zu 
denen die Serben, Tschechen, Türken zählen, 
haben ihre Wanderquoten. Sie alle verachten 
dieſes kranke, grauſame Europa und ſehnen 
ſich nach neuen und beſſeren Verhältniſſen. 

Der Wille zur Maſſen flucht aus Eu- 
ropa iſt unverkennbar. Wir leben im Erdteil 
der Vielzuvielen. 

Aber die Auslandsreiſe toftet viel Geld. And 
Wunſch, Wille und Geldbörſe ſtehen oftmals 
nicht im Einklang miteinander. Da kündete 
vor kurzem der Zirkus Sarraſani ſeine Aus- 
reiſe nach Südamerika an. Daraufhin liefen 
in feinem Geſchäftszimmer nicht weniger als 
60000 Briefe von Leuten ein, die mit- 
genommen werden wollten! Ungerechnet die 
vielen tauſend, die ſich noch perſönlich mel- 
deten! 

Dieſe Brieffammlung, die in Dresden zu- 
rüdgelajfen wurde, ift ein ſehr bezeichnendes 
Kulturdokument unſerer Zeit. Keinen Stand 
gibt es, der nicht unter den Bewerbern per- 
treten wäre, keine Geſellſchaftsſchicht, die nicht 

Angehörige zu dem Heer der Bittſteller geſtellt 
hätte. „Die Ariſtokratie iſt recht häufig ver- 
treten, auch der Offiziersſtand hat zur Fülle 
der Bewerbungsſchreiben beigetragen. Ein 
ehemaliger kommandierender General der Ka- 
vallerie fragte an, ob man ihn nicht als Stall; 
meiſter beſchäftigen könne; ja einige frühere 
Pionieroffiziere waren ſogar bereit, eine Stel- 
lung als Bühnenarbeiter bei dem Zirkus anzu- 
nehmen. Ein tſchechoſlowakiſcher Bergmann 
wollte noch 2000 Kronen zuzahlen, wenn man 
ihn mitnähme. Nur heraus wollten ſie alle 
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aus Europa! Es waren auch viele Frauen 
unter den Briefſchreibern, die ſich teils als 
artiſtiſche Mitglieder, teils — und zwar viel 
häufiger — als Bureauperſonal anboten. 
Einige gingen ſogar fo weit, ſich als — Scheuer 
frauen anzubieten!“ 

Das alte, liebe Lied „Lieb Heimatland — 
ade!“ tönt mir wieder durch die Seele. Aber 
diesmal nicht als liebliches, frommes Kinder- 
lied, das abends aus roten Mädchen lippen 
über bie Wieſen klang — nein, als ergreifender 
Volksgeſang, der aus tauſend brechenden Her- 
zen geboren wird, der ſich aus waldumrauſchter 
Heimat adlerhaft erhebt, der wie ein gewal- 
tiger Strom über das Weltmeer ſchwillt — 
und im fernen Lande wieder zu dem Liedlein 
wird, das Sehnſucht und Liebe, Glauben und 
Gott immer wieder wehmütig erſtehen läßt 

Oswald Richter 


* 


Ausblicke 


ie eine unüberbrüdbare Kluft geht es 

durch unſeren Volkskörper: hie Na- 
tionaliſten, hie Sozialiſten, und dem ober- 
flächlichen Beobachter will es ſcheinen, als 
gäbe es da kein Verſtehen, keine Moglichkeit 
wahrer Volksgemeinſchaft, kein Hinüber- 
kommen von einem zum anderen. Und wahr- 
lich, wäre es ſo, dann müßten wir verzweifeln, 
dann müßte es eines Tages zur Machtprobe, 
zur Entſcheidung durch Gewalt kommen: 
„Wer iſt der Stärkere?“ Und damit wäre im 
Herzen des Unterlegenen der unauslöfchliche 
Haß entzündet und alſo der innere Unfriede 
unſeres Volkes für unabſehbare Zeiten be- 
ſiegelt. 

Aber wer in dieſen Tagen tiefer blickt, ſieht 
noch etwas anderes, im erſten Entſtehen zwar 
noch, zunächſt nur dem aufmerkſamen Auge 
erkennbar, und dennoch den Keim des unauf- 
haltſamen Sieges bereits in ſich tragend, 
etwas Neues und Gewaltiges: den Willen 
zum Neuen ODeutſchland, der in unferer 
Jugend jeden Alters lebendig zu werden be- 
ginnt. 

Von zwei Seiten geht es auf dieſes Ziel los: 
von links und von rechts, von ſozialiſtiſcher 
und nationaler; auf beiden Seiten beginnt 
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man in den beſten Köpfen und Herzen den 
Boden zu erkennen, auf dem das einige 
Deutſchland der Zukunft erſtehen ſoll und 
kann. Das iſt nicht uferloſe Phantaſterei, denn 
alles wahrhaft Deutſche iſt zugleich in beſtem 
Sinne ſozial, wie alles wahrhaft Soziale ftets 
zugleich vaterländifch eingeſtellt fein muß, will 
es nicht den Boden unter den Füßen ver⸗ 
lieren. 

Die neue Jugend in beſtem Sinne, ob nr 
tional, ob ſozialiſtiſch eingeſtellt, hat jetzt den 
Feind erkannt, der uns ohnmächtig am Boden 
hält und wie ein Pfahl im deutſchen Fleiſche 
ſteckt: den auf Internationale und Rlaf- 
ſenhaß eingeſchworenen Marxismus. Pie 
fer Höllengeburt ſetzt der deutſche Siegfried 
jetzt ſein Panier entgegen: die deutſche 
Volksgemeinſchaft auf dem Boden der 
Vaterlanbsliebe und Volks verſöhnung. 

Der Sozialiſt Auguſt Winnig ſagt in Heft 21 
der ſozialiſtiſchen Halbmonatsſchrift „Der 
Firn“ vom 1. Auguſt 1923 u. a.: 

„Unſere Vergangenheit war das Klaſſen⸗ 
erlebnis. Jetzt erleben wir die Nation 
Dieſe Generation, die heute bie deutſchen Par- 
lamente bevölkert, ijt größtenteils Hemmung 
und Ballaſt, und ihr einziger pofitiver Wert iſt 
dies, daß ſie dem neuen Geſchlecht zum Ekel 
wird... Der Glaube an die deutſche Zukunft 
beginnt erſt da, wo dieſe Generation und Ihe 
Geſchichtsbild aufhört. Er liegt bei der neuen 
Jugend. Sie kann, und ich glaube fie wird 
ihre Nation erleben. Für ihren jungen Sinn 
hat die Klaſſentheorie nicht mehr die allseitig 
zwingende Gewalt, die ſie einſt für uns hatte. 
Für fie wird fie Theorie bleiben und nicht Er- 
lebnis werben. Diefe Jugend ſieht eine ganz 
andere Welt. Sie ſieht das erbarmungsloſe 
Geſetz der Weltgeſchichte als eherne Wirklich 
keit. Sie lernt nicht den Militarismus haſſen, 
ſondern fie wird die Wehrhaftigteit herbei 
ſehnen als das hoͤchſte Gut lebender Völker . .“ 

Und wenige Wochen fpäter ſchreibt daſelbſt 
der Leipziger Sozialiſt Hermann Schmitz in 
einem Aufſatz „Wir Jungſozialiſten“ u. a. 
folgendes: 

„Sehet, das iſt unſer junger Sozialismus, 
daß wir einen neuen Geiſt in uns tragen, det 
ſich ſelbſt verſchenken, der ſich opfern will. Ser 
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bei der Frage nach dem Sinn des Lebens nicht 
antwortet: Glid, Wohlleben, Kultur, Geijtig- 
keit! ſondern nur das eine Wort: Pflicht! — 
Pflicht wozu? Früher fagten wir: für das 
Hochziel des Menſchentums. Heute fagen wir: 
für die Größe der Nation. Hört, alte Sozia- 
liſten! Für die Nation! Für ihre Freiheit! 
Für ihre Größe! Für die Abrechnung mit 
denen drüben ! Wir haben gelernt, was Nation 
ift. Wir können fie nicht nur unterſcheiden vom 
weichen Brei des Volkes, vom Schlamm des 
Pöbels. Wir haben fie erkannt als das heilige 
Gefäß des Lebens, das allein zum Verweilen 
reizt, des Lebens der Pflicht. So ſtehen wir 
auf einer neuen Ebene... Wir fühlen uns 
Enkel jener Germanen, die das römiſche Joch 
brachen. Unſere Gedanken folgen den Spuren 
der Ordensritter nach Oſten. Ein Symbol iſt 
uns der Friderious Rex von Leuthen. Die 
Ebene von Leipzig iſt uns heiliger Boden, wie 
es die Felder von St. Privat und die Schlamm- 
trichter an der Somme ſind. Unſere Ideale 
find anderer Art als Euere.“ 

Vergleichen wir hiermit folgende Gabe aus 
dem „Jungdeutſchen“, dem Organ des Jung- 
deutſchen Ordens, der bekanntlich auf vater- 
landiſchem und voͤlkiſchem Boden ſteht, und 
wir ſehen, daß die Worte der einen ebenſogut 
der anderen Zeitſchrift entnommen fein 
konnten: 

„Der praktiſche Dienſt am Volke iſt 
beſſer geeignet, bie Klaſſengegenſätze auszu- 
gleichen, als die nur theoretiſche Behandlung 
der Fragen, die ſich aus bem Problem der Ve- 
endigung des Klaſſenkampfes ergeben. Ware 
der Wille zur Volksgemeinſchaft in allen 
Schichten unſeres Bolles fo von Tatendrang 
durchpulſt wie in den Kreiſen des Ordens, 
brauchte unſerer heutigen Generation nicht 
bang zu fein um das Erbe, das fie ihren Rin- 
dern und Enkeln hinterlaſſen muß. Für den 
Orden gibt es keine Klaſſen, ſondern nur ein 
Volk. Deshalb ruft er auch allen zu, die ſich 
noch gängeln laſſen von den Agenten des 
internationalen Marxismus: „Helft mit bei 
der praktiſchen Bekämpfung des Klaſſen- 
tampfes! .. .“ 

So feben wir auf beiden Seiten dasſelbe 
Ziel; hier: los von Marxismus, Klaſſenkampf, 
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Internationale — dort: los von Parteigezänk, 
Überheblichteit, Standesbümtel, und beides hin 
zu allein befreiender deutſcher Volks- 
gemeinſchaft! 

Wer ſpuͤrt aus bem allen nicht das Herauf- 
dãmmern der neuen Zeit? Glüdauf, ihr beider 
lei Jugend desſelben Volkes, ihr haltet Deutſch⸗ 
lan ds Zukunft in hoffnungsſtarker Hand! Und 
vergeßt dabei nicht, daß der ſtolzeſte Bau, der 
vollendetſte Organismus ein weſenloſes Nichts 
iſt ohne Seele. Vergeßt nicht, eure deut- 
ſche Seele mit einzubauen, auf daß ſie von 
innen heraus alles durchleuchte! 

Hans Scheibert 
* 


Deutſche Lebensfragen 


err Techniker, was iſt die Welt?“ 

„Eine Maſchinenfabrik, daß Sie's nur 
gleich wiſſen! Die Sonne, die Pflanzen, die 
Tiere, wir Menſchen — alles nur Maſchinen, 
ungeheuer große und ungeheuer kleine, unter- 
einander verbunden vom großen Strome der 
Energie, die abwärts fließt, Räder und Zellen 
und Nerven und Muskeln treibend... Die 
Sonne hebt die Waſſerdünſte, die dann in 
Regengüffen und Waſſerfällen Arbeit leiſten; 
die Pflanzen ſpeichern die Wärme als Brenn- 
ſtoff für Keſſel und Magen auf; die Tiere ſind 
Laſtmotoren und Brennſtoff für andre Magen; 
und die Menſchen? — find erſt recht Ma- 
ſchinen 
„Und wenn eine Maſchine alt oder kaput 
ijt...“ 

yee kommt fie zum alten Eiſen oder auf 
den Friedhof, wird umgeſchmolzen oder Dün- 
ger. Es geht nichts verloren in der wunder- 
baren Oko nomie“ 

„Und die Seele, Herr Maſchinenrat, die 
Seele ...“ : 

„Haben Sie die ſelbſtſchreibenden Regi- 
ſtrierapparate an den Wetterfäulen geſehen? 
Nun, ſo ein Kontrollfilm unſrer Maſchine ſind 
die ſogenannten ſeeliſchen Vorgänge. Aber den 
Apparat geht die Sache eigentlich nichts an.“ 

„Aber unſer Glück oder Unglück.“ 

„Sind techniſch belanglos, wie alles ein- 
zelne — wenn nur die Maſchine Arbeit 
leiftet.... .“ 
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„Nun, Herr Weltmechanikus, warum foll da 
die Maſchine — genannt deutſches Volk — 
nicht von dem franzöſiſchen Energieſtrome be; 
trieben und in Arbeit genommen werden, ver- 
braucht, bis es zu altem Eiſen oder Dünger 
wird?!. 

„Herr Philoſoph, was iſt die Welt?“ 

„Ewige Gefesmäßigteit, die aus jedem Ein- 
zelgeſchehen den all einen Urgrund offenbart. 
Wir Einzelweſen find nur Beiſpiele, die ver- 
gehn, die ewige Formel bleibt beſtehn. Das 
erkannt zu haben, ſei unſre ſittliche Größe!“ 

„So iſt das deutſche Volk auch nur ein Bei- 
ſpiel dafür, daß Macht die Welt regiert, und 
wenn das deutſche Volk erledigt iſt, wird das 
Machtgeſetz doch weiter beſtehn, in alle Ewig; 
keit? Welch eine Genugtuung für uns als 
ſittliche Weſen!“ 

„Herr Theologe, was iſt die Welt?“ 

„Die weiſe Schöpfung des Allmächtigen, 
ohne deſſen Willen kein Haar vom Haupte 
fällt und der zu Gefäßen der Ehre oder Un- 
ehre beſtimmt, wen er will...“ 

„Hochehrwürden ... wenn nun der All- 
mächtige das deutſche Volk zu einem Gefäß 
der Unehren beſtimmt hat, die Franzoſen aber 
zum Gefäß der Ehre, dürfen wir uns da über 
das deutſche Elend auch nur beklagen? 

Sind das Doktorfragen? Nein, es ſind 
Schreie der Seele aus tiefer Not! 

Sollen oder ſollen wir nicht Unrecht 
und Elend über uns ergehn laſſen, als „höhere“ 
Naturgewalten — ſollen oder ſollen wir 
nicht vor der Übermacht der äußeren Welt 
kapitulieren? 

Ja — aber . .. 2 Steht Kreaturen, Mario- 
netten und Atomklumpen (auch wenn ſie ſich 
Menſchen nennen) überhaupt eine Wahl zu?. 

Oder ? . . . Fit nicht das Gefühl des Leides, 
des Mitleides, der Empörung ſchon ein Ein- 
ſpruch gegen die technologiſche, theolegifche, 
philoſophiſche Nichtigkeitserklärung des Men- 
iden? 

„Dasjenige Volk, welches nicht mehr an 
quellende Kräfte glaubt, ift wert, daß es zu; 
grunde gebt . .. Solch ein Volk wird und 
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muß den Böltern und Nafjen unterliegen, die 
an ſich und ihre auffteigende Zukunft glauben. 
Das ſage ich dir, du deutſches Volk, das von 
Kulturgreiſen des Monismus irregeführt wird. 
Nach all dem glänzenden Aufſchwung ift eine 
Seelenermũdung über euch gekommen. Noch 
ſcheint es fo mächtig, dieſes deutſche Reids- 
gebäude...“ 

Das ift 1912 gejagt worden, vom baltiſchen 
Denker und Dichter Eliſarion (Eliſar von 
Kupffer). 

„. Noch ſcheint es fo mächtig, diefes 
deutſche Reichsgebaude, als könnte es ſellſt 
dem engliſchen Weltreiche Halt gebieten und 
alle Feinde umher in Schach halten. Daz 
haben die Veteranen Friedrichs des Stoßen 
auch gedacht. Aber nachher kam die Schmach. 
Soll dein Volk wieder ein verfpottetes Voll 
von abſtiegwilligen Moniſten werden, denen 
die zukunftglãubigen Neurömer-Staliäner, die 
ſelbſtbewußten Engländer und die energiſchen 
Oſtaſiaten den Fuß auf den Nacken fehen? 
Soll es wirklich dahin kommen mit eurer Der- 
achtung der Eigenweſen, mit eurem Unglau- 
ben an den Aufſtieg der Kraft?. 

Schon vor dem Weltkrieg erging dieſe War- 
nung im „Unbekannten Gotte“ (in „Heiliger 
Frühling“, wie die andern Werke im Klarifti- 
ſchen Verlage Akropolis in Leipzig erfchienen), 
vor dem Weltkriege ertönte die Klare Kunde 
des „Neuen Fluges“, die mit dem techniſchen 
wie theologiſchen Puppenſpiel aufräumte und 
die Seele in ihr Ur- recht einſetzt. Und drang 
die ernſte und begeiſternde Stimme Elifarions 
nicht durch, als Deutſchland im Überfluß 
ſchwamm, und nicht, als es im Heldenringen 
ſtand — ſollte nicht jetzt in der täglich wachſen 
den Demütigung und Not endlich die deutſche 
Seele ſich dieſem Rufe zum Leben offnen? 

„Was iſt die Welt?“ frage ich Eliſarion, und 
ſeine Werke antworten mir, in Proſa wie in 
Gedichten, einheitlich erlebt: 

Eine ungeheure Zwieheit, die doppelte 
Wirklichkeit von Wirrwelt und Klarwelt. 
Die Wirrwelt: das iſt blinder gierender Drang, 
iſt die unerſchaffene Natur mit ihrem wilden 
Kampfe der Weſen, mit Hunger, Tod, Geburt, 
Leiden, Zwang, Haß und Lüge — ungöttlich 
durch und durch; und die Klarwelt: das iſt 
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ſtrahlende, ſpendende Ruhekraft, iſt das ſeit 
Ewigkeit ſich mehrende Reich Gottes, deſſen 
werbende Spuren wir ſchon inmitten des 
Todeschaos erleben können — in Freude, 
Güte, Schönheit, Liebe, Begeiſterung, Tapfer- 
keit, Lauterkeit. Die Wirrwelt iſt nicht die 
Schöpfung, noch der Aushauch Gottes, fon- 
dern die felbfigejhaffene Walftatt der un- 
erſchaffenen Eigenweſen; die Klarwelt aber, 
ja ſie, nur ſie iſt die wachſende Schöpfung 
Gottes, der die einſamen, kraftlos irrenden 
Eigenweſen begeiſtet, beruhigt, verbindet und 
aus ihnen Einklänge erbaut, Geflaltung im 
Geſtaltloſen wirkt, Zuneigung weckt, wo Ab- 
neigung herrſchte. Ewig unerfchöpflich iſt im 
Eigenweſen der Eigendrang, und Gottes lich; 
tes Walten wandelt ihn immer und immer 
neu zu Sehnſucht, Willen und Schaffenskraft 
um. Und ſo iſt es eine Welt des Aufſtiegs, der 
Befreiung, deren wir teilhaftig werden kön- 
nen — wenn uns danach verlangt. Das iſt 
die Klare Kunde. 

Nun, und? Was fangen wir in unſerer 
Leibes und Seelennot damit an? 

Hat einer erſt in fic die fouverdne Seele 
entdeckt und begriffen, welch ein „Wunder“ 
die Geſtaltung iſt, wo aus zahlloſen zer- 
ſtiebenden Atomen ein ganzes, eignes, wefen- 
haftes Gebilde erſteht, kraft der Seele — 
dann wird er auch in allen Gebilden des Uni- 
verſums die ſeeliſchen Mächte fühlen, und die 
mechaniſchen Kräfte, die man uns bis heute 
als die einzig nützlichen verehren und — ach 
wie plump und une xakt! — meſſen lehrte, die 
wird er als bloße Außen- und Swifdenwir- 
kungen ſeeliſcher Vorgänge erkennen. Dann 
wird es nicht mehr heißen: möglichft hohe Ein; 
nahmen, moͤglichſte Bevölkerungsmaſſen, fon- 
dern möglichſt innengefeſtigte, mündige, 
freudige Perſönlichkeiten, möglichſt har 
moniſche Menſchenbünde! 

Aber was nützt das bei den verzweifelten 
wirtſchaftlichen Zuſtänden?! 

Es iff nichts koſtſpieliger und unproduktiver 
als die innere Verwirrung der Seele: die 
wirkt ſich in eigener Erſchöpfung, häuslichem 
Streit, nachbarlichen Fehden, öffentlicher Er- 
werbshetze aus. Jedoch die innere Klarheit 
der Seele, von der Eliſarion redet, ſchafft 
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tapfre Heiterkeit. Niemand lebt wohl- 
feiler als ein innerlich glücklicher Menſch, dem 
der Sinn des Daſeins gewiß wurde, 
Deutſchland iſt ſchwer krank, für lange noch, 
es kann nur geneſen, wenn jede Zelle des 
deutſchen Volkskörpers, jeder Deutſche in ſich 
und um ſich eine quellende Welt der Klarheit 
ſchafft, der Zukunft zugewandt. Wollen wir 
es nicht — was vielen ſchon zum Segen und 
Lebensmut ward — um Oeutſchlands willen 
mit der Klaren Kunde Eliſarions verſuchen? 
Dr Eduard von Maper 


* 
Deutſche Geſchichte von 1870 bis 
1914 | 

uf der legten Tagung der Goethe-Gefell- 
ſchaft hielt Profeſſor Fritz Hartung den 
Feſtvortrag über „Goethe als Staatsmann“ 
(inzwiſchen erſchienen im neueſten IX. Band 
des Jahrbuchs der Goethe- Geſellſchaft). Dies 
Thema war vielfach von anderer Seite in An; 
griff genommen worden und hatte dennoch 
bisher noch keine befriedigende Darſtellung ge- 
funden. Prof. Hartung hat unter Benutzung 
der geſamten amtlichen Akten uns ein wahr- 
haftes Bild von Goethes ſtaatsmänniſcher 
Tätigkeit gegeben, das nicht in Kleinlichkeiten 
ſich verzettelt, aber auch nicht im Allgemeinen 
untergeht, fondern die tiefiten Staatsweishet- 
ten Goethes in Zuſammenhang bringt mit fei- 
nem Wirken im einzelnen. In feiner „Deut 
ſchen Geſchichte von 1870 bis 1914“ (300 
Seiten; Verlag Kurt Schroeder, Vonn und 
Leipzig) bewährt nun Fritz Hartung die- 
ſelben Vorzüge, die feinen Goethe- Feſtvortrag 
auszeichnen: die Dinge vielſeitig zu betrachten 
und doch zugleich tiefer in ihr Weſen einzu- 
dringen. Ich ſehe in dieſem Buche vor allem 
einen großen Vorzug gegenüber ahnlichen 
Geſchichtswerken darin, daß hier innere und 
äußere Politik organiſch miteinander verbun- 
den werden. Hartung verſteht es, fein Vor- 
wort zu erfüllen, die lebendigen Kräfte auf- 
zudecken und, was ungeſund und abſterbend an 

der Zeit geweſen iſt, nachzuweiſen. 
Die Darſtellung der auswärtigen Politik 
Bismarcks in dieſem Buche wird im einzelnen 
durch die Veröffentlichung der Akten des Aus- 
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wärtigen Amtes, von denen die erjten feds 
Bände erfchienen find, eine Korrektur erfah- 
ren, aber im wefentliden dürften die klaren 
Grundlinien, die Hartung gibt, richtig fein und 
beſtehen bleiben. Als Lehre für die Gegenwart 
iſt der innere Ausbau des Reiches von 1871 bis 
1876 von höchſter Bedeutung, weil in dieſem 
Zeitraum das ganze unpolitifche und doktri⸗ 
näre Weſen des Deutſchen, ebenſo wie ſein 
Mangel an politiſcher Gefolgſchaft (im Gegen- 
fag zur militäriſchen und zur Politik der Per- 
ſönlichkeiten in England) offenbar wird. Bis- 
marck kam von der auswärtigen Politik, vom 
Staate und feinem Machtbed ürfnis her; die 
Liberalen (Nationalliberalen) aber waren 
deutſche Parteipolitiker. Nur eine Gruppe gab 
es damals in Deutſchland, die Bismarck ım- 
bedingt „in jeder Weiſe, wie unabhängige 
Männer es mit Überzeugungstreue vermöd- 
gen“, ihre Unterſtützung anbot: die Freikonſer⸗ 
vativen. 

Was Hartung über den Kulturkampf 
ſchreibt, iſt beſonders reizvoll und zeigt fein 
Verſtändnis, die Dinge gerecht zu beurteilen. 
Er bezeichnet Falk, den damaligen Kultus- 
miniſter, als ſcharfſinnigen Juriſten, der aber 
zu wenig politiſchen Blick für die Impondera⸗ 
bilien beſaß. Die Kirche mit ihrem univerſalen 
Charakter ſtörte die Logik des Juriſten. Der 
Liberalismus überſah nach Hartung die inter; 
und übernationalen Strömungen; er konnte 
wohl auflöfen, aber er hatte nichts Poſitives 
zu geben. Liberalismus (Individualismus) 
und ftarres Zuriftentum tragen die Schuld für 
die verhängnisvollen Auswirkungen des Kul- 
turkampfes, die Bismarck nicht wollte. 

Es iſt hier nur moglich, einige Moment- 
bilder aus den klaren und tiefſchürfenden Oar · 
legungen Hartungs herauszugreifen. Ich wähle 
Fragen, mit denen wir heute noch ringen, um 
fie einer Löſung entgegenzuführen. Man bat 
vielfach Bismarck dafür verantwortlich ge- 
macht, daß wir kein politiſch mittätiges Volk 
haben, weil er jede Mitarbeit zurüdgeftoßen 
habe. Hartung gibt auf dieſe Scheinwahrheit 
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die richtige Antwort. Der Verzicht des Bürger- 
tums auf lebendige politiſche Betätigung, die 
einſeitige materialiſtiſche Einſtellung auf das 
Exwerbsleben tragen die Schuld an dieſem 
Verhängnis. 

Ausgezeichnet iſt die Darſtellung Hartungs 
über das Weſen des Imperialismus. In 
Deutſchland iſt es vielfach üblich, dem Im- 
petialismus den Pazifismus als Gegenſatz 
gegenuͤberzuſtellen. Der deutſche Pazifismus 
unterſcheidet ſich aber, wie Hartung ausführt, 
weſentlich von dem Frankreichs und Englands, 
die die Vorherrſchaft der eigen en Kultur mit 
friedlichen Mitteln erſtreben. „Der Imperia 
lismus iſt durchaus nicht bloßer Machtglaube, 
ſondern er wird getragen von dem Gedanken 
der Kulturausbreitung. Alle ſtarken Volker find 
vom Wert ihres Weſens und ihrer Kultur 
überzeugt und wollen dieſe Kultur in die Welt 
hinaustragen. Darum gehen auch militäriſche, 
hand elspolitiſche und geiſtige Eroberungen 
Hand in Hand. Miſſionare und Lehrer ſpielen 
die gleiche Rolle wie die Kaufleute und die 
Offiziere. Daß unſer deutſches Spie ßbuͤrger⸗ 
tum, ebenſo freilich unſere Großinduſtrie für 
dieſe Seite des Imperialismus kein Derftänd- 
nis und namentlich kein Geld gehabt haben, 
hat uns ſchwer geſchadet, kann aber das Urteil 
über die ſittliche Berechtigung des Fmperialis- 
mus nicht beeinträchtigen . Uns Lebensraum 
zu ſchaffen, war das gute Recht, die ernſte 
Pflicht der Regierung Wilhelms II. Es hat ihr 
nicht an der ſittlichen Begründung, ſondern an 
der rechten Einſchätzung der Gefahren ge 
fehlt.“ Dazu gehört auch die beliebte Methode 
der Schönfärberei, der, wie Hartung treffend 
hervorhebt, auch Fürſt Bülow als typiſcher 
Vertreter huldigte. 

Man wird aus den kurzen Andeutungen er- 
kennen, daß Fritz Hartung in dieſer ausgegeid- 
neten „Deutſchen Geſchichte von 1871 bis 
1914“ nicht Alltagsmeinungen wiederholt, fon- 
dern tiefer in die jüngft vergangene Zeitepoche 
hineinleuchtet. 

Dr. Hans Siegfried Weber 
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Deere 


Zwei Dinge erfüllen das Gemüt 
mit immer neuer und zunehmender Bewunderung und Ehrkurcht, 
je öfter und anhaltender ſich das Nachdenken damit beſchäftigt: 


Der beſtirnte Himmel über mir, 
und das moraliſche Gefetz in mir. 


Beide darf id nicht als in Dunkelheiten verhüllt oder im Über= 
ſchwenglichen, außer meinem Gelichtskreife, ſuchen und bloß ver= ? 
muten; id febe fie vor mir und verknüpfe fie unmittelbar mit 
dem Bewußtſein meiner Exiftenz. 

Das erſte fängt von dem Platze an, den id in der äußeren Sinnen— 

welt einnehme, und ermeitert die Derknüpfung, darin id ſtehe, 

ins unabſehlich Große mit Welten fiber JDelten und Syftemen von a 
Syltemen, überdem noch in grenzenlofe Zeiten ihrer perſodiſchen 
Bewegung, deren Anfang und Fortdauer. Das zweite fängt von a 
meinem unfidtbaren Selbft, meiner Perlönlichkeſt, an, und 

ftellt mich in einer Pelt dar, die wahre Unendlichkeit hat, aber 
nur dem Derftande fpürbar it... 

Rant 
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Immanuel Kant 
Zu feinem 200 jährigen Geburtstag (22. April 1924) 


Fr Von Prof. Dr. Erich Adickes 


1 berall in Deutſchland feiert man in dieſen Tagen das Gedächtnis Im- 
A, manuel Kants, und noch weit über feine Grenzen hinaus, ſelbſt in dem 
A uns feindlichen Ausland, das uns noch vor kurzem in unwürdigſter 
EL Weiſe als Hunnen und Barbaren verleumdete, kann man nicht umhin, 
anzuerkennen, daß Kant ſeinen Namen mit ehernem Griffel in die Geſchichte der 
menſchlichen Kultur eingegraben hat. 

Er iſt der größte Philoſoph Oeutſchlands, vielleicht auch der größte der Welt. 
Seine Gntereffen und Forſchungen griffen aber weit über das eigentliche Gebiet der 
Philoſophie hinaus, auch über die Verbindungsfäden, die von ihr zu den Einzel- 
wiſſenſchaften ziehen. Um von feiner Geiſteskonſtitution ein Bild zu entwerfen, kann 
man ſich mit Nutzen der Begriffe bedienen, die er in ſeiner Anthropologie in dem 
Abſchnitt „Von den Talenten im Erkenntnisvermögen“ entwickelt, d. h. von den 
Naturgaben, die nicht von der Unterweiſung, ſondern von der natürlichen Anlage 
abhängen. Er war das, was er dort als „allgemeinen Kopf“ bezeichnet, und umfaßte, 
wenn auch nicht alle, fo doch ſehr viele Wiſſenſchaften. Sein Gedächtnis war aus 
gezeichnet, ſeine Gelehrſamkeit „gigantiſch“, aber nicht „zyklopiſch“, indem ihr auch 
das zweite Auge, das der wahren Philoſophie, niemals fehlte. Er gehörte ferner zu 
den „architektoniſchen Köpfen“, die „den Zuſammenhang aller Wiſſenſchaften, und 
wie fie einander unterſtützen“, methodiſch einſehen. Ihm eignete auch in hohem 
Grade die Sagazität oder Nachforſchungsgabe, die aus dem bloß aufſpeichernden und 
reproduzierenden Gelehrten erſt den ſelbſtändig vorgehenden, Neues ſchaffenden 
Forſcher macht, das Talent, „gleichſam mit der Wünſchelrute in der Hand den 
Schätzen der Erkenntnis auf die Spur zu kommen“. 

Aber alles das würde ihn nicht inſtand geſetzt haben, auch nur einen kleinen Teil 
feiner Leiſtungen zu vollführen, hätte er nicht auch das beſeſſen, was er ſich ſelbſt ab- 
ſtreitet: wiſſenſchaftliches Genie. Er will das Genie auf den Künſtler beſchränkt 
wiſſen, weil es nie erlernt werden kann, während jede Wiſſenſchaft, z. B. alles von 
Newton in ſeinen berühmten Prinzipien der Naturphiloſophie Vorgetragene, für 
jeden genugend Vorgebildeten erlernbar ſei, ein ſo großer Kopf auch erforderlich war, 
es zu erfinden. Aber wäre Kant nicht ſelbſt ein Genie geweſen, hätte er nicht Weſen 
und Bedingungen genialen Schaffens durch eigenes Erleben kennengelernt, ſo hätte 
er nie vermocht, in das Weſen der Kunſt und des künſtleriſchen Produzierens ſo tiefe 
Blicke zu tun und das Rätfel des Genies in fo einleuchtenden Formeln zu löſen. Sie 
ſtellen gleichſam die Theorie zur Praxis der Großen in Weimar dar. Und auf dieſe 
— ſelbſt auf einen Goethe, ſo fern er Kant auch in ſeinem tiefſten Lebensgefühl 
ſteht — wirkte ja gerade die Kritik der Urteilskraft ſehr ſtark. 

Auch um ſein Syſtem zu entwerfen, an dem bzw. in Gegenſatz zu dem noch immer 
faſt die ganze deutſche Philoſophenwelt ſich orientiert, gehörte Genie. Ebenſo zu 
ſeinen großen naturwiſſenſchaftlichen Leiſtungen. Denn Kant war nicht etwa ein 
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Naturwiſſenſchaftler im eigentlichen Sinn: er beherrſchte weder die Kunſt des Ex- 
perimentierens, noch hat er es in der Anwendung der Mathematik auf die Natur- 
wiſſenſchaft weit gebracht. Er dachte auch in ſeinen ſtreng naturwiſſenſchaftlichen 
Schriften abſolut nicht in mathematiſchen Formeln und Gleichungen, liebte es auch 
nicht, ſeine Begriffe feſt zu beſtimmen, ſondern brauchte ſelbſt die wichtigſten, wie 
Kraft, Moment, gern vieldeutig und mit metaphyſiſchem Einſchlag. Auch fehlte ihm 
ganz das Bedürfnis nach anſchaulicher Vergegenwärtigung phyſikaliſcher Vorgänge 
und Theorien, er gehörte entſchieden dem abſtrakt-logiſchen Denktypus an. And trotz 
dem feine großen naturwiſſenſchaftlichen Verdienſte: die kosmogoniſche Hypotheſe, 
die Theorie der Winde, die Erkenntnis der Faktoren, welche die Erdrotation be- 
ſchleunigen bzw. verzögern, die dynamiſche Theorie der Materie, der Raſſenbegriff 
und — ſchon in feiner Erſtlingsſchrift — die Vorwegnahme der modernen metageo- 
metriſchen Spekulationen. 

Wie iſt das alles erklärlich? Die Antwort kann wieder nur lauten: er war eben 
ein großes wiſſenſchaftliches Genie mit ſtarker Fähigkeit zur Syntheſe, zur Vereinheit- 
lichung, zur Zuſammenſchau weit getrennter Vorgänge und Dinge; als einem ſelten 
begnadeten Geiſt fielen ihm Vorausahnungen, Intuitionen und Apergus in reichem 
Maß zu, und gerade aus dieſen Quellen pflegen meiſtens die neuen, umwälzenden 
Leiſtungen herzuſtammen. Erwähnenswert ift in dieſem Zuſammenhang ein Selbſt- 
geſtändnis in einem Brief an Viefter vom 31. Dezember 1784, daß er „beſtändig über 
Ideen brüte“, und ein andermal erklärt er fic bereit, zum allgemeinen Teil der Na- 
turgeſchichte etwas beizutragen, jedoch „mehr durch Ideen, als deren ausführliche 
Anwendung“ (21. März 1778 an Breitkopf). Bei dieſen Ideen muß man etwa an 
ordnende Prinzipien, leitende Begriffe, heuriſtiſche Grundſätze denken, auf jeden Fall 
an Gedanken, die eine Richtung auf ſyſtematiſche Einheit, auf das ganz Grundfäß- 
liche und etwas Weitumſpannendes haben, wie ſich denn überhaupt in Kants Denken 
eine ſtarke moniſtiſche Tendenz vielfach bemerkbar macht. 

Soviel über Kants Geiſtesart. Aus ſeinem Leben nur einige Bilder, die für den 
Menſchen Kant bezeichnend ſind. 

Er iſt in Königsberg geboren und geſtorben (1804). Über feine Vaterſtadt iſt er 
nur felten, über Oſtpreußen nie hinausgekommen. Und doch hat er eine neue geo- 
graphiſche Diſziplin: die phyſiſche Geographie an feiner Heimatuniverſität ein- 
geführt und ſich, wie ſeine Schriften zeigen, ein ungewöhnlich großes Maß von 
Menſchen- und Weltkenntnis angeeignet. Ein Beweis, mit wie wenig Anregungen 
von außen her ein Menſch von hohen Anlagen Großes zu ſchaffen imſtande iſt. 

Kant ſtammte aus kleinen Handwerkerkreiſen. Seine Eltern waren Pietiſten. Sie 
haben ein Hausbuch über Familien angelegenheiten geführt. Es beginnt mit einer 
Eintragung der Mutter: „Anno 1715 d. 15. Nov. habe ich Anna Regina Reuterin 
mit meinem lieben Mann Johann George Kant unſern hochzeitlichen Ehrentag ge- 
halten. Der Herr unſer Gott erhalte uns in beſtändiger Liebe und Einigkeit nach fei- 
nem Wohlgefallen, er gebe uns von dem Tau des Himmels und von der Fettigkeit 
der Erde, ſolange bis er uns zuſammen bringen wird zu der Hochzeit des Lammes 
um Feſu Chriſti feines Sohnes willen Amen.“ Die letzte Eintragung ſtammt von 
8. Kants Hand: „Anno 1746, d. 24. März, nachmittags um ½ Uhr, iſt mein liebſter 


512 Mides: Immanuel Rant 


Vater durch einen ſeligen Tod abgefordert worden. Gott, der ihn in dieſem Leben 
nicht viel Freude genießen laſſen, laſſe ihm davor die ewige Freude zuteil werden.“ 

An ſeinen Eltern hat Kant Zeit ſeines Lebens mit großer Liebe gehangen. Vor 
allem an feiner Mutter, die — wie das für Mütter bedeutender Männer fo oft zu- 
trifft — eine vorzuͤgliche Frau von großem natürlichen Verſtande, edlem Herzen und 
echter Religiofitat geweſen fein muß. So oft er ſpäter von feiner Mutter ſprach, war 
er gerührt, ſein Auge glänzend. Und umgekehrt hat die Mutter ihr „Manelchen“ mit 
großer Liebe umfaßt und ſeiner Erziehung alle nur mögliche Sorgfalt gewidmet. 
Kant ſelbſt hat nach ſeinem Biographen Jachmann von ihr berichtet: „Sie führte 
mich oft außerhalb der Stadt, machte mich auf die Werke Gottes aufmerkſam, ließ 
ſich mit einem frommen Entzüden über feine Allmacht, Weisheit und Güte aus und 
drückte in mein Herz eine tiefe Ehrfurcht gegen den Schöpfer aller Dinge. Ich werde 
meine Mutter nie vergeſſen; denn fie pflanzte und nährte den erſten Keim des Guten 
in mir, ſie öffnete mein Herz den Eindrücken der Natur; ſie weckte und erweiterte 
meine Begriffe, und ihre Lehren haben einen immerwährenden heilſamen Einfluß 
auf mein Leben gehabt.“ 

Den Segen eines echt chriſtlichen Elternhauſes hat Kant alſo tief an ſich verfpürt. 
Auch vom Pietismus hat er ſtets mit warmer Verehrung geſprochen. Ein Biograph 
(Rind) läßt ihn ſagen: Denen der Pietismus ernſt war, die „beſaßen das Höchſte, was 
der Menſch beſitzen kann, jene Ruhe, jene Heiterkeit, jenen inneren Frieden, der 
durch keine Leidenſchaft beunruhigt wurde. Keine Not, keine Verfolgung ſetzte ſie in 
Mißmut, keine Streitigkeit war vermögend, ſie zum Zorn und zur Feindſchaft zu 
reizen.“ Mögen dieſe Außerungen auch (wohl durch Rinks Schuld) übertrieben fein 
— auch die Pietiſten waren Menſchen und menſchliche Leidenſchaften ihnen nicht 
fremd —, ſo zeigen ſie doch, mit welcher Liebe und Verehrung Kants Gedanken auch 
im ſpäten Alter noch bei den Leitern ſeiner Jugend verweilten, und wie ſtark die 
pietiſtiſchen Einflüſſe ſeiner Kindheit in ihm nachgewirkt haben. Kein Wunder! 
Denn die Eltern lehrten ihn Frömmigkeit und Leben in Gott nicht nur in Worten, 
ſondern lebten es ihm auch in Taten und in ihrem ganzen Verhalten vor. 

1740 bezog Kant die Univerſität. Er wohnte nicht im Vaterhaus (die Mutter war 
ſchon 1737 geſtorben und, ſtill und arm“ beerdigt), ſondern mit Freunden zuſammen. 
Unterſtũtzung vom Vater bekam er nicht, ſondern mußte ſich aus eigener Kraft durch 
Unterricht, Repetieren von Vorleſungen uſw. durchſchlagen. Er wurde bald Mittel- 
punkt eines Freundeskreiſes, über deffen Leben ein Mitglied, der Kriegs- und Pr 
mänenrat Heilsberg, nach Kants Tod berichtet hat. Danach ſcheint ein friſcher, froh 
licher, natürlicher Ton in dem Kreis geherrſcht zu haben. Kant iſt der geiſtig Gebende 
und als ſolcher anerkannt. Dafür geben die andern an äußern Hilfsmitteln, ſoviel 
jeder kann. So leidet Kant keinen eigentlichen Mangel. Aber es kommt vor, daß et 
notwendig auszugehen hat, wenn grade feine Kleidungsftüde zur Reparatur beim 
Handwerker ſind. Dann bleibt einer der Freunde zu Haus, und Kant macht in deſſen 
Rock, Hofe oder Stiefeln feinen Gang. Hat ein Kleidungsſtück ausgedient, dann 
ſchießt die ganze Geſellſchaft zuſammen, um ein neues zu kaufen. Kant liebt „keine 
Beluſtigungen, noch weniger Schwärmereien“ (foll wohl heißen: Tanzereien, Trink- 
gelage und ähnliches) und gewöhnt auch feine Freunde unmerklich zu gleicher Ge- 
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finnung. Und im Anſchluß daran erzählt Heilsberg nod eine amüſante Geſchichte, 
die gegenüber dem ſpäteren übertriebenen, alle Neigungen und Triebe ächtenden 
Rigorismus Kants, faſt möchte ich jagen: verſöhnend wirkt und ihn uns auch menfch- 
lich näherbringt, indem ſie zeigt, daß auch er einmal jung war: „Das Billardſpiel 
war ſeine einzige Erholung; Wlömer und ich waren dabei ſtets ſeine Begleiter. 
Wir hatten die Geſchicklichkeit in dieſem Spiel beinahe aufs höchſte gebracht, gingen 
ſelten ohne Gewinn nach Hauſe; ich habe den franzöſiſchen Sprachmeiſter ganz von 
dieſer Einnahme bezahlt. Weil aber in der Folge niemand mehr mit uns ſpielen 
wollte, fo gaben wir dieſen Erwerbsartikel ganz auf und wählten das L’Hombre- 
Spiel, welches Kant gut ſpielte.“ 

1755 habilitierte Kant ſich, wurde aber erſt 1770 Profeſſor, dann aber gleich Ordi- 
narius. Seit 1766 erhielt er ſeine erſte Beſoldung aus öffentlichen Mitteln (62 Taler 
jährlich) als Anterbibliothekar an der Schloßbibliothek. Über die lange Wartezeit 
halfen ihm die Einnahmen aus ſeinen gutbeſuchten Vorleſungen hinweg. Er hielt 
auch mehrfach Privatvorträge für Offiziere und für Standesperſonen, wie z. B. den 
Herzog von Holftein-Bed, beaufſichtigte auch zeitweiſe adlige Studenten, fo daß er 
vor Mangel geihüßt war. 

Man würde ſich ein ſehr falſches Bild machen, ſtellte man ſich ihn etwa als einen 
eingefleiſchten, ungepflegten Junggeſellen und als einen einſiedleriſchen, ganz und 
gar in ſeinen philoſophiſchen Problemen aufgehenden Sonderling vor. So ſcheint 
Haedel ſich ihn zu denken, wenn er in feinen „Welträtſeln“ meint, Kant hätte zu 
einer ganz anſtändigen Philoſophie kommen können, wenn er beſchreibende Natur- 
wiſſenſchaften getrieben ſtatt Hauslehrer zu ſein, weite Reiſen gemacht und — eine 
Frau genommen hätte. Nun, dies letztere zu tun, hat Kant — zur Beruhigung der 
Leſerinnen fei es mitgeteilt — dreimal verſucht. Einmal dachte er an eine Königs- 
bergerin, an der aber bei näherer Anſicht „das Gleißende“ ſehr ſchwand. Die andern 
beiden Objekte feiner Neigung waren nach Heilsberg eine gutgezogene, ſanfte, ſchöne, 
auswärtige Witwe und ein hübſches weſtfäliſches Mädchen, Reiſebegleiterin einer 
adligen Dame. Aber Kant überlegt, zögert, rechnet hin und her, und — während- 
deſſen geht die ſchöne Witwe zu Freunden im Oberland und verheiratet ſich dort; 
die Weſtfälin aber iſt ſchon wieder auf der Reiſe in ihre Heimat, als er ſich entſchließt, 
ihr den entſcheidenden Beſuch zu machen. 

Kant war ein Mann von Welt. Schon ſeit den ſechziger Jahren des 18. Jahr- 
hunderts, wo ihm der Beiname „der elegante Magiſter“ gegeben worden ſein ſoll, 
ſpielte er eine nicht unbedeutende Rolle im geſellſchaftlichen Leben Rinigsbergs. 
Hamann berichtet damals ſogar, er werde durch einen Strudel geſellſchaftlicher Zer- 
ſtreuungen fortgeriſſen. Mag das auch ſtark übertrieben ſein, ſo iſt doch ſicher, daß 
er in den erſten Häufern Königsbergs ein auch bei den Damen gern geſehener Gaſt 
war. In der Gräflich Keyſerlingſchen Familie, wo er viel verkehrte, bekam er regel- 
mäßig den Ehrenplatz neben der Hausfrau. Es iſt die Zeit, in der er den Eindrücken 
der Welt offenſtand und von allen Seiten her den Stoff zu der Lebensweisheit ſeiner 
Anthropologie ſammelte. Er beſuchte gern das Theater, machte gelegentlich eine 
Partie L Hombre, verkehrte viel mit Kaufleuten und höheren und niederen Offi- 
dieren und war überall beliebt als ein Mann von feinen verbindlichen Manieren und 
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als angenehmer Geſellſchafter. Vor allem verſtand er meiſterlich die Kunſt de 2 i 
haltung. Alles Trockene, Pedantiſche lag ihm da fern. Witz, Humor, Satire ſtand iin, 
gleichmäßig zu Gebot, immer aber wieder brach die Tiefe und. 
Dasſelbe Bild zeigen die Schriften aus der Mitte der ſechziger Fabre. Wer" 
als Stiliſten kennenlernen will, muß zu den Beobachtungen über das Ge ühl 
Schönen und Erhabenen (1764) und zu den Träumen eines 8 0 
greifen. Man merkt die Schule der Engländer, eines Shaftesbury, eines Hume. 
waren Männer von Welt, die für die Welt ſchrieben. Nichts Kleinbi rg erlich | 
mehr an ihnen. Ihr Verkehr: die Großen dieſer Welt, fie ſelbſt oft in hoben g | 
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mäßige hat ſich verloren, Tiefe und Klarheit ift miteinander verbunden, fo daß ihre 
Werke ſich hoch über die gewöhnliche Populärſchriftſtellerei erheben und ſich dem 
Kunſtwerk nähern. Kant iſt ihr würdiger Schüler. Sein Stil iſt damals nicht nur klar 
und gewandt, ſondern auch witzig, humorvoll, durchſetzt mit feinen Antitheſen, geift- 
reich, ohne in das heute ſo beliebte Geiſtreichelnde zu verfallen. Wie leicht ihm das 
Produzieren damals wurde, zeigen die handſchriftlichen Aufzeichnungen aus jener 
Zeit, vor allem in feinem Handeremplar der „Veobachtungen“. Da iſt überall nur 
ſehr wenig verbeſſert, er braucht ſich nicht, wie in den achtziger und neunziger Jahren, 
den richtigen Ausdruck und oft auch die Klarheit des Denkens erſt mühſam zu er- 
ſchreiben. Sondern Gedanke und Form ſind eins und zugleich da. Hätte er ſich in 
dieſer Richtung ungeſtört weiterentwickelt, ſo wäre er wohl zu einem der größten 
deutſchen Proſaiſten der damaligen Zeit geworden. 

Aber dann packt ihn im Jahr 1769 ſein Problem, das nun das Problem ſeines 
Lebens werden ſollte. In elfjährigem Schweigen wird er ſeiner Herr. Und als er 
1781 in ſeiner Kritik der reinen Vernunft dies Schweigen endlich bricht, iſt er ein 
anderer geworden. Der Stil des Alters iſt da, plötzlich, unvermittelt, auch er gewiß 
nicht ohne feine eigentümlichen Reize. Aber er erinnert nur noch ſelten an den Kant 
der ſechziger Jahre mit ſeinem Antitheſenſpiel, ſeinen oft kurzen, prägnanten Sätzen 
und Ausdrücken. An ihre Stelle treten 1781 verwickelte Konſtruktionen mit Ein- 
ſchachtelungen über Einſchachtelungen, ſtiliſtiſch wenig gefeilt, die Pronomina oft 
ohne eindeutige Beziehung, nur wenig Bilder und Gleichniſſe, wenig Beiſpiele. Die 
ganze Schrift von einer Rückſichtsloſigkeit gegen den Lefer, wie kaum ein zweites 
epochemachendes Werk der Weltliteratur fie aufweiſt. Das Werk iſt eilig hin- 
geworfen, in einem mächtigen Anlauf, um den jahrelang geſuchten und immer 
wieder hinausgeſchobenen Abſchluß endlich herbeizuführen. Und man glaubt ihm fti- 
liſtiſch eine gewiſſe Angſt anzumerken, der Elan könne vielleicht nicht bis zur Voll- 
endung anhalten. Kant war ſeiner Sache, ſeines Syſtems vollkommen ſicher. Seine 
Hauptwerke erſcheinen von 1781—1797, alſo in feinem 57.—73. Lebensjahr, wo 
anderer Produktivität aufzuhören pflegt. Die Sache nimmt ihn jetzt fo völlig hin, daß 
er auf die Form keinen großen Wert mehr legt. Es kommt ihm nur darauf an, feinen 
reichen Ernteſegen noch rechtzeitig in die Scheuern zu bergen. Für zweckentſpre⸗ 
chende Lagerung und Verwendung der Frucht mögen andere ſorgen! 

Auch ſein ganzes Leben wird umgeſtellt und nur auf die Erreichung des einen 
Ziels: die Vollendung des Syſtems gerichtet. 1787 gibt er die Mittagstafel im Hotel 
auf und richtet ſich einen eigenen Haushalt mit Köchin ein. Seit 1789 werden die 
Vorleſungen ſtark beſchränkt. Mehrere ſeiner alten Freunde ſterben. Er geht nicht 
mehr in Abendgeſellſchaften, zieht ſich ganz auf fic ſelbſt und feine Arbeit zurück. 
Nur das Mittagsmahl macht eine Ausnahme, da ſieht er Freunde und Bekannte als 
ſeine Tiſchgäſte bei ſich und bleibt nach vollendetem Eſſen noch eine Zeitlang in 
reger Unterhaltung mit ihnen zuſammen. Raſch verfeſtigen ſich jetzt feine Gewohn⸗ 
heiten. Der Tageslauf ift genau feſtgelegt; Tun und Laſſen wird unverbrüchlichen 
Ordnungen unterworfen, Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit drohen Selbſtzweck zu 
werden und arten oft in Pedanterie aus. Alſo eine ſtarke Wandlung gegenüber dem 
Kant der ſechziger Jahre! Eine Wandlung, der ähnlich, die in der Ethik vom mo- 
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raliſchen Gefühl der Jahre 1764/65 zum kategoriſchen Imperativ der achtziger 
Jahre hinüberführt. 

Kants Vorleſungen erſtreckten ſich, außer auf die eigentliche Philoſophie und 
Pädagogik, auch noch auf phyſiſche Geographie, Mathematik, theoretiſche Phyſik, 
mechaniſche Wiſſenſchaften und Mineralogie. Aber die letztere las er nur einmal, 
und zwar bald, nachdem er Ordinarius geworden war. In den ſechziger Jahren ftei- 
gerte ſich die Wochenſtundenzahl bis auf 24, 26—28, ja 34. Das wäre natürlich nicht 
möglich geweſen, wenn es ſich um Vorleſungen nach heutiger Art gehandelt hätte, 
zumal Sommer- und Winterſemeſter nur durch je 2—4 Wochen Ferien voneinander 
getrennt waren. Aber der Unterricht war auch, beſonders in den Naturwiſſenſchaften, 
weit elementarer als heute und ähnelte mehr dem in den höheren Klaſſen des heu- 
tigen Gymnaſiums, nur daß in den eigentlichen Vorleſungen (im Gegenſatz zu den 
Disputatorien, Examinatorien und Repetitorien) das Frage- und Antwortſpiel 
fehlte. Allgemein beſtand der Zwang, ein Kompendium zugrunde zu legen, wo- 
durch allein ſchon die Vorleſungen etwas Schulmäßiges bekamen. Jener Zwang 
wurde den Königsberger Profeſſoren 1778 durch ein Reſkript des Kant ſehr günſtig 
geſinnten Kultusminiſters v. Zedlitz noch beſonders eingeſchärft. Es hieß darin: „Das 
ſchlechteſte Kompendium iſt gewiß beſſer als keines, und die Profeſſores mögen, 
wenn fie ſoviel Weisheit beſitzen, ihrem Autoren verbeſſern, foviel fie können, abet 


das Leſen über Diktata muß ſchlechterdings abgeſchafft werden. Hiervon iſt jedoch det : 


Profeſſor Kant und fein Kollegium über die phyſiſche Geographie auszunehmen, 
worüber bekanntlich noch kein eben ganz ſchickliches Lehrbuch vorhanden ift.“ 
Kant hat ſich, abgeſehen von der phyſiſchen Geographie, dem Brauch und Befehl 
treulich gefügt. Das iſt für uns ſehr bedeutungsvoll. Denn fünf Handexemplate 
gerade der wichtigſten Kompendien, nach denen er las, find uns erhalten, davon drei 
durchſchoſſen, zwei in Quart. Dieſe Bücher find nun voller Bemerkungen von Kants 
Hand, fie bildeten, ergänzt durch Oktavzettel, feine Kolleghefte. Das wichtigſte von 
ihnen, die 4. Auflage von Al. Gottl. Baumgartens Metaphysica (1757), diente ihm 


ſeit 1769 zugleich als eine Art von wiſſenſchaftlichem Tagebuch. Vorder- und Rüd- - 


feite des Titelblatts, die faſt 50 Seiten der Vorreden und des Inhaltsverzeichniſſes 
wurden in den Jahren 1769 bis etwa 1778 über und über, nicht nur an den Rändern, 


ſondern auch zwiſchen den Druckzeilen, mit Aufzeichnungen bedeckt, die uns wert- 


volle Blicke in die allmähliche Entwicklung von Kants Anſichten in dieſer Zeit äußeren 


Schweigens tun laſſen. Auch in den fpäteren Teilen der Metaphysica treffen wit, 
vor allem auf den Durchſchußſeiten, auf zuſammenhängende Schichten, die ſich nicht 
auf die neben oder gegenũberſtehenden Paragraphen Baumgartens beziehen, jon- 
dern allgemeine anthropologiſche Stoffſammlungen ſind. In der Hauptſache abet 
enthalten ſie das Material für die Vorleſungen. Die Niederſchrift erfolgte zu ſeht 


verſchiedenen Zeiten, von den erſten ſechziger Jahren bis in die neunziger hinein. 
Meine Aufgabe ijt es, dieſe ſämtlichen Bemerkungen in allen Handexemplaren 
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Kants, ſowie feine zahlreichen Aufzeichnungen auf „loſen Blättern“ im dritten Teil 
der Kantausgabe der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, im „Handſchriftlichen * 


Nachlaß“, herauszugeben, von deſſen acht Bänden jetzt der vierte im Druck be 
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In diefen Aufzeichnungen gibt Kant ſich am unmittelbarſten, fie bringen uns ihn 
vor allem auch als Menſchen näher. So folgendes Geſtändnis in feinem Hand- 
exemplar der Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen: „Ich 
bin ſelbſt aus Neigung ein Forſcher. Ich fühle den ganzen Durſt nach Erkenntnis und 
die begierige Unruhe, darin weiterzukommen, oder auch die Zufriedenheit bei jedem 
Erwerb. Es war eine Zeit, da ich glaubte, dieſes allein könnte die Ehre der Menſchheit 
machen, und ich verachtete den Pöbel, der von nichts weiß. Rouſſeau hat mich zu- 
rechtgebracht. Dieſer verblendete Vorzug verſchwindet; ich lerne den Menſchen ehren, 

und ich würde mich weit unnützer finden wie den gemeinen Arbeiter, wenn ich nicht 
glaubte, daß dieſe Betrachtung allen übrigen einen Wert erteilen könne, die Rechte 
der Menſchheit herzuſtellen.“ 

Für Kants Entwicklungsgeſchichte iſt eine Bemerkung zwiſchen den ODruckzeilen 
der S. XXXVI von Baumgartens Metaphysica ſehr wichtig, deren Schluß lautet: 
„Das Jahr 69 gab mir großes Licht.“ In dieſem Jahr kreuzten ſich der Einfluß 
Humes auf Kant und der Einfluß des ſelbſtgefundenen Antinomienproblems, d. h. 
der mit dem AUnendlichkeitsbegriff verbundenen Schwierigkeiten. Hume hatte be- 
ſtritten, daß Wiſſenſchaften von Tatſachen jemals auf ſtrenge Allgemeingültigkeit 
und Notwendigkeit Anſpruch machen können, und hatte die Annahme von Kauſal- 
beziehungen und kauſaler Notwendigkeit aus ſubjektiver Gewohnheit abgeleitet. 
Das hieß für Kant, der in der Leibniz-Wolffſchen Schule großgeworden war und 
an ihrern rationaliſtiſchen Wiſſensbegriff Zeit ſeines Lebens feſthielt, ſoviel wie 
Wiſſenſchaft und Wiſſenſchaftlichkeit völlig preisgeben. Aber ſchärfſte Oppoſition 
gegen Hume! Mit dem Ziel: den Rationalismus und die Wiſſenſchaft neu zu be- 
gründen und beide gegen Humes Angriffe zu retten. 

Es wird erreicht durch Scheidung von Form und Materie in der Erkenntnis und 
Entdeckung aprioriſcher, von der Erfahrung unabhängiger, formaler Elemente im 
menſchlichen Geiſt: Raum und Zeit, die als Formen der Anſchauung nur für die 
ſinnliche Erſcheinungswelt gelten, für fie aber der ganzen Mathematik ſtrengſte Not- 
wendigkeit und Allgemeingültigkeit verbürgen, und reine Verſtandesbegriffe, die 
auf die intelligible Welt des an ſich Seienden gehen und, wie Kant 1770 überzeugt 
iſt, auch eine aprioriſche Erkenntnis von ihr an die Hand geben. 

Aber neue Schwierigkeiten erheben ſich: wie iſt eine ſolche Erkenntnis möglich, 
wenn ſie ihren Gegenſtand weder ſchafft noch empiriſch durch Erfahrung von ihm 
entnommen iſt? Schweren Herzens muß Kant ſich entſchließen, auch die Verſtandes⸗ 
begriffe, die Kategorien, auf die Erſcheinungswelt zu beſchränken: ſie vermögen keine 
Erkenntnis des Tranſzendenten, über die Erfahrung Hinausliegenden, des An-fich 
zu geben, fie ſind aber unbedingt nötig, um die Erfahrung zuſtande zu bringen, in- 
dem ſie als ſynthetiſche Funktionen das ungeordnete Empfindungsmaterial ordnen 
und zu körperlichen Gegenſtänden verbinden. So begründen fie die reine Natur- 
wiſſenſchaft und verleihen ihr ſtrengſte Notwendigkeit und Allgemeingültigkeit für 
den ganzen Umkreis der Erfahrungswelt. Auf dieſe Weiſe iſt der Rationalismus und 
die Wiſſenſchaft im eigentlichen Sinn auf neuem Grund neu errichtet und für immer 
gegen Humes Anſturm geſichert. 

Und was durch Aufgabe einer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis des Tranſzendenten 
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verlorengegangen war, wird auf der Glaubensſeite wenigitens teilweiſe wieder ge- 
wonnen. Mit dem von der Ethik aufgeſtellten kategoriſchen Imperativ iſt die Willens 
freiheit ohne weiteres als Tatſache gegeben, und auf dieſer Grundlage erheben ſich 
dann, geftüßt durch den Begriff des höchſten Gutes (volle Glückſeligkeit in Verbin- 
dung mit der Würdigkeit, glüdfelig zu fein), die praktiſchen Poſtulate des moraliſchen 
Glaubens: Gottes Daſein und Unfterblidfeit der Seele. Und ſelbſt dieſen Poftu- 
laten ſoll, obwohl fie doch nur Sache des Glaubens find, Allgemeingültigkeit, wenn 
auch nur ſubjektive, beiwohnen, ſo daß ihre Deduktionen oft faſt den Charakter von 
wirklichen Beweiſen annehmen nach Art der alten, von ihrem Thron geſtürzten, 
dogmatiſchen, tranſzendenten Metaphyſik. | 

Das ijt in kurzen Umriſſen Kants neues, kritiſches Syſtem. Was kann es unferer 
Zeit noch fein? Die Antwort wird fo verſchieden lauten, als es verſchiedene Philo- 
ſophien und Weltanſchauungen heutzutage gibt. Jede wird das ihr Gemäße und 
Entſprechende als das Wichtigſte am alten Kant hervorheben und als Heilmittel 
für die Gebrechen der Zeit anpreiſen. Es handelt ſich um Werturteile, und die ſind 
nun einmal immer vom emotionalen Erleben des einzelnen beeinflußt und daher 
ſtets ſubjektiv gefärbt. 

Nur mit dieſem Vorbehalt wage ich die folgenden Zeilen und knüpfe dabei an ein 
Wort Wilh. v. Humboldts in der Einleitung zu ſeinem Briefwechſel mit Schiller an: 
„Dreierlei bleibt, wenn man den Ruhm, den Kant feiner Nation, den Nutzen, den er 
dem ſpekulativen Denken verliehen hat, beſtimmen will, unverkennbar gewiß. Eini- 
ges, was er zertrümmert hat, wird ſich nie wieder erheben; einiges, was er begründet 
hat, wird nie wieder untergehen; und was das Wichtigſte iſt, ſo hat er eine Reform 
geſtiftet, wie die geſamte Geſchichte der Philoſophie wenig ähnliche aufweiſt.“ 

Was er zertrümmert hat und was „ ſich nie wieder erheben wird“ oder vorſichtiger: 
erheben ſollte, ja! hätte erheben follen, iſt auf der einen Seite der Materialismus und 
flache Senſualismus, auf der andern die tranſzendente Metaphyſik als theoretiſche 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis. Aber was ſein ſollte, iſt leider in der Wirklichkeit oft 
nicht vorhanden. So auch hier: der Materialismus erlebte um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts in Deutſchland feine Hauptblüte, und der Idealismus von Fichte bis Hegel 
betrieb ſeine dogmatiſchen Spekulationen ſo unbekümmert, als ob es nie einen Kant 
gegeben habe. Aber immerhin: beider wurde die Philoſophie Herr, indem ſie grade 
auf Kant zurüdgriff. Freilich iſt jetzt, wie es ſcheint, eine neue metaphyſiſche Hoch- 
flut im Kommen begriffen. Trotzdem ſcheint mir Kants Bedeutung nicht zum 
wenigſten darin zu beſtehen, daß er das theoretiſche Wiſſen auf die Welt möglicher 
Erfahrung beſchränkt hat. Vorübergehend mag man in die alten dogmatiſchen 
Allüren zurückfallen — jene Grenzbeſtimmung wird ſich immer wieder durchſetzen. 

Ergänzt wird ſie durch Kants zweite wichtige Feſtſtellung, daß die Weltanſchauung 
das Gebiet des Glaubens iſt. Von dieſem Glauben muß aber alles Allgemeingültige 
entfernt werden, mit dem ihn Kant in ſeinem rationaliſtiſchen Drang zu umkleiden 
ſuchte. Er muß erfaßt werden als ein Ausfluß der Einzelperſönlichkeit und darum 
durchaus von ſubjektiven Faktoren abhängig, vor allem von der Willensrichtung. 
Und der Wille, deſſen Bedeutung ſchon bei Kant an vielen Punkten klar zutage tritt, 
muß eine noch zentralere Stellung erhalten. 


— — rn. — _ 
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Durch Kants unwiderleglichen Nachweis, daß die körperliche Welt nur Erſcheinung 
iſt und daß ſchon das Daſein der Materie Kräfte vorausſetzt, iſt dem Materialismus 
prinzipiell ein Ende bereitet. Wie dem Senſualismus durch die ebenfalls endgültige 
Erkenntnis, daß unſer Geiſt nichts Paſſives, kein bloßer Aufnahmeapparat iſt, 
ſondern Spontaneität, Aktivität und ſchöpferiſche Kraft, und Erfahrung demgemäß 
nicht etwas einfach nur fo Hingenommenes, ſondern etwas ſelbſttätig Hervor- 
gebrachtes, wobei die dem Geiſt eigenen ſynthetiſchen Funktionen eine große Rolle 
ſpielen. 

Was aber unſerer Zeit am meiſten not tut und ihr am meiſten ſein kann, das iſt der 
Idealismus von Kants Ethik: die Reinheit und Hoheit ihrer Lehren, ihr ſtarker 
Gegenſatz gegen den gemeinen Utilitarismus, ihr ſtrenges Pflichtgefühl, ihre Er- 
kenntnis, daß nicht paſſive Luſt, ſondern aktives Tun des Guten den Wert des Lebens 
ausmacht, ihr Bewußtſein von der Würde der Menſchheit und der Erhabenheit des 
Geiſtes über alles Materielle, und der heroiſche Entſchluß, ſich nicht von den Dingen 
treiben oder formen zu laſſen, ſondern umgekehrt durch das Feuer des Geiſtes und 
die Kraft des guten Willens die Dinge zu geſtalten. Das alles find Kräfte, die für die 
Erneuerung deutſchen Weſens von höchſter Bedeutung fein können. Die Begeifte- 
rung, die durch die Glut des ſittlichen Idealismus Kants entfacht wurde, war einſt in 
den Freiwilligen der Freiheitskriege lebendig und ließ fie den Kampf gegen fran- 
zöſiſche Gewalt und Aberhebung gewinnen. Sie möge von neuem erftehen, um eine 
Wiedergeburt unſeres Volkes herbeiführen zu helfen. 


. 


Wort und Werk 
Von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm 


Weit führt der Weg und ſchwer von dem Gedanken 
Zum Wort hinaus. Er iſt die ſtumme Saat, 

Und Worte find für ihn, was Blütenranken 

Dem Keime ſind. Doch Frucht iſt erſt die Tat. 


Was im Gehirn entſpringt, kennt keine Schranken 
Und wird nur feft, wenn ſich das Wort ihm naht; 
Doch auch das Wort liebt uferlos zu ſchwanken, 
Sein Zweck und Ziel bleibt immer nur die Tat. 


So drängt ſich aus der engumſchloßnen Zelle 
Das größte Wunder ſtändig an das Licht, 

Und unaufhaltſam ftrömt aus feiner Quelle 
Des Geiſtes Kraft, bis fie in Worten fpricht. 
Doch fie zerfließt in feindlich jäher Helle, 
Strafft ſich zum Werk des Wortes Fülle nicht. 


CPR 
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Söhne der Sonne Bon Friedrich Lienhard 


Was brauſt dort hinab in den heulenden Troß? 
Eine Schale des Zorns, die ein Engel 1 
Ein Bote des Herrn auf geſpenſtiſchem Roß — 
Ein apokalyptiſcher Reiter ?! 
Den eiſernen Ton des Galopps nur im Ohr, 
Umdampft vom Gewölk, vom dämoniſchen Chor, 
Mit dröhnendem Zornruf bricht er hervor: 
„Ich fuche die Seelen der Deutſchen!“ 


Sie hadern da unten, und jeder hat recht, 

Es zankte der Freie ſich nieder zum Knecht, 

Einer balgenden Horde gemeines Geſchlecht — 
Huſſa, wie wird er ſie peitſchen 

Schon reckt er die Nechte, die knochige Fauſt: 

Eine Sichel entflammt — und die funkelnde fauft — 

Und ſein Nuf hallt, der in die Ernte grauſt: 
„Ich ſichle die Seelen der Deutſchen !“. 


Am Nachtgebirge ſtand ich, in einſamer Schau, 
Am Nachtgebirge ſtand ich und ſchaute genau 
Und erſpähte den rieſigen Neiter, den ſichelnden Tod, 
Und erhorchte den ungeheuren Schrei der Not — 
Den Schrei der Not! 


Am Nachtgebirge ſtand ich, am Tempeltor, 

Dem Amt ergeben, das mir der Herr erkor: 

Vor weißen Säulen hielt ich die Fackel empor 

Und warf den Schein der Flamme auf heiliger Wacht 
Hinab in die Nacht. 


Ich ſchaute den reitenden Nieſen und hörte den Nitt, 
Ich ſchaute die ſchneidende Sichel und hörte den Schnitt 
Und hörte die krachenden Knochen — die Welt ward rot — — 
Da ſchwang ich die Fackel und rief: „Halt inne, Tod! 
Du ſichelſt Gebein nur, aber die Seelen nicht, 
enn die Seelen ſind Licht!“ 


Und leiſe quoll von unten und ſchwoll empor, 

Wuchs an und ſcholl aufatmender Menſchen Chor, 

Und Antwort kam dem Nufer am Tempeltor: 

„Licht! Wir ſind Söhne des Lichts! O rettender Ton! 

Ein jeder von uns der göttlichen Sonne Sohn! 

Sag' 's weiter, ſendet den Schall von Ohr zu Ohr: 

Es iſt das Zauberwort, das der Menſch verlor!“ 

Und über Deutſchland braufte der einzige Schrei: 
„Wort, mach uns freil“... 


Und das Wort ward Glanz, und das Wort ward Glut, 
Und das Wort überflammte die ſichelnde Wut 
Und gab den Gepeinigten himmliſchen Mut — 

Und fie ſtemmten ſich wider den Reiter. 
Es wuchs eine Schar aus dem knechtiſchen Troß, 
Eine Schar, die ein ſchimmernder Panzer umſchloß, 
Eine heldiſche Schar, Genoß an Genoß — 

Die erneuerte Seele der Deutſchen! 


Und die herrlichen Helden geboten ihm Halt: 

Da ſchrumpfte des Reiters Geſpenſtergeſtalt, 

Zerfloß wie Gewölk vor des Wortes Gewalt, 
Und hohl verhallten die Hufe. 

Sie aber ſangen den neuen Geſang, 

Das Zauberwort, das den Neiter bezwang, 

Und gegen zum Tempel in heiligem Gang: 
Die Helden — die Söhne der Sonne! 


— Oe 
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Schweſter Hilde in der Heidklauſe 
— Erzählung von Diedrich Speckmann 


. chweſter Hilde, hamburgiſcher Jugend rege und unermüdliche Pflege- 
rin, hatte im Fluge eine verheiratete Jugendfreundin begrüßt und 
wollte eben weiterrennen, als deren Mann, der Nervenarzt war und 
> aus feiner Sprechſtunde kam, in das Zimmer trat. Er fab ihr forſchend 
in gr Augen, hob gebieteriſch den Finger und fagte: „Schweſterchen, wir ſpannen 
einige Tage aus!“ 

Hilde gab zu, daß ſie mit ihren Nerven etwas herunter ſei, auch ſchlafe ſie in 
letzter Zeit nicht gut. Aber da fie erſt im Spãtſommer Urlaub gehabt habe, möge 
ſie ihrem Vorſtand mit derlei Wünſchen noch nicht wieder kommen. 

„Dann werd' ich ihm damit kommen“, ſagte der Arzt, „und zwar ſchreibe ich 
ihm noch heute, daß Sie eines Erholungsurlaubs von fünf bis feds Tagen unver- 
zuͤglich und dringend bedürfen. Aber wohin mit Ihnen? In Hamburg dürfen Sie 
ſelbſtverſtändlich nicht bleiben, da würde man Fhnen doch keine Ruhe laſſen.“ 

„Wenn man nur wenig Zeit hat, iſt immer die Heide das beſte“, ſagte Hilde 
nach kurzem Beſinnen. „Ein Bekannter von mir, in der Nähe Bremens, beſitzt ein 
Häuschen am Heidewald, in dem ich vor Jahren mit froher Geſellſchaft einen ſchö⸗ 
nen Abend verbrachte. Schon damals ſagte ich mir, ein paar Tage dort in aller 
Stille könnten eine Erholung ſchenken, wie fie ſonſt nirgends auf der Welt zu fin- 
den wäre. Ich zweifle nicht, mein Bekannter würde mir das Häuschen, das er feine 
‚Heidklauje‘ nennt, gern zur Verfügung ſtellen, wenn ich ihn hübſch darum bate.“ 

„Und Sie trauen ſich zu, ſechs Tage Einſamkeit zu ertragen?“ 

„Warum nicht? Ich finde dort eine gewählte kleine Bücherei, nehme mir auch 
das eine oder andere Buch mit. In der Hauptſache aber würde ich die Muße be- 
nutzen, eine Studie zur Pſychologie der Großſtadtjugend, die ich im Kopfe ziem- 
lich fertig habe, endlich niederzuſchreiben. Ich bin überzeugt, gerade eine ſolche 
Arbeit mit ihrem Zwang zur Konzentration könnte einem Menſchenkinde, das hier 
von hunderterlei Anſprüchen auseinandergezerrt wird, außerordentlich gut tun.“ 

„Das halte auch ich recht wohl für möglich“, meinte nachdenklich der Arzt. „Und 
vor der Einſamkeit, die dort Ihrer wartet, fürchten Sie ſich gar nicht?“ 

„Furcht, Herr Doktor, iſt ein Gefühl, das ich nicht kenne. Ich bin in Hamburgs 
böſeſten Tagen durch Hamburgs böſeſte Winkel gegangen und habe mich nicht ge- 
fürchtet.“ 

„Gut gebrüllt, kleine Löwin! Aber Sie dürfen nicht vergeſſen, Schweſter, daß 
Sie ein Weltſtadtkind find und Hamburg Ihre Heimat iſt. Am hellichten Tage wer- 
den Sie ſich im Heidehäuschen natürlich nicht fürchten. Aber die e die langen, 
dunklen Januarnächte!“ 

„Gerade auf die freue ich mich am meiſten. Wir Großſtädter, die wir mit unſerm 
tünſtlichen Licht die Nacht zur Fratze des Tages machen, kennen ja gar keine ordent- 
liche Nacht mehr. Das kam mir neulich Abend klar zum Bewußtſein, als ich im 
Hausbuch deutſcher Lyrik den Abſchnitt „Nacht“ las. Zarathuſtras Nachtlied, 
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Mörikes „Gelaſſen ſtieg die Nacht ans Land‘, Hebbels ‚Quellende, ſchwellende 
Nacht, voll von Lichtern und Sternen“ und anderes mehr. Da wurde in mir der 
Wunſch rege, die Nacht, da die ſtille Welt in ihres Gottes Frieden ruht, einmal 
wirklich zu erleben, und dazu wäre im Waldwinkel der Heidklauſe die allerbeſte 
Gelegenheit ... Was hätte ich da zu fürchten? Bin ich eine behütete Tochter von 
Anno dazumal? Hab' ich nicht die Erziehung durch den Wandervogel hinter mir?“ 

„Gut, machen Sie den Verſuch! Ihn abzubrechen, ſteht Ihnen ja jederzeit frei.“ — 

Drei Tage fpäter brachte die gleiche Poſt Schweſter Hilde eine Karte ihres Be⸗ 
kannten, der fie für ſechs Tage zu feiner „Vizeklausnerin“ ernannte, und ein Brief- 
chen aus der Stadt mit ſechstägigem Erholungsurlaub und der willkommenen Bei- 
lage von dreißig Rentenmark. Sofort kaufte fie ſich den Ruckſack voller Lebensmittel, 
packte die nötige Wäſche und das dltefte Hauskleid in eine Handtaſche und ftieg 
zwei Stunden ſpäter am Hauptbahnhof in den Perſonenzug Richtung Bremen. 
Einige Stationen vor der Weſerſtadt verließ ſie ihn, erwanderte in einſtündigem 
Marſch ein anmutiges Wieſendorf und ſuchte ihren Quartiergeber auf. Der huckte 
ihren Ruckſack über und führte fie in knapp zwanzig Minuten zum Dorf hinaus, 
über eine Holzbrücke, am Wieſenſaum hin, die Felder hinauf, durch ein ſchmales 
Waldſtuͤck zu dem winzigen ſtrohgedeckten Häuschen, das ihrer Wünſche Ziel war. 
Nachdem er es aufgeſchloſſen, die verriegelten Fenſterläden zurüdgeichlagen, Feuer 
im Ranonenöfchen entzündet und an der Pumpe den Eimer gefüllt hatte, ſchickte 
er ſich an zu gehen. 

„Ich kann gar nicht ausſprechen, wie dankbar ich Ihnen bin“, ſagte Hilde, ihm 
feſt die Hand drückend. „Schade, daß ich nur ſechs Tage hab'. Am liebſten hauſte 
ich hier drei Wochen.“ 

„Wollen uns zunächſt nach drei Tagen einmal wieder ſprechen“, lächelte er ein 
wenig tidifd. „Darf ich Ihnen vielleicht als männlichen Schutz und zur Gefell- 
ſchaft meinen Rehpinſcher laſſen? Purzel iſt wohlerzogen, liebt die Klauſe als ſeine 
zweite Heimat und würde ſich als Allermannsfreund, der er leider iſt, ſchnell mit 
Ihnen anbiedern.“ 

„Danke ſehr,“ ſagte Hilde, „ein Hundenarr bin ich nie geweſen.“ 

„Oennſo nicht. Ich wünſche Ihnen in meiner Klauſe ebenſo ſchöne und reiche 
Stunden, wie ich felber fie hier gefunden habe. Sollten Sie irgend etwas ver- 
miſſen oder ſich gar zu ſehr langweilen, ſo wiſſen Sie ja, wo ich zu finden bin.“ 

Hilde fab ihm nach, wie er, vom Hündchen umſprungen, den Fußweg am Eichen- 
ſaum hinunterſchritt. Als er um die Waldecke verſchwunden war, drehte ſie ſich in 
einer Art Freudentanz dreimal um die eigene Achſe. Dieſes Häuschen und ſechs 
Tage darin, die ausſchließlich ihr gehörten — unendlich reich fühlte fie ſich und reft- 
los glücklich. 

Sie blickte ſich aufmerkſam in dem traulichen Raume um. Die Holztäfelung der 
Wände blau, gelb die Dede, Türen und Fenſter rot. Am Wandſchrank, der Geſchirr 
und Vorräte enthielt, Dürers „St. Hieronymus im Gehäus“. Wie der alte Burſche 
in Frieden und Behagen den Gänſekiel führte! So hoffte ſie an dem ehrwürdigen, 
maleriſch unordentlichen Schreibtiſch, der gut der pfarrherrlichen Studierſtube zu 
Cleverſulzbach hätte entſtammen können, in Bälde mit ihrem Mont-Blanc-Füll- 
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federhalter auch zu tun. Über dem Halbfofa aus rotem Pluͤſch eine farbige Radie- 
rung: Reineke Fuchs über die nächtliche Schneelandſchaft nach Beute dugend. So 
wollte ſie dieſe Tage über das ihr vertraute Gebiet hinſpähen und hoffte, nicht mit 
leeren Händen in das Land der Menſchen zurückzukehren. Zunächſt aber ſtellte fie 
das rote Kochkeſſelchen über das Feuer, um ſich einen guten Kaffee zu brauen. 

Es war heute draußen angenehmer als drinnen, wo die Kälte der letzten Tage 
dem Torffeuer nur zögernd weichen wollte. Hilde trat daher in das Gärtchen hinaus. 
Ein breiter Mittelweg führte von Tür und Veranda zwiſchen Beerengeſträuch hin 
zu einer Rofenlaube mit Bank. An die zwanzig Obſtbäume ſtreckten kahle Zweige 
in die Luft. Von der Frucht des letzten Jahres war nur noch ein Feld Grünkohl 
übrig, der unter Froſt und Schnee ſchwer gelitten hatte. Das mit Draht und Heden- 
tofen eingezäunte Gärtchen bildete die Nordweſtecke eines etwa vier Morgen großen 
Rechtecks ſandigen Ackerlandes, das ſich vom Flußtal in den Wald heraufſchob. Im 
Weiten ſäumten es Eichen, im Often und Norden Tannen und Föhren, hier wald- 
artig, dort in gut entwickelten Einzelbãumen. Nach Süden öffnete ſich der Blick in 
das überſchwemmte und vereiſte Wieſental. Schräg gegenüber lehnte an den Wald- 
rand eine Strohkate, urſprünglich von winzigen Ausmaßen, aber durch fpdtere 
pfannengedeckte Anbauten erweitert; an der Außenwand ſtieg ein roter Ziegel 
ſchornſtein empor. — Eine ſchönere Umgebung für fold ein Kläuschen wäre 
ſchlechterdings nicht zu finden geweſen. Wald, Acker und Wieſe — traulich begrenzte 
Enge und freie Weite — eine Siedlung, fern genug, um nicht zu ſtören, aber doch 
ſo nahe, daß ſie einem das Gefühl menſchlicher Nähe ließ. Nur Heide hätte man 
um eine Heidklauſe her gern etwas mehr gewünſcht; die war bis auf ſchmale Streif- 
chen am Waldrand und Ackerſaum verſchwunden. 

Als Hilde wieder in ihr Stübchen trat, ſummte der Keſſel bereits ſein Liedchen, 
und ein paar Minuten fpäter ſaß fie behaglich in dem roten Plüfch, vor ſich eine 
dickbauchige braune Großmutterkanne und einen handgemalten Teller voll feinen 
Hamburger Gebäcks. 

Zur dritten Taſſe des duftenden Labetranks holt ſie ſich vom Schreibtiſch ein in 
grünes Leder gebundenes Buch heran, das in Goldpreſſung die znſchrift trägt: 
„Gäſtebuch der Heidklauſe“. Wieviel Menſchen doch im Lauf der Jahre hier ein 
und aus gegangen find! Alle verſichern, daß fie ſich unter dieſem Dach wohlgefühlt 
haben, viele mit gutgemeinten Verſen, etliche mit guten. Darunter Schriftſteller 
und Dichter von einigem Ruf. So ſchreibt einer: 


„Fernab vom Geräuſch der Welt, 

Von Baum und Blumen rings umitellt, 
Nur eine kleine Klauſe, 

Und doch ein Zuhauſe.“ 


Der letztere Reim kehrt auf dieſen Blättern fo häufig wieder, daß eine von weib- 
licher Hand energiſch geführte Feder fi ſchließlich gemüßigt geſehen hat, den Bann; 
ſtrahl gegen ihn zu zucken: 

„Wer hier in dieſer Klauſe 
Noch fuͤrder reimt auf Haufe, 
Der iſt ein Erzbanauſe.“ 
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Eine andere, ebenfalls weibliche Feder predigt in fteilen, ſtarken Buchſtaben ge 
waltiglid wie Johannes der Täufer: 


„an die Wuͤſte mußt du geben, 
In die Einſamkeit, 
In dir feſt geſammelt ſtehen 


und fo fort... Über Menſchen weit. 


Ein Tiſchlermeiſter und Poet dazu nimmt die Sache weniger tragiſch: 


„Kummſt du ins dull 

Hier öwern Sull 

Und heit keen' Mot, 

Hier bliew 

Und ſchriew, 

Denn wardſt wedder god.“ 

Dieſen guten Rat hat der Klausner offenbar treu beherzigt. Zwiſchen den Ein- 
tragungen der Gäſte, folder, die einen flüchtigen Beſuch abſtatteten, und anderer, 
die tagelang die Gaſtfreundſchaft der Klauſe genoſſen, wird das Buch zu einer Art 
Chronik, und Notizen ſeiner Hand verraten, wann er hier eine Arbeit der Feder 
begonnen und wann er fie beendigt, was fördernd und was hemmend auf fie ein- 
gewirkt hat. Die Bücher, die ſolchen Wochen und Tagen ihr Daſein verdanken, 
ſtehen ſauber gedruckt und hübſch gebunden auf einem ſchmalen Brett über dem 
Schreibtiſch. Hilde kennt ſie faſt alle. Weltbewegend ſind ſie ja nicht, und ſtrenge 
Kritiker weigern ſich, fie zur Literatur zu rechnen, aber durch ihre Wärme ud 
Naturnähe haben fie ihr, wenn fie von ihrem Beruf abgehetzt nach ihnen griff, 
mehr als einmal wohl getan. Nun ja, ganz Schlechtes und Nichtſiges kann an ſolch 
einem Ort auch wohl kaum entſtehen . 

Es packte ſie plötzlich die Luſt, jetzt ſofort zu verſuchen, wie ihr das Schreiben 
hier von der Hand gehen wird. Zu dem Zweck fiedelte fie an den Schreibtiſch über 
und legte, nachdem ſie den nötigen Ellbogenraum geſchaffen, den mitgebrachten 
Quartblock vor ſich hin. Es ging nicht ſonderlich, denn die Goldfeder des Hartgummi⸗ 
halters ſtreikte. Sie legte ihn ärgerlich zur Seite und nahm vom ſimplen Schreib- 
zeug einen altväterifch ehrlichen Holzhalter mit Stahlfeder, der Gott weiß wieviel 
Kilometer emſigen Laufes über weißes Papier zurückgelegt haben mochte. Und ſiehe, 
auch in ihrer Hand erwies er ſich als äußerſt willig und munter. Nicht von vorne, fon- 
dern mitten drin in ihrer Sache fing fie aufs Geratewohl irgendwo an, denn ein rich 
tiges Arbeiten ſollte dies ja noch nicht fein, nur erſt ein Probieren für morgen früh. 

Als fie das erſte Blatt auf beiden Seiten eng beſchrieben hatte, war die Damme; 
rung fo weit vorgeſchritten, daß fie entweder die zierliche meſſingene Petroleum 
lampe anzünden oder eine Pauſe machen mußte. Sie gab der Pauſe den Vorzug 
und trat in das Gärtchen hinaus. 

Hinter den Eichenſtämmen verglomm das Licht des Tages. Der Föhrenwald ſtand 
wie eine dunkle Mauer, in die ſich ein zaghafter Fußpfad verlor. Sie verfpürte Luft, 
dem ein wenig zu folgen, hielt es dann aber doch für geraten, den erſten Gang in 
einen unbekannten Wald auf den hellen Tag zu verſchieben. 
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Aus dem Wieſental kam ein hartes Krachen und Knallen. Da Hilde auf dem Her- 
weg kurz vor der Brücke einen langen Spalt in das Eis der Wieſen hatte brechen 
ſehen, wußte fie um die Entſtehung diefer Geräuſche Beſcheid. Sie lächelte im Ge- 
danken an eine Freundin, die bei dieſem Getöſe, das in der Tat etwas Unheimliches 
hatte, bereits in Todesangſt geraten würde. Na, überhaupt hätte ſie die mal als 
Einſiedlerin in der Klauſe ſehen mögen! 

Nachdem ſie die grünen, mit bunten Blumen bemalten Fenſterläden angelegt 
hatte, kehrte ſie in den jetzt ſtickdunklen Naum zurück, entzündete die Lampe und 
ließ in ihrem beſcheidenen gelben Schein die Feder von neuem über das Papier 
raſcheln, bis wieder ein Blatt gefüllt war. Dann machte ſie für heute Schluß und 
rieb ſich glücklich über das, was ihr auf Anhieb gelungen, die Hände. 

Nach dem Abendbrot und Geſchirraufwaſchen trat ſie noch einmal in den Garten 
hinaus. Die Nacht war inzwiſchen völlig hereingebrochen, eine Nacht ohne Mond 
und Sterne. Hilde, die aus ihrer Wandervogelzeit nur Sommer- und winterliche 
Mondnächte kannte, hätte nimmer gedacht, daß eine Nacht ſo dunkel ſein könnte. 
Ein fremdartiges Gefühl beſchlich ſie, wich jedoch ſofort, als ſie das freundliche 
Lichtlein der Kate drüben ins Auge faßte. Aber ſobald ſie dieſes nicht ſah, kehrte es 
zurück. Das war doch nicht etwa Furcht? Mit fo etwas wollte fie ſich nicht her- 
laſſen und ſchritt tapfer den Mittelweg dahin in der Richtung, in der fie die Rofen- 
laube wußte. Und um das Herz gegen etwaige Furchtanwandlungen zu ſtählen, 
beſchloß ſie, eine gute Weile, wenigſtens zehnmal, zwiſchen Klauſe und Laube hin 
und her zu wandeln. Auf dem Hinweg freute ſie ſich des Lichtſcheins der Kate, auf 
dem Rückweg, wenn fie dieſen hinter ſich hatte, ſuchte fie durch die Finſternis die 
Umriſſe ihres Häuschens, froh, daß jeder Schritt ſie ihm näherbrachte. 

Achtmal hatte ſie ihren Weg nun zurückgelegt, noch zweimal, dann war dieſe 
Askeſe überſtanden. Da fühlte ſie ſich plötzlich am rechten Fuß feſtgehalten. Sie 
zuckte zuſammen, beugte ſich nieder und löſte mit bebender Hand den Stachelbeer- 
zweig, der ſich in ihrem Strumpf feſtgehakt hatte. Im ſelben Augenblick krachte 
das berſtende Eis im Tale wie Donner. Ein ſonderbares Gefühl im Nacken kehrte 
ſie, die Gangart beſchleunigend, in ihre Klauſe zurück, deren Tür ſie haſtig hinter 
ſich ſchloß. Zweimal drehte ſie den Schlüſſel herum, ein drittes Mal verſuchte ſie 
es vergeblich. Auch ſchraubte ſie die Muttern auf die Schrauben der Bolzen, die 
von innen die Fenſter ſicherten. 

Dann legte ſie ſich der Länge nach auf das Sofa, denn auf den Boden und ins 
Bett zu ſteigen, ſchien es ihr noch reichlich früh. 

Wie tief die Stille, die um ſie war! Doch wollte es ihr bald vorkommen, als 
ob ſie etwas Starres, Totes habe. Das würde ſich verlieren, wenn die Schwarz- 
wälder Uhr zur Linken des Schreibtiſches zu ticken anhübe. Sie ſtand auf, nach 
dem Schlüffel zu ſuchen, konnte ihn aber nirgends finden. Daran hätte ihr Gaft- 
geber denken ſollen, die Uhr aufzuziehen oder ihr doch den Schlüſſel zu über- 
geben... 

Schade, daß fie fein Angebot, ihr den Hund zu laffen, zurückgewieſen hatte. Jetzt 
im Sofa das ſchmucke Tierchen auf dem Schoß a0 haben und ihm das ſeidige Fell 


zu ſtreicheln, wäre doch ganz geſellig gewefen .. 
Der Miemer XXVI, 8 37 
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Als ihre Taſchenuhr halb zehn zeigte, jtieg fie mit einer Kerze die Treppe, die 
mehr eine Leiter war, hinauf, hob eine Klappe, die das Oben und Unten trennte, 
in die Höhe und befand ſich im Schlafgemach der Klauſe. 

Auf deſſen Ausſtattung hätte der Klausner getroſt etwas mehr Wert legen kön- 
nen. Die in der Höhe ihrer ausgeſtreckten Hand zum Giebel ſich vereinigenden holz 
verkleideten Wände entbehrten ebenſo wie der Schacht des Schornſteins der Farbe. 
Nichts war geſchehen, die in den Dachſchrägen untergebrachten Verſchläge für Torf 
und Brennholz dem Auge unſichtbar zu machen. Eine der Ecken bildete die Rumpel- 
kammer für allerhand Gartengerät. Das Mobiliar beſtand außer einem Bett aus 
zwei breſthaften Stühlen mit durchſeſſenem Rohr, der eine war zudem gichtbrüchig 
Dieſen ſchob ſie vor die Bettſtelle, Kerze, Streichhölzer und Uhr darauf unterzu- 
bringen. Ihr Tagesgewand, befjen fie ſich ſchnell entledigt hatte, hängte fie über 
den andern. Als fie die mit blendend weißer Leinwand verſehene Dede über ſich 
gezogen hatte, empfahl fie Leib und Leben ein wenig inbrünftiger als ſonſt ihrem 
Schöpfer und war ſchnell eingeſchlafen » 

Ein angezündetes Streichholz zeigte ihr, daß der kleine Uhrzeiger ſich der Sechs 
näherte. So anhaltend und traumlos tief hatte fie ſeit Fahren nicht mehr geſchlafen. 
Wie eine Feder ſprang die Arbeitsluſt in ihr auf. Die Gewandſtücke unter dem Arm, 
das Licht in der Hand, ſtieg ſie vorſichtig rückwärts die Leiter hinab, wuſch ſich in 
der auf eiſernem Dreibein ruhenden Blechſchale, kleidete ſich an, zündete Feuer, 
öffnete Türen und Fenſter, kehrte mit einem Reiſerbeſen das Zimmer und trat in 
den Garten hinaus. Die Nacht war noch genau ſo dunkel wie vor zehn Stunden, 
aber ihre ausgeruhten Nerven empfanden, es ging gen Morgen; da hatten Finſter 
nis und Eiskrachen nichts Furchterregendes mehr. Sie gähnte herzhaft, atmete tid 
und genoß die Gottesgabe der Luft bis in die letzten Lungenbläschen hinein. Und 
als fie dann hinter der bauchigen Kanne ſaß und die auf der Ofenplatte angeröſteten 
Hamburger Rundftüde mit Butter und Honig beſtrich, war fie felſenfeſt überzeugt, 
ein glückgeſchwellteres Menſchenkind als hier in der Heidklauſe gäbe es zur Stunde 
in ganz Hamburg mit Altona nicht. 

Und wie dann ihre kleine Hand über das Papier hinflog! Auch die Cinleitungs- 
ſätze, die ihr in Hamburg ſchon fo viel Not gemacht hatten, boten jetzt nicht die ge- 
ringſte Schwierigkeit. Es war, als ob freundliche Heinzelmännchen ſich während der 
Nacht das Vergnügen gemacht hätten, die Gedanken in ihrem Kopf derart zu ord- 
nen, daß fie nun wie die Kompagnien eines Regiments in Reih und Glied an- 
marſchiert kamen, und ſie gleichſam nur die Parade über ſie abzunehmen hatte. 
Eine Arbeit durfte man dies überhaupt nicht nennen, es war das herrlichſte Der- 
gnügen, das ein Menſch ſich wünſchen konnte. 

Als die Tageshelle erlaubte, die Lampe zu löſchen, und ſie Butterbrotpauſe 
machte, entdeckte ſie auf dem Haken des Gardinenbrettes zufällig den geſtern abend 
vergeblich geſuchten Uhrſchlüſſel. Sie drehte der Schwarzwälderin Leben in den 
Leib und ließ, an einem Ringelchen zupfend, den in der Zeit verirrten Kuckuck ſo 
lange ſchreien, bis ihm klar geworden war, daß er die neunte Stunde auszurufen 
hatte. Das melodiſche Ticken, das ſie jetzt umſummte, machte die Klauſe noch um 
ein gut Teil traulicher. 
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Zum Mittagsbrot holte fie fid ein Gericht Grünkohl aus dem Garten. Den 
Ehrgeiz, eine Kochkünſtlerin zu fein, hatte fie nie beſeſſen, und als der Kohl vor ihr 
auf dem Tiſch dampfte, ergab ſich, daß er ein wenig zähe und nicht ganz frei von 
erdigen Beſtandteilen war. Aber fie fand es ſchön, einmal die Nahrung ohne Ver- 
mittlung von Gemiifebauer und Markthalle aus der gütigen und reinen Hand der 
Natur hinzunehmen, und ſchmauſte wacker drauf los. | 

Nach dem Aufwachen ſpazierte fie in den Wald. Der atmete erfriſchenden Harz- 
duft, und gar heimelig raunte es in den Föhrenkronen. Um die roten Stämme 
jagte ſich ein Eichkätzchenpärchen, das der lieben Sonne zu Ehren feinen Winter- 
ſchlaf unterbrochen hatte. Eine Schar Meiſen und anderes Kleingevögel machte 
unter Führung eines rotbemüßten Grünſpechts eine luſtige Streife. Eine braune, 
von weißen Sandblößen durchzogene Heideſenkung tat ſich auf. Und in der Ferne 
blinkte von Zeit zu Zeit des Wieſentales ſonnbeglänzter Eispanzer. 

Hilde gehörte durchaus zu dem Geſchlecht der Morgenmenſchen; in den Nach- 
mittagsſtunden wollte ihre Arbeit nicht recht mehr vom Fleck. Sie gab ſie daher 
bald auf, ſah die kleine Bücherei durch, die in einer Schublade des Schreibtiſches 
untergebracht war, und begann Knut Hamſums „Erdſegen“ zu leſen, deſſen erſte 
Seiten ſie bereits in Feſſeln ſchlugen. 

Als ihre Augen von dem ungewohnten Petroleumlicht ein wenig zu ſchmerzen 
begannen, zog fie es vor, mit dem weniger anſtrengenden Durchſehen des Gäſte- 
buches fortzufahren. Die Klauſe hatte Beſuch, aber recht unerfreulichen: drei Kerle 
waren dabei, fie mit einer Eiſenſtange aufzubrechen. Auf der Seite gegenüber er- 
zählte d er Klausner, wie er fie erbrochen und beraubt gefunden habe, und was 
die drei Spitzbuben — Nachbars hatten ſie vollbepackt abziehen ſehen, ſie aber für 
ehrſame Hamſterer gehalten — alles weggeſchleppt hätten, jedoch nicht, ohne ihm 
als Gegengabe einen frommen Traktat: „Wie werde ich glücklich“ zu hinterlaſſen. 
Hilde lächelte und war dann gleich wieder die ſchürfende Pſychologin. Mußte man 
in dieſer Stiftung für die Bücherei der Klauſe Hohn ſehen oder lag ihr irgendein 
Aberglaube zugrunde? Sie neigte mehr zu letzterer Auffaſſung und nahm ſich vor, 
ihre Studie in der Richtung zu erweitern, daß ſie auch den Formen des Aberglau- 
bens, bie fie bei der großſtädtiſchen Jugend angetroffen, einige Aufmerkſamkeit 
widmen wollte 

Ob die Einbrecher gefaßt waren? Vielleicht gab die Chronik auch darüber Aus- 
kunft. Sie ſuchte darnach, und ein halbes Jahr ſpäter fand ſich die Notiz, der Be- 
raubte habe als Zeuge vor der Strafkammer geſtanden, und zwei der Burſchen 
ſeien zu Gefängnisſtrafen verurteilt worden. Der dritte dagegen, von dem auch 
ſeine Komplizen nur gewußt hätten, daß er auf den Namen „Willi“ höre, befinde 
ſich noch auf freiem Fuße. Schade, dachte Hilde, daß Willi nicht auch hinter eiſernen 
Gardinen ſitzt. Nun, vielleicht war er [pater noch gefaßt worden. Sie fab alle folgen; 
den Eintragungen von der Hand des Klausners ſorgſam daraufhin durch, aber 
Willis wurde mit keiner Silbe weiter gedacht ... Daß er mit neuen Helfershelfern 
zurückkehrte, um Nachleſe zu halten, war ja pſychologiſch nicht gerade wahrſchein- 
lich, aber wie oft ſchlägt nicht die Wirklichkeit den ſchönſten Wahrſcheinlichkeitsrech⸗ 
nungen der Pſychologie ein Schnippchen! 
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Allem Anſchein nach legte der Beſitzer der Klauſe auf fein Gäſtebuch großen 
Wert. Um nicht in der Eile des Aufbruchs etwas gar zu Banales hineinſchreiben 
zu müffen, wollte Hilde ihrer Pflicht ihm gegenüber ſchon heute abend genügen. 
Sie nahm ein Blatt Papier und einen Bleiſtift zum Entwerfen. Wunderlich, wie auch 
dieſe ſo ganz andersartige Arbeit wieder glatt von ſtatten ging! Schon nach einer 
halben Stunde konnte fie mit ihren kleinen, feſten, gar nicht emanzipierten Buch- 
ſtaben“ eintragen: Nun weiß ich für alle Zeiten, 

daß Einſamkeiten 

das Seligſte ſind. 

Das dinghaft Nahe 

ruͤckt in die Ferne, 

ich horch und lerne 

das ſtille Lauſchen, 

fab? im Schweigen 

ſich zu mir neigen 

Geſtalten und Dinge von ewigem Wert. 
Da zerfließt die Unruh und all der Schein, 
und weſenhaft, groß und rein 

leuchtet das Ziel: 

Unter Laſten und Kampf auf Erden 

zu werden. 

Sie las die Verſe noch einmal durch, um die Interpunktion nachzubeſſern, in 
der ſie, wie die meiſten Frauen, etwas unſicher war. Da fuhr ſie plötzlich zuſammen. 
War das nicht eben ein menſchliches Räuſpern geweſen? Ja, da ftapfen auch 
Schritte. Wahrſcheinlich der Herr der Klauſe, der ein halb Stündchen mit ihr zu 
plaudern kommt; das wäre nach dem in einſamer Arbeit verbrachten Tage ja recht 
angenehm. Aber die Stimme, deren Klang jetzt eben ihr geſpannt lauſchendes Ohr 
trifft, ijt die feine nicht. Himmel, doch nicht Willi? ... Die Gartenpforte, an einem 
der Eckpfoſten des Häuschens angebracht, ſchlägt dumpf an die Holzwand. Mindeſtens 
find es ihrer zwei, die da eintreten, es können aber auch drei oder vier fein. Gott- 
lob iſt die Tür verſchloſſen. Wenn fie nun das Brecheiſen anſetzen, ſoll fie dann um 
Hilfe ſchreien oder die im Windfang ſtehende Forke nehmen? 

Einſtweilen laſſen die Eindringlinge, wohl um Kriegsrat zu halten, ſich auf der 
Verandabank nieder; die Erfchütterung teilt ſich durch die Holzwand dem Schreib- 
tiſch und der Lampenkuppel mit. Hilde horcht, beide Hände auf das tapfere, bis in 
den Hals hinauf klopfende Herz gepreßt 

Pappſch! Solch ein Geräuſch entſteht nur, wenn zärtlich feſtgeſogene Lippen fid 
wieder löſen. „Gott ſei Dank“, haucht Hilde und nimmt die rechte Hand vom Herzen 
weg. 

Die Jungfrau erzählt ihrem Jüngling, ſie habe ſich heute für elf Goldmark ein 
Paar Halbſchuhe gekauft. Ob das nicht gräſig teuer ſei? Hilde, die nicht auf einen 
Meter Entfernung Ohrenzeuge des Geſprächs der Liebenden ſein will, räuſpert 
männlich rauh. Das Schimpfen des Jünglings über den Halsabſchneider von 
Schuſter bricht plötzlich ab, ein paar Sekunden Totenſtille, dann eilig ſich davon; 
machende Schritte und Kichern aus der Ferne. 
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Es war Hildens Abſicht geweſen, vorm Zubettgehen in den grauen Kriegs- 
mantel des Klausners zu ſchlüpfen und ſich für eine halbe Stunde in die Rofen- 
laube zu ſetzen, um diesmal die Nacht beſſer zu erleben, als es ihr geſtern abend 
hatte gelingen wollen. Sie erwog nunmehr, daß es draußen reichlich kühl ſein 
möchte und fie ſich einen Schnupfen holen könnte. Nachdem fie die Klinke der Innen- 
für mit Draht zugebunden und die Schrauben der Fenſterbolzen mit einer dem 
Werkzeugkaſten entnommenen Zange ſo feſt angezogen hatte, als ihre Kräfte irgend 
erlaubten, ſtieg ſie zu ihrem Schlafboden hinauf. 

Dumm, daß die Klappe auf der Luke nicht zum Verſchließen eingerichtet war. 
Um das Aufſtoßen von unten her zu erſchweren, packte fie alles Gartengerdt von 
irgendeinem Gewicht darauf. Und dann hatte ſie einen ganz ſchlauen Gedanken, 
brachte ihn auch ſofort zur Ausführung. Eine Handſäemaſchine und einen Hand- 
pflug baute ſie ſo künſtlich über der Klappe auf, daß ſie, ſobald jemand dieſe von 
unten zu heben ſuchte, mit großem Gepolter zuſammenſtüͤrzen mußten. Dann würde 
der Jemand, jo hoffte fie, eine Höllenmaſchine mutmaßend, ſchleunigſt Reißaus 
nehmen. Nachdem ſie ſich dem Hüter ihrer Tage noch dringlicher empfohlen hatte 
als am Abend vorher, gab ſie ſich Mühe einzuſchlafen, was ihr nach einiger Zeit 
auch gelang 

Ein Krachen, als ob die Klauſe zuſammenbräche, ließ fie jäh emporfahren. Mit 
weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte fie in die Finſternis. Willi? ... Da es muds- 
mäuschenſtill blieb, dämmerte es ihr langſam, die Höllenmaſchinerie möchte ohne 
Mithilfe von Menſchenhand losgegangen ſein. Endlich überwand ſie ſich, Licht zu 
machen. Jawohl, da lag die Beſcherung übereinander; hoffentlich hatte die Gde- 
maſchine nicht innerlich Schaden genommen. Sie ließ die Dinger liegen, zerrte 
aber, um ihr Gewicht zu verſtärken, mit dugerfter Kraftanſtrengung die Bettſtelle 
heran, damit einer ihrer Füße die Klappe niederhalten helfe. Nun konnte ganz 
gewiß der ſtärkſte Mann dieſe nicht mehr heben. 

Am andern Morgen zählte ſie die angebrannten Streichhölzer auf dem Rohr 
des Stuhles vor ihrem Bett. Es waren ihrer dreiundzwanzig. Dreiundzwanzigmal 
hatte ſie alſo nach der Uhr geſehen, ob die lange, bange Nacht nicht endlich, endlich 
vorüber ſei. Am ſchrecklichſten war es geweſen, als wohl eine Stunde lang das 
Kaͤuzchen, vom Volk „Totenhuhn“ genannt, mit feinem unheimlichen Rufen die 
Klauſe umgeifterte. Einigemal hatte fie ſogar deutlich das Rauſchen feiner Flügel 
gehört. Es war ſchrecklich, wie nahe in dieſem leichtgebauten Holzhäuschen alle Ge- 
räuſche einem kamen, und mit was für einem hohlen Geiſterklang. Das Raunen 
des Waldes mutete zur Nachtzeit unter ſeinem Dache an wie das Stöhnen un- 
erlöſter Seelen. Gott ſei Dank, daß ſie wenigſtens gegen Morgen ein paar Stunden 
ruhigeren Schlafes gefunden hatte 

Auf dem Schacht des Schornſteins lag ein wenig Sonnenlicht. Es verlangte 
Hilde, die Sonne ſelbſt zu ſehen. Da das dreieckige Giebelfenſter etwas hoch an- 
gebracht war, mußte ſie zu dem Zweck auf den feſteren der Stühle ſteigen. Ja, 
eben kam das liebe Tagesgeſtirn, das dieſe ſchlimme Nacht getötet hatte, drüben 
hinter den Föhren herauf und wurde von ihr mit einer Inbrunſt begrüßt wie nie 
zuvor. Sie konnte nicht anders, fie mußte ihm mit Paul Gerhardt entgegenſingen: 
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„Die güldne Sonne voll Freud' und Wonne bringt unſern Grenzen mit ihrem 
Glänzen ein herzerquickendes, liebliches Licht. Mein Haupt und Glieder“ — ein 
Beben war in ihrer Stimme — „die lagen darnieder, aber nun ſteh' ich“ — fie reckte 
ſich hoch auf, ihre braunen Augen leuchteten —, „bin munter und fröhlich, ſchaue 
den Himmel mit meinem Geſicht.“ 

Munter und fröhlich, der ausgeſtandenen Angſt lachend, ſaß ſie eine Stunde 
ſpäter wieder bei ihrer Arbeit. 

Als ſie wohl eine Stunde geſchrieben hatte, wandte ſie den Kopf plötzlich zur 
Seite und ſah den Fußpfad am Eichenſaum hinunter. Kamen da nicht Menſchen 
herauf? Nein, es waren ein paar dunklere Büſche, die ſie dafür gehalten hatte. 

Nach einer Weile ſchaute ſie wieder hin, um derſelben Täuſchung zu unterliegen. 
Das war doch zu toll, und zum drittenmal ſollte es ihr nicht wieder paſſieren. 

Es paſſierte ihr nicht nur ein drittes, ſondern auch ein viertes, fünftes, ſechſtes 
Mal, und noch viele Male. 

Was in aller Welt war das nur? Sie wünſchte ja gar keinen Beſuch, ſie wollte 
doch arbeiten! Oder ſollte fie in ihrem Unterbewußtſein ſich etwas nach Beſuch, 
nach Menſchen ſehnen ? 

Um dieſer ärgerlichen Störung ein Ende zu machen, zog fie den Fenſtervorhang 
zu. Aber viel war damit nicht gebeſſert, denn nun ſtellte ſich gegen ihren Willen 
ihr Ohr auf etwa nahende Schritte ein... 

Mährend der Frühſtuͤckspauſe ſpuͤrte fie lebhaft den Wunſch, nach der Kate hinüber; 
zugehen und ein Viertelſtündchen mit den Bewohnern zu plaudern. Aber neben der 
Kuckucksuhr hing unter Glas und Rahmen ein Poem, betitelt: „Winke für Vize⸗ 
klausner.“ Ein früherer Gaſt hatte, offenbar angeregt durch mündliche Außerungen 
des Herrn der Klauſe, in humoriſtiſchen Verſen zuſammengeſtellt, was dieſer wünſchte 
und nicht wünſchte. Und unter anderem wünſchte er nicht, daß feine Gäſte mit 
Hamſtergelüſten oder ſonſtwie feinem Nachbar beſchwerlich fielen. Schweren Her- 
zens verzichtete ſie alſo auf den Beſuch, nahm ſich aber vor, am Nachmittag im Dorf 
Einkäufe zu machen, um endlich einmal wieder Menſchen zu ſehen — Menſchen! — 


Der Beſitzer des Häuschens am Waldeck hatte inzwiſchen unten im Wieſendorf 
an feiner „Adler“ geſeſſen, aus der Klauſe mitgebrachte Blätter ins Reine zu klap⸗ 
pern. Seines Gaſtes gedachte er dabei nicht eben häufig, denn auf dieſe bequeme 
und billige Weiſe Gaſtfreundſchaft zu üben, war ihm im Laufe der Jahre zur Ge 
wohnheit geworden. Nun aber waren die Blätter aufgearbeitet, und da er drei 
Tage von Schweſter Hilde nichts geſehen und gehört hatte, hielt er es doch für ge 
raten, ſich einmal nach ihrem Befinden zu erkundigen. 

Auf fein Anklopfen hieß ein fröhliches „Herein!“ ihn nähertreten. Mitten auf 
dem roten Plüſchſofa ſaß Schweſter Hilde mit ſtrahlenden Augen, links einen kleinen 
Jungen, rechts ein lockenköpfiges Mägdlein. Er erkannte in ihnen die Kinder ſeines 
Nachbarn. 

„Na, Schweſter,“ rief er verwundert, „einen Kindergarten aufgemacht?“ 

„Ihre Nachbarin ſchickte heute früh herüber“, beeilte fie ſich aufzuklären, „und 
ließ fragen, ob Schweſter nicht irgendwelche Wünſche habe. Ich hatte keine, durfte 
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laut Ulas dort an der Wand auch keine haben, bin dann aber hinübergegangen, 
mich für die freundliche Abſicht zu bedanken. Bei der Gelegenheit hab’ ich mir die 
Kinder für den Nachmittag zu Kakao und Kuchen eingeladen ... Kinder, ihr ſeht, 
der Kuchen iſt alle. Ich geb' noch jedem ein Stückchen Schokolade, dann könnt ihr 
hinſpringen und ſpielen, oder eure Schularbeiten machen.“ 

Als die Kinder fort waren, ſagte der Beſucher: „Ihr Ruckſack iſt gepackt? Sie 
denken doch nicht etwa ſchon an Abreiſe, Schweſter?“ 

„Doch,“ begann fie zögernd, „ich möchte für zwei Tage noch gern eine Freundin 
in Stade beſuchen, und da ich mit meiner kleinen Arbeit ſchneller vorwärts ge- 
kommen bin, als ich hoffen durfte, kann ich mir das auch ganz gut erlauben. Meine 
Freundin hat ſchon jo lange gequält, und...“ 

Er unterdrückte ein Lächeln oder gab ſich wenigſtens Mühe, es zu tun. 

„Sie lachen mich aus?“ rief ſie ein wenig gereizt. 

„Im Gegenteil, Schweſter Hilde, ich bewundere Sie aufrichtig. Länger als zwei 
Tage habe ich ohne Unterbrechung es hier nie ausgehalten. Gegen Ende des zweiten 
zog es mich ſtets an allen Haaren zu den Menſchen zurück, und, ich mochte wollen 
oder nicht, immer wieder mußte ich nach den dunklen Büſchen dort unten am Fahr- 
weg ſehen, unter der Zwangsvorſtellung, der ich mit aller Willenskraft mich nicht 
erwehren konnte, da kämen Leute, mich zu beſuchen.“ 

„Sie auch?“ rief Hilde höchſt erfreut. „Das iſt mir ja ein wahrer Troſt! Am 
erſten Tag und vorgeſtern hab' ich die dummen Büſche überhaupt nicht geſehen, 
geſtern und heute aber mir ſchier die Augen nach ihnen ausgeguckt. Vorhin hielt 
ich mich, da niemand, gleichgültig wer, daherkommen wollte, an einen vor dem 
Fenſter tanzenden Mückenſchwarm und freute mich, daß wenigſtens die jo an- 
genehme Geſellſchaft aneinander hatten... Ich muß Ihnen ehrlich geſtehen, daß ich 
mich ein wenig überfchäßt habe. Eine weitere Nacht in Ihrer Klauſe würde ich einfach 
nicht ertragen. Die letzte lag ich hier unten auf dem Sofa, und konnte mich nicht ent; 
ſchließen, das Licht zu löſchen, — es waren aber Kerzen, die ich mir aus Hamburg 
mitgebracht hatte ... Ich glaube, ſchuld an dem allen iſt nur das dumme Einbruchs 
bild in dem Gäjtebuch und was Sie dazu geſchrieben haben von Willi und Genoſſen.“ 

„Da muß ich unſern gemeinſamen Freund Willi doch etwas in Schutz nehmen,“ 
lächelte er, „denn ich glaube, daß er an Ihren Bedrängniſſen ziemlich unſchuldig 
iſt. Als Kind der Großſtadt trotten Sie von Kindesbeinen an mit Hunderttauſenden 
durch das Daſein, und gegen alles, was von denen Ihnen drohen könnte, hat Ihr 
Nervenſyſtem und Ihr im Grunde ſicherlich tapferes Herz eine ſchöne Widerftands- 
kraft ausgebildet. Nicht aber gegen das, was wir hier auf dem Lande haben. Nicht 
gegen die Stille, die Unendlichkeit, gegen das Dunkel der Nacht und ihre Stim- 
men, die einem hier in dem Holzhäuschen fo wunderlich verſtärkt an die Sinne ge- 
langen. All dem ſind Sie ebenſo wenig gewachſen wie ich als Landkind dem Lärm 
Ihrer Stadt, der mich, wenn ich ihn mal einen Tag auf meine Nerven einſtürmen 
laſſe, jedesmal hundeelend macht ... Es iſt aber vielleicht ganz gut, wenn der 
Menſch nicht alles, was er an ſich entdeckt und erlebt, zur Steigerung feines Gelbft- 
gefühls verwenden kann. Was dieſes eher ein wenig dämpft, trägt dann vielleicht 
dazu bei, ihn auf die eine oder andere Weiſe zu vertiefen.“ 


Am 
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„Verzeihen Sie,“ unterbrach Hilde, „aber wenn ich den Abendzug in der Rich- 
tung Hamburg erreichen will, wird es Zeit zum Aufbruch.“ 

„Gehen wir alſo. Aber haben Sie ſich auch in das Gäſtebuch eingetragen?“ 

„oft vorſichtshalber bereits vorgeſtern geſchehen.“ 

Er öffnete das Buch und las ſtill für ſich ihre Verſe, die Schlußzeilen jedoch 


halblaut: „And weſenhaft, groß und rein 


leuchtet das Ziel: 
Unter Laſten und Kampf auf Erden 
zu werden.“ 


Er nahm ihre Hand und ſagte: „Ich danke Ihnen.“ 

„Leſen Sie doch eben zu Ende“, bat ſie. 

Er ſenkte den Blick wieder in das Buch und fuhr fort: „Heute nach zwei Tagen 
klingen mir dieſe Sätze da oben allzu individualiſtiſch. Der ſoziale Trieb regt ſich 
wieder, und nicht nur um zu werden, ſondern auch um zu ſchaffen und zu wirken, 
kehre ich freudig und geſtärkt in die Arbeit zuruck.“ Bravo, Schweſter Hilde, und ein 
herzliches Glückauf!“ | 

Dann lächelte er ein wenig tückiſch: „Aber von der ausgeftandenen Angſt finde 
ich weder in dem Gedicht noch in dem Proſanachtrag eine Spur.“ 

„Gehört auch nicht hinein“, ſagte jie beſtimmt. „Unſere ſchwachen Stunden wol- 
len wir ſtill für uns durchkämpfen. Was aber unſere ſtarken Stunden uns ſchenken 
— und ich habe hier nicht nur ſchwache Stunden gehabt! — das gehört unſern 
Brüdern und Schweſtern, den Menſchen.“ Sie hatte die Blätter ihres Manufkripts 
vom Schreibtiſch genommen, ſorgſam gefaltet und ſchob ſie nun in ihre Handtaſche. 

Als die Gartenpforte ins Schloß gefallen war, fagte Hilde: „Nie ift mir ein Ab- 
ſchied zugleich ſo ſchwer und ſo leicht geworden wie der von dir, Heidklauſe!“ 
And liebkoſend fuhr ihre feſte kleine Hand an dem geteerten, rauhen Eckpfoſten 


hinunter. 
- 


Wanderlied 
Von Gunda von Freytag⸗Loringhoven 


Im Wanderſchritt des Lebens, 
im klingend leichten Schritt, 
kein Blümlein blũht vergebens, 
ich nehm' es mit, ja mit! 


Wie lachen mir die Täler, 

wie blauen rings die Höh' n: 
Das Grübeln iſt ein Fehler, 
die Welt iſt ſchön, ja ſchön! 
Und auch des Aufwärtsſtrebens 
Beſchwerde fühl ich nicht — 
im Wanderſchritt des Lebens 
geht es zum Licht, zum Licht! 


un aed 
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Statthalter⸗Briefe aus Elſaß⸗ 
Lothringen 


Anveröffentlichte Briefe des Grafen von Wedel an einen deutſchen Profeſſor 
(Schluß 


Neunter Brief 
Berlin, den 15. Juni 1914 

RN re Sehr verehrter Herr Profeſſor! 
> \ 0 ch danke Ihnen herzlich für Ihre freundlichen Zeilen und Glückwünſche, 
N ) RR die mir ein erneuter wohltuender Beweis Ihrer liebenswürdigen An- 
2 teilnabme find. Unjer Abſchied von Straßburg war fo harmonifd wie 
2 nöglich. Denn ganz abgefeben von der Genugtuung, die mir durch die 
Allerhöchſte Ehrung zuteil wurde, trugen die verſchiedenen Abſchiedsovationen einen 
ſo herzlichen Charakter, brachten das Vertrauen der Bevölkerung ſo warm zum Aus- 
druck und zeichneten ſich durch eine fo geradezu muſtergültige Ruhe und Ordnung 
aus, daß ich die Nichtanweſenheit des Herrn von Jagow lebhaft bedauerte, weil 
derſelbe ſich angeſichts dieſer Haltung der Bevölkerung wohl veranlaßt geſehen hätte, 
ſeinen bekannten Ausſpruch „faſt in Feindesland“ einer Reviſion zu unterziehen. 

Aber auch abgeſehen von jenen öffentlichen Ovationen ſind uns aus dem Lande 
und aus den verſchiedenen Kreiſen der Bevölkerung fo rührende Beweiſe der Liebe 
und des Vertrauens zuteil geworden, daß ich mir ohne Überhebung ſagen darf, 
mein Wirken iſt nicht fruchtlos geblieben. Ich hoffe darum auch, daß dieſes Kapital 
von meinem Nachfolger weiter vermehrt wird, denn es repräſentiert ein koſtbares 
Gut. Ä 
Symptomatifd war es, daß die Klerikal-Nationalen mich bis zuletzt mit ihrer 
Feindſchaft beehrt haben, und daß die Herren Wetterlé, Haegy und Blumenthal 
alles verſuchten, um die uns dargebrachten Huldigungen als Auswüchſe des By- 
zantinismus hinzuſtellen. Erfolg haben fie freilich damit nicht gehabt, und die ge- 
radezu kataſtrophale Niederlage, die ſie bei den Gemeinderatswahlen erlitten, hat 
ihren ſchwindenden Einfluß in ein noch helleres Licht gerückt. Ich frage mich, ob 
die Alldeutſchen und Konſervativen, die meine Politik ſo blutig angegriffen, aus 
dieſen Vorgängen mit der Zeit nicht doch die Erkenntnis ſchöpfen, daß der von mir 
eingeſchlagene Weg trotzdem nicht ſo falſch war, wie ſie behaupteten. 

Ob es fo bald gelingen wird, die [franzöſelnden] Nationaliſten abzuſchieben, er- 
ſcheint mir fraglich. Es gibt im Zentrum viele gute, national geſinnte Elemente, die 
ſich gern von den Nationaliſten losſagen würden, und ich bemühe mich redlich, in 
dieſem Sinne auch von hier aus zu wirken. Aber die Furcht, durch eine reinliche 
Scheidung an Kopfzahl und damit an Macht nicht unerheblich zu verlieren, läßt 
keinen energiſchen Entſchluß reifen. Hätten wir die Sicherheit eines dauernden 
Friedens vor uns, fo würde ich ein günſtiges Horoſkop ſtellen und den Unter- 
gang der Nationaliſten auf 10 Jahre limitieren. Jene Garantie aber fehlt uns, und 
jeder Kenner der reichsländiſchen Verhältniſſe weiß aus Erfahrung, welch intenſiven 


834 Statthalter tie ſe aus Aſaß· Loh them 


Einfluß die Machtſtellung Deutſchlands der europäiſchen Konſtellation gegenüber 
auf die Lebensfähigkeit des Nationalismus übt. 

Die geradezu koloſſalen Rüſtungen Rußlands, deren Spitze ſich nur gegen 
uns und Sſterreich richten kann, unſere, wenn auch gebeſſerte, ſo doch immerhin 
unſicheren Beziehungen zu England und die, wenn auch amtlich intimen, 
fo doch nur loſe im Volksbewußtſein wurzelnde Homogenität unferer beiden Der- 
bündeten laſſen unſere Poſition, ganz abgeſehen von der veränderten, vor allem 
die öſterreichiſchen Machtmittel abſorbierenden Lage auf dem Balkan, nichts 
weniger als günftig erſcheinen und wecken in unſeren Gegnern die Hoff- 
nung auf eine erneute, nicht ferne Revifion der europäiſchen Land- 
karte. Die geſchichtlichen Schickſale Elſaß- Lothringens find auf den Volkscharakter 
nicht ohne Einfluß geblieben, und ſpeziell der Elſäſſer hat fic in feiner überwiegen 
den Mehrheit entwöhnt, offen Farbe zu bekennen und mit Überzeugungs 
treue ſich einen klaren Weg vorzuzeichnen. | 

Ob ich mich entſchließen werde, mit meinem Urteil über Land und Leute an die 
Öffentlichkeit zu treten, weiß ich noch nicht, glaube es aber kaum. Ich würde das 
ſchwerlich vermögen, ohne damit das Gebiet der Kritik zu betreten, und darin liegt 
immer eine gewiſſe Gefahr. 

Immerhin werde ich darüber nachdenken, und vielleicht finde ich in der Muße 
und Ruhe, die mir das Landleben bietet, einen gangbaren Mittelweg. 

Der „Elſaß-Lothringiſchen Vereinigung“, die mir ihre Publikationen auch hierher 
ſendet, werde ich auch in der Zukunft meine vollen Sympathien zuwenden und 
meinerſeits gern dazu beitragen, ihr tapferes patriotiſches Wirken zu fördern. 

Und die „Liga“? Ja, da haben wir wieder die alte Geſchichte. Sie bleibt ein 
totgeborenes Kind, wenn ſie ſich nicht ebenſo gegen die Hetzer im eigenen Lande 
und jenſeits der Vogeſen richtet, wie gegen die jenſeits des Rheines; dazu abet 
fehlt der — Mut! 

Am 26. wollen wir auf unſeren ſchwediſchen Landſitz überſiedeln und werden 
von dort wohl erſt gegen Mitte Oktober hierher zurückkehren. 

Mit den freundlichſten Grüßen meiner Frau verbinde ich die Bitte, mir gelegent- 
lich wieder einmal Nachricht zu geben und bin in alter warmer Verehrung 

Ihr ganz ergebenſter 
v. Wedel 


Zehnter Brief 


Berlin WS, Pariſer Platz 2, den 28. Januar 15. 


Verehrter Herr Profeſſor! 

Freundlichen Dank für Ihren Brief, der mir nach längerer Zeit wieder ein Leben 
zeichen von Ihnen gab! Sa, es iſt eine große Zeit, die hinter und — vor uns liegt, 
und ich hege die feſte Zuverſicht, daß wir ſie bis zum ſiegreichen Ende überſtehen 
werden. Dabei hoffe ich, daß das deutſche Volk geläutert aus diefer ſchweren Prk 
fung hervorgehen wird. 

Mit Intereſſe habe ich Ihren Artikel „Oeutſchlands Unbeliebtheit“ geleſen. Zhre 
Kritik an unſerer Art iſt aber m. E. etwas milde ausgefallen. Ernſt, feſter Wille 
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und Entſchloſſenheit ſich durchzuſetzen, müſſen meiner Anſicht nad mit Mäßigung 
gepaart ſein, um richtig verſtanden und gewürdigt zu werden; und darin fehlt es 
manchen unſerer Landsleute. Als wir ſchwächer waren, waren wir liebenswürdiger 
und beliebter. Die Stärke braucht ſich nicht mit Präpotenz zu paaren, um Geltung 
zu finden. Unſere Alldeutſchen aber find präpotent, häufig ſogar brutal, und glau- 
ben, die Welt damit einſchüchtern zu können. Dadurch fühlen ſich andere Völker 
bedroht, die Zahl unſerer Gegner ſteigt, und das Ergebnis iſt, daß dieſelben ſich 
zuſammenſchließen, um der wirklichen oder fingierten Gefahr zu begegnen. Gewiſſe 
Militärſchriftſteller, die ihre oft unfreiwillige Muße zu chauviniſtiſchen Exkurſionen 
benutzen, tragen das Weitere dazu bei. 

Glauben Sie nicht, daß ich damit die Urſachen des jetzigen Krieges verſchieben 
will, ich habe lediglich die Gründe unſerer perſönlichen Unbeliebtheit im Auge; 
denn daß der Krieg uns in der frivolſten Weiſe aufgezwungen iſt, darüber 
herrſcht wohl in ganz Deutſchland keinerlei Meinungsverſchiedenheit. Und welche 
häßlichen Züge ſind von England in die jetzige Kriegführung hineingetragen und 
von den anderen übernommen worden! Wo bleibt die Ritterlichkeit, die im 
Jahre 70 / 71 zwiſchen den beiden feindlichen Armeen herrſchte? England führt den 
Krieg nicht nur gegen die Staaten, ſondern auch gegen die Privatperſonen. 

Was Elſaß-Lothringen betrifft, ſo wiſſen Sie, wie hoch ich das „Volk“ ſchätze 
und welches Vertrauen ich demſelben ſtets entgegengebracht, und darum auch emp- 
finde ich eine hohe Genugtuung, daß dieſes Vertrauen im allgemeinen nicht ge- 
täuſcht worden ijt. Aber es find leider doch viele böſe Dinge vorgekommen, wie z. B. 
nicht unbeträchtliche Deſertionsfälle; und die zahlreichen kriegsgerichtlichen Ur- 
teile zeigen noch heute, daß auch in manchen niederen Kreiſen noch immer ein un- 
ausrottbarer antideutſcher Geiſt herrſcht. Da wir nun die höhere Bourgeoiſie, die 
durch ihre weitverzweigten freund- und beſonders verwandtſchaftlichen Beziehungen 
zu trans vogeſiſchen Kreiſen mit Frankreich eng verknüpft ijt, in überhaupt abjeh- 
barer Zeit nicht gewinnen können, würde Elſaß- Lothringen in feinem jetzigen Be- 
ſtande noch lange einen Fremdkörper im Reiche bilden. Und darum erachte ich bei 
glücklichem Ausgange des Krieges eine Anderung in der ſtaatsrechtlichen Stellung 
des Landes für geboten, weil mir die Intereſſen unſeres großen deutſchen Dater- 
landes höher ſtehen, wie die der einſt meiner Verwaltung unterſtellten Reichs- 
provinz. Die Löſung dieſes Problems bedarf reiflicher Erwägung und iſt überaus 
ſchwierig. Von einer einfachen Annexion durch Preußen kann natürlich nicht die 
Rede ſein, und ſo wird es ſchließlich auf eine Aufteilung hinauskommen müſſen; 
ich wenigſtens ſehe keinen anderen Weg. Die Hauptſache iſt, daß das jetzt geſchloſſene 
Notabelntum geſprengt und in feinen einzelnen Teilen in altdeutſche Landtage ver- 
legt wird, um auf ſolche Weiſe ſeinen Einfluß zu brechen. Dadurch wird zugleich 
erreicht, daß die Verwaltung ſich verbilligt, die Beamtenkörper einen einheitlichen 
Guß erhalten und die reicheren Mittel der größeren Gemeinſchaften den ange- 
gliederten Teilen zugute kommen, was ſpeziell für verſchiedene Zweige der einſt 
blühenden und jetzt rückſtändigen elſäſſiſchen Induſtrie von Bedeutung ſein wird. 
Ethnographiſche Schwierigkeiten erblicke ich in der Aufteilung um ſo weniger, als 

das Elſaß und Lothringen ſich völkiſch ziemlich fremd gegenüberſtehen und zwiſchen 
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den im Laufe der Zeiten franzöfierten Lothringern, den Franken und Alemannen 
unleugbare Verſchiedenheiten exiſtieren. 

Ihr Gedanke eines neuen, deutſchen Staates von Belfort bis Antwerpen unter 
einem Hohenzollern hat entſchieden etwas Verführeriſches; für durchführbar halte 
ich ihn indeſſen nicht. Deutſchlands Stärke beruht auf feiner Eigenſchaft als Natio- 
nalſtaat; je mehr fremde Elemente wir aber uns angliedern, deſto mehr geraten 
wir ins imperialiſtiſche Fahrwaſſer und in den Verdacht des Strebens nach der 
Weltherrſchaft. Dadurch aber wird die Gorge und das Mißtrauen aller unſerer Nach- 
barn geſteigert, und unſer vornehmſtes Ziel, die Etablierung eines ſicheren und 
dauernden Friedens, kompromittiert werden. Ich habe unſerem großen, unver- 
geßlichen Kanzler nähergeſtanden; niemals aber würde derſelbe, fo bin ich felfen- 
feſt überzeugt, ſolche Pläne erwogen oder gar zur Ausführung gebracht haben. Daß 
wir uns Belgien, das außerdem zu Landesabtretungen veranlaßt werden muß, in 
irgendeiner Form verſichern müſſen, das iſt freilich auch meine Anſicht. Doch wird 
das, wie ich meine, durch wirtſchaftlichen Anſchluß und bzw. durch eine Militär- 
konvention zu erreichen ſein. Im übrigen bin ich, trotz meines feſten Glaubens an 
unſeren endlichen Sieg, der Meinung, daß man das Fell des Bären nicht eher ver- 
teilen ſoll, bis er erlegt iſt; und bis letzteres geſchehen, wird noch manches ſchwere 
Opfer erforderlich fein... 

Daß Ihre drei Söhne geſund ſind, freut mich herzlich. Gott ſchütze ſie weiter 
und führe ſie friſch und wohl als Sieger in die Heimat zurück! Meiner Frau, die 
Ihre Grüße freundlichſt erwidert, und mir geht es gut, doch bedauere ich, daß ich 
mich dem Vaterlande nicht nützlicher erweiſen kann. Dem Dreiundſiebzigjährigen 
aber find durch die Natur gewiſſe Grenzen gezogen. Gott ſchüͤtze das Vaterland und 
den Kaiſer, auf daß letzterer in nicht ferner Zeit, umrauſcht von den lorbeerge- 
ſchmückten deutſchen Fahnen, in die Heimat eee könne zu ſicherer und ge- 
ſegneter Friedensarbeit. 

In aufrichtiger Verehrung und Wertiddgung bin ich 

Ihr ganz ergebenſter 
Wedel 


Elfter Brief 


Berlin WS, Pariſer Platz, den 7. Juli 1916. 


Sehr verehrter Herr Profeſſor! 

Auch mir war es eine beſondere Freude, wieder einmal direkt von Ihnen zu hören, 
und danke ich Ihnen verbindlich für Ihre freundlichen Zeilen. 

Um von Haufe aus der Wahrheit die Ehre zu geben, muß ich betonen, daß ich 
nicht der Gründer des Nationalausſchuſſes bin, ſondern daß die Anregung zu diefer 
Schöpfung von anderer Seite ausging. Der Bitte, den Vorſitz zu übernehmen, 
glaubte ich mich nach Überwindung einiger Bedenken im Zntereſſe der vaterlän- 
diſchen Sache nicht entziehen zu follen... 

Über den U-Boot-Krieg könnte man eine Abhandlung ſchreiben, die indeſſen 
zu weit führen würde. Ich muß mich daher auf einige Worte beſchränken. Die 
Frage ſtand einfach fo, ob wir durch Aufrechterhaltung bzw. Einführung des rüd- 


Gtatihalter-Briefe aus Elfak-Lothringen 537 


ſichtsloſen U-Voot-Krieges es auf einen Krieg nicht nur mit Amerika, ſondern aud 
mit den anderen Neutralen ankommen laſſen wollen. Denn jener rüdfichtslofe 
U-Boot-Krieg mußte dahin führen, alle nach England fahrenden, alſo auch neu- 
tralen Schiffe zu torpedieren. Der Krieg mit Amerika hätte zur Beſchlagnahme 
aller unſerer dort liegenden Schiffe und damit zu einer Verminderung unſerer Ton- 
nage geführt, die wir nach dem Kriege, wo wir einer möglichſt raſchen Zufuhr der 
unſerer Induſtrie notwendigen Rohſtoffe dringend bedürfen, bitter empfunden 
haben würden. Zudem würden nicht nur die amerikaniſchen Privatfabriken, ſondern 
auch die Staatsfabriken ſich in den Dienſt der Waffen; und Munitionslieferungen 
für unfere Gegner geſtellt und, was noch ſchwerwiegender, die amerikaniſchen Geld- 
ſchränke würden ſich denſelben in weitgehender Weiſe geöffnet haben. Durch die 
Gegnerſchaft der übrigen Neutralen aber würden wir uns nicht nur die immerhin 
noch ſehr bedeutenden Lebensmittel- Bezugsquellen aus Holland, Dänemark und 
Schweden verſchließen, ſondern auch in deren Armeen neue nicht zu unterfchäßende 
Feinde gewinnen, die durch die engliſchen Landungen in Holland und Dänemark 
zu einer ernſten Gefahr anwachſen müßten. Wir würden dann am Niederrhein und 
in Schleswig auf zwei neuen Fronten zu kämpfen haben, und ich frage Sie, ohne 
Anflug von Peſſimismus, ob wir dazu ſtark genug wären? Yc meinerſeits kann 
dieſe Frage auf Grund meiner militäriſchen und politiſchen Einſchätzung der Lage 
leider nur verneinen. Das ſind die Erwägungen, die auf der einen Seite gegen die 
rüdfichtslofe Aufnahme des U Boot-Krieges ſprechen. Ich komme indeſſen jetzt auch 
auf die andere Seite. Sie meinen, verehrter Herr Profeſſor, daß wir England im 
Wege des U-Boot-Krieges bald niederzwingen würden. Ich wünſche nichts mehr, 
als dieſe Meinung teilen zu können, denn dann würde ich der erſte ſein, der für die 
rüdfichtslofe Anwendung dieſes Mittels einträte. Leider aber halte ich dieſe Mei- 
nung für eine Fiktion. Wir werden England auf dieſem Wege nicht niederzwingen, 
und was wir ihm bisher an Tonnage vernichtet, würde man mehr als vollen Erſatz 
in amerikaniſchen und in Amerika beſchlagnahmten deutſchen Schiffen finden. Ja, 
verfügten wir über die erforderliche Anzahl von U-Booten, um England tatſächlich 
von feinen Verbindungen abſperren und alle Zufahrtsſtraßen beherrſchen zu kön- 
nen, dann könnte man einen ſolchen Kampf ernſtlich ins Auge faſſen. Dieſe An- 
zahl beſitzen wir indeſſen nicht annähernd. Fragen Sie doch, ob es uns gelungen 
iſt, auch nur ein einziges engliſches Transportſchiff unter den vielen Tauſenden, 
die ſeit Monaten den Kanal durchqueren, zu zerſtören, fragen Sie, wieviel ſolcher 
Schiffe, die ſeit gleichfalls langen Monaten die Verbindung zwiſchen England und 
Frankreich mit Gallipoli bzw. Saloniki unterhalten, vernichtet werden? Ich meine, 
wenn wir in der Lage wären, die Meere mit unſeren U Booten zu beherrſchen, 
wir auf jenen Wegen würdige Angriffsobjekte genug gefunden hätten. Und die 
Oſtſee? Die ruſſiſche Flotte beſchießt die kurländiſchen Küſten, vernichtet oder be- 
droht unſere zwiſchen Nordſchweden und Deutſchland verkehrenden Handelsdampfer. 
Würde ſich unſeren U-Booten, wenn wir fo reich an ſolchen wären, nicht dort ein 
dankbares Feld der Tätigkeit erſchließen? Ich meine unbedingt ja!! Da haben Sie 
meine Anſicht über dieſen ſo viel umſtrittenen Punkt. 

Was nun die Aufgabe, die der Nationalausſchuß ſich geſetzt hat, angeht, fo wollen 
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wir für einen ehrenvollen Frieden wirken, der ſich auf einer erreichbaren Mittel- 
linie bewegt. Deshalb gilt es den Kampf gegen die Flaumacher und gegen die 
Scharfmacher. Die letzteren halte ich für gefährlicher, weil der Ourchſchnittsdeutſche 
ſich durch Forſchigkeit imponieren läßt, und dieſem Umſtand verdankt die urfprüng- 
lich auf geſunderem, nationalem Boden erſtandene, durch ihre Auswüͤchſe, Groß 
ſprecherei und Krakehlſucht aber ſchädlich und gefährlich gewordene alldeutſche Be⸗ 
wegung m. E. zum großen Teil ihre Verbreitung und Vertiefung. Was wir brau- 
chen, um unſere ſtrategiſche und politiſche Lage zu verbeſſern und unſeren Nach- 
barn die Chancen für einen erneuten Angriff zu verringern, denn an das Schlag- 
wort eines dauernden und geſicherten Friedens glaube ich nicht, müſſen wir nehmen, 
ſoweit die Lage uns das erlaubt. 

Darüber zu beſtimmen, ſind die militäriſchen und politiſchen Faktoren berufen. 
Sede das notwendige Maß überſchreitende Annexion würde ich für einen Mißgriff 
halten, weil wir ſchon jetzt mit zentrifugalen Elementen zu kämpfen haben und 
eine übermäßige Vermehrung derſelben unſeren Charakter als Nationalſtaat um ſo 
mehr erſchüttern müßte, als uns die Fähigkeit der Aſſimilation von Fremdkörpern 
leider ganzlich abgeht. Daß wir außer dem abſolut notwendigen Ländergewinn die 
Schaffung anderer Garantien in Oft und Weft auf militäriſchem und wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet erwerben müſſen, liegt auf der Hand. Über die Details aller dieſer 
Ziele zu ſprechen, dafür iſt die Zeit heute noch nicht gekommen, denn das kann ſich 
erſt aus der weiteren Entwicklung der Kriegslage ergeben. So viel aber dürfte ſchon 
jetzt feſtſtehen, daß wir niemals in die Lage kommen werden, den Frieden zu dif- 
tieren. Vergeſſen wir dabei nicht, daß nicht wir allein Fauſtpfänder in der Hand 
haben, ſondern daß auch unſere Gegner durch den Beſitz unſerer Kolonien über 
ſolche verfügen. Doch das darf man nur vertraulich ausſprechen, weil wir ſonſt 
unſeren Feinden Waſſer auf die Mühle treiben würden. Es gilt alſo, dem deutſchen 
Volke klar zu machen, daß wir nur einen ehrenvollen, aber keinen auf unmäßige 
Eroberungen gerichteten Frieden ſchließen wollen, denn wir führen einen Ver- 
teibigungs- und keinen Eroberungskrieg. Der Nationalausſchuß aber kann feine 
Aufgabe nur in enger Fühlung mit der Reichsleitung erfüllen. Nicht um die Per- 
jon des gegenwärtigen Reichskanzlers handelt es ſich, ſondern darum, daß das Aus- 
land weiß, daß das deutſche Volk bei dem ſchwierigen Werke des Friedensſchluſſes 
hinter ſeinen Unterhändlern ſteht; denn nur dann wird die Stimme der letzteren das 
Gewicht erlangen, das notwendig iſt, um ſich voll und ganz zur Geltung zu bringen. 

In vorzuͤglicher Hochachtung 

Ihr ganz ergebenſter 
W. 


Zwölfter Brief 


Berlin, 16. Juli 1916. 
Sehr verehrter Herr Profeſſor! 
Verbindlichſten Dank für Ihren frdl. Brief vom 10., deſſen Beilagen anbei zu- 


rüderfolgen. Ich beklage es lebhaft, daß Sie den Vortrag nicht halten werd a, be- 
kenne aber freimütig, daß Ihre Unterſchrift unter den Schäferſchen Eingaben Fre 
überzeugungstreue Stellungnahme in unſerem Sinne erſchweren müßte. Richts 
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würde ich ſehnlicher wünſchen, als daß unfere Lage es uns geftattete, die in den 
Eingaben geſtellten Forderungen mit Nachdruck zu vertreten; mit dem perſönlichen 
Vorbehalt allerdings, daß fie nicht in ihrem vollen Umfange zur Verwirklichung 
kämen, weil ich eine ſolche Löſung vom nationalen Standpunkte aus für ſchädlich 
und nicht als eine Stärkung, ſondern als eine Schwächung Deutſchlands betrachten 
müßte. Das Schlagwort von einer Vorpoſtenſtellung gegen England klingt ver- 
führeriſch, ich gebe es zu; bei der Annexion der belgiſchen Küſten und gar Calais’ 
werden wir aber einen Frieden mit England niemals erreichen. Denn England 
würde ſich dann ſo bedroht fühlen, daß ſein Eingehen auf dieſe Forderung ſeinem 
Verzicht auf ſeine Weltſtellung gleichkäme. Gott gebe, daß wir das erreichen könn- 
ten! Andererſeits erachte ich Belgien als einen engliſchen Stützpunkt für nicht jo 
gefährlich, weil ſelbſt die Mittel des reichen Englands ihm nicht geſtatten werden, 
ſich eine dauernde Lan d macht zu ſchaffen, die Deutſchland ernſtlich bedrohen könnte. 
Bismarck wollte ſeinerzeit bekanntlich etwaige engliſche Landungstruppen in Schles- 
wig „arretieren“. Im übrigen vertrete auch ich den unbedingten Standpunkt, daß 
wir uns in Belgien feſte Garantien ſchaffen müfjen. Antwerpen wäre ein vortreff- 
licher Kriegshafen, da aber ſein Ausgang holländiſch iſt, würden wir ihn zu ſolchen 
Zwecken nur im Wege eines Gebietsaustauſches mit Holland dienſtbar machen 
können. 

Was die Alldeutſchen betrifft, ſo habe ich den geſunden Boden, auf dem dieſe 
nationale Bewegung erwachſen ijt, niemals verkannt. Ihre Auswüchſe aber haben 
uns unendlichen Schaden zugefügt. Längere Jahre bin ich amtlich im Auslande 
tätig geweſen und habe leider oft genug Gelegenheit gehabt, zu konſtatieren, daß 
gerade das präpotente und krakehlſüchtige Auftreten gewiſſer Vertreter der All- 
deutſchen uns um die Sympathien des Auslandes gebracht, den Verdacht unſeres 
Strebens nach der Weltherrſchaft gefeſtigt und damit die Zahl unſerer Gegner ver- 
mehrt hat. Und daß das alldeutſche, lediglich auf die Peitſche gerichtete Rezept 
im Reichslande keine beſonderen Früchte getragen hat, dürfte die dort ſeit faſt 
2 Fahren herrſchende Diktatur gezeigt haben. Nach meinen Nachrichten Aber die 
dortigen Verhältniſſe hat ſich die Stimmung jedenfalls nicht verbeſſert. 

In aufrichtiger Verehrung bin ich 

Ihr ganz ergebenſter 
W. 


Letzter Brief 


Berlin, Pariſer Platz 2 a, 26. Februar 1919 


Verehrter Herr Profeſſor! 

Verbindlichen Dank für Ihre Zeilen vom 21. Ich ſende Ihnen heute 300 K 
per Poſtanweiſung für die Propaganda-Reiſen des Seminardirektors K. und bitte 
entſchuldigen zu wollen, daß der Betrag kleiner ausfällt, als Sie gewünfcht haben. 
Bei den enormen Anforderungen aber, die in jetziger Zeit von allen Seiten an 
mich geſtellt werden, kann ich leider nicht immer fo helfen, wie ich gern mochte. 
Mit den Zahlungen aus der Kaffe des Hilfsvereins für die aus Elſaß- Lothringen 
Vertriebenen, an deſſen Spitze ich ſtehe, habe ich nichts zu tun und weiß daher auch 
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nicht, ob jene Kaffe Mittel für das beabſichtigte Unternehmen des Herrn K. flüſſig 
zu machen in der Lage iſt. Ich möchte Ihnen daher anheimgeben, ſich direkt an den 
Verein zu wenden. 

Meiner Frau, die Ihnen freundliche Grüße ſendet, geht's unberufen gut, ich 
ſelbſt laboriere ſeit etlichen Monaten an einem Rückfall meines ſchmerzhaften Unter- 
leib Nervenleidens. Was aber wollen ſolche perſönliche Beſchwerden in der jetzigen 
Zeit bedeuten? Wo ſind Zucht und Ordnung geblieben, was iſt aus dem ſtolzen, 
mächtigen deutſchen Reiche, was aus unſerer einſt ſo unbeſiegbaren, herrlichen 
Armee geworden, um die uns die ganze Welt beneidete? Man verhüllt ſein Haupt 
und fragt ſich, ob man überhaupt noch ein Vaterland hat?! 

In alter aufrichtiger Verehrung 


Ihr ganz ergebener 
Wedel 


Erinnern Sie ſich meines Briefes wegen des U- Boot- Krieges? Was hat er uns 5 


gebracht? Den Verluſt des Krieges! 
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Choral 
Von Franz Alfons Gayda 


Das ſind die Tage des Herrn, 
Da er in jedem Sonnenſtrahl 
Fruchtſchweren Samen fät 
Über die arme Welt. 


Das ſind die Tage des Herrn, 
Da er aus himmliſchem Pokal 
errlichſtes Gold ergießt 
ber das graue Land. 


Das ſind die Tage des Herrn, 
Da er in Blüte und Dogelfang 
Seligſten Glanz verſtreut 
Über den dunklen Tag. 


Das ſind die Tage des Herrn, 
Da er mit Brot und Freude und Troſt 


Mächtig feine Schöpfung erfüllt — — 
Tage des Herrn! Sonnentag! 


G 
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Der Staatsgedanfe bei Kant 


‘ay 3 einer Zeit, in der ſchwerſte innerpolitiſche Gegenſätze unſer deutſches Volk zer- 
AG ) mürben, wobei der Kampf um den Staat und gegen den Staat nicht ſchweigen will, 
(EZ «3 muß uns der zweihundertjährige Geburtstag eines Immanuel Kant eine ernfte Mah- 
nung fein, prüfend uns auch bei dieſem größten deutſchen Philofophen umzuſchauen nach Rat 
und Hilfe. Denn felbftverjtändlich haben die politiſchen Grundprobleme, die Fragen nach der 
Notwendigkeit des Staates, ſeinem Zweck und Ziel, nach dem Verhältnis des einzelnen zum 
Staat, auch ihn beſchäftigt; und zwar haben fie beſondere Berüdfichtigung gefunden in den beiden 
im allgemeinen viel zu wenig bekannten Schriften: „Idee zu einer allgemeinen Geſchichte in 
weltbuͤrgerlicher Abſicht“ und „Mutmaßlicher Anfang der Menſchheitsgeſchichte“ (1784 — 1786). 
Angeregt worden iſt Kant zu dieſen geſchichtsphiloſophiſchen Schriften durch keinen Geringeren 
als Rouſſeau, der ja damals ſeine Anklagen gegen die den Menſchen verderbende Kultur mit 
einer ſolchen gewaltigen Leidenſchaft, mit einem derartig warmen Herzen niedergeſchrieben und 
der Mitwelt voll Zorn und Trauer entgegengeſchleudert hatte, daß ſie auf weiteſte Kreiſe wirken 
mußten. Selbſtverſtändlich, daß auch Kant an dieſem Manne und ſeinen für die Zukunft der 
Menſchheit ſo peſſimiſtiſchen Prophezeiungen nicht vorübergehen konnte. Wie ſtark Kant ſich 
durch die Rouſſeauſchen Schriften angezogen fühlte, dafür nur einen Beleg aus feinen Briefen: 
„Ich muß Rouffeau fo lange leſen, bis mich die Schönheit der Ausdrucke gar nicht mehr ſtört, und 
dann kann ich erſt mit Vernunft überſehen.“ Doch alle Bewunderung für den Genfer ließ ihn 
nicht blindlings folgen, beſonders nicht in deſſen geſchichtsphiloſophiſchen Ideen. Sein eigener 
kritiſcher Kopf, der Einfluß Newtons und Winckelmanns hinderten ihn daran. Aber gerade dieſer 
Widerſpruch gegen den Mann, deſſen Schriften er nicht oft genug leſen konnte, zwang Kant 
dazu, auch feinerfeits zu dieſen politiſchen Grundproblemen ausführlicher Stellung zu nehmen, 
ind dieſem Streben, ſich mit dem Genfer auseinanderzuſetzen, verdanken wir die obengenannten 

Schriften des großen Königsbergers. | 
Gang im Gegenſatz zu Rouſſeaus bekanntem Satz, daß der Menſch von Natur aus gut fei und 
rein aus Gottes Händen hervorgehe, hält Kant an der Lutheriſchen Überzeugung von der „Tücke 
des menſchlichen Herzens“ feſt. Sein Streben nach Freiheit, das in ihm als dem einzig mit Der- 
nunft begabten Weſen wohnt, hat ihn zwar zum Überwinder der reinen Naturtriebe gemacht, 
aber ihn auch gleichzeitig mit dem Naturgeſetz in Konflikt gebracht. „Die Geſchichte der Natur 
fängt alſo vom Guten an, denn ſie iſt das Werk Gottes; die Geſchichte der Freiheit aber vom 
Böfen, denn fie iſt Menſchenwerk“, fo äußert ſich Kant einmal in feinem „Mutmaßlichen Anfang“. 
Er gibt auch dem Genfer zu, daß mit der ſteigenden Kultur Zwietracht und ſonſtige Laſter ihren 
Einzug bei den Menſchen gehalten haben, aber dieſer verderbliche Einfluß kommt für ihn nur im 
Hinblick auf den einzelnen Menſchen in Betracht. Niemals aber, und das iſt das Wichtige bei 
Kant, kann es ſich um die perſönliche Glückſeligkeit handeln, nicht dieſe kann maßgebend ſein, 
ſondern nur die Ausbildung der Gattung iſt das Ziel der Natur. Eine allmähliche aufſteigende 
Entwicklung der menſchlichen Vernunft kann bei der Kürze des Lebens nicht Erfüllung finden 
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durch den einzelnen Menſchen, ſondern nur durch die Menſchheit. Dieſe aber iſt — und hier be 
gegnet ſich Kant mit Herderſchen Ideen — durch das Verlaſſen des Naturzuſtandes und das Ein- 
treten in den Stand der Freiheit und der Vernunft entſchieden vom Schlechten zum Beſſeren 
fortgeſchritten. Eine gegenteilige Auffaſſung wäre ja auch als ein Einſpruch gegen die Sittlichkeit 
eines weiſen Welturhebers zu werten. „Was hilft's,“ fo ſagt Kant in feiner Schrift „Idee zu einer 
allgemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Abſicht“, „die Herrlichkeit und Weisheit der Schöp⸗ 
fung am vernunftloſen Naturreiche zu preiſen und der Betrachtung zu empfehlen, wenn der Teil 
des großen Schauplatzes der oberſten Weisheit, der von allem dieſem den Zweck enthält — die 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts — ein unaufhörlicher Einwurf dagegen bleiben ſoll, 
deſſen Anblick uns nötigt, unſere Augen von ihm mit Unwillen wegzuwenden und, indem wir 
verzweifeln, jemals darin eine vollendete, vernünftige Abſicht anzutreffen, uns dahin bringt, ſie 
nur in einer anderen Welt zu erhoffen.“ 

Auch in die Klagen Rouſſeaus über den Neid, die Habſucht haben wir nach Kants Anſicht nicht 
miteinzuſtimmen. Dieſe durch die Kultur im Menſchen gezeitigten Erſcheinungen find an fi 
natürlich häßlich und widerwärtig, aber ohne die feindfeligen Beſtrebungen der einzelnen Men; 
ſchen iſt eine Entwicklung der Menſchheit nicht denkbar. „Der Menſch will Eintracht; aber die 
Natur weiß beſſer, was für die Gattung gut iſt; fie will Zwietracht.“ Die Natur will alſo Zwie⸗ 
tracht, aber daß dieſe nicht zu einem Kampf aller gegen alle werde, muß verhindert werden durch 
ein Zuſammenfaſſen der Geſellſchaften in Staaten. Der Staat mit einer möglichſt gerechten 
bürgerlichen Verfaſſung iſt darum eine Notwendigkeit, aber auch eine ſtete Aufgabe. „Wie die 
Bäume im Walde nur dadurch, daß fie direkt neben einanderſtehen, gerade wachſen — fo werden 
auch die Menſchen im Naturzuſtande und Freiheit krumm und kruͤppelhaft, aber in bürgerlicher 
Geſellſchaft gerade.“ 

Wenn es ſomit die Not iſt, die die Menſchen in den Staat hineinzwingt, und wenn nur durch 
den Staat für uns die Möglichkeit einer Vereinigung von Sittlichkeit und perſön licher Glut 
ſeligkeit gegeben iſt, ſo iſt natürlich für uns daraus zu folgern, daß wir in dem Staat und den 
Staatsgedanken ein hohes ſittliches Ziel erkennen müſſen, das es zu wahren und zu heiligen git 
Intereſſant und nicht ohne Bedeutung iſt es, wie hier der Königsberger Philoſoph auf Grund 
ganz allgemeiner und von jeder Rüdfiht auf die zeitlichen Umſtände losgelöſter Betrachtungen 
zu demſelben Ergebnis kommt wie fein großer Zeitgenoſſe auf dem preußiſchen Thron. Der 
Philoſoph begegnet hier dem großen politiſchen Praktiker, er gibt deſſen herbem Wort von der 
verfluchten Pflicht und Schuldigkeit, zu der jeder dem Staate gegenüber verpflichtet iſt, die 
wiſſenſchaftliche Begründung und ſtellt damit deſſen Richtigkeit für alle Zeiten ſicher. 

Gerade in dieſer ganz weſentlichen Ergänzung des vor allem durch ſein Beiſpiel wirkenden 
großen preußiſchen Königs, gerade dadurch, daß Kant mit feinen ftaats- und geſchichtsphiloſo⸗ 
phiſchen Ideen das Vorbild eines Friedrichs des Großen über Zeit und Raum erhaben machte, 
liegt nun auch ſeine Bedeutung für unſere Zeit. Mahnend klingt ſein Ruf an unſer Ohr, nicht 

unſer perſönliches Glück und Wohlergehen zum Maßſtab unſeres Verhältniſſes zum Staat zu 
machen, ſondern Staatswohl und Staatsautorität über alles zu ſtellen. Mahnend aber auch nad 
der Richtung, für die Förderung der Geſamtkultur der Menſchheit nicht dieſe, ſondern wiede 
den eigenen Staat und deſſen Blühen und Gedeihen zum Ausgangspunkt zu machen, nicht inter 
national, ſondern national zu empfinden und zu handeln. Was Kant von der naturgewollia 
Zwietracht unter den Menſchen ſagt, hat feine ſinngemäße Anwendung auch auf die Nationen 
zu finden. Nur durch den Kampf der Nationen um ihre eigenſten höchſten Güter, nur durch ihren 
Wettbewerb um die beſte Staatsform und die Kulturwerte, um die jede vom Standpunkt ihrer 
eigenen nationalen Eigentümlichkeit aus zu kämpfen hat, nur fo kann auch die geſamte Menfdr 
heitskultur gehoben und vorwärtsgebracht werden. Nicht aber durch ödes Nachahmen und öde 
Gleichmacherei, wie es fo viele unſerer Menſchheitsbeglücker heute predigen. Das wird auch nicht 
widerlegt durch Kants ſpätere Schrift: „Zum ewigen Frieden“ (1795). Denn Kant hat dieſen 
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ewigen Frieden immer nur als eine ideale Forderung angeſehen, er hat dieſes Ziel immer nur im 
Unendlichen geſchaut. Er war nicht ſo töricht, eine Idee als Wirklichkeit behandeln zu wollen, und 
leider hat gerade unfere Zeit den großen deutſchen Philoſophen in dieſem Punkte fo falſch ver- 
ſtanden, hat ſeine große ſittliche Forderung parteipolitiſch in ſchlimmſter und gefährlichſter Weiſe 
mißbraucht. Es hat ſich bitter genug an uns ſelbſt gerächt! 

Die Loſung aber, die ſich für uns aus alledem ergibt, kann nur heißen: Zurück zum Kantiſchen 
Staatsgedanken, denn nur mit ihm werden wir Oeutſchland wieder aufbauen können! 


Dr. Paul Oſtwald 
CT gee EEDA 
Rants Lebensweiſe 
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92 15 Zuf Chamberlains Anregung gab Alfons Hoffmann (Verlag Hugo Peter, Halle a. S., 
J 


fa) 


\ 1903) ein Lebensbild Kants nach Darſtellungen der Zeitgenoſſen Jachmann, Vo- 

rowsti, Waſianski heraus. In dieſen ebenſo anſchaulichen wie anſpruchsloſen Schil⸗ 
derungen lernt man den Menſchen Kant (in ſeinem reiferen Alter) vortrefflich kennen. An der 
Spitze ſteht eine Reihe von Briefen, die der Schuldirektor Reinhold Bernhard Jachmann an 
einen Freund gerichtet hat. Wir bringen daraus den 15. Brief. Man beachte, wie mannigfach 
Kants ſtreng rhythmiſcher Tageslauf an König Friedrichs Lebensführung erinnert! 

„Sie werden gewiß begierig ſein, zu erfahren, durch was für eine Lebensordnung und durch 
was für eine Diät es unferem Weltweiſen gelungen ſei, ſein Leben bei dem ſchwächlichen Körper 
bis zu dem hohen Alter fortzuführen. Ich will Ihnen heute meine Erfahrungen und Vemer- 
kungen darüber mitteilen; aber ich bin keineswegs der Meinung, daß alles, was Kant genoß und 
tat, von ihm gerade auf ein langes Leben berechnet war. Vielleicht folgte er in vielem bloß 
feinem Geſchmack, vielleicht hatte vieles die bloße Gewohnheit eingeführt, genug, Sie ſollen 
feine Lebensordnung genau kennenlernen. 

Kant ſtand jeden Tag im Sommer und im Winter des Morgens um 5 Ahr auf. Sein Bedienter 
war pünktlich um 345 vor feinem Bette, weckte ihn und ging nicht eher fort, als bis fein Herr auf- 
geſtanden war. Bisweilen war Kant noch fo ſchläfrig, daß er den Vedienten bat, er möchte ihn 
noch etwas ruhen laſſen; aber dieſer hatte von ihm ſelbſt ſolche gemeſſene Befehle, ſich dadurch 
nicht irremachen zu laſſen und ihm durchaus keinen längeren Aufenthalt im Bette zu geſtatten, 
daß er ihn öfter zwang, pünktlich aufzuſtehen. Kant hielt einen Schlaf von 7 Stunden, und zwar 
von 10 bis 5, für die Grundlage der ganzen Diät und alles Wohlbefindens. Daher band er ſich 
an dieſe Regel ſo lange mit der größten Strenge, bis endlich die Altersſchwäche ihm einen 
langeren Schlaf, wenigſtens eine längere Ruhe im Bette durchaus notwendig machte. 

Sobald er angekleidet war, ging er im Schlafrock und mit einer Schlafmütze, über welche er 
noch ein kleines dreieckiges Hütchen ſetzte, in feine Studierſtube, wo er fogleich fein Frühſtuͤck 
genoß; dieſes beſtand aus zwei Taſſen Tee und einer Pfeife Tabak. Der Tee war ein äußerſt 
ſchwacher Abzug von wenigen Teeblümchen; die Morgenpfeife benutzte er zugleich zur Beförde- 
rung des Stuhlgangs. Kant hatte eine ſo große Neigung zum Kaffee, daß es ihn die größte 
Überwindung koſtete, ihn nicht zu trinken, beſonders wenn ihn in Geſellſchaft der Geruch dazu 
reizte; aber er hielt das Ol des Kaffees für ſchädlich und mied ihn daher gänzlich. 

Bis 7 Uhr arbeitete er und dachte ſeinen Vortrag durch; alsdann zog er in ſeiner Schlafſtube 
feine Kleidung an und ging in den Hörſaal. Um 9 Uhr verſetzte er ſich ſogleich wieder in feinen 
Schlafrock, feine Schlafmütze und Pantoffeln, arbeitete bis 341 Uhr, kleidete ſich zum Mittag- 
eſſen an und kehrte in feine Studierſtube zurck, wo er um 1 Uhr feine Tiſchgäſte empfing. Bald 
darauf wurde man ins Speiſezimmer genötigt, wo Kant in der Regel bis 4 Uhr und, wenn er 
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große Geſellſchaft hatte, auch bisweilen bis 6 Uhr an der Tafel blieb. Nicht lange nachher ging 
er etwa eine Stunde und, wenn die Witterung ſchöͤn war, auch länger ſpazieren. In der Zwi⸗ 
ſchenzeit, bis zur Promenade, mußte er ſich aber vor dem Niederſitzen hüten, weil er ſonſt dem 
Schlafe, den er nach dem Eſſen durchaus vermeiden wollte, nicht widerſtehen konnte. Seinen 
Spaziergang machte er anfangs gewöhnlich auf dem ſogenannten Philoſophenwege (bei dem 
heutigen Oſtbahnhofe), wo er ſich dann hinſetzte, feinen Gedanken nachhing, auch bisweilen wid- 
tige Ideen in feine Schreibtafel aufzeichnete. Weil ihm aber hierhin Bettler und zudringliche 
Bekannte nachzogen und ihn in ſeinem Nachdenken ſtörten, ſo mußte er mit ſeinen Spaziergängen 
abwechſeln. Sehr felten ging er außerhalb der Stadt ſpazieren, und zuletzt ſchränkte er ſich fogar 
auf den nahegelegenen Königsgarten ein. Durch die Witterung ließ er fic fo leicht von der Pro⸗ 
menade nicht abhalten. Im Sommer ging er ſehr langſam, um nicht in Schweiß zu geraten, und 
ſobald er merkte, daß der Schweiß ausbrechen wollte, blieb er mitten auf der Straße ſtehen, 
weil er nach feiner Konſtitution den Schweiß durchaus vermeiden zu müͤſſen glaubte. Seinen 
Spaziergang machte er gewöhnlich allein; es war ihm auch unangenehm, wenn ſich ein Freund 
anſchloß und ihn begleitete. 

Nach dem Spaziergange widmete er die übrige Zeit des Tages der Lektüre, und dann waren 
ihm auch die Beſuche feiner Freunde am angenehmſten. Pünktlich um 10 Uhr beſchloß er durch 
den Schlaf feine Tagesgeſchäfte. Auf dieſe Art verfloß ein Tag wie der andere, und ſelbſt die 
Tage, an welchen er Geſellſchaften beſuchte, bewirkten keine Anderung in feiner Lebensweise. 

Kant aß nur einmal im Tage, und zwar zu Mittag, aber mit einem ſehr ſtarken Appetit. Den 
ganzen übrigen Tag genoß er nicht das mindeſte außer Waſſer. Sein Tiſch beſtand aus drei 
Schuͤſſeln nebſt einem Beiſatz von Butter und Kafe oder im Sommer noch von Gartenfrüdten. 
Die erſte Schüffel enthielt jederzeit eine Fleiſch-, größtenteils Kalbsſuppe, mit Reis, Graupen 
oder Haarnudeln. Er hatte die Gewohnheit, auf feinen Teller noch Semmel zur Suppe zu ſchnei⸗ 
den, um fie dadurch deſto bündiger zu machen. In der zweiten Schüfjel wechſelten trocken es Of 
mit verſchiedenen Beiſatzen, durchgeſchlagene Hülfenfrüchte und Fiſch miteinander ab. In det 
dritten folgte ein Braten; ich erinnere mich aber nicht, jemals Wildbret bei ihm gegeſſen zu 


haben. Des Senfs bediente er fic faſt zu jeder Speiſe, auch liebte er die dicke Butter zu Gemuſen 


und Fleiſchſpeiſen und ſann ſelbſt darüber nach, wie die dicke Butter am beſten durch fixe Luft 
zubereitet werden könnte. Butter und Käſe machten für ihn noch einen weſentlichen Nachtiſch 


aus. Und da er ſelbſt fo ſehr den Rafe liebte, fo ſah er es auch gern, wenn feine Gäfte Freunde vom 


Rafe waren. Daher ſcherzte er oft mit meinem Bruder, daß dieſer über zwei wichtige Gegen- ' 


ftände der Unterhaltung — über Rafe und Tabakrauchen — nicht mitſprechen könnte. Er aß ein 
feines, zweimal gebacken es Roggenbrot, das ſehr wohlſchmeckend war. Der Rafe wurde öfter 


fein gerieben auf den Tiſch geſetzt. Bei großen Geſellſchaften kam noch eine Schüffel und ein 
Beiſatz von Kuchen hinzu. Die Lieblingsſpeiſe Kants war Kabeljau. Er verſicherte mir eines 
Tages, als er ſchon völlig gefättigt war, daß er noch mit vielem Appetit einen tiefen Teller mit 
Kabeljau zu ſich nehmen könnte. 

Kant trank nichts anderes als Wein und Waſſer. Das Biertrinken nannte er ein Eſſen, wel 
Bier fo viele nährende Beſtandteile enthält, daß die Liebhaber desſelben ſich dadurch fättigen 


und ſich den Appetit zum Eſſen verderben. Er trank in der Regel einen leichten roten Wein, gr 3 N 


wöhnlich Medoc. Er und jeder Gaſt hatte eine kleine Viertelſtofflaſche (Stof = Quart = Lite) 
mit Wein vor ſich ſtehen, und gewöhnlich wurde auch nicht mehr als dieſes kleine Maß geleect, 
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obgleich immer noch einige Vorratsflaſchen in der Nähe ſtanden. Eine Zeit hindurch hatte Kt 


auch noch eine ebenſo kleine Flaſche mit weißem Wein in feiner Nabe, um bisweilen, wenn er den 
roten zu adſtringierend fand, mit einem Glaſe weißen abzuwechſeln. Weil er in ſeinem lebhaften 
Geſpräch ſehr leicht vergaß, ob er ſoeben getrunken hatte, und wenn das Glas gefüllt vor ihm 
ſtand, zur Wiederholung verſucht wurde, ſo hatte er die Gewohnheit, nur ſoviel in ſein Glas zu 
gießen, als er jedesmal austrank. In Geſellſchaften, wo der aufwartende Diener den Wein 
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eingoß, wurde er dadurch zum öfteren Trinken veranlaßt, wobei er aber doch nie fein Maß über- 
ſchritt. 

Kant galt beſonders bei Frauen für einen Mann, der eine ſehr feine Zunge und einen ſchwer 
zu befriedigenden Geſchmack hatte. Es iſt nicht zu leugnen, daß er gut gewählte und wohl zu- 
bereitete Speiſen liebte; aber nach ſeinem von ihm ſelbſt angeordneten Tiſche zu urteilen, mochte 
er am liebſten eine gute Hausmannskoſt ohne alle Oelikateſſen. Ich habe mich oft an ſeinem 
eigenen Tiſche gewundert, wie ein Mann, der ſich zu Hauſe Speiſen, welche nicht einmal immer 
gut zubereitet waren, ſehr gut ſchmecken ließ, in den Ruf eines überfeinen Sinnengeſchmacks 
kommen konnte. Dieſen Ruf hat auch wohl am meiſten ſein Urteil über die Kochkunſt und über 
die Ausbildung eines Frauenzimmers zur Kochkunſt erzeugt. Abgeſehen davon, daß er, ſo wie 
jeder Menſch mit geſunden Sinnen bisweilen, wenn dazu in Geſellſchaften Gelegenheit war, 
etwas Wohlſchmeckendes recht gern aß, pflegte er noch mit der Wirtin darüber zu ſprechen, ſich 
aus Artigkeit nach der Zubereitung der Speiſe zu erkundigen und feinen Beifall darüber zu be- 
zeugen. Außerdem liebte er überhaupt das Gefprdd über die Kochkunſt, hatte ſelbſt viele Kennt; 
niſſe darin und ſuchte ſie durch ſeine Unterhaltung mit den Damen noch zu vermehren. 

Daß er Wert auf wohlſchmeckende Speiſen legte, verriet noch fein Urteil über die weibliche Er- 
ziehung. Er hatte gewiß alle Achtung für das weibliche Geſchlecht und ſchätzte viele talentvolle 
und kenn tnisreiche Damen als feine Freundinnen; aber eben deshalb meinte er, ein jedes Frauen; 
zimmer möchte, ſeiner allgemeinen Ausbildung unbeſchadet, ſich noch für die ſpeziellen Zwecke 
als Gattin und Hauswirtin gehörig ausbilden, um ihre künftige Beſtimmung ganz zu erfüllen. 
Zu dem Zwecke hielt er es für rätlich, daß man feine Tochter ebenſo von einem Koch eine Stunde 
in der Kochkunſt unterrichten laſſen möchte, als von dem Muſikmeiſter in der Tonkunſt, weil ſie 
ſich bei ihrem künftigen Manne, er ſei wer er wolle, Gelehrter oder Geſchäftsmann, weit mehr 
Liebe und Achtung erwerben würde, wenn fie ihn nach vollbrachter Arbeit mit einer wohl- 
ſchmecken den Schüffel ohne Muſik, als mit einer ſchlechtſchmeckenden mit Muſik aufnehmen 
möchte. Seiner Meinung nach könnte es auch dem geiſtreichſten Manne, und wäre er ſelbſt 
Dichter und Kuͤnſtler, nicht gefallen, wenn feine Frau, anſtatt ihm ein gehöriges Eſſen vorzuſetzen, 
ihn mit einem Gedicht oder Gemälde entſchädigen wollte, das fie zu der Zeit verfertigte, wo fie 
ſich der Küche annehmen ſollte. Urteilen Sie ſelbſt, ob Kant nicht recht hatte! 

Ich füge jetzt noch einige einzelne, auf feine Lebensart ſich beziehende Bemerkungen hinzu. 
Kant trank vor mehreren Jahren, ohne Ourſt zu haben, ſehr viel Waſſer, mußte es aber nach 
einiger Zeit einſtellen, weil er einen natürlichen Widerwillen dagegen verſpürte. Kaum hatte er 
dem Waſſertrinken entſagt, ſo ſetzte ſeine Naſe ſo wenig Feuchtigkeit ab, daß er nicht mehr Tabak 
ſchnupfen konnte. Er ſchloß hieraus, daß ſein Körper etwas mehr Flüſſigkeit bedürfe, trank täglich 
eine mäßige Quantität Waſſer und konnte ſich wieder des Schnupftabaks bedienen. Er führte 
gewöhnlich in zwei Ooſen eine feinere und eine gröbere Sorte Schnupftabat bei ſich, um damit 
nicht bloß nach Gefallen, ſondern ſelbſt nach einer gewiſſen Regel abwechſeln zu können. Über- 
haupt liebte er den Schnupftabak ſehr, hielt es aber doch nicht für ſchicklich, in feine Vorleſungen 
eine Dofe mitzunehmen; daher ſah er es auch nicht gern, wenn feine nahe vor ihm ſitzenden Zu- 
börer durch öfteres Schnupfen feinen Appetit danach erregten. Das Schnupftuch hatte er in 
jener Stubierftube nie bei ſich, ſondern auf einem entfernten Stuhle liegen, um dadurch zeit- 
weilig zum Aufſtehen genötigt zu werden. 

Kant ſchlief im Kalten unter einer leichten Dede, und obgleich ſein Schlafzimmer von feinem 
geheizten Wohnzimmer entfernt lag, fo ließ er es doch nur bei ſtrenger Kälte ein wenig er- 
wärmen. Er befand ſich dabei ſehr wohl, und ſein Schlaf war feſt und ruhig. Seine Studierſtube 
ließ er nach dem Thermometer heizen, um ſtets in derſelben Temperatur zu verweilen; daher 
fand man auch an kühlen Sommertagen ſeine Studierſtube geheizt. 

Die Beſchaffenheit der Luft und der Witterung hatten auf fein Wohlbefinden einen ſehr großen 
Einfluß. Dies veranlaßte ihn auch, ein genauer Wetterbeobachter zu werden. Er ſah ſehr häufig 
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am Tage nach der Wetterfahne, um die Richtung des Windes zu bemerken; er beobachtete oft 
Thermometer, Barometer und Hygrometer und berechnete genau die Mondveränderungen. 
Er öffnete für einzelne Augenblicke das Fenſter, um durch das Einatmen die Beſchaffenheit der 
Luft zu beurteilen. Er erkundigte ſich bei feinen Gaͤſten forgfaltig nach der Witterung und gründete 
darauf ſehr ſcharfſinnige Erklärungen über fein Befinden und merkwürdige Schlüffe auf bevor 
ſtehende Erſcheinungen in der Natur. 

Es hat vielleicht nie ein Menſch gelebt, der eine genauere Aufmerkſamkeit auf feinen Körper 
und auf alles, was dieſen betrifft, verwandt hat als Kant; aber höchſt merkwürdig iſt es, daß zu 
dieſer genauen Aufmerkſamkeit ihn nicht hypochondriſche Grillen, ſondern vernünftige Gründe 
bewogen. Ihn intereſſierte die Erreichung eines hohen Alters. Er hatte eine ganze Lifte von alt- 
gewordenen Menſchen im Gedächtnis, führte öfter die noch älteren Männer aus den höheren 
Ständen in Königsberg an und freute ſich, daß er nach und nach vorrüdte und nicht viele ältere 
mehr vor ſich habe. Er ließ ſich viele Jahre hindurch von der Königsberger Polizeidirektion die 
monatlichen Sterbeliſten einreichen, um danach die Wahrſcheinlichkeit ſein er Lebensdauer zu be⸗ 
rechnen, und merkwürdig iſt es, daß er bei der Angabe ſeines Alters nie das Jahr nannte, in 
welchem er lebte, fondern das bevorſtehen de, in welches er den künftigen 22. April treten würde. 
In der feſten Hoffnung, immer noch ein neues Lebensjahr zu erreichen, trug er ſelbſt zur Errei- 
chung desſelben durch vernünftige Aufmerkſamkeit auf feinen Körper bei, ohne doch durch ängft- 
liche Beſorgniſſe über die Schwächlichkeit desfelben dieſem Zwecke gerade entgegenzuarbeiten. 
So ſchwach und empfindlich auch fein Körper war, fo ſtark und unerfchütterlid war feine Seele. 
Er ſah mit kaltem Beobachtungsgeiſte den Experimenten zu, welche die Natur mit einem Körper 
anſtellte, ſetzte ſich nach Gutbefinden ihren Einwirkungen kraftvoll entgegen und leitete ihre Ein; 
flüſſe mit Vernunft zu heilſamen Zwecken. Daher blieb bei allen Veränderungen ſeines Korpers 
fein Gemüt ruhig und heiter. Er machte feine phyſiſche Natur zwar zum Gegenſtande feines 
Nachdenkens und ſeiner Unterhaltung, aber er ließ ſich durch ſie nie in ſeinem frohen Lebensgenuß 
ſtören. Durch Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, durch Selbſtbeherrſchung, durch Feſthalten ver- 
nünftiger Lebensregeln, durch ungetruͤbten Frohſinn erreichte der Weiſe ein hohes und glüd- 


liches Greiſenalter.“ 
A 
Seeliſche Raſſenhygiene 


ay GS In einer Sitzung der Berliner Stadtverordneten machte einmal ein Kommuniſt die 
freche Bemerkung: „Keiner iſt hier im Saal, der nicht auch ſchon einmal eine Straßen- 
2 dirne benutzt hat.“ Als ein Stadtrat darauf erklärte, ſich davon auszunehmen, erſcholl 
allgemeines zyniſches Gelächter! 

Selten hat mich etwas fo entſetzt, wie die boden loſe Gemeinheit der Geſinnung, die aus dieſem 
Auftritt ſprach. Inzwiſchen aber mußte ich mich durch ein wiſſenſchaftliches Werk überzeugen 
laſſen, daß man auch in höhergebildeten Kreiſen ſich längſt an eine Denkweiſe gewöhnt hat, 
wonach es als etwas ganz Natürliches und Selbſtverſtändliches gilt, daß auch der geiſtige Arbeitet, 
der Studierte, vor der Ehe ſowie bei gelegentlichen Eheſtörungen, - hemmungen oder -irrungen 
feine Geſchlechtsbefriedigung ungeſcheut und anſtandslos, ohne Gefühl der Scham und Ernied- 
tigung, auf der Straße ſucht. Es handelt ſich um den unlängſt erſchienenen „Grundriß der menfd- 
lichen Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene“, in deſſen zweitem Band über „Menſchliche Ausleſe 
und RNaſſenhygiene“ (J. F. Lehmann, München) Dr. Fritz Lenz ſich folgendermaßen äußert: 
„Noch vor verhältnismäßig kurzer Zeit waren allerdings gerade die geiſtigen Berufe, Akademiker, 
Offiziere, Kaufleute wegen ihres hohen Heiratsalters in ganz beſonderem Maße von Gefdlechte- 
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krankheiten betroffen.“ Vergebens ſucht man in dem angeführten Werk nach der Vorſtellung, daß 
es ſo etwas gibt wie ſeeliſche Reinheit in der jungen Männerwelt und den Abſcheu nicht nur 
vor der Geſchlechtsbefriedigung ohne Liebesneigung, als bloßem tieriſchem Trieb, nur aus 
Sinnenkitzel, ſondern ſchon allein vor der Berührung eines unſauberen, niedrigen Weibes, das 
als Venus vulgivaga jedermann unterſchiedslos zur Verfügung ſteht. Man ſollte meinen, ſchon 
das Reinlichkeitsbedürfnis des Gebildeten, aus dem er im übrigen Leben jedem Schmutzfleck 
ſorgſam aus dem Wege geht, follte ihn davor bewahren, das Organ, mit dem in gewiſſem Grade 
fein Lebens; und Liebesglück ſowie das Schickſal feiner Nachkommenſchaft verbunden iſt, mit einer 
Futatrix in Berũhrung zu bringen. Es ſollte vielmehr ein heiliges inneres Gelöbnis ſein, dem 
Weibe, das man einſt heimführen und zur Mutter ſeiner Kinder machen will, die gleiche Reinheit 
des Leibes entgegenzubringen, die man von ihm erwartet und die es als geſittetes und wohl- 
erzogen es Weſen dem Manne bewahrt, dem es die Hand zum Lebensbunde reicht. Dagegen hält, 
nach den Ausführungen unſeres Raffenhygieniters, „nur die Erkenntnis der Gefahr in ihrem 
ganzen Umfange ohne Zweifel oft von bedenklichen Abenteuern zurück, und die zunehmende 
Aufklärung über die Gefahren der Geſchlechtskrankheiten hat ganz offenbar ſchon gute Erfolge 
gerade in der gebildeten Jugend gehabt, auch die Anwendung von Schutzmitteln wird natürlich 
von einſichtigen jungen Leuten erfolgreicher durchgeführt als von beſchränkten und leichtſinnigen. 
Infolgedeſſen wird auch die Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten, vor allem die Aufklärung 
darüber, keine ungünftige Ausleſewirkung haben, weil fie in erſter Linie die Einſichtigen bewahrt.“ 

Es ijt alfo allein die Furcht vor den ſchlimmen Folgen, was nach unferem Gewährsmann die 
gebildete Zugend zurückhalten kann, fic) mit der Straße zu beflecken. Von irgendwelchem Abſcheu 
davor aus ſeeliſchem Reinlichkeitsgefühl iſt keine Rede. Davon gilt auch das Dichterwort Storms: 


Der Eine fragt: Was kommt danach? 
Der Andre fragt nur: Was iſt recht? 
Und alſo unterſcheidet ſich 

Oer Freie von dem Knecht. 


Die Folgen des Geſchlechtsverkehrs mit der Straße ergaben auf Grund einer Rundfrage im 
Sabre 1915 an die Arzte in Hamburg, daß dort etwa 40% aller Männer, die das 50. Lebensjahr 
erreichen, wegen Syphilis ärztlich behandelt werden; und in Berlin litten 4,2% aller Männer, 
die in deri Jahren 1905— 1914 im Alter von mehr als 30 Jahren ſtarben, an ſyphilitiſcher Gehirn- 
paralyſe, woraus Dr. Fritz Lenz auf Grund der Annahme, daß etwa 7% aller Syphilitiker der 
Paralyſe verfallen, berechnet, daß etwa 60% aller Männer in Berlin ſich mit Syphilis infizieren. 
Die Gonorrhoe aber iſt nach den Erfahrungen der Arzte und den Aufzeichnungen der Kranken- 
kaſſen mehrfach fo häufig als die Syphilis; und die meiſten Männer in der Großſtadt machen 
mehrmals die Gonorrhoe durch. Lenz berechnet wiederum, daß im Reichsdurchſchnitt 40—50 % 
aller Männer während ihres Lebens mindeſtens einmal an Gonorrhoe erkranken und vielleicht 
2-25 % aller Frauen. Während nun die Syphilis, wenn nicht zum Untergang ihrer Träger, 
ſo doch zum frühzeitigen Tode ihrer verſeuchten Nachkommenſchaft, alſo zum Ausſterben ihres 
Geſchlechts führt, hat die Gonorrhoe meiſt Unfruchtbarkeit zur Folge, und „mindeſtens die Hälfte 
aller kinderloſen Ehen iſt auf Gonorrhoe zurüdzuführen“. Zwar tritt nach der Eheſchließung eines 
gonorrhoiſchen Mannes zunächſt häufig eine Empfängnis ein, zugleich aber auch die Anſteckung 
der Frau und im Anſchluß an die erſte Geburt ein Aufſteigen des Trippererregers in die inneren 
Geſchlechtsorgane, wonach die „Einkinderſterilität“ geradezu typiſch für Gonorrhoe iſt. Im Deut- 
ſchen Reich gibt es nach Lenz etwa 10 Millionen Ehen, von denen ungefähr eine Million kinderlos 
iſt, ſo daß unter Mitberückſichtigung der Einkinderſterilität in jeder Generation viele Millionen 
Kinder wegen Gonorrhoe der Eltern nicht geboren werden. 

Da nun bei robuſtem Körperbau die geſchlechtlichen Triebe im allgemeinen ſtärker als bei 
ſchwächlicher Konſtitution find, meint Leng, fei auch die Gefährdung größer. Der verhältnismäßig 
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kleine Teil der großſtädtiſchen Männer, welcher von der Anſteckung verſchont bleibt, dürfte daher, 
nach Lenz, „im ODurchſchnitt körperlich wohl etwas weniger kräftig fein als der, welcher der 
Gonorrhoe oder Syphilis verfällt“. Dieſe Krankheiten wirken alſo, wie Lenz behauptet, „auf 
eine Züchtung der aſtheniſchen und infantiliſtiſchen Konſtitution hin“, und „Neuraſthen iker, die 
ſchon durch die gewöhnliche Arbeit des Tages ſtark ermüdet werden, find verhältnismäßig wenig 
der Verſuchung ausgeſetzt, bedenklichen Verkehr zu ſuchen“; ebenſo wie „hypochondriſche Angft- 
lichkeit einen gewiſſen Schutz vor Anſteckung bedingt“. Andererſeits aber werden nach Lenz halt; 
loſe Naturen, die dem Sinneseindruck des Augenblicks erliegen, und bei denen die normalen 
„Hemmungen“ fehlen, vorzugsweiſe betroffen. 

Alſo nur Aftheniter, Neuraſtheniker, Infantile und Hypochonder bilden nach dem Herausgeber 
der „Menſchlichen Ausleſe und Raſſenhygiene“ den fogenannten „ſittlichen Kern“ des deutſchen 
Volkes! Sie find dies aber nicht etwa aus ſittlicher Freiheit und ſeeliſcher Reinheit, ſondern bloß 
zwangsweiſe, aus einem gewiſſen Unvermögen oder aus Angſtlichkeit, ſich geſchlechtlich zu ge 
fährden. Das wurde jedoch, wenn es fic fo verhielte, den völligen moraliſchen Bankrott der 
Gebildeten unſeres Volkes ergeben, die demgemäß aus lauter ſinnlichen Knechtsſeelen beftimden, 
welche nur fragen: Was kommt danach?, und es gäbe alsdann unter Deutſchen keine Freien 
mehr, die in der Liebe vor allem ein ſeeliſches Verhältnis ſuchen, von dem ſie ſo erfüllt ſind 
und das ihnen fe hoch ſteht, daß die ſinnliche Befriedigung dahinter zurüdtritt und jedenfalls 
verächtlich erſcheinen würde, fie hinter dem Rücken eines ſolchen Verhältniſſes insgeheim bei 
einem niedrigen Weibe zu ſuchen. Die geſchlechtliche Umarmung allein aber iſt nur als Er gebn is 
eines ſeeliſchen Verhaltniſſes eines freien Menſchen würdig. 

Gabe es noch platon iſche Verhältn iſſe unter uns Deutſchen, wären dieſe noch ſtarker und reiner 
ſeeliſcher Liebe zu einem Weibe fähig, dann dürften ſich jedenfalls weniger tieriſche Triebe und 
viehiſche Begierden finden, die ihre Befriedigung durchaus auf der Straße ſuchen müffen, womit 
fie wiederum die Proſtitution und alle die raffinierten Genußbetriebe und füchtigen Erluftigungen 
vermehren, welche Leib und Seele zerrütten und verſeuchen, zur erblichen Belaſtung, idiotiſchen 
Entartung und zum Ausſterben des Nachwuchſes. Dann würde die Gemeinheit verſchwinden, 
die es aufs Gewiſſen nehmen kann, den reinen Grauentdrper, der ſich in der Ehe bietet, mit dem 
Gift zu infizieren, das der „gebildete Mann“ ſich zuvor bei einer Straßendirne einverleibt hat. 
Sittliche Freiheit und ſeeliſche Reinheit aber ſind die einzig wahre Raſſenhygiene 
und die „normalen Hemmungen“, welche den Aufſtieg und die Aufartung zu einem neuen höheren 
und ſtarkgeiſtigen Menſchentum ſichern und das deutſche Volk wieder pfychophyſiſch in feinem 
Nachwuchs ertüchtigen können. Davon iſt aber in dem ganzen „Grundriß der menſchlichen Erblich- 
keitslehre und Raſſenhygiene“, den wir hier vorgenommen haben, insbeſondere in dem Band 
über „Menſchliche Ausleſe und Raſſenhygiene“ von Dr. Fritz Lenz mit keinem Wort die Rede, 
deſſen Aufgabe es geweſen wäre, dieſe ſeeliſche Raſſen hygiene als letztlich ausſchlaggebend 
ins rechte Licht zu ſtellen. Was uns dafür geboten wird, iſt nur eine Raſſenhygiene für Sklaven; 
und Knechtsſeelen. 

Die hohen Kulturwerte geiſtiger und künſtleriſcher Art, deren das einſtige Voll der Oenker und 
Dichter ſich rühmt, verdankt es vor allem der ſtarken und hehren Seelenkraft und geiſtigen 
Liebe der Oichterdenker feiner Blütezeit. Dieſe ſchöpferiſchen Geiſter aber, wie Kant, Leſſing, 
Klopſtock, Herder, Jean Paul, Hölderlin und ſo viele andere ſchlichtere geiſtige Naturen, 
ja ſelbſt Schiller, Goethe müßten nach unſerem Raſſenhygieniker Infantile und Shwäch- 
linge geweſen fein, da fie für ihre ſinnlichen Triebe nicht bei niedrigen Weibern Befriedigung 
ſuchten, ſondern fie ins Seeliſch-Geiſtige umſchalteten und in ſeeliſchen Liebesverhältniſſen 
auslebten. Dieſe edlen Vorbilder dürften wohl die heutige landläufige, ordindre, geſchmackloſe 
und frivole Vorſtellung widerlegen, daß alle, die der „Anſteckung“ entgehen, das will ſagen, fid» 
nicht mit Dirnen abgeben, notwendig Kindlinge, Schwächlinge und in gewiſſem Sinne „Im- 
potente“ fein müßten, eine Vorſtellung, welche die zyn iſchſte Entwürdigung und Vertierung der 
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Menſchennatur ausdrückt, die Bankrotterklärung alles Bermögens der Seelenkraft über die 
Sinnentriebe. Die Geſchichte bietet eine endloſe Reihe körperlich und geiſtig gleichſtarker Perfön- 
lichkeiten, welche dieſes Vermögen beſaßen, ohne daruber zu Aſthenikern, Infantilen oder Hypo- 
chondern geworden zu fein. Die moderne Forderung der Notwendigkeit des geſchlechtlichen „Sich; 
auslebens“, um „gefund“ zu bleiben, bzw. nicht an gewiſſen hyſteriſchen Erſcheinungen und Per- 
verſitäten zu kränkeln, dagegen iſt die wahre Schwächlingsform, eine Selbfitäufchung über die 
Erſchlaffung der ſeeliſchen Kräfte und ſtarkgeiſtigen Hemmungsfunktionen als Folge dieſes Aus- 
lebensbedürfniſſes. Alles aber, was das deutſche Geiſtesleben Schönes und Edles, Wahres und 
Großes, Erhaben es und Tiefes gezeitigt hat, iſt aus reiner ſeeliſcher Liebe erwachſen. In feinem 
„Gülden ABC“ mahnt Matthias Claudius: 

In dir ein edler Sklave iſt, 

Dem du die Freiheit ſchuldig biſt. 

Der Grund, warum die moderne Menſchheit geiſtesſchöpferiſch fo wenig ganz Großes leiſtet, 
keine hohen Formen und Gebilde mehr hervorbringt, ſondern nur mehr Filmſenſationen ab- 
kurbelt — der Grund, warum ihr die ſtarke und ſtrengformende Kraft und die große machtvolle 
Linie fehlt, iſt im völligen Mangel an Seelen- und Herzensgeiſt zu ſuchen. In der Blüte- 
zeit unſerer geiſtigen Kultur füllten nicht nur die Kreiſe um die großen Dichterdenker ihre Muße 
und Gefelligteit damit aus, ſich an Vortrag und Leſen edler Dicht- und Gedankenwerke zu 
erfreuen und zu erheben, ſondern auch für die ſchlichteren Geſellſchaftsſchichten galt dies als vor- 
nehmſte und würdigſte Erholung, welche man äußerlichen Vergnügungen, Sinnenreizen und 
glatten Erluſtigungen vorzog, die für unter der geiſtigen Würde gehalten wurden. Womit ſich 
dagegen unſere modernen Geſellſchaften, die faſt reſtlos auf materielle Genüßlichkeit unter mehr 
oder minder künftlerifcher Muſikbegleitung eingeſtellt find, die Zeit vertreiben, — über dieſes 
platte Alltagsgeſchwätz ohne jegliches Bedürfnis nach ſeeliſch-geiſtiger Erhebung iſt kein Wort 
weiter zu verlieren. Die Folge aber dieſes Verſagens aller ſeeliſch bild und geſtaltſamen Kraft 
und des Vermögens, ſich in höheren Geiſtesformen auszuleben und zu verſtändigen, zu unter- 
halten und zu erholen, — die Kehrſeite davon iſt die Befriedigung der Sinn entriebe bei niedrigen 
Weibern, wo unſere Männerwelt ſich vom Alpdruck der Simpelei und Langeweile der fog. „guten 
Geſellſchaft“ in Ausſchweifungen wieder entlaſtet. So iſt das Dirnentum das Gegenftüd zur 
Flachheit und Albernheit der modernen Geſelligkeit. 

Derartige Geſichtspunkte (eingehendere und grundlegende Behandlung dieſes Themas findet 
ſich in dem demnächſt erſcheinenden dritten Band der „Kulturgeſchichte der Raſſeninſtinkte“ 
des Verfaſſers unter dem Titel „Die Formkraft der Raſſeninſtinkte“) müßten in einer Raffen- 
hygiene vor allem ins rechte Licht geſtellt werden, nämlich daß die Ertüchtigung des Nach- 
wuchſes und die Aufartung der kommenden Generation in körperlich-geiſtiger Ruͤſtigkeit und 
Begabung allein von der Kraft und Reinheit des Seelenlebens zu erwarten iſt, als 
ſicherſte Vorbeuge gegen geſchlechtliche Ausartung und Verderbnis. Es iſt aber ein bedauerliches 
Zeichen von der Oberflächlichkeit und Gedantenlofigteit unſerer Tage, daß ſelbſt wiſſenſchaftlich 
führende Geiſter wie die, welche ſich um die „Geſellſchaft für Raſſenhygiene“ und das „Archiv 
für Raffen- und Geſellſchaftsbiologie“ ſcharen, deſſen gar nicht bewußt zu fein ſcheinen, indem 
ſie glauben, durch bloßen Schutz der ſklaviſch-ſinnlichen Triebe vor Anſteckung unſer Volk vor 
völliger Verſeuchung und Entartung retten zu können. 

Nach all der Statiſtik über Verſeuchung und Verelendung, an welcher die Geburten durch 
Elternfünden dahinſiechen, die Dr. Fritz Lenz höchſt verdienftlid in feiner Schrift aufführt, wäre 
wohl auch eine Statiftit über den ſeeliſch-geiſtig rein und geſund gebliebenen Kern des 
deutſchen Volkes angezeigt. Oieſer bleibt doch d er eigentliche Träger der kommenden Gene- 
ration und damit der Zukunft unſeres Volkes. Heinrich Driesmans 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufd dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Okkultismus und Wiſſenſchaft 
| (Vgl. Novemberheft des Türmers, S. 112!) 


m Mittelalter herrſchte die kirchliche Macht und ließ die feinfühligen, ſchauenden, 
AG ) heilenden „Schläfer“ als Hexen verbrennen. In unferer Zeit beherrſcht die Wiffen- 
r ſchaft zum größten Teil die öffentliche Meinung; und es gibt bis zur Stunde noch 
vereinzelt Männer der exakten Wiſſenſchaft, die vom grünen Tiſch aus alle Medien (Mittler 
zwiſchen grob- und feinſtofflichen Schwingungsebenen) für „hyſteriſche Gaukler und eitle 
Schwindler“ erklären. 

Die von mir geſperrten Worte gebrauchte Herr Dr. med. Kahle im Novemberheft des 
„Türmer“ in ſeinem Aufſatz „Medien als wiſſenſchaftliche und religiöſe Erneuerer?“ gegen 
meinen Aufſatz im „Türmer“ vom September: „Neue Wege der Wiſſenſchaft“. 

Dr. Kahles Aufſatz kam mir leider verſpätet zu Geſicht, doch möchte ich dieſen nicht unwider- 
ſprochen laſſen, da ich glaube, es den Leſern des „Türmer“ ſchuldig zu fein, Wahrheit von Irr- 
tümern zu ſcheiden. 

1. Herr Dr. Kahle behauptet: „Die Verfechter des Okkultismus, die den Kampf gegen den 
Materialismus auf ihre Fahnen geſchrieben haben, greifen bei der Erklärung der fie befchäfti- 
genden Probleme felber zu den gröbften mechaniſtiſch-materialiſtiſchen Erklä— 
rungsweiſen, ſchlimmer wie der fanatiſchſte Entwicklungsmechaniſt.“ — Nein! Es handelt 
ſich hier nicht um Erklärungsweiſen, ſondern — wie aus meinem Aufſatz doch deutlich genug 
hervorgeht — um wiſſenſchaftlich geprüfte und unter ſchärfſten Kontrollmaßnahmen (gleich 
zeitige Blitzlichtaufnahme mit 6 Photographierapparaten, die alle Richtungen des Zimmers 
heute noch zu kontrollieren geſtatten) beobachtete Tatſachen, die durch Meinungen anderer 
nicht wegzuleugnen find! Daß das okkulte Gebiet auch feine wiſſenſchaftliche Erklärung 
— wenn auch erſt zum geringen Teil — findet, begrüßen die „Laien“, wie man die Nicht 
akademiker nennt, mit großer Freude; wird doch dadurch der Okkultismus von allem aber 
gläubiſchen Drum und Dran gerade erſt entkleidet. 

Um der Wahrheit zu ihrem Rechte zu verhelfen, kann ich es mir nicht verſagen, einen Medi 
ziner hier ſprechen zu laſſen. Dr. Ferdinand Maack, Hamburg, ſagt in einer feiner neueften 
Schriften „Das zweite Gehirn“: „Es exiſtiert eine ſog., okkulte Materie“ (zuſammengeſetzter Art), 
die anders beſchaffen iſt als die gewöhnliche, bekannte Materie. Die okkulte Materie hängt zu- 
ſammen mit dem, was wir Leben nennen, und iſt daher auch mit den ſeeliſch-geiſtigen Vor- 
gängen verbunden. Die okkulte Materie kann vom menſchlichen Willen und Bewußtſein auch 
unbewußt gelenkt und geformt werden. Die okkulte Materie vermittelt bzw. verurſacht 
die meiſten okkulten Phänomene. Die okkulte Materie iſt daher das wiſſenſchaftliche Fundament 
des Okkultismus.“ 
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Oer Nervenarzt Dr Georg Lomer in Hannover iſt durch ſeine Hypnoſe und Traumforſchungen 
zu dem beachtenswerten Ergebnis gekommen, „daß die Seele eine feinſtoffliche Organiſation iſt 
und daß es eine berphyſiſche Welt (Aſtralwelt) gibt“. 

2. Herr Dr. Kahle meint: „Keiner Art, auch der menſchlichen nicht, iſt die Möglichkeit gegeben, 
die ihr von der Natur bei der Entſtehung feſtgezogenen Grenzen zu durchbrechen und über dieſe 
hinaus ,fortzuſchreiten .“ — Wo find diefe „feſten Grenzen“? Wo find fie gegenüber den 
von mir in dem kritiſierten Aufſatz herangezogenen Forſchungsergebniſſen beſonders namhafter 
Nervenärzte und Profeſſoren, von denen ich eine andere Meinung habe, als daß fie ſich jahre 
lang batten von „Gauklern und Schwindlern“ irreführen laſſen? Wie überwältigend müffen die 
Beweiſe von dem Vorkommen verborgener Kräfte im Menſchen geweſen ſein, bevor ernſte 
Forſcher die „Tatſachen“ als ſolche erkannten und ihre Namen unter die Veröffentlichungen 
ſetzten! ö 

Es iſt ungerecht, dieſen Forſchern weniger Vertrauen und Glauben entgegenzubringen, nur 
weil ſie über ein anderes Forſchungsgebiet berichten als über die von der Wiſſenſchaft 
ſanktion ierten Gebiete. Die Gegenwart hat mit der Vergangenheit gemein, daß fie ſich mit vor- 
gefaßten Meinungen Entdeckern neuer Tatſachen gegenuber mit allen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln entgegenſtemmt. Galileis Widerſacher weigerten ſich, durch ſein Fernrohr zu ſehen, als 
er ihnen das Vorhandenſein der Zupitermonde beweiſen wollte. Heutige Widerſacher des Okkul- 
tismus weigern ſich, das unbeſtechliche Zeugnis der photographiſchen Platte anzuerkennen! 
— Oas geſchieht in unſerer aufgeklärten Zeit, in der uns das Spektrum — eine wiſſenſchaftlich 
gewiß alltägliche Erſcheinung — längſt offenbart hat, daß die ſieben Hauptfarben nur einen 
kleinen Ausſchnitt der „Welt der Schwingungen“ darſtellen. Welche Wellenlängen und 
Schwingungszuſtände jenſeits von Rot oder Violett auf die von Dr. Maack erwähnte „okkulte 
Materie“ und ihre Phänomene entfallen, iſt wiſſenſchaftlich noch nicht erforſcht, ſind deswegen 
eben noch okkult (verborgen) und gehören dem Okkultismus noch an. Aber ſicher iſt, daß 
unbekannte Schwingungszuſtände einer unerforſchten Stoffart die Grundlagen einer (nur 
unferer fünfſinnigen Veranlagung) verborgenen „Welt“ find. Daß dieſe „aſtrale“ Welt (fo ge- 
nannt, weil fie den Sehern als ſternartig- ſtrahlend erſcheint) ebenſo auf Schwingungen beruht 
wie die uns wahrnehmbare Welt, bedarf keiner „mechaniſtiſchen Erklärungsweiſe“, die Herr 
Dr. Kahle den Okkultiſten vorwirft; denn das Vorhandenſein höherer unſichtbarer Ebenen be 
dingt ihr e Zugehörigkeit zur Natur und ihren Seſetzen. Aber die Grenzen der Natur find 
fo weit von den Bewohnern eines der winzigſten Planeten entfernt, in Exkenntnistiefen ver- 
borgen, daß auch wir vom zwanzigſten Jahrhundert uns nicht anmaßen können, viel davon er- 
kannt zu haben. Die Forſcher, von denen ich ſprach, ſind eben dabei, einen Zipfel des großen 
Schleiers der Natur ein wenig zu lüften. Was bedeutet da die „Meinung“ der bei ſolchen For- 
ſchungen Abweſenden! Überſinnlich iſt nicht übernatürlich. 

3. Wenn die „neue Wege gehende“ Wiſſenſchaft uns dieſes Neuland allmählich erſch ließt, fo 
wollen wir dankbar anerkennen, daß ſie uns einen weſentlichen Fortſchritt vom Grobſtofflichen 
zum Feinſtofflichen, vom Nurkörperlichen zum Seeliſch-Geiſtigen, von der Phyſiologie zur 
wahren Pſychologie bringen wird. Freilich laſſen ſich dieſe neuen und andersartigen Wege nicht 
auf dem bisherigen Experimentiertiſch oder mit ſtofflichen Apparaten verfolgen, noch kann uns 
das Seziermeſſer die Spur der Seele entdecken. Nur der lebende Menſch mit feinen ihm inne; 
wohnenden Geelentraften iſt das geeignete Inſtrument zu ſeeliſchen Forſchungen und ihren 
phänomenalen okkulten Neben erſcheinungen. Daß unter ſolchen Medien auch ein gewiſſer 
Prozentſatz Minderwertige, Neuraftheniter und Hyſteriker zu finden iſt, iſt ganz felbit- 
verſtändlich, ſie bilden doch einen Beſtandteil der gegenwärtigen kranken Menſchheit. Aber 
die Behauptung, daß alle Medien „pſychiſch Entartete“ oder „Gaukler und Schwindler“ find, 
iſt doch wohl eine mindeſtens fehr vorurteilsvolle, die nicht den geringſten Anſpruch auf Glaub- 
wüͤrdigkeit hat; denn die Herren vom „neuen Fach“ kennen ihre Medien beſſer wie Dr. Kahle. 
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Es iſt unvorſichtig, wenn er ironiſch ausruft: „Oeutſches Volk, laß deine Geſchicke lenken von 
Pſychopathen, die ſich mit Schreib- und Sprechmedien umgeben . . .“ Da dieſe Worte auf 
meinen Aufſatz Bezug nehmen, in dem ich von den Sitzungsergebniſſen mit Medien der , Arst- 
lichen Geſellſchaft für parapſychiſche Forſchung“ ſpreche und einige hervorragende Ge- 
lehrte namhaft machte, die an ſolchen Sitzungen teilnahmen, ſich mit Medien umgaben und 
darüber in der Offentlichkeit zuſtimmend berichteten: kann die Meinung auftauchen, daß dieſe 
Herren von Dr. Kahle mit unter die „Pſychopathen“ gerechnet werden. 

4. Nach theoſophiſcher Auffaſſung offenbart ſich der kosmiſche Geiſt mit ſeinen von Menſchen 
nicht zu zählenden Kräften und Wirkungsarten durch Univerſen und Lebensformen, die von den 
Strahlen des ewigen Weſens der Welt belebt ſind wie die Blumen von der Sonnenkraft. In 
jeder Menſchenſeele, Tier- oder Pflanzen-Gruppenſeele offenbart ſich die Geiſtesſonne befon- 
ders. Dieſe Offenbarung von Leben, Wille und Geiſteslicht durch die Reiche der Geſchöpfe iſt 
die Entwickelung, die wir beobachten. In der menſchlichen Seele find viele Möglichkeiten als 
Keime verborgen wie in der Eichel die Verzweigungen des zukunftigen Eichbaumes. Die Ent- 
widelung der Seele in einem jeweiligen Erdenleben iſt vorwiegend von dem ſich aus fruheren 
Verkörperungen ergebenden Reifegrad, natürlich aber auch von der Umwelt und Erziehung ab- 
hängig. Zum Wachstum der Seele ſtehen ungezählte Jahrmillionen zur Verfügung in Perioden, 
die wir Leben und Tod nennen. Was bedeuten da wenige Jahrtauſende unſerer Beobachtung. 
Betrachten wir die „Mutation“ von einer ſolchen Welten und Aonen umſpannenden Ewigteits- 
warte aus, wie mikrokosmiſch erſcheint uns dann ihr Geltungsbereich. Sie zeigt uns zwar, daß 
ſprunghafte Neubildungen von Arten in neuen Lebens „formen“ vorkommen können, das 
Reifen ſeeliſcher Werte und das Sichentfalten bisher unbekannter Aufnahmefähigkeiten für 
feinere kosmiſche Schwingungen läßt uns die bei der Entwicklung von Formen verweilende 
Mutation weder erkennen noch entkräften. Das allmahlich e Wachstum der Seele kann der 
irdiſche Forſcher nicht wahrnehmen, weil er mit den begrenzten fünf Sinnen nicht über die 
gegenwärtige Lebensform hinausſehen kann. 

5. Ich möchte dieſe Gelegenheit nicht unbenutzt laſſen, auf eine ſegensreiche Folge okkultiſti⸗ 
ſcher Forſchungen aufmerkſam zu machen. Wieviel beſſer könnte es gegenwärtig ſchon um die 
Heilung von körperlichen und ſeeliſchen Krankheiten beſtellt ſein, wenn die Erkenntnis durch 
okkulte Forſchungen ſchon fo weit gediehen wäre, daß der Menſch nicht nur als grobſtofflicher 
Körper, fondern als ein auf fe in ſte Reize reagierender Organismus aufgefaßt wird. Nur 
darum konnte es geſchehen, daß die Heilmethode des Feinſtofflichen — die Homöopathie — die 
ſeit einem Jahrhundert ſchon ſegensreich nicht nur im Lande ihres Entdeckers Hahnemann in 
Deutſchland, ſondern auf dem ganzen Erdball ausgeübt wird, in Oeutſchland offiziell nicht nur 
nicht anerkannt, ſondern mit allen Kräften bekämpft wird. Das iſt e in e Folge der materia- 
liſtiſchen Wiſſenſchaft. In Amerika gibt es längſt homdopathiſche Krankenhäuſer und Lehrſtühle. 

Auf religidfem Gebiet wird die Gewißheit von dem Vorhandenſein eines unvergängliden 
ſeeliſch-geiſtigen Zentrums im Menſchen — mit voller Verantwortung für eine längere Spanne 
Zeit als für einen Lebensausſchnitt auf dieſem Planeten zwiſchen Geburt und Grab — Cha- 
rakter, Pflicht- und Verantwortungsgefuͤhl fraglos ſtärken. 

Die Wiſſenſchaft ſteht bei der Allgemeinheit in hohem Anſehen und ſie horcht mit Spannung 
und Sehnſucht auf neue Kunde von hoher Warte. Wenn die Hüter der Wiſſenſchaft dafür 
ſorgen, daß die Freiheitsflügel ſich ungehindert in das Meer des un endlichen Wiſſens 
erheben können, dann fördern ſie die Kultur in hohem Maße; beſchneiden einige aber dieſe 
Flügel, dann machen ſie ſich ſchuldig an dieſer Freiheitsberaubung der Wiſſenſchaft. 


Georg Korf, Hamburg 
a 


N Kopie eingeftellten Menſchen. Er verkörpert uns in äußerſter Reinheit denjenigen 
AG © Menſchentyp, der erſt ſpät in der Geſchichte in die Erſcheinung getreten iſt, und der 
eye nur aus dem Mutterboden einer reichen und großen Kultur zu erwachſen vermag, 
ſozuſagen als das höchſtgeſteigerte geiſtige Z üchtungsprodukt einer langen Ahn enreihe: der Typ 
des wiſſenſchaftlichen Menſchen, dem die Erforſchung der Wahrheit Selbſtzweck iſt. Was das 
beißt, können wir heute kaum noch ermeſſen; wir können es allenfalls ahnend begreifen, wenn wir 
uns etwa das Staunen der Griechen vergegenwärtigen über den erſten Menſchen, der dieſes 
Ideal zum reinen Ausdruck brachte, über Sokrates. Indem der Menſch aus dem Schlummer des 
triebhaften und zweckbefangenen Dafeins erwacht und ſich auf ſich ſelbſt befinnt, löſt er erſt die 
letzten Feſſeln, die ihn an das Tierreich binden. Der Begriff des Menſchentums iſt damit um 
einen neuen, weſen haften, unverlierbaren Zug erweitert, und Schopenhauer hat dieſer Tatſache 
treffenden Ausdruck verliehen, indem er den Menſchen als das „animal metaphysicum“ be- 
zeichnete und ihm ſomit den philoſophiſchen Trieb eingeboren ſein ließ. 

In reinfter Ausprägung und höchſter Vollendung verſinnbildlicht uns der Königsberger Weiſe 
dieſes Ideal. Sein Werk liegt auf der Grenzſcheide zweier Zeitalter. Es teilt die Geſchichte der 
neueren Philoſophie in zwei Teile: was davorliegt, nennen wir heute vorkantiſch, was dahinter; 
liegt, nachkantiſch. Es ſelbſt bildet den Stuͤtzpunkt der beiden Wagebalken. Wie ein breiter und 
tiefer See, der die aus zahlloſen Gebirgsbächen zuſammengeronnenen Gewäſſer eines Fluſſes 
in ſich aufnimmt und gereinigt und neu geſpeiſt wieder aus ſich entläßt, fo ſammelt die Kantiſche 
Philofophie die vielen Rinnſale des vorkantiſchen Denkens, und fo fließt der breite Strom des 
nachkanti ſchen ruhig aus diefem gewaltigen Becken wieder heraus. Was heute Philoſophie iſt, 
was rechtmäßig dieſen Ehrentitel ſich beilegen darf, das ſaugt feine Nahrung, gewollt oder un- 
gewollt, bewußt oder unbewußt, aus dem Kantiſchen Boden. 

Kant hat nicht nur dem philoſophen Oenken überhaupt einen neuen Antrieb verliehen, er 
hat auch die meiſten philoſophiſchen Spezialdiſziplin en aufs reichſte befruchtet. Was Erkenntnis- 
kritit und Naturphiloſophie, was Ethik, Aſthetik und Religionsphiloſophie ihm verdanken, das 
tann nur der ermeſſen, der die Ausgeſtaltung dieſer einzelnen Zweige an Hand der Geſchichte 
des nachkantiſchen Dentens bis auf unfere Tage an ſich vorüberziehen läßt. Aber gerade darin 
liegt das Fruchtbare feines Werkes, daß es uns keine fertigen Ergebniſſe und unumſtößlichen 
Abſchluͤſſe darbietet — gibt es fo etwas überhaupt in der Geſchichte des Denkens? —, fondern 
daß es, wie alle wahrhaft große Philoſophie, die Keime zu ſeiner Fortentwicklung in ſich ſelbſt 
trägt, daß die geſtellten Probleme über ſich ſelbſt hinausweiſen und zu neuer fruchtbringender 
Entfaltung fortdrängen. Nur die Dogmatiter, die ängſtlich auf die Worte des Meiſters ſchwoͤren, 
werden dies verkennen. Wer ſich aber vom Schulbegriff ſeiner Philoſophie zu ihrem Weltbegriff 
erhebt, dem werden die Worte Wilhelm Win delban ds, der ſich wie wenige mit Kants Geiſt 
erfüllt hatte, verſtän dlich werden: „Kant verſtehen heißt über ihn hinausgehen.“ 
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Es war vor allem ein Gebiet, das innerhalb des Kantiſchen Syſtems nicht zu vollem Austrag 
gelangt war, das uns die Zeitbedingtheit auch dieſes Größten offenbart, das Problem der Philo- 
ſophie der Geſchichte. Wohl hat er ſich auch dieſem Problemkreis zugewandt, aber er ver- 
mochte nicht, die Eigenbedeutung und Eigengeſetzlchkeit der Geſchichte als Gegenſtandes des 
philoſophiſchen Erkennens klar herauszuſtellen, die Geſchichte aus der engen Amklammerung mit 
der Ethik zu löfen. Erft feine großen Nachfolger, zumal Hegel, haben die philoſophiſche Reflexion 
auch auf dieſes Gebiet angewandt, und erft in jüngfter Zeit hat ſich dann eine Disziplin heraus 
gebildet, die man in Kantiſcher Redeweiſe als „Kritik der hiſtoriſchen Vernunft“ be- 
zeichnet hat. 

Dies hat feinen geſchichtlichen Grund. Zu Kants Lebzeiten ſtand die Geſchichte als Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie wir ſie heute verſtehen, noch in ihren Anfängen. Sie war noch kein integrierender 
Faktor im Geiſtesleben des 18. Jahrhunderts; ſie wurde erſt im 19. Jahrhundert ein empiriſches 
Faktum von einer ſolchen Bedeutung und einem ſolchen Umfang, daß nunmehr auch die Philo- 
ſophie über ſie als Kulturphänomen Rechenſchaft geben mußte. Kants Oenken, wie es in der 
Vernunftkritik zum Ausdruck kommt, war, wie dasjenige der Renaiſſance und der Aufklärung, 
vorwiegend an der mathematiſchen Naturwiſſenſchaft orientiert. Diefe bildete, hauptſächlich in 
der Form, die ihr Newton verliehen hatte, den tragenden Untergrund, auf dem die von Kant 
neu geweckte philoſophiſche Beſinnung aufbauen konnte. Heute aber ſteht das Problem der 
Geſchichte im Vordergrund des philoſophiſchen Intereſſes, und es ſei uns daher geſtattet, an 
Hand zweier neuer Werke auf den Fragenkomplex dieſer jüngſten philoſophiſchen Diſziplin, 
der Geſchichtsphiloſophie, hinzuweiſen und damit zu zeigen, wie die neukantiſchen Richtungen 
aus der Fortentwicklung der Kantiſchen Lehre und in engem Zuſammenhang mit ihren Grund- 
gedanken ſich dieſes neue Gebiet zu eigen gemacht haben. 

Der ganze Reichtum der Probleme und Fragen, Löſungen und Löſungsverſuche, der ſich hier 
vor uns aufrollt, wird in dem letzten Werk eines viel zu früh von uns geſchiedenen Mannes vor 
uns hingeſtellt, in Ern ſt Troeltſchs umfangreichem Buch „Der Hiſtorismus und feine 
Probleme“ (3. Band der Geſammelten Schriften, Tübingen, J. C. B. Mohr [Paul Siebeckl, 
1922, 772 S.). Leider ift dieſes Werk Bruchſtuüͤck geblieben. Dem erſten Band, der die begriffliche 
Grundlegung enthält, follte ein zweiter folgen, der die inhaltliche Ausführung der Troeltſch⸗ 
ſchen Geſchichtsphiloſophie zum Gegenſtand haben ſollte. Darauf muͤſſen wir nun für immer ver- 
zichten. Aber auch der vorliegende erſte Band bildet ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes; er iſt ein 
erneutes Zeugnis von der erſtaun lichen Leiſtungskraft und dem umfaſſenden Wiſſen dieſes 
Mannes, der mit feiner unverwüſtlichen Schaffens energie, feiner grenzen loſen Aufnahme und 
Aneignungsfähigkeit gewaltiger Stoffmaſſen, ſeiner Meiſterſchaft in der Bewältigung und Ver⸗ 
arbeitung diefer mittelft eines konſtruktiven Denk: und Schauvermögens, wie es heute zu den 
großen Selten heiten gehört, zu den hervorragendſten Führern des geiſtigen Deutſchlands gehörte, 
eine Gelehrtennatur von großem Format, aber mehr als das, eine Führerperſön lichkeit von be 
deutendem Ausmaß. 

Aus dem reichen und umfänglichen Gebiet des Hiſtorismus, d. h. der vorwiegend am geſchicht 
lichen Denken orientierten Weltauffaſſung, ſondern ſich zwei Hauptproblemgruppen deutlich 
heraus, um die ſich die Einzelprobleme gruppieren: einmal die innerhalb der Erkenntnis 
theorie und Logik zu behandelnden Fragen nach der Stellung der Geſchichtswiſſenſchaft in 
Wiſſenſchaftsbereich überhaupt, ihre Abgrenzung gegen die anderen Wiſſenſchaften, vornehmlich 
gegen die mathematiſch naturwiſſenſchaftlichen, vor allem die Frage der Methode und For 
ſchungsweiſe der Geſchichte wiederum im Unterſchied von den anderen wiſſenſchaftlichen For 
ſchungsarten. Man kann dieſe Unterſuchungsreihe kurz als Geſchichts logik oder Methodologie 
der Geſchichte bezeichnen und betritt damit ein ziemlich neues Feld der philoſophiſchen Betrad- 
tung, deſſen Probleme erſt zu Anfang unſeres Jahrhunderts durch die bahnbrechenden Unter 
ſuchungen Heinrich Rickerts in Fluß gekommen find. 
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Die zweite Problemgruppe dreht ſich um das, was man am beiten als materiale oder in- 
haltliche Geſchichtsphiloſophie bezeichnet; dazu gehört die philoſophiſche Deutung des 
empiriſchen Geſchichtsverlaufs, die prinzipielle Frage nach dem Sinn der Geſchichte und ihrer 
Bedeutung für die Weltanſchauung, die Konſtruktion der Univerſalgeſchichte, die die Refultate 
der empiriſchen Geſchichte zuſammenfaßt und dem Ablauf der geſchichtlichen Ereigniſſe Einheit 
und Sinngebung verleiht. Hier gelangen wir in das Gebiet der Unterſuchungen, die in der Neu- 
zeit bereits die Aufklärung in Voltaire, Leſſing und Herder angeſtellt hat, und die mit philo- 
ſophiſcher Vertiefung durch Kant, Fichte und Hegel zu einem Höhepunkt geführt worden ſind, 
von dem aus die folgende Entwicklung ihren Ausgang nahm. Für Kant war die Geſchichte nichts 
anderes, als die Entwicklung der Menſchheit zur Freiheit. Alle dieſe Dinge kommen auf dem 
Boden der Metaphyſik zum Austrag, der als Hilfs- und Vorbereitungswiſſenſchaften die em- 
piriſche Geſchichte und die Geſchichtslogik zur Seite ſtehen. Sie bilden die Krone und den Ab- 
ſchlu der Geſchichtsphiloſophie. 

Teils in ſelbſtändiger ſyſtematiſcher Oarſtellung, größerenteils aber in fortlaufender Aus- 
einanderſetzung mit den Geſchichtslogikern und metaphyſikern entwickelt Troeltſch feine Ge- 
danken. Diefe letztere Art, die er in allen feinen Schriften zur Anwendung gebracht hat, und die 
rein dußerlich in einer gewaltigen Untermauerung des Textes mit Fußnoten zum Ausdruck 
kommt, iſt typiſch für die Schreibart des Mannes, der ſich in rein abſtraktem, monologiſchem Phi- 
loſophieren nie ganz wohl fühlte, ſondern der lebendigen Fühlungnahme mit dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gedankengut feiner Zeit unbedingt bedurfte. So kommt auch in dieſem Band der prak- 
tiſche Hiſtoriker Troeltſch vorwiegend zu Wort, und den Hauptinhalt desſelben bildet die 
geſchichtliche OQarftellung der Theorien feiner Vorgänger und Zeitgenoſſen. Erſt aus der 
hiſtoriſchen Unterſuchung heraus, und ftets in enger Verbindung mit diefer, erwachſen Troeltſchs 
eigene Gedankengänge. Die hiſtoriſchen Partien, die den größten Raum des Buches einnehmen, 
ſind mit der gewohnten Meiſterſchaft geſchrieben; ſie bedeuten eine weſentliche Bereicherung 
unferes Wiſſens von geiſtesgeſchichtlichen Zuſammen hängen und Beziehungen. Ausgehend von 
der Hegelſchen Dialektik, die auf breiter Baſis entwickelt wird, entwirft der Verfaſſer die Grund 
zuge der Organologie der deutſchen hiſtoriſchen Schule, ſchreitet von da zu dem ſoziologiſch ge- 
tichteten Seſchichtsdenken von Karl Marx und ſeiner Schule fort, deſſen Abſtammung aus dem 
Syſtem Hegels und dem deutſchen Idealismus er ebenſo vorzüglich nachweiſt wie deſſen felb- 
ſtändige Bedeutung, behandelt weiter in einem glänzend geſchriebenen Kapitel die bisher noch 
wenig durchforſchte hiſtoriſche Dynamik des Poſitivismus, vor allem der Franzoſen (St. Simon, 
Comte) und der Engländer (Mill, Spencer), in welche Reihe er auch Wundt ein ordnet, nähert 
ſich dann der Gegenwart in dem Abſchnitt über die Entwicklungsidee des hiſtoriſchen Realismus, 
in dem zunächſt die großen deutſchen Metaphyſiker Lotze, von Hartmann, Eucken, dann die 
pfychologiſierenden Lebensphiloſophen (Nietzſche, Dilthey) und die aprioriſierenden Formdenker 
(Neutantianer, Phaͤnomenologen), und ſchließlich Croce und Bergſon als die pofitiviftifd-neu- 
tomantifden Metaphyſiker Italiens und Frankreichs behandelt werden. Und endlich widmet er 
kurze Ausführungen den Hiſtorikern dieſer Zeit ſelbſt. Hier wie in allen feinen hiſtoriſchen Unter- 
ſuchungen vereinigt Troeltſch mit der exakt-wiſſenſchaftlichen Durcharbeitung, die erſtaunliche 
Materialmaſſen zu bewältigen verſteht — find doch in dem vorliegenden Band an 800 Bücher, 
Zeitſchriftenartikel ufw. herangezogen —, die Kraft der Einfühlung und der ÜUberſchau weiter 
Zuſammenhänge, die ſich von dem Material nie erdrücken läßt. 

Don größerem Intereſſe für den ſyſtematiſchen Philoſophen find nun allerdings diejenigen Ein- 
ſichten, die Troeltſch auf Grund feiner Erörterung der geſchichtlichen Theorien gewinnt, und hier 
ſtehen alſo die Probleme der Geſch ichtslogik im Vordergrund. Beſonders lehrreich, weil damit 
mitten in den Brennpunkt der Meinungen hin eingreifend, iſt feine Auseinanderſetzung mit Hein 

rich Rickert, dem Führer einer der zukunftsreichſten neukantiſchen Schulen, dem das Verdienſt 
zufällt, dieſes fpezielle Gebiet überhaupt erſt der philoſophiſchen Erforſchung erſchloſſen zu haben. 
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Daf, der Geſchichte eigentümliche logiſche Prinzipien zugrunde liegen, daß mit einer wiſſen 
ſchaftlichen Univerſalmethode nichts anzufangen iſt, daß vor allem die Geſchichte nicht durch 
Übertragung naturwiſſenſchaftlicher Kategorien und Forſchungsmethoden um ihre Sonder- 
ſtellung und ihr Eigenrecht gebracht werden dürfe, darin ſtimmen beide Denker überein, und 
darin ſehen wir überhaupt das Verdienſt der modernen geſchichtstheoretiſchen Bewegung. Nicht 
Monismus, ſondern Pluralismus iſt die Forderung, die ſich aus dem Wiſſenſchaftsbetrieb der 
empiriſchen Difziplinen ergibt. Wenn man fo der Geſchichte eine eigene Methode eingeräumt hat, 
darf man ihr aber nicht, wie dies Kant noch getan hat, den Charakter einer exakten Wiſſenſchaft 
abſprechen und ſie mit der Kunſt auf eine Stufe ſtellen; ihre Wiſſenſchaftlichkeit bleibt gewahrt, 
auch wenn fie nicht, wie die Naturwiſſenſchaften, generalifierend verfährt und cbſolut gültige 
allgemeine Geſetze aufſtellt. Mit ihrem individualiſierenden Verfahren, das auf die Einmaligkeit 
und Unwiederholbarkeit des hiſtoriſchen Objekts als Individuum in ſeiner Beſonderheit gerichtet 
iſt, iſt ihr Charakter als Wiſſenſchaft feſt gegründet. Dieſen logiſchen Grundgedanken übernimmt 
Troeltſch von Rickert, wie er überhaupt, was die rein logiſchen Fragen der Geſchichte betrifft, mit 
dieſem weitgehend übereinſtimmt. Die Hauptdifferenz liegt nun darin, daß Rickert ſtrenger Lo- 
giker und Wiſſenſchaftstheoretiker iſt, der ſich rein kontemplativ auf die logiſche Struktur der 
Geſchichtswiſſenſchaft beſinnt und unter Ausſchaltung aller alogiſchen und irrationalen Momente, 
namentlich aller Metaphyſik, das Weſen und die Methode der Geſchichte auf dem Boden der 
reinen logiſchen Methodologie unterſucht. Rickert hält als Neukantianer an den Grundprinzipien 
der Tranſzendentalphiloſophie feſt, während Troeltſch gerade in der letzten Periode feines Den; 
tens ſich erheblich vom Neukantianismus und von Kant ſelbſt losgelöſt hat und ſich in wichtigen 
Punkten der Leibnizſchen Mon adolog ie und der Malebrancheſchen Partizipationslehre anſchließt. 
Er iſt im Grunde feines Herzens Metaphyſiker, er betont die perſönliche Entſcheidung des Den- 
kens in vielen Fragen, bis zu denen die exakte Wiſſenſchaft und die Logik nicht mehr vordringen 
können, er miſcht Glaubens- und Gefühlsmomente in fen Oenken ein, willentliche Entſchei⸗ 
dungen, ethiſche Entfchlüffe, Zuſchüſſe religiöfen Glaubens, er hält viel auf die intuitive Erfaſſung, 
auf das unmittelbare Schauen und Sehen der geſchichtlichen Zuſammenhänge und Beziehungen 
und fett dem diskurſiv- rationalen Denken Grenzen, er verwirft die Zweckloſigkeit der rein kon · 
templativen Einſtellung und ordnet alle Wiſſenſchaft und Philoſophie praktiſchen Geſichtspunkten 
des Lebens und der Kultur unter, iſt alſo mehr pragmatiſch und zweckſetzend als rein erkennend 
gerichtet. Wir verſtehen daher den Vorwurf voll, der von der Gegenſeite erhoben wird, es fehle 
unſerem Denker die letzte begriffliche Klärung, fein Denken dringe nicht bis zur äußerften Grenze 
rationalen Erkennens vor; wir wiſſen aber auch, daß ein ſolcher Vorwurf einen Mann nicht ſchwer 
getroffen hat, der wie Troeltſch weſentlich aufs Praktiſche gerichtet war. So nahe ſich die beiden 
Denker in ihrem Ausgangspunkt und in vielem anderen auch ſtehen mögen, fo haben wir hier 
doch zwei ganz verſchiedene Typen von Weltanſchauungen, die wir mit etwas grober Schemati- 
ſierung als den Typ des Gntellettualiften, rein tontemplativ ſich verhaltenden Erkenntnistheo⸗ 
retikers, und den Typ des Voluntariſten, der alle Erkenntnis auf praktiſche Bedingtheiten und 
Abzweckungen zurüdführt, bezeichnen können. 

Auf die logiſchen Probleme der Geſchichtsphiloſophie können wir hier nicht näher eingehen. 
Es ſei nur noch einiges über das zweite Gebiet, die materiale Geſchichtsphiloſophie oder die 
Metaphyſik der Geſchichte gefagt, die ihre eigentliche Ausführung erſt im zweiten Bande 
erhalten ſollte, deren Grundzüge aber bereits im erſten Band deutlich heraustreten. Welche Be 
deutung hat denn nun die Geſchichte für die Weltanſchauung, was leiſtet fie an praltiſch ; poſitiver 
Arbeit für den Aufbau unferes Kulturlebens? Das find Fragen, die ſich mit voller Wucht einem 
Manne ſtellen, für den Wiſſenſchaft nicht nur die Erforſchung der Wahrheit um der Wahrheit 
willen bedeutet, für den alle Erkenntnis vielmehr auf ein jenſeits ihrer liegendes Moment, alſo 
auf das Leben bezogen iſt. Geſchichte iſt für Troeltſch pofitive Kulturarbeit, ſchöͤpferiſcher Lebens 
prozeß, Einbeziehung aller Vergangenheit in die Gegenwart, nicht Befchräntung auf die lediglich 
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beſchauliche Erforſchung der hiſtoriſchen Komplexe, auch nicht bloßes Anſammeln von Material, 
Zuſammenſtellung von Quellen uſw. Letzteres iſt unumgängliche Vorarbeit zu einer darauf auf- 
bauenden darſtellenden Geſchichte, aber noch nicht Geſchichte ſelbſt. Überall muß die Beziehung 
auf ein dem gegenwärtigen Menſchen eignendes Syſtem von Sinn- und Wertmöͤglichkeiten vor- 
handen fein. Nur fo vermögen wir über den ſchlechten Hiſtorismus hin auszukommen, der immer 
Relativismus, ſpieleriſche Beſchäftigung mit den Dingen der Vergangenheit ijt. Daher hat es 
Geſchichte und vor allem Geſchichtsphiloſophie nicht mit dem Vergangenen allein zu tun, ſondern 
ſie iſt lebendige Gegenwart und weiſt in die Zukunft hinein. Die metaphyſiſche Entſcheidung 
allerdings, die einer ſolchen Auffaſſung zugrunde liegt, iſt der Glaube an einen einheitlichen Sinn 
des Ganzen des hiſtoriſchen Prozeſſes, an eine ſinnvolle Entwicklungseinheit der Menſchheit. 

Oie Aufgabe der Geſchichtsphiloſophie erweitert ſich alſo zu der einer Vorausbeſtimmung der 
Zukunft. An dieſem Punkt kommt die perſonliche Lebensentſcheibung in erſter Linie zur Geltung; 
bier muß natürli die Bahn der ſtrengen Wiſſenſchaftlichkeit verlaſſen werden, hier mündet die 
Geſchichtsphiloſophie in die Ethik ein, wie bei Kant und allen großen Geſchichtsdenkern. 

In Gedankengaͤnge, die ſich mit den eben erörterten berühren, führt uns auch eine viel weniger 
umfangreiche Schrift von Arthur Liebert über „Die geiſtige Kriſis der Gegenwart“ 
(Pan-Verlag Rolf Heiſe, Berlin 1923, 202 S.). In welch beherrſchender Vordergrundſtellung 
das Phanomen der Geſchichte innerhalb der Kultur unferer Zeit ſteht, das geht aus dieſem Buche 
mit befonderer Schärfe und Eindringlichkeit hervor. „Das Problem der Geſchichte iſt zur Schick 
ſalsfrage für unſere Exiſtenz geworden.“ Das große Deſiderat der Zeit ſieht der Verfaſſer, ebenſo 
wie Troeltſch, in einer einheitlichen metaphyſiſchen Konſtruktion der geſchichtlichen Wirklichkeit, 
die uns „in geradezu kataſtrophaler Zuspitzung heute noch fehlt“. Und aus derſelben Einſtellung 
heraus verwirft Liebert jegliches nur theoretiſche Intereſſe an einer ſolchen Aufgabe, ſondern 
halt diefe für „ein unmittelbares praktiſches Bedürfnis, geradezu ein unmittelbares Leiden“. 
Demgegenüber treten dann die geſchichtstheoretiſchen Probleme ſtark in den Hintergrund. Hier 
alſo, in dem Kampf um die Geſchichte und ihr Verhältnis zu ihr, ſieht Liebert recht eigentlich 
den Zentralpunkt der geiſtigen Kriſis der gegenwärtigen Kultur. 

In einem wohl etwas allzuſtark ſchematiſierenden Überblick über die Geſchichte der abend- 
lan diſchen Kultur verſucht der Verfaſſer weiterhin zu zeigen, daß ſowohl Antike als auch Mittel- 
alter und Neuzeit bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts weſentlich in einem irgendwie gearteten 
Abſoluten ihren feſten Grund und Halt hatten, daß erſt „mit der Entſtehung und Ausbreitung 
des hiſtoriſchen Weltbildes und der hiſtoriſch gerichteten Lebensauffaſſung und ſtimmung“ im 
19. Jahrhundert der große Umſchwung im objektiven Gefüge der Wirklichkeit ſich vollzogen hat, 
der das Problem der Geſchichte hat brennend werden laſſen. „Erſt das 19. Jahrhundert iſt das 
eigentliche saeculum historicum“, deſſen Wurzeln in der ſpekulativen Philoſophie der großen 
nachkantiſchen Syſteme liegen. Auch Liebert ſieht den entſcheidenden Wendepunkt dieſer neuen 
Dentweife nicht in Kants Vernunftkritik, ſondern in Hegels Philoſophie des Geiſtes, die das 
Abſolute in den Prozeß der Geſchichte hin eingezogen habe. Von da an ſpitzt fi die Antinomie 
zwiſchen der Unbedingtheit der Norm und Idee und der konkreten empiriſchen Tatſäch lichkeit zu 
der Kriſis des Hiſtorismus zu, in der wir heute mittendrin ſtehen. Die Wirklichkeit wird hiſtoriſiert 
und damit relativiert; ſelbſt die Natur wird durch den Entwicklungsbegriff in dieſen Prozeß der 
Hiftorifienmg hineingezogen. Daran iſt neben den ungeklärten Elementen in Hegels Philoſophie 
in erfter Lin ie der Pofitivismus ſchuld, den Liebert — wohl mit Unrecht — ſehr negativ bewertet 
und zu dem er, im Gegenſatz zu Troeltſch, überhaupt kein Verhältnis hat. In dem umfangreichſten 
Abſchnitt ſeines Buches führt uns Liebert dann an einigen markanten Vertretern, wie Feuerbach, 
Nietzſche und Dilthey, das Weſen und die Haupttypen des Hiſtorismus vor Augen. 

Wie aber retten wir uns aus dieſer ungeheuren Kriſis? Wodurch vermögen wir den Hiftoris- 
mus und Relativismus zu überwinden? Die Wirklichkeit iſt nun einmal, das iſt Lieberts meta- 
phyſiſches Grimdbogma, dualliſtiſch geſpalten, jede Erſcheinung iſt in den Grundlagen ihrer 
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Exiſtenz dialektiſch und antinomiſch, und zwar weil das Abſolute in ſich ſelbſt als fein Geſetz und 
feinen Sinn den Widerſpruch trägt. Darin liegt „bie tragiſche Verknotung in der Grundverfaffung 
der Wirklichkeit“. Aber ohne feſte Normen und Ziele, ohne die Verankerung unferes Oaſeins in 
einem welt- und zeitüberlegenen Wertſyſtem zerrinnt uns unſer Sein und Leben, vermögen wir 
überhaupt nirgends feſten Fuß zu faffen. Wir müffen die ewigen Normen anerkennen, wir 
müffen das Gegebene durch fie umformen und geftalten, das heißt für Liebert, wir müffen uns 
vom Pofitivismus, der als Weltanſchauung eine Unmöglichkeit iſt, abkehren und unſerm Dafein 
einen autonomen Sinn verleihen. Dies vermag in erſter Linie die Religion, in der ſich die 
Antinomik des Seienden, die Antitheſe zwiſchen Sein und Sollen löſt. „Aus dem Chaos des 
Relativismus erfolgt der Umſchwung in die Freiheit der Religion ... Eine ſolche Wendung zur 
Religion iſt die Schickſalsfrage der Gegenwart.“ 

Neben dieſer wird es vor allem eine kritiſch gerichtete Metaphyſik fein, die uns weiterhelfen 
kann, nicht nur in der Überwindung des Hiſtorismus, ſondern auch in der anderer Erbüb el der 
Zeit, des Mechanismus und Rationalismus, des Formalismus und der einſeitigen Gerftandes- 
ausbildung. Diefe neue Metaphyſik aber, die Liebert fordert, darf ſich nicht in myſtiſcher Ge- 
fühlsſchwärmerei, nicht in metaphyſiſchen Traͤumereien, gegen die ſchon Kant mit den ſcharfen 
Waffen feines Geiſtes zu Felde gezogen iſt, verlieren, ſondern muß durch die ſtrenge Schule des 
Kantiſchen Denkens hindurchgehen, muß ſich auf dem feſten Grundſtein der Vernunftkritik auf- 
bauen. Sie muß eine Metaphyſik der Vernunft fein. Sie muß die Erfüllung deſſen fein, 
was der greiſe Kant ahnend geſchaut, aber nur zögernd ausgeſprochen hat. Wie ſich Liebert eine 
ſolche Metaphyſik in der näheren Ausführung denkt, darüber fagt er uns allerdings nichts Ent; 
ſcheidendes, und es bleibt daher vorerſt bei der Sehnſucht nach dem großen ſynthetiſchen Geift, 
kurz bei der Sehnſucht nach dem Kant unſerer Zeit, der das vielgeſtaltige, faſt überreiche, aber in 
ſich geſpaltene philoſophiſche Taſten und Suchen der Gegenwart mit kräftiger Hand in ein 
Strombett hineinleitet und uns wieder die Einheit der Richtung und die Gemeinſamkeit des 
philoſophiſchen Schaffens verleiht. Dr. Rudolf Metz 
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Ein Kapitel über Bücher 


sie Grundkräfte einer literariſchen Schöpfung können mannigfaltig fein. Wir kennen 
rein artiſtiſche Werke, die ein ſtarker, eigenwilliger Formwille geſchaffen, wir lieben 
die Bücher, deren Quelle und tragende Kraft ein reiches, reines, leuchtendes Gemüt 
iſt, wir verehren jene Werke, die geiſtgeboren der Durchgeiſtigung zu dienen ſuchen. Und wir 
langweilen uns mit jenen leichten Erzeugniſſen eines monoton fortplätſchernden Wortſchwalles, 
der aus einem rein ſprachtechniſchen Plaudertalent entſpringt. Wir wiſſen aber auch in unſeren 
ſeltenen, aufgeſchloſſenen, quellennahen Stunden um jene großen Schöpfungen, in denen Ge- 
mut und Geiſt im Ringe einer ſtarken, aus dem Urweſen der ſchöpferiſchen Idee gewachſenen 
Form eins geworden ſind zu hoher Kunſt. 

Dazwiſchen gibt es eine überaus reiche Skala von Wefens- und Wertunterſchieden, daß es 
oft ſchwer ijt, die Grenze abzuſtecken. Die ſtärkſte Wirkung im wahrhaft gemeinſchaftsbild enden, 
im Menſchen wandelnden, Menſchen bildenden Sinne werden jene Werke haben, die ſtark und 
rein ihr Weſen offenbaren, Gemüt od er Geiſt. Die zeitlich und räumlich unbegrenzte Wirkung 
wird aber immer nur das von einer bedeutenden Idee getragene, aus Gemüt und Geift - 
wachſene Werk haben. Die Bücher, die hier darzuſtellen find, fallen in alle der genannten 
Weſenskategorien. 
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Von neuen Büchern des Liirmer-Gerlages find beſonders hervorzuheben von Eberhard 
Kön ig das Schauſpiel „Teukros“ und „Die Legende vom verzauberten König“. 

Das dramatiſche Werk der Frühzeit Königs iſt dem Deutſchland unſerer Tage ſeltſam vergleich⸗ 
bar, und zahlreich ſind auch die Stellen, die den Menſchen und Dichter König plaſtiſch darſtellen. 
Teukros, der unehelich gezeugte Sohn Telamons, des Füͤrſten von Salamis, und fein Halbbruder, 
der „echt“ geborene Held Aias liegen ſchon feit Jahren vor dem belagerten Troia, indeſſen das 
greiſe Fürſtenpaar auf Salamis ſein Leben nur aus der Sehnſucht nach Aias, dem Heißgeliebten, 
noch friftet. Teukros, der immer in feinem Leben unter dem Schatten dieſer Geburt Schmach 
und Zurückſetzung und Verkennung getragen, und deſſen liebendes, edles, ſtarkes Herz darob 
doch nicht erſtarrte in Haß und Bitterkeit — er wird im Laufe des Schauſpiels ein erhebendes, 
hinreißend begeiſterndes Fanal jener Menſchlichkeit und Geiſtigkeit, die allem Lug und Trug, 
allem Böſen und Niederziehenden der Welt zum Trotz ſich in ihrer leuchtenden Weſenheit erhält. 
Als bei einem Zwiſt mit Odyſſeus Aias beſiegt wird, treibt ihn die Schmach und der Zorn in 
einer Geiſtesverwirrung zum Selbſtmord. Von den Kriegern des Aias zum Führer gewählt, 
ertroßt Teukros bei den vor Troia lagernden, hämiſch mißgünſtigen Fürſten die ehrenvolle Bei- 
ſetzung Aias, gewinnt ſich nach dem ſchmutzigen Hader mit den Fürſten die Achtung von Laertes’ 
Sohn, Odyſſeus, und zieht nun, ſeiner ſchwerſten Prüfung gewiß, nach Salamis, die traurige 
Kunde zu bringen. Hier loht die letzte Freude der blinden Mutter, des alten Füͤrſten, auf beim 
Nahen der Schiffe — und als hinter dem Rieſenſchilde des Aias Teukros hervortritt — — bricht 
der Tod die Frau, die an der Stimme des Ankömmlings alles errät, indes der Fürſt und Vater, 
zerbrochen von der Kunde und verwirrt in ſchäumendem Zorn Teukros des Verrats beſchuldigt, 
ihn beſchimpft und grauenvoll verflucht. Eine mächtige, tief erſchütternde Szene iſt es — — als 
nach innerem Ringen und Beben Teukros den Halt an ſeinem untadeligen Selbſt findet und zu 
den beſtürzten Freunden die Worte jagen kann: 

„Was iſt ein Fluch, der keine Helfer findet 
in unferer eigenen Bruſt — — ein Hauch, ein Klang, ein Nichts“... 

Edel in der Haltung, groß und von heißem Feuer bewegt, ſchreitet das Spiel dieſer Höhe der 
Erlöſung zu. Ein Bühnenwerk für die deutſchen Menſchen, das ſich bei der immer wieder zu 
göhepunkten anſchwellenden Sprache auch unbedingt zur Lektüre eignet. 

„Die Legende vom verzauberten König“ behandelt den aus Bechſteins Märchen her be- 
kannten und öfter variierten Stoff des Königs, der im Bade verzaubert wird und feine Wand- 
lung erlebt. Dieſer (anmutig ausgeſtatteten) 1923 entſtandenen Legende geben zwei Worte das 
Stun dm otiv: Die Mächtigen warf er vom Throne, und: So dir Gott gnadet, züͤchtiget er dich! 
der gewaltige Ichmenſch, der trotzige Machtkönig — er wird in einen armen unruhvollen Weg- 
und Landſtreicher verwandelt und erlebt ſo eine Läuterung ſeines Lebens aus der Schau und 
dem Erleben der inn eren, der höheren, der unſichtbaren Dinge, die der Mächtige und der Zchling 
vor der teils eingebildeten und überſpannten Fülle ſeines Ich nicht geſehen. Er erfährt des 
Weſens Sein zu finden und zu ſchätzen, und den Schein zu erkennen in ſeiner Weſenloſigkeit. 
Er ſchaut — nun auch feines Weibes menſchlich-fraulichen Wert, die ihm bisher nur ein Mehr 
war in feinem Beſitz. Wunderlich die Wege der Läuterung zum echten Königtum, das echtes 
ganzes Menſchentum bedeutet. Aber fie führen ihn am Ende, nachdem er wieder König iſt und 
in höchſter Not fein Land ſiegreich vom Feinde geſchüͤtzt, mit der Bitte an den Beichtiger, bei 
dem Oankgottesdienſt das Lied ſingen zu laſſen: „Die Mächtigen warf er vom Throne“. 

Wieder ein ſprachliches Kunſtwerk hohen Ranges, tief und beſinnlich, wird es dem ernſten 
Leſer ſicherlich Anregung und Freude bringen. 

Der Lyriker Franz Lüdtke, deſſen „Lieder und Balladen“ mir zu den ſchönſten und gehalt 
vollſten lyriſchen Gaben der letzten Jahre zählen, gibt in ſeinem erſten dichteriſchen Proſawerk: 
„Der Heilandsweg des Benedikt Freudlos“ (Verlag Amelang, Leipzig) eine Paſſion des unche- 

lich Geboren en. Haß, Zorn und Gottflucht und Gott Verneinung der Mutter ſtehen an der Wiege 
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des Knaben, deſſen Vater die Mutter verriet. Und dieſe dunklen, vernichtenden Elemente be- 
ſtimmen die Jugend des Knaben zu einem ſonneloſen Wachſen auf ſteinigem Grund. Aber der 
Wille der Mutter, aus dem Sohn ein Werkzeug der Rache wider den Menſchen, wider Sott, zu 
ſchaffen, zerbricht vor der Lichtſehnſucht im verlorenſten Winkel dieſer Parſifalſeele. Der Kampf 
der Mutter und des Dunklen, Kalten, Böſen in der Welt wider die Lichtgewalt um den Sohn 
endet mit dem Siege des gekreuzigten Chriſtus, der an der Wiege hing und deſſen Bild ben 
Knaben nie ganz verließ. Der Heilandsweg Benedikts geht noch durch mancherlei Schuld und 
Irren — über die Alltagshöhen und -tiefen der bürgerlichen Welt, endlich aber doch ins Licht, 
das der bei einem Selbſtmordverſuch Erblindete nunmehr erſt voll erſchaut. 

Packend rollt der Dichter das ſchwere Thema auf und in mancher Szene vermag er die ſeeliſchen 
Dinge in ſtarken Worten zu bannen. Doch iſt der Lyriker dem Epiker noch hindernd im Wege 
und die oft haftende, allzu knappe Sprache eilt flüchtig an Stationen vorüber, die eines längeren 
Verweilens bedürfen, um dem Lefer ein völliges Mitgehen zu ermöglichen. Das ſympathiſche, ftart 
religidfe Werk läßt von dem Poeten noch manche Frucht der Entwicklung erwarten und erhoffen. 

Einen ſchroffen Gegenſatz zu dieſem reinen Dichtertum bildet „Die Liebes Symphonie“ von 
Walter von Molo. Die aus vier kleinen Romanen gefügte „Symphonie“ ſteht im natura- 
liſtiſchen Zeichen und bedeutet ein Mißverſtändnis des Verfaſſers, da es eine ausgeſprochene 
„Kakophonie“ des entfeſſelten, abſoluten und niedrig gearteten Geſchlechtstriebes iſt. Gonderbar, 
wie ſich die Liebe und gar die Liebes Symphonie im Kopfe dieſes Autors darſtellt (denn Herz, 
Geiſt und Seele waren bei dieſem Roman gewiß nicht dabei). Die Figuren dieſer Diſſon anz find 
faſt alles zermuͤrbte, halbe, hohle und haltloſe Aſphaltexiſtenzen, die nur einer Gewalt das bißchen 
Bewegung verdanken: dem ſich tieriſch und ſchmutzig bekundenden Geſchlechtstrieb. Die Sprache, 
die Behandlung und Effektzuſpitzung des Stoffes verrät natürli den Routinier, den Wort- 
künſtler, der jedoch ſein Wort nicht zu beſeelen vermochte. Ein ideenloſes Buch, wodurch das 
ohnehin ſchwankende Bild des Dichters von Molo arg verzerrt wird. 

Ludwig Bätes „Reife nach Göttingen“, romantiſch im Titel, liebenswürdig im Gewollten, 
die Beſchreibung einer Reife, die hübfch einſetzt, doch leider vom Geiſte echter Romantik weit 
entfernt iſt. Patriotiſch gefärbte Stimmungsmalerei aus dem nachnovemberlichen Oeutſch land, 
die beſinnlichen, doch oft beſſer gehörten, manchmal auch etwas zu geduldig vorgetragen en Mel- 
nungen eines ſtillen, im Vers und in andren Proſaſtücken ſich ſtärker bewährenden Poeten. 

Des jungen Karl Demmel Proſabücher (Greifswald, Moninger; „Meine bunte Welt“, Mün- 
chen, Parcus; „Aus ſtillen Winkeln“, Verlag Hlemeſch, Steglitz) ſind alle aus einem frohen, 
leichten und der Schönheit ganz ergebenen Gemüt richtig „entſprungen“. Alle feiern die Schon; 
heit der Natur vor den Toren, die Stille und Beſchaulichkeit alter, träumender kleiner Städtchen 
und die leiſen Geſchehniſſe um Menſchen dieſer Welt, zeichnen Silhouetten von großen Geiſtern 
und Geſtalten und verſtaubten Winkeln in flüchtigen Zügen. Es gelingen ihm manchmal amü- 
ſante, treffende Konterfeis, fo der alte Fritz in der Skizze „Die königliche Gefälligkeit“. Heimat; 
liebe, leichtes Sängerblut und früh bewußtes Poetentum einen ſich zu einem liebenswürbigen 
Bilde: Lautenſang am Maienabend in ſtillen Gaſſen! Vielleicht gibt ein Gedicht aus den „Verſen 
in Moll“ ſtärkeren Nachweis des Poeten (Verlag Abel, Greifswald). 

Eine ſchöne Gabe ſchenkt uns Max Halbe in der Erzählung „Oer Frühlingsgarten“ (Mofeil- 
Verlag, Berlin). Um die märchenhaften Geſchehniſſe in dem alten Schlößchen, im verwunſchenen 
uralten Park weitab der lauten Welt iſt ein wundervoll feines Sprachgewand gelegt. Seltſam 
anziehend wandeln durch Schloß und Park die Schloßfrau und ihre drei köſtlich gezeichneten 
Töchter. Traditionen beſtimmen dieſes Frauenleben, Blut und Geiſt einer vergangenen ſchoͤn 
heitser füllten Epoche. In einem Frühling bricht ein junger Student und Poet traumſelig hin ein 
in Traum und Wirklichkeit, Märchen und Leben — —, mit behutſamer, ſehr kuͤnſtleriſcher Hand 
iſt alles zu einem zarten, höchſt anmutigen Bilde gewebt. Eine kleine Koſtbarkeit, die leider einen 
gräßlich bunten, geſchmackloſen Einband erhielt! 
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Von Ernft Zahn liegen feds Novellen unter dem Titel „Das Licht“ vor (Deutſche Verlags- 
Anſtalt, Stuttgart). Schöne, eigenartige, ſchlichte und ſeltene Frauen gehen durch dieſe Novellen, 
die jedoch bis auf die Stucke „Am Abend“ und „Die Beiden und Florentin“ etwas leichte Ware 
darſtellen. In dieſen beiden Novellen gibt ſich der Epiker, das ſtarke, reiche Gemüt des Dichters 
kund, ſonſt verblaſſen die Geſchichten und Geſtalten gar bald, da ſie mehr geſchrieben, als erlebt 
und geſtaltet ſind. f 

„Aus Spielmannsfahrten und Wandertagen“ von Liſa Tegner (Verlag Eugen Diederichs, 
Gena), iſt das ſehr liebenswerte Buch eines hochſympathiſchen Menſchen; fie ſpricht und er- 
zählt in einer frohgemuten, hellen, klarſchauenden Art, was ſie auf ihren Wanderfahrten als 
Märchenerzahlerin erlebt und geſehen. Köſtlich iſt die herbfriſche Gemütstiefe dieſes „neu- 
deutſchen“ Menſchen, in der die Lichter eines erlebten Humors funkeln und tanzen. Eine un- 
gewöhnliche, geiftige Perſön lichkeit, voll von jener Herzenswärme, die die kleinen und großen 
Kinder, Natur und Kultur großgefinnt und liebend umfängt. Ergöͤtzlich, was fie uns da an Miß 
geſchicken, humorigen Kleinen und ſchnurrigen Bauern, Pfarrern und fahrenden Leuten vorzu- 
führen weiß. Tief atmendes, geſundes blühendes Leben, ob es in Chriſtus Myſterienſpielen letzten 
Weſens ausdruck ſucht, oder beim Geigenklang alt und jung im Sange alter deutſcher Weiſen oder 
zu fröhlichem Tanz eint oder uralte Märchen in neuen herzerfüllten Worten „verzählt“. Menſchen 
dieſer Art find edelſte Träger der Idee vom „Neu-Oeutſchland“, das wieder ſchöpfen muß aus 
dem ewigen Born deutſchen Weſens: Religion, Natur, Gemüt und Helft. 

Zwei bedeutende und wertvolle und noch zu wenig beachtete Epiker mögen dieſes Bücher- 
kapitel abſchließen: Kurt Geucke und Hans Schliepmann. 

Kurt Geude ſchrieb mit dem „Ruſt“ (G. Grote Verlag, Berlin) wohl den origin ellſten, im ebelften 
Sinne, deutſchen ! Roman der letzten Jahre. Ein mächtiges Werk, unternimmt es die Geſtaltung 
des Soetheſchen Wortes: „Wer immer ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöfen“ — und es 
entwickelt in der Perſön lichkeit und im Leben des Ruft die ganze Tiefe dieſes Wortes zu ein em 
großen Schickſal, zu einem monumentalen Leben von begeiſternd hinreißender Vorbildlichkeit. 

Das Leben des Ruſt beginnt in den Kohlenſchächten des Ruhrgebietes früh zu innerer Einkehr 
ſich zu wenden. Mißgunſt und Neid bringen dieſen ſchweren, lauteren Charakter in eine tragiſche 
Gedanken ſchuld, und als er bei einem Bergunglüd feinen Sohn verliert, beginnt feines Lebens 
wandelnde Entwicklung. Über die Hochöfen, Eifen- und Stahlhütten geht fein Weg nach Ham- 
burg, überall treulich von Verrat, Neid und Haß begleitet, weil ein Eigener nicht gleich fein wollte 
im Fühlen, Tun und Laſſen, im Sein den andern, weil ein Geſetz ihn zu Höhen wies, die der 
Waffe ewig verſchloſſen find. Und die geiſtige Wandlung führt in zäher Arbeit den Willensſtarken 
zu hoher äußerer Macht, führt ihn übers Meer zu fernen, fremden Inſeln, auf denen er nun 
teiches, blühendes Leben aufbaut. Eine kleine Welt, der er alle Liebe, alles Sein und Können 
ſchenkt in Arbeit, in Sorge, trotz aller Naturkataſtrophen, grauſamer Schickſalsſchläge, trotz dem 
auch fibers Meer gefolgten zerſtörenden Neid und Haß. Am Ende find die Mächte des Zweifels, 
des Nein, des Kalten und Kleinen und Ounklen doch von der Größe und Beharrlichkeit dieſes 
lihterfüllten Lebens beſiegt. Am Ende darf der Greis wie der alte Goethe ein großartiges Leben 
überſchauen, das beherrſcht war von der Idee der immerwährenden Entwicklung zum Guten, von 
Daſeins erfüllung in tätiger Liebeserfüllung, das reſtloſe Arbeit, ſchwere dunkle Jahre, herbe 
bittere Enttäuſchungen, tief ſchmerzende Schläge, aber doch auch Erlöſung, Heimatfinden im 
Soͤttlichen bedeutete. 

Eme bunte, reiche, herrlich beſchwingte Handlung, ein wundervoller Flug des Geſchehens, 
unterwebt von Liebesgeſchicken zarteſter Art; mächtige Naturſchilderungen, etwa die Schiffs- 
tataftrophe im Orkan, das Meeresbeben in der Südſee, die eiferne, glühende Welt der Hoch- 

oͤfen, das furchtbar dunkle Bergmannslos der ſchlagenden Wetter prägen fic) unverlierbar ein. 
Plaſtiſch und lebendig nahe erwächſt auf dem neuen Kolonialgebiet das Leben der Oeutſchen 
inmitten der Einheimiſchen. Eine großartige Epopoe menſchlichen Seins, erfüllt von allem, 
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was das Leben in ſeinen Tiefen bewegt, immer aber dem Licht zugewandt. Geucke iſt in 
dieſem Werk ein eminenter Bildner und Sprachſchöpfer mit großer, ruhiger, meiſterlicher Stil- 
prägung. Es iſt gar nicht abzuſehen, welche Wirkung dieſes Buch auf die reife Jugend haben 
wird, wenn es erſt in ſeinem Wert von den Berufenen erſaßt ſein wird. Keine Schule, kein 
Elternhaus, in dem Söhne zu verantwortungsbewußten, edelſtrebenden Menſchen für dieſe 
Notzeit erzogen werden ſollen, dürfte ohne dies elementarwuchtige Werk ſein; wenngleich erſt 
dem reifen Leſer ſich die volle dichteriſche Schönheit, die ganze Größe dieſer männlich herben 
Kunſt erſchließen wird. Gewiß, daß nur auf dem Fdeenwege dieſes Buches des neuen Deutfd- 
lands Aufſtieg fein kann: auf dem Urgrund einer lichterfüllten, kampferprobten Seele, ein tat- 
kräftiges, tüchtiges Leben, deſſen Trieb nicht Ichſucht, ſondern eine ſtarke, leuchtende Idee iſt. 

Ein moderner Literat ſtellte jüngſt das Fehlen des deutſchen Romans von europäiſcher Gel- 
tung feſt. — gch glaube und hoffe mich nicht zu irren, wenn ich dem Roman Geudes dieſe 
Wirkung zuſpreche. Dieſes Werk würde in guter Überſetzung überall dem deutſchen Namen 
Ehre bringen und repräfentativ für unſer Oeutſchtum fein. 

Hans Schliepmann, heute ein Siebzigjähriger, kam ſpät zum Schreiben, wenngleich das 
Dichteriſche in ihm natürlich ſchon früh fid regte. Seine beiden großen künſtleriſchen Proſawerke 
ſind darum auch aus bedeutender Reife und Lebensfülle entſtanden: der 600 Seiten ſtarke Band 
„Was das Leben erfüllt“ mit dem Untertitel „Ein Roman für Beſinnliche“ und die Chronik der 
Familie Hoffer „Von ſeligen Herzen“ (beides Verlag Erich Matthes, Leipzig). Daß dieſe beiden 
Bücher, in der Kunſtgattung wie in den künſtleriſchen Abſichten ſehr verſchieden, in dieſer Zeit er- 
ſcheinen, iſt eine Merkwuͤrdigkeit mehr. In dieſer bunten Zeit ſtehen beide Werke, bewußt und ım- 
bewußt, abſeits der alltäglichen Heerſtraße. Der Untertitel des Romans mag die Flüchtigeren der 
Lefer nicht ſchrecken: das Buch kann und wird auch manchen von ihnen beſinnlich machen, fie nach 
denken laſſen über das Werden einer Wirkung aus vielen, kaum oder gar nicht beachteten Ur- 
ſachen. In dieſem Roman gibt der Dichter ein vielgeſtaltiges, vielſtimmiges Abbild des Oeutſch⸗ 
land vor 1914. Hier ſteht ein Menſch mit unheimlich hellen ſcharfen Augen, hier ſchlägt ein überaus 
feines Gewiſſen, hier ſchaut ein Geiſt in die verborgenen Quellen allen Übels, hier erbohrt ein 
geſchliffener Verſtand der furchtbaren Wirkungen langſam aus einem Nichts drohend erwachſene 
Arſachen. Ein überlegener, hochkluger Kopf durchſchaut das Getriebe dieſes mürben, langſam in 
ſich zerfallenden, ideen, glaubens- und charakterloſen Deutſchland mit der glänzenden Außen- 
faſſade. Und in einem Gewirr von Schickſalen und Geſchehniſſen, die aber mit ſtrenger Ourd- 
führung zu tragiſchen, oft tief erſchütternden Löfungen führen, durchſchreitet ein deutſcher Menſch 
und Mann, der Herr von Kuͤrenberg, den Sumpf feiner Zeit, ringt fein ganz deutſches, männlich 
ſtarkes und freies, von Geiſt und Seele bewegtes Leben aus Wirrſal aller Art zu erfüllten Sein 
empor. Es iſt eine Unmöglichkeit, die Fülle dieſes ſtarken Werkes in einer Seite zu bannen. Oer 
ganze Tanz dieſes oft ſinnloſen, öffentlichen und verborgenen Lebens zieht an uns in großen 
und kleinen Szenen vorüber. Es bleibt nur zu bekennen, daß es ein Buch iſt, darüber ſich gern 
die Nacht vergeſſen läßt, da die Menſchen und Geſchehniſſe in einer glänzenden Charatteriftit 
dargeſtellt find, ein Buch, das Lachen und Tränen bringt, und ein Geſchenk: die Geſtalt, de 
Namen, das Symbol Kürenberg. 

Sit an dieſem Werk der Dichter nicht allein, ſondern in der Hauptſache der bedeutende Schrift 
ſteller, der glänzende Sittenſchilderer, Satiriker und Humoriſt beteiligt, fo find „Von feligen 9er 
zen“ ein ganz abſeitiges Buch, dem Deutſchland um 1828 1870, ganz kleinen Dingen Heiner la 
licher Städtchen, aber doch auch dem fo beglüdenden und zerſtörenden Walten des Lebens in 
dieſem geringen Kreiſe gewidmet. Ein ſtarkes, bei aller Stille vollklingendes, ſeltſam reiches dich 
teriſches Werk, warm und leuchtend vom Humor umrankt, von jenem Humor, der aus bewegten 
Herzenstiefen kein lautes Lachen, aber ein leiſes Lächeln ins Antlitz trägt, der nicht grell be 
lichtet, aber herzlich und ergreifend Menſchen und Geſchehniſſe überfonnt. Man wird es kaum 
verſtehen wollen: In dieſem Buch ijt nichts weiter als die chronikartige Erzählung der Schidfale 
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einer Apothelerfamilie aus der Mark, Schickſale und Menſchen, die nicht eingreifen in das laute 
Naderwert der großen Welt, Schickſale, die kaum über die Straße hinweg, kaum über die Mauern 
der märkiſchen Neſter ihre dunklen Fittiche ſchlugen. Es find in dieſem Buch keine Ideologie, 
keine falſchen Höhen und falſcher Kampf und konſtruiertes Leben — aber es iſt in ihm, was 
nicht nur 1825 war: die unfägliche Not Leibes und der Seele, die Gottes Kreatur erfährt — um 
ein bißchen Glück! Das herzbeklemmende Auf und Nieder dieſes Lebens iſt darin, die unfidt- 
bare Zeit und Leben tötende Jagd nach dem bißchen Platz in der Sonne — Schuld und Sühne, 
Kläglichkeit, Irren und Allzumenſchliches — —, das alles iſt der dunkle Grund dieſes über aus 
zarten und doch feſten dichteriſchen Gewebes, auf dem ſich nun leuchtend klar und ſchön und 
andachtgroß das Ja erhebt, die Liebe und ihre beſeligende Kraft. Die Liebe, die ſelbſt den 
blutenden Herzen noch Seligkeit verſchafft. Mir fehlt hier das irgendwie paſſende literariſche 
Gleichnis. Aber wie die Liebesmacht Zeſu das Dunkel, die Not, das Nein überwand — fo 
überwinden hier zwei ſchlichte, der Liebe tiefaufgeſchloſſene Menſchenherzen ein Unmaß von 
Not und Leid nur durch die Seligkeit ihrer Liebe, ſo feiert in dieſen Unbekannten eine ewige 
Idee leuchtende Auferſtehung und Triumph. 

Ein ſchweres, ein ſtilles, kunſtloſes Werk, ein Werk, dem das Leben ſelbſt das Thema und die 
Geſtalten ftellte, ein Werk für die neuen Jungen und die alten Alten, für deutſche Menſchen, 
die in allem Schickſalswalten den Kopf nicht verſtecken, ſondern jener zerſtörenden Kraft eine 
aufbauende, aus Eigenem geſammelte Kraft entgegenſtellen wollen. Ein Lebensbuch, fremd der 
literariſchen Produktion unſerer Tage, außer dem hohen dichteriſch- menſchlichen Wert auch 
eine höchſt draſtiſche und intereſſante kulturgeſchichtliche Studie jener bewegten Jahre 1848, 1866, 
1870, wechſelnde Bilder aus der Mark, vor den Toren der werdenden Großſtadt, von Berlin. 

Das iind zwei Sider, die immer ihre Menſchen finden und erfreuen werden; Bücher, die das 
Leben gezeugt, in denen das Wort Fleiſch geworden iſt. Möchte dem Dichter, der im Lebens- 
abend fteht, gar bald vermehrter Widerhall grüßen ! 
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2 & ieſer Tage ging uns eine höchſt erfreuliche Neuerſcheinung zu: „Das aufrecht Fabn- 
lein, Liederbuch für Studenten und Volk, im Auftrag des Bundes der Frelſcharen 
berausgegeben von Walter Henfel (Dr. Julius Janiczek), Böhmerlandverlag Eger 
und Leipzig“. Der bekannte Jungführer des Volksgeſangs in Deutſchböhmen hat mit dieſer 
Sammlung von rund zweihundert Geſängen ſeinen bisherigen Veröffentlichungen (Volkslieder 
aus Oſterreich, Nachtigall und Lerche, Der Prager Spielmann, Wad’ auf!) die ſtattlichſte Nach- 
folgerin gegeben. Die Mehrzahl der Stücke iſt für drei Männerſtimmen geſetzt: einmal fist 
dieſe Stimmenanzahl vor dem leicht zu beobachtenden „ſich gegenſeitig auf die Füße treten“ 
und der durch die Männergefangvereine faft zum Überdruß gepflegten, immer wiederkehrenden 
Manier der Vierſtimmigkeit; dann aber wird fo eine volle akkordiſche Ausdeutung der inne- 
wohnenden Harmonik vollſtändiger moglich als mit nur zwei Stimmen, und trotzdem bleibt 
genügend Tonraum aud für polyphone Behandlung der einzelnen Linien. Die Henſelſchen Be- 
arbeitungen können faft ausnahmslos warm empfohlen werden, fie klingen ſchön, fingen ſich 
gut, legen die Weiſen ſinn- und ſtimmungsgemäß aus und ſetzen an die Stelle weichlicher Mo⸗ 
bernität, die etwa bei den dreiſtimmigen Bearbeitungen alter Volkslieder durch W. v. Baußn ern 
oft ſtört und verflachend wirkt, geſunde, altertümelnde Kraft, ja ſelbſt eine herbe Edigteit, an die 
ſanfte Gemüter ſich ſtellenweis erſt werden gewöhnen müffen. Auch der Schreibung der mundart- 
lichen Texte iſt erfreuliche Sorgfalt zugewendet worden, und da der Buchſchmuck von Walther 
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Sturm wie die Notenausſtattung feitens des Verlags alles Lob verdient, fo liegt mit dem „auf- 
recht Fähnlein“ eine der wertvollſten Gaben auf dieſem Gebiet vor, der reichſte Verbreitung zu 
wünſchen iſt. 

Mögen Herausgeber und Verlag es nur als Zeichen liebevollſter Anteilnahme betrachten, 
wenn ich daran einige grundſätzliche Erörterungen Mnüpfe, die teilweis auch Beanſtandungen bes 
neuen Werks in ſich ſchließen. 

Schon feit längerem frage ich mich, wieweit wohl das Lahrer Kommersbuch reformbedürftig 
iſt. Gewiß geht es an den Zeitſtrömungen nicht gänzlich ungerührt vorüber; die neueſten Auf- 
lagen haben auch jüngſten Erzeugniſſen der ſtudentiſchen Muſe nicht die Aufnahme verwehrt, und 
zumal feit der Reviſion Max Friedländers ſteht das wichtigſte Studenten liederbuch hinſichtlich 
der Lesarten, der Urhebernachweiſe uſw. unter den volkstümlichen Liederbũchern der Gegenwart 
mit obenan. Es fragt ſich nur, ob es ſo wie es iſt, ſein en Aufgaben voll genũgt. Ich glaube, in einer 
Hinficht kann man ſagen, es tue ſogar des Guten genau fo viel zu viel wie das evangeliſche Gefang- 
buch: es iſt viel zu dick, es krankt am Ubermaß des Geboten en. Und dann ijt es im Hauptbeſtand 
überaltert. Während die zahlreichen Studenten liederbuüͤcher des 17. und 18. Jahrhunderts trotz 
manches älteren Kernliedes durchaus an der Spitze der jeweiligen Zeitproduktion marſchierten 
und ſogar in erheblichem Maß das Kunſtſchaffen ihrer Epoche in Bewegung gefest, im Fluß 
erhalten haben, ift das deutſche Kommersbuch unferer Tage weſentlich ſeit den Zeiten der No- 
mantifer ſtehen geblieben. Was Scheffel und Baumbach dazugedichtet haben, iſt auch nur wefent- 
lich im Muſikſtil der dreißiger, vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts vertont worden, und die 
neueſten, in der Kneippraxis durchgeſetzten Lieder vom Beginn des zwanzigſten Sätulums 
ahmen mit verſchwindenden Ausnahmen auch nur wieder jene Mendelsfohn- und Silcherepigonen 
nach. Das erfährt in gewiſſem Umfang feine Rechtfertigung: Korps und Burſchenſchaften haben 
nun einmal in dem Menſchenalter von 1817 bis 1848 ihr klaſſiſches, ihr Heldenzeitalter durch; 
gemacht, von ihm in tauſend Einzelzügen ihren Lebensſtil empfangen, und haben ein Recht, 
dieſe hohen Überlieferungen auch in der Art ihres Geſanges ausgeprägt zu erhalten. Zudem 
werden die ſehr einflußreichen Altherrenſchaften hier immer einen ſtark konſervierenden, retar- 
dierenden Einfluß ausüben, wobei nur widerwillig, ſchrittweis die Erinnerungen ſchöner Jugend 
ſemeſter verloren gegeben werden. Zweitens aber muß unſerer hohen Kunſtmuſik der Vorwurf 
gemacht werden, daß ſie ſeit dem Tode Schumanns, eines echten romantiſchen Burſchen und 
Akademikers, ungefähr alles getan hat, um ſich ſtudentiſcher Kunftausübung zu entfremden, ja 
hochmũuͤtig zu entziehen. Faſt nur mit Ausnahme von Rob. Franz und Brahms haben namhafte 
deutſche Tonſetzer kaum noch Lieder und Chöre geſchrieben, die nach Geſinnung, Art und Aus- 
führbarteit Ausſicht gehabt hätten, in fröhlicher Korona gefungen zu werden. Und wenn ſelbſt 
Sängerſchaften hie und da in ihren kleinen, als Privatdrude verbreiteten Lokalſammlungen bis 
zum Schlagerton herabſinkende lyriſche Neuheiten bevorzugen ober auch nur durch laſſen, fo 
zeigen ſich darin vor allem ſchwere Unterlaſſungsſünden feitens der berufenen Vertreter der 
Kunſtmuſik ſelbſt. 

Daß manche dieſer Korporationen wieder ſehr erhebliche Teilnahme dem heutigen Konzert- 
leben entgegenbringen, fei rühmend hervorgehoben; das bleibt aber doch mit ſeltenen Aus 
nahmen nur eine reproduktive und ſomit ſekundare Betätigung. Ich fab ſogar kürzlich die Vortrags; 
folge einer burſchenſchaftlichen Veranſtaltung, die im inſtrumentalen Teil nichts Oeutſcheres 
zu bringen wußte als den franzöſierten Norweger Grieg und den Tſchechen Orla! Andererſein 
ijt es von höchſter, längſt noch nicht genügend gewüͤrdigter Bedeutung für die Zukunft unſerer 
geſamten deutſchen Muſikkultur, was der junge Akademiker ſingt. Denn erfahrungsgemäß prägt 
das muſikaliſche Erleben der paar Semeſter Aktivitas in den meiſten Fällen auch dem Geſchmack 
ſtil des ſpäteren Lebens den kaum je verlöſchenden Stempel auf, und das in weiteſten Berufs- 
ſtänden ſchließlich der ganzen Familie, alſo auch dem künftigen Geſchlecht. Wie foll, wie kann da 
in Zeiten offenſichtlicher Geſchmacksverderbnis läuternder Einfluß gewonnen werden? 
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Kurſe für die ſämtlichen deutſchen Liederwarte werden (ſelbſt die organifatorifde und finan- 
zielle Möglichkeit einmal angenommen) ſchon bei den erheblichen Richtungsunterſchieden inner- 
halb des deutſchen Studententums kaum Ausſicht auf Erfolg haben. Zudem wehren ſich er- 
fahrungsgemäß die einzelnen Körperſchaften gern und ſozuſagen inſtinktiv gegen alle derartigen 
Anregungen der Kartelle und Bünde. Eher verſpraͤche es vielleicht Erfolg, wenn die akademiſchen 
Muſikdirektoren und die Univerſitätsvertreter der Muſikwiſſenſchaft in regeimäßigen Abſtänden 
Publica über das Studentenlied leſen und darin mit ſchlagenden Beiſpielen erzieheriſch wirken 
wollten. Doch wird der Erfolg oder auch nur das Zuſtandekommen ſolcher Unternehmung wie- 
der ſehr ſtark von der Einzelperſön lichkeit des Vortragenden abhängen. Den allgemeinſten Zu- 
gang könnte m. E. das kunſterzieheriſche Beſtreben nur durch Einflußnahme auf die weitere 
Geftaltung des Kommersbuchs gewinnen. Ich habe keinerlei Neigung zu dem Verſuch, mich dort 
etwa ſelbſt einzudrängen, weiß auch nicht, welche Perſon lichkeiten über den Beſtand wachen. 
Doch glaube ich, daß folgende Geſichtspunkte der Sache nützlich fein würden: 1. Erhalt eines 
Beſtan des von Kernliedern, die als den Intereſſen ſämtlicher ſtudentiſcher Richtungen gemeinſam 
angeſehen werden könn en (Vater lands und Soldaten lieder, ſolche des ſtudentiſchen Werdegangs 
und Standesgefühls). Das „aufrecht Fähnlein“ enthält zwar als „Stan deslieder“ ſolche von 
Bergleuten, Soldaten, Jägern, Leinewebern, Schneidern, Bauern, Schäfern, ſelbſt von — 
Islandfiſcher, aber nicht ein einziges von Studenten; ſogar das Gaudeamus ſteht in ein er andern 
Abteilung. Und wenn kein gutes da fein follte (mirabile diotu), fo mache man doch ein oder 
zehn gute! Außerdem — wieviel neuer, aus dem Leben der Gegenwart zu greifender Stoff 
ſollte eigentlich zu lyriſcher Formung drängen: der Nothelfer, der Werkſtudent ufw.! 2. Schärfite 
Aus muſterung aller weniger gebräuchlichen Stücke, die ſich als liedertafliche Dutzendware kennt; 
lich machen oder im Zuſammenpaſſen von Wort und Weiſe unter dem Mindeſtmaß billiger An- 
fprühe zurückbleiben. 3. Dafür ſehe man einmal die alten Burſchen Sammlungen von Schein, 
Jeep, Friderici, Petzold bis zum Sperontes und dem Mildheimiſchen Liederbuch daraufhin an, 
wieviel echte Studentenſtüͤcke allererſten Ranges (Adam Krieger, Valentin Rathgeber) da ver; 
ſchůttet liegen, und verſuche wie beim Kaiſerliederbuch für Männerchor von ihnen eine ſtrengſte 
Auswahl wieder der Praxis zuganglich zu machen. 4. Man berüdfichtige das von den Wander- 
vögeln neu wiedereroberte Edelgut an alten und neueren Volksliedern — aber man vergeſſe 
darüber nicht (wie es Henſel und den Freiſchärlern jetzt ziemlich geſchehen iſt), daß noch ein 
Unterſchied beſtehen bleiben muß zwiſchen einem Studentengeſangbuch und einem Bolfslieder- 

buch nach Art des Zupfgeigenhanſls. Das „aufrecht Fähnlein“ ſpricht zwar von „lebendem 
Leichnam“ und „entfeelter Welt“, was der Vorredner Dr. Alfred Schmued noch genauer um- 
ſchreibt als „Schlägerklirren, ſchmetternde nationale“ (er meint wohl ‚hurrapatriötelnde‘) Lie- 
der, füßliches Gereime einer ſchäbig gewordenen Romantik, Geiſt Altheidelbergs“ — aber ich 
fürchte faſt, das „lang erſehnte Gemeinſchaftsliederbuch“ möchte bei fo ſchroffer Ausſchließlich⸗ 
keit nur zum Ausdruck ſektiereriſchen Überlegenheitsgefühls gegenüber den anderen Akademikern 
führen. Und da nun einmal von Romantik geſprochen wird — iſt dies beinahe ausſchließliche 
Hinabtauchen in den Stahlquell des 16. Jahrhunderts, der Glaube an die neubeſeelenden Kräfte 
dieſer lang verſchollen en Gebilde vielleicht ke in e Romantik? Gerade mir, der ich mich denkbar 
liebevoll literariſch mit dieſem Zweige altdeutſcher Tonkunſt beſchäftigt habe, wird man nicht 
mangelnde Kenntnis oder oberflächliche Unterſchätzung dieſer Lieder vorwerfen können. Aber 
find denn wir auch noch Menſchen des Reformationsjahrhunderts, können und wollen wir ſolche 
wieder werden? Git es nicht wohlgemeinte Utopie, wenn wir uns ernſtlich einreden, dem Stu- 
denten und dem Volk wieder das Kreuzfahrerlied des 12. Jahrhunderts „Zn Gotts Namen 
fahren wir“ nahebringen zu können, deſſen Hypodorlik doch allem heutigen Muſikempfinden 
meilenfern liegt? Ich glaube gern, daß eine fo ſtark überzeugende Kraft wie Henſel perſön lich 
in engeren Kreiſen auf eine Zeit die gehörige Begeiſterung für dergleichen erhabene Alter- 
tümer entflammen kann. Nur fürchte ich, daß auf die Dauer und im weiteren Felde fold 
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Uberfpannen des altertümelnden Beftrebens eher zur Abkehr, zum Scheuwerden gerade ber 
Kreiſe führen kann und muß, denen die Veredelung des Muſikſinns am meiſten not tite. Wk 
haben ja reichen Vergleichsſtoff an den verwandten Renaiſſancebeſtrebungen in der proteiten- 
tiſchen Kirchenmuſik der letzten ſiebzig Jahre. All jene hiſtoriſierenden Kantionale der Tuchet, 
Schöberlein, Kade, Liliencron haben doch keinerlei pofitive Wirkung trotz großer organiſatoriſcher 
Förderung von oben erreicht, weil fi das Empfinden der Volksgemeinde einfach nicht willtir 
lich um ſoviel Jahrhunderte zurüddrehen läßt. Seien wir doch ſchon herzlich froh, wenn die 
ſchlimmſten Unkräuter der neueren Zeit ausgerottet werden und die Studenten ſich an der Berg 
luft des Lochamer- oder des Ottſchen Liederbuchs geſundtrinken! 

Ich finde es erfreulich, daß im „Aufrecht Fähnlein“ der neueren Zeit immerhin ſchon ein 
größerer Spielraum eingeräumt wird als zuvor; die Berückſichtigung beſter neuerer Volkslieder 
aus allen deutſchen Gauen iſt muſterhaft. Auch wichtige volkstümliche Kunſtlieder wie „Flamme 
empor“ (Gläſer), „Freiheit, die ich meine“ (K. Groos), „Brüder, reicht die Hand zum Bunde“ 
(Mozart) find, wenn auch in ſehr geringer Zahl, vorhanden. Nun aber käme eine fünfte Forde 
rung an das m. E. ideale Kommersbuch, die ſchon einmal im Vorbeigehen berührt wurde: 
eigene Neuſchöpfung von Bedarfsſtücken aus dem Seiſt der Gegen wart. Ich kann es ver 
ſtehn, wenn Henſel ſich in ſeinem Vorwort gegen ein Abtrennen des Studententums von der 
Volksgeſamtheit wendet. Sieht man, in wie ſtarkem Maß die beiten Lieder der alten Zeit aus 
den damaligen Notwendigkeiten des realen Lebens hervorgewachſen ſind, ſo wünſchte ich aus 
neuen Liedern deutſcher Studenten auch das Gerdufd der Hämmer, das Oröhnen der Ma- 
ſchin en heraus zuhören. Man forme den idealiſtiſchen Sang unſerer Zeit aus der Melodie des 
Eiſens, dem Rattern der Webſtühle uſw. Aber natürlich iſt das außerordentlich ſchwer und nicht 
auf Beſtellung lieferbar. Henſel hat aus Eignem drei Stücke beigeſteuert, die lehrreich ſind: auf 
einen hier fremd wirkenden Goethetext („Zeiger Gedanken bängliches Schwanken“) einen ſechs· 
ſtimmigen Kanon, der bei voller Stimmenentfaltung ein wenig durch dick und dünn geht; 
dann eine Melodie zu Ernſt Leibls ſchöͤn em Gedicht „Das Gottesland“, die einen ſeltſam ſchlagen 
den Beweis dafür gibt, daß ſelbſt ein fo ſcharfſichtiger Theoretiker des „Gut und Böſe“ auf dem 
Gebiet des Liederſchaffens bei eignem „Hie Rhodus“ ſehr danebengreifen kann: daß bei einer 
Singweiſe von vier Zeilen volle drei nicht vom Es- Moll Dreiklang loskommen (den man alſo bei 
drei Strophen in 9 von 12 Kadenzen hören muß); daß hier wieder ſaͤmtliche Zeilen in faſt das 
gleiche Meiſterſingerſchwänzchen ſchier ermüdend ausmünden; daß die Melodie recht plan; 
los in gebrochenen Akkorden auf und ab zackt, wobei zumal die zwei Serteniprünge in der dritten 
und der Septimenſprung in der vierten Zeile beſonders unangenehm herausſpringen, wäre ihm 
zweifellos an jedem Gebilde des 19. Jahrhunderts ſofort ins Auge gefallen und hätte ihn eine 
ſolche Melodie ausſcheiden laſſen. Am beiten gelungen iſt das textlich und muſikaliſch von Henſel 
herrührende „Weihelied“, deffen große Wirkung als Maſſengeſang ich auch in der Praxis habe 
beobachten können. Freilich auch hier hat man, zumal wenn nicht die hinzugeſetzte Orgelbegleitung 
eine etwas differenzierende Erläuterung gibt, den Eindruck eines Nichtwegkommens von D- Moll 
da ſich unbegleitet auch die Kadenz der vierten von feds Zeilen als den Ganzſchluß vorweg 
nehmend kennzeichnet. Ginge dieſer Tonfall in gut doriſcher Art nach C-Dur (etwa mit de 
Zeile g /g gag / e e, f / b uſw.), fo hätte das wuchtige Volksgebet alles Anrecht, zu einem 
Not- und Trutzgeſang aller Oeutſchen in völkiſcher Bedrängnis zu werden. 

Wie gefagt — das Ganze iſt ein höoͤchſt vortreffliches Volksliederbuch für drei Männerſtimmen 
(auch gelegentlich mit feinſinnigen und reizvoll geſetzten Lautenritornellen), dem ich alle Ver 


breitung auch bei Studenten wünſche. 
Prof. Dr. Hans Joachim Moſer (Halle) 
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Wahlmonat Der alte Reichstag 
Das „Volksbegehren“ in Hannover Die „Deutſch⸗ 
Hannoverſche Partei“ Ihre Kampfesweife und ihre 
Gefahren Spaltpilze Was vom neuen Reichstag 
zu fordern 


aber außerdem noch die Abſtimmung über ee welfiſche Volksbegehren. 
Heiße Kämpfe muß dies alles bringen. Das hat jedoch das parlamentariſche Regi- 
ment, dem wir uns verſchrieben, ſo an ſich. 

Der Türmer ſteht mit dem Dichter auf einer höheren Warte, als auf den Zinnen 
der Partei. Allein zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt, darf er auch die Augen 
nicht ſchließen vor den Entwicklungen einer wirbelnden Zeit. Sein Standort gibt ihm 
freieres Geſichtsfeld. Weit überblickt er jene, die ſich tief unter ſeinen Füßen auf dem 
Marktplatz zanken oder gar raufen. Kirchturmspolitik treibt man nur um den Kirch- 
turm herum, nie droben vom Kirchturm herab. Aber von deſſen Warte ſchmettert 
das warnende Horn, wenn dem Ganzen, dem Vaterlande Gefahr droht. 

* * 


* 

Der bisherige Reichstag war im Juni 1920 gewählt. An der Weimarer National- 
verſammlung gemeſſen bedeutete er bereits einen Ruck nach rechts. So ſtark war 
dieſer freilich nicht, daß er die Regierung dauernd beeinfluſſen konnte. So kam es 
zu einem Kanzler Wirth und ſeiner Erfüllungspolitik. Man verſprach Leiſtungen, 
die ſich nie leiſten ließen. Damit wollte man guten Willen zeigen, erreichte aber nur, 
daß die Franzoſen uns böſen Willens bezichtigten. Sie beſetzten daher Düſſeldorf, 
Mülheim, Ruhrort, Duisburg; ſpäter das Ruhrgebiet, Appenweier und ſonſtige 
Briidentopfbereide. 

Überall benahmen fie fid mit dem Siegerübermute, der ihnen erb und eigen ift. 
Elf Millionen Deutſche ſchmachten unter der Botmäßigkeit ihrer Reitpeitſche. Über 
120000 ſind ausgewieſen; 1200 ſitzen in Kerkern. Nichts haben ſie begangen, als 
daß ſie auf deutſchem Boden deutſch ſein wollten. Als der franzöſiſche Spion 
d' Armont in Leipzig verurteilt wurde, verhaftete man Geiſeln und bot drei völlig 
Anbeſchuldigte als Austauſch gegen einen Schwerverbrecher. 
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England ſieht zu. Es bleibt ſtumm, aud wenn Poincaré erklärt, er werde feine 
„produktiven Pfänder“ nicht aus der Hand laſſen, bis unfer letzter Schuldgroſchen 
getilgt ſei. Es ſchweigt, weil Macdonald eine „Atmoſphäre“ braucht. Offenbar aber 
nur in Frankreich. Unbehindert, unbeirrt ſchreitet daher der Gewaltmenſch über die 
Leichen von Schlageter, Dreyer und Feldmann ſeinem Ziele entgegen: „der idealen 
Löſung der Reparationsfrage“, wie das Pariſer „Journal“ ſchrieb. Dieſe aber iſt ihm 
„die Zerſtörung Deutſchlands an den Wurzeln ohne die Möglichkeit einer Erholung“. 

Wir wiſſen alſo, was man mit uns vorhat. Können wir's wenden? Springt uns 
ein Freund zu Hilfe? Wir haben nur einen Freund gehabt, auf den wir vertrauen 
durften. Den aber haben wir ſelber zerbrochen und zum Schrott geworfen. 

* * 


& 

Nach außen ein pazifiſtiſcher, im Innern ein ſozialiſtiſcher Staat; ſo war von den 
Novembermännern das neue Deutſchland gedacht. Aber aus dem Pazifismus wurde 
Knechtſchaft, aus dem Sozialismus ein Aufbegehren nach weniger Arbeit bei mehr 
Lohn. Es hat mit lauter Niederlagen geendet; der Arbeiter iſt heute ſchlechter dran 
als vor dem Kriege. Die Sozialpolitik des Bismarckſchen Staates, von der Sozial- 
demokratie als Linſengericht verhöhnt, von der ganzen Welt jedoch bewundert und 
nachgeahmt, verkümmert und verſchrumpft jetzt, ſobald die Partei freie Ellenbogen 
hatte, zu zeigen, daß ſie es beſſer könnte als Bismarck. Sie hat ſich in dem eigenen 
Widerſpruch gefangen. Wenn man erfüllen will, vermag man nicht Wohlfahrt zu 
treiben. Nur ein ſtarker, nur ein reicher Staat kann ein ſozialer Staat ſein. 

Schuldknechtſchaft und Abſtieg: das ſind üble Errungenſchaften der Revolution. 
Dafür haben wir allerdings das freieſte Wahlrecht der Welt. Allein der Parlamenta- 
rismus wurde zum Schacher ums Amt, zum Hunger nach der Futterkrippe. Jedes 
Gewerkſchaftsſekretärchen wollte Land- oder Regierungsrat fein; jeder Abgeordnete 
der regierenden Parteien träumte von Oberpräfidien oder Miniſtermappen. Müh 
ſelig kamen die Kabinette zuſtande; aber drei und vier Fraktionen zugleich börig, 
zerſchellten fie an irgendwelcher kleinlichen Eigenbrödelei einer einzigen von ihnen. 

Vor der Währungsfrage ſtanden fie alleſamt ratlos. Indes druckten fie Papiergeld, 
was die deutſchen und öſterreichiſchen Schnellpreſſen nur hergaben. Dafür mußten 
wir monatelang täglich fragen: Wie ſteht der Dollar? Als wir auf den tiefſten 
Währungsſtand aller Zeiten und Länder hinabgeglitten, ſchuf man endlich die 
Rentenmark. Sie wird zum Pegel unfrer Bettelarmut. Unſer Voltspermögen iſt 
von 310 Goldmilliarden auf 150 geſchwunden. Den Mittelſtand hat die Papier- 
wirtſchaft verelendet, und der ſechſte Deutſche lebt aus der Armenpflege. Auf die 
küͤmmerlichen Reſte unſter Habe legt der Verſailler Shylod feine Hand. Wenn 
die Vorſchläge des Sachverſtändigenausſchuſſes Vertrag werden, dann iſt uns neue 
Demütigung ſicher; unſicher jedoch, ob man Rhein und Ruhr freigibt. Von unfrem 
guten Willen hängt nichts, vom böſen des Feindes alles ab. 

Man rühmt, aus dem Zuſammenbruch ſei wenigſtens das Reich gerettet worden. 
Wie es aber in deſſen Gebälke kracht, das zeigte doch die Sonderbündlerſchande am 
Rhein, das verrieten die bayeriſchen Vorkommniſſe, das enthüllte der Einmarſch der 
Reichswehr in Sachſen Thüringen. 

Kaum ſind dieſe Reichsgefahren überwunden, da erwächſt die hannoverſche. 
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Fünftauſend Stimmfähige haben den Antrag geftellt, die Bewohner der Provinz 
zu befragen, ob fie noch länger bei Preußen bleiben wollten. Nach dem fragwuͤrdigen 
§ 18 der Reichsverfaſſung konnte das Anſinnen nicht verweigert werden. Dem Reichs- 
miniſter Jarres war es eine bittere Stunde, als er unterſchreiben mußte. So findet 
am 18. Mai in Hannover die Abſtimmung über dies „Volksbegehren“ ſtatt. 

Der Fernſtehende macht ſich falſche Begriffe. Er hält die „Welfen“ für ein Häuflein 
Adeliger mit verſtaubten biedermeieriſchen Anſichten, die gerne in einem neugebore- 
nen Königreich wieder die Rolle ſpielen möchten, deren ſich ihre Großeltern im alten 
erfreuten. 

Heutzutage iſt dieſe Gruppe jedoch ziemlich in den Hintergrund gedrängt. Die 
Maſſe der „Deutſch-Hannoverſchen Partei“ bilden vielmehr die Bauern des Balen- 
bergiſchen Landes und kleine Handwerker der Städte. Dieſe fühlen zu bürgerlich, 
um Sozialdemokraten zu ſein, ſind aber zu ſehr vernörgelt, um einer aufbauenden 
Politik folgen zu können. Geführt werden ſie von Wühlern und Hetzern, die es an 
Bedenkenloſigkeit in der Wahl ihrer Mittel mit jedem Kommuniſten aufnehmen 
konnen. 

Poſitive Ziele ſind außer dem fanatiſchen „Los von Preußen“ kaum zu erkennen. 
Nicht einmal, ob man eine Republik oder eine welfiſche Monarchie erſtrebt. Man läßt 
dies abſichtlich im Dunkel. Einmal wird das künftige „freie Hannover im freien 
Oeutſchland“ geprieſen, ein andermal erſcheint die Parteizeitung mit dickem Trauer- 
rand, weil der Herzog von Cumberland, weil „unſer Herzog“ geſtorben. Heute will 
man nur „das Unrecht von 1866 wieder gutmachen“, morgen träumt man von dem 
auferſtandenen Reich Heinrichs des Löwen. Preußen ſoll auch alle ſonſtigen nieder- 
ſächſiſchen Gebiete verlieren: Weſtfalen, Schleswig-Holſtein, die Altmark und feinen 
nördlichen Harz. Dazu hätten die lippiſchen Länder, Oldenburg, Braunſchweig, 
Mecklenburg und die Hanfeftddte zu treten. Ob fie wollen, danach fragt man nicht. 
Aber ein mächtiger Bereich ſoll es ſein, vom Rhein zur Oſtſee mit faſt der ganzen 
deutſchen Küfte. Es ſoll Sachſen heißen nach dem alten Stammesnamen. Was ſich 
heute ſo nennt, das Wettiner Erbe alſo, wird kurzerhand zur Umtaufe verurteilt. 
Es mag ſich wieder Meißen nennen. Der neue norddeutſche Großſtaat übernimmt 
natürlich die Fibrerrolle, die das halbſlawiſche Preußen verwirkt hat. 

Man iſt ſo klug, zu fühlen, daß ſolche Gaukelbilder keine Stimmen gewinnen. 
Daher find auch wirkſamere Lockungen zur Hand. Dem Stãdter werden billige Kar- 
toffeln verſprochen, dem Bauer geringe Steuern, den Beamten höhere Gehälter 
und dem Rentner Erlöſung vom Alp der Notverordnung. 

Dieſe an ſich ſchon demagogiſche Werbearbeit verläuft auch noch in lärmenden 
Formen. Man ſchickt Sprengkolonnen in die gegneriſchen Abende, treibt Säle 
ab, brüllt Redner nieder und erzwingt das Wort für die eigenen, die ſich aber ge- 
legentlich für deutſchnational oder völkiſch ausgeben, um dadurch Anhänger der Los- 
löfung auch in dieſen Kreiſen vorzutäuſchen. Es iſt für die Abſtimmungszeit mit 
einem ſtarken Terror zu rechnen. Gedroht wird jetzt ſchon. Als Reichsminiſter 
Dr. Jarres in zwei Reden die ganze Bewegung aus deutſch- vaterländiſchen Gründen 
verurteilte, ſchrieb die „Hannov. Landesztg.“: „Aber das fei ihm gejagt, er möge 
jetzt nicht noch ein drittes Mal nach Hannover kommen.“ Worauf Oberpräfident Noske 
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erklärte, er würde von der Staatsmacht ridfidtslojeften Gebrauch machen, wenn 
aufgehetzte Fanatiker ſich anmaßen wollten, die Freiheit des Wortes zu unterbinden. 

Mit hohen Tönen rühmt die Partei ihre Vaterlandsliebe: „Deutſch wollen wir 
fein, deutſch und nur deutſch.“ Aber zwiſchen Wort und Wollen klafft ein Spalt. 
Als unſre Friedenskommiſſion 1919 in Verſailles des Endurteils harrte, forderte man 
fie auf, zu ſorgen, daß die Lostrennung von Preußen in den Friedensvertrag auf- 
genommen, alſo vom Feinde befohlen werde. Der Abgeordnete Langwoſt erklärte 
geradezu, Hannover müſſe die verweigerte Gerechtigkeit von der Entente fordern. 
Unter der Hand wirkt auch die Ausſtreuung, daß, ſobald Hannover nicht mehr 
preußiſch fei, England aus alter Freundſchaft für feine Befreiung von der gemein- 
deutſchen Reparationslaſt ſorgen werde. 

Der Bruderhaß wird mit verwerflichen Mitteln geſchürt. Die Preußen ſeien eine 
Miſchraſſe und daher gegen den raſſereinen Hannoveraner nur Deutſche zweiter 
Ordnung. Preußen habe Hannover „ausgepowert“, ſtand in einem Aufruf. Das 
preußiſche Finanzminiſterium hat darauf nachgewieſen, daß das Land vielmehr ſtets 
Zuſchußprovinz war und alljährlich einige Millionen Goldmark mehr von Berlin 
zurückerhielt, als nach Berlin abgeführt wurden. Die Preußen ſäßen mit demſelben 
Rechte in Hannover, wie die Franzoſen im Ruhrgebiete, hieß es einmal, während 
bei anderer Gelegenheit der Vergleich beliebt wurde, Berlin habe Noske ins Han- 
noverland geſchickt, wie einſt die Römer den Varus. Die Verſtiegenheit geht ſoweit, 
daß der Kreuzzug gegen Preußen gepredigt wird. 

In alledem liegt eine furchtbare Gefahr. Deutſchland braucht ein ſtarkes Ruͤckgrat. 
Und dies ift nun einmal Preußen. Seine Zerſchlagung wäre Deutſchlands Zerfchla- 
gung. Sie würde zunächſt ein loderndes Aufflammen der rheiniſchen Geparatijten- 
bewegung zur Folge haben. Aus dieſem Grunde haben ſämtliche Parteien des 
Rheinlandes auf einem Tage zu Königswinter die Deutſch- Hannoveraner gemein- 
ſam beſchworen, von ihrem Vorhaben abzuſtehen. Die Antwort war ein ſtarrſinniges 
„Nein“. 

Jeder Blick in die franzöſiſche Preſſe zeigt, daß man in Paris der Bewegung ge- 
ſpannte Hoffnung entgegenträgt. In die Zerſtückelungskarte Deutſchlands, die man 
dort 1914 als Kriegsziel herausgab, ift Hannover bereits als ſelbſtändiger Staat ein- 
gezeichnet. Die „Heimattreuen“, wie ſie ſich nennen, wiſſen das. Es wird ihnen 
immer wieder vorgehalten. Tut nichts, es bleibt bei dem Beſchluß. 

Alle Parteien Hannovers haben bereits das Volksbegehren ſchroff abgelehnt. Die 
Deutſchnationalen, die Volkspartei, die Demokraten, die Sozialdemokratie und ſelbſt 
das Zentrum, das doch ſeit Windthorſts Zeiten mit den Welfen eng verbunden war. 
Reichskanzler Marx, ſein Führer, kam eigens zugereiſt und ſprach bewegliche Worte. 
Hannovers Ehrenbürger Hindenburg, der treue Eckart des Reiches, nannte den Los- 
löſungsverſuch ein Vergehen am Geſamtvaterlande. Er erreichte nichts, als daß der 
blinde Fanatismus ſeine ehrwürdige Heldengeſtalt mit Schimpf bewarf. 

„Die überwältigende Mehrheit des hannoverſchen Volkes“ brüſtet man ſich zu 
fein. In Wahrheit erzielte die Partei bei der letzten ſtattgehabten Wahl nicht gang 
ein Sechſtel der abgegebenen Stimmen. Aber ſie rechnen auf märchenhaften Zuzug, 
weil ſie den Sozialdemokraten republikaniſch, den Deutſchnationalen monarchiſch, 
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den Völkiſchen raſſentheoretiſch kommen, wobei fie aber, um es mit den Demokraten 
nicht zu verderben, fid von jedem Antiſemitismus forgfältig fernhalten. 

Sie dürften ſich täuſchen. Aber ſchon pochen fie, am Tage nach einer etwaigen 
Niederlage würde ſofort eine verſtärkte Agitation für ein neues Volksbegehren 
loslegen. 

Bei Kriegsbeginn war die welfiſche Partei am Abſterben. Daß fie als „Deutich- 
hannoverſche Partei“ wieder auflebte, und demagogiſcher denn je, daß ſie — ich 
gebrauche die Worte des Reichsminifters Farres — „aus Leichtſinn, Dummheit oder 
Spekulation auf beide ein Unheil grauſamſter Art“ heraufzubeſchwören ſich anſchickt, 
das verdanken wir der Weimarer Verfaſſung mit ihrem kurzſichtigen § 18. 

* * 


* : 

Den Spaltpilz hat man ihn genannt. Aber der einzige ift es nicht. Die Spaltpilze 
wuchern überall, und wir gewahren die Folgen. Alle Parteien zerſetzen ſich; ſelbſt 
vom Zentrum iſt die baypriſche Volkspartei abgeſplittert, und der katholiſche Adel 
ſowohl Weſtfalens wie Badens hat ſich rechts geſchlagen. 

Von dritthalb Dutzend Parteien ſind Wahlliſten aufgeſtellt. Das bedeutet die 
Selbſtzerſetzung des Parlamentarismus. Wie ſoll da ein Kabinett zuſtande kommen? 
Wie ſoll es regieren? Mit dieſer Grũppchenwirtſchaft nähern wir uns dem Liberum 
veto, das einft den polniſchen Reichstag zu — nun zu einem ſprichwörtlich gewor- 
denen polniſchen Reichstag machte. 

Uberdemotratie verwandelt den Staat in Wirrwarr. Nach der Verfaſſung müſſen 
die Miniſter populär ſein, nach unſerer Notlage, die brutale Zugriffe fordert, können 
fie aber gar nicht populär fein. Im letzten Fahre vor einer Neuwahl iſt jeder Reichs 
tag unbrauchbar, ja gefährlich, weil die Parteien nicht mehr nach Staatsnotwendig- 
keiten entſcheiden, ſondern danach, wieviel Stimmen ihre Stellungnahme ihnen 
bringt oder koſtet. Daher ja auch das Ermächtigungsgeſetz. Es bedeutet den Bankerott 
der ſchönen Verfaſſung, deren Geburtstag in einigen deutſchen Ländern immer noch 
gefeiert wird. 

Dem Volke ſteht dieſes Treiben bis an den Hals. Wie einſt Uhland den Fürften- 
tät’ und Hofmarſchͤllen, fo ruft es heute den Parteien zu: 

„Meint ihr, daß in den heißen Gluten 
Die Zeit, ein Phönix, ſich erneut, 
Nur um die Eier auszubruten, 

Die ihr geſchäftig unterſtreut?“ 

Die Wahl wird es erweiſen. Sie wird nicht um Programmunterſchiede, ſondern 
um die Frage gehen: „Deutſch oder undeutſch, Aufbau oder Zerſetzung?“ 

Es iſt über die Maßen kläglich, wenn Schreier und Schreiber vor „nationalen“ 
Wahlen warnen, weil ſonſt Macdonald uns den Franzoſen überlaffe. Und dieſe hin- 
wieder um mildere Sitten angefleht werden, damit nur ja kein „nationaler“ Reichs- 
tag komme. 

Gerade die ſchlimmſten Demütigungen wurden ſtets unſeren linkseingeſtellten 
Kabinetten diktiert. Der tſchechiſch-franzöſiſche Überfallvertrag unterſcheidet auch 

nicht; er gilt Oeutſchland ſchlechthin. Poincarés Politik der meiſterhaften Berworfen- 
heit kann uns gar nicht mehr ſchlechter behandeln, als ſie ſchon tut. Aber es ſchadet 
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nichts, wenn Macdonald fühlt, daß es auch in Deutſchland eine Atmoſphäre gibt, 
die man pflegen muß. 

Will denn die Sozialdemokratie gar nicht zu denken anfangen? Scheidemanns Kol- 
ner Rede, in den Worten gipfelnd: „Ein Oeutſcher bin ich, will ich fein, treu meinem 
Land in höchſter Not!“ ſchien einen Bruch mit dem Marxismus anzukündigen. Aber 
ſchon iſt der Wind wieder umgeſchlagen. Noske darf nicht kandidieren, ein Mann 
wirklich patriotiſchen Geiſtes und ſtarken Staatsgefühls. Dafür führt die Reichsliſte 
der Genoſſe Criſpien, der bekanntlich kein Vaterland kennt, das Deutſchland heißt. 

Streſemann verſuchte, die Sozialdemokratie zur Mitarbeit zu gewinnen. Sein 
Verſuch der großen Koalition ſcheiterte zweimal in drei Monaten. Wenn ſo die 
Führer verſagen, bleibt nur übrig, ihnen die Gefolgſchaft zu entziehen. Das muß 
Aufgabe der Wahlen fein. Der Boden ijt bereits gelockert, wie die Wahlergebniſſe in 
Thüringen, Mecklenburg, Bayern zeigen. Auch der Hitlerprozeß mit feinen Bein- 
lichkeiten hat der Rechtsbewegung nichts anzuhaben vermocht. Man verurteilt den 
Putſch, doch die Leute nicht, die ihn machten. Ihr nackenſteifes Deutſchtum hat 
werbende Kraft gehabt. 

Einen ſtarken Staat brauchen wir, eine ſtetige zielſichere Regierung. Denn nur 
eine, die im Innern unabhängig daſteht, kann uns auch nach außen hin wieder un- 
abhängig machen. Dazu muß der neue Reichstag verhelfen durch die Kraft der Dater- 
landsliebe eines ge- und entſchloſſenen Bürgertums. 

Die Weimarer Verfaſſung wird ihrer Schöpfer Geiſt nicht überdauern. Gerade 
weil dieſe ſich auf die reine Vernunft verſteiften, wurde ſie vielfach zu einem Gebilde 
reiner Unvernunft. Volk und Staat ſind durch ihre Vergangenheit bedingt, und was 
Geſchichte werden ſoll, muß aus Geſchichte erwachſen. 

„Zurück zu Bismarck!“ mahnt daher der frühere Reichsminifter Heintze. Je tiefer 
wir ins Elend gerieten, deſto größer erſcheint uns des Reichsſchöpfers Werk; je gröber 
die neue Verfaſſung verſagt, deſto meiſterhafter ſteht die alte da, die ändern zu wollen 
in fünfzig Jahren keiner ſich herausnahm. 

„Zurück zu Bismarck.“ Allerdings. Freilich nur im Geiſte und in der Wahrheit. 
Keineswegs als ſolche, die ſeit ſeinem Tode nichts gelernt und nichts vergeſſen haben. 
Auch Weltkrieg und Revolution find eine geſchichtliche Entwicklungsſtufe des deut- 
ſchen Volkes; wenngleich eine traurige. Sie hat die Verhältniſſe geändert und uns 
mit ihnen. Bismarck wäre zwar auch heute noch ein Bismarck, keineswegs jedoch der 
Bismarck von damals. Es war der Meiſter des klugen Umlernens. Sein tonftitutio- 
nelles Kaiſerreich bleibt für uns der Grundſatz, die Theſe. Wir leben jetzt mit der 
Republik in der Antitheſe, dem Gegenſatz. Aufgabe iſt, aus beiden zur Syntheſe, dem 
Ausgleich, zu gelangen. 

Ein Staat muß erſtehen, zu deſſen Majeſtät wir wieder emporſchauen dürfen. 
Erſt im ſtarken Staat bekommt das Volk Willen, Charakter, Perſönlichkeit. Ihn zu 
ſchaffen, das iſt Aufgabe der neuen Volksvertretung. Verſagt ſie, dann ſchreitet die 
Entwicklung darüber hinweg. Dann gilt von ihr, was Streſemann verfrüht von ſeiner 
Regierung fagte: „Es ijt die letzte verfaſſungsmäßige.“ F. 9. 
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Kants zweihundertjähriger Ge⸗ 


burtstag 


wird heuer (22. April) überall in Deutſchland, 
ja in der ganzen Kulturwelt gefeiert. Bedeu- 
tende Gelehrte, wie Harnad, Adickes, Drieſch, 
Vaihinger, Bauch ufw., find bei der Königs 
berger Feier und anderwärts durch Feſtreden 
und Feſtſchriften vertreten. So plant z. B. 
die Deutſche philologiſche Geſellſchaft, Jena, 
eine umfangreiche Feſtſchrift. Sämtliche Uni- 
verſitäten und Hochſchulen des Reiches, ebenſo 
die Kant-Geſellſchaften veranſtalten Feiern. 
Man hört, daß in Oſterreich, der Schweiz, 
Tſchechoſlowakei, England, Amerika von den 
Univerſi täten und den Landes- und Orts- 
gruppen der Kant-Geſellſchaft Feſtlichkeiten 
vorbereitet werden, des ferneren von den Uni- 
verſitäten Amſterdam, Sofia, Bukareſt und 
Zaſſy. In Rumänien follen die Feſtlichkeiten 
nicht weniger als acht Tage dauern. Des- 
gleichen veranſtaltet die Univerſität Jeruſalem 
eine Kant-Feier, bei welcher Gelegenheit auch 
als erſte Überſetzung eines Werkes von Kant 
in hebräiſcher Sprache die „Kritik der reinen 
Vernunft“ veröffentlicht wird. Aber auch in 
Japan und China werden dem Andenken 
Kants Kundgebungen gewidmet werden. 
Sämtliche japaniſche Univerſitäten werden 
Kant- Feiern veranſtalten; zudem wird Kants 
Geburtstag zur Gründung einer japaniſchen 
Landesgruppe der Kant-Geſellſchaft Veran- 
laſſung geben. Unüberfehbar iſt die Menge der 
Bücher, die 1924 über Kant erſcheinen bzw. 
ſchon erſchienen find, darunter z. B. die Ver- 
öffentlichung der erſt kürzlich aufgefundenen 
„Vorleſung Kants über Ethik“ aus dem Jahre 
1780/81 (herausg. von Prof. Menzer). 

In alledem bekundet ſich ein wirklich ſtarkes 


Bedürfnis nach Anerkennung einer groß 
Der Türmer XXVI, 8 


geiftigen Macht. Kant bedeutet in der Tat 


für die ganze moderne Geifteswelt eine Kul- 
turmacht erſten Ranges, gleichviel wie man 


im einzelnen oder im ganzen zu ihm ſtehe. 


Wir geben auch hier im „Türmer“ dieſer Ehr- 
furcht Ausdruck, indem ein Kant- Kenner wie 
Prof. Adickes von der Univerſität Tübingen 
das Heft eröffnen wird. Ein Aufſatz von 
Dr. Oſtwald in der Abteilung „Rundſchau“ 
behandelt dasſelbe Geiſtesgebiet; auch die 
Bücherſchau unſres philoſophiſchen Mitarbei- 
ters iſt auf Kant eingeſtellt, und man möge uns 
nun geſtatten, von unſerem mehr dichteriſchen 
Standort aus einige Ergänzungen zu geben. 

Meine „Wege nach Weimar“ ſtreifen man- 
nigfach Kants Bezirk, ſei es in bezug auf die 
verwandte Lebensſtimmung eines Friedrich 
des Großen, ſei es in ſeinen Einwirkungen 
auf Schiller und Goethe. Doch heute möchte 
ich auf etwas anderes hinweiſen. Lebt Kant 
eigentlich noch im deutſchen Volksganzen? 
Strömt der Lebensbegriff, der ſich in das 
Wort „Kant“ zuſammenballt, noch unmittel- 
bare Kraft aus? Dieſe Frage ſtellen in 
Zeiten eines ſo ungeheuren Zuſammenbruchs 
hieße eigentlich — wie es z. B. Paul Ernſt 
getan — von vornherein die Frage ver- 
neinen, wenn man dem äußeren Augen- 
ſchein folgt. Die Menge der Gebildeten kennt 
zwar den Kantſchen Pflichtbegriff, den Kant 
des „Kategoriſchen Imperativs“, hat wohl 
auch von ſeinen Antinomien und Kategorien 
vernommen und hegt vor dem Kant der „Prak- 
tiſchen Vernunft“ gewiß ebenſo entſchiedene 
Achtung wie vor dem Denker der „Reinen 
Vernunft“. Lebt ſie das aber? 

Nein, alles in allem: wenn man die heutige 
Lebensſtimmung mit jener Geiſteshaltung ver- 
gleicht, die zur Zeit lebendig war, als Rein hold, 
Schiller, Schelling, Hegel von Jena aus die 
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Kantſche Philoſophie in die junge deutſche 
Welt ſtrömten, als Kant ebenſo heftig be- 
tämpft wie verehrt wurde, muß man doch ge- 
ſtehen: wir erleben Kant nicht mehr un- 
mittelbar, ſondern nur noch durch das Mit- 
tel der geſchichtlichen und ſchulmäßigen Be- 
trachtungsweiſe, wo er ja allerdings grund- 
legend gewirkt hat und durchaus nicht er- 
ſchöpft iſt. Kant hat auch in der neueren Zeit 
innerhalb der Fachphiloſophie unendlich viel 
gelehrte Erörterungen angeregt und befruch- 
tet. Aber es iſt doch im weſentlichen eine An- 
gelegenheit des Profeſſorentums. Ein hartes 
Wort — und ich bitte die Fachleute, ſich nicht 
darob zu ärgern. Heute herrſchen nun einmal 
Klaſſen-,Maſſen- und Raſſen-Geſichts- 
punkte im breiten Volksbewußtſein, nicht 
Kant. 

Auf meinem Schreibtiſch ſteht ein etwa 
hand hohes Bernſteingebilde mit einer Bronze- 
tafel. Es wurde von befreundeter Seite aus 
Königsberg mitgebracht. Die Tafel enthält 
das berühmte, auch mir dugerjt liebe Rant- 
wort: „Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit 
immer neuer und zunehmender Vewunde- 
rung: der geſtirnte Himmel über mir und das 
moraliſche Geſetz in mir.“ Der Satz ſteht gegen 
Ende der „Kritik der Praktiſchen Vernunft“. 
Ich geſtehe, daß ich einſt, und zwar über Schil- 
lers Aufſätze hinüber, von dieſem Buche aus 
mit Einſchluß der „Kritik der Urteilskraft“ den 
Weg zu Kant gefunden habe, während ich von 
feinem ſyſtematiſchen Denken keine entſchei- 
dende Befruchtung erlebte. Und doch iſt der 
ganze Kant eine ſtrenge Einheit; und eben 
dieſe großartige Einheit, wozu auch die ge- 
ſchloſſene Lebensführung gehört, wirkt bei die- 
fem Denker und Weiſen monumental. Er ift 
einer von den großen Ordnungsmeiſtern des 
18. Jahrhunderts, die durch das Mittel des 
Denkens Chaos im Kosmos zu verwandeln 
wußten. Und immer wieder, wenn man ſeine 
ſtrenge Lebensarbeit im Zuſammenhang mit 
den Leiſtungen des großen Königs, der Weiſen 
von Weimar, der klaſſiſchen Muſik betrachtet, 
durchdringt uns tiefſte Ehrfurcht. 

Dennoch gibt es im deutſchen Gemiits- und 
Geiſtesleben eine Cinftellung zu Welt und 
Ewigkeit, die nicht durch Kant hin durchgeht, 
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ſondern eher durch Klopſtock, Herder, die Brü- 
der Grimm. Ich meine die Empfindungsart 
des dichteriſchen und religidfen Men- 
ſchen. Dieſer ſtellt nicht durch das Mittel des 
Denkens, ſondern unmittelbar vom Herzen 
aus die Verbindung mit Gott und Welt her. 
Hier beweiſt man nicht, hier erlebt man, hier 
liebt man; hier wird nicht begrifflich gedacht, 
ſondern „einfältig“ geſchaut. Dieſes Schauen 
iſt zugleich Schaffen: Nachſchaffen der Schöp- 
fung vom ſchöpferiſchen Herzen aus. Dieſes 
Schaffen hin wiederum wird Schenken, fchen- 
kende Güte, und ſetzt ſich in dieſer Form zum 
Volkstum in ein Verhältnis des Ver- 
trauens und der Liebe. So erfüllt der fchau- 
ende, ſchaffende, ſchenkende Menſch auch fei- 
nerſeits das „moraliſche Geſetz“. In gewiſſer 
Beziehung bedeutet für ihn Philoſophie etwas 
wie Gottferne: nämlich das Beſtreben, auf 
ration aliſtiſchem Wege Verbindung mit der 
göttlichen Harmonie wiederherzuſtellen. Got- 
tesbeweiſe? Die braucht er nicht; denn er er- 
lebt Gott und hat ihn in ſich. Demnach ſind 
ihm Geiſter wie etwa Shakeſpeare und Homer, 
wie Sophokles oder Walther von der Vogel- 
weide, Volkslied und Märchen, Muſik von 
Bach bis Bruckner, Natur, Kunſt die ihm ge 
mäße Sprache und wichtiger als reine Philo- 
ſophie mit ihren logiſchen und ſyſtematiſchen 
Denkbemühungen, wobei wir kaum zu ſagen 
brauchen, daß hiermit keine flache Glüdfelig- 
keitslehre empfohlen fei, die etwa dem tragi- 
ſchen Sinn des Daſeins ausweichen möchte. 
Dies foll die Bedeutung der geiſtigen Groß- 
macht Kants und ſeiner Einwirkung auf die 
europäiihe Kultur und Geiſteswelt in keiner 
Weiſe anfechten. Wir betrachten, wie geſagt, 
die Kant-Feiern mit Ehrfurcht. Es wäre wun- 
dervoll, wenn etwas vom eiſernen Kantſchen 
Pflichtbegriff und von ſeinem architektoniſchen 
Denken wieder mächtig würde in dieſem ent- 
würdigten Deutſchland. Es wäre jedoch noch 
wundervoller, wenn vom Herzen aus, über 
den Rationalismus auch in ſeinen edelſt 
Vertretern hinweg, etwas wie eine künſtl 
riſch-religiöſe Bewegung mit ſchöpferiſche 
Umgeſtaltungskraft herausbräche. ieee 
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Hugo Stinnes 


tinnes iſt beim Ableben gewürdigt worden 

wie ein hochmögender Herrſcher. Seine 
Blätter erſchienen mit Trauerrand, viele brach 
ten ſein Bild, alle ſetzten ſich mit ſeiner Perſon 
auseinander. Das iſt ein Zeichen der Zeit. Die 
Staatstinige find knapp geworden in der Welt, 
dafür treten die Wirtſchaftskönige auf. Die 
Revolution ging gegen beide; allein während 
jene unterlagen, ſteigen dieſe erſt recht empor. 

Stinnes iſt vermutlich der erſte und bisher der 
einzige Milliardãr Europas geweſen. Er wurde 
es aus ſich ſelber. Wohl war er in die angeſehene 
Firma Matthias Stinnes hineingeboren, aber 
er verließ mit 22 Jahren den väterlichen Be- 
trieb, um in eignen Schuhen zu ſtehen. Seine 
G. m. b. H. begann mit einem Stammkapital 
von 50000 Goldmark; als er ſtarb, war er der 
größte Wirtſchaftsführer der alten Welt. 

Nur einem Genie gelingt dergleichen. Aber 
was iſt Genie? Leidenſchaftliche Spannung 
und Fleiß. Beides beſaß Stinnes. Er vergaß 
ſich ſelber über ſeiner Arbeit. Er konnte die 
Nacht zum Tage machen und doch in der näch- 
ſten Morgenfrühe mit voller Friſche bei Konfe— 
renzen verhandeln, wobei es um Hunderte von 
Millionen ging. Dem Achtſtundentag, den die 
Gewerkſchaften von ihm forderten, ſtellte er für 
ſeine Perſon den Achtzehnſtundentag entgegen. 

Er begann bei der Reederei, breitete ſich 
dort aus und griff dann auf Bergbau, Erdöl 
und anderes über. Wenn die Todesanzeige 
ſeiner Familie ihn etwas geſucht beſcheiden 
als „Kaufmann aus Mülheim“ bezeichnet, ſo 
war er doch zum mindeſten der Kaufherr des 
ungeheuerlichſten Warenhauſes. Denn er han- 
delte mit Allem, zuletzt ſogar, indem er Zei- 
tungen kaufte, mit öffentlicher Meinung. Er 
war daher kein Stahl-, Kohlen-, Cifenbabn- 
oder Erdölkönig im Beſonderen, ſondern trug 
alle dieſe Kronen gleichzeitig. „Kein Elefant, 
ſondern eine Elefantenherde.“ 

Aber es hatte nie bei Aufkauf und ſtiller 
Teilhaberſchaft ſein Bewenden. Auch in die 
fremdeſten Wirtſchaftszweige arbeitete er ſich 
ein und im Handumdrehen war er führender 
Mann auf Gebieten, von denen er bisher nicht 
das mindeſte verſtanden. Seine blitzſchnelie 
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und gründliche Auffaſſung fegte in grenzenloſe 
Verwunderung. Der Polyphem der Wirtſchaft 
wurde zu ihrem Polyhiſtor, der Allesverſchlin - 
ger zum Alleswiſſer. 

Man kann ſtaunen über dieſe Entwicklungen. 
Aber begrüßen darf man fie nicht. Hier ent- 
ſteht von der anderen Seite her dieſelbe Ge- 
fahr, wie ſie im Sozialismus liegt. Der freie 
Wettbewerb geht zugrunde, worauf letzten 
Endes jeder Fortſchritt beruht. Die Menſchen 
werden zu Gliedteilen einer gewaltigen Ma- 
ſchine und verlieren ihren Perſönlichkeitswert, 
das Beite alſo, was ihnen eigen iſt. Das Wort 
Fichtes von der ungeheuren Roheit gegen das 
Menſchengeſchlecht gilt wie für die Weltmon- 
archie fo auch für dieſe durch unabldffige Der- 
truſtungen ſchließlich entſtehende Weltinduſtrie. 

Stinnes war Deutſcher und Rheinländer. 
Allein es lag etwas Undeutſches und zumal 
Unrheiniſches in ihm. Das feine Spuren, wo 
Großes zu verdienen, der eiſerne Willen, der 
kecke Wagemut, der ſich abrackernde Fleiß ohne 
jeden anderen Lebensgenuß als den des Geld- 
machens, das kalte Hinwegſchreiten über Eri- 
ſtenzen, das Aufpeitſchen aller Angeſtellten zur 
höchſten Arbeitsleiſtung, das find ameri- 
kaniſche Züge. 

Doch fehlt hier auch wieder zu viel, als daß 
man Stinnes einfach neben Carnegie und 


Henry Ford ſtellen dürfte. Und zwar ſind es 


gerade die beſten Seiten, die man beim Ver- 
gleich vermißt. Wenn der Amerikaner ſein 
Gold erſt ſcheffeln kann, dann ſtiftet er Univer- 
ſitäten, Muſeen, Kirchen, Schulen, Kranken- 
häuſer, Austauſchprofeſſuren, Lebensretter 
preiſe und dergleichen mehr. Weder vom 
lebenden noch vom toten Stinnes hat man 
dergleichen gehört. In der Leichenrede wurde 
allerdings geſagt, er habe Wohltätigkeit „in 
übergrogem Maße“ geübt, jedoch in der Stille. 
Mag ſein. Aber Carnegieſche Freigebigkeit 
läßt ſich in der Stille gar nicht üben. Fand er 
gar nichts zu helfen bei feinem Volke, das die- 
ſelbe Welle, die ihn emportrug, in den Ab- 
grund riß? Mit ſozialem Ole war er nicht ge- 
ſalbt, und er kannte keinen anderen Idealismus 
als den der Arbeit. So war er ein Kind umfrer 
materialiſtiſchen Zeit, daher noch keine Geſtalt, 
die in die Zukunft weiſt. F. 9. 


576 


Börries von Münchhauſen als 
Aſthetiker der Ballade 


us Breslau kommt die erfreuliche Kunde, 

daß Börries, Freiherr von Münd- 
hauſen, von der dortigen Univerſität an 
feinem fünfzigſten Geburtstag für feine Bal- 
laden ehrenhalber die Doltorwürde verliehen 
worden iſt. Die Ehrung, die dem Balladen- 
meiſter galt, hätte auch dem Aſthetiker der 
Ballade gelten können. Eine Reihe von Auf- 
fdgen, die er nach und nach im „Literariſchen 
Echo“ veröffentlicht hatte, liegt nun gefam- 
melt vor uns. Das ſchöne Buch trägt den Titel 
„Meifter-Balladen. Ein Führer zur 
Freude“. (Oeutſche Verlags-Anſtalt, Stutt- 
gart, Berlin und Leipzig, 1923.) 

Selten habe ich ein Buch mit ſolchem Genuß 
geleſen wie dies, wenn ich auch dem Verfaſſer 
nicht immer beipflichten und feinen Ton mehr- 
fach nicht billigen kann. Münchhauſen gibt elf 
deutſche Balladen im Wortlaut wieder und 
widmet nach einigen allgemeinen Leitſätzen 
jeder eine beſondere Betrachtung. Seine Ein- 
führungen zeugen von feinſtem küͤnſtleriſchen 
Empfinden und verraten eine ungewöhnliche 
Gabe, zum Erfaſſen des Kunſtwerks anzu- 
leiten. Der Verfaſſer beginnt mit dem Meifter- 
werk des früh verſtorbenen Grafen Strachwitz, 
„Das Herz von Douglas“, und endet mit Fon- 
tanes unvergleichlichem „Archibald Douglas“. 
In der Richtung des ſchleſiſchen Grafen ſieht 
er die größte Handlungsballade, in der des 
Brandenburgers die größte ſeelenſchildernde 
Ballade des deutſchen Schrifttums. In Bür- 
ger feiert er den Vater der romantiſchen Bal- 
lade, die in ihrer Einwirkung auf die Folge- 
zeit über die klaſſiſche Schillers den Sieg da- 
vongetragen habe. Er ſchildert lehrreich die 
Entſtehung der „Kraniche des Ibikus“, der 
höchſten Leiſtung, die dem Balladiker gelang, 
verzichtet aber in dieſem Fall leider auf Be- 
ſprechung der Einzelheiten mit der Begrün- 
dung: „Ich bin auf der Schule fo damit ge- 
elendet worden, daß ich erſt viele Jahre ſpäter 
zum vollen Genuſſe dieſes Wunderwerkes 
kam.“ Schade! Gerade darum, und gerade 
von ihm hätten wir uns gern eine Beleuchtung 
der einzelnen Köſtlichkeiten gewünfcht. 
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Münchhauſen läßt uns fühlen, wie hoch 
Fontanes „Lied des James Monmouth“ über 
Felix Dahns „Hagens Sterbelied“ ſteht und 
offenbart unbefangen die hohen Schönheiten, 
aber auch die Unarten in Heines „Oer Oichter 
Firduſi“. Goethes „Der Gott und die Baja- 
dere“ wird von dem hellhörigen Dichter be- 
ſonders nach der muſikaliſch- rhythmiſchen 
Seite analyſiert; an der Hand von Konrad 
Ferdinand Meyers „Mit zwei Worten“ lernen 
wir durch ihn, was Knappheit und Schlicht 
heit vermag, und eine in Gedichtſammlungen 
meiſt ſtiefmuͤtterlich behandelte Dichtung der 
Droſte, „Die Vergeltung“, gibt ihm Veran- 
laſſung, ſeine Lehre von dem oberen und dem 
unteren Vorgange der Ballade auf das glück; 
lichſte zu erläutern. Der größte Balladen; 
dichter der Gegenwart iſt nach Münchhauſen 
die Oſtpreußin Agnes Miegel. Seine Cha- 
rakteriſtit ihrer fprddeften Ballade, „Die Mär 
vom Ritter Manuel“, ſtrahlt als edelſtes Klein 
od in der Kette, die er in dieſem Buche ge 
ſchmiedet, und zeigt fein Können, zum Kunſt⸗ 
genuß zu erziehen, in hellſtem Lichte. 

Prof. Dr. Werner Deetjen 


Raoul France 


er Fünfzigjährige (21. Mai), den Tuͤrmer⸗ 

lefern als Mitarbeiter wohlbekannt, als 
Schriftſteller von ſeinem ſtillen Dinkelsbühl 
aus weithin wirkend, verdient zu dieſem Tage 
einen Gruß und Dank. Eine überaus reizvolle, 
feſſelnde Oarſtellung jenes Lebens und Schaf- 
fens iſt ſoeben erſchienen (Hanns Fiſcher, 
R. Doigtländers Verlag, Leipzig). Man leſe 
dieſe Biographie, man laſſe dieſe Schilderung 
eines reichen, ſelbſtändig und zäh zur Har- 
monie durchgeführten Lebens auf ſich wirken! 
Die Bekanntſchaft mit Raoul France iſt ein 
Gewinn. Nicht nur die Fülle von anmutvoll 
beherrſchtem Wiſſen überraſcht, ſondern auch 
der Zellenbau ſeines Lebens wirkt geradezu 
fiinftlerifd auf den Beſchauer. 

Francé iſt nicht nur Naturforſcher, ſondern 
auch Naturphiloſoph; und mehr als dies: er 
ſtellte zugleich die Verbindung zwiſchen Natur 
und Kultur her und wurde Kulturphiloſoph. 
Noch mehr: es wuchs aus beidem eine „ob- 
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jettive Lebenslehre“. Und die Grundempfin- 
dung, die den feinſinnigen, ſelber harmoniſch 
aufbauenden Mann leitet, iſt Herſtellung der 
Harmonie in uns und in dem von uns be- 
herrſchten Umkreiſe. 

Hier berühre ich mich mit ihm auf das engſte, 
wenn wir auch von verſchiedenen Seiten kom- 
men. Die Geſprãche mit Raoul France, immer 
auf geiftiger Höhe, find mir wertvolle Erinne- 
rungen. Ich legte eben fein prächtiges Schrift- 
chen „Richtiges Leben“ (Leipzig, R. Boigt- 
länder) aus der Hand und glaubte ihn plau- 
dern zu hören. Es iſt ein wahrer Genuß, wie 
der Naturphiloſoph mit dem Kulturphiloſophen 
in dieſen Büchern zuſammenklingt, dort etwa 
vom Leben der Pflanze aus vordringend zum 
zweibändigen „Bios“, hier vom „Wert der 
Wiſſenſchaft“ auf Nietzſches Spuren den Weg 
ſuchend zur „Kultur von morgen“ und zur 
„Wage des Lebens“. 

Francò iſt ein Plauderer und Anreger erſten 

Ranges. Man kennt ihn noch viel zu wenig. 
Auch das verbindet mich mit ihm, daß wir 
beide vom Lebensgebilde des Waldes aus 
Stellung finden zur Kultur. Und überhaupt: 
daß harmoniſche Lebensgeſtaltung für uns das 
erſte iſt, die innere Baukraft gleichſam, nicht 
das literariſche Formenſpiel als ſolches, dem 
das Mark des Lebens fehlt. Nur aus geſundem, 
ſtarkem Lebensgehalt kann geſunde, ſtarke 
Kunſt hervorgehen. Das andre kann blenden 
oder verblüffen, nicht ernähren, nicht auf- 
bauen. „Es iſt das Weſen des deutſchen Geiſtes, 
daß er von innen baut“: — Wagner hat mit 
dieſem Ausſpruch etwas Biolo giſches aus dem 
Pflanzen leben geprägt. Francs würde es 
unterſchreiben. 

Wenn man ſelber von der Grenze kommt, 
verſteht und würdigt man erſt recht den frei- 
willigen Entſchluß des von Franzoſen abjtam- 
menden Oſterreichers, ſich Deutſchland als 
geiſtige Heimat zu erwählen. Das Deutſche 
Reich ſollte es ihm danken! 2; 


Dichter und Lebensführung 
n einem ſoeben erſchienenen Buche von 
Frank Thieß („Das Geſicht des Jahr- 
hunderts“, Stuttgart, Engelhorn) wird im 
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Anſchluß an ein Kapitel „Lebensführung“ eine 
heikle Frage berührt. Der Verfaſſer behandelt 
den Gegenſtand in Form eines offenen Brie 
fes an Gerhart Hauptmann. Ihm ſcheint ge- 
rade in bezug auf dieſen heute fo laut heraus- 
geſtellten Dichter die Frage wichtig, nicht nur 
für perſön liche Verehrer, ſondern auch „für 
alle, die mit Erregung und Angſt den Verfall 
des geiſtigen Europa mitanſehen, die hel- 
fen, irgendw ie aufrichten, beſſer machen, 
einen Kurs ſuchen wollen, der aus dem 
Malſtrom hoffnungsloſen Getriebenwerdens 
wieder an ein ruhiges und friedliches Ufer 
führt... Da entſteht nun eine feltfame, 
tief ſchmerzliche, vielleicht ſogar fdred- 
liche Spaltung deſſen, was der Name, Ger- 
hart Hauptmann‘ mir bedeutete. Er bedeutete 
nicht weniger als das Phänomen einer Did- 
terperſönlichkeit, deren Innerlichkeit, deren 
Weltverſtehen, deren Liebe zu aller Kreatur 
allein ſchon den Ruhm rechtfertigte, der Sie 
heute wie ein Delphin auf feinem Rüden ruhig 
durch die Wogen eines erregten Meeres traͤgt. 
In unterſtrichener Verneinung alles Klatſches, 
der ja immer gegen große Perſönlichkeiten ge- 
richtet wird, glaubte ich um Ihres Werkes 
willen auch an ein Leben aus gleichem 
Geiſte. Ich wollte nicht zweifeln, daß der 
Schöpfer jener erdgeborenen, dabei doch fee- 
liſch zarten und ganz nach innen gekehrten 
Geſtalten mit ihnen gleichen Blutes ſei, daß 
Ihre Lebensführung nicht der eines Men- 
ſchen unſeres Jahrhunderts, ſondern der jen er 
ſtillen und wirklich bedeutenden Menſchen 
Ihres Werkes gleichen müſſe. Wenn Sie, der 
Sie auf dem grell beſonnten Platz der Öffent- 
lichkeit ſtehen, nicht den Deutſchen ein Vor- 
bild und der Welt einen Beweis dafür geben, 
daß noch große Kulturmenſchen in 
Deutſchland zu finden find, wer ſollte es 
ſonſt tun? Und das wäre doch das Aller- 
fuüͤrchterlichſte, wenn in einer Zeit, wo alles 
innere Leben erſtarrt, alles Seeliſche verkohlt, 
alle Kultur ſich in ſteinerne Zivilifation ver- 
wandelt, wenn in ſolcher Zeit ſogar die Dich; 
ter uns verlaffen, die den Herzſchlag der 
Nation erlauſchen und das tiefſte Weſen des 
Oeutſchen, feine glaubensfrohe Sehnſucht nach 
Verbeſſerung der Welt, geſtalten konnten!“ 
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Dazu bemerkt Fritz Droop im „Mannheimer 
Tageblatt“: „Das find, weiß Gott, keine mo- 
raliſierenden Theſen, das iſt die glutvolle 
Manifeſtierung eines kulturgefeſtigten Ge- 
wiſſens, das im Schmerz über den ungeheuren 
Jammer eines großen Volkes zu zerſpringen 
drohte und ſich in ſeinen heiligſten Gefühlen 
betrogen ſah, als es erfahren mußte, wie der 
größte deutſche Dichter, der Dichter, der als 
der beſondere Dichter des Sozialismus 
gefeiert wurde, fid ‚monatelang an blitzen den 
Tafeln“ feiern ließ und von dem Unglück der 
„Weber“ und andern elenden Geſtalten nichts 
mehr zu wiſſen ſchien. Thieß konnte es 
einfach nicht begreifen, daß eine Perſön ich- 
keit wie Gerhart Hauptmann ‚in einer Zeit 
des Todeskampfes der europäiſchen Kultur 
ſich zu denen ſchlagen konnte, die nach außen 
leben, anſtatt zu denen, die mit heißer Leiden; 
ſchaft um die Bewahrung der letzten inner- 
lichen Lebensgüter kãmpfen !. Und wir alle, die 
wir im Leben mehr ſehen als eine Laufbahn 
zum körperlichen Wohlbefinden, ſind mit dem 
Verfaſſer des Briefes ein ig, wenn er eine Ger- 
hart Hauptmanns würdige Kulturidee ‚in der 
Verachtung der Zahl, der realen Macht, der 
Quantität, des lauten Ruhms und im Gegen- 
ſatz dazu die Darftellung eines Lebens gegen 
die Götzen der Zeit, eines Lebens der Stille, 
der Einfachheit, der Weisheit, der Ab- 
kehr von der Menge‘ ſieht. Und Thieß 
durchläuft die Zeit vom vorkulturlichen Men- 
ſchen bis auf unſere Tage, an Franz von Aſſiſi, 
Jakob Böhme, Hutten, Kepler und anderen 
vorüber, die als Künder und Hüter neuer gött- 
licher Gedanken die Fackel über Weltengründe 
reichten. Von all dieſen ſieht Thieß Gerhart 
Hauptmann weit entfernt, weil er ſich der 
Lebensführung derer zugekehrt hat, ‚die über 
dem Grabe der Kultur ihren luftigen Bau der 
Ziviliſation errichtet haben“. Und das bleibt 
immer wahr: ein Menſch von innerer Kultur 
(nicht Sivilifation) kann unmöglich fein Ge- 
fallen an koſtſpieligen Feſten finden, wenn 
in Proteſtverſammlungen gleichzeitig laute 
Klagen über die bitterſte Armut des deutſchen 
Volkes ertönen. Wir find verlogen, wenn wir 
das nicht fühlen.“ 

2 
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Die Schuld am Niedergang 


wurde neulich — wie wir an dieſer Stelle be 
anſtandeten (S. 421) — von der politiid- 
aktiviſtiſchen Wochenſchrift „Das Gewiſſen“ 
weſentlich der „geiſtigen Rechten“ zugeſpto⸗ 
chen, enger umgrenzt: den Vertretern des 
Idealismus, den menſchlichen Trägern des 
Ideals. Das Blatt wiederholt dieſe Behaup⸗ 
tung in feiner Antwort auf unſre Beanftan- 
dung (behauptet nebenbei, wir zitierten falfd!) 
und fügt wiederum „keck“ hinzu: wir hätten 
„noch nicht begriffen, um was es ſich bei dieſer 
Frage handelt!“ ... Nun, wie weit der Der- 
faſſer dieſer überlegenen Bemerkung meine 
Bücher geleſen hat, von den „Neuen Idealen“ 
bis zu den „Wegen nach Weimar“ und zum 
„Meiſter der Menſchheit“, weiß ich nicht; es 
iſt aber gut deutſche Unart, den Nachbarn als 
etwas beſchränkt oder ruͤckſtändig hinzuſtellen, 
ſtatt einen Gedanken durchdenken zu helfen. 

Lebenslang haben wir uns mit dieſem 
Grundproblem beſchäftigt. Wir erfahren nun 
aus dem „Gewiſſen“: Wenn ein verblendetes 
Volk ſeinen Sprechern und Propheten nicht 
folgt, ſo ſind — dieſe Sprecher und Pro- 
pheten daran ſchuld. Deutſchland hatte 
einen Bismarck, ein Genie erſten Ranges: ab- 
geſägt vom Kaiſer und von der Linken! Wir 
hatten einen Wagner, Nietzſche, Raabe, Böd- 
lin, Bruckner, Thoma: — haben ſie irgendwie 
den Geiſt der letzten Generation beſtimmt? 
Wir hatten geſagt: „Es gab Geiſter, die an der 
deutſchen Seele hämmerten und bauten: aber 
ſie wurden weder von der Kritik noch von der 
Geiſteshaltung des Geſamtvolkes entſcheidend 
getragen und mußten das Heiligtum in fille 
Kreiſe retten.“ Dazu bemerkt das „Gewiſſen“: 
„Fühlt der Herausgeber des Türmers nicht, 
daß das, was er hier einräumt, das teil 
über feine Generation enthält?“ Der Heraus 
geber des Türmers „räumt das nicht ein“, 
ſondern er hat feit Jahrzehnten, im Gegen- 
ſatz zum Zeitgeiſt, Anklage erhoben, in Kampf⸗ 
ſtellung gegen das Jahrhundert, auf verlore 
nen Poſten an der Grenze — und das iſt 
ſchlechthin das Leid meines Lebens! Hier 
bitte ich um ſeeliſche Achtung. Und nun ſollen 
die ZIdealiſten auch noch die Schuld tragen, 
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weil es ihnen nicht beſchieden war, den Zeit- 
geiſt umzuformen und den Zuſammenbruch 
zu verhüten oder den Materialismus zu bre- 
chen! Denn das „Gewiſſen“ fährt fort: „Das 
deutſche Volk hat zuletzt ſeine geiſtige Haltung 
vor hundert Jahren empfangen, in einer Zeit, 
die wir heute unſre große nennen. Aber die 
[? wer? wie? wo? D. T.] Nachgeborenen 
haben die Nation nicht in dieſer Haltung er- 


halten [? Gangelt man eine Nation? D. T.]. 


Bit das eine Schuld, die wir jetzt auf die Nation 
abladen dürfen? Nein, wenn es zum Fdealis- 
mus gehört, alle Größe wie alle Kleinheit des 
Menſchlichen auf den Menſchen zurückzu- 
führen, dann hat der Fdealift nunmehr die 
Schuld auf ſich zu nehmen!“ Recht ſo! 
Kreuzigt die Idealiſten noch einmal nadtrag- 
lich! Fangt bei Chriſtus an — oder ſchon bei 
Zeſaias und Jeremias! Vergeßt nicht Perikles 
und Sophokles und Phidias, die den pelopon- 
neſiſchen Bruderkrieg nicht zu verhindern wuß- 
ten! Und all die Reihe der Ungehörten, der 
bei Lebzeiten nicht Durchgedrungenen — es 
iſt ihre „Schuld“! Denn (jagt das „Gewif- 
ſen“): „Wir können uns nicht damit ausreden, 
daß wir das bewußt Gute gewollt haben, aber 
daß die Umſtände, die Verhältniſſe, die Zeit- 
ſtimmung es nicht aufkommen ließen.“ Kleiſt 
ſoll ſich alſo nachträglich was ſchämen; alle 
Unzeitgemäßen ſollen ſich ja nicht „ausreden“! 
Wenn Bruckner lebenslang im Winkel ſaß, 
Raabe bis zum 7oſten ohne Namen und Ein- 
fluß blieb, Bismarck ungehört im Sachſenwald 
grollte — ihre Schuld. 

So einfach läßt ſich denn doch das Verhält- 
nis zwiſchen Sprecher und Nation nicht löſen! 
Wenn materialiſtiſche Gefinnung über das 
deutſche Volk und die Menſchheit Macht ge- 
wonnen hat, ſo war es (nach dem „Gewiſſen“), 
weil „ihre Vertreter als Denker“ Iz. B. die 
Denker Haeckel, Vogt, Büchner, Moleſchott ?! 
D. T.] „immer noch wahrer, gläubiger, über- 
zeugt - hinreißender waren als die Nachgebore- 
nen der idealiſtiſchen Geſchichtsanſchauung, die 
in dieſer Zeit ganz matt und pathetiſch ohne 
Subſtanz wurden“ [z. B. Treitſchke, Lagarde, 
Chamberlain, Eucken? D. T.]. 

Nein, werte Aktiviſten, das iſt ein Holzweg! 
Das Schickſal oder die Wende eines Volkes 
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zum Oberflächlichen auf Einzelne abzuladen 
als Suͤndenböcke, und juſt auf die Vertreter 
des Guten und Hohen — das empfinden wir, 
nochmals geſagt, als Unfug. Das deutſche 
Volk in jenen Teilen, die für Genie Witterung 
haben, bat einſt dem entlaſſenen Bismarck zu- 
gejubelt; aber Feiglinge und Höflinge, die ihn 
verleugnet, waren mddtiger. Ob eine Nation 
für das Genie Sinn hat oder nicht, ob das 
Genie ſiegreich die Nation befruchte — das 
hängt von vielem ab. 

Wir haben unſrerſeits die „Rechte“ nicht be- 
ſchuldigt, haben ſie aber auch nicht ſchlechthin 
entlaſtet — wie aus einem Abſchnitt unferer 
Ausführungen deutlich hervorgeht. Es iſt trau- 
rig genug, daß konſervative Kreiſe fo matt 
und rüdjtändig find in geiſtigen Dingen; das 
war aber auch in großen Zeiten nicht viel beſſer. 
Es ſind in manchen Kreiſen nun einmal Pferde, 
Hunde, Kälber und Acker wichtiger als ein 
gutes Buch; das kann man hier ruhig aus- 
ſprechen, denn ſolche Kreiſe leſen den „Tür- 
mer“ nicht. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, 
daß der „Geiſt“ der Börſenkreiſe, die in Ber- 
liner Salons und Cafes beiſammenſitzen, um 
ein Haar beſſer ſei. | 

Wer weiß denn aber, ob aus ben ftillen 
Zellen, die manche Fdealiften in dieſen Zeiten 
des Materialismus abſeits gelegt haben, nicht 
der künftige neue Geiſt hervorgehen wird? 

„Der Idealismus ſteht ein fiir fic ſelbſt, 
und er verſagt nur, wenn Idealiſten als Men- 
ſchen verſagen“, betont das „Gewiſſen“. Fdea- 
liſten verſagen überhaupt nie, betonen wir 
noch ſchärfer, auch nicht in der Vereinſamung 
oder auf dem Scheiterhaufen! Hier aber han; 
delt es ſich um ihre Auswirkung auf die 
Zeitgenoſſen. Und das iſt ein Kapitel für 
ſich. 

Unmittelbar nach dem Tod von Kant, Rlop- 
ſtock, Herder und Schiller brach Preußen bei 
Jena zuſammen, und gegenüber dem ein 
brechenden Franzoſen tum benahmen ſich viele, 
ſehr viele, zu viele preußiſche Menſchen wie 
Waſchlappen, obenan die Feſtungskomman- 
danten. Waren jene Großen an dieſem 
erbärmlichen Menſchentum ſchuld?! 
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Fremdwöͤrter⸗VUnfug 


Da in Tagen nationaler Hodfpan- 
nung ſich das ſprachliche Gewif- 
ſen regt, iſt eine geſunde Erſcheinung.“ 
Es war deshalb auch nur ſelbſtverſtändlich 
und lebhaft zu begrüßen, als bei Ausbruch 
des Weltkrieges die leidige Fremdwörterſucht 


der Deutſchen von den Vaterlandsfreunden 


ſchärfſtens gegeißelt und gleichzeitig ein all- 
gemein er Feldzug gegen die Gremdwort- 
tümelei der gedanken loſen Leute, leider auch 
vieler Gebildeten, eröffnet wurde. Leider war 
das Strohfeuer der anfänglichen Begeiſterung 
bald verlodert und der Fremdwortteufel hat 
ſich bereits wieder bei uns eingeniſtet. Es 
ſcheint, als ob er nicht umzubringen wäre. 
Das iſt auch ein Gradmeſſer für die völkiſche 
Selbſtbeſinnung und läßt deutlich erkennen, 
daß wir Oeutſche bei weitem noch nicht den 
Hochſtand des vaterländiſchen Giblens und 
Genkens erreicht haben, den unſre Gegner, vor 
allem die Franzoſen, in dieſer Hinſicht ſchon 
längſt einnehmen. Im Jahre 1872 waren in Metz 
wiederholt an den Anzeigetafeln und Straßen- 
ecken die nachſtehenden Spottverſe angeklebt: 

„Ihr Oeutſche ſeid geiſtige Lumpe 

Mit eurem blöden Fremdwortgepumpe.“ 
Damit wollten die mit der Neuordnung der 
ſtaatlichen Dinge im Reichsland unzufriedenen 
Französlinge ihrer Verachtung der deutſchen 
Sieger Ausdruck geben. Sie ſahen gering- 


ſchätzig auf die waffengewaltigen Deutſchen 


herab, weil dieſe ſchon durch ihre Fremd- 
wörterſucht die Minderwertigkeit des deut- 
ſchen Geiſteslebens offenbarten. Sie erblickten 
darin entweder einen geiſtigen Diebſtahl an 
dem Sprachgut anderer Völker oder einen 
Mangel an völkiſchem Selbſtgefüͤhl, das allein 
ſchon den Gebrauch entbehrlicher Fremdwörter 
verbieten muͤſſe. Man ärgerte ſich damals na- 
türlich über die Frechheit dieſer Anſchläge, ob- 
wohl man im ſtillen den hartnäckigen Ver- 
breitern dieſer inhaltlich uns ſo beſchämenden 
Klebezettel innerlich recht geben mußte. 
Schon Klopſtock zog mit herben Worten gegen 
dieſen Fremdwöoͤrter-Unfug feiner Landsleute 


Auf der Warte 


los. „Jedes Wort, das ihr von den Frem⸗ 
den, Deutſche, nehmt, iſtein Glied in der 
Kette, mit welcher ihr, die ſtolz ſein 
dürften, demütig euch zu Sklaven fei- 
ſeln laßt!“ Wie bitter recht hat der deutſche 
Dichter! 

Leider ſcheint die Fremdwörterſeuche gar 
nicht auszurotten, trotzdem Prof. Dr. Eduard 
Engel mit feinen trefflichen Werken die „Ent- 
welſchung“ der deutſchen Sprache mit vor- 
bildlichem Geſchick und Eifer betreibt. Hier 
müßte der Staat noch tatkräftiger eingreifen 
und dieſe Ruͤckſtändigkeit des deutſchen Volles, 
dieſe Michelhaftigkeit der Deutſchen rüdfihts- 
los bekämpfen. Es iſt ja oft nur Gedanken- 
loſigkeit und Gleichgültigkeit gegen „vöͤlkiſche 
Unwägbarkeiten“, wenn man Fremdwörter da 
anwendet, wo ſie ebenſogut zu vermeiden ſind. 
Wie hat man früher in den Zeitungen über die 
Fremdwörter auf den Speiſefolgekarten bei 
höfiſchen Feſten oder in den Gaſtſtätten für die 
oberen Zehntauſend losgezogen ! Es iſt heute im 
Volksſtaat nicht beſſer geworden in dieſer Hin; 
ſicht. Den auffälligſten Beweis hiefür liefert 
eine Anzeige in Nr. 31 der „Münch. Neueſten 
Nachr.“, die nachfolgend niedriger gehängt ſei, 
da ſie in dieſer Hinſicht ganze Bände ſpricht. 

Geſucht für die kommende Kurzeit: 
1 Küchenchef (erſte Kraft), 1 Saucier, 1 Entre 
metier, 1 Rotiffeur, 2 Commis de Partie (nur 
Herren mit Ia Referenzen finden Beriidfid- 
tigung), 1 Kaltmamſell, 1 erſte Kaffeeköchin für 
Großbetrieb, 2 Küchen haushälterinnen, 1 erſter 
Magazinverwalter, 1 Waſchmeiſter für Dampf- 
wäſcherei, 2 Buffetfräulein, 1 Telefoniſtin, 
1 Silberputzer, 1 Kupferputzer, 1 Chef de Rang, 
1 Commis de Rang, 1 Commis d' Etage, meh 
rere Saalkellner, 1 Journ alführerin (erſte Kraft), 
1 Stenotypiftin mit Kenntniſſen. in taufmänni- 
ſcher Buchhaltung, 1 Volontär für Empfangs- 
büro. Offerten und Zeugnisabſchriften mit 
Lichtbild an das Staatliche Mineralbad Bad 
Brücken au Ufr. 

Iſt das nicht eine ſprach liche Schieler ei“ 
erſten Ranges? Noch dazu von einer ſtaatlichen 
Stelle! Welcher Deutſchgeſinnte muß hierüber 
nicht erröten? G. Widenbauer 
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Ein außerordentlicher Mann 


wäre uns nötig, denn diefen reſpektiert man mehr oder weniger auch 
bei unzulänglichften Mitteln. Aber daran ſſt bei uns nicht zu denken, 
alles will in fein gewöhnliches Geleife zurück und, müde der außer- 
ordentlichen Anſtrengung, um jeden Preis Ruhe haben. 
Oh, fie werden diefes Ziel, fo gemein es iſt, verfehlen und ein Schickſal 
erleben, was fie in ihrem phantafielofen Dafein nicht ahnen! 
Der Geiſt der Deutſchen fängt an, fid) immer erbärmlicher zu zeigen; 
überall fieht man eine ſolche Schwäche der Geſinnungen hervorbrechen, 
daß die Tränen uns in das Auge treten möchten. Aber darin dente 
ich von den meiſten verſchieden, daß man darum nachgeben und willig 
erliegen müfje. Daß die Menſchen nicht edler bei uns denken, iſt nicht 
Schuld der Natur, fondern die Schuld der Menſchen. Hätten die, welche 
an der Spitze der Volker ſtehen, ſich beſſer gezeigt, die Volker würden 
von einem andern Geiſte beſeelt fein. 
Wenn menſchen die menſchliche Natur bei uns entadelt haben, 
fo müffen auch Menſchen fie wieder erheben können. 
Claufewis (11. September 1807) 
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582 Gleichen RNußwurm: Die geiſtige Heimat 


Die geiſtige Heimat 
Von Alexander Freiherrn von Gleichen⸗Rußwurm 


Ein alter Spruch lautet: 
Schaff' gute Bücher in dein Haus, 
Sie ſtrömen reichen Segen aus 
Und wirken als ein Segenshort 
Auf Kinder und auf Enkel fort. 


Ausgewählte Bücherſammlungen ſind und bleiben ein Schatz für den Geiſt wie 
für das Gemüt; denn alles, was die Menſchheit getan, gedacht und erreicht hat, liegt 
aufbewahrt in der gedruckten Welt, die ein eigenartiges Leben führt neben unſerer 
Welt von Fleiſch und Blut. In ſeinem Werk: „Deutſches Volkstum“ hat Turnvater 
Jahn ihre Bedeutung tief erfaßt mit den Worten: „Ein Volk, das ein wahres volks- 
tümliches Büch erweſen beſitzt, iſt Herr von einem unermeßlichen Gdage .. Es kann 
aus der Aſche des Vaterlandes wieder aufleben, wenn ſeine heiligen Bücher gerettet 
werden.“ 

Sind wir uns deſſen genügend bewußt? Fit uns die geiftige Heimat heilig, wie 
ſie Dichtung und Literatur verkörpert? Wiſſen wir nach wahrem Wert zu achten, 
was in Büchern aufgeſtapelt vom Ringen und Wollen unſerer Beſten ſpricht? Was 
mit Liebe geboren, mit Sorgfalt geſchaffen und mit unendlicher Mühe vertrieben 
wird? 

Kaum einer iſt ſich bewußt, was dazu gehört, ein Buch in die Welt zu ſetzen — 
vom erſten Gedanken, mit dem ſein Entſtehen beginnt, bis zum letzten Preſſen, das 
ihm der Buchbinder angedeihen läßt. „Eine ſeltſamere Ware als Bücher gibt es wohl 
ſchwerlich“, meint Lichtenberg. Wir würden Ehrfurcht empfinden, wenn wir ein 
Bändchen oder einen Band in die Hand nehmen, machten wir uns klar, wie viel an 
Kopf- und Handarbeit geleiſtet wurde, ehe ein Werk in die Hände des Leſers kommt. 
Und wenn man nur das Wichtigſte, die Kopfarbeit der Dichter, Denker und Ge- 
lehrten in Betracht zieht, ſo öffnet ſich ein gewaltiger Horizont vor unſeren Augen, 
denn vor uns liegt die geiſtige Heimat mit allem Reichtum der geweſenen Zeit, 
beſtellt mit der Saat für alles künftige Schaffen. 

Es hat einmal ein Jahrhundert gegeben, in dem eine gut gehaltene Bibliothek, 
ſelbſt jene eines gebildeten Privatmannes, die geſamten gedruckten Werke aufſtapeln 
und überſichtlich ordnen konnte. Das iſt längſt vorbei. Seit dem an Drucken über- 
reichen 19. Jahrhundert dehnen ſich die Bücherreihen ins Unendliche, und kaum der 
Fachmann kann ſein eigenes kleines Gebiet vollſtändig beherrſchen und beſitzen. 

Da wird es für eine Hausbibliothek beſonders ſchwer, richtige Auswahl zu treffen 
und ſtatt des blinden Zufalls geläuterten perſönlichen Geſchmack walten zu laſſen. 

Aber, höre ich fragen, wer hat denn noch eine Hausbibliothek? Wer kann ſich das 
leiſten? Außer denen, die fie zu ihrer Arbeit brauchen und gewiſſermaßen als Hand- 
werkszeug halten müſſen, und einigen reichen Liebhabern? Dabei fällt mir ein Ge- 
ſpräch mit einem Kollegen ein, der gerade den neuen Kürſchner bekommen hatte 
und ſagte: „Da ſtehen wir drin und unſer Publikum.“ Doch ich denke, daß ſich dieſe 
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Anſicht überlebt hat. Die Deutſchen ſind wieder Bücherfreunde geworden, und faſt 
jedes Haus, das die materielle Möglichkeit und die Bildung beſitzt, legt eine Ehre 
hinein, den Bücherſchrank mit den Lieblingswerken feiner Bewohner zu füllen. Ein 
Haus ohne Bücher iſt kulturlos an ſich. 

Die Fabre der materialiſtiſchen Weltanſchauung, in denen das „Leben und Leben- 
laſſen“ nur im Auslöſen ſinnlicher Genüſſe beſtand, neigen ſich im wilden Chaos 
unferer Gegenwart ihrem Ende zu, und in ſtillen Stunden ſucht man Croft, Samm- 
lung und inneres Reichwerden in der geiſtigen Heimat bei jenen, die man als wahre 
Freunde erkannt hat und zu erkennen hofft. 

Bücher haben Schickſale — habent sua fata libelli —, genau wie Menſchen, und 
verweben ſich in das Schickſal der Menſchen. Nichts wäre intereſſanter als aufzu- 
decken, welche Bücher für die Entwicklung und Bildung bedeutender Männer aus- 
ſchlaggebend waren, in welchem Augenblick ihres Daſeins und wie weit der Einfluß 
jener Bücher reichte; welch andere ſie bekämpften, wie dies und jenes Werk fördernd, 
befehlend, nehmend, gebend durch die Zeit ſchritt und wie es geliebt wurde. 

Unter meinen Ahnherrn befanden ſich verſchiedene leidenſchaftliche Bücherfreunde, 
und es hat mich ſtets freudig ergriffen, wenn ich einen der von ihnen hinterlaſſenen 
alten Bände in die Hand nahm und an den Randbemerkungen erſah, wie vertraut 
ihnen das Werk geweſen, wie viel es in ihrem Leben bedeutete. 

In ihren Aufzeichnungen wie in jenen der Geſpräche zwiſchen Goethe und Schiller 
iſt am meiſten von Büchern die Rede. Freundſchaften fanden und erhielten ſich im 
Meinungsaustauſch über Bücher, ſie geſtalteten ſich inniger durch gemeinſchaftliche 
Bewunderung eines verehrten Autors. In unangenehmen, leidvollen und ſchweren 
Stunden war das Buch eine Zuflucht. So finde ich in den Schriften eines Vorfahren 
verzeichnet, daß er ſtets auf Reiſen in feinem ſchwerfälligen Reiſewagen feinen lieben 
goraz mit ſich führte, auf daß er die Geduld nicht verliere, wenn der Wagen irgendwo 
ſtecken bliebe. Horaz helfe über Arger und Widerwärtigkeit trefflich hinweg. 

Wie holpert der Wagen unſerer Lebensreiſe ſchwerfällig ächzend! Wie oft bleibt 
er ſtecken, welche Geduldproben haben wir zu beſtehen! Brauchen wir nicht alle 
einen Freund Horaz, in deſſen Geſellſchaft vergeſſen und verſchmerzt wird, was uns 
bedruckt? Einen geduldigen, weiſen, humorvollen Reiſegenoſſen? 

Kein beſſerer iſt zu finden als das gute Buch. Es gibt dem Haus die Weihe, ſtilleren 
Tagen den Sinn und der Weltanſchauung einen ſicheren Rückhalt nach außen. Das 
beſte Zeichen eines guten Buches iſt, wenn es einem immer mehr gefällt, je älter 
man wird. Außerlich ausgeſtattet, daß man es gern in die Hand nimmt, innerlich 
geiſtes verwandt, zählt es zu den Freunden, die uns durchs Leben begleiten. 

Einſt waren große Feldherrn und große Kaufleute vom Ehrgeiz beſeſſen, koſtbare 
Bücher zu erringen und zu erhandeln. Lucullus brachte die Schriften des Ariſtoteles 

don Athen nach Rom und achtete ſie höher als alle Schätze, die ein Triumphator 
mit ſich führen mochte. Lorenzo von Medici empfahl feinen Geſchäftsreiſenden, nie 
von einer Geſchaftsreiſe heimzukehren, ohne ein wertvolles Buch mitzubringen, denn 
der Gewinn eines ſolchen bedeute ihm mehr als das gelungenſte Geſchäft. 

Zu verſchiedenen Zeiten waren Bücher ſo außerordentlich koſtbar, daß es großer 
Opfer bedurfte, ſie zu erringen und eine Art ſtolzer Eroberung bedeutete, in ihren 
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Beſitz zu gelangen. Die Fülle und Wohlfeilheit der Bücher hatte das Gefühl für ihre 


Majeſtät in Verluſt gebracht. Wir ſind im Begriff, dieſes Gefühl wiederzugewinnen. 


Dadurch wird erſt die eigene Bücherei zu einem ſtolzen Gut, das den Familienſinn 
ſtärkt durch dauernde Freude am eigenen Heim und die in der Welt müde Gewor- 
denen einlädt, in geſegneter Feierſtunde neu zu erſtarken. So hängt das Buch eng 
mit dem Glüd eines jeden Haufes zuſammen. 

Auf einer Denkmünze des Jahres 1674 ſteht aber der Spruch: Das Glück des 
Hauſes iſt das Glück der Welt. 

Prüfen wir den Begriff, der das Glück des Hauſes umfaßt, nach ſeinem wahren 
Sinn, fo erkennen wir, daß in der Symphonie des Lebens das Leitmotiv von Dich- 
tung und Kunſt durchklingen muß, denn Kunſt und Dichtung find der Freude ge 
widmet und haben keine höhere oder ernſtere Aufgabe als die Menſchen zu beglüden, 
ob ſie begeiſtern oder Troſt ſpenden, durch Erſchütterung erlöſen oder einladen zu 
beſchaulichem Frieden. 

Nie und nimmer darf die Literatur als Luxus betrachtet werden. Dichtung und 
Kunſt umſpielen alles, was den Gebildeten umgibt, durchtränken ſein Schaffen und 
Begehren. Nur wenn ſie ins tägliche Daſein übergehen, wird es von jener Kraft 
erfüllt, die den unruhigen bändigt. Das geht als Lebenserfahrung aus den großen 
Zeiten des Humanismus und des klaſſiſchen Weimar hervor. Strahlt ähnliche Stim- 
mung von einem Hauſe in die Runde, dann bewahrheitet ſich im geiſtigen Sinn der 
Spruch auf der Münze: „Das Glüd des Hauſes ift das Glück der Welt.“ 

Das gute Buch iſt unzertrennlich vom Begriff eines guten „Zu-Hauſe Seins“, und 
nur, wer das Buch ſchätzt und liebt, kennt wahres Zu-Hauſe-Sein. 

Das Buch hat aber auch das Amt, jenen zu tröſten, der ſein Zuhauſe verloren 
hat, ihn nach neuer Häuslichkeit ſtreben und ihr entgegen hoffen zu laſſen. Es iſt das 
Kopfkiſſen der Heimentwurzelten — ſo nahmen verbannte Griechen ihren Homer 
nach Agypten mit, und eine Mumie iſt gefunden worden, die Mumie eines ſolchen 
verbannten Griechen, die Wange ruhend auf einem Homer. 

Ein heimatloſer Geſelle iſt ſo mancher Zeitgenoſſe, ein Verbannter — verbannt 
wie der Dichter der Göttlichen Komödie aus der Stadt feiner Liebe, ein Schiff 
briidiger wie Proſpero oder Robinſon auf wiifter Inſel. 

Manche unter den Edelſten ſind durch geheimnisvollen Eingriff eines unbekannten 
Gottes entrückt und verſetzt, nicht anders als Iphigenie unter die tauriſchen Bar- 
baren, und leben wie die hehre Königstochter, zum Dienſt in fremdem Tempel ge 
zwungen. Nur abends können fie mit ihrem Heimweh an die Küfte ſchleichen, die 
Wange an den harten Felſen gelehnt, und den Blick in die Ferne ſchweifen laſſen: 

„Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend.“ 

Das Wunderland Orplid — das Land der Griechen — Italien in der Renaiffance 
mit dem heiligen Rom — Shakeſpeares England, das klaſſiſche Weimar, das roman- 
tiſche Bayreuth — Zielpunkte der Wanderung in unſerer geiſtigen Heimat; der 
geiſtigen Heimat des Europäers und beſonders des Deutſchen. 

Wie oft hat das Ferne, glanzvoll Aufleuchtende unſere Sehnſucht geweckt! Wie 
oft ein Großes, ein Schönes, das in der Fremde aufwuchs, die deutſche Sehnſucht 
nach Vollendung beſtärkt und dem geiſtig Strebenden ein Heimwehgefüͤhl gegeben, 
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wie der eigene Kirchturm, das eigene Giebelhaus, das Gärtchen vor der Stadt, des 
deutſchen Waldes gründämmernde Wunder. Ja! die geiſtige Heimat, die Heimat 
des Traumes, der Sonntagsgang der liebenden Seele hat erſt die ſichtbare Heimat 
von Fall zu Fall in edler Liebe dem Herzen nahe gebracht, in jener Liebe, die reif 
und urteilskräftig baut und beſſert, damit das Vaterland ſchön ſei und in weiter 
Runde gefalle und Ehre mache. 

Ohne die große, die unbegrenzte geiſtige Heimat gibt es kein erhabenes „Heim- 
liebſein“ für den Menſchen, er verfällt einer engen und gehäſſigen Weltanſchauung, 
die der eigenen Volkskraft gefährlich wird. Zur geiſtigen Heimat gehört außer Europa 
noch ein Stück Aſien und Afrika, Agypten, die Gegenden, die uns die Bibel vertraut 
gemacht hat, die geheimnisvollen Zauber des Orients, Palmen, Wüſtenſchreckeu, 
Ruhe an gewonnenem Brunnen. 

Unfere geiſtige Heimat iſt das Paradies ... ein ewiges Gleichnis der nie verfiegen- 
den Quelle, die im gehegten Gärtlein entſpringt. Als ein Paradies empfängt uns 
der Garten geiſtiger Heimat, den höchſten Unterricht zu gewähren, der ſachte von 
der Arbeit zum paradieſiſchen Spiel, von der Weisheit des Schaffens zur Weisheit 
klugen Genießens leitet. Reifſein iſt Größe, aber Vollreife bringt nur die Sonne 
der geiſtigen Heimat. 

Wenn wir unſerem Pfad dahin günftige Richtung geben, dann laſſen wir das 
Schöne uns führen, bewahren es liebevoll und verehren es mit Andacht. Denn An- 
dacht bedarf die geiſtige Heimat. Wer gleichgültig aufſtapelt und nur äußeren Wert 
in dem ſieht, was inneren Reichtum verleiht, dem fehlt jene Weihe, die im Schönen 
wohnt, von ihm ſtammt und jenen beglückt, der den Alltag mit liebevoll erfaßter 
Dichterweisheit aus dem Gemeinen hebt mit dem guten, edlen Buch. 

Von ihm gehen Schönheit und Kraft aus. Schönheit und Kraft find ungertrenn- 
lich, um bleibende Werte zu ſchaffen. Schönheit und Kraft ſchenken den rechten Stolz, 
ermöglich en ein ſelbſtbewußtes feſtes Ausſchreiten und laſſen endlich lichte Höhen 
gewinnen. Schönheit und Kraft find unſer, wenn wir der geiſtigen Heimat nicht ver- 
geſſen, wenn wir der Ehrfurcht nicht entraten vor den vornehmſten Stammtafeln 
der Menſchheit, in der als Ahnherrn alle Dichter und Oenker ſtehen. 

Bei jeder Mittagsmüͤdigkeit, bei jedem Lechzen nach Ruhe, das der Abend bringt, 
mögen wir der romantiſch-myſtiſchen Antwort gedenken, die ein Weiſer dem Weg- 
müden gab auf die Frage: „Wohin geht der Weg?“ — „Immer nach Hauſe.“ 

Dieſes Zuhauſe umfaßt auch die geiſtige Heimat, jenes Blühen und Reifen, das 
eine Ernte bringt von bleibendem Wert, eine Ernte von Garben, über die ſich 
ſagen läßt: 

Was ſich zum Gut der Menſchheit hat erhoben, 
Bleibt unſer Stolz, bleibt immer unſer Recht; 
Mag Haß und Kampf um das Gemeine toben, 
Nie wird ein Schönes häßlich, Gutes ſchlecht. 
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Die Erfindung 
Novelle von E. Ernft 


ny 
9 w/ ein Vater, der jüngſte Sohn einer kinderreichen Handwerkerfamilie, 
Q hatte als ein ſtattlicher und betriebſamer Burſche das Glück gehabt, 
( 0 in eine Lohgerberei einzuheiraten, die er durch Fleiß und Cüchtig⸗ 
. keit ſtändig erweiterte. So kam er in die Lage, mir, feinem jüngeren 
Sohn, eine wiſſenſchaftliche Ausbildung geben zu können, indeſſen mein älterer 
Bruder ſich auf die einſtige Übernahme des väterlichen Geſchäfts vorbereitete. 

Ich beſuchte das Gymnaſium unſerer märkiſchen Vaterſtadt und freundete mich 
mit einem Knaben an, der mit ſeiner verwitweten Mutter in einem ſtattlichen Bad- 
ſteinhaus, etwa eine halbe Stunde vor der Stadt, gegen die waldigen Höhen zu 
hauſte. Er zeichnete ſich durch die Tatſache, daß er auf einem kleinen Pferdchen zut 
Schule geritten kam, vor den übrigen Klaſſengenoſſen vorteilhaft aus. 

Als ich etwa zwölf Jahre alt war, hatte ſich die Freundſchaft ſoweit befeſtigt, daß 
er mich an einem Sonnabendmorgen feierlich im Namen ſeiner Mutter einlud, den 
Sonntag draußen bei ihnen zu verleben. Nun kannte ich das Haus des Freundes, 
deſſen Mutter mit der Stadt keinerlei Verkehr pflog, nur von ferne, wie es ſich von 
der ſtaubigen Landſtraße, hoch und rötlich, in der Tiefe eines parkartigen Gartens 
darſtellte. Es ſchwebte mir nach den etwas großmäuligen Äußerungen meines 
Freundes als eine Art Feenpalaſt vor, der in einem paradieſiſchen Garten lag; und 
mit laut klopfendem Herzen eilte ich heim und verkündete meiner Mutter, welches 
Glück mir bevorſtehe. Sie fragte mit einer leichten Beftürzung, ſeit wann ich denn 
dem Konrad ſo gut ſei; und als ich darauf nichts Rechtes vorzubringen wußte, meinte 
jie, man müſſe den Vater um Erlaubnis fragen. Auf meine Freude war ein leichter 
Meltau gefallen, und ich ſah mit einem unbeſtimmten Angſtgefühl meinen Vater 
an den Mittagstifch treten. Es war mir zwar ganz unbegreiflich, was er gegen eine 
ſo ehrenvolle Einladung könne einzuwenden haben; aber ich hatte doch die dumpfe 
Empfindung, daß irgend etwas bei der Sache nicht in Ordnung ſei. Meine Mutter 
mochte meine Angſt und mein ſehnliches Verlangen ſpüren. Sie fragte meinen Vater 
alsbald, in einem Ton, als handle es ſich um etwas nebenſächlich Selbſtverſtändliches, 
er habe wohl nichts dagegen, wenn ich der Einladung eines Schulkameraden folge 
und den Sonntag außer Hauſes verbringe. Der Vater fragte zerſtreut: „Wie heißt 
er denn, der Kamerad?“ Ich ſagte ſchüchtern ſeinen Namen. Da wurde er plötzlich 
aufmerkſam, fab meine Mutter ſcharf an und fragte: „Iſt das der Sohn von dem 
Leuteſchinder?“ Meine Mutter ſagte abwehrend: „Ach, laß doch die alten Ge 
ſchichten! Dazu kann doch der Junge nichts.“ Er brummte: „Die Freundſchaft paßt 
mir nicht.“ Mir ſtiegen die Tränen in die Augen, und die Mutter ſagte raſch: ,& 
laube es ihm nur; wenn du es ihm verbieteſt, kommt auch nichts Gutes dabei 'raus. 
Der Vater rief ärgerlich: „Na, meinetwegen. Aber hier ins Haus kommt mir der 
Bengel nicht.“ 

Am Sonntagmorgen kämmte und bürſtete mich die Mutter, zupfte an Kragen und 
Joppe und ließ mich endlich frei. Ich ſtürmte die Straßen entlang, an den ſtillen 
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Kirchgängern vorbei, die mit dem Geſangbuch im Arm feierlichen Schrittes einher- 
gingen. Jd jagte an Gartenzäunen hin, daß die Stäbe tanzten; ich ſtampfte atemlos 
und langſam erlahmend durch den dicken Staub der Landſtraße und ſtand endlich 
vor dem kunſtvollen Gittertor mit den vergoldeten Blumen, welches das Wunder- 
land verſchloß. Konrad war ſchon auf der Lauer, riß das Tor auf und zog mich hinein. 
Wir gingen auf breiten Wegen, darauf viel Unkraut wuchs, dem Hauſe zu. Ich ſah 
mit Staunen zwei rieſengroße ſteinerne Bälle, die zu beiden Seiten der Freitreppe 
auf den Eckſteinen lagen, und fragte nach ihrer Bedeutung. Konrad zuckte mit den 
Achſeln und ſagte herablaſſend, das fei ein Zierat. Im Haufe war es fühl und feierlich 
halbdunkel. Der Fußboden war merkwürdig glatt und ich rutſchte aus. Konrad ſchlug 
eine ſpöttiſche Lache auf, die mich ärgerte. Vor den hohen Fenſtern waren lange 
Spitzentücher, und Vorhänge von rotem Sammet hingen zu beiden Seiten. Eine 
große Frau kam und ſagte, das ſei nett, daß ich gekommen ſei. Ich ſolle Konrad nun 
recht oft beſuchen. Wir aßen in einem großen Zimmer zu Mittag, und ein Mädchen 
mit einer weißen Schürze brachte die Speiſen auf einem Brett herein. Dann ſagte 
Konrads Mutter, wir ſollten in den Garten gehen. Er zeigte mir den Stall, wo ſein 
Pferd ſtand, und den großen Fabrikhof neben dem Garten, der ſauber gefegt war 
und in Sonntagsſtille lag. Ich jab erſtaunt an den hohen Schornſteinen hoch, jab die 
vielen zerſprungenen Fenſterſcheiben in den langen, roten Gebäuden und das große 
ſchwarze Eiſentor, das auf die Landſtraße hinausführte. Konrad öffnete ein kleines 
Tuͤrchen neben dem großen Tor und wir ſchlüpften hinaus. Wir liefen ein Stückchen 
der Landſtraße entlang, die einen ſcharfen Bogen um die Fabrikgebäude machte. 
Dann ſprangen wir die jenſeitige Böſchung hinunter auf eine feuchte Wieſe mit 
großen verſtreuten Gebüſchen. Die Wieſe ſtieg etwas an. Rotes Gemäuer tauchte 
zwiſchen den Büſchen auf, und wir ſtanden plötzlich in einer Art Hof, von ungleichen 
Mauern umgeben, die einen niedrig, die andern beinahe haushoch. In den hohen 
Wänden waren gähnende Fenſter; ein Schornſtein war da, der oben wie abgebrochen 
ausſah; Haufen von Ziegelſteinen und tönernen Röhren lagen umher; Durchgänge 
führten in andre ähnliche Höfe; alles war überwuchert von wilden blühenden Noſen; 
und in dunklen Ecken ſtanden weißblühende Holunderbüſche. Müͤckenſchwärme 
ſummten, und es war ein betäubender Duft und eine feuchte, drückende Schwüle 
zwiſchen den Mauern. 

Oer ſonſt etwas unruhige, zapplige Konrad wurde plötzlich ganz ſtill und feierlich 
und ſagte leiſe: „Das iſt die neue Fabrik.“ Dabei konnte ich mir nicht viel denken, 
aber ich wagte nicht recht, zu fragen. Denn mir war merkwürdig bange zumute ge- 
worden. Wir irrten zwiſchen den Mauern umher, und mir ſchien, als würden wir 
nie wieder ins Freie finden. Endlich aber ſah durch einen Türbogen die helle Wieſe 
herein, die wieder etwas anſtieg. Wir traten hinaus und ſtanden alsbald am Rand 
eines großen, ſtillen Teiches, daran die Landſtraße in einem Bogen hinlief. Auf 
unſrer Seite ſäumten alte Weiden das Ufer. Die Stämme waren geborſten, die 
Zweige hingen in das regungsloſe, bleigraue, etwas trübe Waſſer hinein. Der Teich 
war bis zum Rande voll und es ſchien mir, als müſſe er überſchwippen und ſich die 
Wieſe hinunter ergießen. Zwiſchen den hohlen Stämmen wucherte allerlei mißfarbe- 
nes Unkraut; es war ein fauliger Geruch in der Luft. Konrad ſagte: „Der Teich ſoll 
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viele Meilen tief fein.“ Zch ſchauderte. Wir wandten uns und gingen wieder hinunter, 
den roſenũberwucherten Mauern zu. Ich wäre lieber die Landſtraße zurückgegangen, 
hatte aber Angſt, Konrad werde mich ausladen. 

Als wir den äußerſten Hof kreuzten, ſtand in dem Durchgang zum nächſten Hof 
ein großer Mann mit einem langen Bart, der unten ſpitz zulief. Er hatte einen ſteifen 
ſchwarzen Hut auf und einen langen ſchwarzen Rock an, wie ich es an meinem Vater 
zu ſehen gewohnt war, wenn er Sonntags mit der Mutter zur Kirche ging. Er kam 
langſam auf uns zu. Sein Gang hatte etwas Sonderbares, man hörte ihn gar nicht. 
Er blieb vor uns ſtehen, ſah Konrad mit dunklen Augen an, die tief im Kopfe lagen, 
machte mit der großen, ſchwieligen Hand eine Bewegung nach den Mauern zu und 
ſagte mit heiſerem, hohlem Klang: „Du bauſt das alles fertig, wenn du die Miſchung 
weißt.“ Konrads Stimme klang ſchrill und ſchreiend, als er entgegnete: „Weißt du 
fie denn?“ Der Mann antwortete: „Ja, und wenn du groß und klug geworben bilt, 
ſage ich ſie dir. Jetzt iſt die Zeit noch nicht erfüllt.“ Konrad fragte: „Wer biſt du 
denn?“ Mir ſchnuͤrte die Angſt faſt die Kehle zu. Der merkwürdige Ausſpruch meines 
Vaters lag mir noch in den Ohren, und ich preßte heraus: „Das iſt der Leuteſchinder.“ 
Da warf der Mann den Kopf zurück, daß der ſpitze Bart in die Luft ſtand, und lachte 
laut und gellend. Die Mauern warfen das Lachen von allen Seiten zurüd, und fchauer- 
lich hallten und flatterten die zerfetzten Töne hin und wider. Wir wandten uns und 
flohen wie von Hunden gehetzt auf die Wieſe zurück. Wir jagten am Teich hin nach der 
Landſtraße zu, die hier ohne Böſchung die Wieſe grenzte. Wir rannten die langſam 
ſich ſenkende Straße hinunter und atmeten erſt auf, als wir vor dem eiſernen Tot 
des Fabrikhofes ſtanden. Konrad riß das Türchen auf und wollte mich hineinziehen. 
Ich aber ſchüͤttelte entſchloſſen den Kopf und lief ſpornſtreichs weiter, der Stadt zu. 

Am nächſten Tag fehlte Konrad in der Schule. Es hieß, er ſei ſchwer krank. Er blieb 
lange der Schule fern. Es mögen Monate geweſen ſein. Als er wieder erſchien, war 
er ſehr gewachſen, führte keine großmäuligen Reden mehr und war verſchloſſen und 
grüblerifch geworden. Er verſuchte noch ein paarmal, ſich mir anzuſchließen, aber ich 
ging ihm aus dem Wege. 

Als ich ſechs Jahre ſpäter zum erſtenmal die Hochſchulferien bei meinen Eltern 
verlebte, ſah ich gleich bei meinem erſten Ausgang in den Straßen Konrad auf mich 
zukommen. Ich mußte unwillkürlich an jenen Sonntag denken, der ein fo unerquid- 
liches Ende genommen hatte; und aus dem Gefühl meiner jungen männlichen Würde 
heraus ſchien mir der ganze Vorgang etwas kindiſch und lächerlich. Konrad mochten 
ähnliche Gedanken bewegen. Wir lachten beide und begrüßten uns freundlich. Er 
fragte nach Charlottenburg, wo ich die techniſche Hochſchule beſuchte, erzählte mit, 
er habe die Monate her in der Fabrik gearbeitet und wolle nun bis zu feiner Mündig- 
keit und der Übernahme des Betriebes ſich noch einige fachmänniſche wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe auf der Charlottenburger Hochſchule aneignen. Ein Wort gab das andere. 
Wir kamen auf allerlei techniſche Fragen, gerieten unverſehens vor die Stadt, fhlen- 
derten an dem Gittertor mit den goldnen Blumen vorbei, die mir jetzt ſehr ver 
waſchen und ſtumpf erſchienen, kamen an dem ſchwarzen Hoftor vorüber, das fonn- 
täglich geſchloſſen war, und ſahen linker Hand in der Wieſe die roten Mauern det 
unvollendeten Fabrik auftauchen. Konrad fprang die Vöſchung hinunter ins Gras, 
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und ich folgte ihm. Ich fragte ihn im Gehen, wer denn der Mann damals geweſen 
ſei, der uns einen ſo kindiſchen Schrecken eingejagt hatte. Er ſah mich mit ſeinen 
unruhigen, flackernden Augen an und ſagte mit etwas verſchleierter Stimme: „Das 
möchte ich dich fragen.“ Wir traten in den erſten Hof. Das dornige Gewirr der wilden 
Roſen war noch viel üppiger geworden. Sie waren am Schornſtein hochgeklommen 
bis beinahe zum abgebrochenen zackigen Rand; ſie hatten weit ausladende Ranken 
über die Durchgänge geworfen und formten Türbogen, die den Steinen noch nicht 
geglückt waren. Sie ließen zierlich ſchwankende Triebe in die Fenſter hängen und 
bildeten lichte, durchbrochene Muſter vor den gähnenden Öffnungen; fie hatten die 
Haufen von Backſteinen und Tonröhren ganz überwuchert. Die Holunderbüfche 
waren zu knorrigen Bäumen geworden, die breit ſchattend ihre blütenbedeckten 
Zweige ſtreckten. Die Mückenſchwärme ſummten, und es war derſelbe betäubende 
Duft zwiſchen den Mauern wie damals, dieſelbe drückende, beängſtigende Schwüle. 

Wir gingen ſchweigend durch die Höfe auf die Wieſe hinaus und zu dem Teich 
hinauf. Er lag noch ebenſo ſtill und bleiern und voll zum Überfließen. Eine von den 
alten Weiden war geſtürzt und ein Heer zerſtörender Käfer ſtob nach allen Seiten 
auseinander, als ich mit dem Fuß in das modrige Holz ſtieß. Konrad ſagte: „Der 
Abfluß des Teiches hat Gefäll. Ich will die Waſſerkraft für die neue Fabrik benutzen.“ 
Wir kehrten um und gingen wieder auf das Gemäuer zu. Als wir den dußerften Hof 
kreuzten, ſtand, genau wie damals, der Mann im ſteifen Hut und langen ſchwarzen 
Rock im Durchgang zum nächſten Hof. Er kam langſam auf uns zu. Sein Gang war 
ſonderbar, als trete er in Luft. Man hörte ſeine Schritte nicht. Er blieb dicht vor uns 
ſtehen, fab Konrad mit dunklen, tiefliegenden Augen an, zog mit der großen fchwie- 
ligen Hand ein zerknittertes, vergilbtes Papier aus der Taſche, reichte es ihm und 
ſagte mit heiſerer, hohler Stimme: „Das iſt die Miſchung. Halte dich genau an die 
Vorſchrift, dann wirſt du dein Glück machen.“ Ich ſah, daß Konrads Hand zitterte, 
als er das Papier nahm und ſorgfältig in einer Bruſttaſche barg. Dabei fragte er 
mit merkwuͤrdig überſchnappender Stimme: „Wer bift du eigentlich?“ Der Mann 
zeigte auf mich und fagte: „Da mußt du den fragen.“ Mir ſchnürte wie damals eine 
unbegreifliche Angſt faſt die Kehle zu. Aber ich zwang mich zum Lächeln und preßte 
ſcherzend hervor: „Der Leuteſchinder biſt du wohl nicht?“ Da legte der Mann den 
Kopf hintenüber, daß ſein halbergrauter ſpitzer Bart in die Luft ſtand, und lachte 
laut und gellend. Das Lachen wurde von den Wänden ſchauerlich zurückgeworfen, 
und es hallte aus allen Ecken und Winkeln und flatterte in dem Raum wie das 
Gelächter böſer Geiſter. Wir wandten uns entſetzt und gingen mit langen Schritten 
der Wieſe zu. Erſt als wir am Teich vorbei die Landſtraße erreicht hatten, konnten 
wir uns zu einer langſameren Gangart zwingen. Am Gittertor fragte mich Konrad 
in etwas unſicherem Ton, ob ich mit ihm und ſeiner Mutter zu Abend eſſen wolle; 
ich aber dankte ihm höflich, ſagte, meine Eltern erwarteten mich zuruck, grüßte und 
ging mit raſchen Schritten der Stadt zu. 

Als ich in die ſtillen, ſonntäglichen Straßen kam, machte ich mir klar, daß ich bis 
zum Abendbrot noch ein Stündchen Zeit hatte. Ich bog in eine freundliche Gaſſe, 
öffnete die klingelnde Tür des kleinen Hauſes, wo meines Vaters jüngſte Schweſter 
wohnte, und ging die ſauber geſcheuerte, knarrende Treppe in die Höhe. Oben klopfte 
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id an einer Tür, daran ein weißes Schild leuchtete mit der Inſchrift: Hermine M., 
Damenſchneiderin. Eine Nähmaſchine raſſelte. Ich mußte zum zweitenmal klopfen. 
Die Maſchine ſetzte aus und ein etwas wehleidiges „Herein“ ertönte. Ich trat ein 
und ſagte vorwurfsvoll: „Aber, Tante Mining, am heiligen Sonntag!“ Das magere 
alte Jüngferchen ſprang haſtig auf und ſagte ängftlich entſchuldigend, bei Apothekers 
ſei am Dienstag Taufe und da müſſe das Kleid notwendig fertig werden. Dann 
begrüßte ſie mich mit überfließend zärtlichen Worten, tat allerlei kindliche Fragen 
nach der Hochſchule und meinen Herren Lehrern und bot mir einen von ihren ge- 
brechlichen Stühlen zum Sitzen an. 

Die Fenſter waren geſchloſſen. Es war eine muffige Luft in der kleinen, niedrigen 
Stube; es roch nach Kanarienvögeln, Maſchinenöl, neuen Kleiderſtoffen und ſchlech- 
tem Kaffee. Ich bewunderte den ſchönen roten Stoff, den ſie bearbeitete. Sie ſagte 
ſeufzend, man trage jetzt die Hüften ſchlank. Die Damen hierzulande aber ſeien 
meiſtens mit ſtarken Hüften begabt, und eine Mode, wo man durch Ausſtopfen nach- 
helfen könne, ſei für eine Schneiderin viel erfreulicher, als eine, wo zuviel da ſei. 
Sie müſſe bei allen Schnitten zulegen, und das gehe beinahe über ihre alten Kräfte. 
Ich tröſtete ſie und meinte, ſie ſehe ja noch gar nicht ſo alt aus; und wie ſie verſchämt 
den Kopf ſchüttelte, fragte ich ſie geradezu, ob ſie wiſſe, wen mein Vater mit dem 
Leuteſchinder meine. Er habe einmal von ihm geſprochen, ohne ſich näher zu erklären; 
und fie wiſſe ja, daß er das Fragen nicht leiden könne. Sie fab mich mit runden, ent- 
ſetzten Augen an, zog einen roten Lappen herbei und machte Miene, wieder die 
Maſchine zu treten. Ich ſagte gelaſſen, wenn fie mich nicht belehren wolle, fo müſſe 
ich eben doch meinen Vater fragen. Da ſchob fie den Lappen erſchrocken wieder bei- 
ſeite, ſagte ängſtlich: „Das tu lieber nicht, mein Jünging“, meinte, ich fei ja wohl 
kein Kind mehr und fing endlich an, zu berichten. 

Der Leuteſchinder war der junge Herr von der Fabrik draußen geweſen, wo die 
kupfernen Kochgeſchirre gemacht wurden. Er war ein betriebſamer und ehrgeiziger 
Herr geweſen und hatte auch das ſchöne Haus gebaut in dem großen Garten. Der 
älteſte Bruder vom Vater, der Onkel Anton, war ſein erſter Werkmeiſter geweſen 
und feine rechte Hand. Den jungen Herrn hatte es ſehr gewurmt, daß die Emaille- 
geſchirre dem Kupfergeſchirr ſolchen Abbruch taten und daß ſein Gewerbe immer 
mehr zurückging. Da hatte der Onkel Anton eine neue Miſchung erfunden. Damit 
hatte man die Geſchirre ganz dauerhaft und dick verzinnt und nur eine dünne Kupfer- 
ſchicht herum; und das war viel billiger in der Herſtellung geweſen und leichter zu 
putzen; und auch gefälligere Formen hatte ſich der junge Herr dazu ausgedacht. Das 
Geſchirr hatte fabelhaft eingeſchlagen, und der junge Herr hatte ſehr viel Geld ver- 
dient und angefangen, die neue Fabrik zu bauen, um den Betrieb zu vergrößern. 
Er hatte auch dem Onkel Anton einen ſchönen Gehalt gegeben, weil der doch die 
Erfindung gemacht hatte, und der hatte feinen Zungen, feinen lieben und klugen 
Jungen, einen gelehrten Beruf erlernen laſſen. Nun hatte aber die Hochſchule doch 
mehr gekoſtet, als ſich der Onkel Anton gedacht hatte, obwohl der gute Junge ſehr 
ſparſam war und immer nur ganz wenig aß. Es war nicht mehr genug Geld da— 
geweſen, um die Tochter auszuſtatten, die mit einem Lehrer an der Volksſchule 
verlobt war, einem zwar armen, aber ſehr ſtattlichen und klugen Mann. Der hatte 
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Sonntags immer mit dem Mädchen gute Bücher geleſen, und ſie war zuſehends 
klüger und feiner geworden. Der Mann hatte nun, wie es ja wohl ſelbſtverſtändlich 
war, eine ſtandesgemäße Ausſteuer verlangt. Und wie nun der Bruder in den Ferien 
die Schweſter ſo viel weinen ſah wegen der Ausſteuer, da hatte er ihr von ſeinem 
Gelde etwas verſprochen und hatte Nachhilfeſtunden an ſchlechte Schüler gegeben. 
Das war nun aber wohl für den Armen zuviel geweſen bei der ſchweren Gelehrſam- 
keit und der ſchlechten Nahrung, und in die nächſten Ferien war er mit einem böſen 
guſten gekommen, und der Arzt hatte geſagt, wenn man ihn nicht den Winter über 
nach dem Süden bringe, fo könne er für nichts einſtehen. Da nun um die Zeit auch 
der Bräutigam gedrängt hatte, weil er nicht länger warten wollte, ſo hatte der Onkel 
Anton den jungen Herrn um einen Zuſchuß gebeten, da er doch nun ſo viel einnahm, 
und er, der Onkel, doch die Erfindung gemacht hatte. Der Herr aber war ſehr ärger- 
lich geworden, hatte geſagt, das Geld liege bei ihm auch nicht in den Schubladen 
herum. Er ſtecke alles in die neue Fabrik. Und wie der Werkmeiſter denn dazu komme, 
ſeinen Sohn ſtudieren zu laſſen. Er werde ſeinen Sohn auch nicht auf die Hochſchule 
ſchicken. „Der war damals ein Jahr alt, der Konrad“, ſchob Tante Mining an dieſer 
Stelle ein. Der Onkel Anton war nun, wie ſie weiter erzählte, unverrichteter Sache 
nach Hauſe gekommen Der liebe Junge war im Winter kummervoll geſtorben. Der 
Bräutigam hatte dem Mädchen aufgeſagt, und die war, da fie dem Vater das Mittag- 
eſſen in die Fabrik brachte, mit dem leeren Henkeltopf noch ein Stück di: Landſtraße 
weiter hinaufgegangen und in den großen Teich geſprungen. Das hatte der Onkel 
nicht verwinden können. Er hatte angefangen zu kränkeln. Die Arbeit in der Fabrik 
war ihm manchmal ſauer angekommen, und nach zwei Jahren hatte er ſich zum 
Sterben gelegt. In dem Augenblick aber, als ſie alle um ſein Sterbebett geſeſſen 
hatten und ſeine Frau ihm die Augen zudrückte, da hatte es einen furchtbaren Knall 
gegeben, und alle Fenſterſcheiben in der Stadt hatten geklirrt. Das war ein Dampf- 
keſſel in der Fabrik geweſen, der war geplatzt; und dem jungen Herrn war ein Stück 
an den Kopf geflogen, und er war auf der Stelle tot geweſen. Nun hatte aber niemand 
mehr die Miſchung herausgebracht. Das Geheimnis war mit den beiden ins Grab 
gegangen. Der Neubau war liegen geblieben und die Witwe hatte die Sache wie von 
alters her weitergeführt. „Die Leute jagen,“ jo ſchloß die alte Jungfer, „der Betrieb 
gehe von Jahr zu Jahr zurück, und das komme von dem Emaillegeſchirr. Ich aber 
ſage, das iſt Gottes Strafgericht!“ 

Bei dieſen Worten kam in ihr ſanftes, wehleidiges Geſicht ein harter, gehäſſiger 
Ausdruck, den ich ihr gar nicht zugetraut hätte. Ich mußte ihr verſprechen, den Eltern 
nichts von ihrem Bericht zu ſagen. „Deine liebe Mutter“, ſagte fie, „wird ärgerlich, 
wenn man davon ſpricht, und dein lieber Vater kommt in die Wut.“ Ich beruhigte 
ſie, ſagte ihr, ſie könne ſich auf mich verlaſſen und ging. Ich vermied während der 
Ferien die Straße, die nach der Fabrik hinausführt, ſah Konrad nicht wieder und 
hielt mich auch in Charlottenburg von ihm fern, obwohl er mehrfach Verſuche machte 
ſich mir zu nähern. Ich hörte von Kameraden, er liege feinen Lehrern und Bekannten 
mit einer Metallmiſchung in den Ohren, dazu er eine Vorſchrift habe, bei der ein 
Wort verwiſcht ſei. Das Wort könne niemand entziffern, und übrigens halte man 
ihn für einen Narren. 
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Ich fiedelte nach meiner Vorpriifung an die Hochſchule in Dresden über, arbeitete 
während der Ferien vielfach in Fabriken und ſah meine Heimat erft im Sommer 
meines letzten Lehrjahres wieder. Ich hörte, daß Konrads Mutter geſtorben war, 
daß er den eigentlichen Betrieb der Fabrik ganz eingeſtellt hatte und nur noch Der- 
ſuche mit einer neuen Metallmiſchung machte, die ſehr viel Geld koſteten. Man ſagte, 
er ſtecke ſchon bis an den Hals in Schulden, und man fabelte von einer großen 
Verſuchswerkſtatt, die er ſich eingerichtet hatte. 

Wenige Tage nach meiner Ankunft kam er in einer ſtillen, ſonntäglichen Straße 
auf mich zu. Ich wollte ihm ausweichen, aber er trat mir in den Weg und bat mich 
in verzweifeltem Tone, ich möge ihn nach der Fabrik hinausbegleiten; er habe mir 
einen Plan auseinanderzuſetzen. Ich hätte am liebſten abgelehnt; aber er ſah ſo 
verſtört und abgemagert aus, daß ich es nicht übers Herz brachte. So ging ich mit 
ihm. Er ſetzte mir auseinander, daß er der verlorenen Metallmiſchung hart auf der 
Spur fer; daß ich ihm, als Sachkundiger, vielleicht auf die letzten Sprünge helfen 
könne; daß er den Gewinn mit mir teilen werde und bereit ſei, mich zum Miteigen- 
tümer an ſeiner Unternehmung zu machen. Ich entgegnete ihm, daß es doch eine 
reine Glücksſache fei, ob man die Metallmiſchung finde, und wenn man fie finde, 
komme ſchließlich nichts weiter heraus, als ein neues Kochgeſchirr, das ſeinerzeit 
Anklang gefunden habe, jetzt aber vielleicht längſt überflügelt ſei. Denn man ſei ſeit 
dem Anfang des neuen Jahrhunderts in der Behandlung der Metalle ſehr viel weiter 
gekommen. Er meinte, überflügelt ſei es nicht und Geld könne man damit machen. 
Das habe er im Gefühl. 

Wir waren im Eifer des Geſprächs über die Fabrik hinausgeraten, und das rote 
Gemäuer tauchte in der Wieſe auf. Konrad ſprang die Böſchung hinunter und rief 
mir zu, er wolle mir ſeine Pläne für die neue Fabrik erklären; er habe ſich alles bis 
aufs kleinſte ausgedacht. Ich ſagte, es widerſtrebe mir, noch einmal in das unbeim- 
liche Gemäuer zu gehen. Er rief lachend zuruck, das fei wohl wegen des alten, ver- 
rückten Kerls, der uns ſo erſchreckt habe. Das ſei ein früherer Arbeiter ſeines Vaters 
gewefen, der jenen Zettel wohl irgendwie zufällig erwiſcht habe. Er muͤſſe wohl 
geſtorben ſein, denn er ſei ihm nie wieder begegnet. Bei ſeinen nüchternen Worten 
erſchien mir mein Unbehagen plötzlich lächerlich. Ich ſprang ihm nach und wir gingen 
raſch über die Wieſe. Das Dornengewirr hatte jo überhand genommen, daß man 
vorſichtig einen Pfad ſuchen mußte. Die Röschen waren am Verbluͤhen, und als wir 
einen tief hängenden Holunderzweig ſtreiften, fiel der gelbweiße Blütenftaub dick 
auf uns nieder. Es war ein ſüßlich-welker Duft zwiſchen den Mauern und eine 
drückende, feuchte Schwüle. Konrad zeigte und erklärte mir, ſein Eifer ſteckte mich 
an und wir überboten uns an Einfällen. Wir gingen zu dem Teich hinauf. Er wies 
mir, wie er den Abfluß führen wollte, der jetzt in den feuchten Wieſen verſickerte, und 
die beängſtigende Überfülle des Teiches erſchien mir jetzt wie angeſammelte Kraft. 
Wir gingen zurück, und ich ſagte lachend, wenn er ſtatt Schulden Gelder hätte und 
feinen Ehrgeiz etwas höher ſtecken wolle, als auf ein überflüffiges Kochgeſchirr, dann 
würde mich die Sache ſchon locken. Es kam wieder der verſtörte Ausdruck in fein Ge- 
ſicht, der ſich allmählich verloren hatte, und er biß ſich die Lippen. Wir kreuzten den 
äußeren Hof. Da ſtand der Mann mit dem ſteifen Hut und dem langen ſchwarzen 
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Rod in dem Durchgang. Er kam mit lautloſen Schritten auf uns zu, Konrad lief 
ihm entgegen und rief wütend: „Jetzt kommſt du mir nicht aus, du blöder Kerl. 
gest mußt du mir ſagen, was das verwiſchte Wort bedeutet.“ Der Mann blieb ſtehen 
und ſagte mit hohler, heiſerer Stimme: „Komm mit, dann will ich es dir ſagen.“ Er 
wandte ſich, und Konrad folgte ihm. Ich ging den beiden etwas langſamer nach. 
Als ich den nächſten Hof betrat, ſah ich ſie eben in den dritten biegen. Als ich den 
betrat, bogen ſie in den letzten ein. Als ich aber den Durchgang erreichte und den 
Hof überſah, waren fie offenbar ſchon auf der Wieſe draußen. Ich ſchritt raſcher zu, 
aber wie ich hinaus trat, waren ſie ſpurlos verſchwunden. Da ging ich verwirrt und 
beklommen heim. | 

Am Montag morgen ſchon verbreitete fid in der Stadt die Kunde, Konrad werde 
feit Sonntag abend vermißt. Im Lauf des Dienstags hörte man, daß feine Leiche 
in dem Teich oberhalb der neuen Fabrik gefunden ſei. Als ich im Winter in Dresden 
über meinen Vorbereitungen für die Prüfung ſaß, kam ein Paket mit einem Brief 
von meiner Mutter. Sie ſchrieb mir, Tante Mining ſei nach kurzer Krankheit ent- 
ſchlafen. Sie habe ihre paar Spargroſchen dem Töchterchen meiner älteften Schweſter 
vermacht, ihre Nähmaſchine und ihr bißchen Hausrat meiner zweiten Schweſter, die, 
wie ich ja wiſſe, in Kürze zu heiraten gedenke; mein Bruder habe ihre Bibel und ihr 
Geſangbuch geerbt und mir habe ſie ihren koſtbarſten Schatz, ihr Photographiealbum, 
vermacht. 

Das Album lag, in vierfaches Seidenpapier gewickelt, in dem Paket. Der braune 
Einband war wie nagelneu, das Nickelſchild mit dem Namen und die Nickelſchließe 
waren blitzblank. Drinnen ſtak eine Photographie neben der andern, verblaßt und 
vergilbt, feierliche Männer, Frauen und Kinder in Sonntagskleidern nach längſt ver- 
gangenen Moden. Sie alle ſaßen und ſtanden, als hätten ſie eine Elle verſchluckt. 
Bei jedem war mit zierlicher Schrift der Name, der Geburtstag, oft auch der Todes- 
tag verzeichnet. Ich ſtieß alsbald auf das Bild eines Mannes mit einem langen, 
ſpitzen Bart. Er hatte einen ſteifen Hut auf und einen dunklen Gehrock an. Ich 
erkannte den Mann aus der neuen Fabrik. Unter dem Bild ſtand: Bruder Anton, 
Geb. d. J. Mai 1859, geſt. d. 1. März 1888. 
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Von Janka von Baerenſprung 


So Har die Linie, wo an Wolkenſaume 
Die Bergwand rührt! 
So ſchmal der Weg, der aus dem Tal der Träume 


Zur Wahrheit führt. 


So unentwirrt noch all mein ſehnend Streben 
Nach Erdenglück — 

Doch unbeirrt ftrömt meiner Seele Leben 

Zu Gott zuruck. © 
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Neues über die Nibelungen 
Von Prof. Dr. Andreas Heusler 


ber das Nibelungenlied hat man fic geftritten, ſchon ehe es eine Deutſch- 

kunde gab. Lange ging der Streit um die Handſchriften: welche den 
echteſten Text biete uſw. Nach dieſer Seite hin hat eine große Arbeit 
Wilhelm Braunes ſo ziemlich aufgeräumt. Sie ſteht wie ein Markſtein 
am Anfang unſres Jahrhunderts. Jetzt war der Weg offen, die tieferen Fragen 
ſchärfer anzufaſſen: die nach Alter, Heimat und Kunſtform, aber auch die nach den 
Quellen, der Vorgeſchichte; und erſt aus der Vorgeſchichte begreifen wir das künſt⸗ 
leriſche Wollen und Vermögen dieſes großen deutſchen Dichters. 

Braunes Schrift hat denn auch die Forſchung befruchtet wie keine zweite ſeit Lach- 
mann. Die Nibelungen wurden wieder einmal ein Hauptgegenſtand der deutſchen 
Philologie; eine Unterſuchung reihte ſich an die andre, und ſchließlich ſah es ſo aus, 
als kämen wir in der Mehrzahl der Nibelungenfragen einer leidlichen Einigung nahe. 

Aber es iſt noch nicht Zeit zum Nuhebett! Das letzte Jahr hat ein paar Schriften 
gebracht, die die Grundlagen wieder einmal anders legen. Dem kleinen Buche, das 
hier zur Sprache kommen ſoll, wird der Dichtungsforſcher beſonders dankbar ſein, 
weil es die Fragen mit ſo erfriſchendem Wagemut anpackt, wenig beſchwert durch 
das, was den Germaniſten als nötiges Verfahren drücken mag. 

Das Buch, von der Geſellſchaft Heſſiſcher Bücherfreunde allerliebſt ausgeſtattet, 
ſtammt von einem Hiſtoriker, der mit den Stammbäumen, den Urkunden, den Büde- 
reien des deutſchen Mittelalters auf Du ſteht. Auf dem Pergamentumſchlag ſehen 
wir einen jugendlichen Abt und darunter in Goldbuchſtaben: Sigehart von Lorſch, 
der Dichter des Nibelungenlieds. (Auf dem Innentitel: Der Dichter des Nibelungen 
liedes. Ein Verſuch von Jul. R. Dieterich. Darmſtadt, Geſellſchaft Heſſiſcher Bucher; 
freunde, 1925. Verlag von Joſeph Baer & Co., Frankfurt a. M.) 

Dieſer Sigehart war ein Rheinfranke aus vornehmem Hauſe, wurde 1167 Abt im 
Kloſter Lorſch und ſtarb daſelbſt um 1198, etwa 75jährig. Viel mehr als dies wiſſen 
wir von ihm nicht. Dieſer Sigehart hätte alſo „unſer Nibelungenlied“ gedichtet, und 
zwar als jüngerer Mann, um 1150. Die entſcheidenden Anregungen hätte er in 
Speyer und dortherum aufgenommen, als Domſchüler, Edelknabe oder Hofkaplan, 
in den 1140er Jahren. 

Der Verfaſſer, Julius N. Dieterich, betont, daß auf den beſtimmten Mann oder 
Namen nicht ſo viel ankommt. Die Hauptſache ſind die zwei Sätze: Unſer Heldenbuch 
ijt rund fünfzig Jahre älter, als man geglaubt hat, und: Es iſt ein rheinfränkiſches 
Werk, ein Landsmann König Gunthers — ſeit Auguſt Wilhelm Schlegel galt es als 
öſterreichiſch, als Landsmann des Markgrafen Rüedeger von Bechlaren. 

An dieſe zwei Säße ſchließt allerlei an. Der Schöpfer iſt weder ein Spielmann noch 
ein Ritter, ſondern ein höherer Kloſtergeiſtlicher. Die Stellung des Werkes nach auf- 
und abwärts, d. h. zu ſeinen Sagenquellen und ſeinen Ausſchreibern, verändert ſich 
von Grund aus. Der ganzen Sage vom Untergang der Nibelungen gibt unſer Ver⸗ 
faſſer eine andre Herkunft. 
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Man könnte dieſe Theſen trennen, die eine annehmen, die andre verwerfen. In 
ihrer Geſamtheit heben ſie ſo ziemlich alles auf, was wir über die Entſtehung der 
Nibelungen zu wiſſen glaubten. Hätte man die Preisaufgabe geſtellt, den ſeit hundert 
Jahren von Meinungen und Schlüſſen übertürmten Gegenftand einmal drunter weg 
zu ziehen auf unberührten Boden, die Aufgabe hätte man nicht kecker löſen können. 

Aber iſt es denn möglich, fo wird der Lefer fragen, ein umfängliches Dichtwerk aus 
der altdeutſchen Blütezeit um ein halbes Jahrhundert hin und her zu datieren? 

Nein, das iſt nicht möglich. Innere und äußere Eigenſchaften der Gedichte ſind 
dafür zu zeitgebunden. Das geſamte Geiſtesleben und insbeſondere die dichtende 
Kunſt hat ſich im 12. Jahrhundert in ſchneller Gangart vorwärts bewegt; ähnlich 
ſchnell wie im achtzehnten. Ein Menſchenalter mehr oder weniger macht dort wie 
bier einen großen Unterſchied. Unfer Nibelungenlied, die letzte Vorlage der vielen 
bewahrten Handſchriften, kann nur um 1200, unmöglich um 1150 verfaßt ſein. 

Ein Geſchichtskenner wie Dieterich verhehlt ſich ſo etwas nicht. Allein er ſagt: 
Dieſer Grundtext nach 1200 iſt nur eine Bearbeitung; die verlorene Urdidtung, die 
eigentliche ſchöpferiſche Tat, war fünfzig Jahre älter. 

Damit wird die ganze Behauptung knifflicher. „Bearbeitung“ ift jo ein gefähr- 
licher, ſchillernder Sammelname ... Es käme alles drauf an: Wie tief hat dieſe Ve- 
arbeitung nach 1200 gegriffen? 

Darüber ſcheint der Verfaſſer noch während der Niederſchrift geſchwankt zu haben. 
Auf S. 12 erwähnt er ohne Widerſpruch die „Meinung aller“, der Mann nach 1200 
habe „nach Inhalt und Form gründlichſt umgeſtaltet“. Später heißt der Mann ein 
„Abſchreiber“, und gegen Ende warnt der Verfaſſer, ſeine ſelbſtändigen Zuſätze zu 
ũberſchätzen; die Bearbeitung habe ſich wohl faſt ganz auf Metriſches und Sprach- 
liches beſchränkt. 

Nehmen wir dies einmal an! Es wäre ſchon etwas Großes. Die ganze Kunſt des 
Reimens und des innern Versbaues hatte ſich zwiſchen 1150 und 1200 außerordent- 
lich verfeinert und geglättet, desgleichen der ſprachliche Ausdruck in Satzbau und 
Wortbeſtand. In dieſer Hinſicht war das Tempo im 12. Jahrhundert noch viel 
raſcher als im achtzehnten; Gottſcheds Form ſteht der Goetheſchen näher, als die 
der Kaiſerchronik um 1150 der Hartmanniſchen um 1200. 

Unſer Nibelungenlied — alſo nach Dieterich die „Überarbeitung“ — iſt ein Werk 
des gepflegten, anſpruchsvollen Reifeſtils. Nicht gerade jede Zeile, aber eine be- 
liebige Strophengruppe bekundet dies. Um ein Werk von 1150 in dieſe Form zu 
bringen, genügte kein Umfchreiben. Allein ſchon die Reinigung der Reime erforderte 
ein Umdichten, ein Umdenken. 

Hier fließt die örtliche, mundartliche Frage ein. Als ein Hauptbeweis für die öfter- 
reichiſche Heimat galt die Sprache. Dieterich beruft ſich da wieder auf den „Be— 
arbeiter“: der habe die rheinfränkiſchen Spuren verwiſcht; er habe ſeine Mundart 
eingeführt, jo wie dies fpäter die Buchdrucker taten. Auch zwei Nibelungenhand- 
ſchriften des 14. Jahrhunderts hätten genau fo in eine andre, mitteldeutſche Mundart 
umgeſchrieben. 

Hier liegt eine Verwechſlung vor. Ein Schriftſteller um 1200 ſchrieb nicht Mundart, 
ſondern Gemeindeutſch. Dieſes Hochdeutſch aber war nicht vollkommen einheitlich: 
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in den Feinheiten der Ausſprache herrſchte, wie heute, die landſchaftliche Sonder- 
art. Und dieſe verrät ſich nun in den Reimen. Lant — hant; guot — muot uſw. 
hat man überall gereimt; aber eine Minderzahl von Reimklängen war empfind- 
lich für die Mundart: degen — slegen; velt — helt; mér — her („her“) — aus 
ſolchen und ein paar weiteren Bindungen erkennt man den Öfterreicher. Ruft man 
die Sprache der Nibelungen als Zeugin für die öſterreichiſche Heimat auf, ſo hat 
man die Tatſache im Auge: daß alle für die Mundart empfindlichen Reime nach 
Oſterreich weiſen. 

Man ſieht, da handelt es ſich nicht um ein harmloſes Umſchreiben wie bei den 
Druckern oder bei jenen Kopiſten der Spätzeit; denen fiel es nicht ein, den Reim 
nach ihrer Ausſprache umzugießen! War das eigentliche Nibelungenlied fränkiſch, 
dann hätte der Oſterreicher nach 1200 mit philologiſcher Gewiſſenhaftigkeit alle nur 
nach fränkiſcher Zunge reinen Reime entfernt und gleichzeitig ein paar Dutzend hei- 
miſche Reimlaute hereingebracht. 

So unmöglich, wie das klingen mag, war es nicht — wenn wir uns erinnern, daß 
ſchon der Zeitabſtand, die trennenden fünfzig Jahre, eine gründliche Durchſiebung 
der Reime forderten. 

Aber vergeſſen wir über den Reimen die Hauptſache nicht, über der Schale nicht 
den Kern! Sonſt fallen wir in den Materialismus und Maulwurfsblick der 1860er 
Jahre zuruck: als man lehrte, die Nibelungen ſeien vor 1150 entſtanden und dann 
durch zweimaliges Bearbeiten ihrer Reime zu dem geworden, was ſie ſind. Als ob 
unſer Heldenbuch nur ein Kleiderſtock für Reime wäre! Oder als ob ſich die Ent- 
wicklung des 12. Jahrhunderts im Verſemachen erſchöpft hätte! 

So ſicher das Sprachgewand der Nibelungen die Zeit um 1200, nicht um 1150 
heiſcht, ebenſo gebieteriſch verlangt dies der Inhalt, der „Ton“, die dichteriſche Maſſe 
des Werkes. 

Man leſe ſich aus der Kaiſerchronik ein paar Seiten vor — und dann ein paar aus 
den Nibelungen, an beliebiger Stelle. Da erlebt man den Eindruck: die deutſche 
Sitte und die deutſche Seele haben ſich in dieſen fünfzig Jahren erſtaunlich ge- 
wandelt; Großväter und Enkel müſſen ſich damals ſehr weit auseinander gefühlt 
haben. 

Was unſerm Nibelungenlied das Antlitz gibt: dieſe beſtimmte Miſchung von 
Heldenfeuer und Seelenzartheit, von kindlicher Genußfreude und weicher Leidens 
fähigkeit; dieſer Umkreis und dieſe Auswahl der menſchlichen Klänge; was uns an 
den Nibelungen blutwarm berührt, ſo daß wir den Dichter zu ſehen glauben, wenn 
auch gewiß nicht in der Abtsſoutane: — kurz, das Eigene am Nibelungenlied, 
das war um 1150 ebenſo unmöglich wie Iphigenie und Don Carlos in den 1780er 
Jahren, Loder das Balladenjahr mit Gott und Bajadere und dem Taucher anno 
Domini 1747. 

Nebenher bemerkt: Rein aus ſich ſelbſt iſt unſer Nibelungendichter nicht zu dem 
Meiſter der höfiſchen Vollreife geworden. Er hat ſich geſchult an Vorbildern der 
jüngften Jahrzehnte, an ritterlichen Minneſingern und Romanerzählern. So und fo 
viele Vertreter der modiſchen Kunſt, als einer der letzten Hartmann von Aue, färben 
auf ſeine Schöpfung ab. 
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Was folgt aus alledem? — Daß der Öfterreicher nach 1200 ficher kein „Abſchreiber“ 
war; daß der Ausdruck „ſelbſtändige Zuſätze“ — vor deren Überſchätzung Dieterid 
warnt — viel, viel zu ſchwach iſt, um die Dichterleiſtung dieſes Mannes zu zeichnen. 

Geſetzt, ein rheiniſches Heldenbuch von 1150 hat unſerem Manne als Vorlage 
gedient: dann geht es nicht wohl an, dieſe verlorene Vorlage „das Nibelungenlied“, 
„unſer Nibelungenlied“ zu nennen und das bewahrte Denkmal eine „Bearbeitung“. 
Nach ſonſt gültigem Sprachgebrauch müßten wir das rheiniſche Werk als eine 
„Quelle“ des Nibelungenlieds, unſres Nibelungenlieds, bezeichnen. 

Wie ſah denn nun dieſe verlorene Quelle aus? Sie einfach aus unſern Nibelungen 
ableſen, das können wir nicht. Was bringt der Verfaſſer an Zügen bei, die dem 
rheiniſchen Werke von 1150 angehören ſollen? 

Es iſt ziemlich vieles. Dieſe rheiniſchen Züge tragen ja eben Dieterichs Theſe, daß 
die Nibelungen nicht damals und dort entſtanden ſind, wohin man ſie bisher ſetzte. 
Einerſeits ſind es zeitgeſchichtliche Anſpielungen, die auf die 1140er Jahre und den 
Kreis König Konrads III. deuten ſollen. Der Verfaſſer glaubt feſt daran, das große 
Mittelftüd unſres Nibelungenlieds, fo die breit ausgemalte Brautreiſe Kriemhildens 
zu Etzel, fei nach Begebenheiten jener Jahre gemodelt. Er findet es ausgemacht, 
daß König Konrad auf die Zeichnung Gunthers eingewirkt habe, Königin Gertrud 
auf Frau Uote, ihre Schweſter Bertha auf Kriemhild, Herzog Friedrich (der Rotbart) 
auf Gernot, u. a. m. 

Anderſeits find es landſchaftliche Züge, die nur dem ortskundigen Dichter zuzu- 
trauen wären. Vor allem die Ortsnamen bei Sigfrids Jagd, Wasgenwald, Spechtes- 
hart und Otenheim. Die zwei erſten ſollen nicht Vogeſen (Haardt) und Speſſart 
bedeuten, ſondern als Flurnamen zwiſchen Worms und der Bergſtraße unterzu- 
bringen fein. Viel Gewicht legt der Verfaſſer auf Uotens Kloſtergründung, die er 
nicht auf das altberühmte Lorſch bezieht, ſondern auf ein junges, 1140 geweihtes 
„Trutzlorſch“, Hagen ze Lorse. 

In dieſen Abſchnitten bewegt ſich der Verfaſſer auf feinem Boden. Die Nicht- 
zünftigen haben hier von ihm zu lernen, und wir vermeſſen uns nicht, dem Gefdhidts- 
und Ortstundigen ins Gehege zu kommen. Nur ein paar Bedenken, die dem Dich- 
tungsforſcher naheliegen. 

Einige Hauptpoſten in Dieterichs Rechnung: die Namen Alzey, Otenheim und 
alles auf Lorſch Gehende, das ſteht nicht beim Nibelungendichter, erſt bei ſeinen 
Fortſetzern, dem Verfaſſer der Klage und dem Umarbeiter C. Wie dieſe Fortſetzer 
zu ihren Beigaben kamen, das haben Braune und Friedrich Vogt ſo einleuchtend 
erklärt, daß Dieterichs Notbehelf ſchwer dagegen aufkommt: dieſe Namen hätte der 
erſte öſterreichiſche Text unterdrückt, ein zweiter fie wieder zu Ehren gezogen. Hier 
iſt eine der Stellen, wo das Studium der Brauneſchen Arbeit doch vielleicht zu 
anderer Entſcheidung geführt hätte. 

Aber mehr als das: Die ſtattliche Reihe dieſer rheiniſchen Züge — die wir nur 
dem Landeskind zutrauen ſollen — iſt bis auf wenige Ausnahmen (etwa Hagens 
Beinamen „von Tronege“) fo beſchaffen, daß jeder Betrachter des Nibelungenliedes 
lagen wird: das iſt jüngſte Schicht, äußerſte Oberhaut der höfiſchen Dichtung von 

1200. Und doch ſollen dieſe Züge die rheiniſche Vorlage erweiſen! 
der Türmer XXVI, 9 42 
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Auf Erwägungen dieſer Art gibt Dieterich nichts. Ältere und jüngere Schichten 
im Epos ſcheiden zu wollen, das gilt ihm als Irrtum. Er ſtrebt nach Vereinfachung 
des Stammbaums: dem großen, vermeintlich rheiniſchen Gedichte von 1150 ſoll 
möglichſt wenig vorangegangen ſein. Wir glaubten, die beiden Hauptquellen des 
letzten Meiſters, ein jüngeres Brünhildenlied und die ältere Nibelungenot, aus 
nordiſcher Nacherzählung zu kennen, als Teile der Dietrichsſaga. Unſer Verfaſſer 
dreht das Quellen verhältnis um: dieſe Teile der nordiſchen Saga fließen aus dem 
Nibelungenlied, natürlich dem rheiniſchen. Damit aber erweckt er ſich einen bedrob- 
lichen Gegner! 

In der Nacherzählung der Dietrichsſaga beſäßen wir alſo ein Abbild des gefor- 
derten rheiniſchen Werkes. Aus der Saga hätten wir zu ermitteln, wie dieſe rheiniſche 
Dichtung ausſah — mit behutſamer Vergleichung unſres öſterreichiſchen Buches. 

Das Ergebnis wäre merkwürdig. Von all jenen rheinischen Namen und Anfpie- 
lungen bat die Saga nichts; nichts als den Namen Worms! Alfo einen Namen, Der 
ſeit alters in unfrer Dichtung ſtand. Gewiß wäre denkbar, daß der nordiſche Nach- 
erzähler all das rheiniſche Beiwerk wegließ. Nur bleibt dabei die Tatſache beſtehen: 
die Saga, die uns als Abbild des rheiniſchen Werkes fo ſchöne Oienſte leiſten könnte, 
verſagt für alles Rheiniſche; fie verweigert der rheiniſchen Hypotheſe jede Stütze. 

In ganz andrer Richtung aber leiſtet ſie uns allerdings wertvollen Dienſt. Mag 
man dieſer nordiſchen Wiedergabe noch fo viel Kürzung, Entſtellung, Umbidtung 
aufhalſen, ſie erhebt über allen Zweifel: ihre deutſche Vorlage ſtand meilenweit ab 
von dem bekannten, öͤſterreichiſchen Nibelungenlied; fie war eine viel altertümlichere, 
rauhere, gedrungenere Dichtung. War dies alfo das rheiniſche Werk, dann beſtätigt 
ſich unſer Satz: unſer Nibelungenlied ſteht zu der Schöpfung des Rheinfranken nicht 
wie die Abſchrift oder Bearbeitung zum Grundtext, ſondern wie die Neudichtung 
zur Quelle. 

Aber das Zeugnis der Dietrichsſaga trifft das rheiniſche Buch noch härter. Man 
darf es erwieſen nennen, daß die Saga die beiden Stoffe, die Geſchichte bis zu Sieg; 
frieds Tod und die Geſchichte von Kriemhildens Rade, aus zwei ſehr ungleichen 
deutſchen Quellen geholt hat; zwei Quellen, greifbar unterſchieden im Sagenbild 
und im dichteriſchen Stile. Auch da kein Ausblick auf ein einheitliches Nibelungenlied 
von 1150! 

Wir haben hier nur einen Teil des reichen Inhalts herausgehoben. Das ſchmucke 
Bändchen ſtreift fo manche Pfeiler der Nibelungenforſchung — und rüttelt an allen! 
Wie viele einſtürzen werden, muß die Zukunft zeigen. Das Aufrütteln aus redt- 
gläubiger Sicherheit ijt den Philologen geſund. Sie finden übrigens manche Beler 
rung abſeits von den Streitfragen. 

Ein Geſamturteil wollten dieſe Blatter nicht abgeben; das eine wuͤnſchten fie zu 
verfechten: Mag fic) die große Nibelungendichtung des Rheinfranten um 1150 as 
Wirklichkeit oder als Trugbild erweiſen: was wir als „unſer Nibelungenlied“ hoch 
halten, das wird immer, auch wenn all feine Vorgänger aus den Gräbern auffländen, 
die Schöpfung des Oſterreichers um 1200 fein. 
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Sin Sommermorgen 
Von Ernſt Martin Ziegler 


Kaum iſt die Sonne erwacht; 

Sie lugt mit neckiſchen Blicken 

Mir in die Kammer hinein 

Und malt — durch die Gardine hindurch — 
Zitternde Kringel auf Bett und Wand 


Draußen im Garten 

Lärmt der entzüdten Vögel Schar 
Froh in den Morgen hinein. 

Das geigt und zwitſchert und trillert, 
Und hundert filberne Glöckchen 
Grüßen melodiſch den jungen Tag. 
Befonders ein lauter Gefelle 
Pfeift und kollert 

Verwegen zur Sonne hinauf. 


Wohlig dehne ich mich. — 

O, wie verjüngt doch ein tiefer, geſunder Schlaf. 
Neben mir atmet mein junges Weib, 

Noch umfangen von Traumeswirren. 

Der Kopf — zur Seite geneigt — 

Nuht auf dem weißen Arm 

Und hebt ſich zart aus dem goldenen Grunde 
Des rötlich ſchimmernden Haars. 


Ihr zur Seite mein kleines Mädchen, 
Mein Kind. 


Leife bewegt ſich das atmende Brüftchen 
Und leuchtender blühen 

Nach dem erquickenden Schlafe 

Die Nofen der Wangen. 

Ich hebe mich leicht vom Lager 

Und blicke in ſtumm beklommener Luft 
Auf das liebliche Bild. 


Da dehnt ſich mein Kleines. 

Ob es durch den Bann des Schlafes 

Mein zärtlich umfangendes Auge fühlt? 

Leiſe — wie Schmetterlingsfittiche — 

Regt ſich der Lippen roſiges Paar 

Vom Hauche des Atems bewegt. 

Und deutlich — ein ſchlaftrunkenes Lächeln 

Verklärt das Geſichtchen — ſpricht es zu mir, 

Indeſſen die Händchen taſten und greifen: 

„Horch, Papa, wie draußen die Piepiepchen pfeifen 
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Der Beſitzer 
aa Rapitel für Wngufriedene - Bon Richard Peter 


LS N s iſt mir aufgefallen, daß in letzter Zeit auf der Welt einige Unzufrieden 
8 beit obwaltet. Ich habe mich deshalb entſchloſſen, meinen nicht unan- 
4 s Wo ſehnlichen Beſitz der Allgemeinheit zur Verfügung zu ftellen. Von 
— O meinen abgetragenen Kleidern und meinem geringen Geldvorrat ſehe 
ich natürlich ab; das find Kleinigkeiten; ich wage fie meinen geſchätzten Mitbürgern 
nicht anzubieten. Auch hält man mich in meiner Umgebung für einen ſogenannten 
armen Schlucker. Jedoch von meinem eigentlichen bedeutenden Beſitz weiß man 
nichts in der Öffentlichkeit, nicht einmal bei der Steuerbehörde. Ich werde nunmehr 
ehrlichkeitshalber und zur Nacheiferung den Schleier lüften. 

Ich bin Beſitzer einer gutgebauten großen Stadtbibliothek. Ein zweckmäßig? ein- 
faches und deshalb ſchönes Gebäude. Ich betrachte es mit Wohlgefallen, ſoviel es 
mir behagt. Ich kann dort auch Bücher holen und von Werken leſen, was mir er- 
wünſcht Etwaige Gebühren zahle ich gern, denn fie dienen ja ſchließlich zur In- 
ſtandhaltung und Bereicherung meiner Bibliothek. Mit meiner ſtillſchweigenden 
Zuſtimmung benutzen fie auch andere, denn ich bin ſehr für allgemeine Bildung. 

Ich bin Beſitzer eines hervorragenden Theaters. Nettes Haus, in ſauberem Park 
gelegen, den ich durchſtreifen kann, foviel es mir paßt, um meinen Beſitz zu be 
trachten. Hinein kann ich nach Belieben, wenn ich nur meine Eintrittskarten bezahle, 
und die bezahle ich gern, denn ſchließlich dient das Geld jedoch zum Unterhalt 
meines Kunſthauſes. Ich habe auch nichts dagegen, daß andere Leute mein Theatet 
beſuchen, wenn fie ihre Karten kaufen oder geſchenkt nehmen. In die Art der Bor- 
ſtellung (die ich übrigens genießen kann oder auch nicht, denn niemand hat das Recht, 
mich in mein Theater hineinzuzwingen) miſche ich mich nicht, das überlaſſe ich 
ganz meinem Intendanten. Keine Zeit dazu! 

Ich bin Beſitzer einer großen ſchönen Zeitung. Ich kann auf ſie abonnieren oder 
auch nicht. Aber ich leſe ſie gern, ſie bringt allerhand unterhaltſame und lehrhafte 
Sachen. Und gern zahle ich die Gebühren, denn ſchließlich iſt's ja meine Zeitung, 
der fie zugute kommen. Ich bin ſtolz auf meine Zeitung. 

Ich beſitze ein prachtvolles Krankenhaus. Ich kann es benutzen, wie es mir gefällt. 
Sch brauche mich nur mit der Krankheit zu infizieren, die ich will, und erhalte den 
Pavillon, in dem die betreffenden Kranken abgeſondert verpflegt werden. Mit be 
ſonders offenen Armen empfängt mich mein Hoſpital, wenn es mir beliebt, mit 
choleröſer Arſenikoſe, mit blauen Blattern, grüner Peſt, violetter Lepra oder tetani- 
ſem Maſerntyphus zu erſcheinen, und warum ſollte ich mein Krankenhaus nicht 
einmal mit ſolchen ſelteneren Fällen auszeichnen? Es iſt doch immerhin mein 
Krankenhaus, dem ich meine Geſundheit ſchuldig bin. 

Ich bin Beſitzer eines wundervollen Waldes. Ich kann mich darin ergehen mit 
Luft, wann es mir behagt. Ich kann aber auch zu Haufe bleiben und mich zum Bei- 
ſpiel in Gedanken meines Beſitzes erfreuen. Ja, es kann mich ſogar kein Menſch mit 
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Gewalt zwingen, in meinen Wald zu geben, darin zu jagen, oder Hola und Pflanzen 
auszunutzen, oder ein Waldſchloß zu bauen. Es iſt halt mein Wald. 

Ich beſitze ein prächtiges Gaſthaus, mit allem Lebenswerten ausgeſtattet, mit den 
köſtlichſten Speiſen und Getränken. Sie ſind mir alle zum Genuß frei, wenn ich ſie 
bezahle. Ich werde aber doch mein Gaſthaus nicht ſchädigen, indem ich ſie etwa 
nicht bezahlen wollte! Wie ich auch aus meinem Warenhaus nur gegen Bezahlung 
Gegenſtände entnehme. 

Ich bin Beſitzer eines hübſchen Nathauſes, in dem mein Magiſtrat mir und meinen 
Mitbürgern Anweiſungen gibt, wie ich in meiner Stadt der Wohlfahrt teilhaftig 
lebe und daß meine Stadt keinen Schaden davon hat. Und ich laſſe das ſo geſchehen, 
denn es iſt ja mein Rathaus und meine Stadt, der ich die Steuern ſchuldig zu 
ſein habe. 

Zu ſolchem Allgemeinempfinden ſich aufzuſchwingen, ſind alle Nebenmenſchen 
herzlichſt eingeladen. 

Ich beſitze auch einen gutgebauten Bahnhof, von dem aus es mir jederzeit freiſteht, 
gegen entſprechende Fahrkarten, deren Erlös ja wieder meiner Eiſenbahn zukommt, 
meine weiter abliegenden Beſitztümer in dieſer und jener Welt zu beſuchen. Denn 
alles iſt mir ja ſchließlich untertänig, wenn ich nur mich richtig damit abzufinden 
verſtehe. Man darf ſich nur nicht zuviel in alles hineinmiſchen, dann geht es ganz 
gut nach Zufriedenheit und nach meinen Wünſchen, und ich bin Herr dieſer Dinge. 

Ich bin auch Beſitzer eines ſchönen, umfangreichen Gerichtsgebäudes und eines 
reizenden Gefängniſſes, Sehens würdigkeiten, die auch anderen gern zur Verfügung 
ſtehen. Ich bin zwar in dem letzteren noch nicht drin geweſen, aber es ſteht mir voll; 
ſtändig frei, hineinzukommen, wenn ich meine Beſitzerſehnſucht einmal nicht mehr 
überwinden könnte. Und es iſt mein gutes Recht, in meinem Gericht verknurrt zu 
werden, wenn ich etwa in meinem Gaſthaus Zechprellerei treiben oder meine 
Bibliothek beſtehlen wollte. Und mein gutes Recht iſt es auch, alsdann mein Ge- 
fängnis zu beſuchen. Wer ſollte es mir übel nehmen, wenn ich als Beſitzer auch 
einmal darin wohnen will?! 

Schließlich bin ich Beſitzer großer Bankhäuſer, die ich aber ganz gewähren laſſe, 
denn ich bin feſt überzeugt, daß meine Banken fo wirtſchaften, wie es für fie am 
beiten iſt. Es find doch meine Bankhäuſer, und niemand kann mich zwingen, aus 
ihnen Zinſen zu ziehen, wenn ich nicht will! 

Und endlich bin ich Beſitzer eines Harems ſchönſter Frauen. Da es aber meine 
Zeit zu ſehr in Anſpruch nähme, ſie alle in Zufriedenheit zu erhalten (bei der ideellen 
Verwaltung meiner vielen Beſitztümer !), und, obwohl ich Schönheit zu ſchätzen 
weiß, ich auch keine meiner Frauen zurückſetzen und dadurch beleidigen möchte — 
lebe ich allein, bis mein Wohnungsamt mir endlich das mir zuſtehende Schloß auf 
dem Monde anweiſen wird. | 
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Morgenpſalm 
Von Paul Quenſel 


Wrz iche, um meine Höhe drängt ſich's wie ein feſtlicher Reigen, erwartungs- 

~~ voll angetreten, in verbaltener Luft. Noch liegt die Fülle in blauem 

MO), Morgenduft; aber fie iſt voll atmender Sehnſucht und verlangender 
Be Freude. 

Nun zieht der dämpfende Weihrauch den lichten Wölklein nach, die Schleier 
ſchwinden, daß alle Farben voller klingen und alle Stimmen heller blühen und alle 
Zweige ſich wohliger ſpreiten in mildem Sonnenodem. | 

Die wiegenden Gipfel, die grünen, winkenden Hände rieſeln von Silber. Und ift 
ein Glitzern, Funkeln und Garbenſchießen aus edlem Geſchmeide. 

Voll Sonnendiamanten, gefüllt bis zum Rand, hängt das ärmſte Geſpinſt, und 
aus jeder Freudenträne, rinnend aus Blumenaugen, leuchtet der Allmutter Bild. 

Smaragdene Flügler und braune Bienen ſegeln ſingend dahin; grüne Spinnlein 
ſchaukeln ſich glücklich zwiſchen den Halmen, und Schmetterlinge ſpielen um bräut- 
liche Blüten. Die Meiſe taucht in drängende Blätterflut; der Fink wirbelt in fröh⸗ 
lichem Ungeſtüm; die Amſel ſingt doppelt bewegt ihr wehmut-feliges Lied vom Leid 
und des Leides Überwindung. 

Nun weht von beblumten Waldwegen her ein Kindergeſang, und aus dem Tale 
ſteigt Feierhall ehrfuͤrchtiger Glocken. 

Und es wird ein Akkord aus Duft und Schimmer, aus Klang und Geſang. Nach 
der Ferne brandet er hin, bis zu blaudämmerigen Höhen, und aus der Ferne ftrömt 
er zurück, geſteigert in Wohllaut. In die Höhe fliegt er empor auf breiten Schwingen, 
und aus der Höhe regnet er nieder, geläutert in Reinheit. 

Nun reicht mein Ohr vom Aufgang zum Niedergang: Ich höre die braunen 
Summer auf ferner Heide, die Glocken aus tauſend Dörfern zumal und Kinderlieder 
von drunten, wo dunkle Ströme zu Meere gehn, und von droben, wo blaue Seen 
aufblinken im Firnenglanz. 

So reicht auch mein Auge vom Aufgang zum Niedergang: Ich ſehe die blauen 
Blütenglocken am fremden Strand; ich ſehe ſonnenſüchtige Falter auf einſamen 
Inſeln und ſelige Waller in fernen Zonen, zu froher Gemeinſchaft geſellt. 

Sie horchen hinaus in den Sonnenjubel gleich mir; ſie ſchauen über entlegene 
Gelände gleich mir. Ich hange am freundlichen Glanz ihrer Augen; ich fühle ihren 
Pulsſchlag an dem meinen und höre, wie ihr Geſang dem meinen ſich miſcht zu 
herzlichem Einhall. 

Was alles da leuchtet und blüht, was ſchwirrt und ſchwebt, zwitſchert und ſingt, 
iſt's nicht entzündet am gleichen Freudengeiſt, am gleichen Geiſt des Dankes und der 
Anbetung? Ich fühle den Zug des vollen Liebesſtroms; ich treibe wonnig- zwangvoll 
dahin, den Erdkreis umſchwimmend. 

Ich fühle, wie es ſich flüſternd ſammelt um mich her, wie es ſich drängt von An- 
dächtigen um mich her im großen Weltenmünſter. 
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Es ift ein erkennend Händereichen und wiſſend Grüßen, daß mich's ſchauert vor 
der Fülle ſeliger Bruderſchaft, in gleicher Liebe gezeugt zu Bildern der Gottheit, 
vom gleichen Geiſte geformt zu Geſchwiſtern der Gottheit. 

Nun blüht der Strauch in mir, und ich blühe im Strauch; nun ſchlägt die Amſel 
in mir, und meine Seele erbebt im Amſellied; nun jauchzt das Kind in meinem 
gerzen, und ich jauchze im Kind. 

Es iſt ein Geben und Nehmen beim frohen Liebesmahl, daß alles Mein und Dein 
verſinkt im Opferftrom. Es iſt ein ſelbſtentäußerndes Klangverweben, daß die Kuppel 
erbebt von kriſtallenen Harfen. 

Und aus fernſter Höhe ſenkt ſich die Stimme: Kommet herzu, für alle iſt ange; 
richtet, und keiner foll darben bei ſolcher Fülle! Leben werdet ihr, fo ihr wollt leben, 
und ſterben werdet ihr, ſo ihr nicht antretet zum großen Reigen! 

Was ballt ihr die Fäuſte, Zweifel und Kleinmut? Selig, unfelig — ſiehe, es iſt bei; 
des gegeben in eure Hände! So kommt und bleibt nicht verhärtet beim ſeligen Feſt! 


— \ ON 


Gs ift nicht leicht 
Von Sophie Kindt-Wieber 


Es iſt nicht leicht, den Weg nun ganz allein zu gehen, 
Den man zuvor iſt an des Liebſten Hand gegangen: 
Weil an den Blumen, die ringsum verwelkend ſtehen, 
Noch tauſend blanke Tropfen des Erinnerns hangen. 


Es iſt nicht leicht, wenn man mit müden wunden Füßen 
Der Lebenswallfahrt ſteinbeſäten Pfad muß wandern, 
Wenn nimmer durch das Dunkel treue Augen grüßen, 
Die Steine keiner fortrdumt — einen nach dem andern. 


Es ift nicht leicht, an all den trüben grauen Tagen 

Allein zu fein im Stüblein, wenn die Nebel fteigen; 

Da kommt nicht Antwort auf des Herzens banges Fragen — 
In allen Winkeln laſtet nur ein leeres Schweigen. 


Es iſt nicht leicht — und doch iſt köſtlich ſolch Vermiſſen! 
Ob auch das Herz in Einſamkeit und Not will sagen — 
Es iſt wie Sternenſchein in dunkler Nacht, zu wiſſen, 
Daß einer ach fo gern des andern Laſt getragen! 
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Gine Hexenberbrennung 
IIe 7S, 
8 IS liſabeth v. Bobjhüß, geborene v. Strang, Gattin des Herzoglich Pommerſchen Jäger 
LY WG meiſters Melchior v. Dobfchüg auf Plofa im Kreis Kroſſen, alfo in der Mark Branden 
burg, iſt im Frühjahr 1592 als entſetzliches Opfer des Hexenwahnes in Stettin ver- 
brannt worden. Der Hauptſchuldige dieſes Juſtizmordes iſt der Herzog Johann Friedrich von 
Pommern Stettin, deſſen Geſchlecht ſchon entartet war, und mitſchuldig der Kurfuͤrſt Johann 
Georg von Brandenburg und deſſen Tochter Erbmuthe, des verruchten, ſonſt harmloſen Herzogs 
Gemahlin, deren angebliche Unfruchtbarkeit das Unglüd veranlagt hat. Diefe drei Fürſten folgten 
einem grundloſen Rachegefühl, und iſt ihr ſchmähliches Verhalten weder mit dem Aberglauben 
der Zeit noch ihrer Gutglaubigteit zu entſchuldigen. Natürlich waren der König von Polen und 
ſelbſt ein Groktomtur des Deutſchen Ordens, der Graf v. Regenſtein, deſſen Geſchlecht auch 
bald erloſch, ebenſo willfährig bei der Zeugenfeſtnahme und Gefangenſetzung der vornehmen, 
ſchuldloſen Frau. Freilich, das Jahrhundert der Reformation iſt durch dieſen Hexenglauben 
beider Bekenntniſſe geſchändet. In Italien begann, beſonders unter dem kriegeriſchen und 
liederlichen Julius II., dem würdigen Nachfolger eines Alexander Borgia, deren Untaten jedes 
chriſtliche Gewiffen empdren mußten, die Hexenverfolgung als Ketzerriecherei und hat bei den 
lutheriſchen Ketzern freilich noch die altkirchliche Seuche übertroffen. Der berühmte Rechtogelehrte 
Karpzow, eine Leuchte der Leipziger Hochſchule, rühmte ſich harmlos, mehrere tauſend Todes⸗ 
urteile von Hexen unterſchrieben zu haben, ohne der Zahl der durch Folterung und Haft, der nur 
nicht verbrannten, gequälten Opfer zu gedenken. 

Nicht das finſtere Mittelalter, dem die Ketzerverbrennung ſtets anftößig war, ſondern die Blüte 
des undeutſchen Humanismus iſt der Zeitabſchnitt, wo der Hexenwahnſinn feine fürchterlichſten 
Ausſchreitungen feierte, denen auch Vornehme, beſonders Frauen, zum Opfer fielen. Oer 
Aberglaube des Volkes, der ja noch heute in allen Kreiſen beſteht, weil er menſchlich iſt, wurde 
gelehrt und wiſſenſchaftlich in dem Hexen hammer bearbeitet und förmlich durch die Folter den 
vermeintlichen Hexen untergeſchoben. Der klaſſiſche Himmel der Humaniſten mußte zur Er⸗ 
findung der Incuben, zweigeſchlechtlichen Weſen, dienen, die eben die ollen ehrlichen Satyren 
mit dem Hirtengott Pan waren, daher die Bocksgeſtalt des Teufels, obwohl ſelbſt in Italien bes 
Volk an dieſe Geſtalten keinerlei Erinnerung beſaß, geſchweige denn in Oeutſchland. Aber ſolche 
Teufelsglauben in diefer humaniſtiſchen Faſſung hat zur ſchrecklichen Folge, daß tatſächlich gewiſe 
ſinnlich erregende Mittel, die berühmte Herenfalbe, in Schwung und in den Verkehr kamen, vdo 
durch beſonders junge Mädchen in erotiſchen Zuſtand verſetzt wurden, in dem ihre Einbildmg 
krankhaft erregt wurde. Sie bildeten ſich dann wirklich dieſe Hexen abenteuer ein, über die ja auch 
Druckſchriften verbreitet und die vermeintlichen geſchlechtlichen Verirrungen mit widerlicher 
Genauigkeit geſchildert wurden. Doch die Grauſamkeit und viehiſche Torheit der einzelnen Falle 
übertrifft jede allgemeine geſchichtliche Darlegung. Sie wirken noch heute dramatiſch und er- 
fchütternd, zumal ja die Schuld nicht auf der Seite der heimtüdifch Gerichteten, ſondern allein 
der Richter lag, die entſetzlicherweiſe bei höchſter zeitlicher Bildung noch gutgläub ig waren. Ein 
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Inquiſitor des an der Luſtſeuche erkrankten Roverepapſtes Julius II., der ein bloßer Söldner- 
führer unter der Tiara war, bedauerte in firmlider Gewiſſenspein, die Kinder der Hexen nicht 
auch haben verbrennen laſſen. Er hatte ſich mit der Auspeitſchung zarter Kinder begnügt. 

Die gemordeten Ketzer waren Glaubenshelden. Die männlichen und weiblichen Hexen, alſo 
Zauberer, nur bedauernswerte Opfer eines freilich kirchlich aufgeſtachelten Fanatismus, der ſich 
nunmehr ganz weltlich austobte. Schließlich fallen ihm noch in Rußland und Südeuropa Todes; 
opfer, während in Weſteuropa der noch heute lebende Hexenglauben nicht mehr fo moͤrderiſch 
wirkt. Da die Menſchheit ſich keineswegs, wie weltfrembe Oemokraten und Sozialiſten glauben, 
aufſteigend fortentwidelt, ſondern dieſer fälſchliche Fortſchritt in auf und ab wogenden Wellen 
verläuft, fo iſt eine Wiederkehr dieſer Greuel gar nicht ausgeſchloſſen, ja die ſogenannte Auf- 
klärung iſt ſolchem Wahn günftig, wie der Roſenkreuzerunfug am Ende des 18. Jahrhunderts 
bewiefen hat. Oer vorliegende Fall iſt typiſch und um des Standes des Opfers willen genau akt; 
lich verfolgbar, während über Einzelheiten bei geringeren Leuten die gerichtlichen Urkunden 
wenig mitteilſam find. Das Verfahren war ſummariſcher. Hier überwachten zwei hervorragende 
Landesherren, ein Rurfürft und ein pommerſcher Teilfuͤrſt, hoͤchſt parteiiſch das Verfahren und 
verſchärften dadurch die Leiden der unglücklichen Frau, die vielleicht ſonſt der Folter und dem 
ſchimpflichen und grauſamen Tode entgangen wäre. Es war zugleich eine Kraͤnkung des mär- 
kiſchen Adels und der höheren adligen Beamtenſchaft Pommerns, die lediglich dem feigen Grauen 
des ausſterbenden Greifengeſchlechtes vor ihrem nach ſolchen Schandtaten wohlverdienten Er- 
Biden entſprang. Elende Hofränke bereiteten den Boden bei der herrſchenden Günftlingswirt- 
ſchaft am Stettiner Hofe. Herrſcherhaus und ihr Gemeinweſen befanden ſich eben im unaufhalt- 
ſamen Verfall, wie das Wohlleben und die Genußſucht des reichen Oeutſchlands im 16. Jahr- 
hundert durch die Entſittlichung die Zerſtörung durch den Dreißigjährigen Krieg vorbereitet 
haben. Fuüͤrſtentum und Volk waren materialiſtiſch trotz der Glaubensbewegung entartet. Alle 
Bekenntniſſe verzehrten ſich in öder dogmatiſcher Zaͤnkerei und boten dem Irrwahn der Zauberei 
einen günftigen Nährboden. 

Das halbe Jahrhundert vor dem Ausſterben der Greifen in Pommern (1637) war erfüllt von 
Hexenprozeſſen, die keinen Stand verſchonten und deren vornehmſte Opfer Eliſabeth v. Dob- 
fhA& und Sidonie v. Borde waren. Erſtere war landfremd als Tochter Heinrichs v. Strang auf 
Sieversdorf und Beerfelde, dem mutmaßlich der Schmerz um die Qualen feines Kindes das 
Herz brad, da er um 1691 geftorben iſt. Ihre Mutter war Eliſabeth v. Beerfelde. Ihr Gatte war 
im Kroſſener Lande mehrfach begütert, aber verſchuldet, fo daß er 1578 in den Oienſt des Herzogs 
Johann Friedrich von Pommern Stettin als Hauptmann in Neuftettin trat, um bald als Jäger- 
meifter auf der Ihnaburg bei Altdamm angeſtellt zu werden, da er als berühmter Wolfsjager die 
befondere fürftlihe Gunſt errungen hatte, was ihm natürlich Neider erweckte. Sein Hauptwider⸗ 
ſacher war der allmächtige Günftling Peter Kamecke. Er verließ daher 1590 Pommern, um in 
feiner Heimat Ordenshauptmann der Fohanniter-Komturei Kroſſen zu werden, wodurch er 
auch in der Lage war, ſeinen benachbarten Beſitz ſelbſt zu verwalten. 

Bereits 1586 hatten Zauberweiber feine Gattin in ihren Urgichten (Bekenntniſſen) der Bau- 
berei bezichtigt, ohne daß irgendeine Stelle Wert auf dieſe Verleumdungen legte. Er war damals 
noch Landpfleger in Neuſtettin, wo die Hexenriecherei in üppigſter Blüte ſtand. Oer Landes- 
hauptmann Jakob v. Kleiſt und der Hauptmann von Marienfließ, Joachim Barkow, waren die 
ſchlimmſten Hexen verfolger. Es wurden ganze Familien bei ſolchem fortlaufenden Rattentdnig 
von Hexenprozeſſen ausgerottet. Gerabe dieſer Kleiſt war Nachfolger des Melchior v. Oobſchütz. 
Ein Anlaß zum Wiederaufleben der Gerüchte bot ſich gleich, fo lächerlich er auch war. Im fürft- 
lichen Back- und Brauhaus auf der Ihnaburg mißrieten ihm Brot und Eier. Am 30. Juli 1590 
wurde ein übles Weib, die Klotziſche, vielleicht ſchon um der Gattin des Vorgängers etwas anzu- 
hängen, zum zweitenmal gefoltert. Sie beſtätigte das Gerede und beſchuldigte Eliſabeth v. Dob- 

ſchütz, mittels eines Pulvers das Vack- und Brauhaus verzaubert zu haben. Der Hauptmann 
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v. Kleiſt und fein Rentmeiſter, die durch den Ausfall geſchaͤdigt waren, griffen mit Behagen 
und Eifer die Bezichtigung auf. Nun legte die Klotziſche erſt recht los. Eliſabeth habe dem Herzog 
durch Zaubermittel die Jagd verdorben, ihn dadurch beeinflußt, ihrem Gatten wider Willen ge- 
wogen zu fein, Peter v. Kamecke ſchädliche Güffe bereitet. Alle dieſe Verdachtigungen belegte die 
Klotziſche mit den wildeſten Einzelheiten über Teufelsumgang und andere Scherze. 

Frau v. Dobſchütz war eine gute Hausfrau, und daher genau und ſtreng mit ihren Mägden, 
die nunmehr ſich rddten, als fie auf herzoglichen Befehl verhört wurden. Denn der geaͤngſtigte 
Herzog glaubte eine der Urſachen der Sterblichkeit und Unfruchtbarkeit ſeines Hauſes gefunden 
zu haben, die doch bloß in der argen Entartung lag, da freilich binnen vierzig Jahren die letzten 
zehn männlichen Mitglieder des Greifengeſchlechtes dahinſtarben. Sogar der Hauslehrer der 
Oobſchüͤͤtziſchen Familie läßt ſich durch Verſprechen einer Pfarre zu greulichen Anſchuldigungen 
verleiten. Schließlich wird der Gipfel erreicht. Sie habe durch ihr Patenkind, einen jungen 
Beutler Hans Meurer, der im Stettiner Schloß durch fie angeftellt, und deſſen Eltern und Ge- 
ſchwiſter in Neuſtettin verbrannt worden waren, einen Trunk nach dem Schloſſe tragen laſſen, 
der die Herzogin unfruchtbar gemacht habe. Die Fürftin hetzte ihren kurfuͤrſtlichen Vater auf. Es 
war eine Haupt; und Staatsaktion. Die drei Klagſchriften enthielten neunundneunzig Inditional-, 
Additional- und Punktationsartikel. das Geld wurde für ein Niefenaufgebot von Belaftungs- 
zeugen verſchwendet. In Friedland im Amte Schlochau wurden allein über zwanzig Zeugen 
vernommen. Oank der Folter wurden dem Hauptzeugen Meurer wider feine Wohltaterin, trotz 
wiederholten Widerrufes, der mit [härferer Tortur beantwortet wurde, endlich neben Ehebruch, 
Diebſtahl und anderen gemeinen Vergehen die Bekundung erpreßt, er habe im Auftrage ſeiner 
ehemaligen Gebieterin einen von ihr zubereiteten Guß vor der Oderburg in Stettin dem Herzog 
auf den Weg gegoſſen und in einem Wachsbeutel Waſſer aus der Blaſe eines weißen Lammes, 
das Wein und dicklichen Schleim enthalten und ſtark gerochen, einem Kammerjunker der Her- 
zogin überbracht, damit er es der Fürftin zu trinken gebe und fie durch den Genuß unfruchtbar 
wurde. 

Dieſes Geſtaͤndnis war ein fach befohlen. Der Stiftshauptmann Barkow verhaftete Eliſabeth 
in Kroſſen mit Erlaubnis des gefälligen obengedachten Großkomturs. Sie wurde, trotzdem fie 
guter Hoffnung war, ſofort in Stettin in den Block geſpannt und Tag und Nacht durch Landreiter 
bewacht. Oer Stettiner und Magdeburger Schöppenſtuhl, alſo unabhängige, gelehrte Gerichte, 
verfügten, daß fie der peinlichen Frage trotz ihres Zuſtandes zu unterwerfen fei. Am 10. De- 
zember 1590, abends neun Uhr (vgl. auch v. Stojentin, Aus Pommerns Herzogstagen), wurde ſie 
in der großen Ritterſtube des Schloſſes, wo ſich bisher das Staatsarchiv befand, in Gegenwart 
der höchſten Hofbeamten und eines Kurfuͤrſtlich Brandenburgiſchen Fiskals zum erſten Male ge- 
foltert. Sie benahm ſich wie eine Heldin, trotz dauernder Tortur. Sie habe wohl hie und da mit 
abergläubifhen Gebräuchen gefündigt. Aber das fei Sünde gegen Gott, der werde es ihr ver- 
zeihen. Aber mit Ekel und Abſcheu weiſt fie die ihr zugemuteten Scheußlichkeiten als Verleum ; 
dung zuruck: „Wenn fie einer Schelm ſchelte und eine Hure tadele, fo wäre fie doch ein ehrlich 
Kind.“ Sie verlangte Vorſtellung der Zeugen, was verweigert wurde, worauf fie „faſt trutzlich 
ſagte, ſie müßte und wollte es Gott und den Richtern auf ihrer Seelen Seligkeit befehlen“. Unter 
der Schraube des Henkers auf dem rechten Schienbein wurde fie unter dieſen fürchterlichen 
Qualen zum Geftändnis aller wahnwitzigen Beſchulbigungen gezwungen, fie, die guter Hoff- 
nung war. . 

Nun kommt der verdammungswerte Anteil bes Herzogspaares, das noch fünfzehn Fnditionat 
und achtzehn Addition alartikel ihr durch die Richter vorlegen läßt, natürlich mit entſprechender 
neuer Folterung. Eine Kabinettsjuſtiz, wie fie bösartiger nicht gedacht werden kann. Nach Alten; 
einſicht „ſchilt der Herzog ben vorſitzenden Schloßhauptmann Lorenz v. Podewils, daß gar ge 
linde mit der Gefangenen verfahren worden“. Sie widerrief ſtandhaft, obwohl ſie wußte, daß 
die Tortur ſich nur erneuern würde. Mit Recht erklärte fie den Widerruf: „Sie hätte es aus Pein 
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getan. Mit den Schrauben erzwang der Henker wieder das gewünſchte Geſtaͤndnis auch über 
die kindiſchen Verdaͤchtigungen des Herzogspaares. Ihre gute Milchwirtſchaft wurde ihr ſogar 
als erzaubert vorgeworfen. Am 17. Dezember wurde ſie dazu verurteilt, mit vorgehenden zwei 
Zangen geriſſen, mit Feuer vom Leben gebracht zu werden. Während man ſonſt Verurteilte 
vorher erdroſſelte, wurde fie roherweiſe in dieſer entſetzlichen Weiſe hingerichtet, nachdem das 
Urteil beftätigt war, wohl von der juriſtiſchen Fakultät Roftod, da dieſer Guftigmord erſt im Früh 
jahr 1592 vor den Toren Stettins erfolgte. 

Ein Schandfleck für das Greifengeſchlecht, den Kurfürſten von Brandenburg und die andern 
willfaͤhrigen Helfer, die Richter und Standesgenoſſen und die Geſittung dieſer genußſüchtigen 
Zeit, der dafür die Schrecken des Dreißigjährigen Krieges bevorſtanden. Auf Grund der peinlichen 
Halsgerichtsordnung Karls V. und des Römiſchen Rechtes, das nie amtlich rezipiert, wohl aber 
durch den Humanismus gerade um dieſe Zeit auch privatrechtlich den vollen Sieg errang, wurde 
auch die Zauberei beſtraft, die den Hexen beiderlei Geſchlechts vorgeworfen wurde. Sie waren 
einſt als Hagedieſen, als wohltätige Geiſter vom Volk verehrt worden, bis das romanifierte 
Chriſten tum fie zu Unholden machte und dieſe Eigenſchaft auf Menſchen übertrug. Ein Geſtaͤndnis 
war zur Verurteilung nötig. Bei ſolchen leiblichen und ſeeliſchen Qualen gehört aber eine fait 
uüͤbermenſchliche Standhaftigkeit dazu, ſich nicht zur falſchen Selbſtbezichtigung zwingen zu laffen. 
Die pommerſchen Herzöge haben durch ihre aus Angſt um das eigene Ausſterben geradezu ge- 
alidteten und angeſtifteten Hexenverfolgungen ihren Ehrenſchild befleckt und find daher mit Un- 
ehren in die Gruft geſunken, was auch in den Urteilen der Zeitgenoſſen zum Ausdruck kommt. 
Andererſeits ift es kein Zufall, daß auch unſere materialiſtiſche Zeit, in ſinnloſer, roher Über- 
ſchaͤtzung der Wirtſchaft, wieder dem ſchlimmſten Aberglauben auch in höheren Kreiſen huldigt 
und in erneute Unkultur verſinkt. Kurd v. Strantz 
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ie Vererbungslehre, als Sonderwiſſenſchaft von der allgemeinen Biologie abgezweigt, 

hat den Beweis erbracht, daß ſich auch die menſchliche Vererbung nur durch die ge- 
% heimnisvollen Vorgänge im Innern der Geſchlechtszellen erklären läßt. Auf die 
Mendelgeſetze und die Chromoſomentheorie ſtützen ſich Eugenik und Naſſenhygiene; fie 
verlangen vom Staat und von ber Geſellſchaft, daß durch pofitive und negative Maßnahmen die 
raſſenbiologiſche Beſchaffenheit des Volkskörpers gebeſſert werde. 

Leider aber verfugen bisher weder die Leiter des Staates noch die Mitglieder der Geſellſchaft 
über die zum Verſtändnis fo wichtiger Fragen notwendige naturwiſſenſchaftliche Bildung. Nur 
fo it es zu verſtehen, daß weder die Miniſterien (das preußiſche Wohlfahrtsmmiſterium aus- 
genommen) noch die Parteien noch die Familien den eugeniſchen Beſtrebungen der Raffen- 
geſundheitslehre das Intereſſe entgegenbringen, das dieſe mehr als jede andere bevölkerungs⸗ 
politiſche Frage beanſpruchen dürfen. Ich möchte wiſſen, was aus den klar formulierten Wün- 
ſchen des Ausſchuſſes des preußiſchen Landesgeſundheitsrates für Raſſen hygiene und Bevölte- 
rungsweſen geworden iſt? Wo bleiben die von dieſem Ausſchuß geforderten Forſchungsanſtalten 
für menſchliche Vererbungslehre? Wo die ſtaatlichen Maßnahmen zur Förderung der bisherigen 
Forſchung und des Unterrichts über menſchliche Vererbungslehre? An welchen Univerfitdten 
haben Dozenten Lehraufträge für Vererbungsbiologie und Eugenik erhalten? [NB. An der Ber; 
finer Univerfität hat Prof. Poll einen Lehrſtuhl für Erbkunde, aber — ein Inſtitut hat er nicht! 
Wir unterftügen Dürres Forderungen auf das wärmſte! D. T.] Ich wüßte nicht, daß irgendein e 
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Partei bei der Beratung der Etats der Kultusminiſterien dieſe Forderungen aufgegriffen, unter 
ftüßt und durchgedruͤckt hätte! Oder daß ſich die öffentliche Meinung hinter die Vorkämpfer der 
eugeniſchen Bewegung geftellt haͤtte! Gegen Amerika mit feinen 100 Profeſſuren für Eugenit 
und feinen raſſehygien iſchen Geſetzen, gegen England mit feiner Galtonprofeffur, gegen Schwe 
den mit feinem Zentralinſtitut für Raffenbiologie, ja gegen Dänemark und die kleine Schweiz 
verhält ſich Deutſchland von Staats und Geſellſchafts wegen in der Frage der Nutzbarmachung 
der Ergebniſſe moderner Lebensforſchung zum Beſten der Nation beſchämend rüͤckſtändig. 

Für jeden Gebildeten iſt es daher unerläßlich, daß er ſich einmal gründlich mit den Kern fragen 
der Vererbungswiſſenſchaft befchäftigt und zu den raſſehygieniſchen Forderungen der Gegenwart 
Stellung nimmt. Der Verfaſſer möchte mit den folgenden Ausführungen die Lefer des Türmers 
zu erbbiologiſchen Studien anregen. 

Fangen wir mit einer Erklärung der Mendelgeſetze an: Von Mendelismus ſpricht man, wenn 
bei Kreuzungen verſchiedener Raſſen die Baſtarde und deren Nachkommen in bezug auf die 
Manifeſtation der Merkmale ihrer Eltern und Großeltern ſich nach den Geſetzen richten, die der 
Auguſtin erpater Gregor Mendel (1865) auf Grund zahlloſer Kreuzungsverſuche mit Erbſenraſſen 
aufgeſtellt hat. Es werden nämlich bei den Nachkommen von Baſtarden die Merkmale der Aus- 
gangsraſſen wieder herausgefpalten! Und dies nach einem ganz beſtimmten Schema! Rreugt 
man z. B. eine rotblühende Blume mit einer weißblühenden, fo können die daraus hervor; 
gehenden Baſtarde — wenn fie dem ſog. Erbſentypus folgen — ſämtlich rot blühen. Das von 
der Mutter ererbte Merkmal Weiß tritt bei ihnen nicht in Erſcheinung, es iſt vor dem domi⸗ 
nier enden Merkmal Rot zurückgewichen, es verhält ſich rez eſſ iv, während ſich Rot dom in ant 
verhält! Kreuzt man nun aber die Baſtarde wieder unter ſich, ſo tritt das Merkmal Weiß 
plötzlich bei ein er ganz beſtimmten Anzahl der Nachkommen wieder zutage, es iſt wieder her aus; 
gemendelt! Unter vier Baſtardkindern find dann immer drei rotblühend wie die Eltern, eins 
aber iſt weißblüͤhend wie bie Großmutter. Dies Geſetz der dom in anten und rezeſſiven Ver- 
erbung macht man ſich am beſten durch Buchſtabenſymbole in der Weiſe klar, daß man für das 
dom in ante Merkmal Rot z. B. den großen Buchſtaben R einſetzt, für das rez eſſive Merkmal 
Weiß den kleinen Buchſtaben r (n icht Rot !). Die Baſtarde hätten dann folgende Erbformel: 
Rr. Bei der Kreuzung von Baſtarden mit ihresgleichen müßte ich alſo hinſchreiben: Rr 
xR-+r. Dieſe Formel ergibt, wie die algebraiſche Formel (a+b) (a+b): RR-+2Rr-+rr, d. h. 
von den Nachkommen hat unter vier Exemplaren einer die Erbformel RR, einer die Formel rr, 
und zwei haben: Rr. Es iſt demnach nicht nur das Merkmal Weiß (r) wieder herausgeſpalten, 
ſondern auch das Merkmal Rot (R) iſt reinraffig wieder zum Vorſchein gekommen, und die 
Nachkommen dieſes RR-Gaftardtindes werden, wenn es mit ſeinesgleichen gekreuzt wird, ftets 
reinraſſig rotblühen. Man frage nicht, ob man dieſe Berhdltniffe auch auf den Menſchen über- 
tragen dürfe, ſondern man beobachte feine Umgebung! Wie oft ſieht man, daß zwei braunäugige 
Eltern ein blauäugiges Kind haben. Wenn man ſich die Mühe macht, die Eltern zu befragen, wird 
man hören, daß beide Eltern in bezug auf ihre Augenfarbe Baſtarde find, d. h. daß einer ihrer 
Eltern blauäugig war. Das Mendelgeſetz iſt auch beim Menſchen wirkſam! Das Merkmal 
Braunäugig iſt dominant! Das Merkmal Blauäugig iſt rezeſſiv. Außer dem Erbfen- 
typus ſpricht man bei der Vererbung nun auch noch von einem Mais typus und vom Hafer- 
typus. Beim Mais typus zeigen die Baſtarde ein fog. intermedidres Verhalten, fie nehmen 
eine Zwiſchenſtufe hinſichtlich der Eigenſchaften der Eltern ein. Erblicher Hochwuchs mit erb- 
lichem Zwergwuchs gekreuzt, würde in dieſem Falle nach dem Maistyp Mittelwuchs ergeben, 
und zwar trate dieſe Eigenſchaft ziemlich gle ichmaͤßig auf, während beim Hafertyp verſchledene 
Abstufungen erkennbar wären. Auf die Formen der geſchlechtsbedingten Vererbung, auf 
den Dorſet-Suffolk- Typus (bei dem ſich eine Eigenfchaft überwiegend in dem einen Geſchlecht 
offenbart), auf den Abraras- und Oroſophilatyp, bei denen ſtreng geſchlechtsgebundene Ver- 
erbung vorliegt, kann ich hier nur hinweiſen. Natürlich gibt es bei den verwickelten und zahl; 


Menſchliche Vererbungslehre und praktiſche Eugenik 609 


reichen Eigenſchaften der Menſchen auch Fälle, die zunächſt mit den Mendelgeſetzen in Wider- 
ſpruch zu ſtehen ſcheinen, die ſich ihnen bei forgfältiger Analyſe aber doch einreihen laſſen. Domi⸗- 
nant vererben fic z. B. beim Menſchen ſehr häufig: Sicht, Zucker harnruhr (gewöhn- 
lich Zucker genannt), Fettſucht, Diabetes insipidus, Syndaktylie, Kurzfingrigkeit, 
zunehmende Schwerhörigkeit, erblicher Veitstanz u. a. m. Rezeſſiv vererben ſich: 
Mypoclonus-Epilepſie (), Schüttellähmung, Albin ismus, hereditäre Taubheit 
u. a. m. Heiratet 4. B. ein Zuckerkranker, in deſſen Familie die dominante Form dieſer Krankheit 
erblich iſt, mit dem Erbbild ZZ (d. h. von Vater und Mutter belaftet) eine geſunde Frau zz 
(von Vater und Mutter gefund), fo ergibt die Formel (ZZ) (z+z) = Zz Zz Zz Zz! 
Das bedeutet, daß unter vier Kindern alle an Zuckerharnruhr erkranken werden. Ebenſo ver- 
beerenb iſt wohl der Umſtand, daß die rezeſſiven Krankheiten plötzlich bei Kindern ganz 
geſunder (d. h. ſche in bar ganz geſunder Eltern, die aber ihrem Erbbilde nach Baſtarde in 
bezug auf die Merkmale Geſund und Krank ſind) zutage treten. Nehmen wir als Beiſpiel den 
Sohn ein es an Mpoclonus-Epilepſie leidenden Vaters und einer gefunden Mutter mit der 
Formel eG, wobei e das regeffive Merkmal für Epilepſie, G das dominante Merkmal für Gefund- 
heit ſein ſoll, und laſſen wir dieſen Mann eine Frau mit derſelben Erbformel heiraten, ſo ergibt 
ſich folgendes Bild: (e FG) - (e-+G) = ee eG Ge GG! Unter vier Kindern iſt ein epileptifches, 
obwohl beide Eltern ſcheinbar geſund waren. Oieſe Tragik trifft jo oft Verwandtenehen, bei 
den en nur zu leicht von dem gemeinſamen Ahn ein rezeſſives Krankheitsmerkmal in der Erbmaſſe 
beider Eltern mitgeführt wird. 

Ehe wir nun auf die ſoziologiſche Auswertung dieſer Tatſachen eingehen, d. h. uns den eigent- 
lichen Fragen der Eugenik (griechiſch ko yk vera = edle Abſtammung) und der Raffenhygiene 
zuwenden, miiffen wir, wenn wir nicht oberflächlich fein wollen, die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
der Zellforſchung, ſoweit ſie zur Erklärung der Mendelgeſetze dienen, kennenlernen. Es iſt im 
vorhergehenden oft vom Erbbild geſprochen worden. Unter Erbbild verſteht man die Summe 
der Erbſubſtanz, die die Bereinigung der väterlichen und mütterlichen Kern in halte bei der 
Befruchtung der weiblichen Geſchlechtszelle durch die männliche ergibt. Dieſem Zellkern inhalt 
haben die Forſcher ihr ganges Augenmerk zugewandt und durch das Mikroſkop entdeckt, daß die 
leicht faͤrbbare Kernſubſtanz, das fogenannte Chromatin, ſich in kleine Schleifchen und Stäbchen 
verwandelt, wenn die Zelle ſich teilen will. Diefe kleinen Gebilde, die man Chromoſomen nennt, 
ſind nun die eigentlichen Truhen der Vererbung. In ihnen liegen die unſer Außeres und 
Inneres beſtimmenden Erbeinheiten oder Gene. Sind dieſe Chromoſomen heil und geſund, ſo 
entſtehen aus ihrer Vereinigung mit denen eines gefunden Partners aud geſunde Kinder, find 
fie in irgendeiner Beziehung beſchädigt, fo müffen fie überall da, wo fie als Erbmaſſe ein neues 
Weſen hervorbringen, nach den Mendelgeſetzen Krankheit und Siechtum hervorrufen. Die domi- 
nante und die rezeſſiwe Vererbung von Krankheiten kann nämlich nur fo erklärt werden, daß durch 
die reife Geſchlechtszelle ein krankes Chromoſom, oder beſſer geſagt e in Chromoſom 
mit ein em kranken Gen weitergegeben wird. Die Erbmaſſe, die ein Mann von Vater und 
Mutter erhält, beſteht aus 47 Chromoſomen, wie neuerdings De Win iwarter, Painter und Oguma 
feſtgeſtellt haben. Die Erbſubſtanz einer Frau aus 481 Wenn wir nun unſererſeits dieſe Erbmaſſe 
in ihrer Geſamtheit weitergeben wurden, fo würde unſer Kind ſchon 95, deſſen Kind 190 Chromo- 
ſomen beſitzen uff. Die Natur hat durch ganz einzigartige Vorgänge, die unter dem Namen Re- 
duktionsteilungen bekannt find, dafür geſorgt, daß wir immer nur die Hälfte der 47 refp. 48 Chro- 
moſomen weitervererben. Und bei dieſen Reifungsvorgängen der Geſchlechtszellen, 
bei denen ſich aus der Urgeſchlechtszelle durch die Reduktionsteilungen die fertige 
Ei oder Samenzelle bildet, fällt gewiſſermaßen das Los über das Wohl und Wehe des fpä- 
teren Kindes. 

Man nehme einmal 47 kleine Tonkugeln, färbe davon eine blau und je eine rot und weiß. 
Wenn man fie fo teilt, daß man auf der einen Seite 23 Kugeln hat, unter denen ſich die rote be- 
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findet, auf der andern Seite 24, unter denen ſich die weiße und die blaue Kugel befinden, ſo 
bat man ein anſchauliches Bild von den beiden aus der Urgeſchlechtszelle hervorgegangenen 
reifen männlichen Geſchlechtszellen. Auf die verwickelten Vorgänge des Austauſches von Chro- 
mofomenftüden und auf die Erſcheinung der Polymerie kann ich hier nicht eingehen. Nur mit 
ein er von beiden Zellen kann ein Kind gezeugt werden. Die Erbmaſſe des Kindes wird alſo 
entweder nur das Merkmal Krank (hier durch die rote Kugel ſymboliſiert) enthalten oder das 
Merkmal Geſund (Weiß). Wenn Rot bei unferem Beiſpiel die dom in ante Belaftung für 
Zucker harnruhr bedeutet, fo wird das Kind, das mit dieſer Erbſubſtanz gezeugt wird, an Zucker 
erkranken ! Wenn aber das weiße Tonkuͤgelchen die Anlage für Mpoclonus-Epilepſie, alſo eine 
rezeſſive Anlage bedeuten ſoll, fo wird mit dieſer Chromoſomengruppe nur dann ein epilep- 
tiſches Kind gezeugt, wenn fie auf eine Eizelle trifft, die ebenfalls die Anlage für Myoclonus- 
Epilepſie enthält und durch 24 Kügelchen — mit einer weißen darunter — dargeſtellt werden 
müßte. Die Vorbedingung für den Ausbruch rezeſſ iv ver erbbar er Krankheiten iſt alſo immer 
die Anweſenheit von zwei kranken Chromoſomen (Genen). Die blauen Kugeln habe ich ein- 
geführt, um das Weſen der geſchlechtsbeſtimmen den X Chromoſomen, deren Vorhanden 
fein beim Menſchen zuerſt Gutherz, der ſcharfſinn ige Berliner Zellforſcher, entdeckt hat, klar 
zumachen. 

Man ſieht, daß der Mann immer zwei Arten von Zellen produziert: Zellen mit einem X- Chro- 
moſom und Zellen ohne ein ſolches Chromoſom. Im letzteren Falle zeugt er mit den 23 Chro- 
moſomen und der Eizelle der Frau, die immer 24 Chromoſomen (d. h. 23 + X) enthält, 
einen Sohn. Mit den Zellen, die 24 Chromoſomen enthalten, zeugt er Tochter. Das X-Ehro- 
moſom ſpielt eine große Rolle bei der Vererbung der berüchtigten Bluterkrankheit (vgl. Zahns 
„Frauen von Tanno“). Diefe wird nämlich nur durch ein krankes X-Ehromofom der Frau, die 
ſelbſt nicht krank zu fein braucht, weitergegeben (dieſen Vererbungsmodus nennt man gefchlechte- 
gebunden rezeffiv, ſ. o.) und der Mann, der in feiner Erbmaſſe dieſes kranke Chromoſom erhält, 
wird bluterkrank. 

Geſchlechtsgebunden rezeſſib vererbt ſich auch die Anlage für plötzliche Erblindung (Neuritis 
optica), bie eine mir bekannte Familie ſchon ſeit Generationen (1) heimſucht. Im dritten Jahr- 
zehnt ihres Lebens find Angehörige dieſer Familie, und zwar Immer Männer, plötzlich erblindet. 

Oieſe erſchütternde Tatſache möge die Überleitung bilden von der Betrachtung der biologiſchen 
Grundlage der Vererbungslehre zu den Forderungen des eugeniſchen Raffedienftes! Wenn es 
erwiefen iſt, daß ſich menſchliche Tüchtigkeit und ebenſo menſchliche Minderwertigkeit vererben, 
fo muß ich als vernünftiger Staatsbürger verlangen, daß Maßnahmen ergriffen werben, die 
emerſeits die Vermehrung der Verbrecher, Krüppel, Blinden, Geiſteskranken uff. auf das Min- 
deſimaß herabdrüden, anderſeits die Fortpflanzung der Menſchen von Qualität begünftigen. 
Die Vorbedingung für die Erreichung beider Ziele iſt Aufklärung weiteſter Kreiſe des Volkes 
über das Weſen menſchlicher Vererbung. Schulen, Volkshochſchulen, Univerfitäten, Arzte, Geift- 
liche, Schriftſteller, Standesbeamte ſollten fähig ſein, die Menſchen auf die Gefahren falſcher 
Gattenwahl hinzuweisen und dieſen Hinweis zu begründen. Vor der Verlobung müffen ſich die 
Partner fragen, ob ſie nicht ein Verbrechen an ihren Nachkommen begehen, wenn ſie gerade 
dieſe Frau oder dieſen Mann heiraten. Nicht Individualismus und Genußſucht, ſondern die 
Sorge um das kommende Geſchlecht ſei der beſtimmende Faktor bei der Gattenwahl! 
An die Standesämter müffen eugeniſche Abteilungen angeſchloſſen werden, in denen, wie auf 
dem Grundbuchamt der Amtsgericht e, genau Buch geführt wird über die erbliche „Belaſtung“, 
aber auch über die beſondere Begabung der Einwohner. Jeder hat das Recht, von dieſem Amt 
einen Auszug aus feiner erbbiographiſchen Lifte einzufordern. Dieſen Ausweis möge der Braut- 
werber ſeinem in Ausſicht genommenen Schwiegervater einſenden und ein Geſundheitszeugnis 
über das Erbbild von deſſen Tochter einfordern. Die ſpeziellen Geſundheitszeugniſſe über das 
Freiſ ein von akuten Seuchen werden daburch natürlich nicht überflüffig, und zu den Aufgaben 
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der Raffenhygiene gehört auch durchaus bie rüdfichtslofe Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten. 
Verbrecher, Irrſinnige, liederliche Perſonen, aſoziale Elemente müffen fterilifiert werben, nicht 
durch Kaſtration, ſondern durch das einfache Mittel der Vaſektomie oder Salpingektomie. Die 
Gefunden müffen auf jede Weiſe zu ſtarker Fortpflanzung gedrängt werden. Die Mutter zahl- 
reicher gefunder Kinder erhalte die Krone unter den Frauen! Die Junggeſellen, Kinderloſen und 
Kinderarmen mögen mit beſonderer Steuer zum Beſten der Familien mit ſtarkem gefunden 
Nachwuchs, die überdies mit beſonderen ſteuerlichen Vorrechten ausgeſtattet werden müßten, 
herangezogen werden. Bei der Zuweiſung von Siedlungsland bevorzuge man Erzeuger geſunder 
Kinder und gebe nur ihnen das Land in Erbpacht. 

Zur Förderung der Erblichkeitsforſchung und der Raſſenhygiene gründe das Reich eheſtens 
ein Zentralinſtitut für Eugenik und ſchaffe Lehrftühle für dieſe neuen Wiſſenſchaften. Wird nur 
ein Teil dieſer maßvollen Forderungen erfüllt, fo wird der Volkskörper, deſſen Qualität von 
Tag zu Tag nachläßt, mehr und mehr gefunden. Die Gefahr, daß wir zu einer Raſſe dritten 
Grades herabfinten, wäre gebannt. Dr. Konrad Dürre 
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enter dieſem Titel hat der Leiter der Arbeitsſtelle für Nationalitätenprobleme beim 
© politiſchen Kolleg in Berlin, Dr. M. H. Boehm, im Verlag von Reimar Hobbing ein 

HINGE ftattlides Buch erſchein en laſſen. Schon im Vorwort hebt der Verfaſſer in richtiger 
Weiſe hervor, daß das Werk, trotzdem es für weite Teile des ungeheuren Stoffgebietes noch der 
maßen an der dringend erforderlichen wiſſenſchaftlichen Vorarbeit fehle, eine Notwendigkeit ſei. 
Wenn man ſich bis zum Ende durchgearbeitet hat, wird man anerkennen muͤſſen, daß dieſe Bor- 
wortbemerkungen die beſcheidene Art des Bearbeiters kennzeichnen. Boehm hat in den gut 
300 Seiten ein ungeheures Material zuſammengetragen, es in wiſſenſchaftlich und ſtiliſtiſch 
meiſterhafter Form zuſammengeſtellt und damit aus dem Wagnis einen großen Erfolg gemacht. 

Wenn es auch ſehr ſchwer erſcheint, aus der Fülle der hier behandelten Fragen in einem Auffat 
zuſammenhängende Gedanken herauszuarbeiten, möchten wir den Verſuch keinesfalls unter- 
laſſen, weil wir einen Fingerzeig auf den Inhalt und damit eine dringende Empfehlung für alle 
diejenigen, die ſich für das deutſche Volk und ſeine Schickſalsgenoſſen in Europa intereſſieren, 
für ſehr geboten halten. 

Im erſten Abſchnitt befaßt ſich Boehm mit dem geiſtigen Urſprung des Volkstums. Wir freuen 
uns, daß auch er vor den vielfach üblichen falſchen Vorausſetzungen der Nationalität warnt. 
An einzelnen Führern, wie Cavour, Gambetta, Napoleon und Wetterlé, ebenſo an ganzen Stäm- 
men und Landſchaften zeigt er, daß der europäiſche Nationalitätentampf mit Abftammunge- 
mertmalen nur äußerft unzureichend erklärt iſt. Ebenſo hebt er hervor, daß Spracheinheit keines 
falls Abſtammungsgemeinſchaft einſchließe. Anſchließend daran werden in feiner Weiſe die Zu- 
ſammenhänge zwiſchen Volk, Religion und Kultur aufgezeichnet und abſchließend folgendes aus- 
geführt: 

„Abſtammung, Glaube, Kultur und Sprache werden in ber Folge allenthalben in den Pienft 
voͤlliſchen Ehrgeizes geſtellt. Den Rahmen dafür bietet das ſtaatliche Leben. Die Durchdringung 
von voͤlkiſchem Eigenleben und ſtaatlichem Machttrieb erweckt die Nationen, ſchafft die moderne 
Irredenta.“ 

Für uns unter dem Joch von Verſailles Lebende bietet es beſonderen Reiz, dem Verfaffer 
durch die folgenden Abſchnitte zu folgen, in denen der früh erwachende franzöftfhe Fmperialis- 


mus, das Verhalten der franzöſiſchen Revolutionäre und damit im Zuſammenhang das der 
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deutſchen im Jahre 1848 geſchildert wird. Es find letzten Endes immer dieſelb en Mittel, deren 
ſich der Franzoſe bedient. Schon um die Wende des 14. Jahrhunderts erkennen wir die Anfänge 
der Methoden, die man unter Ludwig XIV. Reunion en, heute Sanktion en nennt. Neben 
dieſe juriſtiſch aufgemachte Propaganda trat bald eine pſychologiſche Technik der Menfden- 
behandlung, die ein moderner Franzoſe zutreffend als Annexion der Intelligenzen bezeichnet 
hat. Dieſe Methode war und iſt heute nötig, da das franzöſiſche Volkstum außerſtande iſt, ſelber 
triebkräftig nach Often zu wachſen. Der Egoismus kleiner Oynaſten und kirchlicher Würdenträger 
wurde ebenſo ausgenutzt wie die Eitelkeit der Bourgeoiſie. In Haas, Oorten und Smeets reicht 
die Reihe dieſer geſinnungstuͤchtigen Stützen Frankreichs bis in unſere Tage hinein. Von be- 
ſonderem Intereſſe ift es gerade heute, an Hand der Forſchungen des hollaͤndiſchen Hiſtorikers 
Mauritz Zoffon den Ausrottungskampf zu verfolgen, den die franzöſiſche Revolution gegen alle 
Fremdſprachigen eröffnete, unter denen natürlich Elſaß und Lothringen ganz beſonders hart 
betroffen wurden. Der Plan einer gewaltſamen Umſiedlung aller deutſchen Elemente tauchte 
auf; der Straßburger Wohlfahrtsausſchuß dachte ſogar an eine Maſſenausrottung des Deutfd- 
tums durch die Guillotine. Mit Recht bezeichnet der Verfaſſer daher die gegenwärtigen Träger 
als die epigonenhaften Fortſetzer einer uralten Überlieferung, die alle Wandlungen der fran- 
zöſiſchen Verfaſſung, Royalismus, Republikan ismus und Cäſarismus ziemlich unverändert über- 
dauert hat. Wie übel wird uns zumute, wenn wir einige Seiten weiter erfahren, daß die Berliner 
Märzrevolutionäre als eine wichtige Aufgabe die Befreiung polniſcher Räͤdelsführer, die fie im 
Triumphzuge durch die Linden trugen, anſehen, und von dem Vorſchlag Max v. Gagerns an 
Friedrich Wilhelm IV. hören, auf die polniſchen Gebiete zu verzichten und zugunſten der Polen 
einen liberalen Glaubenskrieg gegen Rußland zu führen! Vielleicht hat Bethmann-Hollweg, 
als er 1916 ſich die Unglüdsidee eines ſelbſtändigen und dadurch für uns tätigen Polen einflößen 
ließ, die nicht zur Ausführung gelangte Heldentat der geſinnungsverwandten Gegner im Kopf 
gehabt. 

Wenn einerſeits hier mit gutem Recht auf die verhängnisvoll wirkende inn erpolitiſche Ein; 
ſtellung fo vieler deutſcher Politiker aufmerkſam gemacht wird, fo bedarf andererſeits der unglüd- 
liche Zickzackkurs, den die Regierung im Oſten, Norden und Südweſten mit teilweiſe grotesker 
Toͤlpelhaftigkeit betrieb, ebenſo ſcharfer Ablehnung. Im einzelnen alle die Fehlgriffe gegen Polen, 
Odnemark und Elſaß- Lothringen aufzuführen, würde den Rahmen des Aufſatzes ſprengen. Wir 
glauben uns um fo mehr auf den Hinweis beſchränken zu können, weil dieſe Dinge im all- 
gemeinen gut bekannt ſind. Aber auf eine weitere Kurzſichtigkeit müſſen wir an dieſer Stelle 
aufmerkſam machen, die gänzliche Verſtändnisloſigkeit der offiziellen und privaten Stellen dem 
Ringen des Grenz- und Auslandsdeutſchtums gegenüber. Wohl gab es einige Perſön lich 
keiten und Vereinigungen, wie vor allem der Verein für das Deutſchtum im Ausland, die ſich 
eifrig bemühten. Da ſie aber bei ihrer Arbeit im Lande kaum Widerhall fanden, konnten ihre 
Leiſtungen letzten Endes nie mehr als Tropfen auf den heißen Stein bedeuten. Das bedauerlichſte 
war, daß vor allem die Reichsregierung — faturiert und durch die Oreibundpolitik gebunden — 
korrekt beiſeiteſtand. Bei ſolcher die weſentlichſten Fragen der deutſchen Politik außer Betracht 
laſſenden Einſtellung des größten Teiles des deutſchen Volkes war es kein Wunder, daß man dem 
im Weltkrieg immer mehr auftauchenden Problem „Europa irredenta“ ziemlich faſſungslos 
gegenuͤberſtand. Die deutſche Nation, einſchließlich ihrer regierenden und führenden Schichten, 
taumelte in einen aufgezwungenen Krieg, deſſen Ausmaß und tragende Kräfte fie völlig ver- 
kannte, und deſſen wahren Problemen fie ahnungslos gegenüberftand. 

Die große Schickſalsentſcheidung, die das 19. Jahrhundert dem Habsburger Reid auferlegte, 
war feine endgültige Blickeinſtellung nach Südoſten. Seine Ablöſung vom Weiten, die ſich in 
Jahrhunderten vorbereitet hatte, vollzog ſich nicht ohne Schmerzen. Die Zurückziehung der 
Schweiz aus dem geſamtdeutſchen Lebenszuſammenhang ſchien erſt recht eine Wahrung des 
öſterreichiſchen Herrſcherrechtes in Oberitalien zu fordern. Wir wiſſen, wie gerade dadurch die 
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italieniſche Einheitsbewegung leidenſchaftlich entfacht wurde. Auch die anderen Nationalitäten 
des Habsburger Reiches ſuchten immer ſtärkeren Lebensſpielraum für ihre vorwärtsftürmenden 
Kräfte. Am frühzeitigſten verſtanden es die Tſchechen, ihre inneröſterreichiſchen Nöte in euro- 
päifche Fragen umzumünzen. Gelegentlich des polniſchen Aufſtandes im Jahre 1865 werden 
zum erſten Male die zwei ſtärkſten Triebfedern des tſchechiſchen Nationalismus in der internatio- 
nalen Welt erſichtlich, die Alt und Jungtſchechen. Die erſteren brachten die panflawijtifch-ruffen- 
freundliche Überlieferung mit, während letztere zunächſt im Gegenſatz zu Rußland ſtanden. Fm 
Laufe der nächſten Jahre überſchnitt ſich die Politik dieſer beiden Gruppen mehrfach. Im Jahre 
1869 reiſte der alttſchechiſche Führer Rieger nach Paris, um dem Kaiſer Napoleon in einem länge; 
ren Memorandum die Bedeutung der Tſchechen für die Niederhaltung des preußiſch-deutſchen 
Machtfaktors in Europa darzulegen. Er war es, der die heute akut gewordene ſtrategiſche Ver- 
bindung zwiſchen Frankreich und der böhmiſchen Grenze ins rechte Licht ſetzte. Das franzöſiſch⸗ 
tſchechiſche Bündnis war damit angebahnt, das ſeinen eigentlichen Träger im Jungtſchechentum 
finden ſollte. In Frankreich verſtand man den künftigen Bundesgenoſſen ſofort in das große 
Spiel einzuſetzen. Nach dem verlorenen Krieg von 1870 ſahen wir eine kleine Zahl rühriger fran- 
zoͤſiſcher Intellektueller bemüht, ihr Volk auf die Zukunftswichtigkeit der öſterreichiſchen Slawen 
im Kampf gegen das Deutſchtum hinzulenken. Immer inniger geſtalteten ſich die Beziehungen. 
Turnerſchaften beſuchten ſich gegenfeitig, die Stadtverwaltungen von Paris und Prag tauſchten 
Ehrungen aus. Wir ſehen in dieſen bei allen anderen ſogenannten unterdrückten Minderheiten 
von Jahr zu Jahr ſtärker in den Vordergrund tretenden irregulären Verbänden und Vereini- 
gungen die ſtärkſten Pfeiler der Irredenta. Finanziell und geiſtig reichlich von den Mutternationen 
geſpeiſt, gruben ſie mit ihrer Tätigkeit immer mehr der Tradition des habsburgiſchen Reichs 
gedankens das Grab. Mit gleichen Mitteln gingen die Polen mit ihren Sokols, die Dänen mit 
Volkshochſchulen und unter dem religiöfen Deckmantel die verwelſchten Teile der Elſaß - Loth; 
ringer mit ihren réunions sportives vor. Es kann uns nicht verwundern, daß nach fo gut vor- 
bereiteter Maulwurfsarbeit gleich zu Beginn des Weltkrieges mit allen Kräften ans Werk ge- 
gangen wurde. So arbeitete ſeit 1915 der preußiſche Pole Dr. Seyda in der Schweiz für eine 
ententiſtiſche Polenpolitit und organiſierte Spionage, Preſſedienſt und politiſche Agitation im 
Lager der Weſtmächte. In den Pauſen dieſer Tätigkeit nahm er als Abgeordneter an deutſchen 
Parlament sſitzungen teil. Die Tſchechen gingen noch entſchloſſener vor. In regelmäßigen ge- 
heimen Monatskonferenzen traf fic ſeit Kriegsbeginn ein fogenannter Zehnerrat, der die Führer 
der namhafteſten Parteien umfaßte. Aus urfprünglich ſelbſtändigen Aktionszentren um Prof. Ma- 
ſaryk, um Dr. Kramarſch, Raſchin und Dr. Scheiner mit ſeinen Sokols entſtand frühzeitig ein 
geheimer Zuſammenſchluß, deſſen Seele zunächſt Dr. Beneſch wurde. Dank dem bewunderungs- 
würdigen Zuſammenwirken der Führerſchaft und Maſſendiſziplin und ebenſolcher unglaublicher 
Kurzſichtigkeit und Schlappheit auf der anderen Seite iſt das tſchechiſche Ziel erreicht worden. 
Die Krone aller falſchen Nachgiebigkeit ſetzte das Verhalten Kaiſer Karls in dem Hochverrats 
prozeß gegen Dr. Kramarſch auf. Die Aufhebung des Todesurteils und die Begnadigung des 
idlimmiten Feindes der Opnaſtie ijt einer der Schildbürgerſtreiche, durch die der Spätling des 
Geſchlechts, der unfähige junge Kaiſer, politiſch dem Hauſe Habsburg das Grab grub. 

So gelangten wir zu Verſailles, St. Germain, Trianon und Sĩvres. Unter heuchleriſchen 
Phraſen vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker wurde Europa angeblich befriedet. Die alten 
Römer kannten auch ſchon dieſes ſchöne Wort. Wenn zu ihrer höheren Ehre irgendwo ein frei- 
beitsliebendes Volk unter jocht werden ſollte, dann benannten fie dieſe imperialiſtiſche Be- 
ſchäftigung mit pacare, zu deutſch befried en. In ebendem Maße iſt Europa feit 1918 befriedet. 
Die vier Großen ſtellten in Geheimſitzungen, teilweiſe aus Unkenntnis, meiſt bewußt aus Nach- 
ſucht, ein Europa her, das geradezu groteske Geſtaltungen aufweiſt. Wenn man ſich vorzuſtellen 
ſucht, daß dieſes Europa das Ergebnis der auf die vierzehn Punkte Wilſons aufgebauten Grund- 
fage iſt, wird man vergebens nach irgendwelchen Zuſammen hängen zwiſchen Behauptung und 
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Ausführung ausfhauen. Niemals find im Zeitalter der Kabinettskriege je ganze Völker fo be 
denfenlos als Schachfiguren hin und her geſchoben worden, wie bei diefem Frieden. Unter den 
Erbfolgern der habsburgiſchen Ländermaffe befinden ſich allein vier Völkerſtaaten, in denen ın- 
reifen Herrfchervöltern ungleich rechtloſere Minderheiten unterworfen find, als das im alten 
Öfterreich der Fall war. Was vollends an ungeheuerlichen Fälſchungen und Vergewaltigungen 
geleiſtet worden iſt, kann unmöglich in dieſem Zuſammenhang auch nur annähernd vollzählig 
aufgezählt werden. Wir erinnern nur an die Fälſchung der 150000 Anterſchriften aus dem 
Saarland und die ſtatiſtiſche Lüge des nunmehrigen tſchechiſchen Außenminiſters Beneſch in 
feinem Mémoire III, das bei den Pariſer Verhandlungen eine große Rolle ſpielte. In dieſem 
Machwerk wurden geſchloſſene deutſche Gebiete geleugnet, um einen Anſchluß zu Deutſch⸗ 
Oſterreich zu hintertreiben. Am deutlichſten hat einmal ein Parlamentarier unverhohlen die Ab- 
ſichten aller gemeinſamen Feinde des deutſchen Volkstums ausgeſprochen, als er ſagte, ſelbſt 
wenn die lettiſche Volkswirtſchaft unter dieſen Reformen — gemeint find die Landenteignungen 
der Deutſchen — zugrunde gehe, fo fei der Hauptzweck, der Ruin des Oeutſchtums, eben doch 
erreicht. Wir wollen bei der Gelegenheit nur kurz daran erinnern, daß die Polen bei ähnlichen 
Reformen etwa 800000 Oeutſche, die Tſchechen 700000 des Landes verjagt haben. Es liegt auf 
der Hand, was eine ſolche Umſiedlung für den nationalen Charakter dieſes bisher deutſchen Se 
bietes bedeutet. Fügen wir hinzu, daß Deutſch-Oſterreich feinen unzweifelhaft nationalen Che- 
rakter nicht einmal in ſeinem Namen bekunden durfte, ſo liegt hier vielleicht der kraſſeſte Fall 
völkiſcher Vergewaltigung vor, den die Friedensdiktate überhaupt aufzuweiſen haben. 

So wie wir an einer Anzahl von Beiſpielen verſucht haben, ein Bild von Europa irredenta zu 
geben, hat Boehm es für alle Teile des geſamten Fragenkomplexes getan. Raummangel gebot 
uns, auf Irland, Ungarn, die Ukraine und die ganzen Balkan verhältniſſe, deren Betrachtung 
allein einen großen Aufſatz verlangt hätte, näher einzugehen. Der Lefer möge daraus erſehen, 
welche Fille von Stoff in dem Boehmſchen Buche feiner wartet, und wie ſehr es ſich lohnt, dieſe 
ausgezeichnete Arbeit eingehend zu leſen. 

Boehm ſagt zuletzt: „Erinnerungen zucken auf. War es nicht der Sproß eines alten engliſchen 
Adelsgeſchlechtes, der ſich zu Anfang des Weltringens an dem Gedanken berauſchte, daß dunkel 
häutige Gurkhas und Senegaleſen ſich auf den Parkbänken von Gansfouci bei Potsdam retein 
würden? War es nicht eine geläufige Rede im franzoͤſiſchen Heer, daß „les Gretchen allemandes“ 
der vielfarbigen franzöfifhen Soldateska willenlos zur Verfügung ſtehen müßten? Auch Schla⸗ 
geter hat — vom Exekutivkommando nur halb getötet — durch einen grinſenden Sudanneger 
den letzten tödlichen Schuß erhalten. Es iſt nach ſolcher Lage der Dinge völlig ſtilgerecht, daß 
ein Chineſe das Todesurteil des kleinen deutſch-polniſchen Landes Oberfdlefien beſiegelte. 
Europa iſt dem Ziele ſehr nahe. In ganz Frankreich wimmelt es von kleinen Mulatten. In der 
Heimatſtadt Beethovens, in der Stadt Gutenbergs und vor dem Kölner Dom, der Porta nigra 
in Trier und der Kaiſerpfalz in Aachen, auf der roten Erde Weſtfalens tummelt ſich Afrika. 
Das Rhein land und das Ruhrgebiet von heute find ein Vorſpuk des Europa von morgen oder 
übermorgen. Von Oſten ſchiebt ſich der Bolſchewismus nach Mitteleuropa vor. Der Traum der 
weſtlichen Ziviliſation wird unruhig. Der Morgen daͤmmert. Die ſchwarzen Legiondre reden die 
Muskeln. Sie warten auf die Vollendung des Untergangs des Abendlandes. Frankreich aber 
jubelt über die Unterjochung von Europa irredenta.“ Otto Kayſer 
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0 u derſelben Zeit, wo Einftein und die Relativitätstheoretiker feiner Richtung die durch; 


tronen, ein en neuen und herrlichen Triumph. Wie die Planeten die Sonne umkreiſen, fo fliegen 
nach den gleichen Geſetzen die negativen Elektronen um den pofitiv geladenen Elektron enkern. 
Das kann den Denteriden auch nicht wundernehmen. Denn er ſieht in der Sternenwelt, trotz 
aller Verſchiedenheit, eine überaus großartige Einfachheit, und man geht kaum fehl, wenn man 
den kosmiſchen Geſetzen auch in der organiſchen und Geiſteswelt eine tiefgehende Wirkſamkeit 
zutraut. Selbſt dort, wo man es zunächſt für ausgeſchloſſen hält: in der Politik! 

Raum, Zeit und urſächliche Verkettung herrſchen nicht nur dort draußen in der Natur, ſondern 
auch in unſerm Geiſte. Ob wir hinausſchauen, hinauf, hinunter — überall umgibt uns ein uner- 
gründliches Meer von metaphyſiſchen Geheimniſſen, die um fo größer werden, je tiefer unſere 
Forſchung ſchüͤrft. Nur erſcheint zunächſt die Aſtronomie als eine mathematiſche Wiſſenſchaft, 
welche aller Individualität und Leidenſchaft völlig enthoben iſt, während die Politik als eine unbe- 
rechenbare Kunſt betrachtet wird, die auf ihren Höhen ohne Leidenſchaft und Glut undenkbar iſt. 

Dennoch kann der Staatsmann ſehr viel von dem Sternkundigen lernen. In erſter Linie auf 
dem Gebiete der Staatsformen. Denn während die größten und tieffinnigften Staatstheoretiker, 
wie Platon, Xenophon, Ariſtoteles, Macchiavelli und Treitſchke, ſich die größte Mühe geben, die 
Monarchie als die beſte Staatsform zu erweiſen, kann der aſtronomiſch geſchulte Staatsmann 
keinen Augenblick zweifeln, daß jede andere Staatsform im tiefſten Grunde widernatürlich iſt. 
Vie Sonne iſt Herrin bis zu dem Syſtem des nächſten Fixſterns, nämlich des Sterns Alpha 
im Kentauren. Sie herrſcht mit Köͤnigsgewalt in einem Kugelraum, deſſen Durchmeſſer etwa 
dreißig Billionen Kilometer beträgt und von dem Lichtſtrahl erſt in etwa vierzig Monaten durch- 
eilt wird, obwohl dieſer dreihunderttauſend Kilometer in einer Sekunde durchfliegt. Kein Den- 
tender kann daran zweifeln, daß fic) die Monarchie, welche fic im eigentlichen Wortſinne hell 
ſtrahlend im un ermeßlichen Sonnenſyſtem bewährt, auch für unſern armſeligen Erdenſtern und 
feine kleinen Länder als die beſte Staatsform erweifen wird. Nach dem ſogenannten Oreitdrper- 
problem hat aber nicht nur die gewaltige Sonne Einfluß auf die einzelnen Glieder des Planeten 
ſyſtems, ſondern jeder noch fo kleine Planet hat auch, entſprechend feiner Maſſe, Einfluß auf die 
gerrſcherin Sonne. Im eigentlichſten, ſtrengſten Wortſinne herrſcht im Sonnenſyſtem 
die ſogen annte konſtitutionelle Monarchie. 

Das herrliche Leitwort der preußiſchen Könige: Suum cuique — Jedem das Seine! — hat 
aſtronomiſchen Charakter, beweiſt tiefgründige Erkenntnis und edelſte ftaatemannifde Gerechtig- 
keit. Unter allen Umjtänden mehr Einſicht und Gerechtigkeit, als die Forderung der republita- 
niſchen Sozialdemokratie nach der Vorherrſchaft oder gar der „Diktatur des Proletariats / Denn 
dieſe Diktatur des Proletariats geht über die Leichen aller ſchaffenden Stände, beſonders des 
wichtigſten, des Mittelſtandes. Wenn nun auch die Monarchie in der Überfpannung zur ſchadlichen 
Tyrannis oder gar zur Defpotie führt, fo bedeutet fie ſelbſt noch in dieſer ſchädlichen Form eine 
ſtraffe Ordnung. Sie bedeutet vor allem, ſelbſt noch in dieſer ſchädlichen Form, ſtarken Schutz der 
Armen, Elenden, unterdrückten. Proletarierherrſchaft aber bedeutet das Entſetzlichſte: das Chaos! 

Der Staatsmann könnte alſo aus der aſtronomiſchen Betrachtung unter anderem die feine 
Gliederung und wunderbare Harmonie lernen und für die politiſche Leitung der Erdſtaaten 
empfehlen. Wuͤrde das wärmende und leuchtende Sonnenlicht ununterbrochen ſtrahlen, fo müßte 
alles verborren und verbrennen. Infolge der Rotation des Erdkörpers wechfeln Tag und Nacht 
wohltätig ab — und zwar entſprechend den Jahreszeiten bald mehr, bald weniger ruhegebend —, 
nicht jener geiſtloſe „Achtſtundentag“, der feiner ganzen Natur nach etwas Mechaniſches, Kultur 
tötendes hat. 
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Ob es auf den andern Planeten Bewohner gibt, wiffen wir nicht. Aber das wiſſen wir mit 
Sicherheit, daß, wenn es ſolche geben ſollte, ſie unzweifelhaft der Eigenart des betreffenden 
Planeten in wundervoller Anpaſſung und Harmonie entſprechen würden. Die Formeln ber 
Franzöſiſchen Revolution und ihrer ſchwächlichen deutſchen Anbeter und Nachtreter von der 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ dürften wohl nirgends in der aſtronomiſchen Welt an- 
zutreffen fein, denn die Natur verabſcheut wohl kaum etwas derart, wie öde Gleichheit, unver- 
diente Brüderlichkeit oder gar hemmungsloſe Freiheit. Nein, dieſe Begriffe beſtehen nur in der 
Froſchperſpektive kurzſichtiger Demagogie. Wo iſt abſolute Freiheit in der Welt der Sterne oder 
der Elektronen? Dort erſcheinen Anziehungskraft und Fliehkraft in genaueſter Ausbalancierung. 
Gewänne die Fliehkraft auch nur einen Augenblick das Übergewicht, fo würde das All „trüm- 
mernd“ auseinanderſpringen. Alſo Freiheit im Verein mit edlem, wohltätigem Zwange 
iſt das Ideal, das wir in der inneren Politik anſtreben müſſen. 

Unter den wichtigſten Forderungen, die der Staatsmann von den Sternkundigen lernen müßte, 
find vor allem die ununterbrochene Wachſamkeit und Sorgſamkeit zu nennen. Welches entſetz 
liche Unheil für die Welt kam zuſtande, als der Sonnengott feinem unbeſonnenen Sohne Phaeton 
auf deſſen vollig unbegründete Bitte die Lenkung des Sonnenwagens für einen einzigen Tag 
überließ! Die Welt hätte verbrennen muͤſſen, wenn der Vater der Götter und Menſchen den 
„ungelernten“ Wagenlenker zu unſerem Heil nicht mit dem Blitzſtrahl vernichtet hätte. Unermeh- 
liches Unheil hätte uns erſpart bleiben können, wenn wir „gelernte“ Staatsmänner, fachlich ge 
bildete und erfahrene, erprobte Männer in der Leitung unſerer Miniſterien gehabt hätten — 
keinen „Phaeton“ am unrechten Platz! Gewiß: Alle Staatsbürger ſollen gleiches Recht haben 
auf die Leitung des Staates — aber nur, wenn fie die nötige Befähigung nadweifen! Keinen 
„ungelernten“ Volksſchullehrer als Finanzminiſter, keinen „Diſſidenten“ an der Spitze der in der 
ungeheuren Mehrheit chriſtlichen deutſchen Schulen Berlins! Keinen geiſtigen Analphabeten 
als Kultusminiſter! An die Stelle eines Wilhelm von Humboldt gehört kein Mann, deſſen 
weſentlichſter Befähigungsnachweis darin beſteht, daß er in einem hoffnungsloſen Kampfe mit 
der deutſchen Grammatik liegt und insbeſondere niemals mir und mich unterſcheiden kann. 
Ein folder „Wortkünſtler“ kann durch den „ſchönen Mut der Unbefangenheit“ wohl in der „Volls⸗ 
verſammlung“ glänzen, nicht in der Leitung der vornehmſten Staatsverwaltung! 

Das Wunderwerk der Reichsverfaſſung von Bismarck und Lothar Bucher durfte niemals, auf 
trügeriſche Verſprechungen hin, in Weimar abgeſchafft und durch eine Anzahl unlebendiger 
Geſetzesparagraphen eines nicht über das Ourchſchnittsmaß hervorragenden Berliner Handels; 
ſchulprofeſſors erſetzt werden. Die Gefühle der Bürger durften nicht durch Bruch der edelſten 
Tradition auf das Furchtbarſte und Schmerzlichſte verletzt werden, in dem der kriegeriſche 
Geiſt geächtet und gebannt wurde, der Geiſt, durch welchen das deutſche Volk zwei Jahr 
tauſende ruhmvoll in der vorderſten Reihe der edlen Kulturvöͤlker ſtand! 

Schließlich durften vor allem die Kräfte der Religion nicht aus den Schulen entfernt werden. 
Denn wenn ſelbſt in der beſten Monarchie nicht alles Elend und alles Herzeleid vermieden werden 
können, wie kann es der Fall fein in einer „unaſtronomiſchen“ religionsloſen Republik? Wie 
will ein „gottloſer“ Staat das hungernde, frierende und fo furchtbar gedemuͤtigte Volk mit fee 
liſchen Kräften tröſten? Mit den ledernen Paragraphen der Verfaſſung? Das haben die größten 
und genialſten Staatsmänner aller Zeiten gewußt und beherzigt — nur nicht diejenigen, welche 
den Religionsunterricht aus den Schulen verbannten und durch „Lebenskunde“ erſetzten. Was 
iſt denn unſer Leben ſeit der Revolution, wenn man uns noch die Religion nimmt? Darum, ihr 
Staatsmãnner, blickt auf die größten, ausnahmslos tiefreligiöfen Aſtronomen und ihren räumlich 
und zeitlich unbegrenzten Horizont! Und lernt von ihrem hohen Geſichtspunkt aus die Geſetze 
des Kosmos auch in der Politik achten! Dr. Alfred Seelig er 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einfeubungen 
ſind unabhängig vom Stanbpunkte bes Herausgebers 


* eine „alte Jungfer in der Dichtung“ 


Nr 5 R mic: Nanni Gſchaftlhuber! Als im Februar die, wie ftets, ſehr erwartete „Türmer“ 
5,), yp? g nummer erſchien, und ich die Inhaltsangabe überflog, blieb mein Blick haften an 

g x NY Maria Raffows „Die alte Jungfer in der Dichtung“. Ich habe gelefen, und ich habe 
mich gefreut. Aber — kennt Maria Raffow nicht die „Nanni Gſchaftlhuber“ von Anna Hi- 
laria Eckhel (erſchienen im Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau und Leipzig)? Vielleicht 
kennt fie das Buch nicht, ja ich glaube faſt, die meiſten „Zürmer“lefer haben noch nicht in dieſem 
ſonnenhellen, lebensfrohen Werk geleſen, und ich möchte ihnen davon erzählen. 

Klingt nicht der Titel ſchon munter? „Nanni Gſchaftlhuber“ — wer iſt denn dieſe Nanni? 
Die Brandlmayeriſche Familienchronik, der dieſes Schickſal entnommen iſt, gibt uns Aufſchluß. 
„Die Nanni war mit einer Geſchäftigkeit — Gſchaftigkeit ſagen die Wiener — ins Leben geplatzt, 
als erwarte fie dort Wunder was für eine eilige, große Aufgabe.“ Und mit dieſer Gſchaftigkeit 
iſt ſie durchs Leben hindurchgeſchritten, Frohſinn und Liebe verbreitend, wo auch immer ſie ſich 
zeigte. Mit allen „bandelte“ fie an, ſchon als ganz kleines Ding. Erſt iſt's die gelähmte Flid- 
fchneiderin, vor der die Nanni bettelnd ſteht: „Tante Mathilde, gelt, dir hat die Nähnadel wieder 
ein Maͤrchen erzählt?“ Dann iſt's der Lumpenſammler, ein armſeliges, gebüdtes Männlein. 
Aber wenn ihn keiner ſehen will und nichts für ihn hat, das kleine Mädel hat ihn in ihr Herz ge- 
ſchloſſen, und als ſie ihn eines Tages ſo elend ſtehen ſieht, zieht ſie ihrer Puppe ſchnell ihr Kleid 
aus: „Da, fei nicht traurig, es iſt ein kleiner Fleck, aber ein [hiner Fleck, ich ſchenke dir ihn auch.“ 
So geht es das ganze Leben hindurch. Wie ſie es anfängt, daß alle ſie lieben, das weiß keiner. 
Es macht ſich wohl auch keiner Gedanken darüber, gibt es doch Menſchen, die man lieben muß, 
denn fie ſcheinen von Güte erfüllt, und Sonnenſchein füllt das kleinſte Stübchen, wenn fie es be- 
treten. Aber das Leben bringt viele Schatten, und nur wer ſich ohne Bitterkeit hindurchrettet, 
vermag ſein en Mitmenſchen von dem wahren Lebensglück abzugeben. Und wieder iſt es die 
Nanni, die das verſteht. Hart greift das Leben die vielköpfige Familie der Nanni an; die ihr die 
Liebſten find, ihr Bruder vor allem, werden auf der Höhe des Lebens geknickt. Faſt ſcheint fie 

das Lachen verlernt zu haben, aber ihre geſunde Jugend ringt ſich durch den Schmerz, ihr altes 
frohes Lächeln kehrt wieder, en ergiſch wird auch wieder der Schritt, und in der Muſik, ihrer 
größten Freude, findet ſie Ruhe und arbeitet ſich wieder empor zum Licht, zur Harmonie. So 
vermag fie nun auch weiter Segen zu fpenden. 

Aber geheiratet hat die Nanni nicht. Schade, werden manche denken! Hoch wer dieſes Buch 
geleſen hat, erkennt, daß man auch Segen bringen kann, wenn man allein durchs Leben ſchreitet. 
Die Nanni „bandelte“ ja mit allen. „Sie hält den Menſchen, die fie in ihrem Stübchen beſuchen, 
den Apfel der Lebensfreude hin, und auch der ärgſte Peſſimiſt beißt an.“ „Sie gſchaftlhuberte ſich 
ſo mit den Jahren in das Vertrauen von ganz Wien; und wenn ſie ihren Stunden nachlief — ſie 
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gab Klavierſtunden —, immer etwas eilig, fo wußte fie, was in dieſem Haufe für eine Sehnſucht 
wohnte und was für ein Ehrgeiz in jenem, was für eine Sorge hinter jenem Fenſter weinte und 
was für eine Hoffnung hinter dieſem lächelte. Das große fteinerne Wien war ihr wie ein leben- 
diger Garten, der ihrer Pflege anvertraut war. Niemand ſah es der ſchußligen kleinen Perſon 
in dem abgetragenen Staubmantel an, wenn ſie um die Straßenecke bog, daß die Mantelzipfel 
wehten, wie viele Menſchenſchickſale ſie im Kopfe wälzte. Schmerzlich war es ihr nur, daß ſie in 
vielen Fällen von ihrer erſprießlichen Tätigkeit nichts erzählen durfte, aber ſie deutete an 
„Bände könnte ich ſchreiben.“ Und je älter die Nanni wird, deſto mütterlicher wird fie. Das 
Sorgen für andere iſt ihr Lebensinhalt, und die Kraft dazu holt fie fic) aus ihrer geliebten Muſik, 
die ſie erfüllte mit Harmonie. Sie war nicht einſam, die Nanni in ihrem Altjungfernheim, nein, 
fie war fo glücklich, daß fie manchmal leiſe vor ſich hinſagte, wie in den Tagen ihres hidften 
Glüdes an ihres Bruders Seite: „Arnold, ſchüttle mich, die Welt ift fo ſchön.“ — „Sie hatte die 
Liebe der Lebenden und die Liebe der Toten, ſie hatte ein nie verſiegendes Feld für ihren 
Tatendrang.“ 

Da kam der Krieg über ihr heißgeliebtes Oſterreich; „und es begann die heilige Zeit, in der 
auch die letzte Sehnſucht nach eigenem Glück unterging im Herzen der Nanni, weil es als Einzel 
akkord ſich verlor und aufging in der gewaltigen Muſik des Lebens. Tag und Nacht ſtand ſie an 
den Betten der Verwundeten, und jedes Schickſal ging mit der ganzen Wucht feines Wehs über 
ihr Herz.“ Sie half und half. Jede Woche nahmen ihre Kräfte ab, Schonung wollte ſie nicht 
kennen. „Meine Kinder brauchen mich“, jeder kranke Soldat war ihr Kind. Ooch da haſchte es ſie: 
eine ſchwere Lungenentzündung warf fie nieder, und der Arzt meinte: „Ihr Herz iſt ganz eigen; 
tümlich ſchwach, faſt aufgebraucht möchte ich ſagen.“ Ja, es war aufgebraucht für die andern. 
Aber eine Freude ſollte ſie noch haben. Denn ſie kamen alle, alle, um die kranke Schweſter Nanni 
zu ſchauen und ihr das Liebſte, was fie hatten, zu bringen. Das Schönſte aber war für fie, als ein 
armer Soldat, der die Sprache verloren hatte, und den ſie gepflegt hatte mit heißer Hingebung, 
beim Anblick der ſterbenden Nanni aufſchrie in Liebe und Befreiung: „Mutter!“ 

So ſchied die Nanni vom Leben, glücklich und dankbar, fie hörte im Tode, wonach fie ſich im 
Leben geſehnt hatte. „Wunderſchönes Leben — — —“ 

Das iſt die „Nanni Gſchaftlhuber“. Habt Fhr fie nicht auch ſchon liebgewonnen? Vieles ſteht 
in dieſem Buche, das wir auch in den von Maria Raſſow beſprochenen finden. Aber die „Nanni“ 
kann uns allen, ob verheiratet oder unverheiratet, mehr als alle die anderen ein Vorbild ſein, 
gerade in der as Zeit. Denn fie ijt die Verkörperung der Liebe und Selbſtloſigkeit. 

Käthe Martius 


Nachwort des Türmers. Und gleich noch ein ſo ſchönes Buch, freilich ſehr ernſter Art, ein 
Buch tapfrer Menſchengüte, fei unſren Leſern und Leſerinnen wärmſtens empfohlen: „Mathilde 
Wrede, der Engel der Gefangenen“ von Ingeborg Sick (Stuttgart, Verlag Steinkopf). 
Ein herrliches Buch von einem herrlichen weiblichen Menſchen! Dieſer Engel der Gefangenen, 
Tochter eines finniſchen Gouverneurs, widmet ſich dort den eingekerkerten Verbrechern, mit 
erſtaunlichem Mut und mit nicht minder erſtaunlicher Wirkung auf die Seele jener Armſten. 
Das Buch ſollte von vielen Tauſenden grade heute geleſen werden. 


Paul Quenfel 


Un dieſen ſchwankenden, enterbten Zeiten ſcheint fid eine Erkenntnis mehr als jemals 
fordernd hindurchzuringen: daß die Kunſt nur aus einer Volksverbundenheit er- 
wachſen kann, wenn ſie nicht entwurzelt und beziehungslos allzu frühe verblaſſen 
imb welken foll. Wir brauchen wieder Deuter und Künder heimatlicher Sitte und Kultur, welche 
auf die Quellen zurüdführen, die uns alle Speiſe und Erquidung ſpenden — ob die Maſſe es nun 
anerkennen oder leichthin ableugn en möchte. Darum eben war ja die Kunſt des gotiſchen Mittel- 
alters fo unverbraucht und ragend, weil fie aus eigenſtem Boden entſproſſen, weil fie vater; 
ländifch beſtimmt war. Und wenn man auch mit dem Begriffe „Heimatkunſt“ mitunter allzu 
gläubig geliebäugelt hat, indem man gerade die Kunſt ein wenig zurückſchob zugunſten des 
Bodenſtändigen, fo ſollen doch die Segnungen nicht vergeſſen und mißachtet werden, welche aus 
dieſer Bewegung für unſer Schrifttum erblüht find. 

In Weimar lebt Paul Quenſel, einer von jenen, die niemals mit der Trompete des litera- 
riſchen Jahrmarktes geprahlt haben, der feinen geraden und ſichern Weg gegangen und es eben 
darum ehrlich verdient hat, daß man ſeine Kunſt gaſtlich und empfehlend aufn ehme. Es find nicht 
viel Bücher, die bisher im Oruck erſchienen find, aber fie haben Gewicht und Wirkung. 

Da find zunächſt die Skizzen und Gedichte „Menſchen leid“ (Greiner & Pfeiffer, Stuttgart), 
die hie und da noch ein wenig lehrhaft und moraliſch befangen anmuten. Da finden ſich noch 
Themen, die nicht eben neuartig find („Hinter dem Kaſperltheater“ oder „Verkommen “), und 
manche kleine Betrachtung, die vielleicht nicht immer voll geſtaltet, ſondern nur berichtet iſt. 
Aber dennoch — wieviel Güte, Verſtehen und werbende Kraft in dieſem Büchlein! Man fühlt 
es: dieſer Dichter iſt nicht am Leben vorübergegangen; er hat es erſchaut und gefühlt; er weiß, 
wo Tiefen und Abgründe kluften, aber er kennt auch die Höhen und Sonnentage. Man leſe die 
Skizze „Im Wartefaal“; hier vollzieht ſich unter ſcheinbar gleichgültigen Beobachtungen — 
und wie ſicher find fie dargeſtellt! — ein entſcheidendes Menſchenſchickſal. Und welch traute, linde, 
heimelige Ruhe webt über der „Dämmerung“! Mir ſcheint, daß Quenſel gerade hier ein Gebiet 
gefunden, das er weiterhin durchwandeln ſollte; ſolch ſchlichtinnige, an Ludwig Richter gemah⸗ 
nende Deutſchheit tut fo wohl und weiß fo ſüß zu umſpinnen. „Das Licht“, „Unraft“, „Bitte“ — 
wieviel Segen ftrdmt aus dieſen wenigen treuherzigen Zeilen! Für das beſte der umfang- 
teichern Stücke halte ich die koͤſtliche Erzählung „Herr Niebegall“; es liegt ein ſtilles Leuchten 
darüber, ein ſanftes und gütiges Lächeln. Von den Balladen, die durch Kürzungen gewinnen 
würden, hat namentlich „Die Thüringer Sündflut“ ſtarke und mitreißende Strophen und ban 
nende Bildhaftigkeit. 

Schon das folgende Buch beweiſt einen guten und beſtimmten Aufſtieg. Orei Novellen ſind es, 
die dem Wichtigſten beizurechnen find, was Thüringer Volkskunſt hervorgebracht hat: „Der 
Mücken jäger“ (Heffe & Becker, Leipzig). Die Titelerzählung entfaltet ſich fo einfach, klar und 
rührend, daß man bis zu dem fanften Ausklange hingenommen und mitgezogen wird. Es iſt 
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viel tapfere Überwindung und rechte Erkenntnis in dieſem Lebenslaufe, und man ſcheidet mit 
Sant und Ergriffenheit und finnt noch lange, lange in die aufgeſchloſſenen Weiten hinein. Da- 
gegen das Schlußſtück „Der Letzte“! Nicht mehr beſinnlich und ſtill — voll niederwuchtender 
Tragik, herb und laſtend. Der Kampf des redlichen Handwerks gegen die raffende Macht der In; 
duſtrie iſt wohl niemals ſo überzeugend und mitleidsvoll geſtaltet worden. Dieſer Bernhard 
Rechenbach iſt ein Aufrechter und Bewußter; und es verſchlägt wenig, daß fein Trotz ſich über 
eilt und gewaltſam verſchließt. Hier waltet eben unerbittliche Neuzeit, mitreißender Fortſchritt — 
aber ob fie immer gut und richtig find, heilſam und förderlich? Dazwiſchen die humoriſtiſche Er- 
zählung „Meifter Zinſerling“. Welch poſſierliche, liebe Leutchen wandeln doch durch Wiedenbruck! 
Der alte Spitzweg hätte fein Vergnügen an ihnen gehabt. Und wie ſicher all die ironiſchen An- 
fpielungen und heiteren Seitenhiebe ! Dazu der behagliche Stil, der manchmal in verſchwiegener 
Lyrik erzittert. „Aber den Röhrkaſten hatte der Mond eine ſilberne Dede gebreitet; aber zwei 
Verliebte, die ſich neckend mit dem kalten Waſſer beſpritzten, zerriſſen ſie in kleine Schnitzel.“ 

Eine Fortſetzung erfuhren die Geſchichten aus Wiedenbruck in dem Novellenbande „Wun der- 
lich Volk“ (Georg Weſtermann, Braunſchweig). Der Titel bezeichnet den Inhalt vortrefflich. 
Drollige Käuze, dieſe Männlein und Weiblein! Und wenn auch hier und da ein wenig Wehmut 
ſchleiert, wie in der „Wunderblume“, fo iſt doch die ſchalkhafte Friſche vorherrſchend und gibt dem 
Buche einen würzigen und kernhaften Weſenszug. Man leſe die feine Satire , Diefer Rebhahn“ 
oder die ſcheinbar fo einfache Studie „Der Ofen in Untertertia“ — um bergleichen zu ſchaffen, 
dazu gehört eine feſte Hand, ein klares Auge und vor allem ein begreifendes und hilfreiches Gemüt. 
Denn wo auch einmal ironiſche Seitenblicke funkeln, verletzen ſie doch niemals, weil ſie ohne 
Aberhebung und Schmähſucht find. „Die verbotene Liebeslaube“ iſt in vorſichtigen Strichen 
gezeichnet, fo daß der Leſer wohl aufmerken muß, um all die verſteckten Feinheiten zu ergründen. 
Derber, mehr auf die allgemeine Wirkung zielt „Der Graf von Gleichen“, während „Die Wunder 
blume“ zwiſchen Scherz und Leid erblüht, ein wenig zaghaft und doch ſo warm und lind und 
erquickend. Auch hier wieder jener kernige, körnige Stil, der von den Silberfäben lyriſcher Epi- 
ſoden durchwoben iſt (man beachte die liebenswürdige Schilderung der Johannisnacht in der 
erſten Novelle); die Geſtalten weſenhaft erſchaut und die Landſchaft innerlich erlebt. Ein echtes, 
rechtes Hausbuch! 

Sodann die „Thüringer Sagen“ (A. Dunker, Weimar), meiſterlich erzählt in einem fo 
wohlabgewogenen und erleſenen Stil, daß man dieſe kleinen und doch fo gewichtigen Stücke 
immer mit neuem Entzücken an ſich vorüberziehen läßt. Eine Fülle kleiner und doch bezeichnender 
Beobachtungen würzt die Oarſtellung; über allem aber leuchtet die unverfälſchte, treubewußte 
Heimatliebe. In den Schulen und Bibliotheken follte dieſes in feiner Art klaſſiſche Büchlein da- 
heim ſein. 

Von den verſchiedenen Dramen ſind leider nur wenige gedruckt erſchienen. Das Trauerſpiel 
„um die Scholle“, das berechtigtes Aufſehen erweckte, iſt leider Handſchrift geblieben. Zu Be 
ginn des Weltkrieges, als man ſich — ach, nur allzu flüchtig! — der heimatlichen Kunſt entſann, 
hat die Kleinſtadtkomödie „Das Alter“ (Greiner & Pfeiffer, Stuttgart) ihren Weg über die 
meiſten deutſchen Bühnen gefunden, freudig begrüßt und mit Beifall ausgezeichnet. Über dem 
Luſtſpiel liegt ein Behagen, eine gütige Treuherzigkeit, die immer gewinnen müſſen. Die ſich 
entwickelnden Schickſale ſtürmen nicht gewaltig und verwirrend; aber ſie tragen als Beſonderheit 
doch etwas Typiſches an ſich. Mit Ausnahme der Komödiantin, die allzu theatermäßig geraten 
ift, find alle Perſonen von pulſierendem Leben durchſtrömt. Köſtlich die Muſikanten ſamt ihrem 
lieben, ſtarrſinnigen Kapellmeiſter; nicht minder auch die hochwohllöblichen Gemeinderats 
vertreter. Es lagert über dem Drama wirklich jene Kleinſtadtluft, die wohl langſam atmet, aber 
in ſich dennoch alle Wonnen einer glücklichen Vorzeit trägt; einer Vergangenheit, bie gerade 
heute wieder fo erwünfcht und wehmütig erſehnt ijt! — Die beiden Einakter „Das Kleeblatt“ 
und „Minko“ (beide bei Arwed Strauch, Leipzig) find ungleich derber. Echte Koſt für das Voll; 
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zupackend, voll Witz und fchlagfertiger Laune. Gejtalten wie die Mauſeguſte oder den Oberpojt- 
ſchaffner Engelmann konnte nur ein berufener Heimatdichter entfalten. Hier iſt Wahrheit, zum 
Teil grauſame Wahrheit — immer übergoldet von einem Lachen, das uns belehrt über die Toll 
heiten und den Unſinn menſchlicher Befangenheit, und das doch immer auch auf uns ſelber zielt 
und zu Einkehr und Beſinnung auffordert. — Schließlich das Spiel aus Goethes froher Zeit „Bri- 
gittens Leiden“ (Julius Zwißler, Wolfenbüttel); graziös, voll funkelnder Keckheiten und reiz 
voller Beziehungen. Die Irrungen der Wertherzeit werden mit biegſamem Spott und ſicherem 
Verſtändnis gegeißelt, und die Reimverſe plätfchern und kichern leicht und munter; das ſinnige 
kleine Stück kann bei liebevoller Darſtellung ſeine nachklingende Wirkung nicht verfehlen. Die 
Handlung, die ſich im Parke zu Tiefurt entwickelt, iſt wirklich vom Geiſte jener tollen und großen 
Zeit durchweht. 

„Oer iſt in tiefſter Seele treu, wer die Heimat liebt wie du!“ Fontanes Worte gelten auch 
für Paul Quenſel und fein hoffentlich vom Verſtändnis der Leſer und auch Verleger gefdrdertes 
und wachſendes, bodenſtändiges Werk. E. L. Schellenberg 


e 
Die Sorge um den Film 


lie gefährlich die Geſchmacksverbildung ſein kann, beweiſt der Film. Anfangs war 
g er nur Geſchäftsſache. Die Gebildeten hielten fi ferne, anſtatt ſich feiner anzu- 
nehmen. Die Jahre der Revolution haben vollends gezeigt, daß in Deutſchland 
eine organiſch aufgebaute Volksbildung der breiten Maſſen nicht getrieben worden iſt und daß 
die Regierungen unter Bildungspflege in den Arbeiterkreiſen eine zumeiſt planlofe Verteilung 
unverdaubarer Brocken verſtanden haben. Es hat da und dort Ausnahmen gegeben, aber der 
Geſichtspunkt hat gefehlt, daß mit einer relativen Bildungsfähigkeit gerechnet werden muß und 
daß ein Bildungsfortſchritt, der noch fo klein, aber mit den vorhandenen Vorausſetzungen ver- 
wadfen ijt, einen unendlich größeren, ja den einzigen wirklichen Fortſchritt bedeutet. Die Ein- 
ſicht in dieſe naheliegenden Wahrheiten war nicht vorhanden. 

Unter dieſer Einſtellung hat auch der Film zu leiden gehabt; man hielt ihn für eine prole- 
tariſche Sache und kehrte ihm den Rüden, anſtatt zu ſagen: Wenn er wirklich eine proletariſche 
Sache iſt, dann beſteht die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß dieſe neue Erfindung, dieſes neue geiſtige 
Volksnahrungsmittel erſten Ranges fo gut, fo nutzbringend, überhaupt fo geftaltet wird, daß 
die große Maſſe bleiben den Nutzen daraus gewinnt. 

Als es dann nach der Revolution gar zu toll in den Lichtſpieltheatern zuging, als der ſchand⸗ 
bare, von Edeldeutſchen ins Ausland verſchobene „Kaiſerfilm“ mit Ferdinand Bonn (nicht zu 
vergeffenden Angedenkens, nicht weil es ſich in dem Film um den früheren Kaiſer handelte, 
ſondern weil dieſer Bonn die Zeit für gekommen hielt, ſein eigenes Neſt zu beſchmutzen) die 
Gemüter erregt hatte und als auch den vorurteilsfreieſten Umftürzlern und Volksbeglüͤckern vor 
all den erotiſchen Filmzoten bang geworden war: da kam das Keichsfilmzenſurgeſetz zuſtande. 
Eigentlich erſt von jener Zeit an (das Geſetz erging am 12. Mai 1920) wurde der Film in Deutich- 
land für erörterungsfähig erklärt. Die langwierige Arbeit des 23. Ausſchuſſes des Reichstages 
drang in die Öffentlichkeit, und es hatten ſich, dem Zuge jener Zeit gemäß, allerorts mehr oder 
weniger nützliche Kin oausſchüſſe vorwiegend abwehrenden Charakters gebildet: die Preſſe nahm 
ſich des Films an, Prüfungstammern wurden in Berlin und in München vom Reichsminiſterium 
des Innern eingeſetzt; und mit einem Male waren Bedeutung, Tragweite und Zukunftsmoͤglich 
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Aber was in langen Jahren gefiindigt worden ift, läßt ſich in wenigen nicht ausgleichen. Hinzu 
kommt hemmend und erſchwerend, daß der Zug des Durchſchnitts ſtets nach unten geht und daß 
ſich mit Filmen, die den kleinen und rohen Inſtinkten entgegenkommen, viel mehr als mit 
anderen verdienen läßt. Das machen ſich die Herren Theaterbeſitzer oftmals lüftern zunutze; 
denn es iſt und bleibt eine alte Wahrheit, daß die Theater aller Art den herrſchenden Gefdmad 
zuſtande bringen. Das gilt ebenſo von der Sprechbuhne wie vom Kino. 

Wer die Verhältniſſe kennt, weiß allerdings auch, daß die Lichtſpieltheater ihr Programm in 
einem feſtgeſetzten Kreislaufe von den Verleihanſtalten mit einer ziemlich diktatoriſchen Strenge 
zugewieſen bekommen. Aus der Reihe zu tanzen, geht nicht gut, und es iſt keine Seltenheit, daß 
ein Theaterbeſitzer einen bekannten guten oder jedenfalls vielbeſprochenen Film nur unter det 
Bedingung erhält, gleichzeitig auch den einen oder anderen weniger wertvollen oder auch 
minderwertigen Film in ſein Programm einzugliedern. 

Nur wenn man dieſe Zuſammenhänge, Strömungen und Gegenſtrömungen mindeſtens ahnt, 
kann man es verſtehen, daß zweifelsfrei künſtleriſch hochſtehende Filme ſelten ein Geſchäft find. 

Im „Fridericus Rex“ trug der ausgezeichnet eingekleidete nationale Schwung den Sieg 
davon. Der Film hat in Deutſchland einen noch nie geſehenen Rieſenkaſſenerfolg gebracht. 
Filme aber, die allein kraft ihrer Kunſt es verdient hätten, einen Siegeslauf anzutreten, ſind 
vielfach ſchnell vergeſſen worden. Filmkunſt iſt allerdings etwas Neues, Junges, Unausgewad- 
ſenes, ein Filmſtil iſt erſt im Werden. Aber dennoch hat man Grund, ſich zu wundern, daß ſo 
vollendet ſchöͤne Filme wie der neue Afchenputtel-Film „Oer verlorene Schuh“, von Dr. 
Ludwig Berger geſchrieben und infzeniert, oder „Der müde Tod“, eine wunderſam wehmuts- 
volle Trilogie, oder „Die Flamme“, einer der dramatiſch ſtärkſten, bildtünftlerifch vollendetſten 
Filme, ein Muſterbeiſpiel für Film- Spiel, eingeſtellt auf den Ausdruck durch das Bild, los⸗ 
geldft und frei von allem, was die Sprechbühne verlangt — wundern alſo darf man ſich, daß 
dieſe Filme, die ſich turmhoch aus ihresgleichen herausheben, nicht auch einen dementſprechenden 
Zulauf gefunden haben. In letzter Zeit erſchienen auch „Die Buddenbrooks“, gleichfalls ein 
fünftlerifcher Gewinn. Aber keiner von allen wurde alt, keiner trat einen Siegeszug an. Am 
meiſten iſt das bei dem neueſten, dem Aſchenputtel-Film erſtaunlich, eine nichts weniger als nur 
etwa kindliche Angelegenheit. 

Es verlohnt, einen Augenblick länger hier zu verweilen. 

Eigentlich ſollte man meinen, daß der Film überhaupt ſchon längſt ein Freund des Märchens 
hätte werden müffen, denn beide — das duftige deutſche Märchen und der Zauberküunſtler 
Film — find füreinander wie geſchaffen, find da, ſich zu ergänzen. 

Das Marden ſchenkt dem Film den lieblichen, ungekünſtelten Grundton und die Freude am 
innigen Fabulieren; der Film aber leiht dem Märchen die glaubhafte Wirklichkeit, aus der 
allein es emporblühen muß, gibt ihm Bewegung und Schwung, gießt Sonne und Nacht, Licht 
und Dämmerung über feinen Verlauf. 

Mit ſolchen und ähnlichen Empfindungen ausgerüftet ging Dr. Berger daran, das Märchen 
vom Aſchenputtel als Film zu ſchreiben und zu inſzenieren, über den er in einem kleinen, reizend 
ausgeſtatteten Begleitbuche zum Schluſſe ſagt: 

„Das Märchen beweiſt für den Film, daß der Film (was ſchon die ſchwediſchen Filme be 
wieſen haben) nicht einzig von grober Stofflichkeit zu leben braucht, ſondern daß auch zarteſter, 
innigſter Inhalt in dieſes der Technik abgerungene Kunſtgefäß gegoſſen werden kann, kurz: daß 
auch hier ein es Tages die Form dem Geiſte untertan fein wird. Der Film beweiſt für das 
Märchen, daß das Märchen kein Stoff, von geftern‘ und keine Angelegenheit nur ‚für Kinder iſt. 
Die ſchöne Möglichkeit, daß fic das tiefſte Weſen des Märchens (das, Erſchaut· ſein · Vollen) mit 
einer aus dem lebendigſten Zeitgefühl heraus geborenen Form deckt und bindet, mag wie ein Hom- 
ruf in das Dunkel der Gegenwart klingen und verkünden, daß der Geiſt der deutſchen Romantil 
durch die Zeiten der Not und des Materialismus hindurch ein lebendiges, Morgen“ bedeutet.“ 
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Das find goldene Worte eines Künſtlers. 

Durch das Marden vom Aſchenputtel, als Film „Oer verlorene Schuh“, klingt ein leiſer 
heller Ton, es ift erfüllt von wunderlichen Zauberkünſten, die das Trickgeheimnis der Film- 
technik ermöglicht, von Glidjeligteit und Kummer, von Liebesluſt und von Seelenſchmerz. 
Wollte man wiedergeben, wie der maleriſche Duft entzüdender Aufnahmen ineinanderfließt 
mit der alle Phantaſie in weite Raume davontragenden lieblichen Unwirklichkeit, ſo bliebe es 
ein rohes Beginnen; wollte man Worte ſuchen, die fabelhaften Verwandlungen zu beſchreiben, 
fo müßte man befürchten, den zarten Hauch der Märchen poeſie zu zerſtören. Der romantiſche 
Geiſt von E. T. A. Hoffmann und von Brentano hat Dr. Berger zur Seite geſtanden. Den Film 
beherrſcht ein wohltuender Rhythmus, ein feines künſtleriſches Pendeln zwiſchen Wirklichkeit 
und Märchenduft. 

Für den Laien iſt es ungewöhnlich ſchwer, das vielſeitige und auch verſteckt liegende Problem 
des Films, ſeiner Kunſt und ſeiner Kultur zu umſpannen und einzuordnen in unſer geiſtiges 
Leben. Jeder, der mit dem Film ernſtlich vertraut und verwachſen iſt, weiß, daß in der Pro- 
duktion ſelbſt nur ganz wenige Fabrikanten, Regiffeure und Darſteller ſich befinden, die wenig; 
ſtens wiſſen, was alles erforderlich iſt, um dem Film zu geben, was ihn erſt zum Kunſtwerke 
macht, was ihn hinaushebt über die nur zappelnde Leinwand. Es gibt auch in der Preſſe nur 
ganz wenige Leute, die ein ſicheres unmittelbares Urteil über einen Film beſitzen; ſelbſt ſonſt 
geübte Kunſtkritiker habe ich ratlos vor ſchwierigen Filmen verfagen ſehen. Zu beriidfidtigen 
bleibt allerdings, daß die Filmkritik erſt in der jüngeren Vergangenheit die ſchimmelige Dede 
fauler Rüͤckſichten auf die Induſtrie verloren hat, nachdem auch die Fabrikanten eingeſehen 
haben, daß der urfddlide Zuſammenhang zwiſchen Anzeigenteil und Redaktion auf die Dauer 
doch kein geſunder Zuſtand iſt. unerbittlich muß an dieſer Entwicklung zur ſauberen Unab- 
hängigkeit fortgearbeitet werden, denn nur fie verbürgt ein den Intereſſen beider Teile förber- 
liches Gedeihen des Films. Dr. Robert Volz 
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Ji. 7 veben erſcheint im Berliner Verlag für Kunſtwiſſenſchaft das von Dr. Friedrich 
N wo) Schnapp entdeckte, bisher völlig verſchollene Singſpiel „Die Maske“ von E. T. A. 
a Hoffmann. 

Bekannt war, daß Hoffmann der Königin Luiſe ein Singſpiel unter dieſem Titel mit der ehr- 
furchtsvollen Bitte um Vermittlung einer Aufführung überreicht hatte. Im Schloſſe zu Berlin 
ift das Werk als Geſchenk an die Königin betrachtet und nach Beſcheidung des Autors, daß er 
ſich mit feinem Anliegen an die Direktion des Nationaltheaters wenden möge, zurückgehalten 
worden. So wanderte das Manuftript ohne den ſpaͤter verlorengegangenen Begleitbrief Hoff- 
manns in die Schloßbibliothek und fiel dort, da der Name des Verfaſſers nirgends angegeben iſt, 
als Werk eines unbekannten Autors der Vergeſſenheit anheim. 

Nach hundertundvlerundzwanzigjährigem Schlummer iſt nun die „Maske“ durch die Der- 
öffentlichung des jungen Forſchers in prächtigem Gewande zu neuem Leben entſtanden. Die 
mit außerordentlichem Fleiß, liebevoller Hingabe und großem Geſchmack geſchaffene Publikation 
ſtellt eine wertvolle Bereicherung der Hoffmann Literatur dar und wird überall lebhaften Beifall 
finden. Um fo mehr, als ſeit dem Jahre 1915, wo Hans von Müller den Hoffmannfreunden die 
Tagebücher des Dichters ſchenkte, kein literariſches Erzeugnis des genialen Mannes Feder neu 
aufgefunden worden iſt. 
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Bei der „Maske“ handelt es ſich um das Erſtlingswerk des damaligen dreiunbgzwanzigjährigen 
Rammergeridtsreferenbarius. Trotz der mangelnden Reife und Unebenbürtigkeit mit den 
ſpäteren Schöpfungen des großen Romantikers ein Werk von ganz beſonderem Reiz. Iſt es doch 
das einzige, in dem die brei künſtleriſchen Begabungen Hoffmanns, Dichtkunſt, Muſik und Malerei, 
vereint zum Ausdruck gelangen. 

Die Zeichnungen, in Sepiamanier von Hoffmann ſelbſt ausgeführt, finden ſich auf Vor- und 
Rüdendedel aller vier Originalbände (Textband und drei Partiturbände). Am reichſten iſt das 
Textbuch ausgeſtattet, auf deſſen Einband, inmitten der geſchmackvollen Einrahmungen, von 
Reblaubranken eingefaßt, zwei Szenen aus dem Singſpiel dargeſtellt ſind. Die Zierlichkeit und 
Zartheit dieſer Malereien läßt uns die Barbarei beklagen, mit der unkunſtleriſche Hände einſt die 
Vervielfältigungen der verlorengegangenen Originalentwürfe Hoffmanns zu den Einbänden 
ſeiner ſpäteren Werke, wie des „Kater Murr“ und des „Meiſter Floh“, ausgeführt haben. Die 
heutige Reproduktionstechnik hat es glücklicherweiſe ermöglicht, bei der Veröffentlichung die 
reizvollen Zeichnungen in Originalgröße in allen Feinheiten wiederzugeben, fo daß die Publi- 
kation dem Manufkipt zum Verwechſeln ähnlich ſieht. 

Aus der Partitur hat der Herausgeber im Anhang mehrere Proben im Klavierauszug mit- 
geteilt, ferner das Perſonen verzeichnis als Fakſimile. Das Textbuch iſt unverkürzt zum Abdruck 
gebracht und das Titelblatt ſowie das Perſonenverzeichnis ebenfalls fakſimiliert beigefügt. 

Mit welcher naiven Sicherheit der unerfahrene Dichterkomponiſt einer Aufführung feines 
Werkes entgegenſah, zeigt der Umitand, daß im Perfonenverzeichnis des Textbuches bei jeder 
Rolle ſchon die Namen der von Hoffmann gewünſchten Opernkräfte des Berliner National- 
theaters angegeben find. Offenbar erſchienen Hoffmann die beften für fein Werk gerade gut 
genug. Die kritiſche Auswahl der Küͤnſtler iſt gleichzeitig ein Beweis für den fleißigen Theater 
beſuch des Dichters in ſeiner erſten Berliner Periode. N 

Die Oichtung ſelbſt iſt zweifellos beeinflußt von den Goetheſchen Singſpielen, die Hoffmann 
ſchon in früher Jugend kennengelernt hatte, und deren Einwirkung auch auf feine fpäteren un- 
vollendeten Singſpieltexte „Fauſtina“ und „Der Renegat“ nicht zu verkennen iſt, worauf ſchon 
Erwin Kroll (München) mit Recht hingewieſen hat. Die ſonderbaren Eigennamen für zwei 
Frauenrollen der „Maske“, Manandane und Sora, find fogar aus dem, Triumph der Empfind- 
ſamkeit“ direkt übernommen. 

Die Handlung der drei Akte iſt kurz folgende: 

Ranuccio, ein junger Sizilianer mit leicht entzündbarem Herzen, wird, nachdem er feine Ge- 
liebte Biondetta in Palermo treulos verlaſſen, bei ſeinen weiteren Liebesabenteuern geſtört, 
dann aber auch aus Lebensgefahr gerettet durch das Erſcheinen einer geheimnisvollen Maske. 
In Manandane, die zuletzt in Athen ſein Herz entflammt, ohne ſeine Liebe zu erwidern, findet 
er ſchließlich die unbekannte eigene Schweſter und in ihrem Vater Pandareus den verlorenen 
Vater. Die Maske enthüllt ſich als die erſte Geliebte Biondetta, zu der fein Herz bereits reuevoll 
zurüdverlangt hat, und die ihm alles verzeiht. Manandane gewinnt in Bonaventuri, einem 
längſt geliebten Unbekannten, den erſehnten Gatten, und der Freund Bonaventuris, der, teutſche 
Mahler“ Treuenfels, erobert die reizende Sora, die Geſpielin Manandanes. Drei glückliche 
Brautpaare und einen frohen Vater zeigt die Schlußſzene des Stückes, die auf dem Rüdendedel 
des Textbuches eine fo allerliebſte Illuſtration gefunden hat. 

Der ſkizzierte Inhalt läßt ſchon erkennen, daß es Hoffmann an dramatiſcher Geſtaltungskraft 
fehlt. Die Handlung iſt dürftig und ſchwach, das Sujet etwas reichlich harmlos. Der oben ange 
deutete Einfluß Goethes auf die „Maske“ war nur ein rein äußerlicher. Zum Oramatiker war 
Hoffmann nicht geboren. In richtiger Erkenntnis der Grenzen ſeiner Begabung hat er ſich auch 
bei dem textlichen Teil fpäterer muſikaliſcher Bühnenwerke ſtets der Hilfe anderer Dichter bedient. 

Merkwürdig iſt, daß die Handlung in und bei Athen, aber in der Gegenwart, d. h. zu Hoff- 
manns Zeit, ſpielt und die handelnden Perſonen nicht Griechen ſondern mit Ausnahme des 
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Malers Treuenfels alle Italiener find. Den Nachforſchungen des Herausgebers iſt es gelungen, 
in der „Reife nach Sizilien und Athen, aus dem Engliſchen überſetzt von Bernhard Reith“ das 
Werk zu finden, aus dem Hoffmann feine Information zu den Szenerien entnommen hat. Be- 
ſonders haben die darin enthaltenen Zlluftrationen, von denen zwei Proben der Veröffent- 
lichung beigegeben find, dem Dichter als Vorlage gedient. 

Die „Maske“ verrät überall eine geradezu ſchwärmeriſche Liebe zur Antike. Und in der Tat 
lebte und webte der fpdtere Romantiker in dieſer Jugendepoche ganz im Klaſſizismus. Er hatte 
damals die Statuen aus Antium und Herkulanum in Dresden kennengelernt, die großen Eindruck 
auf ihn machten. Die Begeiſterung für die Antike war aber keineswegs oberflächlich und ſchnell 
vorübergehend. Denn noch in der Plocker Verbannung 1803 beichäftigte ſich der Dichter eifrig 
mit dem Studium und Nachzeichnen von griechiſchen Vaſenbildern nach Tiſchbeins Werk über 
die Hamiltonſche Sammlung. 

Im Gegenſatz zur Oichtung iſt die ganze Muſik der „Maske“ ſchon angehaucht von der Ro- 
mantik der fpäteren Hoffmannſchen Kompoſitionen. Der Kenner der Undine wird unſchwer den 
beſonderen Hoffmannſchen Stil auch ſchon in den vom Herausgeber mitgeteilten Proben aus 
der Partitur des Singſpiels wahrnehmen. Daneben iſt der Einfluß Mozarts und Glucks, der von 
Hoffmann überſchwenglich gefeierten großen Meiſter, deutlich bemerkbar. Die Jugendkompo⸗ 
fition zeigt ſchon das ſtarke Wollen und Talent eines wirklichen Muſikers, wenn auch dilettan- 
tiſche Unebenheiten gegenüber der fpäteren glatteren Technik auffallen. Es handelt ſich aber um 
leicht zu verbeſſernde Fehler. Eine pietätvolle Bearbeitung der Partitur zwecks Aufführung des 
Singſpiels — etwa gelegentlich einer Hoffmannfeier — dürfte ſich nach allem wohl lohnen. 

Für die Veröffentlichung und ihre reiche Ausſtattung verdienen Herausgeber und Verlag 
höchſtes Lob. Nur hat ſich der Herausgeber vielleicht in dem Abſchnitt feines Nachwortes, der 
den Erläuterungen der Hoffmannſchen Orthographie und der verſchiedenen Lesarten des Text- 
buches und der Partitur gewidmet iſt, eines zu großen wiſſenſchaftlichen Apparates bedient. 
Münſchenswerter wäre es wohl geweſen, wenn er Text wie Muſik feines Fundes einer ein- 
gehenderen kritiſchen Würdigung unterzogen hätte, anftatt in beſcheidener Zurückhaltung die 
wiſſenſchaftliche Wertung und Einordnung des Singſpiels in des Dichters Lebenswerk der zünf- 
tigen Hoffmann -Philologie zu überlaſſen. Dr. Paul Bergmann 
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a Ian hat oft gejagt, daß die amerikaniſche Pionierzeit keine entſprechende Dar- 
J N N ftellung in der amerikaniſchen Literatur gefunden habe, und dabei darauf hin- 
6: N. gewiefen, daß in der amerikaniſchen Geſchichte ein großer Gegenſatz zwiſchen 
Tat und Wort, zwiſchen Leiſtung und literariſcher Darſtellung dieſer Leiſtung beſtehe. Nun 
iſt es ein bißchen viel verlangt z. B. von den Inſaſſen der „Mayflower“, daß fie neben ihrer 
harten Koloniſtenarbeit auch noch genaue Kenntnis der Zukunft bis zu ihrem Nachkommen 
Senator Lodge und dann auch noch den Anfang der nordamerikaniſchen Literatur hätten leiſten 
ſollen. Und dasſelbe gilt von den Pionieren des 19. Jahrhunderts. In mancher Beziehung 
miffen wir ihnen dankbar fein, daß fie ihre Leiſtungen nicht zu Epopden aufbauſchten, ſondern 
es ihren Nachkommen überließen, ſich mit dem Geleiſteten ſeeliſch abzufinden. Daß die es immer 
mehr und auch vom literariſchen Standpunkt immer beſſer tun, beweiſen die Pionierromane, 
die gerade in den letzten Jahren veröffentlicht wurden. Nur zwei follen hier kurz befprochen 
werden. 
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Schon 1917 erſchien ein folder Roman, deſſen fic die amerikaniſche Literatur rühmen tam: 
Hamlin Garlands „A Son of the Middle Border“ (Macmillan). Es ift des Verfaſſers 
Lebensgeſchichte in großen Zügen, aber zugleich die Geſchichte des Mittelweſtens und der Er⸗ 
oberung des Weſtens, der Ruheloſigkeit und der Entwicklung des Pioniergeiſtes. Die Erzählung 
beginnt in Wisconſin gleich nach dem Bürgerkrieg und endet im Often des Landes, in Bofton. 
Zwiſchen Beginn und Ende liegen Wander und Pionierjahre voller Arbeit und ſchwerer Er⸗ 
lebniſſe in Jowa und den Oakotas und ſchließlich in Kalifornien. Der Verfaſſer fagt: „Nach 
faſt einem Drittel Jahrhundert des Umberziehens waren die Garlands dabei, denſelben Weg 
zurückzumachen, und ihr Entſchluß war tief bedeutſam. Es bedeutete, daß eine gewiſſe Ent ⸗ 
wicklungsſtufe des amerikaniſchen Pioniertums erreicht, daß das Wald- und Wieſenland beſetzt 
und nichts mehr übrig war als die halbdürren Täler der Rocky Mountains. In den Jahren 
zwiſchen 1865 und 1892 war die Nation raſch durch die ſchwungvolle Zeit der Freilandbeſied⸗ 
lung geſchritten, und nun kam der Tag der Abrechnung.“ ö 

Hamlin Garlands Buch iſt ein perſönlich intereſſantes und geſchichtlich wertvolles Werk. 
Außerdem verrät es feinen „angelſächſiſchen“ Standpunkt, denn er war ein „Enkel von Neu- 
england“. Diefe Lebenshaltung zeigt ſich auf Schritt und Tritt, fo daß man viel für die Ein⸗ 
ſchätzung der Engliſchamerikaner lernt. Um nur einen Zug hervorzuheben: bei Pionieren fällt 
einem immer gleich das Wort Tugend ein; die amerikaniſche Überlieferung der Pionierzeit hat 
insbeſondere das Verhältnis von Mann und Weib fentimentalifiert. Hierzu gibt Hamlin Gar- 
land wichtige Aufſchlüſſe. Ritterlichkeit war ſehr oft rein äußerlich und zeigte ſich in den kleinen 
Dingen des Lebens. Im übrigen war das Pionierdaſein voller Härte und Rückſichteloſigkeit 
gegen die Frau. Die ganze Laſt, die auf der Pionierfrau leiblich und geiſtig ruhte, iſt mit der 
erfhütterndfte Eindruck, den uns das Buch vermittelt. 

Hamlin Garlands „Son of the Middle Border“ hat nun kürzlich in Herbert Quids „Dande 
mark's Folly“ (Bobbs-Merrill) eine eindringliche Ergänzung und Abrundung des Pionier- 
zeitbildes erhalten. Es iſt ein wirklich gutes Buch, ſchlicht und ſchön. Sein Verfaſſer — ein 
Sechziger — kennt das Pionierleben aus eigenfter Erfahrung und hat nicht nur einen fpannen- 
den Roman, ſondern auch einen lebenswahren Beitrag zur Geſchichte des amerikaniſchen 
Pioniers gegeben. 

Nach der launigen Einleitung ſoll die Geſchichte von Vandemark Townuſhip, Monterey County, 
State of Jowa, gegeben werden, zum Glück iſt dieſe „Geſchichte“ aber von Fleiſch und Blut 
und unzertrennbar verbunden mit dem arbeitsreichen und intereffanten Leben des J. T. Dande- 
mark. Auch er kommt, wie die meiſten „Weſterners“, aus dem Oſten, diesmal aber aus dem 
Staate Neupork, wo er 1838 von holländiſchen Eltern geboren wurde. Da in jenem Bezirk 
ſehr viel deutſche Spuren zu verfolgen ſind, ſteckt vielleicht auch in ihm etwas Oeutſches. Geſagt 
wird davon in dem Buch nichts, aber das iſt natürlich noch kein Beweis; denn jahrzehntelang iſt 
vieles Deutſche in amerikaniſchen Lebensdokumenten und Büchern totgeſchwiegen worden. Das 
Holländifche (oder Niederdeutſche?) im Weſen und Gehaben trennt dieſen Roman auch von 
Hamlin Garlands ganzer Art. Vandemarks „Folly“ (= Reinfall) heißt das Stück, das ſich der 
dumme „Dutchman“ hat andrehen laſſen, nicht ohne Grund, und nur feinem echten Charakter 
gelingt es, aus einem Schwindel Segen für ſich und die ganze Nachbarſchaft herauszuarbeiten, 
wobei dann die wahren Pioniertugenden gerade auch der Nichtengländer ins volle Licht geraten. 

Von einem rohen Stiefvater befreit ihn der Griff eines Kanalbootführers; damit gerät er 
auf den Erie-Kanal, den er dann als Schule gewiſſermaßen „abſolviert“. Es iſt der Kanal, der 
eine große Bedeutung für die Erſchließung des Weſtens hatte und vor der Eiſenbahn die einzige 
Straße nach dem Weſten war. Um dieſen Kanal drehte ſich ein gut Teil der Weſtwanderung, 
aber auch viel Liederlichkeit und Roheit. Für einen amerikaniſchen Roman auffallend ehrlich 
behandelt unſer Buch auch die böfen Schattenſeiten jener amerikaniſchen Epoche. Nichts wird 
übertrieben, aber auch nichts verſchwiegen oder mit ſentimentalen oder patriotiſch ſeinſollenden 
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Redensarten bedeckt. So kann auf dem Hintergrund der rauhen, ja rohen Zeit die entzückende 
und zugleich ernſte Liebesgeſchichte zwiſchen Jake und Virginia erſt recht wirken. 

Freilich, ehe Jake mit ſeiner Liebe belohnt wird, muß er ſich Land und Heimſtätte vorerſt 
erarbeiten. Er iſt noch nicht zwanzig, da ruft 1855 auch ihn der Weſten „mit tauſend Stimmen, 
die am Erie-Ranal hin und her liefen und zu einem mächtigen Chor an dem weſtlichen Tor: 
Buffalo anſchwollen“. Aber anſtatt mit feurigen Pferden zieht er mit — Kühen nach feinem 
Ziel. Das verſchaffte ihm fpäter den Spottnamen „Kuh- Vandemark“, legte aber zugleich den 
Grundſtock für feine zukunftige Wohlhabenheit und verſorgte ihn immer mit Nahrung. Es lieſt 
ſich alles wie ein Märchen und iſt doch ganz einfaches praktiſches Leben; dabei iſt es immer 
bedeutſame amerikaniſche Geſchichte. Gleich einleuchtend [din ſchildert Bandemarf den Zau- 
ber der Sowa „prairie” und am Ende den „blizzard“, und ebenſo einleuchtend erzählt er feine 
Teilnahme am Bürgerkrieg. „Ich gebe euch einen Einblick in den Geiſt eines gewiſſenhaften 
und unwiſſenden Wählers“, ſagt er ausdrücklich und zeigt damit den wohltätigen Unter- 
ſchied zu zahlloſen amerikaniſchen Romanen, die fo viel Unfinn über den „göttlichen Durch 
ſchnitt“, über die Güte des „Durchſchnittswaͤhlers“ haben. Vandemark iſt viel zu geſcheit, um 
auf eine ſentimentale unbegrenzte Demokratie hereinzufallen, zu nüchtern, zu praktiſch und zu 
erfahren. 

Und weil er fo eine echte reinmenſchliche Geſinnung beſitzt, weil er über alles fo ehrlich und 
gut urteilt und ſchreibt, wird fein Buch, beffer, fein Lebensbild, noch lange eine ausgezeichnete 
Darſtellung des amerikaniſchen Pionierlebens bleiben. 

Dr. F. Schönemann, Münſter i. W. 


Die Reichstagswahl Die Deutſchnationalen am 

Wendepunkt Das Sachverſtändigengutachten 

Wirtſchaft und Diplomatie Volksentſcheid? Die 
hannoverſche Abſtimmung 


(6 Qolitit iſt eine Kunſt, und jede Kunſt iſt angeboren. Sie kann entwickelt 
9) 1 werden ; allein wo die Anlage fehlt, da entfallen auch die Entwicklungs; 
5 Wi, A, mögligteiten. 

SZ Beforgten Gemütes ſchaut der Daterlandsfreund das Kunterbunt 
im Reiche. Iſt denn, fo fragt er fich feit fünf Jahren bekümmert, das deutſche Volk 
wirklich politiſch ſo unbegabt, daß es niemals erkennen lernt, was zu ſeinem Frieden 
dient? 

Seine Zweifel ſollte die Reichstagswahl beheben. Der Ausfall iſt jedoch gar nicht 
danach angetan. Auf 23 Liſten zerſplitterte ſich der Wähler wirres Wollen. Nichtige 
Spielereien waren darunter, wie die Geuſenpartei oder gar pathologiſche Ver⸗ 
irrungen wie der Häußerbund. Jeder Wahlvorſteher weiß, welches Unheil der Ein- 
heitszettel ſtiftete. Hunderttauſende von Stimmen haben ſich durch dieſe Kreuzel⸗ 
ſchreiberei zerſplittert, die zuſammengefaßt einen Ausſchlag hätten bringen können. 
Auf wieviel Wahlberechtigte wohl bei uns ein wirklich Wahlmündiger kommen mag? 

Eine Entſcheidung iſt nicht gefallen. Wohl hat ſich der Schwerpunkt des Reichs; 
tages nach rechts verſchoben, und das iſt gut. Der Marxismus hat 174000 Stimmen 
verloren, das Bürgertum 225000 gewonnen. Wir begrüßen dies. Die Sozial- 
demokratie verfügt nur noch über vier Siebentel ihrer bisherigen Parlamentsſtärke. 
Dafür ſitzen aber künftig im deutſchen Reichshauſe 62 Kommuniſten, die ihre Marſch⸗ 
befehle aus Moskau empfangen. In der Weimarer Nationalverſammlung gab es 
75 Demokraten. Sie haben ſich ſeitdem auf 28 vermindert. Allein auch dieſe behalten 
noch einen Einfluß als Wagezünglein. Schwer mußte die Volkspartei büßen, daß 
Reichskanzler Streſemann auch nur mit Waſſer zu kochen verſtand. Die Völkiſchen 
ſind aus einer Gruppe zur Partei geworden. Ihres vaterländiſchen Feuers darf man 
ſich freuen. Allein ſie ſind zwieſpältig, politiſch unerfahren, ohne klare Ziele, nut 
aufs Gefühl, nicht auf den Verſtand geſtellt. Das kann zur Gefahr werden wie beim 
Hitlerputſch. 

Wirklicher Wahlſieger bleiben die Deutſchnationalen. Mit dem Land bund vereint 
bilden ſie fortan die ſtärkſte Fraktion. 
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Das ift für fie ein Triumph, aber auch ein Wendepunkt. Denn nun müffen fie in 
Regierung und Verantwortung hinein. Im Reiche wie wohl bald auch ebenſo in 
Preußen. Parlamentariſch und moraliſch ſind ſie gleicherweiſe gezwungen. Die große 
Koalition mit der Sozialdemokratie hat ſchon durch ihren Schöpfer Streſemann 
wieder aufgegeben werden muͤſſen. Dem jetzigen Kabinett hat die Wahlwoge den 
Boden unter den Füßen zerfpült. So bleibt nur der Bürgerblod mit herrſchendem 
Einfluß der ſiegreichen Rechten. Wie aber werden Deutſchnationale und Oeutſch⸗ 
demokraten einander vertragen? Gedeihliches Zuſammenwirken fordert auf beiden 
Seiten beherrſchtes Maß und Verzicht auf perſönliche Schärfen im Bewußtſein 
ernſter Verantwortung vor Gott und Vaterland. 

Schweres Beſſermachen liegt nun denen ob, die bisher leicht kritiſierten. Sicher 
werden dadurch wieder viele enttäuſcht, die vor vier Jahren enttäuſcht von der 
Demokratie zur Volkspartei und jetzt von der Volkspartei enttäufcht zu den Deutich- 
nationalen gekommen. Denn volkstümlich macht in unzufriedenen Zeiten nur die 
Bank, da die lauten Mannen des trutzigen Widerſpruchs ſitzen. 

Miniſterliche Unentwegtheit rennt fi bald den Schädel ein. Das hat ſelbſt 
Poincaré erwieſen, obwohl ſelten ein Staatsmann fo märchenhaft vom Glück ver- 
hätſchelt wurde wie gerade der neue Napoleon von Bar- le- Duc. Allein fein Starr- 
finn verärgerte die Welt, verdarb den Franken, verteuerte das Brot und erfchütterte 
den nationalen Block, worauf er breitbeinig geſtanden. So find jetzt ſeine Möglich- 
keiten verwirkt. Herriot oder Briand iſt's, der da kommt, und Caillaux, der da kom- 
men wird. Das gibt uns keine Hoffnungen — davor ſei gewarnt —, wohl aber 
eine Lehre. Die Politik der Scheuklappe verträgt kein Staat mehr in Tagen, da 
die Weltwirtſchaft es in der Hand hat, Acht und Aberacht zu verhängen. 

Noch weit mehr als das emporgeſchnellte Frankreich müſſen wir uns in die Zeit 
ſchicken; wir, das niedergetrampelte, verſchwächte Deutſchland. Ein jeder iſt ein 
Held nun wider uns. Die ruſſiſche Räterepublik kann ſich's leiſten, auf deutſchem 
Boden deutſche Staats verbrecher gewaltſam zu befreien, und deutſche Staats- 
beamte gefangen zu ſetzen, dann aber obendrein gar noch den Spieß umzudrehen, 
„Sanktionen“ zu verhängen und Abbitte zu fordern. Wem wallt da nicht das Blut, 
wem ballt ſich nicht die Männerfauſt? Allein auch die tapferſte Regierung muß 
wägen, ob nicht doch ein ſtiller Vergleich den lauteſten Zuſammenprall aufwiegt. 
In welch anderer Lage war Bismarck! Und dennoch hat auch er im Karolinenſtreit 
den Samthandſchuh über die Eiſenfauſt gezogen. 

Wir leiden furchtbar unter dem Schmarotzertum der zugeſtrömten Oſtjuden. 
Selbſt unſere altſäſſigen Iſraeliten würden aufatmen, wenn wir dies Geſchmeiß 
wieder los wären. „Enteignen und abſchieben“ fordern unſere Völkiſchen. Eine 
Wurzelkur von lockenden Ausblicken. Wenn nur nicht Polen erklärt hätte, daß es für 
jeden ſeiner heimgeſchickten Juden einen unſerer dortigen Deutſchen bis aufs Hemd 
beraubt zu uns herüberjagen würde. Das muß aud den ariſchſten Politiker, wofern 
er Augenmaß für Tragweite beſitzt, mit der Bläſſe des Verantwortungsgefüuͤhls an- 
kränkeln. Denn Polen hält, was es androht; nicht aus Judenliebe, ſondern als 
bequemen Vorwand zu einträglicher Deutſchenhetze. 


So ſind wir im freien Wollen überall gehemmt. Macht kann zwar Unrecht ne 
Der Türmes XXVI, 9 


650 Tirmers Tagebuch 


nie aber Ohnmacht auch das klarſte Recht. Wir leiden am neunten November, und 
der iſt ein chroniſches Übel. Als wir uns rühmten, frei geworden zu fein, da waren 
wir bereits in der erbarmungsloſen Gewalt eines Herrn wie jenes Römers, der 
feine Sklaven ſchlachten ließ, um damit ſeine Muränen zu füttern. 

Das bedingt auch unſere Haltung zu dem Gutachten des Sachverſtändigen⸗ 
ausſchuſſes. | 

Schon deſſen Dajein ijt eine deutſche Schmach. Er ſollte ja abſchätzen, wieviel 
Mindeſtfutter die deutſche Henne braucht, um noch Eier zu legen. Aber ſo ſehr iſt 
alles in der Welt durch die Umftände bedingt, daß er dennoch als Nothelfer gegen 
den Vernichtungswillen Frankreichs begrüßt wurde. 

Als das Gutachten vorlag, drängten die Deutſchnationalen, es glatt abzulehnen. 
Sm Wahlkampf fielen wilde Worte gegen die Regierung, die es trotz feiner bitteren 
Anſprüͤche an deutſche Hoheitsrechte und deutſche Leiſtung als Grundlage für Ver⸗ 
handlungen erkannte. Es fällt auf und wird beſpöttelt, daß aber gleich nach der 
Wahl der Parteiführer Hergt das runde Unannehmbar abſchwächte. Unter Dor- 
behalten allerdings in bezug auf Unerfüllbares und Ehrenpunkte. 

Man ſoll über dieſe Wandlung nicht ſpotten. Die entſprang dem natürlichen 
Gefühl, daß man nunmehr unter die Verantwortungen einer Regierungspartei zu 
treten beginne. Selbſtverſtändlich muß jede Verſklavung nach wie vor abgelehnt 
werden. Wir dürfen nicht den Fehler von Verſailles und London wiederholen, zu 
verſprechen, was nicht zu halten iſt. 

Was wir leiſten können, iſt ganz gering. Wir haben uns ſchon faſt verblutet. Das 
lehrt unſere unentwegt paſſive Handelsbilanz und die ſchreckhafte Fülle der täglichen 
Konkurſe. Unſere Induſtrie lebt von der Hand in den Mund, von kargen teuren 
kurzfriſtigen Krediten. Der böſe Ruhrſtreik, von ruſſiſchem Gelde finanziert, wird 
ſie ganz zum Erliegen bringen, wenn er nicht raſch endet. Herzzerreißender Verfall 
einer blühenden Wirtſchaft — und dennoch zahlen? 

Aber jo meinte das auch die Reichsregierung gar nicht. Man hat offenbar an- 
einander vorbeigedacht. Die Deutſchnationalen mit Helfferich an der Spitze faßten 
den Fall wirtſchaftlich und hatten recht. Allein das Kabinett hatte darum nicht 
unrecht. Denn es mußte zugleich diplomatiſch denken. Bethmanns Spuren ſchreckten. 
Es war eine große Torheit, daß 1914 wir Frankreich den Krieg erklärten, in den es 
uns argliſtig verwickelt hatte, ſtatt abzuwarten, bis er uns erklärt wurde. Hier iſt det 
Urfprung der verderblichen Kriegsſchuldlüge. Weil wir uns der Haut wehrten, 
ſtanden wir plötzlich als die Friedensſtörer da. 

Wir wiſſen, daß Poincaré das Sachverſtändigengutachten zu hintertreiben ſuchte. 
Durften wir ihm daher Vorſchub leiſten, wenn er uns abermals ſcheinheilig mit der 
Schuld des Scheiterns zu belaſten wünſchte? Wir hätten dadurch mutmaßlich die 
Entente aufs neue zuſammengeſchmeißt; vielleicht ſogar Poincaré eine Wahlloſung 
gegeben, die ihm die Niederlage des Jubilate Sonntags erſparte. 

Freilich überſah nun wieder das Kabinett, daß innerpolitiſche Oppoſition in 
ſolchen Fällen oft einen außenpolitiſchen Vorteil bedeutet. Es wurde unwirſch gegen 
Helfferich, während es ſich gerade ſeiner Angriffe freuen ſollte. Denn ſie mußten 
ihm, wenn über das Gutachten verhandelt wird, einen feſten Rückhalt geben. & 
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konnte bei jeder Unbilligteit, die ihm zugemutet wurde, erklären: „Das können wir 
nicht verantworten. Tun wir's, dann werden wir geſtürzt und bei unſeren Nach- 
folgern erreicht ihr noch viel weniger.“ Zn der Kunſt, auch das Widerſtrebende auszu- 
nutzen, und daher im geheimen willkommen zu heißen (gerade Poincars iſt unüber- 
troffener Meiſter darin), ſcheinen wir doch ewig unzünftig bleiben zu wollen. 

Am meiſten freilich die Sozialdemokratie. Ihre Außenpolitik iſt von ſchreckhafter 
Kurzſicht. Sie tut immer, als ob wir im luftleeren Raum ſäßen und nicht vom ver- 
bittertſten Ubelwollen umbrandet wären. So verficht fie nicht nur die bedenkenloſe 
Annahme des Gutachtens, ſondern iſt gar auf den törichten Einfall geraten, darüber 
einen Volksentſcheid herbeizuführen. Der „Vorwärts“ verſtieg ſich gar zu der 
Flauſe, dieſer Beſchluß des Parteivorſtandes ſei in die dumpfe Atmoſphäre der 
deutſchen Politik wie ein friſcher Windſtoß hineingefahren. 

Die Ablehnung, die bei allen übrigen Parteien einſetzte, wird ernüchtert 
haben. Was wir leiſten können oder nicht, das iſt eine Frage, deren Löſung den 
größten Sachverſtand, die weiteſten Geſichtspunkte vorausſetzt. Und nun ſollte auf 
einmal das zwanzigjährige Dienſtmädchen kraft feines kindſeligen Wahlrechtes maß 
geblich mit entſcheiden? Ernſter denn je gilt in ſolchem Falle Sapiehas Wort, daß 
Mehrheit Unſinn iſt und Verſtand ſtets nur bei wenigen geweſen. Ein Ausfall im 
Sinne des „Vorwärts“ wäre die ſtärkſte moraliſche Bindung, die wir dem Verbande 
bieten könnten; wäre freiwillig dargebracht viel mehr, als er je ſelber verlangt hat. 
Wir wären damit auf den Punkt gelangt, wo die reine Demokratie aufhört und der 
reine Unfinn anfängt. 

So ein Volksentſcheid ift überhaupt ein Ding wie ein Schießgewehr, womit man 
nie ſpielen ſoll. Die Deutſchhannoveraner waren gewarnt. Die Reichsregierung 
hatte keinen Zweifel gelaſſen, daß ſie deren Berufung auf Artikel 18 in jetziger Zeit 
für unvaterländiſch halte. Die Provingiallandtage von Rheinland und Weſtfalen for- 
derten einſtimmig, daß man in Hannover auf die Angſte der beſetzten Gebiete Rück- 
ſicht nehme. Flehende Einſprüche kamen aus Pfalz und Saarland. Bayeriſche, 
heſſiſche, rheiniſche Abgeordnete reiſten von Stadt zu Stadt, um darzulegen, daß 
Preußens Zerfall der Anfang von Deutſchlands Zerfall ſei. Alle Parteien von den 
blauen Völkiſchen zur roten Linken traten in eine Einheitsfront gegen das flein- 
geiſtige Unterfangen. Hindenburg und Ludendorff fochten für dieſelbe Sache mit 
Severing. 

Allein es erwies ſich, daß das Wort vom Welfenſtarrſinn keine leere Redensart iſt. 
Wie Shylod auf ſeinem Schein, beſtand man auf dem Artikel 18, den man als die 
Perle der Reichsverfaſſung pries. 

Je größer der Widerſtand, deſto bedenkenloſer wurden die Kampfmittel. Eine 
Hetze ſetzte ein, die Preußen mit Schmutz bewarf und jeden Hannoveraner, der da- 
gegen auftrat, als „Verräter und bezahltes Subjekt“ beſchimpfte. Man verlor alle 
ſittlichen Maßſtäbe. Wenn Preußen ſich wehrte, und amtlich Behauptungen Lügen 
ſtrafte, wie zum Beiſpiel die, daß ſechzig Jahre lang der preußiſche Staatswagen 
mit hannoverſchem Fette geſchmiert worden ſei, verlangte man vom Reiche, daß es 
ſolche Notwehr unterbinde, Es ſolle während des Abſtimmungskampfes die preu- 
ßi ſche Verwaltung ausſchalten, alfo fein größtes Bundesland fo behandeln, wie der 
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Feindverband in Schleswig, Weſtpreußen und Oberſchleſien Deutſchland behandelt 
hatte. Der ſchroffe Anſpruch wurde jedoch geziemend abgetan. 

So ſtarr man in der Forderung blieb, fo geſchmeidig nahm man alle Partei- 
farben an, um aus den gegneriſchen Lagern Mitläufer zu werben. Etwa wie Paulus 
ſchreibt, er ſei den Zuden ein Zude, den Griechen ein Grieche, auf daß er ſie alle 
gewänne. Ein Flugblatt führte als theoretiſchen Vorkämpfer für die Zertrümme- 
rung Preußens fogar den preußiſchen Kronprinzen an, natürlich nur mit dem Er⸗ 
folge, daß auch dieſer öffentlich in die Front der Gegner eintrat. ö 

Der Entſcheidungsſonntag war wild bewegt. Allein am Abend erwies ſich, daß 
alles Wühlen noch nicht einmal ein Viertel der hannoverſchen Stimmen hatte ge 
winnen können. Mehr als drei Viertel der Wähler hatten bekundet, bei Preußen 
bleiben zu wollen. 

Nach all dem ſiegesſicheren Vorſchußprahlen, daß die „hannoverſche Knechtſchaft“ 
mit dem 18. Mai ihr ſich eres Ende erreicht habe, iſt dies zugleich auch eine moraliſche 
Niederlage. Ein kleiner Dernunftreft mußte daher jagen, daß man ſich drein finden, 
daß man ſich, wie ſogar mit anpaſſender Scheinheiligkeit gelobt worden war, „auch 
diesmal unter Gottes Hand beugen müſſe“. Jetzt aber heißt es ganz verſtockt und 
unfromm „nun gerade nicht“. Niemals, fo erklärt ein neuer Aufruf der Partei, werde 
man dieſen Volksentſcheid als verbindlich anerkennen. Er habe dem alten Unrecht 
von 1866 nur noch ein neues zugefügt. „Das Gewiſſen des hannoverſch- ni ederſächſi⸗ 
ſchen Volkes“ nennt man ſich mit ſtolzer Beſcheidenheit. Dies werde nicht raſten noch 
ruhen, bis Hannover dennoch „frei“ geworden. 

Das kommt, wenn auch vielleicht nicht ganz im Ziel, doch ſicher in Sprache und 
Kampfart dem rheiniſchen Separatismus nahe. Auch hier die berühmte Oreiheit von 
„trompeurs, trompettes et trompe&s“, die ſich immer wieder zuſammentut. Wo bleibt 
dann das vielgeprieſene hannoverſch-niederſächſiſche Gewiffen, wenn man deutſche 
Zwietracht ſät und deutſchen Zerfall ernten würde? 

Es war unklug, den Artikel 18 überhaupt anzurufen. Feder Landeskenner ſagte 
ſichere Niederlage voraus. Es war ſünd haft, es jetzt zu tun, wo verhängnisvolle Aus 
wirkungen auf Ruhr und Rhein zu befürchten ſtanden. Eine Wiederaufnahme des 

Rummels unmittelbar nach dem gefallenen Entſcheid jedoch, das wäre ein Vaterlands⸗ 
verbrechen, das Reichskabinett und Reichstag mit ſofortiger Sperrung des Artikels 18 
beantworten müßten. F. H. 
Abge ſchloſſen am 25. Mal 
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ismarcks Reichsgründung iſt eine nord- 
deutſche Tat geweſen. Auch ſpaͤter wa; 

ten es meiſt preußiſche Hände, die am Reichs 
fteuer lagen. Erſt die Revolution verſchob das 
Übergewicht. Ebert, Erzberger, Hermann Mül- 
ler, Fehrenbach, Wirth ſtiegen in die tragenden 
Amter hinein. Das war ein Erfolg für den 
Süden, leider aber kein Ruhm. 

Dieſen rettete jedoch Karl Helfferich. 

Ein Sohn der unteren Hardt, hat er feines 
fränkiſch⸗alemanniſchen Stammes Eigenweſen 
nie verleugnet. Flink kochte ſein Blut, und er 
konnte dann fo ſchlagzüngig fein wie ein Pfälzer 
Kriſcher aus den Tagen des Hambacher Feſtes. 

Aber das war nur Form. Vom echten Kri- 
ſcher unterſchied ihn die Gründlichkeit feines 
denkens. Urſprünglich hatte er nur die wiffen- 
ſchaftliche Laufbahn erſtrebt und ſich dafür 
gründlich geſchult. Aber früh drängte es ihn 
vom Wort zur Tat, vom Lehrſtuhl ins Leben. 
Er griff in den Währungsſtreit ein und erfüllte 
ſich mit verdienſtlichem Eifer für unſre Rolo- 
nialpolitik. Dieſer wollte er als Direktor der 
anatoliſchen Bahn neue Wege erſchließen, und 
jene trugen ihn bei jungen Jahren ſchon in die 
oberſte Leitung der Deutſchen Bank. 

Wahrend des Krieges übernahm er das 
Reichsſchatzamt; damit die ungeheure Aufgabe 
einer Unterbringung der Kriegsan leihe. Ich 
ſehe ihn noch vor mir, den kleinen Mann mit 
dem ſcharfgeſchnittenen klugen Geſichte, wie er 
am Tage eines Zeichnungsſchluſſes alle halbe 
Stunde die Redekanzel des Reichstages beſtieg 
und mit Freudenröte auf den ſchmalen Wan- 
gen immer ſtolzere Milliarden ergebniſſe ver- 
tümdete; umdröhnt von dem hallenden Jubel 
des Haufes wie der Tribünen. 

Auch in die Diplomatie griff er ein. Man 


ſtellte ihn als deutſchen Geſchaͤftstraͤger auf den 
vulkaniſchen Boden der ruſſiſchen Raterepu- 
blik. Soeben war in Moskau ſein Vorgänger 
ermordet worden. Man warnte vor dem Wag; 
nis, dorthin zu gehen. Er hatte den Mut, mußte 
indes bald einſehen, daß er an falſcher Stelle 
ſtehe. Die Diplomatie verlangt ein Einpaf- 
ſungs vermögen, eine geſchmeidige Abgetlart- 
heit, die ſeiner Art fern lag. 

Mit der Revolution war feine fteatsmän- 
niſche Rolle vorläufig ausgeſpielt. Dafür be- 
gann die parlamentariſche. Er fühlte tief inner 
lich, daß er helfen könne am Wiederaufbau, und 
feine glutvolle Vaterlandsliebe erlaubte ihm 
nicht, muͤrriſch und müßig beifeite zu ſtehen. 

Der geborene Parlamentarier, wie es z. B. 
Streſemann iſt, war er jedoch keineswegs. 
Man hatte immer das Gefühl, daß er erſt über 
eine angeborene Schüchternheit Herr werden 
müffe. Seine hohe Stimme entbehrte des Me- 
talles und ging leicht verloren. Er ſprach auch 
haſtig und hinderte fo ſelber den Hörer, das 
Gehörte im Augenblick geiſtig zu erfaſſen. Erſt 
wenn man die Rede hinterher las, dann kam 
zutage, welch ein Schatz an praktiſchem Wiſſen 
und Scharfblick da ausgeſtreut wurde. Alles in 
höchſt geſchliffener Form, auch im Gegenſatz 
zu unfrer ſonſtigen par lamentariſchen Gered- 
ſamkeit reicher an Gedanken als an Worten. 

Er wurde einer der Führer in der Oeutſch- 
nationalen Partei. Er hätte eigentlich ber 
Führer fein müffen, da er an Oenkſchärfe die 
andern überragte. Gerade dies zwang ihn je- 
doch öfters, ein Draufgängertum zu zügeln, 
das von ihnen gefördert wurde und meiſt zur 
Unzeit durchbrach. In ftärmifcher Zeit findet 
das beſonnene Wort ſchwerer Gehör als das 
vortreibende: „Sprung! Auf! Marſchmarſch!“ 

Ein Leiſetreter war er darum nicht. Wo es 
nötig war, da ſtürmte er mit und war tidtig 
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im Kriegsruf wie nur einer. Nie hat er feine 
Perſon geſchont. Unter deren rüͤckſichtsloſem 
Einſatz gelang es ihm, Erzberger als Politiker 
kaltzuſtellen, indem er den Menſchen bloß 
ſtellte. Er hate maßloſe Schmähung ertragen, 
als überhitzte Zugend dieſen ſeinen Gegner und 
ſpäter Walter Rathenau niederſchoß. Sogar 
im Sitzungsſaale des Reichstages wurde er als 
Mörder angebrüllt, und über die Straße trug 
man einen Galgen mit einer Buppe daran und 
der Aberſchrift „Helfferich“. eo 

Sein letzter Kampf galt dem Sadverjtän- 
digengutachten. Er hielt es für unanneh 
und hatte gute Gründe. Es gab keinen beſſer 
Kenner unſerer Wirtſchaft als ihn. Vor dem 
Kriege hatte er eine Bilanz unferes Volksver⸗ 
mögens gezogen und 310 Millionen errechnet. 
Nun prüfte er nach und kam zu dem troſtloſen 
Schluß, daß binnen neun Jahren der größere 
Teil vertan war. Mit dem Reſte aber kann, 
was man uns auferlegen will, bei allem Fleiße 
keinesfalls erarbeitet werden. So warnte er 
vor Zuſagen, die ſich nicht halten laſſen, vor 
Anterſchriften, die uns nur verpflichten und im 
ſicheren Unvermögensfalle als Tide gedeutet 
werden. Seine beiden Artikel wider „Das 
zweite Derfailles“ gehören zu den Meifter- 
werken polemiſcher Kunſt. An Schlagkraft je- 
nen Juniusbriefen ebenbürtig, Englands flaffi- 
ſcher Kampfſchrift. 

Der deutſchnationale Wahlerfolg hätte Helf⸗ 
ferich neue Aufgaben geſtellt. Er wäre als 
Finanz- oder Wirtſchaftsminiſter in die Regie- 
rung getreten. Aber als ſein zweiter Artikel 
erſchien, da hatte unſer erbarmungslofes 
Schickſal ihn bereits zum ſtillen Manne ge- 
macht. Wie er gelebt und gewirkt, ſo kam er 
um: von Flammen umlodert, in furchtbarem 
Zuſammenprall. Wir aber haben bei Bellin- 
zona eine neue Schlacht verloren. F. H. 

* 


Lebenserinnerungen des Gene⸗ 
rals der Inf. Freiherrn von 


Freytag⸗Loringhoven 


nter dem anſpruchsloſen Titel „Men⸗ 
ſchen und Oinge, wie ich ſie in 
meinem Leben ſah“ (Verlag Mittler und 
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Sohn, Berlin 1923, 338 S.) gibt der Alt- 

meiſter deutſcher Kriegsgeſchichtsſchreibung 

General Dr. h. o. Freiherr von Freytag; 

Loringhoven Erinnerungen feines Lebens 

heraus, die unter den wahrlich nicht wenigen 
und vielfach auch nicht unbedeutenden zeit- 
genöſſiſchen Memoirenwerken mit an aller- 
erſter Stelle genannt zu werden verdienen. 
Ein Gedanke Wilhelm von Humboldts, ſein 
eigenes Leben zu beſchreiben im Sinne eine 
Darſtellung der Menſchen, der Zeit und der 
Welt, wie er fie aufgefaßt“, gab dem Ver⸗ 
faffer die Richtlinie für die Form feiner Auf- 
zeichnungen, die durchweht ſind „von dem 
tolz, dem beſten aller Heere, das die Welt 
als geſehen hat, und das noch jetzt new 
Mächten als unerreichtes Vorbild gilt, 
zu haben“. Daß die deutſche Armee 


der Generalſtabsoffüziere unvergänglide Der- 
dienſte erworben hal General von Freytag 
erſcheint uns in ſeinem Buch als der Typ 
eines ſelbſtloſen, vornzͤbmen, deutſchen Edel 
iin -bes Wortes. Er iſt 
kein Freund ftarter A 
Worte, ſondern ſteht auf dem Standpuntt, 
daß „wer da wüßte, wid ſchwer unſer Hand 
werk uberhaupt und gan beſonders in dieſem 
Krieg geweſen ſei, dem ergehe jedes unan- 
gebracht fcharfe Kritiſieren - Das Buch bringt 
daher keine Genfationen, keine ſcharfen An- 
klagen oder temperamen vollen Ausbruͤche, 
wie fo manche andere, pratt ſubjektir ein 
geſtellten Kriegserinnerunßen, ſondern iſt 
durchweht vom milden Geift und abgeklärten 
Urteil des über den Dingen ſtehenden Ver- 
faſſers, der ſtets bemüht iſt, den Beweg 
gründen der handelnden si nachzugehen 
und die inneren Urſachen des Zeitgeſchehens 
zu erfaſſen. ö 
Freytag · Loringhoven, deſſ En Geſchlecht dem 
weitfälifchen Uradel angehört, iſt als Sohn 
eines baltiſchen Edelmanns und ruſſiſchen 
Generalkonſuls am 26. Mai 1855 in Kopen 
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hagen geboren und mußte erſt im ruſſiſchen 
Heere feiner Dienſtpflicht genügen, bevor fein 
Herzenswunſch, in das deutſche Heer einzu- 
treten, erfüllt werden konnte. 1876 in das 
2. Garderegiment zu Fuß, dem er eine treue 
Anhänglichkeit bewahrt hat, eigeſtellt, fühlt 
er ſich in der preußiſchen Armee bald heimiſch. 
In dem erſten Abſchnitt „58 Friedensjahre“ 
verfolgen wir feinen militäriſchen Werdegang, 
der ihn bald in den Generalſtab führte, wo er 
feiner beſonderen Begabung entſprechend vor- 
wiegend in der kriegsgeſchichtlichen Abteilung 
verwendet wurde und bis zum Oberquartier- 
meiſter aufſtieg. Auf der Kriegsakademie und 
im Generalſtab kam er naturgemäß mit zahl- 
reichen Männern in Berührung, die fpdter im 
Weltkrieg als Führer eine Rolle geſpielt haben, 
u. a. auch mit Hindenburg, und man lieft mit 
Intereſſe ſein Urteil hierüber. Wie wohl alle, 
die jemals mit dem genialen und bedeutenden 
Manne zu tun hatten, fühlt Freytag eine be- 
ſon dere Bewunderung und Verehrung für den 
Grafen Schlieffen, der ſeit Moltke bis heute 
der einzige Mann geweſen iſt, der wahrhaft 
große Feldherrngaben beſaß und dem es leider 
und zu unferem Unglüd verſagt geblieben ijt, 
ſich als Führer im Kriege auch praktiſch be- 
tätigen zu dürfen. Wie alle Generalftabs- 
offiziere damaliger Zeit, iſt Freytag geradezu 
beſtürzt über die Ernennung Moltkes zum 
Nachfolger Schlieffens, dem in jeder Hinſicht 
„die Vorbildung für feine hohe Stellung 
fehlte .. An Moltke erwies ſich fo recht, daß 
Klugheit, feiner Takt und weltmänniſche Bil- 
dung nicht genügen, einen wirklichen Führer 
zu ſchaffen, ſondern daß hierzu die Arbeit 
eines ganzen Lebens gehört“. 

Daß Freytag kein trockener Gelehrter, fon- 
dern geradezu paſſionierter Soldat war, be- 
weiſen die Abſchnitte, die von ſeiner Tätigkeit 
im Truppendienſt als Kompagniechef in Bres- 
lau, Regimentskommandeur in Frankfurt a. O. 
und Diviſionskommandeur in Caſſel Kunde 
geben und zu den anziehendſten des Buches 
gehören, weil fie mit ganz beſonderer Liebe 
geſchrieben ſind. Viele Tagesfragen, wie Adel 
und Bürgertum im Offizierkorps, Kaſinoleben, 
Kadavergehorſam u. dgl., die heutzutage in 
zahlreichen der Revolutionspſychoſe entiprof- 
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ſenen Schmähſchriften zur Verunglimpfung 
der alten Armee herhalten miiffen, finden eine 
durchaus objektive und treffende Erörterung. 
Wer ſich ein wahres Bild vom Geiſte des deut; 
ſchen Heeres machen will, der nehme dieſes 
Buch zur Hand. 

So möchte ich Freytag insbeſondere in 
ſeiner Beurteilung unſerer auswärtigen und 
Flotten politik zuſtimmen, worin er ſich im 
weſentlichen den Ausführungen Johannes 
Hallers in deſſen trefflichem Buch „Die Ara 
Bülow“ anſchließt. Freytag ſieht ein ſchweres 
Verſäumnis unferer auswärtigen Politik darin, 
daß ſie um die Jahrhundertwende auf ein 
Bündnis mit England verzichtete, und kann 
ſich auch der in weiten Kreiſen herrſchenden 
Begeifterung für den Fuͤrſten Bülow nicht 
anſchließen, dem nach ſeiner Anſicht ein großer 
Teil der Schuld an unferer verfahrenen politi- 
ſchen Lage zufällt. Auch hat Freytag den „an- 
geblich engen Zuſammenhang zwiſchen un- 
ſerer Kolonialpolitik und dem Bau einer 
Schlachtflotte niemals begriffen“ und ver- 
urteilt demgemäß unfere überfpannte Flotten; 
politik, die uns in einen Konflikt mit Englan 
bringen mußte. | 

Einen breiten Raum des Buches nimmt 
naturgemäß der Abſchnitt ein, der von den 
Erlebniſſen Freytags im Weltkrieg handelt. 
Zuerſt deutſcher General beim Oberkommando 
des öſterreichiſch- ungariſchen Heeres, vertauſcht 
er dieſe Stellung bald im Januar 1915 mit 
der des Gen eralquartiermeiſters des deutſchen 
Feldheeres. Der unfreiwillige Rüdtritt Falken · 
hayns im Auguſt 1916 veranlaßte dann auch 
General v. Freytag, um ſeine Enthebung zu 
bitten, und er wurde zu feiner großen und be- 
rechtigten Enttäuſchung, anſtatt das erbetene 
Kommando über ein Armeekorps zu erhalten, 
in der unbefriedigenden Stellung als Chef des 
ſtellbertretenden Generalſtabs für den Reſt des 
Krieges kalt geſtellt. 

Über die Erlebniſſe und Erfahrungen des 
Generals v. Freytag beim öͤſterr.- ung. A. O. K. 
werde ich mich demnächſt an anderer Stelle 
kurz ausſprechen. Seinem im allgemeinen gün- 
ſtigen Urteil über den Feldmarſchall Conrad 
v. Höͤtzendorf, von deſſen Erinnerungen un- 
längſt der IV. Band im ſtattlichen Umfang von 
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956 Seiten erſchienen iſt (Kikola-Verlag, 
Wien), kann man ſich anſchließen. 

Dagegen bedaure ich, dem überaus gün- 
ſtigen Urteil über Falken hayn und feine Krieg 
führung nicht beiſtimmen zu können. Es ehrt 
den General v. Freytag, daß er für den viel 
angefeindeten General v. Falken hayn, dem er 
perſoͤnlich in Freundſchaft verbunden war und 
mit dem er 1½ Jahre zuſammengewirkt hat, 
wenn er auch angeblich in operativen Fragen 


von ihm wenig zu Nate gezogen worden iſt, 


eine Lanze einlegt, und es ſpricht dies für 
feine vornehme Denkungsart, die einen hervor; 
ſtechenden Grundzug des ganzen Buches bil- 
det. Die militärifhe Kritik iſt ſich aber nun- 
mehr doch fo ziemlich darüber einig, daß die 
Maßnahmen Falken hayns zumeiſt wenig glüd- 
lich waren und daß er ſeiner hohen Stellung 
nicht gewachſen war. Wenn Freytag be- 
hauptet, daß es infolge Schwierigkeiten im 
Nachſchub nicht möglich geweſen ſei, am Balkan 
reinen Tiſch zu machen und die Operation bis 
Saloniki auszudehnen, wie Conrad wollte, ſo 
iſt dieſe Behauptung durch einen Aufſatz des 
Oberſt Jochim in Nr. 5 des deutſchen Offiz. 
Bunds 1924 widerlegt. Dort iſt nachgewieſen, 
daß Falken hayn fogar ſelbſt daran gedacht hat, 
Sarrail umfaſſend anzugreifen und zu ver- 
nichten, und daß nicht Nachſchubſchwierigkeiten 
ihn hieran verhindert haben, ſondern einzig 
und allein das unſelige Unternehmen von 
Verdun, das alle verfügbaren Kräfte und 
Munition auffraß. 

General v. Freytag beſtreitet auch nicht, daß 
Falken hayn Fehler gemacht hat, und muß ſelbſt 
zugeben, daß er nicht zu den Feldherren erſten 
Ranges zählt. „Aber einen ſolchen hat über- 
haupt keine Armee im Weltkrieg aufzuweiſen, 
weder bei den Mittelmächten noch bei ihren 
Feinden.“ Dies iſt ſehr richtig, und ich möchte 
es insbeſondere im Hinblick auf die maßloſe 
und übertriebene Verhimmelung Ludendorffs, 
die von gewiſſen Parteien aus parteipolitiſchen 
Gründen getrieben wird, noch nachdrücklichſt 
unterſtreichen. Auch Ludendorff war kein gott- 
begnadeter Feldherr erſten Ranges, und es iſt 
einfach lächerlih, ihn in einem Atem mit 
Alexander, Hannibal, Cäſar, Friedrich dem 
Großen, Napoleon und Moltke nennen zu 
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wollen. Ich darf hierwegen auf frühere Aus- 
führungen im Türmer 1921, Heft 12, und 
1922, Heft 5, verweiſen. 

Während feiner Tätigkeit als Generalquar- 
tiermeiſter war es dem General v. Freytag 
auf feinen dringenden Wunſch vergönnt, ſechs 
Wochen lang vertretungsweiſe eine Diviſion 
vor dem Feinde zu führen, und es iſt geradezu 
rührend zu leſen, mit welcher Hingabe und 
Begeiſterung er ſich dieſer Aufgabe gewidmet 
hat. Er nennt dieſe Zeit „die ſchönſte Zeit des 
Krieges“. Um fo wehmütiger muß es einen be- 
rühren, daß es dieſem begeiſterten Soldaten, 
der ein ganzes Menſchenalter dem Studium 
der Kriegsgeſchichte gewidmet hatte, verſagt 
geblieben iſt, die dort geſammelten reichen Er- 
fahrungen außer während dieſer kurzen Epi- 
ſode auch als Truppen führer praktiſch zu ver; 
werten. Welche Gründe maßgebend waren, 
daß Freytag in fo wenig ſchoͤner Weiſe kalt 
geſtellt wurde, entzieht ſich meiner Kenntnis. 
Sein Verhältnis zur dritten Oberſten Heeres; 
leitung, die ja zu Falken hayn ſtets in ſchärfſtem 
Gegenſatz geſtanden war, ſcheint nicht allzu 
herzlich geweſen zu ſein. Man kann es daher 
Freytag nicht verdenken, wenn er in ſeinem 
Buch fir den menſchlich ſympathiſcheren 
Falken hayn, der fo gar nichts aus ſich machte 
und nie nach Volksgunſt buhlte, wärmere Tone 
findet als für den von feinen „Halbgöttern“ 
umgebenen Ludendorff. 

Auch in der Heimat hat ſich General von 
Freytag nach Kräften nützlich gemacht, ſoweit 
ihm dies in feinem entſagungsvollen Wir- 
kungskreis möglich war. Man mag ihm nach; 
fühlen, wie ſchwer er unter dieſer un verdienten 
Zurückſetzung gelitten hat, und fie iſt kein 
Ruhmesblatt für das Militärkabinett, das auch 


ſonſt im Kriege durch verkehrte Perſon al; und 


Ordenspolitik wahrlich keine Lorbeeren ge- 
erntet hat. Zum Ausbruch der Revolution 
äußert ſich von Freytag, daß, wer den 9. No- 
vember in Berlin erlebt hat, „den Eindruck ge- 
wonnen habe, daß wir alle der revolutionären 
Bewegung machtlos gegenüberftanden, nach 
dem man es einmal verfäumt hatte, fpdteftens 
1917 bei den erſten revolutionären Anzeichen 
mit aller Strenge einzuſchreiten, und ſtatt 
einer feſten Regierung eine ſolche eingerichtet 
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hatte, die die Schwäche felbft war“. Das 
völlige Derfagen der Offiziere, Beamten und 
des Bürgertums in der Heimat während der 
Revolutionstage erklärt Freytag mit den Aus- 
wirkungen einer Maſſenſuggeſtion und der 
durch lange Unterernährung hervorgerufenen 
Erſchlaffung der Nerven, die auch die Energie 
der militäriſchen Führer gelähmt habe. 

Die Objektivität Freytag -Loringhovens, fein 
abgeklärtes Urteil und feine durch die Arbeit 
eines ganzen Menſchenalters erworbene Fähig- 
keit, Nenſchen und Dinge richtig zu ſehen und 
im Leben über den Dingen zu ſtehen, treten 
in dem beſprochenen Buch auffällig in die Er- 
ſcheinung. Von allen zahlreichen Schriften des 
Generals möchte ich dieſem wundervollen 
Buch, das zu leſen niemand verſäumen ſollte, 
den Vorzug geben. 

Franz Freiherr von Berchem 


* 


Marie Hart, 


die ausgezeichnete elſaſſiſche Erzaͤhlerin, iſt am 
30. April in ihrem württembergiſchen Zu- 
fluchtsort Bad Liebenzell nach ſchwerem Lei- 
den geſtorben. Damit iſt eine Vertreterin des 
wirklich vornehmen Elſäſſertums aus dem 
Leben geſchieden. Marie Hart, eine geborene 
Hartmann aus dem unterelfdffifhen Städtchen 
Buchsweiler am Fuße des Baſtbergs, hatte 
einen ehemaligen Offizier namens Kurr ge- 
heiratet, und die Altelſäſſerin war nach 
Schluß des Weltkriegs dem Gatten ſamt Kind 
und Schweſtern in feine wüuͤrttembergiſche 
Heimat gefolgt. Auch ſie, die mit glühender 
Liebe und feinſtem Verſtändnis für das Volks 
tum an ihrer elfäffifhen Heimat hing, iſt, wie 
fo manche Tauſende, in der Verbannung ge- 
ſtorben. Als man von ihrer Not und Krankheit 
vernahm, haben ſich ſofort hilfreiche Hände 
ausgeſtreckt, um der Leidenden Dankbarkeit 
zu erweiſen. Jetzt kann man dieſe Dankbarkeit 
nur noch der verwaiſten Familie zum Aus- 
druck bringen 

Wer einigermaßen die elſaͤſſiſche Mundart 
beherrſcht, der leſe die ganz köſtlichen Bücher 
dieſes gemüt- und humorvollen Plauder- 
talents. Es iſt alles durch und durch echt. Noch 
im vorigen Jahre erſchien („meinen Mitver- 
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triebenen gewidmet“) das herrliche Buch 
„Erinnerungsland“ (Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer). Bald lachend und bald mit Tränen 
im Auge lieſt man dieſe wundervollen Skizzen 
und Gedichte. Nach dem Elſaß, wie es durch 
den Vertrag von Verſailles geworden iſt, 
hatte ſie kein Verlangen mehr; nur mit herber 
Wehmut dachte ſie an dieſes Zerrbild der alten 
Heimat zurück. Das Elſaß, das ſie lebenslang 
lieb gehabt hat, iſt auf Erden nicht mehr zu 
finden. „Drum wiſſen wir auch nicht recht“ 
— ſagt ſie im Vorwort — „wohin mit unſerer 
Sehnſucht; und wenn's Heimweh uns über- 
fällt, fragen wir uns oft: Ja, nach was denn?“ 
Und fie fährt fort: „So bleibt uns nur noch die 
Erinnerung an das, was einmal geweſen iſt, 
ans Land, das wir ſo lieb gehabt haben, an die 
paar Menſchen, die uns treu geblieben ſind 
in der Not.“ 

Es iſt auf das herzlichſte zu wünſchen, daß 
viele, ja alle echten Elſäſſer dieſer Dichterin 
und ihrem über das Elſaß hinaus unvergeß- 
lichen Werk Treue halten und Liebe bewahren 
für immer. L. 


Der unpolitiſche Deutſche 


n einer ausgezeichneten kleinen Schrift 

„Der unpolitiſche Deutſche“ (Verlag 
Theodor Weicher, Leipzig) räumt Dr. Gott- 
hard Oft gründlich mit dem Irrglauben auf, 
die Politi? nur als eine Sache der Berftandes- 
tätigkeit, des Wiſſens und der Gelehrſamkeit 
anzuſehen. In dem deutſchen gelehrten Ge- 
wußtwerden, der logiſchen Ausdeutung der 
Welt, alſo in dem Zntellektualismus, ſieht 
Dr. Oft die letzte Urſache der gänzlich unpoliti- 
ſchen Einſtellung des Deutſchen und ſagt zu- 
treffend: „Dauernd wurzelhafte Gefühle ge- 
deihen eher im Dämmerſchein der Tiefen der 
Volksſeele als im Lampenlicht der Gelehrten 
ſtube. Auf dem genialen Vermögen eines um- 
faſſenden und tiefen Miterlebens beruhen die 
Erfolge in der Politik, die eben ein Stück 
praktiſcher Pſychologie iſt. Der Verſtand 
ergreift mit ſeinen Begriffen nur das Außere 
der Dinge.“ Oft unterſcheidet die zwei ver- 
ſchiedenen Mittel, der Wirklichkeit Herr zu 
werden: den reflektierenden Verſtand und das 
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intuitive Vermögen, das nicht erlernbar ift. 
„Auf der einen Seite arbeitet man mehr mit 
ſtreng logiſchem Schließen und Beweiſen, mit 
ſcharfer Berechnung, auf der anderen mehr 
mit den Kräften der Phantafie, des Gemütes 
und des Willens, dort mit ſcharfſinnigen 
Theorien und mühfam aufgebauten Syſtemen, 
hier mit unmittelbar aus dem Leben 
geſchöpfter Beobachtung und Erfah- 
rung.“ 

Der Intellektuelle neigt zur Selbftüber- 
ſchätzung und eitlen Empfindlichkeit und hat 
nicht abwarten gelernt, bis die Entwicklung 
ſich langſam organiſch vollzieht. In dieſem 
Zuſammenhang erinnert Oft an ein bedeut- 
fames Wort Goethes: „Intellektualismus iſt 
Anarchie!“ Oer Intellektuelle dürftet ja auch 
nach echt deutſcher Objektivität. Er hat die 
Urfpriinglidteit verloren und ſieht nicht, daß 
im Haßgefühl nicht nur ein zerſtörendes, 
ſondern auch ein aufbauendes, fdhaffen- 
des Element iſt. Sehr richtig erkennt auch 
Oft, daß unſere Intellektuellen fäljchlicher- 
weife unter Politik lediglich Wirtſchaftspolitik 
verſtehen. 

Die Frage, wie den ſogenannten gebildeten 
Kreiſen ein ſelbſtſicherer nationaler Inſtinkt 
erwachſen kann, behandelt Dr. Oft ſehr gründ- 
lich. Er kommt dabei zu bemerkenswerten Dor- 
ſchlägen für eine Erziehungsreform der Ju- 
gend: „Die Jugend ift zuerſt am Heimi- 
ſchen, Bodenſtändigen zu bilden und 
nicht am Ausländiſchen. Denn alle voͤlkiſche 
Kultur ruht auf der Entwicklung des An- 
geborenen und dann erſt auf der Kraft, Aus 
ländiſches zu übernehmen und in die eigene 
Art einzuſchmelzen, wie es die Griechen ver- 
ſtanden, andernfalls es wieder auszuſtoßen, 
weil es ſonſt toter Ballaſt wird oder das eigene 
Weſen fälſcht, an der angeborenen Art irre 
macht und den Willen zu ſich ſelbſt vernichtet. 
Der Kultur eines Volkes geht es wie einer 
Perſoͤn lichkeit. Ruht ihr Schwerpunkt nicht in 
ihr ſelbſt, im Angeborenen, fo wird fie 
charakterlos.“ — „Die einfeitige Beſchäftigung 
mit fremdem Geiſtesleben und die übertrie- 
bene Bewunderung fremder Kulturen hat zur 
Folge mangelhafte Kenntnis und geringe Ein- 
ſchãtzung des Deutſch-Völkiſchen. Dadurch wird 
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ein Volk innerlich unſicher und es kann ſich 
kein kräftiger Kulturſtolz entwickeln, der eine 
der Hauptſtuͤtzen des nationalen Bewußtſeins 
bildet und für das deutſche Volk gerade heute 
eine Lebensnotwendigkeit iſt. Das unſelige 
Vielerlei des heutigen Unterrichts führt zur 
Zerſplitterung und zur Vergeudung der Kräfte. 
Eins gründlich können, das predigt ſchon 
Goethe in den „Wanderjahren“. Tüchtiges 
kann nur durch Konzentration der Kräfte ge 
leiſtet werden. Deshalb iſt es ein Unding, 
Primaner an einem Vormittag durch 6 oder 5 
verſchiedene Fächer zu jagen, jedesmal in 
45 Minuten und überall foll der Schüler 

gleichmäßiges und genügenbdes Intereſſe zei · 

gen. & kann in Nichts heimiſch werden, ſich 

in keinen Stoff wirklich vertiefen, kann nicht 

in einem Meiſter werden, was allein glücklich 

macht.“ 

Es iſt nur möglich, hier einige Gage aus 
der ausgezeichneten ODarſtellung wiederzu⸗ 
geben. Ein Realgymnaſialdirektor (Dr. Oft iſt 
Oberſtudiendirektor in Eſſen-Ruhr) ſchlägt Re- 
formen vor, die von dem preußifchen Kultus- 
minifterium unter dem Minifter Dr. Boelltz in 
Angriff genommen worden ſind. 

Oſt wendet ſich u. a. mit Recht gegen die 
rein intellektuell betriebene Staatsbürger 
kunde. Deutſche Politik kann nur aus der Tiefe 
deutſchen Volkstums erwachſen. Auftlärertum 
und Verſtandesſchulung iſt vom Übel. Die 
Frage wird an einer Stelle aufgeworfen, ob 
uns denn die antiken Versmaße näher liegen 
als die deutſche Muſik, von den größten Mei 
ſtern unſerer Kirchenmuſik angefangen bis zu 
Beethoven und Richard Wagner. Es komm 
nach Oft für die Bildung des Menſchen 
weniger darauf an, ihm fertige Kultur zu 
übermitteln, wie es die heutige Schule in der 
Hauptſache tut, fondern in der Seele die 
jenigen Kräfte anzuregen und zuüben, 
die Kultur hervorbringen. Die Schule 
ſoll mehr Wefens- als Bewußtſeinskultur 
treiben. Über die Schranken des Verſtandes 
hinwegzuſchreiten, um zum unmittelbaren An; 
ſchauen des Weſens der Dinge zu gelangen, 
iſt ein Urdrang der Menſchheit und die Voraus 


ſetzung politiſcher Bildung. 
Die Arbeit von Dr. Oft ift auch befonders 
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wertvoll durch eine feinſinnige Darftellung der 
kulturellen Strömungen in Frankreich und 
England, über die man im allgemeinen falſch 
oder gar nicht unterrichtet iſt. Ich kann der 
kleinen Schrift von 65 Seiten, die in Kürze 
Weſentliches fagt, nur die größte Verbreitung 
wünſchen, zumal fie ſich — da ſchon 1921 er- 
ſchienen — auch immer noch billig ſtellen 


dürfte. Dr. Hans Siegfried Weber 
Deutſche Kolonialbücher der 
Nachkriegszeit 


ang- und klanglos ſchloß im allgemeinen 
Niederbruch des Deutſchen Reiches die 
kurze, rubmvolle Kolonialgeſchichte mit der 
ftummen Hingabe unſerer Kolonien an die fieg- 
reichen Feindmächte als „Mandatare“ ab. 
Der koloniale Gedanke ſchien im Volk er- 
loſchen, das dem als wichtiger betrachteten 
Problem utopiſcher Ideen innerpolitiſcher 
und eigennüßiger Verengung ſich preis 
gegeben hatte. Aber da fand ſich unter dem 
Wuft wertlofer, zeitkurzer Bände und Bro- 
ſchuͤren ſtill und ſtetig eine Buchgattung zu- 
ſammen, die einſam, beinah fremd in der Nach- 
kriegsliteratur daſtand und nur auf geringe 
Beachtung angewieſen ſchien. Heute umfaſſen 
die deutſchen Rolonialbiicher feit 1918 gegen 
zwanzig Bände. Sie ſtellen eine geiſtige Macht 
dar, die fic im Volke zäh durchſetzt. Kriegs und 
Erinnerungsbücher, werden fie von weiten 
Leſerkreiſen doch nicht als ſolche empfunden 
(denn ſonſt würden fie abgelehnt). Das, was in 
ihnen pulſt und ſo mächtig zum Herzen des 
deutſchen Leſers ſpricht, iſt die Landſchaft und 
Tierwelt Afrikas; iſt das Abenteuer und der 
Glanz der bunten, fernen Welt, nach dem 
deutſche Sehnſucht und Wanderluſt, als nach 
unerreichbarem Ideal, jetzt doppelt ſteht. Da- 
neben kommt Freude und Stolz des Deutſchen 
von damals an den rieſigen Überfeegebieten 
auf, die einmal unter deutſcher Flagge ſtanden 
und deren Herrſchaft die ſchwarzen Söhne des 
Landes zufrieden und wohlhäbig machte. 
Der kuͤnſtleriſche Wert der Bücher iſt un- 
gleichmäßig; ihr ſtofflicher, beſonders ihr ethi- 
ſcher Gehalt außerordentlich. Anſchaulichkeit, 
friſche Knappheit fallen auf. Das liegt wohl 
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truppenoffiziere waren. Man denke nur an 
Major Oetzners treffliches Werk über feine 
Forſchungen und Abenteuer in Neuguinea 
und fein großangelegtes Volks- und Gefdidts- 
buch „Im Lande der Oſchu Oſchu“ (bei Scherl 
in Berlin). 5 
Es iſt ergreifend, wie ſie alle ihr verloren 

Tropenparadies in Wehmut zu rühmen wiffen. 
Ihre Ungeübtheit mit der Feder zeigt erſt 
eigentlich, wie ſtark ihr Herz beim Schreiben 
mitging. Aus den Deutfh-Oft-Büchern dam- 
mert den beiten Teilen des Volkes zu ſpät die 
Ahnung auf, was wir mit dieſer herrlichen Ko- 
lonie hergegeben haben; wie wenig wir fie da- 
mals zu fhäten wußten. Deutſch-Oſt ift es, 
dem wir den großen dichteriſchen Kriegsroman 
von Weltſtil verdanken. Schon als Balder Ol- 
dens „Kilimandſcharo“ in der „Kölniſchen Zei- 
tung“ veröffentlicht wurde, ging es wie ein 
tiefer Seufzer durch deutſche Leſerkreiſe hin. 
Seitdem er als Buch (im Gyldendalſchen Ver- 
lage) erſchien, wirkt er feinen Weg durch 
Furcht und Mitleid“ erſchütternd weiter. Hier 
iſt zum Ruhm des deutſchen Kriegers und des 
Askari in klaſſiſcher Form geſagt, was kein 
Dichter dem deutſchen Feldgrauen an Oft- und 
Meftfront bisher zu ſagen vermochte. Und 
neben Olden der Oberleutnant z. S. Wenig, 
der uns in ſchmerzhaft tiefen Bildern Trutz, 
Not, Kampf und Untergang der „Königsberg“ 
im Rufibſchidelta dichteriſch nahebringt, wie 
nur je eine heldiſche Tragödie. („In Monſun 
und Pori“, erſchienen im Safari⸗Verlage, 
Berlin.) Oder da zaubert uns der Hauptmann 
Steinhardt in zwei prächtigen Bũchern, „Vom 
wehrhaften Rieſen und feinem Reich“ (Alfter- 
verlag, Hamburg) und „Ehombo“ (Verlag 3. 
Neumann in Neudamm), Oeutſch- Südweſts 
ganze herbe und ungeheure Steppen einſam; 
keit; die Luſt und den Kampf mit Natur und 
wildem Tier in den ungeheuren Wilbrefer- 
voiren des Kaokofeldes und jenes zerklüfteten, 
trutzigen Gebirgsklotzes, des Ehombo, vor, 
in deſſen Gebieten jener deutſche Schutztrupp⸗ 
ler lange Jahre war. Wie tief Deutfh-Sübd- 
weſt, dies Schmerzenskind des Reiches, den 
alten Afrikanern ins Herz gewachſen iſt, zeigen 
neben den Verſen J. von Winterfelds („Ver- 
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lorenes Land“, die ferne Zeiten des Herero- 
krieges heraufbeſchwöͤren) die meiſterlichen 
Geſchichten des Malers, Rauhreiters, Dichters 
und Jägers Hans Anton Aſchenborn (Franckh; 
fhe Verlagshandlung, Stuttgart), deſſen Tier- 
buch „Onduno“ durch bie reizvoll eingeſtreuten 
Tierſtudien und Landſchaftsbilder beſonderen 
Wert gewinnt. 

Ob nun Kameruns Schoͤnheit und Schickſal 
unter deutſcher Herrſchaft ein Erinnerungsbuch 
wie das von Karl W. Koch „Im toten Buſch“ 
(Voigtländer, Leipzig) geweiht oder unſerer 
Kolonie Togo gedacht iſt (in Werner von 
Rentzells „Unverlorenes Land“, verlegt im 
Alſterverlag, Hamburg): aus allen Buͤchern 
ſpricht die heiße Liebe und herbe Trauer um 
das Land, dem ein Stück freien, ſtolzen Man- 
neslebens für des Reiches Größe gewidmet 
war. Geſchrieben im Internierungslager oder 
wie Dr. Leo Waibels „Urwald, Veld, Wüſte“ 
(bei Ferd. Hirth in Bres lau), in den Jahren 
unfreiwilliger Muße bei deutſchen Landsleuten 
auf ſüͤdweſtafrikaniſcher Farm in der Kriegs- 
zeit entſtanden, alle dieſe ſtarken Bücher atmen 
eine unerſchütterliche Zuverſicht zu des Reiches 
neuer kolonialer Blütezeit. Den Söhnen ge- 
weiht (Hans Poeſchels „Bwana Hakimu“, 
Richterfahrten in Deutſch-Oſt, erſchienen im 
Verlag R. Voigtländer in Leipzig) oder dem 
ganzen deutſchen Volke zugeeignet von einem 
alten, biederen Padd-Onkel, wie dem ge- 
weſenen Lokomotivführer, Elefanten jäger und 
Wanderer ohne Ziel David Neckſchies, der uns 
das prächtige, derbe Volksbuch „Safari 
Zauber“ (Verlag Weſtermann in Braun- 
ſchweig) ſchenkte und glũhend nach ſein em 
Kapital und Alterszehrpfennig, feinen „drau⸗ 
Ben“ ſicher verſteckten Elefantenzähnen, zurüd- 
verlangt — wenden fic dieſe Rolonialbücher 
an die beſten Inſtinkte ihres Volkes: an die 
urgermaniſche Luſt zum Wandern, Wundern, 
Jagen und Fragen, Schauen und Bauen. Sie 
erhalten und wecken den hochgemuten Stolz 
zu Heldentum und wackerem Lebensftreit. 
Sie gipfeln in dem Gelöbnis: „Der koloniale 
Gedanke darf in Oeutſchland nicht ſterben!“ 
(Vorſpruch des Herzogs Johann Albrecht zu 
Mecklenburg in v. Rengells Togobuch.) 

Hans Schoen feld 


Auf der Warte 


Andiegeſamte völkiſche Jugend⸗ 
bewegung! 


ir erhalten folgenden Aufruf mit der 
Bitte um Veröffentlichung im „Tür- 
mer“: 

Wilhelm Kotzde, Bundesvater der „Adler 
und Falken“, und Bruno Tanzmann, 
Führer der Bauern hochſchule, haben am 
29. Hartung im Hauſe von Eliſabeth Klatte 
zu Melſungen folgendes beraten und be 
ſchloſſen: 

Es zeigt ſich ein Weg zur Durchführung der 
„Freiwilligen Arbeitsdienſtpflicht“, um un- 
ferem zerfahrenen Volk durch eine beifpiel- 
gebende Tat zu zeigen, was notwendig iſt und 
was uns wieder groß und ſtark macht. 

In der deutſchen Landwirtſchaft werden 
vom Frühjahr bis Herbſt rund eine halbe 
Million polniſche Arbeiter (Schnitter und 
Arbeiterinnen) beſchäftigt. Diefe find nicht nur 
vordringende Dorpoften ihres Volkstums, fie 
bedeuten für uns ODeutſche eine Schande. 
Solange Million en deutſche Vollsgenof- 
ſen arbeitslos ſind, von der ſtaatlichen 
Unterftüßung leben, zu Bettlern, Hauſierern, 
Verbrechern verkommen oder auswandern, 
während zu gleicher Zeit Polen in unſer 
Vaterland hereinkommen, welche die körper- 
und geiftjtählende Arbeit in der Landwirtſchaft 
verrichten: ſo lange haben wir als Volk kein 
Recht auf Erweiterung der Grenzen, auch 
nicht auf Kolonien. 

Oſtland fahrer werden wir einft brauchen. 
Die große Siedlungsbewegung wird kom- 
men, denn die heilige Sehnſucht zur Mutter 
Scholle wird nicht ruhen. Dafür miiffen die 
Deutſchen ſich vorbereiten. Denn mit Redens- 
arten, Parteiphraſen, Problemwälzen laßt ſich 
dieſe ſchwere Arbeit nicht machen. Nur die Er- 
probten werden Sieger ſein. 

So ſoll die Jugend, die nod gefunden Kern 
hat und den hohen Ruf vernimmt, vorangehen 
durch freiwillige Oienſtpflicht zum Wohle 
des Vaterlandes. Willibald Hentſchel hat 
dazu ein Flugblatt verfaßt: Was ſoll nun aus 
uns werden? (Aufſtieg⸗Verlag, Leipzig 
Schleußig, Blumenitraße 28 II.) 

Der Plan iſt alſo: 


Auf der Warte 


1. Mannliche und weibliche Jugend über 
18 Jahre meldet ſich bei der Kanzlei der 
Adler und Falken in Tübingen, Olga- 
ſtraß e 3. Es iſt der Lebenslauf beizufügen 
und mitzuteilen, ob der oder die Meldende 
ſchon in der Landwirtſchaft tätig war. Denn 
die Führer und Führerinnen miiffen mög- 
lichſt Landwirte fein. Beſonders viele Madden 
ſollen kommen, denn fie müffen zuerſt wieder 
einen geſunden Wuchs bekommen. Robert 
Kempf für die Jugendbewegung und Diplom- 
landwirt Ewald Große für die Bauernhoch- 
ſchule leiten die Verteilung der Gemeldeten. 

2. Nach Hentſchels Vorſchlag werden männ- 
liche und weibliche Arbeitsmannſchaften 
gebildet, d. h. freiwillige Arbeitspflichtſcharen, 
die je unter einen Führer geſtellt werden. 

3. Der Führer und feine Gefolgſchaft fchlie- 
Ben mit den einzelnen Landwirten nach dem 
Beiſpiel von Georg Obendorfer, Rittergut 
Limbach bei Wilsdruff i. Sa., einen Vertrag 
mit gegenſeitigen Rechten und Pflichten. 

4. Jede Schar bleibt eine geſchloſſene Ge- 
meinſchaft und ſtellt ſich in den Dienſt des 
ganzen Volkes. Dadurch hat die Schar die 
Freiheit, ihr eigenes geiſtiges Leben zu führen. 
In ihrer Freizeit kann fie der Verſtaͤdterung 
des Lan dlebens durch Volkslied, Volkstanz, 
Laienfpiel, Leſeabende, Kleidung und gute 
Sitte, durch ihre ganze Lebensart entgegen- 
arbeiten und fich ſelbſt ein ſtolzes Eroberer; 
glũck ſchaffen. 

5. Wer in die Front dieſer Oſtlandfahrer 
durch freiwillige Arbeitsdienſtpflicht auch nur 
vorũbergehend von Anfang März bis Neblung 
eintritt, wird an der Geſundheit feines Geiſtes 
und Körpers, der ſicherſten Grundlage für 
ſein Lebensglück, arbeiten. Wir brauchen den 
undeutſchen Sportluxus nicht. Arbeit in Gottes 
freier Natur, in Sonnen hitze und Wetter wird 
ein neu Geſchlecht erziehen. Auf ein oder zwei 
Jahre gilt es das Karrieremachen, Schul- 
pauken, die Kontorbleichſucht, Fabrikhetze, den 
Salonklatſch und das Mutter- und Dater- 
haͤtſcheln zu unterbrechen. Ein neues Buch 
der Abenteuer und deutſcher Wandervogel- 
jugend beginnt. 

6. Wer in die Front der Oftlandfabrer für 
ſein ganzes Leben eintreten will, wird ſich 
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einen neuen Füͤhrerberuf ſchaffen, denn einft 
wird die ſtaatliche Arbeitsdienftpflicht wie in 
Bulgarien, Schweiz und Island kommen. Er 
wird zu den erſten der neuen Anſiedler ge- 
hören. Neue Heimatſchollen im deutſchen 
Mutterland und im Grenzland warten auf 
ein tattrdftiges, arbeitsmutiges neues deut- 
ſches Geſchlecht. 

Wer ſich zu dieſem bekennt, der melde ſich 
fofort und unverzüglich und verbreite den 
Aufruf in alle Zweige der deutſchen Jugend. 

Schirmherrſchaft der Deutſchen Bauern- 
hochſchule: Bruno Tan zmann. Georg 
Oben dorfer. 

Adler und Falken: 
Wilhelm Kotzde. 


& 


Deutſche Schlemmer im Aus⸗ 


lande 
find jetzt der größte Unfug, der unſerem ohne; 
dies übermäßig leidenden Vaterlande an- 
getan wird. Könnte man doch dieſes Geſindel 
ſchröpfen und namentlich an den Pranger 
ſtellen! Da leſen wir im „Gewiſſen“ aus der 
Feder von H. G. Scheffauer folgendes: 

Eben erreicht mich aus Florenz ein Brief 
des bekannten amerikaniſchen Publiziſten 
Prof. George D. Herron, früher ein 
großer Intimus Wilſons, ein Mann, der auf 
die Politik Amerikas einen ungeheuren Ein- 
fluß ausübte. Er half Italien in den Krieg 
hin einbringen. Er ſchwächte den Widerſtand 
Bulgariens. Jetzt, entſetzt aber den Verſailler 
Frieden und in Erkenntnis vieler ihm früher 
unbekannter Tatſachen, iſt er zum größten 
Feind Frankreichs und zu einem hilfsberei- 
ten Freund Deutſchlands geworden. Herron 
ſchreibt mir wie folgt: 

La Meta, March 21 1924. 

15, via Benedetto Da Maiano, 

S. Domenico di Fiesole, Florence, Italy. 
„Lieber Herr Scheffauer! 

Darf ich Ihnen ein Wort fagen über eine 
Sorte von Deutfden, die gerade jetzt ihrem 
ſchwer leidenden Lande einen enormen Scha- 
den zufügen und tatſächlich einen großen Teil 
des Mitgefühls verſchwinden laſſen, das für 
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das deutſche Volk entſtanden war und fich aktiv 
auszuwirken begann. 

Über ganz Italien und die Riviera ſowie die 
beliebten Plätze von Nordafrika hat ſich ein 
Schwarm von Deutſchen ergoſſen, die an- 
ſcheinend unendliches Geld haben, aber nicht 
den leiſeſten Gedanken für ihre notleidenden 
Landsleute! Sie ſteigen in den teuerſt en 
Hotels ab, gönnen ſich jeglichen Luxus, 
ziehen ſich aufdringlich an und handeln in 
jeder Beziehung herausfordernd. Gerade hier 
in Florenz kaufen ſie die allerbeſten Sachen 
in den Antiquitäten läden. Erſt geſtern erzählte 
mir der führende Antiquar in Florenz, ein 
wirklicher florentiniſcher Gentleman der alten 
Schule und ein Mann, den ich feit vielen Jah; 
ren gut kenne, daß all ſeine beſten Sachen von 
dieſen Deutſchen gekauft würden, Männern 
mit Diamantknöpfen in ihren Hemden, und 
Frauen, die auch am Tage geradezu Ladungen 
von Juwelen trugen, beides Dinge, die ein fach 
über fein Verſtändnis hinausgingen. „Wo be- 
kommen die ihr Geld her?“ fragte er, ‚und 
wie können fie ſolche beleidigende Gleich; 
gültigkeit entwickeln gegenüber den ſchweren 
Nöten ihres eigenen Landes, während ich und 
mein Sohn erſt kurzlich eine große Seldſumme 
nach Deutfdland als Hilfeleiſtung geſandt 
haben? Ich ſchäme mich tatſächlich, wenn ich 
dieſen Leuten meine Waren verkaufe. 

Ich kann feſtſtellen, daß ſich bei den Ameri- 
fanern hier ein großer Umfdwung in der Ge- 
ſinnung entwickelt: bei durchſchnittlichen ame 
rikaniſchen Intellektuellen und Reiſenden, bei 
Studenten, bei Geſchäftsleuten und Poli- 
tikern, die eifrigſt die tatfächlichen Verhältniſſe 
in Italien zu ſtudieren bemüht find, und die 
bisher einen großen Teil Sympathie für 
Deutfchland und Unwillen gegen Frankreich 
gehegt hatten. Ich höre dieſe jetzt ganz anders 
ſprechen, fie denken natürlich: Ja, wenn 
Oeutſche ins Ausland gehen können und einen 
ſo grenzenloſen Wohlſtand zur Schau 
tragen, ſo ſcheint das anzudeuten, daß in der 
Sache irgend etwas faul iſt. Warum ſollen 
denn wir uns opfern, um Oeutſchland zu 
retten, wenn reiche Deutſche wie dieſe mit 
ihrem Reichtum überall in Italien und 
Afrika herumprotzen? 


Auf der Work 


Ich verſichere Sie, lieber Herr Scheffauer, 
daß dieſe Leute ihrem Vaterlande gerade 
un ermeßlichen Schaden tun, fie leiten 
Waſſer auf die Mühlen ihrer Feinde, der Leute 
von der „Daily Mail‘ und der „New York 
Times‘, und fie leiſten Frankreich einen außer- 
ordentlich wertvollen Dienſt. Gegen dieſe 
Deutſche muß ſeitens Oeutſchlands in 
irgendeiner Weiſe eingeſchritten wer- 
den. Bewußt oder unbewußt ſpielen ſie die 
Rolle der veradtlidften Sorte von Verrãtern 
an ihrem Vaterlande. Können Sie nicht 
irgend etwas in der Angelegenheit tun? Seien 
Sie überzeugt, daß ich dieſen Brief aus tiefer 
Sympathie und Sorge heraus ſchreibe. Ich 
perfönlich laſſe mich nicht im geringſten über 
die wahren Zuftände in Oeutſchland täufchen 
dadurch, daß dieſe Leute in fo niedriger Weiſe 
ſich benehmen und tatſächlich ihr leidendes 
Land betrügen. Aber wie Sie wiffen, find nur 
Wenige imſtande, in dieſen Dingen klar zu 
ſehen. Getreulich Ihr 

George D. Herron.“ 


Die Leiſtungsfähigkeit des deut- 
ſchen Waldes 


et ſchoͤne deutſche Wald, der die lieben, 

heimatlichen Höhen bekränzt, iſt in großer 
Gefahr! Den Schergen am Rhein iſt er ein 
Dorn im Auge. Was fragen ſie nach unſerer 
Volkswirtſchaft, unſerem Forſtweſen, unſerer 
Gefundheit, unſerem Schönheitsdurſte — der 
Wald iſt ein Stuck Kapital für fie! 

Mit Axt und Säge geht es daher von vielen 
Seiten gegen den herrlichen deutſchen Wald. 
Ein Zittern läuft durch ſeine Stämme, ein 
Weinen ſchluchzt aus ſeinen grünen Wipfeln, 
und aus feinem heilig blauen Dämmer ſteigt 
die zermürbende Sorge auf: Werde ich den 
tauſend und abertauſend Angriffen wider; 
ſtehen können? 

Von der Leiſtungsfähigkeit des deutſchen 
Waldes redet die Zeitung „Der Oeutſche Forſt⸗ 
wirt“ in einer Denkſchrift des Reichs forſtwirt⸗ 
ſchaftsrates ebenſo klare wie bittere Worte: 

„Zu der in der Denkſchrift der Reichs 
regierung von Anfang 1924 angegebenen 
jetzigen Geſamtwaldflaͤche von rund 12,7 Mil 


Auf der Warte 


lionen Hektar wird bemerkt, daß hierunter ſich 

befinden etwa 33 Prozent Staatsforſten, 

20 Peozent Gemeinde-, Stiftungs- und Ge- 

noſſenſchafts- Waldungen und 47 Prozent Pri- 

vatwaldungen. 

Infolge Aberwiegens der geringeren Stand- 
orte hat der ſogen annte abfolute Waldboden 
eine verhältnismäßig große Ausdehnung, was 
auch in der derzeitigen hohen Bewaldungs- 
ziffer von 27 v. H. der Gefamtflähe zum Aus- 
druck kommt. Trotz dieſes Umfanges der Wal- 
dungen und obwohl in Oeutſchland eine 
rationelle Forſtwirtſchaft betrieben wird, ver; 
mögen die deutſchen Forſten den einbeimi- 
ſchen Nutzholzbedarf ſchon ſeit über 60 
Jahren nicht zu decken. Es mußte vielmehr 
vor dem Kriege jahrlich zu einem Nutzholz⸗ 
einſchlage von 29 Millionen Kubikmetern eine 
Mehrein fuhr an Nutzholz von etwa der 
Hälfte dieſer Maſſe hinzukommen. 

Während des Krieges mußten zur Deckung 
des außzerordentlichen Bedarfes an Nutzholz 
für Zwecke des Krieges — auch an Brennholz 
wegen zurüdbleibender Kohlen förderung — 
Einſchlagsverſtärkungen, und zwar vornehm 
lich in ben günftigften Abſatzlagen, vorgenom- 
men werden. Dagegen blieb mangels Kultur- 
arbeitern die Wieder aufforſtung der Ab- 
triebs flãchen im Ruͤckſtande. 

Eine weitere und um fo ſchlimmere Beein- 
trächtigung erfuhr die gefamte Leiftungsfähig- 
keit der deutſchen Waldungen durch die Ab- 
tretung von 1,5 Millionen Hektar Wald durch 
den Friedensvertrag, weil hiermit Oeutſch⸗ 
land eine große Anzahl von 60—80 jährigen, 
nahezu haubaren Nadelholzbeſtänden ver- 
loren gingen. Die deutſche Holzinduſtrie bezog 
vor dem Kriege aus den preußiſchen Pro- 
vingen Poſen und Weſtpreußen große Mengen 
Nutzholz, die ihr jetzt fehlen. 

Nach dem Kriege führten, abgeſehen von 
dem geſchilderten dauernben Verluſte an 
Waldfläche, nadftebende Umftände zu erheb- 
lichen Mehreinſchlägen in den Deutſchland 
verbliebenen Waldungen: 

Ungertügende Einfuhr; Nutzholzliefe- 
rung an die Entente; erhöhte Brennholz- 
einſchlůge wegen Kohlen mangels; Extra- 
ſchläge zur Deckung des außerordentlichen 
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Geldbedarfs von Landesregierumgen und 
Gemeindeverwaltungen; Mehreinſchläge der 
Privatwaldbeſitzer zur Aufbringung der erheb- 
lichen vermehrten Steuern. Die Reichs- 
regierung fab ſich daher im Jahre 1919 ge- 
nötigt, einen allgemeinen Mehreinſchlag von 
ein Drittel über normal anzuordnen. 

Zu dieſen notgedrungenen, immerhin aber 
planmäßig ausgeführten Einfchlägen find feit 
etwa Jahresfriſt die vom forſtlichen Stand- 
punkte aus als ꝓ lan los zu bezeichnenden Ab; 
triebe. der Franzoſen und Belgier im 
Rhein land und in der Pfalz hingugetom- 
men, die ein Vielfaches von dem betragen, 
was der Wald bei ordnungsmäßigem Betriebe 
leiſten kann. Nachdem in dieſen Gegenden 
während des Krieges und nachher ſchon reich; 
lich ſtarke planmäßige Hiebe vorausgegangen 
waren, führen die neueſten gewaltſamen Ein- 
griffe zur Waldverwüſtung und Boden- 
verödung. 

Die deutſche Forſtwirtſchaft darf, wenn die 
Leiſtungs fähigkeit der deutſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft wiederhergeſtellt werden ſoll, in den 
kommenden Jahren in ihren Bemühungen, 
die Holzerzeugung durch vorſichtige, boden; 
beſſernde Wirtſchaft und durch rationelle Holz- 
ausformung zu heben, nicht durch unwirt⸗ 
ſchaftliche Eingriffe geftört werden 

Ein bitteres Kapitel unter den vielen an- 
deren! O. R. 


Deutſchliterariſche Geſellſchaften 


n literariſchen Vereinen haben wir in 

Oeutſchland, dem Lande der Denter 
und Dichter, keinen Mangel. Aber dieſe 
ſchwimmen meiſt im internationalen Fahr- 
waffer und dienen im weſentlichen der Aller; 
weltsliteratur. Wir brauchen literariſche Ver; 
eine, die ausſchließlich der deutſchen Er- 
n euerung und dem Aufbau der deutſchen 
Seele dienen. 

Der Mangel folher Vereine in den deut- 
ſchen Exneuerungsgemeinden hat ſich als klaf 
fende Lucke in unſerm Geiſtesleben bemerkbar 
gemacht, die es baldigſt auszufüllen gilt. Wir 
haben deutſchnationale, völkiſche, ſoziale und 
andere verwandte Vereine in Menge, aber 
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die zielbewußte Pflege einer aufbauenden 
voͤlkiſch-religiöſen Literatur durch ftrafforgani- 
ſierte und über das ganze Reich ver- 
zweigte Vereine hat man in ſträflicher 
Weiſe verfäumt. Es ift ein ſchweres Schuld- 
konto weiter nationaler und völkiſcher 
Kreiſe, daß ſie ſich um ihre Dichter und 
geiſtigen Vorkämpfer lange Zeit ſo gut 
wie gar nicht gekümmert haben. Oer 
feſte Zuſammenſchluß aller gefinnungs- 
verwandten Oeutſchen, die den Aufſtieg 
wollen, iſt daher dringend erforderlich. 

Einen verheißungsvollen Anfang hat in 
Oſterreich bereits Karl Haller, der Verfaſſer 
des Buches „Schiller muß alſo wieder 
auferſtehen!“, mit feinen Schiller Gemein- 
den gemacht. Aber es iſt noch unendlich viel 
Arbeit auf dieſem Gebiet zu leiſten. Unfere 
literariſch Gebildeten find meiſt un vöͤlkiſch 
und antination al — und unſere Völkiſchen 
und Nationalen find literariſch oft völlig un; 
gebildet. Hier gilt es eine Brucke zu bauen 
nach beiden Lagern hin! Die Nur-Literari- 
ſchen muͤſſen erkennen lernen, daß es ohne 
nationale Grundgeſinnung für unſere Zeit 
und Entwicklung keine aufbauende Kunſt 
und Literatur mehr geben kann; und 
die Nationalen miiffen einſehen, daß eine 
zielbewußte Pflege von Kunſt und Oichtung 
notwendigſt mit zur Erneuerung gehört. 

Dazu ſollen nun deutſchliter ar iſche Ge- 
ſellſchaften dienen. Gleichzeitig ſollen ſie 
den Werken unferer beſten aufbauend ge- 
ſtimmten Dichter die Wege zum Herzen des 
Volkes bahnen. Geſchloſſene Abende, die etwa 
alle zwei Wochen ſtattfinden könnten, follen 
der Fortbildung der Mitglieder, öffentliche 
Abende (in jedem Monat einer) der Allgemein; 
heit dienen. Auch ſollen die Vereine den Did- 
tern Gelegenheit bieten zu eigenen Vorträgen 
(ſogenannte Dichter ⸗-Abende). Die Geſellſchaf⸗ 
ten haben ferner nach und nach Einfluß anzu- 
ſtreben auf Schule, Kirche und den Spielplan 
der ſtehenden Berufstheater. Zum mindeſten 
ſind hin und wieder in einem Theater am Orte 
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literariſche Morgenfeiern in ausgeſprochen 
deutſch- weihevollem Geiſt zu veranſtalten. 
Wir müffen heute, wenn wir zum Ziele tom- 
men und die von unſern Dichtern im Geifte 
vorweg geſtaltete deutſche Auferſtehung auch 
in der äußeren Welt erleben wollen, denſelben 
Weg gehen, den die Allerweltsliteratur ge 
gangen iſt, die in langjähriger zäher Minier- 
arbeit zu ihrer heutigen Herrſchaft gelangte. 

Ich ſelber habe, von dieſen Gedanken ge 
leitet, auf der — natürlich unpolitiſchen — 
Grundlage einer kriſtgermaniſchen Lebensein- 
ſtellung ſeit Jahr und Tag in den verſchieden 
ſten Städten Oeutſchlands dramatiſche 
Weihe -Abende veranſtaltet und damit den 
Boden beackert, auf dem ſich die deutſch⸗ 
literariſchen Vereine erheben und gedeihen 
konnen. Der Verſuch hat fic glänzend ge 
lohnt. Werke wie Thomas Weſterichs „Weißer 
Herzog“ und „Orplid das hl. Land“, Eberhard 
Könige „Stein“ (1806—13) und Friedrich 
Lienhards „Ahasver“ haben in dieſer Dor 
tragsform, mit entſprechender muſikaliſcher 
Umrahmung, ftärkite Wirkung ausgeübt, die 
den beiten Wirkungen des Theaters nicht nach 
ſteht, ſie in mancher Hinſicht, was Einheitlich 
keit und Tiefe anlangt, vielleicht noch über 
treffen dürfte. Nicht unerwähnt laſſen will ich, 
daß ſich meinen Weihe Abenden auch die Kir 
chen erſchloſſen haben. Da unſre Bühnen nach 
dieſer Richtung hin heute völlig verſagen, ſo 
dürften ſich dieſe Weihe Abende noch aufs 
ſchönſte ausbauen und erweitern laffen. 

Inzwiſchen haben fich bereits auf mein Be 
treiben an verſchiedenen Orten deutfchliterarr 
fhe Geſellſchaften gebildet oder find noch in 
der Bildung begriffen; und es iſt zu erwarten, 
daß ſich ihre Zahl fortlaufend mehren wird. 
Soweit es mir möglich und wo dies erwünjdt 
ijt, bin ich gern bereit, den grundlegenden Er 
öffnungs vortrag zu halten, dem ſich ein Weihe 
Abend anſchließen kann. Mit Rat und Tat ftehe 
ich gern zu Dienſten. 

Guftaf Hildebrant, Kottbus, 
Kaiſer-Wilhelms-Platz 58. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Friedrich Lienhard in Weimar. Schriftleitung des 
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edenfalls kann sich das vorherrschende Pathos unserer Tage, 
das Besserlebenwollen der Massen, unmöglich zu 
einer wahrhaft grossen Gestalt verdichten. Was wir vor uns 
sehen, ist eher eine allgemeine Verfladung; und wir dürften das 
Aufkommen grosser Individuen für unmöglich erklären, wenn uns 
nicht die Ahnung sagte, dass die Krisis einmal von ihrem miserablen 
Terrain, „Besitz und Erwerb“ plötzlich auf ein anderes geraten, und 
dass dann „der Rechte“ einmal über Nacht kommen könnte, — worauf 
dann alles hinterdrein läuft. 


Denn die grossen Männer sind zu unserm Leben notwendig, 

damit die weltgeschichtliche Bewegung sich periodisch und ruckweise frei 

mane von blossen, abgestorbenen Lebensformen und von reflektie- 
rendem Geschwätz. 


Und für den denkenden Menschen ist gegenüber der ganzen bisher ab- 
gelaufenen Weltgeschichte das Offenhalten des Geistes für jede Grösse 
eine der wenigen sicheren Bedingungen des höheren geistigen Glücks. 


Jakob Burckhardt 
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Kuno Fiſcher 


Ein Gedenkwort zu ſeinem hundertſten Geburtstage 
Von Prof. Dr. Bruno Bauch 


Y pbiloſophiſch verödete Generation um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts ablöſen und jene Zeit aus der Verödung befreien helfen ſollte. 

Das gelang ihm, indem er dem Verſtändnis für die großen Denker der 
Neuzeit, vor allem aber für diejenigen des deutſchen Idealismus, die Wege ebnen 
half. Darin liegt das unvergängliche Verdienſt Kuno Fiſchers, deſſen Geburtstag ſich 
in dieſen Tagen zum hundertſten Male jährt. 

Am 23. Juli 1824 wurde er zu Sandewalde in Schleſien geboren. Wie viele der 
Beſten des deutſchen Volkes entſtammte er einem deutſchen Pfarrhauſe. In früher 
Jugend führte ihn ſein Weg nach Poſen, wo er ſeine Schulbildung empfing. Dem 
Studium widmete er ſich vor allem unter Johann Eduard Erdmanns Leitung in 
Halle. Hier promovierte er mit einer gediegenen Diſſertation, deren Gegenſtand dem 
Gebiete der antiken Philoſophie entnommen war. Sie handelte über Platon. Als 
Privatdozent ließ er ſich in Heidelberg nieder. Schon als ſolcher entfaltete er jene 
reiche, geradezu glänzende Lehrtätigkeit, die ihn zu einem der wirkungsvollſten 
akademiſchen Lehrer gemacht hat, die je auf dem Katheder einer Univerfität ge 
ſtanden haben. Nicht mit Unrecht hat ibn ſpäter Wilhelm Windelband einen „Fürſten 
des Rathebers“ genannt. In Heidelberg fand fein akademiſches Wirken zunächſt 
freilich einen jähen Abſchluß. Die Theologen entfeſſelten wider ihn einen heftigen 
Religionsſtreit, der damit endete, daß ihm die venia legendi entzogen wurde. 
Alexander von Humboldt — mit der Familie von Humboldt verbanden ihn freund- 
ſchaftliche Beziehungen vom Elternhauſe her — ſetzte es in Berlin beim Könige 
perſönlich durch, daß ihm, trotz der Bedenken der Berliner theologiſchen Fakultät, 
an der dortigen philoſophiſchen Fakultät die Zulaſſung als Privatdozent ermöglicht 
wurde. (Sowohl über Alexander von Humboldts, wie über des Großherzogs Karl 
Alexander Verwendung für Kuno Fiſcher iſt bisher noch nichts veröffentlicht worden. 
Daß ich dieſe hier zum erſten Male mitteilen kann, verdanke ich der Kenntnis ſeiner 
Lebenserinnerungen, von denen ich nach feinem Tode durch die Güte feiner Familie 
ein Exemplar erhalten habe. Dieſe nur noch die Jenaer Zeit enthaltenden Lebens 
erinnerungen find nicht im Druck erſchienen, ſondern nur in einigen Exemplaren 
mit Schreibmaſchine für ſeine Familie und ſeine Freunde hergeſtellt. Auch einige 
wichtige biographiſche Mitteilungen im folgenden ſind ihnen entnommen.) Aber 
noch ehe er in Berlin ſeine Vorleſungstätigkeit eröffnen konnte, erreichte ihn ein 
Ruf als Profeſſor nach Jena, den er mit dankbarer Freude annahm. Der Großherzog 
Karl Alexander, der darauf bedacht war, bedeutende Männer nach Jena und Weimar 
zu ziehen, hatte ſich ſelbſt dafür eingeſetzt, daß das in Heidelberg an Kuno Fiſcher 
begangene Unrecht durch eine Berufung nach Jena wieder gutgemacht würde. Von 
jener Zeit her datieren die freundſchaftlichen Beziehungen, die Kuno Fiſcher dauernd 
mit dem Großherzoglichen Hauſe von Weimar verknuͤpften. 
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In Jena erzielte Kuno Fiſcher von Anfang an geradezu beiſpielloſe Lehrerfolge. 
Die Hälfte aller Studierenden ſammelte ſich Semeſter für Semeſter in ſeinem 
Hörſaal. Ich ſelber habe manchmal Gelegenheit, noch jetzt alte, weißhaarige Männer 
zu ſprechen — viele werden nicht mehr unter den Lebenden fein —, die Kuno Fiſcher 
in Sena gehört haben. Noch heute wird ihr Herz warm, wenn fie davon erzählen. 
Er verſtand eben, was ſo wenige verſtehen, durch die Sache auch perſönlich zu packen 
und lebendige, junge Perſönlichkeiten für die überperſönliche Sache zu begeiſtern. 
Hier in Jena brachte er auch das Werk an die Offentlichkeit, das von allen ſeinen 
Werken wohl den größten Einfluß üben ſollte, ſein Werk über Kant. Ihm folgten 
ſpäter auch die großen Werke über Kants Nachfolger, die in feiner Geſamtgeſchichte 
der neueren Philoſophie den breiteſten Raum einnehmen. Vorangegangen waren 
ihm zum Teil die Darſtellungen der vorhergehenden Denker aus der Geſchichte der 
Neuzeit, fo auch das Werk über Bacon, aus dem Alexander von Humboldt dem 
Könige von Preußen vorgeleſen hatte, um dieſen ſowohl von der Bedeutung wie 
wahrſcheinlich und vor allem auch von der „Ungefährlichkeit“ Kuno Fiſchers zu 
überzeugen. 

Wieviel auch die fpätere Forſchung im einzelnen hat berichtigen können, ja recht 
gründlich hat berichtigen müſſen, und am meiſten vielleicht gerade an ſeinem Werke 
über Kant, als Geſamtleiſtung wird das Ganze von Kuno Fiſchers Geſchichte der 
Philoſophie in ihrer großartigen inneren Geſchloſſenheit und mit ihrer geradezu 
kuͤnſtleriſchen Geſtaltungskraft ihren bleibenden Wert behalten. Die Dankbarkeit ijt 
freilich nur eine Tugend der Fürſten, vor allen auch in geiſtiger Beziehung. Daß 
fo vielfach dieſe bleibende Bedeutung aufs undankbarſte verkannt wirb, beweiſt eben 
nur, wie ſelten leider geiſtige Fürſten auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft ſind. 
Was in Wahrheit dieſe Leiſtung bedeutet, das kann am beiten vielleicht gerade an 
feinem Werke über Kant deutlich werden. Daß es in vielem der Berichtigung be- 
durft hat, und zum Teil einer recht gründlichen, das ſagte ich ſchon. Das verkenne 
ich alſo nicht und kann das um ſo weniger verkennen, als ein nicht unerheblicher 
Teil meiner eigenen bisherigen Arbeit gerade Kant gewidmet war. Und dennoch hat 
Kuno Fiſchers Werk über Kant einen für die ganze ſpätere Entwicklung unerſetzlichen 
Wert. Denn es hat nicht allein die hiſtoriſche Kant-Forſchung befruchtet, ſondern 
auch ſyſtematiſch gewirkt. Die zuverläſſigſten Zeugen dafür find Wilhelm Windel- 
band, der hervorragende Hiſtoriker, eben für das hiſtoriſche Gebiet, und Otto Lieb- 
mann, der hervorragende ſyſtematiſche Denker, eben für das ſyſtematiſche Gebiet. 
Wilhelm Windelband hat es bei feinem tiefen hiſtoriſchen Verſtändnis nie ver- 
kennen können und es auch ſehr nachdrücklich betont, daß die ſpätere Kant-Forſchung, 
mag ſie auch zum Teil ganz andere Wege gegangen ſein als Kuno Fiſcher, doch in 
deſſen Werk felber ihren eigenen, urſprünglichen Ausgangspunkt hat. Otto Lieb- 
mann iſt derjenige geweſen, der jene neue ſyſtematiſche Bewegung, die an Kant 
anknũpft und kurzweg auch mit dem Sammelnamen des „Neukantianismus“ be- 
zeichnet wirb, wirklich eingeleitet hat; er ſteht an der Spitze dieſer Bewegung. Aber 
dieſer bedeutende Denker war ſich vollkommen Har darüber und hat es Har und 
dankbar ausgeſprochen, daß auch dieſe ſyſtematiſche Bewegung ihre tiefen Antriebe 
von Kuno Fiſcher empfangen hat. Ein bedeutender und ſelbſtändiger Denker ver- 
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liert eben nichts an feiner Bedeutung und Selbſtändigkeit, wenn er es offen aus- 
ſpricht, daß er geiſtigen Ahnen zu Danke verpflichtet iſt. Nur der kleine Geiſt ſucht 
das zu verheimlichen, um fo zu tun, als ob er eine ſelbſtändige Größe fei. 

Hat nun auch kein einzelnes Werk aus Kuno Fiſchers Gefamtbarftellung der 
neueren Geſchichte der Philoſophie ſo gewirkt, wie das über Kant, ſo iſt doch, wie 
gejagt, auch dieſe als Ganzes von bleibendem Werte. Darſtelleriſch iſt fie unüber- 
troffen. Denn Kuno Fiſcher zeigt ſich in ihr nicht allein als Forſcher, ſondern geradezu 
auch als Künſtler der Darſtellung. Eigene künſtleriſche Anlage und Neigung führten 
ihn auch zur Beſchäftigung mit der deutſchen Dichtkunſt. In deren Geiſt iſt er tiefer 
eingedrungen als die meiſten Literarhiſtoriker von Fach, eben weil er philoſophiſch 
in ihn eingedrungen iſt. Ohne philoſophiſche Durchdringung läßt ſich auch gerade 
das Tiefſte der deutſchen Dichtung nicht verſtehen. Der Kritik mag auch hier Kuno 
Fiſcher gewiß Angriffspunkte bieten. Aber man wird nicht behaupten können, daß 
ſie immer gerade das trifft, worauf es für den Wert ſeiner Arbeiten auch auf dieſem 
Gebiete ankommt. Und in durchaus undeutſche Geiſtreichelei, wie ſie ſpäter leider 
auch in deutſcher Sprache gegenüber der deutſchen Dichtung beliebt wurde, hat ſich 
Kuno Fiſchers echt deutſche Kernhaftigkeit und Gediegenheit nie verloren. 

Mit bedingt durch Kuno Fiſchers künſtleriſche Neigungen war auch ein ſyſtemati⸗ 
ſches Werk auf dem Gebiete der Aſthetik, die ſchon aus feiner Frühzeit ſtammende 
Schrift: „Diotima“. Freilich auf ſyſtematiſchem Gebiete zeigt er nicht die Kraft, die 
ihm auf hiſtoriſchem eigen iſt. Immerhin hat ſeine große „Logik und Metaphyſik“ 
in unſerer Zeit ein tieferes Verſtändnis gefunden als zur Zeit ihres Erſcheinens. 

Sechzehn Jahre hat Kuno Fiſcher in Jena gewirkt. Von dieſer Zeit urteilt er 
in feinen Lebenserinnerungen: „Ich möchte die 16 Jahre in Jena die glüdlichften 
meines Lebens nennen.“ (Dieſe und die unmittelbar folgenden biographiſchen 
Mitteilungen entnehme ich abermals den ſchon erwähnten Lebenserinnerungen.) 
Schon während feines zweiten Jenaer Semeſters hatte man von Baden aus den 
Verſuch gemacht, ihn nach Heidelberg zurückzugewinnen, um „dadurch wieber gut- 
zumachen, was ihm widerfahren war“. Kuno Fiſcher kam dadurch in eine ſchwierige 
Lage. Auf der einen Seite konnte er die, auch im Auftrage des Großherzogs Fried- 
richs von Baden angebotene, Genugtuung eigentlich nicht zurückweiſen. Auf der 
anderen Seite widerſprach es ſeinem lebhaften Dankbarkeitsgefühl gegen Weimar 
und Sena, die Heidelberger Genugtuung anzunehmen. Es wäre ihm als „ſchwarzer 
Unbank* erſchienen, „Jena und die Weimariſchen Lande ſogleich wieder zu ver 
laſſen, wo man mich ſoeben in der liebenswürdigſten Weiſe aufgenommen und aus 
einer der gedrüdteften Lagen gerettet hatte“. Er antwortete nach Heidelberg in 
dieſem Sinne, und man verſtand ihn. Um aber die ihm angebotene Genugtuung 
nicht zurüdzumweifen, hatte er ji bereit erklärt, einer ſpäteren Berufung zu folgen. 
Darum kehrte er nach Heidelberg zurück, als er 16 Jahre ſpäter eine Berufung 
erhielt. 

Seine wertvollſten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen gehören der Jenaer Zeit an. 
Darum nennt er fie wohl die glidlidfte feines Lebens. Allerbings dürften für ihn 
in Jena auch reiche und ſchöne perſönliche Beziehungen fein Leben glücklicher ge 
ſtaltet haben als in Heidelberg. Ein volles Menſchenalter hat er aber noch in Heidel- 
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berg gewirkt, feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten fortgefegt und, wie in Jena, eine 
dugerft glänzende akademiſche Wirkſamkeit entfaltet. 

Ein ſyſtematiſcher Philoſoph war er nicht und beanſpruchte er nicht zu ſein. Aber 
gleich bedeutend war er als Lehrer und Schriftſteller auf dem Gebiete der Ge- 
ſchichte der Philoſophie. Wie er ſich durchaus klar war darüber, daß ſeine Stärke 
nicht auf dem Gebiete der ſyſtematiſchen Philoſophie lag, ſo war er ſich aber auch 
darüber klar, wo feine Stärke lag. Darauf gründete ſich ſogar ein ſtarkes Vewuft- 
ſein von ſeiner Bedeutung. Das machte ihn gewiß nicht für einen jeden bequem. 
Wiſſenſchaftliche Gegner bekamen es nicht ſelten ſogar in recht empfindlicher Weiſe 
zu ſpüren. Aber bloß die Tatſache als ſolche, daß fein Selbſtbewußtſein kräftig ent- 
wickelt war, haben ihm wohl allein diejenigen übel genommen, die zu ſolchem 
Selbſtbewußtſein für ihren Teil keinen Grund hatten. Sie waren es auch wohl, die 
die zahlreichen Kuno Fiſcher-Anekdoten in der Welt herumtrugen. Freilich, Anek 
doten hängen ſich leicht an bedeutende Namen, und manche haben auch eine wirkliche 
geſchichtliche Unterlage. Bei Kuno Fiſcher hat man übrigens ein gänzlich ſicheres 
Kriterium, zwiſchen Echtem und Falſchem zu unterſcheiden: das Echte hat bei ihm 
immer eine wirklich gute Pointe; das Pointeloſe iſt plumpe Erfindung. 

Aber ob echt oder unecht, das Anekdotenhafte berührt doch nur die Außenſeite 
ſeines Weſens. Darüber überſieht man faſt immer den Kern ſeiner menſchlichen Art. 
Dieſer aber war eine tiefe, herzliche Güte. Das habe ich ſelber in reichem Maße 
erfahren, und ich halte es für meine Pflicht, das bei dieſer Gelegenheit öffentlich 
auszuſprechen. Eine Empfehlung Windelbands öffnete mir als jungem Heidelberger 
Studenten das gaſtliche Haus Kuno Fiſchers. Ein Altersunterſchied von über einem 
halben Jahrhundert lag zwiſchen uns. Aber er hinderte nicht, daß ich in jeder Ve- 
ziehung eine Teilnahme von ihm erfuhr, die ich nicht anders als mit dem ſchönen 
Worte: väterlich bezeichnen kann. Geradezu rührende Beweiſe von Herzensgüte 
habe ich erhalten. Weil von dieſer gerade diejenigen nie ſprechen, die ſonſt ſo viel 
von Kuno Fiſcher zu erzählen wiſſen, ſo ſei das hier als Beiſteuer zur hiſtoriſchen 
Wahrheit auch über das Menſchliche des Mannes niedergelegt. 

Das Innig-Menſchliche feines Weſens dürfte freilich für jeden ſchon daraus er- 
hellen, daß er den Schlag, den ihm im Greiſenalter der Tod ſeiner Gattin, einer 
vornehmen, feinſinnigen Frau, verſetzte, nie verwunden hat. Selbſt wer nie Zeuge 
fein durfte von der zarten und innigen Gemeinſchaft diefer beiden Menſchen — und 
dem, ber davon Zeuge fein durfte, dem mußte eben dieſe Zartheit und Innigkeit 
offenbar werden —, dem könnte doch die Wirkung, die die Löſung dieſer Gemein- 
ſchaft durch den Tod der Gattin auf den Gatten hatte, zeigen, wie tief menſchlich 
einem Menſchen Kuno Fiſcher verbunden ſein konnte. Seit dem Tode der Frau 
war Kuno Fiſcher ein gebrochener Mann. Als er wenige Wochen vor Vollendung 
ſeines 83. Lebensjahres, am 7. Juli 1907, ftarb, war ihm der Tod im eigentlichen 


Sinne eine Erlöſung. 
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Aus Fritz Reuters Silberberger 
Jahren 
Von Wilhelm Schremmer 


1. 
D. 2 rau erheben ſich die Mauern der Feſtung auf den Vergen, während 
(Sy) BD) der Sommertag leuchtend durch das Land fährt und die Rofen unten 
{ty im Städtchen duften. 

Ein atemſtilles Glüdlihfein liegt im weiten Lande. Ein ſchwer⸗ 
ER Wagen kommt durch die Feſtungstore in den inneren Hof. Die Säule 
dampfen, dem Kutſcher ſitzt noch ein Fluch auf den Lippen. „'s giebt zu ſteil!“ ſeufzt 
er und klopft dem rechten breiten, braunen Pferde auf den Rücken. 

Soldaten und der Stallmeiſter eilen herbei. An einem der Gitterfenſter, die den 
Hof von allen Seiten umgeben, erſcheint ein junges, blaſſes Geſicht. 

Sede Veränderung gibt dem einſamen Leben hier oben einen Reiz. Auch die 
Schildwache bleibt ſtehen und ſchaut zu dem Wagen hinüber, aus dem ſie ſchwere 
Säcke herauszerren. 

Die Augen des Gefangenen am Gitterfenſter ſchweifen hinauf zum blauen 
Himmel, von dem nur ein kleines Stück ſichtbar iſt, der aber doch die Schönheit der 
freien Sommerwelt verkündet. 

Wie oft haben nicht die Augen heute ſchon dieſes ſchimmernd Blau geſucht, und 
wie viele Wünſche ſind gen Himmel geflogen! 

Ein Soldat eilt mit einem Briefe und einem Paket über den Hof. Ein Schlüffel- 
bund klirrt, eine ſchwarze Tuͤre wird aufgeſtoßen, ſchwere Schritte pochen die Holz- 
treppe herauf. 

Der junge Student am Fenſter horcht plötzlich auf und wendet ſich um. Die 
Schritte nähern ſich ſeiner Zelle. Es wird an der Tür geklopft: „Hir ies a Brief und 
a Paket!“ 

Halb ſchaut ein Kopf zur Tür herein und legt Brief und Paket über die Schwelle. 

„Hart Reuter no wos! Monne kinna die Harrn Studenta olle nich bloß ei a Hof, 
o uff a Feſtungswall! Der Oberſcht hots befohla.“ 

Ehe der Angeredete ein Wort erwidern kann, wird die Tür ſchon zugedrüdt, und 
wieder eilen die Schritte über den Gang. Doch ſie kommen plötzlich eilfertiger 
zuruck. 

Wieder klopft es an der Tür, wieder ſchaut ein Kopf halb durch die Tür: „Harr 
Student Reuter, wos iech wullde ſon! Wenn Se awing Tobak ibrig hon, do wiſſa 
Se ju: iech roche o ganne! Na gelt.“ Dabei blinzelt der Sprecher zum Paket hinüber: 
„Da Tobak vo dutt uba, vo der See ies verpucht gutt!“ 

Schon wird die Tür ſchnell zugezogen. Reuter ruft ihm nach: „Ich werde es nicht 
vergeſſen“ und lächelt. 

Vier kahle Wände umgeben ein ſtilles Glück. Der Student greift raſch und 
zitternd nach dem Briefe und nach der Brille, die auf einem Polſterſtuhl liegt. 
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Wieder tritt der Gefangene an die zwei hohen Fenſter mit den Eiſengardinen. 

Eine alte Uhr, die ſicher nicht in dieſe Rieſenzelle gehört, ruft mit bleichem Stimm- 
chen, als fürchte fie ſich in dieſem kahlen Gewölbe, die fünfte Tagesſtunde vor dem 
Abend aus, der ſchon feine Schatten an die Wand ſtellt. 

Das Stimmchen verſchallt und verbirgt ſich. Grau und ſchwer liegt die Stille 
im Raume. 

Es iſt ein wirklicher Saal. Die Sonnenſtrahlen irren am Fenſter umher, laufen 
über die wurmſtichige Diele bis zur Mitte der Zelle. Weiter reicht ihre Kraft nicht. 
Wie eine gewaltige Spinne ſitzt hinten die Finſternis, die nach jedem verirrten 
Lichtſtrahl greift. 7 

Eine Hand voll Wärme wirft aber doch die Sommerfonne auf ein Holgbett an 
der Längswand, neben dem auf einer grobbehauenen Bank ein Waſſerkrug und ein 
Waſchbecken ſtehen. Wohl zwanzig Schritte können die Zelle von den Fenſtern bis 
zur Hinterwand durchmeſſen. 

Fritz Reuter lieſt noch immer, als es an der Türe klopft. Ohne das Herein abzu- 
warten, tritt ein junger Burſch mit fröhlichen, blauen Augen in die Zelle. 

„Na, Fritz, was iſt denn morgen... .“ und da er ſieht, daß Reuter einen Brief in 
der Hand hält, unterbricht er fic.’ „Nachricht vom Vater?“ fragt er. 

„Ja, Wachsmuth, und ſiehe dort: auch etwas von der treuen Schweſter Liſette.“ 
Damit zeigt er auf das Paket. „Hier iſt auch noch ein Zettel von ihr. Sie dankt Dir für 
die treue Krankenwacht, da mich das Fieber gepackt hatte und du ſo manche Nacht 
hier in der Höhle geſeſſen haſt. Wir ſollen zuſammen ihr Gedenken feiern und es 
uns ſchmecken laffen.“ 

„Was ſchreibt der Vater, Fritz?“ 

„Die alten Ermahnungen, die gewiß ſo gut gemeint ſind. Das aber kennſt du.“ 

Er legt den Brief auf das Fenſter und tritt zu dem Freunde, packt ihn bei beiden 
Schultern: „Wachsmuth, nun wollen wir ein Freudenfeſt begehen, alter Junge. 
Den Kopf hoch! Du haft recht. Fort mit den ſchweren Gedanken: Dat kümmt mal 
anners! Anners möt 's warden! Hier ſiehe, was Liſette ſchreibt: Olls ward gaud! 
So wollen wir es halten. Nun müſſen wir aber bald einmal zu den Würſten und 
Schinken ſehen. Tabak iſt dabei, Freund. Wir ſind wieder einmal gerettet. Freuden 
und Leiden rauchen wir in die Kerkerluft.“ 

Sie beginnen auszupacken. 

Das kleine Tiſchchen faßt kaum die Schätze. „Wir werden die andern auch alle 
rufen, alle, die den auf Volksfreiheit und Volkseinheit gegründeten deutſchen Staat 
aufrichten wollten und deswegen hier auf der Feſtung ſitzen. Los, Wachsmuth, 
pack an. Dort hinten wird gekocht.“ 

„Wir möchten erſt um Erlaubnis beim Oberſten bitten.“ 

„Er gewährt ſie uns. Ordnen wir bald das Feſt.“ 

Die alten Polſterſtühle werden zu den Fenſtern geſchleppt, das Bett als Sitzſtatt 
bereitet, die Bank gerückt. 

„Siehe, Freund, es iſt alles fertig, es iſt alles geſchlachtet und bereitet. Lade die 
Gäfte, derweil ich dem Wallmeiſter und dem Oberſten alles melde.“ 

„Geld habe ich, um zwei lange Lichter zu kaufen.“ 
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Eine Stunde ſpäter ſchaut die Abendſonne auf einen fröhlichen Kreis junger Bur 
chen. Ein langer, glänzender Lichtſchein! 

Nach langen Monaten kalter Trübnis leuchtet die Jugend in allen Augen. 

Dahinter im eiſernen Ofen kniſtert und loht es traulich. 

Die Heimat brennt in allen Herzen. 


Am andern Morgen ſchließt der Wallmeiſter den Gefangenen das Tor zum Wall 
auf, auf deſſen Krönung ſie die Freiheit und die Sonne voll ſchauen können. 

Langſam ſteigen ſie die Steinſtufen empor. Bisher durften ſie alle nur im gofe 
ſpazieren gehen, um des Nachts ſchlafen zu können. 

Der Oberſt hat ſie heute alle zu ſich beſtellt: „Meine jungen Herren, ich gewähre 
Ihnen auf meine Verantwortung dieſe Freiheit, die Sie gewiß nicht mißbrauchen 
und zu Fluchtverſuchen benutzen werden.“ 

Dann wendet er ſich an Reuter, der vor ihm ſteht: „Herr Reuter, der Stabsarzt 
hat mir von dem ſchlimmen Zuſtand ihrer Augen erzählt. Sie haben vor einer Woche 
eine Bitte um Verſetzung eingereicht. Ich werde alles tun, daß die Bitte gewährt 
wird. Seien Sie oben auf dem Feſtungswall beſonders vorſichtig.“ 

Der Oberſt ſteht hoch aufgerichtet am Schreibtiſch. Sie wiſſen alle und haben es 
jahrelang erfahren, daß hinter den ſcharfen Zügen viel Güte und Milde wohnt. Sie 
verbeugen ſich dankend und verlaſſen das Geſchäftszimmer. 

An die kurzen gütigen Worte des Kommandanten denken ſie noch, als ſie aus dem 
düſteren Feſtungshof zum Licht empor ſteigen. 

Ein Sonnenleuchten fließt oben am Himmel und weit unten im Lande. 

Ein Duft von reifem Korn umweht ſie. Vor ihren Füßen zieht die reich beſiedelte 
ſchleſiſche Ebene ringsum, vom Zobten bis zum Schneeberg und zu der ſcharf in die 
blaue Luft geſchnittenen Heuſcheuer. 

Der Bergwald atmet neben ihnen; in langer Kette reiht das Eulengebirge Gipfel 
an Gipfel. Waldgrüne Täler liegen zu ihren Füßen, Dorf reiht ſich an Dorf. 

Manchmal wacht ein Wehen im Walde auf und bewegt die Aſte leiſe und 2 
hinab in die gelben Kornfelder und fließt auch zu ihnen herauf. 

Blaß ſteht die Ferne, von Bergen umrahmt. 

„Wie ſchön!“ ruft eine Stimme. 

Sie trinken alle von dieſer Pracht. 

Auch der alte Unteroffizier Herrmann, der ihnen als Wächter folgt, ſteht gebannt 
und kneift die buſchigen Augen ein. 

Schwindelnd jäh ſchießt die Feſtungsmauer in die Tiefe. Welch ein Riefenwert 
auf den Bergen! Orüben ragt ein trotziges Vorwerk aus dem Walde, der Spitzbetg, 
der mit der Hauptfeſtung durch einen unterirdiſchen Weg verbunden ſein ſoll. Solch 
ein Werk konnte nur der größte König von Preußen vollbringen. 

„Wie lange haben fie die Mauern hier aufgeſchichtet?“ fragt Reuter den Unter 
offizier. 

„Von 1755—1777, nach dem großen Kriege. Hier durch den Paß ſollten die öfter 
reicher nicht mehr hereinmarſchieren. Es gibt noch genug Leute unten im Städtchen, 
die das Bauen geſehen haben mit eigenen Augen, ju, ju.“ 
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Wieder ſchweifen die Augen dieſe Riefenmauern entlang. Eine Nofe blüht dort 
am Gemäuer, mitten über dem Abgrund. 
Blaue Schleier läßt jetzt der Sommer um die Steine flattern, ſpannt das Blau 
auch in der Ferne. | 
Die Sonne jaudst überall im Lande, fingt in den Lüften. 
Schweigend ſtehen die Gefangenen. 
3 


Wochen ſind vergangen. Eines Morgens, als Reuter eben früh ſeine Mehlſuppe, 
d. h. Waſſer mit Mehl, auf den Tiſch geſtellt wird, tritt Wachsmuth herein. 

„Grüß Gott, Freund Reuter! Ich war eben drüben beim Wallmeiſter. Die in 
Breslau beſtellten Bücher ſind angekommen. Da können wir dann gleich mit der Ar- 
beit beginnen. Langermann will auch mit herüberkommen.“ 

„Ich werde ſchnell ſuppen.“ 

„Nimm Dir nur Zeit zu dieſem Himmelstrunk. Kein Nektar iſt etwas gegen dieſe 
Suppe! Ich habe fie zur Hälfte in den Eimer gegoſſen. Haft du denn kein Brot 
mehr? Menſch, ohne Brot ſtirbſt du an dieſem Gewäſſer! Ich habe noch Vorrat, 
gleich hole ich dir ein Stuck.“ 

Wachsmuth eilt hinaus. Als er wieder eintritt, fragt er: „Was fangen wir zu- 
nächſt an: Engliſch, Geſchichte, Mathematik?“ 

„Ich dachte, die erſte Stunde immer Geſchichte zu arbeiten. Wir werden die Zeit 
genau einteilen und müſſen allen Willen daran ſetzen, das Beſchloſſene durch- 
zuführen.“ 

„Geſchichte? Reuter,“ fragt Wachsmuth, „etwa dieſe, die wir an uns ſelbſt er- 
lebt haben? Du weißt, Freund, daß ich kein Freund der Geſchichte bin. Sie iſt ein 
Spiel des Zufalles, der Finſternis, der böſen Mächte. Die das Veffere wollen, 
werden verfolgt. Da ringen wir Jungen nach einem einigen, deutſchen Vaterlande. 
Deswegen ſitzen wir ſchon über zwei Jahre in Feſtungen, und noch immer beraten 
ſie, ob ſie uns enthaupten, hängen, oder ewig einkerkern ſollen.“ 

„Laß uns aus dem Spiele, ſiehe auf die geſchichtlichen Kräfte. Als ich Oſtern 1832 
nach Jena kam, ſchlug um uns das vaterländiſche Gefühl in hohen Wogen. Es war 
eine Kraft. Ohne dieſe Kraft blieb die Burſchenſchaft ein Wort. Der große Be- 
freiungskrieg war noch nicht beendet. Das fühlten wir alle. Der vielköͤpfige deutſche 
Bund, die überlebte Selbſtherrlichkeit vieler Fürſten ſahen wir als Zerrbilder 
deutſchen Weſens an. In uns brannten die Erinnerungsfeuer des Wartburgfeſtes, 
der Leipziger Schlacht. Wir wollen aus Deutſchland was Rechtes machen, wir 
wußten nur nicht wie und wann. Es war Leben, Leben, Wachsmuth! Gewiß waren 
die Gedanken noch unklar. Doch um nichts in der Welt möchte ich jene Tage in 
Jena miſſen.“ 

„Man rächt ſie an uns bitterlich.“ 

„Darauf kommt es nicht an. Sie mögen uns peinigen, martern, wie in der Haus- 
vogtei, fie können Ungerechtigkeit auf Unrecht häufen, das jugendliche Feuer in 
Deutſchland läßt ſich nicht tilgen. Es brennt weiter, jetzt liegt Wide darüber.“ 

„Es war viel phantaſtiſche Träumerei, Fritz. Wir trugen Barette, kurze Röcke, 
das Haar, ſo lang es Gott wachſen ließ, gewiß, wir meinten es ehrlich, aber davon 
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will die Geſchichte nichts wiſſen, damit bauen wir ſie nicht auf. Sie hat uns grauſam 
zugrunde gerichtet.“ 

„Sage das nicht, Wachsmuth. Trotz unſerer trüben Stunden grünt das Erdreich 
weiter. Es iſt nichts verloren. Haben wir es nicht vollendet, haben wir es doch mit 
angefangen und mit erlebt. Denke an das Hambacher Feſt, an den Frankfurter 
Burſchentag. Das war Begeiſterung, das war ehrliches Streben, als wir mit unſern 
heißblütigen Brüdern unten im Burgkeller in Jena ſaßen und von unſerm Vater⸗ 
lande ſprachen und ſangen: 

„Auf, auf, mein deutſches Vaterland! 
Ihr Brüder reichet euch die Hand 
und ſchwört: fo woll’n wir's halten! 

Hörft du es noch klingen und dröhnen! Die ſchwarzrotgoldenen Farben ſtellten 
uns das große, in ſeinen Stämmen geeinigte, mächtige Vaterland dar, das erſte 
in ganz Europa. Darin war kein Platz für die jämmerliche Ichſucht der Fürften. 
Denke an die wilden Kämpfe zwiſchen uns Germanen und den Arminen. Zunge und 
Degen ſaßen immer locker. Das alles gefiel den ſchuftigen Schmalzgeſellen und 
Demagogenriechern nicht.“ 

„Ja, Fritz, kämpfende, ſingende, ahnungsloſe Jugend! Die Lieder ſind uns alle 
teuer zu ſtehen gekommen.“ 

„Wachsmuth, laſſe die Folgen nun endlich einmal aus unſerer Rede. Sage, war es 
nicht eine prächtige Zeit, erfüllt von heißer Vaterlandsliebe! Der Zorn und der Trotz 
gegen die Fürſten waren ganz ungefährlich. Sie waren eigentlich verkannte Liebe. 
Wir hatten unter den Fürften niemanden, an dem fie ſich aufranken konnte. Nirgends 
eine mächtige Geftalt, ein tüchtiger Kerl, wie wir immer untereinander ſprachen.“ 

„Reuter, du haſt recht. Da möchte ich wahrhaftig hell auflachen, wenn ich daran 
denke, daß wir in Berlin auf einer Durchreiſe zufällig Profeſſor Schmalz begegneten. 
Es war am Gendarmenmarkt. Wir riefen alle, ſo laut wir nur konnten, dreimal 
Pfui! Oer war noch giftig darüber, daß man ihm 1817 ſeine Bücher ins Feuer 
geworfen hatte, und giftig ſah er uns nach.“ 

„Ich lernte auch Jahn kennen. Schon in Roſtock galt er uns als der deutſcheſte 
Mann; ſpäter ſah und hörte ich ihn in Jena. Er kam von Halle herübergewandert. 
Eine breitſchulterige, kräftige Geſtalt mit langen, herabhängenden Haaren und 
einem ſilberweißen Bart. Der Anblick der preußiſchen Armee vor Lübeck 1806/07, 
der umgeſtürzten Geſchütze, der zerſchlagenen Gewehre, der entkleideten Leichen, 
bei denen Tiedges Gedichte aufgeſchlagen waren, die Blutflecken auf den Buch 
zeichen, die hier von Jahn geleſene Klage über die Schlacht bei Kunersdorf hatten 
genügt, ſein dunkles Haar in einer Nacht in graues umzuwandeln. Das erzählte er 
uns. Er berichtete von ſeinen Irrfahrten und Heldentaten. Wir verſchlangen die 
Worte des Alten im Bart. Die Zeit flog hin, und jeder bedauerte es, als er weiter; 
wanderte. Wahrlich ein ganzer Mann, ein großer Charakter. Ich brenne darauf, 
fein „Deutiches Volkstum“ zu leſen. Wir werden es uns aus Breslau ſenden laſſen. 
Die Zeit hat ihn gehindert, als Deutſcher zu leben! Er hatte ein Stück von ewiger 
Jugend in ſich.“ | 
„Man bat gerade an ihm, der für eine Geſundung des deutſchen Volkes alle Kräfte 
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einſetzte, ſchmachvoll gehandelt, Fritz. Rechtlos iſt er in das Gefängnis geſchleppt 
worden, rechtlos wurde er von Ort zu Ort verfolgt. Wie hat die berüchtigte „Zentral- 
unterſuchungsbehörde“ an dir als Mecklenburger gehandelt! Wer denkt heute an 
Jahn und uns, Fritz. Die wenigen Angehörigen find es. Das ift es, was mich von 
der Geſchichte fo abſtößt: nur was Erfolge hat, ſteht im Vordergrunde der Ve- 
trachtung. Alles andere, und mag es noch ſo heiliges Streben ſein, wird hintenan 
geſetzt, vergeſſen, verſpottet. Wie iſt von Jahn geredet worden, und wie ſtreicht 
man ihn jetzt aus der Erinnerung!“ 

„Wachsmuth, es geht in der Geſchichte nichts verloren, wenn auch viele leiden 
miiffen. Was geht in der Natur überhaupt verloren!“ 

„Fritz, das iſt eine Frage der Denklehre.“ 

„Recht! aber auch eine der geſamten geſchichtlichen Erfahrung. Geſchlechter gehen 
und kommen, andere Zeiten bauen auf dem auf, was verloren ſchien. Was auch in 
der Burſchenſchaft gearbeitet wurde, wie ſie ſich auch ausbreitete von Freiburg bis 
Königsberg, was auch die beſten Männer unſerer Zeit wollten, es ſteckt Kraft und 
Reinheit in allem Streben, und das verſinkt nicht. Der franzöſiſchen Sittenlofig- 
keit gram, erſtrebten wir eine beſſere deutſche Zeit, frei von herzloſer Aufklärung, von 
lichtſcheuem Pfaffenweſen, von fremder Nachäfferei. Ich habe hier oft Stunden 
der Verzweiflung gehabt. Du weißt es. Dann überfällt mich eine Sucht, mein Un- 
glück zu betäuben, ein hirnzermarterndes Fragen. Warum das alles, warum muß 
ich leiden? Die Geſchichte hat mir dann immer Troſt gegeben. Andere Zeiten und 
Menſchen haben noch mehr gelitten. Die waren in Ketten geſchmiedet.“ 

„Fritz, den Fürſten wurden 1815 die Throne gerettet. Ich zweifle, ob es beſſer 
wiro. Es herrſcht der Betrug.“ 

„Es kommt jetzt in Deutſchland der politiſche Menſch. Der wächſt langſam und 
ſchwer bei uns. Wir ſind Vorbereitung.“ 

„Ich glaube das alles nicht, Fritz, die Beweiſe fehlen.“ Reuter will eben ant- 
worten, als eine helle Stimme dazwiſchen ruft: „Was ſtreitet ihr, ijt das die Ein- 
leitung der Arbeit! Beide Köpfe ſind rot und brennend vor Eifer.“ Die Freunde 
lachen und reichen Langermann die Hände. 

„Wir ſind noch nicht am Ende“, ruft Wachsmuth Reuter zu. 

„Das will ich meinen,“ erwidert Reuter, „doch brechen wir jetzt den Streit ab 
und gehen wir an die Arbeit: Deutſche Geſchichte ums Jahr 1000.“ 

Das Tiſchchen wird zum Fenſter geſchoben, die Sitze zurechtgerückt. 

Reuter meint: „Ich wandere lieber umher hier im Tanzſaal.“ 

Mitten in die Arbeit erſchallt auf einmal wildes Trompetengeſchmetter aus der 
unteren Zelle. 

Langermann ſpringt entſetzt auf: „Was iſt da los?“ 

„Beruhige dich, ehe wir ihn beruhigen,“ ruft Wachsmuth, „höre, was er bläſt!“ 

„Wer, wer?“ 

„Es iſt ein Schornſteinfeger unter uns, der auch politiſche Morgenluft ſpürte. 
Ex ſoll von den Schornſteinen in den Dörfern Reden auf die deutſche Freiheit und 
Einheit gehalten haben. Nun iſt er übler als wir daran. Er ſitzt in der Feſtung ſchon 
vier Jahre. Man hat ihm nur ſeine Trompete gelaſſen.“ 
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Schmerzensvoll wird langfam eine Weile klar, die jammernd in den Morgen fteigt: 
„Freiheit, die ich meine!“ 

„Ja, weinen möchte man dabei. Das bläſt er alle Morgen und alle Abende in 
unendlicher Wiederholung. — Freunde, als wir das in Jena fangen!“... 

„Fritz, ſchnell, hier gibt es nur ein Mittel, uns vor Erinnerungen zu retten: ein 
Topf Waſſer.“ 

Durch die ſchlechte Diele fließt das Waſſer in die untere Zelle. 

Das Trompetengeſchmetter erſtirbt. 

„Er kennt unſere Grüße,“ ruft Wachsmuth, „wenn wir ihm begegnen, wollen 
wir ihm die Hand drücken.“ 


„Er darf mit uns nicht im Hof ſpazieren gehen,“ ſagt Reuter, „Befehl aus Berlin.“ 


Es geht nicht mehr recht vorwärts mit der gemeinſamen Arbeit. Überall ſingt 
und klingt es in der Zelle: „Freiheit, die ich meine.“ 

Singende, klingende Burſchentage in Jena 

4. 

Truͤb und ſchwer hängen die Wolken über der Feſtung. Nichts zehrt an der Seele 
des Gefangenen mehr als die trüben Regentage, die ſich müde in den Schlaf weinen. 

Fritz Reuter ſchreitet langſam über den Hof. Es iſt Mittagszeit. Eine Glocke läutet, 
die alle Studenten zum Eſſen beim Wallmeiſter ladet. 

Reuter tritt zuletzt ein. Ein ſchönes Mädchen trägt heute mit der Wallmeiſterin, 
einer kleinen, munteren Frau mit einer ſchnellen Zunge, die Schüſſeln herein. 

Einer der Mitgefangenen ſtößt ihn: „Beſuch, Reuter“ und weiſt ihn erſtmals auf 
das Mädchen. 

„Herr Reuter,“ ſagt die Wallmeiſterin, „Se ſahn ſu blaß aus, zuviel Kummet. 
Is nich gutt für fo junges Blut. Is auch haite draußen zu tribe. 

Setzen Se ſich doch, maine Härrn, langen Se zu, geſegnete Molzt! Sehn Se, 
dos hier ies ne Verwandte maines Monns.“ 

Dann weiſt ſie auf die Gefangenen und wendet ſich zu der Verwandten zurück: 
„Dös ſain die Harrn Studenten.“ 

Das Mädchen errötet. 

Es wird heute am Tiſch nicht viel geredet. Alle Augen ſchweifen nur zu dem 
Mädchen hin wie zu einer Göttin. 

Es ijt nur verſtändlich, daß fie auf die jungen Männer einen bezaubernden Ein- 
druck macht, und ſie iſt auch von einer Schönheit, die bald alle Herzen erobert. 

Was iſt das ganze menſchliche Leben ohne die Frau! Wie viel ſie verloren, kommt 
ihnen jetzt ſo recht zum Bewußtſein. 

Als ſie in das Zimmer des Wallmeiſters zurücktritt, ſagen ſie alle: „Wie ſchön iſt 
ſie!“ Leiſes Geflüſter hebt zwiſchen den Freunden an. Der eine lobt ihre tiefblauen 
Augen, der andere ihren ſtolzen Gang, ihr langes Blondhaar. 

Fritz Reuter erſchaudert vor geheimnisvoller Erregung. So hat er die Frauen 
nie betrachtet. | 

Als fie die Suppenſchüſſeln wegnimmt, fucht er die tiefblauen Augen, jum ihre 
Seele einen Beſuch abzuſtatten. Sie [haut ihn ruhig an. Er erſchaudert ein zweites 
Mal. 


{ 
1 
| 
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Könnte er dieſe Lippen küſſen, die foviel Glück verſprechen! 

Er errötet, als ertappe man ihn auf feinem Wunſche. 

Eine tiefe Lebensfreude wacht plötzlich auf. Jedes Geſpräch klammert ſich an dieſe 
köſtliche Perle. Der Geiſt beginnt zu ſprühen; ein übermütiges Lachen beginnt. 

„Endlich wieder einmal Sugendluft, maine Harrn Studenten,“ ruft die Wall- 
meiſterin, „ſu is recht. Su muß 's ſain.“ 

Das Mädchen merkt wohl, wie ſehr ſie betrachtet wird, wie eine heiße Flut von 
Wünſchen fie umbrandet. Sie lernt ſehr ſchnell die Sprache der Wünſche leſen und 
verſtehen, die mehr in Gebärden als in Worten lebt. 

Mit ihrem Lächeln, ihren Blicken weiß ſie alles zu erwärmen und in jede Seele 
die Samenkörner der Hoffnung zu ſäen. 

Das Eis der Einſamkeit beginnt zu ſchmelzen, Fluten neuer Kräfte drängen ſich 
ans Licht. 

Zum erſten Male muß der Wächter drängen: „'s iſt Zeit, wir müſſen gehen. Der 
Oberſt will Ordnung, Sie wiſſen dos olle“, ruft der Unteroffizier Herrmann immer 
wieder und drängt jeden einzelnen hinaus. 

Reuter findet einen neuen Stubengenoſſen vor, als er in die Zelle tritt. Das 
Bündel hat er noch in der Hand und ſchaut ſtumm die düſteren Mauern an. 

Es iſt ein Mecklenburger, lang, hager, bleich. Die preußiſche Polizei hat ihn er- 
griffen, als er als Hauslehrer eine Adelsfamilie nach Berlin begleitet. 

Reuter ſchließt ihn in die Arme und nimmt ihm das Bündel ab: „Ou auch hier.“ 

Der andere antwortet: „Ja, ja,“ und betrachtet noch die Zelle mit dumpfen 
Sinnen. 

Dann ſagt er ſtockend: „In dieſem Saal ſollen wir wohnen!“ 

„Tröſte dich,“ antwortet Reuter, „ich kenne ihn ſchon drei Jahre. 5; 


5. 


Die Fieber kommen wieder über den Gefangenen, der nun mit dem Medlen- 
burger Lehrer die Zelle teilt. Zwei treue Freunde wachen die Nächte hindurch. 

Ein ſchmales Kerzenlicht brennt in die Finſternis des Raumes. Unruhig wälzt 
ſich der Kranke auf dem Lager, und der Arzt hat manche Sorge, da das Fieber nicht 
weichen will. 

Eines Morgens läßt ſich Reuter ans Fenſter tragen, ſetzt ſich aufrecht und 
ſchreibt an ſeinen Vater zitternd einige Zeilen: 

„Herzlieber Vater, liebe Geſchwiſter, jetzt bin ich geſund, obgleich ich mich 
ſehr ſchonen muß. Meine Krankheit lag hauptſächlich im Magen und war von 
der Art, daß ich in acht Tagen auch nicht das Geringſte genießen konnte, ohne mich 
zu übergeben. Dadurch ward mein Nervenſyſtem fo angegriffen, daß ein junger 
Mediziner, der mein Los hier teilt, ſchon befürchtete, es würde ſich ein Nerven 
fieber einſtellen. Aber die Hauptſache iſt dieſe: ich bin jetzt wohler, ich kann jetzt 
wieder arbeiten. 

Lieber Vater, erſchrecke nicht, daß ich ſo oft von Krankheit ſchreibe. Wenn man 
in Gefängniſſen geſeſſen hat, worin man auch nicht die geringſte Bewegung hatte 
und zur Abwechſelung in andere kam, die ſo feucht waren, daß einem die Stiefel, 
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die man nicht zufälligerweiſe auf den Füßen hatte, vermoderten, fo kannſt Du 
Dir wohl denken, daß das körperliche Wohl einen bedeutenden Stoß erlitten hat. 
Meine jetzige Lage iſt ſehr gut, wenn man ſie mit der vorigen vergleicht. 

Behaltet in Liebe Fritz.“ 

Wachsmuth tritt zu ihm: „Fritz, du haft im Fieber oft den Namen des Mäd- 
chens gerufen und mir nur das enthüllt, was ich ſchon wußte. Höre: Margarete 
Traut iſt fort. Der Wallmeiſter hat fie vorgeſtern plötzlich in ihre Heimat zurüd- 
gebracht. 

Denke in der Nacht erkletterte ſie den Vorſprung an der Mauer, um mit einem 
von uns zu ſprechen! Als ich in einer Nacht in meine Zelle plötzlich zurückkehrte, 
habe ich ſie ſelbſt geſehen. — 

Du haſt ſie geliebt, Fritz! Wer hat ſie von uns nicht geliebt! Der Wallmeiſter hat 
alles entdeckt, und es iſt gut ſo. Es wäre nimmer glücklich abgelaufen. 

Denke, wenn das Mädchen abgeſtürzt wäre!“ 

Dann nähert ſich der Freund und beugt ſich über den Kranken: „Der Glückliche 
war Götz. Sie hatte ihm ſchon alles Handwerkzeug zugeſteckt und alles zur Flucht 
bereitet.“ 

Mit leiſer Stimme ſagt der Kranke, daß ihm das Licht weh tue. 

Sie tragen ihn zurück. 

6. 

Der erſte Sonntag nach der Krankheit. Im Feſtungshof waltet die Sonnenftille. 
Auch hier iſt Sonntag. 

Dem Geneſenden iſt, als taſte die Hand Gottes nach ihm. 

Sie ſchreiten hinunter in die Kirche. Einſam zieht die Bergſtraße, verträumt 
und vom Lichte umſäumt. 

Hinter den Gefangenen ſchreitet der Unteroffizier Herrmann. 

Die Glocken beginnen unten zu läuten. Wie prächtig iſt es, in der Frühe in 
das ſchweigende Land zu ſteigen, das noch im Sommerduft drunten ſchläft. Die 
Ernte iſt ſchon vorüber. 

unbemerkt tritt Götz an Reuter heran: „Ich muß mit dir etwas beſprechen. 
Ich habe die Abſicht zu fliehen. Ich halte das Leben nicht mehr aus, ich ſterbe ſonſt.“ 

Er ſtockt. Dann fährt er langſam fort: „Entweder fliehe ich heute oder ich laſſe 
mich dieſe Woche krank unten hin in das Lazarett bringen und ſuche Gelegenheit 
zu entweichen. Es muß gelingen. Sobald werde ich mich nicht greifen laſſen.“ 

Reuter ſpricht leiſe: „Bedenke alles, auch die Folgen. Deine Heimat erreichſt 
du nicht.“ 

„Gewiß,“ antwortet der andere, „ich ſuche über Böhmen nach Amerika zu kommen. 
Das iſt mein Plan.“ 

„Und Margarete Traut?“ fragt Reuter. 

„Das Mädchen iſt in ihre Heimat. Dort ſoll ſie bleiben. Ich will ſie nicht Not 
und Gefahr ausſetzen.“ 

Reuter drüdt ihm die Hand. 

„Noch eins, Fritz,“ beginnt der andere zögernd, „etwas liegt noch auf meiner 
Seele. Ich werde euer Los verſchlimmern, wenn ich fliehe.“ 
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„Wir werden es zu tragen wiſſen. Doch halte ich es nicht für klug, jetzt beim 
Kirchgang zu fliehen. Die Lärmkanone ruft alle auf. Heute aber hat jeder Zeit, 
dich zu beobachten. Der Werktag iſt beſſer. Haſt du es den andern mitgeteilt?“ 

„Nur einigen.“ 

An der Kaſerne vorbei zieht der Weg in das Städtchen. 

Fritz Reuter hört heute nicht Predigt und Geſang. Es iſt ihm, als wandere er 
durch das Land ohne Ziel und Weg. Wohl ziehen vor ihm die Straßen, er irrt 
ratlos umher. „Ich gehe, ich will,“ ruft er und geht und will doch nicht. 

Wehmütig und ſchweigſam ſteigt er mit den andern wieder hinauf. Verworren 
iſt ibm des Lebens Sinn. — 

Die Flucht des Freundes gelingt. An den Wachen vorbei vermag er ſich im 
Nebel in das Eulengebirge zu ſchlagen. 

Die Aufſicht wird darauf verſchärft, und es iſt den Gefangenen nur erlaubt, 
in den Stunden im Hofe ſpazieren zu gehen, die feſtgeſetzt ſind. 


7. 


Die Gefangenen wandern im Hofe auf und ab. Die Mittagsſonne leuchtet 
trübe in die Wolkenſchleier. Obwohl die Sonne ſenkrecht über der Feſtung hält, 
hüllen ſich die Wandernden doch feſter in die Mäntel. Der Staub wirbelt hin und 
wieder vor ihnen auf. Vor den Mauern heult der Sturm, was aus den vielen 
unterirdiſchen Gängen geſpenſteriſch widerhallt. 

Neue Leidensgefährten find auf die Feſtung gebracht worden, die ernſt und be- 
kümmert auf und ab ſchreiten. Auch ältere Gefangene miſchen ſich heute darunter. 
Ohne Auswahl dürfen die Gefangenen ſich einige Stunden gemeinſam Bewegung 
auf dem Hofe ſchaffen, da die Zellen kalt und feucht liegen. 

Auch unter den Freunden will heute kein Geſpräch aufwachſen; jeder trägt ein- 
ſilbig und traurig ſeinen Kummer hin und her. Oft blicken ſie nach den Zellen, die 
den Feſtungshof von zwei Seiten umſchließen und dem Kommandantenhauſe gegen- 
überliegen. Ein Soldat ſteht müßig im Geſchäftszimmer und ſchaut zu den Wan- 
dernden herüber. 

Unter ihnen fällt eine ſeltſame Geſtalt auf, die ſich haſtig und ſchnell über den 
Hof ſchiebt, dann wieder ſtehen bleibt, um noch haſtiger weiter zu eilen. Sie iſt in 
einem lebhaften Zwiegeſpräch mit ſich ſelbſt befangen. Die Lippen bewegen ſich; 
die Hände greifen in die Luft. 

Reuter und Wachsmuth wandern hinter ihm her und werden aufmerkſam. Ein 
weiter Mantel umgibt die Geſtalt, der wie ein Tuch flattert. Der Wind, der ſich 
oft plötzlich in den Hof ſtürzt, jagt ihn zurück. Dann greifen zwei Hände zu, um ihn 
nachzuziehen. Die Geſtalt trägt den Kopf geſenkt, halb im Mantel vergraben. 
Wirres, dunkles Haar ſchiebt ſich aus einer grauen Mütze heraus. 

Es ſcheint, als rede der Wandernde auf ſeine Stiefel ein, an denen kaum noch ein 
guter Flecken ſitzt. 

Zu Reuter und Wachsmuth geſellt ſich ein Freund. 

„Seht ihr,“ ſagte er, „das iſt der Schornſteinfeger, der wieder vor ſich ſelbſt 
Freiheitsreden hält.“ 
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Der Schornfteinfeger muß die Worte gehört haben, er wendet ſich plötzlich um 
und mißt die drei mit den Augen: „Ich rede nicht nur von der Freiheit, ich handle 
auch. Mögen Sie alle von mir reden, was fie wollen. Ich weiß, was ich tun werde. 

Sie begütigen ihn. „Es war nicht fo gemeint,“ rufen fie alle drei, „es liegt uns 
fern, Sie kränken zu wollen.“ 

„Wir kennen uns auch ſchon lange,“ ruft Reuter, „ich wohne über Ihnen.“ 

„So!“ ſpricht jener verwundert, „dann find Sie jener üble Waſſergießer, der 
immer meine Freude ſtörte.“ 

„Nicht immer! Nur wenn das die Notwendigkeit gebot.“ 

„Was notwendig iſt, iſt auch recht. Wir wollen uns miteinander vertragen.“ 

Täglich gehen fie jetzt im Hofe miteinander auf und ab. Man findet bald gegen- 
ſeitig Gefallen daran. Die Schickſale ſind bald erzählt; der Schornſteinfeger iſt ein 
fröhlicher, witziger Geſell. 

Eines Tages bringt er einen Beſen mit in den Hof und beginnt das Pflaſter 
zu reinigen. 

„Ich muß alle an dieſen Anblick gewöhnen, denn mit dem Beſen fahre ich zur 
Freiheit.“ 

Die Freunde lächeln und nehmen dieſe Behauptung nicht ernſt. 

„Verlaſſen Sie ſich alle darauf!“ ruft er voll Eifer, „in den nächſten Wochen 
werden Sie davon hören.“ 

8. 

Herbſtſonnenſchein zieht durch die Lande und leuchtet auch in die Feſtung. Die 
Linde im Hofe läßt die Blätter fallen. 

Die Gefangenen bitten an einem Septembertage, wieder auf die Krone des 
Walles während der Abendſtunden ſteigen zu dürfen. Die Bitte wird ihnen gewährt. 

Das Land liegt voll bunter Farben: ein letztes Grüßen und Leuchten. 

So ſitzen ſie am Nachmittage ſtundenlang auf der Krönung der Mauer, daß ſie 
die Sonne das letztemal wärme. Es gibt nichts Trüberes auf dieſer Feſtung als 
den Winter, der ihnen auch den Aufenthalt im Hofe wehrt, wenn die Stürme 
in den Gängen heulen. 

Der Tag geht zur Neige. Feuerrot brennt noch die Sonne über dem Walde. 
Rieſenſchatten wirft fie in die Ebene. 

Da ruft einer der Sitzenden plötzlich: „Seht, hier!“ und weiſt mit der Hand auf 
eine Nebelwand, die ſich gegenüber der Sonne aus dem Lande erhebt. Schatten, 
von einem Lichtkreiſe umgeben, überraſchen die Beobachter. | 

„Das find wir ſelbſt, die dort drüben von Farben und Licht umgeben, in den 
Wolken ſitzen“, ruft Wachsmuth. 

„Das Eulengeſpenſt! Es iſt mir nicht neu. Oft habe ich's vor zwei Jahren be 
obachtet“, ſagt der alte Unteroffizier Herrmann, der zu der rufenden Gruppe tritt. 
„Erheben Sie ſich, gehen Sie die Mauer entlang, da werden Sie es beſſer ſehen.“ 

„Es bedeutet nichts Gutes. Ich habe es erfahren. Vor zwei Jahren brannte unten 
in der ſelben Nacht die Stadt ab.“ 

„Zufall!“ ſagt Reuter. 

„Kein Zufall“, beharrt der Unteroffizier. 
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Die Pracht am Himmel erliſcht, auch die Schatten der Berge und Menſchen ver- 
gehen, die meilengroß in die Ebene wachſen; das Eulengeſpenſt, die Farben ver- 
ſchwinden. 

Wieder ſteigen die Gefangenen in den Hof. Dort herrſcht Aufregung. Soldaten 
eilen umher. Seit Stunden iſt der Schornſteinfeger, der in der Feſtung Eſſen kehrte, 
ſpurlos verſchwunden. Jede Eſſe wurde durchſucht. Es iſt erfolglos geblieben. 
Eine Flucht iſt undenkbar, denn alles iſt bewacht, das Tor geſchloſſen. Die Poſten 
haben nichts bemerkt. Die haushohen Mauern verhindern jeden Fluchtgedanken. 
Abgeſtürzt kann er auch nicht ſein; denn jeder Abſturz würde Tod bedeuten. 

Als die Studenten noch vor dem Tor ihrer Kaſematten ſtehen, tritt eine Händle- 
rin in den Hof, die wöchentlich der Wallmeiſterin die Eier aus der Stadt bringt. 

„Nu, wos ies denn do lus?“ fragt fie. „Der Schornſteinfeger? Dem bin ich doch 
vor a drei Stunda begahnt. Do hat a miech freindlich gegrißt. A hotte ju da ala 
Mantel oan. A ging uf Raſchdurf zu. A läßt olle griſſa.“ 

Die Lärmkanone wird abgefeuert, die es allen im Lande zur Pflicht macht, nach 
den Geflohenen zu fahnden. — — — 

Das Leuchten und Abſchiednehmen der Sonne währt dieſes Jahr lange. Das 
Ende des Oktobers kommt heran, und noch immer grüßt und wärmt die Sonne. 
Am letzten Oktobertage kommt ſogar noch die graue Schweſternſchar aus der be- 
nachbarten Herrnhutergemeinde, um ſich hoch oben von der Feſtung der prächtigen 
Ausſicht zu erfreuen. Er blickt ihr nach durch die Eiſenſtangen, wie ſie auf den Wall 
ſteigt. Ihn trifft manch wehmütiger Blick der Schweſtern. Sie gehen wieder davon. 
Eine grenzenloſe Verzweiflung zerrt heute an ihm, er fühlt Hoffnungen, Lebens- 
mut, Sugendglid zerſchlagen. Noch einmal Weihnachten in dieſem Gewölbe vor ſich, 
fern die Lieben, fern bald die Sonne! So ſchreibt er an dem Abend dieſes Tages, 
des 31. Oktobers 1836, an feinen Vater: 

„Mein lieber Vater! wenn ich dem obigen Dato fluchen ſollte, ſo wäre es mir 
wenigſtens zu verzeihen, und ich würde es tun, wenn ich nicht bedächte, daß der 
Tag, der mich vor drei Jahren in den Kerker warf, vielleicht eine Menge von Men- 
iden beglückte; mich hat er namenlos unglücklich gemacht, er hat mir Geſundheit, 
und Lebensglück und — was noch ſchlimmer ijt — auch Lebensmut geraubt. Sarum 
bitte ich Dich herzlich, laß Deinen Beſtrebungen, mir die Freiheit zu verſchaffen, nur 
noch einen letzten Verſuch folgen und dann höre auf, Deine Zeit und Dein Gemüt 
mit einer OGdimdre zu plagen, die ebenſo fabelhaft iſt wie die der Mythologie. Ich 
bin auf dem Wege, mir einen Mut zu verſchaffen, deſſen Höhepunkt völlige Gleich- 
gültigkeit ſein wird, und wenn dieſes Beſtreben für einen Menſchen, der im Genuſſe 
ſeiner Freiheit ijt, etwas Schreckliches und ſogar Sündhaftes enthält, fo ift es für 
einen Gefangenen meiner Klaſſe nicht allein zuträglich, ſondern auch fittlid.“... 

9. 

Schon in den nddften Tagen jagt heftiger Schneeſturm im Hofe. Der Wärme- 
meſſer ſinkt in Reuters Gewölbe plötzlich auf zehn Grad Kälte. Der fünf Zentner 
ſchwere Eiſendeckel des Brunnens im Hofe wird fortgeſchleudert, alle Türen und 
Fenſter find in wenigen Minuten mit Schnee verſtopft. Der alte Wärter bringt die 


Mehlſuppe. 
Ser Türmer XXVI, 10 ® 46 
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„Wiſſen Ge ſchon, daß fie ihn hon?“ fragt er. 
„Wen?“ 

„Nun, den Schornſteinfeger. Se hon ihn aufgegriffen und geſtern Obend ruff- 
gebracht uff de Feſtung. Denken Se nur. Er iſt driben an der ſteilen Mauer mit 
dem Beſen rundergefohrn. Der Oberſt hot geſogt, dos globt er nicht. Do ſoll ers 
heute frih vurfohrn und wenns wohr is, ſull er die Freiheit hon.“ 

Er tritt zum Fenſter: „Ma konns bloß vo hier aus nicht ſahn, ſunſt kennten Se 
zuſchaun. Um zahn Ahr ſoll's fein.“ 

Die Freunde ſehen einander entſetzt an. 

„Ju, ju, is ies ollis wohr,“ behauptet der Wächter, „um zahn Uhr kumm id und 
erzahle olles.“ 

Um dieſe Zeit bringt er die Nachricht, daß die Todesfahrt gelungen ſei. „Och 
dos hätten Se ſulle ſohn. Schrecklich wors. Setzt ſich der Kerl uf a Baſen und fährt 
nunder! Dos Blutt is mer ordentlich erfrorn. Jech wiels nich no amal ſahn. O im 
Oberſt hots geſchaudert, ols a dos geſahn hot. Jetzt hot a die Freiheit. Fed hob 
a geſahn. A lachte, wie a ging. A wullde Ihnen ollen a Lebewohl ſoan, dod a 
durfte nimme rei. So brenge ich da Gruß.“ 


10. 


Eintönig gehen die Tage. Vor den Fenſtern ſtarrt Eis und Schnee. 

Frierend geht Reuter in feiner Zelle auf und ab, um ſich etwas zu erwärmen. 
Kein Ofen heizt dieſe Kaſematte. Schwer und ſchleppend ziehen die Stunden 
vorüber. 

„Lieber Vater,“ ſchreibt er eines Tages in die Heimat, „mir geht es höchſt kümmer⸗ 
lich. Dem Hunger habe ich in dem letzten Monat bei einer höchſt ſchwankenden 
Geſundheit nur durch Kommißbrot ſteuern können, da mir außer den fünf Talern 
Verpflegungsgeldern für dieſen Monat kein anderes Geld geworden iſt. Mein 
Mittagstiſch iſt nicht jo gut wie der Deiner Knechte. Abends habe ich nichts Warmes 
gegeſſen, welches bei dem fürchterlich ſtrengen Sturm und fortwährend ſtarker 
Kälte doch höchſt druckend ijt. Für den Mittagstiſch haben wir zwei Silbergroſchen 
zu zahlen. Des Morgens eſſe ich eine Mehlſuppe, d. h. Waſſer und Mehl für einen 
Silbergroſchen, nun habe ich für den Abend noch kein Brot und Vutter, kein Licht, 
keine Wäſche. Das Tabakrauchen, für mich in dieſer Lage eine vorzuͤgliche Unter 
haltung, habe ich ſchon aufgeben müſſen. obgleich ich das Pfund nur zu zwei 
Silbergroſchen rauchte. 

Eines Tages im Januar wird Reuter zum Oberſten beſtellt. 

„Herr Reuter,“ ſagte er, „auf Ihr Geſuch ijt noch keine Antwort zurück. Ihre 
Augen leiden immer mehr. Zeichnen Sie nur nicht! Im Winter iſt Ihr Los befonders 
hart. Ich vermag es nicht zu mildern. Hier iſt eine Nachricht da, daß Sie ſich morgen 
um 4 Uhr vor dem Gerichtsdirektor aus Frankenſtein unten im Rathauſe des Stadt- 
chens einfinden ſollen. Eine Begründung liegt nicht dabei. Ich glaube, daß Sie Fhe 
Urteil hören werden. Ich werde Ihnen zwei Unteroffiziere zur Begleitung mit- 
geben. Sie werden um drei Uhr mittags von der Feſtung weggehen. Da kommen 
Sie zurecht.“ 
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Lange muß er andern Tages im Rathaufe warten. Endlich wird er in ein ge- 
wölbtes Zimmer geführt, deſſen Herrlichkeit ein langer Tiſch und Akten find. Ein 
kleiner, ſtarrblickender Herr ſitzt daran, der ein Barett und einen ſchwarzen Mantel 
trägt. An einem Nebentiſch ein Schreiber. 

Es treten noch zwei Herren ein, unter denen Reuter den Buͤrgermeiſter des 
Städtchens erkennt. 

Eine ſcharf klingende Stimme unterbricht plötzlich die Stille: „Sind Sie der 
Studioſus Fritz Reuter?“ 

Reuter tritt näher an den langen Tiſch heran und bejaht. 

„Wie alt ſind Sie?“ 

„Siebenundzwanzig Jahre.“ 

„Wo ſind Sie geboren?“ 

„In Stavenhagen.“ 

„Sie gehören zu den Revolutionären, die auf Umſturz des Staates hinarbeiten!“ 

Reuter brauſt auf: „Ich muß das zurüdweifen und verneinen.“ 

Das mit dem Varett geſchmückte Männchen erhebt fic, ſchlägt mit der Fauſt 
auf den Tiſch und ſchreit, über und über rot werdend: „Sie haben hier nichts zu 
verneinen und zurüͤckzuweiſen, ſondern nur anzuhören, welches Urteil das hoch- 
preisliche Kammergericht in Berlin über Sie gefällt hat. Es hat am 4. Auguſt 1836 
beſchloſſen — damit ſetzt ſich der Direktor des Frankenſteiner Kreisgerichtes, nimmt 
einen Aktenbündel vor —, daß Sie, Studioſus Neuter, wegen Teilnahme an hoch- 
verräteriſchen burſchenſchaftlichen Verbindungen in Jena und wegen Majeftäts- 
beleidigung mit der Konfiskation des Vermögens zu ſtrafen und mit dem Beile vom 
Leben zum Tode zu bringen ſeien.“ — — — 

Hier hält der Gerichtsdirektor an im Leſen, wieder funkeln die Augen, worauf er 
fortfährt: „Doch hat unſer gnädigſter König und Herr, kraft ſeiner oberſtrichterlichen 
Gewalt, das Todesurteil in dreißigjährige Feſtungshaft umgewandelt. Weder ſoll 
das Rechtsmittel der weiteren Verteidigung noch der Weg des Begnadigungs- 
geſuches damit beſchränkt werden.“ 

Eine Tobdesſtille liegt in dem Gewölbe. 

Wieder wendet ſich der Gerichtsdirektor an Reuter: „Sie können gehen.“ 

Draußen zieht die Nacht über die Berge herauf; dunkel drohen die Mauern 
der Feſtung. 

Langſam wandern die drei die Bergſtraße hinan. 

Es iſt ſpäter Abend, als der Verurteilte in feine Zelle tritt. Bittere Kälte herrſcht 
in dem Gewölbe; in langen Kriſtallen hängt der Salpeter an den Wänden, und 
der Sturm jagt unten in den Gängen. Ein letzter Lichtſtumpf brennt auf dem Holz- 
tiſch und greift zitternd in die gewaltige Dunkelheit des Raumes. Ein dünner Licht- 
ſchein flackert an den Wänden hin und her, an denen ſich ſchwere Schatten aus dem 
dunklen Hintergrunde aufftellen. 

Stumm umfteben die Freunde den Verurteilten. Das Licht verliſcht. Keine Hoff- 
nung mehr. 

+ Wafer tropft vom Fenſter regelmäßig auf die Diele. Draußen im Hofe liegt un- 
durchdringliche Schwärze. Durch die zwei hohen Fenſter mit den ſtarken Gittern 
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und den langen Eiszapfen ſchimmert nur ein Stern der kalten Winternacht, die 
hoch über der Feſtung hält. 


* * 
4 


An einem ſchneidend kalten Februartage des Jahres 1857 wird Fritz Reuter aus 
der düſteren Kaſematte geführt. Ein Plauenwagen, ein Landjäger ſtehen bereit, 
ihn wegen ſeines gefährdeten Augenlichtes nach der Feſtung Glogau zu bringen. 
Mühſam bahnt ſich der Wagen einen Weg durch den meterhohen Schnee. ' 

Länger als drei Jahre hat Reuter auf der Zeitung Silberberg zugebracht. Eine 
menſchliche Behandlung wurde ihm hier zuteil. Es folgen die ſchrecklichen Tage von 
Magdeburg und der Berliner Hausvogtei. Erſt das Jahr 1840, der Tod Friedrich 
Wilhelm III., gibt ihm die Freiheit. 


N 
Ode an Klopſtock 


(Zu ſeinem 200. Geburtstag am 2. Zuli) 
Von Fritz Alfred Zimmer 


Wenn im fröhlichen Lenz Liſpel der Weide wehn 
Und am Büricher See „ erblüht und Pracht 
Der erhabenen Schöpfung 

Wonnevoll iſt es, Menſch 15 ſein 


Und am Hügel und Bach lockenden Silbertons 
Mit aubertem Mund Liebe zu ſingen daun 
Und in ſtiller Entzückung 

Heimlich binden das Noſenband. 


Wenn im weißen Gefild weit auf des Kriſtalls Bahn 
Eislaufs ſchlängelnder Gang herrlich den Läufer trägt, 
Wachſen Stunden der Weihe, 

Zlügelnd, ſtark und gedankenvoll. 


Und auch die Vorzeit, fie lebt. Fern aus Idunas Hain, 
Im a, hauch, wipfelu die Eichen noch 

Und am der Barden 
Trinkt ſic neu auch das Vaterland. 


Frühlings feier und Luft! Doch auch Umſchattung iſt: 
Frühe Gräber entwölkt ſchimmernd die Nacht, wenn ſanft 
Noch vor Nöte des Tages 

Kommt der Mond, der Gedankenfreund, 


Und weift Sterblichen Pfad: Hoch aus der Dunkelfern' 
Leuchten Söhne des Lichts, ſingen Anbetung Ihm, 
Halleluja und Pfalmlied, 

Hehr im Anblick der Glanzunacht hier. 


Myriaden der Welt! Selige Eilande 

Blühn im Donnergetin, 3 im Nhythmentanz. 
Groß iſt doch der Gedaunk 

Freunde, daß wir unſterbllch find! 


A 
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Sternentroft 
Von Paul Bülow 


ER s war an einem Frühlingsabend in der Heinen Stadt. Hinter den Wald- 
A . bergen verglühte das Abendrot. Still waren die Gaſſen, und in die 

8 v2 lauſchigen Fenſter ſtrömte linder Lenzhauch. 

Der große, einzige Bühnenſaal im Städtchen war nur ſchwach er- 
leuchtet. = langen Stuhlreihen warteten vergebens auf Befucher, und hinter dem 
Vorhang der kleinen Bühne ſeufzte der Nummer. 

Am Eingang des Saales ſaß eine bleiche, abgehärmte Frau. Sie blickte mich mit 
lebens müden Augen an, als ich ihr meinen Geldſchein reichte. 

Man wollte heute abend „Minna von Barnhelm“ ſpielen. Aber es waren, wenig 
Minuten vor Beginn, erſt acht Menſchen im Saal. Mehr kamen nicht. 

Es war mir, als zitterte das Leid einſamer Menſchen wehvoll durch den Raum. 

Da draußen in der Welt ſaßen fie nun bei ödem Geſchwãtz und lautem Kartenſpiel 
in verrauchten Zimmern. Da draußen tanzte leichtfertiges junges Volk zu kreifchen- 
den Gaſſenhauern. Da entflammte die Gier am nervenaufpeitſchenden Film — — 
aber edeldeutſche Kunſt verkümmerte im vergeſſenen Winkel. 

Auch die Leute der in Waldfrieden geborgenen kleinen Stadt haben ſich in den. 
Wirbeltanz übler Zeitſünden hinabziehen laſſen. Auch ihr Sinn geht nach Schacher 
und Geld wie draußen in der Welt allüberall; und abends ſind's wenige, die nicht 
in dieſem Taumel verfinten ... | 

Nun hebt fic der Vorhang — aber nicht über dem Spiel des Fräulein von Varn- 
helm und des wackeren Majors, ſondern: — in fadenſcheinigem, blankgeſcheuertem 
Rock tritt ein alter Schauſpieler vor die Rampe und ſpricht mit wehdurchzitterter 
Stimme: „Im Auftrage der Direktion habe ich dem verehrten Publikum mitzu- 
teilen, daß wegen des ſchlechten Beſuchs die heutige Vorſtellung nicht ſtattfinden 
kann.“ 

Weiter nichts. Eine ſachliche Mitteilung — doch welche Tragik dahinter! Hier 
ſpielt ſich, ſtatt des Luſtſpiels vor dem Vorhang, ein Trauerſpiel hinter den Kuliſſen 
ab. Irrte ich mich — oder ſah ich im Auge des alten Mannes eine Träne ſchimmern? 

Langſam ſenkt ſich der Vorhang 

Ich habe dieſen vergeſſenen Menſchen armſeliger Kunſt allen die Hand gedrückt 
und dabei ein Wort für immer behalten. Der alte Schauſpieler ſprach's, und ein 
wunderſchöner Schimmer verfldrte dabei ſeine Mienen: „Unſer Croft wohnt über 
den Sternen!“ Das ſprach er ſo gläubig feſt in all der Vitternis ſeines Lebens. 

Und dann ſchleppte der Zweiundſechzigjährige zuſammen mit feiner faſt gleich- 
altrigen Lebensgefährtin den Koſtümkoffer nah Haufe ... 

Ich ſtand unter dem ſternfunkelnden Frühlingshimmel, ſah dieſe gramdurch- 
furchten, forgenbebrüdten Menſchen müde heimſchreiten und ſchaute hinauf zu den 
ewigen Lichtern. 

Zorn wühlte mir im Herzen: Zorn über die Gleichgültigkeit biefer verruchten Zeit 
gegenüber fo ſchwer ringenden Menſchen. Stellten doch dieſe Wanderer ihr befchei- 
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Denes Können in den Dienſt hoher Ideale. Wie ſuchten fie bei kärglichem Verdienſt 
den Sieg zu ertrotzen gegen den ſchamlos in Niederungen verſunkenen Zeitgeiſt! 

Sie mußten bald den ausſichtsloſen Kampf aufgeben und zogen wenige Tage nach 
dieſem Abend weiter auf dem Wege ihres heimatloſen Wandertums. 

Lebt wohl, ihr unzeitgemäßen Frauen und Männer! Laßt euch fernerhin Sternen- 
troft leidverföhnend über eurem bitteren Leben leuchten! Ihr dient in euren For- 
men dem Ewigen, ihr Leidgenoſſen: wir tun dasſelbe, wir alle, die wir unſere Heimat 
über den Sternen wiſſen und daran arbeiten, daß auch „zu uns komme“ das Reich 
der Schönheit, der Weisheit und der Liebe! 


6 FT: 


Schelmenſpiegel Bon Adolf Ströhmfeld 


Mich trieb der Grimm zur Stadt hinaus 
In Waldes tiefſte Schlucht. 
Ich bab’ — ich hielt's nicht länger aus — 
Den Schelmen laut geflucht. 


Es raſt ein wilder Totentanz, Wie war die Beutegier verfemt, 
Und ihr finnt auf Vergnügen, Die Bruderlieb' gedieh. 
Und faſelt von dem Mummenſchanz Ob ſich die Schelmengunſt bequemt 
Als wie von Geifterfliigen. Zu ſolcher Harmonie? 
(Edo: „Lügen!“ (Echo: „O nie!“ 
Die Menge kaut am kahlen Brot, Du Teurer- und Freibeuterſtand, 
Ihr ſchmauſet wie Schlaraffen. Du Wucherernation: 
Was hat des bittren Krieges Not Was iſt dir noch das Vaterland, 
Aus Menſchen doch geſchaffen? Was Glaub’ und Neligion? 
Echo: „Affen!“ Echo: „Hohn!“ 
Man ſprach fo ſchön von Opferſinn, Kaum daß ich noch von deinem Kranz 
Von deutſcher Sitte Neinheit. Ein dürres Neis erhafde. - 
Was blieb von eurem Kriegsgewinn Und der Begeiſtrung erſter Glanz, 
Zu Nutz der Allgemeinheit? Der aufgeflammte, raſche? 
(Echo: „Gemeinheit!“ (Echo: „Aſche!“) 


Du Kobold, tief im Wald verſteckt, 
In Buchen, Tannen, Eſchen 
Nun ſag' noch, was bei Schelmen fleckt, 
Die uns den Sr. dreſchen 
(Echo: „Aber dreſchen!“) 


G 
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Der Kaiſer und die auswärtige Politik 


oy" N Hon der großen Akten veröffentlichung liegt jetzt die zweite Reihe unter dem Titel „Die 
UB. diplomatiſchen Akten des Auswärtigen Amtes 1871—1914, im Auftrage des Aus- 
WSs wartigen Amtes herausgegeben von Johannes Lepfius, Albrecht Mendelsfohn- 
Bartholdy, Friedrich Thimme, 1923, Oeutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte 
m. b. H. in Berlin W 8, Bd. 7—12“ vor. Standen die erſten ſechs Bände noch unter gewaltigen 
Zeichen Bismarcks, wenn fie auch über die Regierungszeit des alten Kaiſers hin ausgingen, fo 
kann man aus den neuen ſechs Bänden erkennen, was dann der neue Kurs zu leiſten vermochte, 
da der Kaiſer nunmehr, der ihn erdrüdenden Überlegenheit des großen Kanzlers ledig, fein 
eigener Kanzler ſein konnte. 

Die Wirkſamkeit des Kaiſers zeigt ſich dabei beſonders in zahlreichen Randbemerkungen zu 
den Berichten der Botſchafter und des Auswärtigen Amtes. Seltſam berührt es dabei, wenn die 
Berichte der Botſchafter und Geſandten dabei meiſt Zenſuren vom Kaiſer erhalten, wie „gut“ 
oder „ſehr gut“, gleich Schüleraufſätzen. Doch die Randbemerkungen gehen weiter auf den In- 
halt ein, laſſen die kaiſerlichen Anſichten und Wünfche erkennen. Seltener und nur bei beſonderen 
Gelegenheiten finden ſich ausfuhrliche kaiſerliche Briefe oder Telegramme, namentlich an den 
Reichskanzler. 

Nimmt man das Ergebnis vorweg, ſo iſt der Eindruck, den der Kaiſer in ſeiner Wirkſamkeit hier 
macht, nicht ungünftig. Kundige hatten ja längſt ſchon behauptet, feine Taten wären nicht fo töricht 
geweſen wie feine Reden, und das wird hier beſtätigt. Meine perfönliche Überzeugung iſt immer 
geweſen, daß ſeine Reden weſentlich mit dazu beigetragen haben, Weltkrieg und Revolution 
heranzuzüchten, und daß, wenn er ein zweiter Wilhelm der Schweiger geweſen wäre, er noch 
heute ſicher auf feinem Throne ſäße. Als Bülow ihn 1908 mundtot machte, da war es bereits zu 
ſpät und alles bereits verdorben; die Monarchie hatte eine der ſchwerſten Niederlagen erlitten, 
und nur die Abdankung hätte damals wenigſtens die Dynaſtie vor den Folgen der Reden retten 
können. Über die Taten des Kaiſers iſt ja auf Grund der Akten veröffentlichung ein Urteil erſt 
für die erſten zehn Regierungsjahre möglich. Und im Jahre 1898 vollzieht ſich erſt die bedenkliche 
Wendung der deutſchen Politik mit gleichzeitiger Flotten- und Tüͤrken politik, wodurch die drei 
Mächte der Entente zuſammengeführt wurden und Italien nach ſich zogen. 

Den Kaiſer kennzeichnet im allgemeinen große Verſtandesſchärfe, wie klares und richtiges 
Urteil. Er weiß die einzelnen politifchen Vorgänge 'nicht nur in ihrer Bedeutung an ſich, ſondern 
auch in ihrer Wechſelwirkung auf andere politiſche Beziehungen richtig zu beurteilen. Dabei iſt 
er bemüht, dem Oeutſchen Reiche in friedlicher Entwicklung die große, von Bismarck errungene 
Stellung zu bewahren und Gefahren, die ihm in dieſer Hinſicht drohten, abzuwehren. Mit dieſer 
klaren, verſtandesmäßigen Erfaſſung der politiſchen Lage verbindet ſich eine außerordentliche 
Willensſchwäche und die Unfähigkeit, fi gegenüber Widerſtänden feiner Untergebenen durch- 
zuſetzen. Er war daher eigentlich ſchon in der vollen Jugendkraft des erſten Jahrzehnts feiner 
Regierung der geborene parlamentariſche Monarch, der wohl hier und da Anregungen geben 
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kann, aber niemals ſelbſt entſcheidet. Nichts war daher törichter, als daß der Mann mit ber „ver- 
vorrten Hand“, der kaiſerliche Staatsſekretär Scheidemann, nach dem Übergang zum parlamen- 
tariſchen Syſtem im Oktober 1918 die Abdankung des Kaiſers verlangte, weil man von ihm die 
Anbequemung an den Parlamentarismus nicht erwarten könne. Niemand hätte ſich nach ſeinet 
ganzen Charakteranlage leichter als Kaiſer Wilhelm II. dem Parlamentarismus unterworfen. 
Die entgegengeſetzte Auffaſſung hatten nur ſeine Reden hervorgerufen. 

Aus dieſer Natur des Kaiſers erwächſt mit innerer Notwendigkeit feine Friedensliebe. Gein 
Ideal war, als Friedenskaiſer die Macht des Reiches zu mehren und als ſolcher in der Geſchichte 
dazuſtehen. Den Frieden zu erhalten, foviel an ihm lag, war ihm nicht nur religiöfe Gewiffens- 
pflicht, ſondern entſprach auch feiner Charakteran lage. Bei ſeinem ſcharfen Derftande war er ſich 
der Grenzen ſeines Könnens ganz genau bewußt. Er wußte, daß er im Kriege verſagen würde 
und nur im Frieden feine Aufgabe erfüllen konnte. Und als großer Herrſcher, als Mehrer des 
Reiches wollte er doch in die Geſchichte übergehen. Das wäre ihm auch beinahe gelungen. Denn 
Schiemann fagt von ihm: Wenn feine Regierung im Jahre 1914 geendet hätte, würde fie eine 
der glanzendſten der deutſchen Geſchichte fein. Er konnte feinem inneren Weſen nach nichts 
anderes fein als Friedenskaiſer. Wenn gleichwohl im Auslande die Lüge von dem Kriegsſchürer 
und Welteroberer Platz greifen konnte, fo war das wiederum nur möglich auf Grund der kaifer- 
lichen Reden mit ihrem Saͤbelraſſeln, die den Leuten beunruhigend auf die Nerven gingen, zumal 
tatſächlich die Macht dahinterſtand. 

Die Haltung der kaiſerlichen Politik möge nur durch einige Beifpiele erläutert werden. 

Es iſt jetzt wohl allgemein anerkannt, daß eine der verhängnisvollſten Wendungen der aus 
wärtigen Politik die Preisgabe des Rückverſicherungsvertrages mit Rußland im Früh- 
jahr 1890 war. Der Kaiſer war hier entſchieden dafür, den Rüdverfiherungsvertrag fortzuſetzen. 
Zu Fall gebracht iſt er nach dem Rücktritte der beiden Bismarck durch die Bureaukratie des 
Auswärtigen Amtes, den Unterſtaatsſekretär Grafen Berchem, die Geheimen Räte von 
Holſtein, von Kiderlen- Wächter und Raſchdau. Sie verſtand fofort den neuen Staatsfetretar des 
Auswärtigen Amtes, Freiherrn von Marſchall, und den Reichskanzler von Caprivi für ihre An- 
ſchauung zu gewinnen, zumal beide von auswärtiger Politik überhaupt keine Ahnung hatten. 
Und als es den Beamten des Auswärtigen Amtes gelungen war, auch den deutſchen Botſchafter 
in St. Petersburg, General von Schweinitz, für ihre Auffaſſung zu ſtimmen, ihn namentlich von 
der Unvereinbarkeit des Ruͤckverſicherungsvertrages mit dem herzlich gleichgültigen rumaͤniſchen 
Bünbnisvertrag, der übrigens bald darauf ganz außer Kraft trat, zu überzeugen, da erklärte der 
Kaiſer ſeufzend: „Nun, dann geht es eben nicht anders.“ Die Beweggründe der Bureaukratie 
des Auswärtigen Amtes find bis jetzt nicht klargeſtellt. Die angegebenen Gründe der Schwierigkeit 
des Balancierſyſtems und die Erfehütterung des Vertrauens unſerer Bundesgenoſſen, falls die 
Sache bekannt würde, find naturlich nur Scheingründe. Der Kaiſer konnte hier gegenüber dem 
neuen Reichskanzler und dem ganzen Auswärtigen Amte ſeinen Willen nicht durchſetzen, er 
hätte denn Bismarck zurũckrufen müffen. 

Die deutſche Politik ift trotz der Preisgabe des Rüdverficherungsvertrages während des 
ganzen erſten Jahrzehntes, alſo während der Capriviſchen und Hohenloheſchen Reichskanzlerſchaft, 
doch nicht in dem Maße in das Schlepptau der öſterreichiſchen Balkanpolitit geraten, als man 
bisher anzunehmen geneigt war. Sie hat trotz aller Verſuche, Deutſchland in öſterreichiſche Bal- 
kanintereſſen zu verſtricken, immer daran feſtgehalten, daß eine ruſſiſche Beſetzung der Meerengen 
und Bulgariens Oeutſchland nicht berühre. Wenn Oſterreich um feiner Balkan intereſſen willen 
ſich mit Rußland in kriegeriſche Abenteuer einließ, ohne der angegriffene Teil zu ſein, ſo tat es 
das auf feine eigene Gefahr. Nur die Großmachtſtellung Oſterreichs zu wahren, fühlte fi Oeutſch⸗ 
land unter allen Umſtänden berufen. Doch wann es zu dieſem Zweck eingriff, blieb auch feinem 
Ermeſſen überlaffen. 

Ein zweiter verhängnisvoller Fehler war zweifellos die Krügerbepeſche vom 3. Februar 
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1896. An ſich war fie zwecklos, da Jameſons Einfall in Transvaal bereits geſcheitert war. Sie 
erregte die engliſchen Volksleidenſchaften aufs dugerfte und legte den erſten Grund zu einer tief- 
greifenden Verſtimmung zwiſchen den beiden Völkern. Der eigentliche Urheber der Krüger- 
depeſche war der Staatsſekretär Freiherr von Marſchall, der den vom Kolonialdirektor Kayſer 
feſtgeſtellten Entwurf noch verſchärfte. Der Staatsſekretär verſprach fic hiervon einen durch- 
ſchlagenden Erfolg, indem er Oeutſchland in den Mittelpunkt einer Feſtlandsverbindung gegen 
England ſtellte. Der Kaiſer ließ ſich nach Beratung mit dem Reichskanzler Fuͤrſten Hohenlohe, 
dem Staatsſekretär Freiherrn von Marſchall, dem Staatsſekretär des Reichs marin eamts, Admiral 
Hollmann, nur ſchwer zur Unterzeichnung der Krügerdepefche bereitfinden, aber gab ſchließlich 
nach, wie immer. Als man dann ſchließlich die Sache bei Licht beſah, waren die anderen Mächte 
für eine Feſtlandsverbindung nicht zu haben, fondern Frankreich benutzte im Gegenteil die Ge- 
legenheit, um ſich England als Bundesgenoſſen anzubieten. 

Seht man von der europdifden auf die Weltpolitik über, fo iſt wohl jetzt allgemein die Be⸗ 
teiligung Oeutſchlands an der ruſſiſch-franzöͤſiſchen Einmiſchung gegenüber dem chineſiſch- Japa⸗ 
niſchen Frieden von Schimonoſeki vom 17. April 1895, die Japan um einen weſentlichen Teil 
feiner Sieges früchte brachte, als ein Irrweg erkannt worden. Der Urheber war hier der frühere 
deutſche Gefandte in Peking, von Brandt, der als beſter Kenner oſtaſiatiſcher Verhältniſſe galt. 
Das Auswärtige Amt wie der Kaiſer find ihm hier ohne Widerſpruch gefolgt in der Annahme, 
Englanb werde auch nachfolgen. Das geſchah freilich nicht, und Oeutſchland hatte nur für Eng- 
land und Rußland die Kaſtanien aus dem Feuer geholt. 

Als es ſich dann darum handelte, für Oeutſchland in Oſtaſien Fuß zu faſſen, wollte ber Kaiſer 
durchaus Formoſa nehmen. Das wäre auch an ſich nicht unmöglich geweſen, namentlich wenn 
man ſich mit Japan verſtändigt hätte. Fürft Hohenlohe, wie das Auswärtige Amt, ſcheute aber 
die damit verbundenen Schwierigkeiten. So blieb man ſchließlich auf dem kleinen und im Kriege 
unhaltbaren Poſten Kiautſchou hängen. Der Kaiſer hatte hier jedenfalls den richtigen Blick, daß, 
wenn man in Oftafien Erwerbungen machen wollte, es eine Kolonie fein müffe, die ſich nötigen- 
falls auf längere Zeit auf eigene Kraft halten könne. 

Die ſchwerſten Vorwürfe werden ja immer erhoben gegen die Diplomatie der nachbismarck⸗ 
ſchen Zeit. Nun, dieſe Oiplomatie war doch wenigſtens während des erſten Jahrzehntes im 
weſentlichen noch genau dieſelbe, die Bismarck ſelbſt herangezogen und mit Meiſterſchaft als ſein 
Werkzeug benutzt hatte. Wenn Bismarck freilich von ſeinen Botſchaftern verlangte, fie follten ein 
ſchwenken wie die Unteroffiziere, fo kann man von ſolchen Botſchaftern eben nicht mehr verlangen 
als Kommißverſtand. Über ſolche Trottel, wie General von Schweinitz in St. Petersburg und 
Graf Münfter in Paris, hatte ſich Bismarck ſelbſt ſchon in der wegwerfendſten Weiſe geäußert. 
Und Prinz Heinrich VII. Reuß in Wien war auch nicht viel beſſer. Die Berichte des Grafen 
Münfter, der mit feiner greiſen haften Torheit auch die anderen Mitglieder der Botſchaft, nament- 
lich den erſten Botſchaftsrat Freiherrn von Schoen angeſteckt hatte, waren geradezu haarſträubend 
in ihrem harmloſen Optimismus. Als ihn aber der Kaiſer entfernen und durch den General 
Grafen Wedel erſetzen wollte, konnte er wieder im Auswärtigen Amte nicht durchdringen. 
Münfter mit feinen Leuten wirkte alſo weiter, man wußte aber wenigſtens, was man von ihren 
Berichten zu halten hatte. 

Demgegenüber zeigt doch der neue Kurs, namentlich feit der Reichskanzlerſchaft des Fürften 
Hohenlohe, eine erhebliche Beſſerung. Fürft Hohenlohe ſelbſt war, im Gegenſatz zu dem gaͤnzlich 
undiplomatiſchen Caprivi, einer der beſſeren Diplomaten der Bismarckſchen Zeit, ein fein er 
Beobachter und richtiger Beurteiler der Sachlage, wenn auch mit geringer Entſchlußkraft, weshalb 
er auch zum Kaiſer gut paßte. Da er aber nicht reden konnte, galt ſeine Schweigſamkeit als noch 
tiefere Weisheit, als er wirklich beſaß, während man dem Kaiſer über feinen Reden wirkliche 
Einſicht immer weniger zutraute. Bülow, als Geſandter in Bukareſt und fpäter als Botſchafter 
in Rom, bildet eine der glänzendſten Erſcheinungen der Diplomatie, die Regierung, bei der er 
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beglaubigt war, vollſtändig beherrſchend. Hätte man ihn bis zum Weltkriege in feinen Stellungen 
belaffen können, fo wäre weder Rumänien noch Italien zu unſeren Feinden übergetreten. Und 
mag man ſonſt über Graf Philipp Eulenburg denken wie man will — daß er zum leitenden 
Staatsmann geeignet geweſen wäre, wage ich auch nicht zu behaupten —, als ausführendes 
Organ der auswärtigen Politik war er ein hervorragender Staatsmann, wie ihn Bismarck unter 
ſeinen Botſchaftern nicht gehabt hat. General von Werder in St. Petersburg, der endlich den 
ganz unfähigen Schweinitz erſetzte, war ſchon wegen ſeiner alten ruſſiſchen Beziehungen und 
feiner guten Aufnahme bei Hofe, verbunden mit feinen ruſſiſchen Erfahrungen, ein vorzuͤgliches 
Bindeglied. Dieſe wenigen Beiſpiele mögen genügen. Alſo was ſollen die Klagen über die Un- 
fähigkeit der nachbismarckſchen Diplomatie? Für das erſte Jahrzehnt bis zum Jahrhundertende 
handelt es ſich dabei jedenfalls um ein Märchen. In dem einzigen Falle, wo man wohl ſagen 
kann, daß perſön licher Einfluß des Kaiſers jemandem zu einer Stelle verholfen hat, in dem Falle 
Eulenburg, geſchah es auf Grund eines vorzüglichen gelegentlichen Berichtes über öſterreichiſche 
Verhältniſſe, und man hätte keine beſſere Wahl für die Stelle eines deutſchen Botſchafters in 
Wien treffen können. 

Wenn hiernach der Wirkſamkeit des Kaiſers auf dem Gebiete der auswärtigen Politik während 
des erſten Jahrzehnts ſeiner Regierung volle Anerkennung gebührt, ſo ſteht man immer wieder 
vor dem Rätfel, wie er bei feiner klaren verſtandesmäßigen Erfaſſung der Dinge gleichzeitig 
ſolche Reden halten und ſich damit feine ganze Stellung vor In- und Ausland verderben konnte. 
Ich glaube, des Ratfels Löfung liegt in dem willensſchwachen Charakter des Kaiſers. Der Kaiſer 
fühlte dieſe Schwäche und hatte das Bedürfnis, fich ſelbſt Mut zu machen mit großen Reden, 
wie ein kleines Kind in der Dunkelheit ſich durch lautes Reden mit weiter entfernten Angehörigen 
Mut zu machen ſucht. Da nun die Umgebung des Kaiſers jede ſeiner Reden als eine große Tat 
pries, merkte er gar nicht, was er angerichtet hatte. 

Zum Schluſſe noch einige Worte über das Verhältnis des Kaiſers zu feiner Mutter auf dem 
Gebiete der auswärtigen Politik. Bei den ſeltenen Gelegenheiten, wo der Kaiſer mit feiner 
Mutter zuſammenkam, ſuchte fie ihn im Intereſſe der engliſchen Politik zu beeinfluſſen, fo in der 
agyptiſchen und der armeniſchen Frage. Der Kaiſer hatte in dieſen Fällen nichts Ciligeres zu 
tun, als die Unterhaltung mit feiner Mutter Wort für Wort an den Reichskanzler zu telegra- 
phieren, nun kenne man die Ziele der engliſchen Politik. Daß er ſich dadurch irgendwie beein- 
fluſſen ließ, war ausgeſchloſſen. Kaiſerin Friedrich hatte in ihrem Sohn ihren Meiſter gefunden. 
Für das Verhältnis von Mutter und Sohn muß man freilich ſagen: Schön iſt anders! 

Auch in der kretiſchen und griechiſchen Frage ließ ſich der Kaiſer nie durch Familienintereſſen 
beſtimmen, während dieſe für Rußland und England eine große Rolle ſpielten und die ruſſiſche 
Politik ſogar von den wirklichen ruſſiſchen Intereſſen ablenkten. Es half den Griechen nichts, daß 
ihr Kronprinz eine deutſche Kaiſertochter und ⸗ſchweſter geheiratet hatte, die deutſche Politik 


wurde dadurch nicht berührt. 
Prof. Dr. Conrad Bornhak 
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aß Erwerbsformen, abgelöft von höheren Entwicklungen, verſchwinden, iſt eine felbft- 
verſtändliche Folge der veränderten Bedürfniffe gegenüber einer anders eingeſtellten 


Berufen nur im gewiſſen Sinne vor. Stets trat ein fortſchrittliches Erbe an die Stelle. 

Beiſpiellos in der Geſchichte der Berufe iſt aber das Sterben des Apo thekerſt and es, fein 
ſchnelles Zuſammenbrechen innerhalb der letzten zwei Jahre, beſonders die Zerruͤttung des letzten 
Sabres. Veränderung der Bedürfniffe iſt nicht der Grund. Krankheit iſt ein ewiger Schatten der 
Lebenden. Heilmittel, Heilung wird immer vonndten ſein. Arzt und Apotheker wird man immer 
brauchen. 

Und doch iſt der Apothekerſtand ein ſterbender Stand! Er ſtirbt nicht durch ein Abergehen in 
eine höhere Entwicklungsform, die der Fortſchritt fordert. Er ſtirbt ohne einen Beſſeres leiſten ; 
den Erben. 

Aus ſein em Grabe entſteigt der Zuſammenbruch der Arzneiverſorgung, deren Seele er war. 
Die Gefahren für Volkswohl und geſundheit, dieſe Naͤhrwurzeln des Staates und die Adern der 
Staatskraft, ſind unausdenkbar. 

Die Todesurſachen ſind ein gellender Hohn auf die Entwicklung des ſozialen Gedankens in 
Deutſchland. Erſcheint es nicht als eine irre Tat der neuen Zeit, daß in Verfolg feſtgefahren er 
Bahnen des ſozialen Denkens, des beſtgemeinten Strebens auf ſoziale Ziele, auf den Aufbau 
eines praktiſch-ſozialen Staates hin, eben dieſe Gedanken und Beſtrebungen auf dem ftaats- 
wichtigſten Gebiete, dem der Volksgeſundheit, zur ernſteſten Gefaͤhrdung dieſer Staatswurzel — 
es ift die Hauptwurzel! — führten? Kann in einem Kulturſtaate etwas Widerſinnigeres, Unheil 
volleres ausgedacht werden als: Zerrüttung des Arzneiverſorgungsweſens — verheerende Der- 
nichtung besfelben? 

Wir müffen dem Heute klar und feſt in die Augen blicken. Taͤuſchung, irgendwelche Rüdficht, 
das leiſeſte Ausweichen kann in unſerem wirtſchaftlich, im ſittlichen Gewiffen, hygieniſch und an 
Volkskraft fo außerordentlich geſchwachten Lande die unheilvollſten Folgen haben. 

Die deutſche Regierung muß es als ihre erſte Pflicht betrachten, durch Stellung der Sozial 
fürforge auf vernunftgemäße Grundlage dem Zuſammenbruch des Heil- und Heilmittelweſens 
Einhalt zu bieten. Hier dürfen nicht Zahlen, Statiſtiken, nicht Bilanzen ſozialer Einrichtungen 
maßgebend ſein. 

Maßgebend darf allein fein das Urteil derer, die nicht als techniſche — d. h. zahlen · und ver- 
waltungsſachverſtändige —, auf ſozialpo litiſche Bahnen feſtgelegte Weſen dank ihrer Erfahrung 
allein einen Einblick haben. Das ſind: die Kranken als Summe genommen und die Heilberufe, 
Arzt und Apotheker. 

Alle anderen find Laien! Und wohin dieſe Laienwirtfchaft führte, das erlebten wir in den 
Tagen der — nun behobenen — Not der Krankenkaſſen. 

Es ift das Urteil aller unbefangenen, vom Staatsgewiſſen geleiteten Einſichtigen: Die zu weit- 
gehende Zwangs Sozialverſicherung iſt ein bohrender Wurm im deutſchen Volksmark, der mit 
unerbittlicher Notwendigkeit zu einer Entnervung des Selbſterhaltungswillens, zu einer töblichen 
Erſchlaffung geſunder Erbtriebe (Inſtinkte), zu einer außerordentlich breiten Entſittlichung führen 
muß. Die zwangsweiſe Entfremdung vom Selbſtmithelfen bei der Geſundung, die geſetzliche 
Erziehung zum Gedanken, daß Krankheit durch Zahlung eines gewiſſen Beitrages Anrecht auf 
völlige En tlaſtung für die Zeit der Krankheit erwirkt, hat mit — nicht allein — die Erſcheinungen 
gezeitigt, an denen wir heute als Geſamtvolk ſo beiſpiellos zu leiden haben: Zuſammenbruch des 
Volkes im Weltkriege, Arbeitsunluſt, Staatsdrohnentum (im neuen Gewande verderblicher als 
vor 19181). 

Das Bolt will dieſe Zwangsverſicherung gar nicht haben, als deren Lohnſklave es ſich fühlt. 
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Das Vertrauen auf ſchnelljte und befte Herftellung der Geſundheit ift der jetzigen Krantentafen- 
handhabung gegenüber unwiederbringlich dahin. „Kaſſen behandlung“, „Kaſſenmedizin“, „Gang 
zum Kaſſenbeamten“ ſind Schreckworte, die jedem Arzt, Apotheker und Verſicherten in ihrer 
ſeeliſchen Wirkung bekannt ſind. 

Ziehen wir das Item, fo erſcheint ein Beibehalten der Zwangsverſicherung nur als eine Stär- 
kung des Krankenkaſſenweſens als geldliche Unternehmung, als Heranzüchtung eines ftaats- 
bedrohenden, ſcheinbar ſozialen Monopols, für das gewaltige Summen an Volksvermoͤgen nutz 
los aufgewandt werben. Die Nutzloſigkeit wird fich erſt in einiger Zeit erweiſen für die, die aus 
den Zeichen des Heute nicht lernten — oder, feſtgefahren in beſtimmte Bahnen des Oenkeng, 
nicht lernen wollen, vielleicht auch nicht zu lernen wagen. 

Das heutige Kranken verſicherungsweſen hat genau das Gegenteil von einer Förderung ſozialen 
Helfens erreicht. Es hat die niederſten Erbtriebe des Ichs erweckt, hat ausgedehnte Unfall. 
erſcheinungen bei allen Beteiligten, Verſicherungsnehmern, Arzten, Apothekern und nicht zuletzt 
den Krankenkaſſen, gezeitigt. Die Auflehnung der Verſicherten gegen den „Krankenkaſſen⸗ 
militarismus“ — bis zum Feldwebelton von Kaſſenbeamten nachgeahmt — führte zu einem 
Verſtell und Heucheltum, zu Ausbeutung und Betrug der Krankenkaſſen. Ein Volk wie das 
deutſche kann dieſe Entmündigung auf geſundheitlichem, das koſtbarſte Gut ein es jeden berühren · 
den Gebiete, nicht ohne tiefſte Schädigung ertragen. 

Entmündigt iſt die Rieſenſchar der Verſicherten, ſomit der weitaus größte Teil unſeres Volles. 
Entmünbigt ijt in hohem Grade die Arzteſchaft. Entmündigt — reftlos geknebelt — die d eutſche 
A pothekerſchaft. 

Aber den durch die Krankenkaſſen Bevormundung verſchuldeten Verfall auf ärztlichem Gebiet 
kann ich als Laie nicht urteilen. Ich könnte nur von Arzten, nicht zuletzt von Kaſſen ärzten l, {eit 
Jahren Erfahrenes wiedergeben. Soviel ich aber hörte und las, wird von ärztlicher Seite die 
Unfinnigteit der heutigen Zwangsverſicherungsform nachdrücklichſt betont, weil fie auch im wirt ⸗ 
ſchaftlichen Kampf der Arzte entſittlichende Kräfte auslöſte. Ich kann auch nicht urteilen über die 
Größe der Berechtigung einer Furcht vor „Kaſſenbehandlung“; ich lehne es ab, mir als Laie ein 
Bild daruber zu machen, fo ſehr die zur Tagesordnung gehörende Klage der Verſicherten auch 
dazu verlockt. Kranke ſind anders zu bewerten als Geſunde. 

Nur über den Verfall der ärztlichen Verordnungsweiſe kann, muß ich mich äußern. Denn hierin 
liegt eine weitere Todesurſache für den Apothekerſtand. Die ärztliche Verordnung ift die Nähr- 
quelle biefes Standes, die Arzneitaxe das lebensſtrom- treibende Herz. 

Mit dem ärztlichen Rezept ſteht und fällt der Kern der Apotheker. Nach der Erkenntnis det 
Krankheit iſt dem Arzt im Rezept hoͤchſte Macht über Wohl und Leben feiner Schützlinge gegeben. 
Für den inneren Arzt iſt die Verordnungskunſt basfelbe wie die höchitentwidelte Hand des 
Chirurgen. Wie ſich die Dinge ändern! Früher war der Chirurg Arzt zweiter Ordnung, die 
innere Heilung galt allein als des göttlichen Standes würdig. Heute iſt die Chirurgie zu einem 
wundervollen Gebäude ausgebaut, die Verordnungskunſt blieb zurüd. 

Das Rezept, dieſe eigenſte, perſönlichſte Formel des Arztes, dieſe köftlichfte Möglichkeit, mit 
eigenem Wiſſen über Wohl und Wehe, Leben und Tod zu entſcheiden, ward abgelöft von der 
ſeelenloſen, ſchablonenhaften Fabrikware, der Spezialität. Unter Spezialität iſt hier nicht die 
Darſtellung eines neuen Arzneimittels zu verſtehen, ſondern die als Fertigbereitung in den Der 
kehr gebrachte Arzneimittelform. Es war vollſtändig unnötig von der chemiſchen Induſtrie, daß 
jie ihre Präparate auch noch in gebrauchsfertige Miſchungen, Löſungen ober andere Arznei- 
formen brachte und fo durch fertige Rezepte, deren Überprüfung nicht oder doch praktiſch un- 
moͤglich iſt, in die Aufgaben des Apothekers pfuſchte. Es entwickelte ſich ein widerliches Rennen 
um das Geld der Kranken und der Geſunden, es entfaltete ſich eine Anpreiſungsweiſe, die beide, 
auch die Arztewelt, in ihren Oienſt ſpannten. In den Spezialitäten wurden Verfallskeime in die 
Arzteſchaft getragen, die die Verordnungskunſt überwucherten und ſchließlich die Maſſe der Rat- 
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ſuchenden, die ärztliches Wiſſen und Können haben wollten, dem Arzte entfremdeten. War der 
Arzt mit dem Rezept Herrſcher, fo ward er mit der Spezialität Diener einer großen Spezialitäten; 
induſtrie, die heute unfughafte Formen angenommen hat. 

Ridtehr zur ärztlichen, allein ſtandeswuͤrdigen Verſchreibweiſe wird im Arzteſtande gefordert. 
Hier iſt ein Rettungsweg für den Arzt und ſeine rechte Hand, den Apotheker. 

Mit dem unfughaften Anſchwellen des Spezialitätenweſens und der Willigkeit der Arzte ihm 
gegenüber erlahmte die vornehmſte, früher alleinige Tätigkeit des Apothekers, die Kunſt der 
Arzneibereitung, fei es am Rezeptiertifch, ſei es im Laboratorium. Statt Herſteller, Schöpfer 
ward er Bezieher, Handlanger, Kaufmann. 

Der Arzt ſpannte den Bruderſtand vor den Wagen der Spezialitäten in duſtrie, des Todfeindes 
der beiden Heilberufe. Und im Glauben, wie einſt noch zu lenken und das Heilweſen zu leiten, 
ward er nicht gewahr, daß die Krankenkaſſen die Spezialität als Peitſche und Zügel gebrauchten, 
um beide Stände in ihre Abhängigkeit zu bringen. 

Das muß anders werden, ehe es zu [pat ift! Arzt und Apotheker muͤſſen wieder frei werden von 
der Bevormundung durch die Krankenkaſſen. Das Rezept iſt auch hier der Schlüffel zur Freiheit, 
denn es iſt durch feine Anpaſſungsfähigkeit, ſeine Tauſendmöͤglichkeit die wirtſchaftlichſte Ver- 
ordnungs form. 

Die Spezialitäten drängten den Apothekerſtand von feiner eigentlichen Beſtimmung und feiner 
Nahr quelle weg. Einmal zum Fertigwaren verkäufer auf dem Heilmittelgebiete geworden, mußte 
er alle Folgerungen daraus ziehen, die zu einer völligen Umgeftaltung der Apotheke führten. Die 
Spezialität gab tauſend Möglichkeiten frei, die Apotheke zu umgehen. Sie fand breiteſten Ein; 
gang in die Drogerie, die in ihr eine furchtbare Waffe fand gegen die Apotheke. Im gleichen Ver; 
haltnis wie die Drogerie, die als einfacher Kaufmannsſtand nicht entfernt die Pflichten und be- 
ſonderen Betriebskoſten und -erfhwerungen der Apotheke kennt, dadurch erſtarkte, ſchwand das 
Anſehen, die VBoltstümlichkeit der Apotheke, fant die wirtſchaftliche Kraft dieſes ſozialen Betriebes. 
Dem auch durch andere Kämpfe geſchwächten Gegner gegenüber erlaubte ſich die Drogerie mehr 
und mehr. Heute find regelrechte Raubein falle unter ſchweren Geſetzes verletzungen an der Tages; 
ordnung. 

Mit Leichtigkeit könnte die Regierung durch Aufſtellung einer ſchon lange geforderten „pofi- 
tiven Lifte“, die die Drogerieartikel aufführt, hier Wandel ſchaffen — und ſich ſelbſt und ihren 
Geſetzen Achtung verſchaffen. Warum tut fie es nicht? Weil es ſich um die dem ſozialen Staats- 
gedanken durch das Arzneimittelmonopol „feindliche“ Apotheke handelt? 

Das Mächtigwerden der Drogerie durch das Spezialitätenunweſen iſt neben dem Macht- 
gewinnen der Krankenkaſſen der bedeutendſte Verfallsanlaß im Arzneiverſorgungsweſen. Einzel- 
erſcheinungen ſolchen Verfalls, an Falle oder Perſonen gebunden, gibt es in jedem Stand — wer 
von denen, die am Niedergang der Apotheke Schuld haben, wollte gegen den Apotheker hier den 
erſten Stein erheben! — fie vermögen aber nicht ein ganzes allgemeines Weſen zu gefährden. 
Da Krankenkaſſen und Drogerie die Vernichtung der deutſchen Apotheke nahezu reſtlos gelang, 
muß dieſer Verfallsan laß in der Einrichtung liegen. 

Die Wurzel ift die auch heute noch in die Welt geſchriene Lüge vom unſozialen Arzneimittel- 
monopol der Apotheke, von der ungerechtfertigten und unerſchwing lichen Teuerkeit der Apo- 
thekerpreiſe. | 
» Was blieb dem Apotheker vom einſtigen Arzneimonopol? 

1 Wir faben, daß die Drogerie uud die Kaſſenabgabeſtellen die Apotheke aus ihrer Stellung ge- 
drängt haben. Die wirtſchaftliche Möglichkeit eines ſtaatsnotwendigen Vetriebes ward durch 
einen entbehrlichen, jüngeren Stand weſentlich geſchmälert. Die Drogerie und die Krankenkaſſen 
kämpften um Erweiterung ihrer Rechte, ohne aber die Pflichten des Apothekers im gleichen Maße 
übernehmen zu wollen. Dem Apotheker foll nur das eigentliche Rezept und die Betreuung ftart 
wirkender Arzneiftoffe bleiben. Fertigpackungen ſollen nahezu reftlos frei verkäuflich werden. Da 
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das apothekermaͤßige Rezept an Zahl febr zurückging, feine Geſtaltung obendrein von Kranken- 
kaſſenbeſtimmungen weitgehend beeinflußt iſt, natürlich zugunſten der Kaſſe, ſo ſtellt es heute 
ſchon keine Lebensquelle für den Apotheker mehr dar. 

Die Selbſtabgabeſtellen der Krankenkaſſen, völlig Kaſſendrogerien gleich, die Schar recht; und 
unrechtmäßig arzneiabgebender Arzte und Tierärzte, die Orogenſchränke auf Landorten und 
die — weit mehr als bekannt — Arzneimittel heimlich verkaufenden Dorf- und Kleinſtadtkrämer, 
Haarſchneider, auch Stadtgeſchäfte und Warenhäufer, haben den Bereich der Apotheke auf eine 
Flãche vermindert, über deren Kleinheit man ſich keine Rechenſchaft gibt. Deshalb nicht, weil aud 
heute noch der Apotheker als unbedingt reich — ganz gewiß heimlich reich — gilt. An dieſer Gold 
quelle wollen alle moglichen Leute etwas abzapfen. 

Da über den Apothekerſtand auf ihn bezogene Laien entſcheidend urteilen — auch der Arzt ijt 
bier Laie — fo war es bisher nicht möglich, die maßgebenden Stellen zu überzeugen, daß das 
Apothekermonopol der Geſchichte angehört. 

Man hatte den alleinigen Vertrieb der Arzneimittel, die alleinige Berechtigung der Arznei⸗ 
bereitung und abgabe dem Apothekerſtande verbrieft gegen die Bindung an eine ihm vor- 
geſchriebene, unüberſchreitbare Taxe der Arbeitspreiſe und Arzneimittelpreiſe, gegen die Der- 
pflichtung, eine genau beſtimmte, durch Unterſuchung nachzupruͤfende Warengüte zu liefern. 
Hierauf und auf die Einhaltung einer ſehr kniffligen, im Angang der Sicherung der Vollsgeſund⸗ 
heit not: und unnotwendigen, Schritt und Tritt des Apothekers regelnden Geſetzgebung ward 
der Apothekerſtand vereidigt. Das Wort iſt reine Wahrheit: der Apotheker ſteht immer mit einem 
Fuß im Gefängnis. 

Oer Apothekerſtand hat ſeinen Eid gehalten — einzelne oder mehrere abwegige Kerle, die aus 
reiner Gewinnſucht ihre Pflichten verletzten, find nicht ſtandesmaßgebend! Die Regierung brad 
ihr Wort! Sie hält den Apothekerſtand — ihn allein — an der Kette einer ungeheuren Der- 
antwortlichkeit, gibt ihm geldlich und perſönlich weniger Freiheit als einem Beamten, — — und 
andererſeits läßt fie ihn ungefchüßt gegen den Vernichtungswillen der Krankenkaſſen und Droge 
rien, denen gegenüber die Volksgeſundheit in gewiſſem Sinne vogelfrei iſt. 

Das iſt das Apotheken monopol: eine einſeitige, eidliche Verpflichtung auf Einſetzung der ganzen 
Perſon mit Freiheit und Hab und Gut — ohne entſprechenden Schutz und Entlohnung für dieſen 
ſozialen Dienſt. 

Sit das ein Monopol? Das iſt Verſklavung! In dieſer Unnatürlichkeit iſt die ſogenannte 
„Berufspſychoſe“ (der „Apothekerklaps“) begründet; fie iſt eine Art Haftpſychoſe. — 

Das kunſtgerechte ärztliche Rezept iſt die Nährquelle der Apotheke, die Arzneitaxe das lebens 
ſtrom- treibende Herz. 

Die Nahrungsverſorgung iſt durch eine große Reihe rechtlich und unrechtlich Miteſſender untet 
das lebensnotwendige Mindeſtmaß geſunken. Geſellt ſich dazu ein mangelhafter Blutſtrom, ein 
ſchlecht arbeitendes Herz, dann iſt ein ODahinſiechen unvermeidlich. Wird dieſes Siechtum, dieſe 
Herzſchwäche kunſtlich und willkürlich aufrechterhalten, jo entſteht ein dauernder Zuſtand grau- 
famer Quälerei oder — das Sterben beginnt. 

Der deutſche Apothekerſtand iſt zum Sterben verurteilt. Die gute alte Apotheke iſt nahezu tot. 

Den Klappenfehler des geſetzlichen Drogiſtentums hätte fie noch ausgehalten, die ſchleichende 
Giftwirkung des Spezialitätenunweſens und die gleichzeitige Mberbelaftung in der Abwehr der 
nach dem Herzen zielenden Krankenkaſſen, die eiſige Mißgunſt, mit der die Regierung jede Hilfe 
verſagte, die fie den Feinden der Apotheke weiteſt gewährte, — das hat die deutſche Apothete in 
die Arme des Todes getrieben. 

Die deutſche Apotheke ſtirbt an Herzmuskelſchwund und Blutarmut. 

Denn die Arzneitaxe, an deren Preiſen der Apothekerſtand keinen entſcheidenden Einfluß het, 
die ihm vorgeſchrieben iſt, auch wenn die Preiſe unter den Einkaufspreis ſinken, wurde von der 
Regierung — eingeſtanden ermaßen im Gntereffe der Krankenkaſſen — fo niedrig gehalten, daß — 
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nach einer Ausfage eines Negierungsvertreters — die Apotheke „gerade nod über Waſſer ge- 
halten“ wird. 

Jeder Tropfen Blut ijt dem Apotheker vorgezählt! Jeder Pfennig vom Einkauf bis zum Ver- 
kauf und zum Arbeitspreis, ja bis zur Entlohnung feiner Angeſtellten und zum Rechnungs- 
abſchlag für die Krankenkaſſen, iſt ihm vorgeſchrieben. Der Apotheker — niemand ſonſt außer 
ihm, kein Drogiſt, keine Kranken kaſſenabgabeſtelle — muß durch Geſetzeszwang zu arzneilichen 
Zwecken eine ganz beſondere Warengiite, die Arzneibuchware, die nach Reinheit und Wirkfam- 
keitsgehalt genau beſtimmt iſt, führen. Hierdurch wird der Einkaufspreis geregelt. Nur klein iſt 
die Möglichkeit, durch Wahrnehmung günſtiger Preislagen oder durch Großeinkäufe, die Der- 
dienſthöhe günſtiger zu geſtalten, denn Arzneiwaren find nicht einfache Kauf- und Abſatzwaren. 
Die Krankheiten in ihrem bunten Wechſel ſtellen andere Anforderungen als etwa der tägliche 
Nahrungs- und Kleidungsbedarf. Der Apotheker hat deshalb eine große Menge nur hier und da 
gebrauchter Waren bereitzuhalten, die ein beträchtliches totes Kapital darſtellen und durch 
Lagerungsverdnderung — Verderbnis und Abſchwächung — große Verluſte bringen. Auch hier 
griff die Spezialitätenſucht tief ein, denn in der Jagd der Spezialitäten induſtrie um das erſte und 
beſte Rennen um eine gute Bilanz oder Dividende wechſelten gleichartige, gleichwirkende, im 
weſentlichen nur beim Namen und in der Anpreiſung oder Herrichtung verſchiedene Schutzwaren 
in ſo raſcher Folge, daß ein Liegenbleiben und Wertloswerden der „Modeartikel“ unausbleiblich 
war. Aber auch die ernſte chemiſche Induſtrie fündigte hier, weil jede einzelne Fabrik dem Sonder- 
gedanken einer andern auf eigene Weiſe beikommen wollte. Ohne Zweifel ward hierdurch ein 
großer Fortſchritt in der Arzneimitteldarſtellung erzielt. Und wäre die Wiſſenſchaftlichkeit nicht 
vom Exwerbsgeiſte in fo hohem Maße begleitet geweſen, wären nicht tiefe Einfälle in das Gebiet 
der Apotheke gemacht worden, dann ſtände die Apotheke heut nicht am Rande des Grabes. 

Bei all dieſen Fragen iſt die Apotheke als Einrichtung, nicht als Einzelgeſchäft zu betrachten, 
der Apotheker als Stand, nicht als Perſon. Es gibt heute viele Apotheken, die keine Apotheken 
ſind, viele Apotheker, die dem Kern ihres Standes entfremdet ſind. So manche Apotheke und oft 
gerabe die nach außen glanzvollſten ſind Arzneimittelgeſchäfte, die auch Apothekerei betrieben. 

Die ungenügende, ja Opfer und Zuſchuß von feiten des Apothekers fordernde Arzneitaxe, der 
Kampf ums nackte Leben gegen Krankenkaſſe, Drogerie und andere Neben läufer zwang die 
Apotheker, ſich umzuſtellen, nach einem andern Haupterwerb zu fuchen. Die eigentliche Tätig- 
keit, die perſön liche Rezeptier- und Laboratoriumskunſt, mußte einem ſehr unperſön lichen Ver- 
kehr mit Fertigwaren weichen, über die der Apotheker keine Pruͤfungs möglichkeit hat. Die Apo- 
theke mußte zu Nebenbetrieben, abſeits des Standes liegende Neben erwerbsquellen greifen, um 
überhaupt die geregelte Arzneiverſorgung aufrechterhalten zu können. 

So fteht es heute um den fprichwörtlihen Reichtum, um die großen Verdienſtgewinne des 
Neunundneunzigers, der Arzneikapitaliſten. 

Das iſt die nackte, ungeſchminkte Wahrheit über die teure Apotheke, der fo teure Preiſe geſetz⸗ 
lich vorgeſchrieben waren, daß viele Land- und Kleinſtadtapotheker unter ärmſten Bedingungen 
leben, ihre Betriebe ſchließen mußten und anderen Erwerb, ja den Tod ſuchten. 

Welch tolles Faſtnachtsſpiel heute in Deutſchland auf dem ernſten Boden der Sicherung der 
Volksgeſundheit fein Weſen treiben kann, erhellt daraus, daß Krankenkaſſen fic in ärztliche und 
apothekerliche Rollen werfen ohne eine Spur von Sachkenntnis. Herrliche Auftakte zur zukuünf⸗ 
tigen Verſorgung des deutſchen Volkes mit Arzneien, wenn einmal die deutſche Apotheke reſtlos 
erledigt ift! 

Es kann dem Reichsarbeitsminiſterium nicht der Vorwurf erſpart bleiben, daß es im fahr- 
läffigen Glauben, eine ſozialfeindliche Einrichtung in der Apotheke zu bekämpfen, befangen in 
ſozialen Gedankenbahnen, verwirrt durch die Zeitnöte und betört durch die Schlagworte von 
Krankenkaſſen, hinter dem aufgeblähten Popanz mit Soldpapierkrone, den die Kaſſenvertreter 
als kaſſenbedrohendes Apothekenmonopol vorſtellten, nicht den Drahtzieher erkannte: den Macht- 
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hunger der Krankenkaſſen. Am 30. Oktober 1923, dem dunkelſten und ſchmachvollſten Tage 
in aller Geſchichte des deutſchen Arzneiweſens, legte die Regierung das Wohl der Volksgeſundheit 
ganz in die Macht der Krankenkaſſen. Arzte und Apothekerſtand wurden kopflos geopfert. Die 
Arzteſchaft erreichte durch ſtraffe Gegenmaßnahmen (Arzteſtreik) weitgehende Beſſerung ihrer 
Lage. 

Der Apothekerſtand konnte die Kraft nicht mehr aufbringen zu einer Entrüftungstat. Ein wei ⸗ 
teres Zeichen, wie tot es ſchon in dieſem Stande iſt. 

Am 30. Oktober 1923 eröffnete die deutſche Regierung den närriſchen Tanz, der der Todes- 
tanz des Arzneiverſorgungsweſens fein wird. Ahnungslos, daß es um das heiligſte Staats- und 
Volksgut, die Geſundheit, geht. Taub gegen alle ſachgemaßen Einwände, alle Warnungen vor 
der Gefahr eines Zuſammenbruches der Allgemein verſorgung des Volkes mit Arzneimitteln. 

Vielleicht wird dieſer Tag den Tag der Umkehr nach ſich ziehen, die Einkehr und Beſinnung 
einleiten. Vielleicht wird nach dieſem Zerwürfnis der naturnotwendige Arbeitsbund zwiſchen 
Krankenkaſſen, Arzte- und Apothekerſchaft geſchloſſen. In Süͤddeutſchland find Anzeichen vor- 
handen, die zu einer Hoffnung leiſen Anlaß geben. 

Schon kurz nach dem Mittelalter, als der ſchlanke Baum der deutſchen Pharmazie feine dünnen 
Zweige in das Frührot einer neuen Zeit reckte, erbaten und holten ſich andere Länder Samen 
und Pfropfreiſer. In wohl allen Kulturländern der Erde iſt deutſches Apothekertum kultur- 
geſchichtlich bedeutend geweſen. Der junge Stamm wuchs zu einem gewaltigen, hehr⸗ſtolzen 
Baum heran, deſſen koͤſtliches Blühen, Fruchten und Samen alle Welt lockte. Die deutſche Phar- 
mazie entwickelte ſich zu ſolcher Höhe, daß man verſucht war, fie als eigene Wiſſenſchaft zu be 
trachten. Und doch war es nur das hohe Wunder, daß das kleine Pflänzlein der Apotheke, genährt 
von den Böden der Botanik, Zoologie, Chemie und Phyſik, heranwuchs und — wie ein Gewächs 
feines Nährbobens Humus mitbereiten hilft — dieſen Böden neue Bereicherung zuführte. 

Das iſt gerade das Koͤſtliche am Apothekerſtande, daß er Vielſeitigkeit des Wiſſens und Koͤnnens 
fordert, daß kein Beruf wie er die ganze Erfüllung feiner Anforderungen krönt durch die Aus- 
bildung einer getieften Perſönlichkeit. Um die alten Apotheker ſpielten die geheimnisvollſten 
Zauber des naturwiſſenſchaftlichen Forſchens, rankten die Rätjel des Naturgeſchehens und die 
Küche fremder Erdteile, zuckten die Flammen und Schatten alchemiſtiſcher Laboratorien. Oer 
Umgang mit den Zauberformen der Rezepte, die Schmerz und Tod bannen konnten, das Wiſſen 
um den perſonlichſten Anteil am Inhalt der Büchfen in der Apotheke gab — bei allem menſch⸗ 
lichen Gegeneinanderſtehen der Perſonen — einen Achtungs- und Vertrauensgrund zum ganzen 
Apothekerſtand. 

Heute, im Zeitalter der ſeelenloſen Spezialität, umgibt den Apotheker eine kahle, kalte Nüd- 
ternheit, die ihn ſelbſt erfrieren läßt bis ins Innerſte hinein. 

Und doch — wer dem eiſigen Hauche mutig widerſteht, wer getragen und gehalten von eine 
inneren Wärme, einer ſtählenden Beſeeltheit für den inneren Gedanken der Apotheke als ſoziales 
Dienen an der leidenden Menſchheit den Kampf mit den Schatten diefer Gruft aufnimmt, der 
wird an den grinſenden Schäbeln eines nackten, öden Materialismus durchfinden zu der ſonnen 
hellen Kammer, wo der Wunderkriſtall der Pharmazie ſein Tauſendfeuer ſpielen läßt, wo die 
Tore find zu tauſend Möglichkeiten des Wiſſens und Könnens, wo die Quellen der Chemie, Phyftl, 
Botanik, Pharmakognoſie und andere ihre Waſſer klingen laſſen und als ſtolze Ströme hinaus 
ziehen. 

Oer Apothekerſtand gab die Pharmazie, ſeine Wiſſensmacht, preis. Die kaufmänniſche Hälfte 
kann allein nicht leben. Gelingt es nicht, beide zu einer Einheit wieder zuſammenzuſchließen, dam 
iſt keine Hoffnung auf ein Auferſtehen möglich. A. Bodegger 
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ie Lefer des „Türmer“ ſollen hier mit einem Manne bekannt werden, der rein 
menſchlich unſere Teilnahme verdient und ſich auf den mannigfachſten Arbeits- 
gebieten einen Namen gemacht hat. Es iſt Albert Schweitzer, einer der mert- 
würdigſten Elſäſſer unſerer Tage, einer, in dem ſich der elſäſſiſchen Volksſeele, wenn ſie erwacht 
ift, Unruhe und Kraft eindrucksvoll widerſpiegelt. 

Im Münſtertal in den Hochvogeſen, dort, wo die Mundart, bereits ins Schweizeriſche hinüber 
ſpielend, breit und voll erklingt, iſt feine engere Heimat. Einfach und großzügig gleich den väter- 
lichen Bergen iſt er immer geblieben, alles an ihm eine ſtarke Natur. Gekünſteltes Weſen, Hoch- 
kultur, Überfeinerung hat er ſich auf dem Pflaſter der Großſtädte fern gehalten. Ein geſundes, 
natürlich menſchliches Empfinden, oft robuſt ſich äußernd, charakteriſiert fein Denken und 
Leben. In ſeiner Ethik wagt er es, nicht bloß vom Mitleid mit den Tieren, ſondern auch von 
der Mitfreude mit ihnen, z. B. mit einem ſaufenden durſtigen Ochſen, zu ſprechen. Von einem 
ſolchen Mann verſtehen wir, daß es ihn zu den Wilden Innerafrikas ziehen konnte („Zwiſchen 
Waſſer und Urwald“, Bern, Paul Haupt). Wir verſtehen auch, daß er in den verſchiedenen 
Wiſſenſchaften, in deren Bewegung er eingriff, als ein ſelbſtändiger, mit natürlichen Augen 
ſehender, von herrſchenden Strömungen ſich unabhängig haltender Kopf auftrat. 

Auf fein in mehreren Sprachen verbreitetes Werk über J. S. Bach foll hier nur hingewieſen 
werden. Er iſt aber nicht nur Theoretiker; auch als Orgelſpieler iſt er in halb Europa bis in die 
nordiſchen Länder hinauf und nach England hinüber bekannt. 

Schweitzer iſt einſt von der Theologie ausgegangen. Er hatte ſchon das medizin iſche Studium 
begonnen, als er noch im Straßburger Stift, das er leitete, ſein berühmt gewordenes Werk 
„Von Reimarus zu Wrede“, Geſchichte der Leben-Jeſu-Forſchung, vollendete. Dieſes Buch iſt 
ein Markſtein geworden. Es eröffnete den Umſchwung, der freilich erſt heute unter den Kriegs- 
eindrücken ſich nachhaltig vollzieht. Heute herrſcht wieder der Zug von der hiſtoriſchen zur prin- 
zipiellen Theologie. Der endloſen hiſtoriſchen Forſchung ſind wir müde geworden. Wir ſuchen 
den unmittelbaren Weg zu den „Müttern“, zu überhiſtoriſchen und bleibenden Grundüber⸗ 
zeugungen. Schweitzers Arbeit bedeutete ſchon Jahre vor dem Krieg die Kriſis der hiſtoriſchen 
Theologie; fie enthüllte die Schranken aller wiſſenſchaftlichen Leben-Jeſu-Vilder, auch der 
ſogen annten kritiſchen; fie führte uns zu Gemüte, daß es von der rein wiſſenſchaftlichen Hiftorie 
keinen einfachen, geraden Übergang zur perſön lichen Glaubens überzeugung gebe. Gewiß, ſelbſt 
hiſtoriſch-kritiſcher Art, konnte fie nicht weiterführen. Der Zwang zur Selbſtbeſinnung, der von 
ihr ausging, iſt wichtig genug geworden! Doch der Lebens- und Schaffenstrieb führte Schweißer, 
den vielfeitigen Geiſt, damals zur Medizin. Von vornherein war es feine Abſicht, als Miffions- 
arzt hin auszuziehen. Der ſtarke philanthropiſche Zug feines Weſens wird ſichtbar. Nicht als 
Prediger, ſondern als Arzt und Helfer in Leibesnöten wollte er zu den Schwarzen gehen. Es 
war ein unmittelbarer Herzensdrang zur Hilfe; vielleicht auch ein bißchen Abſcheu vor der 
europäiſchen Ziviliſation, deren Problematik, deren zunehmende Hohlheit er mit geſundem In- 
ſtinkt verfpürte. 

Aber es war echter Herzensdrang. Vor ein paar Jahren, als er ſich zur neuen zweiten Aus- 
fahrt rüftete, hörte ich ihn in einer oberelſäſſiſchen Oorfkirche predigen. Er wollte fid eine Ge- 
meinde ſammeln, die ſein Werk unterſtütze. Er begann mit dem Gleichnis vom reichen Mann 
und vom armen Lazarus: Wir in Europa ſind die Reichen. Wir wiſſen es nicht zu ſchätzen, was 
die mediziniſche Wiſſenſchaft uns erwotben; dort in den fernen Weltteilen ſind die Armen. 
Und Europa gleicht dem Keichen, der die Not des Lazarus vor der Tür nicht ſieht. Habt ihr 
euch, fuhr er fort, nicht einmal gefragt, ob da beim Reichen nicht wenigſtens ein Diener geweſen 
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binauszutragen? Solch ein Dien er will ich fein. Ich komme zu euch, den Reichen, ich be 
gehre eure Hilfe, daß ich zu den Armen hin ausziehen kann, ihre Not zu lindern. 

In dem Bändchen „Zwiſchen Waſſer und Urwald“, worin Schweitzer feine Briefe in bie 
Heimat von der Ausreiſe an bis zum Abſchluß feiner Tätigkeit inmitten des Weltkrieges ver 
einigt hat, ſagt er zum Schluß: „Was haben die Weißen aller Nationen, ſeitdem die fernen 
Länder entdeckt ſind, mit den Farbigen getan? Was bedeutet es allein, daß ſo und ſo viel 
Völker da, wo die ſich mit dem Namen Zeſu zierende europdishe Menſchheit hinkam, ſchon aus 
geſtorben find und andere im Ausſterben begriffen find oder ſtetig zurückgehen !? Wer beſchreibt 
die Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten, die fie im Laufe der Jahrhunderte von den Bolten 
Europas erduldet? Wer wagt zu ermeſſen, was der Schnaps und die häßlichen Krantheiten, 
die wir ihnen brachten, unter ihnen an Elend geſchaffen haben! 

„Würde die Geſchichte alles deſſen, was zwiſchen den Weißen und den farbigen Völkern vor- 
ging, in einem Buche aufgezeichnet werden, es wären, aus älterer wie aus neuerer Zeit, mafjen- 
haft Seiten darin, die man, weil zu grauſigen Inhalts, ungeleſen umwenden müßte. Eine 
große Schuld laftet auf uns und unſerer Kultur. Wir find gar nicht frei, ob wir an den 
Menſchen draußen Gutes tun wollen oder nicht, ſondern wir müſſen es. Was wir ihnen Gutes 
erweifen, ijt nicht Wohltat, ſondern Sühn e. Für jeden, der Leid verbreitete, muß einer hinaus 
gehen, der Hilfe bringt. Und wenn wir alles leiſten, was in unſeren Kräften ſteht, fo haben wir 
nicht ein Tauſendſtel der Schuld geſühnt.“ 

Dort im Urwald, abſeits von der Kultur, hat Schweitzer über die Kultur nachgedacht. Die 
Sorge um die Kultur ſtellt ihm die Aufgabe der Ethik. Die Aufgabe wird vollends groß nach 
der Rückkehr aus Afrika gegenüber der Kataſtrophe, die über Europa hereinbricht. Die Zeit zu 
reden und zu hören ſcheint reif. Schweitzer wendet ſich als Philoſoph an die Menſchheit. Bon 
dem groß angelegten Werk ſind zwei Teile erſchienen, beide zuerſt in Form von Vorleſungen 
an der Univerſität Upfala vorgetragen (Bedihe Verlagsbuchhandlung, München). 

Die zweite Schrift „Kultur und Ethik“ erinnert in manchem an die früheren Werke des 
Verfaſſers. Wieder nimmt eine Entwicklungsgeſchichte, hier der Ethik, die Breite ein, wieder 
zeigt die immanente Kritik die Unzulänglichkeit der einander ablöſenden Deutungsverſuche. 
In einigen Kapiteln ſkizziert Schweitzer zuletzt bereits ſeine Antwort, die Folgerungen ziehend, 
die ſich aus der kritiſchen Wanderung ergeben haben. Hier hat das ethiſche Denken mitzu⸗ 
ſprechen. Nur auf einige wichtige Züge der Darjtellung fei hingewieſen. Die Meiſter der Ethit 
werden daran gemeſſen, ob fie „elementar“ zu denken vermochten. Das Wort „elementar“ 
ſpielt bei dieſem kraftvollen und ungeſtümen Elſäſſer eine große Rolle; ebenſo das Wort „naiv“. 
Zu tiefer „Naivitdt“ zu gelangen, gilt als das Ziel. Alles Tiefe iſt ja einfach. Kompliziertes 
Philoſophieren trägt den Stempel der Machtloſigkeit an ſich, mag es ſich mit noch ſo vielem 
gelehrten Schein umkleiden. Goethes Größe z. B. war es, daß er in einer Zeit abjtratten und 
ſpekulativen Denkens elementar zu bleiben wagte. Und daß Schopenhauer in ſeiner Ethik auf 
ſein Herz hörte, wird ihm beſonders angerechnet. Außerdem muß das ethiſche Denken kosmiſch 
werden, ſonſt bleibt es zu eng und bricht angeſichts der ungeheuren Aufgabe zuſammen. Kosmi⸗ 
ſches Lebensempfinden muß darin pulſieren. 

Im neuzeitlichen Denken ſieht Schweitzer eine verhängnisvolle Verwirrung. Das geſell 
ſchaftliche Ethos erdrückt das Ethos der Perſönlichkeit. An Nietzſche wird gerühmt, daß er die 
Etbik grundlegend als Individualethik faßt. Aber die Zeit geht andere Bahnen. „Selbſt die 
Geſellſchaft, deren Ethik ich würde ſagen: Ethos] relativ hoch ſteht, iſt eine Gefahr für die Eih! 
ihrer Mitglieder. Bilden ſich aber gar die Oefekte der Ethik der Geſellſchaft aus und übt die 
Geſellſchaft zudem noch einen übermäßig ſtarken geiſtigen Einfluß auf die Einzelnen aus, fe 
geht die Ethik der ethiſchen Perſön lichkeit zugrunde. Solches ereignet ſich in der modernen 
Geſellſchaft, deren ethiſches Gewiſſen durch biologiſch-ſozialwiſſenſchaftliche und zuletzt noch 
nationaliſtiſch verderbte Ethik in verhängnisvoller Weiſe abgeſtumpft wird.“ 


wur 
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Das Wichtige ijt, daß hier überall ein Kämpfer ſpricht. Die Beſchäftigung mit den ethischen 
Leiſtungen der Vergangenheit entſpringt nicht einer bloß wiſſenſchaftlichen Abſicht, ſie iſt ein 
ernſthaftes Ringen. Ein Ringen, um ſelber zu klaren Forderungen und Erxkenntniſſen zu ge- 
langen. Ein Ringen um Kraft und Klarheit zum Eingreifen in die völliger Zerſetzung entgegen- 
eilende gegenwärtige Kulturbewegung. Der aus dem Urwald Zurüdtehrende ſucht Humanität 
überall vergebens. Mit tiefem Blick durchdringt er die Erſcheinungen des Zuſammenbruchs und 
zeichnet in der erſten Schrift („Verfall und Wiederaufbau der Kultur“) und mancherorts 
in der zweiten ihr düſteres Bild. Nur mit Ergriffenheit können wir dieſen Zeitſpiegel leſen, man 
möchte ganze Seiten herausſchreiben. Wer es nicht ſchon immer ſchmerzlich gewußt hat, kann 
ſich hier die Augen öffnen laſſen. 

„Das Verhängnis unſerer Kultur iſt, daß ſie ſich materiell viel ſtärker entwickelt hat als geiſtig. 
Ibr Gleichgewicht iſt geſtört.“ „So paradox es klingen mag: durch die Fortſchritte des Wiſſens 
und Könnens wird wirkliche Kultur nicht leichter, ſondern ſchwerer gemacht.“ „Bis zu einem 
gewiſſen Grade ſind wir in den modernen Verhältniſſen alle Unfreie geworden. In jedem 
Stande haben wir einen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, wenn nicht von Jahr zu Jahr, ſchwereren 
Kampf um die Exiſtenz zu führen. Phyſiſche oder geiſtige Überarbeitung oder beides iſt unſer 
Los. Wir bringen es nicht mehr zur Sammlung. Unfere geiftige Unſelbſtändigkeit 
nimmt in demſelben Maße zu wie die materielle. Nach allen Seiten hin kommen 
wir in Abhängigkeiten, die man früher in dieſer Allgemeinheit und Stärke nicht kannte. Die 
ſich ſtets vollkommener ausbildenden wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Organ iſation en 
bekommen uns immer ſtärker in ihre Gewalt. Der ſtraffer und ſtraffer organiſierte Staat 
gebietet in immer entſchiedenerer und umfaſſenderer Weiſe über uns. In jeder Hinſicht iſt 
unſer Eigendaſein alſo herabgeſetzt. Perſön lichkeit zu ſein, iſt uns immer ſchwieriger 
gemacht.“ 

„Das normale Verhalten von Menſch zu Menſch iſt uns erſchwert. Durch die Haſt unſerer 
Lebensweiſe, durch den geſteigerten Verkehr und durch das Zuſammenarbeiten und Zuſammen⸗- 
wohnen mit vielen auf engem Raum kommen wir fortwährend und in mannigfachſter Weiſe 
als Fremde mit Fremden zuſammen. Die Verhältniſſe laſſen es nicht zu, daß wir uns unter- 
einander als Menſch zu Menſch verhalten ...“ 

„Kulturhemmend wirkt auch die Uberorganiſation unferer öffentlichen Verhältniſſe 
Politiſche, religidfe und wirtſchaftliche Gemeinſchaften find heute beſtrebt, ſich fo zu geftalten, 
daß fie die größtmögliche innere Geſchloſſenheit und damit den höchſten Grad äußerer Wirkungs- 
fähigkeit erlangen. Verfaſſung, Diſziplin und was ſonſt noch zum Techniſchen gehört, werden 
auf eine früher unbekannte Vollkommenheit gebracht. Das Ziel wird erreicht. Aber in dem- 
ſelben Maße hören alle dieſe Kollektivitäten auf, ſich als lebendige Organismen zu betätigen, 
und treten immer mehr in Analogie zu vervollkommmeten Maſch in en. Ihr inneres Leben ver- 
liert an Reichtum und Vielgeſtaltigkeit, weil die Perſönlichkeiten in ihnen notwendig ver- 
kümmern.“ ö 

„Eine Auseinanderſetzung zwiſchen Ideen und Ideen oder zwiſchen Menſchen und Menſchen, 
wie fie die Größe des achtzehnten Jahrhunderts ausmachte, findet heute nicht mehr ſtatt. Damals 
war die Ehrfurcht vor den Meinungen der Kollektivitäten nicht anerkannt. Alle Ideen mußten 
ſich vor der individuellen Vernunft rechtfertigen. Heute iſt die ſtetige Rückſichtnahme 
auf die in den organiſierten Semeinſchaften geltenden Anſchauungen ſelbſt— 
verſtändliche Regel geworden.“ 

„Mit der preisgegebenen Unabhängigkeit des Denkens haben wir, wie es nicht 
an ders fein konnte, den Glauben an die Wahrheit verloren ... Nicht nur in intellet- 
tueller, ſondern auch in ethiſcher Hinſicht iſt das Verhältnis zwiſchen dem Einzelnen und der 
Gefamtheit geftört. Mit der eigenen Meinung gibt der moderne Menſch auch das 
eigene ſittliche Urteil auf. Um gut zu finden, was die Kollektivität in Wort und 
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Tat dafür ausgibt, und zu verurteilen, was fie für ſchlecht erklärt, unterdrückt 
er die Bedenken, die in ihm aufſteigen.“ 

„Man wendet uns ein, daß der Staat bei Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit und ethiſchen Er⸗ 
wägungen erfahrungsgemäß nicht beſtehen könne, ſondern in letzter Inſtanz ſeine Zuflucht zum 
Opportunismus nehmen müſſe. Wir lächeln über dieſe Erfahrung. Sie ift durch die troſtloſen 
Reſultate widerlegt. Alſo haben wir das Recht, das Gegenteil für die rechte Weisheit 
auszug eben, nämlich daß die wahre Kraft für den Staat wie für das Individuum 
in der Geiftigteit und im Ethiſchen liegt.“ 

Wer will die Wahrheit dieſer Anklagen beſtreiten? Daß ſich Neues unter der Decke regt, in 
der Jugend, in vielen einzelnen Menſchen voll Sehnſucht und Liebe, wird dadurch nicht an- 
gefochten; das Neue hat leider nicht das Angeſicht der Zeit verändern können. Schweitzer aber 
überläßt ſich nicht einem müden Peſſimismus. Er kann nicht (man wird hier an Spengler er- 
innert), tiefer Gemütsbewegung bar, dem Auf- und Niedergang der Kulturen als einem Natur- 
phänomen zuſchauen; er kann nicht auf das Eintreten neuer Volkskräfte in die Geſchichte hoffen. 
Welche Völker ſollen denn berufen ſein, unſer Erbe anzutreten? „Alle Völker der Erde haben 
in ſtarkem Maße den Einfluß ſowohl unſerer Kultur als unſerer Kulturloſigkeit erfahren. Sie 
teilen mehr oder weniger unſer Schickſal.“ Vielmehr muß der ethiſche Geiſt ſich erheben auf dem 
Boden, auf dem wir ſtehen. „Mit Schaubern fragt er ſich, was aus der Welt werden ſoll, wenn 
dieſes Abſterben wirklich unaufhaltſam weiter geht. Er leidet um die Kultur ... Der Glaube 
an die Möglichkeit einer Kulturern euerung macht ein Stück feines Lebens aus.“ Die Not enthüllt 
unſer Sollen und damit unſer Wollen. Gerade der Ernſt des Wollens, der Mut des Appells 
zur Selbſtbeſinnung, zur Tat, gibt dieſen Büchern ihre Kraft. 

Als Philoſoph kämpft Schweitzer um die Seele der Menſchheit. Es fallen auch Worte der 
Anklage gegen die Philoſophie. Tut er ihr Unrecht an, wenn er fie am Niedergang der Kultur 
ſchuldig findet? Leiden wir nicht bis heute unter der Tatſache, daß die Philoſophie in ihrem 
großen Heerhaufen als Fachwiſſenſchaft ihren Weg gegangen iſt, ſich vorwiegend um Einzel- 
probleme gemüht und von der großen und edlen Popularität, die ihr Beruf ver langt, losgeſagt 
hat? „Die Philoſophie philoſophierte über alles, nur nicht über Kultur.“ Es gibt zu denken, 
daß einer, der von der Theologie ausgegangen iſt, ſich getrieben weiß, mit ſeiner Denkarbeit 
die Schuld der Philoſophie abzutragen. 

Aber warum tut er es nicht als Theologe? Weiß er nicht, daß letzten Endes allein die zu- 
ſammengefaßten und zuſammenfaſſenden religiöfen Kräfte, wenn überhaupt, den Drachen des 
Zeitalters zu überwinden vermögen? Genügt die Anknüpfung an das Vernunftdenken des 
18. Jahrhunderts? Bedarf nicht die Loſung einer Ehrfurcht vor dem kosmiſch verſtandenen 
Leben ſelber noch tieferer Auslegung? Ein anderer Elſäſſer, der früh verſtorbene Philoſoph 
Fritz Münch, ſagt einmal: „Es kommt nun alles darauf an, wie der vieldeutige Begriff des 
Lebens näher präziſiert und wie in ihm je der Eigen- Sinn von Theorie und Praxis und iht 
gegenſeitiges Verhältnis näher beſtimmt wird“ (Vom Sinn der Tat, Logos 1916). 

Schweitzer iſt inzwiſchen zum Urwald zurückgekehrt. Warten wir ab, wie ſich ſeine Kultur 
philoſophie und feine Ethik abſchließend formen werden! Unterdeſſen nüge das Geſchlecht 
unſerer Tage, was er uns bisher geſagt hat! — 

Eine Bemerkung kann ich zum Schluß nicht unterlaſſen. Natürlich iſt Schweitzer nicht der 
einzige, deſſen Kaſſandrablick das Zeitalter durchdringt, der feine prophetiſche Stimme im Ge 
fühl hoher Verantwortung erhebt. Er deutet das ſelbſt im Eingang ſeines Werkes an. „Wet 
Bedenken äußerte, wurde erſtaunt angeſehen.“ Die Erkenntnis, die in dieſen Sehenden at 
beitete, „weihte fie der Vereinſamung“. Es iſt heute ausſichtsreicher, das Wort der Anklage zu 
erheben. Mancher Widerhall darf erhofft werden. In den vergangenen Jahrzehnten war es 
erheblich ſchwerer. Hier enthüllt ſich eine ſchwere Tragik: die Tragik eines Kampfes, dem bei 
der ſchon zu tief eingeriſſenen Geiſteszerrüttung auch in der Maſſe der Gebildeten der durch 
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ſchlagende Erfolg nicht beſchieden war. In der Philoſophie wirkte Rudolf Eucken; es gelang 
ihm nicht, ſeine Fachgenoſſen mitzureißen. Sein intuitives Denken eilte ſeiner Zeit voraus. 
Wer den geiſtigen Nöten auf den Grund gehen will, wer die Sehnſucht hat, in einem ſchöpfe⸗ 
riſchen Geiſtesleben Fuß zu faſſen, der wird in ſeinen Werken tiefe Einſicht und Erhebung 
finden. In der Literatur trat damals H. Lilienfein mit feinen „Idealen des Teufels“ hervor. 
Hier vor allem wirkte Friedrich Lien hard, bezeichnend genug auch ein Elſäſſer, — der Heraus- 
geber des „Türmer“ verzeihe es, wenn ich ſeinen Namen nenne, das verlangt die Wahrheit. 
Sein geſamtes Schaffen zeigt das ernſte und große Ringen mit dem Zeitgeiſt. So ging er abſeits 
in die heimiſchen Berge und Wälder und ſchrieb das zeitanklagende Buch „Wasgaufahrten“ 
(18951), fo gab er uns die Sammlung „Neue Ideale“ (denen ich den Abſtand gegenüber den 
Entartungen und dem Lärm unferer Hochkultur verdanke), fo ſchenkte er uns im „Spielmann“ 
ein Spiegelbild unſerer Zeit mit europäifchen Horigonten und Vorausblick auf den nahen Krieg. 
Es könnte heute deutlich werden, daß hier eine wichtige Seite ſeiner Bedeutung liegt, — nur 
eine, denn feine pofitiv dichteriſchen Taten find größer und werden leben, wenn der Formal 
Aſthetizismus unſerer Tage ſich auch zu Tod gerannt haben wird. 

Wo waren die berufenen Hüter und Wächter, die, ſtatt allen Neuigkeiten nachzulaufen, auf 
dieſe wichtigen Vorgänge hinwieſen und die Phalanx ſchließen halfen? 

Hier wird eine Schuld offenbar, die das Tragiſche unſeres Niederganges erſt im vollen Lichte 
zeigt. 

Münſter i. W. Prof. Dr. Georg Wehrung 

NB. Von Albert Schweitzer erſchien ſoeben noch „Aus meiner Kindheit und Jugend- 
zeit“ (Bern, Paul Haupt; in Deutſchland bei C. H. Bed, München), ein Buch, das dieſes un- 
gewöhnlichen Elſäſſers Werdejahre veranſchaulicht. D. T. 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 
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n Heft 8 des „Türmers“ hat ſich Herr Heinrich Oriesmans mit meiner „Menſch⸗ 
28 ) lichen Ausleſe und Raſſenhygiene“ (2. Aufl., München 1923, Verlag J. F. Lehmann) 
(ASE beſchäftigt und dabei meine Anſichten in einer Weiſe dargeſtellt, die dem Gegenteil 
näherkommt als meiner wirklichen Meinung. Er erklärt mein Buch für ein Zeichen, daß man ſich 
auch in höhergebildeten Kreiſen an eine Denkweiſe gewöhnt habe, daß auch der geiſtige Arbeiter, 
der Studierte ſeine Geſchlechtsbefriedigung ungeſcheut und anſtandslos, ohne Gefühl der Scham 
und Erniedrigung auf der Straße ſuche. Er ſtellt mein Buch in Parallele zu einem Vorgang im 
Berliner Stadtrat, der von „bodenloſer Gemeinheit der Geſinnung“ gezeugt habe. Vergebens 
ſuche man in meinem Buche nach der Vorſtellung, daß es ſo etwas gebe wie ſeeliſche Reinheit 
in der jungen Männerwelt und den Abſcheu nicht nur vor der Geſchlechtsbefriedigung ohne 
Liebesneigung, als bloßem tieriſchem Trieb, nur aus Sinnenkitzel, ſondern ſchon allein vor der 
Berührung eines unſauberen, niedrigen Weibes, das als Venus vulgivaga jedermann unterfdieds- 
los zur Verfügung ſtehe. Nach meinen Ausführungen halte „nur die Erkenntnis der Gefahr in 
ihrem ganzen Umfange ohne Zweifel oft von bedenklichen Abenteuern zurück“. Dieſe Worte hat 
Driesmans in Gänſefüßchen geſetzt und dadurch den irreführenden Anſchein erweckt, als hätte 
ich fie fo geſchrieben. Ja er fährt ausdruͤcklich fort: „Es ijt alſo allein die Furcht vor den ſchlimmen 
Folgen, was nach unſerem Gewährsmann die gebildete Jugend zurückhalten kann, fic) mit der 
Straße zu beflecken.“ Driesmans legt alſo auf das Wörtchen „nur“ in feinem angeführten 
Zitat den Nachdruck. Dieſes Wörtchen aber habe ich nicht geſchrieben, ſondern das hat Dries mans 
erſt in meinen Text hineingeſchoben und dann ſeinen Angriff dagegen gerichtet. 

Wie ich in meinem Buche über die geſchlechtliche Sittlichkeit wirklich geurteilt habe, möge der 
Leſer aus einigen Stellen erſehen, die ich wörtlich anführen will. „Die geſchlechtliche Sittlichkeit 
wird nicht ohne Grund in den Mittelpunkt der Sittlichkeit überhaupt geſtellt; und die ſittlichen 
Anſchauungen zumal auf geſchlechtlichem Gebiet find von einſchneidendſter Bedeutung für die 
Geſundheit der Raffe.“ „Schon daraus folgt, daß durch Anwendung von Schutzmitteln gegen die 
Anſteckung dem außerehelichen Geſchlechtsverkehr das Bedenkliche nicht genommen werden 
kann.“ „Man darf eben nicht überſehen, daß die Lebensführung des einzelnen auch mittelbar 
von großem Einfluß ijt, indem das ſchlechte Beiſpiel auch andere in Gefahr bringt, während de 
Beiſpiel der Selbſtbeherrſchung auch bei andern den Willen dazu ſtärkt. Es iſt daher auch geradezu 
gemeingefährlich, wenn öfter behauptet wird, es käme heute in den beſten Familien vor, daß 
junge Mädchen ihre Verhältniſſe hätten. Glücklicherweiſe iſt das einfach nicht wahr.“ „Bei Wir 
digung aller Umſtände kann vom raſſenhygieniſchen Standpunkt nur eindringlich zur Enthalt- 
ſamkeit bis zur Eheſchließung geraten werden.“ „Im übrigen müffen ſich die jungen Leute eben 
an den Gedanken gewöhnen, daß die Befriedigung der Triebregungen höheren Zielen unter 
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geordnet werden muß.“ Dieſe Stellen finden fid auf den Seiten 280 bis 282 in dem Kapitel 
über die raſſenhygieniſche Geſtaltung des perſönlichen Lebens, während ich in dem Kapitel, auf 
das ſich Ories mans bezieht, nur die Tatſachen über die Geſchlechtskrankheiten und ihre Folgen 
für die Raſſe dargeſtellt habe. Hätte ich dieſe Schilderung der Tatſachen ſogleich mit moraliſcher 
Beurteilung verquickt, fo würde ich die Wirkung auf die, welche es angeht, dadurch nur ab- 
gefhwächt haben. 

Ories mans hat weiter angegeben, daß nach meiner Anficht „nur Aſtheniker, Neuraſtheniker, 
Infantile und Hypochonder“ den ſogenannten „ſittlichen Kern“ des deutſchen Volkes bilden. 
Auch hier iſt das Gegenteil der Fall; und jeder, der mein Buch unvoreingenommen lieſt, kann 
gar nicht im Zweifel fein, daß ich eben in der Zunahme der Untüchtigen und Minderwertigen 
und in der Abnahme der Leiſtungsfähigen und Opfermutigen die große Gefahr für unfere Raffe 
ſehe. 

Dries mans fagt, ſittliche Freiheit und ſeeliſche Reinheit feien die einzig wahre Raſſenhygiene. 
Davon aber ſei in meinem Buche „mit keinem Wort die Rede“. Nun, ich habe ein beſonderes 
Schlußkapitel über die „Einſtellung der Seele“ geſchrieben und darin unter anderem geſagt: 
„Von entſcheidender Bedeutung iſt die Erneuerung der Weltanſchauung.“ „Und daher iſt die 
Einſtellung der Seele entſcheidend.“ „Oer göttliche Funke, der in uns allen glimmt, leuchtet uns 
heute zu neuen Wegen, die die Menſchheit zum Heile führen. Und in dieſem Sinne wollen auch 
wir Raſſenhygieniker Arbeiter im Weinberge Gottes ſein.“ „Die Raſſenhygiene iſt eine Sache der 
menſchlichen Freiheit und darum der Pflicht“ (S. 552). Dries mans aber erklärt, was ich biete, 
fei „eine Raſſenhygiene für Sklaven und Knechtsſeelen“. 

Auch in rein theoretiſchen Dingen hat Dries mans meine Anſichten zum Teil ins gerade 
Gegenteil verdreht. So hat er an anderer Stelle angegeben, daß ich die „Doktrin von der Ab- 
ſchließung der Erbmaſſe gegen das übrige organiſche Leben und ihrer Unwandelbarkeit“ ver- 
trate. Tatſächlich aber habe ich ein ganzes Kapitel der Idiokineſe, der Anderung der Erbmaſſe, 
gewidmet, und auch in fpäteren Kapiteln bin ich immer wieder auf die Erbänderung zurück- 
gekommen, z. B. bei der Beſprechung der Entartung. 

Man faft ſich an den Kopf und fragt ſich, wie eine ſolche Umdeutung eines unzweideutigen 
Wortlautes ins Gegenteil überhaupt möglich ſei. Daß ſie vorgekommen iſt, iſt jedenfalls recht 
lehrreich für die Kenntnis der menſchlichen Natur. Das moraliſche Urteil über dieſen Fall aber 
überlaffe ich getroſt dem Lefer. 

Herrſching bei München Dr. Fritz Lenz, Profeſſor an der Univerſität München 


. 
Luft- und Sonnenbäder 


Eine zeitgemäße Mahnung 


= ger Stoffwechſel, welcher durch unſere Haut vor ſich geht, vollzieht ſich meiſt nicht in 
3 grober, ficht- und greifbarer Weiſe, obwohl man die Gerüche, die manche Menſchen 

— durch die Haut von ſich geben, ihre Ausdünſtungen, oft nicht nur riechen, ſondern faſt 
mit den Händen greifen kann; ſo dick, ſo grobſtofflich ſind alſo oft ſchon dieſe, und der Schweiß iſt 
ja immer meß- und wiegbarer Art. Jedenfalls ijt ſelbſt der gröbere Teil des Hautſtoffwechſels 
meift gaſiger Natur, für welche unſere körperlichen Sinne nur eine geringe Wahrnehmungs- 
fähigkeit haben, und in der Hauptſache liegt er auf dem Gebiet der Kräfte. Durch die Haut tritt 
ein großer, wenn nicht der größte Teil der elektriſchen und magnetiſchen Kräfte ein und aus, die 
an unſeren Körper, wie an die geſamte Natur, beſonders an das Sonnenlicht, gebunden ſind 
und in uns das bilden, was wir die Lebens- oder Nervenkraft nennen. Infolge feiner feinen Art 
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können wir darum den Hautſtoffwechſel weder mit dem Kilogramm wiegen, noch mit dem Liter- 
maß meſſen, und er wird daher noch viel zu wenig beachtet; er ſpielt jedoch mit dem geſamten 
Hautleben in unſerem Körperhaushalt eine hochbedeutſame Rolle. 

Durch die Haut gibt der Körper viel verbrauchte Stoffe an die Außenwelt ab, und wie febr et 
ſich auf dieſe Weiſe entgiftet, geht ſchon aus dem Geruch der Hautausdünſtung und des Schweiße 
hervor, die beſonders bei Kranken ja oft eine geradezu ſtinkende Beſchaffenheit haben. Dieſer Ab- 
gabe von Stoffen ſteht natürlich auch eine gleiche Aufnahme von Stoffen gegenüber, wenngleich 
wir dieſe noch weniger als die ausgeſchiedenen in ihrer Menge zu beſtimmen imſtande ſind. Wenn 
wir aber durch die nach innen gezogene Lungenhaut atmen können, müſſen wir es auch durch die 
jetzige dußere Haut noch zu tun imſtande fein. Wir haben uns zum beſſeren Verſtändnis hier nur 
vor die Augen zu führen, daß eine mehr oder weniger dichte gaſige oder ätherifche Hülle unſeren 
Körper umgibt wie die Erde eine Hülle von Luft, und in dieſer Hülle vollzieht ſich ſicher auch ein 
gaſiger Austauſchverkehr. Ganz beſonders nehmen wir aber durch dieſe ätheriſche Hülle oder 
lebensmagnetiſche Aura, wie man fie auch nennt, einen großen Teil der elektriſchen und magne 
tiſchen Kräfte in unſeren Körper auf, die in ihm genau ſo die Lebensbetriebskraft darſtellen, 
wie die Elektrizität in der elektriſchen Lampe und Maſchine. Ohne Elektrizität, ohne Lebenskraft, 
wären dieſe Dinge auch tot, ohne Leben, ohne Tätigkeit. Und ſo wird alſo auch unſer Körper, ſo 
lebendig und „lichtgebend“ er ſelbſt auch ſcheinen mag, erſt durch jene Kräfte bewegt und von 
Leben erfüllt. Ein elektriſcher Strom trägt den Willensantrieb bei der Bewegung unſerer Mus- 
keln von innen nach außen, und durch ihn fließt jede Sinneserregung von außen nach innen. 
Die Nerven find dabei immer nur die Leiter, gleichſam die Drähte. Auch aller Drüfen- und 
Organtätigkeit, jeglichem Stoffwechſel, der Anziehung und Abſtoßung bei der gröberen und fei- 
neren Verdauung und Ernährung liegen ſtets die polaren elektriſchen Kräfte unſeres Körpers zu- 
grunde; ſie ſind daher ſeine eigentliche Lebenskraft. Denn die Sonne oder ihr Licht und die Erde 
ſind Träger elektriſcher Kräfte, und zwar verhalten ſich die Kräfte der Sonne zu denen der Erde 
wie pofitiv zu negativ oder wie magnetiſch zu elektriſch. Und aus der Ehe zwiſchen dieſen Kräften 
wurde alles Leben auf der Erde geboren. Darum gleichen alle Lebeweſen auf der Erde ihren Er- 
zeugern, und fo find eben auch jene Kräfte, als die Lebenskraft, an die Pflanze wie an den tie 
riſchen und unſeren Körper gebunden. Zt doch auch unſer Körper ſchließlich nichts anderes wie 
eine lebende, auf dem Wege der Entwicklung emporgeſtiegene Pflanze, die jetzt lediglich ihren 
Nährboden im Bauche mit ſich trägt. 

Wir verſtehen nun den belebenden Einfluß der friſchen, freien Luft und des Sonnenlichts 
auf unſere Haut; dieſe iſt dann, weil elektriſch geladen und geſpannt, nicht welt, ſondern jtraff, 
reich mit Blut gefüllt, widerſtandsfähig, ſtark an Kraft gegen Erkältung und andere Schädlich; 
keiten, und nur ſo iſt ſie recht befähigt zu ihrer Tätigkeit, zu dem Stoffwechſel, der durch ſie 
vor ſich gehen ſoll. 

Aus der rechten Durchblutung der Haut ergibt ſich aber nicht nur eine gute Stoffwechjeltätig- 
keit, ſondern dieſer Zuſtand entlaftet auch die Innenorgane von dort ſtauendem, zu ſtark dort 
angeſammeltem Blut; denn wenn das Blut die Gefäße der Haut durchſtrömt, kann es nicht im 
Innern des Körpers fein und die Gefäße der Innenorgane krankhaft erfüllen, fo daß dort Ka- 
tarrhe, Entzündungen und andere Blutſtockungen ent- und beſtehen. 

Die Ungunſt der Witterung und das, beſonders der heutigen Welt nicht leicht zu erklärende: 
„Sie ſchämten ſich“ ließen aber die Menſchen zu Kleidern greifen, und ſo wurde die Haut der 
Einwirkung von Licht und Luft in ſchwer ſchädigender Weiſe entzogen. Es fehlten ihr die natür- 
lichen Belebungsmittel, die Reize, und dadurch fant der Stoffwechſel, die Aufnahme der elet- 
triſchen Kräfte und die Bildung und rechte Verteilung des Blutes im Körper. Infolgedeſſen 
ſehen die Menſchen nun — und das in dem Maße mehr, wie ſie ſich der Einwirkung von Licht und 
Luft entziehen — blaß und elend aus, und fie find kraftlos trotz der beiten Ernährung. Ihre Haut 
iſt ſchlaff, blutleer und empfindlich, widerſtandslos gegen die äußeren Einflüffe, fo daß fie ſich 
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leicht erkalten, und die Innenorgane find krankhaft belaſtet mit ſtauendem Blut. Es entſtehen, 
kurz geſagt, die Krankheitsbilder, die bei der heutigen Menſchheit uns allenthalben begegnen: 
Blutarmut, Bleichſucht, Rheumatismus, Schwindſucht, Katarrhe, Entzündungen und Blut- 
ſtockungen in den Innenorganen der verſchiedenſten Art uſw. 

Die Krankheitsnot zwang die Menſchen, über die Urſachen dieſes Zuſtandes nachzudenken, und fo 
hat man ſchließlich auch die Tatſache wieder erkannt, daß der Menſch ein Licht- Luftgeſchöpf iſt — 
ein Geſchöpf, ſo in die Welt hineingeſtellt, daß all ihr belebender und ernährender Einfluß voll auf 
ihn wirken, ungehindert in ihn fließen kann. Man iſt wieder gekommen auf das natürlichſte Bad des 
Menſchen, auf das Luft- und Sonnenbad. Hier hat ſich namentlich der Schweizer Naturbeil- 
kundige A. Rikli, der fpäter in Veldes, Krain, für dieſe Zwecke eine große Anſtalt geſchaffen hat, be- 
deutende Verdienſte erworben. Als Sonnengott beſonders von der Wiſſenſchaft anfangs viel ver- 
ſpottet und angefeindet, hat er ſeine Gedanken doch bald praktiſch zum Siege geführt, und heute 
find die Luft- und Sonnenbäder in ihrem großen heilenden Einfluß allgemein anerkannt. Überall 
hat man darum Einrichtungen geſchaffen, ſie nehmen zu können, und wo noch keine beſtehen, iſt 
man beſtrebt, ſie zu gründen. Dieſe Arbeit ſoll daher nicht nur eine Anregung ſein, derartige 
Einrichtungen zu benützen, wo fie vorhanden find, ſondern auch fie zu bauen, wo noch keine be- 
ſtehen; denn nur das „Zurück zur Natur“ kann uns aus dem jetzigen Elend führen, und da das 
deutſche Volk in ſeiner Mehrheit ſich teure Badereiſen nicht mehr leiſten kann, ſo hat es um ſo 
mehr Grund, wieder zum Einfachen und Natürlichen zu greifen. Man braucht zum Gebrauch der 
Luft- und Sonnenbäder aber nicht einmal erſt beſondere Einrichtungen zu ſchaffen, denn man 
kann die Luftbäder auch in jedem Zimmer nehmen, und beim Sonnenbad iſt nur nötig, daß es 
von der Sonne genügend getroffen wird. Man legt dann einfach eine Decke oder dergleichen auf 
die Diele und läßt ſich von der Sonne beſcheinen. Und zur Einrichtung einer Sonnenbadan lage 
im Freien gehört ſchließlich auch nichts weiter als ein derart abgeſchloſſener Raum, daß er fremden 
Blicken den Körper des Badenden entzieht. Auf die Erde legt man eine hölzerne Unterlage, 
Decke, Matratze oder dergleichen, oder man benützt gleich den Boden zum Liegen, wenn er ge- 
nügend erwärmt iſt. Bei den Luftbädern aber hat man eine Unterlage überhaupt nicht nötig, 
weil dieſe möglichſt bei Bewegung des Körpers genommen werden ſollen. 

Die äußere Einrichtung zu Luft- und Sonnenbädern iſt alſo für jeden leicht zu beſchaffen. 
Nun handelt es ſich noch darum, die Bäder in ihrer Zeitdauer, Art und Stärke dem Zuſtand des 
Badenden recht anzupaſſen. Und da beſteht in ihrer Wirkung auf den Körper ſchon zwiſchen den 
Luft und Sonnenbädern ein großer Unterſchied. Wir bedenken hier zum beſſeren Verſtändnis, 
daß die elektriſchen Kräfte des Sonnenlichts wärmer find, ſchneller ſchwingen und ſich infolge 
deſſen pofitiv verhalten gegenüber den elektriſchen Kräften der Erde, die demgemäß im Verhältnis 
zu jenen negativ und kälter find und träger ſchwingen. Aufgenommen in unſeren Körper, müffen 
dieſe Kräfte darum in ihm die gleiche Wirkung äußern. In den Luft- und Sonnenbädern nehmen 
wir dieſe Kräfte in uns auf. Die warmen Sonnenbäder müſſen darum, ſozuſagen ſchon rein 
mechaniſch, in ihm die Lebensſchwingung ſteigern, die Lebensvorgänge erhöhen, während die 
kühleren Luftbäder die Lebensſchwingung unſeres Körpers herabſetzen und fo das Leben in ihm 
mindern. Doch wir haben die gleichen Kräfte ja auch in uns und, an alle Organe in polarer An- 
ordnung gebunden, ſtehen fie jeder Körpertätigkeit vor. So find die äußeren Umhüllungen der 
Inn enorgane, die ſeröſen Häute, mit pofitiven elektriſchen Kräften geladen, und darum zeigen 
deren Abſonderungen eine ſaure Beſchaffenheit, während die inneren Auskleidungen, die 
Schleimhäute, mit negativen elektriſchen Kräften geladen find und in ihren Abſonderungen 
darum eine alkaliſche Beſchaffenheit tragen. Der Zuſtand der elektriſchen Kräfte in unſerem 
Körper muß daher auf die Lebensvorgänge in ihm von einem großen Einfluß ſein, und ſo iſt es 
nun unſere Aufgabe, je nach den Zuſtänden in unſerem Körper die Luft; und Sonnenbäder 
verſchieden zu wählen; denn jeder Blick auf die Menſchen zeigt, daß es verſchiedene Krankheits- 
zuſtände gibt; bei den einen, wie bei der Uberernährung und dem Fieber, liegt das Leben über, 
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und bei der Unterernährung oder bei einem blutarmen fröſtelnden Kranken befindet es fic unter 
dem geſunden Zuſtand. Und es gibt überhaupt gar keine anderen Krankheitszuſtände, als ſolche 
über oder unter der Norm. Es beſteht im Körper, örtlich oder allgemein, entweder zuviel oder zu 
wenig Leben, gleichviel, ob eine der zahlreichen nervöſen Störungen, eine Stoffwechfelertran- 
kung, eine Lungenentzündung, Schwindſucht oder dergleichen vorhanden iſt. Durch die Luft⸗ 
und Sonnenbäder haben wir die Möglichkeit, auf all dieſe Störungen ordnend einzuwirken; 
mögen aus äußeren Gründen auch nur mehr die ſogenannten chroniſchen Erkrankungen für dieſe 
Behandlung in Frage kommen. Die kühlen Luftbäder beruhigen erregte körperliche Zuſtände, 
ſetzen die Lebensſchwingung herab, und die warmen Sonnenbäder beleben, ſteigern ſie. Dieſe 
Tatſache können wir für den Gebrauch der Luft; und Sonnenbäder gunddft als allgemein e Regel 
nehmen. 

Selbſt ein Sonnenbad, zu lang oder zu ſtark genommen, ſchwächt, entſpannt jedoch, wie ſchon 
die alltägliche Erfahrung bei heißem Wetter beweiſt, weil dann die poſitiven elektriſchen Kräfte 
im Körper im Übergewicht find und fo in ihm das rechte Spannungsgleichgewicht fehlt, das einzig 
das Kraftgefühl gibt. Je ſchwächer jemand iſt, je weniger er elektriſche Kräfte im Leibe hat, um 
ſo weniger verträgt er darum ein ſtarkes Sonnenbad, um ſo ſchwächer darf er es nur nehmen. 
Andererſeits iſt immer auch durch ein Luftbad, recht dem Körper angepaßt, eine Belebung und 
Kräftigung gegeben, teils weil eine Aufnahme von elektriſchen Kräften erfolgt und der Stoff- 
wechſel unmittelbar angeregt wird, teils weil durch den Kältereiz, wie durch eine kühle Waifer- 
duſche, eine Gegenwirkung, eine Reaktion von ſeiten des Körpers veranlaßt wird, die ihrerſeits 
eine erhöhte Lebenstätigkeit zur Folge hat. 

So müſſen auch die Luft- und Sonnenbäder mit Verſtändnis genommen werden, und es darf 
nicht vorkommen, daß jemand halbe oder ganze Tage, wie es nicht ſelten geſchieht, im prallen 
Sonnenlicht ſchmort und ſich dann wundert, daß er ſich abgeſpannt fühlt und Kopfſchmerz, ja 
ſelbſt Fieber bekommen hat, von einem recht ſchmerzhaften Hautbrand gar nicht zu reden. Es iſt 
in dieſer Arbeit nicht möglich, alle Einzelheiten eingehend zu erörtern; wer ſich für dieſe Fragen 
tiefer intereſſiert, findet fie behandelt in der Schrift des Verfaſſers: „Die Heilkunde auf energe 
tiſcher Grundlage und das Geſetz der Seuchen.“ Im allgemeinen möchte ich heute aber für den 
Gebrauch der Luft- und Gonnenbdder noch die folgenden Regeln geben: 

Sonnenbäder können und follen heutigentags die meiſten Menſchen nehmen, weil fie mehr 
oder weniger doch an Blutarmut, ungenügendem Stoffwechſel, Ratarrhen und inneren Blut- 
ſtockungen ſonſtiger Art leiden. Man beginne nur mit 15—20 Minuten Dauer der Badezeit, 
um auf der, meift doch empfindlichen Haut nicht Sonnenbrand zu erzeugen und erſt zu erproben, 
wie lange man es mit nachfolgendem guten Befinden verträgt. Es iſt nötig, durch Wenden des 
Körpers dieſen von allen Seiten beſcheinen zu laſſen. Der Kopf und das Geſicht werden am 
beiten geſchützt. 

Nervös erregte und überernährte Perſonen — viele find letzteres, ohne daß fie es wiſſen und 
glauben — müffen im Gebrauch der Sonnenbäder beſonders vorſichtig fein. Abſpannung, Schlaf- 
loſigkeit, Kopfſchmerz, ja ſelbſt Fieber kann ſonſt leicht die Folge ſein. Fiebernde Kranke dürfen 
darum nicht ſonnen; ebenſo dürfen entzündete Körperteile der Sonne nicht ausgeſetzt werden. 
In beiden Fällen würde das Sonnen verſchlimmernd wirken. Aus dem gleichen Grunde iſt das 
Sonnenlicht ja auch bei den hitzigen Ausſchlagerkrankungen Maſern, Scharlach und Pocken fern- 
zuhalten, wie wiſſenſchaftlich ſicher feſtgeſtellt iſt. 

Luftbaden — den nackten Körper alſo einfach der Luft ausſetzen — können und ſollen aber 
alle Menſchen und beſonders diejenigen, die an nervöſer Erregung leiden; ihre aufgeregten Ner- 
ven werden ſich dadurch beruhigen. Beſonders vorteilhaft wirken dieſe Luftbäder abends vor 
dem Schlafengehen auf den nächtlichen Schlaf. Je wärmer und blutarmer aber jemand iſt, um 
fo mehr muß er ſich im Gebrauch der kühlen Luftbäder beſchränken. Das gleiche gilt, je kühler 
und bewegter die Luft iſt. Die Luftbäder werden dann, wie überhaupt, am beiten unter meht 
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oder weniger kräftiger Bewegung genommen. Dann braucht man auch weniger ängitlich in bezug 
auf Erkãltung zu fein. So hat der Verfaſſer bei Rikli einmal geluftbabet, als es — Ende Mai — 
regelrecht zu ſchneien und ihn ſo dabei zu frieren begann, daß er ſich vor Zähneklappern mit ſeinem 
Genoſſen nicht mehr zu unterhalten vermochte. Es hat ihm gar nichts geſchadet; er hat davon 
nicht einmal einen Schnupfen bekommen. Der Verfaſſer teilt dieſes Erlebnis nicht mit, um zur 
Nachahmung anzuregen, ſondern nur um zu zeigen, daß es mit dem Erkälten bei den Luftbädern 
nicht gar fo ängſtlich iſt. Bei Rikli wurde allerdings auf die Frühluftbäder im Verlaufe des Vor- 
mittags ein Dampfbad genommen, und dadurch wurde gewiß manche Erkältung wieder auf- 
gehoben. Wer ſich aber beim kühlen Luftbad genügend bewegt und danach durch warme Klei- 
dung und nötigenfalls kräftige Bewegung für tüchtige Erwärmung ſorgt, hat nicht nur keine Er- 
kältung zu fürchten, ſondern er wird auch das Belebende dieſer fo einfachen wie natirlidjten 
Badeform des Menſchen an ſich ſelbſt empfinden. Und mit dieſer freudereichen und aufbauenden 
Verſicherung will ich in der jetzt ach ſo freudearmen und niederbruchreichen Zeit meine heutige 
Betrachtung beenden. | Karl Wachtelborn 
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Gin Beſuch bei Rudolf Eucken 


4 dankbarer Erinnerung, zum Sojährigen Wirken Rudolf Euckens in Jena, find die 


folgenden Zeilen dem greifen Denker gewidmet. Sein Haus iſt eine Hochburg deut- 


das, was ſie uns bieten. Solche Tage waren für mich vor kurzem der Beſuch des Euckenhauſes. 
Wenn ich nun davon plaudere, fo geſchieht das in der Überzeugung, unſerem deutſchen Geiftes- 
leben zu dienen. 

„Freude glänzt auf allen Wegen, um uns, mit uns, überall!“ Wahrlich, ſo konnte auch ich 
ſagen, als ich unter dem Klingen der Kirchenglocken im prächtigen Frühjahrsſonnenſchein unſern 
altehrwürdigen Philoſophen auffuchte. 

Bald hatte ich es gefunden, das ſtattliche Heim, und klopfenden Herzens gab ich meine Beſuchs· 
karten der öffnenden Dienſtbotin. — „Der Herr Profeſſor läßt bitten!“ Nun war er da, der große 
Augenblick! Wie würde die Begrüßung verlaufen, würde ich die richtigen Worte finden, die 
Form gebührend wahren? Ach ja, unſer beſorgter Verſtand malt ſich immer allerlei aus und 
vergißt dabei als eitler Protz, daß wir Menſchen viel, viel mehr beſitzen — ein ganzes Herz, 
durch das erſt der Menſch wahrhaft Menſch wird. Das ſollte auch ich jetzt erfahren. Die Tür tat 
ſich auf, und vor mir ſtand nicht ein ſteifer Geheimrat aus abgetanem Jahrhundert, nein, ein 
unbefangener alter Herr mit zwei ſtrahlend blauen Augen, die gleichſam von innen aus tiefſtet 
Seele nach außen und umgekehrt tief ins Unergründliche blicken ließen. Wie ein guter Bekannter 
begrüßte er mich, mir freundlich die Hand ſchüttelnd. Und ſchon hatte er mich aufs Sofa gelotſt. 
Dort ſaß ich vorerſt feſt. 

Was ſich mir jetzt bot, möchte ich bezeichnen als eine Privatvorleſung über das Thema: „Die 
Lage des Geiſteslebens in der Gegenwart.“ Das iſt allerdings nicht die Zielſtellung geweſen, die 
von vornherein feſtſtand, ſondern das Ergebnis einer zwangloſen Unterhaltung. Die deutſche 
Frage ſpielte eine Hauptrolle, und es braucht wohl kaum erſt betont zu werden, wie ſehr ſchmerz⸗ 
lich dieſer wahrhaft deutſche Mann die Zerriſſenheit in unſerem Leben der Gegenwart empfindet. 
Wo immer wir auch Gegenfage finden, auf politiſchem, wirtſchaftlichem und rein geiſtigem Ge 
biete: in ihrer augenblicklichen Größe find fie letzten Endes durch das Uberwuchern der bloßen 
Arbeitskultur heraufbeſchworen. Überwinden können wir dieſe Abel einzig und allein durch eine 
überlegene Geiſteskultur. Es lieſt ſich alles wie ſelbſtverſtändlich. Dahinter aber ſtehen kritiſche 
Überlieferungen, die in vielen großen Werken und kleinen Schriften niedergelegt find, und zu 
denen Rudolf Eucken immer wieder, nicht zuletzt durch mündliche und ſchriftliche Ausſprache 
mit bedeutenden Perſönlichkeiten aus aller Herren Länder (Amerika, England, Auſtralien, Hot 
land, Schweden, Norwegen, Rußland, China, Japan, Italien, Finnland und anderen !) gefühl 
wird, alſo durch Verbindung mit dem Leben im vollſten Sinne des Wortes. Anſtatt zu nehmen, 
muß der deutſche Geiſt immer wieder geben, und es iſt erfreuend, wie dieſer ſchöpferiſche Sei 
trotz allem in Perſön lichkeiten wie Eucken auch heute noch im Ausland geehrt wird. So hat dod 
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Eucken von feiner Finnlandreife ein größeres Ölgemälde heimgebracht, das ihm von der finniſchen 
Regierung mit einer herzlichen Widmung durch den Rultusminifter überreicht wurde. Es bleibt 
eben dabei: nur der deutſche Idealismus der Tat kann uns einen Aufſtieg gewähren. 

Man muß den alten Profeſſor reden hören, ſehen, wie er gleichſam Kraft ſchöpfend und zur 
Betonung den Arm beugt, die Fauſt ballt oder bei einer Verwunderung mit der flachen Hand 
auf ſeinen Kopf ſchlägt, kurz geſagt, die Friſche muß man bewundern, dazu betrachten, daß er 
bereits 78 Jahre iſt: und dann ſind auch dem ſtärkſten Zweifler alle Bedenken genommen, daß 
der Idealismus lebenserhöhend auch gerade für den einzelnen wirken kann. 

Freilich muß dieſer Idealismus der Tat mit der Zeit fortſchreiten, was leider in bezug auf 
religiböſem Gebiete oft vergeſſen wird. Deshalb arbeitet Rudolf Eucken augenblicklich eifrig an 
einer Schrift über die „Notwendigkeit einer Reformation des Chriſtentums“. Dabei verſucht er 
gewiſſenhaft das Zeitgeſchichtliche von dem Übergeſchichtlichen, Vollwertigen zu trennen, „von 
dem Alten zu laſſen, um das Ewige feſtzuhalten, das nie altert“. An kleinen Arbeiten beſchäftigen 
ihn Vorträge für Tagungen verſchiedener Art in Breslau, Niederſachſen, Tübingen uſw. Eine 
Fülle der Arbeit! 

Dies alles erfuhr ich im Laufe des Geſprächs. Mittlerweile war bei unſerem Plaudern die 
Mittagszeit herangerüdt. Es wurde zu Tiſch gebeten, und ich hatte Gelegenheit, Frau Geheimrat 
kennenzulernen, dazu Fräulein Eucken. Auch hier das Friſchheitere, Ungezwungene, fo daß wir 
ſelbſt beim Eſſen recht eifrig am Erzählen waren. Hier galten die Gedanken vornehmlich den 
großen Erziehungsfragen, und es war wirklich rührend, wie auch auf dieſem Gebiete das mit- 
fühlen de Herz den Grundton gab. Was es auch zu berichten gab, immer ward es durch anfchau- 
liche Beiſpiele belegt, nie verlor fid die Unterhaltung in weltfremde Klügeleien, auch nicht wah- 
rend der nächſten Nachmittage, als ich dort zum Kaffee gebeten war. 

Das ſchlicht bürgerlich gehaltene Mahl war beendet, und der „Alte“ wurde von Fräulein Toch- 
ter freundlich gemahnt, ſeine Mittagsruhe zu halten. Mit dem Verſprechen, bald wiederzukommen 
verabſchiedete ſich der jugendliche Greis. Ich war allein in dem großen Studierzimmer, natürlich 
nicht ohne die nötige Lektüre, die Frau Geheimrat liebenswürdigerweiſe ausgewählt hatte. An 
ein Leſen war vorerſt wirklich nicht zu denken. Die Gejamteindrüde galt es zu verarbeiten und 
Umſchau zu halten an dem geweihten Ort. In der einen Ecke mit dem bequemen, ſchon erwähnten 
Rundſofa ſaß ich und hatte fo freien Ausblick nach allen Seiten. Die gegenüberliegende Zimmer- 
decke iſt mit hohen Büch erregalen verſehen, die mit einem großen Schreibtiſch und einem Bider- 
ſchrank an der rechten Seite die Schaffensſtätte im engſten Sinne bilden. Uberragt wird das 
Ganze von einer auf hohem Sockel getragenen Chriſtusbüſte, die dem Rein äußerlichen eine fym- 
boliſche Wendung, ein rein geiſtiges Gepräge gibt. Wie ſoll es auch anders ſein in einem ſolch 
ureigenen Mikrokosmos? Da muß ſich alles dem harmoniſchen Lebensprinzip unterwerfen. 

Linker Hand geht es in den Salon, der, geſchmückt mit farbenprächtigen Bildern, meiſt von 
Frau Eucken, und u. a. ausgeſtattet mit einem großen Flügel, verrät, daß Euckens Haus auch 
eine Pflegeſtätte der Form- und Tonkunſt iſt. 

Frau Geheimrat Eucken iſt Farbenkünſtlerin, wenn wir es ſo nennen dürfen. Schon vor dem 
Kriege hatte fie eine „Stickſtube“ eingerichtet. In der jetzigen Not ſorgt fie eifrig für einen größe; 

ren Kreis weiblicher Weſen durch den Betrieb von Textilkunſtwerkſtätten, um jenen einen an- 
gemeſſen en Lebensunterhalt zu verſchaffen. Dieſe Textilkunſtwerkſtätten haben ſich weit über 
Deutſchland hinaus einen angeſehenen Namen erworben. Doch laſſen wir Frau Eucken ſelbſt 
reden. In „Leben und Form“, einem kleinen Aufſatz in der „Eucken Review“, der engliſchen 
Ausgabe des „Eucken bundes“, ſchreibt fie anläßlich des 78. Geburtstags ihres Gemahls „einige 
Worte über kuͤnſtleriſches Schaffen“ und ſagt klipp und klar: „Es gibt nur ein Ziel: einer lebens- 
vollen Harmonie zu dienen.“ 

Fräulein Ida Maria Eucken, bekannt als Sängerin in der Richtung Bachs, fordert in derſelben 
Nummer „eine Befreiung von veralteten Lebensformen, wir können ſie aber nur finden, wenn 
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fie dem Stande der gegenwärtigen Entwicklung entſpricht, das heißt aber nicht, daß wir uns 
jedem zufälligen Eindruck unterwerfen, ſondern daß wir das ergreifen, wohin die rg 
liche Bewegung des Lebens uns führt.“ 

Ahnlich äußert ſich Dr. Walter Eucken, Privatdozent in Berlin. In einem kurzen Bericht „Lage 
und Aufgabe der Volkswirtſchaftslehre“ fagt er: „Erſt durch einen neuen Aufbau des Gefamt- 
lebens wird auch die Entwicklung der Volkswirtſchaftslehre zu einem gewiſſen Abſchluß gelangen.“ 

Dr. Arnold Eucken, Profeſſor in Breslau, Verfaſſer eines leitenden Lehrbuches der „Phyſi⸗ 
kaliſchen Chemie“, vertritt in „Naturwiſſenſchaft und Philoſophie“ folgende Überzeugung: „Es 
ergibt ſich die Notwendigkeit einer charakteriſtiſchen gemeinſamen Art der Behandlung, einet 
Umſetzung der materiellen Faktoren in das Geiſtige und eine dadurch entſtehende Verwandlung, 
die wohl am treffendſten durch das Wort „Aktivismus“ gekennzeichnet wird, aus einer Summe 
einzelner Tätigkeiten wird das Ganze einer Tatwelt gewonnen.“ 

Um einen Geſamteindruck des Eucken hauſes zu gewinnen, muß auch das Sekretariat, das 
ebenfalls mit dem Arbeitszimmer des Herrn Geheimrats verbunden iſt, genannt werden. Richtig 
kennengelernt habe ich dieſen Raum mit der Unmenge Bücher und Akten erſt an den nächſten 
Vormittagen, als ich dort einige Stunden arbeiten konnte. Im Sekretariat finden wir die Zelle 
des Eucken hauſes, in der geiſtige und reale, innere und äußere Welt miteinander in engſte Be- 
rũhrung treten. Daß das ohne Reibung vonſtatten geht, iſt neben der Arbeit der Fräulein Tochter 
und Frau Geheimrat das Verdienſt der Sekretärin, Fräulein Schneider, die ſich ſo ganz in den 
Dienſt der idealen Arbeit ſtellt, und deren Name deshalb mit Ehren hier genannt ſei. 

Man wird mir glauben, daß unter dieſen Eindrücken und Betrachtungen die Mittagspauſe 
wahrlich nicht lang geworden iſt; im Gegenteil, ich war überraſcht, den Herrn Geheimrat ſchon 
wieder friſch und gefprddig vor mir zu ſehen. Er lud mich ein zu einem Spaziergange. Sowohl 
an dieſem wie an den andern Tagen erwies ſich der große geiſtige Bahnbrecher auch als ein gleich 
geſchickter und immer munterer Führer durch die verhältnismäßig kleine reale Welt, die mit dem 
Namen Jena verbunden iſt. Der durch Napoleon 1806 hiſtoriſch gewordene Kanonenweg, der 
Ausblick von den dortigen Höhen hinüber zum Hausberg mit, dem rötlich ſchimmernden Gipfel“, 
das Paradies, der Schillergarten, in dem der Wallenſtein geſchrieben wurde, das von Seif ge 
ſtiftete Volkshaus, alles, was der Blick faßte, wurde treffend erläutert. Kam wirklich einmal eine 
Stelle, an der nichts Bemerkenswertes zu ſchauen war, dann gab's durch die Ideen verbindung 
des Geſehenen mancherlei „Schnurren“ zu hören. Was es auch war, nie ward er langweilig, 
ſelbſt nicht, als der Herr Geheimrat von ſeinem verſtorbenen Hund „Strick“ erzählte; alles wurde 
durch das rein Menſchliche, das Perſön liche der Geſinnung gehoben. 

Wie ſehr es auch im auserwählten Geſellſchaftskreiſe zum Ausdruck kam, konnte ich an einem 
der folgenden Abende beobachten. Es war das ganze Haus bis in die Mitternacht ohne jede außer 
lichen Mittel, allein durch den dort herrſchenden Geiſt lebendig. Man war zuſammengekommen, 

um Fragen der Ortsgruppe Jena des Euckenbundes zu beſprechen. So bot das Eucken haus dem 
Beobachter wieder einen andern Anblick, diesmal als Kraftmittelpunkt, der es ſich zur Aufgabe 
gemacht hat, die Gedanken des Philoſophen in die Tat umzuſetzen, dem Leben aller Welt in 
ſeinem Sinne eine philoſophiſche Grundlage zu geben oder, modern ausgedrückt: Wellenringe 
des Geiſtes ethiſch ſchaffender Art hinauszufunken. 

Möchte uns Deutſchen und all denen in fremden Landen, die lebenserhöhende Bildung ſuchen, 
das Eucken haus in Jena noch recht lange in dieſer vielſeitigen, wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, 
religiöfen und ethiſchen Art erhalten bleiben als eine Hochburg deutſchen Geiſteslebens! 

J. W. Hermann Schacht 
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Don den Dichtern der Gegenwart, die mit vollem Bewußtſein in der künſtleriſchen Ge- 
N (ſtaltung eines ebenſo erdhaft verwurzelten wie aus der geſchichtlichen Wirklichkeit 
geſpeiſten volkhaften Lebenswillens Ziel und Inhalt des eigenen Schaffens gefunden 
baden, ſteht Wilhelm Kotzde als einer der volkstümlichſten heute in vorderer Reihe. Mit Recht; 

nicht allein die farbige Fülle und vielgeſtaltige Bewegung ſeines dichteriſchen Schaffens, mehr 
noch die innere Reinheit und ehrfurchtvolle Hingegebenheit, in der ein echtes und urſpruͤngliches 
nationales Ethos alles zu einer von Innen heraus geſuchten Einheit zu runden ſucht, laſſen ihn 
mit ſteigender Eindruckskraft in eine Zeit hineinwirken, die je länger je mehr nur in einer be- 
wußten Rückkehr zu den Ur quellen des eigenen Volkstums den Aufſtieg aus Zerriſſenheit 
zu ſuchen gelernt hat. 

Die breite Welle der Heimatkunſt, in deren Namen und Kampfruf ſich alles das zuſammenfaßt, 
was vor dem Kriege in entſchloſſenem Gegenſatz zum wurzelloſen Literatentum der Großſtadt 
ſtand, hat auch Kotzde zuerſt getragen. Es ſpricht freilich auch für die innere Eigenſtändigkeit 
ſeines Schaffens, daß er bald über ihre Grenzen hinausgewachſen iſt, und darum grade in der 
Zeit ihres Verebbens ſtark genug war, ſich darüber hinaus feinen eigenen Bezirk felbftändigen 
Schaffens abzugrenzen. Das deutete ſich ſchon mit aller Klarheit in den beiden Romanen an, die 
ſeinen Namen zuerſt in weite Kreiſe getragen haben: dem Bauernbuch „Wilhelm Drömers 
Siegesgang“ und dem Landſchaftsroman „Frau Harke“. Heimatbücher find beide; der Duft 
einer in Lud und Bruch verträumten märkiſchen Jugend, die innige Vertrautheit mit dem außer- 
lich ſo ſchweren, innerlich oft ſo ſinniereriſch zarten Menſchenſchlag des havelländiſchen Bodens 
geben ihm das Gepräge. Von beſonderer Eindruckskraft ijt es, zumal im zweiten Buch, wie der 
mãärkiſche Strom durch das Buch von der Frau Harke, der mit allen Herrlichkeiten und Heimlid- 
keiten feiner Ufer und Waſſer in breiten Wellen dahinflutet, Menſchenſchaffen und Menfcen- 
geſchick in Sehnſucht und Erfüllung ſchickſalsvoll umſtrömend. Man ſpürt, es iſt der Herzſchlag 
von Generationen, der in beiden Werken ſeinen pulſenden Takt ſchlägt; wieviel ſich in ihnen an 
eigener Altfahrenüberlieferung verwoben hat, hat Kotzde felber einmal im dritten Jahrgang 
von Gerhard Rriigers „Deutſchem Volkswart“ geſchildert. Aber eben: ſchon in dieſen beiden 
Büchern erfchöpft ſich der Sinn feiner Dichtung nicht, großſtadtfern es Heimatidyll zu fein; es hat 
ſeine grun dſätzliche Bedeutung, wenn der „Wilhelm Drömer“ ein Bauernſchickſal erzählt, das 
von den letzten Jahren Friedrichs des Großen bis in den Nachhall der Leipziger Schlacht reicht 
und grade von dieſer Einordnung in das große zeitgeſchichtliche Geſchehen bedeutungsvolle Er- 
böhungen der eigenen engen Lebensbezirke erfährt. Die Wendung zur Heimat war ihm von An- 
beginn an zugleich Wendung zu Stamm und Sippe, die Wendung zu Stamm und Sippe zu- 
gleich die zur Volksgeſchichte. Mit am ſtärkſten zeigt ſich dies in der „Frau Harke“, grade weil 
dies Buch an ſich ganz aus der Gegenwart geftaltet war: die Art, wie hier das gunddft fo nüchtern 
ſcheinende Motiv einer modernen Stromregulierung zum Symbol des Kampfes zwiſchen erd- 
geſeſſener Schollenkultur und vordringender Großſtadtziviliſation geſteigert wird, und die farbige 
Leuchtkraft, mit der die ganze Frühlingsfriſche und Lebensfreudigkeit der erſten Wandervogel- 
bewegung in dem Buch geſtaltet iſt, werden es ſtets zu einem der wertvollſten Zeugniſſe der 
deutſchen Welt vor 1914 machen. 

Zu dieſen beiden Elementen im Schaffen des Dichters, dem heimatlichen wie dem gefdidt- 
lichen, kommt nun aber noch ein drittes hinzu. Man hat oft bemerkt, wie alle Kunſtübung des 
deutſchen Menſchen die Tendenz hat, im engen Rahmen des einzelnen Werkes immer irgendwie 
an die Fülle des Weltganzen zu rühren und damit von felber dazu drängt, in einer inneren Ver- 
bindung mit den Schweſterkünſten die eigenen Ausdrucksmittel weſenhaft zu erweitern: der 
Maler wird zum trãumenden Poeten, die Oper ſucht das Wort, und der Dichter ſtrebt immer aufs 
neue dort zum Klangzauber, hier zur Anſchauungskraft der anderen Künſte. Das iſt auch bei 
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Kotzde lebendig. Aber fo ſtark auch gelegentlich, wie in wundervollen Partien der „Pilgerin“, 
muſikaliſche Elemente bei ihm lebendig find, im ganzen hat doch das Maleriſche bei ihm den Dor- 
rang. Ihn verbinden wohl manchmal Beziehungen mit Dichtern der Gegenwart oder der jüng- 
ſten Vergangenheit; von mächtigem Eindruck war in entſcheidenden Jahren für ihn das Lebens- 
werk Wilhelm Raabes, lebendige Freundſchaftsbeziehnugen zu Kurt Geude, die ihm in 
langen gemeinſamen Wanderungen das ſprachliche Empfinden, den Sinn für Wortſchönheit 
ſchärften, die religiöfe Glut und Vildfraft in Guſt av Schülers Gedichten, die machtvolle Schau 
des Heldiſchen, die wir in Eberhard Königs Schaffen finden, ſind ihm in den Wanderjahren 
von Bedeutung geweſen. Aber es iſt doch charakteriſtiſch, daß das entſcheidende Erlebnis, das ihn 
zum Dichter ſchuf, ein maleriſches war: er fand ihn vor den Bildern Hans Thomas, vor allem 
ſeinem „Dorfgeiger“ und ſeinem „Flötenbläſer im Frühling“. Hier fand er das, was er ſuchte; 
den Blick in die Tiefe der Dinge, der ihn zugleich fein eigenes Weſen in den tiefen Zufammen- 
hang der Welt einzuordnen lehrte. In Thoma lebte ihm die mythiſche Kraft der Germanen 
wieder auf und mit ihr das Vermögen, die geheimſten Kräfte der Schöpfung bildhaft Geſtalt 
werden zu laſſen. Es iſt kein Zufall, wenn ihm ein ähnliches Erlebnis ſpäter das der deutſchen 
Gotik war, vor deren Hauptwerken in immer erneuten Wanderzügen er zu ſtehen nicht müde 
ward. Wir verdanken Kotzde eine Reihe gehaltvoller Arbeiten zur bildenden Kunſt, wie er auch, 
neben dem unvergeßlichen Henry Thode, einer der erſten war, der die ganze Bedeutung von 
Franz Staſſens meiſterlichem Hauptwerk, den mächtigen Graphiken zu Richard Wagners 
„Ring des Nibelungen“ erkannte; in alledem aber handelt es ſich ihm aber doch um mehr als 
lediglich um Erziehung zu aſthetiſcher Augenkultur, wie fie etwa der Kunſtwartkreis wollte. Es 
war die religiöfe Urkraft der deutſchen Seele, die ihm im gotiſchen Kunſtwerk mit an die Quellen 
ſeines eigenen Inneren rührte; die ungeheure Fülle, mit der in ihr alles ſchöpfermäßig aus dem 
Boden zu brechen ſcheint, die ruheloſe Bewegtheit, mit der ihre unendliche Vielgeſtaltigkeit ſich 
immer aufs neue gebiert, ſie ſtammt aus den letzten Gründen des Wirklichen, aus denen auch 
Sinn und Weſen allen naturhaften Seins von Ewigkeit her Form und Ordnung empfängt. 
Alle Kunſt quillt aus Gott und will zu Gott, alle Kunſt iſt darum ein Bekennen von Gott — 
das iſt das Gefühl, in dem von jetzt an ſein eigenes Schaffen rein und ſicher ruht. 

Man ſieht aus dem allen, daß ſich Kotzdes künſtleriſche Eigenart nicht nur mit dem Begriff 
einer dichteriſch vertieften, volkstümlichen hiſtoriſchen Erzählungskunſt umſchreiben läßt; was er 
will, iſt doch noch mehr. Deutlich hebt ſich feine verträumte Art von dem heroiſchen Wurf leiden- 
ſchaftlichen, völkiſchen Hochgefühls ab, mit dem etwa Felix Dahn noch heute hinzureißen vermag, 
oder von der holzſchnittmäßige Nüchternheit und männliche Warmherzigkeit eigen tuͤmlich ver- 
bindenden Art Guſtav Freytags, um zwei Altere zu nennen, wie er durch die enge Verbindung 
von künſtleriſchen und religiöſen Elementen nicht minder deutlich von der ruhevollen Gehalten 
heit Wilhelm Schäfers, der hiſtoriſchen Einfühlungskraft G. E. Kolben heyers, von der geſttafften 
Proſakunſt Werner Janſens unterſchieden iſt. Am meiſten Handlungsroman gibt er noch in den 
buntbewegten Jugendbüͤchern feiner Frühzeit „Der Tag von Rathenow“ und „Deutfch fei die 
Erde“, zu dem in gewiſſer Weiſe fein letzter, auch aus der märkiſchen Geſchichte geſchöpfter Ro- 
man „Der verlorene Junker“ wieder einbiegt; aber man braucht nur an die Zartheit in der Gdil- 
derung der Knabengeſchichte des Helden zu erinnern, um zu fühlen, daß fein eigentlichſter Herz 
ſchlag bei anderen Dingen iſt. 

Am ſtärkſten tritt das in den drei Romanen hervor, die ſich faſt wie die aufeinandergeſtimmten 
Teile einer Trilogie als das Hauptſtück ſeiner bisherigen Werke hervorheben: „Die Pilgerin“, 
„Wolfram“, „Die Nachtigall von Wittenberg“. Romaniſche Frühzeit am Rhein, der ritterliche 
Glanz der Wartburgwelt und der Frühlingsmorgen der Reformation entrollen ſich als breit und 
reich entworfene Kulturbilder vor dem Auge des Lefers; aber fo fehr auch die Fülle der Gefcheh- 
niſſe und Geſtalten feſſelt, ſo farbig und ausdrucksvoll auch das Gefühl der Zeit im einzelnen 
gegeben iſt, der Sinn der Bücher liegt in einem Tieferen. Es find die heimlichen Wege der deut 
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ſchen Seele, denen der Dichter mit lebendig nachſtrebendem Herzensgefühl durch alles Didicht 
der vielverſchlungenen geſchichtlichen Welt nachſpüren möchte, der deutſchen Seele, die, aus 
immer gleichem Urgrund hervorquellend, ſtets erneut in großen Menſchen Geſtalt gewinnt, um 
von da aus eine ganze Zeit und ihre Welt blutwarm zu durchpulſen. Vor allem „Die Pilgerin“ 
iſt fo zu einem Stück poeſieverklärter Dichtung geworden, über der ein ganz eigentümliches, 
warmes Leuchten liegt. Aber auch der „Wolfram“, wie der von kraftvoller Innerlichkeit getragene 
Lutherroman haben ihren vollen Anteil am gleichen Geiſt. Der Duft der Volksſage, den Kotzde 
in zwei feiner von Ernſt Liebermann ſtimmungsvoll geſchmückten Frühbücher „Wode Braufe- 
bart“ und „Herzog Wittekind“ rein und herb aufgefangen hat, quillt überall lebendig hervor; 
von beſonderem Reiz wird der Hauch des Volkstüͤmlichen natürlich überull da, wo er ſich mit 
dem Weſen großer volksentſproſſener Kunſtgeſtalten verſchwiſtert; die Novelle „Mittſommer⸗ 
nacht“ und die knappe Gegenwartserzählung „Die Frau“ find fo zu beſonders ftimmungs- 
ſtarken Gaben des Dichters geworden. 

Im Dom zu Bamberg ſteht ein Bildwerk, das lange als ein Reiterbildnis Kaiſer Konrads II, 
gegolten hat. Als Parzival-Reiter hat es W. Kotzde ſinnbildlich über fein eigenes Leben geſetzt. 
„Wem ſeine leuchtende Klarheit einmal in die Seele ſchaute, der kann nicht mehr anders, als 
daß er nach dem Reinen und Hohen ſtrebt“ und von da aus zugleich den Sinn ſeines Schaffens 
zu bekennen: „Die Aufgabe des Dichters iſt es, daß er ſein Volk zum Erkennen führe“. So iſt er 
ſelber, der Jugendbewegung lang vertraut, mit ſeinen Adlern und Falken lebendige Triebkraft 
in ihr geworden, fo iſt er ein tiefer und voller Klang einer zur lebendigen Einheit gefaßten chrift- 
lichen Deutſchheit, die aus manchem Bekenntniswort feiner Werke mannhaft und innig zugleich 
in die deutſche Gegenwart klingt: „Wer vermag in den Urgrund zu ſchauen, aus dem die Kräfte 
quellen, die in ihm wirkten? Weſſen Auge geht ſo hoch, daß er die Gipfel ſieht, zu denen ſein Fuß 
aufſteigen ſoll? Er müßte Gott erkennen, deſſen Kinder wir alle find, er müßte den unergründ- 
lichen Willen Gottes erforſchen, deſſen Werk doch iſt, was wir tun. Wer aber hat Gott je erkannt, 
und wer weiß ſeinen Willen? Es iſt uns nur ein fernes Ahnen beſchieden, und wenn einmal ein 
flüchtiger Schimmer in die dunklen Schächte fällt, ſind das ſchon unſere ſeligſten Stunden. Der 
iſt gut daran, dem ein Licht vor Augen geſtellt ward, nach dem er ſich immer wieder zurechtfindet. 
Bm glaube, daß es des Dichters Volkstum ift, das iſt die Summe aller hohen Gedanken, die je in 
ſeinem Volk gedacht worden ſind. Wo ſonſt in allen Landen tun Gottes Quellen ſich alſo tief auf 
wie im deutſchen Land, im deutſchen Volk? Wo haft du je die Andacht gefunden und die Ehr- 
furcht, denn im deutſchen Land? Alles, was wir haben, ward uns aus Gnade gegeben, es wird 
uns aber nicht in den Schoß geſchüͤttet, wir müffen hart darum ringen. Muß es nicht fein, daß 
wir uns ſelber daran wagen?“ Dr. Günther Holftein 
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e itt eine törichte Überlieferung, welche allein der Malerei und Plaſtik den Titel einer 
a YY JB „Kunſt“ gönnt; als ob Dichtung und Muſik lediglich Handwerk oder zum mindeſten 
Swe) geringfügig zu bewerten ſeien. Gerade wir Oeutſchen ſollten — im Hinblick auf unfere 
hohe gotiſche Zeit — begriffen haben, daß alle Künſte unter ſich bedingt und verfugt ſind, und 
daß es uns ſchlecht anſteht, eine auf Koſten der anderen zu erniedrigen oder beiſeite zu ſchieben. 
Indeſſen: der Brauch ſcheint unaustilgbar, und ſo mag denn auch dieſe Sammelbeſprechung 
fi ſpeziell mit den beiden Künſten der Malerei und Plaſtik beſchäftigen. jt ja doch gerade 
heutzutage ein emſiges, raſtloſes Forſchen und Fragen am Werke; offenbar empfindet man es 
tief und ſchmerzlich, daß die Einheit geſchwunden, daß wir bar ſind aller bindenden Kultur; daß 
det Türmer XXVI, 10 48 
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wir nicht mehr Volk, ſondern lediglich Maſſe find. Und fo grübelt man, unterfucht, prüft und 
ordnet und wähnt, auf dieſem zweifelhaften Pfade zur ſehnſüchtig verlangten Erneuerung zu 
gelangen. Nun ſoll und muß ein jedes redliche Streben anerkannt und verſtanden werden; 
anderſeits darf man ſich aber auch der Erkenntnis nicht entſchlagen, daß immer dort am meiſten 
Theorie getrieben wird, wo die Praxis verſagt und zurückbleibt. Immerhin liegen einige ſehr 
beachtenswerte Leiſtungen vor, die es wohl verdienen, daß an dieſer Stelle auf fie bingewiejen 
werde. 

Da find zunächſt einige Spezialunterſuchungen. Margret Burg befaßt ſich mit der „Otto- 
niſchen Plaſtik“ (Kurt Schröder, Bonn) und gibt über dieſes noch ziemlich unbekannte Gebiet 
eine ſachkundige und fleißige Arbeit, die mit Bildern reichlich geziert iſt und einen trefflüchen 
Überblick bietet, zunächſt aber dem Forſcher beſondere Dienſte gewähren kann. Näher in die 
Gegenwart führt uns Hans Much in zwei ausgezeichneten Veröffentlichungen, „Nor dd eutſche 
Backſteingotik“ und „Norddeutſche gotiſche Plaſtik“ (beide bei Georg Weſtermann, 
Braunſchweig). Unſtreitig gebührt Much das Verdienſt, als erſter Nachdruck gelegt zu haben auf 
ein bisher faſt unbeachtetes Feld, das der Ernte harrte. Für jeden, der wahrhaft deutſch empfin- 
det, der ſich nicht hat verblenden laſſen durch ſüdliche Verführung, muß hier eine beſchämende 
Erkenntnis erwachſen: wie wenig wiſſen wir noch von heimatlicher Art und Kunſt; welch ein 
Gewinn lockt uns hier mit immer neuen Schätzen! Namentlich das erſtgenannte Buch iſt durch 
die begeiſterte und warme Einleitung wertvoll und ſollte überall Verſtändnis wecken; bei dem 
zweiten erſcheint mir das Vorwort etwas karger und die Auswahl der Bilder nicht immer voll⸗ 
gültig. Indeſſen — wer könnte dieſe beiden trefflichen Gaben ohne Bewegung aus der Hand 
legen und ohne den geheimen Schwur, dem Vaterlande treu und anhänglich zu bleiben, in ihm 
zu erſtarken, zu wachſen? — Zu mittelalterlichen Malern führen uns verſchiedene andere Be 
trachtungen. Der Franzoſe J. K. Huys mans hat über Matthias Grünewald eine Studie 
geſchrieben, die uns in Überfeßung dargeboten wird (O. C. Recht, München). Manches geiftreid 
und anſprechend, im ganzen aber doch ohne das tiefe und nachhaltige Verſtändnis für dieſen er 
haben en Maler des Leides. Auf dem Bilde des heiligen Antonius und Paulus (Iſenheimer Alter) 
trägt der Rabe das Brot nicht hinweg, ſondern vielmehr heran. Das Urteil über Lochner ift 
grundfalſch. Da kommt zur rechten Zeit die feine und liebevolle Monographie von Hubert 
Schrade, die Stephan Lochner gewidmet iſt (derſelbe Verlag); eine reiche und ſichere Studie, 
welche dem frommen und keuſchen Maler vollauf gerecht wird. Wir brauchen wirklich nicht immer 
zu Fra Angelico oder Giotto zu wandern; auch auf heimatlichem Boden iſt uns manche Wunder- 
blume religidfer Malerei erblüht, die gar lieblich lockt und duftet. Die Bilderbeigaben find immer 
vorzüglich. Ebenſo in der anderen Unterſuchung über die „Mittelrheiniſche Plaſtik des 
14. Jahrhunderts“ (derſelbe Verlag), die E. L. Fiſchel zum Verfaſſer hat. Sie gründet ſich 
auf den Zeitgeiſt, dem jene Kunſt entwachſen ift, und verſucht es mit gutem Nachſpuͤren, den in⸗ 
brünſtigen Werken Bewunderer und Freunde zu erwecken. Daß wir endlich Verſtändnis finden 
für dieſes reiche und ehrwürdige Streben, tut ja gerade heute fo bitter not. Der vornehme, ſchon 
von der Renaiffance berührte Albrecht Altdorfer wird von Hans Tietze in umfaffender 
und herzlichſter Neigung dem Lefer und Beſchauer nahegeführt (ZInſel-Verlag, Leipzig). Welch 
feine, ſorgfältige Ausführung in dieſen Bildern, welche dem muſterhaft ausgeſtatteten Bande 
beigefügt find! Wie lebt und mahnt uns die deutſche Vergangenheit und fordert ihr Recht! Hier 
fließen unverſiegliche Quellen. Tietze gibt gute Hinweiſe und Erläuterungen. Daß ſowohl er wie 
auch Schrade vom „Euvre“ Altdorfers und Lochners reden, erſcheint angeſichts dieſer grund 
deutſchen Meiſter freilich reichlich verfehlt. Knapp und ſachlich berichtet Paul Schubring über 
„Die Architektur der italieniſchen Plaſtik der Frührenaiſſance“ (Hugo Schmidt, 
München); er bietet nichts Neues; als Führer aber iſt das hübſche Büchlein wohl brauchbar. — 
Dagegen hat Kurt Gerſtenberg in feinem Buche „Die ideale Landſchaftsmalerei“ (Mas 
Niemeyer, Halle) fein Thema wirklich anregend und weitblickend behandelt. Die uns heute zien 
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lich entfremdete Welt der Carracci, Domenichino, Brill, Claude Lorrain, Pouſſin uſw. erſcheint in 
freundlichem Lichte und wächſt über das nur Zeitgeſchichtliche hinaus, fo daß man bereichert und 
dankbar ſcheidet. Der Neuzeit zu wendet man ſich mit Leopold Zahns hübſcher Studie über 
den lieben deutſchen Meiſter Moritz von Schwind (O. C. Recht, München), der auch einige 
minder bekannte Bilder des Malers beigegeben ſind. Die Arbeit ſelber iſt friſch geſchrieben, gibt 
aber nichts Weſentliches zur Erkenntnis Schwinds. In Hans Huebner verſucht Otto Hamann 
uns einen Kleinmaler der deutſchen Spätromantik nahezubringen (Parcus & Co., München). 
And wirklich ift hier eine ftille und trauliche Kunſt, die man nicht umgehen ſollte. Auch der wunder- 
liche, humorvolle Chriſtian Bärmann verdient es, der Gegenwart geſchenkt zu werden; 
E. W. Bredt hat ihm eine erfreuliche Würdigung zuteil werden laſſen (Hugo Schmidt, München). 
Eine märchenhafte Welt voll Spuk und Witz, die heute beinahe verloren erſcheint unter dem Wuſte 
gelehrter und grübelnder Verſuche. Ein prächtiger Künſtler, dieſer Franke! Eine gar köſtliche 
Gabe iſt das Buch, das uns F. H. Ehmke über Otto Speckter beſchert hat (Furche Verlag, 
Berlin). Heute kennt man dieſen ſtillen, beſinnlichen Kleinkünſtler wohl nur noch aus den Bildern 
zu Heys Fabeln. Ehmke gibt eine knappe, ruhig werbende Einleitung; dann folgen über hundert 
Abbildungen. Welch nordiſch gehaltene, milde und wahrhaft volkstümliche Kunſt! Man kann 
und darf an ſolch guten Dingen nicht vorübergehen; gerade heute fühlt man ſich ſo behaglich, 
fo abſeits in dieſer gartenfriedlichen Umgebung und kann die dankbare Freude Theodor Storms 
wohl begreifen, die er beim Betrachten der Steindrude empfunden hat. Das ſorgſam aus- 
geſtattete Buch verdient es, in allen deutſchen Häuſern heimiſch zu werden. 

Eine wahrhaft erſtaun liche Leiſtung hat Ewald Bender vollbracht mit feiner Monographie 
„Die Kunſt Ferdinand Hodlers“ (1. Band; Raſcher & Co., Zürich). Eine glänzende Arbeit, 
fleißig, nachfühlend und reich Eine Fülle eingeſtreuter Bilder vermittelt uns das Werk eines 
Künſtlers, deſſen Wonne im Schaffen blühte, der emſig und redlich gerungen, und der wirklich 
ein Aufrechter und Berufen er war. Man fühlt fic) geſtärkt bei dieſem Buche und gewinnt Hoff- 
nung, weil man erkennen darf, daß hie und da noch Kraft und Inbrunſt lebendig ſind, nicht nur 
felbitgefälliges Anvermögen oder mattes Verſuchen. Die Ausſtattung des umfänglichen Bandes 
iſt ausgezeichnet; der zweite wird hoffentlich die Höhe dieſes erſten bewahren. 

Schließlich noch ein Sammelwerk, das in mehr als einer Hinſicht unſere Aufmerkſamkeit er- 
heiſcht. „Schöpfung“, ein Buch für religiöfe Ausdruckskunſt, herausgegeben von Oskar Beyer 
(Furche-Verlag, Berlin). Unjtreitig ein bemerkenswertes Unternehmen. Dieſer erſte Teil ſchon 
bietet foviel Anregendes und Bedeutſames, daß man wohl eine günſtige Aufnahme vorausſagen 
kann. Denn gerade dasjenige, was der Herausgeber wünſcht: die Belebung religiöſer Malerei 
und Plaſtik, iſt ja heute wieder Sehnſucht und Wunſch unſerer armen Tage geworden. Der um- 
fängliche und muſterhaft ausgeſtattete Band bietet — außer ſehr guten Abbildungen — eine 
Sammlung der verſchiedenſten Aufſätze, die nicht immer gleichwertig ſind (derjenige von K. 8. 
Friedrich über Botticelli z. B. iſt ziemlich matt), aber zum größten Teile lobenswerte Leiſtungen 
darſtellen. In alle Zeiten und Völker werden wir geführt, nach Often und Weiten, in Vergangen- 
beit und Gegenwart. Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß eine ſolche Veröffentlichung möglich 
war; der Verlag hat ſich ein unleugbares Verdienſt erworben. Wenn man nur einen Beitrag 
wie denjenigen von Hans Much über den Tempel Boro Budur lieſt, ſo fühlt man ſich unmittelbar 
ergriffen und hingenommen. Aber auch andere Darſtellungen, wie diejenigen von Eberlein, 
Beyer, Fiſcher oder Halle ſchenken Einſichten und Ausblicke. Dem köſtlichen Unternehmen iſt 
beſter Fortgang zu wünſchen. — Derſelbe Oskar Beyer beſchert noch eine andere Unterſuchung, 
„Die unendliche Landſchaft“ (derſelbe Verlag). Seitdem wir durch die Romantik wieder 
begreifen gelernt haben, daß Landſchaft einen Seelenzuſtand bedeutet, hat man ſich auch jener 
Kunſt, welche die Landſchaft umfaßt, dankbarer zugeneigt. Beyer gibt klare und überzeugende 
Darlegungen und behandelt vornehmlich die Oſtaſiaten, Botticelli, Grünewald, Rembrandt, 
Friedrich, Millet, Segantini, Thoma und Steinhauſen; Bildbeigaben vermitteln die Anſchauung. 
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Auch hier können wir nur loben und hoffen, daß fold redliche Bemühungen nicht ungehöoͤtt ver- 
hallen werden. Die Ausſtattung läßt keinen Wunſch unbefriedigt. 

Nun einige mehr oder minder theoretiſche Bũcher. Wieder iſt Oskar Beyer zu nennen, der 
eine Darlegung „Welt-Kunſt“, von der Umwertung der Kunſtgeſchichte, geſchrieben hat (Si⸗ 
byllen Verlag, Dresden), welche wirklich fruchtbare Probleme erörtert und nachklingende Fragen 
tut. Wieder iſt die ſtark religiöſe Einſtellung des Verfaſſers deutlich; daß er nur jene Kunſt gelten 
läßt, welche aus der Geſamtheit, der Volksverbundenheit erwächſt, fer ihm beſonders lobend 
angemerkt. Mit dieſem Buche ſich auseinanderzuſetzen, bietet Gewinn und Fortſchritt; angeſichts 
der Fülle der Erſcheinungen und in Anbetracht des knappen Raumes kann hier nur kurz darauf 
verwiefen werden. Hermann Nohls „Stil und Weltanſchauung“ eröffnet gleichfalls gute 
Ausſichten, wenn die Oarſtellung auch mitunter zu formelhaft bleibt; immerhin werden allgemein 
gültige Werte beachtet und dargeboten (Eugen Diederichs, Jena). „Oer Kunſtfreund“, eine 
An leitung zur Kunſtbetrachtung von Ferd. Kuhl (Franckhſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart) 
mag befonders Anfängern dienen, wenngleich mitunter die Darflellung allzu leicht gewogen itt. 

Und nun nenne ich ein Buch, das mir beſonders ans Herz gewachſen iſt, das ich immer wieder 
mit Erſchütterung geleſen habe und dem ich beſondere, weithallende Beachtung wünſche. „Aus 
germaniſcher Urzeit“ von Willy Paſtor (H. Haeſſel, Leipzig). Das iſt deutſch, hinreißend 
und wundervoll! Endlich, endlich beſinnt man ſich darauf, daß nicht nur griechiſche, römiſche oder 
jüdiſche Geſchichte etwas bedeutet; man ſagt es laut und vernehmlich, daß aus dem germaniſchen 
Norden jene Quellen geronnen, welche weltbefruchtend geweſen ſind. Dieſe Einſicht, die ſich 
allgemach nicht mehr abdämmen läßt, welche eine Amwälzung in der bisher geübten hiſtoriſchen 
Betrachtungsweiſe hervorrufen wird, iſt von Willy Paſtor durch eine Fülle von erſtaunlichen 
Beweiſen erhärtet worden. Es iſt prachtvoll zu ſehen, was unſere Altvordern geleiſtet; wie auch 
dort ſchon der Aufblid zum Ewigen beſtimmend geweſen iſt. Welch eine große, reiche und felb- 
ſtändige Kultur eröffnet ſich hier! Wer kann dieſe trefflichen Aufſätze leſen, ohne nicht im In- 
nerſten gepackt zu werden und ſtolz zu ſein auf ſeine germaniſche Herkunft! Ein Morgenrot 
flammt empor. Wie blickt man dankbar zu ihm hinan, gerade in dieſer grauenvollen Nacht, die 
uns jetzt umdüftert! Dieſes Buch gehört in jedes deutſche Haus, in alle Bibliotheken und Schulen. 

Es find endlich noch allerlei Bildermappen zu nennen, die jedoch nur kurz gewürdigt werden 
können. Unter dem Titel „Kunſt der Jugend“ liegen vier Hefte vor (Greifen Verlag, Rudolſtadt): 
Leo Tilgn er gibt erregte und ſtarke Zeichnungen voll ſtürmender Jugend; Anton Wendling 
erfreut durch männlich gehaltene Schnitte voll Wucht und Wachſen und deutſchem Wollen; 
Bruno Goldſchmitt hat in den „Sieben Todſünden“ nicht immer die volle Beherrſchung 
des heiklen Stoffes erreicht, erſcheint aber voll Verheißung; ſchließlich Willi Geißler in einigen 
frühen, feinen und ſtillen, beſinnlichen Zeichnungen „Deutſche Heimat“, in die man ſich gern 
wie in einem Sommerabend verliert. Auch der Verlag Fritz Heyder, Zehlendorf, hat verſchiedene 
Hefte neu erſcheinen laſſen: da ſind Zeichnungen von Walter Klemm voll keckem Zugreifen; 
Erich Feyerabend beſchert ein paar ſchlichte, zu Herzen ſprechende Holzſchnitte aus dem Leben 
der Heiligen; Heinrich Reifferſcheid legt fünf traumerfüllte Landſchaften vor; beſonders 
ſtark aber iſt Otto Soltaus „Im Wetterſturm“, hinreißende Viſionen, markig, lohend und 
germaniſch. Eine Mappe „Dinkelsbühl“, 10 Holzſchnitte von Carl Thiemann, vermittelt 
einen guten Eindruck dieſer ehrwürdigen und verſonnenen kleinen fränkiſchen Stadt und lädt 
zu Einkehr und Beſinnung ein. Und dann noch verſchiedene Holzſchnitte von Hans Saldung 
Grien; es genügt zu fagen, daß die Wiedergabe eine gelungene und anſprechende iſt (alles bei 
Fritz Heyder, Zehlendorf). Über dieſen Meifter Baldung liegt auch ein lobenswertes Heft aus 
dem Dom Verlag, Berlin, vor, das treffliche Wiedergaben enthält; aus demſelben Verlag haben 
wir noch die Kunſtgaben Ph. O. Runge und Menzel zu nennen, beide gleich verdienſtlich und 
empfehlenswert, dazu erſtaunlich billig. — Sehr anheimelnd und warm berühren die beiden 
Mappen von Felix Hollenberg „Von der Schwäbiſchen Alb“ und „Acht ſchwäbiſche Land 
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haften“ (J. F. Steinkopf, Stuttgart), ernſte und gütige Kunſt, die uns mit fanften Träumen 
umhüllt. Auch Karl Stirner weiß uns in ſeinen Bildern ſo recht Trauliches und Liebes zu 
ſpenden, unaufdringlich und innig (Eugen Salzer, Heilbronn); Hanns Bo ck hat ein paar hübfche 
Federzeichnungen aus Alt- Eiſenach geliefert (Hugo Bickhardt, Eiſenach). — „Geſtalten des Todes“ 
nennt Melchior Groſſek feine Schattenriſſe, die in mehr als einer Hinſicht Beachtung ver- 
dienen. Das Grauſen des Kriegs iſt hier in oft überraſchenden Symbolen gelungen, voll Hohn, 
Wehmut und Leid; ein rechter Totentanz, den man nicht nur einmal an ſich vorüberziehen läßt 
(Kurt Schröder, Bonn). — Dah heute noch eine fo treffliche und würdige Gabe, wie die farbigen 
Bilder nach Hans Memling, veröffentlicht werden kann, iſt erſtaunlich und verdienſtvoll (E. A. 
Seemann, Leipzig); dieſer echt deutſche Meiſter verdient freilich auch eine ſolch gute Vermittlung; 
man betrachtet voll Ergriffenheit und fühlt ſich daheim in dieſer frommen und ſo durchaus reinen 
Umgebung. Eine koſtbare Gabe. Auch zwei andere Unternehmungen desſelben Verlages, „Die 
Galerien Europas“ und „Meiſter der Farbe“, werden trotz der Härte der Zeit rüftig weiter- 
geführt und verdienen emſige Unterſtützung, denn hier iſt zum Teil Ausgezeichnetes geleiſtet 
(Seemann, Leipzig). — Sehr anheimelnde Steinzeichnungen legt Edel Noth in zwei vorzüg- 
lichen Mappen vor, „VBerträumte Winkel aus Rothenburg“ und „Verträumte Winkel 
aus Nürnberg“ (Innerer Kreis Verlag, Elgersburg i. Th.); man erquidt ſich recht an dieſer 
vornehmen Darbietung und geglückten Wiedergabe und wandert durch die alten Stätten in 
freudiger Dankbarkeit. Die kleinen Bilder haben viel Anmut und Friſche, auch dort, wo die Ge- 
ſtalten nicht immer völlig ihrer Umgebung eingepaßt find. Die Ausſtattung iſt vorbildlich. — 
Mit Nachdruck ſeien auch zwei andere kunſtgeſchichtlich wertvolle Hefte empfohlen, „O lympiſche 
Kunſt“ und „Deutſche Köpfe des Mittelalters“ (Verlag des kunſtgeſch. Seminars, Mar- 
burg); aus den klaren und deutlichen Wiedergaben läßt ſich ausgezeichnet der Gegenſatz zwiſchen 
Norden und Süden ftudieren; dort edle Gehaltenheit und Stille, die nicht ſelten leer anmutet; 
bier innigſte Beſeelung und lebendigſte Fülle deutſchen Künſtlertums. — Wertvolle Dienſte 
wird auch das Buch „Oie romantiſche Zlluftration“ leiften, das Oskar Lang mit einer tüdy- 
tigen und einſichtigen Vorrede verſehen hat (Einhorn-Verlag, Dachau b. München). Da finden 
wir die alten lieben Meiſter Schwind, Richter, Neureuther, Pocci, Speckter, Hoſemann u. a. 
Die Wiedergaben ſind gut, die Auswahl berückſichtigt auch weniger bekannte Bilder, ſo daß 
ſicherlich ein runder und gefälliger Geſamteindruck erzielt iſt. Ein ſo friedſames Buch tut wohl in 
unſeren haſtigen Tagen; wie ein ſtilles Gartenglück inmitten der brauſenden Großſtadt. Ich 
wünfche es in die Hände recht vieler andächtiger Lefer und Betrachter. — Zum Schluß noch 
einige Illuſtrationen zu Verſen, voran „Das deutſche Lied“, Zeichnungen von Otto Ubbe- 
lohbe (Fritz Heyder, Zehlendorf), ich kenne zwar wertvollere Leiſtungen des weitbekannten 
Kuͤnſtlers, doch iſt auch hier manches Anheimelnde und Erquidliche zu finden. Zwei andere Hefte, 
„Zum Sehen geboren“ und „Zum Schauen beſtellt“, bieten verſchiedene Zeichnungen 
zu verſchiedenen Dichtern, und auch hier wird man beglückt von ernſtem Wollen und zum größten 
Teile auch erfülltem Können. — „Der Bronnen“ (Dürer Verlag, Zehlendorf) endlich wendet 
ſich vornehmlich der neuen Kunſt zu; manche Hoffnung leuchtet unter manchen krampfigen Be- 
mibungen. Man darf aber das Neue nicht ſuchen, man muß es haben und beſitzen! 


Ernſt Ludwig Schellenberg 


Regierungswechſel in Frankreich Kabinettskriſe in 
Deutſchland Das Gutachten Schwankendes Wollen 
Der Parlamentarismus und ſeine Selbſtzerſetzung 


n Deutjchland wie in Frankreich haben Neuwahlen ſtattgefunden. Man 
verſprach ſich viel von den unſrigen, wenig von denen drüben. Unver- 


25 hofft kam es anders. Es ſcheint, als ob der franzöſiſche Ausfall für 
DO uns folgenreicher würde als der eigene. 

Die Sanduhr der öffentlichen Meinung iſt dort plötzlich umgeſtülpt worden. Das 
leere Glas hat ſich gefüllt, das volle lief leer. Der Nationalblock hat 170 Mandate 
und damit die Kammermehrheit verloren. Poincaré aber verlor damit Halt, Gel- 
tung und Amt. 

Die Pariſer Preſſe, in ſchmückenden Worten hurtig, ſpricht daher von den „Wah— 
len der Unzufriedenheit“. Der Franzoſe erglüht für Patrie, Gloire und Revanche, 
nur koſten dürfen ſie nichts. Solange der Boche alles zahlen ſollte, war ihm das 
Ruhrabenteuer ein annehmbarer Eitelkeitskitzel. Als jedoch darob die Steuern 
ſchwollen, der Frank ſtürzte und die Preiſe ſich verſtiegen, da zuckte feine Rentner- 
ſeele. Ein Krieg kam ſogar in mögliche Sicht; einer mit England, das hieß nach deſſen 
bewährter Einkreiſungsweiſe mit der halben Welt. Zahlen und bluten für den Koh 
lenhunger der „Schmiede“? Gegen dieſe Ausſicht kamen alle Sonntagsreden des 
Miniſterpräſidenten nicht mehr auf, ſo zahl- und wortreich ſie auch wurden. Man darf 
jagen, daß Poincaré als Politiker an der Ruhr geſtorben iſt. 

Er war ein Mann raffenden Ehrgeizes. Bewußt ſtrebte er Napoleon nach; ſeine 
Ziele wie ſeine Mittel waren dieſem abgeſchaut. Allein er kam dem Vorbilde nicht 
näher, als der Wallenſteinſche Wachtmeiſter dem ſeinigen. Denn der Korſe war ein 
Genie, der Lothringer jedoch nur ein verbiſſener Advokat. Er führte die Politik als 
einen Prozeß contra Deutſchland. Da galt es Hintergedanken zu haben, Fallen zu 
ſtellen, Worte zu klauben, das Klare zu trüben und im Trüben zu fiſchen. 

Nur an Gewiſſen waren beide einander wert; fie verleugneten es ſchlankweg, ſo⸗ 
bald es wider ihre Zwecke ſtand. 

Poincarés politiſches Erbe treten die Radikalſozialiſten an. Der Name führt jedoch 
irre. Sie ſtehen nicht links, ſondern rechts von den eigentlichen Sozialiſten und 
nähern ſich ſchon der bürgerlichen Denkart. Nach deutſchen Maßen kann man ſie 
etwa mit Heine und Südelum vergleichen. Ihr Führer war Caillaux, der wor dem 
Kriege die Ausſöhnung mit uns betrieb. Heute iſt's Herriot, der erklärte, Frankreich 


x 


Zürmers Tage buch 699 


ſei vor allem ein moraliſcher Begriff. Demgemäß müſſe es fremde Rechte ehren, 
Nationalismus und Eroberungsſucht ſelbſtachtend abtun. 

Der Krieg hat freilich erhebliche Zugeſtändniſſe nach rechts erzwungen. Dem 
ungeachtet bekämpfte man Clemenceau, der daher Caillaux in den Kerker warf. 
Noch mehr Poincaré, gegen deſſen Krieg nach dem Kriege der Abſcheu ſich auf- 
bäumte. Am unverſöhnlichſten aber Millerand, der ſich von ganz links nach ganz 
rechts gemauſert und den Nationalblock gegründet hatte. Sie warfen ihm vor, als 
Staatspräfident durch unziemliche Eingriffe in die Politik die Verfaſſung gefährdet 
zu haben. Als er daher nach Poincarés Sturz zur Neubildung des Kabinettes deſſen 
Gegner Herriot berief, weigerte ſich dieſer, aus ſolcher Hand den Auftrag zu emp- 
fangen. Eine Rechtsregierung Marſal wurde gebildet. Man gab ihr ſofort, als dem 
„Kabinett der Verlorenen“, eine beredte Nottaufe, und binnen Tagesfriſt war es in 
der Tat ſchon geſtürzt. 

Nun ging's auf Biegen oder Brechen. Man raunte, Millerand habe an Staats- 
ſtreich und Diktatur gedacht. Die Generäle Lyautay und Mangin hätten Hand und 
Hilfe geboten. Allein man war weder gläubig noch abergläubig. Denn am Freitag, 
den 13. Juni, dem dreizehnten Tage der dreizehnten Tagung wurde der dreizehnte 
Präfident der Republik gewählt. Parlamentariſche Kniffe haben allerdings den 
radikalſozialiſtiſchen Anwärter Painlevé doch noch vom Elyſee ausgefperrt. Es ſiegte 
Gaſton Doumergue. Freilich ein vorbelaſteter Mann, weil er Poincarés Ruhr- und 
Rheinpläne gefördert hatte. Allein er verſprach, ein parteineutraler Derfaffungs- 
präſident zu fein und hat in der Tat ſofort Herriot berufen. 

England iſt freudig bewegt. Macdonald gilt jetzt für ein geſegnetes Sonntagskind. 
Sein franzöſiſcher Widerpart iſt aus dem Wege geräumt. Der Nachfolger hat getan, 
was der Vorgänger trotzig vermied und ift ſofort zu ihm gefahren. Über Wochenende 
haben fie einander gefunden und einen moraliſchen Pakt auf gute Zufammen- 
arbeit geſchloſſen. Herriot will die Karten anders miſchen; will den Dawes-Plan 
annehmen, den Poincare hintertrieb; will die Entente feſtigen, die jener unter- 
wühlte; will ſich der Befriedung Europas widmen, die bisher dahinkümmerte an 
dem dunklen Duckmäuſertum des Winkelziehers von Var-le Duc. 

Für Deutſchland könnte dies alles zur Wende werden. Ich ſage könnte. Mildere 
Sitten ziehen in die franzöſiſche Preſſe ein. Der „Temps“ findet, Deutſchland be- 
dürfe, um willig zu ſein, patriotiſcher Genugtuungen. Es wird verſichert, Herriot 
wolle in den Räumungs- und Ehrenfragen entgegenkommen. Das hätte weitere 
Auswirkungen. Die Unterſtützung des ſeparatiſtiſchen Verbrechertums müßte auf- 
hören. Nach dem Verſailler Vertrag wäre im nächſten Januar der Unterrhein zurück- 
zugeben, unter Bruch mit dem nichtswürdigen Vorwand Poincarés, daß die Friſten 
noch gar nicht zu laufen begonnen hätten. 

Ich ſage könnte. Denn auch in Paris iſt der Weg zur Hölle mit guten Vorſätzen 
gepflaſtert, und der Franzoſe bleibt immer Franzoſe. Oft ſind auch Worte noch nicht 
einmal Vorſätze. Herriot hat ja den General Nollet zum Kriegsminiſter gemacht, 
einen unſerer gehäſſigſten Anfeinder. Auch begann er fofort dem deutſchen „Natio- 
nalismus“ ſein quos ego entgegenzurufen. Er gießt ſogar Bitterwaſſer in den 
Freudenkelch, woraus unſre Völkerbrüderlichen ſich den Rauſch von einem Bunde 
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der Weltdemokratie gegen die blutige Internationale des Nationalismus anzu- 
taumeln im Begriff ſtanden. Was er in der Kammer ſagte — las man vor Tiſche 
nicht Vieles anders? Die offenbar bewußte Verſchwommenheit dieſes Programms 
(läßt zum mindeſten den Verdacht zu, daß auch er Poincarés letztes Ziel, nur 
aus Klugheit mit entgegengeſetzten Mitteln, will. Des Lothringers Gewalttatig- 
keit hatte die Entente geſpalten, Deutſchland in Abwehr geeint; ſoll nun etwa 
die Entente geheilt, aber Deutſchland geſpalten werden? So wird es ratſam ſein, 
erſt zu ſehen und nur dann zu glauben. Wir ſind ſo oft enttäuſcht, ja bewußt 
betrogen worden, daß fold) herber Thomas Vorbehalt menſchlich iſt. 

Es hat überhaupt Schattenſeiten, wenn Frankreich und England ſo einig werden, 
wie Macdonald und Herriot im Sinne tragen. Man ſucht dann leicht die Freundſchaft 
durch kleine Geſchenke zu erhalten. Dieſe aber kommen allemal aufs deutſche Rerb- 
holz. 

Es ſteigt aus tiefen Quellen, wenn Nollet gerade jetzt wieder über Deutſchlands 
geheime Kriegsrüftungen ſchreit. Der pazifiſtiſche Macdonald iſt empfänglich für 
ſolche Ohrenbläſerei. 

Ihm iſt es Lebenszweck, den europäiſchen Militarismus zu zertreten. Es wird ihm 
eingeplauſcht, Frankreich müſſe geſichert werden, damit es endlich abrüſten könne. 
In Poincarés Munde klang dies allerdings hinterhältig, aber einem Herriot glaubt 
man. Schon erwägt daher die engliſche Preſſe wohlgefinnt, ob man nicht zu dieſem 
Behufe das Rheinland einfach „internationaliſieren“ ſolle. 

Hier kann unſer „Nimmermehr“ gar nicht früh und ſchroff genug einſetzen. Wir 
ſehen an der Saar, was die Genfer Aufſicht wert iſt. Im Verſailler Frieden ſtebt 
nichts von einem völkerbündiſch vergällten Linksrhein. Wollt Ihr, daß wir ihn 
halten, dann haltet ihn gefälligſt ſelber! Wir ſind kein leichtſinniger Kaufmann 
von Venedig. Um Geld und Gutachten können wir mit Shylock feilſchen, niemals um 
unſer Herz. Der freie deutſche Rhein bleibt uns der Ehrenpunkt aller Ehrenpunkte. 


* x 
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Dieſen franzöſiſchen Entwicklungen ſind derweilen die deutſchen entgegengeſetzt 
parallel verlaufen. So wie zwei Züge auf der Strecke aneinander vorüberfahren. 

Der vierte Mai ergab den Volkswunſch einer weiter rechts gerüdten Reichsleitung. 
Herr Ebert hatte dem zu entſprechen, da die Staatsgewalt nicht von ihm, ſondern 
vom Volke ausgeht. 

Allein der Reichspräſident konnte nicht über den Schatten des einſtigen Gewerk 
ſchaftsſekretärs ſpringen. Der Demokrat verſtieß gegen die Demokratie, unter em- 
ſigem Mittun aller ſozialen und bürgerlichen Auchdemokraten. Wochenlang wurde 
abſchreckend gewühlt. Im Reichstag entſtand das bildhafte Wort von den parlamen- 
tariſchen „U-Bootsführern“, die gegen jede neue Flagge ihre Unterwaſſertorpedos 
ſchoſſen. So gelang es, die ſtärkſte Fraktion aus der Regierung fernzuhalten, ob ſie 
gleich in dem Großadmiral v. Tirpitz einen erprobten ſtaatsmänniſchen Kopf zu 
bieten hatte. 

Allerdings nicht ohne Schuld der Oeutſchnationalen ſelber. Das Gadverjtandigen- 
gutachten machte ſie geſpalten und unfrei. | 


1 
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Sie haben ſich im Wahlkampfe ſchroff dagegen eingeſtellt. Wirtſchaftlich mit Fug 
und Recht. Denn es iſt ein furchtbares Kreuz, das man uns aufbürdet, weil England 
unſeren Wettbewerb und Frankreich unſere Volkskraft niederhalten will. Allein — 
wie im vorigen Tagebuche ſchon angedeutet —, haben bei unſerer Zwangslage wirt- 
ſchaftliche Dinge auch ihre politiſche Seite, und die Lehre vom kleineren Übel gewinnt 
zwingende Kraft. Wir können ja gar nicht, wie wir müßten. Der Grundfehler 
wurde an jenem ſchwarzen neunten November begangen und in Verſailles wieder- 
holt. Nun gilt's zu ſchlucken, was wir uns eingebrockt. 

Es iſt ſchlimm, wenn der Feind Herr wird über unſere Eiſenbahnen, über unſere 
Währungs- und Diskontpolitik; ſchlimmer aber gewiß, wenn er Herr bliebe über 
Rhein und Ruhr. Es iſt beſſer, ganz Deutſchland trägt die Laſt, als durch Regie und 
Micumfron das beſetzte Gebiet allein. Das Gefühl des Ausgeſogenwerdens und 
der Sündenbockrolle würde dort raſch zu Reichsverdroſſenheit und Separatismus 
führen. 

Wer im Eiſen liegt, der ſeufzt danach, wenigſtens der Fußſchellen ledig zu werden. 
Unfere Not ſchreit zum Himmel. Die Bankerotte häufen ſich zum Erſchrecken, die 
Induſtrie iſt eingefroren; bei unſerer Bettelarmut können nur fremde Kredite ſie 
wieder auftauen. Die aber erhalten wir einzig auf dem Wege über das Gutachten. 
Anderenfalls ſehen wir neuer Geldblähung, krachenden Zuſammenbrüchen, gewad- 
ſener Arbeitsloſigkeit und damit dem Bolſchewismus entgegen. Die ganze Welt aber 
ſieht darin wieder nur die gerechte Strafe für unſeren „böſen Willen“. 

Damit ſoll keiner Diktatannahme das Wort geſprochen ſein. Das Gutachten iſt 
widerſpruchsvoll und bedarf aufmerkſamer Durcharbeit, bevor es auch nur Verſuch 
werden kann. Vor allem müſſen die Zahlungen begrenzt werden. Vor jeder Unter- 
ſchrift ſtehen ferner die Ehrenpunkte: Rückkehr der Ausgewieſenen, Freigabe der 
Gefangenen, Räumung aller über den Verſailler Vertrag hinaus beſetzten Gebiete. 

Durch Macdonald und Herriot hat ſich unſere Außenlage immerhin gebeſſert, ein 
ſchroffes Nein würde uns den ſofortigen Rückfall in die Zeit der Diktate und Sank- 
tionen bringen, zur Freude der Diehards und des Poincarismus. 

Weitſichtige Deutſchnationale ſehen dies ein. Auch Helfferich, trotzdem er das 
Gutachten ein zweites Verſailles nannte, hätte ſich dem kaum entzogen. Aber ſie 
drangen in der Fraktion nicht durch. Man war gebunden durch die ſcharfen Urteile, 
denen die Partei ihre Wahlerfolge dankte. Man ſcheute ſich, die Wähler zu ent- 
täuſchen und fürchtete Rückſchläge, nachdem man ſich mit Zuſagen fo ſtark über- 
nommen. Demgemäß erzwang man ſich auch den gebührenden Anteil an der Re- 
gierung keineswegs mit dem Kraftwillen Herriots gegen Millerand, erſchwerte viel- 
mehr den Zutritt ſelber durch unerfüllbare Vorforderungen. Ein Regierungswechſel 
in Preußen iſt gewiß drängend, Severing auf die Dauer unerträglich. Allein nur die 
neuen Landtagswahlen können ihn ſchaffen; nicht das Reich, von dem er gerade 
gefordert wurde. Zwiſchen lautem äußeren Anſpruch und leiſem inneren Wider- 
ſtreben wurde daher die Partei zu einem Beweisſtück für Fichtes Wort, der Deutfche 
könne nie ein Ding für ſich allein, er müſſe immer zugleich auch das Gegenteil wollen. 

Was nun? Drei Maiwochen wurden verkriſelt. Bei gleichem Endziel konnten 
Mißhelligkeiten nicht eingeebnet werden, die doch nur in dem Wie wurzelten. 
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Ein Bürgerblod war Gebot der Stunde. Und dennoch wurde er zerſchlagen. Es 
blieb das alte Kabinett, deſſen Boden ſtets ſchmal war, durch die Wahlen indes noch 
ſchmaler geworden iſt. Seine kleine Koalition kann ohne die ſtille Teilhaberſchaft 
der Sozialdemokratie nicht leben. So hätten wir alſo in Wahrheit die große Koalition 
wieder, die im vorigen Herbſte Streſemanns Kanzlerſchiff binnen vier Wochen auf 
den Strand ſetzte. 

Eine Karikatur des „Vorwärts“ ſtellte jüngſt unſer Reichsregiment als ein Ra- 
ruſſell dar, auf deſſen Holzpferdchen ſich die Staatsmänner kreiſend tummeln. Ein 
Stachelreim half dem Verſtändnis weiter nach: 

„Seht doch, ſeht doch, wie ſich's dreht 
Und dann endlich ftille ſteht. 

Und dann iſt und dann ift 

Alles, wie's geweſen ift.“ 


Der Spott greift ans Herz, weil er fo berechtigt ijt. Denn war dies etwa der Mai- 
wahlen bitterernſter Sinn? 


* 
* 


Der Parlamentarismus iſt zu keiner Friſt die Patentlöſung einer Staatsform ge 
weſen. Sogar in feinem Mutterlande nicht. Frankreich trat in die engliſchen Fuß 
ſtapfen und trat fie auch noch ſchief. Bei uns gar haben Freiheitsrauſch und Buch- 
ſtabengläubigkeit ſelbſt feinen innerſten Vernunftkern in Unſinn verwandelt. 

Eine fünfjährige Erfahrung liegt hinter uns. Wir erlebten mehr Kriſen als Ruhe- 
punkte. Siebzig Reichsminiſter wurden verbraucht. Der Kanzler hat achtmal, das 
Außere ſogar neunmal gewechſelt. Und wie haben dieſe vielen Köche den Brei ver- 
dorben! Was find uns für hölliſche Latwergen hineingerührt worden! Piltat- 
ſchreiberei: Erfüllungspolitik, Zwangswirtſchaft, Notenpreſſe! Das horaziſche Wort, 
daß die Achiver büßen müſſen, wenn die Könige Dummheiten machen, gilt auch dort, 
wo es gar keine reges, ſondern nur Volksbeauftragte gibt. Ja dort ſogar erſt recht. 

Gewiſſen iſt keine Maſſentugend. Nichts ſchwächt das Verantwortungsgefühl 
mehr als der Parlamentarismus. Der Sondervorteil will als Allgemeinwohl er- 
kannt ſein, und „die Politik wird zur Förderung des Privatgeſchäftes mit anderen 
Mitteln.“ 

Mit dem Geiſte ſinken die Formen. Wieviel würdiger war doch unſer Parlament, 
als wir noch keinen Parlamentarismus hatten! Der Ordnungsruf galt als Makel; 
Bamberger war zerknirſcht wie ein Primus, der einmal vorbeihieb, als ihn nach 
dreißigjähriger Abgeordnetenſchaft der erſte ereilte. Selbſt die Proletarierführer 
Bebel und Liebknecht-Vater hätten jedes proletariſche Weſen als würdewidrig 
abgelehnt. | 

Während des Krieges noch zeigte man mir in der Sobranje zu Sofia lachend einen 
Kommuniſten, der aus Parteigrundſatz nie einen Hemdkragen umband. Sogar in 
Halbaſien galt er als eine putzige Kruke. Heute hat er im deutſchen Prunkhaus am 
Königsplatz 62 Geſellen, die ſich durch gleichen Abſcheu vor weißer Leibwäſche ge 
ſinnungstüchtig auszeichnen. Lauter Erwählte unſeres freieſten Wahlrechtes det 
Welt; die wenigſten viel über zwanzig. 
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Wie eine Schar wilder Wandervögel marſchierten fie in den Sitzungsſaal. Im 
Schwitz- oder Ruſſenhemd, kniefreien Hoſen, Bauchriemen und Bauernſtiefeln, mit 
wirrem Langhaar, aber Zigarette oder Stummelpfeife im grinſenden Munde. Bald 
zeigten fie auch muſikaliſchen Drang auf Autohupen, Kindertrompeten, Triller- 
pfeifen, Hausſchlüſſeln und Pultdeckeln. Nicht minder in der Luderſprache der Ra- 
ſchemme erprobten ſich Scholem, Katz und Geſpanſchaft als eingeborene Meiſter 
unter dem gellenden Mitgekreiſche von Ruth Fiſcher und Roſi Wolfſtein. Die 
Fremdherrlichen in der Diplomatenloge ſperrten Ohr und Auge auf. Am nächſten 
Tage ergingen ihre farbigen Berichte über dieſe Kaſperlemephiſtos und ihr ver- 
ruchtes Poſſenſpiel an der Stätte, wo über Deutſchlands herzzerreißendes Geſchick 
beraten werden ſollte. 

Der Deutſche Reichstag aber hat ſich durch dieſe Schlingeleien ſprengen laſſen. Die 
deutſche Reichsregierung hackt die kalte Teufelsfauſt nicht ab, die ſich uns allen ver- 
nich tungsgierig entgegenballt. Der „Bund der roten Katzen“ arbeitet mit Dolch, 
Handgranate, ja Cholera- und Typhuskeimen, allein ſeine Drahtzieher genießen 
Immunität und Tagegelder. Wagt niemand, dies prahlende Verbrechertum, das 
ſich rühmt, außerhalb der Geſellſchaft zu ſtehen, nun auch wirklich außerhalb der 
Geſellſchaft zu ſtellen? 

Sn feinem neuen Bude erinnert Oswald Spengler an ein Geiſelgeſetz der Fran- 
zöſiſchen Revolution, wonach für jeden Anſchlag auf einen Jakobiner vier Leute der 
Gegenfeite mit dem Leben büßten. Ungeheuerliche Zeit heiſcht ungeheuerliche Heil- 
mittel. Wenn der Defaitismus nach außen nicht auch einen Defaitismus im Innern 
erzeugt hätte, dann gäbe es längſt bei uns ein ähnliches Geſetz — und der Rate- 
Lümmel wäre zahm. In irgendeiner feſt zugreifenden Weiſe muß ſich jedenfalls der 
Reichstag zu ſchützen wiſſen. . H. 

(Abgeſchloſſen am 23. Juni 1924.) 
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Schuldfrage und neutrale Rom- 
miffion 


ine Betrachtung aus dem norwegiſchen 

Blatt „Morgenbladet Söndagsa vis“ (5. 
April 1924) verdient auch bei uns Berüdfich- 
tigung. 

Bedauerlicherweiſe hat ſich die deutſche Of- 
fentlichkeit noch nicht genügend mit dem Buche 
beſchäftigt, das unlängſt der Norweger Her- 
man Harris Aal, Mitglied der neutralen 
Kommiſſion zur Unterſuchung der Weltkriegs 
urſache und der damit zuſammen hängenden 
Schuldfrage, herausgab. 

Das Buch trägt den Titel „The Neutral 
Investigation of the Causes of War“, erſchienen 
bei „Forfatternes forlag“ in Kriſtiana. 

Herr K., der kenntnisreiche außenpolitiſche 
Schriftleiter des genannten Kriſtianiablattes, 
gibt nun dieſem Buche in feinem Blatt fol- 
gendes Geleite: 

Einen „Eſſay über der Großmächte Kriegs- 
politik und über der Kleinnationen Rechts- 
politik“ nennt der Verfeſſer fein Werk. Es be · 
faßt ſich 1. mit der Aufgabe, welche der neu- 
tralen wiſſenſchaftlichen Kommiſſion, die ſich 
in Kriſtiania am 28. Dezember 1921 gebildet 
hat, obliegt; 2. mit den Angriffen auf dieſe. 
Sie rühren weſentlich von einer Seite her, die 
in dieſen Arbeiten nur ein verſtecktes deutſches 
Unternehmen ſehen will. Ver allem iſt es 
Poincaré, der dieſe Auffaſſung bekundet und 
erklärt hat, daß keinerlei Rommiffion von Per- 
ſonen aus neutralen Ländern erlaubt werden 
kann, den 231. Artikel des Verſailler Friedens 
umzuſtoßen. 

Es liegt nun, fagt der Verfaſſer, eine Not- 
wendigkeit vor, Rechenſchaft darüber abzu- 
legen, auf welchen Grundlagen die eingeſetzte 
Kommiſſion beruht, ferner die Ziele zu zeigen, 


welche ſie vor Augen hat; weiter auch die damit 
zuſammenhängenden hiſtoriſchen Umſtaͤnde 
umfaſſend zu erörtern, daß die Wahrheit nicht 
verſchleiert werden kann. Und dieſe Aufgabe 
verſucht er zu löfen. — Ob ihm dies ganz ge 
lungen iſt? Für dieſe Beurteilung hält ſich der 
Schreiber des Geleitsworts nicht für tom- 
petent genug. — Es iſt ja nicht ſo ganz leicht, 
die Wahrheit ſo klar darzuſtellen, daß ſie alle 
ſehen. Auf jeden Fall muß aber das zugegeben 
werden: der Verfaſſer iſt ſeinem Ziel ſehr 
nahegekommen. Er behandelt einen großen 
Stoff, und er hat ihn derart zurechtgelegt, daß 
gewiß viele feiner Leſer zu einem vernünftigen 
Verſtehen der Urſachen des Weltkrieges ge 
langen werden. Sie werden auch zu klareren 
Begriffen darüber kommen, daß die bisher üb- 
liche Auffaſſung „von der großen Schuldfrage“ 
vielleicht trotzdem eine Reviſion erheiſcht. In- 
deſſen macht es der Verfaſſer ganz klar, daß 
die Schuldfrage auf keine Weiſe durch den Ar- 
titel 231 des Verſailler Friedens, welcher alle 
Schuld auf Deutſch land und feine Derbün- 
deten legt, geldft wird. 

Der Verfaſſer macht einen „uerft bekannt 
mit den Belangen der großen und der kleinen 


Staaten. Der Bürger einer Großmacht iit 


ſelbſtverſtändlich dazu geneigt, fein National 
gefühl mit imperialiſtiſchen Träumen und de 
ſtrebungen zu verbinden. Der Bürger eine 
kleinen Staates dagegen findet das Ziel feines 
politiſchen Denkens in der Freiheit. Oeshal 
hat ein großer Staat auch die Neigung, Macht 
für Recht anzuſehen, während ein kleiner oft 
darauf angewieſen iſt, im Recht allein feinen 
Schutz zu ſuchen. 

Diefes Verhältnis machte ſich auch unte 
dem großen Krieg geltend. Die Großmächte 
ſchienen der Auffaſſung zu fein, daß ihre Se 
lange das wichtigſte für alle und jeden fer 
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müßten, und daß die Neutralen keineswegs 
das Recht hätten, darüber zu befinden, was 
ihren eigenen Intereſſen und ihrer eigenen 
Wohlfahrt am dien lichſten wäre. 

Es ift nun an der Zeit, meint ber Verfaſſer, 
daß die Politiker der triegfibrenden Länder 
einſehen, daß dieſe Betrachtungsweiſe nicht 
laͤnger Geltung hat. Die eine Gruppe der 
Kriegführenden hat ja nach ihrer ausdrücklich; 
ſten Ausſage für die demokratiſchen Grund- 
fage und für das Beſte der kleinen Nutionen 
die Waffen ergriffen — d. h. für die Anerken- 
nung der Gleichheit von großen und kleinen 
Staaten. Da die Gruppe, welche fic zu die- 
ſem Gedanken bekannte, ſiegte, ſo folgt hieraus 
der logiſche Schluß, daß dieſe demokratiſchen 
Grundſätze nun internationale Gültigkeit er- 
langt haben. Zahlreiche Erklärungen der neu- 
tralen Staatsmänner zeigen, daß dieſe ſich 
ohne Vorbehalt zum Rechtsprinzip bekannten 


und auf bieſer Grundlage die Sympathien der 


neutralen Kleinſtaaten gewannen. 

Aber die am 25. Januar 1919 von den Al- 
lierten eingeſetzte Kommiſſion, welche den Ver; 
antwortlichen am Krieg und die Strafe für 
dieſen feſtlegen ſollte, war in keiner Weiſe in 
Übereinftimmung mit dieſem Rechtsprinzip — 
fie ſtand im Widerſpruch mit den fundamen- 
talſten Rechtsregeln, wie z. B. daß kein er Rich 
ter in eig en er Sache ſein kann, und daß man 
keinen verurteilen kann, ohne ihn vorher ge 
hört zu haben uſw. Erwähnte Kommiſſion 
hatte auch kein einziges Mitglied von einem 
Lande, das nicht direkt an der Sache beteiligt 
war. Das Refultat der Arbeit dieſer Kom- 
miffion war der erwähnte Artikel 231, welcher 
ſagt: „Die alliierten und affogiierten Mächte 
erklären und Deutſchland erkennt es an, daß 
Deutſchland und ſeine Verbündeten ſchuldig 
ſind an all dem Schaden und all den Verluſten, 
welche die alliierten und affoziierten Mächte 
infolge des ihnen von Deutſchland und feinen 
Verbündeten aufgezwungenen Krieges er- 
litten haben.“ 

Der Verfaſſer weiſt darauf hin, wie dieſer 
Artikel ſchon aus rein formalen Gründen un- 
haltbar iſt. Die Anerkenntnis wurde von 
Deutſchland erzwungen durch eine Blockade, 
die über den Waffenſtillſtand hinaus fort- 
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geſetzt wurde, und die bis Dezember 1918 
Deutſchland über 760000 Menſchen das Leben 
gekoſtet hatte. (Leicht vergeßliche Deutſche, 
vergeßt dies nie! Anmerkung des Überſetzers.) 

Aber der Verfaſſer legt auch dar, wie ſeit 
jener Zeit zahlreiche neue Tatſachen ans 
Tageslicht kamen, welche beweiſen, daß auch 
die faktiſchen Grundlagen des Artikels 
231 ſchwanken. Er bezieht ſich auf zahlreiche 
Aktenſtũcke und auf zahlreiche Außerungen von 
Staatsmännern der Alliierten in Zeitungs- 
artikeln, Memoiren und Reden, woraus deut- 
lich hervorgeht, daß Deutſchland und feine 
Verbündeten auf keine Weiſe allein die Schuld 
am Ausbruch des Weltkrieges tragen, und daz 
auch genug Kräfte im anderen Lager waren, 
die auf den Krieg hin arbeiteten. Er macht uns 
bekannt mit Rußlands jahrelanger Rorrup- 
tionspolitik auf dem Balkan, beſonders in 
Serbien, wo alle Kräfte gegen Ofterreid- 
Ungarn in Bewegung geſetzt wurden, ferner 
mit den mancherlei Derfälihungen in den 
Kriegsbuͤchern der Entente — z. B. dem eng- 
liſchen Blau- und dem ruſſiſchen Orangebuch 
und mit Iswolskys bloßſtellendem Schrift- 
wechſel. Er behauptet auch, daß der Nach- 
richtendienſt der Alliierten ſchon im 
voraus um den gegen Erzherzog Ferdi- 
n and geplanten Mord wußte. 

Ein beſonders in tereſſantes Kapitel widmet 
der Verfaſſer dem tatſächlichen Auftreten 
der alliierten Mächte während des Krieges. 
Es ſtand in allen Stüden im Gegenſaß zu den 
Idealen und Grundſätzen, zu welchen ſie ſich 
jeden Tag bekannten. Die Behandlung der 
kleinen Staaten war derart, daß dieſe faktiſch 
ihrer Souveränität beraubt und auf vielen 
Gebieten zu Vaſallen der kriegführenden 
Großmächte erniedrigt wurden. Aber nichts 
deſtoweniger gelang es der Entente, die öffent- 
liche Meinung in den neutralen Ländern hin- 
ters Licht zu führen, dank einer zwar ruͤckſichts⸗ 
loſen, aber geſchickten Propaganda. In dieſer 
Beziehung iſt zu merken, daß Wilſons be- 
rühmte 14 Punkte auf Beſtellung des 
amerikaniſchen Propagandachefs in 
Rußland, Edgar Siſſon, für Propa- 
gan dazwecke in Rußland und Deutſch- 
land fabriziert wurden. Es iſt klar, meint 
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der Verfaſſer, daß es noch weiter notwendig 
iſt, nach der Wahrheit bezüglich des Aus- 
bruchs des Krieges zu forſchen, und man 
ſollte es mit Freude begrüßen, wenn eine 
Kommiſſion neutraler Wiſſenſchaftler 
es unternimmt, dies zu tun. „Eine ſolche neu- 
trale Unterſuchung will eine Verteidigung des 
Gewiſſens ehren hafter Männer fein gegen die 
Tyrannei der großen Mächte.“ 

Dr. Aals Buch iſt wert, von vielen geleſen 
zu werden, nicht zum mindeſten deshalb, weil 
es zum Nachenken über die angeführten Fra- 
gen anregt. Es kann vielleicht in Einzelheiten 
angegriffen werden und iſt nicht ganz frei von 
Mißverſtändniſſen, aber die Darſtellung iſt 
lebend und ſpannend. Fängt man mit ihm an, 
fo legt man es nicht fo leicht weg. G. 9. 


* 


Von norwegiſcher Liebestätig⸗ 
keit 
Wi alle wiſſen, wie nach dem Kriege 


unſere nordgermaniſchen Brüder 
ſich insbeſondere unſerer Kinder in warm- 
herzigſter Weiſe angenommen haben. Vefon- 
ders den Schweden wurde dabei mannigfacher 
Dank ausgeſprochen. Hier ſoll nun vom nor- 
wegiſchen guten Herzen ein wenig erzählt 
werden, weil der Verfaſſer etwas Einblick in 
Norwegens Liebestätigteit beſitzt. 

Norwegen iſt kein reiches Land. Infolge 
einer un vorteilhaften Handelspolitik gegen- 
über Spanien und Portugal war in den letzten 
drei Jahren die Fiſcherbevölkerung, beſonders 
des nördlichen Landes, in einen andauern- 
den Notſtand geraten, der ſchwer auf dem gan- 
zen Lande laſtete. Trotzdem öffneten ſich ihre 
Heime unſeren unterernährten Kindern; trotz- 
dem gab, prattifd geſprochen, jedes Haus, 
jeder Hof Kleider, Schuhe, Nahrungsmittel, 
wenn für unſere Unglücklichen geſammelt 
wurde; und nicht wenig kam gerade aus dem 
armen Nordnorwegen, wo es eine ſtehende 
Redensart iſt: Es iſt keiner ſo arm, daß er nicht 
einem noch Armeren helfen könnte. 

Unfer Dank für fein menſchenfreundliches 
Wirken muß ſich vor allem an das Norwegiſche 
Hungersnotkomitee richten, an deſſen Spitze 
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die Herren: Advokat Aage Schou, Emil Fröen, 
die Theologin Fräulein Valborg Lerche, Forſt⸗ 
mann Nicolay H. Knudtzon, Konſul C. Möt 
ler, Rapitan Thor Anker, Rittmeiſter Fougnet, 
Premierleutnant Munthe Kaas ſtehen. 

Von dem Hungersnotkomitee iſt insbefon- 
dere der Gutsbeſitzer Herr Elef Ringnes jun. 
perſönlich mit uns in Berührung gekommen. 
Seine liebe Geſtalt wird ſo vielen deutſchen 
und öſterreichiſchen Kindern, Eltern, Lehrern 
und Lehrerinnen in dauernder Erinnerung 
bleiben. Unermüdlich war er im Organiſieren 
der Hilfszüge, des Hilfsperſonals für die be 
ſonders notleidenden Gebiete bei uns und im 
öſterreichiſchen Bruderland. Vollgepackt mit 
reichen Liebesgaben rollten ſeine Züge nach 
Berlin und Wien; zurück kamen dann dieſe 
Züge mit den unterernährten une und 
öſterreichiſchen Kindern. 

Nur ſo einige Stichproben aus dieſem Jahre 
mögen bier folgen. Gedacht ſei hier, was der- 
ſelbe „Papa Ringnes“ an den Kindern der 
ehemaligen Kadettenſchule in Potsdam getan 
hat. Nicht unerwähnt ſei auch die Fortſetzung 
der ſog. Quäkerbeſpeiſung (3500 Kinder in 
4 Monaten in 8 Schulen und 2 Derfammlungr 
ſälen in Berlin.) 

Der norwegiſche Hilfsausſchuß hat fernet 
5 Ferienkolonien in Deutſchland übernommen. 
Vom 14. April d. J. ab ſollten 2500 deutſche 
Kinder nach Norwegen verbracht und dort ver- 
pflegt werden. 

Ausgeteilt wurden 700 Paar Schuhe; KW 
Kinder bekamen Unterkleidung und teilweise 
auch neue Kleider. 

In einem Kindergarten in Berlin werden 
50 Kinder unter Tags ganz unterhalten, war 
rend deren Mütter auf Arbeit gehen. 

Liebespakete wurden geſchickt: 18000 ke 
Kleider, 35 000 kg Eßwaren und Fettſtoff un? 
zirka 200 Tonnen Lebertran, ferner 2000 Kiften 
verſchiedene andere Liebesgaben an beftimmti 
Anſchriften. | 

Man muß aber ja nicht glauben, daß fit 
hiermit die echte norwegiſche Hilfsfreudigken 
erſchöpft hat. Die norwegiſchen Pflegeeltern 
unſerer Kinder laſſen es ſich nicht nehmen, 
der Eltern und Geſchwiſter ihrer Pfleglinge # 
gedenken, und es find nicht wenig deutſche un 
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öſterreichiſche Kinder, die eine neue Heimat im 
Norden gefunden haben. 

Bei dieſen kurz erwähnten Tatſachen (ge- 
wiſſermaßen amtlicher) norwegiſcher Liebes 
tatigteit iſt es aber durchaus nicht geblieben. 
Man muß jene Deutſchen hören, die in Nor- 
wegen Freunde und Verwandte haben, wie 
ſchön ſie bedacht worden ſind. Zahlen laſſen 
ſich darüber nicht aufſtellen; ſie wären wohl 
den edlen norwegiſchen Spendern, die ſo gerne 
in der Stille helfen, recht unangenehm. Dem 
Schreiber dieſes iſt eine geborene Norwegerin 
in einer ſüddeutſchen Stadt bekannt, die ab 
und zu kleine Schilderungen aus der deutſchen 
Wirklichkeit in einem norwegiſchen Blatt ver- 
öffentlicht. Kürzlich erzählte ſie mir, ſie habe 
ſo ein „Olkrüglein von Sarepta“. „Wie denn?“ 
ſragte ich. „Nun,“ erwiderte fie, „meinen nor- 
wegiſchen Hilfsfonds! Immer, wenn er leer 
geht, da ſickert aus der nordiſchen Heimat wie- 
der neues „Ol“ nach, und zwar aus allen Rrei- 
ſen der Bevölkerung.“ 

Angedeutet fei hier nur Nanſens großes ruſ- 
ſiſches Hilfswerk, die norwegiſche Armenier 
und Griechenhilfe uſw. Auch wenn ſonſtwo 
in der Welt Not und Elend iſt — gleich iſt der 
Norweger bereit, liebevoll ſeine Hand den 
Unglüdlichen zu reichen, und wir haben 
allen Grund, den wackeren Norwegern neben 
den anderen nordgermaniſchen Brüdern und 
Schweftern und braven Finnländern von 
Herzen dankbar zu ſein. G. H. 


* 


Wilhelm von Scholz 


9) zwei wichtigen und tragenden Ülber- 
lieferungen beruht die ernfte und reife 
Kunſt des Fünfzigjährigen: auf deutſcher My- 
ſtik und Romantik. Immer wieder ſchöpft er 
aus dieſen urdeutſchen und lauteren Quellen. 
Und darum empfindet man immer Wachstum 
und ſtrebendes Verlangen; kein leeres, über 
haſtetes Davonſtrömen, Dämmebrechen, fon- 
dern ein weiſes Lauſchen, Betrachten, Sich- 
derſenken. Ohne Zweifel: Wilhelm von Scholz 
gehört unter die wenigen neuzeitlichen Dichter, 
bei denen kein irres Experimentieren ver- 
ſtimmt, die nicht in hallenden Worten und 
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ausgreifenden Gebärden ihre Erfüllung fu- 
chen — wo immer man feine Werke auf- 
ſchlägt, wird man umworben von beſinnlicher 
Stille, von einem Gelöftfein, das gerade heute 
jo ſchmerzlich ſelten und erwuͤnſcht geworden. 
In den Versbuͤchern webt es wie jener Glanz, 
der manchmal beim Niedergehen der Sonne 
zu gewahren iſt, von jenem Dufte, der unwirt- 
lich, namenlos die Dinge umſpinnt und ſie 
fremd und weit werden läßt. Darum iſt auch 
das eigentlich Liedhafte nur ſelten gelungen; 
aber in der Erkennung und Durchſeelung des 
Landſchaftlichen iſt mitunter letzte, entzückende 
Vollendung erreicht; die Sprache hat trotz 
aller Abſtraktion immer ein ſeltſam Körper- 
haftes, Ureigenes bewahrt. Raum und Zeit, 
Schlummer und Wolke — ſtets von neuem 
ſucht der Dichter ſie zu bannen; vor allem die 
unfägliche Erſcheinung des Raumes bleibt ihm 
ein groß beſtauntes Wunder, dem er liebend 
und prüfend nachgeht. Dieſe tiefe Symbolik 
läßt gerade die Lyrik für Scholz fo recht ein 
Gebiet innerfter Erfahrnis werden, und da- 
rum tut man gut, wenn man auch die übrigen 
Werke immer unter dieſem Geſichtspunkte 
wertet und betrachtet. Denn es iſt ja das 
Drama, dem des Dichters vornehmlichſte Be- 
mübungen gelten; nicht nur in theoretiſchen 
Schriften, namentlich auch über Hebbel, hat er 
Grund und Weſen dieſer Kunſtübung zu er- 
forſchen verſucht, — er hat immer wieder um 
Erfolg gerungen, unermattet, raſtlos, mit 
überzeugendem Eifer. Zunächſt noch ganz auf 
fagenbaft-mnthifhem Gebiete. „Mein Fürſt“, 
„Der Beſiegte“ ſind durchaus für eine intime, 
ſtille Bühne berechnet. „Der Gaſt“, eine ſeiner 
deutſcheſten, innerlichſten Schöpfungen, zeigt 
ſchon völlig die gotiſche, fragende, aufſteigende 
Gewalt und die raunende, weisheitsvolle 
Spradfülle, um deretwillen gerade dieſes 
Spiel manchem Leſer beſonders teuer ſein 
wird. Im „Juden von Konſtanz“ ſtellte ſich 
der Dichter völlig auf den Boden der Tra- 
gödie, ließ reifen, was er an Früchten vom 
Baume der Theorie geſammelt hatte. Und 
mag auch im einzelnen noch manches Problem 
ungelöjt geblieben fein, fo wird man doch emp- 
finden, daß es nur ſehr wenige neuzeitliche 
Dramen gibt, die an Wucht und Wollen die- 
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fem gleichkommen. Späterhin, befonders in 
„Meros“, mag freilich allzu ſtarke Reflexion 
am Werke geweſen ſein; aber man wird ſich 
niemals dem ſtrengen Ringen verſchließen 
können, das auch in minder geglückten Dramen 
zu verjpüren bleibt. So erſchienen namentlich 
die heiteren Verſuche, wie „Doppelkopf“ und 
„Vertauſchte Seelen“, ein wenig ſchwer, 
immer aber durchflochten von funkelnden, 
flimmernden Epiſoden und geiſtvollen Be- 
ziehungen. Beſonderen Erfolg erreichte das 
abfeitige, weihevolle Mirakelſpiel „Das Herz- 
wunder“ und „Der Wettlauf um den Schat- 
ten“, ein ſorgſam zugeſpitztes, feſſelndes Spiel, 
aber doch eben ein Spiel; vielleicht trotz aller 
Verhangenheit allzu vordergründlich in der 
Ausführung. 

Abgeſehen von den mannigfachen Samm- 
lungen literariſcher Aufſätze („Der Dichter“, 
„Die unſichtbare Bibliothek“), vor allem auch 
den Reiſeſchilderungen („Der Bodenſee“, 
„Reiſe und Einkehr“, „Städte und Schlöſſer“) 
verdienen beſonders die Erzählungen ein Wort 
der Würdigung. Vielleicht ift hier dasjenige 
Gebiet, auf dem ſich Scholz am reinſten und 
erfolgreichſten wird betätigen können. Er weiß 
ſpannend und geruhſam eine Handlung aus- 
zubreiten; er gibt überall geheime, verheißende 
Ausblicke und Einſichten; er umſpinnt mit 
dem Zauber des Ungeſagten und bleibt doch 
immer gegenwärtig und beſtändig; die beiden 
Bände geſammelter Novellen gehören un- 
beſtreitbar zum bleibenden Gut neuerer epi- 
ſcher Literatur und werden bei beſinnlichen 
Leſern dankbare Bewunderung finden. 

Der Verlag Walter Hädede in Stuttgart hat 
eine würdige fünfbändige Ausgabe der „Ge- 
ſammelten Werke“ erſcheinen laſſen, ſowie 
„Das Scholz-Buch“, eine gute und ſehr emp- 
fehlenswerte Auswahl aus dem reichen Schaf- 
fen des Dichters, das eine nützliche und wei- 
ſende Einführung bietet. 

Der Fünfzigjährige möge in rüſtiger Schöp- 
ferkraft und fülle fein Werk fördern und er- 
weitern; die Gefolgſchaft der Beſten wird ihm 
ſicher fein! Er, der niemals „modern“ ge- 
weſen, wird gerade darum ein Dauernder ſein! 

E. L. Schellenberg 


* 


Auf der Watte 


An der Wende 


(375 Romane jüngſter Dichter! Wende 
zeiten der Menſchheit haben die Dichter 
von jeher gereizt. Hier finden fie alle Bor- 
bedingungen zum Schaffen vor: reichbewegte 
Handlung, dramatiſch zugeſpitzte innere und 
äußere Vorgänge und ausſichtsreichen Schluß 
nach glidlid entſchüͤrztem Knoten. 

Freilich muß ſich die ebenbürtige Geſtaltungs⸗ 
kraft dazufinden. Juliana v. Stockhauſen, 
eine Junge, Neue, hat fie. Die Dreiundzwan⸗ 
zigjährige ſchuf in ihren: vierten Roman: „Die 
Soldaten der Kaiſerin“ (bei Köſel & 
Puſtet in Kempten und Regensburg 1924) 
mit der literariſchen Verherrlichung der großen 
Gegenſpielerin des Fridericus rex zugleich 
das rieſige Zeitbild einer Weltwende. Aus dem 
Zeitalter des Abſolutismus und der Bigotterie 
leitet ihre junge, feurige aber ſichere Kunſt 
hinüber in die neue Zeit Joſephs des Deut- 
ſchen, des Guten; freilich über viel Schmerz, 
Zorn und Kampf der Geiſter. Auf einer ſchma⸗ 
len, ſchwanken Brücke finden ſich alte und 
neue Zeit zu zaghaftem Bunde, der uralte 
ewige Kampf der Väter und Söhne, dem Lur- 
genjew für das Rußland feiner Zeit den klaſ⸗ 
ſiſchen Ausdruck gab, kehrt im großen Rahmen 
des zeitlichen Hintergrundes einer Weltwende 
als Hauptmotiv der heldiſchen Gegenſpieler 
mit Vorliebe wieder. Er fehlt auch in Georg 
Julius Peterſens Nordmark- Roman „An 
der Wende“ (bei Fr. W. Grunow in Leip- 
zig) nicht. Hier die kämpfende Löwin Maria 
Thereſia, die ihren auf Gottes- und Obrig 
keitsfurcht aufgebauten Staat vom eigenen 
Sohn zertrümmert ſieht. Dort der glatte 
Reeder Dorn und ſein ernſter, ganz herber 
Sohn. Hier der Kampf um bas deutſche Gadler 
wig, dort um das habsburgiſche Kronland. 
Und hier wie dort: Germanen gegen Ger 
manen! Dort das Staatsſchiff Habsburgs, 
das vor dem überlegenen Genie des Preußen 
königs trauernd die Segel ſtreichen muß; hie 
das glückhafte Schiff, der Rieſendampfer des 
aufblühenden Flensburgs — die „Schleswig 
— Symbol und Schickſal im Namen führend: 
von feindlicher Macht zum Ablieferungs{diff 
aue erſehen, den Flensburgern zum Hohn zu- 
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ruͤckehrend als die „Sleswig“. Der Väter 
Schuld, der Söhne Buße! 

Neben dieſen ſtofflichen Ähnlichkeiten gibt 
es freilich zwiſchen der adeligen Weſtfälin aus 
alter Soldaten familie und zwiſchen dem rubi- 
gen, ſchmuckloſen Norddeutſchen kaum Paral- 
lelen. Die Stockhauſen, glühender und mit 
einer geradezu männlichen Geſtaltungskraft 
begabt, geht viel inbrünſtiger ans Werk. Ihr 
ſteht die Gabe des rhythmiſchen Wortes in 
erſtaun lichem Maße zu Gebote. Ihre Bilder 
jmd farbenprächtig, kühn und voll fatter Lei- 
denſchaft. Ihr Ideal iſt der heroiſche Mann, 
das königliche Weib. Ihre Geſtalten find er- 
füllt von Blut und ſchreiten wuchtig durch die 
Geſchehniſſe hin. Der Georg von Frundsberg 
in ihrem dritten Roman, „Die Lichterſtadt“ 
(Rom), iſt ſo ein heldiſcher Kämpe: furchtlos, 
treu und gottes fuͤrchtig. Gläubige Ratholitin, 
hält die junge Dichterin ſich doch von dem 
Fehler ihres bewunderten Vorbilds, der Han- 
del⸗ Mazzetti, frei: ihre hohe Kunſt zur Pro- 
ſelytenmacherei und Glorifizierung der einen 
rechtgläubigen Kirche einzuſpannen. Wohl 
liebt fie ihren Glauben und räumt ihm feinen 
Platz ein; aber zuoberft ift fie Künſtlerin und 
glühende Deutſche. Ihr Roman aus dem fter- 
benden pfälzifhen Barock, „Brennendes Land“ 
— eine Leiſtung der Einundzwanzigjähri⸗- 
gen! — iſt ein einziger Ruf der Empörung 
über das fchänderifche Frankreich des vier- 
zehnten Ludwig. 

Wir müffen uns dieſe große und reine Kraft 
merken, denn von ihr iſt bei eiſernem Fleiß, 
glühender Verinnerlichung und hohem Ernſt 
noch viel Gutes für die deutſche Kunſt zu er- 
warten. Georg Julius Peterſen wird freilich 
noch den Beweis zu erbringen haben, ob er 
über dieſen ſehr guten Unterhaltungsroman 
hinaus feine weiteren Stoffe aus dem Gegen- 
ſtändlichen in die höhere Sphäre reiner Kunſt 
zu entrüden vermag. Hans Schoenfeld 


Schonungsloſe Lebensdronit 


rinnerungen eines Lebenden von Be⸗ 
deutung gleichen dem zweiſchneidigen 
Schwert. An ihnen kann der, der die Waffe 
führt, leicht ſich ſelber ritzen. Das gilt auch von 
Der Türmer XXVI, 10 
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dem Buche des fünfzigjährigen Kurt Mar- 
ten s. Wenn er ſich zu einer rüdhaltlofen Dar- 
ſtellung ſeines Lebens bis zum erſten großen 
Abſchnitt (dem dreißigſten Jahre) entſchloß, 
dann zumeiſt deshalb, weil er mit der Zeit 
und Umwelt abzurechnen wünſcht, die ihn 
formte. Er geht ſcharf ins Gericht mit ihr; ſie 
aber auch mit ihm. Das hat er kaum gewollt. 

Schonungsloſe Lebensbeichte iſt wohl gut; 
aber man macht fie beſſer im ſtillen Rammer- 
lein und mit ſich ſelber ab. Es gibt vor den 
Mitmenſchen eine Grenze des Offenherzigen. 
Wird ſie überſchritten, iſt der Eindruck peinlich 
und richtet ſich gegen den Bekenner. Dieſes 
Gefühl wird man auch bei der Martensſchen 
Lebenschronik nicht los. (Im Rikola-Verlag 
zu Wien und München iſt ſie im Jahre 1925 
erſchienen.) 

Daß ſich der Schriftſteller Kurt Martens 
vornehmlich an ethiſch ernſte Leſer wendet, 
glaubt man ihm bei dem Ziele, das er in ſeinen 
Büchern aufſtellt, gern. Die Auflagenhöhe 
läßt aber leider die Vermutung zu, daß ber Ab- 
ſatz dieſer peinlichen und perverſen Lebens- 
beichte eines dekadenten Jungen von Stand 
mehr in jenen Kreiſen des Großſtadtpublikums 
zu finden iſt, die obſzöne und delikate Dinge 
von der Art der Martensſchen Penſions und 
Internatsgreuel als Leckerbiſſen empfinden. 
Der Erzieher Martens kommt ſomit kaum zu 
dem erwiinfdten Erfolge: das junge Deutſch⸗ 
land von heute zu warnen, indem er ihm den 
Spiegel des jungen Deutfchland von damals 
vorhält. Nebenbei bemerkt ſind jene ſächſiſchen, 
pommerſchen und Berliner Jugendlafter- 
böhlen, genannt Auch- Pädagogium, auch da- 
mals nur vereinzelt geblieben. Aus meiner 
eigenen Alumnatszeit auf einer der drei be- 
kannten Fürjten- und Landesſchulen, wo ein- 
hundertvierzig Zöglinge inzwei großen Schlaf 
ſälen dicht beieinander lagen, habe ich wäh- 
rend meines ſechsjährigen Internats auch 
nicht einen Fall krankhafter Knabenliebe er- 
lebt. Die Folgen wären ja nicht auszudenken 
geweſen. Martens hat alſo beſonderes Pech 
und beſondere Veranlagung gehabt, die aber 
doch nicht zu verallgemeinern iſt. Schlimm iſt 
unſere Jugend um die Jahrhundertwende 
wohl geweſen in äußerer Vergröberung und 
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lafziven Gedanken und Worten, das habe ich 
ja in meiner Betrachtung über Mannesrein- 
heit (im Türmer-Jahrgang 1922), nicht ohne 
Widerſpruch zu finden, bekannt. Aber ſo arg 
war ſie doch nur zu geringen Teilen. Im Falle 
Martens erklärt ſie, wie er zum Dichter des 
verpönten „Romans aus der Decadence“ und 
zu einer Art deutſchen Balzacs ward. 

Der Geiſt, in dem Memoiren geſchrieben 
werden, wandelt ſich zwar mit dem Geſchmack 
der Jahrhunderte, aber doch nicht ſo ſehr als 
andere Proſaſchöpfungen. Der Takt zieht die 
ziemlich enge Grenze, unberührt von Zeit- 
und Modeanſchauungen. Die Caſanova und 
Konſorten beweiſen die eine Ausnahme: Eitel- 
keit, Luft am Kitzel und Sinn fürs Gefddft- 
liche find hier die unſchönen Zweckmittel. Ver⸗ 
fallen Lebenserinnerungen dieſen Fehlern, 
dann find fie natürlich nichts weiter als Mach; 
werke. Dieſer Makel mag für Kurt Martens 
perſön lich nicht gelten. Sein Ideal, die Menſch⸗ 
heit und ſein Deutſchland beſſer zu machen, iſt 
ernſt und hoch genug. Es bleibe aber dahin 
geſtellt, ob mit höchſt ſubj ektiven Anſchauungen 
(mit Antimilitarismus und ätzendem Spott 
gegenüber dem SGeſellſchaftsleben oder der 
geiſtigen Einſtellung in Dingen des Staats- 
bürger - und Berufstumes) dieſer edle Zweck 
erreicht oder nicht gar gefchädigt wird. 

Wie man ſehr perſönlich ſchreiben und einen 
Zeitraum von zwei Menſchenaltern mit eige- 
nen Augen und Sinnen zu erfaſſen vermag, 
ohne ſchonungslos — alſo zu offenherzig — 
gegen ſich und die Mitwelt zu werden, das 
zeigt das etwa gleichzeitig erſchienene Buch 
des ſechzigjährigen Rudolf Huch, „Aus 
einem engen Leben“. Der beſcheidene Bru- 
der der Ricarda trachtet beinahe ängftlich, fein 
liebes Ich aus den Erinnerungen herauszu- 
laſſen. Um ſo liebevoller wendet er ſich der 
Ausmalung von Menſchen und Dingen zu, 
die zu feinem Leben mehr oder minder be- 
deutſam in Beziehung traten. Darum iſt das 
Kolorit, das feine Lebensbilder aus dem aka- 
demiſchen, literariſchen und geſellſchaftlichen 
Deutſch land der letzten Jahrzehnte atmen, um 
fo friſcher. Der Humor und auch die Refigna- 
tion in Dingen des Problems „Leben“, der 
das menſchlich wie dichteriſch bedeutſame 
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Buch durchg eifligt, ſchmeckt nach dem Braun- 
ſchweiger Landsmann Wilhe Raabe. Die 
vielen Anekdoten deuten auf Huchs feinſte 
Begabung (kennt er ſie ?). Und fo verleiht die 
weiſe und noble Selbſtbeſchränkung dem Buch 
einen Reiz und eine Vielſeitigkeit, die beim 
Leſer gar nicht das Gefühl eines Lebens in der 
Enge, ſondern in der Fille erweckt. Berüh 
rungsflächen mit dem ſchonungsloſen Mar 
tensſchen Buche ergeben ſich nur dort, wo es 
um literariſche Erinnerungen und Charatteri- 
ſierung geiſtiger Zeitſpannen geht. 

Was vermag aber edle Kunſt des kultivierten 
techniſch geſchulten Schriftſtellers gegen das 
eine, einfache Buch des kleinen deutſchen Hand 
werkers, das nach kurzer Beachtung voͤlliger 
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hervorgeſucht worden ift: Die ,Lebenserin- 
nerungen eines alten Handwerkers aus 
Memel“, des Böttchers Karl Scholz! Bei- 
nahe verſchämt händigt da ein beſcheidener 
alter Mann zwei Jugendfreundinnen ſeine 
Lebenserinnerungen aus. Dankbarkeit für ge 
währte Freundlichkeit treibt den armen Waſch⸗ 
frauenſohn von damals, den beiden Schwe 
ſtern aus gutem Haufe ein Stück heimiſcher 
Vergangenheit in Erinnerung zu rufen. Nie 
hätte er darein gewilligt, biefes unwichtige 
Geſchreibſel gedruckt zu ſehen. Tränen der 
Scham und ungläubigen Einfalt wären ihm 
gekommen über die Urteile, die alsbald von 
zwei bedeutenden Männern über feine Auf- 
zeichnungen gefällt wurden: Eine ſolche 
Schrift, erklärten Hermann Grimm und Fer 
dinand Gregorovius begeiſtert, ſei erquickend 
wie die freie, friſche Natur ſelbſt. 

Dabei läßt ſich der Inhalt auf zwei kurze 
Sätze zuſammendrängen: Als er auszog, ein 
armer deutſcher Knabe, in Oſtpreußens ärgiter 
Franzoſenzeit, um Arbeit irgendwo weitwärts 
als Böttchergeſelle zu ſuchen, da erfuhr er, 
daß Unrecht ſeinen eigenen Herrn ſchlägt, 
aber Fleiß, Redlichkeit und ein offner Sinn 
auch in ſchlimmſten Tagen ihrem Mann weiter 
helfen. Als er heimkehrte, war das Vaterland 
frei und der junge Handwerksburſche ein Stiller, 
reifer Mann, der viel erlebt und viel nach 
gedacht hatte. Beſcheiden ſchaffte er in ſeinem 
engen Winkel ſich und der Familie Unterhalt. 
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Oft fühlt man ſich bei ihm an Wilhelm von 
Rigelgens Art zu ſchreiben erinnert. Heute 
wiſſen wir, daß dieſer Landsmann von Karl 
Scholz nur mit großer Mühe und öfterer Über- 
arbeitung feine klare, leichte und getragene Le- 
bensgeſchichte in ihre klaſſiſche Form goß. Der 
alte Böttchermeiſter aber ſchrieb feine Erinne- 
rungen ohne Stocken hintereinander weg. Wie 
er und feine brave Mutter und viele feines- 
gleichen ſich mit der Not ihrer Tage und dem 
lieben Gott abzufinden wußten, das ſollte uns 
Heutige beſchämen oder ermuntern. Das klaf- 
ſiſche Volksbuch hat der Verlag J. A. Perthes 
in Gotha mit den hübſchen Holzſchnitten der 
Herausgeberinnen (eben der Schweſtern Reh; 
ſener) dem deutſchen Volle aufs neue geſchenkt. 
Hans Schoenfeld 


Oscar Linke 


wird demnächſt 70 Jahre (geb. 15. Juli 1854) 
und verdient bei dieſem Anlaß einen Gruß 
nach einem entſagungsreichen und doch inner; 
lich ſchön heitſeligen Leben im Frondienſt des 
Tages. Er zog einſt mit denen um Bleibtreu 
und Jakobowski hinaus, der junge Berliner, 
den Marſchallſtab im Torniſter. Frühe ſchon 
iſt er — in manchen Zũgen mit Hartleben ver- 
wandt — durch Formbegabung aufgefallen, 
die ſich in ſchwierigſten Metren zurechtfand, 
ebenſo durch dionyſiſches Schön heitsbedürfnis 
und eine Beigabe von liebenswürdiger Fronie 
oder Berliner Witz. Viele Gedichte, griechiſche 
Maͤrchen und Novellen, ein Roman aus Alt- 
Hellas („Leukothe a“) und manch anderes, was 
heute vergriffen und vergeſſen iſt, bekundeten 
dieſe Begabung. Doch — wie viele ſind am 
Wege liegen geblieben! Nicht ohne Wehmut 
nennen wir heute Namen wie Wilhelm Wal- 
loth, Wilhelm Arent, auch den leidenfchaft- 
lichen Hermann Conradi und den dichteriſchen 
Zigeuner Peter Hille, den unausſprechlichen 
Przybyszewski, Hermann Heiberg, Leo Berg, 
Panizza, Lublinski, Scheerbart, Stempel — 
die vor der Zeit weggeſtorben oder nicht zu 
voller Entfaltung und Wirkung gekommen 
find. Ihnen hat anſcheinend der glücklichere 
Gerhart Hauptmann allen Wind aus den 
Segeln genommen; und es iſt ein finer Zug 
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des nicht recht durchgedrungenen Oscar Linke, 
daß er dieſen Hauptvertreter des naturaliſti- 
ſchen Zeitalters außerordentlich verehrt. Linke 
ſelbſt hat ſich zur Stoßkraft ein er beſonders 
ausgeprägten Begabung oder Geſinnung nicht 
zuſammengefaßt. 

Nun legt der Vielſeitige unter dem Titel 
„Dom Seſſel des Buddha“ (Weimar, 
Panſes Verlag) ein bezeichnendes „Lebens 
buch für alle“ vor: Spruchweisheit. Dies 
Aphorismenbuch beweiſt, daß ihm die Seele 
voll Weltfrömmigkeit und Schönheitsdurſt 
unverſehrt und un verbittert geblieben, gleich- 
fom eine glühende Anterſchicht, eine un- 
berührte Innenwelt unter der Oberſchicht des 
Journalismus. Zu feinen Göttern gehören 
Dion yſos und Eros, doch auch apolliniſche 
Weisheit und eſoteriſch-chriſtliche — etwas 
zerfließende — Allmenſchenliebe, die ihn jung 
erhalten haben. „Wer die Liebe hat, weiß 
alles“, ſagt er, weltfromm und lebensfreudig. 
„Über Dionyfos als den jährlich wieder- 
geborenen Befreier und über Jeſus Chriftus 
als den Menſchenſohn kann die idolbildende 
Völkerphantaſie nicht hinaus“ — und: „Alles 
könnt ihr mir nehmen, könnt mich zerreißen, 
verbrennen, durchſchneiden, wie meinen gött- 
lichen Urvater Dionypſos, wie Oſiris, nur nicht 
den unſichtbaren Faden, der mich mit dem 
Himmliſchen, dem Geiſtigen verbindet.“ 

Es ſteckt neben Belangloſem eine Fülle von 
gut geprägter Lebensweisheit in dieſem bunt 
ſchimmernden Bändchen. Hier noch ein paar 
Beiſpiele: 

„Der große Haß wütet offen und ſichtbar; 
die große Liebe handelt heimlich und unficht- 
bar. — 

„Vergiß nicht, auch noch in deinem eigenen 
Innern wohnt eine Sonne, eine zweite, viel- 
leicht höhere, am Ende ewige .. Ihr zu einem 
Dauerglanz zu verhelfen, bleibt eine deiner 
vornehmſten Aufgaben. — 

R „Wenn du ſcharfe und zugleich mitleidende 
Augen haſt, kannſt du den Heiland immer noch 
täglich ſichtbar wandeln ſehen! — 

„Sei fanft und milde und immer ver- 
zeihungsbereit! Das Ruhekiſſen des Todes 
wird dir noch einmal ſo weich erſcheinen! — 

„Ein guter Europäer, gehöre ich dem kom- 
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menden Reich an. Mein Herz den Germanen, 
mein Verſtand den Romanen, mein Gemüt 
den Slawen und mein Geiſt allen Völkern der 
Erde. Der Haß iſt mir immer fremd geblieben. 
Und ſchlechte Kerle gibt es überall, viel, viel 
zu viele! — 

„Auch für den Verkehr mit Menſchen iſt die 
Relativitätstheorie zu empfehlen. — 

„Das Leben iſt ein ewiger Kompromiß. — 

„Die Seele haft du für dich allein, für dich 
ganz allein. — 

„Es lohnt ſich wirklich nicht, um der Men⸗ 
ſchen willen ernſtlich aus dem Häuschen zu 
geraten. 

„Wer den Himmel nicht in ſich trägt, wird 
ihn auch im FJenſeits nicht finden.“ — — 

So ſchaut dieſer Siebzigjährige vom Seſſel 
des Buddha über die Welt, heute noch bereit, 
Dithyramben zu ſingen, wie ſchön die Welt 
ſei. SUA 

“ 


Belvedere wird Kaſerne 


as weltbekannte Schlößchen Belvedere 

bei Weimar wird Kaſerne. In die Ka- 
valierhäuſer werden mindeſtens 130 Mann 
Polizeitruppen geſtopft; in die Hinterbauten 
Wagen und Munitionspark. Weimar ſelbſt 
wird ſtark mit Reichswehr belegt ſamt Divi- 
ſionsſtab. Autos und Polizeitruppen faufen 
zwiſchen Belvedere und Weimar auf der alt- 
berühmten Allee hin und her. Die Landſchaft 
hat ihr Gepräge ſtiller Vorn ehmheit verloren. 

Die frühere rote Regierung hat mit dieſer 
Barbarei begonnen; die jetzige ſetzt ſie leider 
fort. 

Der „Weimarer Kulturrat“ hat Einſpruch 
gegen dieſen Kulturfrevel erhoben. Nun ergibt 
ſich das merkwürdige Schauſpiel, daß die 
rechtsnationalen Blätter auf den Kulturrat 
ſchelten und jene Maßnahmen der früheren 
roten Regierung rechtfertigen! Früher war 
man es umgekehrt gewohnt: daß nämlich 
gerade die fonfervativen und monarchiſtiſchen 
Kreiſe für Wahrung der Tradition eintraten. 
Jene Maßnahmen, die ſchroff gegen den Geiſt 
eines Karl Alexander verſtoßen, hätten gerade 
von konſervativen und nationalen Kreiſen leb- 
hafteſten Widerſpruch erfahren müſſen. Es 
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war immer Pflicht und Sitte des deutſchen 
Kon ſervatismus, für das Edle in jeder Über 
lieferung einzutreten. So war es z. B. zu 
Wildenbruchs Zeiten, als die Gartenmauer 
um Goethes Stadtgarten abgeriſſen werden 
ſollte. Heute erleben wir das Umgekehrte! 

Wie kam das? Auch Weimar iſt, wie das 
übrige Deutſchland, parteipolitiſch ver- 
giftet. Auch in unſerem Falle beſtimmt nicht 
die Kulturfrage als ſolche, einmütig getragen 
von dem Geift einer Bürgerfchaft, die ihrer 
hohen Überlieferung bewußt iſt, ſondern hier 
beſtimmt die parteipolitiſche Einftellung. 

Das iſt der bedauerliche Tatbeſtand. Der 
Weimarer Kulturrat wehrt fid für die Tra; 
dition und — wird von den konſervativen 
Kreiſen beſchimpft! 

Woraus beſteht der Kulturrat? Er beſteht 
aus den Spitzen der Weimariſchen Kultur- 
inſtitute. Es ſind darunter die achtbarſten 
Männer, die Weimar beſitzt, Männer, die 
menſchlich und geiſtig allgemeines Vertrauen 
genießen. Sie bilden die überwiegende Mehr- 
heit. Sie ſchloſſen ſich zuſammen, wie ſich 
andere Stände und Berufe ſachlich zufammen- 
ſchließen. Aber — es ſind unter den 20 Herten 
auch einige „juͤdiſche oder jüdiſch verſippte“ 
Vertreter Weimariſcher Geiftesftdtten. Und 
ſofort wird nun die ganze Vereinigung, 
ohne Rüdfiht auf die Mehrheit der unanfedt- 
barſten Mitglieder, als „verjudet“ verleumdet! 

Eine echte Zeiterſcheinung! 

Belvedere wird Kaſerne. Das iſt die Tat- 
ſache, an der nicht zu rütteln iſt, gleichviel ob 
das Mittelſchlößchen Muſeum bleibt. Wir ımter- 
breiten dieſe tief bedauernswerte Tatſache der 
deutſchen Offentlichkeit. Wir proteftieren aufs 
ſchärfſte gegen die Entweihung dieſer Kultur; 
ſtätte, die der deutſchen Geſamtheit angehört. 
Schon ſucht die Induſtrie in das ſtille Fin 
ſtädtchen einzudringen. Schloß Ettersburg if 
ein an ſich achtbares Landerziehungsheim ge 
worden. Belvedere wird Kaſerne. Wer will 
es hindern, wenn demnächſt Tiefurt Garten 
bauſchule oder ſonſt etwas wird? 

Über der Wartburg wacht eine Wartburg 
Stiftung. Wer wacht über Weimar? 

Belvedere wird Kaferne ... L. 


* 
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Bom Bins 


nſere Sprache, fo reich und tief fie iſt, be- 

ſitzt kein Wort, das die Leidensgewalt 
unſeres Schickſals von heute auszudrucken ver; 
möchte. Wir müffen ſchon zum Gleichnis grei- 
fen. Und da bleibt uns vielleicht bloß die Mythe 
vom gefeſſelten Prometheus, oder die noch er- 
greifendere vom Gotte Loki, der mit den Ge- 
därmen feiner eignen Kinder an den Felſen 
gebunden iſt, wehrlos der Natter preisgegeben, 
die ihr ätzendes Gift in ſein Antlitz ſpeit. Und 
auf dem blut- und tränenbetauten Acker des 
deutſchen Lebens gedeiht nun über alles edle 
und unedle Gewächs hinweg eine Pflanze, die 
mit Luſt und Kraft immer neue Blüten treibt: 
das Bank- und Börſenweſen. 

Der Satz des Rembrandt-Oeutſchen: „Geld 
iſt dreck“, bedeutet nur eine Dergröberung des 
Sprichwortes, wonach am Gelde etwas klebt. 
Und in den breiten Schichten unſeres Volkes 
herrſcht das dunkle Gefühl, daß auch an den 
Geldinſtituten etwas klebt. Mögen ſie mit 
ihren Säulen, Geſimſen und Torbogen noch 
fo ſtolz tun, mögen fie mit ihrer Inneneinrich- 
tung jede andere Schreibſtube des Deutſchen 
Reiches in Schatten ſtellen — es fehlt ihnen 
doch der geheime Schimmer des Schöpfe- 
riſchen, wie er um die einfachſte Bauernkate 
und um die ärmſte Künſtlerklauſe webt. Aus 
dem Rattern ihrer Schreibmaſchinen, aus dem 
Geklirr ihrer Stahlfachſchlüſſel ziſcht Fafnirs 
Zunge: „Ich liege und beſitze“. Und wenn ihr 
Schutzpatron auch nicht aus Stein gehauen an 
ihren Faſſaden thront, das Volk kennt ihn 
doch, durch das ganze Land hin: Seine Heilig- 
keit der Zins. Und es iſt dieſem Gewalthaber 
im tiefſten Herzen feindſelig geſonnen. Denn 
noch raunt ihm die Stimme des Blutes: es 
darf nicht fein, daß jemand nur vom Zins- 
nehmen lebt; und es darf erſt recht nicht ſein, 
daß Millionen Volksgenoſſen in der Entfaltung 
ihrer Kräfte gehindert werden, bloß weil ſie 
nicht in der Lage find, Zins zu entrichten. Er- 
zählt nicht die Edda von der finfteren Göttin 
Gulveig, die den Erdenkindern die unſelige 
Sucht nach dem Gelde einimpft und damit 
alles heroiſche Menſchentum zu vernichten 
droht? Und Tacitus durfte von unſern Vor⸗ 
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fahren rühmen: „Geld auf Zins zu verleihen 
und Wucher zu treiben iſt ihnen unbekannt und 
darum beſſer verbitet, als wenn es verboten 
wäre.“ Dann aber mußte Luther predigen: 
„Zinsnehmen iſt unſittlich.“ Auguſtin don- 
nerte: „Zinsnehmen iſt eine Schurkenkunſt!“ 
Jeſaia: „Oer Zins hat ein Ende!“ Bei Shate- 
ſpeare heißt es: „Wann nahm die Freundſchaft 
von dem Freund Ertrag für unfruchtbar Me- 
tall?“ Hammurabi, Solon, die beiden Gracchen, 
Hume, Proudhon, Smith — alle haben den Zins 
als die Wurzel des ſozialen Abels bekämpft. 
Auch Goethe ſcheint, wie aus der „Zeit- 
gemäßen Fauſtbetrachtung“ des Hochlehrers 
Polenske hervorgeht, Anhänger des „phyſio⸗ 
kratiſchen“ Geldes geweſen zu fein. Und der als 
der kühnſte Geldreformer mitten unter uns 
lebt, Silvio Gefell, hat berechnet, daß — fait 
ſträubt fic) die Feder es niederzuſchreiben — 
der Grund zins den halben Ertrag unſerer ge- 
ſamten Arbeit ausmacht! 

Und heute heiſchen die Banken bis zu 30 % 
Leihgebühr. Es iſt doch eine wahre Pracht, wie 
das Geld „arbeitet“. Und welch ungeheure 
Summen ſind es, über welche die Banken bei 
dem rieſigen Scheckverkehr verfügen! Hat ſich 
doch jede Regierungsſtelle ins Zeug dafür ge- 
legt, daß die bargeldloſe Zahlungsweiſe die 
Regel wird. Kein Wunder, daß ſie jetzt Mi- 
niſtergehälter auswerfen können für ihre Direl- 
toren, daß ſie in den Zeitungen fortgeſetzt 
„banktechniſch“ gebildete Leute ſuchen, und 
daß ſie, trotz der brennendſten Wohnungsnot, 
immer neue Filialen eröffnen. Hoffentlich nützt 
es was, daß der bayerifhe Landtag kürzlich 
eine ſchärfere Überwachung der Vankgrün- 
dungen gefordert hat. Unſere Sendboten im 
Wallotpalaſt aber ſollten fobald wie möglich 
beſchließen, daß die erſte Silbe aus dem Wort 
„Reichsbank“ geſtrichen werde, damit vor allem 
Volk kundgetan iſt, daß der Staat nicht in 
„Hauſſe und „Vaiſſe“ machen will, und da- 
mit endlich die Irreführung der öffentlichen 
Meinung aufhört, als wäre die fog. Reichs- 
bank etwas anderes als ein auf Profit ein- 
geſtelltes Privatunternehmen. 

Man mag über die Nationalſozialiſten den- 
ken wie man will — in der Ablehnung der 
Zinswirtſchaft und in der Forderung der 
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Schließung von Bank und Börfe muß ich ihnen 
zuſtimmen. Laſſen wir uns dabei, falls wir 
Herzklopfen bekommen follten, von Schopen- 
bauer beruhigen: „Ein jedes Problem durch- 
läuft bis zu ſeiner Anerkennung drei Stufen: 
in der erſten erſcheint es lächerlich, in der zwei- 
ten wird es bekämpft und in der dritten gilt 
es als ſelbſtverſtäͤndlich.“ Was iſt nicht alles als 
Hirngeſpinſt verſchrien geweſen, was heute 
Tatſache iſt! Unabhängig von München hat 
ſich — als wär’s der andere Pol an der Achſe — 
im nördlichen Schleswig der „Reichsgegen⸗ 
zinsbund“ aufgetan. Es verheißt Deutſchlands 
Rettung aus allgemeiner Zinsſklaverei und die 
Erlöſung des vierten Standes von der Stunde 
an, wo der letzte Deutſche fein Bankguthaben 
gekündigt hat und nur noch mit Po ſtſcheck 
zahlt oder ſich bezahlen läßt. Seinen Satzungen 
nach hat die deutſche Reichspoſt die alleinige 
Geldverkehrsanſtalt zu ſein, und wenn ſie das 
wirklich geworden, dann iſt unſere zerrüttete 
Währung für immer geordnet. Wie auch die 
Führer im Kampf gegen die Zinsherrſchaft 
heißen mögen — ich nenne hier noch Gottfried 
Feder, Berthold Otto und den geiftesgewal- 
tigen Eugen Dühring — in ihrer Anhänger- 
ſchaft glutet nicht ſelten eine Begeiſterung, die 
eine ſtark religiöfe Welle mitſchwingen läßt. 
Bit die Abſchaffung des Zinſes überhaupt 
etwas anderes als ein Ernſt machen mit dem 
Chriſtentum? Wenn nach einem Wort des 
tapferen Moritz von Egidy unſer Leben ſelbſt 
Religion fein ſoll — warum nicht auch unſer 
Wirtſchaftsleben? In den WArbeitergewert- 
ſchaften, die das Wort vom Kathederſozialis- 
mus geprägt haben, werden die Banken frei- 
lich noch als Blümlein - rühr-mich- nicht: an ge- 
hütet. Bei den Sozialiſierungsvorſchlägen von 
1919 iſt kein Sterbens wörtlein über die Ban- 
ken verlautet. Und Silvio Geſell wird am 
heftigſten befehdet von den Glodentürmern 
um die „Sozialiſtiſchen Monatshefte“. Sein 
Blatt „Der letzte Proletarier“ erlebte kaum 
ein Dutzend Nummern. 

Die deutſche Volksſchule ſollte ſich's an- 
gelegen ſein laſſen, die Gehirne ihrer Zöglinge 
nicht mehr mit Zinsrechnungen zu überladen, 
damit fie empfänglich bleiben für den Ge- 
danken, daß nicht Zins und Zinſeszins, ſondern 
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die Arbeit die Welt regiere. Und wenn Adolf 
Damaſchke dafür eintritt, daß die Boden. 
reform in den Lehrplan der Volkshochſchule 
aufgenommen wird, fo darf ein gleiches fir 
die Geldreform verlangt werden. Fft doch die 
natürliche Wirtſchaftsordnung mit ihrer ab 
ſoluten Herrſchaft des Rechtes auf den vollen 
Arbeitsertrag erſt dann möglich, wenn wit 
beides errungen: Freiland und Freigeld. 

Der fo kläglich geſcheiterte Verſuch, den 
Dollar zu ſtuͤtzen, hat dem Anſehen der Banken 
einen mächtigen Stoß verſetzt. Was in jenen 
Tagen, wo der Dollar weit über 100000 hin- 
ausgeklettert ijt, an der Berliner Börſe vor- 
gegangen, das wird von 99 % aller Oeutſchen 
verurteilt, und zwar ohne Wenn und Aber. 
Hier läßt ſich's mit gutem Gewiſſen ſagen: 
Volkes Stimme iſt Gottes Stimme. Und wir 
empfinden, bewußt oder unbewußt, mit Heb- 
bel, daß allein das Notwendige ſeine ſittliche 
Berechtigung hat. Soll denn das Geld das 
Maß aller Dinge fein? Ein Rätfel, warum die 
Reichsregierung nicht mit eiſerner Hand zu- 
greift. Was nützen ad vokatoriſch ausgeklügelte 
„Deviſenverordnungen“! Wir brauchen ein- 
fache Maßnahmen, die ſich vom gemeinen 
Mann ohne Beratungs- und Austunfteibureau 
begreifen laſſen. Alles Große iſt ja einfach. Es 
wäre auch gut, wenn Banken und Börfen ge 
zwungen würden, ſich ausſchließlich der deut- 
ſchen Sprache zu bedienen. Mit ihrem Heer 
von Welſchworten üben fie nur Gefechtsver- 
ſchleierung. Und wenn wir uns — wir müſſen 
da Siegfried und Hagen in einem fein! — 
eines Tages aufraffen und die Allmacht des 
Zinſes brechen, dann haben wir uns und die 
andern Völker mit befreit. 

Ernſt Hauck 


* 


Die Stunde der deutſchen Mufil 


n Stunden der Zerrüttung, des Nieder 

bruches, wie fie jetzt geſchehen find, trojte 
nur jener Beſitz, der aus den hohen, über 
irdiſchen Quellen geſchöpft iſt. Vor allem 
jedoch: was wir als Deutſche aus unfere 
eigenen Seele errungen und gewirkt haben. 
Ohne Zweifel hat Richard Benz in ſeinem 
ſtattlichen Buche „Die Stunde der deut 
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ſchen Muſik“, deſſen erſter Band ſoeben er- 
ſchienen iſt (im Verlag Eugen Diederichs, 
Jena), das Rechte getroffen mit feiner Be⸗ 
gründung, daß nichts fo ſtark die deutſche Kraft 
und Innerlichkeit beweiſe, wie gerade das er- 
ſtaunliche Wachstum unſerer Tonkunſt, die in 
jo raſcher Zeit den entſcheidenden Gipfel er- 
klommen hat, einen Gipfel, wie er nur einmal 
erreicht wurde, — um freilich dann auch all- 
gemach zu verblaſſen und Abendröte zu wer- 
den. Benz nimmt in feinen geiſtvollen Aus- 
führungen nicht vom Techniſchen, ſondern vom 
Ideellen der Muſik den Ausgang. Es handelt 
ſich alſo um die Entfaltung eines ſeeliſchen 
Bildes, nicht um fachwiſſenſchaftliche Erörte- 
rungen. Dies wird einmal den Laien das Der- 
ſtändnis erleichtern, wenn auch anderſeits die 
Wege des Verfaſſers nicht gerade ebenmäßig 
verlaufen und daher in ihrer ſubjektiven Linie 
vielleicht des öftern Bedenken erregen 
dürften. 

Eines vor allem ift wichtig und gut: Benz 
ftellt ſich rüdhaltlos auf deutſchen, heimiſchen 
Boden; nur dort, wo ungebrochene Kraft 
ſchaltet, wo äußere Einflüffe aus fremden 
Zonen abgewieſen werden, kann Tüchtiges 
und Dauerndes erſtehen. Der Weg, der nach 
innen führt, iſt der gerade und beſtimmte. Der 
Verfaſſer ſcheint mir freilich — worauf aus- 
führlich ein zugehen hier nicht der Raum iſt — 
mitunter ſeine Theorie vorgefaßt und dann 
die Erſcheinungen hin eingezwängt zu haben, 
jo daß man gelegentlich den Glauben ver- 
weigern muß. So iſt Bach teilweiſe doch zu 
ſtark vom kirchlichen Standpunkte aus erblickt; 
gerade die Überwindung aller Dogmatik und 
Lehre ift ja hier fo unſagbar machtvoll aus- 
geprägt. Was über Händel und Gluck geſagt 
it, gehört zum Beſten des Buches; in Beet- 
boven ſähe ich gern noch dasjenige erwähnt, 
was doch nur aus dem Einfluß der Renaiſſance 
erklärt werden kann, eben das Betonen des 
Menſchlichen, des auf perſön licher Kraft Be- 
harrenden. Sehr rein iſt wieder, was über 
Schubert geſchrieben iſt, über den viel zu 
wenig Erkannten und in ſeiner einzigartigen 
Größe Gewürdigten. Hier berührt ſich Benz 
auffallend mit dem, was ich in meinem 
tomantiſchen Buche dargelegt habe, das er 
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aber noch nicht kennen konnte, — ein Zeichen, 
wie gewiſſe Einſichten ſich verſchiedenorts 
bilden, weil ſie ſozuſagen in der Luft liegen. 

Unftreitig gehört das reiche und wahrhaft 
deutſche Buch zu denjenigen, die heute jeder 
ſtrebende Muſiker kennen ſollte, die aber auch 
den ſogenannten Laien die Verpflichtung 
auferlegen, ſich mit ihm auseinanderzuſetzen. 
Denn es weiſt auf Urſprünge und Entwide- 
lungen hin, die nur einem ſehenden Auge er- 
ſchloſſen werden, und es vermag auf eine 
ſehr treue und doch unmerkliche Weiſe zu echt 
germaniſcher Geſinnung hinzuleiten, die uns 
ja gerade heute ſo bitter nottut. Der zweite 
Band wird hoffentlich dem erften nicht nach; 
ſtehen; wichtige Auseinanderſetzungen, z. B. 
mit Wagner, werden wohl auch hier neue An- 
regungen ſpenden. Ein Prüfſtein wird ſein, 
wie ſich Benz zu Anton Bruckner verhalten 
wird. 

Das Buch ſelbſt iſt, worauf noch hingewieſen 
ſein muß, in einer beſonders großen und 


klaren Fraktur gedruckt. 


Ernſt Ludwig Schellenberg 


> 


Ernſte Kleinigkeiten 
Die deutſchen Minderheiten 


nter dem Druck des Verſailler Zwangs- 

friedens mußten gegen 5 Millionen 
Reichsdeutſche feindlicher polniſcher, franzö- 
ſiſcher, belgiſcher, däniſcher und tſchechiſcher 
meiſt rüdjtändiger Fremdherrſchaft preis- 
gegeben werden. Von der Willkürherrſchaft 
feindlicher Truppen werden an Rhein und 
Ruhr etwa 7 Millionen Oeutſche betroffen. 
Bitter zu leiden haben außerdem 4 Millionen 
Oeutſche in Tſchechien, 100000 in Galizien, 
1 Million in Serbokroatien, 800000 in Ru- 
mänien und 250000 in Italien — alles in 
allem etwa über 18 Millionen Deutſche! Das 
Schickſal dieſer Volksgenoſſen iſt beklagens- 
wert. Doch werden und können fie die Hoff- 
nung auf eine Wendung zum Beſſeren nicht 
aufgeben. Überall müffen fie um die Erhaltung 
ihrer Art und Sprache, beſonders in Schule 
und Verkehr, kämpfen und führen dieſen 


716 


Kampf mit Zähigkeit und Opferfreudigkeit. 
Im allgemeinen iſt zu ſagen: Faſt überall 
werden die Deutſchen aus der Verwaltung 
durch Angehörige des herrſchenden Volkes ver- 
drängt, auch ſonſt zurückgeſetzt, beſpitzelt, ver- 
folgt. Für die Deutfchen gibt es keine Ver- 
ſammlungs-, Vereins- und Preßfreiheit, meift 
auch kein Recht. In Tſchechien und Polen 
wird der Deutſche ſelbſt in Zivilprozeſſen nie- 
mals Recht erhalten. Am ſchlimmſten ergeht 
es den Deutſchen in Polen und Tſchechien, wo 
ſie als Grundbeſitzer ihres Eigentums unter 
der Maske der Enteignung, in Polen auch 
ohne fie, beraubt werden. Das Recht der Min; 
derheiten wird durch ſtatiſtiſche Schiebereien 
oder auch ganz offen umgangen, und Ein- 
ſprüche des Völkerbundes bleiben unbeachtet. 
Solange der Völkerbund unter franzö⸗ 
ſiſcher Fuchtel ſteht, franzöſiſche Schiebereien, 
wie an der Saar und in Oberſchleſien, gut- 
beißt und militäriſche Verträge, wie zwiſchen 
Frankreich und Tſchechien, geſtattet, ſolange er 
außerdem feinen Entſcheidungen, wie gegen; 
über Polen, keinen Nachdruck geben kann, wird 
er weder Anſehen noch Vertrauen genießen. 
Aber wachhalten wollen wir die Deutſchen, 
damit fie dieſe Zuſtaͤnde nie vergeſſen. 


Kad avergehorſam 


Im preußiſchen Landtag äußerte am 12. De · 
zember 1923 der kommuniſtiſche Abgeordnete 
Katz: „Vas Sie uns zum Vorwurf machen, 
den Kadavergehorſam unſerer Genoſſen 
gegenüber den Befehlen Moskaus, das Sich 
totſchießenlaſſen für den Kommunismus, ge- 
rade das iſt in unſeren Augen ein un erhörter 
Vorzug, eine Begnadung, ein Glück für die 
deutſche Arbeiterklaſſe.“ 

Ein wertvolles Geſtändnis! Nichts war den 
Sozialiſten und Kommuniſten einſt verhaßter, 
als der Kadavergehorſam und das Sichtot- 
ſchießenlaſſen. Und beute? Damals handelte 
es ſich um das Vaterland. Aber für Moskau, 
für das Ausland, für Trotzki und jene Maffen- 
mörder — ja, da wird der Kadavergehorſam 
verherrlicht! 


Auf det Bern 


Ruſſiſches Schrifttum und Oeutſchland 


In der bolſchewiſtiſchen Republik beſteht 
keine Preßfreiheit: nicht für Bücher und nicht 
für Zeitungen. Was an ruſſiſchen Büchern er 
ſcheint, wird meiſt außerhalb Rußlands ge 
druckt und an die ruſſiſchen Flüchtlinge ab 
geſetzt. Seit 1920 erſchienen 7000 ruſſiſche 
Bücher, davon ein Drittel in Berlin, ferne 
vereinzelt in Neuyork, Paris, Stockholm und 
Prag. In Prag unterſtützte die tſchechiſche Re 
gierung das flüchtige Ruſſentum und ſeine 
politiſche Werbearbeit mit Millionen. Allein 
Prag wurde nicht der Mittelpunkt der neuen 
ruſſiſchen Literatur, weil es ſehr ſchwierig iſt, 
daſelbſt einen Buchverlag oder eine Bud- 
druckerei einzurichten. Immer machen die 
tſchechiſchen Behörden zur Bedingung, daß 
Tſchechen an der Spitze ſtehen müſſen! De 
rauf will ſich natürlich kein Ruſſe einlaffen. 


Ecolesis triumphans? 

„Durch den Weltkrieg und ſeine Folgen ſind 
die drei Feinde der katholiſchen Kirche, die ru 
ſiſche Kirche und der Zarismus, der Moham⸗ 
medanismus und der deutſche Proteſtantismus 
gewaltig geſchwächt.“ So triumphiert be 
Kaplan Lyeboth in Adersleben, der Schrift 
leiter des klerikalen „Sächſiſchen Tageblatts“. 

Wir möchten demgegenüber ſachlich fragen: 
Wer waren die Sieger in dem Weltkrieg ? die 
Vereinigten Staaten und England, alſo gan 
überwiegend proteſtantiſche Mächte; ferne 
das entſchieden antiklerikale Frankreich und 
Italien, das als Vorkämpfer der katholiſchen 
Kirche nicht angeſehen werden kann. Dagegen 
fiel eine Hauptftüge der katholiſchen Kinde: 
die habsburgiſche Monarchie mit ihrem Her 
ſcherhaus. Die Nachfolgeſtaaten folgen nich 
ihren Spuren. In der Tſchechoſlowakei er 
langt der Huſſitismus größeren Einfluß und 
könnte mit der Zeit bie katholiſche Kirche unter 
höhlen. Auch die katholiſchen Kroaten fteha 
unter großſerbiſcher Regierung ruſſiſchen de 
kenntniſſes ımgünftiger da als vordem. A 
Rom iſt man darüber beſſer unterrichtet & 
der politifierende Kaplan. P. O. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Fried rich Lien dard in Weimar. Schriftleitung des „Türmers 

Weimar, Narl-Alexander-Allee 4. Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichkeit nicht übernommen. 
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Ebenbort werden, wenn möglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen 
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eng pon Prof. Dr. h. c. Friedrich Lienhard 
Begründer: Jeannot Emil Freiherr von GOrotthuß 


Beule war bei Gifche von den Frauen die Rede, und Goethe 
üußerle ſich ſehr [hin Darüber. „ Die Frauen, ſagle er,, ſind 
ſilberne Schalen, in die wir goldene Mipfel legen.“ 
Echermanns Gefpriche mit Goethe 


Ehref die Frauen! Sie flechfen und weben 
Bimmliſche Roſen ins irdiſche Leben, 
Flechten der Liebe beglüickendes Band; 
And in der Grazie zuͤchligem Schleier 
Mähren fie wachſam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mik heiliger Band. 
Schiller 
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Beglückl, wem ruhig liebend ein frommes Weib 

Am eignen Berd in friedlicher Beimal lebf? 

Es leuchfel über feſtem Boden 

Schöner fein Bimmel dem ſichren Manne. 
Bölderllin 
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Frauenrecht und Frauenmacht 
Von Hermann Haß 


s gibt zwei Bücher in unſerer deutſchen Literatur, die geſchaffen wurden, 

um für die ſittliche Emanzipation der Frau einzutreten, zwei — unter 
vielen anderen —, bei ihren Zeitgenoſſen gleich berühmt, gleich be- 
kämpft, umſtritten, verworfen: Friedrich Schlegels „Lucinde“ und 
Auguſt Bebels „Die Frau und der Sozialismus“. 

Das eine dieſer Bücher will ein Dichtwerk von ausgeprägter Eigenartigkeit ſein, 
das andere eine wiſſenſchaftliche Tat von weittragendſter Bedeutung. Zndeſſen, 
wiſſen wir, iſt der künſtleriſche Wert der „Lucinde“ außerordentlich problematiſch, 
gleichwie der wiſſenſchaftliche Charakter des ſozialiſtiſchen Werkes. Und doch waren 
beide Schaffende, der Dichter Schlegel und der Sozialwiſſenſchaftler Bebel, von dem 
hohen Wert ihrer Schöpfungen aufs tiefſte überzeugt. Mit glühender Leidenſchaft 
traten fie für das eine große Problem ein: für die ſittliche Berſelbſtändigung 
des Weibes. 

Wollen wir den Ernſt, mit dem Bebel ſeine Sache verfocht, dem kecken Vorſtoß 
gleichſtellen, in welchem Schlegel dichtete oder zu dichten verſuchte? Es iſt wohl 
kaum möglich; nur eines iſt ſicher, daß Schlegel nach den Richtlinien, die er in ſeinem 
Werkchen gibt, zu leben bemüht war, und anſtrebte, das, was er erlebte und zu 
empfinden für richtig hielt, kühn als Maxime für große Menſchen hinzuſtellen. Allein 
der Geiſt, in dem beide Schriften verfaßt worden find, kann uns nicht ſympathiſch 
berühren. Entreißt der eine mit zyniſcher Frechheit dem Weibe jede keuſche Scham; 
haftigkeit des Geſchlechtsweſens, ſo legt der andere das allerſichtbarſte Behagen 
darein, dem Weibe jegliches anmutige Sonderrecht in feiner geſellſchaftlich menſch⸗ 
lichen Stellung zu rauben. Schlegel ſtellt als Ideal ein in ſinnlich-geiſtiger Ekſtaſe 
ſchwelgendes Weſen hin, Bebel ſieht in der Frau der Zukunft das, was ſie jetzt nicht 
iſt: die Siegerin über die dumpfe Enge, in die ſie tyranniſch eingepfercht iſt und als 
Sklavin mitten in aller Daſeinsnot ſich nach Geſchlechtsgenuß ſehnt. 

Wohl ahnt der Oichter eine „gemeinſchaftliche Sphäre geiſtigen Atmens und 
Lebens“, wohl ijt ihm die Vergötterung feiner erhabenen Freundin der feſte Mittel- 
punkt und Boden einer neuen Welt, und ſicher iſt ihm dieſe Freundin ein Weib von 
Hoheit, Zierlichkeit und Gottähnlichkeit, fein und gebildet und voller Begeifterungs- 
fähigkeit. Aber daneben erfaßt er ſie in ihrer ganzen Geſchlechtlichkeit. Die Frau iſt 
ihm ein Weſen, in dem ſich die Sinnlichkeit, die „Liebe“ verkörpert. Er verwiſcht 
aufs willkürlichſte die Grenze von Geiſt und Sinnlichkeit, er myſtifiziert das ſeeliſche 
Band zwiſchen den Geſchlechtern, um gleichzeitig die Liebe in ihren „äußerſten Enden 
der zügellofen Luft“ zu erfaſſen. Er nimmt ſich das „unbezweifelte Berwirrungs 
recht“ heraus, das Recht, alle Ordnung zu vernichten. Indem in ſeinen geſchwollenen 
Adern das wilde Blut tobt, indem er die Liebe von der ausgelaſſenſten Sinnlichkeit 
bis zur geiſtigſten Geiſtigkeit auskoſtet, ſtellt er Betrachtungen über das an, was die 
Frau groß und ſelbſtändig macht. Aber ſagt er es uns auch wirklich? Ja, fein Zdeal 
ijt groß, ſeine Freundin iſt von einzigartigſter Originalität, in ihrer warmen Sinn- 
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lichkeit, in ihrer „angeborenen Wärme jeder Art“ ergreift ſie mit Begeiſterung das 
Sinnliche und voller Bildung das Geiſtige, und da Begeiſterung und Bildung in 
ihr leben, ſchafft ſie ſich eine ſelbſtgedachte und gebildete Welt, zerreißt mit kühner 
Entſchloſſenheit alle Rüͤckſichten und Bande und lebt völlig frei und unabhängig. Der 
weibliche Geiſt, ſo wie ihn ſich Schlegel vorſtellt, ſetzt ſich über alle Vorurteile der 
Kultur und der bürgerlichen Konvention, und ſo ſteht ſie mitten im Stande der Un- 
ſchuld, im Schoße der Natur. Es ergreift ihn eine wahre Wut, wenn er an jene falſche 
Prüderie denkt, die nichts von der göttlichen Wolluſt tiefverſchloſſen in den zarten 
Herzen der Frauen wiſſen will. Vielmehr möchte er der Prieſter ſein, der den 
heiligen Funken wecken wird und von der Aſche aller Vorurteile reinigt. Das iſt das 
Weib, das er vergöttert, mit dem er genießt, und zu der alſo ſittlich verſelbſtändigten, 
reinen, großen Frau ergreift ihn die Liebe, deren Genuß ihm indeſſen ein Genuß der 
Gegenwart, und das höchſte, vollendete Leben iſt ihm ein „reines Vegetieren“. Er 
hat das Recht der ſittlichen Verſelbſtändigung der Frau formuliert, aber wodurch 
erkennt er dies Recht als Mann an? Eben durch das, was ihm durch dies neue Weſen 
zur Liebe wird: das reine Vegetieren, „die Faulheit“, und wenn es gleichwohl in 
jener „tiefen Gleichheit“, in jener hinreißenden Leidenſchaft, in jener neuen Schön- 
heit des Sinnes Mut und Kraft wachſen fühlt, ſeine Sehnſucht weiſt weg von dieſer 
herben Welt: 

„Doch endlich wird des Tags fruchtlos Sehnen, eitles Blenden ſinken und erlöfchen, und eine 
große Liebesnacht ſich ewig ruhig fühlen.“ 

Was wird die Unendlichkeit, was wird Streben, Schaffen, Wirken und Kämpfen, 
warum ſtürzt er ſich mit dem Schwerte in der Fauſt unter die Schar der Helden? 
Um zu vergeſſen, zu träumen. Er ſchenkt dem Weibe die ſittliche Freiheit, um ſie 
nunmehr in die Feſſeln der ſüßen, heiligen Liebesnacht, in ein pflanzenhaft Bege- 
tatives zu bannen. Kein „Liebestod“, kein Sich-Aufgeben in einbewußter Selig- 
keit — dazu iſt er zu finnlich, hängt zu ſehr an den Genüſſen des Lebens. Damit aber 
hat er mit dem Leben ſelbſt zu rechten, nicht mit dem einen Weibe, ſondern mit 
allen Frauen, mit der Geſellſchaft, mit der Menſchheit, die den Willen zur Tätigkeit 
von jedem Erdenbürger verlangt. 

Gerade dieſer fanatiſche Egoismus Schlegels iſt es nun, den Bebel am Manne zu 
bekämpfen ſucht. Der Gedanke, daß der Mann der tyranniſche Gebieter über die 
Frau iſt und daß wir alle Folgen der heutigen mißlichen Lage der Frau darin zu 
ſehen haben, macht den Angelpunkt ſeines Werkes aus. Doch welch anderer Geiſt 
bherrſcht in Bebels Schrift! Hier gibt es keine Träume und dithyrambiſchen Phanta- 
ſien, keine Zdealwelt, weder auf Erden, noch eine zu erhoffende im Gemüt des 
Zukunftsmenſchen. Von durchaus materialiſtiſch-poſitiviſtiſchem Standpunkte aus 
behandelt er das Problem. Er ſieht, daß die Frauen geiſtig unter den Männern 
ſtehen, es kann nicht anders fein. „Oieſer Unterſchied muß vorhanden fein, weil die 
Frau nur das iſt, wozu ſie der Mann, als ihr Beherrſcher, gemacht hat. Die Frau 
iſt ein Lebeweſen wie der Mann, fie hat das gleiche Recht wie der Mann auf Ent- 
faltung ihrer Kräfte und freie Betätigung derſelben. Allein die Jahrtauſende wäh- 
tende Herrſcherſtellung des Mannes hat weſentlich die großen Unterſchiede in der 
geiſtigen und phyſiſchen Entwicklung verſchuldet.“ Der Dichter weiß, daß das Weib 


720 Hab: Frauenrecht und Fravenmay 
ein ganz anderes Wefen ijt, mit anderen Eigenfchaften, in ganz anderer Gefiihlswet 
ſtehend wie der Mann. Bebel überfieht das. Er betrachtet das Gehirn der Frau, 
ſieht, daß es kleiner iſt wie das des Mannes, aber das kann nicht von Ausſchlag für ihre 
geiſtige Beſchaffenheit fein. Die Übung und Anwendung der Gehirnmaſſen machen 
den Menſchen zu einem mehr oder weniger hochſtehenden Weſen, und nicht die 
Größe derſelben. Da der Mann die Frau geiſtig unterdrückt, Jahrtauſende darn 
geſündigt hat, iſt ſie eben ein inferiores Geſchöpf geblieben. So ſieht Bebel in de 
ſyſtematiſchen abſichtlich grundfalſchen Erziehung des Weibes die Wurzel alles Übels, 
Zu viel wird ihm an die Erziehung des weiblichen Gemütes gedacht, zu wenig a 
die natuͤrliche Erziehung zu phyſiſcher Ertüchtigung. Die Ausbildung des Gemiltes 
erzeugt Nervenüberreizung, an der die meiſten unſerer Frauen leiden. Was zu er 
ſtreben wäre, ift eine „gute Partie geſchärften Verſtand“, exakte Denkfähigkeit, 
Charakterfeſtigkeit, Mut. Mit dieſen verſehen wird fie ein dem Manne gleichſtehendes 
Weſen werden. Wir wiffen, Schlegel wollte die Frau bilden und erziehen, um fie 
der alles erfaſſenden Begeiſterung fähig zu machen; Bebel macht aus ihr einen 
nüchternen Alltagsmenſchen, dem man nunmehr kein U für ein X vormachen kam. 
Aber wer hat es nicht ſchon erlebt, daß die Frauen, die entweder durch Beziehung 
oder durch Anlage ſo ſind, kalt, unſympathiſch, abſtoßend auf uns wirken? Nicht 
weil fie den Mann etwa durch klaren Blick in feinen Voreingenommenheiten be 
ſchämt, ſondern weil ihr aller holdſelige geheimnisvolle Reiz, der doch letzten Endes 
die anziehende Kraft der Frau zum großen Teile ausmacht, fehlt. Daß man heute 
in der Tat in einer unnatürlichen Entwicklung der ſeeliſchen Reizbarkeit junger Mab 
chen viel geſündigt hat (man ſchickt fie in Vortragszyklen über Nietzſche, Strindberg, 
Ibſen, Wedekind), iſt zweifellos nur zu wahr, aber damit kann man doch nicht die 
Entwicklung und Verfeinerung des Gemütes ablehnen. Iſt es nicht vielmehr erfor 
derlich, die Miſſion der Frau, ihre Bedeutung als Geſchlechtsweſen immer mehr den 
jungen Weibe zum Bewußtſein zu bringen, ſie immer tiefer davon zu überzeugen, 
daß in ihr eine ungeahnte ſeeliſche Macht ſchlummert, mit der ſie in Erziehung zun 
Manne auf dieſen richtunggebend Einfluß ausübt. Aber die Erinnerung an de 
„Naturberuf“ der Frau lehnt ja Bebel ab, verwirft ihn höhnend als „Phraſe“, mi 
der die Männerwelt das ganze Frauenproblem abzuſchieben gefliſſentlich beſtrebt fe. 
Nur in ſexueller Beziehung wünfcht er eine tüchtige Einexerzierung der Frau, gleich 
wie der Soldat mit der Waffe geübt wird. Indeſſen, fo notwendig es ſcheint, de 
Mädchen in feelifher Beziehung auf die Größe ihres Frauentums vorzubereiten, ſo 
verfehlt muß es ſein, in ſexueller Aufklärung zu weit zu gehen. Eine zu eingehende 
Kenntnis über die ſexuelle Funktion führt dazu, daß das junge Weib ihren Körper 
als etwas nur zu Natürliches betrachtet, und verführt fie, ihren Beduͤrfniſſen in 
naivfter Weiſe Rechnung zu tragen. Sie nimmt fic ſelbſt das Letzte, womit fie den 
Mann feſſelt, ſie deckt ſelbſt das auf, was ſo lange ein natuͤrliches Geheimnis bleiben 
ſoll, bis es ein perſönlich ernſteſtes Erlebnis werde. Auch hier ſtoßen wir mit Bebel 
zuſammen, denn da ja der Geſchlechtstrieb und damit das Geſchlechtsleben etwas 
Natürliches ift, hat die freie Frau nach Bebel auch in dieſem Punkt das Recht, ebene 


wie der Mann ihr Leben nach eigener Anſchauung einzurichten. Die unnatürlic “ 


bürgerliche Konvention, die jede derartige Löſung verpönt, einerſeits — die maßlof 
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geuchelei in der modernen Ehe andrerſeits find es, die Bebel damit entrüftet ver- 
dammen will. So leidet das weibliche Geſchlecht in ſeiner Maſſe unter der ſozialen 
und geſellſchaftlichen Abhängigkeit von der Männerwelt, und dieſe Gefchlechts- 
ſtlaverei iſt aufs innigſte mit unſeren Eigentums- und Erwerbszuſtänden verknüpft. 
Nun bringt der Sozialiſt die große, heißerſehnte Löſung. Er ſieht die Verwirklichung 
der Gleichberechtigung der Frau mit dem Manne nicht auf dem Boden der beftehen- 
den Staatsordnung, er ſtrebt vielmehr die „Beſeitigung aller Schranken, die den 
Menſchen vom Menſchen und die Geſchlechter untereinander trennt“, an. Mit der 
fogialen Unabhängigkeit und Gleichſtellung der Geſchlechter wird ſich auch die Ve- 
freiung der Menſchheit vollziehen. 

Wie wird nun „die Frau in der Zukunft“ ſein? Bebel widmet dieſer Frage ein 
beſonderes Kapitel, ein Kapitel, das nur aus Zitaten beſteht und das uns kaum be- 
friedigen kann. Freiheit im Rechtsleben und in der Politik, im Geiſtesleben und im 
phyſiſchen Triebleben. Die Befriedigung des Geſchlechtstriebes iſt eine perſönliche 
Sache, die die Frau gleich dem Mann, wie es ihr richtig und angenehm dünkt, ein- 
richten mag. Warum ſoll nicht jede Frau dasſelbe Recht beſitzen, wie es ſich ein 
Goethe, eine George Sand herausnahmen! Durften dieſe „großen Seelen“ ihr 
Liebesleben nach ihren Bedürfniſſen geſtalten, warum nicht jede andere Frau aus 
dem Volke? Weiter weiß Bebel nichts zu ſagen! 

Der Sozialismus hat an der Lage der Frauen nichts geändert, er hat fie nur ver- 
ſchlimmert. Die Männer müffen unfere traurige Zeit durchkämpfen, aber die Frauen 
durchleiden fie in maßloſer Weiſe. Sie durchleiden fie als Mütter, Gattinnen, Haus- 
frauen, ſie durchleiden ſie ebenſo als junge Mädchen. Gerade die normale, natürliche 
Entwicklung des Sexuallebens iſt heute durch die abſolute Unmöglichkeit eines ge- 
regelten Geſellſchaftslebens in fernſte Ferne gerückt, und damit ernſtlich gefährdet. 
Wohl darf die Frau heute wählen und faſt alle Berufe ergreifen, die ihr erftrebens- 
wert erſcheinen, fie kann Bankbeamtin und Reichstagsabgeordnete werden, wohl 
ſind manche törichten Vorurteile der „Geſellſchaft“ nahezu überwunden, indeſſen 
die eigentliche, wichtigſte Frage, die geſchlechtliche, hat noch kein Sozialwiſſenſchaft- 
ler und kein noch ſo bedeutender Mediziner gelöſt. Man kann ſie bei Gott nicht vom 
materialiſtiſch-poſitiviſtiſchen Standpunkt aus allein zu behandeln ſuchen, ſondern 
bier gilt in erſter Linie die feelifch-geiftige Einſtellung. Wenn man den Menſchen als 
Mitglied einer kollektiviſtiſchen Maſſe — als Herdentier betrachtet, kann man weder 
Richtlinien zur Beſeitigung der Anſittlichkeit, zur Veredelung der Ehe noch zur Ve- 
freiung der Frau geben. | 

Bebel überfieht in jeder Hinſicht die Bedeutung der Perſönlichkeit. Wie jämmerlich 
wenig weiß er über die Entwicklung zur Perſönlichkeit zu ſagen. 

Gerade das Feſthalten am Durchringen zur Perſönlichkeit iſt bei dem Problem 
der Gleichberechtigung der Geſchlechter von maßgebendſter Bedeutung, ja geradezu 
die Richtlinie für ein Näherkommen an die erſehnte Löſung. 


„Höchſtes Glad der Erdenkinder iſt doch die Perſönlichkeit.“ 


In ihr liegt der Kern aller Menſchheits entwicklung, in ihr liegt aber ebenſo der 
Angelpunkt in dem Beſtreben nach Verſelbſtändigung der Frau. Haben wir nicht 
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einen der Hauptgründe der furchtbaren Verwirrung des heutigen Geſchlechtslebens 
in der Tatſache zu ſuchen, daß die Frau vielfach jedes Perjönlichkeitsgefühl als Ge- 
ſchlechtsweſen verloren hat und daß der Mann eben deshalb in der Frau nur Ge- 
legenheit zum Genuſſe ſucht? Man lächelt über das Gefühlserlebnis, das ſich in den 
Worten: „Den — und keinen anderen!“ ausdrückt, und ſingt vergnügt: 


„Wer wird denn weinen, wenn man auseinandergeht, 
Wenn an ber Ecke ſchon ein anderer ſteht.“ 


Dieſer edle Vers zeigt fo deutlich die heutige Auffaſſung vom ſittlichen Freiheits⸗ 
begriff. Die Frau muß lernen, ariſtokratiſcher zu empfinden. Darin beſtehe die Er- 
ziehung des jungen Weibes, daß ſie ſich ihres geſchlechtlichen „Ichs“ bewußt werde, 
daß ſie eine Ariſtokratie des geſchlechtlichen Empfindens in ſich entwickle, und ſo wird 
der Inſtinkt des Mannes dieſe Hoheit ehren und nicht blind in ein Heiligtum einzu- 
dringen ſuchen, das nicht zum gedankenloſen Vergnügen geſchaffen iſt. Wie wenig 
Frauen von heute ahnen ihre Hoheit, wie wenig Männer achten ſie! Haben ſich 
zwei im Leben gefunden, die ſich als Perſönlichkeiten erkannt haben, die zwingend 
zueinander gehören, fo haben ſie die Liebe erlebt. Das Finden und Erkennen — ja, 
das iſt ein Vorgang, für den es keine eigentliche Erklärung gibt, er iſt ein Geheimnis, 
das man nur als überirdiſch betrachten kann. 

So herrſcht die Frau, ſich ihrer geſchlechtlichen Miſſion bewußt, und 

„280 fie fic zeige, fle herrſcht, herrſchet bloß, weil fie ſich zeigt.“ 
Nicht Bildung, nicht die berühmte „Partie geſchärften Verſtandes“, nicht Wiſſen 
geben ihr die Macht, zu herrſchen, 
„ . . duch Anmut allein herrſchet und herrſche das Weib.“ 


Ihr Bild erregt die Sinne des Mannes, es wirkt bis in die tiefſte Seele, es um- 
wandelt den Geſchlechtstrieb — dem Entwidlungsgrade der Individualitäten ent- 
ſprechend — in kraftvolles, ſchöpferiſches Empfinden, leitet ihn auf die geiftig-jeelifche 
Bahn ab. Nicht mehr die Sinne ſprechen, es ſpricht der Geiſt; was im Manne als 
Geiſteswelt ſchlummert, wird erlöſt, der mächtige Trieb, den die Frau zart wirkend 
erweckt, ſchafft Werke, Taten, und der Mann erlebt die Offenbarung Gottes durch 
die Macht ihrer Seele. Gibt es etwas Höheres, als das Bewußtſein: Alles, was ich 
empfinde, empfinde ich durch dich, ich ſchaffe nur, weil du biſt und nur, weil wir uns 
in der tiefſten Tiefe als ſelbſtändige Seelenweſen erkannt haben, ſchenken wir uns 
einander. Der Mann aber, der die Liebe erlebt hat, nicht um des Genuſſes wegen, 
ſondern um unendlich immerfort zu ſchaffen, erfaßt fein lebendiges Wirken im Hoch; 
gefühl der Liebe, nicht aber als mechaniſche Tagesarbeit. Die eine Große iſt es, die 
mich ſchaffen lehrte, nur weil ich ſie ſah, weil ſie ſich „zeigte“. 

Und fo tritt fie dem Manne als fouverdne Gebieterin entgegen, die ſeinen Weg 
beſtrahlt; ſelbſtändig und groß erkennt er fie als Macht an. Seine Seele neigt fid 
vor ihr, ſeine Knie beugen ſich vor der, die in ihm all das erlöſte, was nach Geburt 
in ihm verlangte, und in deren Seele er ſich ſelbſt als Menſch erblickt. Die Liebe iſt 
nicht mehr Verlangen, Körper zu genießen, Menſchen zu umſchlingen, fie iſt Dank 
barkeit — Anbetung. Jeder Frau iſt es gegeben, zu herrſchen, wenn ſie in ihrem 


Floto: Blumenernte 725 


Frauentum Anmut und Perſönlichkeit zeigt. Sie wird Gebieterin, fie ift „emanzi- 
piert“ durch das Erlebnis, das ſie in der Seele des Mannes bewirkt: 


„In unfres Buſens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Reinen, Unbekannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtfelnd fi den ewig Ungenannten; 

Wir heißen's: fromm fein! — Solcher feligen Hohe 
FAH’ ich mich teilhaft, wenn ich vor ihr ſtehe. 


Vor ihrem Blick, wie vor der Sonne Walten, 
Vor ihrem Atem, wie vor Friihlingsliften, 
Zerſchmilzt, ſo längſt ſich eiſig ſtarr gehalten, 
Der Selbſtſinn tief in winterlichen Grüften; 
Kein Eigennutz, kein Eigenwille dauert, 

Vor ihrem Kommen find fie weggeſchauert. 


c Ne — 


Blumenernte 
Von Gliſabeth von Flotow 


Geftern abend, als in den Wieſen 
Leicht wie Spinnweb der Nebel hing, 
Als des Mondes goldne Scheibe 
Nuhig über den Waldſaum ging, 
Hab’ ich in meinem blühenden Garten 
Bittend den Krug zum Füllen geſtellt: 
Und nun will ich geduldig warten, 
Bis er des Sommers Gaben erhält, 
Bis die betauten Noſen fallen, 

Und mir September Refeden bricht, 
Bis ich in meinem Krug gefangen 
All das leuchtende Sommerlicht. 
Denn es kommen die müden Tage 
Und der Blätter Tropfenfall, 

Stürme, die über Dächer brauſen, 
Und das große Schweigen überall. 
Dann, in den toten Winterſtunden, 
Wenn verſtummt das erſtarrte Land, 
Will ich am Blütenduft gefunden, 
Den ich in meinen Krug gebannt. 
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Die Schlange 
| Novelle von Gunda bon Freytag⸗Loringhoven 


¥ebaftian errötete wie ein junges Mädchen, als Profeſſor Loſegger ihn 
zum erſtem Male zu ſich einlud. 

Er gehörte zu jenen ſchweren, wortkargen, beſcheidenen Menſchen, 
>% bei denen ſich eine ſehr zarte Seele hinter dem Äußeren eines jungen 
Siegfried zu verſtecken liebt. Freude oder Unwillen trieben ihm leicht das Blut ins 
Geſicht, bis unter den blonden Haarſchopf, der ihm in die Stirn fiel, und entzün- 
deten in ſeinen Augen ein helles, blaues Feuer; aber Worte, die ſeinen Gefühlen 
Ausdruck liehen, fand er nicht ſo ſchnell. 

So waren auch diesmal fein Dank und feine Zuſage nichts mehr als höflich. Und 
doch hatte ſich damit für ihn ein Traum erfüllt, den er in den ſtillen Stunden kaum 
zu hegen gewagt. Er bewunderte ſeinen berühmten Lehrer über alle Maßen; er 
wußte, daß der Profeſſor zu feinen Donnerstag-Abenden nur Künſtler einzuladen 
pflegte, denen er eine beſondere Hochachtung entgegenbrachte — und nun ließ er 
ihm, feinem Schüler, der ſich noch in nichts hervorgetan hatte, eine folde Auf 
forderung zukommen! 

Wie in einem Rauſch des Glücks ging un nach Haufe, um fic zu diefer 
großen Gelegenheit DUDEN, 


Don bem Privatleben des Brofeffors war ihm wenig bekannt. Er wußte, daß 
Loſegger ſchon als älterer Mann eine ſehr ſchöne, ſehr viel jüngere Frau geheiratet 
hatte, mit der er in außerordentlich glücklicher Ehe lebte. Kürzlich war ihm ſein 
erſter Sohn geboren worden, was der Mutter faſt das Leben gekoſtet hatte. 
Sie war wieder geſund und auch wie vordem bei den Abend-Empfängen ihres 
Mannes anweſend. Dunkel erinnerte Sebaſtian ſich, gehört zu haben, daß Frau 
Juditha Loſegger es liebe, alle bedeutenden Männer, die in ihrem Haufe ver- 
kehrten, an ihren Triumphwagen zu ſpannen und nicht immer ſehr gewiſſenhaft 
in der Wahl der dazu nötigen Mittel ſei. Aber wenn ihr Gatte das geſchehen ließ 
und dieſe Gefallſucht deſſen Glück ſo wenig zu beeinträchtigen ſchien — was gingen 
dann ſolche Geruͤchte ihn, Sebaſtian, an, der ſich wahrlich noch nicht für eine Be- 
rũhmtheit halten konnte? 

In leichten, langen Sätzen erklomm er die Treppe zur Wohnung feines Weiſters. 
Eine frohe Erregung lieh ſeinen ſonſt bedächtigeren Bewegungen knabenhafte 
Lebhaftigkeit. 


Frau Jutta war angenehm überraſcht, als fie ihren jungen Gaſt eintreten fab. 
Nach der Schilderung ihres Mannes hatte ſie ihn ſich anders vorgeſtellt. Mit einem 
raſchen Blick ſtellte ſie feſt, daß er gut gewachſen und von ruhiger Sicherheit des 
Benehmens war, und daß nur im Ausdruck der hellen Augen, in dem ſchnellen, 
eigentümlich ſtillen Lächeln der bartloſen Lippen etwas von dem Typus des „reinen 
Toren“ zu finden ſei, als den der Profeſſor ſeinen Lieblingsſchüler gerne pries. 
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Er gefiel ibr. 

Sie hob eine ſehr ſchöne, von der Krankheit her noch ein wenig durchſichtige 
Hand und ſtreckte ſie ihm entgegen. 

„Oas alſo iſt der Johann Sebaſtian Bach unſerer Zeit, der ſchon in der Stille 
an einer Kirchenmuſik ſchreibt, fo ſchön, daß mein Mann mir nicht genug davon er- 
zählen kann!“ 

Sebaſtian verbeugte ſich leicht. Er begegnete dem Blick ihrer dunklen Augen 
und erſchrak bis ins tiefſte Herz. Warum? Er wußte ſich's nicht zu deuten. Aber 
er hutte plötzlich das Gefühl, als lege ſich eine glatte, kühle Schlinge um ſeine Seele. 
Frau Juttas weiße Hände konnten den Knoten ſchürzen, wann es ihr beliebte. 

Er richtete ſich ſchnell wieder auf, warf die blonde Haartolle ungeduldig aus 
der Stirn und ſagte mit heißem Erröten einen korrekten Dank für die gütige Ein- 
ladung. Frau Juttas Lippen und Augen hatten ein unergründliches Lächeln. 
Sie ſah ſehr genau, welchen Eindruck ſie hervorgebracht, und es machte ihr Spaß. 

Es war hübſch, dieſen unverdorbenen Jungen ein bißchen zu verwirren und 
dann mit einfacher Herzlichkeit zu beglücken. Die Huldigungen einer ſo reinen 
Knabenſeele mußten etwas Neues ſein, wie ein ſeltenes und ſchönes Geſchenk. 

Sie wollte es ſich nicht entgehen laſſen. 

Und mit einem frohen, klaren Blick bat ſie ihn, ſich zu ihr zu ſetzen und von ſeiner 
Arbeit zu erzählen. 


Sebaſtian atmete auf, als man ſich erhob, um zum Abendeſſen zu gehen. Er 
kämpfte die ganze Zeit halb unbewußt gegen den lockenden Liebreiz der ſchönen 
Frau, die ſein Blut in ſeltſame Erregung verſetzte. 

Warum war ſie ſo gut zu ihm? Warum zeichnete ſie ihn vor allen Gäſten ſo 
auffallend aus? Warum zwang ſie ihn mit ihren klugen, freundlichen Fragen, ſo 
viel von ſeiner Seele zu enthüllen? Es war ihm, dem Schweigſamen, eine Qual. 

Jetzt ſaß er ferne von ihr am blumengeſchmückten Tiſch. Jetzt hatte er Ruhe. 

Seine Nachbarn kümmerten ſich nicht viel um ihn. Überhaupt richtete ſich die 
allgemeine Aufmerkſamkeit einzig auf die Frau des Hauſes, die, heiter und liebens- 
würdig, alle Fäden des Geſprächs in ihrer Hand vereinigte. 

Ein Unbehagen, ein dumpfer Zorn ſchwoll in Sebaſtians Seele. Er kannte die 
hier Verſammelten alle mehr oder weniger gut. Warum waren ſie hier ſo anders 
als ſonſt? Waren ſie nicht alle wie die balzenden Männchen, um einen Blick, ein 
Wort des ſchönen Weibes zu erhaſchen? Und fie? Wie konnte fie ſoviel Holdfelig- 
keit verſchenken an dieſe verliebten Narren, ſie, die einem Meiſter angehörte? 
Wohl fing er ab und zu einen raſchen, zärtlichen Blick auf, der zwiſchen dem oe 
paar ausgetauſcht wurde, aber das reizte ihn nur noch mehr. 

Merkte ſein geliebter Lehrer denn nicht, wie die ſüße Teufelin ſeine Ehre in 
kleiner Münze an bettelnde Anbeter verzettelte? 

Helle Kampfesluſt ſprang plötzlich in ihm auf. Hei, er würde die ſchöne Schlange, 
die ſich auch ſchon in ſeine Seele geſchlichen hatte, erdroſſeln mit dieſen ſeinen 
Händen! Er würde ſeinen blanken Schild halten als getreuer Knappe über die 
Ehre ſeines ſchlummernden Herrn! 

} 


| 
| 
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Frau Juttas Lachen girrte. Ein fröhlicher Blitz aus ihren ſamtweichen Augen 
flog zu ihm her. Wie eine Krone lagen ſchwere, rote Haarflechten über ihrer weiße 
Stirn. Er fühlte ihren Blick wie einen glühenden Pfeil in ſeinem Herzen, das vot 
Scham brannte. Und als er das gefährliche Geſchoß raſch und mit harter Hand 


herausreißen wollte, ſickerten ſchon ein paar rote Tropfen nach. 


„Sebaſtian! Was iſt dir? Warum zittert deine Hand? Warum brauſt das 
Blut jo in deinen Ohren? Still! Es iſt dein Körper, der ſich in den Feſſeln 
eines ſchönen Weibes windet. Die Schlange, weißt du, die ſchillernde, lockende 
Schlange. Aber deine Seele weiß nichts von ſolcher Qual. Sie trägt in ſich das 
Traumbild einer ſüßen Frau, die dich einmal beglücken wird. Ein lichtes, keuſches 
Mädchenantlitz, deſſen genaue Züge du noch nicht kennſt, das du aber einmal 
erblicken wirſt mit andächtiger Wonne im Herzen. Es hat nichts gemein mit Frau 
Suttas gleißendem Reiz, gegen den dein brennender junger Leib ſich aufbäumt. 
Sie iſt dir eine Verſuchung, dieſe Gattin deines Meiſters, du mußt frei werden 
von ihr. Wenn du an fie denkſt, vernimmſt du dann in deiner Seele einen ein- 
zigen der ſeligen Himmelsklänge, die du wiederzugeben trachteſt? Ich ſage dir, 
Sebaſtian, hüte dein Blut vor dem Blick der Schlange!“ 

Er fuhr auf. Hatte er geträumt? Wer hatte dieſe Worte fo deutlich zu ihm ge 
Iprochen? 


Er ſaß aufrecht in feinem zerwühlten Bett, mit raſendem Herzklopfen. Das 
Haar klebte in kaltem Schweiß an ſeiner Stirn. 

Er ſchlang die Arme um feine hochgezogenen Knie und ſtarrte in die Ounkel⸗ 
heit, bis flimmernde Punkte vor ſeinen Augen zu tanzen begannen. 

Jutta! 

Er ſuchte angeſtrengt nach den Harmonien der ſchlichten Heinen Kantate, die 
er geſtern vertont hatte. Es war eine ſüße, fromme Weiſe, die ſich linde auf ſein 
wildes Herz legen ſollte. 

Nichts fiel ihm mehr ein. 

Mit einem Satz ſprang er aus dem Bett, ſtolperte in tiefer Nacht zu dem Flügel, 
feine Finger ſuchten die Taſten. 

Er griff ein paar Akkorde, Diſſonanzen, die wie das Stöhnen einer aufgepeitſchten, 
zerriſſenen Seele durch die Finſternis wimmerten. Wo blieben die Himmelsgeigen, 
die er ſo oft im Traum gehört? 

Sein blonder Kopf fiel vornüber auf das harte Holz des Klavierdeckels. Ein 
trockenes Schluchzen fchüttelte die ſchmalen Schultern. 


Wie lange er fo geſeſſen, wußte er nicht. Als er anfing zu frieren, ſtand er müh 
ſam auf, mit ſteifen Knien. Taſtete zurück zu ſeinem Bett und fiel ſchwer in die 
Kiſſen. 

Seine Zähne knirſchten. 

„Herr Gott, Herr Gott“, ſtieß er hervor, wie ein Gebet in Todesnot. 


Dann umhüllte ihn ein dumpfer, traumloſer Schlaf. | 
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Als er erwachte, fühlte er ſich an allen Gliedern zerſchlagen, ſchlimmer als nach 
den böſeſten Nächten im Schützengraben. Aber ſeine Gedanken arbeiteten ganz 
klar und genau. 

Er würde nicht mehr zu dem Profeſſor gehen, würde dem gütigen älteren Manne 
ruhig und ohne Beſchönigung den Grund ſeiner Weigerung angeben. 

Es war ein feſtes Band tiefen Verſtehens zwiſchen ihren Seelen, das wußte 
er wohl. Ohne Worte hatte es ſich gewoben, in bloßen Tönen. Denn ſie waren 
beide Muſiker — und Männer. 


Als eine Woche darauf, am Donnerstag, nach der Stunde, Profeſſor Loſegger 
ſeinen Schüler fragte: „Sie kommen doch heute abend zu uns, nicht wahr?“ 
fuhr Sebaſtian zuſammen wie ein armer Sünder, der ſein Todesurteil vernimmt. 

Er blickte unſicher auf — und ſah etwas in den Augen ſeines Meiſters, etwas — 
wie eine Bitte 

Brauchte er ihn? Rief er ſeinen Schildknappen zum Dienſt? Wie konnte er da 
an ſeine eigene Sicherheit denken, und koſtete es auch noch einmal den gleichen, 
bitteren Kampf! 

Ohne Beſinnen antwortete er: 

„ga ... wenn ich darf?!“ 


Frau Jutta bemerkte mit Verwunderung, daß fie den Heinen „heiligen“ Ge- 
baſtian noch gar nicht ſo völlig gefangen habe, wie fie geglaubt. Er wehrte ſich offen- 
bar. Seine Augen waren hart und hell, in feiner Stimme klang ein feindſeliges 
Metall, wenn er auf ihre Fragen Antwort gab. Warum aber grub ſich im Laufe 
des Abends ein ſo ſeltſamer, gequälter Zug um ſeinen Mund? 

„Armer Bub, ich mache dich leiden“, dachte fie mit einem Gefühl von fpiele- 
riſcher, mütterlicher Zärtlichkeit. Aber fein Widerſtand reizte fie zu ſehr, als daß 
ſie die Waffen hätte ſtrecken mögen. Faſt unbewußt ſetzte ſie nun erſt recht alles 
daran, ihm den blonden Kopf zu verdrehen. 

Noch nie war ſie ſo ſchön geweſen, ſo atemraubend holdſelig und doch königlich, 
wie an dieſem und den folgenden Oonnerstag-Abenden. 

Denn Sebaſtian wurde Stammgaſt im Hauſe Loſegger. Der Profeſſor mochte 
das offene Geſicht, den klaren Blick ſeines Schülers nicht mehr entbehren. Er hatte 
dabei das undeutliche Gefühl, als miiffe er den armen Jungen vor der triumpbieren- 
den Schönheit ſeiner Frau ein wenig ſchützen. So zog er ihn denn vorzugsweiſe 
ins Geſpräch, ſaß lange Zeit allein mit ihm in ſeinem Zimmer und freute ſich an 
der jungen, herben Seele, die ſich ihm zögernd immer mehr erſchloß. 

Frau Jutta ärgerte ſich etwas hierüber, ohne ſich's eingeſtehn zu wollen. Sie 
fühlte ſich ſo ſicher in ihrer Liebe zu ihrem Mann, daß ſie in einem kleinen Spiel 
mit fremden Herzen keine Sünde ſah. Es war ihr allmählich zum Bedürfnis ge- 
worden, das fpürte fie jetzt, wo ihr zum erſtenmal die unbedingte Huldigung ver- 
weigert wurde. Sie fühlte auch, daß dieſer Widerſtand fie zwang, immer fchöner, 
immer klüger, immer lockender zu werden. So fand fie Freude an dem Kampf, 
der ihrem Reiz zugute kam, und merkte nicht, daß eine höhere Seele aus vielen 
geheimen Wunden zu bluten begann. 
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„Wie lange werde ich noch ſtark bleiben?“ fragte ſich Sebaſtian oft in tiefem Er- 
ſchrecken. Er hatte die beinahe körperliche Empfindung eines gleißenden Schlangen 
leibes, der ihn umwand, der fein Beſtes, fein Heiligſtes zu erwürgen drohte. 

Wie fremd war dieſe Frau ihm und ſeinem innerſten Ideal! Und wie bannte 
fie ihn doch mit ihrem ſüßen Leibe, ihrem raſchen Witz, der un vermittelten Weich- 
heit ihrer dunklen Stimme! 

Wenn er abends nach Haufe kam, war er vollkommen erſchöpft von der An- 
ſtrengung, über jeden Blick, jede Bewegung eiſern zu wachen. War faſt zu erſchöpft, 
um auch dann noch ſeinen Gedanken und Träumen zu wehren. 


„Sie ſind ein Asket, das weiß ich ſchon. Sie fliehen und verachten das Leben.“ 

Frau Suttas Augen ſprühten in munterem Spott. 

Sie ſtanden zuſammen auf dem blumengeſchmückten Balkon. Der Profeſſor 
war hineingegangen, einen eben gekommenen Gaſt zu begrüßen. Sebaſtian wurde 
es ſchwül und bange, ſo allein mit der ſchönen Frau. 

Mühſam ſuchte er feine Worte, fic zu verteidigen. 

„Das glaube ich nicht, daß ich asketiſch bin. Ich faſſe das Leben vielleicht nur 
anders auf ...“ 

Sie ſchlug mit den Fingerſpitzen leicht auf den Rücken feiner Hand, die das 
Balkongitter umklammert hielt. Unter der flüchtigen Berührung ſtrafften ſich 
ſeine Sehnen, daß die Knöchel weiß hervortraten. 

Sie lachte. „Ach, was wiſſen Sie denn viel vom Leben!“ 

„Nichts.“ 

Frau Jutta erſchrak. Eine wilde, zornige Qual brannte in ſeinen Augen. Se- 
kundenlang fant fie in ſich zuſammen unter dieſer ſtummen Anklage, die wie eine 
Drohung war; ſah die magere, harte Fauſt zerſchmetternd niederſauſen auf ihre 
ſchöne Stirn. 

Fluchtartig raffte ſie ihre Gewänder zuſammen und lief hinein, zu den anderen, 
weniger furchtbaren Gäften. | 


Als fie ſich von der gewohnten bedingungsloſen Bewunderung umgeben fühlte, 
ſchlug ihre Stimmung denn aud ſehr bald wieder um. 

Sie ward von überſprudelnder Heiterkeit. 

Indeſſen lehnte Sebaſtian, keuchend wie nach einem körperlichen Ringen, an 
der Wand draußen. 

Ach, wo waren die Himmelsgeigen?! Furchtbar ſüße Klänge aus der Tiefe 
griffen nach ihm. Seit Wochen hatte er feine ſchöne Kirchenmuſk nicht mehr an- 
ſehn, geſchweige denn ſpielen können. Wo war Rettung, wo war Frieden? Wie 
lange würde er noch mit letzter Kraft den blanken Ehrenſchild halten können über 
ſeinen Herrn? 

Und doch wollte er lieber ſterben, leiblich ſterben, als ſeeliſch untergehen, von 
der Schlange erſtickt. 


„Alſo Sonntag, meine Herrſchaften,“ ſagte Frau Jutta liebenswürdig bei Tiſche, 
„Sonntag taufen wir unſern Jungen, und dazu ſeid ihr alle hiermit eingeladen. 


— 2 
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Oh, habt nur keine Angſt, daß wir euch zwingen werden, einem langweiligen 
kirchlichen Aktus beizuwohnen. Bewahre! Unſer Sohn ſoll Künſtler werden, 
hineingetauft in eine Gemeinde von Jüngern der Kunſt. Wer aber iſt wohl ge- 
eigneter, dieſe Handlung zu vollziehen, als mein Mann?!“ 

Lebhafter Beifall folgte ihren Worten. Sebaſtian legte Meſſer und Gabel hin. 
Er fühlte dumpf: Fest galt es den letzten Kampf. — Als das Stimmengewirr ſich 
beruhigt hatte, ſagte der Profeſſor einfach und zu ſeinem Schüler gewendet, als 
ſuche er beſonders deſſen Beifall: 

„Ja. Wir hatten an eine freie Feier gedacht mit ſchöner Muſik.“ 

„Bei einer kirchlichen Feier kann man auch ſchöne Muſik machen.“ Sebaſtian 
erſchrak über die Rauheit ſeiner Stimme. Es war ihm, als habe er eben der ganzen 
Tafelrunde den Fehdehandſchuh hingeworfen. 

Allgemeines Schweigen. Frau Jutta richtete ſich auf, wie eine Schlange ſich 
aufbäumt, dachte Sebaſtian unwillkürlich. 

„Hört, hört!“ rief fie ſpöttiſch und heiter. „Ich dachte, Sankt Sebaſtianus, Sie 
wären als ein Student der Theologie ins Feld gerückt und als ein Student der 
Muſik wiedergekommen, hätten alſo auch Ihren Kinderglauben im Donner der 
Kanonen verloren, wie ſo viele“, vollendete ſie ernſter. 

Sebaſtian ſchwieg. Vor ſeiner Kompagnie, im Trommelfeuer, wenn's zum 
Angriff ging, hatten ihm nie die Worte zu einem kurzen Gebet gefehlt. Aber was 
wußten dieſe Menſchen hier von dem Erleben des Soldaten im Schützengraben? 
Sie hatten alle daheim geſeſſen oder wenigſtens hinter der Front. Wie ſollte er 
alſo für die verſtändlich zu ihnen reden? 

Aber gerade, als das Geſpräch wieder allgemein werden wollte, war es ihm, 
als riefe ihm jemand zu: „Rede, und ſchweige nicht!“ 

Eine dunkle Blutwelle ſchoß ihm in die Wangen, und zum Erſtaunen aller fagte 
er plötzlich mit einer hellen Rommandoſtimme, als ſpräche er über die Anweſenden 
hinweg: 

„Ich habe meinen Gott erſt im Schlachtenwetter richtig gefunden und erkannt, 
daß er zu groß und zu gewaltig iſt, als daß ein ſchlechter Redner, wie ich, ihn mit 
ſtammelnden Worten bekennen dürfe. Ich hätte die Leute aus der Kirche hinaus- 
gepredigt. Das wäre Sünde, nicht wahr? Und ſo war mir die Verantwortung zu 
groß. In Tönen kann ich ſchon beſſer von ihm reden. Mein Vater hat mich auch 
gleich verſtanden, als ich ihm das ſagte, und hat mir kein Hindernis in meinen 
neuen Weg gelegt. Mein Vater iſt Pfarrer.“ 

Tiefe Stille folgte dieſem überraſchenden Bekenntnis, eine Pauſe der Ver- 
legenheit, die alle, bis auf Sebaſtian, drückend empfanden. Frau Jutta wollte 
mit Geiſtesgegenwart den ſeltſamen Eindruck mildern und ſagte ſchnell und ver- 
ſöhnlich: 

„Ach, iſt er Pfarrer? Dann muß er ein lieber alter Herr ſein, mit weißem Haar 
und Ihren blauen Augen. So ein Geiſtlicher, der aus lauter Güte ſelbſt ſchlimme 
Weltkinder, wie wir anderen es ſind, nicht in die unterſte Hölle verdammen mag. 
Abrigens dürfen Sie nicht denken, wir ſeien kraſſe Materialiſten. Wir glauben 
auch an ein Fortleben nach dem Tode, nur nicht an eine perſönliche Weiter- 
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eriftenz. Mein Mann und ich denken es uns fo, daß wir muſikaliſchen Menſchen 
als Töne in der Weltharmonie fortbeſtehen, als unausgeſprochene Melodien, die 
ein begnadeter Künſtler einmal vernehmen, feſthalten und damit wieder aus dem 
Nichts erlöſen kann.“ Und mit einem ſtrahlenden Blick für ihren Mann fügte fie 
hinzu: „Wir glauben, daß dieſer Sänger unſer Sohn ſein wird.“ 

Sebaſtian atmete ſeltſam leicht und frei. Ganz ruhig ſah er ihr in die herrlichen 
Augen. 

„Ich habe dem Vaterlande zwei Brüder, viele Freunde und unzählige liebe 
Kameraden geopfert. Deshalb muß ich darüber wohl anders denken, gnädige Frau. 
Ich glaube, daß wir uns alle wiederſehen in einer himmliſchen Armee, die gegen 
den Teufel ausgeſendet wird und ſeine hölliſchen Scharen. Vielleicht werde ich 
ihnen dann einen überweltlichen Parademarſch komponieren dürfen.“ 

And feine blauen Augen lachten. 


Profeſſor Loſegger hob die Tafel auf. Im Hinausgehen ſchob er ſeinen Arm 
unter den ſeines Schülers. Es wunderte Sebaſtian, wie blaß und ernſt er plötzlich 
ausſah, und wie dringlich ſeine Bitte war: 

„Spielen Sie uns etwas, ja?“ 

Der Flügel im Muſikzimmer war ſchon geöffnet. Frau Jutta, in einem grünlich 
ſchillernden Seidenkleid, deſſen weite geſchlitzte Armel durch leichte Verhüllung 
die Schöhnheit ihrer Arme nur um ſo mehr hervorhoben, klatſchte erfreut in die 
Hände. 

„Das iſt hübſch von Ihnen! Und was bekommen wir zu hören?“ 

Sebaſtian ſetzte ſich an dem Klavier zurecht, ſtemmte den rechten Abſatz leicht 
gegen das Parkett und griff eine Arpeggie. Dann hob er den Kopf und anwortete: 

„Es iſt von mir. Eine Partie aus einem Oratorium und eigentlich für Orgel 
geſchrieben. Ich nenne es das ‚Schlachtgebet‘.“ 

Und ſchon griffen feine ſchmalen Hände mit gewaltigem Forte in die Taſten 


Vorſichtig löſte er die Finger von der Klaviatur, den Fuß vom Pedal. Das 
Klingen erſtarb. 

Er erhob ſich und ſchloß behutſam den Oeckel des Flügels. 

Der Profeſſor kam auf ihn zu. Seine Augen glänzten. 

„Wenn Sie hierin von Ihrem Gott redeten, ſo war das ein ſchönes Bekenntnis“, 
ſagte er warm und fchüttelte ihm beide Hände. 

Sebaſtian ſah ihn geiſtesabweſend an. 

„Ich möchte jetzt gleich gehen,“ bat er halblaut. „Ich glaube, ich kann heute 
noch arbeiten.“ ö 

Loſegger nickte verſtändnisvoll. Während das Echo des allgemeinen Beifalls 
fein fo lebhaft geſpendetes Lob aufnahm, half er dem jungen Komponiſten, un- 
bemerkt aus dem Saale zu entſchluͤpfen. 


Halb benommen ſtieg Sebaftian die Treppe hinunter. Was war mit ihm ge 
ſchehen? Er hatte feine Muſik wieder ſpielen können, ganz als wären die lockenden 
Augen der Schlange nicht auf ihn gerichtet geweſen. Und auch jetzt noch war ein 
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Klingen in ihm, wie er es ſeit Monaten nicht mehr vernommen. In einer fernen 
Ferne verſank das Leben mit ſeiner Qual. Es gab keine Jutta mehr, er ſelbſt war 
ſeines Körpers entkleidet, ein freier Geiſt in einer Welt voll Klang! 

Traumwandelnd ſchritt er dahin unter den haſtenden Menſchen ſommerlich 
belebter Straßen, erſtieg die Treppe zu feiner Wohnung, ſchloß die Simmertiire auf. 

Hier, in der vertrauten Umgebung, die fo viele Kämpfe feines Blutes gefebn, 
überkam ihn eine jähe Ernüchterung. 

Er war todmüde; konzentrierte Arbeit ausgeſchloſſen. 

Zuerſt mußte er ein wenig ruhen. 

Aber kaum, daß er ſich auf dem Sofa ausgeſtreckt hatte, überkam ihn auch ſchon 
ein feſter, kindlicher Schlaf. 


Heftiges Pochen weckte ihn. Es war Nacht. Er ſtolperte ſchlaftrunken zur Tür 
und öffnete. 

Draußen ſtand feine Wirtin, eine Lampe in der Hand, und hinter ihr ein weinen 
des, aufgeregtes Mädchen, das er zu kennen glaubte. Eine furchtbare Angſt packte 
ihn plötzlich. 

„Was iſt?“ ſchrie er die Frau an und fuhr mit beiden Händen durch ſeine blonde 
Mähne, feine wirren Gedanken aufzurütteln. 

„Man hat nach Ihnen geſchickt“, ſtotterte die aus ihrem erſten Schlaf Geweckte. 
„Der Profeſſor Lofegger ...“ 

Das Mädchen unterbrach fie. „Er iſt plötzlich ohnmächtig geworden, nachdem die 
andern Herrſchaften fort waren. Die gnädige Frau ſchickt mich. Sie iſt ganz ratlos.“ 

„Ich komme“, ſagte Sebaſtian kurz. Er war blaß geworden bis an die Lippen. 
Raſch ging er vor dem Mädchen her, die Treppe hinunter. Sie vermochte feinen 
langen Schritten kaum zu folgen, aber ein Gefühl der Beruhigung überkam die 
Verſtörte. Haſtend berichtete fie, was fie von der plötzlichen Erkrankung wußte, 
den Blick immer erhoben zu dem hellen Kopf des jungen Herrn, der ohne Hut und 
Mantel, im Geſellſchaftsanzug neben ihr durch die Sommernacht lief. Dazwiſchen 
ſchluchzte fie auf und ſtammelte ein „Jeſus Maria“ oder „alle heiligen Nothelfer“ 
und bekreuzigte ſich, wie ein verängſtigtes Kind. 

„Weinen Sie nicht!“ ſagte Sebaſtian ſtreng. „Wo wohnt hier ein Arzt? Gehen 
Sie ſofort zu ihm und bringen Sie ihn mit. Hören Sie? Er muß gleich mitkommen. 
Vielleicht beläſtigen wir ihn unnütz, denn es wird hoffentlich nur ein vorüber 
gehender Schwächezuitand geweſen fein, aber trotzdem. Und beeilen Sie ſich!“ 

Er wußte ſelber kaum, was er ſprach. Begriff nicht, daß er äußerlich ſo ruhig 
ſein konnte. Sein Herz ſchrie vor Angſt um den geliebten Meiſter. Immer länger 
wurden ſeine Schritte. Das läſtige, aufgeregte Mädchen war plötzlich von ſeiner 
Seite verſchwunden. Sie holte wohl den Doktor. Nun rannte er die Treppe hinauf 
und klingelte Sturm. 

Eine Hausangeftellte, die er nie geſehen, öffnete. Er ſchob fie beiſeite. Von 
irgendwoher hörte er klägliches Kindergeſchrei. Überall brannte das elektriſche 
Licht, war noch die nach einer Geſellſchaft übliche Unordnung. Troſtlos ſchien ihm 
das alles. | | 
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Im Arbeitszimmer des Profeſſors ſaß Frau Jutta auf der Ottomane und hielt 
den Kopf ihres bewußtloſen Mannes auf dem Schoß. Seltſam und tragiſch war 
der Kontraſt zwiſchen ihrem ſchillernden Abendkleid und dem ratloſen Entſetzen 
ihrer Augen. Sie und das Kindermädchen, das Sebaſtian eben hereingelaſſen, 
hatten offenbar verſucht, den Ohnmächtigen mit allen ſonſt in ſolchen Fällen an- 
gewandten Mitteln wieder aufzuwecken. Sie hielt ein mit Kölniſchem Waſſer ge 
tränktes Tuch in der Hand, als die Tür ſich öffnete. 

Sebaſtian hatte viele ſterben ſehen. Ein raſcher Blick auf das farbloſe Geſicht mit 
den bläulichen Lippen, der plötzlich ſo merkwürdig ſcharf hervortretenden Naſe 
ſagte ihm genug. 

„Sebaſtian!“ Die verſtörte Frau ſah hilfeflehend zu ihm auf. 

„Der Arzt wird gleich hier ſein, gnädige Frau. Wir wollen ihn indeſſen etwas 
anders betten. Der Kopf muß tiefer liegen ... Go! ... Nein, nein, er iſt nicht tot —“ 

„Noch nicht“, hätte er faſt geſagt. Während er ſich um den Kranken bemühte, 
überkam ihn das Gefühl für die Seltſamkeit ſeiner Lage. 

Sie ſchickte nach ihm. Sie bat um ſeine Hilfe. Wie lange war es her, ſeit er ihr 
bei Tiſche eine ſo deutliche Abfuhr erteilt hatte? Und ſie rief nach ihm und nicht 
nach einem ihrer Anbeter! War es wirklich heute abend geweſen, daß ſie zuſammen 
auf dem Balkon ſtanden? 

WMaäßhrend fie Loſegger umbetteten, berührten ſich ihre Hände mehr als einmal. 
Sie war ihm fo nahe, daß er deutlich den gepflegten Duft ihres roten Haares ver- 
ſpuͤrte. 

Es erregte ihn nicht. 

Eine dumpfe Verwunderung darüber war wohl in ſeinen Gedanken, drang aber 
nicht bis in ſein Bewußtſein. 

Der Doktor kam. Ein freundlicher, alter Herr, der Sebaſtian offenbar für den 
Sohn und Gutta für die Tochter des Profeſſors hielt. 

„Wann iſt Ihr Herr Vater ohnmächtig geworden?“ fragte er die beiden, während 
er den Kranken zu unterſuchen begann. 

„Ich war nicht hier“, gab Sebaſtian zurüd, ohne daß es ihm einfiel, den Frager zu 
verbeſſern. 

„Vor etwa einer halben Stunde“, antwortete Frau Jutta tonlos. Sie trat ein 
wenig zuruck; eine wahnſinnige Angſt erfaßte fie, die bisher die Möglichkeit eines 
wirklichen Unglücks noch gar nicht erwogen hatte. In kopfloſem Entſetzen hatte ſie 
nach Sebaſtian geſchickt, deſſen Bild ihr im erſten Schrecken gleich wie das eines 
Retters erſchienen war. Die Knie zitterten ihr. Wenn ... wenn ... Gott im Himmel, 
es war ja nicht auszudenken 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf. „Das Herz, das Herz!“ ſagte er halblaut zu 
Sebaſtian, der ſich zu ihm niederbeugte. Er wandte ſich nur an dieſen und nicht 
an die faſſungsloſe junge Frau. Nachdem er ein paar Verordnungen erteilt, richtete 
er ſich auf und ſah fragend von einem zum andern. 

„Ja,“ ſagte er zögernd, „es iſt leider — leider! da nicht viel zu machen. Solange 
er lebt, kann man ja hoffen. Es geſchehen ſchließlich manchmal Wunder, und wir 
Arzte wiſſen wenig genug. Ich halte es aber doch für meine Pflicht, zu ſagen — 
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Sit der Kranke etwa Katholik? Dann wäre es wohl geraten, jetzt einen Prieſter 
zu holen ..“ 

„Wir find Freidenker“, ſagte Frau Jutta in einem zitternden, jammervollen 
Trotz. 

Der alte Herr ſtrich ihr mit einer ſehr ſchönen, menſchlichen Bewegung über das 
Haar. 

„Dann muß der Herrgott Ihnen auf eine andere Weiſe helfen, mein armes 
Kind“, meinte er mit trübem Lächeln. Und wieder zu Sebaſtian gewendet, fuhr 
er fort: „Wie geſagt, es läßt ſich leider wenig oder nichts mehr tun. Er leidet nicht. 
Vielleicht kommt er noch einmal zum Bewußtſein, ich glaube es aber kaum. Bis 
zum Morgen wird es wohl noch dauern .. Wenn Sie es wünſchen, werde ich 
natürlich —“ 

„Das ijt nicht nötig, danke“, unterbrach ihn Sebaſtian raſch und leiſe. „Ich bleibe 
bier, und Sie haben mir ja geſagt, was ich tun muß ..“ 

Nun war der Doktor fort. Sebaſtian hatte ihn hinausbegleitet. 

Jutta zog einen Stuhl heran und ſetzte ſich neben das Ruhebett. Ihre kalten 
Hände umklammerten die Armlehnen des Seſſels. 

Hier ſaß ſie alſo und wartete auf den Tod ihres Mannes 

Ein Schauer jagte über ihren Rücken. Was war das, der Tod? Selbſt in ihrer 
ſchwer en Krankheit nach der Geburt des Jungen hatte fie fic) nie ernſtlich mit dem 
Gedanken befaßt, hatte ſich mit aller Kraft des Willens an ihr ſchönes leuchtendes 
Leben geklammert. Und ihr Mann war ja da, der ſie mit ſeinen ſtarken Händen 
feſthielt im ſonnigen Erdenland. 

Nun ging er von ihr und ließ ſie allein. Ihre Augen forſchten voll Angſt in dem 
unbewegten Geſicht. Was geſchah jetzt mit ihm? Was wußte er ſchon von den 
rätſelhaften Dingen, an die man im Leben ſo ungern dachte? Oder wußte er nichts 
mehr? Löſte ſich ſeine Seele langſam auf in ein Nichts, einen Hauch, einen Klang? 

Ja, er hatte mit ihr geglaubt, als Ton weiterzuſchwingen in der Weltharmonie. 
Aber was war ihr das — ein Ton?! Das war doch nicht er, den ſie geliebt hatte! 
Und wer konnte es ſchließlich wiſſen? Sebaſtian glaubte an eine himmliſche Armee... 

Sebaſtian! 

Eine langſame, ſchmerzliche Röte kroch über ihr weißes Geſicht. 

Warum ſchämte fie ſich plötzlich vor ihm? Er ſtand jetzt vielleicht draußen vor 
der Tür, hielt Wache, daß kein Laut dies letzte Zwiegeſpräch ſtöre. Er konnte gut 
wachen, das wußte ſie. Sie hatte ihn gereizt, gequält, nie ihn bezwingen können. 
Immer war er auf feiner Hut geweſen. Wie böſe hatte fie mit ihm gefpielt! Und 
heute tat er ihr einen ſtillen Dienſt nach dem andern. 

Ihr Mann hatte ihn geliebt. Es war in ſeinem Sinne, daß er dieſe Nacht in 
ſeinem Hauſe zubrachte, er, und nicht ein anderer von ihren und ſeinen Freunden. 

Sie dachte an alle, die heute abend mit ihnen um einen Tiſch geſeſſen. Hätte 
ſie doch dieſe letzte Mahlzeit mit ihm allein gehabt! O Gott, wieviel Zeit hatten 
ſie in ihrer Ehe überhaupt verloren, an andere verſchenkt, als wären ſie ſicher, in 
alle Ewigkeit zuſammenzubleiben! Wieviel Gedanken hatten anderen Menſchen 


gegolten, anderen Männern! 
Oer Türmer XXVI, 11 51 
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Sie lehnte den Kopf zurück und ſtöhnte auf. 

Sie hatte ihn beſtohlen um ſo vieles, was ſie ihm noch hätte ſchenken können. 
Blicke, Lächeln, Händedrücke, manches vielſagende Wort- und Augenſpiel fiel 
ihr ein. Keine groben Vergehen waren es, aber tauſend, tauſend kleine Diebftähle 
an feinem Glück. 

Das war nun vorbei, unwiederbringlid. Und hätte nod fo viel herrlicher fein 
können! 

Ihre Hände krallten ſich verzweifelt in das rote Haar. 

Würde er noch einmal erwachen, würde fie ihn noch um Verzeihung bitten, ihm 
ſagen dürfen, wie grenzenlos ſie ihn liebte? , 


Sebaftian ſtand im Nebenzimmer, an die Tür gelehnt. Er wagte nicht hinein- 
zugehen. Er hörte nur ab und zu ein leiſes, wimmerndes Stöhnen, das ihm das 
Herz zerriß. | 

Was konnte er tun, diefe Qual zu lindern? Wie waren dieſe Menſchen arm und 
elend, die nicht mit Glaubensarmen hinausreichen konnten über den Erdenſtaub, 
hineinreichen ins goldne Himmelreich! 

Er richtete ſich zögernd auf. Ein Gedanke kam ihm. Gab es nicht ein Band, das 
ihn immer mit dieſen Seelen verknüpft hatte und mit dem man ſie vielleicht linde 
emporziehn konnte zu einem verklärteren Schmerz? 

Von den Laternen der Straße fiel ein mattes Licht in das große Muſikzimmer. 
Der Duft von Zigaretten, Wein und welkenden Blumen hing noch ſchwer in der Luft. 

Leiſe ging er zum Flügel, öffnete nur den Dedel der Klaviatur, trat das linke 
Pedal. 

Er ſuchte und fand die Akkorde einer Partie feines Werkes, die der Meiſter be- 
ſonders geliebt hatte. Pianiſſimo klang die füge Melodie in Frau Juttas Herz. 

Sebaſtian war es eigen zu Sinn. Er ſpürte keine Trauer. Die Muſik nahm ihn 
ganz gefangen. Er horchte in ſich hinein! Die Weiſen, die er am Abend beim Nach- 
hausgehn vernommen, klangen wieder auf, quollen hervor unter ſeinen taſtenden 
Händen. 

Da waren die Himmelsgeigen, da kam ein ferner, ſeliger Chor nach dem andern 


„Sebaſtian!“ 

Er ſchreckte empor. Wie lange hatte er ſo geſpielt über den Todeskampf hin, in 
dem ſein Meiſter im Nebenzimmer lag? 

Jutta ſtand in der Tür und winkte ihm. Ein blaſſes, graues Dämmern füllte 
das Zimmer. 

Er erhob ſich. Sie ſtand da — und wartete auf ſein Kommen. Ihre großen, 


ſtarren Augen waren auf ihn gerichtet ... Die Augen der Schlange? 
Nein. 


Die Schlange war tot. 


Auf dem Ruhebett lag in unfaßlicher Regloſigkeit eine ſchmale Geftalt. Die 
Hände waren auf der Bruſt gefaltet, die Augen weit geöffnet in einem lächelnden, 
unirdiſchen Blick. 
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Ein unhörbares Flüſtern kam über des Sterbenden farbloje Lippen: 

„Schönes ... ſchönes .. Bekenntnis.“ 

Ein Schatten fiel über das Geſicht. Der Kopf ſank ein wenig zur Seite. Nun 
waren die Augen geſchloſſen 

Frau Jutta wankte. Mit eines raſchen, brüderlichen Zartheit legte Sebaſtian 
den Arm um ſie und ließ ſie dann ſanft auf ihre Knie gleiten. Sein Herz war ſtill 
und frei und voll von einem tiefen, gartliden Mitleid. Die würgende Schlinge 
war zerriffen .. 

War dies die Frau, die ihn noch jüngft fo tief verwirrte? Es ſchien, als hätten 
ſich Welten zwiſchen ſie geſchoben, daß er aus einer klaren, morgendlichen Ferne 
nur ihre arme Seele ſah, die litt. Er aber konnte ſtille bei ihr ſtehn und beten. 

Als er leiſe gehen wollte, hob Frau Jutta das tränenüberſtrömte Geſicht und 
fragte mit einer fremden, ſcheuen Demut: 

„Glauben Sie, Sebaſtian, daß Ihr Vater das tun würde? Hierher kommen, 
um mein Kind zu taufen und ... meinen Mann ... zu begraben? ...“ 

In feinen Augen war ein Blick verſtehender Güte, der klar und rein in ihr ver- 
ſtörtes Herz fiel wie ein Strahl aus jener Welt, die ſeiner Seele und ſeiner Lieder 
Heimat war: 

„Er wird kommen, gnädige Frau, ich ſchreibe es ihm.“ 

Und wie Heilige das Land ihrer Sendung verlaſſen, ging Sebaſtian hinaus, 
dem Werk und Rittertum der Manneszeit entgegen. 


s- 


Abend 


Von Georg Stammler 


Woher die leiſe Trauer, 
wenn der Abend fällt? 

Es wächſt eine graue Mauer 
zwiſchen dir und der Welt. 


Du fühlſt den Tag erkalten 
im blinden Meer; 

von ſchwankenden Geſtalten 
taucht's hin und her. 


Du hörſt ein dunkles Läuten 

in der kühlen Luft, 

und kannſt den Ort nicht deuten, 
woher es ruft. 


Und immer matter dringen 
die Töne herein. 

Ein letztes, leifes Schwingen — 
du bift allein. 


© 
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Das verſchüttete Lachen 
Von Friede H. Kraze 


Sa orothee Hartwig hatte einen lieben Gaft aus dem Auslande. Eine bal- 
53 9 P tische Freundin, die zur Zeit der Revolution Entſetzliches durchlebt 
Er 3 J batte, beſuchte fie. Nach einem Aufenthalt in der Schweiz kehrte fie 

über Deutſchland nach Reval zurüd. Sie kehrte zurück in eine Stadt, in 
der nach qualvollen Wirrniſſen und Zeiten der Vernichtung wieder das Leben jung 
und friſch und unverwüſtlich ſich regte; und ſie ſelbſt, die monatelang dem Tode ins 
Auge geſchaut hatte, ging freudig und ſtark, dieſem jungen, allmächtigen neuen Leben 
zu dienen. 

Am erſten Tage ihres Aufenthaltes, faſt in der erſten Stunde, hatte fie den Wei- 
marer Park beſucht. In flammender Herbſtglorie hatte ſie Goethes Gartenhäuschen 
wiedergeſehen, war über die Brücke geſchritten, die ihn ſchnell zu dem fürſtlichen 
Freunde brachte, wenn dieſer, der Natur ganz hingegeben, einmal im Borkenhäus⸗ 
chen wie ein Einſiedler ſich vergrub. Am Römiſchen Haufe war fie vorbeigekommen, 
wo Karl Auguſt den luſtigen Ratsmädeln die verflochtenen Zöpfe entwirrte; an dem 
reizvollen gotiſchen Bau, Tempelherrnhaus genannt, an den Orangekübeln unter 
den Fenſtern, aus denen die feine Hand der Charlotte von Stein bebend vor Glück 
Goethe einſtmals entgegenwinkte. An all den Stätten war ſie vorübergekommen, die 
jedem Menſchen heilig ſind, und die auch der Ausländer heute noch ehrt. 

Als die Freundin von dieſem Spaziergang zurückkehrte: „Wie iſt es nur möglich,“ 
fragte ſie aufgeſtört, „ich gehe hier wie im Traum. Können die Menſchen in Weimar 
nicht mehr lachen?“ 

Dorothee mußte einen Augenblick ans Fenſter treten, um einer Erſchütterung 
Herr zu werden. War das, was jene bemerkt hatte, Einbildung, oder war es Wahr- 
heit? Sah und hörte der Fremde hier deutlicher als der Beteiligte? In Weimar, 
der heiteren Stadt der Klaſſik, ſollte man wirklich nicht mehr lachen können? Hier, 
wo die Ilm davon erzählte, wie einſtmals in Tiefurt bei Vollmond und Fackeln und 
blühenden Roſen und Heu, unter Scherz und Jubel Goethes „Fiſcherin“ in Szene 
ging? Wo aus den Fenſtern des Stadthauſes die lodenden, zärtlichen oder ein Hein 
wenig fentimentalen Weiſen von Elavizimbal, Klarinette und Viola d' amore er- 
klangen? Über den verſchneiten Marktplatz hinweg bis zum Klauerſchen Neptun 
auf ſeinem Brunnen! Wo in dem apfelſinenfarbenen er um den runden 
Teetiſch, dem die Herzogin Anna Amalie präfidierte, das Lachen der kleinen, geift- 
vollen, verwachſenen Göchhauſen, der „Gnomide“, eine Rund z belebte, die Namen 
wie Knebel, Einſiedel, Herder und Wieland mit dem ganz Großen und Ewigen 
— Goethe — verflocht? War denn nicht noch Schimmer und Glanz über Weimar, 
ſo daß dieſe Stadt in Oeutſchland unter ihresgleichen ausgeſöndert erſchien, wie 
Bethlehem unter den Städten Judas? 

Wenn man vor einem Jahrzehnt in die alten kühlen Sausbidien durch die alten 
Tuͤren mit den blitzenden Meſſingklopfern hineintrat, war man nicht ſofort von einer 
Luft umweht worden, die wie geſättigt erſchien mit Erinnerung in eines nur äußer- 
t 


* 
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lich abgeſchloſſenen, aber innerlich unvergänglichen Lebens? Es gab ja Häufer genug, 
wo die feine alte Hand der Herrin zur Wand deutete: Das iſt Karl Auguſt. Er ſchenkte 
das Bild meinem Großvater. Dies hier? O, erkennen Sie nicht die Herderſche Naſe? 
Oer Flügel — dieſes wunderbare Inſtrument, aus einem edlen dunklen Holz, mit 
den vielen geheimnisvollen Verwandlungen ſeiner Stimme und den bronzenen 
Löwenklauen als Füßen, es hat Eberwein gehört. Jawohl. — Und der junge Felix 
Mendelsſohn ſpielte darauf und ſpäter Liſzt! — Dies iſt ein Preller, nein, Sie irren 
ſich nicht. — Hier — ſehen Sie — die erſte Ausgabe von Wielands „Oberon“. — 
Und das, gewiß, das iſt die Silhouette von Frau von Stein! 

Ja, folder Häuſer gab es viele. Ein alter Diener mit gelaſſener Gebärde ſchloß 
lautlos die Türe hinter einem, oder ein zurüdhaltendes kleines Hausmädchen in 
ſchwarzem Kleid und weißem Häubchen. Und das Heute ſchien verſunken. Vielleicht 
wurde in dieſen Räumen mit den ſchönen eingelegten Schränken und den fchlant- 
beinigen Tiſchchen niemals ſehr laut gelacht. Aber während der Teekeſſel brodelte, 
und Meißner und Nymphenburger Schalen und Vaſen der Geruch von Roſen ent- 
quoll, der ſich mit dem Potpourri in den ſchönen alten Behältniſſen aus chineſiſchem 
Porzellan ſo innig vermiſchte, daß man nicht wußte, wo Leben und Vergangenheit 
einander berührten — ja, es ſchien Dorothee oftmals, als ſeien die ganze Zeit hindurch 
dieſe über alles Sagen traulichen, erwählt ſchönen Räume wie von einem leiſen und 
glüdlichen Lachen erfüllt geweſen. Von dem Lachen, wie es die Frucht langer Güte, 
Schönheit, Kultur und Lebensbejahung iſt. Hatte die Freundin von Dorothee aus 
dem Baltenlande dieſes Lachen im Sinne? 

Man hörte ja doch Lachen genug in der Stadt. Grell und laut hallte es oft am 
Abend in den ſtillen geweihten Parkwegen wider, aus den dichtgedrängten Scharen 
vor den Eingängen zu den Kinos klang es verletzend, oder in den überfüllten und 
überhitzten Cafes. Ja — hatte dieſes Lachen die gütige Fremde nicht irreführen 
können in der Erkenntnis, daß das Eigentliche dennoch unhörbar wurde? 

„Es iſt noch immer da,“ ſagte Dorothee leiſe —, trotz allem. Es iſt nur verſchüttet. 
Ohren können es jetzt freilich nicht mehr vernehmen.“ 

Die Freundin kehrte ſich eilig zu Dorothee und ſtreckte ihr die Hände entgegen. 
„Das Herz?“ ſagte ſie. „Meinteſt du, die Seele allein erhört die wirklichen Dinge?“ 

Dorothee quoll etwas Heißes ins Auge, als ſie wortlos und glücklich der Fragenden 
zunickte. Es geſchieht nicht mehr allzu oft, daß uns ein Ausländer mit dem Herzen 
und mit der Seele hört. Er denkt, Augen genügen und Ohr. Er weiß nicht, daß es 
noch immer ein Weimar gibt, das an jene Vergangenheit anknüpft, die man tragen 
darf wie einen Kranz, hoch und ſtolz. Denn dieſes Weimar lebt ſo leiſe heute, wie 
eine Quelle murmelt unter Trümmern und Schutt. Sie kann nicht mehr hell rau- 
ſchen, aber fie lebt! Sie quillt unaufhörlich, fie müht ſich zum Ziel, fie wird es ein; 
mal wieder erreichen, das liebe Licht Himmels und der Erde, und Tauſende von 
Herzen und Seelen wird fie wieder tränken und ſegnen auf ihrem Wege zur Ewig- 


keit. 
IT 
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Von großen und kleinen Philiſtern 


Von Helene von Beaulieu 


es ijt ein Ppiuſter? — Her Streit um den Philiſter tobte beinahe 
) 2 ſo heftig, wie der um das Genie. Goethe beantwortet die Frage: 
ENG „. .. Ein hohler Darm, 
Mit Furcht und Hoffnung angefüllt, daß Gott erbarm!“ 

An anderer Stelle hat er den Philiſter in allen weſentlichen Zügen geſtaltet: in 
Fauſts Famulus. Mit einer Jronie, die ebenfo grauſam wie maßvoll iſt. Für den 
Philiſter iſt dieſes Leben keine Angelegenheit von dunkler Problematik, die immer 
von neuem zu löſen iſt, ſondern etwas ſehr Einfaches. Der Philiſter hat für alles 
eine fertige Erklärung, für jedes Gefühlsphänomen eine flache pſychologiſche 
Deutung. Im Ablauf einer Entwicklungsreihe vom Urmenſchen zum gebildeten 
Zeitgenoſſen empfindet der Philiſter ſich als das letzte, vollkommene Glied, auf 
das der ganze Prozeß abzielte. Dieſe Genugtuung faßt Famulus Wagner, der 
noch nicht an Darwin geſchult iſt, in den klaſſiſchen Ausdruck zuſammen: „Wie wir 
es dann fo herrlich weit gebracht.“ Ehe das Wort vom „Bildungsphilifter“ geprägt 
wurde, hat Goethe ihn geſtaltet. Wiſſen anzuhäufen, unproduktives Gelehrten 
tum, das gewiſſenhaft Band um Band füllt und die Welt nicht um einen Ge 
danken bereichert; die Arbeit der Ameiſe oder des Maulwurfs, — das iſt Wagners 
ihn durchaus befriedigender Lebensinhalt. Tief im Blute ſteckt ihm die Ehrfurcht 
vor dem Erfolge, vor denen, die es „zu etwas gebracht“ haben .. „O glücklich, wer 
von ſeinen Gaben ſolch einen Vorteil ziehen kann!“ — Aber ſuchen, zweifeln, ſich 
die Seele zerquälen mit Gewiſſensfragen?! „Tut nicht ein braver Mann genug, 
die Kunſt, die man ihm übertrug, gewiſſenhaft und pünktlich auszuüben?“ Auf 
dem Oſterſpaziergange ſchaudert der allen natürlichen Lebensäußerungen ent- 
fremdete gebildet vor der Roheit des Volkes, und als kalt ſtaunender Beſuch ſteht er 
in der freien Natur, die er nur zu einem kleinen Spaziergange genehmigt, ehe es 
Zeit ijt, die Lampe anzuzünden und ein würdig Pergamen zu entrollen. — „Man 
ſieht ſich bald an Wald und Feldern ſatt“ — Ausſpruch eines, der aus dem großen 
Zuſammenhange alles Seienden losgelöſt ijt, und nun fremd und unbehaglich 
unter dem freien Himmel ſteht, geblendet vom Licht, wie eine Nachtmotte, die 
aus ihrem Gemäuer herausgeflattert iſt. und fein Verhältnis zur lebenden Kreatut 
charakteriſiert das Wort: „Dem Hunde, wenn er gut gezogen, wird ſelbſt ein weiſer 
Mann gewogen.“ D. h. das Tier ijt zu dulden, wenn es angemenſcht, feiner Eigen- 
art verluſtig gegangen, zu nützlichen Kunſtſtücken abgerichtet iſt, wenn es ſelbſt 
der Natur entfremdet und Philiſter geworden. 

Man hat den Dichter des Fauſt ſelber unter die Philiſter einzureihen verſucht, 
im Gegenſatz zu genial-liederlichen Romantikern! Das iſt ja das Schöne an Goethe, 
das jeder aus ihm — wie aus der Bibel — herausnehmen kann, was ihm paßt; 
denn dieſes reiche Leben iſt auf feiner Entwicklung durch fo viele Phaſen hindurch 
gegangen, daß kaum eine menſchliche Seite darin fehlte. So hat man in ſeinem 
Leben philiſterhafte Züge aufgewieſen, als: Daß er ſich von Cotta gute Honorare 
zahlen ließ, daß er ein ordentlicher Wirt war und daß er ſich politiſch abwartend- 
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konſervativ verhielt. Der „Freund des Beſtehenden“ und der „Fürſtenknecht“ 
werden von ihm felber mit gelaſſener Fronie zuruͤckgewieſen. Der ſteife Herr Ge- 
heimrat, der eitel war auf feine Orden und unangenehmen Gefühlserſchütterungen 
gern auswich, gälte noch heute manchem als das Urbild des fein perſönliches Be- 
hagen mit kühlem Egoismus wahrenden Philiſters, — wenn nicht Chriſtiane wäre! 
Dieſer kleine Ordnungsfehler rettet ihn nach Meinung des Links-Philiſters auf 
die Genieſeite. f 

Nun iſt es ironiſche Fügung, daß die Zeit des Chegliids mit Chriſtiane, dieſer 
von unbewußten Anti-Philiftern fo verherrlichte Zeitabſchnitt, juſt die philiſtröſe 
Epoche in Goethes Leben iſt. Man ſehe nur ſeine Bildniſſe an aus jenen Jahren: 
Oreſt-Apell iſt verſchwunden; Chriſtianens Gatte iſt ein Satter, Zufriedener, 
Einer, der im häuslichen Behagen, in ruhigem Sinnengliid ausruht zwiſchen dem 
titaniſchen Schaffen einer ſtürmiſchen Jugend und den Aufſtieg zu den Geiftes- 
höhen eines durchgeiſtigten Alters. 

Durch Goethes ganzes Leben zieht ſich das Beſtreben, ſich freiwillig den äußeren 
Geſetzen des ſozialen und ethiſchen Gefüges unterzuordnen, um fich die innere 
Freiheit um ſo reiner und unabhängiger zu wahren. Nur einmal, auf einem wichtigen 
Lebensgebiet, handelte er gegen dieſes Prinzip: — in ſeiner Ehe; und zahlreiche 
bittere und ſchmerzliche Außerungen bekunden, daß er ſchwer gebüßt hat für dieſe 
Übertretung eines ſelbſtgegebenen Geſetzes. Er, der ſonſt in ſeinem untadeligen 
Wandel Unangreifbare und Freie, war geniert, eingeengt, in eine ſchiefe Stellung 
zu geſchätzten Freunden und zur ganzen Geſellſchaft geraten; ein Unfreier. Und 
dieſer Geſellſchaft mußte er in feinem Innern Recht geben. Ein beliebiger Wald- 
und Wieſendichter mag fein Schätzchen zu ſich nehmen und fpät oder gar nicht 
legitimieren; es liegt nichts daran und verſtärkt in ſeinem Verehrerkreiſe nur den 
Nimbus der Genialität. Aber die vornehmſte Perſönlichkeit einer Stadt und eines 
Landes, der erſte Mann der Nation, einer der Repräſentanten der Menſchheit, 
Vorbild und Schiedsrichter in allen Geiſtes- und Lebensfragen, hatte zu berück- 
ſichtigen, daß feine Handlungsweiſe auch in dieſem Bezuge, nicht nur im Sinne 
einer höheren, inneren Moral, ſondern auch der buͤrgerlichen Sitte, unangreifbar 
ſei. Die Tragik, die das Leben Auguſts verdüſtert, mag in der ſchiefen Stellung 
feiner Kindheit und frühen Zugend zu fuchen fein, da feine Mutter noch Demoiſelle 
Vulpius war; daß Goethe das Unrecht gegen das Kind ſelbſt empfand, liegt in 
feiner Bitte an Frau v. Stein, ſich feines „armen Jungen“ anzunehmen. Die 
Genialen, die ſich in illegitimen Berhdltniffen auf Goethe berufen, verkennen, daß 
Goethe gerade in dieſem Punkte gegen eine Lebensanſchauung handelte, die zu 
der Fontanes neigte: Ehe iſt Ordnung. Es war einfach, daß feine Idioſynkraſie, 
ſeine beinahe pathologiſche Angſt vor geſetzlichen Bindungen in perſönlichen Ver- 
hältniſſen ſtärker war als Überzeugung und Grundſätze; war er doch mehrmals 
vor geliebten Frauen geradezu geflohen, wenn die letzte unwiderrufliche Formalität 
das durch Neigung geknuüpfte Band unlöslich zuſammenziehen ſollte. Der Kern 
dieſes Sich Strͤubens, ſich dem geſetzlich ſanktionierten Sittengeſetz zu unterwerfen, 
war freilich wieder ein ſittlicher, der Mann der immer erneuten Pubertät war ſich 
ſeiner polygamiſchen Veranlagung bewußt und empfand eine tiefe Abneigung 
dagegen, ewige Treue geſetzlich zu beſchwoͤren. 
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Das Frobloden des Linksphiliſters über Goethes Che ift ebenſo unbegründet 
wie das Schaudern des Rechts-Philiſters. Dieſe Ehe war, trotz des Formfehlers, 
daß er ſiebzehn Jahre mit der Trauung wartete, das Bürgerlichſte, was ſich denken 
läßt; traulich- herzlich, auch treu — mit einer gewiſſen Läßlichkeit auf beiden Seiten 
den „Augelchen“ des andern gegenüber —; der Mann abſoluter, aber gütiger Ge 
bieter; Gott des Hauſes, aber auch ſorglicher pater familias; die Frau eine tüchtige 
Haushälterin und zugleich kleines Erotikon, — welcher Philiſter würde ſich's nicht 
ebenſo wünſchen? Und Chriſtiane war trotz ihrer Tanzleidenſchaft ſicher eine aller- 
liebſte kleine Philiſterin, die den häuslichen Gott noch mehr reſpektierte, weil er ein 
Miniſter und Freund des Herzoges war, als, weil er Fauſt und Iphigenie gedichtet. 

Aber auf das Verhältnis mit Chriſtiane (die „wilde Ehe“, und fie war doch fo zahm!) 
fällt alle Liebe des freidenkenden modernen Menſchen, während Frau v. Stein 
eine ſchlechte Wertung hat. Die ,,talt-tofette Hofdame“ und das „warmherzige 
Volkskind“. Auch im Moraliſchen gibt es Währungsſchwankungen. 

Alles Licht fällt leicht auf das ungehemmte Triebleben und aller Schatten auf 
die Unterordnung unter das Sittengeſetz. Jedoch Hingabe kann edel, Entſagen 
und Verſagen kann auch edel ſein. Außerdem wiſſen wir nicht, wie weit Charlotte 
entſagt und verſagt hat, und brauchen es auch nicht zu wiſſen. 

Aber hier iſt gerade der Punkt in Goethes Leben, der die Philiſter beider Seiten 
brennend intereſſiert und den Streit der Meinungen entfeſſelt. 

Es iſt, als ob Frau v. Stein die ſchamloſe Neugierde und Zudringlichkeit des 
Literatengeſchlechts geahnt hätte, das mit Inſektenbeharrlichkeit in jede Fuge des 
perſönlichſten Lebens eindringt und vor den tiefſten und zarteſten Geheimniſſen 
keine Scheu kennt. Denn ſie hat — dreimal ſei ſie geſegnet dafür! — ihre Briefe 
verbrannt. Wie viele eifrige Philiſterfedern würden die Briefe der Stallmeiſterin 
redigiert, erläutert und verbeſſert haben! Was für dicke Bände hätten ihre ſchmalen 
Zettelchen entſtehen laſſen! Welch intereſſantes Thema für Aufſätze im Ober- 
lyzeum, recht geeignet zum Durchſprechen zwiſchen einem jungen Lehrer und er- 
wachſenen Schülerinnen! Dank ſei Frau v. Stein, daß ſie einen Schleier zog um 
ein Verhältnis, das als ihr Erleben ihr heiliges Eigentum und Geheimnis war 
und nur im Spiegel ihres Dichters der Welt gehörte! Aber die Welt begnügte ſich 
nicht mit den beiden Bänden mit Herzblut geſchriebener Lyrik, die heißen „Goethes 
Briefe an Frau v. Stein.“ Sie begnügte ſich auch nicht mit den verklärten Geftalten: 
Iphigenie und Lenore d' Eſte, die beide den ſittigenden Einfluß einer edlen Frau 
auf einen genialen, durch ſchwere ſeeliſche Kriſen gehenden Mann ſpiegeln; ſie 
wollte mehr. Sie wollte — fo iſt Philiſterart! — ganz genau wiſſen, wie das denn 
nun eigentlich geweſen ſei zwiſchen Goethe und Frau v. Stein, platoniſch oder 
anders? Man ſuchte nach Indizienbeweiſen und ftrengte ſich mit Pſychologie an; 
die Wage ſchwankte zugunſten der einen oder andern Annahme. Eine bekannte 
Schriftſtellerin hat das Verdienſt, feſtgeſtellt zu haben, nach welchem Briefe Goethes 
und an welchem Datum der umftrittene „letzte Schritt“ getan worden. Za, arme 
kluge Stallmeiſterin, deine Diskretion iſt zuſchanden geworden an der klugen 
Indiskretion deiner nachgeborenen literariſchen Mitſchweſtern, die den Schleier 
abzerrten von deinem persönlichen Geheimnis! Und die bei allem Scharffinn doch 
vielleicht geirrt. Es iſt belanglos. Goethe liebte dieſe Frau. Anders, als alle die 
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andern, denen er fein großes, heißes Herz geſchenkt. Schickſalhaft, in tiefer Wefens- 
verbundenheit. Sie wurde begnadet mit der ſchwierigen Aufgabe, dem Genius 
in kritiſchen Fahren Freundin, Vertraute, Beraterin, Führerin zu ſein. Unter ihrem 
Einfluß wurde der im Weſen Ungleiche ausgeglichener Weltmann. Aber fie tat 
mehr. „Tropfteſt Mäßigung dem heißen Blute, Richteteſt den irren, wirren Lauf.“ 
Sie hat ihre Aufgabe erfüllt, fie war ihrer würdig. Man mag einwenden, daß fie 
ſelbſt die Größe ihrer Aufgabe nicht gekannt hat, daß ſie doch nicht ganz wußte 
(wie die Prinzeſſin von Taſſo), wer Goethe war. Ja, konnte ſie denn das? Wir 
heutigen haben leicht reden, vor denen dieſes große Leben ausgebreitet liegt, wie 
die Natur ſelber mit Höhen und Tiefen und das Meer ſuchenden Quellen. Hätte 
ſie die Größe ihrer Aufgabe ganz gekannt, wäre ſie darunter zerbrochen. Manches 
Große gelingt nur bei einer gewiſſen Ahnungsloſigkeit. Semele verging, als Zeus 
ſich ihr zu erkennen gab — und Frau v. Steins Goethe war noch nicht der Olympier. 
Goethe würde gewiß recht mephiſtopheliſch lächeln, wenn er ſehen könnte, mit 
welch wagnerhafter Emſigkeit Bogen um Bogen vollgeſchrieben wird über Goethes 
Verhältnis zu Frau v. Stein. 

Man hat auch wohl auf das traurige und klägliche Ende dieſer Liebe hingewieſen 
und geſagt: „Es war alſo doch keine große Liebe.“ Denn die währt ewig und kann 
nicht ſo gänzlich aufhören. 

Wehe! Philiſter über dir! Wohl krampft ſich uns das Herz zuſammen um das 
Leiden der verbitterten, verlaſſenen Frau; und es iſt ſehr zu bedauern, daß ſie 
aus dieſer Verbitterung heraus Worte ſprach (mit denen ſie ſich ſelbſt wohl am 
tiefſten verwundete), häßliche Worte, die die literariſche Chronique scandaleuse 
treulich überliefert hat. Vergeſſen wir fie! Aber um auf die Zeitfrage einzugehen: 
Erſtens ſind zehn Jahre — wenn zeitliche Dauer ein Wertmeſſer für Gefühle wäre, 
ein ganz anſtändiger Rekord, und dann iſt die Zeit eben kein Wertmeſſer für ein 
Gefühl, ſo rührend auch Liebe und Treue bis zum Grabe und über dieſes hinaus 
zu unſerm Herzen ſprechen. Mephiſto — auch ein gut Teil von einem Philiſter! — 
macht ſich luſtig, daß Fauſt Gretchen „ewige“ Liebe und Treue ſchwören werde. 
Und Fauſt-Goethe: „Wenn ich die Glut, von der ich brenne, Unendlich, ewig, ewig 
nenne, Sit das ein teufliſch Lügenſpiel?“ Die ewigen Gefühle find nicht nach 
bürgerlichen Kalenderjahren zu meſſen; ihr Reich iſt nicht in der Zeitlichkeit, ſondern 
im Außerzeitlichen, Ewigen, dem, was als unverlierbarer Beſitz in das Weſen 
des Menſchen aufgenommen wird, auch wenn die den Geſetzen der Zeitlichkeit 
unterworfene Perſon, an der fid) das Gefühl entzündet, ihre einſtige Magie ver- 
loren haben follte. Es iſt ſinnlos und philiſtrös, aus den Schwüren von ewiger 
Liebe, einem Gefühlsphänomen, den Anſpruch auf zeitliche Unwandelbarkeit 
herleiten zu wollen. In der Dichtung, in der alles Geſchehen ſymboliſch iſt, ſterben 
die Liebespaare deshalb immer jung; die ewigen Gefühle beſiegelt der Tod; im 
Leben wandelt ſich die Perſon und das Verhältnis der Menſchen zueinander, aber 
alles ewig Gefühlte geht ein in die Unſterblichkeit. Und ijt Charlottens rührende 
Anordnung, daß ihre Leiche nicht an Goethes Hauſe vorbeigetragen werden ſollte, 
um dem Freunde nicht einen trüben Augenblick zu bereiten, ein Zeichen, daß auch 
das Einſt in der alten Frau unter reſignierter Bitterkeit noch fortlebte? 
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Die Buchhändlerin 


Von Käthe Neumann 


of Zuf einer einſamen, ſchwer erkämpften Inſel ſitze ich und habe auf meine 
7 79 Weiſe dem modernen Frauentum, wie viele andere auch, beruflich Ge 

Lf, 0 nüge geleiftet. Unabhängig und frei rede ich zuweilen meine Arme, 
S2 von ſtarkem, ſtolzem Selbſtbewußtſein erfüllt, und doch — — führt mich 
der Weg zu dir, liebe Mitſchweſter, ſo beugt ſich mein Inneres in tiefer Demut vor 
deinem Frauentum. 

Selbſtloſe Liebe iſt die Triebfeder deiner Arbeit. Du opferſt dich für deine beiden 
Söhne auf, biſt ihnen Mutter und — ſeit langer Zeit ſchon — auch Vater. Mit 
männlicher Energie führft du als Buchhändlerin den im heutigen Geſchäftsleben fo 
ſchwierigen Exiſtenzkampf. Neulich kam ich gerade dazu, als du das Schaufenſter de 
korierteſt. Da lagſt du längelang im Schaufenſterraum, um einer Dekorationsſchwie⸗ 
rigkeit beſſer Herr zu werden. Das war mir ein Symbol. So ſtemmſt du dich mit 
aller Gewalt den Hinderniſſen, die das Leben mit ſich bringt, entgegen. Tagaus, 
tagein ſtehſt du im Laden, kampfbereit, auf Vorpoſten für deine Familie. 

Manchem wird die ftille, blonde Frau mit den Blauaugen und ſcharfgeſchnittenen 
ebenmäßigen Geſichtszügen hart und verſchloſſen erſcheinen. Doch lernt fie nur erft 
näher kennen! 

Keinen, der ein Anliegen bat oder irgendeinen Rat braucht, läßt fie mit leeren 
Händen fort. Für jeden hat fie ein gutes Wort. Wahrhaftigkeit ift der Grundzug 
ihres Weſens. Frei und offen ſagt ſie jedermann ihr ſtreng ſachliches Urteil, genau 
ſo, wie ſie ein offenes Ohr hat für die Anſicht des anderen, wenn ſie ſich als richtig 
erwieſen hat. In ſolcher Weiſe wirkt Erika Günther erzieheriſch auf die Menſchen 
ein, die zu ihr kommen; aber noch mehr durch die Art, wie ſie Bücher verkauft und 
Bibliotheksbüͤcher ausgibt. Jeder erhält letzten Endes das Buch, das für ihn am 
beſten paßt. Sie hat ſich im jahrelangen Umgang mit Menſchen aller Berufsſchichten, 
die zu ihr kommen, eine große Menſchenkenntnis angeeignet und durch andauerndes 
Bücherlefen eine umfangreiche Bücherkenntnis. Sie verſteht in Büchern, wie in 
Menſchenſeelen, zu leſen. Daran liegt es, daß fie ihre Bücher wie gute Gaben aus 
teilen kann, jedem zu Nutz und Frommen. Sie geht in ihren Büchern auf, und wenn 
man ſagt, daß ein gutes Buch den Menſchen veredelt, ſein Denken und Handeln 
adelt, jo trifft dies bei ihr zu. Soll ich ihre Berufsausübung als kluge Bibliothekarin 
richtig kennzeichnen, ſo möchte ich ſie die verkörperte, feine Buchſeele ihrer Bücher 
nennen. 

Ja, lernt fie nur erſt näher kennen! Glücklich, wer ihrer Freundſchaft teilhaftig ift! 
Ein eigentümlicher Zauber geht von ihr aus. Wenn man in ihre durchdringenden, 
ſprechenden blauen Augen ſieht, hat man das Bewußtſein, hier iſt ein Menſch ohne 
Falſch, dem man volles Vertrauen entgegenbringen kann, bei dem das, was man 
jagt, gut aufgehoben ijt. Sie verſteht fo gut, zuzuhören. Das ijt eine Kunſt, die ge- 
lernt ſein will. Bei ihrem ausgeprägten Rechtsempfinden, ihrem feinen Gefühl für 
Recht und Unrecht, beſtärkt fie einen im Guten und macht einen auf die Fehler auf 


Neumann: Die Buchhaͤndle rin 743 


merkſam in knapper Gebdrdenfprade. Ein Aufleuchten im Auge und ein Lächeln 
bedeutet kräftige Zuſtimmung, ein abweiſender Blick ein entſchiedenes Nein. 

Erika Günther ijt von Natur ein ausgeſprochener Taten- und Pflichtenmenſch. 
Wortkarg und ſchweigſam flößt fie eher Achtung ein als Liebe. Außerlich in der Klei- 
dung trägt ſie ſich ſchlicht und einfach. Sie gehört eben zu den Menſchen, die auf 
Außerlichkeiten nichts geben, weil ſie ein reiches Innenleben beſitzen und ſtändig 
vorwärtsſtreben. Gerade dieſer Charakterzug, das Vorwärtsſtreben, erhält Erika 
Günther elaſtiſch und jung. Wenn fie, die zierliche Frau, neben ihren blonden Söhnen 
ſteht, den beiden langaufgeſchoſſenen Gymnaſiaſten, ſo kann man ſie für ihre ältere 
Schweſter halten. | 

Und all das Gute, das von ihr ausſtrömt, entſpringt ihrer geſunden Mütterlichkeit. 
Wie ein weiſer Gärtner ſeine Pflanzen, ſo betreut ſie ihre Jungen und iſt auf ihr 
geiſtiges und leibliches Wohl bedacht, immer mit der Zeit gehend und alle modernen 
Hilfsmittel der Erziehung klug benügend. Sie „erzieht“ ihre Kinder nicht, was man 
darunter im ſchulmäßigen Sinne verſteht, ſondern ſtrebt durch ihre kluge Taktik freie 
Willensentfaltung an, ſo daß die Kinder ganz aus ſich ſelbſt heraus das Gute tun 
miiffen. In ihrem Laden wird Erika Günther vom Getriebe der Welt und Menſchen 
umflutet; doch ihr Heim iſt ihre Burg, ihr Hort. Dort lebt ſie die kurze Zeit, die ſie 
am Tage zu Haufe verbringt, ganz ihren Kindern. Was man dieſer „femme sa- 
vante“ gar nicht zutraut, das tut fie: fie wäſcht ſogar die Wäſche ſelbſt und ſchneidert 
mit eigener Hand die Anzüge für ihre „jungen Herren“. 

Aber an ſchönen Gonn- und Feiertagen, da hält ſie's nicht länger zu Haufe. Da ift 
ſie ihren Söhnen eine ſchritt- und taktfeſte Wanderkameradin. Dieſe Märſche ſind 
ihre Erholung für Körper, Geiſt und Gemüt nach arbeitsreichen Wochentagen. 
Lebensſtarke Frauen wie ſie heiraten kein zweites Mal, ſondern halten ihrem Mann 
die Treue bis übers Grab hinaus und geben alle geſammelte Erfahrung an ihre 
Kinder weiter. | 

So ſteht fie da, die Erika Günther, in der Vollkraft ihrer Jahre, ausgeftattet mit 
einem Charakter, ſo feſt gefügt wie ein aufragender gotiſcher Dom oder eine ſtreng 
gegliederte Bachſche Fuge. Ihre überragende Perſönlichkeit iſt für uns, ihre Zeit- 
genoſſinnen und Mitſchweſtern, ein rechter Wegweiſer, ein leuchtendes Vorbild. 
Beobachten wir fie in aller Stille recht genau, wir können ihr viel Lebenskunſt ab- 
lauſchen! 

Auch wir Unverheirateten müſſen es darauf anlegen, unſerem Beruf Charakter 
und Gefühlswerte abzuringen. Machen wir aus unſerem Leben ein Kunſtwerk! 
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Eine Erinnerung an Carmen Sylva 


> Ii — Lchloß Segenhaus liegt etwa eine Stunde oberhalb des freundlichen Städtchens Neu; 
h wied am Rhein am Terraſſenabhange der waldigen Hochfläche, welche die andern 
aorſticch Wiediſchen Sommerſchlöſſer trägt. Es war von der Fürſtin Marie zu Wied, 

der Mutter Eliſabeths von Rumänien, als Witwenſitz für fich ſelbſt erbaut worden und bei deren 
Tode 1902 durch Vermächtnis in die Nutznießung der Königin übergegangen. Dieſe liebte das 
Schloß über alles; es war ihr in ſchweren Zeiten innerlicher Konflikte Zufluchts und Genefungs- 
ſtätte unter der Führung der weifen Mutter geweſen und blieb ihr Sommerglüd und „Ferien; 
heim“ nach deren Tode. Sobald der König Karol einen für ſeine Gemahlin zu hoch liegenden 
Kurort aufſuchen mußte, was meiſt im Spätfommer geſchah, ward das Heimweh der Königin 
übermädtig „nach den Buchen hallen von Monrepos, nach den grüngoldenen Linden“, unter 
denen die verſtorbenen Wieds ruhen, nach den träumerifhen Ourdhbliden ins Rheintal, nach den 
dunklen Schieferſteinbrüchen, die nach dem Regen fo ſonderbar metalliſch glänzen, und nach den 
ſanft zum Tale abfallenden Rofengärten von Segenhaus. Kam fie dann, fo warf das liebevoll 
inſtand gehaltene Schloß den Schleier der Weltferne ab: Muſik durchflutete es, die Familien- 
glieder und andere teure Menſchen, die mit Eliſabeth jung geweſen oder die Kinder ihrer Jugend 
freunde waren, ftrömten ab und zu. Die Königin wuſch ſich die Müdigkeit ihrer landes mütterlichen 
Sorgen und nicht ſeltenen Enttäufchungen aus den Augen und kehrte neugeſtärkt auf ihren Poſten 
als Kulturbringerin zurück. 

Nun hatte Carmen Sylva unter andern liebenswerten Eigenſchaften auch die: „ſie gab gern 
ab“, wie man in der Kinderſprache ſagt. Das war wohl zu unterſcheiden von dem felbitverftänd- 
lichen Wohltätigkeitsſinn der Hohen dieſer Erde. Gerade das, was ſie ganz perſönlich beglückte, 
davon ſollten andere auch haben, wenn fic irgend Mittel und Wege dafür finden ließen. Und 
weil ſie in Segen haus aufblühte wie nirgends ſonſt, wollte fie todmüde, vor dem Zuſammenbruch 
ſtehende Träger geiſtiger Arbeit dorthin ein laden, damit ſie in Waldluft, guter körper licher Pflege 
und friedſam harmoniſcher Stille zum Weiterſchaffen erſtarken könnten. Die Einladungen ſollten 
auf unbeſtimmte Zeit erfolgen — auf Wochen, Monate, Jahre wo nötig —, die Dauerfrage 
würde von Bedürfnis und Takt der Gäfte abhängig gemacht werden. 

Sie nannte ihre geplante Gründung: „Le couvent des fatigués“ (Das Kloſter ber Erfhöpften). 
Ein altfranzöſiſches Muſter, verwandt mit Port Ropal, ſchwebte ihr vor. Sie dachte ſich eine 
„Gemeinſchaft von geiſtig hochſtehenden Menſchen, ‚stormtossed wanderers‘, nicht Globetrotters 
und nicht Neuraſtheniker, die ſich auf ganz gleichem Fuße in vollkommener Freiheit und Unab- 
hängigkeit begegnen, ohne voneinander das geringſte zu begehren als Ruhe, Freundlichkeit, 
Frieden und den liebenswürdigen Austauſch von Gedanken, die über das Weltgetriebe erhaben 
ſind und keinen Streit und keine Leidenſchaft mehr entzünden können“. 

„Die Lage von Gegenbaus iſt dafur gerade die rechte“, ſchrieb fie mir einmal. „Nicht zu warm, 
nicht zu kalt! In einem Winter haben die Veilchen ohne Aufhören geblüht... dann kommen 
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die ſchönen weichen Rheinnebel, die die Trauben reifen und den Wald fo geheimnisvoll machen, 
und der jubelnde Frühling und der Sommer mit ſeiner Pracht unter den Bäumen, wo man nie 
zu heiß hat ... Ich finde, das Leiden unferer Zeit iſt lbermüdung und weiter nichts ... jeder 
kann nicht mehr und muß doch, wenn er nicht Geld hat, aufzuhören ... und wie wenig iſt oft 
genug für beſcheidene Menſchen! — Ich habe den Traum (einer ſolchen Stiftung für Müde) fo 
lange geliebkoſt, daß ich mich ſehr freue, wenn er ſich langſam verwirklicht, zuerſt mit einzelnen 
Menſchen .. Man follvöllig frei fein und braucht ſich nur bei den Mahlzeiten zu ſehen, wenn man 
nicht beſondere Freundſchaften ſchließt und ſich aus freien Stücken aufſucht, ſo daß jeder arbeiten 
und ruhen kann wie er will... Der Wald iſt groß und ſteht allen offen, und der allerſchönſte Platz, 
meine Gräber, iſt allen Segen hausbewohnern recht ans Herz gelegt als Ruheplatz und als 
Pflegekind ... Oft kommen aus den Anſtalten von Neuwied die blinden Kinder und fingen, und 
die Taubſtummen und Waiſen bringen Blumen . .. Das Leben iſt da wirklich ſehr harmlos, und 
nur ferne Wellen ſtranden am Fuß des Berges und berühren ihn nicht mehrt 

Schloß Segenhaus follte der geplanten Gründung Boden und Ortsnamen gewähren, es ſollte 
den materiellen und geiſtigen Mittelpunkt für das königliche Tiſchchen⸗deck⸗dich abgeben. Eine 
gemeinſame Mittagstafel war vorgeſehen, auch in Anweſenheit und unter Teilnahme der Kö⸗ 
nigin. Zur Unterbringung der Gäfte hatte die Königin ein freundliches zweiſtöckiges Landhaus 
im ſchönen Schloßpark errichten laſſen. Die Mittel dafür hatte ihr der Verkauf von Schmuck- 
ſtücken ihrer verſtorbenen Mutter verſchaffen müſſen. Das Nadelgeld, das ihr zu Gebote ſtand, 
war nicht übergroß, ihre Gebefreudigkeit dagegen unerſchöpflich, und nicht ſelten mußte der 
König hilfreich eingreifen. Aber hier wollte ſie aus eigenen Kräften die Sache anfangen. 

„Das Nebenhaus heißt Amſelheim ... Es hat holzvertäfelte Wände und helle Fenſter. Die 
Balkons kommen, ſobald ich wieder Geld habe, es iſt doch viel netter, ſich ein bißchen zu plagen, 
um das Schöne zu erreichen .. Aber ein andermal ſeufzt fie doch: „Wenn die Menſchen doch das 
Geld hätten, die die Ideen haben! Aber das geht nie zuſammen .“ 

Das Amſelheim war etwas ſehr Liebliches. Ein werdendes Blumengärtchen umſchloß es, da- 
hinter rauſchten die alten Bäume. Der Blick der Stirnſeite ſah auf den breiten Wald fahrweg und 
hatte Morgenſonne. Innen war alles mit weißen Möbeln aus Naturholz ausgeſtattet, nur die 
bequemen Triumphſtühle waren dunkel und bunt gehalten. Dichte Vorhänge in weichen gebro- 
chenen Farben konnte man vor die Fenſter ziehen, denn die „Müden“ ſollten lange ſchlafen 
können. Tiefe Wandſchränke nahmen Kleider und Reiſegepäck auf, filbrig blitzten die Bade“ 
wannen. Das Dad) des Hauſes war zu einer Art Terraſſe ausgebaut, von der ſich über die 
Buchen kronen hinweg ein träumeriſch- weiter Blick auf die Rheinebene mit ihrem breiten Silber- 
bande auftat. 

In dieſem Haufe hielt ich als erſte Müde“ an einem wunderſchönen Juninachmittage Einzug. 
Königin Eliſabeth war einige Monate vorher mit mir in Briefwechſel getreten und wollte mich 
perſön lich kennenlernen. Zugleich ſchien ich ihr für ihre menſchenfreundlichen Zwecke ein geeig- 
neter Gegenſtand — ich war eine geiſtige Arbeiterin, die ſehr krank geweſen war und ſich fchmerz- 
lich nach der Wiedererlangung ihrer Kräfte ſehnte. Deshalb bot fie mir zunächſt den herrlichen 
Landaufenthalt an, der durch ihr Kommen im Auguſt ſeine Krönung erfahren ſollte. Die näheren 
Zuſammenhänge gehören nicht hierher. Sie wußte von meinen perſönlichen Verhältniſſen nur 
das Oben erwahnte, daher hatte fie mir geſchrieben: 

„Möchten Sie wohl einmal bei mir ausruhen? Vielleicht haben Sie ein Heim, vielleicht 
Menſchen, die auf Sie warten. Wenn Sie aber die nicht haben, fo wartet Segen haus auf Sie... 
Wenn es Sie anlockt (ſie hatte mir von ihren Plänen geſchrieben, ich aber dazu geſchwiegen), ſo 
ſchreiben Sie es gleich, in zwei Tagen wird Ihr Zimmer bereit ſein, und die Waldeinſamkeit 
Ihnen die weiten ſtillen Arme öffnen. Kommen Sie und ruhen Sie, ſolange Sie wollen, und 
laſſen Sie ſich von dem Walde erzählen, der mich die Märchen und die Lieder gelehrt hat..“ 
Und als ich doch noch meine Bedenken hatte: „O kommen Sie ohne Bangen! Sie werden ſehen, 
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wie gut es bei mir iſt, und wie ſchön die Zeit, wenn ich da bin und eine Flut von Mufit mit · 
bringe! ...“ 

Hat je eine Fürſtin fo an eine unbekannte Korreſpondentin geſchrieben, bloß weil ihr deren 
Briefe menſchlich ſympathiſch waren? Aber es kam noch rührender, als ich meine dankbare Zu- 
ſage gegeben hatte. 

„Ihr lieber Brief macht mir ſo große Freude, weil Sie nun doch meine ſehr beſcheidene 
Hoſpitalität annehmen. Und nun befällt mich die Sorge, Sie werden es am Ende gar nicht ſo 
angenehm finden, als ich mir's einbilde ... Es wird vielleicht grade an den kleinen Derwöh- 
nungen fehlen, die auf dem Lande manchmal ſchwer zu beſchaffen ſind; wenn man ſchon allein 
an die Lichtfrage denkt für mit elektriſchem Licht verwöhnte Augen ... Auf jeden Fall müfjen 
Sie kommen, wenn ich da bin .. . Ich komme ungefähr ſicherlich im Auguſt, aber in meinem 
wechfelvollen Leben kommt immer alles anders, als man's vorherſieht ..“ 

Diesmal ſollte wirklich alles ſo eintreffen. Aber vorher wurde mir dort eine wundervolle Zeit 
einſamen, naturtrunkenen Lebens zuteil. Es war faſt immer ſchön es, leuchtendes Wetter. Aus 
der Heimat trafen Klagen über lähmende Duͤrre ein — hier ſorgten Waldquellen und der Abfluß 
bochgelegener Teiche für das bebaute Land wie für die prächtigen Buchen und echten Kaftanien. 

Die Farren übergrünten ſich, das Spitzengewebe der zweiblätterigen Maiblume warf ſich 
fiber den Waldboden, blaue Salbei, feuerroter Mohn, wilde Rofenbüfche blühten an den Feld⸗ 
rändern, und Vergißmeinnicht-Siedelungen liefen an den kluckernden, wiſpernden Bächlein 
entlang. Stundenweit dehnte ſich der Dom des Waldes aus, unterbrochen durch kleine ftille 
Wieſen von tiefgrün er Feuchte, oder ſich auf einen entholzten Gipfelpunkt der Hochebene öff⸗ 
nend, wo die „Poeſie des Mittags“ die Luft flirren ließ. Gang überraſchend lag tief im Walde 
der Mainhof, eine Art Meierei, an deren verſteckter Gartenpforte die allerrotwangigſten Zenti- 
folienbüßhe Wache hielten. Das war ein Beſitztum, das die Mutter der Königin ihrem armen, 
innerlich verkrüppelten Jüngſten, dem elfjährig unter Qualen verſtorbenen Prinzen Otto, mit 
unendlicher Liebe eingerichtet hatte. Es wurde weiterbewirtſchaftet um das vereinſamte, un- 
verändert gebliebene Kinderſtübchen herum. So verborgen lag es, daß ich es nur einmal fand und 
dann nie wieder. Das war mir aber gar nicht wunderbar in dieſer völlig märchenhaften Zeit. 
Alles war hier anders als in der übrigen Welt und dem Zauber der Einſamkeit untertan. Vom 
Morgen bis zum Abend ftörte kein unnũtzes Wort. Im Amſelheim bediente mich eine kleine Taub 
ſtumme aus dem Neuwieder Ottohaus. Rufen konnte ich fie freilich nicht, ich warf fie in erreich 
barer Nähe mit einem kleinen grauen Gummiball, wenn ich ihrem lieben, friſchen Geſichtchen 
etwas zu raten aufgeben wollte. 

Zur Mittagstafel im Schloß begegneten ſich vorläufig zwei Einſiedlerinnen. Die andere war 
„das feine hochadelige Mädchen von unbeſtimmbarem Alter und zurückhaltender Anmut“ (Aus- 
driide der Königin), welche das ganze Anweſen und die Wiediſchen Wohlaͤtigkeits anſtalten uber 
wachte; an Stellung und Machtvolllommenheit einer Vizelönigin nicht unvergleichbar. Sie 
war eigentlich ein ſchwerleidender Menſch: felten imſtande zu gehen, oft durch Nervenentzün- 
dungen des rechten Armes behindert. Noch ſchwereren Zuſtänden war fie durch die aufopfernbe 
und heilkundige Pflege der Fürftin zu Wied entrückt worden, welche das junge Mädchen töchter- 
lich lieb gehabt hatte. Naturlich war ihr auch das Amſelheim unterſtellt. Aber fie war keine Gön- 
nerin des „Couvent des fatigués“, wie liebe- und geſchmackvoll fie auch bei feiner Errichtung 
mitgewirkt hatte. Als Tochter eines bekannten Generalfeldmarſchalls hatte fie wohl mehr ftra- 
tegiſchen Blick für die inneren Gegengründe, welche den Gedanken unterhoͤhlten: erſtens bie Un- 
möglichkeit, das Zufluchtsheim der Muͤden geldlich ſicherzuſtellen, zweitens die Anwahrſcheinlich 
keit, daß ſehr verſchiedene, keineswegs durchgeſiebte Gäſte auch nur oberflächlich den „Traum 
von der Gemeinſchaft geiſtig hochſtehender Menſchen, die nichts voneinander begehren“, ver 
wirklichen würden. So kam fie mir als dem erſten „Beifpiel aufs Exempel“ mit berechtigtem 
Mißtrauen entgegen. Wir verſtanden uns aber bald, dafür ſorgten gemeinſame geiftige Intereſſen 
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und mein Derftändnis für die Natur unſerer rührenden, wundervollen Schirmherrin. Gemeinfam 
ſuchten wir die äußeren Richtlinien feſtzulegen, in denen das Leben der Gäſte zu verlaufen hätte. 
Bunt genug ſah das Verzeichnis aus; nach einem Erfurter Gärtnerausdrud nannten wir es 
„Ihrer Majeftät japaniſchen Blumenraſen“. Da ſollten zwei junge Mädchen kommen: die gart- 
blonde Annie, um eine unglückliche Liebe zu vergeſſen, die dunkle, ſchöͤne, vornehme Rumänin 
Maria, um ein ſchweres, nervöſes Händezittern loszuwerden, das Binswanger vergeblich be- 
handelt hatte — die Segenhauſer Luft konnte ja alles! Dann ein prachtvoller Hine, der Paſtor 
von Niederbieber, der feine Kräfte in die Krüͤppelfürſorge geſteckt hatte, und die kätzchenhaft an- 
mutige Oberin eines rumänifchen Ordens für Krankenpflege, der man ähnliche Aufopferung 
nachſagte. Erwartet wurde auch der derbgeniale Muſiker Auguſt Bungert, auf den die Koͤnigin 
fo große Stücke hielt, endlich ein zwölfjähriger Geigen virtuoſe, ein Wunderkind, das die Seinen 
konzertierend erhielt und nebſt Mutter und Tante, Amerikanerinnen, auf Milchtrinten und 
Btumenpflüden eingeladen worden war, um des Lebens Hetze einmal auf ein paar Wochen zu 
vergeſſen — wie meine Wenigkeit das Schulmeiſtern ... An Reibungsflähen und kleinen Eti- 
kettenfragen, an eiferſüchtigen Wünfchen, die irgendwie nach dem Kleiderſaum der hohen Pro- 
tektorin griffen, fab mein ftilles, nichts wollendes Ich da manches heraufgezogen kommen, was 
ſich ſpäter verwirklichte. 

Doch zunächſt war ja noch alles im Wallen und Werden. Die königlichen Gemächer im Schloß 
wurden inſtand geſetzt. Zm Erdgeſchoß lagen als Hauptrdume der tiefdunkel getäfelte Speiſeſaal, 
an deſſen breitem einzigen Fenſter der Adorant feine jugendlichen Arme erhob, als überwältige 
ihn der Blick in das Sommerglüd des Parkes.— Dann kam ein hellgehaltenes großes Zimmer 
mit vielen Gruppenſitzen, beherrſcht von der goldſonnigen Farbe eines Rubensſchen Kinder 
kranzes an der Rückwand. Hier war der weißlackierte hochgebaute Flügel der Königin aufgeſtellt. 
„Die Stimme der Seele ſchläft in meinen Saiten“ ſtand in gezogenen Möndhslettern darauf; 
denn die Königin liebte es, wenn die Gegenſtände gleichſam in ihrer Sprache zu ihr redeten. 
Endlich befand ſich hier unten die klöſterlich ſpitzbogige Bibliothek, deren reiche Schaͤtze einſt von 
der Fuͤrſtin⸗ Mutter zuſammengebracht waren. Der Raum hatte ein Kirchen fenſter mit einem 
Madonn enbilde, und durch eine wunderliche Spiegelung bei beſtimmtem Sonnenſtand übertrug 
ſich dies in leuchtender Farbenſchönheit mitten in ein Laurustinusgebuͤſch gegenüber dem 
Schloßportal. Es war wie eine verkörperte Heiligen legende. Schloß Segen haus war überhaupt 
reich an wunderbaren Uberraſchungen. Ein Geflecht verborgener Treppen und dunkler Zwifchen- 
gemacher durchzog es neben den eigentlichen Aufgängen und Zimmerfluchten. Wer ahnungslos 
irgendeine Tapetentür im Treppenhauſe öffnete, dem konnte es begegnen, daß er zum eigenen 
Schrecken plotzlich im engſten Bannkreis der königlichen Gemaͤcher landete. Dieſe beſtanden aus 
einer Mezzaninwohnung ein fachſten Stils („meine Stübchen find Schiffskojen , ſchrieb fie einmal), 
die zwiſchen ſtattlichen Fremdenzimmern für ſtandesgemäßen Beſuch eingebaut waren. Sie 
ſpiegelten dies vielſtrahlige Leben eigenartig ab. Da war das Schlafgemach mit dem ſchweren 
Silberſchatz der Gefäße, das Atelier mit den Tafeln der begabten und fleißigen Dekorations- 
künſtlerin, die fie war. Daneben die Wohnzimmer mit orientaliſch niedrigen ODiwans und üppigen 
Kiffen, deren Farben brannten, mit Wandbrettern voll Bücher und ſelten er Porzellane. Schreib- 
gerät überall! ODazwiſchen ſtill leuchtende Spiegel und wilde, tdftlide Strauße. Von Kunſt- 
werken beſonders Skizzen von Meiſterhand, die einen Eindruck gleichſam bei den Flügeln feit- 
gehalten hatten, oft recht bizarre Dinge, wie jener knochige Totenkopf ein er berühmten Schönheit 
im Haubchen von goldfarbenem Atlas. Die ſprunghafte, ſchönheitsbegeiſterte, nachdenkliche 
Menſchenſeele, die auch in der Muße ſtets eigentümlich produktiv blieb, hatte vom Niederſchlage 
ihres Weſens bei jedem Aufenthalt einen Glitzerſtreifen zurüdgelaffen. 

„Ich habe mir für Segen haus zwei norwegiſche Pferdchen angeſchafft,“ hatte fie geſchrieben, 
„und zwar aus dem Erlös meines letzten Märchen buches, und da heißen fie die Märchenpferdchen 
. . fie find furchtbar nett, aber doch klein und dürfen nicht mager werden. Sie müffen fo dick 
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fein wie die Walzen und fo vergnügt wie die Ohrwürmchen ... Das waren fie auch, als fie 
diesmal ihre hohe Herrin abgeholt hatten und mit ihr auf dem Bergrüden landeten. Unterwegs 
batten fie wohl ſcheuen können vom Raufch des Kinderjubels, der die Fahrt begleitete. Aus allen 
Türen und Fenſtern, über alle Zäune und Gänſeblümchenwieſen guckten frohe Geſichter, tu- 
gelten Rotbäckchen und Krummbeinchen heran, und die Winkehändchen der Kleinſten öffneten 
und ſchloſſen ſich wie Flatterröshen im Winde. Die Königin übte einen Zauber auf Kinder aus; 
„Mama Regina“ nannte man ſie in Rumänien. 

Sie hatte es eilig, nach Amſelheim zu kommen, und fuhr deshalb gleich dort vor. Im Sarten 
waren wir „Müde“ alle verſammelt und erfuhren die gaſtlichſte Begrüßung. Sie trug eins ihrer 
bekannten weichfließenden Gewänder von ſchmiegſamer hellgrauer Seide mit viel mattweißem 
Spitzengekräuſel um die ſchönen Hände. Auf dem Haupt ruhte der für fie charakteriſtiſche landes; 
ubliche Schleier. Liebevoll zog fie beim Ausſteigen ihre Begleiterin, die Prinzeß Sophie von 
Schönberg Waldenburg, an ſich heran, ein ſchönes, dunkles Madchen, Feuerbach Typus, fiebsebn- 
jährig und verwaiſt, noch in tiefer Trauer um ihre Mutter. Die Familie war in Rumänien be 
gütert, und da hatte die Königin das einſame Waifentind in die alles heilende Luft nach Segen; 
haus mitgebracht. „Dieſes Vögelchen hat mich wieder jung gemacht,“ ſagte fie froh, „wir ver- 
treiben des Lebens Schwere durch Arbeit! Sie ſteht mit mir um vier Uhr auf, und wir malen.“ 
Die Prinzeſſin ward bekanntlich fpdter die Gemahlin des Prinzen Wilhelm zu Wied und träumte 
mit ihm den kurzen albaniſchen Fürftentraum. Das alles ſchlief aber damals noch lange in der 
Zeiten Schoße, und jetzt regierte das Couvent des fatigués die Stunde. In jedes Zimmer trat 
die Königin. „Ich habe ſolche Freude, daß nun alles fertig iſt. In jedem Bett habe ich mal ge- 
legen, als wir einkauften, ich mußte doch wiffen, ob alles bequem wäre.“ Auch die Oachterraſſe 
erftieg fie. „Hier will ich viele Blumen haben. Und hier ſoll man auf Liegeſtühlen dämmern und 
in die Weite ſchauen. O, ich kann wieder ſteigen und klettern, alles, was ich will“, wies ſie eine 
leiſe Warnung zuruck. Die war aber ſehr begründet, die Arzte ſahen bedenklich zu jeder impulſiven 
Anſtrengung, da ihr ein Myom das Gehen erſchwerte. Tatſächlich blieb dies ihr einziger Beſuch 
bei uns Müden während der nun folgenden wunderſamen drei Wochen. Aber wir ſahen ſie oft 
am Amſelheim winkend vorüberfahren. Der König, ſtets liebevoll aufmerkſam, hatte ihr einen 
beſonders reizenden leichten Wagen bauen laſſen. Autos kamen erſt etwa zwei Jahre fpdter nach 
Segen haus. 

Die Hoftafel, die täglich um halb zwei ſtattfand, bot einige vorzüglich bereitete, aber doch ein- 
fache Gänge, darunter auf beſonderen Wunſch der Königin öfters ein Reis- oder Gemüſegericht 
aus der „Kochkiſte“, die damals etwas Neues war. Getrunken wurde der bekannte Obſtwein 
Pomril, nur Auguſt Bungert bekam ſtillſchweigend ſeine Lieblingsſorte goldnen Feuers vom 
Rhein ober der Moſel hingeſtellt und öfters ausgetauſcht. Nach dem Eſſen gab es ein Schwarz- 
kaffeeſtündchen mit Muſik. Die Königin ſpielte Bach oder entzifferte mit dem kleinen Geigen 
kuͤnſtler irgendeine ſchwere Sache. Gelang ihr etwas nicht, fo überkam ihn eine ſchlecht verhehlte 
Ungeduld, aber freundlich-kindlich wirkte es, wenn Schwieriges gelang und er ihr von hinten 
her um den Hals fiel aus Freude. Das war alles ſo lieb und menſchlich, und es war ſchade, daß 
durch das Gebaren der Seinen im Lauf der Zeit ſich die Sache einigermaßen ins Allzumenſchliche 
verſchob. 

Aber wir hatten auch andere unvergeßliche Stunden mit unſerer Beſchuͤtzerin. Es ging manch; 
mal des Morgens ſchon ein Ruf durch die Gärten: „Majeſtät will vorleſen!“ Da ſaß fie an einem 
Platz, nahe dem Schloß, unter den Rofen, wo ein loſes, weiches Kiffen auf der Steinbank lag. 
Ihr ſchneeweißes lockiges Haar war gelöſt, wie immer in den Morgenſtunden, und lichte Friſche 
lag auf dem „holden Mondgeſicht“, wie einer der rumäniſchen Dichter von ihr geſagt hatte. 
Früchte und Frühſtücksſchnittchen ſtanden auf dem Steintiſch zum Zulangen für die Geladenen. 
Sie allein aß nicht, gab den Hörern neben der ſtofflichen Erquidung den feinſten Ohrenſchmaus. 
Es ftrömte nur fo von ihrer eigenen Lyrik, die fie, was bei Autoren ſelten, außerordentlich wirkſam 
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vortrug. Aber dann kamen auch andere zu Wort. Beſonders gut las fie franzöͤſiſche Sachen. Un- 
vergeßlich iſt mir Oaudets Curé de Cucugnau geblieben — ſchalkhaft, furchtſam, ſehr ernſt, jede 
Abſchattierung innerlich erlebt. Sie hätte das Zeug zu einer großen „Difeufe“ im Stil der Boette 
Guilbert gehabt. Dabei ſtand ihr Handarbeitskorb mit irgendeiner byzantiniſch gerichteten 
Kirchenſache — Spitze, Prunkdecke zum Einſchlagen des Evangelienbuches — ſchon wieder in 
der Nähe. „Arbeit für drei Leben“ habe fie, ſchrieb fie mir unter ihr Bild. 

So ſchwanden die Wochen — ſeltſam uferlos ſchien hier oben die Zeit. Sie war für mich aus 
der Gewöhnlichkeit aufgetaucht wie eine ſchimmernde Seifenblaſe — wann würde dieſe ger- 
gehen? Sie hatte ſozuſagen keinen Anfang gehabt, und vom Ende war niemals die Rede. 
Da ereignete ſich eines Tages etwas Seltſames. Eine der rumäniſchen Damen, die der Königin 
unmittelbar attachiert waren, ein äußerlich geradezu hexen haftes Weſen, ſollte die Gabe der 
Prophezeiung beſitzen. Plötzlich ſprach es ſich herum, binnen zehn Tagen werde der Kreis zer- 
ftoben fein, der ſich um Schloß Segen haus gebildet habe. Bald hier, bald da tauchte das Raunen 
auf, welches nur die lebensheitere Liebenswuͤrdigkeit unſerer Märchenkönigin nicht zu hören 
ſchien. Eines Tages hieß es, der kleine Virtuoſe mit ſeinen Damen habe einen Wink von König 
Karl erhalten, feinen in Zeitungsreklamen ausgenutzten Beſuch abzuküͤrzen. In der Tat trugen 
die Märchenpferdchen das Oreiblatt bald nachher zum Neuwieder Bahnhof. Das war das Vor- 
ſpiel. Ein paar Tage nachher brach eine ſchwere Keuchhuſten epidemie unter den Kindern der 
verheirateten Dienerſchaft aus. Maria und Annie begannen alsbald auch zu huſten, die ſchöne 
Oberin fing an fiebrig auszuſehen und entſchuldigte ſich von der Tafel. Bungert war ſchon ſeit 
einiger Zeit „auf Melodienjagd“ ausgezogen, der prächtige Paftor feiner Gemeinde zurück- 
gegeben. Nun hielt man Ihrer Majeſtät Vortrag über die Sachlage. Ich bat, in Berüdfichtigung 
meines köſtlichen Daueraufenthaltes entſchuldigt zu werden, falls mir, der Geneſenen, Erholten, 
nicht etwa ein Pflegepoſten anvertraut werden ſollte. Das wurde freundlichſt, aber nicht ohne 
leifes Entſetzen abgelehnt. Überhaupt ſchien die allerſeitige Entlaſſung in Gnaden von der lieben, 
impulfiven Gaſtgeberin nicht ungern genehmigt zu werden. Vielleicht hatte fie doch ſchon durch; 
empfunden: Leicht beieinander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume ſtoßen ſich die 
Sachen. — 

Ich bin fpäter ein zweites Mal oben geweſen, diesmal als Gaft der liebenswürdigen Dige- 
koͤnigin von Segen haus, und habe dann im eigentlichen Schloſſe gewohnt. Damals ſtarb gerade 
der alte Fürft zu Wied, und Königin Eliſabeth eilte zur Beiſetzung des Bruders herbei — was 
auch mir unvergeßliche Stunden brachte. Aber das Amſelheim war eine geſunkene Größe, ein 
beiſeitegelegtes Spielzeug. Ein junger Kutſcher mit dem klaſſiſchen Kröfusnamen Rockefeller 
bewohnte mit ſeiner Familie mein liebes, ſtimmungsvolles Waldzimmer. Oben waren in zwei 
verſtaubten Stuben noch Bücher und Spielſachen des kleinen Geigers aufgebaut. Die Treppe 
zur Oachterraſſe war wegen Baufälligkeit geſchloſſen. 

Wie ich es da ſah, war das Haus kein übles Sinnbild für hochfliegende, warmherzige Be- 
slüdungspläne, denen die Ecken und Kanten des Lebens und die menſchliche Unbejtändigteit 
ganz ſachte ein Ende machen. Aber der eine Sommer war wunberfhön für die, welche ihn zu ge- 
nießen verſtanden. Die ihn aber ſchuf, iſt nun ſchon einige Jahre heimgegangen, gerade früh 
genug, um ihr und ihres Gatten Lebenswerk im fernen Oſten nicht mehr zuſammenſinken zu 
ſehen. 

Die Epifode Segenhaus hat mich an eins ihrer geflügelten, vertrauensvollen Worte bei 
anderer Gelegenheit erinnert: Wenn der liebe Gott ſein großes Buch einmal an dieſer Stelle 
auffchlägt, fo wird er nicht ungütig lächeln über dieſes Stückchen guten Willens! 


Anna Malberg 
ein 
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Germaine von Stael 


Zu ihrem Todestag am 14. Juli 


N us todſpeiendem Wetterbranden, vulkaniſch durchwüͤhlten Glutzeiten ragt eine Weib- 
22 5 N perſönlichkeit, ſtark und allumfaffend, wunderbegabt und demuttief: Germaine 
von Staél! 

Eine Fülle der Allmenſchlichkeit, hoher Vollreife des Weibtums entflutet dieſer Frau, be- 
zwingend und überwältigend. Der bedeutſame Zug an ihr, gigantiſch und wuchtvoll, ift ihr Hel- 
denringen, ihr ungezähmtes Aufbäumen gegen Napoleon. Eine Welt lag ihm, dem triumph- 
lachenden Herrenmenſchen, gnadewinſelnd, demutkriechend zu Füßen. Ein e bot ihm Trotz — ein 
Weib — Germaine von Staél! Das hämmert ihren Namen in den Granit der Geſchichte. 

Aus dem gähnenden Spalt unterwühlter Erdkruſte hebt ſich machtvoll-ehern eine Geſtalt: 
Napoleon! Seine Hand ballt und öffnet fi, ſpannt ſich zu umfaſſender Herrfchergebärde, und 
dieſe Bewegung heißt: Ich! Die Zeit reif für den Diktator, das Volk, monarchiſch geſinnt, will 
wieder den Herrn über ſich. Germaine von Staél, die geniale Politikerin, verſteht die letzte, die 
feinfte Kunſt der Politik nicht, die der harrenden Schweigſamkeit. Frankreich iſt nicht ihr Heimat ⸗ 
land, aber ſie fühlt ſich ihm durch Kultur und Erinnerung eng verbunden. Hingeriſſen blickt ſie 
zu dem neuen Mann auf, deſſen Fahnen Siegsfanale umlodern, von dem Talleyrand geſagt, 
daß er nur dem Ideal lebe. Er, der Abgott Frankreichs, kehrt als Siegesmeiſter, als Gnadengeiſt 
der Nation aus Agypten zuruck. Am 9. November 1799 ſtürzt der Sieger das Direktorium. Der 
erſte Konſul reckt nun feine Hand über ungeahnte, ſchrankenloſe Machtweiten. Da ſpricht ſich 
Benjamin Conftant, der Germaine Angeſchloſſene, als begabteſter Pſycholog feiner Zeit mit 
wunderklarer, wortgewaltiger Schärfe gegen die neue Verfaſſung aus. Seit dieſer Stunde haßt 
der Korſe Frau von Staél. Er weiß, daß des Freundes Überzeugung auch die ihre ijt. Sie läßt 
ſich ihre Geſinnung nicht zerbrechen! Sie, die Frau der großen Welt, der unbegrenzten Erkennt; 
niffe, beugt fic ehrfurchtsvoll vor dem hödhiten Kleinod eines Volkes: Vor feiner Freiheit! Und 
fie ſchenkt dem Tyrannen den ſadiſtiſchen Machtgenuß, fie maßlos bis zum Weißbluten zu pei- 
nigen und in wiftem Verfolgungswahnſinn durch die Lande zu peitſchen. Zehn Jahre hindurch 
fättigt dieſer Dämon, inmitten ungeheuren Weltgeſchehens, feine Wut in kleinlicher Verfolgung 
der feindlichen Frau, zehn Jahre lang ermattet feine Rachgier nicht! Europa kniet furchtdurch⸗ 
rüttelt vor ihm — eine Frau widerſteht! An ihrer Weibheldenſtärke zerbricht ſein Eiſenwille! 
Sie kann nur in Pariſer Luft atmen — er verbietet ihr die Hauptſtadt! Sie liebt weite Lebens 
bedingungen — er zwingt fie, in kleinen Städten und verwahrloſten Landhäuſern Zuflucht zu 
ſuchen. Ihr unverzeihlichſtes Verbrechen aber iſt dies: ſie bewundert nicht ihn — N 
Deutſchland! 

Ihr Werk über Deutſchland iſt beendet, in zehntauſend Exemplaren ſoll es ſeinen Siegeszug 
durch die Welt beginnen. Da ſchließt die Regierung das Verlagshaus, die Bücher werden kon; 
fisziert, ihr Werk — vernichtet! Qualzerwühlt bricht Germaine zuſammen! Sechs Jahre ftreng- 
ſter Arbeitsfron dahin, ein gewaltiger Erfolg im Aufglühen zertreten, ihr Genie erwürgt, iht 
Geiſt geknebelt, durch Tyrannenwillkür! Aber durch Wunderfügung wird das Manuſkript ge 
rettet! Germaine zieht ſich ſtill auf ihr Beſitztum Coppet am Genfer See zurück, aber auch hier 
weiß Napoleon fie in feiner ausgeklügelten Ränteluft in ihren Freunden zu ſtrafen; wer zu ihr 
hält, wird vom Verbannungsſtrahl getroffen. In Verzweiflung flieht fie nach England! Hier 
erreicht fie die Jubelkunde, daß die Stunde des hölliſchen Peinigers geſchlagen, daß er, der fid 
vermeffen gerühmt: „Solange ich lebe, wird Frau von Stasl Paris nicht wiederſehen ... nach 
Elba verbannt iſt. Die Hand des Hddften hat den Uberhebenden I Im Triumph⸗ 
ſtolz zieht Germaine wieder in Paris ein. 

Aber Germaine von Staél war nicht nur durch einzig daſtehende geiſtige ee eine 
Erwählte, Geſegnete, fondern auch mit einem ſeltenen Reichtum der Herzens - und Gemütswerte 
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begnadet. Dies prägt fich beſonders in dem köſtlich warmen Verhältnis zu ihrem Vater aus. 
Wohl meiſt fließen zwiſchen Vater und Tochter in zartefter Wechſelwirkung heilig beglücken de 
Ströme der Zärtlichkeit und des Einsempfindens, werden beide durch ſtille, wertſtarke Bereiche 
rung ihres Innenlebens wunderſam beſchenkt, aber eine ſo vollkommene Verbundenheit in 
Liebe, Verſtändnis und Intereſſen, wie bei Necker und feiner Tochter, iſt eine Lichtoafe in den 
Nachtwüſten menſchlicher Einſamkeit. Die Tochter vergöttert den Vater, und er, der große 
Finanzmann, die letzte Hoffnung verſinkenden Königtums, gehört ganz ihr. Sie ſieht ihn die 
wechſelvollſte dramatiſchſte Laufbahn durchlaufen, die wohl je einem Politiker beſchieden war. 
Ihr Herz, in ſtarkem Gleichpuls mit dem ſeinen zuckend, durchlebt mit ihm alle Glanzhöhen des 
Ruhmes, alle Abgrundstiefen der Enttäuſchungen. Ihr Ohr trinkt beſeligt den Volksjubel, der 
Necker als einzigem Retter zujauchzt, und wird von dem Wutraſen der empörten Beſtie zerriſſen. 

Mit gewiſſensfeſter Unbeirrtheit hatte Necker, in ſcheuer Ehrfurcht vor den außerordentlichen 
Gaben ſeines Kindes, Germaines Erziehung geleitet, ihrem Genie reiche Entfaltung ſchenkend, 
mit leiſer Hand nur die ihre im warmen Druck des Verſtändniſſes faſſend. Das Vaterherz war 
für dieſe Frau im brandenden Ozean ungezügelten Erlebens der ſichere friedenſpendende Hei- 
mathafen. Ihrer beider Jahre verrannen im verſchwenderiſchen Beſchenken. Keinen Mann ſah 
die Tochter ihrer Verehrung würdiger, keine Frau überragte für den Vater fein Kind an Geiftes- 
bedeutung und Herzenszärtlichkeit. 

Germaine weilt in Deutſchland! In geiſtiger Hochſpannung und Feſtſtimmung feiert ſie 
Sonnenſtunden. Da verlöfhen ſchwarze Nebelwolken jäh jede Freude ihres Herzens, denn — 
ihr Vater ift geftorben. Und — grauſamſte Schickſalshärte — fie fern von dem Geliebteſten — 
durfte nicht feinen letzten Lebens hauch trinken, nicht den erſterbenden Druck der Vaterhand emp- 
fangen. Voll Abſcheu wirft ſie Ruhmjuwelen und Feierkränze von ſich; ihr Gefühl umfaßt, 
grenzenlos und üͤberſtark, nichts als den Gedanken an ihn, der fie geliebt, wie fie nie ein Menſch 
auf dieſer Welt wieder lieben würde. Der Schmerz blieb fortan ihres Lebens ſchwerſtes Beſitztum, 
ein heiliges Vermaͤchtnis ihrer Seele. Noch in ihren letzten Leidenstagen fagte fie: „Ich bin dant- 
bar, daß ich meinen Vater gekannt habe und ihn lieben durfte.“ Im tiefen Sehnen nach Erlöfung 
des Leibes, beſeligender Hoffnung ewiger Unſterblichkeit, träumt ſie dem Wiederſehen mit ihrem 
Vater entgegen: „Er erwartet mich am andern Ufer!“ 

Germaine die Geiſtesgekrönte, im Gloriendiadem des Ruhmes ſtrahlend, neigte auch ihr 
Haupt qualerſchauernd unter dem Dornenkranz der Liebe, dem heiß und ſchwer dunkle Bluts- 
perlen entquollen. Alle Glutgipfel der Beſeligung, alle Höllengründe der Verzweiflung hat fie 
in Leidenſchaft erſchöpft. Endlofe Irrpfade mußte fie mit nackten Füßen über Flammen und 
Eisſchollen wandern. 

In kühler Verſtandesehe dem ſchwediſchen Baron von Staél, einem ſchwungloſen Streber, 
vermählt, dem Vater ihrer beiden Söhne Auguſt und Albert, fror fie zum Herzen an der berech- 
nenden Gemütstälte des Gatten. Erlöſungsjauchzend atmete fie ihrer Freiheit entgegen, als er 
die Scheidung einleitete in einem Augenblick, da er fürchtete, durch ihre politiſche Aktivität ge- 
ſchädigt zu werden. Das Weib erwachte in ihr! Ein Leidenſchaftsrauſch, wild betäubend und 
begehrend, warf fie in die Arme Louis de Narbonnes. Dieſer, trotz glänzender Gaben und un- 
widerſtehlichem Zauber, ihr im Geiſt nicht ebenbürtig, beſaß doch den zwingendſten, heroiſchſten 
Reiz für Weibesfühlen — er war ein Mann, herriſch und trotzend! Aber Narbonnes lodernde 
Liebesflamme, jäh emporgeflackert, erloſch auch jäh und reftlos. Die Wunde in der Seele der 
Frau brannte und blutete, denn ein ſchweres Gemüt war ihr als Schickſals laſt zuerteilt; aber die 
gläubige Vollguͤte ihres Weſens verſagte ihr die Wildkraft des Haſſes; nur in ſtillgeheimer Rache 
verachtete ſie ihn, den ſie einſt auf den Thron ihres Herzens erhoben. 

Noch hatte ihr Weibesſchickſal ſich nicht erfüllt. Eine Marterſtation erſt auf dem Paſſionsweg 
der Liebe hatte fie durchſchritten. Der Mann, der fie in eine Leidensnacht ſtürzte, unbegrenzt 
und abgrundtief, war: Benjamin Conſtant. Oreiundzwanzig Jahre lang bedeutete er ihr Schickſal. 
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Diefer Mann, mit 27 Jahren ſchon krafterſchöpft, ein junger Greis, vom Daſein angewidert, 
von den Frauen ermüdet, in allen Regenbogenfarben des Geiftes ſprühend, fühlte ſich hin 
geriffen von der urgeſunden, lebensſtarken Herzensfriſche Germaines. Die eisklare Hdhentuft 
geiſtigen Verſtehens führte fie zuſammen. In ihm brannte der Wille zur Leiſtung auf, fie empfing 
von ihm reichſte Seelenbefruchtung, die ihren Genius mit Wunderſchwingen beflügelte. Das 
geheime Geiſtesgeſetz magnetiſcher Anziehungskraft zwang ſie zueinander. 

Aber Benjamin Conſtant vermochte keine Frau dauernd zu beglücken; er war Hölle und Eis, 
Seligkeit und Verdammnis. Germaine, geiſtig jede Frau überftrahlend, war in der Demut ihres 
Herzens ganz weibliche Schwäche, Treue und Hingabe. Sie liebte tief und bedingungslos aus 
der elementaren Fülle ihrer Weſensart. Der Mann, erſt berauſcht von dem Gnadengefdent 
ihrer Glut, anbetungsheiß vor ihr kniend, ließ ſich bald wieder von feiner treuloſen Halbnatur 
hin und her zerren. Im Bann dämoniſcher Charakteran lagen, begann er die Frau, in liftig- 
lAfternem Spiel ohnegleichen, zu peinigen und zu reizen. Sie trug fein Weſen unaus löͤſchlich ge 
prägt in ſich. Sein Bild lächelte ihr aus dem holden Antlitz ihres Lieblingskindes, ihrer Tochter 
Albertine, entgegen, und doch baͤumte ſich ihre Frauenwürde immer wieder heiß empört gegen 
den Seelenzwang, die unerhörte Marter dieſer Liebe auf. Aber — ob ihre Ehre von dieſem Mann 
auch tauſendmal gedemütigt wurde, ihr Stolz ſich vor ihm in Todesnot wand — ganz loszulöſen 
vermochte ſie ſich nimmermehr von ihm. 

Und doch umſpann Germaine noch einmal ein ſtiller Spätſommertraum, blühte ihr eine mild- 
duftende Herbſtroſe entgegen in der hingebungsfeurigen Liebe des ritterlichen, jungen Jean 
de Rocca. Dieſer berüdend ſchöne, von edelſtem Mut beſeelte Kriegsheld, mit den ehrenvollen 
Kampfnarben wilder Kriegszüge, wurde unwiderſtehlich vom Zauber der 44jabrigen Frau ge- 
bannt, obgleich die Mädchen jugend Genfs ihn vergdtterte. Sein ehrfurchtzartliches Werben, 
feine andachtbebende Neigung fühlten balſamlindernd das zerriſſene Frauenherz. Bei ihm war 
Frieden und Beruhigung. Da wurde fie feine Frau. Ein ernſtes, ſchmerzverklartes Abendglüd, 
ſternumſilbert, gönnte das Schickſal ihr noch vor dem Abſtieg, und als lieblichſte Wunbergabe ein 
neues fpdtes Mutterglück durch den Sohn, den fie Rocca ſchenkte. 

Aber die Sehnſucht ihres glühenden Frauenherzens wurde nie geſtillt. Auch ſie mußte, gleich 
jeder ſchöpferiſchen Frau, mit ihrem Weibesempfinden bezahlen für die Schickſalsgnade unend- 
licher Begabung. In weher Erkenntnis hat ſie das ausgeſprochen: „So wie ich liebte, bin ich nie 
geliebt worden.“ 

Hellſeheriſch ſchon in ihrem Namen geprägt, trug Germaine von Staöl ihre wunderſtarke, tief- 
gewurzelte Vorliebe, ihr intuitives Verſtändnis für das deutſche Volk. Sie, der nur Frankreich 
Schaffenskraft und Lebensluft ſchenkte, hat zweimal Deutſchland beſucht und ihre Bewunderung 
für das Land, ihre Erfahrungen und Bereicherungen als Extrakt niedergelegt in jenem groß 
artigen, von Napoleon tyranniſch unterdrückten Werke: „Über Oeutſchland“, das gerade heute 
außerordentlich zeitgemäßen Reiz beſitzt. Unvergeßliche Glanzſtunden ſchenkt ihr Weimar; ben 
Geiſtesheroen Goethe und Schiller weiht fie Worte erhabenſter Verſtändnisreife. Die geheim 
heiligen Verborgenheiten der deutſchen Sprache hat fie tief erſchöpft, in hoher Würdigung preist 
ſie den Zauber und die Mannigfaltigkeit des Beiwortes. 

Als fie zum zweitenmal Oeutſchland bereiſt, lagern auch ſchwarze Gramesſchatten über unfe- 
rem armen Vaterlande. Feindesfauſt, Not und Verheerung ſchwingen die Sklavenpeitſche. Auf 
ſchwankem Nachen rudert fie über den Rhein, der trauerdunkel, zorngebäumt brandet: „Dide 
Strom erzählt, im Vorüberfließen, die Großtaten verſunkener Zeiten, und es ſcheint, als ol 
Hermanns Schatten an den ſteilen Ufern hinſchreite.“ In freimütiger Rechtlichkeit hält fie beiden 
Völkern, Oeutſchen und Franzoſen, den Spiegel ihrer Schwächen vor. Aber wild empört ſchaͤumt 
Frankreich gegen die Gerechtigkeit ihrer Kritik, denn in den Grundtiefen feines Empfindens fühl 
es klar das eine: bei den Deutſchen tadelt fie äußere Fehler, bei den Franzoſen aber fdwer 
wiegende, urgeborene Nationaluntugenden. 
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Der ganze dritte Band des Werkes, einem Meiſterſtück des Stils, fteigert fic zu unübertrof- 
fener Gipfelhöhe der Sittlichkeit. Mannesgeiſt und Weibes wärme einen ſich hier zu ſiegesreinem 
Hodtlang. Kühn wühlt die Sonde ihres Genius in der alten ſchwärenden Nation alwunde der 
Deutſchen. Aus den Urgründen ihrer Seele ringt es ſich empor, warnend und erkenntnisreif: 
„In der deutſchen Literatur wie in der Politik haben überhaupt die Deutfchen zuviel Achtung 
vor dem Ausland und nicht genug Nation alvorurteile. Bei einzelnen iſt die Verleugnung 
ſeiner ſelbſt und die Achtung vor anderen eine Tugend, nicht ſo beim Patriotismus der 
Nation en. Dieſer muß egoiſtiſch ſein.“ 

Und in der Vorrede webt der Sehergeiſt gottbegnadeten Dichtertums, wirkt die überſtrömende 
Alliebe einer ſtarken Seele: „Die Unterwerfung eines Volkes unter ein anderes läuft 
gegen die Natur. Und man ſollte es bei Deutfchland für möglich halten? Sollten die Deut- 
ſchen noch einmal verſklavt werden, fo würde ihr Unglück das Herz zerreißen; aber 
man wäre immer verſucht, ihnen dasſelbe zu ſagen, was Mademoiſelle von Mangini zu Lud- 
wig XIV, ſprach: „Sie find ein König, Sire, und Sie weinen? .. . Ihr ſeid ein Volk und 
weint?!“ Möchten dieſe Mahnworte ſich jedem Oeutſchen in das Herz brennen! 

Germaines Lebensflamme verflackerte früh. Ihre letzten Erdentage wurden umſprüht von 
den Begeiſterungsfunken des Volkes, umgoldet von den Strahlen ihrer politiſchen Weltbegabung. 
Sie fühlte ſich den Größten, Unſterblichen zugerechnet. Aber durch Geiſteskämpfe und Hergens- 
ftürme zermürbt, näherte fie ſich jenen fliehenden Wolken, die ihr Ahnung eines höheren Lebens 
bedeuteten. Nach fünf qualvoll durchlittenen Monden haucht fie am 14. Zuli 1817 glaubensfeſt 
die Seele aus. Ihr junger Gatte folgt ihr bald nach. An ihrer Hülle hielt Benjamin Conſtant die 
Totenwache, von Reuequalen zerfleiſcht. Marga von Rengell 
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und den weißen Marmorkopf einer Griedin. Beide waren zwiſchen unglaublichem 
8 Gerümpel eines ſogenannten Antiquars in Mebinet-el-Fayum, der freundlichen 
Et bie mit ihrem ſchöͤnen Bahr-el-Buſſuf, der fie durchfließt, ihren vielen maleriſchen Brücken 
das agnptifhe Venedig genannt werden könnte. 

Wer ſind die beiden Köpfe? 

Ich glaube, daß der braune, mit vielen ähnlichen verglichen, ein Bildnis Amenemhats III. iſt. 
Es war dies vielleicht der bedeutſamſte Pharao der zwölften Dynaſtie, etwa um 1900 v. Chr. 
Ein hervorragendes Geſchlecht iſt dieſe zwölfte Oynaſtie, die große Männer, wie Amenemhat I. 
und II. und den großen Seſoſtris III. hervorgebracht hat. Dort im Fayum iſt der Mörisfee, eine 
großartige Anlage zum Stauen des Waſſers, ein Werk Amenemhats III., er gewann fruchtbares 
Land, und durch Schleuſen wurde die Bewäfferung reguliert. Als Grab baute er fic feine Pyra- 
mide zu Hawara, aus Lehmziegeln, jetzt unſcheinbar und leicht zu beſteigen, aber der Blick von 
oben iſt ſchön und zeigt die geſegneten Fluren des Fayum. Rund um die Pyramide dehnte ſich 
ein großes Vielerlei von Gebäuden aus, Tempel, allerhand Regierungsbauten, fo verworren 
und weitläufig, daß es das Labyrinth genannt wird. Jetzt ijt es nur noch ein rieſiger Haufen von 
Lehmmauern, aber fie mögen noch vieles bergen, Wir ſahen, wie ein Sarkophag dort aus- 
gegraben wurde. So wird ſich wohl noch manches finden, was über die denkwürdige Zeit Ame; 
nemhats III. Nachricht gibt. 

In der Nabe des jetzigen Medinet; el Fayum erhob ſich die große Stadt Crocodilopolis, die in 
ihren Ruinen noch von ihrer einftigen Ausdehnung redet, ein weites Trümmerfeld. Noch weiter 
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im Lande ſtehen zwei Riefen-Piedeftale, dort follen Statuen von Amenemhat III. geftanden 
haben. Jetzt wachſen Palmen rundum, und auf dem nahen Felde pflügt der Fellache vielleicht 
mit einem gleichen Pfluge wie ſein Vorfahr zur Zeit Amenemhats. Gleichgültig ſieht er die 
Koloſſe von Bihamoh und ahnt nicht, daß vor 4000 Jahren ein großer König hier ſchon das Land 
bebauen ließ. Amenemhat war ein hervorragender Herrſcher, nicht nur um die Ausdehnung 
ſeines Landes bemüht, er förderte auch Kunſt und Literatur. Unter ihm entſtanden verſchiedene 
intereffante literariſche Erzeugniſſe, und die Rechtſchreibekunſt wurde in ein Syſtem gebracht. 
Wunderbar find die Arbeiten der Goldſchmiedekunſt feiner Zeit. Der Schmuck der Pringeffinnen 
aus dem Hauſe Amenemhats iſt ſo ſchön, ſo eigenartig, daß er heutzutage nicht übertroffen werden 
kann und man ihn immer wieder anſtaunt. Ein langes Königtum war ihm beſchieden. 44 Jahre 
war er Pharao, und von ihm ſang das Volk: 


„Er macht Agypten grünen, mehr als der große Nil, 

Er hat die beiden Länder mit Stärke gefüllt, 

Er iſt Leben, das die Naſe kühlt. 

Die Schätze, die er gibt, find Speiſe denen, die ihm folgen, 
Er nährt die, welche ſeinen Pfad betreten. 

Der König iſt Nahrung, und fein Mund ift Überfluß...“ 


Wenn ich den energiſchen Kopf anſehe mit feinen ernſten Zũgen, führen mich meine Gedanken 
in das Fayum zurück, das ich an ſonnigen Tagen geſehen, und das mit feinem melancholiſchen 
See, den Koloſſen von Bihamoh, der Pyramide von Hawara, dem Labyrinth noch heutzutage 
das Andenken an den großen Amenemhat zurückruft. 

Jahrhunderte verſtreichen; aus Crocodilopolis ift längſt Aſſinos geworden. Durch die Kriege 
waren griechiſche Anſiedler gekommen, durch die Ptolemdͤer griechiſches Leben, Griechen aller 
Stände. Da mag auch wohl ein griechiſcher Künſtler den vor mir liegenden Marmorkopf gebildet 
haben, vielleicht die entſchlafene Tochter, den Eltern zur Erinnerung. Wie eine Schlafende ſieht 
fie aus, in tiefer Ruhe, ſchmerzlos, liegt das ſchöne Antlitz. Vielleicht hat der Künftler fie geliebt 
und ſeine Liebe in ſein Werk gelegt? Wer kann es ergründen! Aus fernen Tagen ſpricht ein 
edler Geiſt zu uns und ſagt, wie damals edle Gefühle den Menſchen innewohnten. Von zwei 
entgegengeſetzten Welten reden jene Köpfe. Der feſte, ſtarre, dunkle des Agypters von einer 
feſten, ſtarren Macht, unantaſtbar, der reale Augenblick. Die weichen Züge der Griechin find von 
anderer Raffe; fie gehören einem Volk an, das ſich weiterbildet. Der Künjtler hat verſucht, Voll⸗ 
endetes zu ſchaffen; er hat Schönes hervorgebracht, aber man ahnt, daß viel Vollkommeneres 
fein könnte; weiter ſtrebt der Geiſt des Griechen. Der ägyptiſche Kopf könnte gar nicht anders 
fein. Die Technik hat den harten Granit bewältigt, ernft, feft, in ſich ein fertiges Etwas, fo ſieht 
der Kopf uns an. Der weiche Marmor bei der Griechin drückt das Gefühl beſſer aus und paßt 
ſich der Schönheit des griechiſchen Mädchens an. Harter Granit würde nicht dieſe Züge in ihrer 
Weichheit wiedergeben können. Es ſind zwei verſchiedene Welten, die hier reden. 

Ein jeder, der durch das ägyptiſche Muſeum in Kairo geht und durch das Nation almuſeum in 
Athen wird dieſen Unterſchied in der greifbarſten Weiſe empfinden. Eine eigenartige, in ſich 
abgeſchloſſene Kultur ift es, die Agyptens Bildwerke zeigen, feſt, ſtreng; auch ihre Kunſt ent- 
wickelt ſich allmählich, aber dies läßt ſich nicht verfolgen, und fpäter ift fie plötzlich fertig, wie ab 
geſchnitten, keiner Entwicklung mehr fähig. Sie erreicht einen Höhepunkt, ſie iſt eine abgeſchloſſene 
Sache, ſie iſt ägyptiſch. Die griechiſche Kunſt dagegen iſt nicht nur griechiſch, ſie iſt men ſchlich, 
allgemein, und darin liegt ihre Überlegenheit. Der Agypter überwindet das härteſte Geſtein, 
er ſtellt auch individuelle Porträts dar, er lauſcht dem Tierleben feine Züge ab, er iſt nicht gefühl 
bos, denn es iſt ein Ausdruck hohen Empfindens, wie er die Pharaonen von Geiern beſchũtzt dar 
ſtellt, und das kleine Denkmal des Rija, der als Mumie daliegt und wo die Seele in Vogelgeſtalt 
auf ſeinem Herzen ſitzt und ihn traurig anſieht, iſt voll vom zarteſten Empfinden. Die klagende 
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Nephtis, Iſis mit ihren Flügeln die Sarkophage beſchützend, alles dies ſpricht davon, daß nicht 
nur das reale Leben Vorbild war, ſondern auch der Verſuch da iſt, das Gefühlsleben auszu- 
drücken. Aber alles iſt ägyptiſch, man muß Agypten kennen, das Land, die Tempel geſehen 
haben, feine Geſchichte, fein Volk ftudieren, um ägyptiſche Kunſt zu begreifen, um das Schöne, 
das Eigenartige darin zu finden. Freilich, dann wird man ſehen, wie vieles ſie birgt, und daß es 
ſich in hohem Maße lohnt, näher in das Kunſtleben dieſes wunderbar eigenartigen Volkes einzu- 
dringen. Aber die ägyptiſche Kunſt hat einen Schluß; ſie geht nicht weiter, führt nicht in eine 


andere Kunſt herüber. Anders die griechiſche Kunſt. Auch ſie hat einen Anfang gehabt, wo die 


Geſichter ſtarr mit ſtereotypem Lächeln uns anſehen, bald aber entfaltet ſich der griechiſche Geiſt 
und bläft feinen Odem feinen Gebilden ein, fie leben in voller Schönheit. Sie leben in Kraft, in 
Empfinden, in Gefühl, ſie ſind Menſchen, ſchöne Menſchen, Menſchen, die alle Leidenſchaften, 
alle Empfindungen haben. . 

Auf der griechiſchen Kunſt baut ſich alle fpätere Kunſt auf, die römifche, die der Renaiffance, 
die heutige. Sie iſt unerreicht. Es iſt ein ganz wunderbarer Eindruck, den man beim Durchwandeln 
des Muſeums in Athen empfängt, nichts Fremdes iſt da, alles ſpricht zum Herzen und auch zum 
Verſtand. Überall iſt es fo, wo griechiſche Kunſt ſich zeigt. Sie lebt heute noch und wird weiter- 
leben, ſolange es Menſchen gibt, die ein Empfinden für wahre Schönheit und wahres Gefühl 
haben. Denn fie iſt menſchlich. W. Böninger 
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SM Vu den unvergeßlichen Erinnerungen, die ich aus dem Morgenland mitbrachte, gehört 
die geſchaftsmäßige Verwertung von „Ehrfurcht“, die im Agypten der Engländer 
— S im Schwange iſt. Man laſſe alle Hoffnung auf Stimmung fahren, wenn man erſt 
einmal in Alexandrien den heiligen Boden des Niltales betreten hat. Man ſucht große Erinne- 
rungen an die „Wiege der Kultur“, denn von Agypten rückgewandert in den aſiatiſchen und hel- 
leniſchen Kulturkreis find faſt alle die großen Künſtlergedanken, an denen ſich die Seele des euro; 
päifhen Menſchen bildete — und man findet Händler mit Erinnerungen. Man kommt, bewegt 
von dem Gefühl, in jener Welt zu ſtehen, aus der die geheimnisvollſten Gedanken aufgeſtiegen 
ſind, welche je von des Menſchen Seele Beſitz ergriffen haben. Denn iſt nicht aller Myſterien 
Urſprung jenes große Schweigen, das noch heute in den dunklen Gängen ägpptifcher Gräber in 
ſtarre Bilder gebannt iſt? Aber dieſes Gefühl findet keine Ruhe zur Beſinnlichkeit, denn ein 
Strom von gaffenden Nichtstuern, unverſchämten Feilbietern aller Heiligtümer und gieriger 
Grabrauber durchflutet ſchwatzend, feilſchend, beutelũſtern die Grabftätten Agyptens und macht 
vor keiner Würde und keinem Myſterium mehr Halt. 

Der Araber ſieht in allen Zeugniſſen, die nicht auf die Diebesgeſchichte ſeiner eigenen Brut 
hinweiſen, nur ein von ihm verfluchtes Machwerk von Höllengeiſtern, der engliſche Sklavenhalter 
des unglüdliden Landes hat nur einen Wunſch und der lautet: billige Baumwolle für die eng- 
liſchen Spinnereien; der Reiſepöbel — es gibt in Agypten nur Reiſepöbel, denn was bedeutet 
ein Sinniger auf hundert Gaffer — aber vergreift ſich innerlich und äußerlich an allem. Könnte 
er, er würde auch die Steinfärge ſtehlen, vor die man ihn führt; fo kratzt er wenigſtens von den 
Mumien Zierat herunter, beſchmiert die Wände der Tempel, ſtiehlt Mörtel, wenn er keine Steine 
bekommen kann, trällert Gaſſen hauer in den altchriſtlichen Zellen der Chebais und erfüllt Tempel, 
Gräber, Baſiliken, Einſiedlerzellen mit ſchamloſen Gedanken und Worten. 

Agypten, eines der großen Heiligtümer der Welt, iſt der Pein einer fortgeſetzten Schändung 
unterworfen. | 
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In dieſem Lande wurde nun wieder einmal ein Koͤnigsgrab geöffnet. 

Howard Carter und A. C. Mace, von denen der erſtere ein amtlicher Bewahrer der ägyp- 
tiſchen Altertumsſchätze war, haben ein Buch veröffentlicht (9. Carter -A. C. Mace, Tut-Ench⸗ 
Amun. Ein ägyptiſches Rönigsgrab. Leipzig [Brockhaus] 1924. 11 4), in dem der Satz ſteht: 
„Zum erftenmal haben wir hier ein Königsgrab, das trotz der überſtuͤrzten Plümderung durch die 
Grabräuber des Altertums nur wenig in Unordnung geraten iſt.“ 

Seht iſt das Königsgrab, in dem der Schwiegerſohn des großen Ketzers von Agypten ruht, der 
Pharao, der feinen Namen „Köſtlich an Leben ift Aton“ in „Köſtlich an Leben iſt Amun“ (= Zut- 
ench- Amun) umänderte, nicht nur völlig in Unordnung geraten, es iſt ſogar aller feiner Schätze 
beraubt und vollitändig ausgeplündert. Es iſt eine kahle Höhle. Und alle die Kunſtwerke und 
Liebesgaben darin, an denen bas heiligfte religiöfe Gefühl eines Volkes dichtete, in die es feine 
Vollendung und Verklärung hineinlegte, fie find nun zerſtreut, profaniert, vor die ſchaulſterne 
Menge hingelegt. 

„Auf Jahre hinaus gewinnen Kunſt und Kunſthandwerk Anregungen vornehmſter Art“, ſagt 
Mr. Howard Carter von feiner Ausgrabung. Man wird alſo ſinnlos kopieren. In Ofterreid 
tragt man in den Sommerfriſchen auch ſchon Tut; ench· Amun -Bluſen. Es gab auch bereits einen 
„Tut- ench- Amun -Ball“, zu dem ſich die Damen braun ſchminkten. Kurz, der alte Pharao gab 
ſchon „Anregungen“ und iſt „modern“. 

Aber es ſoll doch wenigſtens einen Menſchen gegeben haben, der die ganze ſchreckliche ethiſche 
Verwahrloſung Europas empfunden hat. 

Gerechtigkeit fordert aber auch zu fagen, daß es noch ein Werk gibt, auch aus engliſcher Feder, 
aber weit weniger berühmt als das wirklich wunderbar ausgeſtattete Tut; ench· Amun Buch, 
das mit behutſamen Fingern und einem reineren Gefühl von Ehrfurcht vor den Myſterien von 
Kunſt, Tod und Religion uns hineinleitet in jenes graueſte Altertum von 3400 und 3300 Jahren 
vor unſeren Tagen, und das die wirklich großen und tragiſchen Geſtalten wieder aufleben läßt, 
die damals ſchon das uralte und doch fo neue Trauerſpiel aufführten, deſſen Akte heißen: Willens 
überſchwang, Mißverſtehen der Weltgeſetze, Kampf mit der Umwelt und Untergang des Teils 
im Ganzen. 

Diefes Buch, von einem fonft unbekannten Verfaſſer (Artur Weigall, Echnaton, König von 
Agypten, und feine Zeit. Uberſetzt von Dr. H. Kees. Baſel 1923. Benno Schwabe & Co.), iſt 
nicht mehr ganz neu, gar nicht fo ſenſation ell wie das goldgleißende Modewerk Carters, aber 
es iſt un leugbar wertvoller und wird auch jenes überleben. 

Oenn ſtrahlend entſteigt ihm eine der ganz großen Menſchheitsideen, eines jener unſterblichen 
Dramen der Menſchenſeele, wie es die großen Dichter für jedes Geſchlecht aufs neue geſtaltet 
haben, weil eben jedes Geſchlecht in anderen Formen es immer wieder erlebt. Ein Menſch glaubt 
aus feiner Geiſteskraft heraus, fein Volk, fein Zeitalter zu ändern und den Kommenden bas 
Siegel feines Weſens aufzudrücken. Mit übermenſchlicher Kraft kaͤmpft er für fein Ideal. Und 
fein Schickſal wird dann zum Drama. 

Vor 5400 Jahren hieß jener Menſch im Nilland Echnaton. And er war der Vorgänger Tut- 
ench- Amuns auf dem ägpptifchen Koͤnigsthron. In einer Zeit unermeßlicher Macht des Agypter- 
tums ſteuerte er das Staatsſchiff. Von den Negern des innerſten Afrika bis an den Euphrat und 
im Herzen Kleinaſiens war er ber König der Könige, als er im Jahre 1375 v. Chr. als Fünfund- 
zwanzigjähriger unter dem Namen Amenophis IV. den Thron feiner Väter beſtieg. 

Aber gerade dieſe unnatürliche Machtfülle, welche fo ungleiche Völker, wie ſemitiſche Baby- 
lonier, Syrer und krausköpfige Fetiſchanbeter unter e in Geſetz beugte, wurde die Urſache feines 
Unterganges. 

Aus der großen Entfernung der Zeiten kann man heute leichter die Zuſammenhänge über- 
ſchauen, als es den Menſchen jenes Jahrtauſends möglich war. 

Die Unnatur eines „gewaltfam“ vereinigten Reiches aus vier Völkerſtämmen zwang zu dem 
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Alten Fehlgriff. Amenophis ſuchte nach einem Bande, um diefe Unnatur zu einigen, und ver- 
fiel auf den Gedanken einer von ihm erſonnenen Univerſalreligion. 

Man muß es zugeben, daß er höhere Begriffe (faſt einen Monotheismus) damit an Stelle 
ines naiven und ſehr primitiven Volksglaubens ſetzte, eine Sonnenverehrung (darum nannte er 
tlh Echn aton = er iſt dem Aton [dem Sonnenſymbol des Weltenſchaffenden] wohlgefällig), 
ble den Kult der Krokodile und Schakale und Falken erſetzte. 

Aber er führte die Reform nicht nur mit Gewalt durch, ſondern mißverſtand auch die Macht 
bes Ganzen, in dem auch ein unbeſchränkter König nur ein Teil iſt. Die alten Tempel wurden ge- 
ſchloſſen, die alten Bilder wurden entfernt, eine neue freiere Kunſt konnte ſich entfalten. Sie iſt 
es, die dem Königsgrab entſtieg, das Carter ausgegraben hat, und darin liegt die beſondere 
kulturgeſchichtliche Bedeutung jener Arbeit. 

Aber, fo anziehend dieſe Kunſtwerke auch fein mögen, größer und erſchuͤtternder iſt das Men- 
ſchenſchichſal, das ſich an fie knüpft. Vergebens rafft Echnaton im Dienſte feines Ideals und im 
Namen des höheren Menſchentums, das er verkörpert, feine ganze Macht zuſammen, gründet 
bel El Amarna eine neue Hauptſtadt mit dem phantaſtiſchen Namen „Der Sonnenhorizont“, 
vergebens ſchafft er ſelbſt als Dichter und Künſtler und Begründer einer höheren freieren Kunſt⸗ 
tidtung von entzüdender Anmut ſechzehn Jahre lang: — die Maſſe bewegte ſich nicht. Ein ein; 
deiner kann ein Volk nie ändern. 

Die Geſchichte dieſes Gigantentampfes erzählt uns Weigalls Werk ausführlich farbig, faſt 
dramatiſch. Eines Tages iſt Echnaton nicht mehr, und die alte abergläubifche Volksreligion 
ſuucht ihm unverſöhnlich ins Grab nach. Die Amunpriefter find ihre Wortführer und vollziehen 
lun eine furchtbare Rache des in feinem Innerſten verletzten Volksgeiſtes. Jede Spur des Ketzer; 
lonigs wird getilgt. Sein älterer Schwiegerfohn und Nachfolger, der feine Partei zu nehmen 
ſucht, wird geftürzt. Sein Schwager verrät den Sonnenglauben, in dem er erzogen wurde. Das 
IR Tut · ench· Amun, der feinen Namen den Amunprieftern zuliebe ändert, der es duldet, daß das 
Grab feines Gönners und Schwiegervaters, dem er alles verdankte, geſchändet wird von einer 
fanatiſierten Menge, der ſeine Vergangenheit verleugnet und das Argſte begeht, was nach dem 
agpptiſchen Sittengeſetz als Sünde galt: Er verletzte die Pietät gegen die Vorfahren. 

Das ift die Geſchichte von Tut-ench - Amun. 

Ihm ſelbſt geſchieht das „Argſte“ wieder, das er beging. Auf dem herrlichen Thronſeſſel, der 
aus feinem geplünderten Grab auferſtanden iſt, ſitzt er jung und heiter mit feiner jungen Frau, 
und die Sonne fegnet ihn mit hundert Strahlenarmen. Er macht ein liſtiges Geſicht, als ob er 
wüßte, daß dieſes Bild ſchon eine Lüge fei. Er war auch kein Gefegneter. Fluch hat er verbreitet 
als duͤſterer Vollzieher eines dunklen und ewigen Volksrechtes, Fluch iſt ihm nachgefolgt; die 
ingliſchen Graberbtecher fanden ſchon ein geplündertes Grab, die ſiebenfach verfiegelte Tir hat 
ſeinen Leib noch nach Jahrtauſenden nicht vor Schändung bewahrt. Oer Aberglauben der Araber 
erzählt ſchon wieder von der Rache, die der tote Pharao an feinen Schaͤndern nahm, und der 
Aberglauben von Europa murmelt das befremdet und von Grauen überlaufen nach. 

Wer ſchreibt einſt das wahre Drama von Echnaton, dem Ketzer, von dem meineidigen Pharao 
und von den dunklen Gewolten, deren Hand in und nach ihrem Leben ſo ſichtbar wurde im ſtillen 
Tal der Gräber und ber toten Könige? Das wäre ein Vorwurf, des tiefſinnigſten und gewaltigſlen 
Dichters wert. R. Francé 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Melnungsaustauſch dlenenben Einſendungen ; 
find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 9 
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(Vgl. dazu Septembetheft 1925 des Türmers: „Stimmen zum Ausbau der Goethe -Geſellſcha 
und Zulihe ft 1923: „Goethe -Geſellſchaft und De utſche Akademie“ 


VL ich die folgenden Anregungen, die mehrfach im „Türmer“ und im „Tag“ als 
geſprochen wurden, als Vorſtandsmitglied in einer Anſprache zuſammengefaßt. 
wurde ausdrücklich gewuͤnſcht, diesmal von einer Erörterung abzuſehen; der Vorſitzende bat, 
Verſammlung möge dieſe beifällig aufgenommenen Gedanken gleichſam „in ſich wachſen laſſen 
Es können ja für fpäter entſprechende Anträge geſtellt werden; und es wird ſich zeigen, ob 
Keim wadstumsfdbig ift oder nicht. Denn ein einzelner kann dies nicht „machen“, Dies muß vig 
mehr aus einer Geſamtheit herauswachſen. 

Die Anſprache lautete: | 

„Die Geftaltung einer edlen Lebensgemeinſchaft ift einer der ſchlechthin wichtigſten Sowa 
dieſer zerriſſenen Gegenwart. Wir leben nebeneinander oder widereinander, doch nicht mitein ! 
ander. Wenn wir uns zuſammenſchließen, ſo ſind es zumeiſt Organiſationen und Maſſen, d 
zwar eine Macht bedeuten, doch keine Beſeelung. Der Machtgedanke beherrſcht die Zeit, nif 
der Beſeelungsgedanke. 

Meine Damen und Herren, das Jahr 1924 ift nicht mehr der Sommer 1914. Deutſchland, fe 
zehn Jahren von ſchwerſten Schickſalen gerüttelt, ift in einer völlig neuen Lage; Deutfdl 
ſieht ſich infolgedeſſen auch zu neuer Geiſteshaltung, zu zuſammenfaſſender Geiſteskraft u 
Charakterwürde als Gegenwehr gegen äußere Orangſale gezwungen. Die Schidfale, die uns 
heimſuchen, betrachte ich übrigens meinerſeits nicht als Untergang, ſondern vielmehr als Atem 
holen zu neuer Kraftentfaltung: einem neuen Zeitalter von ſtärkerer Geiſtigkeit. 1 

Aus dieſem Empfinden heraus, das den Grenzdeutſchen beſonders ſtark durchwühlt, treten 
auch an die Goethegeſellſchaft neue Forderungen heran. Eine Vereinigung, die auf den Nome 
des größten deutſchen Dichters getauft iſt, darf ſich nicht mehr mit dem Zuſtand begnügen, bei 
ihr vor dieſer Schickſalsepoche eigen war, ſondern muß im Seiden dieſes Namens und de 
weimariſchen Gedankenkreiſes ſich auf die mächtig aufgerührte Zeit umftellen. Um es von vo 
herein und ſcharf zu prägen: Die Goethe-Geſellſchaft war in der behaglichen Vorkriegszei 
weſentlich rückſchauend, tonfervierend, alexandriniſch; fie hat darin treue und opfer; 
willige Arbeit geleiſtet, wofür ihr jeder Kulturfreund Dank weiß, beſonders wenn er Einblid 
hat in die entſagungsvolle Treue der Kleinarbeit, die damit verbunden iſt. Zedoch mit dem Be 
griff ‚alerandrinifch‘ find die Vorſtellungsbilder Agypten, Pyramiden, Mumien verbunden. Es 
iſt die Gefahr dieſer Art von gelehrten, durch den Akademismus entſcheidend beeinflußten Gefell 
ſchaften, daß fie zu leicht mumifizierend wirken und meiſterhaft eingerichtete Muſeen höhe 
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ſchätzen, als das lebendig um uns her pulſierende Leben. Um es alſo zuſammenzufaſſen: die 
Goethe -Geſellſchaft war bisher zu ſehr alexandriniſch, fie ſoll aber, ohne dieſe Pflege des Ge- 
wordenen aufzugeben, ſich fortan mehr dem Werdenden, dem Scho pferiſchen zuwenden und 
die lebendig Schaffenden der Gegenwart in ihren Wirkungskreis mit einbeziehen. 

Sie erinnern ſich an das Wort Meiſter Goethes, als er im Sommer 1794 mit Schiller in Jena 
die Tagung der Naturforſchenden Geſellſchaft verließ: dieſe zerſtückelnde Betrachtungsweiſe 
jener Gelehrten befriedigte weder den einen noch den anderen Meiſter der Totalität. Gewiß war 
Goethe auch ein Sammler erſten Ranges, aber nicht minder hat er ſich mit den lebendig Schaf- 
fenden auf vielerlei Gebieten verbunden gefühlt, bis hinaus zu Lord Byron oder Thomas Car- 
lyle. Die Kultur Weimars war lebenvertlarende Gegenwart, war mehr oder minder feſtlich ge- 
ſtimmt, den Augenblick ſchöpferiſch auskoſtend, bildend, geſtaltend. Mit den großen Griechen war 
man nicht nur ſtoffhaft verbunden, indem man ſich etwa in gelehrter Rückſchau mit den Leiſtungen 
jenes genialen Dölthens befchäftigte, ſondern mehr noch durch eine verwandte Lebensſtimmung. 
All die kleinen Feſte und Veranſtaltungen, die ſich hier in Weimar um einen innerlich bedeutenden 
Hof ſammelten, waren dem Weſen nach, wenn auch natürlich nicht in jener umfaſſenden Aus- 
wirkung, verwandt mit der Verklärungskraft, die einſt die Panathenäen oder die Olympiſchen 
Spiele ſchuf, jene unvergleichlichen Lebensfeſte der ebenſo freien wie freudig-frommen Griechen. 

Weimar ift eine geiſtige Hauptſtadt Oeutſchlands. Es ſollte unſer deutſches Olympia wer- 
den; doch iſt es vielleicht zu ſehr Alexandria, zu ſehr Muſeumsſtadt. Die Tage von Eleuſis oder 
Delphi, der Akropolis oder der Alphaios-Ebene find freilich dahin; doch warum ſoll es uns nicht 
möglich fein, wenigſtens herauszuſtreben aus dem Alexandriniſchen in jenes Feſtlich-Lebendige? 
Warum ſollten wir jene großen Bilder eines lebensvoll vereinigten Volkes nicht wenigſtens 
lockend an die Wand malen? Gerade heute, wo man von der äußerſten politiſchen Rechten bis 
tief hinein in die Reihen der Sozialdemokratie mit vollem Bewußtſein kämpft um die Einheit 
des bedrohten Reiches, um Reichsbefeelung, um die Einigkeit der leidenden Nation! Wir reden 
keinem Schaugepränge das Wort; was wir meinen, find beſeelte und durchgeiſtigte Feſte, nicht 
Vereinsſitzungen, wovon es ja in Oeutſchland wimmelt, ſondern eine würdige Zufammen- 
faſſung der Schaffenden! Wir möchten ausgeprägte Kulturvertreter von links bis rechts, 
ſoweit fie dem Einſpännertum entrückbar find, in dieſer Not der Zeit hier verſammelt ſehen. 
Goethes Haupt ſoll gleich dem Zeus des Phidias als Schutzgeiſt dieſe Berſammlung mit Gottes- 
frieden ſegnen. Es ſollen Meiſter der Schönheit und der Weisheit Gelegenheit haben, hier über 
die großen Fragen der Menſchheit zu ſprechen, oder ihre Kunſt auf uns einwirken zu laſſen. Sie 
werden an ihrer Aufgabe wachſen, wenn von vornherein Würde dem Gedanken eingepflanzt 
wird. Die Tagungen der Goethe-Geſellſchaft waren leider oft ein Gezänt zwiſchen Weimar und 
Berlin, ſie ſollen ein Feſtereignis werden; ſie ſollen verbinden, befreundend, entſpannend im 
geiſtigen Leben wirken, ſo daß jeder Teilnehmer erhoben und im Glauben an die geiſtige Kraft 
des deutſchen Volkes neubelebt an ſeine Arbeitsſtätte heimkehrt. 

Solche durchgeiſtigten Feſle haben Richard Wagner vorgeſchwebt, als er Bayreuth ſchuf, 
und Friedrich Nietzſche, als er nach den herrlichen Geſprächen mit dem einſt befreundeten 
Meiſter in Triebſchen das folgende niederſchrieb: „Zukunft von dem Bayreuther Sommer. Verei- 
nigung aller wirklich lebendigen Menſchen; Künſtler bringen ihre Kunſt, Schriftſteller ihre Werke 
zum Vortrag, Reformatoren ihre neuen Ideen. Ein allgemeines Bad der Seelen ſoll es fein: 
dort erwacht der neue Genius, dort entfaltet ſich ein Reich der Güte.‘ 

Beſſer kann es nicht geſagt werden. 

Es könnte demnach ſpäter einmal — ich ſage ſpäter — etwas wie eine großgeiſtige, feſtliche, 
durchaus nicht ſteife Goethe Akademie zu Weimar aus alledem erwachſen. Auf den Namen 
wird kein entſcheidender Wert gelegt; es iſt eine Feſt woche für deutſche Kultur im Sinne des 
umfaſſenden Meiſters Goethe gemeint. Die Mitglieder beſtehen aus namhaften deutſchen Did- 
tern, Künftlern und Rulturträgern, haben engſte Beziehung zur Goethe-Geſellſchaft, werden von 
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dieſer ernannt oder zu Gaſt gebeten und bilden eine Art Ehrenrat oder Ehrenſenat der 
Soethe-Geſellſchaft, an deren Tagungen fie regelmäßig, womöglid) tätig beiſteuernd, teilzu- 
nehmen haben. Außerdem wird die Schutzherrſchaft über diefe Feſtwoche, neben der Geſellſchaft 
ſelbſt, von der Thüͤringiſchen Regierung und der Reichsregierung inſofern mit übernommen, 
als beide durch amtliche Vertreter an den Sitzungen beteiligt ſind und die Würde des Ganzen 
durch ihre Teilnahme erhöhen. Wir Geiſtigen wollen, abſeits von Parteipolitik, auch in 
diefer Form gerade jetzt unſer Bekenntnis zur Reichsein heit ausdrücken. Goethes Weimar 
ſamt den Kulturkreiſen Weimar-Jena- Wartburg, alſo geographiſch und geiftig das Herz Oeutſch⸗ 
lan ds, fei wahrhaft Hauptſtadt des zu beſeelenden Oeutſchen Reiches, von der in dieſem Falle 
keine Verfaſſung, wohl aber eine Kraft der Verklärung und Veredelung ausgehen möge! 
Die Goethe-Akademie ſei eine feſtliche Krönung oder, nüchterner geſagt, ein Oberſtock auf 
dem Bau der Goethe-Geſellſchaftz hie ſich damit, ohne ihrer Grundlage untreu zu werben, 
umwandelt und erhebt aus dem Alexandriniſchen in das Schöpferiſche, aus der bloßen Wiffen- 
ſchaft in die Weisheit und Schönheit, aus der Analyſe in die Syntheſe, aus dem Ver- 
ſtandesmäßigen in die von Herzen ausgehende Feſtlichkeit. 

Unausgefproden ſteht hinter dem Plan der Wunſch, es mochte im ganzen Deutſchen Reiche 
eine ſolche Lebenswende einſetzen. Das iſt die Anregung, die ich Ihnen vorzutragen habe. Es iſt 
nun an Ihnen, dazu Stellung zu nehmen.“ Friedrich Lienhard 


e 
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gingen uns im Anſchluß an Dr. Düͤrres Aufſatz (Zuniheft) mehrere Beiträge zu. Wir laſſen fie, 
mit des Verfaſſers Antwort, hier folgen: 


I. Vererbungslehre und praktiſche Eugenik 


mie i Vererbungsforſchung hat nicht nur ein Licht in bisher völlig dunkle Gebiete ge- 
— N bracht, an die man ſich nicht gewagt hatte, entweder, weil einem das zu Erforſchende 
als etwas zu Gegebenes, Alltägliches, Natiirlides ſchien, zum andern aber, weil es 
ſo geheimnisvoll verborgen lag, daß man nicht wußte, ob und wo man den Hebel anſetzen könnte, 
ſie hat ſich auch als berechtigte, eng umſchriebene und vieles umfaſſende Wiſſenſchaft aufgetan. 
Wir haben Erklärungen für die einfache Tatſache gefunden, daß ein Pferd niemals ein Kalb 
gebiert, für die Urſache, daß ein Kind oft Merkmale aufweiſt, die keines ſeiner Eltern beſitzt, 
Begriffe wie rezeſſiv und dominant, Chromoſom und Gen find uns geläufig geworden. Den 
Geſetzen, die hier herrſchen, ſind ſowohl Pflanzen wie Tiere unterworfen, und da der Menſch 
nichts iſt als ein letztes Glied in der unendlichen Kette des organiſchen Lebens, ſind ſie natürlich 
auch für ihn geſchrieben. 

Das behauptet auch der Verfaſſer des Aufſatzes im Juniheft und findet fo ein Sprungbrett 
hinüber zur Eugenik, das heißt ſchlechtweg: zur Züchtung des Menſchen. (? O. T.) Aber der 
Referent ſieht nicht die Hinderniſſe, die ſich ſchon hier türmen. Dieſe Geſetze, nämlich die wir 
kennen und mit deren Hilfe wir in die Fortpflanzung eingreifen könnten, die haben nur zum 
Teil und leider Gottes nur für den uns unwichtigen Teil der Vererbungslehre Geltung. Die 
Konſtruktion, das Rein-Techniſche des Apparates, das Spiel der Chromoſomen, das nach den 
Geſetzen der Wahrſchein lichkeit und — fo paradox das klingt — des Zufalls abläuft, iſt dasſelbe 
wie bei Menſch und Tier. Alſo laſſen ſich dieſe Dinge auch bei uns verwenden, ähnlich wie wir 
es z. B. bei unſern Haustieren tun? Gewiß, nur aber, was züchten wir denn? Wir ziehen 
uns Farbvarianten zur Ergdgung des Auges und Spielarten der Form aus demſelben Grunde 
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oder Verbeſſerungen irgendwelcher für uns begehrenswerter und nützlicher Teile des betref- 
fenden Organismus, die Wolle des Schafes, die Milch der Kuh, das Fleiſch des Obſtes. 

Ebenſo könnten wir Menſchen mit blauen Augen oder langen Haaren oder beſonderem 
Körperwuchs züchten. Aber hätte das Sinn? Abgeſehen von einem ſchönheitsidealem 
nationalen Geſichtspunkte dürfte uns das ziemlich gleichgültig ſein. Was wir als Ziel anſehen, 
iſt vielmehr die Züchtung eines gefunden, ftarten, geiſtig und ſeeliſch hochſtehen den 
Individuums. 

So wollen wir einmal ſehen. Einen gefunden Menſchen, frei von den Nachwuchs ſchädigenden 
Krankheiten wie Tuberkuloſe, Syphilis, Rhachitis zu erzeugen, iſt eine Selbſtverſtändlich- 
keit, die man von jedem vernünftigen Menſchen in feinem eigenen Intereſſe und vom Staate 
aus Gründen der Selbſterhaltung verlangen könnte. Ich glaube aber, und das nicht mit Unrecht, 
auf dieſem Gebiete iſt die Hygiene, die ſoziale Fürſorge und eine Beſſerung des Milieus viel 
wirkſamer als die vorläufig noch ſehr ſchwerfällige Maſchinerie der Eugenik, ganz abgeſehen 
davon, daß die beſte Eugenik und die körperlich beſtgeborenſten Individuen nichts nützen würden, 
wenn das Milieu ſchädigend wäre. Denn das Leben und die Geſchichte beweiſen, daß auch 
das tüchtigite Volk durch die Not und eine nicht zuſagende Umgebung nach und nach aufgerieben 
wird. Außerdem, eine richtige Erziehung kann in zehn Jahren mehr erreichen als eine körper; 
liche Ausleſe in einem Menſchenalter. Irgendeine beſtimmte Größe aber, etwa die Geſtalt 
des Germanen zu bevorzugen, wäre wirklich nicht des Schweißes der Edlen wert. Ganz neben 
bei, dieſer Germanentypus iſt mehr ein Produkt unſerer Dichter; die Römer waren an ſich 
klein und die Germanen pflegten durch Hörner, Schädel und ſonſtigen Kopfputz ihre Geſtalt 
noch zu vergrößern; die Rüftungen der Ritter in unſern Schlöffern beweiſen auch deutlich, 
daß die Herrn dieſer Epoche, denen man ebenfalls hohen Wuchs zuſchreibt, nicht größer waren 
als die Männer von heute. Der Japaner hat uns dazu noch gezeigt, daß Körpergröße nicht 
unbedingter Vorteil iſt. i 

Bliebe noch die Züchtung des edlen Menſchen. Hier nun, das ſoll gleich gefagt fein, hier 
hört zwar nicht die Vererbung auf, wohl aber die Beeinfluſſung und unſere Wiſſenſchaft. Der 
Entſtehung, Vererbung und Züchtung dieſer Eigenſchaften ſtehen wir genau fo umwiſſend und 
machtlos gegenüber wie zu der Zeit, da es noch keine Vererbungslehre gab. Iſt aber nicht gerade 
die Erzielung des edlen Menſchen unſer vornehmſtes Ziel? Wir haben hier nicht die geringfie 
Spur, auf welchem Wege die Fähigkeiten der Seele entſtehen, nicht das geringſte Beweis 
material, mit dem wir das Zuſtandekommen des Komplexes Eigenſchaften, den wir Charakter 
nennen, zu erklären verſuchen könnten. Wir ſehen, wie aus wertvollen Eltern und ebenſolchen 
Groß- und Urgroßeltern mißratene Sprößlinge hervorgehen, und daß umgekehrt aus dem 
Sumpfe der Häßlichkeit und Verworfenheit die reine Blume edlen Menſchentums aufblüht. 
Was auch immer über die Eltern unſerer Großen geſagt wird, in jeder Biographie ſteckt etwas 
Beweihräucherung und Ahnenkult. Fit es nicht ſogar ſprichwörtlich, daß der Genius meiſt aus 
der Mittelmäßigkeit heraus ſeinen Weg nimmt! Mehr vielleicht als anderswo fühlen wir hier 
den Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier, den Unterſchied, der unüberbrüdbar iſt und un- 
begreiflicherweiſe beſteht, trotzdem doch dieſer aus jenem aufgeſtiegen iſt. Wir nehmen an, 
und es liegt kein Grund vor daran zu zweifeln, daß Geiſt und Seele genau ſo vererbt werden 
wie Form und Farbe, aber wie das geſchieht, wie wir das beeinfluſſen konnten, das iſt uns ein 
Buch mit ſieben Siegeln — und es wird es uns bleiben. Genau wie die Pſychologie mit ihren 
Erklärungen ſtets nur bis zu einem gewiſſen Punkte kommt, wo alles aufhört, fo auch hier. 
Das Talent und Genie, einen Kant oder Goethe zu ſchaffen, das wird ewig das Recht der Un- 
ſterblichen bleiben. 

Meine obigen Ausführungen ſollen nun nicht den Eugenikern das Waſſer abgraben, nein, 
denn auch ich ſtehe im Lager der Nicht- nur-Maſſe- Theoretiker. Aber um die Eugenik zu 
einer Einrichtung, zu einer ſtaatlichen Kontrolle zu machen, dazu gehört noch viel. Die For- 
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derung nach Lehrſtühlen und Inſtituten für die Raſſenverbeſſerung ift nur zu berechtigt, und 
es iſt zu wüͤnſchen, daß die leitenden Stellen endlich zur Einſicht kommen und dieſem Wunſche 
weiter Kreiſe nachgeben. Der heftigſte Widerſtand aber wird im Volke ſelbſt zu überwinden 
ſein, denn es iſt wohl keine Frage, daß bei der heutigen noch dazu alles anderen als altruiſtiſchen 
Zeit, in der vor allen Dingen jedes Staatsglied „individuell“ behandelt ſein möchte, um die 
Uberwadung der intimften Angelegenheiten eines jeden die erbittertſten Kämpfe entbrennen 
werden. Man weiß doch, zu welchen eigenfidtigen Zwecken oft eine Heirat geſchloſſen wird, 
wozu das Heiligtum der Fortpflanzung meiſt als Deckmantel dient! Andrerſeits, wer will 
in dleſen Dingen recht richten? Hermann Weltzel, Herrnhut (Sa.) 
* 


* 
* 


lI. Vererbungslehre und Eugenik 


Ich will nicht den Anſchein fördern, als ob ich etwa Anti-Cugeniter wäre. Ich bin auch hier 
nicht Anti, ſondern durchaus für Temperenz, Mäßigkeit, weil mein Bekenntnis iſt, daß das 
Maß aller Dinge Lebenslöſung und -erlöfung iſt. Bis zu gewiſſem Grade find alle ſogenannten 
Anti-Bewegungen von denkenden, maßvollen Menſchen zu begrüßen und mitzumachen, denn 
die Vernunft iſt beſtändig im Anti-Zuſtand gegen alle Übel dieſer Welt. Es iſt durchaus gut, 
ja, notwendig, unſerm Körper nicht zu viel Fleiſchnahrung und nur ſehr wenig Alkohol zuzu- 
führen und uns nicht mit einer großen Doſis Nikotin, Kaffetin und ſonſtigen „ins“ zu beläftigen. 
Es iſt auch ganz gewiß wichtig und richtig für Arzte, das Volk über die Schäden, die fie ſehen, 
aufzuklären. Solange es bei der Aufklärung, der Erziehung, dem ſittlichen Beiſpiel vor 
allem bleibt, ſtimme ich freudig allen Beſtrebungen zum Beſſern bei, geſtehe ich auch jedem 
das Recht zu, nach feiner Überzeugung zu wirken. 

Wenn es aber zum Schrei nach dem Geſetz kommt, werde ich aufmerkſam und mache halt: 
„Von Geſetzes wegen“, ijt ein gar gefährliches Ding. Der Eingriff in einen gewiſſen innerſten 
Bezirk des Privatlebens der Menſchen hat fic noch allemal für den Geſetzgeber als verhängnis- 
voll erwieſen. Außerlich mag ein ſolches Geſetz eine Art Erfolg erreichen. Aber — und das iſt 
mein Kardin alpunkt — es gibt doch zweifellos auch noch etwas wie innerliches, geiſtiges, 
ſeeliſches Leben. Und es geht nicht an, dieſes bei der Geſetzgebung in irgendeinem Fall 
völlig auszuſchalten. ‘ 

Wie aber kommt das Geiftige und Seeliſche bei den Forderungen der radikalen Eugeniker 
weg? Diefe Frage hat im Land Amerika, woher uns hauptſächlich der Dorn und Sporn ber 
großen Erfolge aller „Antis“ kommt, denn doch eine große Abwehrphalanx geſchaffen. Man 
fpdttelt drüben ſogar ganz allgemein über die „eugenios“, was nicht viel, aber doch fo viel heißen 
will, daß von großen allgemeinen Überzeugungen und Erfahrungen auf dieſem Gebiet nicht 
die Rede ſein kann. Von einer Maſſenhaftigkeit von Profeſſuren für Eugenik in Nordamerika 
iſt ebenfalls keine Rede. Die erſte Landesuniverſität Harvard z. B. hat keine ſolche Profeſſur. 
Alles Maſſenhafte in Amerika erklärt ſich übrigens ſehr einfach in dem überhaupt maſſenhaften 
unermeßlichen Land. Es iſt aber ſelbſt dort keine rapide und maſſenhafte Verbreitung moglich, 
wenn ein Ding, es mag noch fo richtig und gut fein, nicht in gewiſſen Kreiſen Mode („fad“) 
wird. Das wirklich Echte und Richtige an der Eugenik und ihren ernſten Vertretern hat mit 
einer plötzlichen Maſſenaufnahme nicht das geringſte zu tun. Echtes und Gutes ſetzt ſich immer 
und überall nur ſehr langſam und nach dem Martyrium vieler Pioniere durch. Was natürlich 
nichts gegen die Richtigkeit einer Forderung nach angemeſſenen deutſchen Forfdungs- und 
Arbeitsmöglichkeiten für Eugenik ſagen kann und ſoll. 

Aber weiter: wo bleibt die ſeeliſche Seite des Menſchen, wenn ſeine körperliche von den 
„Antis“ reguliert wird, nach ihren Wünſchen? Der Vegetarier behauptet, mit der Nahrung 
wandle ſich auch die Seele. Ein Vegetarier wird alſo ganz von ſelbſt zu einem beſſeren Menſchen. 
Ich habe keine Erfahrung an lebenden Beiſpielen. Aber wenn tatſächlich der Vegetarier ein 
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anderer, edlerer Menſch wird, fo iſt das Warum für einen Pſychologen nicht ſchwer zu erklären. 
Richtet ſich nicht die ganze Gedankenwelt des Menſchen danach, wenn er ſich in einen beſtimmten 
Gegenſatz zu den Mitmenſchen ſetzt? Zunächſt muß er ſchon von vornherein auf etwas anderes 
als rein Materialiſtiſches eingeſtellt fein, um Vegetarier zu werden mit der Überzeugung, da- 
durch körperlich und geiſtig geſunder und reiner zu werden. Dieſe Überzeugung, dieſes be- 
ſtändige, bewußte geiſtige Arbeiten zu einem beſtimmten Ziel hin muß ſelbſtverſtändlich Wir- 
kungen haben, Erfolge zeitigen. Es iſt alſo nicht die veränderte Nahrung, ſondern die ſtarke 
geiſtige Leiſtung, die den Menſchen beſſer macht, und eben dieſe geiſtige Anderung bewirkt 
auch die körperliche. Die zielbewußte geiſtige Einſchaltung, der Glaube, die Hoffnung — — 
wiſſen wir denn nicht mehr, was diefe ſeeliſchen Faktoren für die Geneſung unſerer Kriegs- 
verwundeten z. B. getan haben? Die wunderbar ſcheinenden Einflüſſe wurden von einſichtigen 
Arzten unumwunden anerkannt, ja bewußt benutzt, gefördert, verordnet wenn möglich! 

Was hier Tatſache war, was in tauſend Fällen an erkannt wird, kann man nicht mehr ohne 
weiteres nach Belieben ausſchalten, wo es einem nicht in die Berechnung paßt. Geiſtige Ein- 
flüffe find mindeſtens ebenſo ſtark wie körperliche; geiftige und ſeeliſche Werte mindeſtens ebenſo 
hoch zu fchäßen wie leibliche. Der Vegetarier hat von feinem Standpunkt aus in feiner Sache 
die Frage gelöft. Er jagt, mit der körperlichen geht die ſeeliſche Geſundung Hand in Hand. Der 
Anti-⸗ Alkoholiker, der Tabakgegner wird mit noch mehr Recht dasfelbe ſagen, obgleich der tlar- 
ſehende Psychologe bei beiden denſelben Einwand machen kann wie beim Vegetarier. Wenn 
ſchon jemand die unäſthetiſchen, unſittlichen, geſundheitsſchädlichen Begleiterſcheinungen vom 
Trinken und Rauchen als das ſieht, was fie find, und fie verneint, fo iſt er auf einem fortge- 
ſchrittenen geiſtigen Standpunkt und im Grunde frei von den verhaßten Laſtern. 

Aber wie ſteht es nun mit den Eugenikern? Sie wollen keine Auswahl und Ausſchaltung 
von Nahrung oder Genußmitteln, ſondern von ganzen Menſchen, von lebendigen untrenn- 
bar leiblicy-geiftigem Material. Sie fordern dieſe Auswahl und Ausſchaltung mit rein materieller 
Begründung nicht ganz materieller Gründe. Denn der Grund reicht ins Geiſtige hinein. Man 
will nicht bloß geſundere, ſondern auch beſſere Menſchen. Aber die Begründung iſt abſolut 
materiell, denn ſie handelt nur von leiblichen Zelleigenſchaften. Daß körperliche Geſundheit 
und Schönheit reſtlos mit geiftiger zuſammenbinge, behauptet ja wohl niemand. Das eine 
kann in einem lebendigen Individuum das andere ſo weit überwiegen, daß notgebrungen ein 
Wertmeſſer angelegt werden muß. Fit der eine Menſch mit dem körperlichen Plus nun für die 
ganze Menſchheit wertvoller als der andere mit dem geiſtigen, gemütlichen Übergewicht? Hat 
der eine mehr Recht, ſeine körperlichen Vorzüge in einer Nachkommenſchaft fortzuſetzen, als 
der andere feine ſeeliſchen? Was wird ausgeſchaltet, wenn Braut und Bräutigam nach hoch; 
notpein licher Unterſuchung ihrer eigenen Körperlichkeit noch ein körperliches Erbbild — die 
Sünden ihrer Väter bis ins — ich weiß nicht wievielte — Glied beibringen müͤſſen, um bei 
Gutbefund als Eheleute zeugen zu durfen? 

Gewiß, es iſt hart, wenn Kinder die Leiden und Gebrechen ihrer Vater e Aber gibt es 
nicht erſtens Hoffnungen und Mittel, Leiden zu heilen, zu überwinden, und erben die Kinder 
nicht zweitens auch eine Seele, eine Geiſtigkeit, die zum mindeſten das Gegengewicht halten 
kann? In allem heiligen Ernſt: wie viele Menſchen wären wohl heute auf unferer Erde zu 
zählen, die mit Wahrhaftigkeit erklären wurden, fie wären lieber nicht geboren worden? Aufs 
Gewiſſen: es wären wenige. Jeder Menſch will leben, liebt das Leben, kann ſich nichts anderes 
denken als Leben. Gründe fürs Gegenteil wegen Verzweiflung über ſchlechte Verhältniſſe uſw., 
Behauptungen, man könne fich ein Nichtſein vorſtellen, find Stimmungen und Selbfttäufchungen, 

Auf alle Fälle: mit welchem Recht ſoll dem geiſtig Bedeutenden, dem ſeeliſch Genialen, 
dem ſittlich Reinen eine Nachkommenſchaft verſagt ſein, weil er einen oder einige körperliche 
Fehler hat oder gar feine Vorfahren ſolche Fehler hatten? Und da wo ſich Wert und Wert 
nähern? Wer will zwiſchen Wert und Wert entſcheiden und Grenzen ziehen? Und wer will 
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haarſcharf und mit Sicherheit alle körperlichen Möglichkeiten wiſſen und vorherſagen? Wollin 
die Arzte ſolche Verantwortung übernehmen? Schon mancher Aufgegebene lebte ftöhſſch 
feine 70 Jahre oder mehr. Schon ungezählte „unheilbare“ Krankheiten find geheilt worden. 

Und weiter: wie denn, wenn die wirklich eugeniſtiſch vereinten Eheleute nachher ertranten 
und im noch unerkannten Zuſtand folder Krankheit Kinder zeugen? Oder der Mann wird 
hinterher ein Trinker, die Frau — —. Aber genug der Möglichkeiten für eine weiter fortgeſetzte 
Kette des Übels noch in der erlaubten Ehe! Ganz abgeſehen von den unehelichen Sprößlingen, 
deren ſich unendlich viele mehr einfinden wuͤrden als heute, weil die Unſchädlichmachung ein- 
fach ſchon aus Mangel an Leuten, die es täten, nicht möglich wäre. 

Nein, ich meine: ſo geht das nicht. Wir ſollen das Geſetz aus dem Spiel laſſen in ſolchen 
Dingen. 

Wie wäre es, wenn wir mehr den Sinn für ſeeliſche Schönheit weckten, für ſittliches Streben, 
für geiſtige Bedeutung? Durch eine ſolche Richtung und Leiſtung wird unendlich viel für die 
Volksgeſundheit getan, denn ſyſtematiſch und dauernd angewandt, wirkt das Geiſtige auf das 
Körperliche heilend, neugeftaltend. Unſer Hauptgewicht muß immer auf das Geiſtige gerichtet 
fein. Ein geſunder Geiſt, eine reine Seele, ein tiefes Gemüt ſchafft ſich ftets einen wunder 
baren Einfluß über alles Körperliche und könnte es noch viel mehr bei bewußtem Streben, 
bei geregelter Anwendung. Toni Harten-Hoende 
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III. Entgegnung 


Es iſt ein tragiſches Schickſal der Biologie, daß ſie von den unbelehrbaren Vertretern der 
„reinen“ Geiſteswiſſenſchaft immer noch verwechſelt wird mit dem Materialismus der Kraft ⸗ 
und Stoff ⸗Philoſophen. Der Gnoſtiker Plotin, der ſich ſchämte, daß er einen Leib habe, konnte 
nicht ätheriſcher fein! Mit Verlaub gefagt, ich halte die Art und Weiſe, wie gegen die edle 
Wiſſenſchaft vom Leben mit den Begriffen „Geiſt“ und „Seele“ gefochten wird, einer phile 
ſophiſchen Betrachtungsweiſe für wenig angemeſſen! Im Zeitalter des Elektrons follten wir 
längft die Einſicht gewonnen haben, daß Körper, Geiſt und Seele eine phypſiſche und 
metaphyſiſche Einheit bilden — und im Zeitalter der Geſtalt theorie erſt recht! 

Es follte auch dem Kritiker an dieſen Dingen bewußt fein, daß Makrokosmos und Mikrokosmos 
ſich berühren und daß der Blick durch das Mikroſkop auf die Wunder der Kernſtruktur einer 
Zelle dieſelbe Ehrfurcht vor dem Söttlichen auslöſt wie der Blick in die Ewigkeit der Geftime. 
Weit entfernt davon durch das Studium biologiſcher Vorgange und Tatſachen zur Ver leug 
nung des Geiſtigen zu kommen, wird man tatſächlich in ihm eine herrliche Erkenntnis 
quelle feben, die uns zwingt, Körper, Geiſt und Seele nicht mehr zu ſcheiden. 

So unterliegt es denn auch keinem Zweifel mehr, daß das Erbbild als Reaktionsnorm auch 
vollver antwortlich iſt für die Grenzen der Modifikationsmöglichkeit des Geiſtig Seeliſchen 
im Menſchen. Mit dem Begriff Modifikation oder Variation wird zugeſtanden, daß Umwelts⸗ 
einflüffe (das beruͤchtigte „Milieu“, Beifpiel, Erziehung, Erſchein ungsbild hygiene) den 
Phaͤnotypus mitbeſtimmen — ſehr bald aber ſtoßen fie an die ihnen vom Erbbild, vom Gen" 
typus gezogenen Grenzen (negativer und pofitiver Art). Man möge ſich einmal in Oalldotf 
umſehen, wo Hunderte von imbezillen, d. h. ſchwachſinnigen Kindern untergebracht ſind. Mit 
einem unerbdrten Einſatz geiſtig- ſeeliſcher Energien prachtvoller Lehrer verſucht man dieſe 
Halbidioten zu ſchulen und zu erziehen. Das Refultat iſt vernichten d. Nur ein ganz geringet 
Prozentſatz wird dahin gebracht, daß ſie als Knechte oder Mädchen auf dem Lande arbeiten 
koͤnnen — um dort kraft ihrer animaliſchen Inſtinkte ihre krankhafte Keimmaſſe weiter zu ver 
erben. Und welcher Jammer faßt uns an, wenn wir in der rieſigen Epileptikeranſtalt Wut 
garten bei Berlin all die Unglidliden ſehen, deren Variationsbreite durch keine Macht der 
Welt erheblich nach der pofitiven Seite hin verſchoben werden kann. 
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Nein, es ift eine Sünde wiber den heiligen Geift, wenn die Geſellſchaft und der Staat 
die ihnen von einer erhabenen Wiſſenſchaft gezeigten Mittel und Wege zur Verhütung des 
Anwachſens von ſo viel erblicher Entartung in den Wind ſchlagen. 

Das hat das preußiſche Wohlfahrtsminiſterium denn auch anerkannt und kündigt in einer 
jetzt erſcheinenden Schrift eugeniſche Maßnahmen an. 

Über die amerikaniſchen Beſtrebungen zur Beſſerung des Volkskörpers mit Spott hinweg 
zugehen, wie es Frau T. 9. 9. tut, geht denn doch nicht an. Auf Grund amtlichen Materials 
hat ſ. Zt. ſchon Geza von Hoffmann den Ernſt und die Ausbreitung der eugeniſchen Bewegung 
in feinem Buche: Die Raſſehygiene in den Vereinigten Staaten gezeigt. Neuerdings 
bat uns Laughlin bewieſen, was im letzten Jahrzehnt von der Naſſen biologie drüben geleiſtet 
worden iſt. 

Über die Vererbung geiftig-feelifcher Eigenſchaften haben wir durch Spezialarbeiten in letzter 
Zeit ausgezeichnete Auffchlüffe erhalten. Die Werke von Rudin und Hoffmann, auch das Buch 
von Kretſchmer „Körperbau und Charakter“ find in ihren Ergebniſſen im allgemeinen unantaft- 
bar. [Wer ſich in leicht zugänglicher Weiſe über die Frage unterrichten will, der greife zu dem 
Büchlein „Wir und das kommende Geſchlecht“ von Dr. Paull (Stuttgart, Strecker & Schröber).] 

Trotz der glänzenden wiſſenſchaftlichen Grundlage denkt aber die Eugenik gar nicht daran, 
ihr Ziel in der Züchtung von Genies oder von Riefen zu erblicken. Ihr ſittliches Ziel iſt ganz 
einfach das: Durch genohygieniſche Maßnahmen die Entftehung und Ausbreitung erblicher 
Entartung zu verhüten — durch geiftig-fittliden Einfluß die Volksgenoſſen mit guter 
Erbanlage zu ſtarker und ſtärkſter Vermehrung zu veranlaffen. Von den Gegnern der Eugenik 
wird leider immer das negative Ziel be: Raſſen hygiene, die Ausmerzung, angegriffen — 
das pojitive wird überſehen. Wir legen den entſcheidenden Wert auf das Pofitive. Hier 
kann allerdings der Staat nur wenig tun. Alle Verantwortung liegt dafür bei der Geſellſchaft. 
In ihr das Gefühl für die Moral der Eugenik zu wecken und zu ſtärken, iſt allerdings eine 
der vorn ehmſten Aufgaben der geiftig-fittlid Führenden. Dr. Konrad Dürre 
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err Profeſſor Lenz hat auf meinen Artikel „Seeliſche Raſſenhygiene“ im Maiheft des 
9 —5 \ „Zürmers“ eine Entgegnung unter dem Titel „Raſſenhygieniſche Einftellung der 
80 ON: Seele“ im Juliheft gebracht, in der er ſich dagegen verwahrt, die ſeeliſche Erziehung 
ausgeſchaltet und feine Raſſenhygiene nur auf Schutzmittel gegen geſchlechtliche Anſteckung ein; 
geſtellt zu haben. Die Erregung des Herrn Profeſſor Lenz iſt begreiflich und mir vollkommen ver- 
ſtaͤndlich. Wenn er an anderen Stellen feiner Schriften die ſeeliſche Einſtellung“ betont und ge- 
fordert hat, ſo iſt das ſehr erfreulich, und in dieſem Falle bedaure ich meinen Angriff. Aber an den 
von mir zitierten Stellen, wo er gegenüber der bloßen Schutzmitteltheorie gerade die Einſtellung 
der Seele hätte fordern müffen, um nicht mißverſtanden zu werben, hat er dies unterlaſſen; und 
damit trägt er ſelbſt die Schuld, wenn er einer ſolchen verhängnisvollen einſeitigen Auffaſſung 
bezichtigt wird. Er gibt dies ja ſelbſt zu mit den Worten: „Hätte ich dieſe Schilderung der Tat- 
ſachen [über die Geſchlechts krankheiten und ihre Folgen für die Raſſe] ſogleich mit moraliſcher Be- 
urteilung verquidt, fo würde ich die Wirkung auf die, welche es angeht, dadurch nur abgeſchwächt 
haben.“ Ich meine indeffen gerade im Gegenteil, er würde die Wirkung damit erſt recht erhöht 
haben. 

Da Herr Profeſſor Lenz mir vorwirft, ich habe ihn unrichtig zitiert, ſei mir geſtattet, eine und 


die andere der betreffenden Stellen in vollem Umfang wiederzugeben. „Bei robuſtem Körper 
der Türmer XXVI, 11 53 
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bau“, heißt es in „Menſchliche Auslefe und Raſſenhygiene“ (S. 27/28) „hſind die geſchlechtlichen 
Triebe im allgemeinen ftacter als bei ſchwächlicher Konſtitution, und entſprechend ift auch die Ge- 
fährdung größer. Der verhältnismäßig kleine Teil der großſtädtiſchen Männer, welcher von der 
Anſteckung verſchont bleibt, dürfte daher im Ourchſchnitt körperlich wohl etwas weniger kräftig 
fein, als der, welcher der Gonorrhoe oder Syphilis verfällt. Dieſe Krankheiten wirken daher ge- 
rade umgekehrt wie die Tuberkuloſe eher auf eine Züchtung der aſtheniſchen und infantiliſtiſchen 
Konſtitution hin. Auch in bezug auf ſeeliſche Anlagen kommt eine ungünftige Ausleſewirkung 
immerhin in Betracht. Neuraſtheniker, die ſchon durch die gewöhnliche Arbeit des Tages {tart 
ermüdet werden, ſind verhältnismäßig wenig der Verſuchung ausgeſetzt, bedenklichen Verkehr zu 
ſuchen. Hypochondriſche Angſtlich keit bedingt naturlich einen gewiſſen Schutz vor Anſteckung. 
Andererſeits werden freilich haltloſe Naturen, die dem Sinnes eindruck des Augenblicks hingegeben 
find und bei denen die normalen Hemmungen! fehlen, vorzugsweiſe betroffen .. Noch vor ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit waren allerdings gerade die geiſtigen Berufe, Akademiker, Offi- 
ziere, Kaufleute, wegen ihres hohen Heiratsalters in ganz beſon ders hohem Maße von 
Geſchlechts krankheiten betroffen.“ 

Wer dieſe Sätze lieſt, in denen die geiſtigen Berufe ohne Einſchränkung in ihren Vertretern 
als der bloßen Geſchlechtsbefriedigung (vor der Ehe) dienend hingeſtellt werden, muß zu der 
Überzeugung kommen, daß ihrem Verfaſſer die ſeeliſche Einſtellung fremd iſt. Herr Profeſſot 
Lenz fagt noch dazu: „gerade die geifligen Berufe“ würden in beſonders hohem Maße von Ge- 
ſchlechtskrankheiten betroffen, und dies ohne jeden weiteren Kommentar. Damit wirft er ſie an 
dieſer Stelle insgefamt mit den gemeinen ſinnlichen Naturen ohne Unterſchied zufammen, als 
wenn es keine höheren Triebe für fie gäbe und fie ihre erotiſchen Regungen nicht anders zu ver- 
werten wußten, als fie geſchlechtlich bei Dirnen zu befriedigen. Gerade an dieſer Stelle hatte von 
„feelifcher Einſtellung“ die Rede fein müffen, um den Verfaſſer vor einem ſolchen Mißverſtändnis 
zu bewahren. Für dieſe Unterlaſſung war ich berechtigt, Herrn Profeſſor Lenz meinen Vorwurf 
zu machen. Wenn er dann an anderen verborgenen Stellen beiläufig von „Enthaltſamkeit“, 
„Weltanſchauung“ und „höheren Zielen“ als Vorbeugung ſpricht, ſo tut das keine Wirkung mehr 
und ſteht auch in gewiſſem Widerſpruch mit feiner Auffaſſung von der vorſtehenden unein- 
geſchränkten Gefährdung gerade der geiſtigen Arbeiter durch Geſchlechtskrankheiten. 

Danach kommt es auf ein Wörtchen „nur“ mehr oder weniger nicht an. Das ändert nichts an der 
Tatſache, daß Herr Profeſſor Lenz ſich in Widerfprüchen bewegt. Das will ich noch an einem wei- 
teren Beiſpiel beweiſen und mich damit zugleich ernſtlich dagegen verwahren, daß ich feine An- 
ſichten verdrehe und in ihr Gegenteil verkehre. Herr Profeſſor Lenz wirft mir weiterhin vor, ich 
hätte ihn zu Unrecht als Vertreter der Doktrin von der Un wan delbarkeit der Erbmaſſe aus 
gegeben. Nun heißt es aber in dem Kapitel „Private Raſſenhygiene — die Geſtaltung des per 
ſöͤnlichen Lebens“ wörtlich (S. 191): „... möge hier ausdrücklich betont werden, daß eine Be 
reicherung der Erbmaſſe, auch eine Ausgleichung der Schäden der Erbmaſſe, nicht in unſerer 
Macht ſteht.“ Und weiterhin: „Solange man an eine „Vererbung erworbener Eigenſchaften“ 
glaubte, mochte man hoffen, durch Übung und Stärkung des Korpers auch die Erbmaſſe ertiid- 
tigen zu können. Dieſe Hoffnung muß endgültig zu Grabe getragen werden.“ 

Was ſoll man von einem Forſcher, der ernſt genommen ſein will, ſagen, wenn er ſich in ſolchen 
Widerſprüchen bewegt! An der einen Stelle läßt er die Hoffnung auf Abänderung der Erb 
maſſe zu Grabe getragen werden, an anderer tritt er wieder für „Erbän derung“ ein. Es iſt 
danach etwas kühn, mir Verdrehung ſeiner Anſichten vorzuwerfen. 

Ich bemerke nur noch, daß das Hauptwerk des Herrn Profeſſor Lenz, „Menſchliche Aus leſe und 
Raſſenhygiene“, gerade auf dem Gedanken von der Un wandelbarkeit der Erbmaſſe auf- 
gebaut iſt, mit dem es ſteht und fällt. Wenn er jetzt für „Erbänderung“ eintritt, dann hat er ſeine 
ganze vorhergehende Fotſchungsarbeit verleugnet. 

Berlin-Wilmersdorf. H. Driesmans 
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Georg Stammler 


. W Kenn wir an unſerer Zeit immer noch eine ftarte kulturelle Deräußerlihung zu be- 
e J klagen haben, fo liegt das nicht ausſchließlich daran, daß uns innerlich gerichtete 
e, geiſtige Führer etwa fehlten. Die Leſer dieſer Zeitſchrift wären in der Lage, ohne 
langes Beſinnen eine Reihe Namen zu nennen, die ſich die Verinnerlichung des Volkes zur 
Aufgabe gemacht haben. Der tiefere Grund liegt darin, daß es einer materialiſtiſch gerichteten 
Wiſſenſchaft und Kunſt mit ihrer an die Sinne appellierenden Denkweiſe leicht gelang und bei 
der Artung der großen Maſſe gelingen mußte, eben dieſe Maſſe hinter ſich zu ſammeln wie der 
Ratten fänger von Hameln. Daraus ergibt ſich für alle, die erkannt haben, wie ſehr die Rettung 
unferes Volkes abhängig iſt von der Befreiung des Volkes aus den Feſſeln dieſer falſchen Pro- 
pheten, die ernſt zu nehmende Aufgabe, ſich mit allen den Kräften in geiſtige und perſön liche 
Beziehung zu ſetzen, die irgendwie in der Richtung auf dieſe Erlöfung zuſtreben. Genau wie der 
Senuß der vergifteten Frucht materialiſtiſcher Kunſt zum Schaden der Sittlichkeit unſeres 
Volkes die Tat erzeugte, müjfen wir es erreichen, daß die geſunde Koſt edler, d. h. religids- 
dealiſtiſcher Kunſt den Willen zu edler Tat in unſerem Volk hervorruft. Kunſt, welcher Art ſie 
auch ſei, hat zu ihrem letzten Ziel immer die Tat. Von ihrer Art hängt alſo logiſcherweiſe auch 
die Art der Tat ab. 

Dieſe Überzeugung veranlaßt mich, an dieſer Stelle auf einen Dichter und Kulturphiloſophen 
hinzuweiſen, deſſen Name neulich ſchon einmal auf dieſen Blättern mit Anerkennung genannt 
wurde, und auf die Bedeutung feines bisherigen Werkes einzugehen: Georg Stammler. 
Alles, was er bis heute geſchrieben hat, iſt aus einem tiefen Pflicht- und Berantwortungsgefühl 
gegenüber feinem deutſchen Volk hervorgegangen, und alles, was er an Tat bis heute hervor; 
gebracht hat, hat zum Ziel die innere, ſeeliſch-völkiſche Genefung des Volkes. An Lietzens Er- 
ziehungsheimen zuerſt tätig, erprobte er feine Gedanken über Volkserziehung und -gefundung 
nach dem Zuſammenbruch von 1918 an der Volkshochſchule in Mühlhauſen in Thüringen, 
ſchuf aber ſein erſtes Meiſterwerk praktiſcher Betätigung mit Tonſcheidt zuſammen, als er zuerſt 
in Kolberg und dann in Henkenhagen bei Kolberg die jungen Bauern Pommerns in der erſten 
pommerſchen Bauernhochſchule an ſich herangog und den Strom völtifchsittliher Erneuerung 
in den Volksteil hinein leitete, aus dem unſer Volk immer wieder feine Aufſtiegskräfte holen 
wird. So ſetzt er die Arbeit des Seelenarztes an der Stelle an, wo ſie ſegensreiche Folgen haben 
muß. Dort türmt er nach den Worten eines feiner zahlreichen Spruͤche Lebensſtufen, auf denen 
das Volk wieder aufwärts ſteigen kann, öffnet er Lebenspforten, durch die es aus einer ver; 
brauchten Luft in die geſunde echten deutſchen Lebens ſchreiten kann. 

Stammler iſt nicht erſt ſeit geſtern auf den Gedanken einer Lebensern euerung gekommen. 
Schon als wir mit echter Begeiſterung 1914 in unſeren Lebenskampf eintraten und noch nichts 
von der Möglichkeit eines Zuſammenbruchs ahnten, war er mit allen ernſten Deutſchen von 
der Notwendigkeit jener inneren Erneuerung überzeugt. Man braucht, um das zu erkennen, 
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nur fein erſtes Büchlein aufzuſchlagen, das er „Worte an eine Schar“ nannte und das 1914 
zuerſt bei Schöll in Heidelberg herauskam, nun aber in neuen Auflagen in dem Urqueilverig 
Erich Röths in Mühlhauſen in Thüringen mit allen fpäteren Büchern dieſes Verfaſſers ver 
einigt iſt. Dieſer Weckruf in erzenem Ton enthält ſchon deutlich die Erkenntnis, daß unſer Dol 
zu neuer religidfer und völkiſcher Beſinnung geführt werden muß, wenn es feine ihm von Gott 
auferlegte Aufgabe erfüllen ſoll, und zieht die geiſtigen Grundlinien zu der Erneuerung, üba 
denen ſich dann der Neubau errichten ließ, wie er ihn im „Haus Bühlerberg“ 1915 beſchrieb, 

aber erſt in der Bauernhochſchule Pommerns errichtete. Kleinere Schriften aus der Zeit nach 
der Revolution, die keine war, weil ſie keine geiſtigen Ziele hatte, wie der Ruf in die Jugend 
„Werkgemeinden“ und die Ridtforderungen für die deutſche Volkshochſchule und Grund- 
ſteine für den Aufbau einer Werkgemeinde „Die Werkſchule“ trugen neue Bauſteine hinzu 
und ſprachen Gedanken aus, die ganz in der Richtung liegen, in der wir den Neubau unſeres 
Volkes als einer Werkgemeinſchaft heute ganz allgemein verſuchen, ſoweit wir mit dem Endziel 
einer wirklichen geiſtigen Einheit unſeres Volkes für die Überwindung der Klaſſenzerſplitterung 
wirkſam ſein wollen. 

Die Grundlage Stammlerſcher Denkweiſe und Betätigung iſt eben, wie aus dem bisher 
Gefagten erkannt werden wird, der vöͤlkiſche Gedanke in edlem Sinne. In einer Lebensgemein- 
ſchaft echter Art will er die verſtopften Quellen voͤlkiſch beſtimmten, ſittlich echten Lebens wieder 
zum Rinnen bringen, will er anſtatt äußerlich ziviliſierter Menſchen Perſön lichkeiten ſchaffen. 
die aus der Liebe zur Lebensechtheit einen Antrieb zu wahrem Gemeinſchaftsleben gewinnen. 
Dieſe Arbeit iſt um fo anerkennens werter, als fie allein fähig iſt, uns die Führerſchicht zu ſchaffen, 
ohne die ein neuer Aufſtieg niemals moglich fein wird. 

Man würde Stammler aber nur formal erfaßt haben, erkennte man in ihm einzig den Philo- 
ſophen, den wir heute fo gern nur als den Dernfinftler ſehen. Auch das eine Nebenwirkung des 
Materialismus als eines äußerſten Grades der Aufklärung! Stammler zergliedert das Leben 
nicht vernuͤnftleriſch, er iſt als Philoſoph Künſtler, d. h. Erleber, bei dem Gefühl und Verſtand 
in gleicher Stärke Erkenntnis ſchaffen, die dann bildend geſtaltet, was fie in den Urgründen des 
Lebens erſchaute. Was er ſo errafft hat, wandelt ſich ihm, wenn er als Philoſoph ſchafft, zum 
Aphorismus; wenn ber Künſtler aber ganz im Vordergrund ſteht, zum Gedicht. Gn jene Form 
goß er feine „Worte an eine Schar“ und fein religiöfes Erleben in dem köſtlichen Büchlen 
„Du und Es“. Hier bauen ſich die Aphorismen zu den vier Kreiſen „Das Ewige und der Menſch“, 
„Wirbel aus dem Weltſtrom“, „Worte zur Lebensführung“ und „Von der Gemeinſchaft“ zu- 
ſammen. Man erkennt, wie auch hier — und das iſt ein Kennzeichen Stammlerſcher Art über 
haupt — aus dem reinen Gedanken der Weg zur Tat fortführt. Iſt der Aphorismus die Kımit- 
form, die einem Gedankenerlebnis von Ewigkeitswert funkelnde Form, bildhafte Lebenskraft 
und Anregungskraft zum eigenen Durchleben gibt, dann ſtehe ich nicht an, in Stammler einen 
unſerer tiefſten Beherrſcher dieſer Gattung zu ſehen; denn hier reißt er uns nicht nur durch die 
Anſchaulichkeit ſchwierigſter Gedankengänge hin, begeiſtert er uns nicht nur durch die Tiefe des 
oft myſtiſchen Gefühls, ſondern hier erhebt er uns nicht felten zur Erſchauung der Söttlichket 
ſelbſt mit der Heiligkeit echten Gotterlebens. 

Nicht anders iſt es mit dem Lyriker Stammler. 1914 begleitete feine „Worte an eine Schar“ 
fein erſtes lyriſches Buch: „Zwanzig Gedichte“. Aber die Haupternte hielt er doch erſt acht 
Jahre ſpäter in den drei Büchern: Komm, Feuer!“ und dem Zorn und Liebesſpiel in 
Reimgängen: „Heut iſt der Tag“, die 1922 erſchienen, und den neuen Liedern und Spruͤchen 
von 1923: „Bäume, Flaggen, Richtmale“. Daneben brachte ein kleines Büchlein „Oeutſche 
Sonnenwende“ 1922 Worte, Lieder, Sprüche am Feuer. Darin find fie ſich alle gleich, daß 
in ihnen kein Spuͤrchen von jener markloſen Menſchheitsſehnſucht zu entdecken iſt, mit der un: 
jo viele unſerer ſogenannten „repräͤſentativen“ Dichter der deutſchen Gegenwart nun bald an, 
öden. Vielmehr glüht in ihnen jedes Wort von Liebe zum echten deutſchen Weſen, von Kraft 
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Stärke und Geſundheit edlen Empfindens, und Rhythmik wie Metrik leben als Ausdruck des 
Sedankengehaltes, der Tiefe und Glut des Gefühls. Trotziges Ichgefühl und liebevolles Ver; 
ſinken in den göttlichen, die Welt erfüllenden Geiſt, quälende Unruhe des Suchenden und be- 
feligte Ruhe deſſen, der fand, lyriſch-paſſives Aufnehmen und dramatiſch- aktives Anſichreißen 
der Welt, humorvoll-ſatiriſches Erfaſſen deſſen, was ift, und ernſt- erhabene Lebensauffaſſung 
find die zu einer vollendeten Einheit zuſammengeſchloſſenen Gegenſätze dieſer vielfeitigen deut- 
ſchen Lyrikerbegabung, die alle Gattungen lyriſcher Form vom ſchlichten Natur; und Liebeslied 
über das philoſophiſch untergründete Gedankengedicht in Strophen form oder im hymnifd 
freien Rhythmus bis zum Spruch beherrſcht, der dann eine allgemeine Lebenserfahrung ſcharf 
profiliert ausſpricht, dann einen ſatiriſch-ironiſchen Angriff auf läſtige Zeiterſcheinungen mit 
ſcharfer Klinge ſchlägt. Haben wir auf dem Gebiet des eigentlichen Liedes in der Gegenwart 
eine Anzahl von Perſön lichkeiten, die wir Meiſter nennen dürfen, fo ſteht Stammler als philo- 
ſophiſcher und als Spruchdichter in ziemlich einſamer Größe in unſerer Zeit. Gerade in dieſer 
Hinſicht ijt feine Dichtung daher als eine Tat zu werten, iſt fie doch vollwertiger Ausdruck einer 
tief ſittlichen deutſchen Kraft, die ſich hier mit Ernſt und warmem Gefühl, dort mit der ſtolzen 
Waffe trefffiheren Hohnes oder mit der Glut ironiſierenden Humors als Erzieherin unferer 
verwilderten Zeit Geltung verſchafft. Stammlers Kunſt iſt eben aus einem männlichen Weſen 
geboren. Männer aber hat unſere Notzeit nötiger als das tägliche Brot. Dem Manne, der die 
Tat will, aber genügt eine Dichtung nicht, die nur Barometer der Zeitſtimmung ift, er will fie 
als geiſtige Führerin oder überhaupt nicht. So mag dieſe zuſammenfaſſende Kennzeichnung 
ſeines Weſens ein Spruch Stammlers ſchließen, in dem er unſerer Zeit und jedem Gliede 
unſeres Volkes den Spiegel vorhält, aus dem fein eigenes Weſen rein zurüͤckſtrahlt: 
„Wer klagt und zagt, trägt Untergangsgefidt. 
Wer Leben wagt, der ſteigt ins Sonnenlicht.“ 


ERBEN 
Zum Wiedererwachen Bahreuths 


Aus unveröffentlichten Briefen von Malwida von Meyſenbug 


Ernſt Lemke 


NN 0 755 orbemerkung: Zweimal in der nun bald halbhundertjährigen Geſchichte der Bay- 
2 Areuther Feſtſpiele iſt das Haus auf dem Hügel, das Richard Wagner als eine Hochburg 
Rp germaniſcher Kultur feinen Deutſchen erbaut hat, zu einem unfreiwilligen Dorn- 
cdschenſchlaf verurteilt worden. Das erſtemal waren es Unverſtand und Gleichgültigkeit des 
großen Publikums, die die Mittel zur Fortführung der Feſtſpiele verſagten und von 1876 bis 
1882 die Pforten des Feſtſpielhauſes verſchloſſen hielten. Und 1914 unterbrach ſchrill und gebie- 
teriſch Kriegslärm das Geläute der Gralsglocken. Die Kunde, daß nun in dieſem Sommer nach 
zehnjähriger Pauſe Bayreuth zu neuem Leben auferſteht, läßt alle Herzen, denen deutſche Kultur 
ein innerſtes Anliegen ijt, höͤherſchlagen, und heiß und innig erwacht wieder der Wunſch, dem 
einſt vor 45 Jahren der edle Hein rich von Stein in ſeinen Briefen an Hans von Wolzogen 
Ausdruck gegeben hat: „Möchte es denn auch reichlich laut werden, das eine, große Wort, welches 
Bayreuth der Welt zu ſagen hat!“ 

Unter denen, die von allem Anfang an dieſes eine, große Wort mit wunderbar feinem Ver- 
ſtän dnis in fic aufgenommen haben, ſteht mit an erſter Stelle Malwida von Meyſenbug, 
die „Idealiſtin“, die dem Haufe Wahnfried nahe verbundene Freundin, die an fo vielen Wende- 
punkten im Leben des Meiſters perſönlich teilgenommen hat, und für die das Bayreuther Werk 
ein Zentrum idealen Strebens geweſen iſt. Als ihr — der Achtzigjährigen — im Jahr 1896 die 
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phyſiſchen Kräfte gebrachen, um zu dem zwanzigjährigen Feitipieljubiläum noch einmal, wie fo 
oft, von Rom nach Bayreuth zu pilgern, da grüßte fie aus der Ferne mit ihren unter dem Titel 
„Genius und Welt“ zuſammengefaßten Erinnerungen an Richard Wagner die Weihe des Jahres. 
Und ſo iſt es gewiß in ihrem Sinne, wenn auch diesmal zu der bedeutſamen Wiederaufnahme 
der Feſtſpiele in den hier folgenden, aus noch un veröffentlichten Freundesbriefen gufammen- 
geſtellten Betrachtungen ihre Stimme zu uns ſpricht als eine Stimme der Treue zum Bayreuther 
Kulturgedanken, als ein Weckruf zum Zdealismus Berta Schleicher 
* * * 

Bayreuth 1873: Der Tempel, wo wir uns ſammeln ſollen zur verklärten Betrachtung des 
Myſteriums des Lebens, das ſoll das Theater der Zukunft fein, wie Wagner es träumt, und 
wie er es hier den Menſchen einmal realiſiert zeigen will, damit ſie endlich begreifen, was er 
meine: ein Kunſttempel, der ein Heiligtum fei und einmal aus der Mühe, Alltäglich keit und dem 
Leid des Lebens uns für einige Tage im hidften tragiſchen Kunſtwerke ein verklärtes, tröſtendes 
Bild der Bedeutung des Daſeins gebe. 

Wagner ſpielte uns aus Tannhauſer vor, woran wir uns innig erfreuten, da es doch fo wunder; 
ſchön, fo heilig iſt, gerade wie in der älteſten ſchönen italieniſchen Muſik, wo Religion und Liebe 
eins waren und jedes Liebeslied etwas Religiöſes, Heiliges hatte. Wie ſehr hat Wagner dieſe 
Muſik gekannt und geliebt, und wie wenig Grund hat man, ſich über Wagners Harmonien und 
Modulationen zu wundern und ſie zu kritiſieren, da ſchon die alten herrlichen Meiſter Paleſtrina 
und Pergoleſe ſie kannten und benutzten. Nur die ſeichten Perioden der Mittelmäßigkeit glauben 
ſich berechtigt, das — wie ſie meinen — unberechtigte Neue anzugreifen; die Großen verſtehen 
ſich immer, wenn ſie auch durch Jahrhunderte getrennt ſind. 

Bayreuth 1882: Den Parſifal habe ich nun, zwei Proben mitgerechnet, vierzehnmal gehört. 
Mit jedem Male wird einem das Werk herrlicher und tiefer, und wenn man erſt den ganzen Ein- 
druck in ſich aufgenommen hat, kommt man nun zu den Einzelheiten im Orcheſter und Geſang 
und wundert ſich immer mehr über die Pracht dieſes organiſch gegliederten, in unbegreiflichet 
Schönheit zuſammengeſetzten Baues. Es iſt wie ein tiefer, ſeliger Traum, der nicht in dieſe Welt 
gehört; durchaus Religion, lebendiges Fließen des idealen Quells, der die Menſchheit vom Tier 
unterſcheidet und fie über die Gemeinheit und das Elenb des Lebens erhebt. Und eine ſolche Voll. 
endung der Aufführung, die doch die Nibelungen noch weit übertrifft, wie denn überhaupt wohl 
dies Wagners hidftes Werk iſt. Gabriel [Gabriel Monod] ſchrieb mir, die EHönheiten der Natur 
übertrafen alles, was Menſchen gemacht hätten. Beim Parfifal habe ich zum erſtenmal das Ge 
fühl, als könne der Menſch noch Höheres, Schöneres ſchaffen, denn dies iſt zugleich Natur und Geiſt. 

Nach Wagners Tod, 1883: Wagner erſetzen kann niemand; er wird einzeln daſtehen wie 
Aſchylos, Sophokles, Shakeſpeare. Vielleicht wird es möglich ſein, die Tradition in ſeinen Werken 
aufrechtzuerhalten. Aber er war viel mehr als ſelbſt feine Werke — eine ſolche univerſale In; 
telligenz, ein ſo großes Herz! Daß die Aufführungen ſo herrlich gelungen ſind, iſt wirklich ein 
verſöhn endes Ereignis, denn es zeigt, wie feine Idee auch über das Grab hinaus fortwirken wird 
und wie die ethiſche Wirkung feines Schaffens wirklich eine tiefgehende, von innen heraus refor- 
mierende geweſen iſt. Za, fo lebt fein Geiſt unſterblich fort, und wenn er leider die volle Gewißheit 
feines Erfolgs nicht mit ins Grab genommen hat, fo bleibt uns wenigſtens der Troſt, daß feine 
Gedanken leben und Frucht bringen werden in der Menſchheit, und daß das Ideale einmal ba 
war, realiſiert und von Tauſenden empfunden. 

Zu den Feſtſpielen 1896: Fh beneide Euch um die erſten Klänge des „Rheingold“ und um 
die Wiedererſcheinung der alten Götter auf diefer verfümmerten Erde, die fie im Zorn über die 
viele Niederträchtigteit fo lange verlaſſen haben. Was würde aus Deutfchland, wenn die Zdealitat 
von Bayreuth nicht wäre! Es iſt der letzte Stern wahrhafter deutſcher Größe, der über unſerem 
Vaterland leuchtet; ſonſt ſcheint mir alles, was ich von bort höre, in eine tribe, idealloſe Damme 
rung gehüllt. Ganz beſonders auch ſcheint mir dies der Fall mit dem Theater. Ich habe mich in 
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ber letzten Zeit um die neueſten Erzeugniſſe der Theaterliteratur bekümmert und bin erſchrocken 
über die Dürre und Phantaſieloſigkeit nicht nur der Gedanken und des Inhalts, ſondern auch 
fiber die Geſchmackloſigkeit und die Abweſenheit alles Stiles. Oh, darum leuchte, du fchöner Stern 
von Bayreuth, damit es nicht ganz Nacht wird! 

In die Hoffnung, daß die deutſche Kultur nicht untergehen wird, ſchließe ich Siegfried (Wagner) 
ein, der ein Kulturträger edelſter Art ſein wird. Schmerzlich war es mir, nicht dabei ſein zu 
können, als der junge Dollftreder einer erhabenen Miſſion zum erſtenmal feine Aufgabe löſte, 
aber mein Herz war mit ihm und ſegnete ihn für fein künftiges Wirken. Das Schickſal iſt da einmal 
von einer ſeltenen Gerechtigkeit geweſen und bezahlt eine große ſchwere Schuld in der lieblichſten, 
derföhnenditen Weiſe. Ich kann nicht ſagen, wie unenblich mich die Erkenntnis dieſer tiefen, herr⸗ 
lichen Fuͤgung rührt und beglückt. Sein Geſchick iſt eines der allerſchönſten und erfreulichſten, 
und ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß ein ſegnender Hauch aus den Weiten des 
Weltalls ihn umſchweben wird, wenn er das Rieſenwerk leitet. 

Zu den Feſtſpielen 1901: Exiſtiert noch immer der alte Kreis treuer Freunde, die vor 
25 Jahren da auch verſammelt waren? Nein, es find wohl viele für immer geſchieden, und 
manche, die noch leben, können wohl wie ich bie Reife nicht mehr machen; aber in ihren Herzen, 
wie in dem meinen, wird ein Zubelhymnus tönen, daß dieſe ſilberne Hochzeit des Genius mit 
feinem Werk moglich geworden iſt, ein Triumph des Idealen, wie er felten in der Welt vorkommt. 
Bayreuth iſt jetzt wie der Pol einer elektriſchen Kette, von der eine heilende Kraft ausgeht — 
dahin, wo es nottut, in die Jugend! 


- 
Neue Muſikbücher 


if n erſter Stelle fei diesmal auf die reichhaltige Sammlung des aufſtrebenden Verlags 
Guſtav Boſſe in Regensburg hingewieſen: ein Überblick über das Vielerlei des von 
— ihm in ſchmucker Form Gebotenen wirkt wie ein Ourchſchnitt durch die ſchöngeiſtige 
Mufitliteratur der letzten Jahre überhaupt. Seine drei Almanache auf 1921/22/23 fpielen in 
buntem aber meiſt wertvollem Moſaik etwa die Jahrbücher des Inſelverlags ins Tonküͤnſtleriſche 
hinüber und empfangen durch Hans Wildermanns phantaſievolle Graphik doppelten Reiz. Bei- 
trägen zur Muſikäſthetik gehört die beſondere Vorliebe der Sammlung „Oeutſche Muſikbüͤcherei“: 
ſucht der Oſterreicher Hans Michaliſchke nicht ohne Erfolg der ſcheinbar fo fpröden mittelalter 
lichen „Theorie des Modus“ kulturgeſchichtliche Hintergründe zu geben, fo fdlagt Hermann Ste- 
phani mit feiner Marburger Habilitationsſchrift „Oer Charakter der Tonarten“ ein altes Haupt- 
problem an, das er in weitem Bogenſchlag von der Antike bis zur Gegenwart ſpannend behandelt, 
um endlich ſelbſt die einzig zutreffende Löſung zu finden: der Stimmungswert beſtimmter Ton- 
arten erwddjt vor allem dem Tonſetzer als ſubjektive Tonvorſtellung im Notenbild, er wird mit 
den wachſenden B-Vorzeichnungen dunkler und hellt ſich mit zunehmenden Kreuztonarten auf. 
Die Arbeit ijt mit [hiner Sachkenntnis geſchrieben; der Sprung vom frühen Mittelalter bis auf 
Mattheſon und von da gleich wieder zu Schubart hätte einige Ausfüllung verdient, aber das hätte 
doch wohl den gewollten Rahmen geſprengt. 

Es war ein guter Gedanke von Karl Stab en ow, alles Wichtige, was Schopenhauer über 
Muſik und Muſiker geſagt hat, in einem handlichen Band zu vereinigen und dazu durch Voraus- 
ſchickung von ein paar allgemeineren Aufſätzen des grimmen Oenkers wenigſtens notdürftig die 
Geſamteinſtellung zu geben; was aber keinen davon befreien darf, ins Werk ſelbſt den Eingang 
zu ſuchen. Eugen Schmitzs Neudruck der „Anleitung zum Vortrag Beethovenſcher Klavierwerke“ 
von Ad. Bernh. Marx (1863) wird vielen willkommen fein, mindeſtens um dieſe gefcheiten, wenn 
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auch nicht immer fehr überzeugenden Darlegungen neben die nicht weniger umſtrittenen Go 
natenkommentare von W. Nagel und H. Riemann zu ftellen. Die Sammlung der Auffähe von 
Dr. Max Arend über Gluck läßt die unbeſtreitbaren Verdienſte dieſes fleißigen Klein forſchers um 
ſeinen Heros weſentlich vorteilhafter in Erſcheinung treten als ſeine an anderer Stelle erſchienene 
Gluckbiographie. Unter dem Titel „Muſik und Kultur“ vereinigt Bruno Schuhmann eine Reihe 
zeitgenöſſiſcher Aufſätze zu Artur Seidls 50. Geburtstag, deren mehrere inhaltlich oder durch die 
Namen der Beiträger über bloßen Tageswert hinausragen — fo Anſorges feinnerviges Lid 
„Verleuchtender Tag“ (E. L. Schellenberg), Hauseggers „Kunſt und Öffentlichkeit“, Storch 
auch geſondert erſchienener „Tempel der Kunſt“, Marſops „Aphorismen zur Erziehung des My- 
fiters“ und W. Niemanns Studie über die um feinen Vater gruppierten Schumannianer. Artur 
Seidl ſelbſt widmet ein ſchön illuſtriertes Bändchen den weiland Hellerauer Schulfeſten, die 
(fo kühl man auch über den Ententeſchweizer Jaques · Dalcroze denken mag) doch eine fine und 
befruchtende Tat moderner Kunſterziehung dargeſtellt haben. 

Des Detmolders Auguſt Weweler „Ave musica“ bedeutet die tapfere, in weiteren Kreiſen 
bezeichnenderweiſe viel zu wenig bekanntgewordene Fehdeanſage gegen fo manchen Senfation* 
bluff un ſerer jüngſten Atonaliſten; es iſt die erfreuliche Aufbäumung des gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes und warmer Kunſtliebe gegen den Schlagwortunſinn neueſter Reklamecliquen. Wilhelm 
Freudenberg vereinigt unter dem wohl allzu refignierten Pilatuswort „Was iſt Wahrheit?“ 
allerlei anregende, wenn auch nicht gerade tiefgreifende Muſikaufſätze. Selbſt rein belletriſtiſche 
Arbeiten finden ſich, wie eine Schumannerzählung „Oer klingende Weg“ von Hans Teßmer, 
die zu den wenigen wahrhaft erquidenden Leiſtungen auf dem heute faſt fatalen Gebiet der 
„Klaſſikerverarbeitungen“ gezählt werden darf, ein knappes Gegenftüd etwa zu Molos Schiller 
roman. Das „muſikaliſche Märchenbuch Die Koͤnigsbraut“ von Wilhelm Matthieſſen tönt wirklich 
von ſchönen und reichen Akkorden wider und wird ſich viele Muſikfreunde erwerben — neben 
herzlicher Wärme und echter Poeſie findet ſich manch ſcharfſarkaſtiſche Anſpielung auf Gegen- 
wartsihwäcen a la E. T. A. Hoffmann. Von dieſem genialen Romantiker bietet Edgar Iſtel 
eine zweibändige Geſamtausgabe der muſikaliſchen Novellen und Aufſätze, die wohl alles irgend 
in Betracht Kommende bequem vor uns aufbaut. Mit ſeiner zweiten, außerordentlich erweiterten 
Ausgabe der Briefe Lortzings ſchafft Georg Richard Kruſe das denkbar liebenswürdigſte 
Porträt des fo tragiſch im Daſeinskampf unterlegenen Meifters der deutſchen Spieloper — zur 
gleich ein köſtliches Kulturdenkmal des Vormärz. Der gleiche ſorgſame Herausgeber beſchert uns 
des weiteren erſtmals einen Band muſik- und zeitgeſchichtlich feſſelnder Aufſätze des gleichfalls 
frũüh vollendeten Otto Nicolai, dem er in Reimanns Sammlung ſchon eine leſenswerte Lebens 
beſchreibung gewidmet hatte. W. Altmann aber gibt die Briefe des Komponiſten der „Luſtigen 
Weiber“ heraus, ein erſchütterndes menſchliches Dokument, wie ein hochbegabter, wenn auch 
gelegentlich faſt zu leichtblütiger junger Kuͤnſtler feine Liebe, feine ganze Exiſtenz an einen ım- 
würdigen Vater hängt — außerdem eine Fundgrube für den Muſithiſtoriker. Ebenfalls bei Boſſe 
finden wir die wichtige Ausgabe der „Muſikaliſchen Schriften“ Theodor Ahligs, von Ludwig 
Frankenſtein beſorgt, um deren Drucklegung aus dem Nachlaß des nur Einunddreißigjährigen 
ſich bereits Wagner 1856 in Freundestreue bemühte; niemand wird den ungemein regen Geil 
des jungen Dresdeners verkennen, deſſen gutgeſchriebene Erörterungen über das Quintenverbot, 
die Wahl der Taktarten, den Männerchorſatz, das Weſen der Inſtrumentalmuſik von erheb lichem 
abſoluten Wert ſind, während ſeine Aufſätze über Beethoven, Schumann, Meyerbeer und vor 
allem Wagner mindeſtens ſehr dankenswerte zeitgeſchichtliche Schlaglichter werfen; daß davon 
manches auch wieder arg parteiiſch befangen iſt, zeigen die viel nachgeſchriebenen Bemerkungen 
über Schumanns Spätwerke, deren Bewertung endlich einer gruͤndlichen Reviſion ſelbſt bei 
manchen Schumannbiographen bedürftig erſcheint. 

Der Perſon Wagners ſelbſt ſind eine ganze Reihe von Veröffentlichungen gewidmet: Hans 
Weber trãgt unter dem etwas ſchiefen Titel „R. Wagner als Menſch“ Aphorismen aus 7 er 
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ſammelten Werken und Briefen zuſammen, eine recht erfreuliche Blütenlefe aus dieſem uner- 
ſchöpflichen Born, die aber beſſer „R. Wagner über den Menſchen“ heißen ſollte; gewiß leuchtet 
indirekt auch über Wagner als Menſchen manches daraus hervor. In Artur Seidls drei Bänden 
„Neue Wagneriana“ wird viel Leſenswertes aus den Jahrzehnten muſikaliſcher Arbeit des ge- 
ſchätzten Deſſauer Dramaturgen zuſammengefaßt — bald trifft man bleibend wichtige Bemer- 
kungen, geſchichtliche Ergebniſſe und feingeſchliffene Erkenntniſſe, teils glaubt man das zunächſt 
Aberholte des bloß für den Tag Niedergeſchriebenen zu ſpuͤren; aber natürlich wird auch dieſes 
einmal fruchtbares Geſchichts material für den Hiſtoriker der abklingenden Hochromantik dar- 
ſtellen, ſo daß man der Sammlung lebhaften Dank weiß. Gerade den Leſern des „Türmer“ 
werden die Lebenserinnerungen des hochverdienten Wagnerpioniers Hans v. Wolzogen will- 
kommen fein, der als Enkel Schinkels in der alten Berliner Bauakademie aufwächſt, dann über 
ein Breslauer Gymmafium als Intendantenſohn nach Schwerin gelangt, als Student den Ver- 
liner Meifterfingerftandal von 1870 miterlebt und von Schopenhauer zu Wagner gelangt, um 
in Bayreuth fein Schickſal zu finden — das alles ganz knapp, aber mit entzüdendem Humor er- 
zählt; recht ein Buch, um den Schreiber liebzugewinnen! 

Drei Ergänzungen zu der nun wohl bald erſchöpften Literatur der Hugo-Wolf-Ookumente 
gehören ebenfalls zu Boſſes Muſikbücherei: Heinrich Werner bietet eine Geſchichte des treff- 
lichen Wiener Hugo-Wolf-Vereines, die eine Teildarſtellung der erſten Ausbreitung von Wolfs 
genialem Schaffen bedeutet, m. E. ſich aber doch zu ſehr in Einzelheiten verliert. Weit mehr ſind 
wir dem fleißigen Wolfforſcher für die Herausgabe der Briefe ſeines Meiſters an Henriette Lang 
und deren nachmaligen Gatten Prof. Frh. v. Schey verpflichtet — dieſe lebendigen, oft intimen 
Zeugniſſe aus den Jahren 1881—83, alfo aus der früheſten Schaffenszeit, geben eine weſentliche 
Bereicherung unſeres Bildes von dem Werdenden und feiner Stellung zu allen ihn damals be- 

wegenden Kunſtfragen. Endlich gibt Werner die nachgelaſſenen Erinnerungen ſeines Freundes 
SGuſtav Schur an den Komponiſten des „Corregidor“ an den Tag; mehr eine Vorgeſchichte des 
Wiener Hugo-Wolf-Vereins, diesmal vom Kaſſierer ſtatt vom Schriftführer, mit 1888 beginnend 
und wieder durch Originalbriefe, zumal aus den Jahren 1890—92, ſchön verlebendigt. 

Symmetriſch treten drei Brucknerbücher daneben, durchſchnittlich von größerem ſpezifiſchen 
Gewicht: der hinterlaſſene Eröffnungsband von Auguſt Göllerichs großer Brucknerbiographie, 
in welcher der Linzer Freund, dem wir bereits lebensvolle Liſzterinnerungen verdanken, mit 
rühmlichſtem Fleiß die Fugendwerfe des Meiſters von Sankt Florian zuſammenträgt — ein 
unfchäßbares Material zum Werdegang des großen Spätgereiften. Der andere Getreue aus 
Oberöfterreihs Hauptſtadt, Franz Gräflinger, trägt gewiſſenhaft und ſchlicht alle dußeren 
Daten bezüglich des Lebens und der Werke Bruckners zuſammen und gibt auch manch wertvolle 
Bemerkung zu den Sinfonien, deren naive Schlichtheit mir im Grunde lieber iſt, als Auguſt 
Halms geiſtreiche Bruckner ⸗Philoſopheme; die bei Graflinger fehlende große Überfchau über die 
Geſamterſcheinung Bruckners liefert Hans Teßmers Monographie — gegenüber Decjeys ge- 
nialiſch- h ymniſcher Darſtellung wirkt feine mehr nüchterne aber ſachlich gut fundierte und liebe; 
voll aus der Ferne betrachtende Auseinanderfekung als ſympathiſche Ergänzung; manche Fein- 
beit, fo in den Gegenũberſtellungen Bruckners mit dem Sinfoniker Beethoven, bereichert auch 
den Kenner. 

Zwei weitere Bände von Artur Seidl ſtellen Richard Strauß in den Mittelpunkt: die Samm- 
lung „Straußiana“ vereinigt feine Strauß-Aufſätze aus drei Jahrzehnten und ſpiegelt lebendig 
die wachſende Bedeutung eines unferer erheblichſten muſikaliſchen Gegenwartsmeifter in den 
Augen eines ebenſo regſamen wie feinfühligen Zeitgenoſſen — man wird dieſes Erlebnisbuch 
dermaleinſt zur Würdigung des „Salome“ -Komponiſten neben Steinitzers Biographie und 
Spechts begeiſterter Werbeſchrift nicht miſſen wollen. Unter dem Titel „Moderner Geiſt in der 
deutſchen Tonkunſt“ faßt Seidl feine kulturpſychologiſchen Muſikaufſätze von rund 1900 bereits 
in zweiter Auflage zuſammen — ein Quellenwerk von Rang nicht nur durch ſeinen eingehenden 
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Ejay über die damals moderne muſikaliſche Lyrit, ſondern überhaupt ein Ookument der deutſchen 
Muſikwelt vor einem Viertel jahrhundert. 

Weitere Publikationen dieſes rührigen Verlags feien auf ein Herbſtreferat guriidgeftellt; ein 
Gefamtiiberblid zeigt viel ſchönen Wagemut und guten FInſtinkt, weckt aber auch den Wunſch, 
die Derewigung bloßer Tagesfeuilletons ein wenig eingeſchränkt zu ſehen zugunſten wiffenfdaft- 
licher Qualitätsarbeit von Dauergeltung. 

Einem wirklichen Bedürfnis kommt der gluͤckliche Gedante des von Rolf Cunz bei O. Schling- 
loff in Eſſen herausgegebenen „Deutſchen Muſikjahrbuchs 1923“ entgegen: einigen richtung 
weiſenden Aufſätzen über die Allgemein praͤgung deutſcher Gegen wartsmuſik folgen nach Städten 
geordnete Zahresreferate aus meiſt namhafter Feder, die einen geſchichtlich wichtigen Überblid 
über Oeutſchlands tonfünftlerifche Leiſtungen in jüngfter Zeit ergeben; weiterer planmäßiger 
Ausbau gerade dieſes Teils verſpricht, die kommenden Jahrgänge zu einem Quellenwerk und 
Leſebuch von beſonderem Rang zu erheben. Auch wird für erfreuliche Tonſetzer wie Kogler und 
Scheunemann mit Wärme geworben. 

Ich wende mich zu den „Muſikaliſchen Vollsbüchern“ des Stuttgarter Verlages En gel 
horn Nachf., die ſich in den wenigen Jahren ihres Beſtehens rühmlichſt eingebürgert zu haben 
ſcheinen und auch in ihrer Fortſetzung Anlaß zu entſchiedener Hervorhebung geben. Ber Heraus- 
geber Ad. Spemann vereinigt Wagners ſämtliche Beethovenſchriften in einem ſtattlichen 
Bande und ordnet fie überſichtlich in drei Abteilungen: „Bom Weſen Beethovens“, „Program- 
matiſche Erläuterungen“ und „Zum Vortrag Beethovenſcher Werke“; fo kann jeder leicht alles 
über den Wagnerſchen Beethoven Geſagte (es iſt nur ein er, nicht der Beethoven überhaupt) 
bequem überblicken, ftatt das Material aus den nunmehr 15 Bänden der Geſammelten Schriften 
zuſammenſuchen zu müffen. Siegfried Wagners „Erinnerungen“ find ein nettes, vielleicht allzu 
harmloſes Buch (das eingefügte Reiſetagebuch von 1892 räumt der Eßluſt ein faſt fatales Vor; 
recht ein), das aber doch manche wuͤnſchenswerte Berichtigung, manch neuen vertrauten Zug 
zu den Lebensgeſchichten R. Wagners und Liſzts fügt. Mit huͤbſchen Kenntniſſen (Gerle, Matthe- 
ſon) plaudert Hermann Sommer über Laute und Gitarre, geht aber weder ſehr in die Tiefe 
noch ins Weſentliche hinein — ſein Standpunkt iſt ungefähr der von Kothe und Scherrer, bleibt 
alſo gar zu ſehr bei den modernen Salongrößen ſtehen. Auch die Gitarren literatur um Carulli 
ſtellt doch nur eine recht flaue Nachblũte dar gegenüber der zentralen Kunſt des 16. Jahrhunderts, 
wie fie H. O. Bruger jetzt wieder erweckt (von ihm wird bald geſondert zu reden fein); ein be- 
ſonderer Schmuck des Bändchens find eine Reihe trefflicher Lauteniſten bilder. Eine ausgezeichnete 
Leiſtung dagegen liegt von dem Beuron er Benediktin erpater Dominicus John er über den „gre- 
gorianiſchen Choral“ vor, geradezu das Muſter eines „Muſikaliſchen Volksbuches“; die Bedeutung 
dieſer reichen, alten Kunſt, die vielen Heutigen zunächſt ſcheinbar unerreichbar weit abliegt, wird 
da jedem Muſikfreund mit ſehr lebendiger Oarſtellungsgabe und forgfältiger Berüdfichtigung der 
geſamten Literatur nahegebracht; ſelbſt der Muſikgelehrte ſcheidet von der feſſelnden Lektüre 
mit aufrichtigem Dank für reiche Belehrung. 

Die Deutihe Verlagsanſtalt (Schuſter u. Löffler) legt in drei ſtarken Bänden Paul Bekkers 
geſammelte Schriften vor; Premièrenbeſprechungen und Nekrologe wechſeln mit größeren, be 
reits einzeln veröffentlichten Abhandlungen — man kann dem ehemaligen Muſikreferenten der 
„Frankfurter Zeitung“ große ſtiliſtiſche Geſchicklichkeit nicht abſtreiten, und auch die Gabe, Gegen 
wartserſcheinungen unter größere artiſtiſche Geſichtspunkte konſtruktiv einzuordnen, iſt ihm 
zweifellos in hohem Maß zu eigen. So hat er ſchon öfters ſuggeſtiv auf weitere Kreiſe burch ein · 
prägfame Formulierungen weitergewirkt, fie gelten manchem geradezu als ein weltmaͤnniſches 
Evangelium. Es braucht jedoch dem Tuͤrmerleſer nicht lange auseinandergeſetzt zu werden, 
warum uns vieles an Bekkers ſchriftſtelleriſchem Wirken trotzdem ablehnenswert erſcheint: ſchon 
feine Plaidoyers für den muſikaliſchen Internationalismus dürften unſere Stellungnahme ent 
ſcheidend klarſtellen, und feine Uberſchätzung der Mahlerſchen Sinfonien desgleichen. Ebenſo if 
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feine geſchichtliche Ehrenrettung moderner Diſſonanzbehandlung unhaltbar. Immerhin wünfdte 
man, wir hätten auf unſerer Seite recht viel ebenſo geſchickte Federn und gleich ſcharfe Intellekte 
zur Verfügung wie dieſen, auf dem entgegengeſetzten Rulturboden ſtehenden Mann. 

Innerhalb der neueſten Pfitzner Literatur nimmt Artur Seidls Würdigung des „Pale 
fteina“-Meifters, dem Bekker immer nur wieder Gehdffigteit und Talentloſigkeit vorwirft, nicht 
gerade die führende Stellung ein — gegenüber Konrad Wandreys tieffchürfender, wenn auch 
manchmal zu preziöfer Darſtellung zeigt dies „rhapſodiſche“ Büchlem (Sammlung „Muſik“, 
C. F. W. Siegel-Leipzig) mehr den Charakter einer Geburtstagsgabe und Freundſchaftsgeſchichte; 
wertvoll iſt es durch manches perſoͤnliche Dokument und feine gelegentlich gegen das Münchner 
Pfitznerdogma verſtoßende beſondere Stellungnahme (3. B. Fußnote auf S. 97). Hans Volk 
mann legt (in Reclams Univerfaledition) die Lebensſkizze feines Oheims Robert Volkmann, des 
ſympathiſchen Kleinmeiſters „zwiſchen Schumann und Brahms“, in weſentlich verbeſſerter und 
konzentrierter Neubearbeitung vor — vieles, ſo das Verhältnis zu Schumann, hat er an Hand 
feiner inzwiſchen erſchienenen Sammlung der Briefe Vollmanns ganzlich neu geftalten können; 
auf einen fleißigen kleinen Führer durch Volkmanns leider immer mehr verſchwindende Werke von 
Dr. Kornelius Preiß in Graz fei bei dieſer Gelegenheit ebenfalls im Vorbeigehen hingewieſen. 

„Die Entwicklung des Muſiklebens von Bautzen“ hat Dr. Herbert Bie hle zum Gegenſtand ein- 
gehender Aktenſtudien gemacht (Gebr. Müller, Bautzen); gern erführen wir mehr über die Muſik 
ſelbſt. Hoffentlich kann bald fein größeres Werk über dieſen ergiebigen Stoff ſeitens des Büde- 
burger Forſchungsinſtituts gedruckt werden. 

Zwei wichtige Beiträge zur Brahms; Literatur: Max Friedländer hat feine Revifions- 
berichte einer künftigen Gefamtausgabe der Brahmsſchen Lieder als „Ein führung“ bei Simrock 
erſcheinen laſſen; wie bei ihm ſelbſtverſtändlich, mit großer Sorgfalt in den Einzelheiten und alles 
biographiſch Wichtige aus Kalbeck wie aus eigenen Erinnerungen herbeitragend. Jh wundere 
mich, hier die in Ophüls’ Textſammlung berüdfichtigten Volksliederbearbeitungen für ge- 
miſchten Chor (etwa von 1863) zu vermiffen; gewiß wird der geſchaͤtzte Brahmskenn er dafur be- 
ſondere Gründe haben, doch erführe man fie auch gern. Dr. Paul Mies in Köln behandelt 
„Stilmomente und Ausdrucksformen im Brahmsſchen Lied“ ſcharfſinnig und eingehend, und 
die feinſinnige Handhabung der Methode läßt kaum einen Wunſch unerfüllt; nur iſt er ſelbſt 
bei Ergänzung durch die tüchtige Leipziger Differtation von Hammermann noch nicht ganz er⸗ 
ſchöpfend — beide, wie auch Friedländer, laſſen z. B. das perſonalſtiliſtiſch ſehr wichtige Gebiet 
Brahmsſcher Koloriſtik etwas links liegen; von Mies’ rhythmiſchen Erörterungen ijt das meiſte 
gelungen, manches weniger geglückt — erfreulich jedenfalls, daß dies wichtige Kapitel nun plöß- 
lich ſo reichliche und gediegene Erörterung erfahren hat. 

Ed. Iſtels „Moderne Oper“ (B. G. Teubner) hätte beſſer ſtatt des unveränderten Abdrucks 
und des neuen, liebevollen Schlußkapitels von Wilhelm Altmann (das Fftel ſelbſt aber im Dor- 
wort nicht ganz gelten läßt) eine völlige Umarbeitung erfahren, denn vieles, was man 1912 als 
noch im Fluß befindlich durchaus gelten ließ, hat heute doch nur noch Erinnerungswert. Das 
knappe Büchlein orientiert trotzdem ſo gut, daß eine dritte Auflage gewiß bald zu organiſcher 
Neugeſtaltung die Möglichkeit bieten wird. 

Sof. Müller-Blattau, der neueſtens die Muſikwiſſenſchaft in Königsberg vertritt, fügt dem 
Neudruck von G. Küfels halliſcher Oiſſertation über die Königsberger Muſikgeſchichte einen 
„Grundriß der Ortsmuſikgeſchichte“ bei, der muftergültig die Arbeit zur Erſchließung der dortigen 
Muſikſchaͤtze verteilt und bereits in der Auffindung von Senfls „Nou moriar sed vivam!“ für 
Luther ein erfreuliches Teilergebnis gezeitigt hat. Müller-Blattaus eigene „Grundzuͤge einer 
Geſchichte der Fuge“ bringen viel Gutes, bleiben aber doch allzu lange bei den Vorformen ſtehen; 
fie verſuchen Stilkriterien allgemeiner Art aufzuſtellen, mit denen fid unſer Fach wird aus- 
einanderſetzen müffen — an den ſpringenden Punkten der eigentlichen Fugengeſchichte hatte 
man vielleicht noch größere Klarheit gewüͤnſcht. 
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Otto Vrieslander, mir durch wertvolle Lieder bekannt, bringt ein beachtenswertes Buch 
über Philipp Emanuel Bach, den zweiten und bedeutendſten Sohn des großen Thomaskantors, 
der als Vorbild Haydns und Meifter der frühen Klavierſonate von erheblichem künſtleriſchem 
Eigenwert, dazu auch ein Wegbereiter Beethovens geweſen iſt. Vrieslander gibt ein lebens volles 
Bild vom Schaffen ſeines Helden, das in der Tat zum reizvollſten Beſitz des 18. Jahrhunderts 
gehört, und ſieht ihn mit den friſchen Augen des Nurkünſtlers an, der, von Hiftorie unbeſchwert, 
eine lebendige Perſön lichkeit ſchöpferiſch auf ſich wirken läßt. Schade, daß Vries lander fein ſonſt 
erfreuliches Buch durch maßloſes Schimpfen auf die Muſikwiſſenſchaftler befleckt. Er ſcheint dem 
Aberglauben zu huldigen, dieſe ſeien ſamt und ſonders Muſikidioten, Hugo Riemann an der 
Spitze, und es wirkt nicht gerade vornehm, wenn er etwaige trübe Einzelerfahrungen groß- 
ſprecheriſch verallgemeinert. Ohne die Vorarbeit der Muſikforſchung hätte er zudem fein Buch 
kaum ſchreiben können, und wüßte er ſelbſt auf dieſem Gebiet beſſer Beſcheid, wären ihm manche 
Schnitzer erſpart geblieben, deren Aufzählung wir ihm hier ſchenken wollen. Dieſe Zankluſt ſcheint 
ein altes Erbübel der deutſchen Muſikanten. 

Endlich iſt eine deutſche Ausgabe (1922) des ſchon 1910 geſchriebenen Händelbuchs von Ro- 
main Rolland zu regiſtrieren (Raſcher & Cie., Zürich). Daß dem Dichter des „Johann Chriſtof“, 
der ja auch ein namhafter Muſikgelehrter iſt, beſſere Kenntnis unſerer Tonmeiſter zu danken 
iſt als allen ſeinen Landsleuten (vielleicht mit Ausnahme Pirros, deſſen „Buxtehude“ eine 
Verdeutſchung verdiente), iſt bekannt. So iſt an vorliegendem Buch denn auch hauptſächlich 
zu rühmen, daß er damit dem muſikaliſchen Frankreich warmherzig, mit feinem künftlerifchen 
Verſtändnis und ſogar mit genauer Fachkenntnis der neueren deutſchen und engliſchen Handel- 
literatur den Zugang zu dem deutſchen Großmeiſter eröffnet hat. Für Deutfchland freilich hat 
dieſe verfpätete Publikation nicht viel Zweck — es iſt höchſtſtens der, Handel im Kopf ein es hoch 
gebildeten Franzoſen von 1910 geſpiegelt zu ſehen. Denn was der geniale Dichter Rolland 
einmaliges über den Mann und Charakter Händel zu ſagen hatte, ſteht im Händelaufſatz ſeiner 
„Reife ins muſikaliſche Land der Vergangenheit“, nicht hier. Und wir haben ſeither durch die 
Göttinger Opernfeſtſpiele Dr. Oskar Hagens (1920 ff. mit „Rodelinde“, „Otto und Theo- 
phano“, „Cäſar und Kleopatra“, „Xeres“), ſowie meiner Halliſchen Neuaufführung von „Or- 
landos Liebeswahn“ 1922 eine fo grundlegende Neueinſtellung auch in Hdndels Oratorien 
erlebt, daß Rollands anerkennenswerte Erneuerung des Chryſanderſchen Standpunkts ver- 
altet ijt. Gewiß iſt Hugo Leichtentritts ſoeben erfchienenes, umfangreiches Händelwerk 
(Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) ſtellenweis etwas nüchtern, läßt aber mit glänzender Sach; 
lichkeit und hoher Stoffbeherrſchung die neue, dramatiſche Einwertung Händels voll zum Aus- 
druck kommen. Obendrein iſt Rollands Buch derart miſerabel verdeutſcht, daß man derlei fchärf- 
ſtens an den Pranger ſtellen muß. Nicht nur ein holperndes, unlesbares Deutſch, aus dem man 
oft ins Franzöſiſche zurüdüberfegen muß, um hinter den vermutlichen Sinn zu kommen, ſondern 
auch mit unglaublicher muſikaliſcher Sachunkenntnis angefertigt. Um nur ein paar Beiſpiele 
herauszugreifen: S. 18 heißt es „Klarinetten und Trommeln“ ſtatt „Trompeten und Pauken“, 
S. 19 desgl., außerdem „Baßſonetti“ und „Konzertfagott“ ſtatt „Tenorfagotte“ und „konzer⸗ 
tierendes Fagott“, S. 21 der „Kurfürſt von Sachſen“ war in Wahrheit der „Herzog von Sachſen⸗ 
Weißenfels“, S. 22 Corellis op. 5 beſteht nicht aus „der“ letzten Sonate, ſondern aus einem 
vollen Dutzend, S. 26 heißt der berühmte Meiſter nicht Tellmann, ſondern Telemann, die 
150 „Profeſſoren“ in Hamburg (S. 29) find „Berufsmuſiker“, und was (S. 35) eine „liebende 
Inſpiration“ fein foll, wüßt' ich gern. Auch hätte S. 12 der Verfaſſer wohl wiſſen dürfen, daß 
der größte deutſche Muſiker vor Bach, Heinrich Schutz, in Weißenfels weder geboren (ſondern 
in Köſtritz) noch geſtorben iſt (vielmehr in Dresden). Wertvolle Einzelbemerkungen, zumal 
gelegentlich der Inſtrumentalwerke, fallen natürlich ab — aber wie geſagt, man wird dieſen 
Händelbeitrag in Deutichland gut entbehren können; anderes von R. Rolland ſchätzen wir 
außerordentlich hoch ein. Os Prof. Dr. Hans Joachim Moſer 


Zehn Jahre Wie die Welt belogen und wir betrogen 

wurden - Der ewige Franzoſe, der vierte Auguſt und 

die Folgen des neunten Novembers Je weniger 

Deutſche, deſto mehr Parteien Die franzöſiſche Re⸗ 

polution und die deutſche Wie kommen wir aus dem 

Sumpf? Charakter anſchaffen Das Geheimnis 
unſrer Schickungen 


Nas große Jahrzehntgedenken des Weltkrieges hebt an. Am 1. Auguſt 1914 
x ſchmetterte der Waffenruf. Er war ein graufames Wecken für unfer 
ER (2, deutſches Volk. Denn Hans der Träumer hatte geglaubt, daß er in Fleiß 

2 und Frieden fein tüchtig Jahr leben dürfe. Er wollte feiner Werkſtatt 
und ſeines Ladens warten; das konnte doch nicht Verbrechen ſein? Er hatte im Laufe 
der Zeit das Pulver und die Uhr, den Buchdruck und den elektriſchen Draht erfunden, 
hatte die Spektralanalpſe und die Bazillen entdeckt, Goethe und Kant, Dürer und 
Wagner erzeugt. War dies alles und noch viel mehr dazu nicht ſein vollgültiger Be- 
fähigungsnachweis als ein notwendiges Glied in der weltumſpannenden Kette der 
Kulturmenſchheit? 

Seit dem 1. Auguſt vernahm er jedoch plötzlich, daß er trotz alledem nur ein Boche 
ſei. Das war ein Wort, das nichts ſagte, worein ſich aber gerade darum jeder Schimpf 
gießen ließ. Der Angelſachſe andererſeits ſprach von den deutſchen Hunnen, und Lord 
Cecil entflammte das Oberhaus durch den Schwatz, daß wir die Leichen der Ge- 
fallenen zu Fett verarbeiteten. Alle Welt erzählte ſich zu gegenſeitiger Gänſehaut, für 
den deutſchen Feldgrauen ſeien abgehackte Kinderhände dasſelbe, was einſt den 
Apachen der Skalp geweſen. In Amerika wußte man genau, daß es uns deutſchen 
Amokläufern noch lange nicht genüge, England, Rußland, Frankreich, Italien, Vel- 
gien, Serbien und Rumänien gleichzeitig auf dem Hals zu haben. Man finde viel- 
mehr, es fei ſchließlich nur dasſelbe Aufwaſchen, wenn wir das Weltmeer mit Seppe- 
linen über- und mit U-Booten unterquerten, um auch noch nebenbei die Vereinigten 
Staaten in unſeren gefräßigen Knecht Rupprecht -Sack zu ſtopfen. Wir ſtaunten 
ſelber, als was für Scheuſale wir daſtanden. Aber das Bubenſtüͤck glückte; ein paar 
Dutzend Schufte haben hurtig die Welt in eine unüberjehbare Horde tampfverbiffe- 
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ner Narren verwandelt. Sie alle glaubten für Kultur und Völkerfrieden zu fechten, 
waren aber doch nur die drei Gewaltigen Raufebold, Habebald und Haltefeſt des 
Mephiſtopheles vom internationalen Großkapital. Eilebeute zog gierig hinterdrein. 

Ja jo ein Schlagwort! Es iſt ſozuſagen höher denn alle Vernunft. Sogar Deutid- 
geborene entſetzten ſich plötzlich vor dem Gedanken, daß die überfallene Heimat ſich 
ſiegreich behaupten könne. Ihr Kriegsziel wurde, fie müſſe die Flagge ſtreichen, ohne 
fie noch einmal in Ehren heimgebracht zu haben. Wilſon, der Meiſter des Schlag- 
wortes, ſchien ihnen größer als Hindenburg, der Meiſter des Schlages. Sie ſandten 
ihm ihren begeiſterten Gruß. Er freilich legte ihn kalt zu dem übrigen. Denn wer ſich 
gegen ſein Vaterland aufwirft, der wird draußen wohl als Handlanger, nirgends 
jedoch als Ehrenmann geſchätzt. 

Nachdem die Welt betrogen war, betrog man uns. Aus den 14 Gaukelpunkten 
wurden das Verſailler Diktat und das Zwangsbekenntnis zur Schuldlüge. Aus dem 
Weltfrieden des Völkerbundes der Bürge des Kriegsraubes und der Pazifismus der 
Luftgeſchwader. Seine heiligen Grundſätze find Ketten und Daumenſchraube für 
uns, Zwirnsfäden bloß für unſere Widerſacher. 

Man bluffte das Reich in einen Zuſtand der Waffenloſigkeit, der nach Streſemanns 
Note ohnegleichen iſt in der Weltgeſchichte. Es ſollte der erſte Schritt fein zur all- 
gemeinen Abrüftung. Allein nun wurde erſt recht aufgerüftet. Was brauchten denn 
die neuen Randſtaaten Heere, wenn der Völkerbund ihren Beſitz verbürgte? Polen 
hat nur den dritten Teil der Einwohner Deutſchlands, jedoch eine dreimal ſo große 
Wehrmacht. Es iſt uns alſo im Verhältnis neunfach über. Wann aber hätte der Döl- 
kerbund eingeſprochen zur Wahrung der deutſchen Sicherheit? Frankreich, ſelber bis 
an die Zähne bewehrt, hat ihm Waffen wie Waffenmeiſter geſchickt, es ſich auf Hieb 
und Stich verbündet. Trotzdem jammert es über ſeine mangelnde Sicherheit gegen 
deutſches Gelüjt und flunkert, zähneklappernde Angſt haben zu müſſen vor dem Mili⸗ 
tarismus der deutſchen Turnvereine und Wandervögel. 

Herriot hat neulich geſagt, die Völkerbündler ſeien keine Ideologen, ſondern kluge 
Realiſten. Nichts kann wahrer fein. Wenigſtens was Frankreich anlangt. Keiner ver- 
ſteht beſſer, den Idealismus der anderen feiner eigenen Realpolitit frönig zu ma 
chen. So war es ſchon vor 130 Jahren, als man unter dem Rufe „Krieg den Pa- 
läſten, Friede den Hütten“ mit den bekriegten Paläſten auch die friedlichen Hütten 
der dreifarbigen Republik einverleibte. So iſt es heute wieder, wo man zum Heile des 
Friedens den Nationalismus zu bekämpfen vorgibt, allein ganz überſieht, daß kein 
Nationalismus kriegsgefährlicher iſt als der eigene. Auch Herriot bleibt nur ein 
Sturmbock franzöſiſchen Machtwillens. Was ijt von feinen gleißenden Antrittsreden 
übrig? Die Pariſer Zuſammenkunft verriet, mit welchen Künſten er den offenbar 
naiv ehrlichen Macdonald zu kneten weiß. So lenkt trotz Poincarés zeitweiligem 
Sturz der ſiegesberauſchte Boulevard durch getäuſchte Täuſcher auch heute noch die 
Weltpolitik. | | 

Den Franzoſen eingefleifcht, ift der Nationalismus dem Deutichen fremd. Nur als 
Gegenwirtung wird er zuzeiten wach; nur aus dem brennenden Gefühl erlittenet 
Schmach und verkürzten Rechtes. Es gab nie einen deutſchen Angriffsgeiſt gegen 
Frankreich, der nicht, richtig beſchaut, ein bloßer Abwehrgeiſt geweſen iſt. Nie haben 
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die Deutſchen nach franzöſiſchem Beſitz geſtrebt. Immer jedoch die Franzoſen nach 
deutſchem. Mit Elſaß- Lothringen waren wir ein geſättigter, wie Bismarck ſagte, 
,faturierter“ Staat. Deutſchen Franzoſenhaß hat erſt das Verſailler Diktat gefät und 
Poincaré zur Blüte gebracht durch Ruhr einbruch und Schlagetermord. Es beſteht 
daher ein unfehlbares Mittel, den deutſchen Nationalismus zu brechen: den Abbau 
des franzöͤſiſchen. f 

‚sit er es nicht, der ſeit ſechs Jahren jede Verſtändigung zerſchlägt? Der offenbar 
auch wieder die Londoner Konferenz in ein Hornberger Schießen verwandeln wird? 
Denn wer ſich an Verſailles und die Schuldlüge klammert; wer ſich vorbehält, 
Oeutſchlands böſen Willen feſtzuſtellen und Sanktionen zu verhängen; wer erklärt, 
die Raͤumungsfriſten hätten noch gar nicht zu laufen begonnen, der will nicht Recht, 
ſondern Raub, Gewalt und Erpreſſung. Auch Macdonald muß erkennen, daß in 
dieſer Stickluft voll Tücke und Hinterlift, daß mit dem Verſailler Diktat als Thora- 
rolle in der Bundeslade jeder „moraliſche Pakt“ nichts iſt als blöder Selbſtbetrug. 


on Herriot ſehen wir den ewigen Franzoſen, den Poincaré des Abſchmeichelns. 


* * 
> 


Der 4. Auguft 1914 bleibt mir unvergeffen. Wie wohl jedem, der, wie ich, dem 
feierlichen Akte im Weißen Saale des Berliner Schloſſes und alsdann den beiden 
Sitzungen des Reichstages beiwohnte. Wir hörten das berühmte Wort des Kaiſers; 
ſahen, wie er, vom Throne geſtiegen, die Parteiführer durch Handſchlag darauf ver- 
pflichtete und empfanden es ſelber als grenzenloſen Gewinn in ſchwerer Not, als 
einen erſten errungenen Sieg, daß es fortan keine Parteien mehr geben ſolle; nur 
noch Deutſche. 

Vorbei, vorbei! Das Kaiſertum zerbrach. Auf jenem ſelben Throne rdfelten ſich 
vier Jahre fpäter mit unflätigen Witzen die Spartakiſten Liebknechts. Auf Wilſons 
Weiſung wurde die Demokratie eingeführt. „Die freieſte der Welt“, die man rühmt. 
So frei, daß Reichsregierung und Reichstag nicht viel mehr find als die Vollzugs- 
organe feindlicher Befehle. So frei, daß das „ſouveräne Volk“ ſich als deren Kohlen; 
trimmer, Micum Tagelöhner und Regie- Knechte für unerhörte Wiedergutmachun⸗ 
gen die Knochen zermürbt. So frei, daß wir wie die Juden wurden, als Pharao ſie 
zwang, Ziegel zu ſtreichen, und ihre Erſtgeburt mordete. Seit vierthalbtauſend Jah- 
ren hat ſich die Menſchheit nur ein bißchen in den Formen verfeinert, keineswegs in 
den Mitteln und erſt recht nicht im Geiſte. 

Zehn Millionen Menſchen haben wir verloren durch Krieg und Friedensdiktat. 
Allein je weniger Deutſche, deſto mehr Parteien. Unfere abgewogene Demokratie 
ſpaltet ſich in zwei Gruppen. Die eine ſitzt in den Amtern, die andere möchte gern 
darin ſitzen. Das breite Wahlrecht des politiſchen Treibholzes ſorgt denn auch dafür, 
daß umjdidtig jede einmal zu ihrer Vorhand kommt. Gelingt es ihr, dann ruft fie 
mit König Philipp: 

Die Welt 
Fit noch auf einen Abend mein. Ich will 
Ihn nützen dieſen Abend, daß nach mir 
Kein Pflanzer mehr in gehen Menſchenaltern 


Auf dieſer Vrandftatt ernten ſoll. 
Der Tütmer XXVI, II 54 
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Im alten Reichstag ftritt man ſich bei beſchränkter Haftung immerhin noch ehrlich 
ums Reichswohl, fo gut es ein jeder vermeinte. Heute iſt ein Kampf um Stallbor 
und Futterraufe daraus geworden; die Politik eine Fortſetzung des Privatgeſchäftes 
mit anderen Mitteln. Scharf wie Tacitus, ja wie Juvenal, ſchildert Oswald Speng - 
lers neues Buch, wie dieſer Zuſtand wurde und iſt: 

„Aus der Angſt um den Veuteanteil entſtand auf den großherzoglichen Amtsſeſſeln 
und in den Kneipen von Weimar die neue Republik; keine Staatsform, ſondern eine 
Firma. In ihren Satzungen iſt nicht von Volk die Rede, ſondern von Parteien; nicht 
von Macht, Ehre und Größe, ſondern von Parteien. Wir haben kein Vaterland mehr, 
ſondern Parteien; keine Rechte, ſondern Parteien; kein Ziel, keine Zukunft mehr, 
ſondern Intereſſen von Parteien. Und dieſe Parteien — noch einmal: Keine Bolts- 
teile, ſondern Erwerbsgeſellſchaften mit einem bezahlten Beamtenapparat, die ſich 
zu amerikaniſchen Parteien verhielten wie ein Trödelgeſchaft zu einem Warenhaus — 
entſchloſſen ſich, dem Feinde alles, was er wuͤnſchte, auszuliefern, jede Forderung 
zu unterſchreiben, den Mut zu immer weitergehenden Anſprüchen in ihm aufzu- 
wecken, nur um im Innern ihren eignen Zielen nachgehen zu können. Sie waren 
entſchloſſen, jeden Grundſatz, jede Idee, jeden Paragraphen der eben beſchworenen 
Verfaſſung für ein Linſengericht von Miniſterſitzen preiszugeben. Sie hatten dieſe 
Verfaſſung für ſich und ihre Gefolgſchaft gemacht, nicht für die Nation, und fie be 
gannen vom Waffenſtillſtand bis zur Ruhrkapitulation eine ſchmachvolle Wirtſchaft 
mit allem, woraus Vorteil zu ziehen war, mit den Trümmern des Staates, mit den 
Reſten unſeres Wohlſtandes, mit unſerer Ehre, unſerer Seele, unſerer Willenskraft.“ 

Solche regierten Regierer müſſen das Volk bei Laune halten, damit fie ſelber beim 
Amte bleiben. Früher gab man ihm daher Brot und Zirkusſpiele; diesmal ſtatt der 
letzteren vermehrte Rechte, beſeitigte Pflichten, dazu Zwangswohnungen beim 
Hauswirt, den Achtſtundentag und ein Lohnſyſtem, das den Trägen dem Emſigen, 
den Ungelernten dem Könner, den Jugendlichen dem Familienvater gleichſtellte. 
Wer da meinte, daß der Kopf zu anderem da ſei, als darauf zu ſtehen, der wurde 
auch noch obendrein eines ſchreienden Mangels an Klaſſenbewußtſein bezichtigt. 
Dies alles geſchah in denſelben Jahren, da Frankreich Rhein und Ruhr ausplünderte, 
die Diehards aber erklärten, wir müßten gewaltige Laſten aufgepackt bekommen, 
damit deutſcher Fleiß den britiſchen Fleiß nie wieder behellige. 

Es konnte geſchehen, weil unſere neuen Männer jeder Sachkenntnis und jeder 
anderen Willenskraft entbehrten als nur der einen, an der Raufe zu fteben. Ihre 
Steuerpolitik war von proletariſchen Trieben befeuert und ſchwelgte in deh Ge 
danken vom Eingriff in die Subſtanz, von der Erfaſſung der Sachwerte. Die In- 
flation enteignete den Mittelſtand mit bewundernswerter Geräuſchloſigkeit. er 
bämifcher Schadenfreude der Zielbewußten zerrannen da Vermögen, mit en 
Summe man die unverſchämteſten Wiedergutmachungsanſprüche auf einem Brett 
hätte begleichen können. Damit war dann wenigſtens dem Schwindel von unf 
böfen Willen der Mund geſtopft und Oeutſchland feine Dränger mit ihren Ultin aten 
und Sanktionen los. Heute hingegen hat der Bürger fo gut wie nichts mehr, und 
dennoch iſt der Feind nach wie vor unbefriedigt. Er beſchuldigt uns daher, wir hi 
wirtſchaftlich jo gehandelt wie unſere Flotte in Scapa Flow militäriſch; hätten \alio 
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unfer Hab und Eigen verſenkt, nur um es nicht ausliefern zu brauchen. Daher müßten 
wir nun erſt recht bluten. Das Dawes- Gutachten verlangt das wichtigſte Reichs- 
eigentum und einen großen Teil der Induſtrie. Spengler meint, wir handelten dabei 
wie die Häuptlinge von Negerſtämmen, die für ein paar Flaſchen Schnaps, einige 
Meter Kattun und einen alten Zylinderhut Land und Leute verkauften. Das iſt 
wahr, allein wir können nun nicht mehr anders. Unſer Geſchick iſt zur Lawine ge- 
worden. Wir müſſen B ſagen, weil die heiligen Helden der glorreichen Revolution 
wahnbetö.t A geſagt. 

Der Sumpf! So benennt Spengler den Abſchnitt, worin er dieſe Zuſtände dar- 
ſtellt. Er zeigt, daß ſich bei uns genau wiederholte, was ſich einſt zwiſchen Robespierre 
und Napoleon in der franzöſiſchen Direktorialzeit abſpielte. 

Alles ſchon dageweſen. Die Aſſignaten ſanken damals wie unſere Papiermark. Es 
kamen Zwangswirtſchaft, Zwangsanleihen, Deviſenverordnungen, Verſuche, die 
Gehälter wertbeſtändig zu machen, die Hypotheken aufzuwerten, die verarmten 
Kleinrentner zu ſtützen; ſchließlich die „Mandate“, die unſerer Rentenmark ent- 
ſprachen, und die feierliche Stillegung der Notenpreſſe. Feſt wurde aber die Währung 
erſt durch den Sturz der Jakobiner und die Eroberungen der republikaniſchen Heere 
in Holland, Deutſchland, der Schweiz und Ftalien. Hier endet die Ahnlichkeit. Denn 
wir haben ja umgekehrt die fremden Truppen im eigenen Lande und aer ſie auch 

noch ernähren. 

Napoleon war es, deſſen gewaltige Größe ſein Land aus dem Sumpfe riß. Wie 
aber kommen wir heraus? 

Nur durch unbedingte Abkehr von dem heutigen Syſtem, das ſeine Leute nicht 
nach der Eignung, ſondern nach Partei und Mundwerk auswählt. Die jetzige Ge- 
burtsdem okratie iſt ſchier noch verderblicher, als es die Geburtsariſtokratie vor hundert 
Jahren war. Das proletariſche Herkommen ift heute, was damals der Wappenbrief 
geweſen. Allein während ſich der Adel in Stein und Hardenberg, in Bismarck, Moltke, 
Hindenburg und zahlloſen anderen wirklich bewährte, hat der vierte Stand bisher 
auch im beſten Falle nur Mittelmäßigkeiten herausgeſtellt. Kein einziger der neuen 
Eintagsregierer hat ſich vom Gewerkſchaftsſekretär zum Staatsmann emporent- 

wickelt, wie Stein vom Reichsritter oder Bismarck vom Landjunker. 

„Freie Bahn dem Tüchtigen.“ Das Wort iſt uns heute vergällt, weil der Umſturz 
taſchenſpieleriſch den Geſinnungstuͤchtigen unterſchob. Und doch iſt es die einzige Lo- 
ſung, die uns frommen kann. Ihrer unbedingten Herrſchaft verdankt die katholiſche 
Kirche Macht und Unerſchütterlichkeit. Sie war es, die ihr den leitenden Typus ſchuf. 

Gerade an dem fehlt es uns. Auch dafür hat Spengler nachdenkliche Worte. Bis; 
marck war ein Meiſter, allein kein Lehrer der Diplomatie. Die Wilhelmſtraße ſchuf 
keine Schule, wie fie Moltke in den roten Häuſern des Königsplatzes und der Ooro- 
theenſtraße jo muſtergültig heranzog. Unſer deutſcher Offizier, das war ein feft- 
umriſſener Stand von Wiſſen und Kraft, Ehr- und Verantwortungsgefühl. Durch 
das Heer erzog er das Volk. Gerade deshalb hat ihn der Feind zerſchlagen; den Diplo- 
maten bingegen uns neidlos weiter gegönnt. 

Wohl war auch der Beamte ein Stand, ein Typus. Friedrich Wilhelm I. hatte ihn 
geſchaffen. Er blieb in hohem Maße achtbar und pflichtgetreu; geftählt und zurecht; 
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gehämmert auf dem harten Amboß des Travailler pour le roi de Prusse. Indes von 
oben her zu ſehr gegängelt, verlor er den Eigentrieb und verknöcherte. So ſeltſan es 
ſich anhört: ehe es überhaupt einen Staatsſozialismus gab, hatte dieſer bereits an 
den Beamten feine Nachteile erwieſen. In frühem Mannesalter ſchon lebenslänglich 
geſichert, nicht nach Leiſtung, ſondern nach dem Dienſtalter ſteigend in Rang und 
Geld, ſtumpfte er die Schneide ab, die nur das ſtete Wetzen auf dem Schleifftein des 
Kampfes ums Daſein ſcharf erhalten kann. In der Amtsſtube verkam die Perfonlid- 
keit. | 
Mit Fug verlangt Spengler daher neue Wege: Bewährung vor der Sicherheit 
(wie es ja beim Offizier immer war); tein Höherſteigen ohne Höherleiſtung; weniger 
Prüfungen des lehrhaften Wiſſens, als des tatkräftigen, verantwortungsfrohen 
Könnens in heiklen Sonderaufträgen. 

Das läuft auf das lakoniſche Wort hinaus, das einſt Fichte in ähnlicher Staatslage 
ſprach: „Wir müfjen uns Charakter anſchaffen.“ 

Als wir vor 10 Jahren keine Parteien mehr, ſondern nur noch Deutſche kannten, 
da hatten wir Charakter. Als wir aber vor 6 Jahren in höchſter Reichsnot Umſturz 

machten und Wilſon mehr vertrauten als uns ſelber, als wir das Verſailler Diktat 

unterzeichneten und all die Ultimaten obendrein, da hatten wir keinen mehr. 

Charakter anſchaffen und die Jugend zu nationalen Charakteren erziehen, das iſt 
die Aufgabe. Das neue Geſchlecht wartet nur darauf. Viel Unreife und Aberſchwang 
ſteckt noch darin, allein der Haupttrieb iſt da. Er ſei gegrüßt und geſegnet. Heraus 
aus dem Materialismus; wieder hin zu den großen vaterländiſchen Idealen! Lang- 
jam aber ſicher auf dem Wege nüchterner ſpartaniſcher Selbſtzucht. „Die Tugend be 
ſiegter Völker iſt die Geduld, nicht der Verzicht.“ 

In dieſen Augufttagen ſollen ſtille Feiern fein zu Ehren unſerer Gefallenen. 
Totenfeſte deutſcher Ehre und Würde, aber auch des Stolzes, der Gelübde und der 
Hoffnung. Wer denkt da nicht an die Studentenbataillone von Langemark, die ſingend 
ſtürmten und fingend ſtarben? „Deutſchland, Deutſchland über alles, über alles in 
der Welt.“ Ein befreundeter Theologieprofeſſor ſagte mir einmal: „Ach ja, Lange 
mark! Mein ganzes homiletiſches Seminar liegt dort.“ 

Sie wären heute alle erſt an die Dreißig heran. Und doch ſind ſie bereits die 
Heldenväter für unſer junges Geſchlecht; feine leuchtenden Vorbilder. Sie ftarben, 
um zu lehren, wie man leben muß. Wir rühren damit an das große Geheimnis det 
furchtbaren Schidung, die über uns kam. Manchen Glauben hat es aus dem Gleiſe 
geworfen; aber den unſrigen nur gefeftigt. Gott ift am Werte, und gerade weil a 
noch Großes mit uns im Sinne hat, gerade deshalb hat er uns fo tief gedemütigt 
Wahrlich, es iſt ſo, wie Lienhard ſagt: 

„Schaffen will er aus Zorn und Zucht 
Ein Volk der Würde, ein Volk der Wucht.“ F. H. 
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Das Elſaß in der Voſſiſchen 
Zeitung 


o kann nur die „Voſſiſche Zeitung“ fchrei- 

ben, dachte ich, als ich im „Matin“ einen 
Auszug aus einem Reiſebericht von Otto Grau- 
toff las. Ich kenne dieſen Schriftſteller nicht; 
aber was der „Matin“ aus ſeinem Bericht 
bringt, das iſt fo oberflächlich, fo wenig ver- 
antwortungsvoll, daß mich nicht gelũſtet, mehr 
über ihn zu erfahren. 

Grautoff hat Frankreich bereiſt und Straß 
burg beſucht und flugs iſt ſein Urteil fertig: 
„Das Elſaß will nichts mehr von uns wiſſen: 
das Elſaß iſt für uns verloren..“ Man 
könnte den Elſaͤſſern allerdings nicht verübeln, 
wenn ſie nach ſolchen Ausführungen an 
Oeutſchland verzweifelten! Aber fie tum's 
nicht; ſie wiſſen, daß die Gefolgſchaft der 
„Voſſiſchen Zeitung“ nur eine Minderheit in 
Deutfhland darſtellt und daß alle wirklich 
Oeutſchen den Glauben an Elſaß-Loth- 
ringen nicht verloren haben. 

Wo hat denn Grautoff ſeine Weisheit her? 
Wahrſcheinlich aus derſelben Quelle, aus der 
auch Gerlach feinerzeit geſchöͤpft hat. Weiß 


denn Herr Grautoff nicht, daß es gefährlich ift 


für einen Elſäſſer, ein freies Bekenntnis feiner 
inn erſten Geſinnungen abzulegen? Oder iſt er 
der Meinung, daß er, Herr Grautoff, nur zu 
kommen brauche, um ſofort alle geheimſten 
Herzenstüren ſich vor ihm erſchließen zu fehen ? 
O sancta simplicitas! Wie ſicher ſich Frank- 
reich im Elſaß fühlt, das geht allein ſchon dar- 
aus hervor, daß nur Leute vom Schlage Fr. 
W. Foerſters, Otto v. Gerlachs und — Otto 
Grautoffs ins Elſaß dürfen. Verdrängte 
Alt-Elſäſſer dürfen nicht hinüber. Wa- 
rum nicht? Ihnen täte doch eine ſolche De- 
monſtration der Behauptung, daß das Elſaß 


Deutſchland und damit ſich aufgegeben hat, 
beſonders not. Sie haben doch, Herr Grautoff, 
wie es einem gewiſſen haften Berichterftatter 
geziemt, nicht bloß niedergeſchrieben, was 
Ihnen Herr Frey, Herr Blumenthal, Herr 
Wetterls und Leute gleichen Schlags vorer- 
zählt haben, ſondern Sie haben hoffentlich 
das Elſaß von Nord nach Süd frei und allein 
durchſtreift, haben mit den Bau ern Elſäſſiſch 
geſprochen und ihnen fo die Bunge gelöft? 
Oder nicht? Dann maßen Sie ſich kein 
Urteil an! 

Alle Urteile dieſes ebenſo kenntnisloſen wie 
dreiſten Berichterſtatters ſcheinen gleich tief- 
grundig zu fein. Sas beweiſt die zweite Be⸗ 
hauptung, die der „Matin“ aus jenem Bericht 
wiedergibt: 1871 hätte die Elite des Elſaß ihre 
Heimat verlayfen, 1919 habe fie dies nicht getan. 
Dah, dieſe Behauptung eine ſchwere Belei- 
digung unſerer Führer im Elſaß vor 1919 in 
ſich ſchließt, dafür ſcheinen Sie, Herr Otto 
Grautoff, kein Empfinden zu haben. Sie iſt nur 
mit grober Unwiſſenheit und Oberflächlichkeit 
entſchuldbat. 

Was wiſſen Sie denn von der Elite 
des Elſaß? Verſtehen Sie darunter die 
Fabrikanten oder Landesverräter wie Wet- 
terl& oder wie den proteſtantiſchen Zentrums; 
juden Blumenthal? Wenn ja, dann haben Sie 
allerdings recht. Mit Entrüftung würde es je- 
doch jederzeit das elſaſſiſche Volk zurüdweifen, 
dieſe dünne Schicht als die Elite des Elſaß zu 
bezeichnen. 

Fragen Sie aber nach den tatſächlichen gei- 
ſtigen Führern des Elſaß vor 1919, ſo werden 
Sie andere Namen und eine andere Geſinnung 
finden. Da werden Sie viele entdecken, die 
unter tiefen Schmerzen, aber mit rüdhalt- 
lofer Entſchieden heit ihre Heimat für ihr Vater; 
land geopfert haben. Soll ich Namen nennen? 
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Gie alle aufzuzählen, würde zu weit führen. 
Aber einige feien doch genannt: Dr. Schwan- 
der, Geheimrat Götz, Profeſſor Dr. Friedrich 
Lienhard, Prof. Dr. Kapp, Prof. Dr. Erhard, 
Prof. Dr. Anrich, Prof. Dr. Wehrung, Pro- 
feſſor Dr. Würtz, Marie Hart — — Und wenn 
ich gar noch die Pfarrer und Lehrer aufzählen 
wollte! Und die Jungen erſt, die Kommenden! 

Suchen Sie drüben Namen gleich dieſen! 
Oas war die Elite des Elſaß, Herr Grau- 
toff. Und die hat Deutſchland die Treue 
gehalten. Und viele von den Beſten drüben, 
die geblieben ſind, haben ihre Geſinnung nicht 
gewechfelt wie ein unbeq.emes Kleid. Wenn 
auch Blumenthal und Wetterlé und Frey und 
Genoſſen, diefe „Elite-Elſäſſer“, das Gegenteil 
behaupten. 

Der Elſäſſer iſt Alemanne. Wiſſen Sie, was 
das heißt? Auf jeden Fall empfehle ich Ihnen 
dringend, ſich nicht weiter als Kenner der 
elſäſſiſchen Volksſeele aufzuſpielen ! Dazu fehlt 
Ihnen jede Sachkenntnis. Und noch mehr: der 
nationale Takt! Ein Alt-Straßburger 

Nachwort des Türmers. Die unglaub- 
liche Entgleiſung Grautoffs iſt auch in der 
„Dell. Ztg.“ ſelbſt von verſchiedenen Elfaffern 
gebührend gekennzeichnet worden. Ein ſolch es 
Geſchwätz kann gar nicht ſcharf genug abge- 
lehnt werden. D. T. 

* 


Ratholifhe Weimarfahrt 


in Beweis, wie ſehr die deutſche Nation 
— trotz gemeinſamer Not — geiſtig zer- 
riffen iſt, findet ſich in der katholiſchen Zeit⸗ 
ſchrift „ZJugend führung“ (Zeitſchrift für Züng- 
lingspädagogik und Zugendpflege, Düffel- 
dorf, 1923, Heft 8—12. Darin erzählt Emil 
Ritter, einer der verantwortlichen Schrift- 
leiter, ſeine Weimarfahrt, die er mit einer 
Anzahl junger Glaubensgenoſſen unternom- 
men hat. Es iſt ſchmerzlich bezeichnend, daß er 
in der Ein leitung feinen Präſes um Entſchul- 
digung bitten, ja, ſich verteidigen muß, 
weil er — der Katholik — mit ſeinen Freunden 
Weimar beſucht hat! Er ſchreibt: 
„Sehr verehrter Herr Präſes, es erregt Ihre 
Verwunderung und anfcheinend auch Ihr 
Mißfallen, daß wir mit drei Gruppen aus 


Auf der Ware 


unſerem Verband die, Wallfahrt“ nach Weime 

unternommen haben. Nach zwei Richtung 

gehen die Bedenken, die Sie äußern. Citas 

halten Sie es für ein vergebliches Bemühen, 

der werktãtigen Jugend mit Volksſchulbildeng, 

aus der durchweg die Mitglieder unſerer Ver 
eine kommen, die klaſſiſche Dichtung und die 
Welt Weimars nahezubringen. Zweitens be 
zweifeln Sie, daß der Geiſt Weimars, daß das 
Lebensideal eines Goethe, für die katholiſche 
Jugend zu einem wirklichen Wert erhoben 
werden könne. Die Kluft, die zwiſchen ,Wei- 
mar‘ und dem pofitiven Chriſtentum 
liegt, läßt nach Ihrer Anſicht für den über- 
zeugten Katholiken nur oberflächliche 
Beziehungen zu, die mindeſtens für die 
nichtſtudierte Jugend belanglos find. Begreif- 
lich finden Sie es dagegen, wenn die prote 
ſtantiſche Jugend nach Thüringen pilgert, 
einerſeits wegen der Wartburg, andererjäts 
weil Weimar gewiſſermaßen ein Walhalla der 
proteſtantiſch-deutſchen Jugend gewor 
den fei...“ 

So beginnt dieſer junge Katholik. Der Ber 
faſſer widerlegt zunächſt den erſten Einwand, 
geſteht beim zweiten jedoch ſelber, daß er eine 
„gewiſſe innere Hemmung zu überwinden“ 
gehabt habe, denn: „Weimar und feine Über- 
lieferung erinnert uns in ſchmerzlicher Weile 
an den Bruch in der deutſchen KRulturentwid 
lung.“ Die Proteſtanten, fügt er jedoch aur 
gleichend hinzu, müßten eben ihren Blick in 
Weimar „ausweiten“, fo daß fie bis zu de 
Quellen vordringen, und „die tatholifda 
Oeutſchen müffen den Blick vertiefen, daß fic 
im Werk von Weimar den un vergänglichen 
Wert und zugleich die Beſchränktheit die 
ſer Kulturſchöpfung ſehen“. Alſo getrennte 
Betrachtungsweiſe auch hier, wobei jeder exit 
durch ein erweiterndes oder vertiefende 
Prisma Weimar zu erſchauen vermag. 

Nach dieſen Vorbedenken, die fic nicht ins 
Reinmenſchliche einzuſtellen vermögen, kehrt 
er mit feiner Schar zunächſt auf der Wart 
burg ein und erkennt dort die drei Höhepunkte 
dieſer Kulturſtätte: den Sängerkrieg, die „ir 


tholiſche Gläubigkeit“ der heiligen Elſſabeth 


und ſetzt ſich mit Luthers Wirken in folgenden 
Sätzen auseinander: 


— — 


Auf dee Warte 


„Dort oben bat Martin Luther nad dem 
Wormſer Reichstag, auf dem die Entſcheidung 
für den Religionsſtreit und gegen den inneren 
Frieden Deutſchlands gefallen war, nahezu ein 
Jahr in der Verborgenheit zugebracht, an 
ſeiner deutſchen Vibel gearbeitet, und ſich in 
die tragiſche Rolle des ‚Broteftanten‘, 
des unerbittlichen Neinſagers, mehr und 
mehr eingelebt. Mit dem Ringen um religiöfe 
Wahrhaftigkeit und Innerlichkeit hat es bei 
Luther an gefangen, dann ſind die Fäden, 
die ihn mit der Wartburg eines Wolfram von 
Eſchenbach und einer heiligen Eliſabeth ver- 
knüpften, abgeriſſen. Der Mönch hat ſich in 
die ſozialen und politiſchen Umwälzun- 
gen verſtrickt, er iſt zum Führer der Empö- 
rung geworden, in dem ſchließlich der über- 
lieferte Geiſtesbeſitz des deutſchen Dol- 
kes unter die entzweiten Brüder ver- 
teilt wurde. Religids, kulturell prägten ſich 
zwei Völker aus, und dann auf dem Boden 
des neuen Religionsbekenntniſſes noch weitere 
„Völker“; denn was haben Herder, Goethe 
und Schiller noch mit dem Chriſtentum 
Luthers gemein?“ 

Das Pofitive des Wartburg-Aufenthalts 
— den Sprachſchöpfer Luther z. B. — 
ſieht er nicht, nur den „Riß“ betont er. 

Immerhin findet er dann für die Meiſter in 
Weimar manch warmes, gutes Wort, wenn er 
auch immer wieder das katholiſche Metermaß 
aus der Taſche zieht. Nach dem Beſuch bei 
Schiller und Goethe z. B. ſtellt er mit Freuden 
feſt, daß es damals nur „vielleicht ein Dutzend 
Katholiken“ gab, daß aber heute „an bevor- 
zugter Stelle der Stadt eine überaus ſtattliche, 
um nicht zu ſagen pruntende katholiſche Kirche 
ſteht.“ Noch einmal am Naumburger Dom, 
und ganz beſonders zuletzt auf der Milfeburg 
in der Rhön vor einem Marienbildnis, bricht 
das katholiſche Empfinden vor: 

„ach werde es nie vergeſſen, wie in der Berg; 
einſamkeit unter dem blauen Himmelsdom die 
Jungmänner in freier, frommer Hingabe, 
nicht beſtimmt und geleitet durch die Gewohn- 
heit des Sonntags und durch den Einfluß der 
kirchlichen Umwelt, vor der Himmelsmutter 
knieten, ihre Lieder ſangen und innige Gebete 


ſprachen, ohne Scheu und ohne Schein.“ 
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Erſt dadurch eigentlich, durch dieſe Andacht 
auf der Milfeburg, iſt für dieſe frommen Ka- 
tholiken nach dem Abſtecher in das ketzeriſche 
Weimar das Gleichgewicht wiederhergeſtellt. 

Jedermann wird auch dieſe Form von Frdm- 
migkeit achten. Es iſt uns wahrlich nicht um 
einen Angriff auf katholiſche deutſche Brüder 
zu tun. Aber dieſer Artikel kann den Unbefan- 
genen ehrlich mit Wehmut erfüllen. So weit 
find wir nun alſo in Deutſchland, nach dieſem 
erſchütternden Weltkrieg! Oeutſchlands 
zwei größte Kulturſtätten, Weimar und die 
Wartburg, werden von dieſem deutſchen Volks 
teil nur mit Vorſicht und Vorbehalt beſucht. 
Wie ſoll ein ſolches Volk zu Kultur kommen! 
Wie ſoll ſich im ohnedies erſchütterten Reiche 
brũderliche und ſeeliſche Zuſammenfaſſung 
entfalten, wenn kein gemeinſamer Boden ge- 
funden wird! Der Geſichtspunkt „katholiſch“, 
in ſolcher Weiſe angewandt, wirkt gradezu 
ſeelen möͤrderiſch. 

Wir ſind zwei Aſte desſelben Stammes, 
denn wir waren bis zum Tridentinum gleich; 
ſam katholevangeliſch; dann haben wir uns 
geteilt in „katholiſch“ und „evangeliſch“, blie- 
ben jedoch in der gleichen Bodenſtan digkeit und 
unter Führung desselben Meiſters der Evan- 
gelien ſowie der europäifchen Grundkräfte, 
wie ſie z. B. von Hellas ausgingen. Wirken 
wir in edler Weiſe zuſammen, fo ftellt ſich 
auf höherer Ebene wieder das Kathol- 
evangeliſche her, ohne daß der eme von 
beiden Teilen ſeine Beſonderheit zu verwiſchen 
braucht. Dies war moglich in den Zeiten eines 
Diepenbrock, Sailer, Eichendorff, Richter, 
Schwind — es wird auch ſpäter wieder mög- 
lich fein, wenn nach dieſem Chaoe hohe Geiſter 
die Führung übernehmen gegenüber dem ge- 
meinſamen Feind: dem zerſetzenden Materia- 


lismus. L. 
* 


Frauengeſtalten aus dem 
Goethekreiſe 


O°" Witkowski in Leipzig legt uns die 
zweite Auflage feiner Biographie Eor- 
nelias vor (Rütten u. Loening, Frankfurt am 
Main). Das handliche Bändchen iſt von dem 
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für wiſſenſchaftliche Bedürfniſſe der erften 
Auflage beigegebenen Material entlaſtet und 
darf darum auf einen noch größeren Leſerkreis 
rechnen. Goethes Schweiler, die nach einer 
glücklichen Jugend an der Seite des geliebten 
Bruders in der Ehe mit Johann Georg Schlef- 
fer verkůmmerte und früh dahinſiechte, iſt uns 
durch die ausgezeichnete Oarſtellung ihres 
Biographen weit lebendiger geworden als 
durch „Dichtung und Wahrheit“. Die vorhan- 
denen Zeugniſſe über die zwiefpältige Per; 
ſönlichkeit Cornelias wurden nicht kritiklos 
übernommen, ſondern vorſichtig geprüft und 
feinfühlig benutzt. So ſchuf Witkowskis Cha- 
rakteriſierungskunſt ein kleines Meiſterwerk, 
das durch acht Bilder würdig geſchmückt iſt. 

Durch Wolfgang trat Cornelia auch mit fei- 
ner Wetzlarer Freundin, der eine Zeitlang ſo 
heiß von ihm geliebten Lotte Buff, in Verbin- 
dung. Goethes Beziehungen zu ihr iſt ein auf- 
ſchlußreiches Buch von Hein rich Glo öl-MWeb- 
lar gewidmet: Goethe und Lotte (Berlin, 
Mittler & Sohn), das ſich auch im wefent- 
lichen als ein Auszug aus einem früheren, 
jetzt vergriffenen Werke desſelben Verfaſſers 
darſtellt. Gloél ift der beſte Kenner von 
Goethes Wetzlarer Zeit und hat ſich um die 
Erhaltung der Erinnerungsftätten der alten 
Reichsſtadt große Verdienſte erworben; ſo 
können wir uns feiner ſichern Führung getroſt 
anvertrauen. Neue Bilder find hingugefom- 
men, und Goethes menſchliche und dichteriſche 
Entwicklung in dem erlebnistiefen Sommer 
des Jahres 1772 wird eingehender behandelt 
als in der erſten Faſſung. 

Eine andere Neuerſcheinung führt uns nach 
Weimar. Seit dem Herbſt 1806 bis zum Jahre 
1829 lebte dort Johanna Schopenhauer. 
Unter dem Titel „Oamals in Weimar“ gab 
Prof. Or. H. H. Houben, bekannt vor allem 
als trefflicher Renner des jungen Oeutſchland, 
den Briefwechſel heraus, den die auch als 
Schriftſtellerin begabte Mutter Artur Scho- 
penhauers während dieſer Jahre mit zahl- 
reichen bedeutenden Perſön lichkeiten geführt 
hat (Leipzig, Klinkhardt u. Biermann, 1924). 
Wir ſehen, wie die Fremde durch ihre weit- 
herzigen und umſichtigen Hilfeleiſtungen wäh- 
rend der Franzoſenzeit ſchnell heimiſch an der 
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Ilm wurde, und wie ihr geſellſchaftliches Co 
lent allmählich einen Kreis zu bilden wußte, in 
dem keiner der Einheimiſchen von Ruf fehlte, 
und an dem kaum einer vorüberging, den 
geiſtige und künſtleriſche Intereſſen nach der 
Goetheſtadt führten. Wie oft fand ſich auch der 
große Dichter ſelbſt an ihrem Teetiſch ein! Go 
wiffen die hier mitgeteilten Hokumente, die 
teilweiſe zum erſtenmal aus den Handfchriften 
veröffentlicht wurden, viel Wiſſenswertes von 
Weimars klaſſiſcher Zeit zu erzählen, und das 
Buch iſt eine wertvolle Ergänzung zu Yo- 
hannas Memoirenwerk, das die Weimarer 
Jahre nicht mehr behandelt. 

Johanna Schopenhauers Tochter Adele war 
eng befreundet mit Goethes Schwiegertochter 
Ottilie. Ihr iſt ein zweites von dem rührigen 
H. H. Houben herausgegeben es Buch gewid- 
met: Ottilie von Goethe. Erlebniſſe und 
Geſtaͤndniſſe 1832—1857. (Leipzig, Klint- 
hardt u. Biermann, 1923.) Während die Be 
deutung des erften mehr literaturgeſchichtlich 
iſt, feſſelt das zweite vor allem in menſchlich 
pſychologiſcher Beziehung. Während Wolf⸗ 
gang v. Öttingen in zwei Bänden der Schrif⸗ 
ten der Goethe-Geſellſchaft durch Mitteilung 
von Briefen und Tagebuchblättern Ottilies 
Leben bis zum Tode ihres Schwiegervaters 
erhellt, erfahren wir aus Houbens Berdffent- 
lichung die Irrfahrten der leidenſchaftlichen, 
talentvollen Frau nach dem Erlöſchen von 
Goethes Geſlirn. Die meiſten hier wieder! 
gegebenen Briefe von und an Ottille ſtammen 
aus dem Nachlaß der Sybille Mertens 
Schaaffhauſen, die ſich der Freundin in allen 
Lebenslagen, auch in der heikelſten, in die 1854 
Schuld und Schickſal ſie verſtrickten, als treue, 
gütige Helferin und Beraterin bewährt. Auch 
auf Ottilies Verhaltnis zu ihren Kindern fällt 
neues Licht. An ihren Söhnen durchlebte ſie 
die Tragik des Epigonentums, wie der Heraus 
geber in feiner Einführung fagt, „in ſchmerz 
hafter Reſignation“ mit. Sie hatten, wie Cor 
nelia, weder Glück noch Stern. 

Prof. Or. Werner Deetjen 


* 


Auf der Warte 


Friede H. Krazes neuefte Werke 


em Freunde der neueſten deutſchen Ro- 

manliteratur möchte man die zuletzt er- 
ſchienenen Werke von Friede H. Kraze 
— einer unferer beften und ſtaͤrkſten Erzähle- 
tinnen — in bie Hand legen mit dem Geleit- 
wort: „Nimm und lies!“ Aber lies es fo, wie es 
verdient gelefen zu werden: mit vollkommener 
Verſen kung in des Dichters Wollen, Oenken 
und Empfinden! Denn dieſe pſychologiſch fo 
feinen Werke verlangen Hingabe, wenn man 
ihre volle. Schönheit erfaſſen will. 

Da iſt zuerſt „Maria am Meer“ (Verlag 
Köfel, Kempten). Die Geſchichte von dem 
hochgemuten Manne, der aus Treue zu feinem 
Freunde — um ihn vor grauenhafteſter Krank- 
heit zu befreien — zu deſſen Mörder wird und 
dann von der Braut des Getöteten volle Los- 
ſprechung erlangt: — dieſe Geſchichte iſt völlig 
zeitlos. Sie könnte ſich taglich ereignen. Unb 
doch, wie umzuckt uns der fieberhafte Atem 
unſerer Tage mit ihrer erbarmungsloſen Grau- 
ſamkeit, mit ihrem Sehnen, mit der Flucht in 
die Natur, dem Taſten im Dunkel des Zwi- 
ſchenreichs und mit der rührenden Einkehr in 
den Kindertraum patriarchaliſchen Lebens! 
Welch abgründiger Gegenſatz deckt ſich uns auf 
zwiſchen der frommen Einfalt der Chriſtfeier 
in der Schule mit dem lebenden Marienbilde, 
dem Backfeſt in der prächtig gekachelten frie- 
ſiſchen Küche, dem Weihnachtsabend im Hauſe 
des Oeichgrafen mit dem ſchier greifbaren Duft 
von Wachskerzen, Tannengrün und braunen 
Kuchen — und derſelben Nacht im Hamburger 
Hafenviertel in der Matroſenkneipe des 
Schade Tommy. In dieſer Szene — die ſich 
dem „Nachtaſyl“ kühn an die Seite ſtellen 
kann — erkennen wir beſonders ſtark die Dra- 
matiterin. Ja, Friede Kraze iſt ein Kind ihrer 
Zeit; und in ihrer empfänglichen, beweglichen 
und produktiven Seele gewinnt dieſe Zeit und 
ihre Aufgewühltheit einen erſchütternden Aus- 
druck. Sie hat aber auch die Zeit überwunden 
und gewinnt ſich und uns die Erlöfung: durch 
das Herz eines jungfräulichen Kindes. 

Die ſtrömende Schöpferkraft von Friede H. 
Kraze hat uns faſt gleichzeitig mit einem neuen 
Werk beſchenkt, welches einen bedeutenden 
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Schritt weiter darſtellt auf dem Wege zu dem 
Ziel, das zu erreichen und zu verkünden die 
Dichterin als ihre Aufgabe erkannte. Diefer 
Roman hat den Titel „Das Geheimnis“ 
(Stuttgart, Union). 

Wenn das Heute erſt zur Vergangenheit 
geworden fein wird, und wenn unſere Nach- 
kommen die ſichtende und richtende Hand auch 
an das literariſche Erbe legen werden, das wir 
ihnen hinterlaſſen, dann wird man Friede 
Kraze den ihr gebührenden Platz anweiſen 
unter denen, die Träger der zeitgeſchichtlichen 
Gedanken find und die ewigen Wahrheiten 
und Werte dieſer zeitlichen Gedanken durch 
ethiſche Vertiefung und künſtleriſche 
Form zum bleibenden Beſitz der deutſchen 
Dichtung erheben. 

Die Löfung der ſozialen Fragen durch den 
Kampf, „in dem die Liebe die Waffe iſt“, und 
die Aufgabe, die der Frau in dieſem Kampf 
zugewieſen wird — das iſt das große „Geheim- 
nis“, mit dem die Oichterin ſich auseinander 
ſetzt, und das an dem perfönlichen Geheimnis 
der Heldin Benita Leben und Farbe gewinnt. 

Was in der „Hadumoth“ derſelben Dichterin 
leiſe anklingt, was in der „Amey“ als eine 
koͤſtliche Fata Morgana vor uns auftaucht: ein 
Spiegelbild, das Wahrheit werden könnte, 
aber in weiter, unerreichbarer Ferne erſcheint 
— das hat in Benita den feſten Boden ge- 
funden. Die Überbrückung der ſozialen 
Gegenſätze durch die warmherzige, 
barmherzige Liebe — fo wie Friede Kraze 
ſie ſich erhofft und denkt — iſt in der Geſtalt 
der jungen Benita „mit der glühenden, be- 
reiten Seele“ vollzogen. Zeder, dem unfere 
Jugend und in ihr unſere Zukunft am Herzen 
liegt, wird mitgeriſſen werden von dem hohen 
reinen Schwung, mit dem die Künſtlerin es 
verſteht, den Beruf der Frau in der Allmacht 
der ſich ganz perfinlid einſetzenden, von 
Menſch zu Menſch wirkenden Liebe zu 
erkennen und zu offenbaren. 

Benita von Staudt ift ein aus ſüͤddeutſchem 
ariſtokratiſchem Patriziat hervorgegangenes, 
nach Maß und Art geſegnetes Menſchen kind, 
das durch wunderbare Verkettungen des 
Schickſals — eben durch das „Geheimnis“ — 
aus dem patriarchaliſchen Milieu feiner frän- 
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kiſchen Heimat nach Verlin verſchlagen wird 
und dort, unter den arbeitenden Menſchen des 
Nordviertels, ein weites Feld für ſeinen Orang 
findet, dieſe Armen, Freudloſen „hineinzu- 
lieben in die Sonne“. Der ſchwere Kampf, den 
fie zu beſtehen hat, um das innere Wider 
ftreben des tiefgewurzelten Mißtrauens dieſer 
verſchütteten Seelen zu überwinden — ein 
Kampf, der ſich durch kleine vorbereitende 
Epiſoden bis zur großen Kataſtrophe des Le- 
benseinſatzes ſteigert, iſt meiſterhaft und mit 
unerbittlicher Wahrhaftigkeit dargeſtellt. Es iſt 
ein beſonderes Talent der Dichterin, ihrem 
Werk durch Nebeneinanderſtellen von Gegen- 
{agen ein blutwarmes dramatiſches Leben ein; 
zuhauchen. So reiht ſich an den faſt mittel- 
alterlichen Traum der kleinen fränkiſchen Stadt 
die packende, unübertrefflihe Schilderung — 
nein, das Erleben — des Berliner Arbeits- 
daſeins. So ſteht neben der in einer erhöhten 
Welt beheimateten Benita und ihrer wunder 
vollen Mutter — mit dem faſt übermenſch⸗ 
lichen Vertrauen auf die Kraft und auf den 
unerfchütterlihen Glauben ihres Kindes —, 
ſo ſteht neben dieſen großen, einfachen, man 
möchte ſagen in kraftvoller, frommer Gotik 
überragenden Frauengeſtalten die zerklüftete, 
glaubensarme und ach! fo liebebebürftige 
ſchwarze Walli, das in der Dogmatik der fo- 
zialen Vereinsfürſorge vertrocknete Fräulein 
Bender, der durch die Härte ſeiner Kindheit 
zum kalten Klaſſenkämpfer gewordene kluge 
Fritz Kuhnert. Aber auch der zerfahrene Ernſt 
Gravenhorſt, das kindlich zarte, ſchwächliche 
Vogerlin, der feſtere, animaliſch- befangene 
Wolf Beckenried und noch viele andere, die 
alle an dem großen Liebesnetz der Menfchen- 
fängerin Benita mitflechten müfjen. Nicht zu- 
letzt der Arzt, deſſen opferreiches Leben durch 
den Haß gegen die Ariſtokraten des Blutes, 
des Geldes und des Intellekts leer geworden 
iit und erſt aus Benitas Fülle die Gnade 
reinen Menſchentums empfängt. 

Sehr ſchön — fo wie wir es an ihr gewöhnt 
ſind — ſpiegelt ſich die Natur in den geſegneten 
Augen der Kuͤnſtlerin und verleiht ihren Schil- 
derungen Farbenpracht, eine Einfühlung in 
alle feinſten und zarteſten Sufammenbdnge, 
die ſich nicht genug tun kann. 


Auf ber Wark 


Doch wir brechen ab. Man nehme das Sud 
ſelbſt zur Hand! Dem Verlag muß man übri- 
gens Dank wiſſen, daß er gerade dieſe Erzah 
lung feinen Lebensbüdern eingereiht hat und 
damit ein Licht, beſonders auch in die Jung 
mädchenwelt, ausfendet. 

Kétulé von Stradonis 


Geld und Zins 


an ſchreibt uns: ; 

Dem im ZJuliheft (S. 715) erſchienenen 
Auffake des Herrn Hauck über den Zins wird 
ſicherlich eine nicht geringe Anzahl der Leſer 
zwar theoretiſch zugeſtimmt haben, aber doch 
gegen ihn einwenden, daß die Abſchaffung des 
Zinſes ihnen als Unmöglichkeit erſcheine, da 
doch ſämtliche bisherigen Verſuche ftets ganz 
lich fehlgeſchlagen ſeien. Und freilich iſt das 
auch bei der heutigen Beſchaffenheit des Get 
des nicht anders zu erwarten. Keinem Gel- 
reformator, ausgenommen Silvio Gefell, i 
es bisher aufgefallen, warum das heutige 
Geld Zins fordert. Alle Wirtſchaftsverbeſſetet 
haben bislang an der Warenſeite der Wirtschaft 
experimentiert („die Produktion muß gefie 
dert werden!“), niemandem iſt es der Mie 
wert geweſen, das Problem einmal von der 
Geldſeite aus gründlich anzupacken. 

In der Urwirtſchaft der Menſchheit wa 
Geld noch unbekannt, denn jeder beſchaffte ſich 
alles, weſſen er bedurfte, durch eigene Arbeit. 
Bei Beginn der Arbeitsteilung tauſchte man 
die gegenſeitig erwünfchten Gegenſtände, auch 
hier noch ohne Geld. Je mehr aber die Arbeite 
teilung ſich entwickelte, um ſo mehr mußte 
dieſer direkte Tauſchverkehr verſagen, weil doch 
dafür Bedingung ijt, daß jede der tauſchenden 
Parteien auch für das einzutauſchende Gut 
Verwendung habe. Und um dieſe erwünſchte 
Arbeitsteilung zu fördern, benötigte man ein 
Tauſchmittel, das ohne Rüdfiht auf fema 
Gebrauchswert den Austauſch aller andem 
Waren vermittelte. (Bitte das Wort: Ge 
brauchswert beachten ) Go entſtand das Geb, 
das alſo nun den direkten Tauſchhandel in 
einen indirekten umwandelte. 

Dies Geld mußte nun aus einem allerfeit: 
begehrten Stoffe fein, damit es feine Tausch 
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kraft möglichſt überall auf der Erde behalte. 
Der Stoff ſollte auch ſelten ſein, damit ſelbſt 
eine geringe Menge noch eine große Tauſch⸗ 
kraft beſitze. Und damit es dieſe Tauſchkraft auf 
möglichſt lange Zeit hin behalte, follte es un- 
verderblich fein (Sparmöglichkeit). Dieſe Be⸗ 
dingungen werden durch die Edelmetalle er- 
füllt, insbeſondere durch das Gold, das ſich ja 
auch leicht verarbeiten läßt. Das Geld iſt alſo 
auch eine Ware, mittels deren ich mir alle 
anderen Waren eintauſchen kann, nur mit dem 
einen gewaltigen Unterſchied, daß es nicht dem 
Angebotszwange unterliegt. Die Waren muͤſ- 
ſen angeboten werden, weil ſie ſonſt verfaulen, 
verroſten, vermodern, altmodiſch werden, weil 
ſie Koſten an Lagerung, Verſicherung uſw. 
machen. Das Geld allein kann ſich infolge 
feiner ſtofflichen Beſchaffenheit aus dem Ver- 
kehr ohne Schaden zurückziehen. Und die ein- 
zige Kraft, die dies ſtreikſuͤchtige Dauergeld 
wieder in den Verkehr zwingt, iſt der Zins. 
Der Geldbeſitzer, der um ein Darlehen an- 
gegangen wird, ſchlägt dem Darlehensſucher, 
falls dieſer nicht ein Mindeſtmaß von Zins ver- 
ſpricht, unerbittlich den Kaſſenſchrank vor der 
Naſe zu 

Wollen wir alſo das Zinsungeheuer erlegen, 
fo müffen wir feine Nahrungsquelle verſtopfen, 
nämlich die Stoffwertbeſtändigkeit des Geldes. 
Denn nicht der Geldſtoff iſt es, der uns am 
Gelde intereſſiert, ſondern das, was wir uns 
dafür kaufen können. Die Kaufkraft iſt es, wo- 
nach wir fragen, und zwar wünfchen wir im 
Intereſſe einer ſtetigen Wirtſchaftsentwicklung 
eine ſtetig bleibende Kaufkraft. Das heißt 
Währung. Und es iſt die außerordentliche Tat 
des deutſchen Geldreformators Silvio Geſell, 
im Freigeld die Löſung gefunden zu haben. 
Wenn auch das Geld, gleich allen anderen Wa- 
ren, ſozuſagen in der Taſche verroſtet, verfault, 
vermodert, dann wird man ſich hüten, Bargeld 
aufzuſpeichern, man wird im Gegenteil ſich 
möglihjt bemühen, es wieder loszuwerden. 
Und erſt dann wird der Vollbetrieb der Wirt- 
ſchaft einſetzen können. 

Und wenn nun doch etwa noch jemand fagen 
möchte, daß die Freiwirtſchaftslehre eine Un- 
möglichkeit fei, den verweiſe ich auf eine Äuße- 
rung des Geheimrats S. von der Oeutſchen 
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Reichsbank, der kürzlich einem Vertreter der 
F. F. F.-Lehre erklärte: „Wir kennen die Vor- 
fchläge der Freiwirte (Freigeld, feſte Währung, 
Beſitzertragsſteuer) ganz genau. Wir wiſſen, 
daß fie richtig und daß fie durchführbar find. 
Aber wiſſen Sie denn nicht, welche Inter 
eſſengruppen der Verwirklichung entgegen- 
fteben ?“ 

Wer einen guten Überblid über die Frei- 
wirtſchaftslehre haben will, greife zu Otto 
Weißleder, Die beiden Grundfehler unſerer 
Wirtſchaftsordnung. Das beſte bleibt natürlich 
immer das Hauptwerk von Silvio Geſell: Die 
Natürliche Wirtſchaftsordnung. Wer dies ein- 
mal ernſthaft angefangen, legt es nicht wieder 
aus der Hand. Dr. O Altpeter 


Nachwort des Türmers. Wir geben von 
Zeit zu Zeit Anregungen aus dieſen Kreiſen 
gern das Wort. Aber es iſt ſelbſtverſtänd lich, 
daß ſich der Türmer in ſolchen noch um- 
ſtrittenen Fragen nicht auf ein beſtimmtes 
Dogma feſtlegt. D. T. 


* 


Querſchnitt durch Zeitſchriften 


ufällig kann man in den neueſten Num- 

mern zweier weit auseinanderliegender 
Blätter dieſelbe Klage leſen. Fm „Deut- 
ſchen Schrifttum“ (Weimar, Verlag Deut- 
ſches Schrifttum, Dr Hans Severus Ziegler) 
ſchreibt der Literarhiſtoriker Adolf Vartels, 
nachdem er von ſeinem Standpunkt aus die 
Macht der Gegner feſtgeſtellt hat, folgendes: 

„Wir wollen uns doch nicht darüber täu- 
ſchen, daß das, was ſich um uns kümmert, 
engere und engſte Kreiſe, immer dieſelben 
find; daß für unfere entſchieden völkiſche Kul- 
turarbeit nicht einmal die Deutſchen, 
die deutſchnational wählen, zum größe- 
ren Teil in Betracht kommen. Wir Deutſch- 
Völkiſchen find, ob wir auch politiſch ftart wir- 
ken und die völkiſche Bewegung immer mäd- 
tiger wächſt, kulturell doch nur eine 
kleine Gemeinde...“ 

Einer ähnlichen Klage begegnen wir in den 
„Grünen Blättern“ von Dr Joh. Müller 
(Elmau, Oberbayern). Da heißt es zum Ab- 
ſchluß des 25. Jahrgangs: 
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„Wenn ich auf diefe lange Zeit zurüdblide, 
fo fällt mir vor allen Dingen das eine auf, 
daß ſich die Wirkſamkeit der, Grünen Blatter’ 
auf das perſönliche Leben eines ſehr großen 
Kreiſes von Menſchen beſchränkte, aber ſ ich 
gar nicht in dem öffentlichen geiſtigen 
Leben unſerer Zeit geltend machte. Es 
iſt doch ſehr verwunderlich, daß fie in fo man; 
chen religiöfen, kulturellen und politiſchen Pro⸗ 
blemen eine ganz eigenartige Stellung ein- 
nehmen, aber man davon in all den Kreiſen, 
die ſich damit beſchäftigen, gar nichts zu 
wiſſen ſcheint ... Von den Problemen, bie 
die Bergpredigt aufgeworfen hat, iſt kein 
einziges jemals in den zwanzig Jahren 
aufgegriffen worden ... Ebenſo un- 
beachtet blieb die Scheidung zwiſchen Be- 
wußtſeinskultur und Weſenskultur. So bleibt 
aber beinah alles unbekannt und für das 
allgemeine geiſtige Leben unfrudt- 
bar. Es iſt, als ob wir ein Gehe imbund 
wären.“ 

Alſo derfelbe Stoßſeufzer dort und hier! 

Es wäre nun ebenſo wertvoll wie intereſſant, 
wenn dieſen beiden Klagen auf den Grund ge- 
gangen würde. Hierbei würde die Vereinze- 
lung des ſcharf kämpferiſch ausgeprägten Adolf 
Bartels immerhin weniger auffallen als die 
verhältnismäßig geringe Wirkungsweite des 
ethiſchen Laienpredigers Johannes Müller. 
Haben ſich beide irgendwelche Mühe gegeben, 
zu nach barlichen Beſtrebungen freund- 
liche Beziehung zu unterhalten? Haben 
fie nicht ein gewiſſes Einfpännertum bewußt 
ausgebildet? 

In einer dritten Zeitfchrift kann man aus 
nationalem Munde ein bemerkenswertes 
Mahnwort an die nationalen Gefinnungs- 
genoſſen vernehmen. Es iſt der deutſchnatio⸗ 
nale D. Traub, der in ſeinen „Eiſernen 
Blättern“ (München) folgendes ſchreibt: 

„Die Splitterrichterei völkiſcher 
Kreiſe über perſönliche Zuverläſſigkeit an- 
derer Nationaler iſt ein ſehr trübes Kapitel. 
In kleinſten Zirkeln herrſcht meiſtens die 
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größte Ketzerrichterei. Sie hat nichts Gutes 
angerichtet, und die Vertreter der vöoͤlliſchen 
Richtung müjfen fic wohl hüten, ihren großen 
Gedanken nicht dadurch zu beeinträchtigen, 
daß fie dieſen Hang zur Verdächtigung pfle- 
gen.“ 

Wir enthalten uns jeden Zuſatzes. 

End lich leſen wir in einem vierten Blatt 
eine ganz ähnliche, etwas weiter ausholende 
Bemerkung von Prof. Dr Eduard Heyck (Er- 
matingen), der in feinen ſtudentiſchen Blättern 
„Fortunatus“ (Lahr, Moritz Schauenburg) 
folgendes feſtſtellt: 

„Jener ſchöne und innige, dabei doch männ- 
liche und ehrenſtolze deutſche Sinn, der die 
Oeutſchen ſeit der Klopſtockſchen Zeit und 
immer noch in der vormärzlichen Liberalen · 
und Oemokratenzeit befeelt hatte, ſchwand von 
der nationalen Oberfläche und aus der Öffent- 
lichteit hinweg. Er ging nicht unter. Aber nicht 
mehr zeitgemäß, nur noch als Einfalt verftan- 
den, zog er ſich in die Stille zuruck, wo ihn 
erſt die fpätere Heimatbewegung wieder auf- 
gefunden hat. Die Lidtigen, die im neu- 
deutſchen Weſen die Art der nationalen Zu- 
kunft erblickten und ungeduldig zu ernten ba- 
ſtanden, waren erfüllt und geblendet vom 
wirtſchaftlichen Aufſchwung. Die unwiderſteh⸗ 
liche Macht dieſer Richtung, die den Vorrang 
des Geldes und feiner Verbindungen gegen; 
über den einſtigen Werten und Auszeid- 
nungen der deutſchen Art fo erfolgreich dar- 
ſtellte, mußte dann auch alle jene übleren 
Erbeigenfchaften der Deutſchen an die ſozial⸗ 
geſellſchaftliche Fläche bringen, zu deren Über- 
windung die älteren Lebens- und Gemein- 
ſchaftsformen geeignet und gutenteils be- 
ſtimmt geweſen waren: die Ab erheblich 
keit, die Nichtachtung des anderen, der 
nicht energiſch dazu nötigt, die per ſoͤn lich e 
Gefühlsenge und Beſſerwiſſerei und 
nicht zuwenigſt das germaniſche Neidings- 
weſen.“ 

Es ließe fic über bieſe vier Auszüge eine 
recht ernſte Betrachtung anftellen. .. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Zriebrih Lienhard in Weimar. Schriftleitung bes „Türmers": 


Weimar, Rarl-Alexander-Allee 4. Für 


Enſendungen 


wird Verantwortlichkeit nicht übernommen, 


Annahme oder Ablehnung von Gebidten wird im „Brieſtaſten“ mltgeteilt, fo bak Nüdfenbung erfpart wied. 
ebendort werden, wenn moglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir Rüdporto beizulegen. 
Orud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Mod find wir nicht verloren! Noch find wir zu rellen! 
Aber nur durch uns ſelbſt. Wir brauchen zur Wieder- 
geburt keine fremde Geburtshelfer, nicht fremde Arznei: 
unſere eigenen Hausmittel genügen. Denn immer geht 
vom Hausweſen jede wahre und beſtändige und echte 
Volksgröße aus; im Familienglück lebt die Vaterlands⸗ 
liebe; und der Hochaltar unſres Volkstums ſteht im 


Tempel der Häuslichkeit. Sie iff die beſte Vorſchule. 


Deutſchheit heißt ſie bei uns im großen. 


Vollkraft, Biederteit, Gradheit, Abſcheu der Winkelzüge, 


Reblichkeit und das ernſte Gutmeinen waren ſeit ein paar 
Jahrtauſenden die Kleinode unſeres Volkstums; und wir 
werden fie auch gewiß durch alle Weltſtürme bis 
auf die ſpäteſte Nachwelt vererben. 


Friedrich CTudwig Jahn 


h. c. Friedrich Lienhard 
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Der Patriotismus und feine Abarten 
Von Prof. Dr. Karl Düſing 


Als im Sabre 1914 der Ring vollendet war, den unſre Feinde um uns 
gelegt hatten, um uns zu verderben, und ein fernes Ereignis den Welt- 

brand entzündete, da zog das Volk voll Begeiſterung in den Kampf. 
ASO Alle Gegenfäte der Klaſſen, aller Parteizank war vergeſſen. Ein einig 
Volk von Brüdern. 

Viele Siege wurden gefeiert und jedermann feierte ſie in ſeiner Weiſe. Gaſtwirte 
hingen Fahnen und Kränze aus, um die Feiernden zur Stärkung einzuladen; Kauf- 
leute ſchmückten ihre Schaufenſter. Manche aus reinem Patriotismus, manche aber 
nur in der Abſicht, durch eine beſonders ſchöne Ausſtattung die Aufmerkſamkeit des 
Publikums auf ihr Geſchäft zu lenken. So erreichte auch der Geſchäftspatriotis- 
mus ſeine Ziele. 

Der Patriotismus dußert ſich, wie wir ſehen, in verſchiedener Weiſe; und es wird 
ſich verlohnen, einen Augenblick bei Betrachtung dieſer Arten zu verweilen. 

Als der Krieg kein Ende nahm, die Beſten fielen und der Hunger die moraliſche 
Kraft zermürbte, wuchs die Zahl der Schieber und Wucherer, denn ihr Weizen 
blühte, je mehr die Not und die Entbehrungen des Volkes zunahmen. Eine wilde 
Gier nach Kriegsgewinn bemächtigte ſich damals vieler Menſchen bis in die letzten 
Dörfer. Leider ſahen Regierung und Parteien jahrelang tatenlos zu, ſo daß dies 
Treiben zum wirtſchaftlichen Vaterlandsverrat ausartete und an den Kräften des 
Volkes zehrte, bis der ſchwärzeſte Tag anbrach, den das deutſche Volk je geſehen hat. 

Während der Geſchäftspatriotismus in bewußtem Egoismus den Augenblick 
ausnutzt, verfällt gar mancher, der ſich für patriotiſch hält, einem unbewußten Egois- 
mus. Wir begehen meiſt den Fehler, daß wir nur mit unſersgleichen verkehren und 
die Anſichten unſerer Standesgenoſſen, die wir jeden Tag hören, ſchließlich für die 
des ganzen Volkes halten, während tatſächlich die Gebildeten nur wenige Prozente 
des Volkes ausmachen. Wir kennen die andern Stände zu wenig, vor allem die Hand- 
arbeiter, ihre Leiden und Freuden. N 

Aber auch der Arme begeht dieſen Fehler. Auch er denkt zuerſt an ſich und feines- 
gleichen. 

So ſehen und hören die meiſten Menſchen faſt nur von ihren eigenen Intereſſen, 
die ihnen dann als die Intereſſen aller erſcheinen. Sie handeln aus Standes- 
patriotismus und halten fic für patriotiſch, wenn fie die Intereſſen ihres Standes 
fördern. Im Jahre 1848 rief der Mittelſtand: „Wir ſind das Volk!“ 1918 aber ſchrien 
die Arbeiter: Das Volk ſind wir! So dient jeder Stand einer Minderheit, ſchadet dem 
Staat und bedenkt nicht, daß mit dem Ganzen jeder Teil leidet und daß jeder ein- 
zelne dafür büßen muß, wenn das ganze Volk geſchädigt wird. Und doch iſt gerade 
dieſer Standespatriotismus die am weiteſten verbreitete Abart des Patrio- 
tismus, weil ſie unbewußt dem Egoismus der Menſchen entſpringt. — 

Nun gehört heutzutage jeder Deutſche nicht nur einem Stande, ſondern auch einer 
Partei an. Es iſt diejenige Partei, von der er glaubt, daß ſie allein im ſtande ſei, 
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Deutſchland aus feiner Not zu erretten. Er meint dem Vaterland zu dienen, wenn er 
die Intereſſen ſeiner Partei ſtützt. 

Junge Leute hat man überredet, Rathenau und andere zu ermorden, weil ſie ſich am 
Wohl des Vaterlands vergangen hätten. Aber es waren Parteiführer, die man befei- 
tigen wollte! Es handelte ſich um Parteimorde und nicht um wahren Patriotismus. 

Der Parteipatriotismus beruht ebenſo auf Irrtum wie der Standespatrio— 
tismus; denn eine Partei, und wäre ſie noch fo ideal, wird allein niemals i im ſtande 
ſein, das deutſche Volk aus ſeiner Not zu retten. 

Wahrer Patriotismus muß ſich auch von unbewußtem Egoismus frei halten. Er 
muß auf das Wohl des ganzen Volks gerichtet ſein. — 

Das deutſche Volk wurde früher von der Jugend in der Geſtalt des Kaiſers gleich- 
ſam verkörpert. 

Bei der Erziehung der Schüler war daher ein rein monarchiſcher Patriotis- 
mus maßgebend. Er kam zum Ausdruck im Geſchichtsunterricht, wo der Herrſcher 
immer im Vordergrund ſtand, wo in Einzeldarſtellungen ſich alle Ereigniſſe um die 
Perſon des Monarchen gruppierten, als wären ſie nur von ihm ausgegangen. 

Dieſer monarchiſche Patriotismus ijt anerzogen. 

In einer Lehranſtalt befand ſich ein Buch mit fünfundzwanzig Muſterbeiſpielen 
von Kaiſergeburtstagsreden (Schule und Vaterland von Evers, Gymnaſialdirektor. 
Barmen, Wiemann 1895). Dieſe dienten ausſchließlich der Hebung der Königstreue. 
Sie prieſen den Sieg von 1870 —71, fie fangen den Ruhm des Kaiſers, der Fürſten, 
Prinzen und Generäle, als hätten dieſe allein die Schlachten geſchlagen. Daß Sol- 
daten dem Tod ins Auge geſehen haben und zu Tauſenden gefallen find, ward kaum 
erwähnt. Im ganzen Buch war auch nicht eine Spur von Nationalgefühl zu finden! 

Ich ſelbſt aber ſchloß vor dem Kriege eine ſolche Kaiſergeburtstagsrede vielleicht 
als erſter und einziger nicht mit dem üblichen kalten Wort von Seiner Majeſtät, fon- 
dern mit den Worten: „Das deutſche Volk und ſein Kaiſer lebe hoch!“ Und ſiehe: Es 
klang weit inniger und wahrer, und niemand nahm daran Anſtoß! 

Die Königstreue war der Patriotismus des Militärs. Für Soldaten wie Offi- 
ziere ſpielte der Vorgeſetzte die größte Rolle. Ihre Gedanken hafteten an der Perſon 
des höchſten Vorgeſetzten, an der Perſon des Kaiſers. 

Der monarchiſche Patriotismus artet leicht in Hurrapatriotis mus aus, der dazu 
neigt, feine Feinde zu unterſchätzen, der oft nur aus äußerlichem Patriotismus 
beſteht und im Unglück verſagt. Er haftet eben zu ſehr an der Perſon des Monarchen. 
Wird dieſer beſiegt, ſo fällt ſeine Stütze. Als Preußen im Jahre 1806 geſchlagen 
wurde, verlor er ſeinen Halt, und die meiſten Generäle übergaben ihre Feſtungen 
kampflos dem Sieger! Oasſelbe Trauerſpiel wiederholte ſich im Unglücksjahr 1918, 
wo alles kopflos und haltlos zuſammenbrach, weil es an innerer Kraft fehlte. 
Höhniſch lachten die Feinde. Und in der Tat iſt bei andern Völkern der Patriotismus 
als Nationalgefühl feſt in der Seele verankert und hält auch im Unglück ſtand. 

Die Königstreue gilt nur für die enge Begrenzung des Staates. Für jede der zwei 
Dutzend Monarchien, aus denen das Deutſche Reich beſtand, hatte fie eine andere Be- 
deutung. In manchem deutſchen Staat war ſie zwieſpältig. Sollte der König oder 
der Kaiſer Gegenſtand der Liebe und Treue ſein? 
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Was wird aus der Königstreue, wenn der Monarch ſich unbeliebt macht? Oder 
wenn jemand auswandert? Und die deutſchen Schweizer und Deutſchamerikaner? 

Die Frage, ob das äußere Gewand des Staates monarchiſch oder republikaniſch 
fein ſoll, wird hierbei nicht berührt. England ijt ein Königreich, und doch hat der Eng- 
länder ein ſehr ſtark entwickeltes Nationalgefühl. Jedenfalls haben wir Oeutſche jetzt 
wichtigere Aufgaben, als uns um das äußere Gewand zu zanken. In der Zeit der Not 
iſt es heilige Pflicht, den innern Frieden zu wahren. 

Der Fehler, den wir begingen, lag darin, daß wir zu ausſchließlich das monarchiſche 
Gefühl pflegten; wir hätten das Nationalgefühl, das unſer ganzes Volk umfaßt, nicht 
vernachläſſigen dürfen. Das hätte in der Not nicht verſagt! — 

Das Volk wird nicht nur in der Perſon des Monarchen verkörpert, ſondern auch 
durch den Staat in eine Einheit zuſammengefaßt. Der Staat iſt eigentlich nur ein 
Mittel, das dem Wohl des Volkes dienen ſoll. Aber wie ſo oft, ſo iſt auch hier im 
Laufe der Zeit aus dem Mittel der Zweck geworden. 

Im alten deutſchen Reiche hatten ſich in Deutſchland und Italien im Laufe der 
Zeit Staaten gebildet. Mit der Schwächung der Kaiſermacht erſtarkten dieſe inımer 
mehr, und ihre Politik war darauf gerichtet, nicht das Reich, ſondern ſich ſelbſt zu er- 
halten und zu vergrößern. 


Rückſicht auf Nationalität war unbekannt. Länder und Völker wurden vererbt, 
wie man Möbel oder andere Dinge verteilt. Das Volk war offenbar nur des Staates 
wegen da, und der Staat erſchien als das erhabenſte irdiſche Gebilde, deſſen erſter 
Diener der Monarch war. So entſtand der Staatspatriotismus, der auch heute 
noch vorhanden iſt. | 


Während der monarchiſche Patriotismus ſich zur Begeiſterung aufſchwingen kann, 
beruht der Staatspatriotismus lediglich auf Gehorſam. Der Bürger, beſonders aber 
der Beamte fühlt ſich als Mitglied eines großen verwickelten Mechanismus, in dem 
jeder einzelne Teil ſeine Pflicht tun muß, wenn nicht das Ganze in Verwirrung ge- 
raten foll. Der Staatspatriotismus ſieht in Gehorſam und Pflichterfüllung feine 
höchſten Ziele. 

Aber die Pflicht iſt kalt und kann niemals die innere Glut des wahren Patriotis- 
mus erſetzen. Daß ſie mit ihm ſogar in Widerſpruch ſtehen kann, ſei an einem Bei- 
ſpiel dargetan: 


Die von Bismark ins Leben gerufene Anſiedelungskommiſſion in Poſen hatte den 
Zweck, im Oſten polniſche Güter zu kaufen, um ſie an Deutſche zu verteilen. 

Zugleich war aber auch eine Generalkommiſſion in Bromberg tätig, die im all- 
gemeinen den Auftrag hatte, Güter zu kaufen, zu zerteilen und an Kleinbauern als 
Rentengüter zu vergeben. Es war ihr alſo nicht ausdrücklich befohlen, daß dies deut- 
ſche Bauern ſein müßten. 

Ein echter Bürokrat aber beſitzt Patriotismus nur auf Befehl von oben. 

Während die eine Kommiſſion polniſche Güter ankaufte und deutſche Bauern 
anſiedelte, kaufte die andere deutſche Güter und ſiedelte nicht nur deutſche, ſon dern 
aud Polen an. Im Fahre 1893 hat letztere doppelt fo viel Polen angeſiedelt als 
erſtere Deutſche! 
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Als man der Generalkommiſſion dies Verhalten vorwarf (Tägliche Rundſchau 1894 
und andere Zeitungen) erklärten ihre Leiter erſtaunt und entrüftet, daß fie ganz 
korrekt und als pflichtgetreue Beamte gehandelt hätten! 

Nun ſei geſtattet, auch ein eigenes Erlebnis zu berichten: Es war im Frühjahr 1914, 
als in Kiel auf allen Schulen die Erinnerung an die Erſtürmung der Diippler Schan- 
zen und an die Befreiung des Landes von der däniſchen Fremdherrſchaft gefeiert 
wurde. Dieſe Feier geſchah auf Verfügung des Kultusminiſters. Aber vergebens 
warteten wir Lehrer der Maſchinenbauſchule auf eine Mitteilung des Handels- 
miniſteriums, dem wir unterſtellt ſind. Sie kam nicht! 

Es ift eben verkehrt, immer auf Befehle zu warten und nur ja ängſtlich darauf be- 
dacht zu ſein, daß man „nach oben gedeckt“ iſt. Aus eigener, innerer Kraft muß der 
Deutſche handeln lernen, wenn Volk und Vaterland rufen! Sie ſind unſre höchſten 
Vorgeſetzten. — 

Von innen heraus alſo muß der Patriotismus zu uns ſprechen. Da iſt es vor allem 
die Liebe zum Vaterlande, die Liebe zur Heimat, die in unſerm Herzen wohnt. 
Monarchiſcher und Staatspatriotismus ſind anerzogen, die Heimatliebe aber 
entſpringt ohne Einwirkung von außen unſerm Innern. Sie wohnt in der Bruſt aller 
Völker, und ſelbſt die öde ruſſiſche Steppe ruft im Ruſſen die Liebe zu ihr wach. 

Vielleicht darf ich noch ein kleines Erlebnis hinzufügen: Meine Kinder wuchſen 
in Kiel am herrlichen Strand der Oſtſee auf, wo die Buchenwälder ſich im Meere 
ſpiegeln, wo die Sonnenſtrahlen luſtig auf den Wellen glitzern, wo das Meer rauſcht 
und die Buchen flüftern. 

Hier war ihre Heimat! Hier ſtiegen ſie jauchzend ins Waſſer! Hier tummelten ſie 
ſich mit ihren Geſpielen! 

Da wurden wir während des Krieges nach Magdeburg verſetzt, und gegen das 
meerumſpülte Kiel erſchien ihnen das Häuſermeer dieſer Großſtadt kalt und fremd. 
Bald darauf mußte eins meiner Kinder für die Schule einen Aufſatz ſchreiben: Über 
die Heimat! 

Und die junge Seele ſchrieb: 

„Weit in der Ferne ſteh ich einfam. Mein Herz iſt traurig, denn ich bin entrückt von 
der alten, lieben Heimat, und ſehne mich zurück nach den ſchönen Wäldern der Oft- 
ſee, deren Fuß das wirbelnde Meer umſpült. An euch, ihr Buchen, denk ich! Und an 
dich, du ewiges Meer! | 

Im Geiſte ſeh ich mich am Strande ſitzen. Auf einem Hügel unter hohen Buchen 
und fpähe auf die weite See. Vor mir liegt das wellige Waſſer, in dem ſich die Sonne 
goldig glitzernd ſpiegelt. Da hebt ſich eine leichte Briſe und wirbelt das Waſſer zu 
leichtem Schaum. Die Wellen nähern ſich und umſpülen ſchmeichelnd die Steine des 
Strandes. Ihr Rauſchen klingt wie Melodie. Es iſt das Lied der Heimat!“ 

Und die Sehnſucht nach dem Land ihrer Jugend klang in die Worte aus: „Leiſe 
rauſchen die Buchen und heben ihre Aſte wie im Gebet zum Himmel. Auch ich hebe 
meine Arme in Sehnſucht empor und rufe flehend: O Heimat, ſüße Heimat! Nimm 
mich wieder auf!“ 

Ja! Tief in der Menſchenſeele liegt die Heimatliebe. Selbſt in der Fremde und 
nach vielen Jahren geht fie dem Oeutſchen nicht verloren. Und wenn er heimkehrt, 
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fieht er jauchzend Deutſchlands hellen Strand. Seid mir willkommen, grüne Höh'n! 
Du deutſcher Wald! Dich grüße ich! O Heimatland! Wie biſt du ſchön! — 

Aberwiegt freilich die Heimatliebe, fo birgt fie die Gefahr in ſich, daß fie den Blick 
verengt und zum Lokalpatriotismus und Partikularismus herabſinkt. Auch 
die Heimatliebe darf uns nie vergeſſen laſſen, daß das ganze große Vaterland 
unſere deutſche Heimat iſt, die Schutz und Schirm für alle bieten ſoll, und daß wir 
einem großen, hervorragenden Volke angehören. Dies Nationalgefühl wurzelt 
in uns ſelbſt, in dem Bewußtſein unſeres eignen Wertes. Es ift veredeltes Selbſt⸗ 
bewußtſein und hat ſeinen Urſprung im Selbſterhaltungstrieb der Menſchen, denn 
jeder hat das Bedürfnis ſich als Teil eines großen Ganzen zu fühlen. 

Das Nationalgefũhl ruht als Selbſtachtung in der Bruſt eines jeden Menſchen, und 
niemand kann ſich ihm entziehen. Es iſt ein einigendes Band, das ſich um hoch und 
niedrig, um das ganze Volk ſchlingt. Auch um die Deutſchen im Ausland! Daher 
gibt es nur einen wahren Patriotismus, und das iſt die Liebe zum deutſchen 
Volke! Man ſoll nicht nur vom Vaterland reden. Mehr vom deutſchen Volke! 
Das iſt das Wort, das arm und reich verſteht. Das Nationalgefühl ſoll frei von 
Standesintereſſe und Parteigeiſt ſein. Es iſt ein Familiengefühl großen Stils. 

Nimmt man einem Menſchen die Selbſtachtung, jo verliert er auch fein National- 
gefühl. Den Lumpen fehlt es. Wer Ehrgefühl genug hat, wirft ſeine Waffe nicht 
fort und beugt ſich nicht vor einem fremden Volke. Patriotismus iſt Ehrgef ahl. 

Es iſt die Pflicht der Gebildeten, das Ehrgefühl der Handarbeiter zu 
ſchonen und zu heben. Sie find dankbar für jede Achtung, die wir ihnen erweiſen. 
Damit wächſt auch in ihnen die erhebende Gewißheit, einem tüchtigen Volke an- 
zugehören, und die Gebildeten werden ihrer Aufgabe gerecht, die Veredelung ihres 
Selbſtgefühls auf alle Brüder unſerer großen Familie, auf unſer ganzes Volk zu 
übertragen und in allen das Bewußtſein des inneren Wertes zu heben! 

Die Selbſtachtung ſtärkt den Charakter und verleiht uns innere Kraft. Man ſollte 
nicht nur ſagen: Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt! Denn wenn man erſt darüber 
nachdenken ſoll, iſt es längſt zu ſpät. Es muß heißen: Fühle, daß du ein Oeutſcher 
biſt! Unwillkürlich muß man danach handeln! Ebenſo wie das Bewußtſein, daß 
man ein Menſch iſt oder daß man zur weißen Raſſe gehört, ſo ſoll auch die nationale 
Selbſtach tung dem Volk in Fleiſch und Blut übergehen. Sie muß zu einer inneren 
Kraft, zu einer ſieghaften Selbſtverſtändlichkeit heranwachſen. 

Und wir Deutſchen haben ein Recht auf Selbſtachtung. In keinen Lande der 
Welt iſt die Bildung fo allgemein im Volk verbreitet wie in Deutſchland. Kein Volk 
hat auf allen Gebieten ſo große Leiſtungen aufzuweiſen wie wir. Kein Volk hat ſo 
viele der berühmten Nobelpreiſe errungen wie wir. 

Allen Völkern gingen wir voran in den Werken des Friedens, in Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Technik. Kein Volk hat in der Arbeiterverſicherung ſo viel geleiſtet wie 
wir. Wir ſind in Wahrheit die erfolgreichſten Träger des Fortſchritts und der Kultur. 

Darum hat Haß und Neid die Völker verbunden, um uns zu verderben. Eine 
Welt von Feinden vermochte uns nicht zu beſiegen, bis uns der Hunger niederzwang. 

Da zeigte ſich die wahre Natur unſerer Feinde! Angeblich wollten ſie Kohlen an 
der Ruhr holen. In Wahrheit ſind ſie unter einem nichtigen Vorwand eingedrungen, 
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um das arbeitende deutſche Volk an feinem Lebensnerv zu treffen und zugrunde zu 
richten. Durch eine empörende Behandlung reizten ſie das Volk, um einen Grund zur 
Vernichtung zu haben. | 

Dort ſahen wir unſer Volk in feiner höchſten Not von feinen Unterdrückern ge- 
peinigt. Wenn fie es bezwungen hätten, jo würde dies einen Kulturrückſchritt der 
Menſchheit bedeutet haben. 

Doch an Rhein und Ruhr erlebten wir ein einig Volk von Brüdern. Wie das 
Nationalgefühl das Volk zuſammenſchweißt, ſo vereinigt die Empörung über die 
brutale Behandlung einer friedlichen Bevölkerung hoch und niedrig zu gemeinſamer 
Abwehr. Ein Volk kann nur dann ſiegen, wenn ein gemeinſames Ge— 
fühl arm und reich, hoch und niedrig feſt zuſammenhält! 


Ces 


Deine Heimat 
Von Renate Gräfin von Stoſch 


Ein Windhauch wellt die Felder, 
Wie wiegt das Glück oft ſchwer! 
Von ferne warten die Wälder, 
Und Gold rinnt über fie her. 


Ninnt röter über die Ahren, 

Durchleuchtet den Kiefernbeſtand, 
Bis daß der Abend die ſchweren 
Blauſchatten am Wegrand fand. 


Und wo in ſchimmernden Tönen 
Der Himmel rührt am Klee, 
In Fluchten über die Lehnen 
Als Silhouette ein Reh! 


Noch ſingt die Senſe im Grunde 
Den Halmenwald zur Ruh’ — 

Das Glück der wandernden Stunde 
Iſt deine Heimat — biſt du! 
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Albrecht der Bär 
Federſkizzen von Karl Demmel 


rest von Vallenſtädt, deſſen Haupt martig aus der Schuppenhülle 
P ragt, ſteht vor dem neugewählten Kaiſer Lothar: „Du haſt mich nn 


eee Fenſters. Draußen vor der taiferliden Burg liegt hoher Schnee. 

„Höre, Askanier, die betrübliche Kunde: Otto von Mähren iſt feines Herzogtums 
von Sobislav beraubt worden. Er trieb ihn ſelbſt vom väterlichen Stammſitz herab. 
Du kennſt Sobislav, der einſt mit uns im Bunde gegen Kaiſer Heinrich war.“ 

Albrecht bewegt zuſtimmend den ſchönen Kopf. 

„Otto bat mich um Hilfe, daß ich ihn in ſeine Rechte wieder einſetze; und, wie er 
ſelbſt kündet, iſt der Kampf gegen Sobislav mit wenig Reiſigen aufzunehmen. 
Man wird die Deutiden als Befreier in Böhmen begrüßen. Willſt du folgen?“ 

„Meine Vaſallen und ich ſtehen dir gehorſam bereit, Kaiſer. Für das, was Recht 
bedeutet, ſchlägt ſich ſtets mein Arm. Und wo Gewalt Vernichtung bringt, die nicht 
von Gott gewollt iſt, ſetze ich mein Leben nicht ein.“ 

„Alſo, du folgſt mir, Bär?“ 

„Ich folge dir in alter Treue, Kaiſer!“ 

x * 

Wochenlang ſchon reitet das Heer des deutſchen Kaiſers gegen das böhmiſche 
Gebirge. Dreitauſend Kämpfer ziehen hinter ihm. Albrecht der Bär an der Seite 
des Kaiſers, den er einſt ſelbſt nach Heinrichs V. Tode in Italien mit wählte. 

Die Pferde ſtampfen durch fußhohen Schnee. Und immer noch ſchneit es vom 
Himmel. Zweihundert Reiter ſind dem Zug voran und ſchaufeln im Gebirge den 
Weg frei. 

Drei böhmiſche Reiter fegen über das Gelände, grüßen ehrerbietigſt den Kaiſer: 
„Geſandte vom Herzog Sobislav!“ 

„Was ſoll's?“ 

„Der Herzog weiß, daß der deutſche Kaiſer durch unſere Abermacht eine ſchmäh⸗ 
liche Niederlage erleben wird. Ehe er zum Schwert greifen muß, ſollen wir zum 
Letzten verſuchen, die Fehde friedlich beizulegen.“ 

„Niemals!“ ſagte voreilig der Bär. 

Der Kaiſer iſt raſch entſchloſſen und gibt Weiſung an Sobislav: „Sagt Eurem 
Herzog, daß die Deutſchen nicht gewillt ſind, die Sache friedlich beizulegen. Saget 
ihm aber auch, ob er nicht wüßte, was Graf Albrecht von Ballenftädt für ein Degen 
ſei.“ 

Die Reiter wenden ſich und jagen ihre Roſſe durch den Schnee. 

„Lachhaft,“ ſagt Albrecht zum Kaiſer, „er wird ſich täuſchen!“ 

* * 


* 
Ein kaiſerlicher Reiter kommt nach Stunden weiteren Weges geſprengt: „Zwei- 
hundert Recken, die den Weg bereiten, liegen tot!“ 
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„Du lügſt“, wirft der Bär ein. 

„Nein, ini Paß liegen fie ftarr im weißen Schnee.“ 

„Verrat?!“ fährt der Kaiſer auf. 

„Verrat!“ ruft der Bär nach hinten über ſeine Vaſallen. 

„Laß mich an den Feind, Kaiſer!“ 

„So reite!“ i 

Der Bär trabt mit feinen Rittern. Bor dem Engpaß ziehen fic, den Kampf er- 
wartend, die Bifiere herunter. Hier liegen die zweihundert Neden auf weißem 
Waldboden. Totgeblutet! 

Albrechts Reiter ſtreben dem Engpaß zu. Was war das? Pfeile fliegen durch das 
dichte Berggehölz. Albrecht hebt einen Augenblick das Viſier, ermuntert ſeine 
Schar: „An den Feind!“ 

Die askaniſchen Reiter ſinken. Des Kaiſers Heerſchar trifft während des Kampfes 
ein, reitet todesmutig auf die aus dem Wald brechenden Böhmen. In der Berg- 
einſamkeit ſterben jie zu Hunderten. Daheim wird ein Wehklagen der Frauen. 

„Ergebt Euch!“ ruft ein böhmiſcher Adliger Albrecht an. „Zwanzigtauſend 
Reiter bringen euch Verderben!“ f 

„Rechnen wir fünf auf einen“, gibt Albrecht zurück. 

Das Schwerterklirren klingt hart und ſchrill. Funken ſtiebt der blanke Stahl. Um 
Albrecht fallen feine Getreuen: Graf Milo von Anunensleben, Gebhardt von 
Querfurt, Berengor von Quenſtedt, Berthold von Achen, Walter von Arnſtedt, 
Hartung von Schauenburg und nun mit durchriſſenem Herzen Graf Adolf von 
Holſtein. Dann ſterben die Reifigen des Bremer Viſchofs. Der Kampf tobt graufam. 

Die Vaſallen, nur noch ein kleines Häuflein, ringen verzweifelt. Otto von Mähren 
reitet jetzt an die Schar ſeiner Feinde heran. Ein Slawe durchbohrt ihn. Andere 
Waffenknechte fallen tot über ihn her. 

Albrecht ſchlägt ſich als Letzter. Zehn Böhmen reiten auf ihn zu. Drei fliegen 
blutend zur Seite. Dann fällt Graf Albrecht vom Pferde. Man bindet ihn. Er knirſcht 
mit den Zähnen: „Durchrennt mich lieber! Laßt mich nicht lebend neben den Toten 
meines Adels ſtehen!“ 

Die ſlawiſchen Reiter führen ihn weg. 

Der Kaiſer ſelbſt ſieht den Bär gefangen. Er wirft ſich wütend wie ein Tiger in 
die Schlacht. Aber die Böhmen gewinnen zuletzt durch Übermacht. 

Der Burggraf von Magdeburg, Heinrich von Groitzſch, vermittelt zwiſchen dem 
Kaiſer und Sobislav. Der Kaiſer erkennt feierlich den Böhmen als Herzog an. 
Dieſer küßt Lothar untertänigſt den Schuh. Die Fehde iſt beendet. Den Gefangenen 
werden die Feſſeln wieder zeiſchnitten. Die Deutſchen ziehen mit den Leichen der 
Vornehmen, die auf roh gezimmerten Schlitten liegen, zurück ins Sachſenland. 

* * 


* 
In das Sommerblau der Harzberge ragt die Burg des Askaniers. Tief drunten 
platidert das Flüßchen Selke hin. Die Wälder ſtehen am Berg im dichteſten Grün. 
In der Burg iſt Frieden. Die Mägde ſitzen bei emſiger Arbeit in ihren Kemenaten. 
Auf dem Hofe werden die Pferde um den Brunnen geritten. Knappen üben ſich 
im Armbruſtſchießen. Im Gemach der Markgräfin Mechtild, die aus dem Haufe 
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Plötzkau ſtammt, ſitzt ihr Gemahl, Graf Albrecht. Schwert und Schilde zieren jest 
die Wände des Ritterſaales. Die Gräfin, im Schmuck der Perlenhaube, lehnt läſſig 
im weiten Seſſel. Kiſſen liegen einladend auf den Schemeln. An den Wänden 
prangen Teppiche und ſchwere Truhen. 

Die Gräfin hält die beiden Hände ihres Gemahls mit den ihren: „Laß gut ſein, 
Albrecht, erzürne nicht den Kaiſer, um die Nordmark! Wir haben ja genug an dem, 
was um unſere Burg iſt.“ 

„Nein, mein Weib, ich habe rechtlichen Anſpruch auf dieſes Gebiet. Du weißt, 
Heinrich von Stade war der Mann deiner Schweſter: Man will nun auch ihr das 
Letzte nehmen. Udo von Freckleben, der wahrſcheinlich vom Kaiſer über die Nord- 
mark eingeſetzt wird, kämpft wenig ritterlich. Schon in Goslar, auf dem Reichstag, 
ſah er mich mit mißtrauiſchen Augen an.“ 

Die Abendſonne ſchillert im brokatenen Gewand der Gräfin. 

„Albrecht, an friedliche Arbeit mußt du auch einmal denken. Was dann, wenn 
du bleiben ſollteſt?“ 

„Der Bär bleibt nicht, Mechtild!“ 

Er reißt ſich aus ihrer Umarmung los. Der Burgvogt läßt ſich durch einen Edel- 
tnaben melden; tritt dann näher. 

„Nun, Vogt, was für Kunde?“ 

„Ein Reiter brachte Nachricht, daß der Kaiſer zur abermaligen Belagerung vor 
Speyer zog.“ 

„Es iſt gut, Vogt. Dann, Mechtild, rücken wir noch heute abend aus. Der Fred- 
leben darf nicht neben mir ſtehen!“ 

Die Gräfin ſchluchzt: „Du biſt hart mit mir, Albrecht. Bin ich dir denn gar nichts?“ 

„Auf Weibertränen darf der Kriegsmann nicht hören!“ 

Albrecht ſteigt die Stufen herab vom Burghof, um Weiſungen zum Ausritt 


zu geben. 4 ” 
* 


Nur im Turmwartfenſter der Hildagesburg vor Wolmirſtedt brennt noch Licht. 

Die Vaſallen des Bären ſind rings um die Burg her aufgeſtellt. Die Nacht webt 
dichte Schleier. 

Leiſe arbeiten ſich die Reiſigen heran. Manche ertrinken dabei in der „Ohre“. 
Dann wirft das Kriegsvolk Leitern an die Ringmauer, ſtürmt mit Streitäxten an. 
Doch die Askanier müſſen zurück. Die wenigen Burgmänner ſchlagen mit wuchtigen 
Armen um ſich. 

Albrecht führt zum zweitenmal die Stürmenden. Es gelingt! Die Burghöfe 
ſtarren von Knechten Albrechts. „Streckt die Waffen, Vaſallen des Freckleben!“ 

„Nein!“ 

„Ergebt euch, dann geht ihr aus und ſeid frei!“ 

„Wir beugen uns nicht, auch nicht vor dem Ballenſtädter Bären!“ 

„Man lege Flammen um die Burg! Mag euch der Freckleben gebraten freſſen, 
wenn er kommt.“ 

Meilenweit leuchtet das Feuer durch die Nacht. Graf Albrecht ſieht, wie die 
Türme und Gemäuer ſtürzen: „Das iſt für die Schande, die du mir tateſt, Udo." 
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„Laßt alles brennen, Knechte. Haltet euch jedoch wacker für den Sturm auf 

Gundersleben!“ Pt = 
* 

Heinrich der Löwe, die Adlernaſe kühn aus dem Schuppen-Kopfpanzer reckend, 
wandelt mit feinem alten Feinde, dem Bären, im Ritterſaal der Askanierburg 
auf und ab. 

„Du mußt mir jetzt helfen, Bär! Die Wenden haben ihren Schwur nicht gehalten. 
Du weißt, daß ich im Winter die Slawen ſchlug, daß ich Burg Wurle mit Schleuder- 
maſchinen niederlegte, weißt auch, daß ich Wartislaw bändigte, daß er ſeinen 
Wenden voran mit über dem Nacken gebundenen Schwert zu mir ins herzogliche 
Lager kam und daß auch Pribislaw ſich vor mir demütigte.“ 

„Ich weiß es, Löwe. Und nun?“ 

„Es iſt noch kein Jahr vergangen und ſchon greift Pribislaw wieder zum Schwert 
und die Wenden errichten abermals ihre Heidenaltäre. Du mußt hier helfen, 
da die Wenden auch deine Feinde ſind. Denk' an Havelberg und an Brandenburg!“ 

Beide ſtehen nun auf dem Söller des Ritterſaales und laſſen den Blick tief ins 
Selketal gehen: „Du regierft ein herrliches Stück Erde, Albrecht!“ 

Albrecht iſt in Gedanken verſunken; er weiß nicht, ob er dem Löwen gegen die 
Wenden zu kämpfen trauen kann. Er muſtert von der Seite des Löwen knochiges 
Geſicht, ſieht ein gutmütiges Leuchten in dieſen Augen. Dann ſpricht der Mark- 
graf: „Da es um Gottes Sache geht, gut! Treue um Treue, Löwe, hier meine Hand! 
Ich helfe!“ 

„Ich danke dir, Bär. Alſo höre, wie wir die Wenden packen wollen: Waldemar 
von Dänemark hat mir verſprochen, mit einer Flotte die Küſten Pommerns anzu- 
greifen. Du marſchierſt von Süden her, während ich meine Vaſallen von Weſten 
heranbringe.“ 

„So zwingen wir das Slawenpack am ſicherſten, Welfenherzog.“ 

„Wir wollen dann die Heere zum Ausritt befehlen laſſen.“ 

Beide gehen feſten Schrittes zurück durch den hohen, dumpfen Ritterſaal. 

* * 


* 

Die Wendenburg Malchow raucht noch in ihren maſſigen Trümmern. Wartislaw 
ſteht vor Heinrich und Albrecht von neuem gedemütigt. Das wendiſche Heer drückt 
ſich um die Trümmer herum. Gefangen! 

„Euer Bruder hat den verſprochenen Frieden nicht gehalten. Wartislaw. Wo 
ſteckt er?“ 

„Ich weiß es nicht, Herzog!“ 

„Du lügſt, Schurke!“ 

„Gott helfe mir, ich ſage die Wahrheit, ſowohl ich ein getaufter Chriſt bin.“ 

„Falſcher Wende, meinſt du, du könnteſt uns das glauben machen?“ 

„Ich will meine Hand dafür ins Feuer legen!“ 

„Bär, was machen wir mit dieſem?“ 

„Aufknüpfen!“ 

„Packt ihn, Knechte,“ befiehlt der Löwe, „ſein falſches Geſicht dreht mit der 
Schlinge auf die Veſte!“ 
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Wartislaw kniet bleich und betet zu feinem Gott. Das wendiſche Heer ballt die 
Fäuſte, — — — es iſt gefangen. 
Fünf Vaſallen hängen den Fürſten an einem Baum auf. Als dieſer feinen Geiit 
aufgibt, ſtürzt das Tor der Burg Malchow in ſich zuſammen. 
Albrecht und Heinrich ſteigen zu Pferde. 0 
* 


* 
x 


Frauen und Kinder der Wenden werden durch ihr Land im Heereszuge der 
Sachſen mitgeſchleppt. Ihre Männer und Väter ſind von den Knechten erſchlagen. 
Oſtwärts geht der Zug gen Wolgaſt. Albrecht reitet mit dem Löwen dem Heere 
voran. Die wendiſche Hügelſtadt Gützkow liegt vor ihnen. 

„Seht, Herzog, wie man das Werk unſeres großen Otto von Bamberg belohnt 
hat! Heidenaltäre prangen wieder auf dem Berge!“ ſpricht der Markgraf von 
Ballenftädt. 

Der Zug des Elends und des Grauens zieht um die ausgeftorbene Stadt herum. 

Die Männer von Gützkow liegen in den Wäldern im Streit mit den deutſchen 
Vorhuten. Die Frauen fallen in die Knie vor dem Löwen und dem Bären: 

„Gebt uns dieſe ausgeſtorbene Stadt als Heimat, Herren!“ 

„Ihr errichtet eurem Triglaff dann wieder Altäre, falſche Brut!“ 

„Wir ſind Chriſten, ihr Herren.“ Dabei kommen ſie näher mit ausgeſtreckten 
Händen zu den Fürſten. 

„Jagt ſie in die Sümpfe, wenn ſie aufrühreriſch werden, Vaſallen!“ 

„Brennt die Stadt an, daß der Wendengott ſeinen Zorn zeige!“ befiehlt der 
Löwe. 

Die Flammen praſſeln. Der Wendengott läßt alles geſchehen. Seine Altäte 
rauchen. Die Frauen hoffen auf Wunder ihrer heimlich angebeteten Götzen. Es 
geſchieht keines. Die Häuſer fallen zuſammen. 

Der Zug geht weiter durch die dunklen wendiſchen Wälder. 

* 2 * 

Graf Albrecht kommt vom Gebet in der Gruft feiner erſten Gemablin zum 
Ritterfaal. | | 

Seine Söhne und Töchter find um ihn verſammelt. Ihre Mutter Sophia, im 
einfachen Gewand der Pilgerin, erwartet den Gemahl. Im Burghof ſtehen die 
geſattelten Pferde, die das Paar ins Morgenland tragen ſollen. 

Der Graf nimmt Platz, ſeine Kinder ſetzen ſich um ihn her. Der Graf richtet 
jeine Worte an feinen Sohn Otto, den er ermahnt: „Wenn wir nicht wiederkehren, 
dann bleibe deinem Gotte treu! Sei milde gegen dein Volk, ehre die Geiſtlichen. 
Halte dich gut mit dem Erzbiſchof von Magdeburg! Diene treu dem Kaiſer, wii 
ich vier Kaiſern gedient habe.“ Nun bebt des Bären Stimme: „Jedoch das Heiden 
tum vertreibe mit Feuer und Schwert! Baue aber auch Wohnſtätten, damit des 
Land ſich in neuem Hoffen emporrichte. Denn das Land iſt müde gekämpft. — 
Nun lebt wohl, bis einſt unſer Fuß dieſe Halle wieder betritt.“ 

Die Eltern umarmen und küſſen ihre Kinder. 

Im Burghof ſteigt der Graf mit ſeiner Gemahlin zu Pferde. 
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Die Schweſter der Gräfin, Beatrixe, Abtiſſin von Quedlinburg, ſegnet das Paar: 
„Fahret denn in Treue und Liebe zum heiligen Grab! Gott ſei mit Euch auf allen 
Wegen!“ 

Ein langer Pilgerzug reitet im Morgengold durch das Geltetal ... 

Die Burgglocke klingt ihnen nach 


ess 


Am Meer 
Von Karl Bleibtreu 


Keunſt du das Meer? 

Sein Urgeheimnis im Polypenreich 

Schläft unter Seegras, einer Perle gleich. 

Kalt ſind die Wogen, doch ſein Herz ſchlägt weich 
Und gramesſchwer. 


Des Menſchen Ohr 

Vernimmt aus Muſcheln einen fremden Laut 

Wie fernes Klagen einer Nixenbraut, 

Die einſt das fromme Sonnenlicht geſchaut, 

Das ſie verlor. Br . 
4 

Die unendlichen Gewäſſer fingen zu der Ruder Schritt, 

Wo zuvor des Blitzes Meſſer mörderiſch die Nacht durchſchnitt. 

Singt die heilige Cãeilie in den lichten Meerestraum? 

Wie von Blüten ihrer Lilie wird das Boot betupft von Schaum. 

Dieſer Töne Jakobsleiter baut ſich in das Firmament, 

Und die Seele klettert weiter, bis ſie Sottes Antlitz kennt! 


a 3 
Weiß wogt das Meer, von Weltenſturm umweht. 
Schwarzweiß die Nacht, ein uferloſer Traum. 
Ein Fragen zitternd durch die Seele geht: 
Bin ich nicht ſelber Welle, Mond un „Baum 85 

& 

Wie ein dom erhabner Stille ruht das Meer, von Gott durchſonnt. 
Scharlachbaldachin mit goldnen Schnüren ſchwebt am Horizont. 
Brandung tönt wie Meffeläuten, Meerespredigt murmelnd raunt 
Und Vinetas Oſterglocken hört das Herz, in Furcht erſtaunt. 


Des Schneebergs Zinnen vergoldet des Morgens heilige Pracht, 
Goldtronen werden dem Greife huldigend dargebracht. 
Millionen Funken hüpfen vor ihm am Meereskap, 

Er lächelt nur erhaben auf ftürmifchen Gruß herab. 

Doch warf um feine Schultern der Abend den Purpur her 
In Nacht und Schnee und Schweigen verſinken muß auch er. 


Zu einem Punkt ſchrumpft ein der Scheibe Glanz, 
Wie überm Waſſer eines Glühwurms Tanz. 

Ein ferner Stern der Sonne Scheiden krönt, 

Der überirdifch mit der Nacht verſöhnt. 

Des Schiffers Auge nicht mehr ziellos ſchweift, 
Der fefter nun zum Steuerruder greift. 
Melodiſch fließt die Flut im Windeswehen 

Zu einem Land, das wir im Traum geſehen . 


N 
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Friedrich Ludwig Jahn 
als Geiſtesmacht 
Von Dr. Alfred Seeliger 


Droße Männer totſchweigen oder als einſeitig beſchränkt und damit 
ey harmlos und ungefährlich hinzuſtellen, war je und je ein beliebtes 
71 Kampfmittel für unvornehme, unebenbürtige Gegner. So erging und 

D ergeht es Jahn bis auf den heutigen Tag. Daß er zumeiſt der „Turn- 
vater“ genannt wird, das iſt kein Zufall! Es iſt vielmehr ein ſchlaues Syſtem am 
Werk, um den Großen, Starken, Tiefen, Schöpferiſchen und Heldenhaften des für 
alle unvaterländifchen Deutſchen Gefährlichen zu berauben. Man glaubt in dieſen 
Kreiſen ſehr klug zu verfahren; denn da das Turnen ja eine recht löbliche Sache iſt, 
klingt es nach gerechter Anerkennung und Wertung eines verdienſtlichen, aber ſonſt 
ziemlich unbedeutenden Mannes. Seit dem Tode des herrlichen Kämpfers, Dulders 
und Forſchers im Jahre 1852 wird frevelhaft in dieſem Sinne an ihm und ſeinem 
Andenken gehandelt. Wenn heut eine machtvolle völkiſche Welle durch die deutſchen 
Lande geht (ich betone hier ausdrücklich, daß damit keine politiſche einzelne Partei 
gemeint iſt, denn die völkiſche Bewegung geht durch ſämtliche politiſchen Parteien), 
fo iſt fie letzten Endes zurückzuführen auf Friedrich Ludwig Jahn. 

Gewiß, er war der Begründer des hochbedeutſamen deutſchen Turnweſens. Er 
ſchrieb ausgezeichnete Bücher hierüber und trug Unermeßliches zur körperlichen 
Ertüchtigung unſeres Volkes bei. Aber damit allein iſt ſeine eigentliche Bedeutung 
völlig verkannt, ja geradezu entſtellt und ins Unbedeutende hinabgezogen. Er iſt 
unendlich viel mehr und größer. Er iſt der Schöpfer des Begriffes „Volkstum“ 
und weiterhin des „Völkiſchen“. Er hat tiefgründig über dieſen Begriff gedacht, 
geſprochen und geſchrieben. Er hat ihm einen wundervollen Inhalt und ein durch- 
geiftigtes Richtziel gegeben. Er kann in gewiſſem Sinne als der Begründer des 
neuzeitlichen, wiſſenſchaftlich unangreifbaren Volksſtaates angeſehen werden. Das 
bedeutet aber angeſichts des durch verſchiedene religiöſe Bekenntniſſe, Stammes 
verſchiedenheiten, dynaſtiſche, geographiſche Trennungslinien fo zerriſſenen deut- 
ſchen Volkes eine Tat von unüberſehbarer Tragweite. Jahn rückt damit ohne weiteres 
in die Reihe der für unſer Volk wichtigſten Geiſter. Und gerade heut, nach dem 
Verſailler „Vertrag“, der Deutſchland das Kaiſertum, das Heer, die Flotte, die 
Kolonien, das Geld, die Reichseinheit, die Selbſtändigkeit und tauſend anderes 
Herrliche genommen hat, iſt doch das Volkstum das Einzige, was uns an rettenden 
Banden, an Mörtel, an Pfeilern, Brücken und Anker geblieben iſt. 

Gewiß hat Jahn tiefgründig nachgedacht und geforſcht und mit Hilfe ſeines 
ſcharfen Verſtandes und kritiſchen Urteils, ſowie ſeiner umfaſſenden Studien und 
Kenntniſſe rein intellektuell Mächtiges geboten. Aber darin liegt nicht die Erklärung 
ſeiner geheimnisvollen, zauberhaften Perſönlichkeit und Wirkung. Nein, es war 
der dämoniſche Wille, die „Totalität“ des gewaltigen Mannes. Wir wiſſen heut, 
daß die Priorität des Willens vor dem Intellekt biologiſch zu den beſtbegründeten 
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Wahrheiten gehört. Darum hat ja Schopenhauer auch als Naturforſcher fo Be- 
deutſames geleiſtet, weil er dies als Erſter erkannt und klaſſiſch geprägt hat. Der 
ſtarke, ungebrochene, wahrhaft männliche Wille macht Jahns eigentliches Weſen 
aus, das Tiefſte feines Gemiits. 

Der Wille und das Gemüt! Sagte nicht ſein herrlicher Zeitgenoſſe Fichte, daß 
Siege nicht durch die Stärke der Arme und die Schärfe der Waffen, ſondern durch 
die Macht des Gemüts erfochten werden? Nur vom Gemüt und Willen her können 
wir Jahn verſtehen und begreifen. Die Stärkung des Volkstums war ihm gleichſam 
die Brennlinſe, durch welche alle materiellen und geiſtigen Kraftſtrahlen für ſein 
Handeln geſammelt wurden. Von hier aus iſt auch nur ſein Wirken für das Turnen 
in deutſchen Landen aufzufaſſen. Im Gegenſatz zu dem einſeitigen, undeutſchen 
Sport der heutigen Tage, verſtand Jahn unter Turnen etwas höchſt Umfaſſendes, 
Harmoniſches, den Körper gleichmäßig Förderndes. Der Satz: Man kann nicht 
turnen, ohne zu denken, zeugt von Tiefe. Ich kann kein Glied bewegen, ohne daß 
die Gehirnzentren dieſes Gliedes wohltätig durchblutet werden. Dieſe Zentren ſind 
eng benachbart den geiſtigen Zentren in der Hirnrinde, etwa dem fürs Sprechen 
in der „Fossa Sylvii“. Man kann aber nicht ſprechen, ohne zu denken. Alſo fördert 
der Turnende ſeinen Geiſt. Aber weiter: Wir ſprechen und denken zumeiſt mit dem 
linken Gehirn. Durch harmoniſches Turnen im Sinne Jahns werden beide Körper- 
hälften, alſo auch beide Hirnhälften gleichmäßig durchblutet und ausgebildet. Wenn 
aber beide Gehirnhälften gleichmäßig durchblutet und ausgebildet werden, wird 
die Gefahr des Schlaganfalls, der praktiſch meiſt durch die Berſtung eines Blut- 
gefäßes in der Gegend der Fossa Sylvü im linken Hirn zuſtande kommt, ſehr ver- 
ringert und im Falle ſeines Eintritts auf ein Mindeſtmaß herabgeſetzt. Denn wenn 
durch eine ſolche Schlagflußblutung in der Gegend der Fossa Sylvii im linken 
Hirn die rechte Hand und das Sprachvermögen gelähmt werden, ſo kann, wenn 
auch die linke Körperhälfte harmoniſch ausgebildet worden iſt, die linke, ungelähmte 
Hand ohne weiteres und ſehr bald auch wieder das Sprachvermögen in Wirkung 
treten. Das heißt: Jahns wohlverſtandenes harmoniſches Turnen verhindert nicht 
nur bis zu einem hohen Grade die Gefahr des Schlaganfalls, die beſonders dem 
geiſtigen Arbeiter droht, ſondern ſchafft im Notfall ſchnell heilkräftigen Erſatz. Daher 
ſollten alle, die für die Harmonie der Kräfte im deutſchen Menſchen eintreten, 
Jahns Forderung nach der Ausbildung auch der linken Körperhälfte zu einer ſtrengen 
Forderung des geſamten pflichtmäßigen Jugendunterrichts erheben. Durch eine 
ſolche ſyſtematiſche Ausbildung und Durchblutung des rechten Gehirns würde das 
linke Hirn wohltätig entlaſtet, der Ermüdung vorgebeugt und eine gewaltige Stär- 
kung des geſamten Geiſtes und Willens herbeigeführt werden. Die Leiftungs- 
fähigkeit der geſamten Nation würde beträchtlich erhöht! 

Nun aber das Reingeiſtige! Denn Jahn iſt eine geiſtige Großmacht! Was 
kann, ſagt er, einem Volke ſelbſt im ſchlimmſten Sturz geſchehen, wenn es ſein 
Volkstum rein und ſtark erhalten hat? Nichts Ernſtes! Denn es kann ſich jeden 
Augenblick wie ein Phönix aus der Aſche erheben. Dieſe Lehre iſt gerade heut für 
unſer aus tauſend Wunden blutendes Volk höchſt zeitgemäß und äußerſt wertvoll. 
Aber wie gewaltig, tiefgründig und umfaſſend behandelt er das Volkstum! Hell 
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und ſcharf leuchtet er alle Horizonte des rieſenhaften Gebietes ab: Natürliche Gn- 
teilung des Grundgebietes, allgemeine Erinnerungen, Völker- und Staatenſcheiden, 
Einteilungsnamen, innere Staatsverfaſſung, Regierung, Gericht, Steuern, Ab- 
gaben, Bildungsweſen, Einheit des Staates und Volkes, Bürgerrecht, Kriegsweſen, 
Mutterſprache, Kirche, Volkserziehung, Volksverfaſſung, Stände, Grundgeſetze, 
Reichstage, Fürſten, Adel, Landwehr, Verbannung der Ausländerei, Volkstracht, 
Volksfeſte, Ehrenbegräbniſſe, Volksdenkmäler, volkstümliches Bücherweſen, häus- 
liches Leben, Ehe, Eherecht, weibliche Rangordnung, Huldigung des weiblichen 
Geſchlechts, Deutſchheit! Das find die wichtigſten Punkte, die er in reinfter, deutſcher 
Sprache behandelt. Über allem ſteht ihm die Einheit des Reiches und Volkstums. 
Von ihr ſagt er in ſeiner berühmten Schwanenrede am Schluſſe: 

„Deutſchlands Einheit war der Traum meines erwachenden Lebens, das Morgen 
rot meiner Jugend, der Sonnenſchein der Manneskraft, und iſt jetzt der Abendſtern, 
der mir zur ewigen Ruhe winkt.“ — Seit Luther und dem jungen Goethe hat kein 
Deutſcher ein mit folder Kraft ſchöpferiſch geſtaltetes Deutſch geſprochen und ge- 
ſchrieben wie Jahn, der hierin ſeinem Zeitgenoſſen Ernſt Moritz Arndt verwandt iſt. 
Das ſehen wir fo recht an dem herrlichen Denkmal, das er feinem nächſt Ed. Ouͤrre 
beiten Freunde Frieſen geſetzt hat: „Frieſen war ein aufblühender Mann in Jugend- 
fülle und Jugendſchöne, an Leib und Seele ohne Fehl, voll Unſchuld und Weisheit, 
beredt wie ein Seher; eine Siegfriedsgeſtalt von großen Gaben und Gnaden, den 
jung und alt gleich lieb hatte; ein Meiſter des Schwertes auf Hieb und Stoß, 
kurz, raſch, feſt, fein, gewaltig und nicht zu ermüden, wenn feine Hand erſt das Eiſen 
faßte; ein kühner Schwimmer, dem kein deutſcher Strom zu breit und zu reißend; 
ein reiſiger Reiter in allen Sätteln gerecht; ein Sinner in der Turnkunſt, die ihm 
viel verdankt. Ihm ward nicht beſchieden, ins freie Vaterland heimzukehren, an 
dem feine Seele hielt. Von welſcher Tücke fiel er bei düſterer Winternacht durch 
Meuchelſchuß in den Ardennen. Ihn hätte auch keines Sterblichen Klinge gefällt. 
Keinem zu Liebe und keinem zu Leide — aber wie Scharnhorſt unter den Alten, 
iſt Frieſen von der Jugend der Größeſte aller Gebliebenen.“ 

Dieſe beiden Sprachproben mögen genügen, um dem Leſer ein anſchauliches 
Bild zu geben von der dämoniſchen Sprachgewalt, die er königlich beherrſchte. 

Wie Fauſt zu den Müttern hinabſtieg, um Helena aus der Tiefe zu holen, ſo 
führte Jahn die Jugend, das ganze Volk zu den Quellen ſeiner Urgeſchichte, ſeiner 
Landſchaft, feiner Sprache, feiner nationalen Kultur, feines Blutes, feines Volle 
tums. Hier ließ er die Jugend, das Volk einen tiefen, kühlen, friſchen Trunk ſchlüͤrfen, 
der Reinheit, Wahrhaftigkeit, Lauterkeit und Kraft. In allen Stürmen der Jahr- 
hunderte und Jahrtauſende wird das große, zu Großem beſtimmte deutſche Voll 
zu der lebenſpendenden Quelle feines Volkstums immer und immer wieder zurüd- 
kehren und ſich dort Kraft und Weisheit holen, wie einſt Odin am Mimirbrunnen. 
Auch hierin war Jahn ein Lehrling der Edda und ein Vorgänger Hebbels und 
Richard Wagners. Er hat Unvergängliches getan für die Lebendigmachung de; 
deutſchen Mythos und der deutſchen Weistümer, Volksſagen und Märchen. 

Das Bild des ungewöhnlichen Mannes aber wäre völlig unzulänglich, wollte 
man ſich auf ſeine Lehren in Wort und Schrift beſchränken. Das Leben, das et 
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gelebt hat, iſt eine größte, herrlichſte Lehre. Denn er hat gelebt und gehandelt, wie 
nur je ein kühner, ſtolzer, unbeugſamer Mann gehandelt hat. Durch ein Meer von 
Plagen und Verfolgungen iſt er furchtlos und treu ſich, ſeinem Volk und ſeinem 
Gotte gegangen. Ja, feinem Gotte! Nicht umſonſt hat der unbeugſame und freie 
Mann ſich allezeit fromm gezeigt und das Wort fromm geradezu in das Turnerkreuz 
auf die Turnfahne geſchrieben. So machtvoll wirkte ſein Beiſpiel, daß der prächtige 
Streiter Maßmann, nächſt Dürre und Frieſen fein treuſter Kampfgenoſſe, in feinem 
wundervollen „Gelübde“ ſang: „Mein Herz iſt entglommen, dir treu zugewandt, 
du Land der Freien und Frommen, du herrlich Hermannsland! Will halten und 
glauben an Gott fromm und frei; will, Vaterland, dir bleiben auf ewig feſt und treu. 
Ach Gott, tu’ erheben mein jung Herzensblut zu friſchem, freud' gem Leben, zu freiem, 
frommem Mut!“ 

Frommheit, Freiheit und Mannheit waren die Bauſteine, aus denen die Seele 
des heldenhaften Märtyrers, Volksmannes und Staatsmannes zuſammengeſetzt 
war. Fromm und kindlich war der reiſige Reiter und Streiter, der ruheloſe, land- 
fahrige Jünger und Lehrer der Freiheit. Fromm und frei in den Schlachten als 
Lüßower, fromm und frei als Abgeordneter in der Paulskirche, wo er als Mitglied 
der gemäßigten Freiſinnigen ſtreng monarchiſch gegen die republikaniſchen Wühle- 
reien auftrat. Fromm und frei hat er die deutſche Burſchenſchaft begründen helfen, 
fromm und frei einem Scharnhorſt, Stein und Hardenberg vor, auf und nach dem 
Wiener Kongreß geholfen. Und wie nicht nur der einfache Volksmann, der Arbeiter, 
Soldat, Student, Lehrer auf Jahn mit der Seele horchte, ſondern die Größten 
unter der „Kavalkade von Halbgöttern“, die nach Arndt um den König von Preußen 
ritten, ſo wird das ganze deutſche Volk, vor allem die deutſche Jugend auf den 
heldenhaften Vorkämpfer deutſcher Freiheit und deutſchen, mannhaften Volkstums 
hören müſſen und mit dem Volke die kommenden Führer und Retter und Befreier, 
wenn Deutſchland wirklich wieder frei und mächtig werden ſoll. 


OSE 
——-Buruf 
Von Karl Diefel 


Seid ihr wach, ſeid ihr wach, ihr Zungen? 
Ihr, die ihr damals geſungen: 
Unſer die Welt! 


bergt ; tedt d igt. 
Run cae veel nee 
Finſteren Blicks! 


Daß ſich erfüllte mein Ahnen: 
nee eure wehenden Fahnen 

dem Schmutz! 
Bahnbruch dem Freien und Reinen! 
Dernichtender Tritt dem Gemeinen! 
Freudige Kraft! 


n 
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Anberöffentlichte Arndt⸗Briefe 


dorbemerkung. Voll Rührung lieft man dieſe Briefe des greifen Freiheits und 
Sx Le, Vaterlandsdichters E. M. Arndt, die uns aus dem letzten Jahrzehnt feines Lebens 
f )) erhalten find und in der Dokumenten- Sammlung des Profeſſor Darmitädter und der 
Preußiſchen Staatsbibliothek pietdtvoll aufbewahrt werden. Eine jede Zeile, ſelbſt noch dieſe 
kurzen Greiſenbriefe, ſind von ſeiner heißen Vaterlandsliebe durchwärmt und geben außerdem 
Zeugnis von der treuen Freundesſeele des Dichters, der ſich voll Dankbarkeit ausſpricht für ihm 
bewieſene Liebestaten und ſich in dei Verehrung für die alten und jungen Frauengeſtalten feines 
Kreiſes immer gleich bleibt in treudeutſcher, hoffnungsfreudiger Geſinnung. 

Möchten wir uns in dieſer Zeit geiſtiger Not und Verzagtheit an ſeinen kernigen Worten, 
die in Lied und Proſa durch fein ganzes, langes Menſchen leben erklungen find, aufrichten, bis 
uns wieder ein ſolcher Mann erſtanden ift, der uns mit Begeiſterung und Tatkraft beſeelt. Die 
uns vorliegenden Briefe find in den Jahren 1848 —1858 und zumeiſt an Herrn Dr. Schlemmer 
und die Familie Lindbeimer in Frankfurt geſchrieben. In einem Gedicht, vermutlich einem 
Toaſt, feierte Arndt das 66 jährige Geburtstagskind der Familie Lindheimer. (Goethes Ver- 
wandte mütterlicherſeits.) 

Rührend find die wenigen Zeilen, die feine geliebte Frau Manna, die bekanntlich feine zweite 
Frau und eine Schweſter des Theologen Schleiermacher war, an Frau Schlemmer richtet, in 
denen ſie ſo treu und ſchlicht über Arndts Tod ſchreibt. 

Wilhelma Waldau 


N 


* * 
1 


Ohne Datum. 
An Fräulein Lindheimer, Frankfurt a. M. 
Liebſtes Blumenkind! 

Mein Kind, ja meine Enkelin könnten Sie nach unſern Jahren recht wohl ſein, 
und es wäre gewiß eine rechte Luft für mich, wenn Gott in feiner ewigen Welt- 
ordnung es ſo geſtellt hätte, daß Sie es wirklich wären. Haben Sie herzlichſten 
Dank für all Fbre lieben, treuen Worte und glauben Sie mir, daß Sie meinem 
alten Herzen ſehr wohl getan haben. Der wäre ja ein ſchlechter Deutſcher und kaum 
das kleinſte Stück von einem halben Poeten, der ſich der Liebe und Freundlichkeit 
edler und ſchöner Frauen nicht freute. Alſo Dank, Dank! Alſo ſo ſteht es mit der 
guten Eichenberg! Grüßen Sie ſie recht herzlich von mir. Den armen Gruß mag 
ſie auch wohl bald wieder vergeſſen werden. So weit bin ich mit meinen 88 Jahren 
doch noch nicht herunter. 

Meine Frau grüßt aufs allerbeſte. Grüßen Sie alles Lindheimerſche. Ade! 
Frohen Mut und heitern Winter! 

In deutſcher Treu und Lieb 
Ihr 
(18572) E. M. Arndt. 


4 


Gott zum Gruß und ein frohes Jahr im Haufe und Vaterlande! Ein kurzer Dank 
und kurzes Wort für Ihr deutſches Lied und die deutſche Erinnerung. Wir dürfen 
nimmer vergeſſen, wo wir ſind, was wir ſind und was wir ſein ſollen. 
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Auch wir ſammeln hier gelegentlich noch immer für die Holfteiner, haben eben 
doch wieder etwa achtzig Taler beiſammen. Bald wird's nun auch auf Samm- 
lungen für ein Steinsdenkmal losgehen. So ſtrebt man, ſo lebt man — auch für 
unſer liebes Deutſchland, wie Vieles, was andere ſchlechtere Völker haben, muß 
man hier auf Hoffnungen ſtellen. 

Gott beſſer's! 

Daß es Ihnen wohl geht, daß Ihre Schweſter Ida eines wackeren Mannes Frau 
geworden, freut uns. Sagen Sie ihr das gelegentlich. 

Meine Frau grüßt herzlich, für die liebe Erinnerung dankend. 

In deutſcher Treue 
Ihr 


Am 8. Wintermonds. E. M. Arndt. 


Grüßen Sie auch Erlangen und Nürnberg — wo ich vor 60 Jahren fröhliche 
Wochen verlebt habe und Ihren Kollegen Döͤderlein. 
Dr. Ludwig Oöderlein 1791 — 1865. 1819 nach Erlangen ordentlicher philolog. Pro feſſor, Rektor der Symnaflal- 


pãdagogik. 


& 6 
0 


An Frau Schlemmer. 
Geliebte Verehrte, 

Sie, teure Freundin, und Ihr lieber Mann haben mir oft blühende und glühende 
Zeichen der Liebe und Freundſchaft gegeben — nehmen Sie jetzt auch für das 
letzte glühende, flüffige Zeichen meinen allertreuften Dank! Ich will, wenn meine 
Lippen es berühren, gewiß auch Ihrer in treuer Liebe gedenken. 

Meiner Tochter geht es gut nach dem Bade: wir hoffen es wird immer beſſer 
vorwärtsgehen. Sie wird hoffentlich noch drei Wochen bei uns weilen. 


[Fragment] | | 
27. 7. 1848. Herrn Dr. Schlemmer, Frankfurt a. M., Seilerſtraße 25. 
Abſ. E. M. Arndt, 
Volksbedt. zum deutſchen Reichstag. 
— — — Gie lieber Herr — — — bald nach Bonn zu gehen — — fo möchte ich 


ſo gern, daß den Sonntag hier zubrächten und dem Akt beiwohnten. Es würde 
die Leute gewiß ſehr freuen, und Sie gehören in der Erinnerung an meinen Vater 
ſo ſehr zu Naſſau, daß ich Sie ganz beſonders gern dabei hätte. Sie müßten Sonn- 
abend mit dem Eilwagen, der nachmittags um halb 5 Uhr ankömmt, hier eintreffen 
und Sonntag bleiben — ſchreiben Sie mir doch, ob das nicht einzurichten iſt? Auch 
erinnere ich Sie an Ihr gütiges Verſprechen, mir Ihr ſchönes Gedicht Fr .... zu 
ſchicken. 


* * 
* 


Bonn, 11. des Weinmonds (wo aller Wein verregnet) 1849 
An Schlemmer. 
Hier, lieber Freund, haben Sie einige kleine Erinnerungen auch ſchon ver- 
gangener Tage. Nehmen Sie ſie mit Freundlichkeit auf und leſen Sie Ihrer liebſten 
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Frau und allen Genojfen und Genoſſinnen des teuren Lindheimerſchen Kreiſes 
gelegentlich einige Verslein daraus vor! Eine andere Bitte aber, die mir zehnmal 
ſchwerer wiegt, iſt die: grüßen Sie mir auf das allerherzlichſte den ganzen teuren 
Lindheimerſchen Kreis von der edlen tapfern Großmama bis zu dem flinken Enkel 
Hermann hinab. Ich? Ich habe meinen alten morſchen Leib wieder etwas zurecht 
gebadet. Das Vaterland? Es kann und wird nicht zurücklaufen, trotz aller Stöße 
und Gegenſtöße; wenn auch kein Weiſer vorher ſagen kann, was Deutſchland durch 
den Wahnſinn feiner Könige noch wird büßen müſſen. Gebe Gott Ihnen den Geiſt 
des Mutes und der Hoffnung wie mir! | 

Zuletzt ganz befonderen Gruß und Dank Fhrer und meiner freundlichſten Frau 
Kleophaia zu deutſch Lutbertha zugenannt. 


In deutſcher Treue 


Frankfurt, 20. des Wonnemonds 1849 


Was aus und ein geht in dies Haus 
Geht immer fröhlich aus und ein, 
Denn Freude geht mit ein und aus 
Und Liebe mit dem Sternenſchein, 
Dem Strahlenglanz der höhern Welt, 
Der alten Heimat Dämmerſchein, 
Der uns die Erdennacht erhellt, 

Der ſüße Liebesſternenſchein! 


Wohl Erdennacht, die irre macht, 
Gedenken wir des Augenblicks, 

Der laut mit Donnern blitzt und kracht, 
Propheten grauſen Weltgeſchicks. 

Doch kracht Propheten! Unſern Schein 
Von Lieb' und Freude dunkelt nichts, 
Heut ſoll er doppeltleuchtend ſein, 
Erhellt vom Glanz des höchſten Lichts. 


Ihr 
E. M. Arndt. 


An Suſanne Lindheimer, geb. Schindler. 


Das höchſte Licht, das leuchte Ihr, 
Die würdig dieſes Haus regiert, 

Der zarten, tapfern Frauen Zier, 

Die ſelbſt nicht weiß, wie ſehr fie ziert. — 
Das Licht der Wonn' und höchſten Luſt, 
Der Troſt und Mut von Gott dem Herrn 
Durchleuchte Ihre fromme Bruft! 

Das iſt der wärmſte Liebesſtern. 


Auf! Freunde, Kinder, Enkel all, 

Die junge, frohe, friſche Schar, 

gebt auf! und klingt mit Freuden Schall 
Der Tapfern dieſes neue Jahr, 

And betet, daß was düſter dräut 

Am Himmel Ihr in Heitre ſich 
Verwandle! daß ſo hell wie heut 

Das volle Jahr verklinge fid! 


Der edlen, frommen Frau zu Ihrem 66. Freudentage von 


E. M. Arndt. 


* * 
% 


An Sufanne Lindheimer geb. Schindler. 
Ihrem Mann und allen Ihrem werten Haufe Angehörenden, vor allem det 
herrlichen Schweizerin Mutter, herzlichſte Grüße, auch der guten freundlichen 
Eichenberg, wenn fie Anſprache alter Freunde noch in klarer Art und mit Harem 
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Sinn vernehmen kann. Wir arme Sterblidhe mäjjen mit den Jahren endlich an 
den Beinen und auch am Kopfe ſtarrer und ſtumpfer werden. Das fpiire ich auch 
ſchon zuweilen. Ade, Ade! Gebe Gott Ihnen freundlichen Sonnenſchein am Himmel 
und im Herzen! Wir leiden hier dieſen Sommer ſchrecklich an Dürre. 
In deutſcher Treue ; 
Ihr 
E. M. Arndt. 


* * 


Bonn, 18. des Wintermonds 1858. 
An Dr. Schlemmer, Frankfurt a. M. 

Schönſten Dank, teurer Freund, für Ihre Sorge. Es werden freilich fo viele 
vergebliche Worte geredet und gedruckt; möglich, daß irgend einem diplomatiſchen, 
armen Sünder durch das Schriftliche auch das Herz gerührt oder geſtärkt wird. 

Was Sie geordnet haben, iſt alles gut und recht. Wann der Mann es fertig hat, 
ſchickt er mir freundlich wohl ein 4—5 Exemplare zu. 

Nun haben wir wieder alle Teufel los in Paris; ach! ſolche Teufel können auch 
anders wo ſelbſt bei uns mal wieder ihr tolles Spiel beginnen, daß allen Guten 
die Haare auf dem Kopf zu ſpringen beginnen. 

Ade. Treuen Gruß allen Freunden. 

In deutſcher Treue 
Ihr 
E. M. Arndt. 


* * 
* 


Brief von Arndts Witwe, nach deſſen Tode am 29. I. 1860 


Bonn, den 9. März 1860. 
An Frau Schlemmer. 

Wenn auch ſpät, liebe Frau Schlemmer, fo doch nicht minder herzlich ſage ich 
Ihnen meinen Dank für Ihre freundlichen teilnehmenden Zeilen. Ja ich weiß es, 
wie Sie beide meinem Mann angehangen und geliebt haben, ich weiß auch, wie 
Sie es wiſſen, wie öde und leer es um mich iſt, und wie es mir vorkommt, als hätte 
ich hier auf Erden nichts mehr zu tun. Und doch muß man ausharren, fo lange Gott 
will. Geſund bin ich ja Gottlob, und alle Freunde ſtehen mir bei mit Rat und Tat. 
Wie geht es doch der armen Frau Eichenberg, iſt ſie noch immer in dem teilnamloſen 
Zuſtand? Gott gebe ihr doch ein ſo ſanftes Ende als ihrem Freunde! Das war 
wirklich ein ſanftes Einſchlafen, und ſo lag er die vollen drei Tage wie ein ruhig. 
Schlafender da, es war ein ſchöner, tröſtlicher Anblick. Verzeihen Sie dieſe wenigen 
Zeilen, meine Augen ſind ſchwach und ich darf ihnen nicht zuviel zumuten. Bitte 
grüßen Sie Ihre Mutter, die war ja auch eine treue Freundin des Oahingegangenen. 
Sie und Ihren Mann herzlich grüßend 

Ihre 


e 


N. Arndt. 
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Reifezeit 
Von Franz Alfons Gayda 


eber der Schwelle vom Jüngling zum Manne ſchwebt unſichtbar ein 

A ſchweres, hohes Wort: Verantwortung. Daß ſich unſere Augen 

A abwandten von dieſem Wort, iſt mit ſchuld, daß unſere Zeit fo qual- 
voll zerbrochen liegt. 

Mann... Wie tief umklingt Kraft und Würde dies kurze Wort — wie will 
es Träger boll Kraft und Würde! Es ift nicht die Kraft allein deines Armes, es 
ift fo ſehr dein ſtarkes, freies Herz, dein hoher, mutiger Sinn, dein reifes, ziel- 
ſicheres Wollen und die frohe Bewußtheit, zu können, was du willſt, weil es in 
deinen Kräften liegt. 

Sieh, Freund, nicht in Schenken und beim Spiel, nicht bei all den leichten, 
ſeichten, flüchtigen Dingen harrt die Fülle der Reifezeit des Mannes. In aller 
Schwere und allem Staub deiner Alltäglichkeit und Arbeit, in Sorge, Kampf und 
Suchen iſt das Gold verborgen, das, gehoben, dir das wunderſame frohe Gefühl 
gibt: Mann und reifer Menſch zu ſein. 

Allen Lebens Sinn iſt Erfüllung in ſich — iſt ſeine Entwicklung bis zum Höhepunkt 
ſeiner Kräfte. Höher hinaus geht's nicht. Aber wie wenige erreichen ihres Lebens 
Höhe wie wenige werden dem tiefen Sinn gerecht, den das Sein den vier Lebens 
ſtufen verlieh: Kindheit, Jugend, Reife, Alter! Reife-Zeit, das ijt Hohe-Zeit. Als 
dann ſenkt ſich die Kurve langſam in das unbekannte Tal, aus dem ſie ſich erhob. 

Denkt, Freunde, eurem Werden, eurem Leben nach! Erhebt euch über die 
niederziehenden Unterſtrömungen eines verächtlich-ſeichten Lebens der Dergnü- 
gungen und der rein ſinnlichen Genüffe. Gedentt, daß ihr Hüter ſeid großer Menſch⸗ 
heitstradition, Träger von Staat und Familie, Schöpfer von Werten ehrlicher 
Arbeit, Führer kommender Geſchlechter, Zeuger neuen Lebens! Denkt, daß ein 
Weib, ein Menſch, euch ganz ſich ſchenken will, vertrauend auf eure Kraft und 
Würde, auf euer reifes Mannſein. 

Es iſt nicht der große Rahmen der Offentlichkeit, der allein Mannestum in ſich 
birgt — viel ſtärker und weithin wirkender iſt euer reifes Leben, Männer der 
Arbeit, die ihr keine Namen im lauten Tage tragt! Ihr prägt den Begriff 
und das Geſicht eures Volkes, Männer: laßt es ein geſundes, blühendes, feſtes 
und wohlgebildetes Geſicht fein, mit ernſten, reinen Augen, mit dem Lächeln der 
Herzenswärme um die Lippen! 

Freunde, ſcheut nicht das Wort über der Schwelle, die euch vom Jünglings⸗ 
land zum Mannſein trug; wißt, daß nur ſtarke Herzen Verantwortung tragen 
können, und tragt ſie ſtolz und euer ſelbſt bewußt, dieſe Verantwortung gegen 
euch, gegen euren nächſten Menſchen, gegen euer Volk und Land! 

Männer nur, die ſich ſo gefunden zu geſammelter Kraft, zu ruhigem Wirken 
jeder an feinem Ort, werden aus all dem Zerbrochenen Neues, Hohes ſchaffen 
und dem weltverbundenen deutſchen Gedanken wieder allen Glanz verleihen. 

Freunde, Deutſche, dieſem letzten Ziele zu! 


en 
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Eggſternſtein 
Von Ernſt Wachler 


Geweihter Fels, Wohnſtatt der Himmliſchen, 
Auf deſſen Gipfel ſich der Morgenröte Strahl 
Entzündet, wo das heilige Feuer 

Gen Himmel loderte, der Prieſterin Sitz, 

Die in der Grotte Dunkel, 

unnahbar jedes Frevlers Schritt, 
Geheimnisvollen Spruch der Weisheit fand 
Des Fuß der Wienbecke reine Flut umſpült, 
Die ewig rinnende, 

Den rings des Osning tiefe Waldung, 

Die ſchweigende, umſchließt, 

Der Eichen und der Buchen Schattenhain: 

Sei mir gegrüßt! 


Hier ſtieg die Frühlingsgöõttin vom Gefpann 
Der weißen Rinder, wann fie Umfahrt hielt, 
Die Maienbraut, den Blütenkranz im Haar, 
Und reichte willig ihre Hand dem Freier, 

Dem König Lenz, dem Herrn des Himmels dar. 


Hier hauſt der erdgeborene Gott, der Ahn 

Der Stämme, tief im grünen Waldeshag: 

Sein Atem weht im Laub der heiligen Eiche, 

Der breitwipfligen, bes Lebensbaumes, 

Gleich ragender Säule des Alls. 

Sein Weſen wirkt in wechſelnden Geſtalten: 
Geheimnis unerforſchlich, das kein ſterblich Auge ſchaut, 
Kein Mund benennt, das einzig Ehrfurcht ahnt. 
Seff Schoß entſtammen unſres Volks Geſchlechter, 
Von dem rührt Nam’ und Art der Nord landsſöhne. 
Iſt's nicht Siegvater ſelbſt? In Lüften 

RNaunt's von Armin und Widukind. Einſt barg ſich 
Der Sachſen Herzog in der Felſenkluft 

Unfern dem Sprudel, der jäh verſinkt, 

Unſichtbar rinnt, ein heiliger Aſenpfad, 

Und wieder tritt zu Tag auf hohem Hügel 

Im Wunder unzähliger Quellen 

Nauſchend als Pader - Born! 


Den Engpaß ſperrt das mächtige Felſentor 
Und wehrt dem Feind Durchzug ins offene Land. 


Hier iſt des Volkes Urſprung, der verborgen 
Von dichtem Nebelſchleier, 

In grauer Vorzeit Dunkel ſich verliert. 

Ein Zauber ruht allhier — verjüngt die Kraft, 
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Sobald geheime Wurzeln fie berührt — 

Ein Zauber, in der alten Sänger Hut, 
Verſchloſſen jedes Spähers Blick, — dem kund, 
Oer würdig höchſter Offenbarung iſt. 


Hier ſtehn die ſteinernen Altäre, 
Auf denen Opferblut, 
Schwarzrieſelnd, rauchte, 

Hier ftieg himmelan 

Preislied der Jugend, der blondlodigen, 
In grüner Gewinde Schmuck, 
Beim feſtlichen Neigen. 

Zur hohen Siegesfeier 

Alles Volk vereint! 

Vernichtet der Todfeind 

Durch Heldenkühnheit: 

Der fremde Bedrücker des Landes, 
Frevelnd eingedrungen, 

Nach des Bodens Schätzen gierig, 
Argliſtiger Ranke voll! 

Doch die Natterzungen, 

Die das Necht verkehrten, 

Ziſchen niemals mehr! 

Seine Schlingen zerriſſen, 

Seine Wehr zerbrochen, 

Seine Schandtat gerächt! 

Und in Sumpf und Moor der Waldung 
Bleicht ſein Gebein! 


Nömerwaffen hängen, 
Unverwelklichen Nuhmes Riinder, 
An uralten Eichen, 

Dem Gotte geweiht; 
Unermeßliche Beute 
Teilen die Fürſten! 


Frei iſt das Land, 

Frei kann der Deutfche 

Zum ewigen Lichte 

Das Haupt erheben, 

Eignen Nechts und Brauchs gewiß: 
Einzig ſeinem Schwert vertrauend 
Uud feinen Göttern! 


8 


Be er Wald ift von je den Oeutſchen heilig. Heut befteht bie große Gefahr, daß er zugrunde- 
geht aus Liebedienerei gegen den Feind. Mit ihm aber ginge unfer Volk ſelbſt zu- 
grunde. 

In dieſem Licht will auch die folgende Betrachtung über ein Waldheiligtum ber Oeutſchen 
geleſen ſein. 

Das nordiſche Gepräge der uralten Orakelſtätte Dodona in Hellas iſt oft von der Forſchung 
bemerkt worden. Hier verehrte das „erdgeborene“ Volk der Pelasger die „breitbrüſtige“ Mutter 
Erde und die befruchtenden Kräfte der Natur. „ In Dodona war die Zeus-Eiche das ältefte Heilig; 
tum, hochverehrt in ganz Griechen land, ja in einem Teile Italiens. Das Rauſchen ihrer Zweige 
verkündete den Willen des Zeus, heilige Tauben wiegten ſich auf ihren Zweigen, eine heilige 
Quelle ergoß ſich an ihrem Fuß, und die alte Prieſterſchaft der Sellen pflegte den heiligen Baum.“ 
(L. v. Schröder, nach Preller, Griech. Mythol. S. 98 f.) Ahnlich ſchildert Tacitus die Heiligtümer 
der Germanen (vgl. A. v. Peez, Haine und Heiligtümer). Ihre Lage können wir aus Orts und 
Flurnamen mit einiger Sicherheit erſchließen; indes liegt doch fo viel Dunkel über unſerer Vor; 
zeit, daß der Blick des Gelehrten nicht ausreicht, es zu durchdringen. Es gehört Intuition dazu, 
um vielleicht den Schleier ein wenig zu lüften. 

Zu den merkwürdigſten dieſer heiligen Waldbezirke gehört nun der Osn ing, wofern er nicht 
der merkwürdigſte ift; und hier lenkt inſonderheit die Felſengruppe der Eggſternſtein e, die den 
Bergwald nach Oſten, nach der Ebene zu wie ein Riegel abſchließt, die Aufmerkſamkeit auf ſich. 

Was läßt ſich von dieſer Gegend aus Geſchichte und Chronik feſtſtellen? 

Von der Zeit des Kaiſers Auguſtus bis zur Zeit Karls des Großen lag der Schwerpunkt der 
politiſchen Macht bei den germaniſchen Stämmen, der Mittelpunkt ihres politiſchen und religiöfen 
Lebens zwiſchen den Lippequellen und der mittleren Weſer, alſo in jener Gegend, wo heute das 
Hermanns - Denkmal im Teutoburger Walde fteht. Hier erſchienen römiſche und fränkiſche Heere; 
bier tobte ein langer blutiger Krieg mit den Feinden; hierher drang das erſte römiſche Heer unter 
Druſus. Hier kämpften die Sachſen für ihre heimiſchen Götter. 772 eroberte Karl der Große die 
Eresburg und zerftörte das Hauptheiligtum der Sachſen, die Irmenſäule; 783 befiegt er die Sach; 
fen bei Thiotmalli (Detmold) am Berge Osning oder Osnegge. 799 weilt der Papſt in Pader- 
born, wo ein Bistum errichtet ward. 

Was wiſſen wir nun über die Geſchichte dieſer Steine? 

Eine Urkunde von 1093 nennt die Gegend der Eggſternſteine das „territorium Idae“ (Sda- 
feld d). Die Gegend gehörte einem Adelsgeſchlecht. Drei Brüder werden genannt. Oer erſte 
ſchenkte feinen Teil, Kohlſtädt, der Domkirche von Paderborn; der andere den feinen, Holzhauſen, 
an das Kloſter zu Werden an der Ruhr. Oer dritte, Imico, blieb Beſitzer der Steine. Don ihm 
erbte fie fein Sohn; nach deſſen frühem Tode fiel der Beſitz an feine Mutter zuruck. Von ihr kaufte 
ihn, da ſämtliche Erben zuſtimmten, 1093 oder kurz vorher der Abt des Kloſters Abdinghof in 
Paderborn, Gumbert, für vierzehn Mark Silber und andere Zugaben. Biſchof Heinrich beftätigte 
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den Verkauf. Das Benediktiner-Kloſter errichtete 1115—20 eine chriſtliche Kapelle auf dem Gipfel 
des zweiten Felſens. Dieſe Anlage der Kapelle auf einem Felſengipfel iſt ſehr merkwürdig. Paſtot 
Puſtkuchen in Mainz bemerkt 1771: „Damals kamen die Geiſtlichen auf den wunderlichen Ge 
danken, aus dieſen Steinfelſen eine Kapelle zu machen.“ Ein Aufſeher ward eingeſetzt: ein Geift- 
licher verwaltete dieſe Stelle, eine Sinekure, da die vorgeſchriebene Meſſe in der Kirche zu Horn 
geleſen wurde, wo die Kapelle einen Altar beſaß, oder im Kloſter zu Abdinghof. Dieſem Aufſeher, 
einem Eremiten, ward die Grotte im Felſen zur Wohnung angewiefen. Infolge der Reformation 
wurden die Einkünfte dieſer Stelle, die (ſeit 1146) als Benefizium, als Lehen bezeichnet war, 
eingezogen. 

Das Kloſter Abdinghof berichtet unterm 16. Auguſt 1621 an den Biſchof zu Paderborn: Es ſei 
ungewiß, ob überhaupt von Anfang an ein Wohnhaus bei dem Benefize des Eggſternſteins ge 
weſen ſei und ob jemals ein Rektor dort reſidiert und gewohnt habe. Der Inhaber des Benefizes 
habe bald in Paderborn, bald in Horn oder auch in Bage und Gandebed, alſo drei bis vier Meilen 
entfernt, gewohnt, und habe mit dem Benefiz auch nicht die Verpflichtung, am Eggſternſtein zu 
wohnen, verbunden fein können. Der rechte Reſidenzort fei ſtets Abdinghof, und die Eggſternſteine 
wären eine ſchlichte Kapelle geweſen, die Kapelle aber gehöre bekanntlich zur Hauptkirche. Fm 
Bericht des Kloſters vom 28. September 1620 werden die Renten der Kapelle am Eggſternſtein 
als einfaches Benefiz bezeichnet, das mit keiner Seelſorge verbunden war. Darnach ſcheint am 
Eggſternſtein nie regelmäßiger chriſtlicher Gottesdienſt gehalten worden zu fein. Ein Wallfahrt 
ort für Pilger ſind die Steine niemals geweſen. Im Gegenteil: man fürchtete heidniſchen 
Teufelsſpuk. 

Die herkömmliche Anſicht geht nun dahin: die Eggſternſteine hätten in heidniſcher Zeit weder 
religiöfe noch geſchichtliche Bedeutung gehabt; fie verdankten vielmehr allen Glanz und Ruhm 
erſt den Paderborner Mönchen, die im 12. Jahrhundert das Bildwerk am untern Felſen, die 
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Grotte in demſelben und die Kapelle auf der Höhe des zweiten Felſens angelegt hätten. Der mert- 
würdigen Skulptur hat, den Kunſtkennern zufolge, die alte chriſtliche Kunſt jener Zeit nichts Apn- 
liches an die Seite zu ſetzen. 

Die alte Chronik dagegen überliefert: Karl der Große habe bei den Eggſternſteinen eine heid- 
niſche Kultusſtätte vorgefunden und zerftört und die Felſen mit chriſtlichen Bildwerken gefhmüdt; 
es ſei die ſächſiſche Göttin Oſtara, die man hier verehrt habe. Hannelmann (geſt. 1595) bezeichnet 
den Eggſternſtein als heidniſches Idol (idolum gentilicium). Eine Sage meldet noch im 18. Jahr- 
hundert: Hier hatte der abſcheuliche Götzendienſt der Oftara feinen Sitz. Der Reiſebericht des 
is lan diſchen Abtes Nikolaus aus dem 12. Jahrhundert — alſo aus der Zeit kurz nach Niederſchrift 
der Edda durch gelehrte Geiſtliche auf Island — meldet uns von ſeiner Reiſe von Mainz nach 
Minden, daß die Gnitaheide, wo Sigurd den Fafner erſchlug, zwiſchen Horus (Horn?) und Kilian 
lag, in der Nähe von Paderborn. Der Osning mit den Eggſternſteinen liegt aber nur wenige 
Meilen entfernt von Paderborn. Auch die nordiſchen Sagenſchreiber des folgenden Jahrhunderts 
verlegen den Schauplatz jener Tat nach Weſtfalen. Die nordiſche Wilkinaſage erzählt von Dietrich 
von Bern, daß er nach ſiebentägigem Ritt von Bern (Bonn oder vielleicht castra vetera am 
Rhein) an den Osning kam, an deſſen anderer Seite die Burg Drachenfels (drekanfils) lag, wo 
er mit einem Helden Ecke N 
oder Egge kämpfte. Die 
deutſche Sage „Ecken Aus- 
fahrt“ ſpricht daher von 
einem „großen Steine“, zu 
welchem Dietrich kam. 

Prüfen wir zunãchſt die 
Überlieferung. Die alten 
Urkunden ſprechen ſtets 
nur von dem Egheſter en- 
ſteyn e oder vom Egge- 
ſt er en ſteyn e, lateiniſch 
lapis (Stein) oder rupes 
(Felſen). Die Bezeichnung 
rvpes picarum, „Elitern- 
ſteine“, ftammt aus fpäte- 
ten Jahrhunderten. 

Es find fünf Gelfen, der 
unterfte von der Wienbede 
beſpült, einem Bach, den 
man, etwa 1859, zu einem 
Teich aufgeſtaut hat (nicht 
Lihthäupte; die Lechthope 
heißt das Flüßchen Berle- 
becke bei Detmold). Eine 
uralte Landſtraße zog ſich 
am Ufer des Baches ent- 
lang durch die DWiefen- 
fläche, die jetzt den Teich 
bedeckt, denn das Felſen tor 
zwiſchen dem dritten und 
vierten Felſen, durch das 
jetzt die Landſtraße führt, Teilanſicht der Eggſternſteine (nach einem Stich vom Jahre 1824) 
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ijt erſt im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts für Fuhrwerk zugänglich gemacht worden; bis 
dahin gab es nur einen Fußweg. 1815 (die Zahl iſt eingemeißelt) wurden dort die Felſen abr 
geſprengt; die Durchfahrt des Felſen tors wurde nochmals, 1866, vertieft. 

Bärenftein und Knickenhagen war früher ein fortlaufender Bergrücken aus Sandſtein. die 
Kreidekalkkette, von herrlichem Buchenwald bedeckt, bildet die Waſſerſcheide zwiſchen Weſer und 
Rhein. 

Nun die Merkwürdigkeiten der Felfen! Oer erſte enthält zu ebener Erde die Grotte und an 
der Außenwand das Relief, das die Abnahme Chriſti vom Kreuz darſtellt. Oer zweite trägt auf 
feinem Gipfel eine chriſtliche Kapelle mit einem aus dem lebendigen Fels gehauen en Altar. Zu 
dieſer Kapelle ſteigt man auf Stufen hinauf, die in den dritten Felſen eingehauen ſind, von dem 
man auf einer Brücke zur Kapelle des zweiten Felſens gelangt. Dies die Felſen zwiſchen Vach 
und Landſtraße. Oer vierte, oberhalb der Landſtraße, trägt auf ſeinem Gipfel ein bewegliches 
Felsſtũck, das mit eiſernen Klammern befeſtigt iſt, da es den Eindruck macht, als ob es herabfallen 
konnte. Der fünfte iſt beſonders hoch und von maleriſchen Formen. 

Der zweite Fels ſcheint der Hauptfelſen, der eigentliche Egheſterenſtein zu fein; denn er trägt 
die Kapelle. 

Was erſcheint nun hierbei beſonders auffallend? — Viererlei zum mindeſten: die Kapelle auf 
dem Gipfel eines unzugänglichen abgelegenen Felſens, wo nur für wenige Platz ift! Denn ſeit 
wann legt man an ſolchen Stellen chriſtliche Kapellen an? — Die Grotte; der überhängende 
Stein; die Bildhauerarbeit gerade an dieſem Orte, inſonderheit der untere Teil des Bildwerkes. 
Dem Geheimnis, das hier vorliegt — ſollte man ihm nicht näher kommen, wenn man jeden Um- 
ſtand einzeln für ſich betrachtet? Vielleicht, daß fo eins das andere erhellt. 

Welche Bedeutung die Eggſternſteine einmal gehabt, wozu fie gedient haben mögen, läßt ſich 
nicht durch mannigfache Zeugniſſe erhärten; aber es läßt fic) aus gewiſſen Anzeichen erſchlie ßen. 
Einen Fingerzeig dazu gibt uns die berühmte Weiſung des Papſtes an Bonifaz. Danach können 
wir, gerade für die älteſten Zeiten, an allen Orten, wo eine Kirche oder Kapelle er- 
ſtan d, insbeſondere an den wichtigſten, eine german iſche Kultusſtätte vorausſetzen. Welcher 
Art aber könnte eine ſolche geweſen ſein auf dem Gipfel eines Felſens? — Unzweifelhaft eine 
Stätte für den Lichtdienft. Das ganze Altertum kannte Höhenfeuer. Nicht umſonſt war ein 
Altar in den Felſen gehauen. Das heilige Feuer kann wohl von einer Prieſterin gehütet worden 
fein: Tacitus berichtet von einer Seherin Velleda, daß fie 60 Jahre nach der Varusſchlacht in det 
Nähe der Lippe auf einer emporgetürmten Höhe (edita turris) gehauſt habe, wobei ſchwerlich 
an einen gemauerten Turm gedacht werden kann. 

Den ariſchen Völkern — Indern, Perſern, Griechen, Germanen — gemeinfam war die er- 
habene Verehrung des Lichtes. Auf dem Steinaltar entzündeten fie die Feuerflamme. Gemein- 
fam war ihnen der Stein-, Baum- und Quellentultus. Über die germaniſche Religion haben wir 
das klaſſiſche Zeugnis des Tacitus: „Die Götter in Mauern einzufchliegen und ihn en Menſchen 
antlitz und Geſtalt zu geben, halten die Deutſchen für unvereinbar mit der Erhabenheit des 
Himmliſchen. Sie weihen ihnen Wälder und Haine und ahnen unter dem Sötternamen jenes 
Geheimnisvolle, das ſie nur mit dem Auge frommer Andacht erblicken.“ 

Man muß ſich die Zeitumſtände gegenwärtig halten. Das Heidentum wurde, anders als bei 
den Nordgermanen, von der Kirche mit Gewalt ausgerottet. Die Strafen für Ausübung de 
alten Bräuche waren furchtbar. „Wer ſich in Sachſen nicht will taufen laſſen, wird getötet; we 
die Toten verbrennt, ſtatt fie zu begraben, wird geköpft; wer dem Teufel opfert, wird: getötet. 
wer an Quellen, Bäumen und in Hain en Andacht hält, zahlt hohe Buße.“ (Karl, cap. 1 
Sax.) „Begreiflich,“ bemerkt der Literarhiſtoriker Karl Goedeke hierzu (Grundriß I. 10, „daß 
ſich von deutſcher Poeſie faſt nichts erhalten hat.“ — „Die Grundlagen des germaniſchen eber. 
ſo urteilt Karl Wilhelm Nitzſch (Geſchichte des deutſchen Volkes, Leipzig 1892, I, 162, 31-15, 
375 f.), „wurden durch die Kirche zerſetzt. Es erfolgte ein Bruch in der Entwicklung unsere 
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Volkes, wie ihn FItaler, Hellenen, Juden, Araber beim Übertritt vom Heldenalter auf die hi- 
ſtoriſche Zeit nicht erfahren hatten.“ Der heimiſche Glaube und Mythos, Oichtkunſt und Sittlid- 
keit, Sitte und Recht wurde zerftört oder verfälſcht und der ſchöͤpferiſchen Kraft beraubt, die 
natürlichen Gefühle und Anſchauungen der jungen Völker gebunden durch eine ferne Macht, den 
Reſt ein er fpäten, fremden Kultur. Das Chriſten tum vernichtete unnachſichtlich alle Erinnerungen 
an die vorchriſtliche Zeit. Ludwig der Fromme ließ die altdeutſchen Heldenlieder verbrennen, 
die ſein Vater geſammelt. 

Folgenden Gedanken führt Alexander von Pees aus („Götterbämmerung“, im Taſchenbuch 
„Iduna“, 1903): Noch ehe die Oeutſchen imſtande waren, ihre Naturheiligtümer — wie die 
ſtammverwandten Griechen ihr Delos, Delphi, Olympia — zu hohen Kunſtſtaätten umzubilden, 
ſchob ſich ein Glaube fremden Urſprungs und eine fremde Prieſterſchaft dazwiſchen. Die Kleriker 
ſetzten ihre Ideale, die Heiligen, an Stelle der deutſchen Helden; daher fehlen deren Stanbbilder 
in unſern Kirchen — anders als in den Tempeln der Antike. 
| Auger dem Felfengipfel, für den die Annahme eines Lichtdienftes ſich geradezu aufdrängt, 
find die Grotte, der überhängende Stein und das Bildwerk an dieſem Orte beſonders merkwürdig. 
Felſen mit uͤberhängenden Steinen waren in alter Zeit Gegenſtände des Kultus. Die Grotte 
diente fpäter einem Eremiten als Wohnung, der nur das Amt des Aufſehers ausübte, heidniſche 
Gebräuche an dieſem Platz zu verhindern. Im Innern der Kapelle iſt die Jahreszahl 1115 ein- 
gehauen; vielleicht bezeichnet fie den Anfang der Arbeit; die Kapelle ift, nach Angabe des Kloſters, 
auf dem Sipfel des Felſens 1120 ausgehauen. 

Aber noch mehr! Bei dem nahen Altenbeken haben wir einen wunderbaren Quell, den Buller; 
born, der nach kürzeren oder längeren Pauſen mit großem Getdfe eine Menge Waſſer ausfpie 
und ſehr wohl Sitz eines Quellen kultus geweſen fein kann. Seit 1630 ſtrömt der Quell ohne 
Unterbrechung. Sein Waſſer verliert ſich aber immer noch in die Erde, um in unterirdiſchen 
Felsſpalten feinen Weg zu den Paderquellen in Paderborn zu ſuchen, über denen der Dom er- 
baut ift. (Wir haben dieſe Merkwüͤrdigkeit und das damit verbundene Geheimnis in unſerm Ro- 
man „Osning“ behandelt. Der Verf.) Von Norden kommt der Bach Saga hinzu, die vereinigten 
Bäche fallen in die Erde. Der unterirdiſche Weg bis Padberg hieß Götterweg, Aſenpfad, wovon 
offenbar Paderborn den Namen empfangen hat. 

S. A. B. Schier enberg in Meinberg hat nun 1879 ein Büchlein über den Eggſternſtein ver- 
öffentliht (unterm Titel: Der Externſtein zur Zeit des Heidentums in Weſtfalen; mit acht litho- 
graphierten Abbildungen, Detmold 1879), das wohl wert iſt, der Vergeſſenheit entriſſen zu wer- 
den und einen Neudruck zu erleben. 

Skizzieren wir nun kurz feine Anſichten: Die Eggſternſteine find ſeit grauer Vorzeit das Haupt- 
heiligtum der norddeutſchen Stämme gewefen. Sie liegen in tiefer Waldeinſamkeit: weit und 
breit gab es bis in die neueſte Zeit keine menſchlichen Wohnungen. Waren es jene Heiligtümer 
Germaniens (secretiora Germania), von benen Tacitus fagt, baß fie ſich in dieſem Teil des 
Suevenlandes befanden? Sie waren anſcheinend der Sitz eines Licht; und Sterndienſtes. Steckt 
nicht im Namen das Wort ſtern und der Name der altſachſiſchen Göttin Oſtara, nach der das Ofter- 
feſt genannt iſt? Wahrſchein lich brannte hier ein ewiges Feuer in alter Zeit. Die Erdmutter 
(Nerthus) wurde hier verehrt und Twisko als höchſte Gottheiten: Twisko, der erdgeborene Gott 
(oder Teut, daher Teutoburg 7), von dem fie ihren Urſprung ableiteten als dem angeſtammten 
Ahn herrn. Hier war fein Wohnſitz. Hier pflanzte fic bis in die chriſtliche Zeit fein heimlicher Kultus 
fort. Ja ſelbſt ein Orakel hat kaum gefehlt: anſcheinend hat in der Grotte des unteren Felſens 
eine Pythia, eine Sibylle ihren Sitz gehabt, eine Vorgängerin der von Tacitus genannten 
Velleda, ſchon zu Varus Zeit. Die Eggſternſteine find unübertroffen an Bedeutung in der vater; 
lan diſchen Geſchichte. Sie bilden das Tor eines Engpaſſes, des saltus Teutoburgensis. Sie können 
geradezu als der deutſche Olymp bezeichnet werden. Sind fie nicht Asgard, der Sitz der Aſen? 
Heißt die Gegend nicht das Idafeld? Ihre Rolle iſt dieſelbe wie bie OQodonas bei den Pelasgern, 
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die Delphis und Olympias bei den Griechen. Was Ferufalem für das Judentum und die Chrijten- 
heit bedeutet, was Mekka für den Iſlam, das bedeuten die Eggſternſteine für die Deutſchen. Der 
halb zogen die Römer hierher. Hat Varus vielleicht die Grotte aushauen laſſen, um daraus für 
feine Legionen, die den Kult des Mithras mitbrachten, einen Mithrastempel zu machen? (Mithras 
iſt der Felſengott, der in Höhlen verehrt wird.) Hat er dadurch die religiöfen Gefühle der Deut- 
ſchen verletzt, fo daß Armin das Volk zur Verteidigung feiner Götter, zum Religionskrieg auf- 
rufen konnte, in dem Varus mit feinem ganzen Heere unterging? Hat das Voll auf dieſen Felsen 
ein Giegesmal, die Irminſäule, errichtet, das Karl der Große zerſtörte? Irmin ſcheint nur ein 
anderer Name des „erdgeborenen Gottes“. Karl der Große hat den Hauptſitz des Heidentums 
zerſtört. Er hat das große Bildwerk an dieſem Ort angeregt, das den Sieg des Chriſtentums über 
das Heidentum verherrlicht. Das Kloſter Abdinghof in Paderborn brachte 1095 die Felſen durch 
Kauf an ſich und errichtete dort eine Kapelle, um den heidniſchen Kultus unſchädlich zu machen. 
Eine tauſendjährige Glorie ſollte ausgelöſcht werden: die Erinnerung, daß unter Armin die 
Cherusker hier ſiegten und die Sachſen unter Widukind bluteten. Das Bildwerk im Felſen ſtellt 
in ſeiner unteren Abteilung nicht den Sündenfall vor (dies iſt die übliche Deutung), ſondern den 
Sieg des Chriſtentums über das Heidentum; die Geſtalten ſind nicht Adam, Eva und die Schlange, 
ſondern ſolche der deutſchen Heldenſage: Siegfried, Brünhild und der Drache. 

In Paderborn finden wir im 10. und 11. Jahrhundert die Namen civitas Aspad, villa Aspe- 
thara als Ortſchaft, aus der ſich die Stadt gebildet hat. Darin ſteckt der Name Aſenpfad, Aſenpad 
und Aſenpader Hof, wobei die Aſen als heidniſche Erinnerung ſpäter fortgefallen ſind. Die alte 
Kirche in Altenbeken, wo die Gewäſſer verſinken, bezeichnet den Anfang des Aſenpad; der Dom 
in Paderborn, der auf einem Felsvorſprung ſteht, die Stelle des Aſen-Paderborns, d. h. die Stelle, 
wo der Pfad der Aſen endet. 

Erwägt man ſchließlich, daß die Niederſchrift der Edda jünger iſt als die Kaufurkunde des 
Kloſters Abdinghof, daß ihre Lieder zum Teil unzweifelhaft deutſcher Herkunft ſind und das 
Orts- und Zeitkolorit ihrer Entſtehung in zahlloſen Zügen bewahren (vgl. Nedel, Die altnordiſche 
Literatur, S. 79—90), fo werden ſich viele ſeltſame Ahnlichkeiten des Schauplatzes ein em auf- 
drängen. Schierenbergs Annahmen und Vermutungen ſind gewiß im einzelnen irrig, entbehren 
aber nicht einer genialen Intuition. Wir müſſen erſt noch lernen, die Edda — wenn ſie auch 
gemein-germaniſchen Urſprungs iſt — als ein Heimatbuch zu leſen und zu würdigen. 

Dieſe Darlegungen drängen zu beſtimmten Schlüſſen. Die einzelnen Umſtände find nicht zwin- 
gend, aber ihre Geſamtheit läßt wohl keine andere Deutung zu. Feſt ſteht: daß Name und Sage 
des Eggſternſteins den Kultus der Frühlingsgöttin Oſtara, d. h. den der Erdmutter bezeugen, 
der Nerthus, die der griechiſchen Dione entſpricht. Daß die Kapelle auf dem Gipfel des zweiten 
Felſens auf älteren Feuerkult daſelbſt hinweiſt und den Felſen als germaniſches Heiligtum er- 
[deinen läßt; denn in chriſtlicher Zeit iſt er ebenſowenig eine Stätte regelmäßigen Gottesdienſtes 
geweſen, wie ein Wallfahrtsort. Daß die Grotte möglicherweiſe Sitz eines Orakels war. Daß die 
Anbringung eines Bildwerkes, das den Sieg des Chriſtentums über das Heidentum darſtellt, 
gerade an dieſer Stätte den Triumph der Kirche über die Gottheiten verſinnlicht, die zuvor bier 
verehrt wurden. 

Die Schlußfolgerung aus dem allen iſt klar: ſie beſteht in der Annahme, daß die Eggſternſteine 
in der Vorzeit ſogenannte Leerthrone geweſen ſind und als Sitz der höchſten Gottheiten unſerer 
Vorfahren gegolten haben: Himmels und der Erde, denen eben das Licht, das Feuer heilig war 
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yp, x kovon hängt die Lebensdauer ab? Eine bedeutungsvolle Frage. A. Weismann, der 
oy UG A fie einmal behandelte, führt als wichtigen, damit zuſammenhängenden Faktor zu- 
Zs IS 2 nächſt die Körpergröße an: Die größten Lebewefen erreichen das höchſte Alter. 
Unter den Bäumen ſoll die Adanſonia 6000 Jahre alt werden, unter den Tieren der Walfiſch 
mehrere Jahrhunderte, der Elefant 200 Jahre, das Pferd 40, die Amſel 18, die Maus 6, viele 
Inſekten nur wenige Wochen. Zum Teil wird dies mit der längeren Entwicklungszeit der großen 
Tiere zuſammenhängen, auch mit ihrem komplizierteren Bau. Aber auch Hechte und Karpfen 
werden 200 Jahre alt, Kröte und Katze 40; alſo muß es neben der Größe noch andere die Lebens- 
dauer beſtimmende Faktoren geben. 

Ein zweiter Faktor iſt das Tempo des Stoffwechſels und der Lebensprozeſſe: „Große und 
raſtloſe Beweglichkeit reibt die organiſche Maſſe auf, und die ſchnellfüßigen Geſchlechter der 
jagdbaren Tiere, der Hunde, ſelbſt der Affen ſtehen an Lebensdauer ſowohl dem Menſchen als 
den größeren Raubtieren nach, die durch einzelne kraftvolle Anſtrengungen ihre Bedürfnifje be- 
friedigen. Die Trägheit der Amphibien geſtattet dagegen auch den kleineren unter ihnen eine 
größere Lebenszähigkeit“ (Lotze). Trotzdem iſt auch dies nicht durchgreifend: ſchnellebende Vögel 
haben eine verhältnismäßig lange Lebensdauer. Nicht daraus, daß der Körper ſchneller verzehrt 
wird, folgt für Schnellebigkeit oft ein kürzeres Leben, ſondern daraus, daß dieſe Tiere auch 
Reife und Fortpflanzung ſchneller erreichen und daß „der Organismus raſcher feinen Zweck er- 
füllt“ (Weismann). Aber auch damit kommen wir noch nicht bei der Veftimmung der Lebens- 
dauer aus, auch die äußeren Lebensverhältniſſe fpielen dabei eine Rolle, fie ſcheinen die Lebens- 
dauer zu regeln und je nach den Bedürfniffen der Art zu verlängern und zu verkuͤrzen. „Es iſt“, 
ſagt Weismann, „für die Art an und für ſich gleichgültig, ob das Individuum länger oder kürzer 
lebt, für ſie kommt es nur darauf an, daß die Leiſtungen des Individuums für die Erhaltung 
der Art ihr geſichert werden“, nämlich die Fortpflanzung. Nach ihr hat das Individuum ſeine 
Pflicht getan und kann gehen. Und fo finden wir denn in der Tat oft, daß das Leben des Einzel“ 
weſens die Fortpflanzung (einfchlieglid Brutpflege) nicht erheblich überdauert. Danach wird 
die Lebenszeit abhängen von der Länge der Jugendzeit und von der Zeit, die nötig iſt, damit 
das In dividuum die zur Erhaltung der Art nötige Nachkommenſchaft geliefert hat. Dies aber 
wird ſehr weſentlich von den äußeren Lebensbedingungen mitbeſtimmt. 

Nun iſt aber ein Lebeweſen, je länger es lebt, auch um ſo mehr den äußeren Schädlichkeiten 
ausgeſetzt. Ze längere Zeit es alſo nötig hat, um die zur Erhaltung der Art nötige Nachkommen⸗ 
ſchaft zu erziehen, um fo zahlreichere Individuen werden durch Schädlichkeiten ſterben, ehe ihre 
Pflicht gegenüber der Art ganz erfüllt iſt. Alſo muß dann die Nachkommenzahl um ſo größer 
ſein, je länger die Fortpflanzungszeit dauert. Die Tendenz der Natur geht daher nicht darauf 
aus, den reifen Individuen ein möglichſt langes Leben zu ſichern, ſondern im Gegenteil die 
Fortpflangungs- und damit die Lebensdauer fo kurz wie moglich zu ſetzen. 

Wenn demgegenüber viele Vögel ſehr langlebig ſind, ſo hängt dies damit zuſammen, daß ihre 
Brut großen Zerſtörungen ausgeſetzt iſt und ihr auf Flug berechneter Körper große Fruchtbarkeit 
ausſchließt. Für die Erhaltung ihrer Art ift alſo ein langes Leben der Individuen eme Not- 
wendigkeit. Dagegen find die kleinen Säugetiere wie Maus und Kaninchen viel fruchtbarer, ihre 
Lebenszeit kann daher auch kürzer fein. 

Bei den Inſekten iſt die verſchiedene Länge des Larven lebens zu beachten; das Leben des 
fertigen Inſekts iſt gemeinhin ſehr kurz: beim Maikäfer etwa ein Monat, während die Larve vier 
Jahre lebt. Bei Schmetterlingen iſt es oft noch auffälliger, und die Eintagsfliege lebt als ſolche 
nur 4—5 Stunden. Bedenkt man nun, daß die Inſekten die am meiſten verfolgten, aber auch 
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möglichſte Kürzung des Lebens durch möglichſte Beſchleunigung der Fortpflanzung in der Tat 
für ſie die beſte Einrichtung zur Erhaltung der Art. Zu beachten iſt auch, daß bei ſtaatenbildenden 
Inſekten (Ameiſen, Bienen) die Männchen höchſtens vier Monate, die Weibchen dagegen bis 
ſieben Jahre leben; dies geht hier an, weil ja die Weibchen im Neſt verborgen bleiben, aljo vor 
Feinden geſichert ſind. 

Wodurch erfolgt nun die Abkürzung des Lebens? Es ſtellen ſich im Lauf desſelben Derände 
rungen der Gewebe ein, die ihre Funktion beeinträchtigen, ja ſchließlich hindern, was dann zum 
Tode führt; es iſt die Abnutzung der Gewebe durch ihre Arbeit. Dabei könnten die Gewebezellen 
entweder während des Lebens dieſelben bleiben oder aber ſich in zahlreichen Generationen ab- 
löͤſen. Nur das letztere ſcheint der Fall zu fein. So gehen andauernd Millionen von Blutzellen 
zugrunde und werden durch neue erſetzt; andauernd löſen ſich von der Oberhaut zahlloſe Zellen 
ab und werden neu gebildet. Dann aber liegt die Urſache des Todes nicht in der Ab- 
nutzung der Zellen, ſondern in der Begrenzung ihrer Erneuerung. Die Fähigkeit 
der Körperzellen, ſich durch Teilung zu vermehren, iſt begrenzt. Die Zahl der Zellgenerationen, 
die aus ber Eizelle hervorgehen können, iſt für jede Art in beſtimmten Grenzen feſtgelegt und 
damit auch das Maximum der Lebensdauer der Individuen dieſer Art. An ſich läßt ſich ja fonft 
nicht einſehen, weshalb die Vermehrung nicht ins Unendliche fortgehen, der Organismus alſo 
nicht ewig leben ſollte. Weis mann, dem wir bisher im weſentlichen folgten, hält nach alledem 
den Tod für eine ſehr zweckmäßige Einrichtung. 

Meismann ftüßt ſich dabei als Zoologe auf die Tierwelt; aber es will mir ſcheinen, als ob 
die Pflanzen das Geſagte noch deutlicher beweiſen, obwohl man es auf den erſten Blick viel- 
leicht bezweifeln möchte. Man unterfcheidet nach der Lebensdauer ein- und zweijährige Pflanzen, 
ſowie ausdauernde, die eine ganze Reihe von Jahren leben und vielfach jährlich Frucht tragen. 
Die einjährigen werden nicht etwa ein Jahr alt; ihr Name ſoll beſagen, daß ihr Einzelleben 
innerhalb eines Jahres abgeſchloſſen iſt, gemeinhin dauert es höchſtens die Sommermonate 
hindurch. Ebenſo dauert das Leben der zweijährigen Pflanzen nicht zwei Jahre, ſondern ſpielt 
ſich innerhalb zweier Jahre ab: es beginnt in einem Frühjahr, überdauert den nächſten Winter 
und wird dann im Sommer oder Herbſt abgeſchloſſen. 

Nun iſt es wichtig, daß die einjährigen Pflanzen alsbald nach der Fruchtreife im Sommer 
oder Herbſt abſterben. Es iſt alſo ganz klar: ihr Ziel iſt Bildung der Nachkommenſchaft. Iſt es 
erreicht, dann ſtirbt das Individuum. Bei den zweijährigen Pflanzen ijt es nun aber ebenſo; 
denn — das iſt das Ausſchlaggebende — fie blühen noch gar nicht im erſten Jahr; dieſes iſt nur 
eine Vorbereitungszeit; in ihr bildet die Pflanze gewöhnlich nur eine dem Voden aufliegende 
Blattroſette, mit der fie den Winter unter der Schneedecke gut überdauern kann. Erſt im nächjien 
Frühjahr entſteht dann ein geſtreckter, ans Licht emporſtrebender Stengel mit Blüten und 
fpäter Früchten. Nach der Samenreife ſterben auch dieſe Pflanzen. Sie unterſcheiden ſich aljo 
von den einjährigen nur durch Einſchieben einer winterlichen Ruhezeit. Alles dies ſpricht ſchlagend 
für die Weismannſche Theorie. 

Wie iſt es nun aber mit den ausdauernden (perennierenden) Pflanzen? Sprechen ſie nicht 
dagegen? Ooch nur ſcheinbar. Das Überwintern erfolgt, abgeſehen von einigen „immergrünen“ 
Pflanzen (bei uns z. B. den Nadelhöͤlzern), durch gewiſſe, der Kälte trotzende Organe. Bei den 
Stauden ſind es unterirdiſche Wurzeln oder Sproſſe (Wurzelſtöcke, Knollen, Zwiebeln), die in 
jedem Frühjahr einen neuen oberirdiſchen Sproß erzeugen, der Blüten und Früchte treibt, um 
dann abzuſterben. Oieſe jährliche Vegetationszeit ift bei manchen, wie z. B. dem Schnee 
glödchen, ſehi kurz, bei anderen länger (viele Gartenpflanzen). Eine zweite Gruppe ausdauernder 
Pflanzen find die Bäume und Sträucher, deren holziger Stamm die Winterkälte erträgt. Im 
Frühjahr treiben fie aus den Knoſpen neue Zweige mit Blättern, Blüten und Früchten; dieſe 
erſtarken während des Sommers, fo daß fie nun den Winter Aberdauern können; wenn abet 
bie Früchte gereift find, fallen die Blätter ab. 
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Dies alles ſtimmt nun fofort zu dem oben Gefagten, wenn man den Begriff des Individuums 
bei der Pflanze etwas anders faßt, nämlich als den Blüten und Früchte tragenden Sproß. 
Dann ſind die Stauden den einjährigen Pflanzen ganz analog, nur daß bei ihnen noch ein 
Träger vorhanden iſt, der das Leben in die nächſte Vegetationsperiode hinüberrettet, und zwar 
mit einer Knoſpe, gerade fo wie der abgeworfene Same mit dem Keimling. Das neue Indi- 
viduum, der Sommertrieb, ſtirbt ſpäter genau fo wie die einjährige Pflanze, nachdem er Blüte 
und Frucht gezeitigt hat. Ebenſo iſt es aber endlich auch bei den Holzgewächſen; denn wir können 
den alten vor jährigen Zweig auch als Träger der neuen Individuen, d. h. der Blatt und Blüten 
tragenden Zweige anſehen; bringt doch auch nicht jener ſelbſt die neuen Blätter hervor, ſondern 
vielmehr die Knoſpen, deren Träger er lediglich ift. Dieſe Anſchauung läßt ſich auch dann auf- 
recht erhalten, wenn bei manchen Bäumen eine Komplikation eintritt, nämlich eine Arbeits- 
teilung in vegetative und fruchttragende Zweige, wie bei den Kirſchen. So liefern denn alſo die 
Pflanzen insgeſamt einen guten Beweis für die Bedeutung des Todes, wie ſie Weismann 
auffaßte. 

Es gibt auch noch andere Erſcheinungen, welche dafür ſprechen. Iſt die Pflanze in Gefahr 
unterzugehen, wie z. B. bei großer Trockenheit, fo kürzt fie die Periode der Zellbermehrung 
(Vegetation) moͤglichſt ab, bildet aber noch ſchleunigſt Blüten und Früchte. Wenn man ferner 
einer normal einjährigen Pflanze alle jungen Blũütenknoſpen nimmt, fo ſtellt fie nicht wie ſonſt 
das In dividualwachstum ein, ſondern treibt neue Sproſſe, die ſonſt nicht entſtehen würden, d. h. 
die Zellbermehrung wird verlängert und damit auch das Leben; denn man kann auf dieſe Weiſe 
einjährige Pflanzen zwingen, die Gewohnheit der zweijährigen anzunehmen: den Winter zu 
überdauern und erſt im nächſten Jahr zu blühen und zu fruktifizieren. 

So ſehen wir denn alſo, daß die Frucht, alſo die Nachkommenſchaft, das eigentliche Ziel des 
Einzellebens iſt und daß ſein Tod von dieſem höheren Geſichtspunkt aus als für die Erhaltung 
der Art zweckmäßig anzuſehen iſt. 

Das Vorſtehende iſt eine rein biologiſche Studie. Für den tiefer Blickenden ſteigt nun aber die 
Frage auf: wie ſteht es da mit dem Menſchen? Inſofern der Menſch nur ein Lebeweſen iſt, 
muß er ſelbſtverſtändlich auch der hier von uns dargelegten biologiſchen Geſetzmäßigkeit unter; 
worfen ſein. In gewiſſer Hinſicht iſt dies auch der Fall, das iſt unſchwer zu erkennen. Allein es 
leuchtet auch ſofort ein, daß ſich der Menſch nicht reſtlos in dieſe Geſetzmäßigkeit einfügt, indem 
das Einzelleben durchaus nicht mit der Fortpflanzungszeit feinen Abſchluß findet, ſondern die- 
felbe gemeinhin überdauert, ja oft ſogar um viele Jahre. Da der Menſch das einzige von allen 
Lebeweſen iſt — das Problem der Einzeller laſſen wir hier dahingeſtellt ſein —, welches dieſe 
große Ausnahme von der Regel zeigt, ſo muß hier doch unbedingt etwas Beſonderes vorliegen; 
und dies kann dann nur darin liegen, daß der Menſch eben nicht nur Lebeweſen, ſondern oben- 
drein noch etwas anderes iſt. Wir gelangen alſo, was man bisher meines Wiſſens noch niemals 
erkannt hat, auf dieſe Weiſe von einem rein biologifhen Geſichtspunkt aus zu dem Ergebnis, 
daß der Menſch feinem eigenſten Weſen nach mehr als Leib, eine beſondere Weſenheit, Geiſt, ift. 

Jene auffallende Ausnahmeſtellung des Menſchen beweiſt, daß der Sinn ſeines Lebens nicht 
nur wie beim Tier ein biologiſcher iſt, d. h. alſo die Erhaltung feiner Art. Diefe iſt ja freilich auch 
gewährleiſtet; aber das fie meiſt überdauernde Leben beweiſt, daß der Menſch auch noch ein 
Eigenziel, fein Leben einen perſönlichen Sinn haben muß. Dieſer kann dann aber nur auf 
geiftigem Gebiet liegen. 

Es ijt nicht der Zweck dieſes kurzen Aufſatzes, nun noch auf dieſen uns ſich hier aufdrängenden 
Sinn des Menſchenlebens näher einzugehen. (Man vergleiche dazu meine jüngfte Schrift „Sklave 
ober Herr? Der Weg zur perſönlichen und völkiſchen Wiedergeburt“, Weſtfäl. Volksdienſt, 
Witten a. R.) Der Lefer wird mich ſchon verſtehen, wenn ich ſage: diefer Sinn iſt die Erziehung 
zur freien ſittlichen Perſönlichkeit. Diefelbe fordert die Möglichkeit einer von der Er- 
haltung der Ari unabhängigen Lebensdauer. Daß im übrigen die Lebensdauer der Menſchen 
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eine dußerſt verſchiedene iſt, daß es alſo vielfach unſerem kurzſichtigen Auge ſo ſcheint, als ob 
das Leben für die Entwicklung der ſittlichen Perſönlichkeit oft viel zu früh und zu jab abgeriſſen 
würde, — das iſt freilich unzweifelhaft. Hier ſetzen andere Gedankengänge ein, die uns über 
dieſes Erdenleben und über Raum und Zeit hinwegführen zu Entwicklungs-Möglichkeiten jen- 
ſeits des Leibes und feines Todes, wie fie uns aus dem troſtreichen Wort unſeres Meiſters ent- 
gegen leuchten: „In meines Vaters Hauſe find viele Wohnungen.“ 


Prof. D. Dr. Dennert-Godesberg 
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problem des elettriſchen Fernſehens nahezu gelöft habe. Und kurz vorher war eine 
Br andere Meldung durch die Blätter gegangen, wonach der engliſche Phyſiker Prof. 
Fournier d' Albe der Londoner Zeitung „Daily News“ wichtige Mitteilungen über ein noch in 
dieſem Jahre zu erwartendes neues techniſches Wunder gemacht habe: die Welt ſei am Vorabend 
eines weiteren ungeahnten Fortſchrittes der drahtloſen Übermittlung; man werde denmächſt 
nicht nur drahtlos hören, ſondern auch die Ereigniffe, die ſich in weiter Ferne abspielen, ſehen 
können. Schon auf der diesjährigen großen britiſchen Reichs ausſtellung werde er einen, wenn 
auch noch primitiven, fo doch vielberheißenden Apparat für Fernſehen vorführen. Wie fo häufig 
auf techniſchem Gebiet, hätte man hier alſo wieder einmal die Duplizität der Ereigniſſe zu ver- 
zeichnen: ein deutſcher und ein engliſcher Forſcher machen annähernd gleichzeitig dieſelbe Er- 
findung, ohne voneinander zu wiſſen. Beim Fernſprecher war es ja ähnlich der Fall: der Deutiche 
Philipp Reis konſtruierte ihn zuerſt, freilich als einen praktiſch noch kaum brauchbaren Apparat, 
und der Amerikaner Graham Bell brachte ihn wenige Jahre fpäter unabhängig von jenem als 
einen ſofort verwendbaren Apparat heraus. 

Wie ſteht es aber mit der Priorität des Fernſehers? In keinem einzigen Blatte, das von der 
neuen Erfindung des Deutſchen oder des Engländers Notiz genommen, war davon die Rede, 
daß ſie eigentlich gar nichts Neues mehr iſt, ſondern daß ſie ſchon vor einem Vierteljahrhundert 
gemacht wurde, und ſchon im Jahre 1908 habe ich darüber geſchrieben. 

Es war bereits im Jahre 1892, als der in Berlin lebende preußiſche Hauptmann a. D. Maxi- 
milian Blegner eine kleine Schrift veröffentlichte: „Die Zukunft des elektriſchen Fernſehens“ 
(Berlin, Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung), in der er die Möglichkeit nachwies, vermittels 
des elektriſchen Stroms gleichwie die Stimme, ſo auch das Spiegelbild des Menſchen telegraphiſch 
in die Ferne zu ſenden, gleichwie die Schallwellen auf telephoniſchem, ſo die Lichtwellen auf 
„telephotiſchem“ Wege fern vom Aufgabeorte zu reproduzieren. Er beſchrieb aufs klarſte, wie 
der Apparat beſchaffen fein müßte, um die „Elektroſkopie“ ins Leben zu rufen, die eine erneute 
Umwälzung aller unſerer Verkehrs- und Lebensverhältniſſe herbeiführen würde. 

Wenn wir heute, fo argumentierte damals Hauptmann Pleßner, eine einſtündige Rede depe- 
ſchieren wollen, die etwa 44 000 Buchſtaben enthält, ſo nimmt das eine Arbeit von mindeſtens 
ſieben Stunden in Anſpruch, ſelbſt bei dem beſten Hughesſchen Typendrucktelegraphen, bei dem 
das Telegramm gleich vom Apparat der Empfangsſtation ſelbſt in Oruckſchrift fix und fertig zur 
Ablieferung niedergeſchrieben wird. Bei dem Telektroſkop aber würde man nur nötig haben, 
das Manuſkript der Rede in den Apparat der Aufgabeſtation einzuſtellen, in derſelben Sekunde 
erſchiene es als Lichtbild in der Empfangsſtation; der Beamte dort hätte nur einen Bogen licht 
empfindlichen Papiers aufzuſpannen, auf dem ſich das Lichtbild als Momentphotographie dar; 
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ftellte, die dann nur noch in einem automatiſchen Entwickler fixiert zu werden brauchte. Alle diefe 
Manipulationen würden, einſchließlich der Entwicklungsdauer, etwa ſieben Minuten in Anſpruch 
nehmen, alſo den ſechzigſten Teil der Zeit, die das Telegraphieren erforderte. Man brauchte 
Briefe und Pofitarten und Zeichnungen nicht erſt zu verſenden, ſondern photographierte fie 
hinüber. Die Poſt verkauft Formulare in verſchiedenen Größen und der Größe entſprechenden 
Preislagen. Wie viel oder wie wenig man darauf ſchreibt, zeichnet, malt — oder auch aufklebt —, 
iſt gleichgültig, denn der Raum wird ja bezahlt, nicht die Art, wie der zu feſten Preiſen gelieferte 
Raum vom Käufer ausgenutzt wird. Ob die Schrift gut oder ſchlecht, ob es deutſch oder chaldaiſch 
iſt, bleibt der Poſt dabei gleichgültig, wenn nur die Adreſſe, die obenan zu ſtehen hat, und die 
gleich mit „telektoſkopiert“ wird, leferlich ift; für die Leſerlichkeit oder Unleſerlichkeit iſt allein der 
Schreiber verantwortlich, die Verwaltung hat keine Regreßpflicht mehr für etwaige Irrtümer 
ihrer Beamten, weil es Irrtümer nicht mehr gibt. 

Aber die Poſt würde auch, wie jetzt öffentliche und private Fernſprechzellen, fo nun zugleich 
Fernſehzellen einrichten. In dieſen könnte man feine entfernt wohnenden Freunde und Ver- 
wandten, während man mit ihnen telephoniſch ſpricht, zugleich leibhaftig vor ſich ſehen: das 
Telektroſkop zaubert ihre Geſtalten mit all ihren Bewegungen hinüber, man überzeugt ſich durch 
den Augenſchein von ihrem Wohlbefinden. Den bemittelten Klaſſen, fo führt Pleßner aus, würde 
ein ſolcher nahezu perſönlicher Verkehr mit entfernten Angehörigen und Freunden bald zur Un- 
entbehrlichkeit werden, fie würden ſich den Luxus geftatten, ihre Wohnung mit einer Fernfeb- 
kammer zu verſehen, um in der Intimität der eigenen Behauſung mit den Abweſenden in fidt- 
baren Verkehr treten zu können. Geſchäftsleute werden ihren entfernt wohnenden Kunden ihre 
Warenproben und ſonſtige Handelsartikel telektroſkopiſch zeigen; fie erſparen die Reiſenden. 

Gerichtliche Vernehmungen, Zdentifizierungen von Perſonen und Dingen, Konfrontationen 
können in den amtlichen Fernſehkabinetten geſchehen. Sogar ärztliche Fernkonſultationen ſind 
möglich, wenn ſich's nicht gerade um innere Unterſuchungen handelt oder etwa ums Zahn- 
ausziehen. 

Noch mehr. Die kleinſten Provinzſtädte könnten mit verhältnismäßig geringen Koſten in den 
Beſitz eines bühnenlofen Theaters mit großem Zuſchauerdunkelraum — gleich den Kinos — 
gelangen und ihren Bewohnern die Vorſtellungen der großſtädtiſchen Opern- und Schaufpiel- 
häuſer allabendlich darbieten — nicht nur, wie neuerdings, daß man fie durch Telefunk hört, 
ſondern auch, wie auf der Flimmerleinwand, ſieht. Desgleichen würde ein folder Dunkelraum 
auch dazu dienen, die in der entfernten Hauptſtadt ſich abſpielenden Ereigniffe, die Sitzungen 
der Parlamente, Vorleſungen und Demonſtrationen berühmter Gelehrter, Feſtzüge, Wettrennen, 
Regattas uſw. den Bewohnern des flachen Landes bildhaft zugänglich zu machen. Ja, ganze 
Gemäldeausitellungen und Muſeen könnten den Leuten in der Provinz vorgeführt werden. 

Der Wunderapparat, der all dies vermögen ſoll und deſſen vorausſichtliche Konſtruktion Haupt- 
mann Pleßner vor 32 Jahren bereits bis in ſeine Einzelheiten angegeben hatte, iſt nun nicht 
etwa erſt jetzt durch Prof. Kern oder Prof. Fournier d' Albe Wirklichkeit geworden, ſondern im 
Prinzip ſchon acht Jahre nach Hauptmann Pleßners mit Unrecht vergeſſener Schrift; und zwar 
durch den Polen Fan Szezepanik, der aus Mangel an Mitteln feine akademiſchen Studien 
hatte aufgeben und feinen Unterhalt als einfacher Schullehrer ſuchen müffen. 

Der Apparat Szezepaniks baſierte bereits, genau wie die der beiden heutigen Erfinder, auf 
der Möglichkeit, Lichtſtrahlen durch den elektriſchen Strom weiterzuleiten bzw. fie in elektriſche 
Ströme zu verwandeln und dieſe an beliebiger Stelle wieder in Form von Lichtſchwingungen 
in die Erſcheinung treten zu laſſen; gerade fo wie das Telephon die Schallwellen in elektriſche 
Ströme umſetzt, um fie auf der Empfangsſtation wieder als Schallwellen und damit als Töne 
und Worte zum Vorſchein kommen zu laſſen. Die Möglichkeit iſt gegeben, wenn es einen Stoff 
gibt, der die Eigenſchaft hat, den elektriſchen Strom in verſchiedenem Grade zu leiten, ſtärker 
oder [hwächer, je nachdem ſtarke oder ſchwache Lichtſtrahlen auf ihn fallen. Ein ſolcher Stoff iſt 
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ſeit mehr als hundert Jahren bekannt, und ſein ſeltſames Verhalten gegenüber dem Licht und 
dem elektriſchen Strom ſeit faſt neunzig Jahren. 

Im Fahre 1817 entdeckte Verzelius das Element Selen, einen zur Schwefelgruppe gehörigen 
und meiſt auch in der Nähe von Schwefel vorkommenden Körper von blaugrauem Glanz. Und 
zwanzig Jahre ſpäter, 1837, beobachtete Knox die merkwürdige Eigenſchaft des Selens, elektriſche 
Ströme zwar ähnlich wie Metalle zu leiten, fein Leitungsvermögen aber von dem Grade der 
Beleuchtung abhängig zu machen, unter der er ſich gerade befindet, ſo zwar, daß bei voller Dunkel 
heit er dem Durchfließen des elektriſchen Stroms den größten, bei hellem Sonnenlicht den ge 
ringſten Widerſtand entgegenſetzt. Später fand man dieſe Eigenſchaft, aber in weit geringerem 
Grade, auch an manchen anderen Stoffen, wie am Ruß, am Platinſchwarz, am Schwefelſilber, 
Zinkphosphat und Kupferoxyd. Beim Selen indes iſt ſie ſo auffällig, daß, nach einem ſpäteren 
Verſuche von Graham Bell, eine zylinderförmige Selenzelle von 6 em Höhe und 5 em Durch- 
meſſer im Dunkeln einen Widerſtand von 1200 Ohm (den Maßeinheiten zur Meſſung des elel- 
triſchen Stromwiderſtandes) beſitzt, im Tageslicht nur einen ſolchen von 600 Ohm. 

Es iſt nun klar, daß, wenn man die von irgendeinem Bild, einer Geftalt, einer Szenerie aus; 
gehenden Lichtſtrahlen auf eine Selenzelle fallen läßt, die in einen elektriſchen Stromkreis ein- 
geſchaltet ijt, die helleren Partien die Selenzelle befähigen, den elekttiſchen Strom beſſer, alſo 
ſtärker durchzulaſſen. als die dunkleren Stellen des Bildes oder Gegenſtandes, die an den Punkten, 
an denen ihr ſchwächeres Licht die Selenzelle trifft, dieſe gegen den elektriſchen Strom ım- 
empfindlich machen. Werden an der Endſtation dieſe abwechſelnd ſtärkeren und ſchwächeren 
elektriſchen Ströme wieder in die entſprechenden Lichtwellen umgeſetzt, ſo muß das Bild oder 
der auf der Anfangsſtation beleuchtete Gegenſtand wieder mit all ſeinen Konturen, ſeinen hellen 
und dunkeln Partien zur Erſcheinung gelangen. 

Das Problem hatte Szezepanik in folgender Weiſe gelöſt. Er richtete auf den Gegenſtand, den 
er in die Ferne „telephotieren“ wollte, die Sammellinſe eines photographiſchen Apparats. Dieſe 
fängt die von einem Gegenſtand ausgehenden Lichtſtrahlen auf und entwirft in einer Dunkel- 
kammer ein ſcharfes Bild des Gegenſtandes. Dieſes Bild — und das iſt, wie auch ſchon Haupt- 
mann Pleßner erkannte, das Wichtigſte an der Sache — darf nicht als Ganzes die Selenzelle 
treffen, ſondern es muß gewiſſermaßen in ſeine Beſtandteile, in eine unendliche Zahl von kleinſten 
Punkten zerlegt werden, die nicht gleichzeitig, ſondern einer nach dem andern auf das Selen 
ſtoßen und ſo in dem Zeitraum von einer Sekunde dort Tauſende von hintereinanderfolgenden, 
jedesmal der Lichtſtärke oder schwäche des Bildpunktes entſprechend ſtarke oder ſchwache elet- 
triſche Spannungen auslöfen. Um das zu erreichen, ließ Szezepanik das Bild zunächſt auf einen 
aufs ſchnellſte ſchwingenden Linienſpiegel treffen, d. i. einen Spiegel, der mit einer undurd- 
laffigen Farbſchicht bedeckt iff und nur eine ganz feine Linie frei läßt, die als Spiegel wirkt. 
Dieſe raſch ſchwingende (oſzillierende) ſpiegelnde Linie fängt mit jeder Ofzillation einen linien; 
förmigen Abſchnitt des Bildes auf und reflektiert dieſe Linienbilder nacheinander auf einen 
zweiten, zu dem erſten ſenkrecht ſtehenden, ebenfalls ſchwingenden Linienſpiegel. Dadurch wird 
bewirkt, daß jedes Linienbild wiederum in eine Anzahl von Punkten zerlegt wird, richtiger von 
winzig kleinen Quadraten, die nun nacheinander auf die lichtempfindliche Selenzelle treffen und, 
je nachdem der geſpiegelte Bildpunkt ein hellerer oder dunklerer war, einen ſtärkeren oder ſchwã⸗ 
cheren elektriſchen Strom nach der Empfangsſtation verurſachen. Da nun aber das Selen die 
in dieſem Falle ſtörende Eigenſchaft hat, noch eine kleine Weile, nachdem die Beleuchtung ftatt- 
gefunden, fein eben erſt erlangtes Leitungsvermögen beizubehalten, fo durften nicht zwei fo 
ſchnell aufeinander folgende Bildpunkte dieſelbe Stelle der Selenzelle treffen. Um das zu ver- 
meiden, geſtaltete Szezepanik die Selenzelle ringförmig und ließ ſie ebenfalls in konſtanter Be- 
wegung ſein, ſo daß mit jedem Moment, in dem ein neuer Lichtpunkt eintrifft, er auf eine andere 
Stelle des Selenringes ſtößt. 

Wie find nun die Hunderttauſende, ja Millionen von aufeinanderfolgenden, bald ſtärkeren, 
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bald ſchwächeren elektriſchen Ströme an der Empfangsſtation wieder in Lichtwellen zu ver- 
wandeln? Das erreichte Szezepanik dadurch, daß er die Ströme auf zwei Schirme treffen ließ, 
die mit je einer ganz feinen Offnung verſehen waren und hinter denen ſich eine helleuchtende 
elektriſche Lampe befand; indem dieſe Schirme mit dem Selenring durch Orähte in Verbindung 
ſtehen, bewegen fie ſich aufeinander zu mit derſelben Schnelligkeit, mit der auf jenen die Licht 
punkte treffen. Je nachdem der von dieſen bewirkte elektriſche Strom ftärter oder ſchwächer iſt 
oder auch ganz ausbleibt, decken ſich die beiden Öffnungen in den Schirmen oder gehen aus- 
einander, ſo daß bald eine größere, bald eine kleinere Offnung vorhanden iſt; die hinter den 
Schirmen befindliche Lampe läßt auf dieſe Weiſe bald ein ſtärkeres, bald ein ſchwächeres Licht; 
bündel durch die Schirmöffnungen hindurchgehen. Es entſpricht alſo jedem helleren oder dunkleren 
Punkte des urſprünglichen Bildes hier in der Empfangsſtation ein ſtärkerer oder ſchwächerer 
Lichtblitz, der ſeinerſeits wiederum auf ein Syſtem von zwei Linienſpiegeln trifft, die ſich ganz 
genau unter demſelben Winkel befinden wie die Linienſpiegel der Aufgabeſtation und ſynchron 
zu dieſen ſchwingen, mit derſelben Geſchwindigkeit und in derſelben Schwingungsebene, und die 
von ihnen reflektierten Lichtblitze auf eine weiße Fläche werfen. Die Schwingung iſt ſo raſch, 
daß das ganze Bild in einem Zehntel einer Sekunde zerlegt, weitergeleitet und im Empfangs- 
apparat wieder auf der Projektionsfläche aufgefangen wird. Da nun das Auge einen empfange- 
nen Lichteindruck nicht in demſelben Moment wieder loswird, ſondern noch eine ganz kurze Zeit 
fortempfindet, fo kommen die auf der Projektionsfläche mit fo unendlicher Geſchwindigkeit nach- 
einander erſcheinenden Lichtpunkte im Bewußtſein nicht hintereinander, ſondern gleichzeitig zur 
Wahrnehmung, und wir glauben nicht die einzelnen Punkte, in die das Bild zerlegt war, ſondern 
das ganze Vild mit einemmale zu ſehen, in einer kontinuierlichen Vorführung, gerade ſo, wie 
ſich beim Kin ematographen die unendlich raſch einander folgenden photographiſchen Moment- 
bilder zu einem einheitlichen, bewegten, ſcheinbar lebenden Geſamtbilde zuſammenſetzen. 

Um auch Farbe feinen Bildern zu geben — der bisher geſchilderte Apparat würde nur ein- 
farbige, allein aus Licht und Schatten beſtehende Bilder liefern, gleich den Schwarz-weiß Bildern 
des Kin ematographen —, wollte Szezepanik durch Einführung von Glasprismen die Bilder 
gleichſam in ihre Farbenbeſtandteile filtrieren, die ſich dann auf der Empfangsſtation durch genau 
entſprechende Prismen wieder zu den urfprünglihen Farben zuſammenſetzen. 

Würde der elektriſche Fernſeher in dieſer Weiſe funktionieren und zu der Vollkommenheit 
gebracht werden, daß er ein weſentlicher Beſtandteil unſeres öffentlichen und privaten Lebens 
wird, wie es Hauptmann Pleßner vor 32 Jahren prophezeit hatte, dann war es auch nicht mehr 
weit bis zur Löſung jenes anderen Problems dieſes ideenreichen Forſchers, des Problems der 
Optophonie, d. h. der Verwandlung der Lichtwellen in Schallwellen und umgekehrt, eines 
Problems, das der neuere engliſche Fachmann inzwiſchen ja auch inſofern gelöſt hat, als ſein 
„Optophon“ den Blinden gewiſſermaßen mit den Ohren zu ſehen befähigt, wie andererſeits 
ſein „Tonoſkop“ Töne für Taube ſichtbar macht. 

Auch der Anfang zum Optophon war übrigens ſchon ſeit Jahrzehnten gemacht durch Graham 
Bells „Photophon“. Das iſt ein Apparat, durch den fein Erfinder den Leitungsdraht des Tele ⸗ 
phons durch den Lichtſtrahl erſetzen wollte. Indem er eine dünne, ſpiegelnde Metallplatte ſcharf 
beleuchtete und dann gegen die Metallplatte ſprach, wurden die von ihr reflektierten Lichtſtrahlen 
in Vibration verſetzt. Richtete er nun dieſe vibrierenden Lichtſtrahlen gegen einen paraboliſchen 
Spiegel auf der Empfangsſtation, in deſſen Brennpunkt eine mit einem Hörtelephon verbundene 
Selenzelle plaziert war, fo wurde dieſe durch die ſchwankenden Lichtftraglen abwechſelnd ſtärker 
und fchwächer beleuchtet, genau den Schallwellen der Anfangsſtation entſprechend. Da hierdurch 
aber auch analog die Stärke des elektriſchen Stromes wechſelte, der in dem die Selenzelle mit 
dem Hörtelephon verbindenden Leitungsdraht zirkulierte, fo wurde die elaſtiſche Membrane des 
Telephons in Schwingungen verſetzt, die genau den Schallwellen entſprachen, welche auf der 
Anfangsſtation die ſpiegelnde Metallplatte in Schwingung verſetzten; und es erklangen deutlich 
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die geſprochenen Worte auf der Empfangsſtation wieder. Der Lichtſtrahl hatte fic zum Träger 
der Schallwellen gemacht. 

Nun, das Problem, den Schall, Ton und Wort ohne Leitungsdraht in beliebige Fernen zu 
ſenden, iſt inzwiſchen längſt in viel vollkommenerer Weiſe durch die drahtloſe Telephonie, die 
Erfindung des Telefunken überholt worden, dieſe modernſte Großtat auf dem Gebiete des Fern- 
ſprechweſens. Aber eine andere, womöglich noch bedeutſamere Ausſicht eröffnet ſich mit der 
Löſung des Problems der Optophonie, des wechſelſeitigen Austauſches von Licht- und Schall 
wellen. Würde fie möglich, dann mag es auch gelingen, Lichtſtrahlen, die von den verſchiedentlich 
ſchattierten Punkten eines Gegenſtandes reflektiert und in raſcher Aufeinanderfolge auf eine in 
den Leitungsbereich eines Hörtelephons eingeſchaltete Selenzelle geworfen werden, in Schall: 
ſchwingungen zu verwandeln und dem Ohr als eigenartige Klangbilder vernehmbar zu machen. 
Es werden alle ſichtbaren Dinge der Körperwelt durch Beleuchten hörbar und umgekehrt alle 
hörbaren Phänomene ſichtbar gemacht werden können. Wir werden erfahren, daß die Geftalt 
eines Vierecks ein anderes Tonbild hervorrufen wird, als ein Oreieck oder ein Kreis; das Schall 
bild eines Wuͤrfels wird anders erklingen, als das von Prisma oder Kugel. Jedes Ding wird 
feine ihm ureigenſte Melodie haben, ja jede feiner Bewegungen eine andere, deutlich unterfdeid- 
bare Modulation dieſer ſeiner Weſensſymphonie. Wir werden die Harmonie der Sphären hören, 
denn auch die Geſtirne, Mond und Sonne werden wir unſerem Ohre in Tonbildern wahrnehmbar 
machen. Wir werden vermittels des fo vervollkommneten Optophons die idealen Geſtalten eines 
Apollo und einer Aphrodite, die Gemälde eines Tizian oder Raffael in Tonbilder verwandeln 
und hören, daß es reine, harmoniſche Klänge ſind; wie die Tonbilder eines Poliphem oder einer 
gorgoniſchen Meduſa, eines Clemenceau oder Poincaré als Disharmonien erklingen werden. Wir 
werden im Tonbild des blühenden Mannes und des welkenden Greiſes das Motiv wieder 
erkennen, das im Tonbildchen des Neugeborenen, noch wenig individualiſiert, dereinſt erklang. 


Paul Schettler 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 
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ſind uns eine Reihe von Artikeln zugegangen. Wir greifen zwei davon heraus. 


I. Der Nibelungenfilm: grundſätzliche Bedenken 

8 Fer Nibelungenfilm! Glaubt nicht, daß ich ihn loben und preiſen will! Er iſt ja ſchon 
~~ 4 - A fo viel gelobt und geprieſen worden; in London — zweifellos das Zentrum heutiger 
ultur! — iſt er approbiert worden als eine Großtat, ein Wunder von Technik und 
poetiſchem Zauber zugleich. Die Reklameblätter überſchwemmen das Land; fie ſchmüͤcken die 
grünen Tiſche der Lehrerzimmer. Und in geſchloſſenen Zügen, unter Führung der Klaſſenlehrer, 
ſtrömen die Schulen herbei, den Unterricht ausſetzend, um teilzuhaben (für nur 30 Pfennig) an 
dem Werk, das ſeine großen Autoren „dem deutſchen Volke zu eigen“ gaben. 

Glaubt auch nicht, daß ich eine Kritik des Nibelungenfilmes in den Mittelpunkt dieſer kleinen 
Beſprechung ſtellen will. Vielmehr ſoll er uns Anlaß geben dazu, daß wir einmal die Filmfrage 
überhaupt anſchneiden, ganz beſonders aber die Wirkungen des Films auf die Seelen. 

Der Nibelungenfilm ſelbſt iſt einfach eine Ungeheuerlichkeit. Vielleicht darf ich einmal ein 
Wort über die Sage ſelbſt ſagen. Der franzöſiſche Literarhiſtoriker Gafton Paris hat einmal 
die Nibelungen der Chanſon de Roland gegenübergeſtellt; er faßte fein Refultat zuſammen, 
indem er ſagte: die Nibelungen ſind ein menſchliches Gedicht, während die Chanſon de Roland 
ein nationales Gedicht ijt; iſt dieſes als Kundgebung des beſonderen Volksgenius bedeu- 
tend, fo kommt den Nibelungen der höhere allgemein künſtleriſche Wert zu. — Der Franzoſe 
ahnt etwas, ohne doch die ganze Bedeutung der Nibelungen zu verſtehen, die er von der 
Ilias turmhoch überragt ſieht. Worin liegt die Größe unſeres Werkes? Wenn G. Paris das 
Nationale in den Nibelungen vermißt, ſo ſucht er nach einer nationalen Weſensgeſtaltung, einer 
idealen Form bewußter Führung. Die ſucht er freilich bei uns vergebens. Wir Deutſchen werden 
nie eine „Form“ finden; wir werden ſtets im weltlichen Aufbau auseinanderſtrebend bleiben. 
Aber eines bindet uns; und dies eine macht die Nibelungen allerdings zu unſerem nationalen 
Epos: die ewig ſehnende, ſtrebende Seele, die uns unſer Mutterboden mitgegeben hat, der 
ewige, ungeſtillte Orang, der nirgends beim Feſtumriſſenen Raft machen will, der in endlos 
reichen Phantaſien ſich ergehen muß. Und dieſe deutſche Natur ſchuf den lichten Siegfried, der 
noch mehr iſt als der dem Nordländer ſo erſehnte Frühling: nämlich das Bild des lichteſten 
Reinſten, der blind über die immer kleine Erde dahinſchreitet, der mit ſeiner ewigen Bejahung 
die Begriffe gut und böſe nicht einmal erſtehen läßt, der rein bleibt auch in dem ſchändlichen 
Verrat an Brunhilde: 

„Sö wol mich dirre maere,“ ſprach Sifrit der degen, 
„daz iwer höhverten alfö iſt gelegen, 
daz iemen lebet der iuwer meifter müge fin.“ 
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So ift Siegfried keine Geftalt, die man mit menſchlichen Zügen bannen könnte. Wenn bie 
breiten Verſe des Epos an uns vorüͤberziehen, dann heben wir unſere Seelen auf und ſchaffen 
die lichte Geſtalt, fo klar und hehr wir es vermögen, fo, wie wir ein göttlihes Weſen in unſerer 
Vorſtellung leben laſſen. Und alle Verſuche, Siegfried ſelbſt vor uns zu ſtellen, mußten ſcheitern. 
Hebbels Kraft mußte verfagen und Wagner mußte unzulänglich wirken, obwohl er die Mufit 
zu Hilfe nahm. 

Und Siegfried gegenüber ſteht die herrlichſte Frauengeſtalt, die je erdacht ward: Brunhilde, 
die verſtoßene Walkuͤre, die wehrſame Jungfrau und die felig bezwungen fein wollende; die 
Siegfrieds Tod bereiten muß — und dann vergeht im Schmerz, die Rache der weltlicheren 
Kriemhild freigebend. Sie iſt des lichten Helden göttliches Senoß; Kriemhild iſt die Erden⸗ 
verirrung. 

Und wo ſpielt das Heldenlied? In unbeſtimmbaren Landen. Rhein und Worms und Ffenftein 
bleiben Namen. Es iſt eine Welt des Zaubers, in die wir uns hineindenken müffen. Die Flammen, 
die den Iſenſtein umlodern (wenn fie auch im Epos nicht erwähnt find), und das finftere Reich 
des Alberich — das find die beiden Pole einer wahrhaft religiöfen Vorſtellung, die nicht des 
größten Meiſters Pinfel in feſte Geftalt zu bannen vermöchte. 

Und dieſes Heiligtum des deutſchen Volkes iſt entweiht worden durch das widerlichſte Zeichen 
unſeres ſeeliſchen Niederganges, den Film. Siegfried — ein flatterhaariger, haſpelnder, theater 
machender Damenliebling! Brunhilde — o Schande! — klein, ſchwarz, kruſſelköpfig! Gunther — 
ein anekelnder, impotenter Jammerlappen! Alberich — ein ſtruwwelhaariger, feilſchender Oft- 
jude! Dies die Hauptfiguren der Aktion, die ſich in und um Gunthers Germanenhalle abſpielt: 
eine buntfließige, kokette Diele in Raffkes Landhaus im mittelalterlichen Stil. Und aus der 
Kette übler Vorgänge greife ich nur drei Szenen heraus: die ſchmutzige „erſte Nacht“, Sieg- 
frieds Tod und die Kirchenſzene. Bezüglich der erſten erübrigt ſich wohl jede Erörterung. Aber 
der Tod des ſonnigen Helden! 


Do viel in die bluomen der Kriemhilde man, 
daz bluot von ſiner wunden ſach man vaſte gan. 
dö begunder ſchelden (des twanc in groziu nöt) 
die üf in geräten beten ungetriwe den töt. 


Wie kindlich und rührend! Hier im Film ſehen wir den Helden mit der Lanze im Rücken 
meilenweit durch den Wald toben, zuruck zu dem Baume, wo die Trauergeſtalt Gunthers fist. 
Unterwegs bricht er zuſammen; aber zwei Männer (vermutlich vom Roten Kreuz) helfen ihm 
auf und führen ihn weiter bis vor Hagen, wo Siegfried mit der Theatergeſte des Schildhebens 
niederſinkt. Das rieſelnde Blut wird uns noch in filmiſtiſcher Treue vor Augen geführt! 

Und bei der Kirchenſzene habe ich mich gefragt, ob wirklich die Fülle von Geiſtlichen, die unfer 
Land bevölkern, noch einen Hauch von religiöfem Gefühl beſitzen; ſonſt müßten fie doch Sturm 
laufen dagegen, wie hier die heilige Zeremonie in der banalſten Weiſe zum Theatereffekt er; 
niedrigt wird. Ich bin kein Kirchengänger; aber ich habe mir ein Empfinden dafür bewahrt, 
was kirchlicher Ernſt iſt. Hier wird das, was man nur erleben oder im Geiſte miterleben ſollte, 
einem ſo dreckig vor die Augen geworfen, daß einen der Ekel packt. 

Mit den letzten Feſtſtellungen kommen wir aber zum Kern dieſer Ausführungen. Es ſind nicht 
Einzelheiten des Nibelungenfilms, nicht techniſche Mängel, die wir angreifen, ſondern wir 
wollen das Gift erkennen, das im Film prinzipiell ſteckt. Ich will einmal drei Gruppen unter- 
ſcheiden: 1. der Matz-Film (man entſchuldige den derben Namen; aber hier geht's um unſere 
höchſten Güter, da brauchen wir Wahrheit und Klarheit!), 2. der Film mit künſtleriſchen und 
hiſtoriſchen Anfpriiden, 3. der Lehrfilm. 

Nur eine echtſpießige Zenſur konnte Front machen gegen die erſte Kategorie. Daß man die 
Jugend ſchützte, war nötig. Aber die Erwachſenen haben ſcheinbar das Bedürfnis, ſich von Zeit 
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zu Zeit einmal im Kot zu fielen. Das iſt Privatſache. Fe ſchmieriger der Kot, um ſo raſcher tritt 
der Ekel ein und der Fall iſt erledigt. 

Vom zweiten Typ haben wir oben ein Muſterbeiſpiel. Hier liegt die Sache ſchon viel ernſter, 
denn hier beginnt die Täuſchung. Fehlt ſchon den Erwachſenen die Urteilskraft, die ſie aus 
ſolchem Machwerke hin austreiben müßte (wenn fie überhaupt hineingehen), fo werden dieſe 
Dinge für unfere Kinder, die wir noch gar herdenweiſe hineintreiben, zum ſchwerſten Ber- 
hängnis. Man bedenke doch, was es bedeutet, wenn jener blühende Garten der kindlichen Phan- 
taſie, Sage und Märchen, in den gerade wir Deutfchen uns immer wieder hinſehnen, weil dort 
die Sonne des Unwirklichen, nie Beraltenden ſcheint, die jedem Gemüt fein eigenes Weben und 
Fühlen offen läßt — wenn dieſer Garten verdorrt wird durch die banalen Fixierungen aus 
Berlin-Wilmersdorf! Und das gleiche gilt für die fog. hiſtoriſchen Filme. Abſolute Gültigkeit 
in geſchichtlichen Dingen gibt es nicht. Der Wahrheit am nächſten kommt der, der ſich ſelbſt 
hineinleben kann in die vergangenen Zeiten, in die nie aufgeſchriebene und nicht aufſchreibbare 
Atmoſphäre einer Epoche. Welcher Kopf aber wird noch frei und unbefangen um jenes ganz 
individuelle (denn er muß ſtets ſeine eigene Perſönlichkeit in Rechnung ziehen) Hineinleben ſich 
bemühen oder ſich bemühen können, wenn die „Vorgänge“ „photographiert“, in ihn einge- 
ſchrieben worden find? Mich wundert, daß die politiſche Propaganda ſich dieſen Dolch noch fo 
wenig geſchärft hat! 

Ich las dieſer Tage zufällig in der „Histoire de la littérature francaise“ von Guſtave 
Lanſon eine Betrachtung über den in der franzöſiſchen Revolutionszeit aufblühenden, ver- 
derblich den Menſchen verflachenden Journalismus (Lanſon, p. 844 f. cf. 6a): Ach, und wie 
harmlos find die lieben Wurſtblättchen gegenüber dem Film! Dort muß man doch wenigſtens 
noch leſen, und das geht langſam, und wie ein Schutzengel ſchwebt über uns das Wort „gelogen 
wie gedruckt!“ Und wir fühlen doch ſtets den ſprechenden Vermittler. Im Film werden uns die 
Dinge ſelbſt vorgeſetzt und wir laſſen fie, im bequemen Fauteuil ſitzend, an uns „vorüberziehen“. 
Da kommt der herrliche geographiſche Film. Die Schönheiten unſeres Vaters Rhein werden 
dem durſtenden Volke gereicht. Ja, was reicht man denn? Die übelſte Abſtraktion: das äußere 
Bild. Nicht aber das inn ere Erlebnis jenes, der ſelber an den Ufern des Stromes ſteht, der 
unſer ſein muß, nicht Grenze bilden ſoll; der hinaufſteigt zu den Höhen des Orachenfels, alte 
Sagen und Geſchichten lebendig ſchauend. Aber eines reicht man, das blaſierte Wort: „das 
kenne ich!“ Ohne innere Beziehung werden dem Geiſte die Weltbilder in haſtiger Genfations- 
reihe hingeworfen; das Sehnen und Suchen wird totgetreten; das ſelige „Nichtkennen“ gibt's 
nicht mehr. Die Natur unſerer Heimat mit ihrer Einfachheit verliert ihren Dune, denn das 
fade Hirn iſt „genährt“ mit großartigen Bildern (Roſinen) aus aller Welt. 

Aber der naturwiſſenſchaftliche Film? Die wunderbare Vorführung des Prozeſſes, wie eine 
Schlange einen Froſch verſchlingt? Oder ein mediziniſcher Film? Oer Blutkreislauf oder eine 
Operation? — 

Ich weiß nicht, wie groß die Bedeutung diefer Filme für den Fachmann iſt. Ich ftelle mir fie 
ſehr klein vor. Sollte wirklich das Bild, das ſich der Fachmann aus eigener Beobachtung gemacht 
hat, nicht klarer und reicher fein als die Photographien von zurechtgemachten Vorgängen? Aber 
wie ſteht es nun mit dem Laien, dem Kinde vor allem? Ein Vorgang aus dem Leben der Tiere 
wird kalt fixiert (wie bei den Nibelungen der Trauungsakt !); er wird dem Gehirn gereicht, 
ohne daß die Seele mitlebt, ohne daß fie den ſchweren Gedanken der Tötung eines Weſens 
durch ein anderes verarbeitet. Tote „Sachlichkeit“ — ftatt lebendigen Geſchehens! Immer 
ſchwãcher oder immer gröber wird die Phantaſie, die weiterbauen ſollte dort, wo die Beobachtung 
aufhört, bis ſich ahnend das Weltbild rundet. 

Das Weltbild ruht auf der innerlichen Beſinnung, auf dem einheitlichen Aufbau 
unſerer Gedanken, unferes Charakters. Was für ein haltloſes Gewirr muß heraus- 
kommen, wenn wahllos unverdauliche Bilder anderer Welten auf unfertige (und das find fie 
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ftets ) Seelen projiziert werden! Nicht Erkenntniſſe werden da vermittelt — aber Bilder werden 
zerſtört, Tempel zerbrochen. Jämmerlich liegt der feelenlofe Neumenſch am Boden, und bie 
„Aufgeklärtheit“ ſchreitet grinſend über die Leiber. — 

Liebe Freunde, wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erſagen ! Was hier geſagt, iſt nur 
ein ſchwaches Ahnen einer viel ſchlimmeren Wirklichkeit. Könnte ich die kommenden Zeiten um 
ſpannen, ich würde euch ein glühendes Menetekel an die Wand malen. Vielleicht denkt iht 
einmal die Weiterentwicklung der Filmpeſt aus. Seht ihr dort die drei Rothäute im ſchwachen 
Kahn dem furchtbaren Strudel zuſtreben? Was foll noch Lenaus fades Versgeklimper? Der 
Film reicht uns die Senſation — was brauchen wir mehr? Seht ihr dort das pompöſe Hochamt 
und im Vordergrund ein geknicktes Weib mit einem Dämon über ſich? Schweigt, ihr alten 
Knitteberſe vom ewigen Streben: ein neues Wunder der Kinokunſt ſchreitet triumphierend 
über euch hinweg, die Senſationen der Fauſt Tragödie an die Menge verſpritzend! 

Und wenn ich noch ein Wort ſagen darf für die wenigen, denen die Muſik eine göttliche Stimme 
iſt: helft die Muſik ſchützen, damit nicht ihre reinſten Werke in jenen „Tempeln“ der platten 
Sier proftituiert werden! Dr. Jul. Schmidt 
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II. Ein offenes Wort gum Nibelungenfilm 


Fridericus Rex hat feinerzeit viel von ſich reden gemacht. Mit etlichem Recht. Denn bei der 
Daritellung Friedrichs II. und feiner Umwelt handelte es ſich um die Oarſtellung eines Menſchen, 
der ſamt allem, was er war, ſchuf, anzog und abſtieß, eben noch ſozuſagen Wirklichkeit, erden · 
naher, erd- und zeitgebundener wirklicher Menſch iſt. Trotz aller einzigartigen Größe, trotz aller 
Bewunderung, mit der wir zu ihm ruͤckſchauen und trotz aller Sehnſucht, mit der wir nach einem 
neuen „Fritz“ verlangen, — Friedrich ift dem Wirklichkeits-Menſchentume noch nicht entrückt. 
Er war darum von einem begabten Spieler nachbildbar. Bei ihm ſtörte das dem Laufbilde nun 
einmal anhaftende, ſtark auf Außenwirkung eingeftellte Mienen- und Gebdrdenfpiel nicht in 
grundſtürzender Weiſe. Einen eigentlichen Genuß, eine eigentliche innere Erhebung konnte 
allerdings bei küͤnſtleriſch Feinfühligen auch Fridericus nicht herbeiführen. Der Erſatz des ge 
ſprochenen Wortes durch Blick und Bewegung, die Sprechbewegung des Mundes ohne hörbaren 
Sprachlaut — das find Dinge, die ſich nicht einfach hinnehmen und uͤberſehen laſſen. Immerhin: 
dem deutſchen Volke kam zu beſtgelegener Zeit ein Großer ſeines Blutes und ſeiner Geſchichte 
ſchier greifbar nahe; ja, er blieb dieſer Große bis ans Ende des Spieles trotz aller geſchichtlich 
treu mitgegebenen menſchlich- allzumenſchlichen Kleinſeligkeiten. 

Dem Nibelungenfilme, als deſſen geiſtige Urheber Fritz Lang und ſeine Frau Thea 
geb. v. Harbou genannt werden, rühmt man nun in gleicher Weiſe alle möglichen Vorzüge 
nach. Selbſt „Rumpelſtilzchen“ vergißt in dieſem Falle, Abſtand zu nehmen bzw. hat offenbar 
keinen ſolchen bei der Vorführung der Bilder erworben. Auf Grund all des vielen Begeiſterten, 
was ich von fern und nah über die Nibelungen als Kinodrama las und hörte, ging ich denn auch 
in hochgeſchwellter Erwartung hin, um es zu ſehen. Die Enttäuſchung war groß und ziemlich 
vollſtändig. 

Um das wenigſtens nicht ungefagt fein zu laſſen: das Techniſche der Aufgabe darf als zumeiſt 
glänzend gelöſt bezeichnet werden: das düſter Großartige und prunkvoll Weite der Burg zu 
Worms, das ſchreckhaft Unnahbare des Ffenfteines, der Aufbau und die Bewegung von Men- 
ſchengruppen und Menſchenmaſſen, der faſt ſchon berühmt gewordene Lindwurm u. a. m. — 
alles ſchön, zum Teil herrlich und der Bewunderung wert. 

Worin das Unterfangen aber die ſtoffgerechte Löſung ſchuldig blieb, das iſt das Eigentliche 
des Nibelungendramas, das mythenhaft ins Große geſteigerte Seeliſche der Haupthandelnden. 
Das Geſchehen in den Nibelungen liegt für unſer Empfinden nicht mehr im Gebiete des Nur- 
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Menſchlichen beſchloſſen, fondern ift über dieſe Ebene emporgehoben. Das mancherlei Ge- 
heimnisvolle im Stoffe, alſo das Ungellärte der Beziehung Siegfrieds zu Brunhild, das Urwelt- 
große der Brunhild felber, Siegfrieds unirdiſch erſcheinende ſieghafte Sonnenhaftigkeit — all 
das läßt auch den Nichtwiſſenden ſchließlich ahnen und vermuten, daß es ſich hier nicht um 
Gefdhidte, ſondern um Mythe handelt. Die Mythe aber iſt ein fo heiliger Bezirk im Geiftes- 
reiche aller ernſt Fühlenden und Schauenden, daß ihrer Erweckung zu neuem, gegenwärtigem 
Leben nur wirklich hochgeadelte Künftler fähig geachtet werden können. Rich. Wagner und 
Friedr. Hebbel waren ſolche Meiſterer auch übermenſchlich großer Dichtungen. 

Keine Umdichtung mythiſcher Übermenſchlichkeit in irdiſche Großmenſchlichkeit, nicht einmal 
ein geiſtig-ſeeliſches Verbundenwerden mit dem Burgundergeſchlechte bringt aber der Film 
zuſtande, ſondern was er in dieſen Bezirken anſtrebt oder verwirklicht, iſt und bleibt und muß 
bleiben eine einzige herbe Peinlichkeit. Verfilmt tritt das Grob Stoffliche der Handlung 
derart quälend in den Vordergrund, daß man als ehrlicher Menſch bloß fragen kann: „Und das 
ſoll etwas Beſonderes ſein?“ Und weiter fragen muß: „Und daran ſoll das deutſche Volk ſich 
erheben?!“ Was ohne Zuhilfenahme der nordiſchen Sagen auch ſchon im mittelalterlichen 
Epos dunkel bleibt: das enge Verhältnis zwiſchen Siegfried und Brunhild — im Film kommt 
es vollſtändig zu kurz, alſo daß der ſchließliche Liebestod Brunhilds unverſtändlich bleibt. Für 
Brunhild iſt überdies eine Darſtellerin gewählt worden, deren angebliche „Raſſigkeit“ für 
unſere Augen nicht eine Spur nordiſcher Urnatur an ſich hat. Neben ihr fehlt Kriemhild jede 
holde Wärme; ſie ſteht für den Beſchauer buchſtäblich als ein ſeeliſch und körperlich reizloſes 
Geſchöpf da. Was beide über dieſe Zufälligkeit in der Wahl der Darftellerinnen hinaus aber 
einfach un leidlich erſcheinen läßt, das find die Aufnahmen, durch welche fie im Sinne des Film 
gerade erſt „wirken“ ſollen, nämlich die Bilder mit dem vermeintlichen Ausdrucke tiefſter, 
innigſter oder leidenſchaftlichſter Bewegtheit. Was die Augen der beiden, zuſammen mit dem 
Spiel der Mienen und der heftig atmenden Bruſt dem Blicke des Beſchauers da voriheatern, 
iſt eine Herabwürdigung aller ſeeliſch bedeutſamen Kunſt — iſt Theater im äußer- 
lichſten Sinne dieſes Wortes. Hier offenbart der Film eine Unzulänglichkeit dem Hohen und 
Hohwürdigen gegenüber, die nicht mehr als Schwäche entſchuldigt werden kann, ſondern deren 
Nichtan rechnung feitens der Verantwortlichen des Werkes nicht anders denn als eine kraſſe 
kuͤnſtleriſche Verſündigung bezeichnet werden muß. 

Was nun Gunther und ſeine Handlungsweiſe angeht, fo wüßte ich nicht, wie man den „Mann“ 
und fein Tun niederdrückender zur Darſtellung bringen könnte, als durch dieſe Verfilmung. 
Auch der letzte Reſt königlicher Abkunft und königlichen Weſens geht dem an fic ſchwachen und 
ſchwankenden Charakter nun verloren; denn das den trotz allem vorhandenen Seelenkampf 
tindende und zum Teil verſöhnende Wort fehlt! Eine verächtliche Unmännlichkeit ohne jede 
menſchliche Milderung — das iſt der verfilmte Gunther, Und er reißt dadurch Siegfried erſt 
recht mit in den Strudel des Verderbens hinein: denn wie konnte Siegfried ſo blind ſein und 
ſeine Hochſchätzung und Kraft an eine ſolche leere Hülle verſchwenden? ! Sewiß — der Liebes 
trank Ute-Kriemhildens ! Aber, aber 

Und fo könnte das mit Aber, Wenn, Gewiß faſt beliebig lange fo weitergehen; ein befrie- 
digendes Ende würde nie erreicht. 

Ich habe ſchon oft Bedenken dagegen geäußert, die Nibelungen ſchlechthin als d as germanifd- 
deutſche Heldenlied zu bezeichnen und es dem deutſchen Volke als ſolches einzuprägen; jetzt, 
nach dem Anblick der verzerrten Geſtalten des Nibelungenliedes im Laufbilde, ſteht es mir feſt, 
daß jene Bedenken gerechtfertigt waren. Denn wirkliche, innere Größe, wahres, erhebendes 
Heldentum erleben wir im ganzen erſten Teile nicht. Siegfried handelt zunächſt als abenteuer; 
luſtiger Jüngling und hernach als eines Teiles ſeiner geiſtigen Kräfte benommener Mann. Die 
einzige große Perſönlichkeit, Brunhild, bleibt bis zum Schluſſe unverſtanden und verkannt. 
Bei dem Tiefſten des 2. Teiles wird in der großen Menge immer das Mitſchwingen ausbleiben 
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miiffen. Was an dußerlih-Stofflihem übrig bleibt, taugt leider nicht dazu, Freude am angeh 
lichen Spiegelbilde germanifch-deutihen Weſens und Lebens zu erzeugen. 

Num ijt aber der Film allein auf die Außenſeite des ganzen Handlungs- bzw. Geſchehnis 
verlaufes angewieſen. Dem mythifh-Überhöhten der urfprünglihen Sagengeſtalten kann er 
keinen Ausdruck verleihen. Will er aber irgendwo beſonderer Bewegtheit zur Darſtellung ver- 
helfen, dann kann er das nur mit Hilfe unkünſtleriſcher Übertreibung des einen einzigen Mittels: 
Gebärdenſprache. Aus dieſen Gründen hat der Film an der Nibelungendichtung kein künft- 
leriſch begründetes Recht. Er hätte ſich darum auch nie eines anmaßen ſollen! 

Weiter: das wenig Aufrichtende und Vorbildhafte des nackten Stoffes kommt durch die dem 
Film weſensmäßige Vor-, ja Überbetonung alles Außerlichen zu fo ſtarker Wirkung, daß dieſe 
Wirkung imſtande iſt, an der Größe des Nibelungenliedes überhaupt zweifeln zu machen! 
Auch das hätten die für das Werk Verantwortlichen wiſſen und bedenken müfjen! Sie wollten 
für die Sache begeiſtern, und erreichten, kraft und dank des falſchen Fürſprech für dieſe, in 
ernften und beſinnlichen Naturen notwendig das Gegenteil. Der Maſſe wird etwas zum 
Schauen dargeboten, und dieſes Etwas wird mit allem „Raffinement“ auf Maſſen wirkung 
hin ausgenutzt. Aber diesmal erwächſt eine ganz beſondere Sünde aus folder Rechnung auf die 
Maſſe: die Nibelungen find einzig erträglich und als Werk der darſtellenden Kunſt mit tiefſtem 
Gewinne erlebbar durch die Mitwirkung des in lebendiger ſinnlicher Verbindung mit dem 
Schauer und Hörer ſtehenden ſprechenden oder ſingenden Darftellers. Eine bloße Zur- 
ſchauſtellung des „Stoffes“ vergröbert dieſen und nimmt ihm infolgedeſſen jede Weihe und 
jede Heiligung der wahren Dichtung. (Ein anderes iſt es mit der Verarbeitung der Sage durch 
den bildenden Künftler: feine Mittel erlauben ihm die völlige ſeeliſche Durchdringung und 
geiſtige Erhöhung alles Außerlichen und ſomit tritt dann das dergeſtalt erſchaffene Kunſtwerk 
vollwertig neben dasjenige, welches zu feiner Vermittlung des redenden oder ſingenden nach 
ſchaffenden Künſtlers bedarf.) 

Wer dem deutſchen Volke heute helfen will, der darf es unter keinen Umſtänden mit immer 
neuen Erſatzſpeiſen füttern: wenn je, dann braucht unſer Gemüt jetzt das Echte, Große, Natur 
gewordene, das Ganze und Hohe. Reinhold Zimmermann 
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ie weitaus ſtärkſte, eigenartigſte und eigenwilligſte dichteriſche Perſönlichkeit, die 
das Elſaß im letzten Jahrzehnt dem geſamtdeutſchen Schrifttum zugeführt hat, 
als bezeichnenden Vertreter einer ſehr ernſthaft gerichteten Jugend, iſt zweifellos 
Eduard Reinacher. Wenn Hermann Heffe vor zwei Fahren über dieſen elſäſſiſchen Dichter in 
»Vivos Voco“ urteilt: „Eduard Neinacher geht feinen Weg mit jener Unbekümmertheit, mit 
jenem ſtillen Vorſichhinſingen, das den heutigen Jungen ſonſt ſo ſehr zu fehlen ſcheint. Er bläſt 
wie ein Glasbläfer feine zarten, traumhaften Gebilde aus ſich heraus, aus einer zum Wunder 
bereiten, gläubigen Seele. Zuweilen findet er Bilder, hat er Einfälle, die den Wert von Sym- 
bolen haben,“ fo darf man an dieſen Namen große Hoffnungen knüpfen, wenn auch ein unter- 
würfiger Lakaienliterat, wie der Verfaſſer der kurzlich erſchienenen offiziellen „Bibliographie 
Alsacienne“, die Werke ſeines Landsmannes totzuſchweigen verſucht, weil er am liebſten jeden 
deutſchſchreibenden Dichter aus dem elſäſſiſchen Geiſtesleben hinausdrängen möchte. 

Herkunft und Leben Eduard Reinachers führen auch hier raſcher zu einem klareren Ver- 
ſtändnis ſeiner künſtleriſchen Eigenart, die mit irgendwelchen Zeitſtrömungen nichts gemein hat, 
wohl aber im tiefen Strom der „Zeitſeele“ mündet. Er wird 1892 am 5. April in Straßburg 
geboren. Die väterliche Linie reicht durch die Jahrhunderte zurüd in die reichsſtädtiſche Hand- 
werkerzunft des Mittelalters, mütterlicherfeits kreiſt alemanniſches, elſaͤſſiſches Bauernblut, pul- 
ſieren die Säfte jener kulturgeſchichtlich ungemein fruchtbaren elſäſſiſchen Ebene in feinen Adern. 
Dieſe beiden Komponenten führen zu weſentlichen Merkmalen feiner ſozialen und kuͤnſtleriſchen 
Einſtellung. Im damals noch unbebauten Schirmeckertorgelände wächſt der Junge zwiſchen 
Gärten, Wieſen und Eiſenbahndamm auf und verſinkt durch die elterliche Erziehung und den 
Ein fluß der Volksſchule in der Gefühlswelt des elſäſſiſchen Volks- und Kirchenliedes. Als Schüler 
des Straßburger Lyzeums treibt er mit Leidenſchaft Grammatik und auf eigene Fauſt Literatur- 
ſtudien, genießt ſchulgemäß und ohne innere Verarbeitung die antiken Dichter. Nach Aufnahme 
von Mörike und Goethe regt ſich der Quell des eigenen Dichtertums. Friedrich Lienhard wird 
ihm Wegweiſer nach Weimar. 

Mit 17 Jahren bringt eine Nervenkrankheit ſchwere ſeeliſche Erſchütterungen des ohnehin 
zarten Gemütes. Er ſteht als Jüngling am Rande des Grabes und gewöhnt ſich zur geiſtigen 
Abwehr gegen die grauſige Verdüſterung ſeines Innenlebens an den Gedanken des Todes. 
der ihm ſo nahe, ſo greifbar nahe ſteht, daß er ihn zugleich ſchaut und überwindet. Aus der ſtarken 
Bewußbheit dieſes Erlebniſſes heraus beſchäftigt Reinacher bis in die Gegenwart hinein die 
dichteriſche Geſtaltung des Toderlebens in feiner ewigen Opnamik, in einer Vielſeitigkeit und 
kraftvollen Beherrſchung der dichteriſchen Konzeption, wie ſie ne keinem andern Dichter mehr 
zu finden iſt. 

Einige Studentenfemefter in Straßburg, die ihn zwar nie zur Univerſität führen, oft unter- 
brochen von ſchönen Wanderwochen in dem herrlichen Garten feiner elſäſſiſchen Heimat oder 
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Lienhard und Marie Hart oft erwähnten elſäſſiſchen Kulturſtätte: das ſind die nächſten Wege. 
Auf dieſen Wegen aber wächſt aus der Verſunkenheit in ſeine Innenwelt ſeine dichteriſche 
Kraft, verkörpert ſich in dem Sich-eins-Wiſſen mit der Natur alles Gefühl im Landſchaftlichen. 
Vier folder landſchaftlichen Gedichte finden 1912 Aufnahme in den „Nheinlanden“ Wilhelm 
Schäfers, der Reinachers großer Förderer wird und ſpäter in ihm den Entſchluß zur Dichtung 
größeren Stils ſtärkt. 1915 künden ſich in der „Leſe“ jene Reihendichtungen an, deren reich- 
gewundener Kranz in den „Totentänzen“ erblüht. 

Der Krieg ſieht Reinacher als kriegsfreiwilligen Sanitäter im Feld, aus dem er 1916 wieder 
nervenkrank zurückkommt. Das furchtbare geiſtige und körperliche Leiden durch die Kriegs- 
verkommenheit ringsum zwingt ihn zu einer beißenden ſozialen Satire in dramatiſchen Szenen 
auf die ſogenannte offizielle Wohltätigkeit und die pſeudovaterländiſche Seſinnung: „Der 
Verwundete“, die 1917 entſteht, aber erſt 1921 bei Oskar Wöhrle in Stuttgart erſcheint. 
Das Gegenftüd zu dieſer immerhin programmatiſchen, tendenziöſen Dichtung iſt die elegiſche 
„Erinnerung an mein Pferd“, die ſpäter in den Sammelband „Die Hochzeit des Todes“ über- 
geht: ein realiſtiſch und doch wunderbar poetiſch geſtaltetes Kriegserlebnis, für Reinachers 
menſchheitliche Geſinnung beſonders charakteriſtiſch. Den deutſchen Idealmenſchen nach der 
geiſtigen Seite hin, den deutſchen Gottesmenſchen in der Wirrnis des Krieges, ſucht Reinacher 
in der Welt der germaniſchen Helden und Volksſagen. Sie liefern den ſtofflichen Hintergrund 
zur ſymbolhaften epiſchen Reihendichtung „Run olds Ahnen“ (1923, Silberburgverlag, Stutt- 
gart), die prachtvolle balladiſche Cingelftide enthält, vor allem die zwingend herbe und gewaltige 
Ballade „Hildebrand“ mit dem Leitmotiv: „Der Kampf zwiſchen Vätern und Kindern iſt heilig.“ 

1917 und 1918 verdient Reinacher als Journaliſt in Straßburg ſein Brot, wird 1919 von 
ſeinem landsmänniſchen Freund und Verleger Oskar Wöhrle in Stuttgart aufgenommen, 
lebt jahrelang um feiner Kunſt willen unter den Bettlern, unterſtützt durch literariſche Privat- 
kreiſe, bis ihn die Deutſche Verlagsanſtalt durch Übernahme feiner Werke von der drucken dſten 
Not befreit. 

Schon mit ſeinem erſten Balladenbuch in Proſa „Der Tod von Krallenfels“ (1918, 
jetzt Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) erbrachte Reinacher den Beweis feiner ſchöpferiſchen 
Geſtaltungskraft und feines vifionären Einfühlungsvermögens in das Geheimnis des Todes. 
Die plaſtiſche Ausdrucksmöglichkeit dieſer Dichterphantaſie rückt in die Nähe der Wirkung von 
Totentanzbildern alter Meiſter. Mitunter freilich wandelt ſie noch recht verſchlungene Pfade, 
denen der Lefer nicht ohne ſtarke Konzentration zu folgen imſtande iſt. Schon in dieſem Früh 
werk bekennt ſich der Dichter zu einer Philoſophie des Todes, wie fie erhabener und erſchüttern der 
kaum mehr zu faſſen iſt. Der Tod iſt ihm ein Teil des Lebens, wird zur Lebenswonne, weil er im 
Untertauchen im Ewigen ſtete Erneuerung gebiert. „Wo Gott ſtirbt, wird Welt; wo Welt ſtirbt, 
wird Gott; der Tod ijt die Türe des Lebens.“ Diefer vertiefte Pantheismus, zu dem ſich Reinacher 
bekennt, gibt ſich in der „Hochzeit des Todes“ (1921, Oeutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart), 
und in dem Versbuch „Todes Tanz“ (1924) noch ſtärker kund, wohl am ſtärkſten in des Dichters 
„Vermächtnis“, in dem er ſich der ganzen Schöpfung preisgibt, damit ſie ſeinen geopferten 
Leib genieße. Welch erhaben es Bekenntnis klingt in wunderbar ſchlichter, geradezu volfslied- 
hafter Weiſe aus dem Gedicht: „Des Todes Tod“, das greifbares Symbol ſeines durch Refi- 
gnation und Verneinung zur Bejahung hindurchgerungenen Lebensglaubens wird: 


Der Tod iſt mũde worden, Der Tod liegt ausgeſtrecket, 
Er ſtrecket ſich zur Ruh Die Blumen ſteigen auf: 
In ſeinem Sommergarten, Mit Roſenrot bedecket 

Die Blumen wachſen ob ihm zu. Endet er ſeinen Lauf. 

Sie wachſen hoch empor, Die Knochen bleichen ganz, 
Aus ſeinen Elfenbein ern Verweſen und verwelken 


Leuchten die frühen Aſtern vor. Bei aller Sonnen Mittagsglanz 
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Der Tod wird lauter Leben, 

Er jteigt erneut empor, 

Ein Knabe, blumenumgeben, 

Aus den roten Aſterblättern vor. 

Er geht und leuchtet fchön. 

Alle Menſchen ſind geſtorben — 

Sein Haar fliegt goldig ſchön im Föhn! 

Von dieſen Reihendichtungen des Todes (der Stuttgarter Maler und Graphiker Rein hold 
Nägele hat feds Todestanzgedichte Reinachers in Radierungen wiedergegeben, die ſich durch 
die magiſche Schaukraft dieſes Künſtlers auszeichnen), von den lypriſchen Stücken über die 
ſatiriſchen und aktuellen hin bis zu den viſionären, geht ein religiöfer Strom, eine ethiſche Kraft 
aus. Reinacher ſieht Gott in den Blumen der Wieſe und in der Finſternis des Waldes, im 
rauſchenden Fluß und in den Fiſchen des Fluſſes, in den Steinen des vielgetretenen Weges, 
in Liebe und im Streit. 

Seine Geſtaltung des Todes erbebt ihn über Raum und Zeit ins Raum; und Zeitloſe. Wem 
dieſes kosmiſche Gefübl, die Neigung, gefühlsmäßig die Unendlichkeit zu erobern, ein hervor 
ſtechender Zug von Reinachers Dichtung, fremdartig iſt, dem ſeien nur einige Sätze aus der 
Proſaballade „Die Hochzeit des Todes“ angeführt: „Die Sonnen ſah er (Gott) wie junge Er- 
oberer durch die Räume ftürmen, gewaltig brennend ſchlugen ihre Feuer in den Ather hinein, 
brauſend war ihr Gang, vernichtend war ihre Schönheit..“ „Und Monde, Kometen und 
Meteore ſah Gott durch die Bläue des Athers eilen, hier und dort, wie Fiſchlein im Meer des 
welligen Raumes trieben ſie um die gewaltigen Sonnenſchiffe.“ „Und er (der Tod) weinte ſieben 
große Tränen ... und ehe die Erde fie noch ganz getrunken hatte, wuchs von jeder einzeln eine 
Weide aus dem Wieſengrund gegen die Höhe hinauf, ſo ſchnell, wie ein Mann vom Boden 
aufſteht .. So ſchnell wuchſen die Weiden mit den Stämmen aufwärts und ſahen nach fiebsig 
Augenblicken aus wie ſiebzigjährige Bäume, jo windſchief und knochig, fo ſpaltig, ſchwammwüchſig, 
fo rindenriſſig, fo moosalt. Die Zweige aber wuchſen von ihren Aſten wieder hinunter nieder- 
warts und trugen grüne Blätter in reicher Zahl und hängten ſich wie ein Vorhang und Gegelt 
um den weinenden Tod.“ ‘ | 

Die meiften dieſer Todestänze find in der elſäſſiſchen Landſchaft gedacht, aus der auch faft 
alle übrigen Werke Reinachers emporſteigen. Vom „Tod von Krallenfels“, den erſten Toten 
tanzballaden in Proſa und der in myſtiſcher Glorie ſtrahlenden Legende der „Odilia“ (1918, 
Verlag K. J. Trübner, Straßburg) an, bis zu den äußerſt muſikaliſchen, formal und dichteriſch 
ſehr gepflegten „Elſäſſer Idyllen und Elegien“, die eben in der Deutſchen Verlagsanſtalt 
erſcheinen und die jene herrlichen, von den Brüdern Auguſt und Adolf Stöber überlieferten 
elfäffifhen Sagen und Legenden in eine neue Gefühlswelt rücken. Frühzeitig hat Rein acher die 
feiner Kern- und Weſensanlage entſprechenden Kräfte des elſäſſiſchen Kulturgutes, dem eine 
gewiſſe alemanniſche verſtandliche Härte eigen iſt, in ſich aufgeſogen. Aber weder in der land 
ſchaftlichen Dichtung noch in der Geſtaltung eines vorhandenen ſtofflichen Objektes gibt er nur 
lineare Beſchreibung des individuellen Bildes, ſondern Weiterdichtungen, oft kühnen Ausmaßes, 
über die äußere Erſcheinung hinaus. Kraft eines inneren immanent muſikaliſchen Geſetzes. Es ift 
ja ſo oft die Rede vom muſikaliſchen Rhythmus moderner Dichter. Wohl kaum aus einer andern 
neueren Dichtung wachſen aber Verſe von jo muſikaliſcher Bewegtheit wie aus der Reinachers. 
Die Muſik iſt dieſem Dichter ein Lebenselement. „Muſik ſuche ich in jedem Schriftſtück, das ich 
aufnehme, und eine muſikaliſche Seele muſikaliſch zu verkörpern iſt die Sehnſucht meiner eigenen 
Arbeit.“ Von Muſik ergriffen, faßt Reinacher feine Gefühlswelt in Worte und Verſe. Stellen- 
weiſe ragt der Schwung ſeiner Verſe in die Sphäre abſoluter Muſik hinein. Schließt man ein 
Buch, fo iſt dem Lefer, als ob irgendwo ein ſchöner Orgelklang langſam verſtumme. Und unter 
dieſem Geſichtspunkt der Muſik behandelt er aud fein Versmaß, baut er in den Idyllen feinen 
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Hexameter, nicht nach philologiſchen Schulregeln. Viele feiner Dichtungen verlangen in ihrem 
muſikaliſchen Formalismus nach dem Vortrag, klingen nur dann, wenn ſie geſprochen werden. 

Zu dieſem charakteriſtiſchen muſikaliſchen Grundton ſeiner dichteriſchen Intuition kommt als 
weſentliches Merkmal der äußeren Struktur die enge Verbundenheit ſeines Ausdrucks mit der 
Volksſprache. Schon als Schüler des Straßburger Lyzeums hat er fic leidenſchaftlich mit der 
Sprache beſchäftigt und bis in die Studentenzeit hinein ſyſtematiſch lautlich gearbeitet. Aus 
Reinachers Sprache ftrsmt alemanniſcher Erdgeruch. Mit oft unerhörter Kühnheit greift er in 
den elſäſſiſchen und ſchweizeriſchen Wortſchatz, — dies vor allem in dem landſchaftlichen Idyllen⸗ 
zyklus „Aroſa“ (1923, Oeutſche Verlagsanſtalt), der übrigens ſtark an Spitteler erinnert, — 
um feine Ausdrucksmittel zu bereichern. Daher die holzſchnittmäßige, herbe, karg gefaßte Art 
ſeiner Verſe, die aber immer ein muſikaliſch lyriſcher Klang auf einer Dominante vereinigt. 

Ins Traumreich dieſes Dichters, in die Welt ſeiner Phantaſie, nach der „Sonneninſel“, die 
er ſich in feiner Sehnſucht nach Höherem und Veſſerem geſtaltet, führen zwei legendäre Er⸗ 
zählungen: „Kobinſon“ und „‚Täwas“ (1921 und 1922, Oskar Wöhrle, Konſtanz). Auch in 
ihnen zeigt ſich ein Menſch heißer Inbrunſt, ein Ethiker von kosmiſcher Tiefe. Wieder ſind Viſion 
und Sprachgewalt die fundamentalen Kräfte dichteriſcher Geſtaltung. Reinacher iſt Impreſſioniſt 
und Expreſſioniſt zugleich, Lyriker und Epiker. 

Es bleiben noch einige an die expreſſioniſtiſche Bewegung gebundene dramatiſche Dichtungen 
zu erwähnen, die Wilhelm Schäfer gewidmet find. Das Buch führt den Titel „Oer Bau ern 
zorn“ (1922, Deutſche Verlagsanſtalt), nach dem erſten Stück, ein er Szene aus dem elſäſſiſchen 
Bauernkrieg, benannt. Die Symbolik von Reinachers ſtark individueller Kunſt erhält hier 
dramatiſchen Ausdruck, nicht im Sinne eines theatermäßigen Geſchehens. Dazu erfüllen die 
einzelnen Stucke, unter denen „Adraſtos“, ein Stoff aus der klaſſiſchen Sagenwelt, geradezu 
genial behandelt erſcheint, auch nicht die praktiſchen Vorbedingungen zu einer Aufführung. 
Trotzdem bleibt „Oer Bauernzorn“ neben dem „Todes Tanz“ Reinachers ſtärkſtes Dichtwerk. 
Dieſe dramatiſchen Balladen und Legenden, die ſich wie Symphonien nach einem innern muſi⸗ 
kaliſchen Geſetz aufbauen, füllt eine ungeheure dramatiſche Spannkraft. Und niemand kann ſich 
der Wirkung ihrer ſprachlichen Rhythmik entziehen. 

Für die weiſe Selbſtkritik dieſes Dichters iſt es bezeichnend, daß er ſich nicht entſchließen kann, 
einen feiner drei handſchriftlichen Romane: „Gernſor“, ein Straßburger Künſtlerroman, Der 
Murner“, ein elſäſſiſcher Entwicklungsroman und „Nemeſis“, ein hiſtoriſcher Roman, zu ver- 
öffentlichen. Wenn er einmal dafür eintritt, daß kein Werk eines Malers aus anderer als aus 
„geiftig ehrenvoller Notwendigkeit“ in die Öffentlichkeit gelangen ſoll, fo iſt die Anwendung 
dieſes Maßſtabs auf die eigene künftlerifche Produktion im Sinne des Verantwortlichkeits⸗ 
gefühls ſehr erfreulich. Immerhin wird man wünſchen, daß ſich Rein achers dichteriſche Kraft nun 
auch an einem größeren Stoff erprobe. Karl Walter (Stuttgart) 


* * 
* 


Es mögen einige Proben aus Reinadhers „Elſäſſer Fdyllen und Elegien“ folgen: 
ö Herbſtmorgen 


Kochersberg Hügel und Felder und Buͤſche und farbige Reben! 

Wie iſt der Herbſt mir ſo milde! Wie lieblich auf einmal! Wie leuchtet, 
Kirchlein umher, o ihr Oörflein, auf allem herum ſchöne Sonne, 
Leuchten die Farben, vom Nußbaum, vom Rebgarten, Straßen platanen, 
Das glüht wie feurige Garben, und iſt doch der Hauch darum Sanftmut! 
Die mir den Buſen zerbiſſen, die feuchte Brut kältender Schlangen, 

Sie ſind zerriſſen, die Nebel, die Sonne iſt gut, von der Feuchte 

Blieb nichts als Duft über Land und der Duft aus dem gärenden Boden! 


Ebuard Reinater 


Aus iſt's nun mit der Sehnſucht! Die Kraft blüht mit Freuden zu Habens 
Tiefer Luſt und Gewalt, da ein Herz ſchreit: O Welt, die ich habe! 
Welt um mich, die du ſchaffſt! Ich ergreife dich! Greift auch, o Arme! 
Hab’ ich den Hügel erſtiegen und feh’ nach euch drüben, ihr Berge, 
Seht ihr mich auch an, ihr Löwen, gelagerte, Wunder von Bläue. 
Klarheit, Größe und Nähe und himmliſch verbundener Ferne: 

Ein Schritt von mir bis zu euch, eure Wäſſerlein faſſ' ich mit Händen! 
Eure Tannen und Quellen und Felſen und Himmel und Feuer 

Tief unter euch bis zu mir, meine Herzkraft beſchließt euch und alles 
Und jauchzt alles hinaus und hinauf! Himmel! Über die Sonne! 

Gluck, ich ſchrei' dir entgegen ein Glad! O du ftets neuer Segen, 
Strahle mir auf das Geſchick! Lieg’ mir über den Haaren mit Scheine! 
Deinen Sohn heiße man mich, ſei in mir dein Atem und Weben, 
Glücklich preiſe man mich, und man liebe mich, fo wie ich liebe, 

Wie nun mein Haupt dich erträgt, du Unendliches, herbſtſüßen Grauens 
Voll und ſchlagenden Lebens! Ein Haus und ein Grab mir zu bauen 
Habe ich Mut! Über Leben und Tod ſteh' ich, breit in den Beinen, 

Ich ein Leib, ich ein Bild aus dem Vorrat des Herrlichen, Einen! 


Masmünſter 


Majo geht in dem Dunkel des Walds mit dem lieblichen Söhn lein 
Und mit der Tochter (ihr kennet fie: Attala ſchreibt der Kalender). 
Ihnen begegnet Odilie, die Seele, erlöjt aus der Leibhaft. 

Sie erſchaut, was von Schickſalsverkündung am Leibe des Söhnleins 
Bildſam lebt, von Gefahren, Verſuchungen, Wehen und Schwächen, 
Und ihr grauſt's, und ſie zittert und betet zum Vater im Himmel, 
Daß er den Knaben in Blüte und Reinheit des Herzens und Wandels 
Dieſer Tage hinauf zu ſich annehmen möge, zur Rettung. 

Alſo brennt ſie! Da wird ihre Liebe Geſtalt, und mit Leuchten 

Steht fie vor den drei Wandernden! Die glänzen es wieder, 

Freude flifternd! Odilie entſchwindet ſegnend, da Gott nickt. — 
Danach am dritten Tag, da der Knabe am Ufer der Doller 

Kieſel ſuchend das kindliche Herz erfüllt, nimmt ihm der Engel 

Sacht den Grund vor den Füßlein hinweg: fo verſinkt er im Waſſer, 
Und Tod trinket das Mündlein und ſeufzt, da mit Lächeln die Seele 
Schon an Händen Odiliens hinaufſchwebt. Aber der Vater 

Weint viel Tage und Nächte dem einzigen, köſtlichen Sohn nach! 
Köſtlich läßt er das Leiblein in ſilberner Kiſte beſtatten 

Und baut über dem Gräblein ein Münſter, der Schmerzen zu pflegen, 
Den groß- orgelnden Raum. Masmünſter hieß man das Gotthaus 
Und das Stddtlein danach, wo des Lebens viel blüht, um das Gräblein .. 


e 
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84 Das Liebes verbot von Richard Wagner 


Das Liebesverbot von Richard Wagner 
IK" den „Geſammelten Schriften I (Bericht über eine erſte Opernaufführung) und 
8 IV (Eine Mitteilung an meine Freunde) erzählt Richard Wagner ausführlich von 
deer Entſtehung und von den Schickſalen feiner Jugendoper. Unſer Urteil ſtand bis- 
her ganz im Banne dieſer Darſtellung, das Liebes verbot verfiel der anſcheinend wohlverdienten 
Vergeſſenheit. „Iſabella war es, die mich begeiſterte: fie, die als Novize aus dem Kloſter ſchreitet, 
um von einem hartherzigen Statthalter Gnade für den Bruder zu erflehen, der, wegen bes 
Verbrechens eines verbotenen und dennoch von der Natur geſegneten Liebesbundes mit einem 
Mädchen, nach einem drakoniſchen Geſetz zum Tode verurteilt iſt. Zſabellas keuſche Seele 
findet vor dem kalten Richter fo triftige Gründe zur Entſchuldigung des verhandelten Ber- 
brechens, ihr geſteigertes Gefühl weiß dieſe Gründe mit fo hinreißender Wärme vorzutragen, 
daß der ſtrenge Sittenwahrer ſelbſt von leidenſchaftlicher Liebe zu dem herrlichen Weibe erfaßt 
wird. Diefe plötzlich entflammte Leidenſchaft äußert ſich bei ihm dahin, daß er die Begnadigung 
des Bruders um den Preis der Liebesgewährung von feiten der ſchönen Schweſter verheißt. 
Empört durch dieſen Antrag, greift Fjabella zur Lift, um den Heuchler zu entlarven und den 
Bruder zu retten. Der Statthalter, dem ſie mit Verſtellung zu gewähren verſprochen hat, findet 
dennoch für gut, feine Begnadigungsverheißung nicht zu halten, um vor einer unerlaubten 
Neigung fein ſtreng richterliches Gewiffen nicht aufzuopfern. Den Schauplatz hatte ich aus 
Wien nach der Hauptitadt Siziliens verlegt, um die ſuüͤdliche Menſchenhitze als helfendes Element 
verwenden zu können; vom Statthalter, einem puritaniſchen Oeutſchen, ließ ich auch den bevor- 
ſtehenden Karneval verbieten: ein verwegener junger Mann, Luzio, der ſich in Gfabella ver- 
liebt, reizt das Volk auf, die Masken anzulegen und das Eiſen bereit zu halten. Der Statthalter, 
von Iſabella vermocht, ſelbſt maskiert zum Stelldichein zu kommen, wird entdeckt, entlarvt, 
verhöhnt, der Bruder, noch zur rechten Zeit vor der vorbereiteten Hinrichtung, gewaltſam be- 
freit; Sfabella entfagt dem Kloſternoviziat und reicht Luzio die Hand: in voller Masken prozeſſion 
ſchreitet alles dem heimkehrenden Fürften entgegen, von dem man vorausſetzt, daß er nicht fo 
verrückt wie ſein Stathalter ſei.“ 

Das Liebesverbot (1834 gedichtet) entnimmt feinen Stoff dem Shakeſpearſchen Luſtſpiel „Maß 
für Maß“, die Handlung iſt auf denkbar einfachſte Form gebracht, von 22 Perſonen auf 11 ver- 
ringert und damit für eine Operndichtung gewonnen worden. Die Umwandlung des Luftfpiels 
in einen ſpannenden, wechſelreichen und wirkungsvollen Operntext iſt meiſterhaft: im ganzen 
und einzelnen ſpuͤrt man die Hand des geborenen Dramatikers. In ſeinem Buche über Richard 
Wagner und die engliſche Literatur (Leipzig 1912) hat Kurt Reichelt die dichteriſche Umwand- 
lung eingehend geſchildert. „Die Muſik war der Reflex der Einflüſſe der modernen franzöſiſchen 
und für die Melodie ſelbſt italieniſchen Oper auf mein ſinnlich erregtes Empfindungs vermögen.“ 
Aber Wagners Verhältnis zur deutſchen und romaniſchen Opernmuſik zur Zeit der Vertonung 
des Liebesverbots unterrichten die Aufſätze aus den Jahren 1834—37, die im 12. Band der 
„Sämtlichen Schriften“ unter Nr. 1 abgedruckt ſind. Wir können uns ganz in die Stimmung 
zurückverſetzen, der Text und Muſik des Liebesverbots entſprangen. Zur vollen Entfaltung der 
Wagnerſchen Eigenart konnte es unter den obwaltenden Umſtänden gar nicht kommen: der 
Dichter war durch literariſche Vorbilder, die er zum Text umgießen wollte, gehemmt, der Muſi ker 
in Anlehnung an die herkömmlichen Formen der romaniſchen Oper befangen. 

Am 29. März 1836 fand die erſte und einzige, in den „Geſammelten Schriften“ und in der 
Autobiographie anſchaulich und humoriſtiſch beſchriebene Aufführung der Oper in Magdeburg 
unter Wagners Leitung ſtatt. Die Vorſtellung konnte „eingetretener Hinderniſſe halber“ nicht 
wiederholt werden. Nach einigen mißglückten Verſuchen, die Oper in Leipzig, Berlin und Paris 
zur Annahme zu bringen, legte Wagner die Partitur beiſeite. Schon im Rienzi, noch mehr im 
Holländer fühlte er ſich der Richtung, der das Liebesverbot feine Entſtehung verdankte, entrũckt. 
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Gluͤcklicherweiſe erhielt ſich die Partitur in feinem Beſitz durch alle Irrfahrten feines Lebens. 
Zu Weihnachten 1866 überſandte er ſie König Ludwig mit der Widmung auf dem Titelblatt: 


Ich irrte einſt, und möcht” es nun verbüßen; Ihr Werk leg’ ich demütig Dir zu Füßen, 
Wie mach' ich mich der Jugendſünde frei? Daß Deine Gnade ihm Erlöfung ſei. 


Aus des Königs Nachlaß gelangte die Partitur ans bayeriſche Nationalmuſeum in München. 
Zn der Halbmonatsſchrift „Muſik“ (1909, 19. Heft) berichtete Edgar Iſtel ausfuhrlich und gründ- 
lich über den muſikaliſchen Gehalt des Jugendwerks mit dem Ergebnis, daß es mit Unrecht von 
ſeinem Schöpfer in Acht und Bann getan worden ſei: „Es wird, wieder auf die Bühne gebracht 
und mit geringen Kürzungen forgfältig gegeben, eine ganz ungeahnte dramatiſche Kraft ent- 
wickeln, eine Kraft, vor der Tauſende inzwiſchen geſchriebener und wieder vergeſſener Opern 
der letzten Jahrzehnte verblaſſen müfjfen.“ Noch immer iſt der Aufſatz Iſtels der beſte muſikaliſche 
Leitfaden durch die Partitur. Der Text wurde zuerſt 1911 im 11. Band der „Sämtlichen Schriften“ 
veröffentlicht, Partitur und Auszug folgten 1922. Am 24. März 1923 erlebte das Liebesverbot 
in München feine Erſtaufführung unter der Spielleitung von Profeſſor Willi Wirk und Ordefter- 
leitung von Robert Heger. Am Tage nach der Aufführung ſchrieb mir Wirk: „Das Werk war 
jung wie am erſten Tag. Das anfangs ſehr mißtrauiſche Publikum — die Wagnerphiliſter hatten 
ja die Parole ausgegeben, daß die Jugendſünde tot fei — wurde mit jeder Szene wärmer und 
war ſchließlich bei heller Begeiſterung angelangt. Es ijt das Werk eines Genies, trotz vieler Un- 
geſchicklichkeiten und Unwahrſcheinlichkeiten zehnmal beſſer als die meiſten modernen Rieſenopern 
und vor allem niemals langweilig. Dabei ſtecken ſchon alle Keime zum großen Wagner darin.“ 

Dem Liebesverbot gehen zwei Opern voraus: „Die Hochzeit“ (1832), von der wir nur die 
erſte und zweite Szene (Septett mit Chor) beſitzen, und „Die Feen“ (1833), die bald nach des 
Meiſters Tod veröffentlicht und 1888 in Münden aufgeführt wurden. Die Feen find einſeitig 
auf die damalige deutſche Oper (Weber, Marſchner) eingeſtellt, fie enthalten ſchöne Einzel- 
heiten, aber entbehren des großen dramatiſchen Zuges, z. B. in den vielen eintönigen und 
ſchablonenhaften Rezitativen, die in alter Opernart nur den geſprochenen Dialog erſetzen. Das 
Leitmotiv iſt noch kaum angedeutet. Im Liebesverbot überraſcht das ungemein lebendige und 
fließende Rezitativ und das bereits vollkommen ausgebildete Leitmotiv. Eine beſondere Note 
haben die Feen und das Liebesverbot in dem Buffopaar, das den Hauptperſonen zur Seite 
ſteht. In den Feen iſt das herkömmliche Paar farblos und unbedeutend, im Liebesverbot mufi- 
kaliſch überaus lebensvoll gezeichnet. Die melodiſche Erfindung iſt reich, wenn ſchon nicht ſehr 
eigenartig, aber immer aus der Handlung heraus geſchaffen. Mit Recht hebt Michael Balling, 
der Herausgeber der Partitur, hervor, daß in Wagners Entwicklung die drei Jugendopern — 
Feen, Liebesverbot, Rienzi — als eine zuſammengehöͤrige Gruppe den drei anerkannten Meifter- 
ſchöpfungen — Holländer, Tannhäuſer, Lohengrin — vorangeſtellt werden muͤſſen, um die 
Stilentwicklung lücken los zu verſtehen. Zwiſchen Feen und Rienzi fehlte uns bisher der Über- 
gang, den das Liebes verbot vermittelt. Die verſchiedenen Richtungen der Feen und des Liebes- 
verbots gelangten im Riengi zum Ausgleich. Im motiviſch-dramatiſchen Aufbau iſt das Liebes- 
verbot dem Rienzi entſchieden überlegen. Andererſeits hat die „große komiſche Oper“ natürlich 
nicht die edlen heroiſchen Weiſen der „großen Heldenoper“, des Rienzi. Im Liebesverbot ſind 
muſikaliſche Einwirkungen von Aubers „Stummen von Portici“ und Bellinis „Norma“ zu 
bemerken, im Rienzi kommt von romaniſchen Vorbildern noch Spontini hinzu. Bemerkenswert 
für alle Zugendopern iſt das Fehlen Meyerbeerſcher Einflüffe, die Wagner von Anfang an ge- 
fühlsmäßig ablehnte. 

Das Liebesverbot gliedert ſich in zwei Aufzüge mit je drei Verwandlungen, die Münchener 
Bearbeitung von Profeſſor Wirk in drei Akte mit fünf Verwandlungen. Dadurch heben ſich ein; 
drucksvoll die Schauplätze als ſymmetriſch aufgebaute Gegenſätze voneinander ab: die Vorſtadt⸗ 
ſtraße mit den Beluſtigungsörtern und dem ſtürmiſchen, durch die Verleſung des Liebesverbots 
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in feinem Vergnügen geftörten Volksauflauf; der ſtille Kloſtergarten in der muſikaliſchen Stim- 
mung der notengetreu in den dritten Akt des Tannhäuſer übernommenen Gnadenweiſe; der 
Gerichtsſaal, worin die Vergehen gegen das Liebesverbot verhandelt werden; der Gefängnis 
garten im erſten lenzfriſchen Blütenſchmuck; der Korſo mit dem wilden Karnevaltreiben, wo 
abermals vor dem Volk, das in ſüdländiſcher Lebendigkeit an allen Vorgängen ſich beteiligt, 
die letzten heiteren Verwicklungen und Löſungen ſich abſpielen. Die Handlung bewegt ſich in 
ſtreng bemeſſenem Ablauf zum und vom Mittelteil (Gerichtsfaal), wo wiederum zwei Gegen- 
ſätze, die Verführung des Brighella durch die Zofe Dorella im komiſchen Buffoſtil und das ernſt 
leidenſchaftliche Entbrennen Friedrichs für Iſabella dargeftellt find. Wir haben bereits das für 
Wagners Drama bedeutungsvolle plaſtiſche Szenenbild, die überſichtliche Umrahmung der 
dramatiſchen Vorgänge durch die wechſelnden Schauplätze. Im Vorſpiel tritt der motiviſche 
Bau mit erſtaunlicher Klarheit hervor: das Karnevalslied Luzios aus dem dritten Akt als die 
Außerung ſüdlichen Lebensdranges und das ftarre Liebesverbot find in den erſten Takten ein- 
ander gegenübergeftellt. Dann beginnt der Kampf zwiſchen beiden: immer wieder bricht die 
Karn evalsfreude neu hervor, immer wieder droht und mahnt das Liebesverbot. Sein Gefes- 
geber ſelbſt, der Statthalter Friedrich, wird von unwiderſtehlicher Leidenſchaft ergriffen. Der 
Sinn des im Allegro oon fuoco von den Streichern vorgetragenen Motivs enthüllt ſich in der 
großen Szene zwiſchen Friedrich und Iſabella im zweiten Akt, wo Friedrich fingt: 
Aus ihrem Munde dies zu hören, 
Es iſt zu viel! Mir wallt das Blut! 

Als furchtbare Mahnung tritt dem Frevler ſein eigenes ſtrenges Geſetz entgegen. Die drei 
einprägſamen Themen — Karnevalslied, Verbot, Leidenſchaft — ringen miteinander. Zum 
Schluſſe erklingen die Fanfaren, die die Ankunft des Königs verkünden, der die unſinnigen 
Geſetze, denen ſein Statthalter ſelber erliegen mußte, wieder aufheben wird. Die einzelnen 
Szenen haben meiſt ihr beſonderes muſikaliſches Grundthema, mit dem ſich die perfönlichen 
Charaktermotive verweben. Iſabella iſt auf heroiſchen Ton geſtimmt, ihr Bruder Claudio bei 
jedem Auftritt mit ſchwermütigen Weiſen gezeichnet, ihr Liebhaber Luzio ritterlich glanzvoll 
erfaßt. Die Volkschöͤre find immer den dramatiſchen Vorgängen gut angepaßt, nirgends äußerlich 
ſchablonenhaft. Anmutig bewegt ift die Uberreichung der Bittſchrift um Aufhebung des Karne 


valverbotes im zweiten Akt: Wir bitten, daß der Karneval, 
Den ihr verboten, ſei erlaubt. 
Palermo lebt nicht ohne Freude! 

Ein Meiſterſtück iſt Friedrichs Selbſtgeſpräch (Arie) im dritten Akt: das Motiv des Liebes- 

verbots im Kampf mit der auflodernden Leidenſchaft: N 
Ja, glühend wie des Südens Hauch 
brennt mir die Flamme in der Bruſt. 

Die Arie iſt eine Weiterführung des ſymfoniſchen Gedankens im Vorſpiel. Das aufwühlende 
innere Erlebnis iſt in dieſer Szene mit der vollen Ausdrucksgewalt des muſikaliſchen Dramas 
geſtaltet. Wie im Vorſpiel wird auch hier das Motiv des Liebesverbots in allen erdenklichen 
Formen gewandelt. Obwohl die Muſik in der Hauptſache durch romaniſche Vorbilder beſtimmt 
wird, fo finden ſich doch auch im zweiten Akt merkwürdige Anklänge an Beethoven. Elaudios 
Verhör iſt durch einen ausdrucksvollen, pathetico überſchriebenen Orcheſterſatz in mildweiche 
Stimmung getaucht. Ein herrliches Adagio, ein kunſtvoller Geſamtſatz (,,fie ſchweiget in ſtummem 
Schmerz“) iſt eine Beethovens würdige Eingebung. So erſcheint der muſikaliſche Stil allerdings 
ſeltſam gemiſcht, aber doch durch die Perſönlichkeit des jungen Meiſters einheitlich empfunden. 
Reizend wirkt die Buffoſzene: Brighella verhört Dorella. Die muſikaliſche Durchführung des 


Hauptmotives: dieſes kleine Schelmenauge 


macht mich wahrlich ganz verwirrt — 
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iſt gang entzüdend. Auch dieſe launige Szene ſteht unter fortwährender Mahnung des Liebes- 
verbots. Wie der junge Schiller hat auch der junge Wagner feinen Jugendwerken humoriſtiſche 
Züge verliehen (noch im Holländer die Geſtalt Dalands), die aber, genau wie bei Schiller, vom 
Tannhäuſer ab gänzlich verſchwinden, um endlich in der „Oeutſchen Komödie“, die Schiller in 
feiner Abhandlung über naive und ſentimentaliſche Dichtung als höchſtes Ziel des Dramas vor- 
aus ahnt, in den Meiſterſingern zum lebenbejahenden, verſöhnenden Humor, der auf dem Grunde 
tief leidvoller Erfahrungen (Triſtan) erwächſt, fic zurückzuwenden. 

Es gereicht der unter Dr. Ludwig Neubeds Leitung vorbildlichen Roſtocker Bühne zu hohem 
Ruhm, daß fie eine vorzügliche, von Luft und Leben ſprühende Wiedergabe des Werkes unter 
der Spielleitung von Otto Krauß und Orcheſterleitung von Karl Schmidt-Belden zuſtande 
brachte. Zugrunde lag die bewährte Münchener Einrichtung mit den nötigen Kürzungen. Das 
Liebesverbot wirkt unmittelbar auf jeden empfänglichen Zuhörer, nicht nur auf den Forſcher, 
der die Oper als unentbehrliches Glied in der Entwicklung Richard Wagners genau kennen 
muß. Hoffentlich findet das Beiſpiel von München, Gotha und Roſtock, die ſich bisher an die 
Aufführung wagten, lebhafte Nachfolge. Nach neunzigjährigem Schlummer und Vann iſt das 
Liebesverbot frei geworden. Man ſollte meinen, daß die deutſchen Theater ſich eifrigſt um die 
alle Arbeit reichlich lohnende Ehrenpflicht einer ſtilgemäßen Wiedergabe bemühen müßten! 

Roſtock. Prof. Dr. Wolfgang Golther 


s- 
Rembrandts Weg zu ſich ſelbſt 


nter dem Weg des Menſchen zu ſich ſelbſt wird von der Kunſtbetrachtung im allge- 
© meinen der dornige Pfad zur eigenen Form verſtanden. In diefer einſeitigen Er- 

faſſung liegt die Gefahr jeder rein „ſtofflichen“ Einſtellung. Und wenn auch der 
erpreffioniftifche Strom mit allen Mitteln und fiebriſch- bewegt den Formalismus feiner Bor- 
gänger zu ſtürzen geſucht hat, fein Sieg iſt zweifelhaft. Denn was nützt es, wichtige Grundſätze 
fallen zu laſſen, wenn man doch den Kern unverſehrt läßt! Oer Kern iſt aber hier wie dort der 
Glaube, daß der Menſch als Talent ganz original, ganz fubjettio fei, und daß feine Originalität 
freigelegt werden könne durch das bloße Wörtchen „anders“. 

Diefe Meinung kann freilich erfahrungsgemäß als Irrtum erwieſen werden. Man braucht nur 
an die Unfruchtbarkeit der jüngften Muſik zu erinnern. Da iſt Kunſt Ergebnis der menſchlichen 
Rechnung geworden. Und ſteckt nicht derſelbe Rationalismus im bereits abſterbenden maleriſchen 
Expreſſionismus? Man hat darum das Wort von der Form neugedeutet und darunter vor allem 
innere Form oder, wie ich kürzlich zu zeigen ſuchte, Geſinnung verſtanden. Man muß fic aber 
klar fein, daß damit das alte Wort feinen Sinn in einer Weiſe verliert, der einer völligen Ver⸗ 
neinung ſehr ähnlich ſieht. Und in der Tat iſt das Zerſchlagen jeglicher Form im Expreſſionismus 
ſichtbar genug. Nur fragt ſich: haben wir hier ein Zurückfallen ins andre Extrem vor uns oder 
bezeichnet jene Umdeutung den neuen Vergleich von Form und Gehalt, mit andern Worten 
den Anbruch einer neuen Klaſſik in ihren leiſeſten Vorklängen? Die Lage enthält vielleicht ſolche 
Möglichkeit, aber bis zur Wirklichkeit iſt noch eine unendliche Straße harter Bedingungen. 

Das Wörtchen „anders“ alſo iſt nicht die Zauberformel, wie uns die „Aktion“ glauben machen 
wollte, ſondern nur eine Begleiterſcheinung dieſes im letzten Grunde gar nicht künftlerifchen, 
ſondern ſittlichen Vorgangs. So ſagt Meiſter Eckart mit einer jede Myſtik weit üͤberreichenden 
Geltung: „Dich kann niemand behindern als du dich ſelber“ und „Wer werden will, was er iſt, 
der muß das abſtreifen, was er heute iſt.“ Mit aller Schärfe ſoll hier feſtgelegt werden, daß jede 
Begabung, die nur ſich will, nur anders ſein, nur Ehrgeiz, nur Namen, nur Formalismus, nur 
Kunſt als Können will: fich ſelbſt unheilbar im Lichte ſteht. Die Kunſt bildet nur Talente, Künſtler 
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nur das Sittliche. Darum befteht eine wenigen offenbare verborgene Lebensgerechtigkeit darin, 
daß mindere Begabungen durch Selbſtaufgabe ebenſo hoch ſteigen wie ſtärkere ſinken durch 
Selbſtſucht. Goethe hat ausgeſprochen, daß der Dichter fic ſelbſt klein machen muͤſſe, um feinem 
Werk Größe geben zu können, daß alſo nur ſoweit ein Künſtler entſtehe, wie ein Menſch werde. 

In dieſer Richtung liegt auch Rembrandts Weg zu ſich ſelbſt, zu ſeinem gottgeſchaffenen 
Urbild hin. Das Leben dieſes Mannes iſt wenig und doch fo genügend erforſcht, daß man es in 
ganz beſtimmte Gezeiten abteilen kann. Eine rein küͤnſtleriſche Auffaſſung würde am beften die 
Verteilung nach Jahrzehnten walten laſſen: 1650—40, 1640 —50, 1650—60, 1660-69. Bei 
der Kontinuität alles perfönlichen Lebens find die Stellen, an denen Einſchnitte gemacht werden, 
gleichgültig. Hamann hat in feinem vortrefflichen Werk Aber Rembrandts Radierungen denn 
auch mit Glück ganz einfach die Jahrzehnte als Lebenseinheiten genommen. Nun kann aber 
einer tieferen Auffaſſung die rein materialiſtiſch- pſychologiſche Betrachtung von Künſtlerleben, 
die letzten Endes doch immer nur auf Beſchreibung hinzielt, nicht mehr genügen. So „erklärt“ 
Naturwiſſenſchaft. Jede Geiſteswiſſenſchaft dagegen verlangt nach Deutung. Und das heißt 
doch wohl Inbezugſetzung zu den letzten Dingen, und zwar zu den unſichtbaren, während gerade 
die Naturwiſſenſchaft nur Sichtbares in ihre Formeln bringt, wobei ſie gleichwohl in jedem 
Falle im Frration alen und Undenkbaren mündet. Der ganze Unterſchied zwiſchen Natur; und 
Geiſteswiſſenſchaft ſcheint alſo der: jene leugnet das Unſichtbare nicht, dieſe behauptet es. Darin 
liegt freilich viel — aber warum hat ſich ſeit 40 Jahren die Kunſtwiſſenſchaft zur Urkunde er- 
niedrigt und den Menſchen, deſſen Werk fie hddft fragwürdig dauernd als „göttlich“ preiſt, 
zum höchſten Wirbeltier entwuͤrdigt? Mit dieſer Vaſallität gegenüber einer gaͤnzlich andern 
Forſchung muß bis zur Wurzel aufgeräumt werden. Bei tieferer Betrachtung von Rembrandts 
Weg ergibt ſich daher eine Oreiteilung als einfacher und damit geeigneter: Sie weiſt die fitt- 
lichen Stufen erleuchteter auf. 

Allerdings hat auch die Kunſtwiſſenſchaft unbedingt mit der ſtrengen Sichtung der Tatſachen 
im weiteſten Sinne zu beginnen. Ich gruppiere die ſämtlichen 560 Gemälde und mehrere 
hundert Radierungen um die Jahre 1632 (Anatomie), 1642 (Nachtwache), 1661 (Tuchmacher⸗ 
wardeine). Freilich iſt jede dieſer Gezeiten nicht einfarbig, es find meiſtens mehrere Haupt- 
farben, die fie beherrſchen. Daraus folgt nach gründlicher Unterfuchung jedes einzelnen Bildes, 
daß auch die drei Meiſterſchöpfungen als immerhin einſeitig in ihrer Auswahl ſtaͤndig durch den 
Blick auf weitere weſentliche Werte ergänzt gehalten werden muͤſſen. Als ſolche Ergänzungs- 
werke denke man ſich zur Fruͤhzeit: Raub der Proſerpina, Selbſtbildnis mit Saſkia, Rattengift 
verkäufer (Radierung), Barmherziger Samariter (Radierung), Auferweckung des Lazarus 
(Radierung). Es ergibt ſich dann, daß der junge Rembrandt noch von außen an ſeine Stoffe 
heranging, ſcharfe Beobachtungen ſammelte und fie wie ein Photograph ins Bild ftellte und 
damit wie ein Regiffeur auf Wirkung zielte. So begann er das bloß Natürliche zu unnatürlidem 
Pathos zu ſteigern. Verband ſich mit der Barockbewegung das Alltäglich Gemeine, fo entſtand 
bis zur Karikatur ODraſtiſches, verband ſich mit ihr das Erhabene, fo entſtand Theater. Der 
Naturalismus der Frühzeit kündigt in feinem Pathos entweder Zeitabhangigkeit oder Ori- 
ginalität an. Was allein aber ſchon hier den Meiſter wahrhaft macht, ift jenes Helldunkellicht, 
das alles Dargeſtellte von vornherein in eine dem Märchen ähnliche vifiondre Ebene hebt, das 
Land Rembrandts, in dem niemand waltet als er. Der Fortſchritt zur Mittelzeit liegt nun darin, 
daß der Maler dieſes ſein Reich als das Seine erkennt und deſſen Idee zum Grundſatz, zum 
Stil erhebt. Hier ſtehen außer der „Nachtwache“ Arbeiten wie das Hundertgüldenblatt, die 
Holzhackerfamilie, Chriſtus an der Säule, Ruhe auf der Flucht, Die Emmausjünger von 1648, 
Die Mühle von 1650. Statt Geſichter Geſichte; ſtatt Einzelbeobachtung Zuſammenhang der 
Dinge; ſtatt maleriſcher Effekte poetiſches Helldunkel; ſtatt des Außen ein Innen; ein Rüd- 
zug aus der Öffentlichkeit; ein Abrücken vom Wirklichen; eine Stiliſierung zugunſten der Bild- 
ſchöͤnheit; der verklärten Natur; der ſchönen Bildlichkeit. Aus dem Naturaliſt iſt der Stiliſt ge 
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worden. Dann endlich die Werke der dritten Zeit: außer den Wardeinen der Tuchmacherzunft 
das Braunſchweiger Familienbild, die Judenbraut, Rückkehr des verlorenen Sohnes, die Gelbjt- 
bildniſſe, vor allem die Tobias- Radierung, Die drei Kreuze, Die Kolfſpieler. Hier fällt alles 
Außen ab. Hier gibt es keinen irgendwie von außen einfallenden Zweck, hier gilt nur die Sache, 
die nach Goethe nichts anderes ift als Wahrheitsliebe. Selbſt gewaltſame Nachtwachen -Poeſie 
ijt wie ein Barock⸗-Vorhang niedergerauſcht. Mit unvergleichlicher Schlichtheit, Wucht und Tiefe 
gibt Rembrandt nur den Gegenſtand, nur — Seele. Hier liegt die ungeheure Geſetzlichkeit alles 
menſchlichen Strebens. Wo du dein Selbſt ausſchalteſt unter völliger Hingabe an die Sache, 
wird eben dieſe Sache zur Seele. Wo du die Sache ausſchalteſt unter völliger Hingabe an dein 
Ich, wird eben dies Ich zu einer bloßen Sache, zu einem Nichts. 

Der Weg Rembrandts iſt auf der ganzen Linie ein gleicher: Bildnis, Plaſtik, Erzählung, 
Landſchaft, Farbe, Raum, Licht — alle Pfade eilen in der einen Hauptrichtung zum Ziel. Im 
Bildnis läßt fid genau des Meiſters Bahn von der bloßen Ahnlichkeit Aber die ſchöne Bildlich⸗ 
keit zur Perfönlichkeitsdarftellung zeigen. In der Landſchaft liebt der Jüngling den Sturm und 
die lyriſch-dramatiſche Kuliſſenromantik, der Mann die epiſche Schönheit des Rubens, der 
Altmeiſter ſcheint die Natur als Weſen aufzufangen. Oer Lichtgeſtalter entwickelt ſich vom Licht; 
effekt über die Lichtkompoſition zum Licht als Naturmacht. Der Baumeiſter Rembrandt liebt 
am Morgen hallende Räume, am Mittag den intimen unbegrenzten Helldunkelraum, am Abend 
die Fläche, den Verzicht auf Raum. Ja ſelbſt die Farbe offenbart feinen Weg zur völligen Ent- 
werdung von allem Außen: Anfangs Schwarz, inmitten der Bahn Schimmern und Flimmern, 
am Ende Weiß, das bekanntlich Newton gar keine Farbe war, nun aber mit Goethe unwider⸗ 
leglich als ſolche nachgewieſen iſt, woran der natürliche Blick ja niemals gezweifelt hat. 

So ſtark ich Hamann verpflichtet bin, ſo muß ich ihn nun doch ergänzen und ſteigern. Wir 
ſehen Rembrandts Weg vom Naturalismus zum Stil des Helldunkelmärchens zum Impreſſionis⸗ 
mus einer aber vifiondren alſo ſtark mehr- als-wirklichen Welt. Aber ohne eine Überſetzung diefer 
rein künſtleriſchen Begriffe bleiben wir im Formalismus nach naturwiſſenſchaftlicher Weiſe 
ſtecken. Wie iſt die Deutung? Naturalismus iſt doch wohl mehr oder weniger Materialismus, 
ein aberglaͤubiſches Hängen am Stoff dieſer Welt. Rembrandts erſtes Wachstum alſo beſtand 
darin, ſich zum Stiliſten der Bildſchönheit, der Helldunkellegende zu reinigen, und das heißt 
doch wohl zum Zdealiſten. An dieſer Stelle fällt uns Goethes Erſcheinungsliebe ein, die in den 
Worten zum Ausdruck kommt: „Am Sein erhalte dich beglückt“, „am farbigen Abglanz haben 
wir das Leben“. Aber damit iſt Rembrandt noch nicht ganz bei ſeinem Urbild geweſen. Das 
Leid erzog ihn tiefer. Nur eine neue faſt jenſeitige Kunſt hob ihn über Schmerz und Schande, 
Verluſt und Unglück, Verfolgung und Tod dahin. So bezeichnet der vifiondre Impreſſionismus 
der Endzeit nichts anderes als den religiöfen Rembrandt, den Seher, den Gottſucher, vielleicht 
den Gottfinder. Dieſer Weg von der Hand zum Auge, zum Herzen iſt nicht nebenſächlich, iſt 
Kunſtbetrachtern, die über bloße Form hinausdenken, das ſchlechthin Wichtigſte. Natur — Schön- 
heit — Weſen oder auch: Welt — Idee — Gott. Das iſt ohne auch nur gedachte Phraſe Rem- 
brandts Weg zu feinem wahren Selbſt. und wenn man die Hellduntel rühmt und preiſt, fo ſage 
man auch, was dieſer Kampf zwiſchen Licht und Finſternis in Rembrandts vereinſamender 
Menſchenſeele einzig bedeuten kann. Der Meiſter braucht nicht Myſtiker geweſen zu fein, obgleich 
manche Schöpfung uns zu ſolcher Annahme verlockt. Aber eins ſah dieſer ſchwergeſchlagene und 
eben wegen feines Sehens, das zum Schauen ward, doch vielleicht nicht glückliche, aber felige 
Mann: Leid, das zum Licht wird; Diesfeits, das auf jeder Seite ins Unbegreifliche verfließt; 
Entſinnlichung, Erkenntnis der abſoluten Unzulänglichkeit der Welt, Streben in Weltferne 
inmitten des Tages, er ſpürte die Augen Gottes. 

Darum zeigt gerade dieſer größte Maler, daß Religion nicht ein Teil nur iſt dieſes Lebens, 
ſondern eigentliches Leben alles Lebens und hinter allem Leben, wenn ſie erkennt, daß uns 
niemand auf unſerm Wege zu uns ſelbſt ſo völlig hindern kann als unſer nacktes Ich. 


" Dr. Karl Theodor Straſſer 


Die Londoner Konferenz Mildere Formen, aber 
alter Grprefjergeift - Niemand für uns, alle für fid 
Frankreichs böſer Wille und feine verſprochene, edel⸗ 
mütige Gefte* - Parafraudem⸗ Pazifismus 
Weh dem, der ſein Schwert zerbrach! 


njere Pazifiſten, der „Vorwärts“ voran, waren hocherbaut. Deutſch⸗ 
4, lands Vertreter jagen nämlich in London nicht mehr hinter Stachel 
drähten, wie in Verſailles. Man warf ihnen auch keine Steine mehr 
8 5 nach. Vielmehr nahm man ihre Beſuche an und erwiderte; lud fie fogar 
zum Mahle; ganz als ob fie keine Boches, ſondern regelrechte Mitteleuropäer wären. 
Sie wurden emſig geknipſt, und die franzöſiſche Preſſe ſtand nicht an, ſelbſt die 
deutſchen „Dactylos“, die Tippfräuleins unſerer Vertretung, ihren Leſern im lachen; 
den Bilde anmutig darzubieten. Noch mehr. Man hat unſre Leute nicht ad audien- 
dum verbum durch Offiziere vorführen laſſen, ſondern ganz richtig mit ihnen ver- 
handelt. Es war alſo beinahe ſchon wieder wie damals, als Bismarck mit Jules Favre 
über den Frankfurter Frieden bei dem beruhigenden Duft der Zigarre ins reine 
kam. Louis Barthou, der drei Jahre lang die Reparationskommiſſion durch feine 
doppelte Stimme als Präfident zu einer Folter Deutſchlands machte, ſprach gefühl- 
volle Worte von dem neuen, friedlichen Geiſte, der die Welt beſeele, und Herriot 
bedeutſam von einer edelmütigen Geſte, womit Frankreich nach feiner alten Loſung 
von der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit überraſchen werde. Unſre Pazifiſten er- 
kannten flink, welch umgängliche, ſchwer verkannte Menſchen die Herren Feinde 
doch eigentlich ſeien. Wieder einmal ſahen ſie den erſten Schritt zum Wiederaufbau 
Europas getan; ſahen ſie das ſaturniſche Zeitalter, da die Wölfe von Kindern mit 
Palmzweigen auf die Grasweide getrieben werden, nahe herbeigekommen. 

Gemach, ihr ſonderbaren Schwärmer aus Wolkenkuckucksheim! Man hatte beſſere 
Formen angenommen; das iſt richtig. Allein die ſchlechten haben nie uns, lediglich 
ihre Handhaber bemakelt; der Wandel erhebt alſo höchſtens ſie ſelber wieder auf die 
vorige Stufe des Kulturmenſchen. Es iſt auch bloß franzöſiſches Sondermütchen ge 
weſen. Der Engländer bleibt immer im Lote; höflich bis zur oberſten Galgenſproſſe. 

Auf dieſer Galgenleiter ſtehen wir nun feit ſechs Jahren. Auch London wurde 
kein Wiederabſteigen. Noch immer liegt der Strick um unſren Hals. Wir ſpüren ihn 
an Rhein und Ruhr; werden ihn noch peinlicher fpiiren, ſobald erſt der Dawes-Plan 
in Kraft tritt. Wer ihn lobt, der kennt ihn nicht, wer ihn aber kennt, der lobt ihn nicht. 
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Worum handelt es ſich überhaupt bei der Konferenz? Deutſchland ſoll be- 
zahlen. Bezahlen bis in die Tiefe ſeines Beutels und das Aſchgraue ſeiner Zukunft. 
Daruber ſind alle einig: Franzoſen, Engländer, Amerikaner, Belgier, Italiener, 
Japaner. Jeder will haben, was nur zu kriegen iſt, und uns auch dann noch nicht 
freigeben. 

Nun ja; wir haben, durch Übermächte erdrückt, den Krieg verloren. Und feit es 
Sieger gibt, gilt auch das vae victis. 

Der Negerhduptling überfällt den Nachbar und raubt ihm Sklaven, Gummi, 
Elfenbein. Dazu iſt natürlich das heutige Europa viel zu veredelt. Es kämpft nicht 
um Beute, ſondern um ſittliche Güter. Was dann als Lohn der guten Tat nebenbei 
abfällt, das nennt man daher ſchamhaft Wiedergutmachungen. 

F Als Erzengel des Weltgewiſſens trat man gegen uns auf. Sankt Michael ftürzte 
Luzifer in den Höllenſchlund. Er wich aber von der Legende diesmal dadurch ab, 
daß er ihn auch noch zum Schadenerſatz verurteilte. 

Das war doppelte Lüge. Denn erſtens find wir gar nicht ſchuldig. Das haben nicht 
nur Deutſche, das haben der Engländer Morel, der Italiener Nitti, der Däne Bran- 


des, ja neuerdings auch die Franzoſen de Martila und Fabre-Luce glatt bewieſen. 


Allein ſie predigen Ohren, die nicht hören wollen. Die Frage aller Fragen durfte 
nicht geſtellt werden. Man könnte ja ſonſt keine Wiedergutmachungen fordern. 

Dieſe ſind nämlich die zweite Lüge. Aus Idealismus hat keiner das Schwert ge- 
zückt, ſondern um ſehr greifbarer Kriegsziele willen. Von dem räuberifchen Neger- 
häuptling unterſcheidet fie bloß die Heuchelei des ſittlichen Vorwandes. Sie haben 
ſich mit Abſcheu gegen den Verdacht gewehrt, erobern zu wollen, aber trotzdem ſogar 
das weggenommen, was nie erobert wurde. Und unter dem Namen der Wieder- 
gutmachungen ſuchten ſie unſer Reich zu einem ewigen Tributſtaat zu machen. In 
Verſailles wuſch ja eine Hand die andere. Man bewilligte einander die luͤſternſten 
Wünſche freigebig auf deutſche Koſten. Vor allen Dingen waren alle darin einig, 
daß die Wiedergutmachungen keineswegs wirklich bloße Wiedergutmachungen blei- 
ben dürften. Damit ging man wieder unbekũmmert von der juriſtiſchen VBetrad- 
tungsweiſe ab, auf die man ſich ſonſt wortkniffelnd verſteifte. Denn wenn, ſagen 
wir einmal, ein Jäger dem anderen ſeinen Waldmann totſchießt, dann hat er ihm 
höchſtens dieſen zu erſetzen. Kein Gericht kann ihn, weil es etwa aus nebelhaften 
Gerüchten glaubt, er fei reich, dafür zur lebenslänglichen Lieferung von jährlich fünf 
Raſſehunden verurteilen. 

Daran aber halt auch noch das Dawes- Gutachten unentwegt feſt. Es will dem 
deutſchen Volke jahraus, jahrein fo etwa drei Viertel feines Arbeitsertrages weg- 
nehmen; demſelben deutſchen Volke, von dem der frühere engliſche Kriegsminiſter 
Seely jüngſt nach einer Studienreiſe ſchrieb, es ſei „traurig unterernährt, ſtünde 
viel ſchlechter als die Franzoſen und ſei unvergleichlich ärmer als die Briten“. 

Nur zeigte ſich allmählich, daß die Vorteile der Siegerſtaaten doch nicht dauernd 
mit ſolchen Mitteln zu erreichen waren. Deutſchland iſt nun einmal ein fleißiger 
Kulturſtaat und als ſolcher ein lebendes Glied am Körper der Weltwirtſchaft. Siecht 
es, dann beginnt auch ſie zu kränkeln. Es war ein ſehr dummer Irrtum der Saturday 
Review geweſen, als fie ſchrieb, daß wenn Oeutſchland eines ſchönen Tages vom 
Erdboden verſchwände, es keinen Engländer gäbe, der nicht reicher geworden. 
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In Gerfailles hat man freilich noch ſcheuklappenfroh nach dieſer Richtlinie ge 
arbeitet. Der dortige Friedenskongreß wird überhaupt ein Beweisſtuͤck dafür bleiben, 
mit wie wenig Weisheit, aber viel Lug und Habgier die Welt regiert wird. Erſt aus 
bitteren Zwangsfolgen lernte man langſam, daß dieſer gedankenloſen Eigenſucht die 
denkende Schranken ſetzen müſſe. Den gewitzigten angelſächſiſchen Geſchäftsleuten 
beider Halbkugeln erwachte die Erkenntnis, daß wenn ſie ihr Kriegsziel wirklich er- 
reichen, alſo reicher werden wollten, gerade dann Deutſchland nicht zugrunde gehen 
dũrfe. Amerika war ein Midas geworden, dem ſich alles, was er anfaßte, in Gold 
verwandelte. Allein wie Midas lief es Gefahr, daran zu ſterben. Deutſchland hin- 
gegen braucht Gold und ift in der Lage, die höchſten Zinſen zahlen zu miiffen. Alſo 
ein unvergleichlicher Schuldner; vorausgeſetzt, daß die anderen ihm das liebe Leben 
ließen, um zu arbeiten. Das ſchuf in dieſem Punkte eine gewiſſe Vorteilsgemeinſchaft 
mit uns. Schuldner behandelt man pflegſam, ſonſt läuft man Gefahr, ſein Geld zu 
verlieren. Hätten wir die Amerikaner gehörig mit Kriegsanleihe überſchüuͤttet, ſtatt uns 
in dem Hochgefühl zu brüſten, daß wir alles aus eigener Taſche decken könnten, nie 
hätten ſie das Sternenbanner gegen uns entrollt. Was wir verſchmähten, taten dann 
die verſchlageneren Feinde und zogen zu unſerem Schaden den doppelten Nutzen. 

Auch England fand, daß man uns doch gar zu gründlich niedergebort hatte. Das 
Geſchäft litt, weil der beſte Abnehmer nichts mehr kaufen konnte, und ſtillgelegte 
Fabriken waren doch wahrlich nicht der Zweck des vierjährigen Feldzuges geweſen. 
Am längſten hielt, auf Raub und Rache erpicht, wie es war, an den Hirngeſpinſten 
von Verſailles Frankreich feſt. Allein der Ruhrſtreich mißglüdte, der Frank ſank, der 
Rentner ſtöhnte, der Haushalt bekam ein Loch und die Wahlen gingen ſchief. Es galt 
ſchließlich, auf die glimpflichſte Weiſe an dem drohenden Schlamaſſel vorbeizukommen. 

Nicht Billigkeitsgefühl, nicht der kategoriſche Imperativ der Pflicht haben alſo 
unſre Gegner nach London geführt, ſondern eiskaltes Rechnen. Deutſchland iſt eine 
halbzerſchlagene Dampfmaſchine. Soll man ſie ganz in den Schrott werfen, oder 
iſt's vorteilhafter, ſie noch einmal herzuſtellen und auf Wiedergutmachungskonto 
laufen zu laſſen? Man entſchied für den zweiten, als den einträglicheren Weg. Das 
iſt alles. Hinter dem moraliſchen Getue ſteckt ein ſehr unmoraliſches Tun. Vom 
Rechte, das mit uns geboren iſt, von dem war leider nie die Frage. Am grellſten 
zeigte ſich dies bei der Behandlung des Ruhrproblems. 

Frankreich hat vor anderthalb Jahren unſer Induſtriegebiet beſetzt. Mit ſchein⸗ 
heiligen Vorwänden und diebiſchen Hintergedanken. Die engliſchen Kronjuriften 
ſind es, die die Widerrechtlichkeit dieſes Schrittes feſtgeſtellt haben. Keine Notwehr 
entſchuldigte ihn, wie etwa unſeren Einmarſch in Belgien, über den die Welt ſich 
ſo ſiedeheiß und ſo verlogen entrüſtete. Es war ein Räuberſtreich; weiter nichts. Man 
nahm Staatseigentum fort; knackte die Stahlſchränke der Reichsbank und ſtahl das 
Papiergeld. Man ließ die Bahnen und Bergwerke für ſich arbeiten, erhob Zölle und 
Paßgelder von der darbenden Bevölkerung. Hunderttaufende wurden aus Wohnung 
und Bett geworfen, in denen ſich dann der unverſchämteſte franzöſiſche Militarismus 
nebſt fragwürdiger Weiblichkeit räkelte. Man hat wehrloſe Deutſche niedergeknallt; 
hat Tauſende eingekerkert und ſcheußlich mißhandelt. Der Abſchaum des Gafjen- 
pöbels aber wurde bezahlt, bewaffnet und beſchützt, um durch ein Schreckensregiment 
die ganzen Gebiete für einen Abfall von Deutſchland reif zu machen. 
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Sah man jemals frecheres Unrecht, böſeren Willen? Nach den Rechtsſätzen, die 
Verſailles gegen uns heilig geſprochen, hat Frankreich Friedensbruch verübt und 
iſt zur Wiedergutmachung verpflichtet. 

Aber was geſchah? Es iſt genötigt, die Ruhr wieder zu verlaſſen. Oder mindeſtens 
ſo zu tun, als ob es ſich dazu anſchicke. Keineswegs weil das Weltgewiſſen es zwänge. 
Dieſes ſchweigt vielmehr in allen Kulturſprachen. Sondern nur, weil die Tat weit 
mehr als ein Verbrechen, nämlich eine Dummheit war und weil ſonſt der Dawes⸗ 
plan in die Brüche ginge. Dieſer iſt für Amerika ein Ehrenpunkt; er ſtammt ja von 
einem Amerikaner. Wer ihn zu Fall brächte, auf den fiele der ganze Zorn Bruder 
gonathans. Die amerikaniſchen Bankkönige, die heute durch ihr Stirnrunzeln die 
Welt regieren, haben erklärt, daß ſie keinen Heller deutſcher Anleihe zeichneten, wenn 
Frankreich nicht mit ſeiner Sanktionswirtſchaft bräche. Man gebe, ſo ſagten ſie, 
keinen Inſatz auf ein Haus, das in Gefahr ſtehe, zuſammengeſchoſſen zu werden. 
Fällt aber Dawes, dann fällt auch der Frank, und zwar gleich ins Bodenloſe. 

Aber anſtatt für feinen frevelhaften Rechtsbruch zu entſchädigen, verlangte Frank- 
reich gar ſelber noch ſofortige Entſchädigung für einen aufs nächſte Jahr verſproche⸗ 
nen Rückzug. Es forderte unverfroren einen günftigen Handels vertrag, Fnduftrie- 
abkommen, Verewigung der Militärkontrolle, Umänderung der Schutzpolizei, Inter- 
nationaliſierung des Kölner Brüdentopfes und Schuldenerlaß von feinen Gläu- 
bigern. War das nicht Taktik aſiatiſcher Straßenräuber, die Karawanen plündern, 
deren Eigener in die Berge ſchleppen und dann ein himmelhohes Löfegeld für die 
Freigabe obendrein erpreſſen? 

Mit ſeinen Zuſatzforderungen drang Herriot allerdings nicht durch. Aber ſie werden 
Urjtdnd feiern, ſobald die Räumung wieder anſteht. Denn es gelang ihm wenigſtens, 
dieſe aufzuſchieben. Mit Hilfe jener eindrucksvollen Gebärden, worin der Franzoſe 
Meiſter, der Deutſche Stümper iſt. Er drohte mehrmals, ſeine Koffer zu packen, weil 
es ihm unmöglich fei, dieſen Londoner Kalvarienberg mit all feinen ſieben Leidens 
ſtationen zu erſteigen. Freilich ſaß er in der Zwickmühle zwiſchen zwingenden Not- 
wendigkeiten und der ſiegestrunkenen Anmaßung ſeines Volkes, das durch Säbel 
raſſeln alles erreichen zu können glaubt. „Wird Herriot gehängt werden?“ frug 
bereits die „Liberté“, und wer weiß, vielleicht hatten ſeine Leute die Frage ſelber 
geſtellt. Immer wieder lag er Macdonald im Ohre: „Laßt mir wenigſtens einige 
Erfolge, damit mich nicht der Pariſer Arger hinwegfegt. Denn hinter mir kommt 
Poincaré zurück, und der trampelt in unſre ſchöne Konferenz hinein wie der Büffel 
in den Porzellanladen.“ Das verfing allemal. Denn der Schotte fürchtet den Loth- 
ringer, und die Konferenz ijt ihm wichtiger als Deutſchland, wichtiger auch als alle 
Grundſätze und moraliſche Pakte. Da konnte man ſo recht ſehen, wie die Politik den 
Charakter verdirbt. Vor einem Jahre noch war für Macdonald der franzöſiſche Ruhr- 
einbruch ein frevelhafter Gewaltſtreich; heute behauptet er, einen Beweis beſonderer 
Verſöhnlichkeit Frankreichs darin zu ſehen, wenn dieſes bereit iſt, unter einer Menge 
tüdifcher Klauſeln zu verſprechen, daß es nach einem Jahre etwa die Räumung ins 
Auge faſſen wolle. Dieſes ſelbe Frankreich, das ſeit ſechs Jahren jedes Verſprechen 
gebrochen hat und deſſen Termine nie anfangen wollen, zu laufen. Ebenſo war er 
ſofort willig, auch die engliſche Räumung Kölns an neue Zuſatzbedingungen zu 
knüpfen, von denen der Verſailler Vertrag nichts weiß. Immer ſteckt Frankreich 
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dahinter, das aber niemals anſteht, unſren guten Willen zu verdächtigen, um dadurch 
ſeinen eigenen böſen tückiſch zu ſtützen. Denn wer will, der kann. Im November 1918 
haben drei Millionen deutſcher Soldaten ganz Nordfrankreich, Belgien und unſer 
linkes Rheinufer binnen vierzehn Tagen geräumt. Und nun ſollen achtzigtauſend 
Franzoſen ein volles Jahr brauchen, um ſich von dem kleinen Ruhrgebiet loszuwickeln? 

Die wahren Waller auf den Kalvarienberg ſind alſo wir, und ſind es auf lange 
Zeiträume hinaus. Denn auch der Dawes-Plan ijt nicht der Weisheit letzter Schluß. 
Auch er packt uns noch viel mehr auf, als wir tragen können. Es wird die Stunde 
kommen, da er ganz wie das Londoner Ultimatum vor der Erfahrung als ein phan- 
taſtiſches Gemddte daſteht. Dann wird die Schickſalsfrage erwachſen, ob es ſich um 
eine „flagrante“, eine „abſichtliche“ oder nur eine notgedrungene Verfehlung 
Deutſchlands handelt. Wie fie entſchieden wird, das hängt gar nicht vom Catbeſtand 
ab, ſondern davon, was für Männer dann gerade in Frankreich und England am 
Ruder ſtehen. 

Denn das iſt die abſtoßende Unredlichkeit all dieſer Konferenzen, daß ſo viel vom 
Rechte und der Moral geredet wird, beides aber doch nur dazu dient, nackter Eigen 
ſucht eine Maske vorzubinden. Auf Frankreichs nationale Würde wird zarte Rückſicht 
genommen; über die deutſche hingegen ſchreiten feldmäßig benagelte Sohlen hinweg. 
Wehrlos, ehrlos! Daran haben auch alle Höflichkeitsbeſuche nichts geändert. Was 
Macdonald einen „erfolgreichen Abſchluß gemeinſamer Arbeit“ zu nennen ſich er- 
kühnte, iſt auch nichts anderes als ein neunzigprozentiger Sieg des Unrechtes; erzielt 
durch ein mittels Ultimatums erpreßtes Zwangsdiktat. 

Alle dieſe Leute ſind Pazifiſten nur in der Theorie. Sobald ſie Staatsmänner 
werden, ijt Rant vergeffen und Leitſtern wird Macchiavell. Ihr Pazifismus be 
ſchränkt ſich von da ab auf den Verſuch, ihre durchaus unfriedlichen Ziele mit billi⸗ 
geren Mitteln als gerade der Krieg iſt, zu erreichen. Sobald dieſe Ausſicht verſagt, 
wird trotz Völkerbund und Schiedsgerichtshof gedroht, erpreßt und vergewaltigt. 

Als Herriot nach Paris kam, um wegen der unumgänglichen Zugeſtändniſſe für 
London ſeinen Miniſterrat zu befragen, da riefen die Boulevards wieder einmal 
„Vive la guerre!“ Noch immer hat der Übermütige fein Schwert in die Wage der 
Gerechtigkeit geſchleudert. Klüger als Wilſon, der von Frieden ſalbaderte, aber ſein 
Land gewiſſenlos in den größten aller Kriege zerrte, und ehrlicher als er hat da⸗ 
her Bismarck vor 62 Jahren ſchon fein Urteil über dieſen Parafraudem-Pazifismus 
gefällt. „Nicht durch Reden und Mehrheitsbeſchlüſſe werden die großen Fragen der 
Zeit entſchieden, ſondern durch Eiſen und Blut.“ So war es, ſeit es eine Geſchichte 
gibt; und auch ſolange der Menſch ein Menſch von heute bleibt, wird das entſcheidende 
Wort nie am grünen Tiſch, ſondern ſtets auf der grünen Heide geſprochen werden. 
Gewiß iſt der Krieg Schrecknis und furchtbares Übel. Aber was iſt edler, der flam- 
mende Mut, der das Leben läßt für Ehre und Freiheit, oder die Ränke, Heucheleien, 
Lügen und Wortbrühe, womit die Konferenzen ihr unredliches Daſein friſten? 
Weh dem drum, der ſein Schwert zerbrach! F. H. 
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Das neue Italien 


s hat ſich vieles verändert. Die Eifen- 

bahnen gehen pünktlich ab, die Straßen 
werden viel geſprengt und zeigen z. T. faube- 
res Pflaſter. Der Militarismus blüht; wohin 
man ſieht, Soldaten und Offiziere. Luftkreuzer 
lärmen, Hydroplane ſchweben über dem Meer. 
Oer Verkehr in den großen Städten wird 
durch Carabinieri oder guardia municipale 
ſtreng geregelt. Es herrſcht rege Bautätigkeit. 
In der Via della Regina zu Rom und ſonſt in 
den Vororten entſtehen neue Villen, die in 
ihrem ſauberen Stuck ſehr anmutig wirken, 
wenn auch manches fehlt. Auf dem Hohen 
Vomero bei Neapel ragt Neubau an Neubau. 
In Anzio wird am Meer ein gewaltiger weißer 
Palaſt gebaut. Che casa? Casa di giuoco! Eine 
Spielhölle! Alles die Folgen des Krieges und 
— man muß es fagen — der ziemlich ſtrammen 
Faſziſtenherrſchaft. Überall find die Schwarz- 
hemden mit den ſchwarzen Srobdelmiigen zu 
finden, ſogar während der griechiſchen Auf- 
führungen im ſyrakuſaniſchen Dionyfostheater. 
Kurz, Muſſolini hat allerlei Gutes gewirkt. 

Sein Einfluß ift groß. Beſonders in Ober- 

italien findet man unzählige Plakate der 
Faſziſten an den Häuſermauern. Litfaßſäulen 
gibt es nicht. „A me!“, „Zu mir!“ ruft ba ein 
Mann in gebieteriſcher Haltung. Es ijt il Ouca, 
der Onorevole Benito Muſſolini. Oder in 
einem Doppelbild wird der Ernteſegen durch 
den Faſzio der allgemeinen Serftdrung durch 
den „Bolcevismo“ gegenübergeftellt. In der 
Abfaſſung bieſer Propaganda- Bilder find die 
Faſziſten geſchickt. Sonſt ſteht überall: Votate 
la lista nazionale ober W, so. Evviva Muffo- 
lini uſw. Der König gilt als guter alter Herr. 
In Neapel bei der Univerſitätsfeier wurde er 
ftürmifch begrüßt. 
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Andrerſeits iſt doch vieles in dem jetzt be- 
reicherten Italien immer noch ſo, daß man 
auch jetzt ſein „Civis Germanus sum“ mit 
Stolz vertritt. Oeutſchland iſt trotz alledem 
ſauber, ordentlich, fleißig, regſam, was auch 
ſonſt geſchehen ſei; in Italien jedoch alles ver- 
fallen, morſch, uralt, riſſig und ruinen haft. In 
Neapel ſtehen noch immer alle Wohnungen der 
kleinen Bevölkerung weit offen. Meiſt nur ein 
Raum, in dem ſich alles abſpielt. Teilweiſe 
trauliche, immer maleriſche, aber ſelten ſaubere 
und heitere Bilder. Der Geſamteinbdruck einer 
ſolchen neapolitaniſchen Wohnung iſt der einer 
ärmlichen, ſchmutzigen Spelunke, in der man 
keine Stunde verbringen möchte. In den 
Badeorten nichts von dem leuchtenden, lu; 
ſtigen, ſauberen Treiben an unſrer Oſtſee 
etwa. Die Arbeiten ſtocken vielfach, uralte 
Häufer träumen am Ufer von früheren Jahr- 
hunderten; ſtatt unfrer Strandkörbe nur an- 
geſtrichene Badekarren, armſelige Gaſthäuſer, 
wenig Zurüftung. 

Und doch: die Pracht dieſer Natur und ehr⸗ 
würdigen Paldfte und Monumente feſſelt uns 
immer wieder, ob wir Girgantis feierliche 
Tempel fehen, ob wir in der Villa Eſte zu Tivoli 
die Waſſer rauſchen und die Nachtigallen fin- 
gen hören oder abends auf dem Pincio in 
Rom im funkelnden High-Life bei Muſik alles 
Widrige und Peinliche vergeſſen. Der nach- 
mittägige Corſo in dieſen Borgheſiſchen An- 
lagen mit ſeinen Autos und Reitern gehört 
zum Fafbionabelften, was man erleben kann. 

Italien iſt vielfach erneuert, aber es hat 
auch feine alten Fehler bewahrt. Wir können 
ſeinen braunen, freundlichen Bewohnern nicht 
gram ſein, ſie ſind und bleiben nun einmal 
Italiani Italianiſſimi mit unzähligen Vor- 
zügen und Mängeln! Das Nationaldentmal 
in Rom iſt immer noch nicht vollendet. 
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Die Deutſchen find jetzt zahlreich in Italien 
zu finden und man muß ſagen, ſie ſpielen im 
ganzen keine üble Rolle. Ich muß da an den 
Neapeler Philoſophenkongreß denken. Die 
Begrüßungsrede der Deutſchen wurde mit 
beſonders anhaltendem Beifall aufgenommen, 
und ich kann beſonders das Verhalten der ita- 
lieniſchen Studentenſchaft nicht genug rüh- 
men. Immer wieder erſcholl es: „Evviva 
Germania !“, und man wurde geradezu auf- 
gefordert, die deutſche Hymne zu ſingen; 
andrerſeits war: „Abbasso la Francia!“ 
wiederholt zu vernehmen. Der „Meſſaggero“ 
brachte allerdings einmal einen Auszug aus 
einem biſſigen „Times“ - Artikel, in dem die 
Überflutung Oberitaliens durch unſere lieben 
Landsleute nicht ſehr freundlich behandelt 
wurde, aber ſonſt iſt nie auch nur die geringſte 
Un liebenswürdigkeit wahrzunehmen geweſen. 
Wo man ſich auch als Oeutſcher vorſtellte, 
überall wurde man mit größter Zuvor- 
kommenheit und Achtung begrüßt. In Suͤd⸗ 
tirol hat man ſich mit dem neuen Regiment 
ziemlich abgefunden, aber alle Welt ſpricht 
Deutſch und bewährt deutſche Art. Die deutſche 
Botſchaft in der Villa Waltorfty am Lateran 
hat einen herrlichen Sitz, und unter den Pal- 
men und Sypreffen des ſchöͤnen Gartens iſt 
man mitten in Rom auf vaterländiſchem Bo- 
den. Ich kann mich nicht entſinnen, irgendwo 
in ganz Italien ein deutſchfeindliches Wort 
gehört zu haben. Auch die Zeitungen, die aus- 
führlich über deutſche Vorgänge berichten, tun 
das in ſachlicher Art. In der Zeitſchrift „Scien- 
tia“, die Dr. Rignano in Mailand herausgibt, 
iſt Deutſchland ebenſo ſtark vertreten wie die 
andern Staaten. Prof. Dr. C. Fries 
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Aus Südweſtafrika 


dürfte der folgende Brief auch unſren Leſern 
anziehend fein. Man erſieht daraus, mit wel- 
chem eiſernen Heroismus und ſogar Humor 
manch unfrer dortigen deutſchen Farmer, die 
der engliſchen Herrſchaft zum Opfer gefallen 
ſind, mit ihrem Schickſal kämpfen. 

„Als ich zu Pfingſten meine Frau in X. be- 
ſuchte, habe ich auch Deinen Brief geleſen. Es 
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ift ſehr lieb von Dir, daß Du uns durch die An- 

nahme der Patenonkelſtelle geehrt haſt. Unſer 

Junge hat ſich trefflich entwickelt, er iſt ein 

feiner Kerl und macht L. (des Farmers Gat- 

tin) nur wenig Arbeit, weil er geſund und 

heiteren Gemütes iſt: von 10 Uhr abends bis 

148 Uhr früh ſchläft er grundſätzlich, ohne mit 

einer Wimper oder dem Stimmbande zu 

zucken; tagsüber freut er ſich feines Lebens, 

lacht und ſpielt und brüllt hin und wieder vor 

Zorn, wenn die Mutter die pünktliche Be 

köſtigung verabſäumt. L. hat viel Arbeit, da 

ich fie ſeit fünf Monaten wieder allein gelaſſen 

habe: Haushalt, Store, Garten, Hühner-, En- 

ten- und Prachtnelken-Zucht, etliche Ge 
ſchäftskorreſpondenz und allerhand Kleinig- 
keiten. L. hat Dir ja einen ausführlichen Brief 
geſchrieben, fo daß Du wohl über unſer Er- 
gehen im Bilde fein wirſt: ich bin glüdlid, 
durch den Verkauf von D. aus den Schulden, 
die durch die fabelhafte Entwertung von Land 
und Vieh eine Sanierung ausſchloſſen, heraus- 
gekommen, habe durch Erſparniſſe von meinem 
Lohne auch noch einige kleinere Schulden be 
zahlt. Nun arbeiten wir feſte weiter und haben 
uns als Ziel vorgeſetzt, nach einem Jahre eine 
Regierungsfarm zu beziehen. Das iſt nämlich 
eine ſehr gute Sache, erfordert verhältnis 
mäßig wenig Kapital, hat allerdings den Ha- 
ken, daß es nicht leicht ift, eine gute, mit Waf- 
ſer, Windmotor, Baſſin und Haus ausgeftat- 
tete Farm zu erwiſchen. Dazu gehört, außer 
dem Gelde und ſonſtigem guten Rufe, felbit- 
verſtändlich irgendeine Protektion beim Gou- 
vernement. .. Unſer Unternehmen in X., das 
ſich verhältnismäßig ganz gut entwickelt hat, 
und uns heute einige Erſparniſſe abwirft, iſt 
nicht von Dauer, weil die dortige Mine, die 
vor zwei Jahren noch ſehr gut beurteilt wurde, 
im Sommer nächſten Jahres den Betrieb 
ſchließen wird. — Im nächſten April oder 
Mai muß L. wieder mal nach Deutſchland 
reiſen. Sie hat eine Erholung nötig, nachdem 
fie ſich hier 14 Jahre lang unter ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen ſelbſtändig durch- 
geſchlagen hat. L. will natürlich, daß ich 
mitfahre. Gewiß, eine Europareiſe iſt er- 
fahrungsgemäß für uns Eingewanderte eine 
glänzende Auffriſchung aller Kräfte, aber ich 
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kann mich ſchwer entſchließen, von dem Gelde, 
welches wir uns nun erarbeiten, allzuvieles 
auszugeben, da ich es doch gebrauche, um 
Vieh anzukaufen, das heute noch immer billig 
zu haben iſt. Mein Plan iſt darum, während 
der Abweſenheit L.s in X. abzubauen und die 
Farm zu übernehmen, damit L. bei ihrer 
Rüdtehr gleich alles in guter Ordnung vor- 
findet. 

Ich habe nunmehr die ſittliche Berechtigung, 
vollkommen zu verdummen, da ich täglich 
im Bergwerk zwei Schichten von früh 
6 Uhr bis nachts ½ 11 Uhr unter Tag (auf 
der 7. Sohle) arbeite und nur nachts für we- 
nige Stunden Schlafes mich in mein Privat- 
gemach zurüuͤckziehe. Sehr lange ſchaffe ich's 
auch nicht mehr ſo; das haut auf die Nerven, 
nicht zuletzt wegen des unergründlichen 
Stumpffinnes, dem man anheimfällt. Nur 
Sonntags arbeite ich nicht, ſchlafe mich aus bis 
gegen Mittag, effe, ſchreibe einen Brief, be- 
ſuche ein paar Freunde (Haufen nette Leute 
bier, früher Farmer ufw.). Letztere raten mir, 
ich ſolle hier ein eigenes Haus bauen und mit 
Familie in B. bleiben, dann natürlich nur noch 
eine Schicht machen, viel angenehmer Verkehr, 
viel freie Zeit für Familie und ſonſtige Inter; 
eſſen, gutes forgenfreies Leben und 200 Scil- 
linge monatliche Erſparniſſe. (NB.: eine 
Schicht iſt gar nichts, erſt mit der zweiten 
fängt's an, entſetzlich zu werden!) Das alles 
iſt nicht ohne Verlockung, denn mancher 
würde ſich gluͤcklich ſchätzen, einen ſolchen Po- 
ſten bei der Mine zu haben. Aber ich ziehe es 
vor, über mich ſelber zu verfügen (oder ge- 
nauer: das Gefühl zu haben, als ob es fo wäre), 
wenn ich dieſe Art von Freiheit auch mit einem 
härteren und arbeitsreicheren Leben erkaufen 
muß. Und L. iſt darin mit mir einig. Dazu 
kommt natürlich, daß mir die Arbeit auf der 
Farm mehr Freude macht (Einſchränkung: 
Arger mit Eingeborenen), während die 
Min enarbeit keines normalen Menſchen 
Gemüt mit Befriedigung erfüllen kann (jon- 
dern nur der Geldverdienſt). Der 16ſtün dige 
Arbeits-„Tag“ wäre mir ganz unerträglich, 
wenn ich nicht öfters mit einem Bergmann 
auf meiner Sohle auf die Arbeit ſchimpfte! 
Nebenbei: ich bediene eine elektriſche Zörber- 
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maſchine und hole die Erzwagen der unteren 
Sohlen zur 7. herauf — leere Wagen hinunter 
und volle herauf. Leider verlangt dieſe Tätig- 
keit auch ſtändige Aufmerkſamkeit, damit kein 
Unglück paffiert, was bei dem Eingeborenen 
betrieb (1 Bergmann arbeitet mit zirka 30 
Ovambos) leicht moglich iſt. 

Als ich jetzt nach X. reiſte (bis O. mit der 
Bahn 70 Kilometer, dann zu Pferde noch 
42 Kilometer), fragte mich ein Farmer (der 
auch gern nach B. möchte), ob ich an meiner 
Arbeit Spaß hätte (fo fragte er tatſächlich !). 
Ich ſagte ihm: wenn ich mal wieder bei ihm 
durchkäme und würde etwa (da fei Gott vor!) 
mit jenem Behagen vieler Berufsbergleute 
von meiner Arbeit erzählen, dann ſolle er 
meine Freunde benachrichtigen und Sorge 
tragen, daß ich in ein Blödenheim abgeführt 
werde. 

Alſo: Ich mache zunächſt weiter zwei 
Schichten am Arbeitstag, bis es für mich Zeit 
wird, abzubauen (der Nerven wegen). Dann 
gehe ich zunächſt nach X. zuruck, anſtatt weiter; 
hin hier vielleicht nur eine Schicht zu machen, 
denn die Erſparniſſe, welche mir bei einer 
Schicht möglich find, fallen nicht ins Gewicht, 
wenn ich berüuͤckſichtige, daß meine Anweſen⸗ 
heit in X. unſeren dortigen Haushalt nicht 
ſehr erheblich verteuert, daß ich mit meiner 
Frau wieder zuſammen bin (die den jetzigen 
Zuſtand ſchon leid hat), dort auch allerhand 
Arbeit vorfinde. Ich ſchätze, daß ich noch vier 
Monate hier aushalte... 

Ich mochte doch gern wieder zum Verein 
deutſcher Studenten in Beziehung treten, 
hatte mich — wenn ich recht entſinne — von 
Münfter aus als Fnaktiven führen laſſen. 
Aber den Krieg iſt ja alles in Vergeſſenheit 
geraten! 

Verzeih, daß ich Dich mit ſolchem Klüngel 
angeddet habe! Ich wollte Dir allerlei er- 
zählen, aber nun muß ich ſchließen, bin hunde; 
müde, trotzdem ich heute ausgeſchlafen hatte. 
Von morgen (Montag) bis Sonntag ſehe ich 
kein Tageslicht und verkaufe mich wieder 
der Geſellſchaft für 28 Schilling pro Tag!“ 
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Aus der Tſchechoſlowakei 


ſchreibt man uns: 

„Als Oeutſchböhme, Hochſchüler, iſt man 
monatelang der Heimat fern und ſinnt nach 
allem Moͤglichen, um der Entdeutſchung in 
Sitte und Brauch, Handeln und Tun Einhalt 
zu gebieten. Iſt auch das vöͤlkiſche Denken et- 
was erwacht und der kommuniſtiſche Terror 
zuruͤckgedrängt — eines geht feinen Weg wei- 
ter: die Verflachung und Haltloſigkeit im 
ſittlichen Handeln, die Charakterloſigkeit, die 
Nachahmung aller, auch der geſchmackloſeſten 
Modeſitten oder Geſellſchaftsformen. 

Komme ich wieder einmal heim, ſicher fühlt 
man, wie Großſtadtluft und -fitte in unſeren 
Heimatort eindringt. Natürlich bleiben auch 
unſere dorfgewaltigen Politiker nicht davon 
verſchont; alle nehmen fie das ruhig mit, ein; 
zelne ausgenommen. 

Da ſehe fic jeder um, wo er mit Gegen- 
wirkung einſetzen könne! 

Vor drei Jahren war es, da lag der völ- 
kiſche Geiſt bei uns überhaupt brach. Und die 
Kommunmiſten ſetzten alles daran, ihren Ein- 
fluß zum Durchbruch zu bringen. Ein Turn- 
verein, ein Geſangverein ſollte dabei ihre 
Stütze fein. Mit dem Kinderturnen begannen 
ſie, eben als ich heimkam. Daß die Kinder 
dementſprechend verhetzt und in die Rlaffen- 
politik {hon hereingezogen waren, das braucht 
nicht erſt geſagt zu werden. 

Ich nahm mir vor, da gleich anzupacken. Wir 
turnten in unſerer ſchöͤnen großen Halle mit 
den Kleinen; kein Wort ſagten wir ihnen von 
Politik, erzogen fie eben als Kin der zu Men- 
ſchen; und was immer an deutſchen Gemiits- 
und Geiſteswerten ich ihnen dabei geben 
konnte, das tat ich. Es waren ſchöͤne Stunden, 
für mich auch! Eine herrliche Freude, zu ſehen, 
wie gern die Kinder deutſches Weſen und 
deutſche Art annahmen. Selbſt wurde man ſo 
jung dabei; es war, kurzum, eine wahre, reine 
Freude, die ich allen Turnlehrern gönnen 
möchte. 

Das Turnen bei den Kommuniſten ſchlief 
ein. Dort erzog man mit Ohrfeigen und der 
Internationale und Racheſchwüren gegen die 
„Bürgerlichen“. Doch rechtes Leben zog mit 


Auf ber Warte 


unſeren Kleinen ein. Bei unſerem Schau- 
turnen und Wetturnen, da kamen die Eltern 
alle, ob ſie auch noch ſo rot geſinnt waren; es 
ſind alſo die Völkiſchen doch nicht ſo ſchlechte 
Leute, hieß es. Die Eltern alle waren über 
derlei Erziehung froh, und ihr Dank groß — 
und der Oank der Kinder erſt recht. Nie ſagte 
ich ihnen: „Grüßt Heil“ uſw. Es ſollte kein 
Wort fallen, das nur irgendwie hatte aus 
gedeutet werden konnen, nichts ſollte wirken 
als die Freude, die dem Körper zuteil wird, 
und das, was die Kinder an deutſchem Weſen 
lebendig, uneingedrillt von ſelbſt aufnahmen. 
Und ſiehe: wo immer ich nun gehe, grüßen 
die Racker, Buben und Mabel von weitem, 
kaum daß ich ſie manchmal ſehe: „Heil!“ So 
laut und froh, daß es mir ſchon unangenehm 
wird, denn man könnte vermuten, ich hätte fie 
dazu aufgehetzt. Als ich im Herbſt dann fort- 
fuhr — ein Stück fuhren ja die, die in die 
Buͤrgerſchule gehen, mit mir —, kamen fie alle 
und wünfchten mir frohe Reife. Ich war baß 
erſtaunt, Kinder find doch ſonſt nicht fo! Ein 
zweites Jahr habe ich noch in den Ferien mit 
den Kindern geturnt. Der Erfolg war noch 
(hiner, Allerdings turnten wir an vier Tagen 
in der Woche, immer jeden Tag zu zwei 
Gruppen. 

Und die, die einmal unſeres Volkes Führer 
fein wollen, welch gute Schule wäre das für 
fie! Und welcher Gewinn an perſoͤnlichem Ein- 
fluß auf das Volk, keiner gegründet auf Phra- 
fen, ſondern geſchöpft aus dem Zuſammen⸗ 
leben mit dem Volk und mit ſeinen Kindern. 

Noch manche Erfahrung wurde mir zuteil, 
wie man dem Volle eigentlich nahekommt, 
doch in dem Frohmut, den ich auch jetzt noch 
fühle über den Erfolg des Ringens um die 
junge grüne Saat, jetzt nachdem ich faſt ein 
Jahr nicht mehr dieſem Gebiet mich widmen 
konnte, fühlte ich mich veranlaßt, Ihnen aus 
zuſprechen: widmet euch dem Volk und ſeinen 
Ki indern! Legt gute Keime in die jungen Ge⸗ 
müter! Und zwar vom Herzen aus, freudig, 
freiwillig! Es ſoll mich freuen, wenn dieſer 
Gruß unſere Türmerleſer zu gleichem Tun 
anregen könnte. Fange jeder an feinem Platze 
an, wo er auch ſtehe!“ W. H. 
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Aus Island 


ſchreibt man uns: 

Island, welches eigentlich nur den literari- 
ſchen Intereſſentenkreiſen oder den Teilen un; 
ſerer Bevölkerungsſchichten bekannt iſt, die ſich 
eingehender mit den hieſigen Verhältniſſen 
beſchäftigt haben, birgt für uns alle doch mehr, 
als man glauben ſollte. Denn von jeher hat es 
hier Leute gegeben, welche in enger Fablung 
mit Oeutſchland ſtanden. Natürlich haben die 
Kriegszeiten der Zuſammenarbeit große Hin- 
derniſſe in den Weg gelegt und trotz großer, 
einflußreicher Propaganda von feiten der uns 
damals feindlich geſinnten Staaten, die das 
Schickſal Islands gewiſſermaßen in den Hän- 
den hatten, iſt dennoch nach beſten Kräften 
daran gearbeitet worden, der isländifchen Be- 
völkerung mit Aufklärungen über die wirk- 
lichen deutſchen Verhältniſſe zu dienen 

Schon im Jahre 1919 iſt der Gedanke von 
einflußreichen, isländiſchen Kreiſen wach- 
gerufen worden, eine Vereinigung zu grün- 
den, die auf literariſchem Gebiete die Verbin- 
dung mit dem deutſchen Volke herzuſtellen 
ſuchte, und ein Jahr ſpäter, Anfang 1920, 
wurde isländiſcherſeits der Verein „Ger- 
man ia“ gegründet. Die Mitgliederzahl hat 
bereits die 160 überſchritten, und während 
ſeines Beſtehens iſt ihnen bei den jeweiligen 
Verſammlungen Gelegenheit gegeben wor- 
den, in deutſcher, teilweiſe auch in isländiſcher 
Sprache Vorträge anzuhören, die ſich ſpeziell 
auf deutſchliterariſche Gebiete beſchränkten. 
Außerdem wurden jährlich kleine deutſche 
Theaterftide aufgeführt, welche von guten 
Erfolgen begleitet waren. Ferner iſt eine 
deutſche Bibliothek geſchaffen worden, vereint 
mit der des früheren „Vereins der Deutichen“, 
jetzt „Oeutſcher Klub“, welche zufammen etwa 
350 Bände umfaßt, die im eigenen Leſezimmer 
untergebracht find und den Mitgliedern „Ger- 
manias“ und denen des „Deutſchen Klubs“ 
zur Verfügung ſtehen. 

Da die „Alliance Francaise“ und „Anglia“ 
bier in derſelben Weiſe wirken, ift es zu be- 
grüßen, daß der Verein „Germania“ ſich in 
ſo kurzer Zeit zu dieſer Blüte entwickelt hat. 
Wir blicken mit Zuverſicht in die Zukunft, 
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hoffend, daß auch fern erhin im hohen Norden 
deutſcher Geiſt und beutihes Weſen gepflegt 
und geachtet werde. J. Sch. 


Ein heimlicher Beſuch im Elſaß 


wird in der „Oeutſchen Zeitung“ (17. Juli 
1924) geſchildert: 

„Wie oft bin ich aufgefahren zwiſchen dem 
letzten Verglimmen des Abendglũhens und 
dem dämmernden Frührot in die ſchwarze 
Nacht hinein und habe dich geſucht! Oa liegſt 
du, durch den Volker und Stämme einigenden 
Strom mit mir verbunden, deſſen Wellen- 


ſang ich ſo oft vernahm in meiner Jugend, als 


noch kein Gewaltdiktat von Verſailles die Ale- 
mannen links des Rheines ſchied von den 
Blutsgleichen auf dem rechten Ufer. Und jetzt 
find Familien auseinandergeriſſen — der 
Sohn darf den Vater nicht mehr ſehen, nicht 
mehr das friſche Grab ſeiner Mutter beſuchen, 
muß Verwandte und Freunde miſſen, muß 
heimatlos umherirren, darf ohne erkauften 
Paß von eines blutfremden Zwingvogts 
Gnade nicht die Scholle betreten, die ſchon 
Ahnen und Urahnen eigen war. Und die 
gefühlloſe betörte Welt nennt das Frieden! 

Düfterer ſehen heute des Schwarzwalds 
hochragende Tannen hinüber zum träumeriſch 
in der Sonnenglut ſich wiegenden Wasgen- 
wald. Grauer als ſonſt ſteigt der zackige Nebel; 
flor am pappelumfäumten Rhein auf, die 
beiden ſtattlichen Brüden, die die chema- 
lige freie Reichsſtadt Straßburg und Kehl 
verbinden, mit weichem Schleier umbillend. 
Rechtsrheiniſch nahmen franzöͤſiſche Offiziere 
den über dem hohen Ein fahrtsbogen auf ba- 
diſchem Wappen ruhenden Adler unter Spott- 
gelächter und Schimpfreden ſchwarzer und 
weißer Söldner ab und ſetzten den galliſchen 
Hahn an deſſen Stelle. Eine Reihe von Photo- 
graphien mit höhnender Aufſchrift hält dieſe 
„Eroberung der Rheinbrücken“ feſt und ſtraft 
die franzöſiſche Propaganda Lüge, die die Zer- 
ſtörung von Denkmälern aus begreiflich poli- 
tiſchen Gründen Elſäſſern, Lothringern oder 
Altdeutſchen gleisneriſch in die Schuhe ſchiebt. 

Schade, daß als Gegenſtuͤck hierzu die Ge- 
ſchichte auf dem gegenüberliegenden Ufer 
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keine Votivtafel mit der Inſchrift anbrachte: 
„Franzöſiſche Mordbanden zerſtörten hier in 
der Nacht vom 14./ 15. November 1672 die dem 
Handel und Verkehr dienende Straßburgiſche 
Rheinbrücke, darob in der Stadt, der die Wel- 
ſchen ihre altverbrieften Rechte und Freiheiten 
nehmen wollten, tagelang ein Sturm der Ent- 
rüftung tobte. — Am 26. Juni 1678 wurde fie 
unter General Crequi abermals verbrannt.“ 

Langſam ſenkt ſich die Nacht über die blühen; 
den Gefilde und wehes Sehnen zieht mich hin; 
über zur heimiſchen Scholle. Tiefe Schatten 
umſchlingen die alemanniſchen Fachwerk 
häuſer des Hanauer Landes, das bis 1736 zu 
dem Territorium des mächtigſten elſäſſiſchen 
Dynaſtengeſchlechtes, zum Haufe Han au- 
Lichtenberg, gehörte, deſſen Gebiet Heffen- 
Darmſtadt durch Heirat ererbte und bis 1801 
in Beſitz hatte. Sprache und Sitte, Gebräuche 
und Tracht tragen auch heute noch in den 
gleichnamigen rechts und linksrheiniſchen Ge- 
bieten unverwiſchbar das Siegel innigſter Zu- 
ſammengehöͤrigkeit. Alſo ſchritt ich durch wo⸗ 
gende Weizen- und Tabalfelder, die der Reife 
entgegenwachſen, bis mich der mit Heugeruch 
gefättigte Waldduft am Ufer des Stromes auf- 
nahm. 

Hingelehnt an den knorrigen Stamm einer 
wetterfeſten Eiche, überfponnen von fchmieg- 
ſamen Buchenzweigen und Brombeerhecken 
liegt die Scilfhütte meiner bewährten 
Freunde, die in verdeckter Pfeife felbjtgebau- 
tes, ſcharfriechendes Kraut qualmten und ſich 
ſo die ſummenden Schnaken fernhielten. 
Schwielige Hände ſtreckten ſich mir in derbem 
Druck entgegen., Es iſch bald Zeit“, raunte mir 
der ältere in alemanniſcher Mundart zu. ‚Der 
Mond kommt heute nur ſchwach heraus, noch 
eine kleine Weile und dann geht's los. — — 

„Ihr werdet drüben allerhand hören“, fährt 
er fort. ‚Eine Zeitlang war es ftill wie auf 
einem Kirchhof. Unfere Freunde von drüben 
ſagten uns, daß das immer das beſte Zeichen 
iſt, daß ſich Sprengſtoff anſammelt, und wenn 
ſich die Wolken am politiſchen Himmel ver- 
düjtern, ſchlägt der Blitz ein und das Pulver 
geht los. Es ſoll gar nicht mehr ſchön fein.‘ 

‚Du haft recht, Seppel, ich leſe verſchiedene 
Zeitungen, und das meiſte ſteht zwiſchen den 
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Zeilen. Ich bin geſpannt, was es drüben Neues 
gibt. Wenn man ſchon jahrelang nicht mehr 
daheim war und nun wie der „Soldat zu 
Straßburg auf der Schanz! hinüberſchwimmen 
muß, macht's einem doppelt Freude, alte Be- 
kannte wiederzuſehen. 

Aus dem Geäſt der breitkronigen Sitter- 
pappel blinkt durch die Hand des Beobachters 
ein mattes Rot einer Taſchenlatern e. Vorſicht, 
daß Ihr nicht im Moraſt ſtecken bleibt.“ Lang; 
ſam ſchiebt ſich der Kahn durch feſte Binſe 
und im Nachtwind raſchelndes Röhricht. Ein 
kurzes Zeichen der Gegenſeite — und das 
Schiffel ſpielt frag über die im Purzelbaum 
ſich drehenden Wellen vom ſicheren Ruder ge- 
lenkt. Ein Sprung — ein Herzſchlag — ein 
Aufatmen — und dichte Hecken decken uns 
ſchirmend zu, als wollten ſie den erſten Gruß 
der Heimat in freundlichem Nicken mir ent- 
gegenbringen! Ein kurzes Derftändigen — und 
die hier wartenden Elſäſſer nehmen mich mit. 

Den Wechſeln der Rehe folgend geht's tief- 
gebüdt durch enge Gänge im Geſtrüpp. Ein 
entwurzelter Ulmenſtamm führt über müde 
dahinfließendes Altwaſſer, und die Wabblich⸗ 
tung ſcheu meidend, decken wir uns durch wei- 
den- und erlenbewachſene Raine, bis zwiſchen 
Hopfen- und Kornfeldern eine Atempauſe 
eingelegt wird. Noch eine halbe Stunde, und 
wir ſind aus dem Bereich des engmaſchigen 
Kordons der ſpähenden Zöllner. Vor einem 
kleinen Wirtshaus wird haltgemacht. Dort gibt 
es das erſte, Tröpfel', einen Riesling aus Rap- 
poltsweiler, einen Edeltrunk, der müde Slice 
der, dornenzerkratzte Hände und mächtig pul 
ſierende Herzen ſchon nach dem dritten Schop⸗ 
pen heilt und die traute Heimatluft behäbig 
genießen läßt. | 

Das ‚Riedbähnel‘ dampft ächzend durch 
tauben etzte Matten und morgenfriſche Wälder 
Straßburg zu. Wie ein Paradies liegt vor 
geöffnetem Forſt fruchtſchwer und obftreid 
die Au, weit überragt von Straßburgs 
Münſterzipfel. Er feſſelt das Auge aller, die 
rund um ihn herumwohnen. Er grüßt jeden 
Morgen hinüber zur Schwarzwalbkant und 
herüber zum Waſigenrand, aber nicht darüber 
hinweg, und das Herz geht dem erſt recht auf, 
der ſich in der Ferne weilend ſo oft nach ihm 
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geſehnt hat. All die Freundſchaftsbezeugungen, 
die biedere Landsleute mir für ihn mitgaben, 
verſteht er, der ewig gleiche, und erwidert ſie, 
unſere innigſten Hoffnungen neu belebend, 
denn er redet die Sprache derjenigen, die ihn 
aufgerichtet haben, die ſeit Menſchengedenken 
um ihn ihre Hütten aufſchlugen. Auch hat er 
noch keinen franzöfifhen Sprachkurſus mit- 
gemacht, denn ſeine Zunge, die ſich in den um 
ihn brauſenden Stürmen, im melodiſchen 
Klang der Münſtergocken und im ſonnigen 
Lachen der Mittagsſtunden kund tut, iſt ur- 
herkömmlich alemanniſch, nicht welſch! Sein 
Erleben iſt längſt Geſchichte geworden und 
wird immer wieder neu. Ein ſtetes Kommen 
und Gehen um ihn her. Nur die einen bleiben, 
die bodenſtändigen elſäſſiſchen Bauern, die 
mit ihm und mit ihrer durch Tradition ge- 
heiligten Scholle aufs engſte verwachſen ſind, 
und die alten ſtädtiſchen Handwerkerfamilien, 
wenn ſie auch oft von des Geſchickes Mächten 
bin und her geworfen werden. Ein letztes 
Lebewohl, und Illkirchs Häuſer verdecken 
den Ausblick nach ihm. : 

Die ſtaubigen Straßen find noch menfden- 
leer. In den Ställen ſchreien ſchmucke Kühe 
nach dem Frühftüd. Träumeriſch grüßen die 
alten Bauerngehöfte, zwiſchen denen meiſt 
ſtillos Geſchäftshäuſer mit ausgebleichten In 
ſchriften ſtehen. In der Rheinſtraße ſteht das 
noch immer ziemlich unveränderte Haus, in 
dem am 30. September 1681 die Übergabe 
Straßburgs an Marſchall Louvois und Gene 
ral Montclar, der mit 30000 Mann von Fll- 
kirch aus den Sturm auf das wehrloſe Straß - 
burg vorbereitete, vollzogen wurde. Wahrung 
der Tradition, Reſpektierung der Freiheit der 
Stadt und ihrer Rechte wurde, wie damals 
dem ganzen Elſaß und ſeinen freiherrlichen 
Städten, von den Franzoſen feierlich ſt ver- 
ſprochen und nach und nach mit theatraliſcher 
Geſte oder militäriſcher Gewalt gebrochen, 
bis von den Kapitulations-Artikeln zu Straß 
burgs Gunſten nur noch ein hohltönender Rede- 
ſchwall übrigblied — — — 

Wie eigenartig, daß alte Epiſoden heute 
neue Auflagen erleben!“ 


¢ 
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Luxus 


ON“ Angelo Buonarotti der Jüngere, 
der Neffe des großen Künſtlers, hat 
ein Luſtſpiel geſchrieben: „La fiera.“ Er war 
Mitglied der Academia della Crusca, welche 
damals die erſte Ausgabe ihres Woͤrterbuches 
der italieniſchen Sprache herausgab. Michel 
Angelo vertrat die richtige Anſicht, daß in die- 
ſes auch die Wendungen der Volksſprache auf- 
genommen werden müßten, es wurde ihm 
aber entgegengehalten, daß man da in das 


Uferloſe kommen werde, denn damals gab es 


noch keine Sammlungen für die Volksſprache 
in den verſchiedenen Gegenden, und man 
hätte müfjen unmittelbar aus dem Volksmund 
ſchöpfen. Im Geiſt ſeiner Zeit, die noch nicht 
wiſſenſchaftlich vorging, kam Michel Angelo auf 
den Einfall, ein Luſtſpiel zu ſchreiben, in wel- 
chem er alle ihm wertvoll erſchein enden tosta- 
niſchen volkstümlichen Wendungen aufnahm; 
das iſt ſeine „Fiera“. 

Die italieniſche Volksſprache iſt, wie die ita- 
lieniſche Sprache überhaupt, für jeden Dichter 
ſehr lehrreich, denn fie verbindet naive An- 
ſchauung mit ſcharfer Genauigkeit des Aus- 
drucks. Wenn einmal Philologen den Stil 
Goethes unterſuchen ſollten, dann würde man 
verwundert darüber fein, wieviel er unmittel- 
bar von der italieniſchen Sprache und, wie mir 
ſcheint, beſonders von der Volksſprache ge- 
lernt hat. 

Im Jahre 1726 erſchien eine Folioausgabe 
der „Fiera“ mit noch einem andern Luſtſpiel, 
welche ſehr fchöne ſprachliche Anmerkungen 
und Erklärungen enthält. Ich fand ein Erem- 
plar des gar nicht ſeltenen Buches in einem 
italieniſchen Katalog angezeigt und beſtellte es 
mir; es foftete in unſerem Geld etwa 7 &. 
Das Buch wurde mir geſchickt, und da ich die 
Müßhſeligkeiten bei den Behörden fürchtete, 
welche die Uberſendung der 7 M verurſachen 
könnten, fo übernahm ein Freund in Italien 
die Bezahlung. Ich packte es aus und begann 
mich an Text und Noten zu erfreuen. 

Plötzlich aber bekam ich von meinem Finanz- 
amt einen Brief: das Zollamt hatte ihm mit; 
geteilt, daß ich ein „antikes Buch“ eingeführt 
hatte. „Antike Bücher“ unterliegen der Luxus- 
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ſteuer, und da das Finanzamt, wohlbekannt 
mit den Verhältniſſen, welche das dankbare 
Vaterland ſeinen Dichtern bereitet, einen 
„Luxus“ bei mir nicht annahm, ſo wurde mir 
aufgetragen, nach beſtem Wiſſen und Ge- 
wiffen zu erklären, ob ich das Buch „zu vor- 
wiegend wiſſenſchaftlichen Zwecken“ erworben 
habe. g 

Dieſe Erklärung gab ich ab, indem ich mich 
für berechtigt hielt, meine ſprachlichen Studien 
für dichteriſche Zwecke als wiſſenſchaftliche Stur 
dien im Sinn des Geſetzes aufzufaſſen; ſie 
wird dem Altenftüd beigefügt fein, welches 
über das eingeführte „antike Buch“ entſtanden 
war, und dieſes wird ſauber geheftet nun in 
einem Schrank liegen, jahrzehnte oder jahr; 
hundertelang, und wird noch viele Arbeit 
pflichteifriger Beamten für ſeine Erhaltung 
erfordern. 

In meiner Jugend habe ich einmal Staats- 
wiſſenſchaften ſtudiert. Da erfuhr ich, daß die 
Lehre von den Steuern ſehr ſchwierig zu ent; 
wickeln und zu verſtehen iſt; mir ſchien der 
Hauptgrund für die Schwierigkeit zu ſein, daß 
man unbedingt feinen gefunden Menſchen⸗ 
verftand haben muß, wenn man fie behandeln 
will. Einige Geſetze in ihr gibt es, die uner- 
ſchuͤtterlich ſcheinen, aber wenige; das uner- 
ſchütterlichſte iſt das Geſetz, daß Luxus- 
ſteuern in der Regel mehr koſten, als fie ein- 
bringen, und daß ein Staatsmann von Ver- 
ſtand alſo keine Luxusſteuern auferlegen wird. 
Der Grund iſt ziemlich klar. Da die Menſchen 
dem Staat nun einmal nicht den Gefallen tun, 
alle gleich zu fein, fo haben fie auch verfchie- 
dene Bedürfniffe, und was für den einen Not- 
wendigkeit iſt, das iſt für den anderen Luxus. 
Luxus iſt alſo nicht etwas Abſolutes, ſondern 
iſt eine Beziehung. Die Luxusſteuerbeamten 
hätten alſo in jedem einzelnen Fall nachzu- 
prüfen, ob dieſe Beziehung ſtattfindet. In 
meinem Fall, wo das Ergebnis der Steuer 
eine Mark und fünf Pfennige geweſen wäre, 
hätten die Steuerbeamten zu unterſuchen, 
was der Foliant für ein Werk war und müßten 
zu dem Zweck nähere Kenntniſſe der italieni- 
ſchen Sprache und Dichtung haben; und ſie 
hätten zu unterſuchen, ob ich wirklich das Werk 
gebrauche, denn etwa mein berühmter Na- 
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mensvetter Otto Ernſt würde wahrſchein lich 
keinen Nutzen aus ihm ziehen; und zu dem 
Zweck müßten fie meine Perſönlichkeit und 
meine Dichtungen beurteilen, vor allem das 
Sprachliche. Perſonen, welche dazu imſtande 
ſind, werden aber ſchwerlich Steuerbeamte 
ſein, ſondern werden ſich bemühen, einen 
Lehrſtuhl an einer Univerſität zu finden. 

Mein Fall iſt nicht etwas Seltenes. Was 
man als Luxus anſprechen kann, das iſt eben 
immer Auszeichnung, immer irgendwie un- 
gewohnlich, und Beamte, welche Luxusgeſetze 
han dhaben ſollen, müßten über fo umfaſſende 
Kenntniſſe und Fähigkeiten verfügen, wie fie 
nie in Perſonen vereinigt fein können. Geſetze 
müffen mechaniſch angewendet werden können, 
wenn ſie praktiſch verwendbar ſein ſollen. 

In meinem Fall wird es wahrſcheinlich hei- 
ßen, daß „Gelehrte“ von der Steuer befreit 
werden können, wenn fie den Nachweis füh- 
ren, daß fie das Buch für „vorwiegend wiffen- 
ſchaftliche Zwecke“ erwerben; und dieſer Nach 
weis kann denn nur wieder durch ihre eigene 
Erklarung geliefert werden, bei welcher der 
Staat denn nun ſelber auf Wiſſen und Ge 
wiſſen angewieſen iſt. 

Der Idee der Luxusſteuer liegt einfach 
nichtsnutzige Demagogie zugrunde. Jeder iſt 
geneigt, die Bedürfniſſe der Klaſſen, Stände 
und Perſonen über ſich für Luxus zu halten, 
indem er ſich ſelber und feine Bebürfniffe als 
normal auffaßt. Dieſem dummen Neid dient 
die heutige Geſetzgebung. In der Wirklichkeit 
zeigt es ſich dann, daß die Dinge nicht fo find, 
wie der Mann unten es ſich vorſtellt, und das 
Ergebnis iſt ſinnloſe Tätigkeit des Staats und 
unnütze Vermehrung der Beamten, während 
an den wichtigſten Stellen, wie beim Unter 
richt, geſpart werden muß. Beläſtigung der 
Bürger und allgemeine Verärgerung — und 
das in einer Zeit, wo die höchſten Güter des. 
Volks in Gefahr ſtehen, wo jeder Mann ſeine 
letzte Kraft aufwenden müßte, um die drohende 
Vernichtung abzuhalten, wenn es noch mög- 
lich ift! 

Wahrſcheinlich wird auf hundert oder tau- 
fend Fälle wie der meine ift, einmal einer kom 
men, wo ein Mann, der keine Bücher lieſt, ſich 
eine Bibliothek zuſammenkauft; und da er ge 
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hört hat, daß alte Bücher feiner find als neue, 
ſolche Bücher erwirbt, welche durch die mecha⸗ 
nifierenden Beſtimmungen des Ausführungs- 
geſetzes unter die Luxusſteuer fallen; und viel- 
leicht iſt es ihm zufällig nicht möglich, die 
Steuer zu umgehen, und er muß ſie bezahlen. 
In ſehr viel mehr Fällen werden die mechani- 
ſierenden Beſtimmungen Perſonen treffen, für 
welche das Buch kein Luxus iſt, die das aber 
nicht nachweiſen können. 

Die Männer, welche für ſolche Geſetze ver- 
antwortlich ſind, ſollen ſich nicht wundern, 
wenn fie von den Leuten, deren ſittliches Ur- 
teil maßgebend iſt, verachtet werden; und eine 
Zeit, in welcher die Oemagogen herrſchen, muß 
nicht erſtaunen, wenn ſich kein Staatsmann 


findet. Dr. Paul Ernſt 
16 


Beckers Weltgeſchichte 


n fieben ſchönen Doppelbänden liegt nun 
J dieſes Werk in ſechſter Auflage vor, und 
zwar mit einer Fülle von Bildern und Karten. 
Mit welchem Entzücken haben wir in unferer 
Jugend dieſe Weltgeſchichte geleſen! Dem 
Verlag (Stuttgart, Union Deutſche Verlags- 
geſellſchaft) gebührt wärmſter Dank, daß er es 
gewagt hat, dieſes volkstümliche Geſchichts- 
werk wieder hinausgehen zu laſſen. Es iſt neu 
bearbeitet von Studiendirektor Dr. Julius 
Miller und iſt bis auf die Gegenwart in gut 
nationalem Sinne fortgeführt vom Univerfi- 
tätsprofeſſor Dr. Karl Jacob. 

Nicht eindringlich genug kann man den 
Eltern zurufen: ſchenkt ſolche Werke eurer 
heranwachſenden Jugend! Der Deutſche 
braucht geſchichtliche Durchbildung und große 
Überblicke. Schon als Bilderwerk wird dieſes 
Buch unſere Jugend entzücken; und im Fa- 
milienkreiſe, nach des Tages Laſt und Mühe, 
wird es auch von Erwachſenen gern gelefen 
werden. Es iſt ein Geſchenkwerk erſten Ranges. 
Grade, weil es in ſeiner Darſtellung einfach, 
volkstümlich und lebendig gehalten iſt, gehört 
es in die weiteſten Kreiſe unſeres Volkes. 

Die Bilder, in der Wiedergabe verhältnis 
mäßig recht wirkſam, ſind zwar nicht alle von 
gleichem Wert. Man findet da nicht nur Bild- 
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niffe oder Statuen berühmter Männer, fon- 
dern auch dramatiſche Gemälde nach bekann- 
ten Kunſtwerken, z. B. den Raub der Sabine 
rinnen oder den Verſuch der Gallier, das Kapi- 
tol zu erklettern, und unzählige andere Ge- 
ſchehniſſe aus der bunten Weltgeſchichte. Aber 
dies belebt die Darſtellung grade für Volk und 
Laien. Und ſo hat das Werk auch nach dieſer 
Beziehung unſeren vollen Beifall. 

Wir konnten natürlich nur hie und da Stich- 
proben leſen. Was wir aber geleſen haben, 
z. B. die Entwicklung Frankreichs zwiſchen 
1870 und dem Weltkriege, oder große Ab- 
ſchnitte aus dem Weltkriege ſelbſt, oder Teile 
aus dem erſten Band, der mit Agypten be- 
ginnt, hat uns ſehr gefeſſelt. Man darf von 
dieſem Buch ruhig ſagen, daß es in jedes 
deutſche Haus gehört. Der Preis für das voll- 
ſtändige Werk iſt verhältnismäßig nicht zu 
hod: es koſtet in Halbleinen 74 K, in Halb- 
leder 130 K, und kann auch in Lieferungen 


bezogen werden. 
* 


Berlin hat feine Senſation 


Den, iſt es der kommuniſtiſche, ſoeben 
aus dem Gefängnis freigelaſſene Dichter 
des „Hinkemann“ Ernſt Toller. Die „Voſſ. Ztg.“ 
ſchreibt: 

„Als am Freitag nach der Aufführung des 
„Hinkemann“ im Reſidenz- Theater die Rufe: 
„Toller, Toller!“ immer lauter wurden, die 
Erwartungen des Publikums, das großen; 
teils nur erſchienen war, um den aus der Haft 
entlaffenen Dichter zu ſehen, auf das dugerite 
geſpannt waren, da ſtürzte der Darſteller des 
Budenbeſitzers ungeachtet feiner Maskierung 
in die Direktionsloge, um den Oichter vor die 
Rampe zu bringen. Vergebliches Bemühen. 
Es bedurfte der Begeiſterung zweier junger 
Damen, die hinaufſtürmten und mit Gewalt 
den ſich Sträubenden auf die Bühne brachten. 
Toller, deſſen Dramen während feiner Ge- 
fängniszeit über die deutſchen Bühnen zogen 
und Unzählige mit ſich geriſſen und ergriffen 
haben, hatte zum erſtenmal ſein Werk ſelbſt 
geſchaut. Seine faſſungsloſen, erſchütterten, er- 
regten Worte wurden immer wieder von Bei- 
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fallsbezeigungen, Zuſtimmungsrufen unter- 
brochen. Photographen, Zeichner, Journa- 
liſten, Autogrammſammler ließen ihn nicht 
zur Ruhe kommen. Im Licht des Schein- 
werfers wurde er, nachdem der Vorhang 
gefallen war, gewaltſam von den Haupt- 
darſtellern in die Mitte genommen 
und gekurbelt! Man bat ihn, zu ſchildern, 
welche Eindrücke er von feinem erſten felbft- 
geſchauten Bũhnenſtũck empfangen habe. Und 
vollkommen erſchöpft, mit Tränen in den 
Augen, antwortete er, er könne nicht mehr 
ſprechen ..“ 

Großartig! „Gewaltſam in die Mitte ge- 
nommen und gefurbelt! ..“ „Im Licht des 
Scheinwerfers ...“ Oieſe Dinge werfen leider 
einen Scheinwerferſtrahl auf Deutſchlands 
geiſtige Lage. Die Antiſemiten toben gegen 
den Juden Toller, der Deutſchland ſymbo⸗ 
liſch als entmannten Kriegsin validen ſchmähe, 
und machen Theaterſkand al; feine jidifden 
Freunde verherrlichen um fo geräufchvoller den 
Märtyrer — „im Licht des Scheinwerfers“ ! 


* 


Volksheilkunde und Körper- 
erziehung 


nde Mai nahm ich an der „Tagung für 
Körpererziehung“ in Berlin teil. Es 
ſeien darüber ein paar Worte geſtattet! 

Es war für mich allein ſchon wertvoll, den 
neuen großartigen nach griechiſchem Muſter 
angelegten Sportplatz kennen zu lernen, das 
ſogenannte „deutſche Stadion“, auf dem die 
Tagung ihren Abſchluß fand. Aber noch mehr 
Anregung bot mir die Tagung ſelbſt. Zwar 
konnte ich nur einem Teil der Vorträge bei- 
wohnen; was ich aber hören konnte, war 
äußerft anregend. Sehr wertvoll waren auch 
die turneriſchen, gymnaſtiſchen und tänze- 
riſchen Vorführungen am letzten Tage im 
Stadion ſelbſt. Ihnen folgten gewiſſermaßen 
als Abſchluß der Tagung die Turn-, Sport- 
und Schwimmfeſte der Berliner Verbände. 

Zur Beratung ſtanden vorwiegend drei 
Themata: die tägliche Turnſtunde, die Lehrer- 
und Turnlehrer-Bildung und drittens Spiel; 
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platz und Abungsſtätten Bau. Daran ſchloſſen 
ſich noch einige ſpezielle Vorleſungen über 
Bewegungslehre, über das Problem der Ge 
ſamt- Ermüdung und über Ausgleichsarbeit. 
Der zuletzt erwähnte Vortrag über indi- 
viduelle Ausgleichsarbeit erſchien mir be 
ſonders lehrreich, weil er durch Vorführung 
an einzelnen Fällen und durch prattiſche 
übungen erläutert wurde. Je nach der 
Elaſtizität des Bruſtkorbes, nach der Beweg- 
lichkeit der Wirbelſäule, nach der Dehnfähig - 
keit des Körpers, wie ſchließlich nach der 
Stärke der Muskulatur werden die Anfänger 
eingeteilt in: 

1. „Krampflinge“, hier find Loderungs- 
übungen nötig, 

2. „Flachbrüſtige“, 

3. „Muskelſchwächlinge“, hier beginnt man 
mit Spannungs- und Gewidhtsübungen, 

4. „Gelenkſteife“ (Steifheit der Wirbelfäule, 
des Hiftgelents, des Schultergeruͤſtes ufw.). 

So fudt man durch individuelle Ausgleichs 
arbeit bei den einzelnen Schülern zuerſt einen 
ſogenannten normalen Typ zu ſchaffen. Erſt 
dann beginnt die eigentliche allgemeine 
Körper ⸗Erziehung durch gleichmäßige Aus- 
bildung des Knochen-, Muskel-, Gelenk: und 
Sehnenſyſtems. | 

Die Tagung war ſtark beſucht. Nicht bloß 
hatte das Reich und die Länder eine ganze 
Anzahl von Vertretern entſandt, ſondern auch 
viele Stadtverwaltungen und Schulbehörden, 
fowie die größeren Verbände für Körper 
kultur und Leibesübungen waren durch zahl 
reiche Delegierte vertreten. Selbſt Oeutſch⸗ 
öſterreich, die Sudetenländer, Danzig und 
die Schweiz nahmen an der Tagung durch Ent- 
ſendung von Abordnungen teil. 

Folgende drei Beichlüffe wurden auf der 
Tagung angenommen: 

1. Tägliche Turnſtunde mit Sport und 
Spiel an allen Schulen, 

2. Spielplatzgeſetz, 

3. Einführung der Sportübungspflicht 
bis zur Mündigkeit. 

Um dieſe Forderungen nach und nach 
durchſetzen zu können, find neue Turnlehrer, 
iſt überhaupt eine neue Lehrerſchaft er 
forderlich. Aufgabe und Pflicht der Regierung 
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und Schulbehoͤrden ift es, dieſe neue Aufgabe 
ſofort in Angriff zu nehmen. 

Als Anhänger der Volksheilkunde und 
Lebensreform fiel mir vor allem eins in die 
Augen: die reſtloſe Durchführung des 
Licht-Luftbad- Gedankens. Was unſere 
Vorkämpfer in mühefamer Klein arbeit durch; 
zuſetzen verſuchten, nämlich Behörden und 
ſtädtiſche Verwaltungskörper für Errichtung 
von öffentlichen Licht-, Luft-, Sonnen- und 
Schwimm-Bädern zu intereſſieren, das iſt 
jetzt endlich Wirklichkeit geworden. Im Sta⸗ 
dion, dem Sitz der Hochſchule für Leibes 
übungen in Charlottenburg, auf der Militär- 
Lehranſtalt in Wünsdorf bei Zoſſen und an 
anderen Ubungsſtätten für Körperpflege ift es 
heute eine Selbſtverſtändlichkeit, über den 
nackten Körper der Schüler in Wind und 
Wetter, in Regen und Sonnenſchein baden 
zu laſſen. 

Nun entſteht ein neues Geſchlecht, deſſen 
Körper durch die ſtändige Berührung mit 
Luft und Licht abgehärtet wird, deſſen Haut 
dunkel gebräunt ift durch die ſtetige Sonnen- 
beſtrahlung, deſſen Blutbildung weſentlich 
geſteigert wird durch das fortwährende Licht; 
Luft -Bad. Es iſt eine Freude, dieſer kräftigen, 
ſonngebräunten, lebensfriſchen Jungmann- 
ſchaft an ihren Übungsſtätten zuzuschauen. 
So wird das Fundament gelegt für 
ein neues Volkstum, das dereinſt ein 
neues Oeutſchland bauen wird. 

Dr. K. Strün mann 


* 


Slick auf unſere Zeit 


enft Ortlepp ( 1864), der Oichter der 

„Lieder eines politiſchen Tagwäch- 
ters“, eines verſchollenen Romans, „Friede 
mann Bach“, und mehrerer wertvoller mufita- 
liſcher Novellen (Beethoven !) iſt für uns ver; 
geſſen. Und doch verlohnt fid’s, aus dem ver- 
gilbten Buch ſeiner „Lieder“ einige Strophen 
aus dem Gedicht „Blick auf unfere Zeit“ mitzu- 
teilen. Was der Oichter hier bekennt, iſt zwar 
künſtleriſch nicht bedeutend; aber viele werden 
es ihm auch für unfere zerrüttete Zeit ſchmerz ; 
voll nachempfinden: 
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„ . . . Zch träumte mir ein fchönes, freies 
Streben, 

Ich träumte mir ein Volk voll hoher Glut, 

Ich träumte mir ein neugebornes Leben 

Voll Kern und Mark und Fleiſch und Saft und 
Blut. 

Ich träumte mir ein zederngleiches Sproſſen 

Des Ideals, das Gott in uns gelegt — 

Und ha, nun muß ich ſehn, wie nur für Poſſen 

Das Herz der Welt, das kindiſche, noch ſchlägt. 


Da ſitzt ihr nun und ſchlaft und eßt und trinkt, 
Und ſchafft an nichts, als an dem Notwerk nur! 
Oer Herr, vor dem ihr knechtiſch niederſinkt, 
Iſt nur der Nutzen — und wo eine Spur 
Von höhern Trieben will ihr Walten zeigen, 
Da mahnt der Vater gleich den Sohn ans Brot, 
An das Idol, vor dem ſich alle neigen: 

Und ſo gedeiht der allgemeine Tod. 


Wo iſt ein Held noch auf der weiten Erde, 
Wo lebt ein Mann, der, einem Gotte gleich, 
Eiſchallen läßt ein langhindonnernd Werde 
In dieſem ausgeſtorbnen Kirchhofsreich? 

Wo iſt der Mann, der, wie Orkan und Wetter, 
Durchbrauſte diefe Luft, die uns erftidt? 

Wo iſt er, der mit krachendem Geſchmetter 
Zermalmte jede Kette, die uns drückt 


Die Hoffnung hat zum Geldfad ſich geſtaltet; 
Sa kann kein ſchöner, höh’rer Traum gedeihn! 
Oer Keim, der in dem Knaben ſich entfaltet, 
Lauft auf die Kunſt hin aus, bald reich zu fein. 
Wo iſt da noch ein andrer Himmel offen? 

Wo gruͤnt da noch ein Lenz für Geiſt und Herz? 
Und iſt es ſo, was kann man da noch hoffen? 
Auf nicht einmal ein Veilchen in dem März! 


Die Liebe zu dem Vaterlande — ach! 

Die liegt nun oft in tiefſter Tiefe nieder; 

Mir wird's, beim Himmel, um das Herz ganz 
ſchwach, 

Geben? ich noch an Daterlandeslider; 

Wo iſt das Vaterland, das uns verbindet? 

Wir ſollen gute Patrioten ſein, 

Und wiſſen nicht, wo 's Vaterland ſich findet, 

Und ſollen dem Gefühl nicht Worte leihn! 
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Die Freiheit — ha, das klingt gar wunder- 
prächtig! 

Sie iſt das Wort des Tages. Geht mir doch! 

Oa ſeid ihr nun mit hundert Welten trächtig, 

Und ſchmiegt euch doch ſo hübſch ins liebe 
Joch: 

Nein — frei ſein — davon darf man höchſtens 
ſprechen, 

Und das auch mit der größten Vorſicht nur, 

Darüber ſchreiben — das iſt ſchon Verbrechen, 

Und kurz — fie geht nicht, diefe Freiheitsuhr!“ 

Dr. P. B. 


* 


Grabmalfonds für Marie Hart 


ie drei Organifationen: „Alt-Eljaß-Loth- 

ringiſche Vereinigung“, „Hilfsbund für 
die Elſaß-Lothringer im Reich“, „Wilfen- 
ſchaftliches Inſtitut der Elſaß- Lothringer im 
Reich“ haben den von elſäſſiſchen und ſchwä⸗ 
biſchen Freunden der am . April in Bad 
Liebenzell verſtorbenen und dort begrabe- 
nen elſäſſiſchen Dichterin Marie Hart an- 
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geregten Gedanken zur Errichtung eines wür- 
digen Grabdenkmals als Zeichen der Ber- 
ebrung und Dankbarkeit, das zugleich als 
Denkmal der Treue zur alten Heimat gelten 
ſoll, aufgegriffen und bitten in einem Aufruf 
in den „Elſaß-Lothringiſchen Heimatſtimmen“ 
(Berlin), die Sammlung zu beginnen. Mit 
demſelben Zweck hat ſich in Stuttgart ein 
Ausſchuß gebildet, dem der Verlag Greiner 
& Pfeiffer, Hans Karl Abel, Geh. Med. ⸗Rat 
Prof. Dr. Cahn, Regierungsrat Diffort, Stadt- 
pfarrer Ernſt, Hauptlehrer Kipp, Eduard 
Reinach er, Prof. Schmitthenner, Dr. Spieder, 
Karl Walter, Staatsanwalt Wizinger, Prof 
Würtz, Prof. Dr. Friedrich Lienhard (Weimar), 
Prof. Hergefell (Liebenzell) und Minifterial- 
direktor Dr. h. o. Adolf Goetz (Berlin) ange 
hören. Das Poſtſch eckamt Stuttgart hat für die 
einlaufend en Spenden dem „Hilfsbund für 
die Elſaß- Lothringer im Reich, Landesgruppe 
Württemberg, Spende für Marie Hart“, ein 
Separatkonto mit Poſtſch ecknummer 36542 
eingerichtet. 
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An die Leſet. Es iſt uns zum Schluß dieſes Jahrganges ein Bedürfnis, dem 


immer mehr angewachſenen Leſerkreiſe unſeres „Türmers“ für 


treue Gefolgſchaft zu danken. Wir bleiben bei unferer „parteilos-deutſchen“ Einftel- 
lung. Freilich verſtehen wir unter dem Worte „parteilos“ keine Verſchwommenheit, 
ſondern Zurückhaltung im parteipolitiſchen Kleinkampf. Unſer Schwerpunkt liegt 
nicht auf der Politik, ſondern auf bewußt deutſcher Kultur und beſonders auf der 
Seelenkultur. Wir werden in dieſem Sinne fortfahren, den „Türmer“ auszubauen. 
So ſoll z. B. eine neue Abteilung, die wir einführen, wenig bekannte Meifter- 
werke der älteren Erzählungskunſt bringen. Der nächſte Jahrgang wird 


in jedem Hefte 24 Seiten mehr Text und vermehrte Bilder 


(auch farbige) zu bieten imſtande fein. Dafür wird der Preis ſich etwas erhöhen 
müffen: das Vierteljahr (3 Hefte) koſtet vom Oktober ab 3.50 Goldmark, das Einzel 
heft 1.20 Goldmark. Verlag und Schriftleitung 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Friedrich Lienhard in Weimar. Schriftleltung des „Türmers“: 

Weimar, Narl-Alexander-Allee 4. Für unverlangte Einſendungen wird Veraitwortlichkeit nicht übernommen. 

Annahme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brleftaſten“ mitgeteilt, fo daß Nüdfendung erſpart wird. 

ebendort werden, wenn moglich, Zuſchriſten beantwortet. Den übrigen Elnſendungen bitten wir Rüdporto beizulegen. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 
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